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Ziim  iieunzelmteii  JaKrgTB'ngre. 


Es  erheischt  ein  altes,  in  Neigung  und  Gebraucli  begründetes  Recht,  dass  bei  der  Jahreswende  der 
Herausgeber  eines  periodiscli  erscheinenden  Blattes  in  gleichsam  persönlichem  Verkehr  und  Austausch  sich 
an  die  geneigten  Leser  seiner  Zeitschrift  wende,  um  die  seit  langen  Jahren  bestehende  oder  frisch  gekuQpfte 
Beziehung  durch  ein  Wort  der  Vcrstiindiguug  und  das  dadurch  gewonnene  Bewusstsein  von  der  Einheit  des 
gewollten  Zieles  zu  befestigen. 

Besonders  in  Tagen,  wo  ein  rasclier  Ideenweclisel,  ein  starkes  Auf-  und  Niederflute»  der  Meinungen, 
Kampf  und  Streit  der  Parteien  und  Schulen  das  Gebiet  der  Priiicipien  als  eiu  keineswegs  in  innerer  Festig- 
keit beruliigtes,  sondern  als  ein  flottantes  und  von  den  Stürmen  der  in  sich  selbst  gespaltenen  Zeitricb- 
tongen  umtobtes  erscheiuen  lässt,  und  wo  ein  grosser  Bruchtlicil  der  Menschheit  gar  nicht  melir  glaubt,  dass 
fester  Staudpunct,  Principieuhaftigkeit  und  treues  Festhalten  am  richtig  Erkamiten  als  ein  unveräusserlicher 
Theil  eines  mannhaften  Charakters  gelten  müsse,  mag  es  der  Aclitung,  welche  der  Herausgeber  vor  seinen 
Freunden  hat,  doch  wohl  ganz  entsprechen,  auf  jenes  gemeüischaftliche  Erbe  von  Grundsätzen  und  An- 
schauungen, von  denen  der  Verkelu'  zwischen  Herausgeber  und  Leser  beständig  erfüllt  war,  mit  Nachdruck  hin- 
zuweisen und  mit  dem  Versprechen  der  Fahnentreue  auf  der  Schwelle  des  neuen  Jahres  sich  zu  begrüssen. 
So  nur  können  wir  an  unserem  schwachen  Theile  dem  grossen  Unglücke  im  Geistes-  und  Kunstleben  der 
Gegenwart  vorbeugen  helfen,  dass  die  Worte  „Standpunct",  „Consequenz",  ,4miere,  aus  der  Sache  selbst 
erwachsene  Logik",  an  einem  frühen  Morgen,  wenn  nicht  aus  dem  Reden  über  Dinge,  so  doch  aus  unserem 
Verfahren  mit  ihnen  gestrichen  werden,  dass  zuletzt  alle  wirklichen  Gegensätze  in  einem  grauen  Ganisch 
geistiger  Indifferenz  verschwimmen,  und  alle  Spannung  sich  reibender  und  entzündender  Kräfte  in  allgemei- 
ner Lethargie  erschlafft  Wenigstens  kami  für  denjenigen,  welcher  mit  offenem  Blicke  die  Zeichen  der  Zeit 
zu  deuten  versteht,  kein  Zweifel  mehr  sich  erheben,  dass  auf  dem    grossen  Kunstgebiete  m  vielen  Lebens- 
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kreisen  ein  mit  Formen  und  Motiven  aus  allen  Zeiten  und  allen  Völkern  sich  spreizender  Kosmopolitismus 
sich  zur  Herrschaft  aufgerafft,  dass  ein  alle  gesunden  Elemente  in  einea  grossen  Brei  auflösender  Eklek- 
ticismus  an  den  die  Kunstwerke  Produzirenden  und  Geniessenden  seine  entnervende  Wirkung  erprobt,  wo- 
durch doch  zuletzt  der  Geschmack  für  die  Unterscheidung  des  Hässlicheu  vom  Schönen  und  das  Urtheil 
über  die  Leistungen  der  Kunst  sich  immer  mehr  abschwächen  muss.  Wenn  das  Organ  auj^  einem  speciellen 
Gebiete  jener  oben  bezeichneten  Nivellu-ungssucht  gegenüber,  in  dem  Auf-  und  Niederfluten  der  Tageswillkür 
und  der  Tagesmode,  den  archimedisclien  Punct,  das  ^o^  fj^oi  nov  oTto,  stets  festgehalten,  in  welchem  gravi- 
tirend  es  unter  den  Launen  und  Strebungeu  und  Versuchen,  die  der  einzelne  Tag  brachte  und  der  folgende 
verzehrte,  einen  ruhigen  Bestand  gewonnen,  dann  half  ihm  dazu  das  stets  gegenwärtig  erhaltene  Bewusstsein, 
dass  die  Kunst  nicht  sei  ein  Schaumgebilde,  heraufgegolu'en  aus  der  jeweiligen  Zeitlaune  oder  dem  Einzel- 
gehuTi,  sondern  dass  sie  einen  wahrhaft  historischen,  einen  nationalen  und  ethischen  Untergrund  haben  müsse, 
dass  ihr  der  Quellpunct  im  Volke  und  seiner  Kraft  nicht  fehlen  dürfe,  und  dass  die  deutsche  Volkskraft  immer 
eine  christliche  gewesen  sei.  Wohl  mag  eine  Art  von  Kunst  schnitzeln  und  pinseln  und  meisseln  und 
bauen  ftir  den  überreizten,  verbildeten,  verhätschelten  Geschmack  Einzelner,  denen  das  Glück  Reichthümer 
genug  in  den  Schooss  geworfen,  um  selbst  die  kostspieligsten  Kunstlaunen  zu  befriedigen,  und  mag  in  solchem 
Falle  Griechenland,  oder  Italien,  oder  Frankreich,  dazu  noch  der  ferne  Orient,  eine  verschwenderische  Fülle 
von  künstlerischen  Motiven  liefern,  aus  denen  das  sogenannte  Kunstgebilde  „wie  ein  Ragout  aus  Anderer 
Schmaus"  entsteht,  —  Etwas  das.  Volk  Erweckendes  und  Nährendes  und  Läuterndes,  in  der  Tiefe  seines 
Gemüthes  Ergreifendes  und  im  Schwünge  des  Geistes  aufwärts  Führendes  kann  dadurch  nicht  entstehen;  es 
sind  Treibhausblüthen  am  Stamme  deutschen  Kunstlebens,  exotische  Gewächse  mit  fremdem,  berauschendem 
Dufte,  —  das  Alles  aber  nur  im  günstigsten  Falle,  —  zuweilen  auch  nur  künstliche  Blumen  aus  Nessel 
gemacht,  denen  der  Schmelz  und  Duft  durch  den  auf  Entfernung  berechneten  Effect  angelogen  ist. 

Das  Nationale,  und  zwar  das  christlich  Nationale  zu  betonen,  war  seit  seiner  Gründung  die 
Aufgabe  des  Organs.  Wer  den  vollständigen  Bruch  mit  den  in  der  Vergangenheit  gegebenen  historischen 
Voraussetzungen  will,  der  setzt  sich  auf  seinen  Daumen  und  läugnet  es,  dass  Continuität  das  Lebensgesetz 
aller  geistigen  Entwicklung  sei;  daraus  folgt,  dass  der  historische  Faden  in  der  Kunstbildung  wieder  dort 
anzuknüpfen  ist,  wo  eine  Afterkunst  denselben  abgerissen  hat,  allerdings  mit  Benutzung  aller  der  Mittel, 
welche  Wissenschaft  und  Technik  mittlerweile  als  werthvollen  Beitrag  zur  Ausflihrung  der  unverjälu'baren 
Ideen,  die  im  Volksgeiste  ruhen,  anzubieten  haben.  Nur  so  kann  die  Kunst  aufs  Neue  Gemeingut  des 
Volkes  werden,  ja,  mehr  noch,  sein  Spiegelbild,  in  dem  es  ein  Stück  seines  besten  Selbst  erkennt,   und  ein 
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Lehrbuch,  in  welchem  es,  dem  Blinden  gleich,  durch  das  Betasten  körperlicher  Formen  übersinnlichen,  feinen 
Gedankengehalt  ergreift. 

Aber  auch  christlich  muss  die  Kunst  werden;  banal  ist  die  Gegenrede,  dass  man  daim  nur  Heiligen- 
und  Kirchenbildem  das  Recht  der  Existenz  vergönne.  Man  beehrt  eine  Familie  nicht  dann  mit  dem 
Namen  eüier  christlichen,  wenn  darin  den  ganzen  lieben  Tag  gebetet  wird,  sondern  wenn  christliche  Gesin- 
nung das  Fundament  ihres  Bestehens  und  christliche  Anschauung  die  geistige  Atmosphäre  ist,  in  der  sie 
beinahe  unbewusst  athmet  und  lebt.  Also  keine  Absichtliclikeit,  keine  Ausschliesslichkeit,  keine  Prüderie  ist 
hier  gemeint,  wohl  aber  das  auf^'ärts  gerichtete  ideale  Streben,  das  nach  den  höchsten  Gütern  der  Mensch- 
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heit  zielt,  das  enge  verwandt  ist  mit  guter  Sitte  und  Zucht,  mit  Seelenadel  und  Charakter-Einheit,  mit  der 
Pflege  eines  zarten  Gewissens  und  der  Zuversicht  auf  des  Himmels  gnädige  Ftkgung.  Eine  Kunst  für  Christen 
und  nicht  für  Cultur-Affen!  Eine  Kunst  also,  nicht  dienend  einer  fleischgeborenen  Emancipation,  die  sich 
von  der  Weisheit  Gottes  nicht  mehr  will  strafen  lassen,  sondern  im  Bunde  mit  christlichem  Glauben, 
welcher  durch  den  ethischen  Gehalt,  der  in  ihm  beschlossen  ist,  gesundes  Leben  und  Thun  in  allen  Adern 
des    Volkslebens  anregt 

Dies  sind  Gedanken,  in  welchen  der  Unterzeichnete  sich  mit  seinen  Lesern  eins  weiss.  In  diesem  Sinne 
die  Interessen  der  christlichen  und  der  kirchlichen  Kunst  auch  für  die  Zukunft  zu  wahren  und  besonders 
alles  Profane,  Unftchte,  Ungeziemende  vom  Heiligthume  fem  zu  halten,  dagegen  durch  den  üeberbUck  über 
das,  was  wahre  Kunst  schafit  und  durch  Erläuterung  der  in  gelungenen  Leistungen  verkörperten  idealen  und 
teclxnischen  Principien  das  Kunstinteresse  fördern  und  reinigen  zu  helfen,  das  wird  beim  Herausgeber  und 
seinen  geschätzten  Mitarbeitern  auch  für  die  Zukmift  Ziel  und  Zweck  ihrer  Thätigkeit  bleiben. 


Köln,  den  30.  December  1868. 


Der  Redacteur  und  Herausgeber 

l>r.  van  Bndert. 


K^  berfthmtesten  Heiligen  in  der  bildenden  Kunst 

Von  B.  Eekl  in  München. 

11«    Der  h.  Steph«iius,  ErsniArtyrer. 

I.    Legende. 

Der    kurze    und  einfache  Bericht  vom  h.  Stephan, 
^e  er  im  sechsten  und  siebenten  Capitel  der  Apostel- 
geschichte  gegeben   ist,    ist    unseren    Lesern    bekannt, 
-^ur  Weniges  wurde  demselben  von  der  Phantasie  oder 
Verehrung  der  Oläubigen  beigefügt.     Er  wird  als  der 
^rste,  welcher  sein  Blut  zum  Zeugniss  für  Christus  ver- 
gossen, in  hohen  Ehren  gehalten,  und  als  ein  Mann  voll 
^es  Glaubens  und  der  Macht  des  heiligen  Geistes  ge- 
^hildert.  Nachdem  er  noch  während  des  ersten  Apostel- 
^mtes  des  h.  Petrus  und  noch  vor  der  Bekehrung  des 
1.   Paulus   zum  Diakon   gewählt   worden    und    „grosse 
Wunder  unter  dem  Volke  gethan",  wurde  er,  auf  offen- 
bar falsches  Zeugniss  hin,  angeklagt,  Lästerungengegen 
den  Tempel  und  gegen  das  jüdische  Gesetz  ausgestossen 
zu  haben,  und  hierauf  zum  Tode  vernrtheilt  und  vom 
wttthenden  PObel  ausserhalb  der  Thore  der  Stadt  ge- 
steinigt ' 

So  viel  berichtet  die  h.  Schrift  vom  h.  Stephan. 
Die  Legende,  welche  die  Entdeckung  seiner  Reliquien 
und  ihres  Ruheplatzes  in  der  Basilika  des  h.  Lauren tius 
zu  Rom  erwähnt,  lautet  wie  folgt: 

i^Vierbandert  Jahre  nach  dem  Martyrertode  des  heil. 
Stepbaans  wusste  Niemand,  was  aus  seinem  Leichname 


geworden,  als  Lucian,  ein  Priester  zu  Carsagamala  in 
Palästina,  in  einem  Traumgesichte  von  Gamaliel,  dem 
Gesetzeslehrer,  zu  dessen  Füssen  der  h.  Paulus  in  der 
ganzen  Gelehrsamkeit  des  jüdischen  Gesetzes  unterrichtet 
worden  war,  hiervon  benachrichtigt  wurde.  Derselbe 
offenbarte  ihm,  dass  er  den  Leichnam  des  Heiligen  nach 
dessen  Tod  weggebracht  und  in  seinem  eigenen  Grabe 
bestattet  und  neben  ihn  auch  die  Leichname  des  Nico- 
demus  und  anderer  Heiligen  gelegt  habe.  Da  dieser 
Traum  sich  drei  Mal  wiederholte,  ging  Lucian  mit  an- 
deren, welche  vom  Bischöfe  beauftragt  wurden,  hin  und 
gruben  mit  Hacken  und  Spaten  an  dem  angezeigten 
Orte  —  einem  Grabmal  in  einem  Garten  —  und  fanden, 
was  sie  fUr  die  Ueberreste  des  h.  Stephanus  hielten, 
da  deren  Heiligkeit  sich  durch  viele  Wunder  erprobte. 
Diese  Reliquien  wurden  dann  zuerst  zu  Jerusalem  in 
der  Sionskirche  beigesetzt  und  späterhin  von  dem  Kaiser 
Theodosius  dem  Jüngeren  (IL)  nach  Konstantinopel  und 
von  da  vom  Papste  Pelagius  nach  Rom  gebracht 
und  mit  dem  heiligen  Laurentius  in  dasselbe  Grab 
gelegt. 

Es  wird  erzählt,  dass  der  h.  Laurentius,  als  man  den 
Sarkophag  öffnete,  und  den  Leichnam  des  h.  Stephanus  in 
denselben  legte,  sich  auf  einer  Seite  bewegte  und  so  dem 
h.  Stephan  den  Ehrenplatz  zu  seiner  Rechten  einräumte ; 
—  wesshalb  das  gemeine  Volk  Roms  dem  h.  Laurentius 
den  Titel:  „t7  cortese  Spagnuolo  (der  höfliche  Spanier) 
verlieh". 


ir.    Kunst. 
A.     AH^aektsbil^er. 

Auf  Andachtsbildern  wird  der  h.  Stephan  sehr 
verschieden  dargestellt.  Gewöhnlich  erscheint  er  als 
jnngy  mit  mildem  und  schönem  Gesichte,  im  Gewände 
eines  Diakons  und  mit  der  (in  der  Regel  carmesinrothen 
und  reichgestickten)  Dalmatika.  Diese  letztere  ist  vier- 
eckig  und  an  der  Brust  eng  anliegend^  hat  weite  Aermel 
und  schwere  goldene  Quasten  hängen  vorn  und  hinten 
von  den  Schultern  herab.  Als  Erzmartyrer  trägt  er  fast 
immer  die  Palme.  Die  Steine,  welche  sein  besonderes 
Attribut  siud,  befinden  sich  entweder  in  seinen  Händen 
oder  auf  seinem  Gewände,  oder  auf  seinem  Haupte 
und  seinen  Schultern,  oder  liegen  zu  seinen  Füssen,  oder 
zuweilen  auch  auf  der  h.  Schrift,  welche  er  in  der  Hand 
hält,  um  die  Art  des  Todes,  den  er  um  des  Evange- 
liums willen  erlitten,  anzuzeigen  und  seine  Predigten 
vor  seinem  Tode  anzudeuten.  Bei  derartigen  Figuren 
muss  man,  wenn  sie  nur  unvollkommen  ausgeführt  sind, 
die  drei  Kugeln  des  h.  Nikolaus  von  den  drei  Steinen 
des  h.  Stephan  unterscheiden.  Wenn  die  Steine  dargestellt 
sind  und  es  handgreifliche  und  unzweifelhaft  Steine  sind, 
da  kann  man  den  h.  Stephan  nicht  wohl  mit  anderen 
Heiligen  verwechseln;  aber  sie  sind  auch  oft  weggelassen 
und  dann  ist  der  h.  Stephan  schwer  vom  h.  Vineentius 
zu  unterscheiden,  welcher  ebenfalls  die  Palme  und  das 
Diakonsgewand  hält.  In  der  heiligen  Schrift  wird 
das  Alter  nicht  erwähnt,  in  welchem  der  h.  Stephan 
stand,  als  er  den  Martyrertod  erlitt;  aber  in  der  ita- 
lienischen Kunst  ist  er  stets  jung  und  bartlos,  vielleicht 
um  auf  die  Schilderung  seines  Angesichtes  hinzudeuten, 
als  er  angeklagt  wurde:  „Sein  Angesicht  sah  aus,  wie 
das  Angesicht  eines  Engels*  —  was  natürlich  auf  einen 
alten  oder  gebarteten  Mann  nicht  wohl  passte;  und  er 
hat  stets  einen  sanften  Ausdruck,  indem  er  nicht  nur 
als  Erzmartyrer,  sondern  auch,  nach  Christus,  als  das 
Vor-  und  Urbild  der  Verzeihung  der  Unbilden  betrachtet 
wird:   „Herr!    lege  ihnen  diese  Sünde  nicht  zur  Last!'' 

Das  ist  die  Auffassung  in  der  italienischen  und 
altdeutschen  Kunst;  aber  in  der  spanischen  erscheint 
er  auch  als  gebartet  und  mit  den  Gesichtszügen  eines 
Mannes  in  den  dreissiger  Jahren^). 

Wir  wollen  nun  einige  Beispiele  angeben,  bei  denen 
8t.  Stephan  als  Erzmartyrer  oder  als  Diakon  erscheint. 


Mosaikbild ^).  Er  steht  als  Diakon  mit  dem  uv... 
Laurentins  da;  jeder  hält  ein  Rauchfass  in  der  Hand. 

Er  steht  da,  seine  Palme  in  der  einen,  und  ein  Buch 
in  der  anderen  haltend ;  Steine  auf  seinem  Haupte  und 
auf  seinen  Schultern,  wie  auf  einem  Gemälde  von  Gar- 
paccio*). 

Auf  einem  schönen  Frescogemälde  von  Brusasorci 
stellt  er  die  Unschuldigen  Kinder  Christo  vor.  Die  Kin- 
der gehen  vor  ihm  her,  in  ihren  Händchen  Palmen  tra- 
gend. Er,  mit  väterlichem  Aussehen,  scheint  sie  Christo, 
der  sich  oben  in  einer  Glorie  befindet,   zu  empfehlen'). 

Franc ia.  St.  Stephan,  als  Märtyrer,  mit  seiner 
Palme  in  der  einen,  und  einem  Buche,  auf  dem  sich 
blutgefleckte  Steine  befinden,  in  der  anderen  Hand 
haltend. 

Er  steht  da,  eine  Fahne  haltend,  auf  welcher  sicL 
ein  weisses  Lamm  und  ein  rothes  Kreuz  befinden.  Er 
hat  Steine  am  Kopf.  Dieses  anonyme  sionesische  Bild 
ist  vielleicht  das  einzige,  auf  dem  St.  Stephan  eine  Fahne 
trägt*).  Die  Maler  der  sieneser  Schule  pflegten  maunich- 
faltigen,  oft  höchst  poetischen  Launen  und  Eigenthüm- 
lichkeiten  zu  huldigen,  aber  man  muss  sie,  bei  ihren 
eigenen  Localheiligen  ausgenommen,  niemals  als  Auto- 
ritäten betrachten. 

St.  Stephan  steht,  als  Schutzpatron,  mit  seiner  Palme 
und  seinem  Buch,  auf  einem  Thron;  zwei  Engel  krönen 
ihn  von  oben  herab;  zu  beiden  Seiten  St.  Augustinas 
und  St.  Nicolaus  —  ein  sehr  schönes  Gemälde  von 
Callisto  Piazza^). 

I  _ 

B.     Geschichte  4es  Martyriviüs  ^es  h.  Stephans. 

Die    Geschichte  des  Martyrerthums  des   heil 
Stephanus  ist  oft  dargestellt  worden,    und  so  leicht  zu 
erkennen,  dass  wir  bei  demselben  nicht  länger  verwei 
len,  sondern  bloss  einige  merkwürdige  Beispiele  anführe 
wollen.    Das  Motiv  selbst  variirt  selbstverständlich  n 
wenig;  wir  haben  da  den  wüthenden  Pöbel,  das  sanf 
wehrlose  Opfer^    und  Saul,    der  zuschaut  und  „in   r 
Tod   einstimmt"^;   aber   wegen    der  grossen  Anzahl 
Figuren  sind  Arrangement  und  Auffassung  einer  gro 
Mannigfaltigkeit  fähig. 

Das  älteste  Beispiel  ist  wohl  ein  altes  griechi 
Gemälde.  St.  Stephan  ist  auf  demselben  kuieend 
gestellt;  rund  herum  sieht  man  rohe  Darstellunge 


T>oin  zu  Bamberg  (südliches  Por- 
*=i*«»nhaii    als  der  eines 


1)  Monreale  zu  Palermo. 

2)  In  der  Brera  zu  Mailand. 

B)  Zu  Verona  in  der  8t.  Euphemienkirclie. 

4)  Dasselbe  befindet  sich  in  der  Galerie  zu  Florenz. 

5)  In  der  Brcra  zu  Mailand. 


ir.    Kunst. 
A.     AH^aektsbil^er. 

Auf  Andachtsbildern  wird  der  h.  Stephan  sehr 
verschieden  dargestellt.  Gewöhnlich  erscheint  er  als 
jungy  mit  mildem  und  schönem  Gesichte,  im  Gewände 
eines  Diakons  und  mit  der  (in  der  Regel  carmesinrothen 
und  reichgestickten)  Dalmatika.  Diese  letztere  ist  vier- 
eckig und  an  der  Brust  eng  anliegend,  hat  weite  Aermel 
und  schwere  goldene  Quasten  hängen  vorn  und  hinten 
von  den  Schultern  herab.  Als  Erzmartyrer  trägt  er  fast 
immer  die  Palme.  Die  Steine,  welche  sein  besonderes 
Attribut  siud,  befinden  sich  entweder  in  seinen  Händen 
oder  auf  seinem  Gewände,  oder  auf  seinem  Haupte 
und  seinen  Schultern,  oder  liegen  zu  seineu  Füssen,  oder 
zuweilen  auch  auf  der  h.  Schrift,  welche  er  in  der  Hand 
hält,  um  die  Art  des  Todes,  den  er  um  des  Evange- 
liums willen  erlitten,  anzuzeigen  und  seine  Predigten 
vor  seinem  Tode  anzudeuten.  Bei  deraitigen  Figuren 
muss  man,  wenn  sie  nur  unvollkommen  ausgeführt  sind, 
die  drei  Kugeln  des  h.  Nikolaus  von  den  drei  Steinen 
des  h.  Stephan  unterscheiden.  Wenn  die  Steine  dargestellt 
sind  und  es  handgreifliche  und  unzweifelhaft  Steine  sind, 
da  kann  man  den  h.  Stephan  nicht  wohl  mit  anderen 
Heiligen  verwechseln;  aber  sie  sind  auch  oft  weggelassen 
und  dann  ist  der  h.  Stephan  schwer  vom  h.  Vincentius 
zu  unterscheiden,  welcher  ebenfalls  die  Palme  und  das 
Diakonsgewand  hält.  In  der  heiligen  Schrift  wird 
das  Alter  nicht  erwähnt,  in  welchem  der  h.  Stephan 
stand,  als  er  den  Martyrertod  erlitt;  aber  in  der  ita- 
lienischen Kunst  ist  er  stets  jung  und  bartlos,  vielleicht 
um  auf  die  Schilderung  seines  Angesichtes  hinzudeuten, 
als  er  angeklagt  wurde:  „Sein  Angesicht  sah  aus,  wie 
das  Angesicht  eines  Engels*  —  was  natürlich  auf  einen 
alten  oder  gebarteten  Mann  nicht  wohl  passte;  und  er 
hat  stets  einen  sanften  Ausdruck,  indem  er  nicht  nur 
als  Erzmartyrer,  sondern  auch,  nach  Christus,  als  das 
Vor-  und  Urbild  der  Verzeihung  der  Unbilden  betrachtet 
wird:   „Herr!    lege  ihnen  diese  Sünde  nicht  zur  Last!" 

Das  ist  die  Auffassung  in  der  italienischen  und 
altdeutschen  Kunst ;  aber  in  der  spanischen  erscheint 
er  auch  als  gebartet  und  mit  den  Gesichtszügen  eines 
Mannes  in  den  dreissiger  Jahren^). 

Wir  wollen  nun  einige  Beispiele  angeben,  bei  denen 
St.  Stephan  als  Erzmartyrer  oder  als  Diakon  erscheint. 


Mosaikbild^).  Er  steht  als  Diakon  mit  dem  heil. 
Laurentius  da;  jeder  hält  ein  Rauchfass  in  der  Hand. 

Er  steht  da,  seine  Palme  in  der  einen,  und  ein  Buch 
in  der  anderen  haltend ;  Steine  auf  seinem  Haupte  und 
auf  seinen  Schultern,  wie  auf  einem  Gemälde  von  Car- 
paccio*). 

Auf  einem  schönen  Frescogemälde  von  Brusasorci 
stellt  er  die  Unschuldigen  Kinder  Christo  vor.  Die  Kin- 
der gehen  vor  ihm  her,  in  ihren  Händchen  Palmen  tra- 
gend. Er,  mit  väterlichem  Aussehen,  scheint  sie  Christo, 
der  sich  oben  in   einer  Glorie  befindet,   zu  empfehlen^). 

Francia.  St.  Stephan,  als  Märtyrer,  mit  seiner 
Palme  in  der  einen,  und  einem  Buche,  auf  dem  sich 
blutgefleckte  Steine  befinden,  •  in  der  anderen  Hand 
haltend. 

Er  steht  da,  eine  Fahne  haltend,  auf  welcher  sich 
ein  weisses  Lamm  und  ein  rothes  Kreuz  befinden.  Er 
hat  Steine  am  Kopf.  Dieses  anonyme  sionesische  Bild 
ist  vielleicht  das  einzige,  auf  dem  St.  Stephan  eine  Fahne 
trägt*).  Die  Maler  der  sieneser  Schule  pflegten  maunich- 
faltigen,  oft  höchst  poetischen  Launen  und  Eigenthüm- 
lichkeiten  zu  huldigen,  aber  man  muss  sie,  bei  ihren 
eigenen  Localheiligen  ausgenommen,  niemals  als  Auto- 
ritäten betrachten. 

St.  Stephan  steht,  als  Schutzpatron,  mit  seiner  Palme 
und  seinem  Buch,  auf  einem  Thron ;  zwei  Engel  krönen 
ihn  von  oben  herab;  zu  beiden  Seiten  St.  Augustinus 
und  St.  Nicolaus  —  ein  sehr  schönes  Gemälde  von 
Callisto  Piazza^). 

B.     Geschichte  ^es  Martjriviüs  ^es  h.  Stephaniis. 

Die  Geschichte  des  Martyrerthums  des  heil 
Stephanus  ist  oft  dargestellt  worden,  und  so  leicht  zu 
erkennen,  dass  wir  bei  demselben  nicht  länger  verwei- 
len, sondern  bloss  einige  merkwürdige  Beispiele  anführen 
wollen.  Das  Motiv  selbst  variirt  selbstverständlich  nur 
wenig;  wir  haben  da  den  wüthenden  Pöbel,  das  sanfte, 
wehrlose  Opfer^  und  Saul,  der  zuschaut  und  „in  den 
Tod  einstimmt";  aber  wegen  der  grossen  Anzahl  der 
Figuren  sind  Arrangement  und  Auffassung  einer  grossen 
Mannigfaltigkeit  fähig. 

Das  älteste  Beispiel  ist  wohl  ein  altes  griechisches 
Gemälde.  St.  Stephan  ist  auf  demselben  knieeud  dar- 
gestellt; rund  herum  sieht  man  rohe  Darstellungen  von 


1)  Auch  auf  einer  Statue  im  Born  zu  Bamberg  (südliches  Por- 
tal der  Ostseite)  erscheint  der  Kopf  des  heil.  Stephan  als  der  eines 
starken  Dreissigers. 
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tere  Baum  als  Taufcapelle  diente,  zninal  der  alte  Tanf- 
stein  noch  heute  an  ihrem   sttdlichen  Eingange  vor  der 
Chormaaer  der  Kirche  steht  —  darilber  lassen  sich  vor- 
läafig  nur  Verniuthungen  anstellen.  Allgemein  steht  nur 
das  festy  dass  die  unteren  Geschosse  der  älteren  Thürme 
überhaupt  sehr  sorglich  im  Baue  wie  in  der  litui^schen 
Bedeutung  bedacht  worden  sind.    Wo  genauere  Nach- 
richten vorliegen,    da  erweisen   sie  ganz  deutlich,    dass 
die   unteren  Räume  in  •  den  älteren  Thttrmen  Westfalens 
einem  bestimmten  Heiligen  geweiht  waren  und  entweder 
als  Grabstätten  vornehmer  und  geistlicher  Personen  dien- 
ten  oder  zugleich  mit  einem  eigenen  Altar  versehen,  oft 
gar    reichlich  mit  Renten  und  Grundgütern  ausgestattet 
waren  —  eine  Bedeutung,  welche  die  ThUrme  im  Vor- 
rUcken  der  Zeit  immer  mehr  verloren.     Dieser  Bedeu- 
tung entsprach  die  Bauart,  sie  waren  so  solide  und  fest 
coQstruirt,  dass  hier  zu  Lande  noch  heute  manche  Kirchen 
der   alte  romanische  Thnrm  ziert,  während  das  Langhaus 
länget  verschwunden   und   im  Laufe    der  Zeit  gar  von 
öiaem  oder  .  mehreren  Neubauten  verdrängt  ist.    In  den 
Thttrmen  und  Krypten  scheint  es,  erprobte  man  zuerst  die 
Wölbung  kirchlicher  Räume.  Ja,  es  sind  jene  romanischen 
Thürme  oft  zwei  Mal,  wie  Festungsthttrme,  gewölbt  worden, 
Und  selten  begegnet  man  unter  jenen  zahlreichen  Thürmen 
«iuem  einzigen,  der  von  jeher  gewölblos  gewesen  wäre. 
Sehen  wir  nun  auf  den  Thurmbau  zu  Albersloh,  so  steht 
^^er  Zweifel,  dass  er  sich  mit  seiner  soliden  Bauweise 
sogleich   einer   ausnehmenden   liturgischen  Bestimmung 
erfreut   hat  —  aber   dann   bleibt  immerhin   der   eigen- 
thtlmliche   Standort   nicht    neben    dem    Chore,   s«idem 
neben   dem   ersten    Gewölbefache   der   Kirche  und   die 
Verbindung  mit  derselben  als  eine  eigenthUmliche  Tbat- 
Sache  bestehen,  die  sich  am  Ende  nur  durch  besondere 
locale  und  traditionelle  Verhältnisse  motiviren  lässt. 

Uebrigens  hat  dieser  Thurmbau  der  Kirche  an  Raum 
und  innerer  Wirkung  wenig  oder  gar  nichts  genommen. 
Denn  er  verkürzt  nur  das  südliche  SeitenschiflF  um  ein 
Joch  und  schiebt  sich,  soweit  möglich,  leicht  in  den 
Eirchenraum  hinein.  Oder  anders  gefasst,  da  die  Kirche 
jtlnger  ist,  so  hat  sie  sich  in  dem  erwähnten  Maasse  an 
denThurmnnd  die  Thurmcapelle  angelegt.  Die  Kirche 
(vgl.  Fig.  2)  besteht  nämlich  aus  einem  grossen  ge- 
rade geschlossenen  Chor  und  einem  Langhause  von 
drei  gleich  langen  Schiffen,  deren  Gewölbe  dieselbe 
Kämpferhöhe  mit  einander  gemein  haben.  Das  Mittel- 
schiff hat  die  doppelte  Breite  der  Seiteuschiffe,  die  Länge 
zweier  und  eines  halben  Gewölbejoches,  und  da  diese 
in  allen  drei  Schiffen  noch  quadratisch  angeordnet  sind, 
so  entsprechen  jedem  Gewölbe  im  Hauptschiffe  zwei 
Fächer  in   den  Kebenschiffen  je  mit  einer  eigenen  Rund- 


säule  als  Stütze.  Zwei  freie  starke  Pfeilerpaare  tragen 
dagegen  die  ganze  Wölbung  des  Hauptschiffes,  und 
wechselnd  mit  den  Mittelsäulchen  die  der  Nebenschiffe. 
Diesen  Pfeilern  und  Rundsäulchen  entsprechen  als  äussere 
Gewölbestützen  in  den  Nebenschiffen  jedes  Mal  Wand- 
pilaster. 

Ueberhaupt  hat  man  in  der  Wechselwirkung  zwischen 
stützenden  und  lastenden  Bautheilen  eine  sehr  anspre- 
chende Gliederung  und  Abwechslung  zu  erzielen  gewusst. 
Nicht  bloss,  dass  für  die  Gewölbefächer  der  Nebenschiffe 
kleine  Rundsäulchen,  und  für  die  doppelt  so  grossen 
Joche  des  Hauptschiffes  starke  Pfeiler  angeordnet,  und 
beide  Stützenavten  in  der  Stärke,  Höhe  und  Grundform 
lieblich  mit  einander  abwechseln,  es  treten  aus  der  Wand 
wie  aus  den  Körpern  der  Hauptpfeiler  grössere  oder  klei- 
nere Pilaster  vor,  je  nachdem  ein  breiterer  oder  schma- 
lerer Gurt  des  Mittelschiffes  oder  der  Nebenschiffe  zu 
stützen  ist.  Die  Rippen  und  Gräten  ruhen  sämmtlich  mit 
den  Gurten  auf  den  Kämpfern  der  Pilaster,  nur  hat  man 
für  die  Rippen  der  Hauptgewölbe  östlich  nach  dem  Chore 
hin,  so  wie  westlich  nach  dem  letzten  freien  Pfeiler- 
paare hin  Rundsäulchen  in  die  Ecken  gelegt,  während 
sie  nach  dem  freien  Pfeilerpaare  in  der  Mitte  einfach 
auf  den  Kämpfer  der  Pilastervorlageu  stehen.  Die  Wöl- 
bungen des  Chores  zeigen  nämlich  doppelte,  die  Wöl- 
bungen in  den  beiden  Hauptjochen  des  Mittelschiffes  ein- 
fache Kreuzrippeu,  alle  übrigen  bloss  Kreuzgräten.  Eine 
auffallende  Stärke  und  Breite  zeigt  das  Pfeilerpaar  im 
Westen,  wo  sich  überhaupt  eine  eigenthUmliche  Anlage 
sichtbar  macht,  die  mehr  auf  einen  Thurmbau,  als  auf 
die  innere  Wirkung  berechnet  zu  sein  scheint.  Das  west- 
lichste Gewölbejoch  im  Hauptschiff  hält  nur  die  halbe 
Länge  zu  den  beiden  östlichen  Hauptjochen,  das  west- 
liche Pfeilerpaar,  welches  dieses  halbe  Joch  trägt,  ist 
stärker  und  massiger  entworfen,  die  drei  Gurten,  welche 
dieses  Pfeilerpaar  unter  sich  und  mit  der  westlichen  Ab  - 
Schlussmauer  verbinden,  überbieten  an  Breite  wohl  um 
das  Doppelte  die  übrigen  Hauptgurten  der  Kirche,  die 
Einwölbung  dieses  Joches  hat  keine  Rippen,  sondern 
nur  Gräten,  wie  sie  auch  in  den  Nebenschiffen  herrschen. 
Es  ist  also  eine  den  östlichen  Bautheilen  an  Schönheit 
nachstehende,  au  Kraft  und  Masse  sie  weit  übertreffende 
Anlage,  die  also  nicht  so  sehr  auf  das  Innere,  als  auf 
einen  Oberbau,  auf  einen  Thurm  berechnet  war,  zumal 
in  der  Westmauer  noch  eine  gewölbte  Treppe  nach  oben 
föhrt.  Der  Ausbau  des  Thurmes  ist  jedenfalls  desshalb 
^^tevbUß!^^^'  weil  bei  dem  Mangel  an  weiteren  Bau- 
^^Ht  \  dc^  Thurm  der  Seitencapelle  für  genügend  erachtet 
\^^  tvvWÄS^^-  ^^^  Innern  ähnelt  diese  westliche  Anlage 
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an  die  fünfzig  Jahre  früher,  das  halbe  Gewölbejoch  im 
Westen  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckt  und  die  beiden 
letzten  Fächer  der  Seitenschiffe  anf  zwei  Westthttrme 
berechnet  wurden.  In  Albersloh  ist  femer  die  Thttr- 
Öffnung  in  der  Mitte  der  Westmauer  zu  einem  pracht- 
vollen Portale,  wenn  man  will,  zum  Thurmportale  ent- 
wickelt. Zwei  andere  Eingänge  liegen  in  der  nördlichen 
und  südlichen  Langwand  und  öffnen  sich,  gegenüber,  zu 
der  östlichen  Hälfte  des  westlichen  Hauptgewölbefaches, 
also  jederseits  zu  dem  mittleren  Gewölbejoche  der  bei- 
den Seitenschiffe.  Sämmtliche  Gewölbejoche  aller  drei 
Schiffe  sind  oblong  in  der  Längenachse  der  Kirche  und 
verlassen  daher  schon  deutlich  das  quadratische  Gewölbe- 
system des  strengen  Romanismus. 

Es  klingt  nämlich  durch  dieses  ganze  Bauwerk  im 
Grundrisse,  im  Aufrisse,  in  der  Construction  wie  in  den 
Profilen  schon  sehr  hell  die  Weise  jener  Neuerung, 
welche  man  mit  dem  Namen  des  Uebergangsstiles  be- 
zeichnet. Ja,  dieser  letztere  zeigt  hier  einzelne  Gestal- 
tungen, die  schon  offen  dem  gothischen  Formencanon 
entlehnt  sind. 

Am  meisten  gehorchen  noch  die  nördlichen  und  die 
unteren  Bautheile  der  Kirche  dem  romanischen  Stile,  die 
Sockelgesimse  zeigen  hier  noch  eine  sehr  klare,  kräf- 
tige Gliederung  und  das  Eckblatt.  In  dem  nördlichen 
Nebenschiffe  sind  die  Schildgurtbogen  und  die  Gliede- 
rungen des  Portal-Tympanums  noch  rundbogig  gewölbt 
und  die  Kämpfergesimse  noch  romanisirend  gegliedert. 
Das  Blattwerk  der  Capitäle  ist  sehr  reich  und  mannig- 
faltig entwickelt.  Es  liegt  entweder  trotz  der  Ueber- 
arbeitung  noch  flach  an,  oder  es  ist  knollenförmig  umge- 
bogen, oder  es  zeigt  naturalistische  Bildung  auf 
starken  abstehenden  Stielen.  Sonst  sind  alle  Bögen, 
Gurten  und  Portale  der  Kirche  bereits  spitzbogig 
eiugewölbt,  selbst  die  Fenster,  welche  sonst  im  Ueber- 
gangsstile  noch  lange  den  Ilundbogen  beibehielten.  Die 
meisten  Kämpferprofile  zeigen,  fern  von  der  alten  Glie- 
derung, ein  von  oben  nach  unten  abgerundetes  und  mit 
einer  schwachen  Kehlung  unterschnittenes  Profil,  welches 
einem  gebogenen  Vogelschnabel  ähnlich  sieht.  (Fig.  3). 
Die  Ringe,  welche  die  Bogen  durchschneiden,  platten 
sich  bereits  ab.  Die  Rippen,  welche  die  Gewölbe  des 
Chores  und  des  Mittelschiffes  unterziehen,  zeigen  im  Pro- 
file einen  gekehlten  Kern  und  darunter  einen  abgeplat- 
teten,  zuäusserst  etwas  spitz  ausgezogenen  Stab. 

Im  Einzelnen  hat  der  Chor  die  reichste  Entwicklung 
und  die  meisten  Merkmale  der  neueren  Stilweise  erfah- 
ren. Noch  ist  er  gerade  geschlossen,  noch  zeigen  die 
vier  Ecksäulchen,  welche  das  Gewölbe  tragen,  eine  kräf- 
tige, dem  Romanischen  entlehnte  Gliederung,   aber  die 


Gewölbe  sind  bereits  achtkappig,  indem  sich  dun 
Ereuzrippen  in  der  Längen-  und  Querrichtung  \ 
zwei  Kreuzrippen  legen.  Das  Profil  der  Rippen 
wie  wir  schon  sahen,  dem  Gothischen  zu.  Die  drei  F 
des  Chores  bilden  femer  lange  spitzbogige  Schlits 
abgefassten  Ecken.  Das  östliche  Fenster  ^eigt  1 
eine  Zweitheilung  mittels  eines  abgeschrägten  1 
pfostens  und  wird  im  oberen  Spitzbogenfelde  von 
Kreise  gefUllt,  dagegen  ist  die  Laibung  hier  noch 
romanischer  Weise  mittels  Abstufungen  bewirkt, 
übrigen  Fenster  der  Kirche  bilden  lange,  rohe 
bogige  Oeffnungen,  welche  jedenfalls  erst  in  n* 
Zeit  die  ursprünglichen  Oeffnungen  verdrängt  hab 
Auch  das  südliche  Portal  hat  ein  Tympanun 
erst  in  spätgothiscfaer  Zeit  eingesetzt  sein  wird.  Di 
tale  im  Westen  und  Norden  erfreuen  uns  dagegen 
mit  ihrer  ursprünglichen,  lehrreichen  Gliederung, 
nördliche  Portal  (Fig.  4)  senkt  sich  mittels  vier 
tiger  Stufen  und  drei  bis  auf  die  Capitäle  jetz 
schwundener  Rundsäulen  perspectivisch  ein,  und 
ganze  Gliederung  schwingt  sich  wohlerhalten  beid« 
über  den  Kämpfern  gen  oben  bis  zu  den  Scheitel 
im  Rundbogen  zusammen  und  umfasst  ein  Bog< 
das  in  der  Tiefe  noch  eigens  eine  Kleeblattblend 
ein  grosses  Relief  fUUen.  Die  Ecken  des  Kle< 
bogens  und  der  Stufen  sind  bereits  gekehlt,  die  Kehle 
Kleeblatts  sind  mit  Knospen,  die  übrigen  mit  vei 
denen  eckig  zugerandeten  aufwärtsstrebenden  Bl 
besetzt,  als  ob  sie  mit  dem  Schwünge  des  Bogens 
oben  zum  Scheitelringe  strebten.  Die  Profilirun 
Deckplatten  zeigt  bereits  jene  uns  bekannte  Abru 
nach  unten,  das  Blattwerk  auf  kräftigen  Stielen 
scharfe,  fest  stilisirte  Zeichnung.  Im  Westportal  (1 
haben  die  neueren  Stil-Elemente  das  Romanische  fast 
lieh  verdrängt.  Auch  hier  beiderseits  eine  Laibui 
drei  Stufen  und  zwei  Rundsäulchen,  auch  hier 
sich  wie  dort  das  Profil  der  Deckplatte  als  Käi 
sims  verbindend  um  die  ganze  Gliederung  fort, 
diese  schwingt  sich  im  frühgothischen  Spitzbogen 
den  platten  Scheitelringen  hinauf,  die  Kehlen  a 
Stufen  sind  tiefer,  das  Blattwerk  erscheint  noch 
pender,  die  Ringe  platten  sich  schärfer  ab,  un< 
Deckplatten  der  Kämpfersimse  schwingen  sich  sch< 
neigter  von  oben  nach  unten  —  als  dort.  Dieser  sei 
Portalbau  senkt  sich  tief  ein,  da  ihn  noch  ein  g 
unprofilirter  Spitzbogen  umfasst.  Ueber  ihm  öffne 
hoch  in  der  Westmauer,  dem  Mittelschiffe  zu,  ein 
theiliges  kreisbekröntes  Spitzbogenfenster,  daneben 
seits,  den  Seitenschiffen  zu,  ein  Rundfenster^  eckig 
lirt  und  mit  einem  Rundstab  besetzt.    Das  Nord 
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Mtnem  und  Thoren,  acht  Fignren,  welche  Steine  werfen, 
und  die  die  Martyrerkrone  haltende  Hand  des  Allmäch- 
tigen befindet  sich  über  seinem  Haupte^). 

Raphael  hat  dasSnjet  classisch  behandelt,  nnd  man 
kann  dieses  Bild  als  die  schönste  Darstellung  desselben 
betrachten.  Die  beiden  Aensserungen  des  Heiligen :  „Herr 
JeBnS;  nimm  meinen  Geist  auf''  nnd  ^Herr,  behalte  ihnen 
diese  Sttnde  nicht",  sind  in  seiner  knieenden  Gestalt  in 
seltener  Schönheit  nnd  Deutlichkeit  ausgesprochen.  Die 
Zttge  seines  edlen  Gesichtes  drucken  zugleich  Schmerz, 
gläubige  Hingebung  nnd  Vergebung  für  seine  Peiniger 
aus,  auf  welche  er  mit  seiner  Kechten  deutet.  £iner  der- 
selben steht  im  Begriff,  durch  Herabwerfen  eines  grossen 
Steines  seinen  Qualen  ein  Ende  zu  machen.  In  den  hef- 
tigen Bewegungen  der  tlbrigen  Steiniger  ist  die  Erbit- 
terung gegen  den  Heiligen,  wie  sie  in  der  Bibel  geschil- 
dert wird^  ungemein  lebendig  wiedergegeben.  Ein  wahres 
Meifltersttick  in  der  schwierigen  Verktlrzung  ist,  auf 
der  einen  Seite^  der  gewaltige  Mann,  welcher  sich  Steine 
vom  Boden  aufhebt,  und  vortrefflich  das  Anfeuern  der 
Steiniger  in  dem  ihre  Kleider  bewahrenden  Paulus,  auf 
der  anderen  Seite,  ausgedruckt. 

Cigoli:  ein  Bild  von  acht  Figuren  (im  Vatican). 
St  Stephan^  von  einem  Steine  getroffen,  fällt  rtlcklings 
zur  Erde.  Die  Wildheit  der  Schergen  ist  schauder- 
erregend; einer  derselben  tritt  ihn  mit  FUssen;  oben 
sieht  man  die  heil.  Dreieinigkeit,  und  ein  Engel  steigt 
mit  einer  Krone  und  Palme  herab.  Dieses  Gemälde  ist 
wegen  seiner  Kraft  und  seines  Pathos  bewunderungs- 
würdig; aber  es  ist  eher  eine  Ermordung,  denn  ein 
Martyrium. 

Auf  dem  Gemälde  Domenich inos'  in  der  eng- 
lischen Nationalgalerie  ist  das  Sujet  sehr  dramatisch 
behandelt. 

Von  Lebrun  befindet  sich  ein  ausgezeichnetes,  das 
Martyrium  des  h.  Stephanus  darstellendes  Gemälde  im 
Lonvre  zu  Paris.  Der  Heilige,  auf  dem  Boden  lie- 
gend, nnd  sein  Angesicht  mit  einem  Ausdruck  milden 
nnd  vertrauensvollen  Glaubens  gen  Himmel  gewendet, 
bat  gerade  die  tödliche  Wunde  erhalten.  Die  Schergen 
haben  aufgehört  zu  werfen,  und  schauen,  gleichsam  in  Er- 
wartung dastehend,  zn.  Dies  ist  ohne  Zweifel  das  schönste 
Gemälde,  welches  Lebrün  gemalt  hat  Das  Kräftige  und 
Rtlhrende  der  Auffassung  und  die  Abwesenheit  alles 
Gezwungenen  und  Theatralischen  sind  dem  Grund- 
charakter seiner  übrigen  Werke  so  wenig  ähnlich,  dass 
man  fast  glauben  möchte,  dieses  Gemälde  sei  nicht 
von  ihm.  (Forts,  folgt.) 


Bie  Pfarrkirche  ii  Albersloh  ii  Westfalen 

Von  Dr.  J.  B.  Ntrilhoir. 

(Nebst  artistischer  Beilige.) 

Staunenswerth  ist  die  Kunstthätigkeit  Westfalens  und 
insbesondere  des  Münsterlandes  im  XIII.  Jahrhundert. 
Die  Territorien  hatten  eben  Reichsunmittelbarkeit  erlangt; 
jedes  Ländchen  strebte,  unter  seinem  Landesherm  es 
dem  anderen  ziivorzuthun.  Es  erhoben  sich  zahlreiche 
Burgen,  es  entstanden  jetzt  gerade '  die  meisten  Land- 
städte, gleichfalls  als  sichere  Landesfesten.  In  den  Mauern 
der  Festen,  wo  ein  Feind  die  Werke  des  Friedens  nicht 
so  schnell  zu  stören  drohte,  da  fanden  die  Wissenschaf- 
ten und  Künste  eine  sichere,  erfreuliche  Heimath.  Die 
Künste  wurden  fleissig  geübt  und  vor  Allen  die  kirch- 
lichen. Unter  denselben  erstieg  nun  die  Baukunst  in  den 
herrlichsten,  stattlichsten  Bauten  eine  vorher  so  unge- 
ahnte Höhe,  dass  selbst  die  kleinsten  Dorfkirchen  aufs 
sorglichste  bedacht  wurden;  denn  wie  sehr  auch  die 
Leute  in  den  neuen  Verhältnissen  ihr  Streben  auf  Ge- 
werbethätigkeit  und  Handel,  kurz  auf  die  Güter  irdischer 
Wohlfahrt  richteten,  wie  verschieden  auch  die  Grade 
ihrer  bürgerlichen  Stellung  waren,  indem  vom  freien  Manne 
und  dem  höchsten  Ministerialen  des  Landesherm  sich 
die  verschiedensten  Grade  der  Hörigkeit  bis  zur  Leib- 
eigenschaft abstuften,  wie  viele  feindliche  Gegensätze 
auch  damit  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  eintraten  — 
in  Einem  war  die  ganze  Welt  einig,  nämlich  im  leben- 
digen Glauben.  Und  in  dieser  Einigkeit  schuf  man,  be- 
geistert von  den  Grundsätzen  des  Glaubens  und  der 
Gottesverehrung,  gerade  jene  Gotteshäuser,  die  noch 
heute  unsere  Bewunderung  erwecken. 

Gerade  dieser  inneren  Triebkraft  der  Zeit  und  der 
Kirche  ist  es  zuzuschreiben,  dass  eben  jetzt  mit  dem 
Eingange  des  XIII.  Jahrhunderts  der  Formencanon  der 
romanischen  Architektur  verlassen  und  ein  neuer,  wenn 
auch  nicht  gleichzeitig,  doch  gemeinsam  erstrebt  wurde  0- 
Dieses  Streben  führte  zu  dem  sogenannten  Uebergangs- 
Stile,  d.  h.  zu  einem  Experimentiren  im  Grundrisse  und  Auf- 
risse, im  Ornament  und  im  Profile,  bis  endlich  dasgothische 
Princip  wieder  feste  Formen  und  ein  geregeltes  System 
an  dessen  Stelle  setzte. 

Hier  kam  man  von  selbst  zu  solchen  Versuchen,  dort 
erfolgten  sie  im  Anschluss  an  die  gemachten  —  überall 
aber  ging  man  auf  etwas  Neues  aus  und  fand  es  im 
constructiven  Gebrauch  des  Spitzbogens. 

Westfalen  blieb  nicht  zurück.  Auch  hier  regten  sich 
überall,  namentlich  im  Westen,  die  werkthätigen  Hände 


1)  Stieb  im  D'Agineonrt.  Bl.  34. 


1)  Vgl.  Friedr.  Schmidt  im  Organ  XVII,  198. 
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—  aber  nicht  zufrieden^  einfiach  den  Uebergangsformen 
zn  baldigen;  erzielte  es  in  demselben  ein  nenes  System, 
das  System  der  Hallenkirchen.  Ltlbke,  von  dem  der  jetzt 
allgemein  angenommene  Name  herrührt^  entwickelte  in 
seinem  Buche  „Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen", 
das  System  schon  an  mehreren  der  Uebergangszeit  an- 
gehörenden Bauwerken  und  verlegt  dabei  die  wahre 
Ueimath  dieser  Entwicklung  ins  Münsterland,  welches 
ihm  die  interessantesten  Monumente  geliefert  hat.  Seit- 
dem hält  man  die  Reihe  von  erhaltenen  Bauwerken, 
welche  dem  Uebergangsstile  angehören  und  zugleich  das 
Hallensystem  anstreben  oder  ausgebildet  haben,  so  ziem- 
lich für  geschlossen.  —  Mit  Unrecht.  Denn  wie  die  nörd- 
lichen Gegenden  Westfalens,  insbesondere  die  ehemaligen 
GrünzlUnder  Osnabrücks,  noch  mehrere  Uebergangs-  und 
frühgothische  Kirchengebäude  zieren,  welche  seither  völ- 
lig unbekannt  geblieben  sind,  so  hat  man  in  der  Um- 
gegend von  Münster  einzelne  Bauwerke  bisher  völlig 
übersehen,  welche  den  Kirchen  zu  Legden,  Bill  erbeck  und 
der  Servatiikirche  zu  Münster  stilistisch  und  systematisch 
verwandt  sind  und  je  in  ihrer  Weise  besondere  Eigen- 
thümlichkeiten  zeigen  —  kurz  sich  als  interessante 
Glieder  in  die  Keihe  der  in  Rede  stehenden  Kirchen 
einordnen. 

I.    Die  Kirche. 

Solch  ein  Monument  ist  auch  die  Kirche  zu  Albers- 
loh, etwa  zwei  Meilen  östlich  von  Münster. 

WUhrend  der  Hauptbau  einer  und  derselben  Bauzeit 
angehört;  steht  auf  der  östlichen  Ecke  des  südlichen 
Seitenschiffesein  älterer  Thurm,  den  wir  zunächst  be- 
trachten wollen.  Sein  unteres  quadratisches  Geschoss 
ist  wie  eine  Capelle  behandelt  und  östlich  mit  einer 
halbrunden  Apsis  geschlossen,  welche  eine  halbe  Kuppel 
überwölbt.  An  der  Südseite  und  an  der  halben  Ostseite 
begränzt  sie  die  Aussenmauer,  mit  der  anderen  Hälfte 
der  Ostseite  (>ffnet  sie  sich  zum  Seitenschiff,  mit  der 
Nordseite  zum  ersten  Joch  des  Hauptschiffes.  Es  f^illt 
also  ihre  Längenaxe  genau  in  die  südliche  Aussenmauer 
der  Kirche.  Die  beiden  Bögen,  welche  die  Perspective 
in  die  Kirche  vermitteln,  stossen  an  der  südöstlichen 
Ecke  auf  einen  vierseitigen  Pfeiler  zusammen.  Pfeiler, 
Bogen  und  Aussenmauern  sind  sehr  massig  und  stark 
entworfen;  denn  sie  bilden  zugleich  die  Grundmauern 
eines  Thurmes.  Auch  die  Südmauer  ist,  wie  so  häufig 
die  unteren  Mauern  romanischer  Thürme,  mittelst  eines 
starken  Substructionbogens  erleichtert  und  damit  im  In- 
nern der  Raum  einer  eben  so  breiten  Wandnische  erzielt. 
Die  Fenster  der  Füllmauer  sind  spätgothisch,  die  der 
Apsis  dagegen,  zu  drei  nebeneinander  geordnet,  zeigen  ; 
noch  die  ursprünglichen  kleinen    Oeffnungeu  mit  halb- 
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kreisförmiger  Ueberwölbung,  obwohl  zwei  vermauert  sind. 
Den  ganzen  Raum  deckt  ein  Kreuzgewölbe  mit  Gräten, 
welches  sich  ohne  weitere  Unterlage  zwischen  das  Mauer- 
werk spannt  Ueberhaupt  geht  die  Architektur  nicht 
über  das  Bedürfuissartige  hinaus,  nur  ein  Kämpfer  an 
dem  vierseitigen  Eckpfeiler  zeigt  eine  schlanke  Glie- 
derung, welche  aus  einem  obea  und  unten  von  zwei 
Plättchen  eingefassten  Karniess  und  der  Deckplatte  be- 
steht.   (Fig.  1.) 

Der  Thurm  geht  oben  in  ein  Achteck  über,  deseen 
Schallöffnungen  Mittelsäulchen  mit  Doppelbogen  zieren. 
Die  stark  verjüngten  Mittelsäulchen  haben  Würfelcapitäle, 
attische  Basen  und  an  deren  stark  ausladendem  untern 
Pfühle  ein  zapfenähnliches  Eckblatt.  Mit  geringer  Aus- 
nahme sind  die  Schallöffnungen  im  Innern  später  sämmt- 
lich  vermauert.  Bis  hieher  scheint  der  Thurm  einer  Ban- 
zeit  zu  entstammen  und,  mit  anderen  datirten  Werken 
verglichen,  dürfte  er  noch  der  ersten  Hälfte  des  XII. 
Jahrhunderts  angehören.  Das  letzte  Geschoss  baut  eicb 
über  einem  besonderen  Gesimse  weiter  und  zeigt  bereite 
im  spitzbogigen  Dreiblatt  gewölbte  Schallöffnnngen,  was 
trotz  der  Würfelcapitäle  über  den  Theilungssäulchen  anf 
das  XIII.  Jahrhundert  hinweist.  Da  der  pjTamidale  Halm 
verhältnissmässig  zu  hoch  empor  und  unten  zu  weit  über  das 
Absehlussgesimse  hinabsteigt,  also  nicht  im  einheitlichen 
Gedanken  des  Thurmbaues  entstanden  ist,  so  möchte  er  einer 
viel  späteren,  vielleicht  schon  der  neueren  Zeit  angehören. 

Es  dürfte  schwer  halten,  ohne  Weiteres  die  litor- 
gische  Bestimmung  dieses  Bauwerkes  festzustellen.  In 
jedem  Falle  bleibt  zn  berücksichtigen,  dass  das  Ganze 
ein  Hauwerk  und  mit  Bezug  der  einzelnen  Theile  anf 
einander  geschaffen  ist.  Wäre  die  untere  Capelle  für  sich 
erbaut  und  der  thurmfih-mige  Aufbau  später  hinzugekom- 
men, so  begriffe  man  nicht,  wesshalb  ihr  Mauerwerk 
und  der  Eckpfeiler  so  massig  und  solide  angelegt  wären. 
Der  ganze  Unterbau  ist  offenbar  auf  den  thurmartigen 
Oberbau  berechnet,  und  eben  so  deutlich  als  ein  beson- 
derer Cultusraum  entworfen.  Oder  warum  die  halbkreis- 
förmige Apsis?  Es  muss  femer  festgehalten  werden,  dass 
die  Bögen  zur  Kirche  hin  vermuthlich  von  jeher  geöff- 
net waren,  da  Durchbrechungen  den  Oberbau  zu  leicht 
erschüttert  hätten.  Der  starke  Eckpfeiler  konnte  gewis» 
nicht  eigens  substruirt  werden.  Das  alles  deutet  darauf 
hin,  dass  der  Thnrm  von  jeher  neben  der  Kirche  als 
solcher  bestanden  nud  seine  untere  Capelle  mit  dem 
Innern  der  Kirche  communicirte.  Es  kommt  nur  auf  die 
Zweckbestimmung  an.  Ob  die  Capelle  einem  bestimmten 
Heiligen  geweiht,  oder  dem  Andenken  eines  besonderen 
Ereignisses  gewidmet  war,  oder  der  ganze  Bau  auf  be- 
sonderen traditionellen  Gründen  beruhte,  oder  ob  der  nn- 


ümtmt  ein  viereckiger,    an    den    Einfassungen  elegant 
S^ederter  Kahmen,  die  Fenster  sind  sümmtlicb  durch 
Gine  spätere   Erweiterung   verunstaltet;   die   später   im 
JNorden    nnd     Westen    angesetzten    Strebepfeiler    sind 
gleichfalls    sehr     plump    ausgefallen,     der   Boden    ist 
üusserlich   wie    innerlich    entweder    in   Folge   von    Be- 
ordiguDgen  oder  absichtlicher  Anböhung,  die  in  den  letz- 
ten  Jahrhunderten   sehr  beliebt  ward,   so  angewachsen, 
dass  die  Basamen te  fast  verdeckt  sind.  Eben  so  verdeckt 
ein  Bewurf  den  Mauen'erband  und  die  Steinlager nng^  wäh- 
rend im  Innern  doch  noch  das  Sandsteinquaderwerk  durch 
die  Tünche  hervorsieht.    So  bietet  gerade  das  Aeussere 
der  Kirche  wenig  Erfreuliches,  und  man  kann  nur  wün- 
ichen,  dass  eine  baldige,  aber  vorsichtige  Restauration 
im  Geiste  des  Baues  dem  Innern  seine  alte  Herrlichkeit 
ond  dem   Aenssem  seinen  klaren  Aufbau   wiedergebe. 
Koch  ein  wichtiges  äusseres  Glied  haben  wir  zn  bertick- 
nehtigen:  das  Abschlussgesimse.    Der  Theil   desselben, 
welcher  vormals  sich  um  den  östlichen  6iebel  zog,  ist 
abgebrochen,  nm  geeignete  Werkstücke  zum  Bau  einer 
Thnnntreppe   zu    liefern;    an    den  Langwänden  ist  es 
udireatheils  erhalten  nnd  zeigt  die  altromanischen  kräf- 
tig entwickelten  Glieder  eines  Wulstes,  einer  Kehle  nnd 
einer  Deckplatte.  Dass  nun  ein  gleichmässiges  Gesimse, 
>i3geQ  die  einzelnen  Bautheile   noch  so  verschieden  an 
^citalt  sein  nnd  auf  noch  so  grosse  Altersverschiedenheit 
*^D,  abschliesst^  das  dürfte  dafür  sprechen,  dass  der 
Sttxe  Bau  gleichzeitig  entstanden  sei,  nnd  die  Verschie- 
denartigkeit  der  unteren  und  nördlichen  zu  den  übrigen 
teilen  bloss  in  einer  Anhänglichkeit  an  den  romanischen 
Stil,  die  Yerschiedenartigkeit  überhaupt  in  der  Bevorzugung 
^uizelner  Räume  nnd  in  dem  Experimentiren  und  Schwan- 
ken des  Uebergangsstiles  beruhen. 

Kor   das   zeigen   die  entwickelten  Formen  und  die 

?aoze  Anlage,  dass  dieser  Bau  fast  an  der  Gränze  des 

^^^bergangsstiles  und  der  Gothik,  dass  er  überhaupt  un- 

^  den  Bauwerken  seines  Gleichen  an  Alter  der  jüngste 

*«^  dürfte. 

Vergleichen  wir  nun  den  Bau  mit  anderen  Kirchen 

^^  X^ebergangsperiode,  so  haftet  der  Grundriss  nur  noch 

OH)    xheil  an  dem  romanischen  Baucanon.    Der  gerade 

Jl^^^hlnss  beherrscht   fast  alle  Uebergangsbauten  und 

in   Westfalen  selbst  zu  den  Merkmalen  der  früh 


will 


^.  *^ischen  Knnst  zählen,  da  er  Kirchen,  wie  der  Pfarr- 
^^l^e  zu  Stromberg^  Holtwick  nnd  zn  Altlünen,  und  so- 
}^  «pätgothischen  Kirchen,  wie  jenen  zu  Beckum,  Olfen 
l^^l^e  im  Correspondenzblatt  des  Gesammt Vereins  der 
^^tschen  Qeschichts-  und  Alterthums vereine  1855,  S.  26) 
^^  Ahaus  eigen thüuilich,  und  selbst  dem  um  1527  er- 
b^Uten  Chor  der  Kirche  zu  HtJvel  verblieben  ist.    Was 


die  Kaumdisposition  betrifft,  so  ist  ein  Kreuzschiff,  das 
zu  Langcnhorst,  in  der  Ludgerikirche  zu  3Iünster  und 
an  der  Jacobikirche  zu  Coesfeld  noch  v«)llig  entwickelt 
war,  hier  gänzlich  verlassen,  eben  so  wie  bei  den  Kirchen 
zu  Billerbeck,  Osterwick,  Legden  und  der  Servatiikirche 
zu  Münster.  Die  Maasse  der  Gewölbejoche  entsprechen 
nicht  mehr  einem  Quadrate,  sondern  die  letzteren  sind 
bereits  in  die  Länge  gezogen,  und  —  was  sehr  wichtig 
ist  für  die  Zcitstellung  —  die  Fenster  erscheinen,  so 
weit  sie  erhalten  sind,  schon  als  spitzbogige  Schlitze  — 
die  bei  den  meisten  Uebergangsbauten  doch  noch  dem 
Rundbogen  gehorchten,  selbst  wenn  die  Gurten  ihn  schon 
verlassen  hatten.  Die  romanischen  Gesimsbildungen  treten 
gegen  neuere  Formationen  in  den  Hintergrund,  desgleichen 
die  wenigen  ruudbogigen  Theile  gegenüber  den  spitz- 
bogigen,  der  Romanismus  herrscht  nur  noch  in  dem 
Fusse  und  den  Anfängen,  der  entschiedenste  üebergaogs- 
stil  in  den  Gliedern  und  im  Haupte  des  Baues. 

Die  Seitenschiffe  sind,  so  gut  man  konnte,  mit  dem 
Mittelschiff  zu  gleicher  Höhe  eraporgeführt;  —  es  ist 
also  eine  Hallenkirche  im  engsten  Sinne  des  Wortes. 
Und  nur  noch  Eins  fehlt  ihr:  die  Gleichförmigkeit  der 
Stützen  in  der  Masse  und  die  Gleichförmigkeit  der  Ge- 
wölbe in  der  Anzahl,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn 
die  Mittelsäiüchen  mit  den  Hauptstützen  auf  gleiche 
Stärke  gebracht  und  wie  jene  in  der  Querrichtung  verbun- 
den, also  die  Gewölbejoche  im  Hauptschiffe  zweitheilig 
und  gleichzählig  mit  denen  der  Nebenschiffe  gemacht 
wären,  so  entspräche  der  Bau  den  hauptsächlicheren 
Anforderungen  einer  gothischen  Hallenkirche.  Welcher 
Zeit  gehört  dies  Werk  also  an?  EiueDatirung  ist  leider 
in  der  westfälischen  Baugeschichte  nirgend  schwerer  zu 
geben,  als  bei  den  Uebergangsbauten ;  denn  eine  urkund- 
liche oder  quellenmässige  Zeitangabe  trifft  kaum  bei 
einem  Bauwerke  zu.  Und  selbst  wenn  es  der  Fall  wäre, 
so  würde  dieselbe  auf  verwandte  Monumente  nur  höchst 
vorsichtig  anzuwenden  sein,  eben  weil  die  Formen  dieser 
Zeit  so  wandelbar  und  unsicher  sind.  Aber  gerade  darum 
wtirde  sie  im  besonderen  Falle  dennoch  sehr  willkommen 
sein  und  ihr  vorsichtiger  Gebrauch  sichere  Analogieen  für 
verwandte  Monumente  bieten.  Unter  den  westfälischen 
Kirchen  ist  hier  gerade  die  Stiftskirche  zu  Obermars- 
berg von  der  höchsten  Bedeutung.  Mehrere  Fensterformen 
und  Gliederungen  ähneln  nämlich  (vgl.  Lübke  a.  a.  0. 
Seite  179)  den  entsprechenden  Theilen  der  Kirche  zu  Albers- 
loh, und  gehören  einem  Anbau  der  Uebergangszeit  an, 
welcher  iuschriftlich  nach  einem  Brande  des  Jahres  1230, 
in  drei  Jahren  also,  1233  vollendet  war  (Becker  im 
deutschen  Kunstblatt  1855,  S.  141).  Dürfte  hiernach  schon 
auch  der  Bau  der  Kirche  zu  Albersloh  ungefähr  in  diese 
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Zeit  fallen,  so  kommt  noch  ein  nrknndlich  beglaubigtes 
Ereigniss  binzu,  welches  einem  Neubau  zu  derselben 
Zeit  förderlich  gewesen  sein  dürfte.  Um  die  Einkünfte 
der  Domcantorie  zu  Münster  zu  verbessern,  einverleibte 
ihr  nämlich  der  Bischof  die  Kirche  zu  Albersloh,  und 
Papst  Gregor  bestätigte  diese  Einverleibung  unterm 
2.  April  1230.  (Westf.  Urkundenbuch  IIL  270).  Hiemach 
dürfte  also  der  Neubau  in  die  dreissiger  Jahre  des 
XIII.  Jahrhunderts  fallen  —  eine  Annahme,  der  auch 
die  Stilkunde  nicht  widersprechen  wird. 

(Sohhim  folgt.)  ^ 


Die   Traghimmel 

(unUfellae  portaUUt), 
Von  Dr.  FraM  Beck. 

(Fortsetiimg.) 

Während  man  in  Rom  und  in  italienischen  Kirchen  die 
mittelalterliche  praktische  Form  des  tragbaren  Bal- 
dachins auch  in  den  letzten  Jahrhunderten  im  Grossen 
und  Ganzen  beibehielt,  richtete  sich  am  Rheine  das 
Hauptstreben  dahin,  denselben  mit  einer  kolossalen  Ueber- 
wölbung  zu  versehen,  die  aufvier  schweren  Tragstangen 
ruhte;  die  stofflichen  Behänge  und  üeberspannung  da- 
gegen wurden  so  ziemlich  als  Nebensache  betrachtet.  Ja, 
in  den  letzten  Jahrzehnten  kam  man  leider  auf  den  im- 
glücklichen  Gedanken,  die  Bedachung  der  Himmel  aus 
Zink  oder  lackirtem  Blech  zu  gestalten  und  dieselbe  ausser- 
dem so  nach  oben  aufzuschweifen,  dass  eine  kleine 
Vierung  entstand,  auf  welcher  das  Gotteslamm,  das  Sym- 
bol der  hh.  Eucharistie,  in  reich  vergoldeter  Holzsculptur 
angebracht  wurde.  Um  nun  diese  pagodenförmigen  Kolosse 
recht  brillant  zu  machen,  überstrich  man  dieselben  nicht 
selten  mit  weissem  oder  rothemFimisslack  und  befestigte 
zwischen  den  ebenfalls  lackirten  Tragstangen  leichte 
Draperieen  von  SchweizertaflFet,  die  nach  unten  rund  aus- 
gezahnt und  mit  halb  echten  Goldfransen  und  Quasten 
garnirt  waren.  So  trifft  man  heute  in  vielen  deutschen 
Diöcesen  Traghimmel  an,  die  in  ihrer  kläglichen  und  un- 
beholfenen Form  mit  den  mittelalterlichen  Baldachinen, 
deren  vier  Stangen  sich  zusammenlegen  und  dessen  stoff- 
licher Behang  zusammengefaltet  werden  konnte,  gar 
nichts  mehr  gemein  haben.  Dazu  kommt  noch,  dass 
diese  schwerfälligen  Himmel  mit  fester  Decke  im  Laufe 
des  Jahres  unten  in  der  Kirche  stehen  oder  hängen  und 
dort  Staub  und  Schmutz  auffangen. 

Bei  dem  Wiederaufleben  der  kirchlichen  Kunst  in 
den  letzten  Jahrzehnten  wurde  in  Folge  der  Studien 
über  kirchliche  Paramentik  auch  das  Bedürfniss  empfun- 
den, unsere  heutigen   schwerfälligen  Baldachine,  die  in 


der  Regel   eine  gar  zu  starke  Zumuthung  an  die  phy- 
sische Kraft  der  Träger  sind,  wieder  auf  die  nrsprtlif^ 
liehe  zweckmässige  Form  zurückzufllhren.  Dass  man  bei 
diesen   Versuchen   nicht   immer   glücklich   gewesen  uL 
beweisen  jene  beiden  Traghimmel,  die  in  jüngsten  Tagei 
mit  Aufwand   grosser   Mittel   ftir  die  Pfarre  sum  heil 
Michael  und  zum  heil.  Foilan  in  Aachen  angefertigt  vm- 
den  sind.  Diese  Kolosse  von  vergoldetem  Holz,  im  gotU- 
sirenden  Stile  ausgefllhrt,  zeigen  klar,  dass  es  dem  Däni- 
schen noch  immer  nicht  gelingen  will,  mit  den  schwo^ 
fälligen  Formen  und  der  schnörkelhaften  Omamentatiof 
des  Zopf-  und   Rococo-Geschmacks,  woran  er  seit  mek^ 
reren  Jahrhunderten  gewöhnt  worden  ist,  vollständig  li 
brechen.  Indessen  hatten  wir  andererseits  auch  Gelegee* 
heit,  in  jüngster  Zeit  mehrere  Tragbaldachine  zu  sehair 
die,  nach  älteren  Himmeln  angefertigt,  sich  den  mittel- 
alterlichen in  Bezug  auf  leichte  Tragfähigkeit  und  de» 
corative  Ejnrichtung  bedeutend  näherten.    Ganz  beMi* 
ders   heben  wir  jenen    prachtvollen   Baldachin  berror^ 
der  vor  wenigen  Jahren  für  die  Pfarrkirche  von  Oio» 
St.  Martin  zu  Köln  in  romanischem  Stil,    der  Baufom 
der  Kirche,  nach  einem  Entwürfe  des  Architekten  Wiet- 
hase  angefertigt  worden   ist   und   welcher    hinsichtlid 
seiner  Gesammt- Anlage  und  Detail- Ausführung  nnstreitif 
als  ein  vollendetes  Muster  betrachtet  werden  kann,  wii 
diese  Traghimmel,  im  Hinblick  auf  mittelalterliche  Ydf 
bilder,    am   zweckmässigsten    herzustellen    sind.    Aiek 
die  Pfarrkirche  von  Eilendorf  bei  Aachen  verdankt  dei 
thätigen  Streben  des  leider  zu  früh  verstorbenen  PfiH^ 
rers  Janssen  die  Beschaffung  eines  neuen  HimmelsgestI' 
tes,    dessen  Anlage   und    formschöne    Einzelheiten  ^ 
dem   leichten   tragbaren   dais  des  Mittelalters  in  Cot* 
currenz  treten  können. 

Im  Anschluss  an  die  Besprechung  des  Processtoiii' 
himmels  sei  hier  noch  kurz  auf  jenes  umbracubm  Vs^ 
gewiesen,  welches  in  römischen  und  überhaupt  in  iti* 
lienischen  Kirchen  häufig  über  dem  Priester  gehalttf 
wird,  wenn  er  das  viaticum  zu  den  Kranken  bintri([l> 
Bereits  in  den  letzten  Zeiten  des  Mittelalters  kam  dieser 
kleine  Tragbaldacbin  in  Gebrauch,  und  hatte^  wieatvi 
heute  noch,  entweder  eine  viereckige,  oder,  was  akr 
seltener  vorkam,  runde  Form ;  im  letzteren  Falle  spitilt 
er  sich  dann  ganz  in  Weise  des  Altarbaldachins  nack 
oben  kegelförmig  zu,  so  dass  er  einem  Zeltdache  glk^  ' 
Es  ruhte  dieser  Baldachin  gewöhnlich  auf  zwei  Staag^ 
welche  nach  oben  gabelförmig  in  je  zwei  SpitMtt  aflS* 
liefen,  so  dass  bei  den  viereckigen  umbeUae^  obwoUn^ 
ganz  so  wie  die  Processionshimmel  gestaltet  ifBim^  ioA 
nur  zwei  Chorknaben  als  Träger  nöthig  wartt.  Wii 
endlich  die  Ausstattung  dieser  kleinen  Trightniiiri  ü" 
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belangt,   so  wird  sie   wohl    eine  älmliche  wie  bei  den 

Frohnleiehnams-Baldachinen  gewesen  sein;  anthentische 

Angaben  aber  können  wir  hierüber  nicht  geben,  da  sich 

nnseres  Wissens  keine  dieser  leichten  umbella  enxs  dem 

Mittelalter  erhalten  haben.  Ans  diesen  Tragbaldachinen, 

die  ausserhalb   der  Zeit  ihres  Gebrauches   häufig  über 

den  Nebenaltären    befestigt  wurden,    haben   sich  auch 

jene  umbracula  entwickelt,  die  heute  bei  den  römischen 

Cardinälen  in  Form  von  grossen  Regenschirmen  in  Ge- 

branch  sind  und  im  Falle  eines  eintretenden  Regens  von 

den  begleitenden  Dienern   über  dem  Haupte  derselben 

gehalten  werden.  Dieselben  sind  meistens  aus  schwerem, 

rothem  Leinenzeng  angefertigt  und  befinden  sich  bei  den 

Ausfahrten  der  römischen  Eminenzen  auf  der  Decke  des 

Wagens. 

Eine  ähnliche  umbdla  endlich  wird  nach  römischem 
Ritas  bei  Frocessionen  von  einem  Kleriker  über  das 
Haapt  des  Bisehofs  gehalten,  um  denselben  sowohl  bei 
brennender  Sonnenhitze,  wie  auch  bei  eintretendem  Regen 
n  schützen. 

Die  Wandteppiche  des  Cliores, 

(paUia  dor$alia  chortj, 

Zq  den  Teppichen  zur  Ausschmückung  der  Kirchen 
^  Mittelalter,   welche  in   Stiftern  und  Kathedralen  in 
tteraus  grosser  Anzahl  sich  vorfanden,  gehörten  nicht 
>^i  wie  heute^   die  Fussteppiche  zur  Bedeckung  des 
Cikor-Estrichs   und   der   Altarstufen,    sondern  auch  jene 
kostbaren  Wandtapeten,  welche  an  Festtagen  die  Dorsal- 
wände des  Chores,  so  wie  die  Flachwände  und  Säulen 
d^  Langschiffes  in  bunter  Abwechslung  verzierten.  Be- 
Siimen  mr  mit  den  Dorsalbekleidungen  der  Chorwände, 
Welche  meistens  dort  angebracht  waren,  wo  sich  die  Sitze 
^or  Geistlichkeit  befanden,  und,  weil  sie  also  im  Rücken 
^^  psalmodirenden  Clerus  aufgehängt  waren,  paUia  dar- 
'^  oder  bloss  dorsalia  genannt   wurden.    In  vielen 
^J'chen   waren  die  Wände  des  Chores*)  mit  Tempera- 
Dfldem  verziert,  wie  sich  solche  noch  in  äusserst  werth- 
^^Uen  Ueberresten  im  Kölner  Dom,    in  der  ehemaligen 
^^i  zu  Gladbach   und   in  der  Bartholomäuskirche  zu 
f^^kfnrt  erhalten  haben.   Diese  vielfarbigen  Malereien 
"^'^l^ten  an  gewöhnlichen  Tagen  zur  Ausschmückung  des 
^^^«8  Un;   wenn  jedoch  an  Festtagen  die  mensa  des 
^'^^es  und  die  Ghorschranken  um  denselben  mit  reichen 
^"'W'eren  Teppichen  behangen  wurden,  glaubte  man  eine 


_  1)  Ef  Mi  hi«  Bemerkt,  dasa  bei  soloben  Kirchen,  wo  Neben- 
l^^^e  als  fortlftiifeiider  Gapellenkranz  um  den  engeren  Chor  hemm- 
S^^^^rt  waren,  nur  ron  den  inneren  Chorwänden  die  Rede  ist. 


gleiche  Ausschmückung  auch  an  den  Wänden  des  Chores 
und  namentlich  hinter  dem  Gestühl  des  Clerus  anbringen 
zu  müssen.  Weil  diese  Dorsalbekleidungen  den  Blicken 
der  im  Chore  befindlichen  Geistlichkeit  näher  gerückt 
waren,  so  wurden  sie  nicht  selten  durch  die  Kunst  des 
Webers  und  des  Stickers  auf  das  reichste  ausgestattet 
und  verziert.  In  reicheren  Kathedralkirchen  wurden  häufig 
schwere  Seidenstoffe  zu  diesem  Zwecke  ausgewählt  und 
mit  kunstvoll  gestickten  Scenerieen  ausgeschmückt.  Diese 
reiche  Ausstattung  ist  auch  Ursache,  dass  dieselben  in 
den  mittelalterlichen  Inventaren  stets  eine  Stelle  fanden 
und  genau  beschrieben  wurden.  Bevor  hier  auf  die  heute 
noch  erhaltenen  Dorsalbekleidungen  aus  den  Tagen  des 
Mittelalters  aufmerksam  gemacht  wird,  dürfte  es  hier 
am  Orte  sein,  in  den  betreffenden  Inventaren  und 
sonstigen  liturgischen  Schriften  Umschau  zu  halten,  wie 
die  Wandteppiche  des  Chores  in  der  romanischen  und 
gothischen  Kunstepoche  in  Material  und  Verzierung  be- 
schaffen waren. 

(Fortsetzung  folgt.) 


^tfpxt^m^tn^  Jttttlietlttnjen  etc 

Baaiig.  Der  den  Lesern  des  „Organs"  durch  grössere  und 
kleinere  kunsthistorische  Beiträge  zu  unserem  Blatte  seit  meh- 
reren Jahren  rühmlichst  bekannte  Architekt  Robert  Bergau  ist 
als  Professor  an  die  Kunstschule  zu  Nürnberg  berufen  worden, 
wozu  wir  diesem  Institute  nur  Glück  wünschen  können.  Eine 
gründliche  Gelehrsamkeit,  beruhend  auf  dem  Bestreben,  das 
Ganze  in  allen  seinen  Einzelheiten  zu  erfossen,  zeichnet  ihn 
aus,  dabei  ein  technisch-praktischer  Shin,  der  nicht  am  mumien- 
haften, unfruchtbaren  Wissen  klebt,  sondern  jede  Erkenntuiss 
dem  Kunstleben  der  Gegenwart  dienstbar  zu  machen  bestrebt 
ist.  Und  das  sind  die  besten  Professoren  für  die  Kunst,  wie 
sie  uns  heute  noth  thun.  Männer,  nicht  angekränkelt  von  phi- 
lologischer Studienblässe  und  für  die  Antike  einseitig  einge- 
nommen, sondern  mit  ihrem  Blick  gerichtet  auf  jenen  neu  zu 
erstrebenden,  verloren  gegangenen  Nexus  zwischen  unserer  Kunst- 
praxis und  den  Bildungen  der  deutschen  Vorzeit. 


itiiig.  In  Nr.  2  des  „Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vor- 
zeit*' von  1868  habe  ich  auf  den  grossen  Beichthum  an  mittel- 
I  alterlichen  Kirchengewändern  aller  Art  der  hiesigen  Marienkirche 
:  aufmerksam  gemacht.    Jetzt  kann  ich  die  freudige  Mittheilung 
machen,  dass  diese,  wohl  einzig  in  der  Welt  dastehende  Samm- 
lung   nun    auch    weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  werden 
wird,     indem    um    Ostern    dieses    Jahres    im    Verlage     von 
F.  W.  Kafemann  in  Danzig  ein  Werk  erscheinen  wird,  welches 
den    grössten    Theil    dieser  alten    und  kostbaren  Gewänder  in 
!  guten,    nach  den    Originalen   gefertigten    Photographieen   (von 
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F.    G.  Busse    in   Danzig)    zur   Anschaniuig   bringt.  —  Es   ist  ' 
diese    von   A.  Hinz    angeregte   Publication   gewiss  lioclist  ver- 
dienstvoll.    Zu  wünschen   wure  nur,    dass   die   Abbildungen   in  1 
einem  grösseren  Maassstabe  ausgeführt  würden,   als  die  bereits  ! 
vollendeten,   an  welchen  man  die  rechte  Freude  erst  mit  Hülfe  1 
eines    Vergrösseningsglases    erlangt.     Für    Fabricanten,    denen 
diese  so  unübertreiflich  stilisirten,    mittelalterlichen  Muster  von 
höchstem  Interesse  sein  müssen,  dürfte  dieser  Umstand  doppelt 
fühlbar  sein.  K.  Bergau. 


gezeichnet  sind.  Am  £nde  des  Dormitoriums  befindet  sich  die 
Zelle  Savonarola's  mit  einem  Portrait  und  zahlreichen  Reliquien, 
darunter  zwei  Bibeln  mit  Bemerkungen  von  der  Hand  Savo- 
narola's.  In  einem  anderen  Zimmer  befindet  sich  ein  bisher 
wenig  bekanntes  Bild,  welches  die  „Hinrichtung  Savonarola*s 
und  seiner  zwei  Genossen*' darstellt.  Bei  der  grossen  Theilnahme 
der  Minister  und  vieler  vornehmer  Kunstfreunde  f&r  du  Museum 
steht  zu  erwarten,  dass  der  befürchteten  Verschleuderung  vieler 
interessanten  Kunstwerke  aus  den*  aufgehobenen  Klöstern  vor- 
gebeugt werde,  und  es  ist  zur  Sammlung  derselben .  gewiss  kein 
Ort  geeigneter,  als  das  an  grossen  Erinnerungen  des  MOuch- 
thums  so  reiche  Kloster  S.  Marco. 


n«reit«  Das  Kloster  S.  Marco  hier,  an  Kunstwerken  über- 
aus reich,  ist  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  restaurirt  und  | 
zu  einem  Museum  eingerichtet  worden,  dessen  Eröffnung  dem-  ; 
nächst  erfolgen  soll.  Das  Kloster  wurde  von  den  Dominicanern  > 
am  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  erbaut  und  durch  den  Archi-  | 
tekten  Michalozzi  umgebaut  und  verschönert.  Später  haben 
zahlreiche  andere  Meister  das  Kloster  durch  ihre  Werke  ver- 
herrlicht; der  grösste  Ruhm  desselben  wurden  aber  die  Bilder 
des  unvergesalichen  Angelico  und  des  Fra  Bartolomeo.  Jede 
der  vierzig  Zellen  erhielt  ein  Bild  dieser  beiden  Meister,  und 
jeder  der  drei  grossen  Corridore  wurde  ebenfalls  durch  ein 
grosses  Frescogemaldo  geziert.  Im  Laufe  der  Zeit  wurden  die 
Bilder  vielfach  beschädigt,  die  Mönche  nahmen  geschmacklose 
bauliche  Veränderungen  vor,  so  dass  der  Gedanke  der  Galerie- 
Direction,  das  Kloster  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  herzu- 
stellen und  dasselbe  in  ein  Museum  umzuwandeln,  welches 
interessante  Kunstgegenstände  vereinigen  soll,  alle  Anerkennung 
verdient.  Im  Capitelsaale  befindet  sich  eine  schöne  «Kreuzigung^ 
von  Fra  Angelico,  im  kleinen  Refectorium  ein  herrliches  „Abend- 
mahl* von  Ghirlandajo.  Im  grossen  Refectorium  sollen  nach  und 
nach  alle  in  Florenz  befindlichen  Werke  des  Fra  Angelico  uhd 
Fra  Bartolomeo  vereinigt  werden.  Im  Bibliotheksaale  befindet 
sich  eine  grosse  Sammlung  von  Chorbüchem  u.  dgl.,  diegrösst«n- 
theils    durch    prächtige    Einbände    und    Miniaturmalereien    aus- 


Wanchai.  Im  Besitz  der  Familie  des  verstorbenen  Grafen 
Tarnowski  befindet  sich  ein  Werk  von  Canova,  „Persens,  das 
abgehauene  Medusenhaupt  haltend*,  welches  des  Verkaufs  halber 
nach  Wien  gesandt  wurde,  um  dort  im  Museum  ausgestellt  n 
werden.  Dieses  Werk  wurde  seiner  Zöit  von  Papst  Pins  VIL 
gekauft.  In  der  Blüthezeit  Canova's,  in  welcher  seine  Weile 
neben  den  penkmälem  des  Alterthums  im  vaticaniscfaen  Museom 
in  Rom  aufgestellt  wurden,  galt  namentlich  der  „Perseus"  als 
ein  Meisterwerk  allerersten  Ranges,  durch  dessen  Besitz  man 
den  von  den  Franzosen  aus  Rom  geraubten  Apollo  vom  Bel- 
vedere  ersetzt  glaubte.  Von  dieser  Meinung  ist  man  seither 
zwar  sehr  zurückgekommen,  namentlich  seii  Thorwald8en*s  Auf- 
treten; allein  der  „Perseus''  von  Canova  ist  jedenfaUs  ein  Werk 
von  bedeutendem  Kunstwerthe. 


bemerk««  0. 
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Alle  auf  das  Organ  beiüsliohen  Briefe  und  Senduafia 
möge  man  an  den  Bedactenr  und  Herausgeber  des  Oamm 
Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (ApoBtelnkloBter  26)  aabm- 
siren. 


Einladung  zum  Abonnement  auf  den  XIX.  Jahrgang  des  Organs  für  christliche  Kunst. 

Der  XIX.  Jahrgang  des  ,,Organs  für  christliche  Ktmsf  hat  mit  dem  1.  Jamiar  1869 
begonmn  und  nehmen  wir  Veranlassung^  zum  neuen  Abonnement  hiermit  einzuladen.  Die 
bereits  ers  hienemn  achtzehn  Jahrgänge  geben  über  Inhalt  und  Tendenz  genügenden  Auf' 
schlusSy  so  dass  es  für  die  Freunde  der  mittelalterlichen  Kunst  keiner  Auseinandersetzung 
bedarf,  um  diesem  Blatte  ihre  TJieilnahme  zuzuwenden. 

Das  ..Organ'  erscheint  alle  vierzehn  Tage  und  betragt  der  Abonnementspreis  halb' 
jährlich  durch  den  Buchhandel  1  Thlr.  15  Sgr.,  durch  die  königlich  preussischen  Post' 
Anstalten  1  TJilr.  17  Sgr.  6  Ffg.  Einzelne  Quartale  und  Numfnern  werden  nicht  abgegeben, 
doch  ist  Sorge  getragen,  dass  Probe^Nummern  durch  jede  Buch-  und  Kunsthandlung  bewegen 
werden  können.  M.  DuMant'-Schauberg^sche  Buchhandlung. 


Verantwortlicher  Redactenr:  J.  van  Badert.  —  Verleger:  M.  Dn]|Mit*ff«liavber«'iohe  Bachhandlufig  in  KOln. 

Dmoker:  M.  Diill«BC«flchAalMrc.    KOha. 
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«t.  S.  -  fiSlii,  15.  JoHBor  186».  -  XH.  Jol)rj. 


ht     Der  l::rbuBr  der  Pf4rTkirch«  iii  Andernach    —   Di«    b«TflhiDte9teii  Heilig«ii   in  der  bildenden  Kanat.  —  Dia  Pfknkirclie  tu 
I  We«tf>Jen.   —  Die  Wandteppiche  dci  Chores.    Die  WM)dtep[dche  der  Kirche.  —  Besprechnngeu  etc.:    München.     Adb  Tyrol. 


Brbuer  der  Pfarrkirche  n  Aidfriaeh. 

Von  Pnf.  Dr.  WtUerIfh. 

rC8cbick,  das  viele  unserer  bedenteodsten  Ban- 
r  getroffen  hat,  dass  die  Namen  der  Erbauer 
!eit  ihrer  Erbauung  in  den  uns  erhaltenen  ge- 
leu  NachrictateD  unerwähnt  geblieben  sind,  schien 
h  in  Bezng  auf  die  Pfarrkirche  zu  Andernach 
ehaupteii.  „Die  ErbanuDg  dieser  Kirche  wird 
idwig  dem  Kind  zugeschrieben ",  so  lautet  das 
1  Sulpiz  Boisserce's  in  seinen  „Denkmalen  der 

Tom  VU.  bis  XUI.  Jabrhnndert  am  Nieder- 
tlncben,  1833,  S.  26);  „sie  soll  im  Jahre  908 
inden  haben  *).  Dieses  kann  jedoch  nnr  von 
'  und  den  beiden  Thtlrmen  desselben  verstau- 
en; denn  das  Schiff  und  die  beiden  am  Ein- 
lenden  ThIIrme  sind,  wie  man  sieht,  in  jener 
im  XI!.  Jahrhundert  entstandenen  Bauart  auf- 
Jeber  die  Zeit,  wann  dieser  grössere  Theil  der 
baut  worden,  hat  sich  bis  jetzt  keine  Nachricht 

man  hat  aber  alle  Ursache,  zu  rermuthen, 
gleich  nach  dem  schon  erwähnten  Kriege  ge- 
weichen in  den  Jahren  1198  bis  1206  Philipp 
nstaufeu  gegen  Otto  von  Brannschweig  um  den 
30  geführt.  Dean  das  Heer  des  Königs  Philipp 
e  in  diesem  Kriege  zu  wiederholten  Malen  die 
8  kölnischen  Landes  mit  schonungsloser  Wuth, 
intlich  wnrden  Andernach,  Remagen,  Bonn  und 


ÜMem  Jftbie  schenkte  wenigeteM  Kaiser  Lvdwig  die  Kirch« 
Bh  dem  EnbiBthnme  Trier.  Broatr  tl  Mmeniit,  Annal. 
l  pag.  $43, 


andere  in  der  Nähe  derselben  gelegene  Orte  den  Flam- 
men Preis  gegeben  und  mm  grössten  Theil  in  Asche 
gelegt.  Es  ist  also  hilchst  wahrecheinlich,  dass  die 
Kirche  zu  Andernach  von  dem  allgemeinen  Stadtbrand 
ergriffen  worden,  nnd  dass  nur  der  Chor  mit  seinen  beiden 
Thürmen  der  Zerstörung  entgangen.  Ja,  bei  näherer 
Betrachtung  scheint  es,  dass  selbst  der  grössere  Theil 
des  Thnrmes  an  der  Sudseite  des  Chores,  obwohl  die 
Fenster  desselben  alle  rundbogig  sind,  nach  dem  Brande 
erneuert  worden.  .  .  .  Die  Kirche  von  Andernach  ist 
also  gröBStentheils  als  ein  Werk  ans  dem  Anfang  des 
XIII.  Jahrhunderts  zu  betrachten,  bei  welchem  man  die 
wenigen  noch  dauerhaften  Keste  des  alten  Gebäudes  mit 
dem  neuen  Bau  zu  einem  in  den  UauptstUcken  sehr 
gut  tlbereinatimmeDden  Ganzen  verband". 

Dieses  Urtheil  des  berühmten  Forschers  und  Kenners 
vaterländischer  Kunst  ist,  wenn  wir  von  der  Anfangs 
erwähnten,  aber  schon  sogleich  mit  Recht  bezweifelten 
Schenkung  der  andemacher  Pfarrkirche  durch  Kaiser 
Ludwig  das  Kind    absehen'),    bis    in    die  Gegenwart 


1)  Die  Stelle  bei  Braver,  worauf  «ich  UoiseerHa  bezieht,  lesen 
wir  ed  Ltod.  1670.  tom  I.  pg.  446.  Ui.  IX.  nr.  69.  ada.  910.  Sie 
lautet:  Obiü  U  (Ludutcus  Girutania«  rex)  anno  DCCCCXI  «m*« 
dteeoAri,  aiH*  in  ianuorüt  lajuanfu,  eumpauäaanta  annil  Batb<>lom 
qwudom  poatitiorkti  M  ecGfaham  iptam  Antaraaeetutm  eoncemsMf; 
quod  OK  tiUerU  tradimu*  anmo  Domini  ÜCCCCVIII  ragtä  rat  IX. 
ttrtio  JduM  Octobrii,  Indictüm»  undecamo,  datii.  Eine  solche  Urkunde, 
aber  Andernach  von  Lndnig  dem  Kinde  dem  Erabieohof  Katbota 
908,  „npni  *iu  IX  indiet.  XI,  tertio  Jduo  Oetobrü'  MugMtellt, 
■Dchen  wir  unter  den  uns  bekannten  Urkunden  dieses  Kaiaera  rer- 
gebena,  und  wir  kGnnten  glauben,  sie  uiiLiBe  seit  Brower's  Zeiten 
verloren  gegangen  aeio,  wenn  uns  nicht  eine  von  Ludwig  dem  Kind 
dem  tCribiMbofe  Kalbot  im  Jahre  908  ///  Jdia  Ftbritarii  indtetione 
XI  anno  oero  regni  doMni  HJutJouutei  VIII.  ausgestellte  Urkunde, 
worin  Lndwig  quji»da/n   res  .  .  in  tnUa   Ankaraeha vidaltoel 
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Alles  gewesen^  was  man  über  die  Erbanung  der  Kirche 
wusste.  Man  befand  sich  mit  ihr  in  derselben  Lage,  wie 
mit  einem  Codex  anonymus:  die  Züge,  der  Stil  mussten 
die  Eutstehnngszeit  bestimmen.  Wie  sehr  wir  nan  auch 
Ursache  haben,  uns  im  Allgemeinen  bei  dieser  von  der 
Kunstgeschichte  verbürgten  Annahme  zu  beruhigen;  so 
kann  doch  nicht  gelängnet  werden^  dass  ein  specielleres 
Eindringen  in  die  Geschichte  unserer  Baudenkmäler  gar 
sehr  zu  wünschen  ist.  Die  in  vollem  Schwung  begriffene 
Thätigkeit  exacter  Veröffentlichung  deutscher  Geschichts- 
quellen fördert  gewiss  noch  manche  wichtige  Nachricht 
auch  über  unsere  altehrwürdigen  Bauwerke  zu  Tage. 
Als  ein  Beispiel  dieser  Art  darf  das  in  der  Ueberschrift 
unserer  Abhandlung  versprochene^  aus  dem  II.  Bande 
des  Mittelrheinischen  Urkundenbuchs  gewonnene  Resultat 
gelten. 

Die  Angabe  des  Herrn  Eltester  in  seiner  äusserst 
verdienstvollen  „geschichtlichen  Uebersicht  zum  ersten 
und  zweiten  Bande  des  Mittelrheinischen  Urkunden- 
buchs", f.  CCII,  wo  er  von  den  Pfarrkirchen  redet, 
geht,  die  Pfarrkirche  von  Andernach  betreffend,  schon 
über  das  bisher  als  feststehend  Betrachtete  hinaus:  „Die 
ältere  Kirche,  von  welcher  der  nördliche  Chorthurm  her- 
rührt, ging  1198  durch  Brand  zu  Grunde.  Die  jetzige 
schöne  Kirche  B.  M.  V.  ist  im  Uebergangsstil  von  einem 
der  trierer  Erzbischöfe  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts erbaut."  Die  in  den  letzten  Worten  gegebene 
Behauptung  ist  sichtlich  begründet  auf  eine  Stelle  in 
dem  Liber  annalium  iurium  archiepiscopi  et  eccieatae 
TrevirensiSf  welcher  nach  den  in  demselben  vorkommen- 
den Namen  nicht  später  als  1220  kann  niedergeschrieben 
worden  sein.  „Dominus  archiepiscopu8^\  heisst  es  da- 
selbst, yfundator  est  eccle»ie  parochialis  in  andeimaco 
et  habet  duas  partes  de  decima  annone  ibidem  tertiapars 
est  pastoris,  Decima  vini  infeodata  est/^ 

Dass  Herr  Eltester  den  Sinn  von  Fundator  als  Er- 
bauer richtig  wiedergegeben  hat,  weiss  jeder,    der  den 


eeeUnam  cum  manso  indominiciUo  etc.  dem  Ratbot  schenkt  (Beyer, 
Mittelrhein.  Urk.  b.  I.  p«g.  216),  in  den  Verdacht  kommen  mÜMte, 
sie  und  keine  andere  mÜBse,  etwa  in  schlechter  Abschrift,  dem  Brower 
vorgelegen  und  zu  jenem  Missyerstftndnisse  Anlass  gegeben  haben. 
Die  richtige  Lesung,  wie  Beyer  sie  heigesteUt  hat,  lässt  bei  nur  ge- 
ringer Yersohreibung  leicht  Andernach  statt  Enkirch  finden,  und  bei 
übrigens  Tollkommener  Uebereinstimmung  des  Datums  kann  die  Le- 
sung Octobris  statt  des  richtigen  FebrtMrii  der  endlichen  Beseitigung 
dieser  immerhin  ffir  die  Kunstgeschichte  störenden  falschen  Notiz 
nicht  mehr  im  Wege  stehen.  —  Wir  woUen  bei  dieser  (Gelegenheit 
nicht  versäumen,  auf  eine  andere  Urkunde  Ludwig*s  des  Kindes, 
d.  d,  910,  IV,  id,  febr,  hinzuweisen,  in  welcher  er  dem  Grafen  des 
Lahngaues  Conrad  eurtem  daminicalem  Brechene  schenkt,  quatenus 
praefahu  cames  ChtMnrat  ab  hodiema  die  et  deincepB  de  ip$a  pro- 
prieUUe  Uberam  atque  Meewram  tenetU  poteatatem^  boiiUeam  $uam  do- 
tandi  quam  extruere  niiitur  in  mante  quodam  Linibure  vocaio  in 
Loganahe  (Beyer,  l  e.  L  pg,  219). 


Gebrauch  dieses  Wortes  im  Mittelalter  kennt.  Dj 
wort  fundare  sowohl,  als  die  Hauptwörter  fundat 
daJtio  beziehen  sich  nach  dem  mittelalterlichen  i 
gebrauch  ausdrücklich  und  recht  eigentlich  auf  ( 
bauen.  Dass  insbesondere  nicht  die  Dotation,  di 
stattung  mit  liegenden  Gründen  hier  könne  ven 
werden,  geht  aus  einer,  dieser  allgemeinen  Statin 
Einkünfte  des  trier'scben  Erzbischofs  unmittell 
Grunde  liegenden  andern,  ebenfalls  bei  Beyer  II. 
abgedruckten  Urkunde  hervor,  worin  wir  erfahre 
Erzbischof  Johannes  I.  (1190 — 1212)  „Alles,  was 
zur  Pfarrkirche,  als  zum  geistlichen  Hofe  in  An( 
gehörte,  sich  erworben  habe  (conqidsivity .  Es  i 
ein  Unterschied  zwischen  Erwerben  und  Schenke 
schenkt,  der  gibt,  was  er  besessen,  —  wer  erwir 
empfängt,  was  er  nicht  besessen.  Es  ist  als( 
logisch  keine  andere  Uebersetzung  von  Fundator 
fraglichen  Stelle  möglich,  als:  Erbauer.  Der  II 
des  Mittelrbeinischen  Urkundenbuches  bietet  B« 
genug,  in  denen  der  Begriff  des  Bauens  als  d 
fundarej  fundator,  fundaüo  gemeinte,  auch  für 
Stelle  evident  ist.  So  spricht  Ludwig  von  Deu 
und  Ida,  seine  Gemahlin,  von  der  Kirche  dasell 
fundata  erat  super  terram  ipsorum  (pvLg,  112),  Erz 
[  Philipp  von  Köln  nennt  castrum  suum  Holebriche  (0 
I  in  patrimonio  suo  fundatum  (pag.  149).  Heinrich, 
graf  zu  Laach,  ist  der  Fundator  der  dortigen 
(pag.  189),  und  was  das  heisse,  erklärt  er  selbst 
Urkunde  I,  pag.  388:  in  patrimonio  meo  seil.  La( 
I  nasterium  regulae  monasticae  cultoribus  incolendu 
davi  propriisque  bonis  dotavi.  Ebenso  kann  fu 
in  der  Urkunde  II.  198,  205  nur  erbaut  heissen, 
II,  218.  Ja,  dass  Fundator  geradezu  der  amtlicl 
druck  für  Erbauer  ist,  geht  hervor  aus  dem  Pon 
raus  dedicationis  ecclesiae^  ed,  Mechlin,  pg,  82.,  y 
dator,  im  ausgesprochenen  Gegensatz  zum  Wort 
dem  Wort  canstruere  gleichgestellt  ist.  Wir  wisse 
dass  die  umfassenden  Rechte,  welche  derErzbisc 
Trier  an  der  Pfarrei  zu  Andernach  im  zweiter 
zehend  des  XIII.  Jahrhunderts  besass,  darin  be^ 
waren,  dass  ein  Erzbischof  von  Trier  die  prächtige 
kirche,  die  wir  noch  jetzt  als  ein  Juwel  roma 
Baukunst  am  Rhein  bewundern,  und  zwar,  wie  i 
Kunstgeschichte  verbürgt,  in  eben  jener  Zeit  erbau 
Es  liegt  hierin  nichts,  was  befremden  kann.  Ni 
der  den  herrlichen  Bau  betrachtet,  kann  verkenne 
sein  Erbauer  der  Pfarrei  und  Stadt  Andernach  au 
Zeiten  ein  Wohlthäter  im  eminenten  Sinne  des 
sei.  Das  Geringste,  was  sich  unter  diesen  Umt 
von  selbst  verstand,  war  die  Uebertragnng  des  K 
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patronats  an  den  Erbauer  auf  ewige  Zeiten.    Dies  war 
80  feststehender  Brauch^    dass  wir  überall,   wo   es  sich 
nm  nenerbante  Kirehen  handelt,  von  dem  Einen  anf  das 
.Andere  sehliessen    dürfen.     Die    Anreibung    der   Notiz 
vom  Zehnten  an  die  Nachricht  von  dem  Fundator  gibt 
nos  in  unserer  Stelle  schon  zu  verstehen,  dass  das  Zehnt- 
recbt  ans  der  durch  den  Erzbischof  geschehenen  Erbauung 
der  Kirche  geschlossen  ist.     Deutlicher  noch  lautet  der 
Ausdruck    dieses  ursächlichen  Zusammenhanges  in  zwei 
anderen  Stellen   desselben  ActenstUckes.    Von  Hosburg 
hei«gt  es   (S.   414):    Archiepiscopus  fundator  eccletrie  in 
ffozburch.  unde  ibidem  recipit  duaa  decimaf^,  —  wie  man 
sieht,   eine   genaue   Parallele  zu  Andernach.     Eben  so 
ieisst  es  (S.  421)  von  Wittlich:  Archiepiscopus  est  eins- 
f^ewn  ecdesie  fundator  in  wittlich  unde  recipit  ibidem  duas 
p€M^Tte$  decime,  hoc  iure  teget  eandem  ecclesiam.  Und,  da- 
ii^it  klar  werde,  dass  das  Verhältniss    des  Erbauers  und 
dAfl  des  Patrones  die  nämliche  Wirkung  habe,    so  gibt 
(8.  420)  das  interessante  Actenstück  von  Uffeningen  au: 
r^^m  ibidem  ius  patronatua  eccleaie  est  archiepiscopi  sed 
C^^t)  decima  dividitur  in  tres  partes,  due  partes  debentur 
^'»'^iepiscopo.     Hieraus     leuchtet    ein,    dass    derjenige 
E^x-abischof  von  Trier,    der   um  die  Zeit  der  Erbauung 
^^naerer    andemacher     Pfarrkirche    als    der    Erwerber 
^e«  Patronates    über   dieselbe  und   der   umfassendsten 
^«ehte    an  ihren    Einkünften   und    Gütern    urkundlich 
Benannt  wird,  eben  der  Erbauer  derselben  ist.  Der  Erz- 
t^iachof  von  Trier  nun,    von  welchem  jenes  in  der  Ur- 
kunde 298   bei  Beyer  H.  berichtet  wird,    ist  der  Erz- 
biachof  Johannes  I.     Dieser  Nachricht  dienen  zwei  Um- 
stünde  zur   Bestätigung.     Einmal   erscheint    Erzbischof 
Johannes  I.  nach  seinem  uns  bei  Beyer  H.  n.  297  erhal- 
*^Den    Testamente   in   besonders   freundschaftlicher  Be- 
^lehuDg  zu  der  Pfarrei  und  Stadt  Andernach,  indem  er 
den    Pastor  von  Andernach  (Embricho  ist  sein  Name), 
*fe    zu   seinen  Vertrautesten    gehörig   (familie   nostre), 
^^ftVSiTi.    Sodann  zeichnete  sich  Johannes  I.  überhaupt 
^^    einen  ganz  besonders  baulustigen  Fürsten  aus;  er  war 
^f     der  z.  B.  seine  erzbischöfliche  Haupt-  und  Residenz- 
^^^t  Trier   mit  jenen   gewaltigen  Mauern  umgab,   die 
^^^  jetzt  stehen,  und  der  als  Fürst  viele  Burgen  theils 
,  ^^^«rben,  theils  errichtet  hat.  Wir  wissen  aber,  dass  er 
"^^eswegs   zu  denjenigen  geistlichen  Fürsten  gehörte, 
^l^he  unter  dem  Priesterkleid  ein  weltliches  Herz  ber- 
^^^  ;  war  er  gleich  wie  weltlich. 

Hochangesehener,  eben  so  energischer  als  besonnener 

^^fihsftlrst,   so  stand   sein  Sinn   doch  allezeit  mehr  zu 

*^^^ten  Dingen.  Der  Freund  der  Cistercienser,    der  sich 

i^^D   von   der  Hauptstadt  in  der  einsamen  Abteikirche 

^^   Uimuierode  sein  schlichtes  Grab  bestellte,    hat  nicht 


nur  ein  weltliches  Bauwerk  in  der  Stadtmauer  seiner 
Hauptstadt,  sondern  auch  ein  geistliches  in  der  dom- 
artigen Pfarrkirche  der  nördlichsten  Stadt  seines  Bis- 
thnms  hinterlassen. 

Ist  nun  Erzbischof  Johannes  I.  von  Trier  als  der  Er- 
bauer der  andernacher  Pfarrkirche  erwiesen,  so  begrenzt 
sich  der  Zeitraum,  in  welchen  das  Werk  fällt,  schon 
bestimmter.  Die  Urkunde  nämlich  über  Johann's  Erwer- 
bungen einerseits  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der 
die  andernacher  Pfarrkirche  betreffende  Titel,  nämlich 
die  Erbauung,  von  ihm  selbst  zum  Ziele  geführt  worden 
sei ;  andererseits  ist  in  der  zuerst  angezogenen  Urkunde 
(Beyer  IL  pag.  351)  so  deutlich  von  Einem  Fundator, 
nicht  von  mehreren  die  Rede,  dass  das  Verdienst  der 
Erbauung  nur  dem  einen  Johannes  I.,  der  ja  auch  den 
Patronat  conquisivit,  zuerkannt  werden  muss,  das  Werk 
also  nicht  vor  1190,  begonnen  worden  sein  kann. 

Nehmen  wir  nun  hinzu,  dass  die  nächste  Veranlassung 
zu  dem  Bau  in  der  während  der  Kriege  des  Jahres  1198 
auch  über  Andernach  gekommenen  Verheerung  geboten 
war,  so  stellen  sich  als  der  Zeitraum,  innerhalb  dessen 
die  heutige  andernacher  Pfarrkirche,  mit  Ausschluss  des 
nördlichen  Ghorthurmes,  von  Erzbischof  Johannes  I.  von 
Trier  erbaut  worden  ist,  die  Jahre  1198 — 1212  heraus, 
ein  Zeitraum,  der  zur  Vollendung  dieses  Werkes  selbst 
bei  der  Baulust,  der  Thatkraft  und  dem  Reichthum  des 
genannten  Erzbischofs  nicht  zu  kurz  gewesen  ist. 

Hiermit  ist  die  kunstbistorische  Seite  der  den  ander- 
nacher Kirchenbau  betreffenden  Frage,  so  viel  uns  die 
Quellen  gestattet '  haben,  erschöpft.  Ueber  den  nörd- 
lichen Chorthurm  bringt  vielleicht  auch  dereinst  ein 
glücklicher  Fund  das  nütbige  Licht,  bis  dahin  hat  es 
bei  dem  Ausspruch  der  Kunstgeschichte  sein  Bewenden, 
dass  derselbe  im  X.  Jahrhundert  gebaut  wordeu  sei. 
Mit  der  alten  Pfarrkirche  stand  derselbe  in  der  näm- 
lichen Verbindung,  wie  mit  der  jetzigen;  vielleicht  war 
er  damals  der  einzige,  nach  Art  der  neben  den  alten 
Basiliken  Roms  stehenden  Campanilien. 

Obgleich  es  nun  feststeht,  dass  Johann  I.  die  ander- 
nacher Kirche  in  seiner  Eigenschaft  als  Erzbischof  ge- 
baut hat,  —  er  war  in  Andernach,  welches  seit  dem 
Jahre  1167  weltlich  zu  Köln  gehörte,  nichts  Anderes  — 
so  würden  wir  doch  sehr  irren,  wenn  wir  glaubten,  dieser 
kostbare  Bau  im  nördlichsten  Gränzgebiete  des  Erzbis- 
thuras  habe  nicht  zugleich  im  Zusammenhang  mit  des 
thatkräfiigen  Fürsten  Politik  seine  bedeutsame  Stelle  ge- 
habt. Ein  Einblick  auf  die  eigenthümlich  in  einander 
verschlungenen  Gränzen  der  weltlichen  und  geistlichen 
Sprengel  von  Köln  und  Trier  genügt,  um  sofort  zu  ver- 


steheO;    was  Johann  von  Trier   im  Sinne  gehabt  haben 
mttose  mit  dem  grossartigen  Kirchenban  zu  Andemaeh. 

Andernach,  auf  dem  linken  Bbeinnfer,  dort,  wo  der 
von  derEifel  auslaufende  Höhenzug  südlich  vom  Laacher 
See  sich  bis  dicht  an  den  Strom  vorschiebt,  an  der  alten 
Heerstrasse  wie  an  einem  Defilee  gelegen  (noch  jetzt 
spricht  man  von  dem  „Andemacher  Thore"),  durch 
welches  man  aufwärts  in  den  reichen  fruchtbaren,  weit- 
hin sich  ausbreitenden  Maingau,  stromabwärts  links  in 
das  bei  Sinzig  sich  öffnende  Ahrthal,  rechts  in  den 
weinreichen  Auelgau  und  geradeaus  nach  Bonn  und 
Köln  gelangte,  war  fUr  die  Verhältnisse  des  Mittelalters 
der  unentbehrliche  Schltlssel  für  jede  kriegerische  wie 
friedliche  Machterweiterung  zwischen  dem  Mittel-  und 
dem  Niederrhein.  Diese  Bedeutung  der  Stadt  tritt  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  mannigfach  hervor.  Bei  Ander- 
nach stiessen  879  zu  einer  der  folgenreichsten  Katastrophen 
der  karolingischen  Monarchie  die  neustrische  und  die 
austrasische  Hälfte  auf  einander,  zu  Andernach  fanden 
zahlreiche  Fürstenzusammenkünfte  in  der  sächsischen  und 
staufigen  Zeit  Statt ;  am  bestimmtesten  machte  sich  aber 
Andernachs  Bedeutung  geltend,  seitdem  zu  Ende  des 
XII.  Jahrhunderts  das  Ueberge wicht  der  Fürstenmacht  über 
die  kaiserliche  Gewalt  entschieden  war.  Da  begannen 
die  Fürsten  viel  Vveiter,  viel  rücksichtsloser  und  tiefer 
ihren  Einfluss  auszubreiten.  Jeder  suchte,  als  wenn  die 
Erbschaftstheilung  bereits  eröffnet  sei,  möglichst  viel  sich 
anzueignen,  und  sich  darin  recht  festzusetzen. 

Wie  sehr  es  den  kölner  Erzbischöfen  als  weltlichen 
Fürsten  am  Herzen  lag,  ihrer  Herrschaft  in  Andernach 
ein  solides  Fundament  zu  geben,  das  bewies,  vier  Jahre 
nach  der  kaiserlichen  Uebertragung  des  andernacher 
Reichshofes  an  Erzbischof  Rainald,  dessen  Nachfolger 
Philipp  von  Heinsberg,  indem  er  unter  dem  16.  Septem- 
ber 1171  die  andernacher  Schöffenordnung  der  Art  um- 
gestaltete, dass  der  Rechtspflege  die  ntKhige  Unab- 
hängigkeit und  Kraft  wiedergegeben  wurde.  Seitdem 
verloren  die  neuen  Herren  ihre  Stellung  in  Andernach 
nie  mehr  aus  dem  Auge  und  wussten  sie  trefflich  zu 
benutzen.  In  der  That  hat  Andernach  den  trierischen 
Kurfürsten  gegenüber  in  der  Hand  Kölns  den  Dienst 
eines  starken  Riegels  versehen,  womit  dem  Vordringen 
trierischen  Einflusses  den  Rhein  hinab  ein  für  allemal 
Einhalt  gethan  worden  ist.  Ja,  wenn  man  bedenkt,  wie 
nahe  Andernach  bei  Coblenz,  der  zweitwichtigsten  Stadt 
des  Kurfürstenthnms,  gelegen  war,  so  musste  Kölns 
Macht,  in  Andernach  begründet,  dem  trierischen  Kur- 
ftlrsten  geradezu  als  eine  Gefahr  erscheinen,  und  es 
müsste  seltsam  zugegangen  sein,  wenn  ein  Mann  von 
der  Energie  Johannas  I.  sich   dagegen  gleichgültig  ver- 


halten hätte.  Die  Urkunden  dieses  Fürsten,  wie  wir  sie 
im  II.  Bande  des  Mittelrheinischen  Urkundenbaches  vor 
uns  haben,   geben  Zengniss  von  den  Beziehungen,  die 
Johann  I.  mit  einzelnen  edlen  Geschlechtem  Andemaehs^ 
insbesondere    dem    Geschlechte    der   lenher,   anknüpfte. 
Aber   wenn  dieses  Bestreben  gegenüber  der  kaiserlicb 
verbrieften  weltlichen  Herrschaft  Kölns  in  Andernach  na  v 
sehr  langsam  weiterführte,  so  bot  die  unbestrittene  geisfc  - 
liehe   Oberhoheit   Triers   über   Andernach   dem   kluge 
thatkräftigen  Fürsten  desto  reichlichere  Gelegenheit,  sie 
in  Andernach,  diesem  überaus  wichtigen  Platze  am  Rhei 
Strom,  recht  gründlich  festzusetzen.  Wie  richtig  Johann 
diese  Situation  aufgefasst,  wie  energisch  und  wie  grosi^ 
artig  er  von  seiner  Eigenschaft,   Andernachs  geistlich 
Oberherr  zu  sein,  Gebrauch  gemacht  hat,  davon  ist  de 
schöne  Bau  der  andernacher  Pfarrkirche  der  sprechendst^ 
Beweis. 


Die  berttknitesten  Heiligei  in  der  biMendei  Kust« 

Von  B.  Eekl  in  München. 

II«    Der  h.  Sfephanus,  Erzmartyrer. 

(Scbluss.) 

In  der  neuesten  Zeit  hat  Schraudolph  dieses  Sujet 
im  Dome  zu  Speier  unter  den  Fresken,  womit  er  den- 
selben geschmückt,  meisterhaft  dargestellt.  Dieses  herr- 
liche Gemälde  ist  unstreitig  die  schönste  Schöpfung  des 
genialen  Meisters,  einfach  zugleich  und  voll  kräftigen 
Lebens.  Der  charakteristische  Ausdruck  in  den  sechs 
Figuren  der  unteren  Partie  des  Bildes,  die  treffliche 
Ausführung  in  den  Gestalten,  Köpfen  und  Gewändern, 
der  in  die  Kniee  gesunkene  Heilige,  ihm  zur  Rechten 
der  feuerig  ernste  Saulus  in  der  stolzen  Pharisäertracht 
als  Urtheilsvollstrecker,  zur  Linken  die  drei  Steiniger 
in  ihren  verschiedenen  Stellungen  mit  den  verschiedenen 
Nuancen  des  fanatischen  Hasses  in  den  Gesichtern  — 
all  dies  zusammen  ist  von  gewaltiger  Wirkung.  Noch 
beträchtlich  erhöbt  wird  dieser  Eindruck  durch  den 
obem,  so  zu  sagen  himmlischen  Theil  des  Bildes.  Wäh- 
rend Stephanus  die  Worte:  ^Herr  Jesu,  nimm  meinen 
Geist  auf"  gen  Himmel  ruft,  schaut  sein  Auge  den  Sohn 
Gottes  oben,  umgeben  von  einer  Glorie  von  Engeln, 
deren  einer .  schon  die  Siegeskrone  fUr  den  duldenden 
Glaubenshelden  bereit  hält.  Die  Gestalt  des  Heilandes 
mit  dem  geneigten  Haupte  und  dem  auf  Stephanus  ge- 
richteten Blicke  wird  mit  Recht  ftlr  die  schönste  Partie 
des  Bildes  gehalten,  ja,  es  fehlt  nicht  an  Kunstkennern, 


wdei»  diesen  Christtw  dem  Besteo  an  die  Seite  »teilen,     bar  sein  Ankläger,  bat  die  Kleidung  nnd  diegeBchorene 
wag  die  Malerei  in  dieser  Richtung  geschaffen.  Krone  eines  Mönchen. 


C  Im  Lebea  dei  k.  Stepbun  (■  Ictteah^ea  ▼•■  Bilden. 

Die  berrorragendsteu  Momente  dea  Lebens  und  Mar- 
tyriDOis  dea  b.  Stephanus  sind  ancb  in  Reihenfolgen  von 
Bildern  yon  mehreren  vorzuglichen  Meistern  dargestellt 
worden.    So  hat 

L  Fra  Angelico  da  Pieaole, 
vom  Papste  Nicolaus  V.  im  Jahre  1447  dazu  beauftragt,  : 
dieLebensgesehichtedesh.Stephanas  und  des  b.  Lanrentius  ' 
aof  die  Wände  einer  CaptUe  im  Vatican,  welche  jetzt 
die  Capelle  des  Nicolaas  V.  und  manchmal  auch  „La 
capeUa  di  3.  Lorenzo"  heisst,  gemalt.  Die  Scenen  sind 
in  nachstehender  Weise  aneinandergereiht: 

t  On  k.  8U(k|BU  wird  mit  1«  Anta  lioM  Diikeu  bakUidit. 

In  der  h.  Schrift  kommt  nicbls  davon  vor,  dass  er 
vom  L  Petrus  zum  Dialcon  ernannt  wurde;  aber  von 
Pieiole  ist  es  so  dargestellt^  er  empfangt  vom  h.  Petrus 
den  h.  Äbendmahlskelch.  In  den  ältesten  Zeiten  der 
Kirche  hatte  der  Diakon  den  Kelch  und  alles,  was  zum 
AlUre  gebort,  an  besorgen.  Die  sechs  anderen  Diakonen 
itelieu  im  Hintergründe. 

2.    litt  h.  Staphuu  lUkt  d«B  Armto  bei; 
denn  zu  diesem  Behufe  war  er  ja  zum  Diakon  gewühlt 
forden.    Drei    von    den   Fignreu   stellen  Witwen   vor, 
"■tcb  den  Worten  der  Apostelgeschichte:  VI.  1. 

8.  Dw  k.  BUpkuu  predigt  Um  Talk*. 
£r  steht  auf  einem  erhöhten  Platze;  seine  Vorzugs- 
preise ans  Frauen  nnd  Kindern  bestehenden  ZuhQrer 
^izen  vor  ihm.  Mehrere,  anscheinend  noch  nicht  bekehrte 
^%Qner,  stehen  im  Hintergründe,  „aber  sie  konnten  der 
''cisheit  ond  dem  Geiste  nicht  widerstehen,  durch  den 
^  sprach;  desshatb  bestellten  sie  falsche  Zeugen  und 
"''^«hten  ihn  vor  den  hohen  Rath"  •). 

i.  Titkü  tat  k.  Sic^utoA. 
Der  Heilige  steht  im  Vordergrnnde.  Der  hohe  Priester 
^^  M  eben  die  Frage  an  ihn  gestellt:  „Verhält  sich 
Z^^s  so?"  Stephan  steht,  die  Hand  erhebend,  eben  im 
^^riffe,  «o  antworten:  „Männer,  Brlldei-  und  Väter, 
**'*-tl"  (Apostelgeseh.  VII.  a).  Mehrere  alte  Männer  stehen 
™^%  bOUitigen  Gesichtern  umher;  einer  derselben,  oSen- 


ili.  Tl.  10. 


5.    Dk  k.  Sttpkuu  wild  tun  Mir^nrtfda  gtHkltfft 

Die  Scene  stellt  die  Männer  der  Stadt  vor,  nnd  man 
ist  eben  daran,  ihn  vor  das  Thor  hinansznschleppen. 
„Sie  schrieen  mit  lauter  Stimme  nnd  verstopften  ihre 
Ohren,  nnd  rannten  einstimmig  über  ihn".  (Apostelgesch. 
VII.  67.) 

«.  Du  Kar^nrtkui  da«  k.  Stipkuu. 
Der  Heilige  kniet  mit  gefalteten  Händen  da.  San- 
Ins,  der  hier  kein  junger  Mann  mehr  ist,  sondern  einen 
Glatzkopf  nnd  grossen  Spitzbart  hat  —  sein  charak- 
teristisches Urbild  —  steht  tu  seiner  Linken  und  schaut 
rnhig  zn.  Dieses  Bild  ist  effectlos  und  steht  allen  an- 
deren nach. 

Angelico  hat  den  h.  Stephan  als  einen  jungen,  bart- 
losen Mann  mit  einem  sehr  milden  und  aufrichtigen  Aus- 
druck dargestellt  Sein  Gewand  ist  das  eines  Diakons 
—  lebhaft  blau. 

IL    Die  Gemäldereihe  von  Carpaccio, 
welche  sich   einst    vollständig  zn  Venedig    befand,   ist 
jetzt  in  verscbiedenen  Galerieen  vertheilt. 

1.    Dv  k.  Btspku«  wird  mt  iwki  kaixtm  vnn  k.  F*tnii  nra 

Dikken  arnaant. 
Sie  knieen  alle   sechs  vor  dem  Apostel;   im  Hinter- 
grunde das  Meer  und  Gebirge. 

8.    Di«  Fn^  du  k.  Stafkaau. 
Der  Heilige   steht     am     Piedestal     einer    Kanzel, 
im  Vorhofe  des  Tempels,  in  einer  beweisfithrenden  Stel- 
lung.   Das  Volk  steht  um  ihn  herum,    viele  in  auslän- 
dischem Gewände,  aas  allen  Theilen  der  Welt. 
3.    Sit  k.  Stapkaa  itintat  mit  i«n  Sskriftgdekrttn. 
Der    Heilige  ist  jung  und  schön  und  trägt  das  Ge- 
wand eines  Diakons  —  roth  und  in  Gold  gestickt»). 

m.   Die  Reihenfolge  des  Juan  Juanez 

(in  dor  Gklerio  lu  Mmdrid). 

Diese  —  noch  viel  schöner  als  die  beiden  vori- 
gen _  besteht  ans  den  gewöhnlichen  Siyets;  aber  die 
Behandlung  ist  sehr  eigenthUmlich  ond  trfigt  ganz  den 
Charakter  der  spanischen  Schule  an  sieh.  Die  Figuren 
sind  lebensgross. 

1)  Dm  Bild  »ob  Nr.  1  brfoaet  «ch  to  der  berliner  G-UtIo  dM 
«,b  s'i»  Lo«T«  in  P«i.  .nd  dM  «ob  3  iQ  d.r  Br<=,.   tu  M..l«.d. 


Die  Reihenfolge  beginnt  mit: 

1.  Die  Weihimg  des  Heiligen  lum  Diikon. 

Dann  folgt  der  Streit  in  der  Synagoge.  Es  befinden  sich 
4a  zehn  Lehrerfiguren  „aus  Cyrene,  Alexandrien^  Cili- 
eien  nnd  Asien";  die  Köpfe  sind  ausserordentlich  schön 
und  verschieden  dargestellt;  der  h.  Stephan  steht  da, 
die  eine  Hand  ausgestreckt,  wie  wenn  er  eben  etwas 
beweisen  wollte;  in  der  anderen  Hand  hält  er  die  Schrif- 
ten des  alten  Testamentes,  aus  denen  er  seine  Gegner 
zu  widerlegen  sucht. 

2.   Der  h.  Stephaniu  wird  angeUagi. 

Die  Lehrer  verhalten  sich  die  Ohren;  er  deutet  durch 
ein  offenes  Fenster,  wo  man  Christus  in  der  Herrlichkeit 
sieht.  „Seht,  ich  sehe  den  Himmel  offen  und  den  Men- 
Bchensohn  zur  Rechten  Gottes  stehen".  Der  hohe  Priester 
sitzt  auf  einem  Throne,  und  die  Architektur  und  alles 
Bauwerk  ist  prachtvoll. 

8.    Der  h.  Stephanus  wird  nun  Mtrtyrertode  gesoUeppt. 

Die  Schergen  haben  die  Mäuler  grinsend  aufgesperrt ; 
einer  derselben  hebt  die  Hand  auf,  um  den  Heiligen  zu 
schlagen.  Saulus  geht  ihm  zur  Seite  her,  mit  der  stolzen 
und  entschlossenen  Miene  eines  Verfolgers  aus  Ueber- 
zeugung,  der  eine  heil.  Pflicht  zu  erfüllen  glaubt,  und 
contrastirt  mit  der  gemeinen  Grausamkeit  des  Pöbels. 

4.    Der  h.  Stephaniu  wird,  wälirend  er  betet,  gesteinigt. 

„Herr,  reebne  ihnen  dies  nicht  zur  Sünde  an^. 

6.    Der  h.  Stephanni  wird  von  seinen  Sohülem  begraben, 

indem  er  in  seiner  Diakonskleidung  ins  Grab  gelegt 
wird.  Viele  derselben  weinen,  nnd  das  ganze  Bild  ist 
sehr  schön  und  feierlich. 

Auf  diesen  Darstellungen  erscheint  der  h.  Stephan 
als  ein  Mann  von  beiläufig  dreissig  Jahren,  mit  einem 
kurzen,  schwarzen  Barte  und  mit  spanischer  Physio- 
gnomie; sein  Diakonskleid  ist  blau  (wie  in  der  Reihen- 
folge Angelico's)  —  was  desshalb  merkwürdig  ist,  weil 
diese  Farbe  jetzt  bei  den  heil.  Gewändern  nicht  mehr 
üblich  ist. 

Der  h.  Stephanns  nnd  der  h.  Laurentius  werden  auch 
häufig,  nnd  zwar  beide  als  Diakone,  jung  und  mit  dem- 
selben Charakter  milder  Andacht;  mitsammen  dargestellt. 


Die  Pfarrkircke  eh  Albersloh  In  Wcstfaleib 

Von  Dr.  Jl.  B.  NerdbelT 
(SchluBs.) 

II.    Kirohllobe  Konstaltertliitaer. 

Kunstalterthümer  besitzt  die  Kirche  nur  wenige,  aber 
diese  sind  recht  kunstreich   behandelt    und    nicht  ohne 
wissenschaftliche  Bedeutung.  Von  allen  das  älteste  ist  der 
Taufstein.     Er  hat  die  Form  eines  nach  unten  verjüng- 
ten Cylinders,  den  (»ben  ein  gefälliger  Fries  romanischen 
Blattwerks,  unten  ein  starker  Wulst  umgibt.   Ein  gleich- 
falls rund  vortretender  Sockel  dient  als  Base.  Sein  Ma- 
terial ist  ein  hellgelber  Sandstein,  der  seiner  Farbe  nach 
aus  den  Baunibergen,  seiner  Härte    nach   bei  Bentheim 
oder  Gildehaus  in  einem  grossicn  Blocke  gebrochen  sein 
kann.  Er  wird  noch  im  XII.  Jahrhundert,  vielleicht  gleich- 
zeitig mit  der  Thurmcapelle  seine  Entstehung  gefunden 
haben,  und  steht  auch,  wie  gesagt,  am  nördlichen  Ein- 
gange in  die  Capelle,  rechts  vom  Aufgange  zum  Chor 

der  Kirche. 

Sonst  findet  sich  in  der  Kirche  an  merkwürdigen 
Kunstalterthümern  nur  noch  ein  Kelch.  Sein  Fnss  ist 
sechsblätterig,  Stender  und  Knauf  rund,  von  den  Zapfen 
des  Knaufes  schauen  Löwenköpfe  hervor.  Die  Behand- 
lung des  Fusses  und  insbesondere  die  kuppelförmigc 
Cuppa  deuten  bereits  auf  eine  Entstehung  spät  im 
XV.  Jahrhundert. 

Als  Sculpturwerk  haben  wir  noch  das  vielfach  ver- 
letzte Relief  im  Tympanum  des  Nordportals  zu  berück- 
sichtigen. Zur  Linken  einer  sitzenden  Mannesgestalt 
mit  faltenreicher  Gewandung  und  einem  Stabe  in  der 
Linken  kniet  eine  andere  Gestalt  in  langem  Gewände 
und  hält,  sich  verneigend,  demüthig  die  Hände  empor, 
entweder  um  zu  beten  oder  um  Gaben  darzureichen. 
Im  gegenwärtigen  Znstande  hat  das  Bild  zwar  an  seiner 
ursprünglichen  Frische  Vieles  eingebüsst,  aber  noch  zeigt 
es  eine  gewisse  dramatische  Kraft,  welche  sich  nament- 
lich in  der  knieenden  Figur  ausprägt,  und  eine  glück- 
liche Benutzung  des  Raumes,  welche  sehr  gleichmSssig 
die  Fläche  unter  dem  Kleeblattbogen  einnimmt.  Viel- 
leichl  darf  man  in  der  sitzenden  Gestalt  den  h.  Lnd- 
gerus  vermuthen,  den  Missionar  der  Diöcese  und  Patron 
der  Kirche. 

Das  Geläute 
zählt  zwar  nicht  zu  den  schwersten,  aber  dock  Mde» 
schönsten  und  gelungensten  Gusswerken  dieser  Ajft,  d» 
es  sowohl  in  Absicht  auf  den  Ton  und  die  Stimmong 
«,  A  a^^y  wie  auf  die  formelle  Behandlung  höheren  An- 
forderungen gerecht  wird.    Es  stammt  aneli  voa  des 
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^rdssten  Glockonmeist  er  seiner  Zeit,  yod  Wolter  Wester- 
liaes  aus  Miinstcr.    Alle  drei  Glucken  offeubaren  in  der 
zierlich   geschwungenen   Linie    des-  Mantels  und  in  der 
ornaiiientalt-n  Ausstattung  deutlich  die  Weise  des  Meisters. 
£8   umziehen    nämlich    einige   Keifen    den    Schlag    der 
Glocke,  mehrere  den  unteren  Mantelrand,  und  ein  beider- 
seits  kunstreich    eingefasstes   Schriftband    ist    um    die 
Haube  gelegt.  I>i.:  Keifen  des  Schlages  sind  gewöhnlich 
schwacb  und  zu  dreien,  die  des  Mantelsaumes  meistens 
zu  fünf  und  in  verschiedener  Stärke  angelegt,    so    dass 
der  unterste  im  Profile  gleichsam  nach  unten,  der  oberste 
nach  oben  quillt,    der  innerste  beiderseits  sanft  gekehlt 
und  im  Durchschnitt  der  stärkste  ist.    Ihm  neigen  auch 
die  beiden  mittleren  benachbarten  Reifen  in  ihrem  Pro- 
file zu.  Das  Schriftband  der  Haube  fasstoben  und  unten 
zoiiichst  ein   Heif  von  rundlichem  Profile,  und  im  wei- 
teren  Abstände  jcderaei  s    ein    zweiter    Reif    ein,    von 
welchen  dor  obere  im  Profile  nach  oben,  der  untere  nach 
Qntcn  quelli'U  wird.   An  diese  h'eifen  legen  sich  endlich 
^IsäuFScrstel^inf  issungen  Ulumcnkämme  mit  Perlschntlren 
au  der  Wurzel,  der  obere  steht  aufrecht,   um    die  Ent- 
lastung anzudeuten;  der   untere    hängt    herab,   wie  um 
die  nach  unten  gehende  Last  zu  symbolisiren.     Bei  den 
en"88ten    Glocken    legt  sich  oberhalb   des  Schriftbandes 
^^ischeu  den  unteren  Keifen  und  dem  Blumenkamm  noch 
^üh\  ein  Rosettenfries,  alsdann  fehlt  aber  dem  Blumen- 
^anime  die  Perlschnur.  Die  Buchstaben  der  Schrift  sind 
^Qrehgehends  Miunnkeln,    nur  fUr   die  Initialen  der  In- 
^ohrifien  und  der  Jahreszahl  hat  der  Giessermeister  wieder 
^tajuskeln  in  prächigen,  schwungvollen  Zügen  gewählt, 
-'-iie  Insf'hrifren  beginnen  hinter  einem,  oft  reich  gezier- 
*^n  Kreuze,  im  Verlaufe   erscheinen  zwischen  den  Wor- 
^«n    auch    Andreaskreuze,    regelmässig    aber    Rosetten, 
heraldische  Lilien  und  Münzabdrücke;  die  letzteren  lässt 
wToIfer  nie  fehlen.  Zu  diesen  Abdrücken  wurden  Münzen 
^;eiiomn)eh,   wie  man  sie  eben  hei  sich  führte,    ituslän- 
^ische  oder  inländische,   gleichzeitige  und  ältere.    Von 
^3en  einen  drückte  man  bloss  den  Avers,  von  anderen  den 
^levers,    von  wieder  anderen  beide  Seiten  in  die  Form, 
^o  findet  man  auf  einigen  seiner  Glocken  sogar  sächsische 
Münzen,    und    eine   Glocke  des   Jahres  1507   zeigt  im 
Ifievers  und  Avers  den  Abdruck  eines  Denars  vom  osna- 
l)räcker  Bischof  Engelbert  IL  von  Weihe  (1309-1321) 
mus   der   landesherrlichen  Münzstätte   zu   Wiedenbrüek. 
Den  Mantel  pflegte  Wolter  fast  nie  mit  Schriften  oder 
Bildwerken  zu    belasten,    so    dass    er    als    Toninstru- 
ment frei  bioabhing.    Nur  bei  einer  Glocke  der  Jacobi- 
kirche  sa  Coesfeld   hat  er  kleinere  Bildwerke  und  die 
Namen  der  Provisoren  auf  dem  Mantel  angebracht.   Da 
es  sich  der  Mflhe  lohnt,   der  Knnstthätigkeit  und  dem 


Leben  eines  Meisters,  wie  Wolter  Westerhues  es  war, 
nach  Möglichkeit  nachzuspüren,  so  dachten  wir  nicht 
bloss  seine  Werkweise  dem,  was  wir  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  (Organ  XVIII,  39)  erzählt  haben,  hinzusetzen 
zu  müssen,  sondern  wir  sind  auch  im  Stande  dem,  was 
damals  zugleich  über  sein  Leben  beigebracht  wurde, 
noch  einige  interessante  Nachträge  aus  zwei  bisher 
nicht  bekannten  Urkunden  zu  geben,  welche  über 
einen  Glockenguss  der  Kirche  zu  Vorhelm  bei  Ahlen 
handeln. 

,»In  der  ersten  Urkunde  bekennten  Herman  Holtman, 
Johan  Hockelman  und  Herman  Brackmann,  die  zeitigen 
Provisoren  und  Kirchmeister  der  Kirche  zu  Vorhelm, 
dass  sie  mit  Zustimmung  der  Gemeinde-Eingesessenen 
dem  ehrsamen  Meister,  dem  Glockengiesser  Wolter  Wester- 
huessen  und  Engel  seiner  Frau,  Bürgersleuten  zu  Münster, 
und  ihren  Erben  oder  dem  Inhaber  der  Verschreibung 
eine  erhebliche  Jahresrente  von  2V2  rhein.  Goldgulden 
für  eine  Geldsumme  von  55  rhein.  Goldgulden  verkauft 
hätten,  die  sie  von  Wolter  empfangen  und  zum  Besten 
der  Glockenspeise,  kurz,  zum  Gusse  ihrer  neuen  Kirchen- 
glocken verwandt  hätten.  Sie  versprechen  dann,  ihm 
diesen  Zins  aus  den  vorhelm'schen  Kirchen  reuten  oder 
allen  Arten  kirchlicher  Gefälle  jährlich  zu  Michaelis  in 
Münster  zu  entrichten.  Da  die  Kirche  kein  eigenes 
Siegel  hatte,  um  die  Verschreibung  damit  zu  bekräf- 
tigen, ersuchen  die  Provisoren  Diderick  Tork  den  Vater 
und  den  Sohn,  ihr  Siegel  der  Urkunde  anzuhängen.  Das 
eine  Siegel  ist  abgefallen,  das  andere  nur  zur  Hälfte 
erhalten.    Die  Urkunde  datirt  vom  31.  October  1525." 

,,Die  zweite  Urkunde  ist  1554  am  Tage  derb.  Jung- 
frau Brigitta  ausgestellt.  Danach  erklärt  der  Official 
des  geistlichen  Gerichtshofes  zu  Münster,  dass  vor  ihm 
erschienen  seien  Anna  Westerhuys,  die  Witwe  des  seligen 
Glockengiesser-Meisters  Wolter  Westerhuys,  und  mit  ihr 
Johan  und  Gertrudt  van  Dethen,  ihre  Kinder,  ferner 
Rotger  Hulzhorst,  Gerdrudts  Ehemann,  sämmtlich  Bür- 
ger zu  Münster,  um  dem  ehrsamen  Bernd  van  Detten, 
Bürger  zu  Münster,  und  Metten  seiner  Gemahlin,  und 
ihren  Erben  die  Jahresrente  von  2Vs  rhein.  Goldgulden, 
welche  in  der  obigen  Urkunde  dem  Glockengiesser  Wolter 
und  Engel,  seiner  Frau,  aus  dem  Kirchenvermögeu  zu 
Vorhelm  für  ein  Capital  von  55  Goldgulden  verschrieben 
seien,  durch  Verkauf  zu  übertragen.  Als  Zeugen  erschienen 
Berndt  Rupe  und  Sanderus  Schröder,  Diener  des  Gerichts- 
hofes. Das  kleine,  wohlerhaltene  runde  Gerichtssiegel 
zeigt  auf  der  Rückseite  das  Secret,  auf  der  Vorderseite 
eine  Büste,  jedenfalls  des  h.  Paulus,  und  in  majuskel- 
artigen Zügen  die  Schrift:  f  8.  Ofßc.  »  curie  »  Mona- 
aterien.^ 
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Die  Glocken  za  Albersloh  goss  Wolter  sämmtlich 
im  Jahre  1503.    Die  Inischrift  der  grössten  laatet: 

f  Maria  dicor. 

Dum  dedero  sonitum  fugiat  proeul 

omne  maiignum. 
Ad  auperna  laudes  inaone  (sie) 

turba  vocet, 
Wolther   Weaterhuys  me  feeit  MV^IIL 

Die  der  zweiten: 

t  Singida  festa  eano,  fieo  mortes       , 

fulgura  pello 
Ludgeri  populos  ad  sua  sacra  vocans. 

Woliherua   Westerhvys  me  fecit  anno  domini  MV^III. 

Die  kleinere  sagt: 

Quod  Catherina  michi  nomen  dat; 

fulmina  pello 
et  jubeo  mortis  te  miminisse  tuae. 

Wolther  Westerhuya  me  fecit. 

Auf  der  grösseren  Glocke  gewahrt  man  vor  dem 
Worte  Maria  ein  lateinisches,  hinter  dedero  ein  Andreas- 
kreuz, zwischen  dem  Kreuze  und  dem  Worte  Maria, 
zwischen  den  Jahreszahlen  V*  und  III.  jedes  Mal  den 
Abdruck  einer  Mtinze,  deren  Gepräge  verwischt  ist. 
—  Nach  den  Worten  pello  und  tuae  auf  der  kleinen 
Glocke  erscheinen  MUnzabdrücke  mit  deutlicherem  Ge- 
präge. Der  eine  zeigt  den  Abdruck  eines  Averses  von 
einem  ViertelschilliDg  des  mtinsterischen  Bischofs  Hein- 
rich von  Schwarzburg  (1466 — 1496)  mit  der  Umschrift: 
MON:  (eta)  NO  VA :  HI  (nrici  episcopi  MonaateriensisJ, 
auf  der  Fläche  ein  behelmtes  Wappen  mit  schräg  gelehn- 
tem Schilde  und  dem  mttnsterischen  Balken,  im  Mittel- 
schild den  Löwen  der  Familie  von  Schwarzburg  (Iden- 
tische Abb.  bei  Grote,  Münsterstudien  1857,  I.  Tafel  19, 
Fig.  31).  Im  Provers  liest  man  die  Umschrift :  SCanctu»): 
PAVLVS  l  —  AP0ST0L(u8)  und  in  der  Mitte  sieht 
man  diesen  Heiligen  mit  Schwert  und  Buch  auf  einem 
gothischen  Throne  sitzen,  und  unten  das  Wappenschild 
(Idei)t.  Abb.  bei  Grote  a.  a.  0.  I.  19,  32)  —  ein  Motiv, 
dass  Wolter  vier  Jahre  später  auf  einer  Glocke  der 
Ludgerikirche  zu  Münster  verwerthet  hat,  ohne  dass  man 
daraus  folgern  könnte,  er  habe  absichtlich  diese  bestimmte 
Münze  zu  Abdrücken  für  verschiedene  Glocken  bei  sich 
geführt. 

Der  Klöppel  der  grössten  Glocke  enthält  folgende 
Inschrift:  JOA,  LOW,  PA8T,  DEDIT  AO.  1670  und 
das  Zeichen  des  Schmiedes  B.  F. 


Die  Wandteppiche  des  Ckeres 

Cpallia  dorsalia  ckorij. 
Von  Dr.  Fraui  Btck. 

(Fortsetzung.) 

Bei   einem   der   Continuatoren   des   Anast.    Bi 

finden  sich  als  Geschenke  des  Papstes  Stephan  VI. 

zig    seidene   Behänge   angeführt,   mit  Löwenfigur< 

mustert,    welche   zwischen    den  Säulen  des   Hoch 

aufgehängt  wurden:    Et  per  singulos  arcus  pres 

vda  serica  leonata  nonaginta^).     Der   Bischof  H( 
von   Auxerre   schenkte    nach    seiner    Inthronisatii 

Jahre  1049,  als  er,  auf  den  Schultern  des  Adels 

gen,  seinen  feierlichen  Einzug  hielt,  der  Kathedra 

Auxerre  einen  grossen  Teppich  zur  Ausschmückui 

Chorwände  ^).  In  dem  Schatzverzeichnisse  des  Bam 

Domes  vom  Jahre  1128  sind  ferner  aufgeführt:  De 

de  pallio  XL.  Insuper  VII  dorsalia  ex  XXX  et   V 

liia  connexa.  Unter  den  vielen  Schätzen,  welche  I 

Eonrad  von  Halberstadt  nach  der  Einnahme  von  B 

welcher  er  beigewohnt  hatte,  seiner  Kathedrale  im 

1208   schenkte,    befanden    sich    auch    reich    gemu 

Teppiche   orientalischen    Ursprungs:    duae    cortin 

inferiori  choro;  duae  in  superiori  choro.     In  dem  ] 

tar  von  Salisbury  aus  dem  Jahre  1222  werden  m« 

cortinae  zum  gleichen  Zwecke  angeführt  und  dab< 

Ort  bemerkt,  wo  dieselben  im  Chore  aufgehängt  z 

den  pflegten :  Cortinae  II  magnae  in  Choro  a  dextra 

et    a  sinistra,  —  Item,  Cortinae  III  a  parte   Aqi 

ante   Veatiarium,     Aus   mehreren  anderen  Angabei 

selben  Schatzverzeichuisses  geht  hervor,    dass  die 

baren  Dorsalbehängo  oft  vom  Bischöfe  seiner  Kirci 

schenkt  wurden,  und  dass  sie  häufig  nach  jenen  1 

len  Darstellungen  ihren  Namen  erhielten,  die  darii 

gewirkt  oder  eingestickt  waren.     So  heisst   es  da 

Doasella  II  pendentia  in  choro  de  dono  Domini  II. 

!  —  Item    DoaaeLlum  unum   vitra    Veatiarium    quod 

Noe  appellatur.  —  Item  Doasella    VI,    quorum   si 

una  parte  IIIj  et  ex  altera  parte  IIL  —  Item  Do 

II  que  Dominua  H,  Epaia.  dedit  ad  conducendum 

copum    ad  aUare^).     In  der  Viaitatio  facta  in  Ti 


1)  Qulielmus,  n.  CÄII,  Stephan.  VI,  suh.  an.  886  fHa 
Script.,  tom.  III.  pag.  272,  col.  J,  A) 

2)  „i/  y  fit  prdaent  d'une  belle  et  grande  piece  de  tapitBi 
d^4U>ffes  gtCon  mppelait  du  nam  de  dorsalj  parce  qu'elle  serooit  l 
lea  murs  d^appui  derrihre  le  dos  du  elerg&*.  (Mem.  eoneem. 
eh.  €i  eeeUs.  d^ Auxerre  par  -TabU  Leboeufj  tom,  I,  p.  264.) 

3)  Der  Zweck  dieseB  doeaelum  ist  aus  den  Worten  des  Im 
schwierig  eq  erkennen;  yielleicht  wurde  dasselbe  wegen  seine 
sAglielikeit  im  Chore  über  die  £rde  ausgebreitet,  wenn  der  I 
in  PontificaUbiia  zum  Altare  schritt,  bei  sonstigen  Feierlict 
aber  als  Waudbebang  benutzt 
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^«*^i^^^»^w^  ^"^  »i* 


/     rario  S.  Pauii  Land,  aas  dem  Jahre  121^5  fiudet  sieb 
ftii  diese  pallia  chori  die  Bezeichnung  culcitrae  pendulae, 
was  aozudeaten  seheint;  dass  dieselben  mit  einem  Unter- 
Aitter  Teraehen  waren,  damit  die  kostbaren  Tücher  keinen 
Schaden  bei  der  Reibung  an  den  Wandflächen  erleiden 
sollten.    Unter   anderen  werden   dort  angegeben:   Item 
J\A'jMiii/ii,  Je  8er ICO,  peiiduliy    quoi-unx  quidam   cum  bor- 
<i\imf  et  quidam  parvi  valoria;  et  de  uno  istorum  factae 
^unt  duae  Capae,   et  duo  tradehantur   ad  amiaturam  fa- 
tTiendam,  praecepto  Decani,     Uas  Verzeichniss  der  >ielen 
^!:>€hätze,    welche  Papst  Bouifacius  VIII.  der  Kathedral- 
IsLirche  von  Anagni  verehrte,  erwähnt  eine  sehr  grosse 
•Anzahl  Dorsalbehänge  und  unterlässt  es  nicht,  dieselben 
wegen  ihrer  Kostbarkeit  näher  zu  beschreiben.  Wir  wäh- 
len hier  die  interessantesten  derselben  aus,    welche  in 
ifcren  Musterungen  am  merkwürdigsten  sind:  Item  unum 
<fo$$4de  pro   altari   laboratum   cum  acu  ad  awum  battu- 
tum  cum  ymaginibus  crucißxi  et  beatae   Virginh,  et  plu- 
>*>uni  alioruvi    sanctoiiim,    et   in    circuitu    cum    rotie  ad 
Q^foi,  et  pappagallos,  —  Item  unuin   doseale  ad  aurum 
^»  arbore  viie  cum  mantili,  de  opei'e  theotonico.  —  Item 
^num  doseale  ad  aui^m  de  opere  tartarico  ad  tres  listae 
^  aurum   ab  uno  capite,  —  Item   unum  doseale   de  ae- 
nto  ad  rosae  tubeae    cum  geminia  pappagalliay   cum  ca- 
l^üms  de  auro  et  »tellas  ad  aurum.  —  Item  aliud  dos- 
l      ^  ad  aureos  ceroos,  —  Item  aliud  dottsale   ad  aurum 
fi  ad   modum  retis.  —  Item   duo   dossalia  violatia   ex 
f^U  interiori  qui  ad  alas  avium.  —  Item   unum   aliud 
^099ale  viride  ad  leonea  aureoa.  —  Diese  Angaben  zeigen 
^nsflihrlich,  mit  welcher  Mannigfaltigkeit  und  Kostbar- 
keit die  Dorsalbehänge  im  Mittelalter  ausgestattet  zu 
Verden  pflegten.    Die  Bildwerke  des  Gekreuzigten  und 
^6r  Heiligen,  die  verschiedenartigsten  Thierfiguren,  Vier- 
^ler  sowohl  als  Vögel,  reich  in  Gold  gesticktes  Laub- 
werk —  Alles  vereinigte  sich,  um  an  den  Wänden  des 
^hores  einen  die  Sinne  erhebenden  Eindruck  zu  erzielen 
''Ud  das  Gotteshaus  in  würdiger  Weise  auszuschmücken, 
^ir  nnterlassen  es  indessen,  aus  den  vielen  ähnlichen 
'^^gaben  von  Schatzverzeichnissen  und  liturgischen  Schrif- 
^^ti  noch  einige  auszuwählen,  da  sie  in  der  Kegel  nichts 
^^aes  hinsichtlich  des  Materials  und  der  Musterungen 
^^T  Dorsalbekleidnngen  mittheilen. 

Als  mit  der  Entwicklung  der  Teppichmanufactur  und 

*^^iite-lisge- Weberei  in  Arras,    Brügge,    Reims  und  den 

übrigen   industriellen   Städten  Flanderns  und  Burgunds 

^^ch  die  Zahl  von  reich  scenerirten  kostbaren  Teppichen 

^«hrte,  welehe,  meistens  in  Wolle,  Seide  und  Goldstoff 

^^efllhrty  dem  entwickelten  Kunstsinne  und  der  Pracht- 

^^«be  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  zusagten,  machten 

^t  ilterea  meist  in  Seide  gewebten  Dorsalbehänge  nach 


und  nach  diesen  kunstreich  in  Wolle  gewirkten  Arrazzi 
Platz,  welche  häufig  von  berühmten  Meistern  in  Cartons 
entworfen  und  für  hohe  Preise  angefertigt,  nicht  selten 
von  Päpsten,  Fürsten  und  Bischöfen  als  werthvolle  Ge- 
schenke an  verschiedene  Kirchen  geschenkt  wurden. 
Zahlreich  haben  sich  heute  noch  solche  kostbare  Haute- 
lisse-Gewebe  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  in  Sacristeien 
grösserer  Kirchen,  desgleichen  in  öffentlichen  Museen 
und  Sammlungen  erhalten,  die,  meist  in  Flandern  und  am 
Rhein  angefertigt,  ursprünglich  dazu  bestimmt  waren, 
die  W^ände  des  innern  Hochchores  an  Festtagen  zu  ver- 
zieren. Für  die  engen  Gränzen  dieser  Schrift  würde 
es  viel  zu  weitläufig  sein,  wenn  wir  dieselben  hier  näher 
beschreiben  wollten ;  zudem  sind  die  Musterungen,  welche 
dort  vorkommen,  schon  in  den  oben  citirten  Stelleu  ziem- 
lich vollständig  angedeutet.  Ein  grosser  Theil  derselben 
findet  sich  in  dem  Werke  aufgezählt,  welches  Abbe 
Van  Drival  kürzlich  über  die  Haute-lisse-Webereien  von 
Arras  veröffentlicht  hat  \).  Von  den  Haute-lisse-Webereien 
als  Dorsalbekleidungeu  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance, welche  uns  zu  Gesicht  gekommen  sind,  erwäh- 
nen wir  hier  besonders  die  im  Maximilian-Museum  zu 
München,  im  Hotel  Cluny  zu  Paris,  im  Dom  zu  Halber- 
stadt, in  St.  Sebald  zu  Nürnberg  und  in  St.  Stephan  zu 
Wien.  Nachdem  in  neuester  Zeit  die  Stickerei,  im  An- 
schluss  an  mustergültige  Vorlagen  des  Mittelalters,  sich 
im  Dienste  des  Altars  wieder  erhoben  und  namentlich 
in  bischöflichen  Städten  sich  allenthalben  Damenvereine 
gebildet  haben,  die  im  vereinten  Zusammenwirken  sich 
die  würdige  Ausstattung  nicht  nur  der  liturgischen  Ge- 
wänder, sondern  auch  der  Chorwände  zur  Aufgabe  ge- 
stellt haben,  so  hat  man  in  jüngsten  Tagen  auch  wieder 
begonnen,  die  Dorsalwände  an  den  Chorstühlen  der 
Kathedralkirchen  mit  figuralen  Teppichwerken  in  reicher 
Weise  auszuschmücken,  deren  Musterungen  grösstentheils 
der  h.  Geschichte  entlehnt  sind. 

Durch  ausführliche  Besehreibung  sind  in  letzten  Jahren 
auch  in  weitereu  Kreisen  bekannt  geworden  jene  mit 
grossem  Fleiss  und  Hingabe  gestickten  Dorsalbehänge, 
welche  nach  den  Entwürfen  des  jüngst  verstorbenen  Con- 
servators  Ramboux  während  einer  Reihe  von  Jahren 
von  einem  Kreise  kölner  Frauen  und  Jungfrauen  in 
Mosaikstickerei  angefertigt  worden  sind.  Diese  meister- 
haft gearbeiteten  dorealia  des  kölner  Domes  stellen  in 
zwölf  Abtheilungen  die  Sätze  des  apostolischen  Glaubens- 
bekenntnisses  dar  in  einer  typischen  Auffassungsweise 


1)  Le8  TapUieries  d^Ärran.     Etüde  artUHque  et  kistorique  par 
rabbe  E.    Van  Drivalf  Ohanoine.     Arras,  18o4. 
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des  XIV.  Jahrhunderts;  wie  Heister  Rambonx  ähnliche 
Darstellungen  in  einer  italienischen  Kirche  oopirt  hatte. 
Damit  diese  Mosaikstiekereien^  in  Seide  und  Gold  viel- 
farbig ausgefttfart;  Yor  schnellerem  Sehadhaftwerden  be- 
wahrt bleiben,  hat  man  Vorkehrung  getroffen,  dass  die- 
selben nur  an  Sonn-  und  Festtagen  ersichtlich  und  an 
den  Wochentagen  durch  gewöhnliche  Dorsalbehänge  in 
spätgothischen  Mustern  verdeckt  werden.  In  den  letzten 
Monaten  sind  auch  fUr  die  Ghorstühle  in  der  erzbischöf- 
lichen Kathedrale  zu  Utrecht  von  besonders  befähigten 
Händen  niederländischer  Stickerinnen  nach  den  Entwürfen 
des  kölner  Malers  Alex.  Kleinerts  Dorsalbehänge  gestickt 
worden,  welche  auf  rothem  Fond  die  verschiedenen 
heraldischen  Abzeichen  der  vielen  ehemaligen  Stifts-  und 
Abteikirchen  Utrechts,  von  passenden  Pflanzenornamenten 
kreisförmig  umgeben,  erkennen  lassen.  Nachdem  von 
einer  grossen  Zahl  Frauen  und  Jungfrauen  Aachens, 
wie  an  anderer  Stelle  hervorgehoben,  die  Altar-  und 
Chorteppiche  für  das  hiesige  Münster,  desgleichen  auch 
andere  Altarsomate  meisterhaft  ausgeführt  worden  sind, 
so  würde  es  eine  schöne  und  würdige  Aufgabe  für  die 
vielen  kunstgeübten  Stickerinnen  Aachens  sein,  wenn 
dieselben  sich  in  späterer  Zeit  eutschliessen  würden, 
für  die  neu  anzufertigenden  Chorstühle  einen  zusammen- 
hangenden Cjklus  von  Dorsalen  anzufertigen,  die,  im 
Style  der  Architektur  des  Hochchores  gehalten,  das 
Königthum  von  Gottes  Gnaden  im  Bilde  veranschaulich- 
ten, prototypisch  vorgebildet  in  den  Salbungen  der 
Könige  des  alten  Testamentes  und  durchgeführt  in  jenen 
feierlichen  Krönungen,  welche  an  den  Königen  und 
Kaisern  deutscher  Nation  im  aachener  Krönungs-Münster 
vollzogen  worden  sind. 

Die  Wandteppiche  der  Kirche. 

Wie  im  Vorhergehenden  angedeutet  wurde,  war  es 
im  Mittelalter,  wie  an  vielen  Orten  auch  heute  noch, 
löblicher  Brauch,  die  Wände  des  inneren  Chores  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  mit  Behängen  zu  verzieren,  welche 
häufig  aus  Wollen-  oder  Leinenstoffen  bestanden  und 
durch  alle  Mittel  der  Kunst  verziert  zu  werden  pflegten. 
Aber  auch  das  Langschiff  der  Kirche  bot  durch  die 
grossen  Flächen  seiner  Wände  und  Säulen  erwünschte 
Gelegenheit,  auch  hier  jene  kunstreichen  stofflichen  Be- 
hänge anzubringen,  welche  seit  den  Tagen  der  Kreuz- 
zttge  durch  zahlreiche  Schenkungen  als  pallia  oder 
tapetia  transmarina  in  den  Besitz  der  Kirche  gekommen 
waren.  Da  die  Architektur  der  alten  Basiliken  grosse, 
unbewältigte  Mauerflächen  bot,  so  darf  man  sich  nicht 
wnndern,  dass  schon  vor  dem  X.  Jahrhundert,  nament- 
lich in  Frankreich  und  Italien,  das  Bestreben  sich  kund 


gab,  diese  in  die  Augen  fallende  Leere  der  Wände  und 
die  Massenhaftigkeit  der  Architektur  durch  reiche  Tep- 
piche, die  man  meistens  d'outre  mer  bezog,  zu  verdecken 
So  berichtet  aus  merovingischer  Zeit  Gregor  vonTonre, 
dass  die  Königin  Clotilde  bei  der  Taufe  ihres  ersten 
Kindes  die  Kirche  mit  kostbaren  Stoffen  habe  ausstatten 
lassen,  um  ihren  Gemahl  Clodwig  für  den  christlichen 
Glauben  zu  gewinnen^).  Aus  dieser  letzten  Andentang 
scheint  hervorzugehen,  dass  auf  diesen  vela  atque  cor- 
tinae  vorztlglich  durch  die  Kunst  des  Webens  oder  der 
Stickerei  ein  zusammenhängender  Bildercyklus  aus  dem 
Leben  des  Herrn  angebracht  war.  Vielleicht  waren  dfft 
auch  einzelne  Heiligenfiguren  ersichtlich,  wie  sie  Anastasiv 
Bibliothecarius  so  oft  unter  den  Geschenken  der  Päpste 
erwähnt.  Der  gelehrte  Dom.  Ruinard  veröffentlichte  dis 
sehr  interessante  testamentum  Arredii  abbatis  AHaneMU^ 
aus  dem  eilften  Jahre  der  Regierung  des  Königs  Siga- 
bert,  in  welchem  sich  angeführt  finden:  Velolaper  ifm 
oratorii  parietes  tria  oloserico  omata,  valentia  saHdfii 
VIII^).  Auch  in  England  bestand  schon  im  VIIL  Jah^ 
hundert  der  Brauch,  das  Innere  der  Kirche  mit  reiebei 
Teppichen  zu  verzieren ;  so  singt  der  Dichter  Alcuin  t« 
jener  Zeit  von  Eybert,  Bischof  von  York: 

lUaa  (ecclesias)  argenio,  gemmis  vestivit  et  auro, 
Serico  suspendens  peregrinis  vela  ßguris^). 
Die  „seltsamen  Figuren",  welche  sich  auf  diesen «el* 
denen  Wandbehängen   vorfanden,   scheinen   anzudenteif 
dass  dieselben  aus  dem  Orient  bezogen  worden  waren. 
Derselbe  Dichter  berichtet  von  Oswald: 

Extruit  ecclesias  donisque  exoi*nat  opimis, 
Serica  parietibus  tendens  velamina  sacris, 
Auri  blateolis  pulchre  distincta  coronis,  etc.*)* 
Eine   genauere   Beschreibung    des  Materials  sowoU 
wie   der  Verzierungsweise   der  Wandteppiche  zur  Am- 
stattung   der  Kirchen  findet  sich,    aus   dem  Jahre  98i 
herrührend,  bei  der  Aufzählung  der  Geschenke  des  AW» 
Engelrich,  wo  es  u.  A.  heisst:   Dedit  etiam  (Engdria» 
abbas)  mtdta  pallia  suspendenda  in  parietibus  ad  aUari^ 
sanctorum    in  festis,    quorum  plurima    de    serico  enß^ 
aureis  volucribus  quaedam  insuta,  quaedam  intexta,  jn^ 
dam  plana^). 


1)  Acta  tanct  S,  Bened,,  aaec.  J,  pag,  100,  Nr.  5  und  7. 

2)  Ten,  S,  Arredii,  abb.  Attanenna,  A.  11  regii  SigitrijB* 
Georg.  Florent  Greg.   Tur,  episc.  Op.  <mn.,  eoL  1313), 

3)  Poema  de  pontif.  et  sanetis  eceles,  Morae.,  v,  1366,  (Bi^ 
Flacci  Albini  seu  Alcuini  abbaiis  .  .  .  Opera^  ete,  cur,  Q€,  tt"^ 
JVo6en»s  tom,  II,  vol.  i,  pay,  254,  rol.  1). 

4)  Ibid,  V.  276,  pag.  245,  col.  1. 

5)  ff!st,  Ingulphi  ele,  (Rer.  Anglic,  Script.  9$t,  T^m.  l  •* 
Thoma  Gate,  pag.  58,  8ub  an.  984). 
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haben  bereits  oben  angedeutet,  dass  das  Abend- 
inen  Bedarf  an  reicbgemusterten  Stoffen  und 
en  aus  naheliegenden  Gründen  in  den  ersten 
derten  des  Christenthnms  aus  dem  Oriente  bezog. 

die  Verzierung  der  Kirchenwände  sowohl  wie 
blichen  Gebrauchsgegenstände  durch  reiche  und 

Stoffe  ungemein  beliebt  war,  so  ist  es  leicht 
ren,  dass  sich  bald  auch  einheimische  Institute, 
ch  in  der  Nähe  von  grösseren  Abteien,  bildeten, 

den  zahlreichen  Nachfragen  nach  diesen  ver- 
1  Stoffen  zu  genUgen  suchte.  Wir  haben  schon 
rer  Stelle  dieser  Schrift  angeftihrt,  dass  sich  be- 
Schlüsse  des  X.  Jahrhunderts  in  der  berühmten 
es  h.  Florentius  von  Saumour  eine  blühende 
abrik  befand,  wo  von  den  opißces,  den  fratres 
össere  Teppichwerke  zu  kirchlichen  Zwecken, 
iinlich  nach  orientalischen  Mustern,    angefertigt 

Auch  zu  Poitiers  finden  wir  im  Beginne  des 
lunderts  ein  grossartiges  Institut  zur  Anfertigung 
)ichwirkereien,  aus  welchem  italienische  Bischöfe 
late  ihren  Bedarf  an  kostbaren  Stoffen  bezogen, 
eressant  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Stelle  aus 
riefe  Wilhelm's,  des  Herzogs  von  Aquitanien,  an 
ßhof  von  Vercelli,  im  Jahre  1025,  wo  esheisst*): 
tapetum  tibi  po88em  mittere,  nisi  fuissem  oblitus 
longitudinis  et  latitudinis  tapetum  jamdudum 
.  Rememora  ergo,  precor,  quam  longum  et  latum 
r;  etmittetur  tibi,  si  invenire  potuero.  Sin  autem, 
hi  fieri,  quäle  volueris,  si  consuetudo  fuerit  iUud 
ipud  nostrates, 

zu  gleicher  Zeit,  als  man  in  Aquitanien  die 
veberei  zur  Ausschmückung  von  ausgedehnten 
;hen  der  Kirchen  in  Anspruch  nahm,  wurden  in 
nandie  grossartige  Teppichwerke  zur  Hebung 
3sdienstlichen  Feier  von  königlichen  Händen  ge- 
ile heute  noch  unter  dem  Namen  „tappisseries 
ine  Mathilde^'  zu  Bajeux  aufbewahrt  werden, 
len  Kirchenteppichen  hatte  Mathilde,  die  Frau 
lannenherzogs  Wilhelm  des  Eroberers,  die  Helden- 
ires  Gemahls  bei  der  Ueberfahrt  und  der  Erobe- 
glandg  auf  Canevas,  einer  Unterlage  von  gro- 
einen,  gestickt^).  Wir  lassen  es  hier  nnentschie- 

diese  lange  Reihe  von  gestickten  Teppichen, 
ich  aufbewahrt  zu  Bayeux,  dazu  bestimmt  war, 
r  oder  das  Schiff  der  Kirche  an  Festtagen  zu 

Q. 


r,  QmOic.  ei  Franeic,  Seripioret,  tom,  X,  pag^  484,  C, 
%  Un  mci  9ur  les  dueourf  relat.  ä  Vorigvne  de  la  tapiteerie 
9  par  M.  de  Caument  Bullet  monum.  Um,  VIII,  p.  73. 


Eine  eigenthümliche  Vei*zierung  der  Kirchenwände 
mit  reichgewirkten  Tüchern  wird  in  der  Geschichte  der 
Bischöfe  von  Autun  erwähnt.  Ein  gewisser  Humbaudus 
nämlich,  welcher  auf  der  Rückkehr  von  Jerusalem  im 
Jahre  1115  bei  einem  Schiffbruche  umkam,  schenkte  der 
Kirche  einen  leinenen,  prächtig  verzierten  Behang  ftlr 
eine  Seitenwand,  auf  welchem  drei  pallia,  wahrschein- 
lich kostbarere  schwere  Seidenstoffe,  als  weitere  Ver- 
zierungen angebracht  wurden.  (Forts,  folgt.) 


£tfpxti^m^tn^  Jtittlieilunsen  tic. 

■udei.  Ueber  die  Bauten  und  Stiftungen  für  Eunst- 
zwecke  des  verstorbenen  Königs  Ludwig  bringt  die  augsburger 
Allgemeine  Zeitung  interessante  Mittheilungen.  Hiemach  be- 
trugen, vom  Betrag  des  Hofdienstes  abgesehen,  die  Gesammt- 
Einnahmen  der  königl.  Cabinetscasse  in  den  42.  Jahren,  von 
der  Thronbesteigung  des  Königs  im  October  1825  bis  zum 
Herbst  1867,  im  Ganzen  36,300,000  Fl.  Diese  ganze  Summe 
wurde  in  der  Zeit  für  die  grossen  Aufgaben,  welche  der  König 
sich  gestellt  —  ausgegeben  bis  auf  einen  Activrest  von  55,000  Fl. 
Von  Jahr  zu  Jahr  wurde  der  Etat  erschöpft,  und  beim  Schlüsse 
der  Ecchnung  war  die  Casse  regelmässig  leer.  Hiervon  gab 
der  König  allein  6,837,000  FI.  an  wohlthätigen  Unter- 
stützungen den  Armen  unter  seinem  Volke  wieder.  Ausserdem 
verwandte  er  2,700,000  Fl.  für  wohlthätige  Stiftungen,  Armen- 
anstalton,  Blinden-Institute  u.  s.  w.,  407,000  Fl.  wurden  als 
unverzinsliche  Darlehen  vorgeschossen,  11,000  Fl.  entfielen  auf 
seine  Bibliothek,  1,400,000  Fl.  erforderten  die  Kunstanschaf- 
fungen aller  Art,  371,000  Fl.  noch  kostete  besonders  die  Glas- 
malerei-Anstalt, 71,000  Fl.  die  Arkaden,  363,000  Fl.  der 
Erwerb  von  Grund  und  Boden  zu  allen  seinen  Bauten.  Die 
Glyptothek  (es  war  noch  wohlfeil  bauen)  erheischte  vom  Fun- 
dament bis  zum  Giebelfeld  nur  426,000  Fl.  Die  Walhalla  ver- 
schlang 2,277,000  Fl.,  der  Königsbau  2,157,000  FL,  der 
Festsaalbau  1,004,000  Fl.  —  denn  selbst  seinen  Residenzbau 
bestritt  er  nicht  mit  dem  Gelde  seiner  ünterthanen.  Die  Kosten 
der  Allerheiligenkirche  betrugen  481,000  FL,  der  Bau  der 
Basilica  St.  Bonifaz  erforderte  bis  1850  genau  739,882  FL; 
die  anstossende  Abtei  -837,130  FL,  das  Kunstausstellungs- 
Gebaude  346,000  Fl.  —  Femer  belegen  wir  mit  Ziffern  und 
Zahlen  die  Kosten  für  die  Restauration  des  Isarthors  mit 
25,000  FL,  den  Monopteros  im  englischen  Garten  42,000  Fl., 
im  Garten  zu  Nymphenburg  38,000  FL,  die  Bemalung  des 
Hoftheaters  21,000  FL,  die  Feldhermhalle  246,000  Fl., 
die  Ruhmeshalle  941,000  FL,  beide  Universitätsbrunnen 
(denen  vor  Sanct  Peter  in  *  Rom  nachgebildet)  174,000 
Fl.  Das  Pompejanische  Haus  in  Aschaflfenburg,  gegenüber 
dem  in  pyramidaler  Massenhafbigkeit  aufsteigenden  Schloss, 
erforderte  nicht  weniger  als  272,000  FL,  Schönbusch 
in  der  Nähe  13,800  FL,  das  Siegesthor  420,000  FL, 
die  Befreiungshalle  2,154,000  FL,  die  ältere  Pinakothek 
494,000  FL,  die  neue  523,000  FL,  die  speierer  Domgemälde 
138,510  Fl.,  die  Vüla  Ludwigshöhe  445,000  FL,  das  Land- 
haus vor  dem  Siegesthor  90,000  FL,  die  Propyläen  728,000 
Fl.,    Leopoldskron    76,000  Fl.,    die    ViUa   Malta   kostete   im 
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ersten  Ankauf  nur  25,000  Scudi  und  hat  gegenwärtig  mehr 
als  den  dreifachen  Werth  —  in  der  That  ein  preiswürdiges 
Besitzthum  in  dw  ewigen  Stadt,  das  niemals  veräussert  werden 
sollte.  —  Die  Bauten  und  Anlagen  in  Schieissheim  helaufen 
auf  95,000  Fl.  Für  Reisen  ins  Ausland  finden  wir  die 
mlich  geringe  Summe  von  253,300  Fl.  verzeichnet.  (Dies 
kä3in\do<^^  unmöglich  richtig  sein,    denn  der  König   war  allem 


im  ,  deutschen  Reiche  draussen"  bekannt  und  anerkan: 
und  die  in  der  vaterländischen  Kunstgeschichte  einen  ehi 
Platz  finden  wird.  Ich  fahre.  Sie  in  die  tyrolische  Glw 
Anstalt  zu  Innsbruck.  Vor  sieben  Jahren  von  den 
Albert  Neuhausen  (dem  Leiter  dieser  Anstalt),  Georg 
Historienmaler,  und  Jos.  H.  Stadl,  Architekten,  ins  Lc 
rufen,  hat  diese  Anstalt  seitdem  recht  Vieles  und  Gutes 
Ö2^llal  auf  der  Hin-  und  Wiederreise   in  Rom,    1863/64   in-^  und  geschaffen.  War  ihr  Anfang  auch  klein,  so  schritt 


1 


Al^,  1862/63,  dann  1865/66  und  1867/68  in  Nizza,  wo 
jedesmal  doch  40-  bis  50,000  Fl.  daraufgingen.)  An  Steuern 
entrichtete  der  König  für  all  seine  Besitzungen  während  der 
42  Jahre  119,000  Fl.  Dies  entziffert  in  runder  Summe 
36,245,000  Fl.  —  Des  Weiteren  sind  uns  als  einzelne  Posten 
bekannt:  der  Ankauf  von  Andechs  für  67,000  FL,  der  Bau 
der  beiden  Thürme  am  speierer  Dom,  December  1853,  für 
22,000  Fl.,  die  Herstellung  der  dortigen  Domfa9ade,  October 
1855,  für  8000  Fl.,  für  12  Granitsäulen  in  der  Kirche  zu 
Ludwigshafen  6600  Fl.,  zum  Ausbau  der  beiden  Thürme  in 
Regensburg,  1858,  10,000  Fl.,  zum  Ankauf  der  Karthause  für 
das  Germanische  Museum  in  Nürnberg,  October  1857,  5000  Fl., 
zur  Erwerbung  der  Aufsess'schen  Sammlungen  daselbst  5000  FL, 
endlich  zum  Ausbau  des  Kreuzganges  der  Karthause  12,000  FL 
Vom  October  1862  bis  zu  seinem  Tode  gab  der  König 
10,000  Fl.  dem  Künstler-Unterstützungsverein,  dann  20,000  Fl. 
zum  Bau  der  Ludwigskirche  zu  Neustadt  in  der  Pfalz,  1860, 
nebst  92,000  FL  für  Ankauf,  50,000  FL  far  Dotation  des 
neuen  Benedictinerstifts  Schäffclarn,  1865,  zusammen  658,592  FL 
aas.  Wenn  man  bedenkt,  dass  der  König  aus  seinem  Privat- 
vermögen jährlich  nur  70,000  Fl.  Rente  bezog,  also  während 
der  ganzen  Zeit  3  Millionen,  wovon  die  Hälfte  als  todtes  Ca- 
pital in  Griechenland  liegt,  und  berücksichtigt,  dass  die  Cixil- 
liste  von  1825    bis  1834    etwas  über  3  Millionen,    dann    bis 


jedes  Jahr  rüstig  vorwärts  und  erfreute  sich  eines  stet! 
menden,  weit  über  die  engen  Gränzen  Tyrols  hinaus  re 
Rufes.  Ihre  Arbeiten  finden  Sie  in  sämmtlichen  Kro 
des  österreichisch-ungarischen  Kaiserstaates.  Aber  ai 
Italien,  aus  den  Rheinlanden,  aus  Nord-  und  Süddeu 
erhielt  und  erhält  die  Anstalt  fortwährend  zahlreiche  i 
unter  grosse  Bestellungen.  Ermuthigt  durch  die  im 
Auslande  gefundene  Anerkennung  wuchs  auch  die  Anst 
der  Anstalt  in  stets  möglichster  Verbesserung  ihrer  künst] 
Ausführungen,  und  jetzt  kann  sich  die  Anstalt,  ohne  d 
wurf  der  üeberhebung  auf  sich  zu  laden.  Betreffs  ihrer 
gen  in  jeder  Beziehung  den  besten  bestehenden  Glasn 
zur  Seite  stellen,  dies  bezeugen  einerseits  die  oben  ei 
Aufträge  aus  dem  Auslande,  und  namentlich  aus  Den 
andererseits  aber  die  öffentliche  Anerkennung,  welche 
der  Anstalt  in  Wien  und  Prag  ausgestellten  Glasgem; 
fnnden.  Im  Atelier  der  Anstalt  finden  wir  jederzeit  ( 
die  andere  schöne  Arbeit  ausgestellt.  Gegenwärtig  ist 
ein  wirklich  vortrefflich  ausgeführtes  Glasgemälde  m 
Zeichnung  des  Herni  Hellweger  ausgestellt,  ferner  finde 
Atelier  Copieen  nach  alten  romanischen  und  gothischen  1 
welche  eigens  zum  Zwecke  des  Studiums  der  alten  Mi 
pirt  wurden.  —  Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  hier  lass 
Herr  Neuhauser  auch  die  Aetzuug  mittels  Flusssaure  hf 


1848    jährlich    nur   2,300,000  Fl.  betrug,    von  da  sogar  auf  i  wendet,  und  damit  ist  ffir  die  Anstalt  ein  ausgezeichnet 


eine  halbe  Million  herabsank,  so  gränzt  es  an  ein  Wunder, 
wie  derselbe  bis  zum  Jahr  1862  allein  bei  11  Millionen  auf 
seine  Bauten  verwenden  und  fast  die  doppelte  Summe  für  milde 
Zwecke,  Kirchen  und  fromme  Stiftungen  aufbieten  konnte! 


(LI  Afts  Tjr^L  Tyrol  ist  ein  ganz  klemes,  im  Ausland  ziem- 
lich verschrieenes  Land,  so  dass  Mancher  im  ,  deutschen  Reich 
draussen"  sich  zu  zweifeln  veranlasst  sehen  köimte,  ob  aus 
Tyrol  auch  etwas  Gutes  kommen  kann.  Es  steht  aber  innerhalb 
dieser  mächtig  zum  Himmel  anstrebenden  Berge  nicht  gar 
so  arg,  wie  gewisse  Leute  so  gern  behaupten.  Es  gibt  in 
Tyrol,  Gott  sei  Dank,  noch  etwas  Gutes,  und  das  ist  vor 
Allem  ein  kräftiges,  körperlich  und  geistig  unverdorbenes  Volk; 
die  geistige  Frische  dieses  Volkes  ist  productiv,  und  zwar  ver- 
hältnissmässig  mehr  als  manchem  andere  deutsche  Volksstamm, 
der  schon  auf  der  Höhe  der  geistigen  Entwicklung  zu  stehen 
glaubt.  Ich  berühre  hier  nur  die  Bestrebungen  Tyrols  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst.  Hierin  steht  Tyrol  hoch,  wie  hoch,  will 
ich  nicht  entscheiden;  jedenfalls  aber  nimmt  es  mit  seinen 
künstlerischen  Leistungen  unter  den  Deutschen  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  —  Aufgabe  dieser  Zeilen  ist  es,  Sie  auf 
eine  Kunstanstalt  aufmerksam  zu  machen,  deren  Leistungen  auch 


nisches  Mittel  für  diesen  Kunstzweig  gewonnen.  —  Das 
enthält  ein  reiches  Lager  von  allen  möglichen  Glassort 
lisches,  Antik-  und  Kathedralenglas,  französisches,  b 
und  deutsches  Tafelglas  in  allen  Farben-Nuancen).  —  1» 
erstreckt  sich  die  Thätigkeit  der  Anstalt  auch  auf  c 
erzeugung,  und  die  Resultate  der  ersten  Versuche  h 
besten  Erfolge  des  Unternehmens  hoffen,  so  dass  in  K 
Anstalt  das  Glas  in  jeder  Farbe  und  Textur  selbst 
kann.  —  Damit  haben  Sie  ein  kleines  Bild  von  der  T 
und  den  Leistungen  einer  schönen  Kunstanstalt  Tyrols ;  ic 
nete  es,  überzeugt,  dass  es  för  die  Leser  Ihres  gei 
Blattes  nicht  uninteressant  sein  düi-ft«,  zu  erfahren,  c 
auch  in  Tyrol  da  vorwärts  strebt,  wo  ein  Fortschritt  v( 
und  gut  ist. 


9  e  m  r  r  K  ft  II  g. 


Alle  auf  das  Organ  bezüglichen  Briefe  und  Sex 
möge  man  an  den  Bedaoteur  und  Herausgeber  des 
Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (Apostelnkloster  26 
siren. 
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Architekt  Dr.  LoU  io  Marburg  nnd  Prof.  Dr.  Lotie  ii 


—  Die  Wandtopiücbe  der  Kirche.  —  BaiprecliDngeii  etc.:  Dttaeeldorf.     LoDdon. 


1  über  Gothik.  —  Die  Legende  vom  h.  Christophonu  und 
-  Den  Domb*a  faetr^end.  —  AosgrabiiDgen  in  Bom. 


ireUlekt  Br.  L«ti  i*  Harbirg  mmA  PnfesMr 
Br.  UtK  ii  G«ttugM  Aber  G«tUb. 

Eine  nnlängbare  Sigaatnr  noserer  zweiten  Hälfte  des 

Xn.  JahrhnndertB    ist  das  Vorberrscben  kritiBcher  Be- 

stnbnDgen.  Nicht  bloss  gibt  es  eine  Unzabi  ex  profitaso 

Cui  oder  theilweise  kritischer  Blätter  für  die  verschie- 

dongten  Zweige  der  Kunst  nnd  Literatur,  sondern  die  in 

^  letiten  Decennien  in  grossartigem  Umfange  popnla- 

rinrten  Wiaseoschaften,  die  tliglicb  und  wKcbentlicb  und 

moutlicb    erscheinenden    Zeitungen,    Flugblütter,    Zeit- 

■chriften  prodadren  eine  unermesalicbe  ^leuge  Wissens- 

muerial,  das  jedem,   der  Lost  bat,    leicht  nnd  vroblfeil 

Kn  Qebote  steht    Wer  nach  eingenommeDem  Diner  sein 

Hotel  verlSsat,  und  eine  Verdaunngs-Promenade  zu  irgend 

Einern  cafi  litt^aire  unternimmt,    fuhrt  sich,  auf  einem 

I^Tan  behaglich  ausgestreckt,  die  Weisheit  der  hervor- 

'■gendsten  Tagesliteratoren  zn  Gemäthe,    so  dass  er  in 

*^er    Abendgesellschaft    mit    grosser    Ernditios    und 

*ieherein  Urtbeil    zu  sprechen  nnd  zu  disputiren  weiss: 

"ber  die  nenen  Complicationen  im  Orient,  über  die  Ver- 

*^enheiten   Lonis  Napoleon'»,    Über  neu  entdeckte  Fe- 

f'^lenmsqDellen,  Über  Concerte  nnd  Theater-Auffbbrungen 

'"    }Tew-York,  Über  das  Lntherdenkmal,  tlber  irgend  eine 

^*****e  cdibre  bei  den  Assisen  zu  Paris,    Hber  das  neue 

***letiiche  Werk  von  Gervinns,  aber  das  Schleiermacher- 

^^länm   und    die    theologJBcb-philosophiscbe   Richtung 

^*   Verewigten,    kurz,    de   guacunque    re    seibäi   et    de 

^'^^itudam    atiit.     So    ist    denn    in  der    weitesten  Di- 

^^nnoB    die    Kritisir-    und    Dispntirwuth    durch     die 

*^*tloM    Tbatigkeit    der     DrackermaschioeD    geweckt, 

^^kSBT«  Zrit  prnit  sieb  mit  Selbstgeftlhl  als  die  geistig 


niUndig    und   selbstfiodig   gewordene,    als    die   von  den 
Fesseln   des  Herkümmlichen  emancipirte,    die   mtt  dem 
Dogmatismus    auf  alieu    Gebieten    grtlndlich  gebrochen 
habe.     Es   gibt   freilich  auch   recht  verständige  Leute, 
welche   die  Ansicht  hegen,    es  sei  ussem  Zeitgenossen 
der  gläubige  und  Tomehmlich    der  leichtgläubige  Sinn 
in    recht  hohem  Grade  eigen.    Die    wenigen  Hunderte, 
welche    die    Druckerpresseu    versorgen,    schreiben    den 
'  Millionen  ihrer  Leser  die  unfehlbaren  Symbola  vor,  nnd 
'  diese  sprechen  glSnbig  ihr  „Credo"  nach  und  bilden  sieb 
;  ein,    znr   HUhe  der   selbständig   denkenden    Gebildeten 
1  erhoben  zu  sein,    während   sie    ohne  Besonnenheit  nnd 
ohne   Bescheidenheit  nur  gedankenlose,    aber  dtlnkel- 
<  volle  Nachsprecher  sind,  welche  die  täglich  frisch  vor- 
handene GeistesfUllung  mit  Behagen  ausströmen  lassen. 
Würde  nur  geschrieben  nnd  gedruckt  mit  gewissenhafter 
Wahrheitsliebe,  nach    gründlicher   Prüfung,    ohne    Vor- 
.  urtheile    und   Leidenschaft,    nm  der    Wissenschaft,    der 
Wabrhett    und  dem  eigentlichen  Volkswobl  zu  dienen, 
dann  wäre    gewiss   die    von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende 
'  Menge   der   literarischen   Erscheinungen    aller    Art    ein 
segensreicher  Fortschritt  unserer  Zeit  zn  nennen;    allein 
es  ist  leichter,  die  Masse  des  Gedruckten  zn  ver- 
vielfältigen, als  die  Wahrheit  zn  verbreiten. 
Wie    wird  nicht  beispielsweise   die  intellectuelle    Con- 
fusiott  nnd  Corruption  befördert  durch  Misshandlnng  der 
historischen  nnd  natnrbiBtorischen  Wissenschaften?  Anch 
Kunstprodnction    nnd    Kunstkritik    mtlssen    in   unseren 
Tagen  kräftig  mitwirken,  um  die  Massen  des  gebildeten 
und  ungebildeten  Volkes   mit  antichristlicben  Anschau- 
ungen zu  erfüllen  nnd  den  Paganismus  in  Theorie  nnd 
Praxis  zn  repriatiniren.     Daher  ist  es,    weil   so  sdten. 
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am  80  wohlthuender,  Urtheilen  zu  begegnen^  die  der 
erkannten  Wahrheit  ohne  Sehen  und  Rückhalt  Zengniss 
geben.  Wir  bieten  den  Lesern  dieses  Blattes  in  Fol- 
gendem zwei  Aussprüche  über  gothische  Baukunst^  einen 
kürzeren  von  LotZ;  einen  längeren  von  Lotze.  Für 
diese  Zusammenstellung  ist  der  Gleichklang  der  Namen 
der  äussere  Grund;  ihre  innere  Zusammengehörigkeit 
an  dieser  Stelle  liegt  in  der  gemeinsamen  Parteilosig- 
keit  und  Freimflthigkeit^  womit  siC;  ungeachtet  ihrer 
protestantischen  Confessionalität^  ihre  Anerkennung  über 
eine  Kunstrichtung  aussprechen,  die  dem  Eatholicismus 
in  der  „verrufensten^  Zeit  seines  Bestehens,  dem  finsteren 
schrecklichen  Mittelalter,  entsprossen  ist,  und  die  daher 
als  selbstverständliche  Barbarei  noch  heutzutage  bei 
manchen  classischen  Zeloten  Verachtung  und  Verarthei- 
lung  findet. 

Lassen  wir  zuerst  Dr.  W.  Lotz  sprechen: 
„Was  uns  betrifft,  so  wäre  zu  wünschen,  dass  die 
heutigen  Baukünstler  endlich  einmal  von  dem  Umher 
suchen  in  allen  Architekturen  des  Alterthums  und  der 
Neuzeit  zurückkämen  und  vor  allen  Dingen  in  einem 
Stile  die  Meisterschaft  zu  erreichen  strebten,  was  nach 
dem  Spruch  wort:  „viYa  brevis,  arslonga^^  nur  dann  mög- 
lich ist,  wenn  man  einen  Stil  sein  eigen  nennen  kann. 
Dieses  aber  ist  nur  dann  möglich,  wenn  man  die  übrigen 
ungeübt  lässt.  In  der  That  spricht  es  fGlr  einen  Mangel 
an  Charakter,  worin  sich  unsere  Zeit  von  allen  früheren 
wesentlich  unterscheidet,  dass  ihr  der  Baustil  fehlt. 
Hier  gilt  es  also,  unter  den  bereits  vorhandenen  zu 
wählen.  Wer  den  gothischen  wirklich  kennt,  dem  kann 
die^e  Wahl  keine  Qual  bereiten;  für  den  sind  die  An- 
preisungen der  Antike  als  der  allein  und  ewig  muster- 
gültigen Eunstform  doch  nur  Phrasen,  welche  keine 
strengere  Prüfung  aushalten ;  der  weiss  femer,  dass  jede 
Baupraxis,  die  es  mit  der  Wahrheit  nicht  ganz  genau 
nimmt,  an  einer  gewissen  Unfruchtbarkeit  leidet,  und 
dass  die  Antike  ganz  wahr  wieder  ins  Leben  rufen  zu 
wollen,  nicht  nur  unmöglich,  sondern  auch  übertrieben 
kostspielig  sein  würde;  der  sieht  ein,  dass,  was  für 
Kinder  sich  schickt^  dem  Manne  unziemlich  sein  würde. 
Und  Kinder  waren  die  Hellenen.  Sie  haschten  nach  dem 
Schein,  obwohl  sie  wussten,  dass  die  Wahrheit  nicht  da- 
hinter verborgen  war.  Die  Baukunst  ist  nun  einmal  für 
das  Leben  da.  Sobald  sie  gegen  das  Leben  gleichgültig 
wird  und  leeren  Ideen  nachjagt,  wird  sie  zur  Spielerei 
und  geht  zu  Grunde. 

„Man  würde  den  einen  Verschwender  nennen,  der 
das  Doppelte  des  Nöthigen  aufwenden  wollte;  die  gothi- 
sche Baukunst  weiss  mit  der  Hälfte  des  Materials,  also 
im  gewissen  Sinne   auch  der  Arbeit  auszukommen,    um 


denselben    Zweck    zu    erreichen,     wie     andere 
weisen. 

„Jedermann  würde  den  einen  Thoren  schelten 
die  Eisenbahn  verschmähen  und  auf  einer  griechii 
Biga  reisen  wollte;  nicht  viel  anders  scheint  uns  d 
verfahren,  welcher  die  eminenten  Erfindungen,  in  < 
Besitze  die  gothische  Baukunst  sich  doch  unstreitba 
findet,  verachtet,  um  antik-classische  Muster  nacha 
zu  können. 

„Leider  ist  Zeit  und  Raum  nicht  ausreichend, 
die  Vorzüge  der  gothischen  Kunst  auch  im  Einz 
nachzuweisen;  ich  muss  mich  begnügen,  sie  infolge 
Sätzen  zusammenzufassen. 

„In    der   gothischen  Baukunst    triumphirt   der 
über  die  todte  Materie,    so  dass    dieselbe  nicht  so 
ihren    eigenen    Gesetzen,    als  dem  Geiste  zu  geho 
scheint. 

„Dies  zeigt  sich  zunächst  in  der  Gesammterschei 
des  gothischen  Kirchengebäudes.  Man  kann  das 
einem  Organismus  vergleichen,  in  so  fern  sich  wi 
diesem  der  Gegensatz  zwischen  haltgebenden  un( 
umhüllenden  raumabschliessenden  Theilen  charakterii 
ausgeprägt  findet.  Auf  diesem  Wege  wurde  mit 
geringsten  Aufwand  an  Masse  die  möglich  grosse  F 
keit  erzielt. 

„Es  zeigt  sich  der  Triumph  des  Geistes  übe 
Materie  aber  auch  in  der  Gestaltung  der  einzelnen 
glieder.  Nicht  als  ob  diese  Herrschaft  nach  Art 
neueren  ästhetischen  Betrachtungsweise  aufgefasst 
den  dürfte.  Einer  solchen  Auffassung  würde  die  sti 
Zweckmässigkeit  der  Theile  widersprechen,  wovon 
ein  bestimmtes  Bedürfniss  zu  befriedigen  vorbände 
Betrachten  wir  beispielsweise  die  Gesimse!  Nach 
ästhetischen  Auffassung  sind  dieselben  dazu  besti 
über  einander  liegende  Bautheile,  z.  B.  Stockwerke 
einander  zu  sondern  und  das  Gebäude  oder  einzeln« 
ihnen  umschlungene  Gebäudetheile  gleichsam  zusan 
zubinden,  damit  sie  nicht  auseinandeifallen  können 
mag  sein,  dass  in  der  antiken  Kunst  dergleichen 
Stellungen  bei  der  Bildung  gewisser  Gesimse  m 
gebend  gewesen  sind.  Wenn  dieses  in  einem  südl 
Klima  und  bei  Anwendung  wenig  poröser  Baumateri: 
wie  des  Marmors,  ungestraft  geschehen  konnte,  g 
doch  die  band-  oder  plattenartige  Gesimsform  in 
nordischen  Gegenden  nm  desswillen  unpassend,  we 
der  oberen  fast  wagerechten  Fläche  die  Regentr 
auseinanderspritzen  und  die  über  dem  Gesimse  bi 
liehen  Theile  durchnässen.  Bei  den  gothischen  W< 
bilden  desshalb  alle  solche  Gesimse  oben  eine  sei 
Fläche,   an  welcher  das  Regenwasser  ruhig  herab 
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und  unterhalb  ist  an  ihnen  eine  starke  Unterschneidnng 
angebracht,  welche  das  Wasser  nöthigt,  abzutropfen, 
ohne  die  unter  dem  Gesimse  befindlichen  Theile  zu  be- 
rflbren.  —  In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  bei  allen  Glie- 
dern der  mustergtlltigen  gothischen  Bauwerke,  sollten 
sie  einer  oberflächlichen  Betrachtung  auch  nur  zur  Zierde 
▼orhanden  zu  sein  scheinen,  ein  bestimmter  Zweck  finden, 
welchem  sie  dienen,  mithin  ein  Walten  des  Geistes,  der 
die  Materie  zweckvoU  gestaltet  hat.  So  sind  die  soge- 
nannten Krabben,  jene  Blätter,  welche  den  Kanten  der 
steinernen  Dächer  an  den  gothischen  Thttrmen  ent- 
spriessen,  zugleich  Staffeln,  deren  man  sich  bei  Repe- 
ratnren  zum  Hinaufklettern  an  diesen  steilen,  hoch  zum 
Himmel  hinaufragenden  Thurmhelmen  bedient. 

»Es  zeigt  sich  aber  die  Herrschaft  des  Geistes  an  den 
Ornamenten  auch  noch  in  anderer  Weise.  Die  gothische 
Kunst  liebt  es,  die  Verzierungen  ihrer  Bauten  der  orga- 
nischen Schöpfung,  und  zwar  vorzugsweise  der  ein- 
heimischen Thier-  und  Pflanzenwelt  zu  entnehmen,  aber 
nicht  so,  dass  sie  die  Organismen  mit  allen  Zufsülig- 
keiten  der  Besonderheit  eines  einzelnen  Individuums, 
welches  gerade  zur  Nachahmung  gedient  hat,  copirt, 
Bondem  indem  sie  die  Merkmale  der  Gattung,  in  welchen 
«ich  gleichsam  ihr  Charakter  verkörpert,  schärfer  aus- 
S^prägt,  Nebensächliches  aber  zurücktreten  lässt.  Doch 
^iese  Thätigkeit  des  Stilisirens  ist  eine  Seite  der  gothi- 
schen Kunst,  welche  ja  in  ihrer  Weise  jede  Kunst, 
Welche  diesen  Namen  verdient,  mit  ihr  theilt.  Erst  un- 
«^er  Zeit  scheint  es  vorbehalten,  sehr  allgemein  in 
^  eben  so  stil-  als  geistloses  Copiren  der  Natur  zu 
^^rfallen,  welchem  die  möglichst  natttrliche  Wiedergabe 
derselben  als  Hauptaufgabe  gilt. 

„Hein  Freund,  Herr  Professor  Grau,  sagt  in  seiner 
Apologie  des  Christen th ums,  „„Semiten  und  Indoger- 
^anen'*'':  Die  Kunst  hat  einen  nicht  zutälligcn,  sondern 
^othwendigen,  einen  nicht  vergänglichen,  sondern  ewigen 
Zweck,  und  dieser  ist:  einen  Vorschmack  der  ewigen 
Herrlichkeit  zu  geben,  zu  predigen  von  der  ursprüng- 
lichen und  ewigen  Schönheit  der  Welt,  die  einst  wieder 
erscheinen  soll,  wenn  alles  hinweggethan  sein  wird^  was 
ihre  Erscheinung  hindert.  Wir  dürfen  wohl  sagen :  Keine 
Konst  hat  diesen  Zweck  so  vollständig  erreicht,  als  die 
gothische.  Durch  jenes  Streben  nach  oben, '  welches  in 
allen  ihren  echten  Schöpfungen  lebt,  ist  sie  gleichsam 
eine  Erscheinung  des  Strebens  nach  der  verklärten  Welt, 
welche  die  wahre  Religion  gibt,  hat  sie  einen  Zug 
emgen  Lebens  an  sich. 

„Im  Zusammenhange  hiermit  erkennen  wir  nun  aber 
den  tiefrten  Gmnd  des  Hin-  und  Herschwankens,  des 
Qnsicheni  Snchens  und   nicht   Findens,    woran   unsere 


heutige  Kunst  leidet.  Er  liegt  in  dem  Mangel  an  Be- 
wusstsein  für  das  eigentliche  Ziel  des  Menschenlebens, 
in  dem  nichtigen  nur  für  diese  Welt  und  ihre  Lust 
empfänglichen  Sinne,  der  eine  Signatur  der  Gegenwart 
ist.  Es  fehlt  unserer  Zeit  allzu  sehr  der  Glaube,  esfehU 
ihr  das  Sehnen  und  Streben  nach  der  Ewigkeit,  niynach 
Erlösung  aus  dieser  Welt  des  Todes  und  der  Hässlichr 
keit," "  welchem  die  wahre  Kunst  allein  entspringen  kann. 
Eine  Folge  dieses  Sinnes  ist  der  immer  noch  sehr  empfind- 
liche Mangel  an  kirchlichen  Neubauten,  also  gerade  an 
den  höchsten  Aufgaben  der  Baukunst,  die  zugleich  den 
sämmtlichen  übrigen  Künsten  die  würdigsten  Zwecke 
zu  setzen  vermögen.  Daher  geht  die  Thätigkeit  der 
meisten  Künstler  in  Arbeiten  auf,  die  nur  vergänglichen 
und  gemeinen  Zwecken  dienen,  also  jeden  höheren 
Schwung  der  Phantasie,  jede  wahre  Erhebung  der  Seele 
verhindern.  So  lange  diese  Sinnesrichtung  die  Ober- 
hand behält,  ist  an  die  Entstehung  einer  für  unser  Jahr- 
hundert charakteristischen  Baukunst  gar  nicht  zu  denken, 
ist  die  Hoffnung,  einen  neuen  Baustil  entstehen  zu  sehen, 
ein  Traum,  und  bleibt  nichts  übrig,  als  nach  wie  vor 
bei  der  Vergangenheit  in  die  Lehre  zu  gehen  und  in 
ihrem  Geiste  Neues  zu  schaffen.  Dazu  zeigen  die  grössten 
Architekten  unserer  Zeit,  unter  welchen  mein  leider  so 
früh  abgerufener  Freund  und  Lehrer  Ungewitter  eine 
ehrenvolle  Stelle  einnimmt,  den  Weg. 

„Ungewitter's  Bauten,  seine  Schriften,  seine  Ver- 
öffentlichungen vaterländischer  Kunstwerke,  wie  seine 
eigenen  Entwürfe  sind  Führer  von  unschätzbarem  Werthe, 
welche  den  mit  Ernst  vorwärts  strebenden  Künstler  in 
den  Stand  setzen  können,  jede  Aufgabe  der  Baukunst 
in  ihrer  Tiefe  zu  erfassen  und  mit  Ueberlegenheit  zu 
lösen.  Möchte  ihnen  dieser  Erfolg  in  immer  reicherem 
Maasse  und  wachsender  Ausdehnung  zu  Theil  werden!^ 

So  weit  Dr.  Lotz  in  einem  Schlussvortrage  „über  die 
gothische  Baukunst,  ihre  Entstehung  und  ihre  Bedeutung 
für  unsere  Zeit",  enthalten  in  dem  zu  Stuttgart  erschei- 
nenden „christlichen  Kunstblatt  für  Kirche,  Schule  und 
Haus",  December  1868,  Nr.  12. 

In  längerer  Ausftlhrung  und  zum  Theil  mit  pole- 
mischer Spitze  gegen  Hübsch  erörtert  das  Wesen  und 
die  Berechtigung  der  gothischen  Bauweise  Hermann  Lotze 
folgender  Maassen: 

„Was  die  romanische  und  gothische  Bauweise  zu- 
sammengenommen von  der  römischen  unterscheidet, 
scheint  mir  theils  in  dem  Bestreben  zu  liegen,  der  ge- 
wölbten Decke  ein  erzeugendes  Motiv,  nicht  bloss  eine 
Stütze  in  dem  Unterbau  zu  geben,  theils  aber  in  der 
Bedeutung,  die  sie  bei  dem  massigen  Mauerkörper  geben. 
In  den  griechischen  Tempeln  liegt  die  Cella,  also  der 
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nutzbare  Raam,  zu  welchem  die  Säulenhalle  den  Zugang 
bilden  soU^  im  Grunde  ausserhalb  der  ästhetischen  Be- 
arbeitung als  ungegliederte  Wandmasse;  die  Kunst  ent- 
faltet sich  nur  an  jenem  Eingang,  und  ganz  folgerecht 
ging  schon  in  der  römischen  Architektur  das  griechische 
Säulenhaus  in  dem  blossen  Porticus  einer  grösseren  An- 
lage unter.  Aber  auch  die  Römer  benutzten  die  um- 
schliessende  Wandmasse  nur  als  Stütze  der  Wölbung, 
und  gaben  ihr  selbst  nur  geringe  und  nicht  entsprechende 
Gliederung.  Die  beiden  späteren  Stile  scheinen  mir  nun 
den  Eindruck  zu  geben,  dass  die  eigentliche,  raum- 
umfassende Hauermasse  als  allgemeine  Substanz  wirkt, 
aus  der  die  einzelnen  constructiven  Kräfte  an  einzelnen 
bestimmten  Stellen  herauskrj'stallisiren,  ganz  wie  die 
Glieder  eines  lebendigen  Organismus  sich  aus  einer  in- 
differenten Keimflttssigkeit  formen,  die  zwischen  den 
gestalteten  Theilen  noch  als  formloses,  aber  formschaffen- 
des Substrat  sichtbar  bleibt.  Gelegenheit  zu  solcher  Ge- 
staltung bot  theils  die  Vielgliedrigkeit  der  Innenräume, 
theils  die  zunehmende  Verwendung  der  Fenster,  theils 
die  Anlage  derThürme;  überall,  wo  die  umschliessende 
Wand  einer  solchen  Aenderung  ihrer  Function  unterlag, 
war  die  Aufforderung  da,  aus  ihrer  gleichartigen  Masse 
die  hier  gerade  sich  sammelnden  und  anspannenden 
Kräfte  in  äusserlicher  Form  anzudeuten;  als  vorspringen- 
den Wandpfeiler,  als  horizontales  Gesims,  das  einen  Ab- 
satz ausruhender  Kraft  versinnlicht,  als  eine  Reihenfolge 
dichtgedrängter  Zierglieder,  die  um  Fenster  und  Portale 
die  raumöffnende  Thätigkeit,  mit  der  die  Masse  sich 
hier  aus  einander  thut,  als  eignen  Entschluss  derselben, 
als  ihre  eigne  lebendige  Leistung,  vorher  andeuten. 

„Diesen  gemeinsamen  Gedanken  wenden  jene  beiden 
Bauweisen  charakteristisch  verschieden.  Die  romanische, 
wo  sie  in  ihren  bezeichnendsten  Werken  folgerechter 
Bundbogenstil  ist,  lässt  dem  Mauerkörper  noch  grosse 
mhige  Flächen,  aus  denen  sich  die  erzeugende  Masse 
nur  an  wenigen,  den  Hauptgliederungen  der  Construc- 
tion  entsprechenden  Orten  zu  ausdrucksvollen  Formen 
zusammenzieht;  im  Innern  bieten  sich  jene  Flächen  der 
Malerei  dar,  im  Aeussem  deuten  sie  nur  an  ihren  Grän- 
zen  durch  Rundbogensäume  das  allgemeine  Bildungsgesetz 
der  Masse  an,  das  an  den  Wölbungen  der  Fenster  und 
Portale  und  deren  decorativer  Füllung  mit  grossem  Formen- 
reichthum  sichtbar  wird,  und  sich  in  dem  polygonen  Grund- 
riss  der  Thürme  und  ihrer  pyramidalen  Dachung  auf  verhüll- 
tere, nicht  minder  ausdrucksvolle  Weise  wiederholt.  Zu- 
gleich lässt  der  romanische  Stil  den  Gegensatz  der  Träger  und 
des  Getragenen  nicht  verschwinden,  der  Bildungstrieb 
des  Ganzen  erzeugt  sich  selbst  Theile,  die  als  Stützen 
and l^Msten  aufeinander  wirken,  und  als  solche  durch 


den  bleibenden  Gegensatz  aufstrebender  Glieder,  und 
deutlicher,  satter  Horizontalgesimse  unterschieden  sind. 
Diesen  Charakter  eines  ruhigen  Gleichgewichts  mächtiger, 
lebendiger  Kräfte  löst  der  gothische  Stil  in  den  anderen 
eines  durchgehenden  Aufstrebens  auf,  in  welchem  der 
Gegensatz  der  Träger  und  des  Getragenen  völlig  auf- 
hört, und  jeder  horizontale  Absatz  nur  momentane  Ruhe 
und  Sammlung  der  in  die  Höhe  eilenden  Thätigkeit, 
aber  nicht  den  Druck  einer  zu  unterhaltenden  Last  be- 
zeichnet. Es  ist  folgerecht,  dass  die  Mächtigkeit  dieses 
Aufstrebens  nicht  einzelne  Theile,  sondern  den  ganzen 
Mauerkörper  mit  ergreift,  dass  die  ruhenden  Wand- 
flächen verschwinden  oder  auch  an  ihnen  Linien  hervor- 
treten, in  denen  der  lebendige  Trieb  nach  oben  erwacht, 
dass  die  horizontalen  Gliederungen  durch  den  rastlosen 
Verticalismus  aller  Theile  unterbrochen  werden,  dass  an 
die  Stelle  des  Rundbogens  und  seiner  Ornamentik  der 
Spitzbogen  mit  der  seinigen  tritt,  dass  endlich  ftlr  die 
Grösse  der  aufwärts  drängenden  Macht  ein  Maassstab 
durch  die  Vielfältigkeit  der  Gipfel  gegeben  wird,  die  vor 
der  Erreichung  des  letzten  Zieles  endigen. 

„Hiermit  schildere  ich  nur  den  Eindruck,  den  in 
Deutschland  die  ästhetische  Phantasie  von  den  Werken 
der  romanischen  und  gothischen  Architektur  empfing. 
Den  Eindruck,  hebe  ich  ausdrücklich  hervor,  den  diese 
Monumente  machten,  nachdem  sie  da  waren;  keineswegs 
soll  damit  zugleich  der  erfinderische  Gedankengang  an- 
gegeben sein,  der  zur  Entwicklung  beider  Stile  führte. 
Die  früheren  Einfälle,  welche  die  Gothik  kurzer  Hand, 
aus  dem  ägyptischen  Pyramidenbau  oder  von  den  Zweig- 
verschränkungen  alter  deutscher  Waldheiligthümer  ab- 
leiten, die  Meinungen,  welche  dem  mittelalterlichen 
Christenthum  zutrauten,  aus  dem  Stegreif  plötzlich  diesen 
complicirten  Ausdruck  seines  Glaubensaufschwungs  er- 
funden zu  haben,  sind  eben  so,  wie  der  Traum,  in  der 
Gothik  eine  rein  deutsche  Kunst  verehren  zu  können, 
vor  den  Fortschritten  der  Kunstgeschichte  verschwunden. 
Wir  bewundem  diese  Fortschritte;  aber  die  Aesthetik 
hat  nur  die  Schönheit  des  Geleisteten  zu  betrachten; 
die  Enstehungsgeschichte  der  Leistungsftthigkeit  interessirt 
in  diesem  Falle  nur,  sofern  die  Menge  der  zusammen- 
wirkenden Bedingungen,  die  sie  nachweist,  es  erklärlich 
macht,  dass  der  gothische  Stil  niemals  wie  der  griechi- 
sche zu  typischer  Fortsetzung  seiner  Formen  gekommen 
ist.  In  der  Beurtheilung  des  Geleisteten  nun  gehen  nach 
einem  Zeitraum  ästhetischer  Schwärmerei  für  die  Gothik 
die  Meinungen  aus  einander,  und  zwar  in  neuester  Zeit 
mit  einer  Verbitterung  der  Parteinahme,  die  mich  ab- 
sichtlich auch  hierüber  nur  zu  der  ruhigeren  Darstellung 
von  Hübsch  zurückkehren  lässt.  Ich  unterscheide  in  ihr, 
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1  ästhetischer  Geschmack  will^  von  seinen  Urthei- 
echnischer  Beziehnng,  in  der  Sache  dagegen  das, 
1  Baastil  selbst  angeht,  von  den  Mängeln,  die 
dhabende  Künstler  oder  der  Irrtham  der  Zeit 
det  hat.     Viele  dieser  letzteren  Art  fallen  ohne 

den  gothischen  Kathedralen  znr  Last:  die  oft 
Itnissmässige  Tharmhöhe  und  die  Niedrigkeit  und 
leit  der  Portale,  durch  welche  eine  tlbel  ange- 
Symbolik  znm  Himmel  wies  und  die  Engigkeit 
;es  znm  Heile  andeutete;  die  allzu  grosse  Menge 
zenden  Vorbauten,  die  dem  Ganzen  einen  schräg 
nden  Schattenriss  geben  und  den  Verticalismus 
steigenden  Wände  zu  sehr  verdecken ;  die  keines- 
ückliche  Idee  der  Strebebogen,  deren  gewöhnlich 
ingerer  Steigungswinkel  dem  grösseren  derttbri- 
steigenden  Theile  unharmonisch  ist,  und  deren 
ivisch  sich  kreuzende  Linien  dem  Bau  das  An- 
ines  stehen  gebliebenen  Gerüstes  geben.  Aber 
d  vieles  Aehnliche  sind  nicht  Fehler  des  Stils, 
des  Planes,  zu  dem  man  ihn  verwendete,  und 
jhte  man   hieher  auch  einen  Theil  der  Vorwürfe 

die  Hubseh  gegen  die  technischen  Verfahrungs- 
der  Gothik  richtet.  Unzweckmässig  und  dem 
ieht  angemessen  findet  er  die  unzähligen  Winkel 
it  unter  ein  Dach  zu  bringenden  Einzelglieder 
es;    gering  im  Verhältniss  zu  der  Grossräumig- 

folgenden  italienischen  Stils  die  technostatische 
t    der  Wölbungen,    welche  das  Mittelschifif  mit 

Breite  nur  mehr  in  die  schwindelnde  Höhe  ziehe, 
lassenhafte  Pfeiler  die  Uebersicht  des  ganzen 
Hues  hindere,  und  durch  ungeheure  Apparate 
r  eine  leichte,  kaum  den  Brand  des  Dachstuhls 
nde  Gew()lbedecke  unterstütze.  Den  wesentlichen 
er  des  Stils  betrifft  dagegen  der  seitdem  öfter 
)lte  Tadel  gegen  die  Gliederung  des  Ganzen  und 
em  der  decorativen  Formen;  und  hierüber  scheint 
rdings  eine  weitere  Berufung  zulässig.  Die  unab- 
lervorhebung  des  senkrecht  aufsteigenden  Triebes 

ZurUckdrängung  und  Durchschneidung  aller 
algesimse    war  lange   der  allgemeinen  Meinung 

kraftvoller  Ausdruck  des  aufstrebenden  Sinnes 
stlichen  Weltansicht  erschienen.  Ich  kann  nicht 
Q,  warum  dieser  lebhafte  Eindruck,  den  derAn- 
r  Monumente  noch  immer  wiederholt,  jetzt  gering- 

zu  den  mystischen  Träumereien  der  Nichtsach- 
igen  gerechnet  werden  solL  Wie  auch  immer 
lische  Stil  aus  vielen  vereinzelten  früheren  Ele- 
entstanden  sein  mag,  die  dann  in  bestimmter 
etwa  des  Abtes  Süger  glücklicher  Griff  zu  einem 
^nten    Ganzen   vereinigte:    immer  lag    doch  im 


Hintergrunde  wirklich  jene  eigenthümliche  Weltansicht; 
sie  hatten  eben  jene  Bedürfnisse  geschaffen,  zu  deren 
Befriedigung  man  auf  die  Vereinigung  aller  jener  Mittel 
geleitet  wurde.  Aesthetisch  aber  ist  nicht  einzusehen, 
warum  der  vollständige  Ausdruck  dieser  Stimmung  der 
Baukunst  unerlaubt  und  unter  den  gothischen  Denkmalen 
diejenigen  vorzuziehen  seien,  welche  noch  nach  der  Weise 
des  romanischen  Stils  mit  deutlicher  Hervorhebung  hori- 
zontaler Abtheilnngen  ihr  Ganzes  in  allerdings  klarer 
und  gefälliger  Weise  gliedern.  Der  Gedanke,  Stockwerk 
auf  Stockwerk  zu  hänfen,  ist  an  sich  kein  künstlerischer; 
ein  horizontales  Gesims  hat  nur  einmal,  als  Abschluss 
des  Ganzen,  ein  Recht,  dieses  Ganze  wesentlich  zu  be- 
stimmen ;  eine  deutliche  Horizontalgliederang,  welche  die 
ganze  Fa^ade  in  über  einander  gestellte  Viereckfelder 
theilt,  kann  als  geometrische  Verziernngsform  eines  6e- 
räthes,  dem  es  natürlich  ist,  aus  Fächern  zu  bestehen, 
leichter  gerechtfertigt  werden,  denn  als  Gliederung  eines 
Bauwerkes.  Es  verhält  sich  sehr  verschieden,  ob  die  ein- 
zelnen aufsteigenden  Theile  eines  Ganzen,  indem  sie  in 
verschiedenen  Höhen  frei  endigen,  dadurch  nebenher  eine 
Menge  in  verschiedenem  Niveau  gelegene  Plätze  hervor- 
bringen, die  einem  Gebrauche  dienen  können,  oder  ob 
das  Ganze  selbst  in  seiner  Gesammtmasse  in  Geschösse  ' 
zerfällt,  deren  eines  nicht  als  das  erzeugende  Motiv,  son- 
dern nur  als  die  mechanische  Unterlage  des  anderen 
erscheint.  Den  ungünstigen  letzteren  Eindruck  machen 
die  vielen  Geschosse  romanischer  Domthürme,  welche  die 
ganze  Masse  in  einzelne  Trommeln  theilen;  die  gothi- 
schen Thürme  dagegen  mit  ihren  halb  bis  zum  Gipfel 
durchgehenden,  halb  vorher  frei  endigenden  Massen  lassen 
die  Horizontalebnen  mit  Recht  nur  als  Nebenproducte 
eines  nicht  absichtlich  auf  sie  gerichteten  Strebens 
erscheinen. 

„Ungünstig  beurtheilt  Hübsch  das  ganze  Ornament 
der  Gothik;  sie  verziere  alle  Glieder  des  Baues  nur  mit 
einer  Riein-Architektur,  welche  jedes  wahrhaft  freie 
Ornament  ausschliesse,  nur  die  Formen  des  Ganzen  in 
Miniatur  und  ohne  ihre  constructive  Bedeutung  wieder- 
hole; endlich  durch  antioptische  Magerkeit  das  Auge 
beleidige.  Diese  Vorwürfe  zeigen,  dass  auch  fttr  die 
Architektur  die  Aesthetik  noch  Manches  nicht  genug 
grundsätzlich  bestinmit,  sondern  vieles  dem  Geschmack 
überlassen  hat,  der  nicht  alles  mit  gleichem  Maasse 
misst.  Wenn  Hübsch  die  gothischen  Dome  Glashäuser 
nennt,  eine  übertriebene  Bezeichnung,  die  der  wirkliche 
Eindruck  nicht  rechtfertigt,  und  wenn  er  das  Verschwin- 
den der  breiten,  fttr  Gemälde  passenden  Wandflächen 
bedauert,  so  scheint  uns  doch  fraglich,  ob  die  Architek- 
tur die  Verpflichtung  habe,  Raum  ftir  eine  so  ausgedehnte 
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maleriscbe  Schaastellang  zu  bieten,  wie  sie  romanische 
Kirchen  fttUen,  und  ob  sie  nicht  genug  thut,  einzelnen 
Gemälden  die  Stätten  zu  gewähren,  die  ihnen  auch  der 
gothische  Stil  nicht  versagen  muss.  Für  das  freie,  schön 
geschwungene  Ornament  femer  finden  wir  die  Archi- 
tekten meist  eingenommen;  welcher  begründete  Einwurf 
aber,  der  nicht  bloss  auf  der  sogenannten  feinen  Bildung 
des  Auges,  sondern  auf  ästhetischen  Grundsätzen  be- 
ruhte, lässt  sich  gegen  den  Gedanken  aufbringen,  die 
ganze  wirksame  Masse  des  Bauwerks  als  durchgängig 
belebt  durch  denselben  specifischen  Bildungstrieb  zu 
charakterisiren,  der  auch  ihren  wirklichen  mechanischen 
Functionen  die  eigenthümliche  Form  ihrer  AusHihrung 
bestimmt?  Nicht  jede  dieser  Decorationen  soll  verthei- 
digt  werden,  die  ja  in  der  grossen  Menge  der  Monumente 
von  sehr  verschiedenem  Werth  häufig  genug  übel  ange- 
bracht sind,  wohl  aber  das  Princip  der  Ausschliessung 
des  völlig  freien  Ornamentes,  welches  keine  der  speci- 
fischen Formen  andeutet,  die  in  die  Masse  als  ihr  eigenes, 
lebendiges  Gestaltungsgesetz  hineingedacht  sind.  Voll- 
kommen am  unrechten  Ort  wurde  dasselbe  Princip  der 
Architektur  in  der  Bildung  der  Geräthe  angewandt,  deren 
sonst  oft  geistreiche  Einzelheiten  den  thörichten  Geschmack 
nicht  vergüten  können,  Schmuckkästchen,  Sessel  und 
Kelche  als  mannigfach  gethürmte  und  gegiebelte  Miniatur- 
gebäude zu  formen.  Derselbe  Mangel  erfinderischer  Phan- 
tasie, der  uns  hier  auffällt,  begegnet  uns  in  der  gothischen 
Baukunst  häufig  da,  wo  sie  wirklich  wie  in  Capitel- 
bildungen  zum  freien  Ornament  griff;  sie  copirte  dann, 
aber  sie  stilisirte  nicht  die  natürlichen  Muster,  die  sie 
überdies  zuweilen  mit  grillenhaftem  Geschmack  wählte. 

(SohloBS  folgt.) 


Die  Legeide  vem  li.  Cliristopkonis  und  die  Plastik 

uid  Malerei« 

Bereits  in  Nr.  15  des  vorigen  Jahrganges  unseres 
Organs,  bei  der  Besprechung  der  ikonographischen  Stu- 
dien des  Herrn  van  Heukelum:  „Fan  sunte  Mstoffda 
bedden^^  hat  A.  Beichensperger  auf  die  unter  obigem 
Titel  in  Hannover  bei  Meyer,  1868,  erschienene  Schrift 
hingewiesen.  Der  Verfasser,  Lehrer  August  Sinemus, 
bezeichnet  seine  Schrift  selbst  als  eine  Studie  über 
christliche  Kunst,  und  sucht  vor  Allem  das  kunstgeschicht- 
liche Interesse,  welches  die  Ghristophorus-Legende  in  so 
J^oAem  &rade  darbietet,  hervorzuheben,  ohne  es  zu  ver- 
kennen^  „  daas  dieselbe  auch  einen  mj^hologischen,  kirch- 


lichen und  literar-geschichtlichen  Standpunct  nicht  allein 
zulässt,  sondern  auch  erheischt^.  Die  weitere  Ausführung 
alles  dessen,  was  bei  einer  derartigen  Behandlung  des 
Gegenstandes  zur  Sprache  kommen  muss,  lässt  er  für 
eine  Arbeit  grösseren  Umfanges  aufgespart  bleiben.  Das 
jetzt  Dargebotene  gehört  grossentheils  ursprünglich  einem 
vom  Verfasser  gehaltenen  Vortrage  an,  dessen  Form  nur 
bei  vollständiger  Veränderung  des  Inhalts  geändert  wer- 
den konnte.  So  versichert  Sinemus  in  der  Vorrede  und 
fügt  hinzu,  dass  er  sich  zu  einer  Umarbeitung  des  In- 
haltes um  so  weniger  habe  entschliessen  können,  ab 
dann  auch  „die  treffende  Darstellung  der  Legende  und 
deren  Deutung  hätte  entfernt  werden  müssen,  welche 
ihm  unter  den  neueren  Bearbeitungen  derselben  am 
meisten  zusagte,  und  deren  Benutzung  ftir  den  vorlie- 
genden Zweck  von  dem  hochverehrten  Herrn  Verfasser 
bereitwilligst  gestattet  war"  *). 

Genauer  gesagt,  es  ist  Verwerthung  der  Sanct 
Ghristophorus-Legende  in  Poesie  und  bildender  Kunst, 
was  H.  W.  sich  zum  Gegenstand  seiner  Darstellung  ge- 
wählt hat;  während  er  jedoch  im  letzten  Theil  seiner 
Arbeit  in  dem  statistischen  Nachweis,  wie  sehr  die  bil- 
dende Kunst  des  Mittelalters  unseren  Heiligen  gefeiert 
und  in  ihren  schönsten  Werken  verherrlicht  hat,  zu 
grosser  Vollständigkeit  gelangt,  bleibt  die  Anzahl  der 
poetischen  Bearbeitungen,  welche  der  erste  Theil  uns 
vorführt,  eine  beschränkte,  ja,  es  hat  den  Anschein,  als 
ob  die  Deutung  der  Legende  hier  die  Hauptsache  sei; 
nach  deren  Zwecken  sich  die  Darstellung  zu  richten  hat 

Bei  diesem  Verfahren  appellirt  S.  an  die  Billigung 
aller  derer,  welche  wenigstens  eine  symbolische  oder 
allegorisirende  Deutung  der  Legende  gelten  lasse.  Mit 
Recht  hat  schon  Reichensperger  in  der  Anzeige  der  oben 
ei*wähnten  Schrift  van  Heukelum's  darauf  hingewiesen, 
dass  jene  Ansicht,  wonach  die  Christophsbilder  alle- 
gorische oder  symbolische  Darstellungen  seien,  ftir  jeden 
Kenner  des  christlichen  Mittelalters  und  der  Sinnesweise 
unserer  Vorfahren  schon  von  vom  herein  die  Vermuthung 
gegen  sich  habe.  Jene  Ansicht  entspricht  keineswegs 
dem  ursprünglichen  Begriff  des  Wortes  Legende,  wonach 
es  jede  Heiligengeschichte  im  Gegensatz  zur  profanen 
Geschichte  bezeichnet,  sondern  der  modernen  Bedeutung, 
womit  der  Unglaube  und  die  Frivolität  der  letzten  Jahr- 
hunderte das  Wort  „Legende^  ausgestattet  haben.  Erst 
wenn  die  Glaubwürdigkeit  des  Inhaltes  jener  Erzäh- 
lungen von  Heiligen  principiel  in  Frage   gestellt  wird. 


1)  Es  ist  dies  Superintendent  Rocholl  in  Göttingen.  Vgl.  dessen 
ChristophoruR,  2.  B.  Hannover  bei  Meyer,  1868  ff. 
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i  wird  der  Frage  nach  der  symbolischen  und  allegorisiren- 
den  Bedeatang  der  Legende  das  weiteste  Feld  eröffnet. 
Fern  von  uns  sei  es,  das  Verdienst  jener  Männer  schmä- 
lern EU  wollen,  welche,  gleich  Herder,  die  welthistorische 
Bedeutung  und  den  tiefen  Sinn  der  Legende  hervor- 
gehoben und  der  Mit-  und  Nachwelt  nachdrücklichst  zum 
Bewosstseiu  gebracht  haben ;  aber  für  durchaus  nothwen- 
dig  erachten  wir  es,  einzustehen  fUr  den  historischen 
Charakter  der  Legende  im  Oanzen  und  Grossen.  Wir 
halten  fest  an  dem  Glauben,  dass  die  katholische  Kirche 
nnerscböpflich  Helden  erzeugt,  deren  Übermenschliche 
Tugenden  Zeugniss  ablegen  von  der  Göttlichkeit  ihres 
Stifters,  und  die  zugleich  Vorbilder  sind  dem  idealen 
Tagendstreben  spätester  Geschlechter. 

Aber,  welches  ist  dann,  nach  S.,  der  Christophorus- 
Sage  Sinn  und  Bedeutung,   wie  er   sie  —  wir  Consta- 
tiren  es  mit  Freude  —  ohne  alle  Bitterkeit  der  Polemik 
gegen  den  Glauben  der  alten  Kirche  an  die  Persönlich- 
keit des  h.  Märtyrers  Christophorus,  welchen  das  Genie 
unterer  hervorragendsten    Künstler  verherrlicht  hat,   in 
unerer  Broschüre  darlegt?  Hören  wir  seine  eigenen  Worte: 
»Der   deutsche  Geist,    welcher  sich   in   der  Kirche 
Christi  gehoben,  verklärt  und  geheiligt  wieder  gefunden 
hatte,  war  der  Riese  geworden,   der  den  Heiland   der 
Wdt  durch  die  Wogen  und  Stürme  der  Völkerwanderung 
Eitrigen  —  Anfangs  wollten  die  starken  Schultern  un- 
^er  Väter  sich  nicht  beugen,  den  zu  tragen,  der  auch 
ui  Kreuze  für  sie  gestorben  war.    Deutsches  Volk  will 
itu  dem  Grössten,  dem  Mächtigsten  dienen.  Endlich  aber 
^orde  es  sein  Beruf,  das  Christenthum  mit  aller  Frische 
^d  Stärke  der  Gesinnung  mit  der  Lauterkeit  und  Ent- 
schiedenheit des  Willens,  mit  der  Tiefe  der  Empfindung 
^d  der  Einigkeit   und  Festigkeit  seines  ganzen  inneren 
Lesens    aufzunehmen   und   hindurchzutragen  durch  die 
^tllnne  der  Weltzeiten  und  Weltgeschichte.    Die  älteste 
^^hichte    unseres  Volkes  bezeugt  es,    dass  kein  Volk 
^^r  Erde  durch  solche  einfache  Entschiedenheit,    durch 
^Iche  Treue  und  Hingebung,  durch  solche  Einheit  und 
"Einigkeit  mit  sich  selbst,  durch  solche  Demuth  undAuf- 
^pfernngslust,  mit  einem  Worte,  durch  solch  einen  Helden- 
Charakter  in  dem  Maasse  geeignet  war,  das  Evangelium 
^n&unehmen   und    sich  demselben  ganz  und  ungetheilt 
^^inzugeben,  wie  das  deutsche.  .  .  .  Und  wenn  die  Wasser 
^och  gehen  in  Kirche  und  Staat,  Fluten  aus  der  Tiefe, 
l^ier  eine  Flut,  dort  eine  i  lut,  so  werden  deutsche  Schul- 
^tem,    wenn   auch   mit   zitternden    Knieen    und   blassen 
liippen,   die  Bnndeslade,   das  Heiligthum  des  Glaubens 
Undorchtragen.    Und   wenn   der  Abfall    vom   Glauben 
wächst  und  alles  Volk  läuft   zu  wie  Wasser  und   die 
Wasserwogeii  brausen  gräulich,  und  aus  hundert  Trägem 


der  h.  Lade  werden  zehn,  so  werden  die  zehn  zittern 
und  jauchzen  und  das  Kleinod  tragen  durch  Revolutionen, 
Kriege,  Stürme,  und  was  da  mag  genannt  werden,  — 
hindurch,  hindurch  in  deutscher  Treue. ** 

Hoffentlich  reichen  vorstehende  Mittheilungen  hin, 
unseren  Lesern  eine  Probe  von  des  Verfassers  symbo- 
lischer und  allegorisirender  Legenden-Deutung  zu  ge- 
währen. Dass  wir  mit  derselben  keineswegs  einverstan- 
den sind,  haben  wir  hinlänglich  ausgesprochen.  So  er- 
scheint uns  ganz  und  gar  gezwungen  auch  die  Paralleli- 
sirung  Christoph's  mit  dem  Parcival.  Beide  sollen  als 
Repräsentanten  des  deutschen  Volkes  erscheinen!  Nun 
wird  aber  den  celtischen  Ursprung  der  Parcivals-Sage 
Niemand  in  Frage  stellen  und  S.  gibt  selber  zu  (pag.  31), 
dass  die  Verehrung  des  h.  Christoph  aus  Spanien  nach 
Deutschland  gekommen  sei.  Da  wären  also  die  idealen 
Sinnbilder  und  Prototypen  des  deutschen  Volkes  von 
auswärts,  von  den  Romanen  und  Gelten  her  exportirte 
Waare !  Gewiss  vorsichtig  ist  es,  wenn  S.  in  dem  Helden 
von  Montsalvage  und  in  dem  unserer  Legende  nicht 
bloss  Repräsentanten  des  deutschen  Volkes,  sondern  der 
ganzen  Menschheit  überhaupt  findet.  Gewiss  kann  man 
von  unzähligen  Menschen  sagen,  dass  sie  der  Mensch- 
heit Repräsentanten  in  einem  oder  dem  anderen  Sinne 
sind.  Gern  wollen  wir  zugeben,  dass  der  Schwarz- 
künstler der  Volkssage  im  Genius  unseres  grössten  Dich- 
ters sich  zum  Symbol  des  irrenden  und  strebenden  Men- 
schengeistes überhaupt  verklärt  habe,  gern  wollen  wir 
in  dem  Werke  Wolfram's  von  Eschenbach  die  Feier  des 
erhabensten  Geheimnisses  der  christlichen  Religion,  voll- 
zogen mit  den  Mitteln  poetischer  Darstellung  wieder- 
finden, der  .Held  der  Christophorus-Legende  bleibt  uns 
immer  der  grosse  Heilige  der  christlichen  Kirche,  welchen 
das  deutsche  Volk  als  einen  der  vierzehn  Nothhelfer 
besonders  verehrt^).  Die  Uebertragung  der  Anubismythe 
auf  unseren  christlichen  Heiligen,  welcher  S.  mit  Wolf- 
gang Menzel  das  Wort  redet,  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen. Wo  findet  sich,  dass  der  das  Sonnenkind  heraus- 
tragende hundsköptige  Gott  ein  Riese  gewesen? 

Wenn  wir  so  in  der  Deutung  der  Legende  mit  S. 
nicht  übereinstimmen,  so  müssen  wir  noch  besonders  uns 
gegen  den  überpatriotischen  Standpunct  verwahren, 
welcher  im  Charakter  und  im  Genius  des  deutschen 
Volkes  den  Felsen  finden  möchte,  worauf  der  Christen- 
glaube gebaut  ist  und  den  die  Höllenpforten  nicht  über- 


1)  Ob  gerade  der  römischen  Kirche  die  Anrufung  der  vierzehn 
Nothhelfer  besonderB  eigen  ist,  wie  S.  meint,  ist  zu  bezweifeln.  Von 
Franken  aus  hat  sich  ihre  Verehrung  vorbreitet. 


wältigeiL  Die  Worte  der  b.  Schrift  wisseD  nichts  hiervon^ 
und  möge  Gk>tt  dem  angerwählten  Volke  des  neuen  Ban- 
des beistehen,  sonst  dürfte  es  bei  der  Christophoms- 
Bolle^  die  ihm  H.  S.  zuweist,  noch  zu  Schanden  gehen. 

Wir  haben  hier  in  einfachster  Sprache  unserer  Ueber- 
zeugung  Ausdruck  gegeben,  um  so  mehr,  als  uns  der 
Ton  des  Hm.  S.,  wie  sehr  er  auch  durch  eine  gewisse 
Begeisterung  anspricht,  wo  er  auch  nicht  verquickt  ist 
mit  dem  süsslichen  Gerede  des  modernen  Pietismus,  doch 
viel  eher  der  Kanzel  als  der  kunsthistorischen  Abhand- 
lung sich  zu  eignen  scheint. 

Die  erwähnten  Eigenheiten  der  Form  treten  bei  dem 
zweiten  Theile  der  Arbeit  nicht  mehr  hervor.  Zunächst 
hebt  S.  hervor,  wie  vom  Süden,  von  Spanien  und  Italien 
aus  die  Verehrung  des  Heiligen  durch  fast  alle  deutschen 
Lande  gedrungen,  wie  „Kirchen  und  Capellen,  Klöster 
und  Einsiedeleien,  Wirthshänser  und  Privatwohnungen, 
Orden,  Gesellschaften  und  Stände  nach  ihm  genannt 
und  seinem  Schutze  empfohlen  wurden.  "^  Vor  allen  nennt 
er  die  am  Anfange  unseres  Jahrhunderts  geschwundene, 
in  streng  romanischem  Stile  erbaute  St  Ghristophskirche 
in  Köln.  Ungenau  ist,  was  S.  hier  meldet,  „dass  die 
Ghristophsgemeinde  nach  der  Zerstörung  ihrer  Kirche 
mit  dem  nahegelegenen  St.  Gereon  vereiuigt  worden 
sei".  In  Nr.  15  des  letzten  Jahrganges  unseres  Organs 
hatten  wir  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  aus 
dem  Vorhandensein  der  Pfarrkirche  von  St.  Christoph 
neben  dem  Baptisterium  kein  sicherer  Schluss  auf  das 
Alter  der  St.  Gereonskuppel  ziehen  lasse.  Die  Ghristophs- 
kirche war  nämlich  die  Pfarrkirche  ftlr  das  Gebiet  des 
Stiftes,  d.  i.  fttr  den  Stadttheil,  welcher  sich  um  das 
Stift  von  St.  Gereon  als  Mittelpunct  gebildet  hatte. 
Sollte  man  nach  den  Worten  von  S.  nicht  glauben, 
St.  Ghristoph  und  St.  Gereon  seien  ursprünglich  zwei 
Pfarreien  gewesen,  welche  gar  nichts  mit  einander  zu 
schaffen  hatten?  Und  wenn  er  in  Bezug  auf  das  Ver- 
schwinden von  St.  Ghristoph  bloss  angeben  kann,  dass 
dies  nach  1639  geschehen,  so  wolle  zu  genauerer  Nach- 
richt dienen,  dass  1803  nach  Aufhebung  des  St.  Gereons- 
stiftes die  Pfarre  nach  St.  Gereon  versetzt  und  1806 
die  Ghristophskirche  abgebrochen  worden. 

An  der  Aufzählung  anderer,  dem  h.  Christoph  gewid- 
meten Kirchen  und  Klöster  reiht  der  Verfasser  die  dem 
Heiligen  zu  Ehren  errichteten  Orden,  Vereine  und  Bruder- 
schaften, vor  Allem  den  1517  durch  den  Landeshaupt- 
mann Sigismund  Dietrichstein  flir  die  Ritterschaft  von 
Steiermark,  Kärnthen  und  Krain  errichteten  St.  Ghristophs- 
Orden    mit   seinen   merkwürdigen    Statuten   (pag.    32). 

BJaraut  folgt  Nachricht  von  den  Werken  der  Sculp- 
///y;  i//e  aaseren Heiligen  verherrlichten.  Dass  St.  Ghristoph 


als  Schtttzer  der  Brttcken  und  Wege*  der  Vorgänger  des 
h.  Johannes  von  Nepomuk  gewesen,  wird  manchem  un- 
serer Leser  nicht  bekannt  sein;  als  Patron  der  Schiffer 
galt  namentlich  in  Köln  der  in  St.  Maria  in  Lyskirchen 
besonders  verehrte  h.  Nikolaus. 

Den  letzten  und  zugleich  am  fleissigsten  gearbeiteten 
Theil  unserer  Schrift  bildet  St.  Ghristoph  als  Gegen- 
stand der  Malerei.  Er  geht  die  einzelnen  Perioden  der 
Entwicklung  der  deutschen  Malerei  durch  und  zeigt, 
mit  welcher  Vorliebe  dieselbe  von  den  ersten  Anfängen 
an  St.  Ghristoph  zu  ihrem  Gegenstand  genommen.  Die 
hervorragendsten  Vertreter  der  Kunst,  die  Gebrüder  Jan 
und  Hubert  van  Eyk,  ein  Johann  Memling,  selbst  Peter 
Paul  Rubens,  zeichnet  uns  S.  als  Darsteller  des  heil. 
Ghristophorus ;  bei  der  Schilderung,  wie  die  grossen 
Maler  des  Zeitalters  der  Reformation,  ein  Albrecht  Dürer 
und  Lukas  Granach,  sich  unserem  Gegenstand  mit  Vor- 
liebe gewidmet  haben,  legt  uns  der  Verfasser  den  Ge- 
danken sehr  nahe,  wie  einestheils  die  kunstfeindlichen 
Tendenzen  des  Galvinismus  im  deutschen  Lutherthum 
niemals  Platz  finden  konnten,  andererseits  jene  Männer 
mit  ihrer  künstlerischen  Thätigkeit  viel  zu  sehr  in  den 
liebgewonnenen  Traditionen  wurzelten,  als  dass  sie  die- 
selben der  reformatorischen  Grundanschauung  von  der 
totalen  Verderbtheit  der  menschlichen  Natur,  welcher 
die  ethische  Wurzel  alles  Heiligencultes  nicht  bloss  in 
der  Liturgie  der  Kirche,  sondern  auch  in  der  Kunst  ver- 
nichtet, hätten  zum  Opfer  bringen  können. 

Mit  der  Uebersicht  dessen,  was  die  neuere  Kunst 
seit  Titian  und  Guido  Reni  bis  auf  Begas  und  Oeste^ 
ley  an  Darstellungen  des  h.  Ghristophorus  geleistet  haben, 
schliesst.  der  Verfasser  seine  fleissige  Arbeit,  welche 
sowohl  in  den  zahlreichen  Anmerkungen  mit  hinreichen- 
dem literarischem  Apparat  ausgestattet  wird,  als  auch 
durch  das  beigefügte  Titelbild,  „St.  Ghristoph  nach  Mem- 
ling **,  eine  angemessene  Ausschmückung  erhält.     M. 


Tavfstein  und  EisenbescMag  ans  der 

ra  Zülpicli. 

(Nebst  artistisoher  Beilage.) 

In  Nr.  17  des  letzten  Jahrganges  dieses  Blattes  war 
der  in  Aachen  seit  einigen  Monaten  bestehende  Kunst- 
verein  der  Beachtung  empfohlen  und  der  Entwurf  seiner 
Statuten  mitgetheilt  worden.  Auf  Wunsch  mehrerer  Freunde 
!  des  Vereins  hat  derselbe  sich  entschlossen,  im  „Organ 
für  christliche  Kunst*'  Proben  seiner  Thätigkeit  zu  geben. 
Es  sollte  demgemäss  mit  einer  Beschreibung  der  Kirche 
zu  Frauwttllesheim  nebst  mehreren  Beilagen  der  Anfang 
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gemacht  werden.  Da  indess  die  Beilagen  vor  Ansgabe 
der  vorliegenden  Nummer  nicht  fertiggestellt  werden 
konnten,  soll  an  deren  Stelle  ein  Blatt  treten,  welches 
ursprünglich  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt  war. 
Der  vorliegende  ThUrbeschlag  aus  der  Pfarrkirche 
zn  Zttlpicb  hat  offenbar  den  doppelten  Zweck,  die 
Sacristeithür  zu  zieren,  und  das  Erbrechen  derselben 
ml^glichst  zu  erschweren,  wesshalb  er  sich  über  die  ganze 
Breite  und  Höhe  der  Thür  ausdehnt.  Das  Blattwerk 
des  Beschlags  wirkt  trotz  seiner  einfachen  Behandlung 
sehr  schön,  und  würde  ohne  Zweifel  noch  besser  her- 
vortreten, wenn  der  Beschlag  statt  seines  jetzigen  mit 
dem  Holz  gleichfarbigen  Anstrichs,  durch  schwarzen 
Lack  auf  hellfarbigem  Grund  ausgezeichnet  würde.  Alle 
Blätter  sind  in  ihrer  Mitte  mit  einem  Nagel  befestigt;  i 
die  grössere  Mehrzahl  derselben  hat  der  Meister  in  der 
Weise  behandelt,  wie  sie  durch  das  deutlicher  gezeich- 
nete Blatt  oben  links  veranschaulicht  wird;  nur  einige 
wenige,  wie  das  oben  rechts,  bei  welchem  eine  rund- 
liche Erhöhung  das  Quadrat  in  der  Mitte  einschliesst, 
das  in  seinen  Ecken  durch  runde  Löchelchen  belebt 
wird.  Die  Blattstiele  werden  von  halbrunden  Stäben  ge- 
Uldet,  liegen  mit  der  platten  Fläche  auf  dem  Holz,  und 
sind  hin  und  wieder  durch  Nägel  befestigt. 

Der  beigegebene  Taufstein  rührt  wohl  aus  der  unter 
dea  Chor  der  jetzigen  Pfarrkirche  erbauten  Krypta  her, 
die  in  einer  späteren  Nummer   besprochen  und  veran- 
^ulicht  werden  soll.  Ueber  einem  quadratischen  Unter- 
satz ruht  das  Becken  auf  einer  runden  Mittel-  und  vier 
Polygonen  Ecksäulen.    Die   äussere  Form  des  Beckens 
selbst  entwickelt  sich  aus  einer  runden  Unterplatte  im 
Zwölfeck ;  an  vier  Ecken  treten  einfach  gehaltene  Köpfe 
vor.    Der  Deckel   von  Holz,  ebenfalls  zwölfseitig,  zeigt 
einen   ausserordentlichen  Reichthum  von  Maasswerkver- 
ziemngen  —  fast  jede  Seile  hat  andere  Motive  —  wäh- 
rend an  den  Eckrippen  zierliche  Krabben  hinauflaufen. 
An   der  Spitze   der  Kreuzblume    ist   durch  einen  Ring 
eine  Schnur  gezogen,  mit  welcher  der  Deckel  an  einem 
Erahnen  leicht  zu  heben  und  auf  Seite  zu  schieben  ist. 
Dieser  Krahnen   legt  wie  manche   andere  in  der  Pfarr- 
kirche sich  findende  Schmiedearbdten  beredtes  Zeugniss 
von  dem  Kunstsinn   und    der  Tüchtigkeit   der  früheren 
zülpicher   Schlossermeister  ab.    Noch  ist  zu  bemerken, 
dass  unter  dem  gothischen  Holzdeckel  eine  verechliess- 
bare   Eisenplatte   den  Tau&tein   deckt.    Die   zülpicher 
Sage  erzählt,  Chlodwig  habe  in  Zülpich  gleich  nach  der 
Schlacht  die  h.  Taufe  empfangen,  und  seien  in  Rheims 
nur  die   Ceremonien    feierlich  nachgeholt  worden,   und 
zwar  sei  die  Taufe  in  Zülpich  über  unserem  Stein  voll- 
zogen  worden.    Doch  abgesehen   von  dem  Werth  oder 


Unwerth  dieser  Sage  glauben  wir  mit  Rücksicht  aui 
seine  technische  Ausführung  die  Entstehung  des  Tauf- 
steines in  die  Zeit  der  Erbauung  der  Krypta,  etwa  das 
X.  Jahrhundert,  datiren  zu  müssen,  während  der  Deckel 
und  Hebekrahuen  dem  XV.  Jahrhundert  angehören 
mögen. 


Den  Dembau  betreffend. 

Es  verlautet,  dass  Zweifel  darüber  obwalten,  ob  das 
grosse  Mittelfenster  des  Westportales  auch,  wie  die 
übrigen  Fenster  der  Thurmfagade,  doppeltes  Sprossen- 
werk erhalten  solle  oder  nur  einfaches.  Wir  erwähnen 
des  Gerüchtes  nur,  in  der  Hoffnung,  dass  dasselbe  in 
autoritativer  Weise  alsbald  flir  grundlos  erklärt  werden 
wird.  Anderen  Falles  würde  eine  solche  abermalige 
wesentliche  Abweichung  vom  Originalplane,  nach  welchem 
zufolge  mehrerer  königl.  Ordres  sowohl,  als  des  Dom- 
bauvereins-Statutes,  der  Dom  vollendet  werden  soll,  im 
höchsten  Maasse  beklagenswerth  und,  unseres  Erachtens, 
um  so  weniger  zu  verantworten  sein,  als  die  Anlage 
eines  Doppelfensters  sich  bereits  an  dem  im  Mittelalter 
erbauten  südlichen  Thurme  ganz  unverkennbar  ange- 
deutet findet  *),  überdies  aber  auch  noch  sonstige  erheb- 
liche Inconvenienzen  zufolge  einer  Abweichung  von 
dieser  Anlage '  eintreten  würden.  Auch  schon  die  Rück- 
sicht auf  das  hier  einzusetzende  Farbenfenster  dürfte 
die  Beibehaltung  des  doppelten  Sprossenwerkes  erhei- 
schen, da  zufolge  desselben  sich  ein  die  Fenstermalerei 
überaus  belebender  steter  Wechsel  von  Schatten  und 
Licht  ergeben  wird,  und  die  vorstehenden  Sprossen  und 
Couronnements- Glieder  dem  dahinter  befindlichen  Glase 

Schutz  gewähren. 

Sachkenner,  welche  etwa  anderer,  als  der  vorstehend 
ausgesprochenen  Ansicht  sein  möchten,  werden  hiermit, 
in  Anbetracht  der  hohen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes, 
dringend  ersucht,  sich  baldmöglichst  öffentlich  verneh- 
men zu  lassen.  A.  R. 


AnsgrabnBgen  in  Rom. 

Es  ist  bereits  mehrfach  in  diesen  Blättern  auf  diese 
opferwillige  und  ausdauernde  Thätigkeit  hingewiesen 
worden,  welche  der  um  die  mittelalterliche  Kunst  hoch- 
verdiente Engländer  J.  H.  Parker  dermalen  den  Alter- 


1)  Man  vergleiche  auch  noch  das  grosse  Werk  Ton  8.  Boisseree : 
Ansichten,  Risse  und  einzelne  Theile  des  Domes  zu  Köln.  2.  Aufl. 
München,  1842.  Bl.  7,  8  und  16,  so  wie  das  von  Moller  heraus- 
gegebene  Facsimüe  des  Original-Grundrisses  vom  ersten  Stocke  des 
angefangenen  Thunnes,  wo  sich  deutlich  erkennen  lÄsst,  dass  ein 
Doppelfenster  projeotirt  war. 
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thttmern  RomS;  insbesondere  den  seit  Jahrhunderten  nnter 
der  Erde  begrabenen^  zuwendet.  Da  die  Aufgabe^  welcher 
Herr  Parker  sich  gewidmet  hat,  die  Kräfte  eines 
Mannes  weit  tibersteigt,  so  ist  es  doppelt  erfreulieh, 
dass  die  in  Rom  bestehende  British  Archaeologiccd  So- 
ciety zugleich  mit  ihm  fttr  dieselbe  eintritt.  In  einer 
ausserordentlichen,  von  dieser  Gesellschaft  am  8.  Decem- 
ber  V.  J.  gehaltenen  Versammlung  wurden  die  bis  dahin 
erzielten  Resultate  mitgetheilt  und  besprochen.  Wir  ent- 
nehmen dem  betreffenden  Berichte,  dass  es  zufolge  der 
Thätigkeit  und  der  Anregung  des  Herrn  Parker  bereits 
gelungen  ist,  viele  interessante  Entdeckungen  zu  machen; 
so  u.  A.  die  so  bestrittene  Lage  der  Porta  Capena,  einen 
unter  Servius  Tullius  errichteten  viereckigen  Befestigungs- 
thurm,  erhebliche  Theile  der  Trajan'schen  Wasserleitung, 
das  Mamertinische  Oefängniss,  das  Lupercal  und  das 
Mausoleum  des  Augustus,  die  Einmttndung  der  Aqua 
Appia,  mehrere  uralte  Thore  u.  s.  w.  Um  die  Aus- 
grabungen mit  Nachdruck  fortführen  zu  können,  hat  die 
Gesellschaft  die  Bildung  eines  besonderen  Fonds  auf 
dem  Wege  der  Subscription  beschlossen,  und  war  so 
während  des  Jahres  1868  die  Summe  von  ungefähr 
5000  Fr.  eingegangen  und  verwandt  worden.  Die  Ge- 
sellschaft hofft  indess  auf  eine  Betheiligung  der  Geschichts- 
und Kunstfreunde  aller  christlichen  Nationen,  und  hat 
zu  diesem  Zwecke  einen  Aufruft)  erlassen,  von  dessen 
Erfolg  es  abhangen  wird,  ob  die  Nachgrabungen,  fttr 
welche  noch  ein  immenses  Feld  sich  darbietet,  nach 
einem  grösseren,  der  Bedeutung  des  angestrebten  Zweckes 
entsprechenden  Maassstabe  fortgeführt  werden.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  an  einer  deutschen  Universität  sich 
ein  Comite  bildete,  welches  die  Angelegenheit  in  die 
Hand  nähme,  mit  der  britischen  AI terthnms- Gesellschaft 
in  Rom  sich  in  Verbindung  setzte  und  zugleich  den  Ver- 
trieb der  von  den  gemachten  Funden  aufgenommenen 
Photographieen  für  Rechnung  der  Gesellschaft  besorgte. 
In  diesem  Falle  würden  sich  zweifelsohne  Subseribenten 
in  ziemlicher  Zahl  einstellen,  wohingegen  die  directen 
Zutritte  von  Privaten  zu  dem  in  Rom  bestehenden  Gomitö 
wegen  der  damit  verbundenen  Weitläufigkeiten  und 
Schwierigkeiten  kein  sonderliches  Ergebniss  in  Aussicht 
stellen.  Zweifelsohne  wird  denn  auch  die  mehrgedachte 
römische  Gesellschaft  zu  jenem  Zwecke  mit  den  Reprä- 
sentanten der  deutschen  Wissenschaft  Beziehungen  anzu- 
knüpfen suchen,  und  bei  denselben  geneigtes  Gehör  finden. 

A.  R. 


Die  Waidteppifhe  der  HIrelie« 


Von  Ihr.  Frui  B«ck. 


(FortMteitDg.) 


1)  Exemplare  des  Anfrafes  find  bei  der  Redaction  des  ^Organs*' 
ftof  portofreie  Briefe  zn  haben.  Es  finden  sich  in  demselben  auch 
df^  Adressen  angegeben,  wo  Einseiohnangen  and  Zahlungen  gemacht 


Im  XII.  Jahrhundert  mehrten  sich  die  coriina^  oder 
tapetia  zur  Bekleidung  der  Kirchenwände  in  einer  Weise, 
dass  man  fast  annehmen  muss,  dieselben  seien  nament- 
lich bei  grossen  und  reichen  Eathedralkirchen  in  beson- 
dem  gazophylacia,  d.  h.  in  ausgedehnten  Gewandkam- 
mem,  unter  eigens  bestellten  Auftehem  aufbewahrt  wor- 
den. Viele  dieser  cortinae  hatten,  wie  dies  schon  9» 
mehreren  der  obigen  Angaben  erhellt,  eine  solche  Länge, 
dass  sie  eine  Seitenwand  des  LangschifFes  vollständig 
bedecken  konnten.  Dies  scheint  auch  in  der  Kathednik 
von  Salisbury  der  Fall  gewesen  zu  sein,  da  ein  Inven- 
tar derselben  aus  dem  Jahre  1222  anführt:  Item  eortbu 
II  magne  in  corpore  Ecdesie. 

Aus  dem  Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderts  haben  flieh 
in  dem  Zittergewülbe  der  Schlosskirche  zu  Qaedlinbmg 
mehrere  Teppiche  erhalten,  welche  zur  innem  Anntit- 
tung  des  adligen  Stiftes  Quedlinburg  bestimmt  waren 
und  offenbar  die  vollendetsten  der  heute  noch  erhaltenen 
Teppiche  sind,  welche  nicht  durch  die  Kunst  der  Nadel, 
sondern  auf  dem  Webstuhle  in  der  Manier  der  Velonn- 
Teppiche  angefertigt  worden  sind.  Einer  alten  lieber 
lieferung  gemäss  sollen  dieselben  unter  der  Aebtisdn 
Agnes  (t  1203),  Tochter  des  Markgrafen  von  Meissen, 
Entstehung  gefunden  haben;  sowohl  die  anatomische 
Haltung  der  figuralen  Darstellungen,  als  auch  die  Stili- 
lisirung  der  Gewänder  scheint  hiermit  vollständig  über- 
einzustimmen. Die  figurale  Ornamentation  dieser  Wand- 
teppiche ist  sehr  merkwürdig;  gleichwie  nämlich  bereiti 
unter  der  berühmten  Aebtissin  Hroswitha  von  Ganden- 
heim  in  den  Stickereien  und  Teppichwirkereien  dieser 
kunstsinnigen  klösterlichen  Genossenschaft  die  classisehe 
Mythologie  mit  der  christlichen  Symbolik  auf  dichterische 
Weise  gepaart  wurde,  so  ist  auch  auf  diesen  Teppich- 
Ueberresten  von  Quedlinburg  die  christliche  Legende 
mit  der  heidnisch  antiken  Sage  verbunden.  Für  das 
Studium  der  Kunst  und  Archäologie  wäre  es  von  dem 
grössten  Interesse,  wenn  dieselben  in  natürlicher  Grösse 
abgezeichnet  und  in  Farbendruck  veröffentlicht  würden. 
Die  fünf  verschiedenen  Darstellungen  in  dem  uns  vor- 
liegenden Album  von  Quedlinburg^)  sind  ohne  Gbarak- 


1)  Vgl.  «Die  mittelslierllohen  KunstsohAtse  im  Zitttrgewdlbt 
der  Sclilosskirche  zu  Quedlinbarg.  Nebst  vielen  iiiDera  uwd  Wamtt^ 
Ansichten  des  yormsls  ksiserliohen  und  weltlioben  Btifta»  geieiebi^ 
and  herausgegeben  Ton  W.  Stenerwald  und  K.  Vixgin.*  QvedliiAvif» 
1855 ;  Tafel  36—40  incl. 


35 


Verstäüdniss  wiedergegeben  und  nicht  im  min- 
^eeignet^  dem  Beschauer  eine  Vorstellung  von 
;refflichkeit  der  eigenthttmlich  gewebten  Origi- 
a  verschaffen. 

1  im  Dome  zu  Halberstadt  haben  sich  noch 
ge  Reste  von  Wandteppichen  erhalten,  die^  nach 
:tur  und  Composition  zu  urtheilen^  der  ersten 
es  XII.  Jahrhunderts  angehören  dürften.  Diese 
kleidnngeu;  in  Weise  der  Haute-lisses  gewebt^ 
in  einer  Breite  von  3V«  Fuss  bei  einer  unge- 
iänge  von  44  Fuss  die  majestas  Domini,  um- 
on  den  sitzenden  Figuren  der  zwölf  Sendboten 
ler  das  Opfer  Isaak's  etc.^).  In  dem  Archiv  für 
hlesiens  Kunstgeschichte  IL  Abtheiinng  auf 
und  10  ist  ein  ans  verschiedenen  Bruchstttcken 
angesetzter  Teppich  abgebildet,  der,  in  Seide 
phantastische  Thierfiguren  und  orientalische 
-Ornamente  in  Purpurfarbe  auf  gelbem  Fond 
1  lässt.  Dieser  Teppich,  der  sich  früher  im 
Wienhausen  vorfand,  ist  nach  Angabe  unseres 
mannes  in  Privatbesitz  gelangt  imd  soll  derselbe 
Qtalisches  Fabricat  aus  den  Tagen  der  Kreuz- 
Tühren.  In  der  ehemaligen  Gistercienser-Nonnen- 
ienhausen,  in  der  Nähe  von  Celle,  1226  gegrttn- 
)en  sich  ebenfalls  mehrere  alte  Wandteppiche 
die  von  dem  regen  Kunstsinne  der  dortigen 
m  Zeugniss  geben.  So  erblickt  man  auf  einem 
(Wandteppiche,  der  dem  Beginne  des  XIV.  Jahr- 
angehört, die  Geschichte  von  Tristan  und  Isolde 
ler  grossen  Zahl  von  Wappen*).  Ferner  finden 
t;  noch  zwei  andere  gestickte  Wandteppiche  der- 
ipoche,  wovon  der  eine  verschiedene  Jagdscenen, 
re Darstellungen  von  Propheten  veranschaulicht^). 
)hnte  sich  wohl  der  Mühe,  wenn  von  kundiger 
;h  die  Ueberreste  jener  reichen  Teppichstickereien 
nschein  genommen  und  inventarisirt  würden,  die 
te  noch  in  den  Kirchen  und  ehemaligen  Abteien 
Hieben,  protestantischen  Deutschlands,  meistens 
nt  und  unbeachtet,  erhalten  haben;  man  würde 
eine  grosse  Menge  von  Meisterwerken  der  reli- 
Uick-  und  Webekunst  wieder  ans  Tageslicht 
nd  der  Kunst  der  Heutzeit  nutzbar  machen,  die 
rz  oder  lang  dem  sicheren  Untergang  durch 
ass    entgegengehen.       So   finden  sich,  um  nur 


1.    die   Abbildungen    in    dem    Werke:    Konstdenkmale    in 
id,  herausgegeben  Yon  Beohstein. 

»gebildet   bei   Mithoff,    Archiv    für  *  Niedenachsens    Konst- 


,  Tafel  6. 

thoff  loc.  cit.  Tafel  7. 


einige  wenige  ehemalige  Stifter  und  Abteien  aufzuzäh- 
len, wo  sich  heute  noch  ältere  Wandteppiche  erhalten 
haben,  im  früheren  Augustinernonnen-Stift  zu  Heiningen 
bei  Wolfenbüttel  Wandteppiche  vor,  die,  dem  XIV.  Jahr- 
hundert angehörend,  allegorische  Figuren  darstellen 
sollen^).  Ferner  hat  das  vormalige  Cisterziensemonnen- 
Stift  zu  Ebsdorf  bei  Uelzen  noch  verschiedene  ältere 
Teppiche  aufzuweisen ').  Auch  in  den  ehemaligen  Stiftern 
zu  Lüne  und  Weende  ^),  dessgleichen  in  der  Klosterkirche 
zu  Erfurt  sind  heute  noch  interessante  Teppichreste  an- 
zutreffen, die  uns  die  gehobene  Kunstthätigkeit  der 
Nonnen  bei  Herstellung  von  figurirten  Wandteppichen 
seit  dem  XIII.  bis  zum  Schlüsse  des  XV.  Jahrhunderts 
erkennen  lassen. 

Welch  grosse  Menge  von  kostbaren  Teppichwerken 
zur  Bekleidung  des  Schiffes  und  Chores  sich  im  XII. 
und  XIII.  Jahrhundert  in  den  reichen  Kathedralkirchen 
am  Rhein  vorfanden,  ersieht  man  aus  einer  Stelle  des 
merkwürdigen  Chrontcon  Rertim  Moguntiacarum,  welches 
Pertz  in  seinen  Monum.  HisL  Germ,  mitgetheilt  hat, 
und  wo  es  heisst:  Erant  ibi  purpurarum  predoaarum 
tantae  copiae,  ut  diebus  festivts  totum  monasterium,  cum 
Sit  tamen  longum  et  latUMy  intrinsec^is  tegeretur,  et  tarnen 
adhuc  superfuerunt, 

(Forteetzung  folgt.) 


iBefi^reitittttgen^  Jttttlietlttngen  t\t. 

NsMliltrf.  Unsere  Stadt  ist  um  zwei  bedeutende  Kunst- 
werke reicher  geworden;  die  beiden  grossen  Wandgemälde, 
welche  die  beiden  Seitenaltäre  in  der  hiesigen  Maximilianskirche 
schmücken  sollen,  sind  jetzt  von  Peter  Molitor  in  Oel-Wachs- 
malerei  ausgeführt  und  vollendet  worden.  Wenn  wir  den  un- 
bequemen Baum,  der  dem  Künstler  zur  AusfQhrung  seiner 
Arbeit  zu  Gebote  stand,  in  Betracht  ziehen  —  eine  Wand- 
fläche von  32  Fuss  Höhe  uifd  12  Fuss  Breite  — ,  dann  müssen 
wir  gestehen,  dass  derselbe  seine  Aufgabe  mit  grossem  Geschick 
gelost  hat.  —  Das  erste  Bild  über  dem  Mnttergottes-Altar 
stellt  die  h.  Jungfrau  dar,  wie  sie,  von  Engeln  umgeben,  zum 
Himmel  emporschwebt,  während  der  himmlische  Vater,  auf  einer 
Wolke  sitzend,  ihr  die  Krone  entgegenreicht,  üeber  dieses  Bild 
äusserte  eine  hiesige  Kunst- Autorität:  Neben  den  Wandgemälden 
von  Bendemann  in  der  Realschule  ist  dies  das  beste,  welches 
Düsseldorf  besitzt.     Das  zweite  Bild  über  dem  anderen  Altare 


1)  Konst-Topographie    DeuUcblands    von   Dr.  W.  Lots,   I.    Bd. 

Seite  288. 

2)  Dr.  Lotz  loc.  cit.  T.  Bd.  Seite  190. 

3)  Vgl.  Handbuch  der  kirchlichen  Kunnt- Archäologie  von  H.  Otte, 

8.  260. 


zeigt    uns    am  unteren  Ende    die  vier  Heiligen,  die  in   dieser 
.Kirche  besonders  verehrt  werden,   den  heil.  Bischof  und  Mär- 
tyrer Maximilian,   eine  imposante  Figur,   die  mit  dem  Schwerte 
und  der  Palme  in  der  Hand  iliren  Blick  zum  Himmel  empor- 
, richtet;   die  h.  Barbara,   die  in  jungfräulicher  Demuth   auf  die 
iee  gesunken    ist;    den    h.    Frauziscus    von    Assisi,    der  in 
ender  Sehnsucht  seine  Hände  erhebt,  und  den  h.  Antonius, 
kindlich  fromm  zum  Himmel  schaut.    lieber    dieser  Gruppe 
eint  der  verklärte  Heiland,    umgeben  mit  einer  Glorie  von 
,phim;   und  segnet  die  Pfarre  auf   die  Fürbitte   dieser  vier 
eiligen.    Das  ist  die  Idee,    die  dem  Künstler  bei  der  Anfer- 
tigung dieses  herrlichen  Bildes  vorgeschwebt  hat.   Wollten  wir 
einen  Vergleich  zwischen  diesen  beiden  Bildern  anstellen,  dann 
würden  wir  sagen:    das  erstere    ragt  durch   den   Glanz  seines 
Colorits  hervor,  während  das  zweite  durch  denßeichthum  seiner 
Composition  den  Blick   des  Beschauers  fesselt.     Der  Altar  der 
h.  Jungfrau,  welcher  ebenfalls  schon  vollendet  ist,    wurde   von 
Wilh.  Mengelberg  in  rein  romanischem  Stile  mit  reicher  Ver- 
goldung ausgeführt,  und  soll  der  zweite  bald  in  ähnlicher  Weise 
hergestellt  werden.  —  Somit  ist  also    „die  Kunststadt"  durch 
diese  reich  geschmückte  Kirche  auch  in  dieser  Beziehung  wür- 
dig vertreten.  Die  bedeutenden  Kosten  wurden  durch  freiwillige 
Beiträge  bestritten,  welche  der  Pfarrer,  Herr  Schmitz,  in  seiner 
Pfarre  gesammelt  hat. 


IiM^M.  Englische  Blätter  bringen  Mittheilungen  über  den 
von  der  Direction  des  Kensington-Museums  angeregten  und  be- 
reits in  der  Ausfahrung  begriffenen  Plan  eines  Gesammi-Kata- 
iogs  der  Weltliteratur  auf  allen  Gebieten  des  Wissens,  zunächst 
auf  dem  der  bildenden  Künste.  Der  Wunsch,  für  das  genannte 
Institut,  das  bereits  eine  sehr  bedeutende,  in  rascher  Vermeh- 
rung begriffene  Bibliothek  besitzt,  einen  geeigneten  Bücher- 
katalog zu  schaffen,  hat  die  Lords  des  Concil  on  Education 
veranlasst,  nach  den  Ideen  des  verstorbenen  Mr.  Dilke  und  auf 
Grund  eines  ausführlicheren  Planes  des  Sir  Henry  Cole  an  die 
Ausführung  des  Planes  eines  allgemeinen  Kunstkataloges  zu 
gehen.  —  Von  dem  Umfang  eines  solchen  Unternehmens,  dessen 
Schwierigkeiten  nicht  nur  in  der  nach  Millionen  zu  berechnen- 
den Zahl  von  Werken,  sondern  vielmehr  noch  in  der  ausser- 
ordentlichen Menge  von  Hindernissen  bestehen,  welche  einer 
streng  systematischen  Anordnung  sich  entgegenstellen,  kann  man 
sich  eine  annähernde  Vorstellung  machen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Kataloge  der  berliner  Staats-Bibliothek  allein  eine 
Reihe  von  Foliobänden  ausmachen,  die  für  sich  schon  eine 
kleine  Bibliothek  bilden.  Dazu  kommt,  dass  ein  solcher  Katalog 
sich  in  einem  fortwährenden  Fluss  befindet,  da  täglich  eine 
grosse  Zahl  neuerer  Werke  erscheinen,  die  nachzutragen  und 
zu  registriren  sind.  So  z.  B.  ist  ein  im  Jahre  1820  begon- 
nener Katalog  des  British-Museuro  in  London  wegen  der  vielen 
während  der  Herausgabe  hinzugekonunenen  Vermehrungen  nicht 
über  den  Buchstaben  A.  hinausgedieheh.  Die  Fn^e,  ob  die 
Werke  alphabetisch  nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Verfasser 
oder  stofflich  nach  den  Disciplinen  oder  beides  combinirt  zu 
katalogisiren  seien,   ist  in  strengem  Sinne  noch  nicht  entschie- 


den,   da  es  ausserordentlich  viele  Werke  gibt,    die  einem  gav^i' 
bestimmten  Gebiet  gar  nicht  angehören.     Die   „sociale  Frag^  *' 
z.  B.  kann  eben  so  gut  unter  rein  philosophischem,  nnter  d»:x 
politischen,    staatsökonomischen,    juridischen,    ja,    medicinischtf^ 
Gesichtspunct  betrachtet  werden.     Wohin  also  würde  ein  Buczs 
zu  setzen  sein,  das  diesen  Titel  trägt  und  alle  Standpuncte  b  ^e 
rücksichtigt?  —  Ob    die    Vorstände    des    Kensington-MuseuiM.'^ 
durch   die  Ausführung   des  Planes  eines  Gesammtkatalogs  d^E 
Weltliteratur    diese  Hindemisse  zu    beseitigen  im   Stande   8^:5 
werden,  muss  abgewartet  werden.  Vorläufig  ist  der  Anfang  ir:mj 
dem  Gebiet  der  Kunstliteratur  gemacht  worden.  Dieser  Katalog 
soll  im  engsten  Rahmen  von  jedem  Buche  eine  genaue  Bezeic'^:! 
nung,  copirt  mit  dem  Titelblatte,  den  Namen  oder  beziehun^^s- 
weise    die    Namen  der  Verfasser,    und  wenn   diese  fehlen,   die 
Aufschrift,    die  das  Werk  selbst   gibt,    enthalten,   im  Uebrig^n 
alphabetisch  nach  dem  Namen  der  Verfasser  oder  den  übliches 
bibliographischen  Schlagworten  geordnet  sein.  Er  hat  aber  nicht 
bloss  jene  Bücher  zu  umfassen,  welche  die  bestimmte  Bibliothel 
im  Momente    der  Katalogs- Anfertigung  bereits  besitzt,    sondern 
alle   Werke,   welche   zu    der   gegebenen  Zeit  überhaupt  schon 
publicirt    und    bekannt  sind    und  in   der  Bibliothek  möglicher 
Weise  jemals  gesucht  werden  könnten.   In  diesem  vollständigen 
und  allgemeinen  Katalog   ist  sodann  nur  anmerkongsweise  an- 
zuführen,  ob  die  betreffende  Bibliothek    (event.  unter  welcher 
Nummer    und  Standort)    dieses    Werk  besitzt  oder  in  welcher 
anderen  (öffenthchen  oder  Privat-)  Sammlung  —  des  In-  oder    ! 
Auslandes  —  dasselbe  sich  vorfindet.     Ein  solches  Werk  kann 
selbstverständlich    nicht  sofort    in    vollendeter    Form    publicirt 
werden,  es  wird  bei  seinem  ersten  Erscheinen  manche  Mängel, 
Irrthümer  und  Unvollkommenheiten  bergen,    die  nur  durch  all- 
mähliche   Ergänzungen    and  Verbesserungen    beseitigt   werden 
können.    Einzelne  Theile    der  Lit.  A.  sind  schon  während  dar 
pariser  Weltausstellung    durch   die   „Times^   veröffentlicht  nad 
auf  der  Ausstellung  von  den  Vorständen  der  wissenachaftlichen 
Institute    und  den  Gelehrten    aller   Nationen    mit  ungetheilteD 
Bei&lle    begrüsst    worden.     Das    englische  Unterhaus   hat  sich 
jedoch    der  Fortsetzung  dieser  Veröffentlichungen  in  der  ange- 
gebenen   Form   wegen    der  Kostspieligkeit   der  Times-Inserate 
widersetzt.  Seit  dem  Beginne  des  verflossenen  Jahres  werden  dk 
Bürstenabzüge  des  Universal Art-Catalogue  (genau  „ühivericl 
Catalogue    of   books    on    Art    comprehending    Painüngj 
Sctdpture,    Architecture,    Decoration,     Coins    Antiqmtia 
etcJ^  in  den  „Notes  and  Queries*',   einer  monatlichen  Pabli- 
cation    des  Kensington-Museums,    veröffentlicht,    um    durch  die 
Uebersendung  an  die  Fachkreise  von  ganz  England,   des  euro- 
päischen   Continents    und    der    Unionsstaaten    die    gewünschten 
Verbesserungen  des  Werkes  herbeizuführen. 


|e«(rkiR|. 


Alle  auf  das  Organ  beiügliohen  Briefe  und  SeodmigeD 
möge  man  an  den  Bedaotenr  und  Herauageber  das  OrgaM 
;  Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (Apoatelnkloster  S6}  adrei- 
i  Biren« 
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ArcUtckt  Dr.  Ltti  u  Harbnrg  and  Prcfeasor 
Ih-.  UtM  !■  Mtliagca  Aker  GatUb. 

(SoUiiH.) 

Der  Vorwarf  »ntioptiacher  Magerkeit  der  gothischen  ; 
rofilirangen   geht   am  einer  allgemeinen  Verschieden-  \ 
nt  der  Gesolmi&cksricbtaiigen   hervor,   deren  eine  der  | 
äderen  schlechthin  nachzuBetzen,  ein  Fehler  der  ästhe-  | 
•^eo   Theorie    aeio  wOrde.     Verscbiedene    GemQther  j 
od  verscbiedene  Zeitalter  bevorzugen  stets  denjenigen 
HgemeioeD    Formcharakter,    welcher    dem    von    ihnen  | 
Mondera   rerehrten    Theile  des   sittlichen  Ideals  oder  | 
Beb  dem  entgegengesetzten  entspricht,  in  dessen  ErfUl- 
mg  sie  sich  vorzugsweise  scbwacb  ftthlen.   Charaktere,  I 
■elobe  das  Onte  fast  nnr  unter   der  Form  der  Gerech- 
gkeit  nnd   Consegneuz    kennea,    neigen    auch   in  der 
laust  oft  zn  den  strengen,  harten  und  knappen  Formen, 
ber  eben  so  oft  gefallen   sie  sich    unerwartet   hier  in 
iner  Vorliebe  für  zerfliessende  Weichheit,   der  sie  im 
«ben  ganz  fremd  sind. 

Und  so  sehen  wir  ganz  allgemein  in  Musik,  Scolptor, 
Mikanst  nnd  Poesie  Zeiten  nnd  Völker  abwechseln  mit 
er  einseitigeQ  Vorliebe  fttr  das  H«rbe  und  Magere  oder 
tr  das  Satte  nnd  Volle,  für  die  ruhige  und  vollstSndige 
lotiviroiig  nnd  iUr  die  charakteristische  Ueberrascbung, 
tr  das  Harte  nnd  Scharfgezeichnete  nnd  für  das  Ver- 
Awebende  nnd  Ahnungsvolle.  Keiner  dieser  allgemeinen 
'ormchaiaktere  ist  so  aassohliaslieh  schön,  dasa  sein 
•«^ntbeil  unsehön  wäre;  jeder  deutet  fUrüch  einseitig 
gf  einen  Zog  dea  Guten  hin,  das  in  aller  Schönheit 
ir  £ncbeinung  kommen  soll,  und  Iftsat  seinem  Gegen- 
iti  die  Au^be,  anf  einen  aaderen  Zog  zur  Ergttnziing 


hinzuweisen.  In  Malerei  nnd  Scnlptur  werden  die  ge- 
schichtlich hinlänglich  bekannten  Schwankungen  des 
Geschmacks  in  dieser  Beziehung  durch  die  Nothwendig- 
keit  der  N&turtrcue  bald  eingeengt;  in  Musik  und  Archi- 
tektur gebührt  den  verschiedenen  Neigungea  freierer 
Spielraum.  Das  gerechte  ästhetische  Urtheil  scheint  mir 
nicht  in  der  ansscblieaslichen  Verehrnng  der  nnzweifel- 
haft  schönen  nnd  schwungvollen  Formgebung  der  Griechen, 
sondern  in  der  Fähigkeit  zu  liegen,  sich  auch  in  den 
ganz  abweichenden  Eindruck  der  krystallinischen  Brecbnn- 
gen  und  der  Hagerkeit  gothischer  Decoration  zn  ver- 
tiefen. Eine  dieser  Weisen  vor  der  anderen  zu  lieben, 
ist  das  nnbestreitbare  Recht  dea  individuellen  Ge- 
schmackes; eine  von  ihnen  um  der  anderen  willen  zn 
vemrtheilen,  kein  Recht  der  ästhetischen  Theorie.  Der 
Stimmung  nördlicher  Volker  scheint  die  satte  Entfaltung 
des  anmnthig  Geschwungenen  in  der  Baukunst  nicht 
sympathisch;  Eigenheit  des  Charakters  nnd  der  träbere 
Himmel,  welcher  dem  Anblick  deutliche  Linien  nnr 
durch  tiefe  Schatten  acharfkantiger  Gkhilde  gewährt, 
lassen  hier  grossere  Genüge  in  der  mathematisch  ein- 
facheren Gestaltung  finden.  Selbst  der  Tadel  gegen  die 
gothische  Verengung  des  Innenraumes  durch  die  Mas- 
sivität der  Pfeiler  scheint  mir  zweifelhafL  Gewiss  ist 
der  gldchzeitige  Ueberblick  eines  gegliederten  Gesammt- 
ranms  imposant;  aber  die  gothische  Bauweise  bat  diesen 
Eindruck  vielleicht  geflohen,  um  einen  anderen  von  nicht 
geringerem  Werthe  einzntanschen.  Dem  giiecbiscben 
Tempel  war  der  Charakter  einer  leicht  tlberüobtlichen 
harmonischen  Einheit  nnd  der  Abgeschloasenheit  zum 
Ganzen  natflriieh;  dem  christlichen  Mittelalter  lag  da- 
gegen am  Heizen,  io  seinen  Domen    ein  Bild  dea  Uni- 
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yersums  aufzurichten;  das  mit  einem  Blick  nicht  voll- 
ständig ttbersehbar^  sondern  unerschöpflich  in  einem 
Wechsel  perspeetivischer  Durchsichten  war,  deren  Ein- 
heit zum  Ganzen,  obgleich  sie  nie  dem  Blicke  auf  ein- 
mal vorlag,  dennoch  für  die  Phantasie  noch  sinnliche 
Deutlichkeit  behielt.  Wo  einmal  der  ästhetische  Haupt- 
gedanke nicht  in  die  umfassende  Einheit  eines  sich  von 
aussen  abschliessenden  Ganzen,  sondern  in  die  innere 
unendliche  Theilbarkeit  desselben,  und  die  höchst  viel- 
seitige Beziehbarkeit  der  Theile  auf  einander  gelegt  ist, 
da  ist  auch  jene  halbe  Verdecknng  der  einzelnen  Räume 
ftlr  einander  gerechtfertigt,  und  ein  Anblick,  der  Alles 
auf  einmal  umfasste,  würde  die  so  gestimmte  Phantasie 
noch  mehr  erkälten,  als  befriedigen. 

Ich  habe  diese  geschichtlichen  Einzelheiten  erwähnt, 
um  die  in  ihrer  Beurtheilung  laut  gewordenen  allge- 
meinen ästhetischen  Ansichten  zu  bezeichnen.  Man  ist 
einig  darüber^  dass  die  ganze  Conception  eines  bestimm- 
ten Bauwerkes,  wie  Schinkel  es  ausdrückt  (aus  Schinkel's 
Nachlass  III.  374),  nicht  aus  seinem  nächsten  trivialen 
Zweck  allein  und  aus  der  Gonstruction  entwickelt  wer- 
den dürfe;  so  entstehe  Trockenes  und  Starres,  das  der 
Freiheit  ermangele  und  zwei  wesentliche  Elemente,  das 
Historische  und  Poetische  gänzlich  ausschliesse.  Wie  weit 
aber  diesen  anderen  Elementen  der  Zutritt  zu  gestatten 
sei,  um  das  Erzeugniss  des  Handwerks  zur  Kunst  zu 
erheben,  darüber  sei  das  Wesen  einer  wirklichen  Lehre 
schwer  und  man  zuletzt  auf  die  Bildung  des  Gefühls 
reducirt.  Ueber  das  nun,  was  SchinkePs  unvollendet  ge- 
bliebene Betrachtungen  unerwähnt  lassen,  haben  wir  Ein- 
stimmigkeit in  so  fern  gefunden^  als  Niemand  den  tri- 
vial-technischen Kern  des  Bauwerkes  nur  willkürlich  zu 
verzieren  gedachte,  vielmehr  die  eigentliche  architek- 
tonische Decoration  nur  der  ästhetische  Ausdruck  der 
charakteristischen  Gonstruction  sein  sollte.  Ueber  das 
mehr  arbiträre  Schmuckwerk  dagegen,  durch  welches 
überdies  das  Bauwerk  zu  beleben  sei,  gingen  die 
Neigungen  des  Geschmacks  ohne  hinlänglich  lehrhaftes 
Princip  der  Entscheidung  aus  einander.  Zu  diesen  Puncten 
des  Zwiespalts  haben  wir  noch,  bisher  unerwähnt,  die 
Verwendung  der  Farben  zu  rechnen.  Ich  verweise  auf 
die  Schrift  über  die  vier  Elemente  der  Baukunst  (Braun- 
schweig, 1851),  in  der  G.Semper  die  Abneigung  schildert, 
welche  die  deutschen  Kunsthistoriker  und  Aesthetiker 
sehr  allgemein  gegen  die  Nothwendigkeit  empfanden, 
dem  Zeugnisse  der  sich  mehrenden  Untersuchungen  an- 
tiker Monumente  die  durchgängige  Bemalung  der  grie- 
ehischen  Tempel  zuzugestehen.  Namentlich  den  Zweifel 
daran,  dass  die  Griechen  die  kostbare  Weisse  des  Mar- 
^oiv  /krbig-  aberdeckt  bähen  sollen,   widerlegt  Semper 


dahin,  dass  eben  dieses  durchscheinende  Material  wegem. 
der  Lebhaftigkeit  gewählt  worden  sei,   die  es  den  auf-^ 
getragenen  Farben  mittheile  oder  erhalte.  AlsThatsach^ 
wird   die  durchgängige  Polychromie  der  alten  TempeH. 

jetzt   feststehen;   minder  ihre  ästhetische  Beurtheilung 

Unter   der   hellen  Beleuchtung  Griechenlands  mag  di 
blendende  Weisse  des  Marmors,  an  die  unsere  Phantasi 
sich  gewöhnt  hat,  unerträglich  gewesen  sein;   aber  di 
geflissentliche  Häufung   mannigfocher  Farbenpracht, 
der   nach  Semper   selbst   noch    das  Arom   des  Harze»  ^ 
mit  dem  die  Pigmente  aufgetragen  wurden,  einen  neuem. ^ 
beabsichtigten  Sinnenreiz  ftigte,  begegnet  doch  in  unsere  s 
Vorstellung   noch   einem  ausgesprochenen   Widerstrebexa 
und    scheint    die   Aufmerksamkeit    von    der    eigentlicls 
architektonischen  Schönheit   des  Bauwerkes   unvortheil- 
baft  abzuziehen.  Diesen  Eindruck  macht  wenigstens  den 
meisten  von  uns  noch  immer  die  Farbenftille  der  wieder 
hergestellten  Dome  des  Mittelalters,  während  die  Archi- 
tekten eben  so  überwiegend  die  Polychromie,  oder  doch 
den    Reiz   verschiedener    Schattirungen    der   Steinfarbe 
empfehlen.    Das  Aeussere  der  Gebäude  jedenfalls  wird 
sich   auf  dieses  letztere  bescheidene  Maass  der  Verzie- 
rung beschränken  müssen;  unter  trübem  Himmel  erregen 
Farben  am  unbelebten  nur  Melancholie. 

Manchem  Zweifel  unterliegt  femer  die  Frage,  wie 
weit  die  technische  Forderung  der  Zweckerftlllung  durch 
die  kleinsten  Mittel  sich  den  ästhetischen  Bedürfhissen 
unterzuordnen  habe,  die  Schinkel  unter  dem  Namen  der 
poetischen  und  historischen  zusammenfasste.  Die  Beur- 
theilung schwankt,  je  nachdem  man  eben  die  Befrie- 
digung der  letzteren  zu  dem  wesentlichen  Zwecke  des 
Bauwerks  rechnet,  oder  diesen  nur  in  dem  Nutzungs- 
werthe  sucht.  Am  wenigsten  kommt  dieser  Zweifel  bei 
Werken  in  Betracht,  die,  wie  moderne  Brückenbauten, 
nur  eine  mechanische  Aufgabe  zu  lösen  haben,  und  in 
denen  daher  dieses  Princip  der  Knappheit  und  ingeniösen 
Einfachheit  in  der  Verwendung  der  Mittel  sich  selbst 
zu  dem  ästhetischen  Werth  der  Eleganz  ausbilden  kann. 
In  der  monumentalen  Baukunst,  die  dem  geistigen  Leben 
dient,  finden  wir  fast  überall  einen  Ueberschuss,  der 
zum  eigentlichen  Nmtzeffect  nöthigen  Mittel  nur  zum 
allgemeinen  poetischen  Ausdruck  oder  zu  dem  einer 
historisch  charakteristischen  Stimmung  verwandt.  Die 
Beurtheilung  der  verschiedenen  Baustile  nach  diesem 
Gesichtspunct  ist  wohl  einstimmig  darüber,  dass  das 
griechische  Princip  des  gradlinigen  Architravs  eine  voll- 
endet schöne  Form  und  kleine  Nutzräume  mit  unge- 
heurem Massenaufwand  herstellt,  und  dass  das  andere 
Princip  der  Wölbung  ihm  an  Möglichkeit  sehöner  Form- 
entwicklung  nicht   nachsteht,   durch  die  Fähigkeit  der 
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pannung  grosser  Räume  mit  einfachen  Mitteln  ihm 
;en  ist,  in  seinen  geschichtlieben  Entwickinngen 
lennoch  nur  theilweise  yon   diesen  Vorzügen  Oe- 

gemacht,  nnd  grossen  Massenaufwand  ebenfalls 
loss  poetischen  nnd  charakteristischen  Ausdruck 
net  hat.  Dass  dieser  Aufwand  gänzlich  nutzlos 
n,  wird  Niemand  behaupten,  welcher  sich  der 
ung  erinnert,  die  ftlr  unsere  Phantasie,  wie  die 
e   Poesie   tausendfUtig   zeigt,    dieselben   Thnrm- 

gewonnen  haben,  deren  trivialer  Nutzen  aller- 
im  änssersten  Missverhältniss  zu  den  aufgeopferten 
i  steht. 

Q  ästhetischen  Werth  der  Proportionen  hatte  die 
.Iterliehe  Baukunst  in  allerhand  symbolischer  Be- 
g  und  in  einer  Zahlenmystik  gesucht,  die  den 
\r  befriedigen  mag,  aber  das  Auge  oft  unbefrie- 
Isst.  (Schnaase,  Kunstgeschichte,  Mittelalter  II, 
B.) 

j  Forderungen  des  letztem  glaubte  J.  H.  WolflF 
ge  zur  Aesthetik  der  Baukunst)  darauf  zurück- 

zu  kennen,  dass  ursprünglich  wohlgefällig  nur 
erhältniss  von   1  :  1,  also  das   Quadrat  und  der 

erscheine,    der  Grad  der  Wohlgefälligkeit  aber 

wenn  grössere  Formganze  dieses  an  sich  zu  ein- 
Verhältniss  nur  als  leicht  erkenntliches  Grund- 
ihrer  mannigfacheren  Anordnung,  zum  Theil  als 
nzang  wirklich  stehender  Massen,  zum  Theil  nur 
)nel  als  Verbindungs-Ümriss  ausgezeichneter  Pnncte 
holen.  Sein  Grundgesetz  des  goldenen  Schnittes 
l.  Zeising  durch  Messungen  hervorragender  antiker 
äterer  Baumonumente  alsPrincip  auch  der  archi- 
sehen  Formgefälligkeit  zu  erweisen  gesucht.  Im 
ich  der  Baumeister  und  der  Werkleute  finden  sich 
^ache  Traditionen  über  zusammenstimmende  Di- 
nen,  der  Erfahrung  entlehnt  und  ohne  Anspruch 
incipielle  Begründung.  (F.  W.  Unger,  Die  bildende 

158). 

nden  wir  uns  endlich  zu  dem  Leben  und  der  An- 
ag,  so  finden  wir  die  Frage,  wie  wir  bauen  sollen, 
nger  Zelt  lebhaft,    aber   unfruchtbar   verhandelt. 

reicht  die  Uebereinstimmung  nicht,  als  bis  zu  den 
(ätzen,  dass  unser  Bauen  überhaupt  einen  ooncre- 
1  haben,  und  dass  es  sich  gleich  eng  an  unsere 
nisse  wie  an  den  specifischen  Geist  der  modernen 
id  ihrer  Phantasie  anschließen  müsse.  Der  Zwie- 
teginnt  mit  der  specielleren  Frage,  wie  diesen  For- 
en zu  genügen  sei.  Wird  an  die  Architekten  das 
B;en  gerichtet,  aus  ihrer  Eenntniss  aller  vorhan- 
Möglichkeiten  heraus  mit  erfinderischem  Geiste 
uen  Stil  zu  fixiren,   der  unserer  Zeit  entspreche. 


so  finden  wir  häufig,  dass  sie  vor  Allem  den  Geist 
dieser  Zeit  selbst  zu  corrigir^n  unternehmen,  um  ihm 
denjenigen  Ausdruck  aufzudrängen,  der  ihren  eigenen 
Vomeigungen  angemessen  ist.  Nun  gehört  zu  dem  Cha- 
rakter der  Gegenwart  eine  Universalität  des  Geschmacks^ 
die,  durch  Ueberlieferung  aller  Art  genährt,  jede  eigen«- 
thümliche  Gattung  der  Schönheit  nachzu gemessen  und 
zu  bewundem  fähig  ist,  ohne  desshalb  jede  als  unmittel- 
bare Lebensumgebung  ihren  eigenen  Gewohnheiten  ent- 
sprechend zu  finden.  Nicht  jede  Schönheit  der  Kunst- 
geschichte lässt  sich  im  Leben  reproduciren,  und  anderer- 
seits sind  die  Strömungen  dieses  Lebens  selbst  so  viel- 
förmig,  dass  zu  ihrem  Ausdruck  ein  einziger.  Alles  be- 
herrschender Stil  vielleicht  nicht  in  derselben  Weise  zu 
hoffen  und  zu  wünschen  ist,  wie  er  vergangenen  Zeiten 
von  gleichförmigerer  Signatur  ihres  Wesens  möglich  war; 
nach  manchen  Richtungen  hin  stehen  wir  auf  demselben 
Boden  mit  der  Vorzeit  und  haben  keinen  Grund,  ihre 
Verfahrungsweisen  zn  ändern,  nach  anderen  haben  wir 
keine  Gemeinschaft  mit  ihr  und  folglich  auch  keine  Ver- 
anlassung, uns  durch  die  von  ihr  gefundenen  Formen 
beschränken  zu  lassen. 

Dass  die  Einheit  des  religiösen  Bewusstseins  uns  ab- 
handen gekommen  ist,  schmälert  allerdings  die  Anzahl 
der  monumentalen  Aufgaben,  die  der  Architektur  gestellt 
werden;  aber  für  diejenigen,  welche  dennoch  gegeben 
werden,  besteht  unsere  Zusammengehörigkeit  mit  der 
Vergangenheit  fort.  Das  religiös  gestimmte  Heidenthnm 
hat  seine  Cultusformen  und  seine  Baukunst  entwickelt, 
die  wir  bewundem  können;  der  Rationalismus  und  die 
unkirchliche  Gesinnung  unserer  Zeit  haben  weder  den 
positiven  Glaubens-Inhalt,  noch  das  religiöse  BedttrfiiisB 
der  antiken  Welt;  beide  haben  auf  allen  Gebieten  der 
Kunst  sich  bisher  unfruchtbar  gezeigt  und  können  nicht 
den  Anspmch  machen,  einem  Bedürfiiiss,  welches  sie 
nicht  fühlen,  die  Art  seiner  Befriedigung  zu  bestimmen. 
Sie  brauchen  beide  überhaupt  keine  Kirchen  zu  bauen; 
wo  aber  deren  gebaut  werden,  ist  nicht  einzusehen,  aus 
welchem  Grande  der  romanische  oder  gothische  Stil  ver- 
lassen werden  sollten.  Der  eine  wie  der  andere  ent- 
spricht nach  verschiedenen  Seiten  vollkommen  dem  reli- 
giösen G^fbhl,  welches  überhaupt  die  Bedeutung  einer 
geschichtlichen  Kirche  anerkennt;  die  andere  Richtung 
der  Gegenwart  aber,  die  sich  dieser  Anerkennung  ent- 
zieht, würde  ihren  Tempel  wirklich  da  suchen  müssen, 
wo  er  ja,  im  Gegensatz  zu  der  Kirche  so  oft  gezeigt 
worden  ist,  in  Gottes  grosser  Natur,  aber  gar  nicht  mehr 
in  einem  Kunstwerk  von  Menschenhänden.  Beide  jene 
Stile  sind  übrigens  bildsam  genug,  um  den  verschie- 
densten   Bedürfhissen    zu    genflgeni    nnd    einA   ^«sb^^- 
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achöpfUche  Menge  schöner  Formationen  zu  entwickeln^ 
die  zugleich  nicht  in  übermässigem  Gegensatz  gegen  die 
Forderungen  der  bürgerlichen  Baukunst  ständen.  Die 
weitere  Ausbildung  beider  würden  wir  weniger  von  dem 
an  der  classischen  Antike  gebildeten  Auge,  als  mit 
Reichensperger,  dem  begeisterten  Lobredner  des  gothischen 
StilS;  Yon  dem  eingehenderen  ästhetischen  Studium  der 
Gk)thik  selbst  erwarten;  wer  jn  dieser^  wie  eben  noch 
Pecht  gethan,  nur  eine  hassenswttrdige  von  Frankreich 
her  uns  importirte  Barbarei  sieht  (Kunst-  und  Kunst- 
Industrie  auf  der  Weltausstellung  von  1867)^  täuscht 
sich  über  den  Grad  und  den  Grund  der  Sympathie,  den 
diese  Bauweise  noch  im  Volke  findet,  und  eben  so 
täuschen  sich  diejenigen,  welche  den  freien  Schwung 
der  Linien  und  die  breite,  anmuthig  und  zierlich  ent- 
wickelte Decoration  des  Alterthiims  für  verträglich  mit 
dem  ästhetischen  Charakter  des  Kirchenbaues  halten. 

Im  lebhaftesten  Gegensatze  gegen  diese  noch  fort- 
dauernde kirchliche  Strömung  unserer  Zeit  steht  die 
technisch-industrielle.  Sie  stellt  der  Baukunst  neue  Auf- 
gaben genug,  ohne  dass  bisher  ein  ihnen  völlig  ent- 
sprechender Stil  sich  gebildet  hätte;  was  sich  aber  ge- 
bildet hat,  pflegt  der  Hyperkritik  von  Seiten  der  alten 
Theorieen  zu  unterliegen.  Wer  sich  der^ersten  Zeiten 
der  Eisenbahn  erinnert»  wird  wohl  zugestehen,  dass 
manche,  damals  in  leichter  Holzconstruction  provisorisch 
hergestellte  Hallen  in  der  That  mit  dem  Ganzen  des 
Eisenbahnbetriebes  einen  harmonischen  Eindruck  mach- 
ten. Das  Charakteristische  der  industriellen  Mechanik 
besteht  in  der  Bewältigung  des  Grossen  durch  die  ein- 
jbohsten  und  kleinsten  möglichen  Apparate;  dem  Geiste 
dieser  Kühnheit  entsprach  die  Luftigkeit  der  früheren 
Anlagen  weit  mehr,  als  die  ungeheueren  Aufhäufungen 
von  Stein,  meist  in  romanischem  Stil,  die  jetzt  an  ihrer 
Stelle  stehen.  Die  Locomotive  mit  ihrem  phantastischen 
Bau,  ein  kleines  vulcanisches  Ungeheuer  von  riesen- 
mässiger  Kraft,  nimmt  sich  mit  ihrer  Beweglichkeit  sehr 
fremdartig  zwischen  diesen  breiten  Massen  aus,  die  in 
gleich  unerfreulichem  Formengegensatz  gegen  die  Schienen- 
wege und  die  leiehtgespannten  Brücken,  so  wie  gegen 
alle  die  geräuschvolle  Betriebsamkeit  des  Beiselebens 
stehen.  Für  die  Herstellung  lichter  Aufiitellungsräume 
hatte  Paxton's  Glas-  und  Eisenbau  ein  neues  Princip 
erfrmden;  die  Mängel  desselben  sind  von  grösserem 
Seharfiiinne  aufgedeckt  worden,  als  man  zur  Fortent- 
wicklung des  schätzbaren  Keimes  verwendet  hat.  Man 
begegnet  dem  Einwurf,  die  Schlankheit  der  Eisensäule 
gewähre  den  ästhetischen  Eindruck  der  Festigkeit  nicht, 
der  eine  gewisse  sichtbare  Breite  der  stützenden  Masse 
reii^B^.    Allda  es  gibt  keine  von  Natur  feststehende 


Proportion  zwischen  Dicke  und  Höhe,  die  diesen  Ein- 
druck allein  sicherte;  unser  ästhetisches  Gefühl  ist  hier 
abhängig  von  der  Erfahrung.  Eine  hölzerne  Stütze  scheint 
uns  vollkommen  sicher,  wenn  eine  steinerne,  von  gleichen 
Dimensionen  uns  höchst  gefahrdrohend  vorkommt;  nur 
wieder  die  Gewöhnung  an  die  hölzerne  verdächtigt  uns 
im  Anfange  die  noch  schlankere  mettallene. 

Dass  femer  der  Eisenbau  in  der  Omamentirung  noch 
mangelhaft  und  ohne  Stilgefühl  gewesen  sei,  mag  wahr 
sein;  alleiü  für  die  neue  Verfahrungsweise,  die  nicht 
durch  blosses  Auflegen  schwerer  Massen,  sondern  durch 
mannigfache  cohäsive  Spannungen  und  Vernietungen  der 
einzelnen  Theile  zum  Ziele  kommt,  musste  eine  allmäh- 
liche Ausbildung  einer  völlig  neuen  Decoration,  nicht 
eine  Nachahmung  der  alten  erwartet  werden.  Die  Voraus- 
setzung, diese  wiederflnden  zu  müssen,  kann  nur  unge- 
recht gegen  das  Ueberraschende  machen,  das  bisher 
dieser  Bauweise  herzustellen  gelungen  ist.  Am  schwersten 
wiegen  die  Einwände  gegen  die  Haltbarkeit  des  metal- 
lischen Materials,  und  es  ist  kaum  zu  hoffen,  dass  wei- 
tere Erfahrungen  sie  in  befriedigendem  Maasse  wider- 
legen werden.  Aber  es  ist  die  Frage,  ob  monumentale 
Dauer  eine  unabweisliche  Aufgabe  jeder  Architektur 
ist.  Der  Schönheit  überhaupt  ist  die  ewige  Dauer  nicht 
wesentlich;  „schuf  ich  doch*,  sagte  der  Gott,  „nur  das 
Vergängliche  schön.''  Unserer  lebhaft  bewegten  Zeit 
kann  es  wohl  auch  darauf  ankommen,  die  vorübergehen- 
den Bedürfhisse,  die  sie  empfindet,  vorübergehend  in 
schöner  Wirklichkeit  auszuprägen  und  für  sich,  für  die 
Lebenden,  Werke  herzustellen,  an  deren  Statt  die  Zu« 
kunft  die  ihrigen  setzen  mag.  Was  sich  fort  erhielte, 
würde  der  Stil,  die  Kunst  des  Bauens  sein,  nicht  das 
einzelne  Werk,  und  darin  würde  kein  Unglück  liegen. 
Am  .häufigsten  erweckt  Klagen  über  den  Stilverfall  die 
Privatbaukunst,  in  welcher  der  Künstler  dem  undiscip- 
linirten  Belieben  der  Einzelnen  nachgeben  muss.  Ein 
wesentlicher  Grund  der  unerfreulichen  Erscheinungen, 
die  uns  hier  begegnen,  liegt  im  Mangel  an  Klarheit 
über  das,  was  man  will.  Das  Wohnhaus  einer  Familie 
soll  nicht  versuchen,  das  Problem  eines  einheitlichen 
Ganzen  von  constructiver  Consequenz  des  Stils  zu  lösen ; 
das  Haus  hat  dem  Leben  zu  dienen,  nicht  das  Leben 
sich  nach  der  Räumlichkeit  des  Hauses  zu  richten. 
Unglücklich,  wer  genöthigt  ist,  in  einem  ästhetisohen 
Monumente  zu  wohnen,  und  nicht  dem  geringsten  Einfidl 
seiner  Lust  und  Laune,  nicht  dem  vermehrten,  oder  ver- 
änderten Bedürfhiss  durch  irgend  einen  Anbau  nadigeben 
darf,  aus  Furcht,  die  Einheit  des  Kunstwerkes  an  ler- 
stören,  dessen  Parasit  er  ist.  Die  monumentale  Kunst 
hat  die  Aufgabe,  dem  Bewusstsein  einen  idealen  Lebens- 
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:  YorzühalteD;  dem  die  yeränderten  Oewohnfaeiten 
r  Zeitalter  sich  unterordnen  sollen ;  ihr  gebührt  es, 
I  Zweck  vollständig  nnd  ohne  nichtssagenden  lieber- 
durch  eine  folgerecht  ans  einem  Princip  sich  ent* 
Inde  Gonstrnction  nnd  mit  einheitlich  abgeschlossen 
Plan  snr  Erscheinung  zu  bringen.  Das  Leben  des 
Inen  und  der  Familie  wird  dagegen  nie  vollstän- 
nroh  eine  Idee  bestimmt;  und  ist  noch  minder  im 
e,  der  Idee,  von  der  es  vorherrschend  bewegt  würde, 
langellose  und  abgeschlossene  Darstellung  zn  geben, 
ittliche  Verpflichtung  des  Einzelnen  geht  nur  darauf 
isslich,  den  Handlungen,  zu  denen  der  Weltlauf 
anzusammenhangende  Veranlassungen  bringt,  die 
it  einer  Gesinnung  zu  geben;  sie  kann  nicht  bis 
r  Forderung  gesteigert  werden,  alle  diese,  zufSllig 
sibgenöthigten  Aeusserungen  auch  zu  der  Einheit 
planmässigen  Ganzen  zu  verknüpfen.  Und  eben  so 
das  Haus  durch  die  Gleichartigkeit  des  Stiles,  in 
em  es  sich  den  veränderlichen  Bedürfnissen  durch 
iliches  Wachsthum  anpasst,  die  Einheit  des  Cha- 
B  ausdrücken,  die  sein  Bewohner  zu  bewahren  hat ; 
58  macht  eine  ungehörige  Prätention,  wenn  es,  von 
g  an  auf  symmetrische  Abgeschlossenheit  seines 
)  berechnet,  sich  als  unwandelbares  Ganze  gegen 
/^eränderung  und  Vergrösserung  sträubt.  Monument 
es  nur  dadurch  sein  wollen,  dass  es  die  rastlose 
;lichkeit  ausdrückt,  mit  welcher  der  lebendige  Geist 
swohner  neue  Bedürfnisse  durch  neue  Hfllfsmittel 
ligt,  diese  dem  Aeltem  anmuthig  anzupassen  oder 
elegenheiten  sinnreich  zu  verwerthen  weiss,  die 
orgefundene  unabsichtlich  zur  Gewinnung  reizen- 
em  häuslichen  Leben  dienender  0 ertlichkeiten  dar- 

Diese  geschichtliche  Schönheit  besitzen  viele  mit- 
rliche  Gebäude,  Burgen  sowohl  als  Wohnhäuser; 
ürden  uns  noch  mehr  befriedigen,  wenn  sie  die 
sthetische  Forderung,   die  wir   allerdings  aufrecht 

müssen,  die  Einheit  des  Stiles,  besser  bewahrt 
,  und  nicht  oft  die  Formen  wesentlich  verschie- 
Zeitalter  ohne  Vermittelung  an  einander  rückten, 
liese  Ansicht  der  Sache  in  die  Privatbaukunst  ein 
malerisches  und  landschaftliches,  als  architek- 
les  Princip  einftlhren  würde,  gebe  ich  nicht  nur 
idem  halte  eben  dies  ftir  nothwendig ;  dem  moder- 
^ben  dienend,  das  eben  so  viel  Bedürfhiss  heim- 
Zurttckgezogenheit  als  des  Zusammenhanges  mit 
sseren  Natur  hegt,  wird  das  Wohnhaus  am  besten 
lieh  jedes  hochtrabenden  Anspruchs  auf  constmc- 
Mefisinn  und  Einheit  des  Planes  zu  enthalten;  es 
ich  einfach  ftlr  eine  Raumumfriedigung  geben, 
rch  Sauberkeit  der  Ausftlhrung  und  durch  Fein- 


heit  malerisch    zusammenstimmender   Haassverhältnisse 
erfreut,  von  dem  herrschenden  monumentalen  Stile  aber 
mag  es  nur  die  Ornamentik  entlehnen,  um  seine  Zusam- 
mengehörigkeit  mit   diesem   zu  einem  und   demselben 
Zeitalter  zu  bekennen.    Solche  Bevorzugung   des  Male- 
rischen, Landschaftlichen  oder  echt  Häuslichen  hat  zu- 
erst die  sarazenische  Cultur  in  die  Baukunst  gebracht; 
theils  diese  maurischen  Motive,   theils  die  Formen  des 
romanischen  und  des  gothüschen  Stils  Hessen  sich  in  der 
angedeuteten   bescheidenen  Weise  mit   Leichtigkeit   an 
Privatbauten    verwenden,    ohne   sie    mit    den   Werken 
einer  gleichzeitigen  monumentalen  Architektur  in  Wider- 
spruch zu  setzen.  Sie  würden  zugleich  den  Vortheil  bieten, 
sieh  jedem  Material,   dem  Stein,  dem   Holz    und  dem 
Eisen  mit  gleicher  Leichtigkeit  anzupassen.    Und  auch 
dies  ist  zu  schätzen;  denn  so  gewiss  der  monumentalen 
Baukunst  die  Ausftlhrung  im  Stein  unerlässlich  ist,  eben 
so  verkehrt  würde  es  sein,   aus  der  Privat-Architektur 
eine  Menge  reizender  und  zierlicher  Gonstructionen  aus- 
zuschliessen,   die  nur  den  Holzbau  überhaupt  herstellen, 
und  die  namentlich  nur  er  mit  dem  Eindruck  der  Wohn- 
lichkeit  herstellen   kann.    Allerdings   setzen   diese  Be- 
merkungen den  glücklichen  Fall  eines  einzeln  stehenden 
Hauses   voraus,    das  sich   nach   Bedürfniss   vergrössem 
kann  und  das  nur  mit  einem  Stück  Landschaft  in  kunst- 
massig  zu  bearbeitender  Verbindung  steht.   Die  Lebens- 
verhältnisse in  grossem  Städten  gewähren  diese  Bedingung 
selten,  allein  sie  geben  auch  den  Gebäuden  eine  andere 
Bedeutung,  die  sich  in   ihrer  architektonischen  Behand- 
lung folgerecht  ausdrücken  kann.  Was  hier  nicht  staat- 
lichen Zwecken   gewidmet   ist  und  darum  monumentale 
Behandlung  und  isolirte  Lage  verlangt,   das   dient  als 
Geschäftsraum   oder   als  Herberge  einer  veränderlichen 
Bevölkerung,  die  nicht  hier  verlangen  kann,   ihre  indi- 
viduelle Eigenart  in  äusserlicher  Erscheinung  vollständig 
auszuleben.  Beide  Bestimmungen  lassen  zu  und  verlangen 
sogar,  wie  mir  scheint,    dass  diesem  Massenleben  ent- 
sprechend  auch  die  Bauwerke  auf  individuelle  Selbst- 
ständigkeit verzichten,    und  Schönheit   nur  'durch   die 
malerischen   und  imposanten   Massenwirkungen   suchen, 
welche  die   künstlerisch   erfundene   Anordnung  der  im 
Einzelnen   gleichartigen  hervorbringen  kann.    Man  hat 
vielfältig  den  Casemenstil  unserer  modernen  Hauptstädte 
gescholten,   und  ihm  die  anmnthige  Verwirrung  älterer 
vorgezogen,   in  denen  jedes  Haus  seine  besondere  Phy- 
siognomie zeigt;  ich  glaube,  dass  man  hiermit  nur  die  un- 
geschickte Ausbeutung  eines  richtigen  Princips  der  Schön- 
heit eines  unanwendbaren  gegenübergestellt  hat.    Jene 
Versammlungen  ausdrucksvoller  Häuser-Individuen  wer- 
den da,  wo  eine  nicht  symmetrische,  aber  bequeme  Anr 
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Ordnung  sie  im  Räume  zweckmässig  vertheilt^  stets  eine 
anmutfaige  Erscheinung  bleiben;  aber  so  wie  diese  letzt- 
genannte Bedingung  in  alten  Städten  selten  erfllllt  ist, 
80  ist  umgekehrt  den  neueren  die  stillose  Unformlichkeit 
der  einzelnen  Bauwerke  keineswegs  zu  der  Massen- 
Wirkung  nothwendig,  in  der  jeder  unbefangene  Sinn  ein 
eigenthiimlicheS;  wohlberechtigtes  Element  der  Schön- 
heit anerkennen  wird.  Grosse  Städte  wollen  als  grosse 
Städte  schön  sein;  sie  sind  es  niemals^  wenn  ihre  ein- 
zelnen schönen  Bestandtheile  so  in  einander  verwirrt 
sind;  dass  es  nirgends  in  ihnen  einen  orientirenden  Mit- 
telpunct  und  klare  Aussichten  über  die  Massen  gibt,  und 
wenn  so  trotz  der  Grösse  des  Ganzen  der  Blick  überall 
nur  auf  Kleinem  oder  auf  Wenigem  zugleich  haften 
kann.  An  einzelnen  wohlvertheilten  Brennpuncten  müssten 
die  monumentalen  Bauwerke  stehen,  die  mit  aller  Gon- 
Sequenz  und  allem  Reichthum  des  herrschenden  Stiles 
die  ewigen  idealen  Aufgaben  der  Cultur  verherrlichen; 
diese  Plätze  würden  zu  verbinden  sein  durch  Gebäude- 
reihen und  Strassen,  die  mit  sorgfältiger  Benutzung  der 
Gunst  des  Terrains,  die  dem  modernen  Gefühl  unent- 
behrliche Beherrschung  des  Ganzen  von  verschiedenen 
Standpuncten  und  dieser  Standpuncte  durch  einander 
möglich  machten  und  die  in  ihrer  uniformen  Erscheinung 
die  massenhaft  zusammengefasste  Lebenskraft  und  Reg- 
samkeit der  Bevölkerung  versinnlichten ;  in  den  Vor- 
städten,  die  sich  gegen  die  Landschaft  ö£fhen,  würden 
ästhetische  Rücksichten  und  Bedürfnisse  zugleich  jeder 
individuelleren  Architektur  Raum  geben,  welche  dem 
veränderlichen  und  mannigfaltigen  persönlichen  Leben 
mit  leichtem  Anschluss  an  den  Stil  des  Ganzen  seine 
charakteristische  Erscheinung  verschafft. 

Betrachten  wir  das  religiöse  Leben  als  den  Mittel- 
puQct  unserer  idealen  Cultur,  so  würde  nur  der  gothische 
Stil,  und  vielleicht  der  romanische,  die  nöthige  Bieg- 
samkeit besitzen,  um  allen  unseren  verschiedenen  Lebens- 
Interessen  zu  entsprechen.  In  seiner  constructiven  Voll- 
ständigkeit würde  er  den  Kirchen,  und  dem  Sinne^  der 
sie  bauen  heisst,  noch  immer  völlig  angemessen  sein; 
die  Privatbaukunst  würde  sein  für  sie  unpassendes 
Princip  der  Wölbung  fallen  lassen  und  doch  durch  die 
Wahl  der  Proportionen  und  der  Ornamentik  sich  noch 
immer  selbst  in  ihren  leichtesten  und  heitersten  Werken 
als  zugehörigen  Nachklang  des  ernsten  und  vollständigen 
Stils  darstellen  können.  Es  wäre  anders,  wenn  die  we- 
sentlieh  modernen  Bestrebungen,  deren  sonstiges  Recht 
wir  anerkennen,  weit  genug  sich  geklärt  und  gefestigt 
hätten,  um  künstlerisch  bestimmend  auf  den  Gesammt- 
Aastdruck  unseres  Lebens  einzuwirken.  Dies  ist  nament- 
f/cA  m/t  pontmcben    Tendenzen    bisher  nicht  der  Fall, 


und  alle  Architektur  ist  bisher  an  der  ausdrücklich  ge- 
stellten Aufgabe  gescheitert,   der  staatlichen  Repräsen- 
tation des  Volkes  angemessenen  Ausdruck  zu  geben.  Sie 
hat    nur   Erfolg   gehabt,   wo  diese  Aufgabe  durch  die 
historische  Entwicklung  unbewusst  nach  und  nach  erfüllt 
wurde.    Es  konnte  wenigstens  ausdrucksvolle,   zuweilen 
schöne  Fürstenschlösser  und  Rathhäuser  geben,   wo  ein 
legitimes  Herrschergeschlecht,  mit  der  Geschichte  seinem 
Volkes  durch  grosse  Thaten  und  Leiden  verbunden,  odeir 
wo  eine  Stadtgemeinde,    von   gesonderten  auf  verschie- 
dene  Berufe  gegründeten   Genossenschaften   zusammen-- 
gesetzt,   durch  lange  Wechselwirkung  ihrer  Selbstregie-- 
rung  ein  charakteristisch-individuelles  Leben  entwickelt 
hatte,  das  gleich  charakteristische  Erscheinungen  zuliess. 
Aber   die  Kunst  kann  keine  anpassenden  Formen  für 
politische  Versammlungen  erfinden,  deren  Bestand,  Be- 
fugnisse und  Geschäftskreise  zweifelhaft  sind,  und  deren 
Mitglieder,  auf  Zeit  gewählt,  heute  dieses,  morgen  jenes 
Princip  vertreten. 

So  weit  Professor  Hermann  Lotze:  „Geschichte  der 
Aesthetik  in  Deutschland'',  München,  literarisch-artistische 
Anstalt  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung,  1868,  Seite 
530—550,  die  Baukunst. 


Die  berühmtesten  Heiligen  in  der  bildenden  Hnnst 

Von  B.  EckI  in  München. 
111.    Der  heilige  linurentius. 

L    Legende. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  von  diesem  jungen  und  so 
berühmten  Märtyrer,  der  zu  Rom  gleich  nach  dem  heil 
Petrus  und  Paulus  verehrt  wurde,  so  wenig  bekannt  ist, 
und  nicht  weniger  merkwürdig,  dass  man  auch  nicht 
einmal  einen  Versuch  gemacht  hat,  das  Lückenhafte  des 
Materials  durch  die  Dichtung  auszufüllen.  Bezüglich 
seines  wirklichen  Dagewesenseins  und  der  vielen  Um- 
stände seines  Martyrerthums,  wie  es  uns  überliefert  wor- 
den, kann  kein  Zweifel  bestehen.  Der  Ort  seiner  Ge- 
burt, die  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  und  die  Ereignisse 
seines  Lebens  sind  lange  Zeit  ein  Gegenstand  des 
Streites  gewesen,  der  bis  zur  Stunde  noch  nicht  ent- 
schieden ist.  In  dem  Werke  ,,FIqh  Sanctorum'*  ist  seine 
Legende  in  nachstehender  Weise  erzählt: 

Zur  Zeit,  als  Valerian  ein  Gefangener  Sapor^s,  des 
Königs  von  Persien,  war,  und  sein  Sohn  Gallienos  i» 
Osten  regierte,   lebte  Sixtus  IL,   Bischof  von  Rom,  der 
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dzwaDzigste  in  der  Reihenfolge  der  Päpste^  vom 
ras  an.  Derselbe  hatte  zum  Diakon  einen  jungen 
ommen  Priester,  Namens  Laurentins,  der  ein  Spa- 
^ar,  und  zu  Osca  oder  Huesca,  im  Königreich  Ara- 
y  gebürtig  war.  Da  er  noch  sehr  jung  war,  als 
b  Rom  kam,  wandelte  er  so  demttthig  und  tadel- 
-  Gott,  dass  Sixtus  ihn  zu  seinem  Diakon  erwählte, 
e  Kirchenschätze  seiner  Obhut  anvertraute,  welche 
gern  Gelde,  einigen  wenigen  goldenen  und  silber- 
i^eschirren  und  mehreren  reichgestickten  Kopf- 
uügen  für  den  Dienst  des  Altares  bestanden,  und 
rche  von  einigen  grossen  und  frommen  Personen, 
h  von  der  Julia  Mammea,  der  Mutter  des  Kaisers 
ider  Severns,  von  Flavia  Domitilla,  dem  Kaiser 
)U8  und  Andern  geschenkt  worden  waren.  Sixtus 
beim  Präfecten  Roms  als  ein  Christ  angegeben, 
^fängniss  abgeführt  und  bald  darauf  zum  Tode 
leilt.  Als  der  h.  Laurentius  dieses  sab,'  ward  er 
itrttbt,  und  er  hing  sich  an  seinen  Freund  und  Ober- 
an  und  sprach:  „Wo  gehst  du  hin,  mein  Vater, 
einen  Sohn  und  Diener,  hältst  du  mich  etwa  nicht 
rdig,  dass  ich  dich  zum  Tode  begleite  und  mein 
dt  dem  deinigen  zum  Zeugniss  der  Wahrheit 
vergiesse?     Der    heilige    Petrus    hat    Stephan, 

Diakone,  gestattet,  vor  ihm  zu  sterben;  willst 
cht  auch  erlauben,  dass  ich  dir  vorangehe?'' 
lies  und  noch  viel  mehr  sprach  er,  unter  vielen 
;n;  aber  der  heilige  Mann  erwiederte:  „Ich  ver- 
lieh nicht,  mein  Sohn;  in  drei  Tagen  wirst  du 
chfolgen,  und  dein  Kampf  wird  härter  sein,  als 
linige;  denn  ich  bin  alt  und  schwach  und  mein 
lauf  wird  bald  vollendet  sein;  aber  du  bist  jung 
räftig  und  tapfer;  deine  Qualen  werden  länger 
ausamer  und  dein  Sieg  grösser  sein;  darum  habe 

Kummer;  Laurentius  der  Levite  wird  Sixtus  dem 
r  nachfolgen."  Und  so  tröstete  er  den  jungen 
L  und  befahl  ihm  überdies,  alle  Schätze  der  Kirche 
men  und  unter  die  Armen  zu  vertheilen,  damit 
m  Tyrannen  nicht  in  die  Hände  fallen  möchten, 
lachdem  dies  geschehen,  ward  Sixtus  zum  Tode 
Dann  nahm  der  h.  Laurentius  das  Geld  und 
chenschätze,  durchwanderte  die  ganze  Stadt  Rom, 
er  die  Kranken  und  Armen  und  die  Nackten  und 
gen  aufsuchte,  und  kam  zur  Nachtszeit  an  ein 
im  Cölischen  Hügel,  in  welchem   eine  christliche 

Namens  Gyriaca  wohnte,  und  viele  christliche 
linge,  die  sich  in  ihrem  Hanse  versteckten,  auf* 
und  ihnen   mit  unermüdeter  Liebe  und  Barmher- 

diente.    Als  der  h.  Laurentius  zu  ihr  kam,  traf 

krank  und  heilte  sie,  indem  er  ihr  die  Hände 


auflegte.  Alsdann  wusch  er  den  Christen,  welche  sich 
im  Hause  befanden,  die  Füsse  und  gab  ihnen  Almosen, 
und  in  dieser  Weise  ging  er  von  einer  Wohnung  zur 
anderen,  indem  er  die  Verfolgten  tröstete,  und  Almosen 
austheilte  und  Werke  der  Barmherzigkeit  und  Demuth 
übte.  So  bereitete  er  sich  zu  dem  bereits  bevorstehenden 
Martyrerthume  vor. 

Nachdem  die  Söldner  des  Tyrannen  vernommen,  dass 
die  Kirchenschätze  dem  heiligen  Laurentius  anvertraut 
worden,  führten  sie  ihn  vor  das  Gericht;  er  ward  ver- 
hört, antwortete  aber  kein  Wort;  desshalb  wurde  er  in 
einen  Kerker  geworfen  und  einem  Manne,  Namens  Hip- 
polytus,  übergeben,  den  er  aber  mit  seiner  ganzen  Fa- 
milie bekehrte  und  taufte;  und  als  er  wieder  zum  Prä- 
fecten gerufen  und  aufgefordert  wurde,  zu  sagen,  wo  die 
Schätze  verborgen  seien,  antwortete  er,  dass  er  sie  ihm 
in  drei  Tagen  zeigen  wolle.  Nachdem  der  dritte  Tag 
gekommen,  versammelte  der  h.  Laurentius  alle  Kranken 
und  Armen,  denen  er  Almosen  gegeben,  und  sagte,  in- 
dem er  sie  dem  Präfecten  vorstellte:  „Sieh,  hier  sind 
die  Schätze  der  Kirche  Christi".  Auf  dieses  hin  gerieth 
der  Präfect,  der  glaubte,  der  Heilige  wolle  ihn  ver- 
spotten, in  grosse  Wuth,  und  befahl,  ihn  so  lange  zu 
foltern,  bis  er  angeben  würde,  wo  die  Schätze  verborgen 
seien ;  aber  kein  Leiden  war  im  Stande,  die  Geduld  und 
Standhaftigkeit  des  Heiligen  zu  überwinden.  Da  befahl 
der  Präfect,  dass  er  zur  Nachtzeit  nach  den  Bädern  der 
Olympias,  in  der  Nähe  der  Villa  des  Geschichtschreibers 
Sallustius,  abgeführt  und  eine  neue  Peinigungsart  für 
ihn  bereitet  werden  sollte,  die  noch  grausamer  als  je 
eine  von  einem  Tyrannen  bisher  ersonnene  wäre;  denn 
er  befahl,  dass  St.  Laurentius  auf  eine  Art  Bett,  das 
nach  Art  eines  Rostes,  aus  Eisenstangeu  gemacht  war, 
ausgestreckt  werden  solle,  und  Hess  darunter  Feuer  an- 
zünden, das  seinen  Leib  allmählich  zu  Asche  verbrennen 
sollte.  Die  Schergen  thaten,  wie  ihnen  befohlen  worden, 
indem  sie  das  Feuer  anzündeten  und  von  Zeit  zu  Zeit 
Kohlen  zulegten,  so  dass  das  Opfer  gleichsam  lebendig 
gebraten  wurde;  die  Anwesenden  schauten  mit  Grauen 
zu  und  wunderten  «ich  über  die  Grausamkeit  des  Prä- 
fecten, der  aus  purer  Habsucht  einen  Jüngling  von  so 
schönem  Aeussem  und  so  lobenswerthem  Benehmen  zu 
solchen  Qualen  zu  verurtheilen  vermochte. 

Und  inmitten  seiner  Qualen,  sprach  der  h.  Lauren- 
tius, um  noch  mehr  über  die  Grausamkeit  des  Tyrannen 
triumphiren  zn  können:  „Siebst  du  nicht,  du  thöricbter 
Mann,  dass  ich  auf  einer  Seite  bereits  gebraten  bin, 
und  dass  es,  wenn  du  mich  gut  gebraten  haben  willst, 
Zeit  ist,  mich  umzuwenden^.  Und  der  Tyrann  und  die 
Henker  wurden   durch   diese  Standhaftigkeit   verKwtt.. 
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II.   Kunst. 


Alsdann  hob  der  h.  Lanrentins  die  Aagen  znm  Himmel 
empor  und  sprach:  ^loh  danke  dir,  o  mein  Gott  nnd 
Heiland)  dass  da  mich  für  würdig  erachtet  hast,  in  deine 
Herrlichkeit  einzugehen".  Und  mit  diesen  Worten  flog 
sein  reiner  und  unbesiegbarer  Geist  zum  Himmel  empor. 
Da  der  Präfect  und  die  Schergen  sahen,  dass  der 
Heilige  todt  sei,  gingen  sie  in  grosser  Verwunderung 
und  Bestürzung  ihres  Weges,  indem  sie  seiüen  Leich- 
nam auf  dem  Roste  liegen  Hessen.  Am  andern  Morgen 
kam  Hippolytus,  nahm  ihn  weg  und  begrub  ihn  an  einem 
geheimen  Ort,  auf  der  Tiburtinischen  Strasse,  mit  aller 
Ehrerbietung.  Als  dies  dem  Fräfecten  zu  Ohren  kam,  i  des  Todes,  den  er  erlitten.  Zuweilen  hängt  ihi 
liess  er  den  Hippolytus  ergreifen  und  an  den  Schweif  >  kleiner  Rost  am  Halse,  oder  er  hält  ihn  in  der 
eines  wilden  Pferdes  binden;  und  so  kam  derselbe  um.  1  oder  er  ist  in  sein  Gewand  gestickt. 


Der  h.  Laurentius  wird  gewöhnlich  jünger  dargc 
als  der  h.  Stephanus,  und  sein  Angesicht  hat  den 
druck  ruhiger  und  fast  engelgleicher  Sanftmuth. 
Form  des  Rostes  wechselt;  derselbe  ist  zuweilen  e 
quer  über  einander  liegenden  Eisenstangen  gebi 
Parallelogramm,  auf  das  er  sich  lehnt,  oder  triump] 
seinen  Fuss  setzt;  zuweilen  hat  er  auch  die  Gesta 
gewöhnlichen  Kirchengeräthes,  aber  alsdann  ist  es 
mehr  das  Attribut,  sondern  ein  blosses  Sinnbild  d 


Aber  Gott  liess  nicht  zu,  dass  dieser  grausame  und 
gottlose  Präfect  der  Strafe  für  seine  Verbrechen  ent- 
gehen sollte;  denn  als  er  bald  darauf  im  Amphitheater 
Vespasian's  sass,  um  die  öffentlichen  Spiele  zu  leiten, 
überfiel  ihn  urplötzlich  eine  entsetzliche  Bangigkeit;  er 
rief  laut  nach  dem  h.  Laurentius  und  Hippolytus  und 
gab  seinen  Geist  auf! 

Aber  dem  h.  Laurentius  ward  im  Himmel  eine  Krone 
der  Glorie  und  auf  Erden  ewiges  und  allgemeines  Lob 
und  ewiger  Ruhm  zu  Theil ;  denn  es  gibt  in  der  ganzen 
Christenheit  schwerlich  eine  Stadt,  welche  nicht  eine  ihm 
geweihte  Kirche  oder  einen  Altar  besässe.  Die  erste 
Kirche  des  h.  Laurentius  ward  vom  Kaiser  Gonstantin 
ausserhalb  der  Stadtmauer  Roms,  und  zwar  da,  wo  er 
begraben  worden,  erbaut;  und  eine  andere  erstand  an 
der  Spitze  des  pincianischen  Hügels,  wo  er  gemartert 
worden;  ausser  diesen  gibt  es  zu  Rom  auch  noch  vier 
andere;  in  Spanien  den  Escurial,  in  Gtenua  die  Kathe- 
drale, und  in  I^ümberg  die  herrliche  ^.Lorenzikirche*". 

Der  h.  Laurentius  trägt,  wie  der  h.  Stephanus,  die 
Diakonskleidung  und  hat  die  Martyrerpalme ;  und  wo 
er  sein  bekanntes  und  gewöhnliches  Attribut,  den  Rost, 
trägt,  kann  er  mit  dem  h.  Erzmartyrer  nicht  wohl  ver- 
wechselt werden;  aber  es  gibt  auch  Bilder,  wo  der 
Rost  weggelassen  ist,  und  wo  er  einen  Teller  voll  Gold 
und  Silbermünzen  in  der  Hand  trägt,  um  anzudeuten, 
dass  ihm  die  Kirchenschätze  anvertraut  worden  seien; 
oder  er  schwingt  ein  Rauchfass,  oder  er  trägt  ein  Kreuz ; 
denn  der  Diakon  hatte  die  Aufgabe,  bei  Processionen 
und  anderen  kirchlichen  Feierlichkeiten  das  Kreuz  zu 
tragen.  Die  Diakonskleidung  ist  auf  Gemälden  des  heil. 
Laurentius,  welcher  der  erste  Erzdiakon  war,  gewöhn- 
lich prachtvoll;  auf  einigen  Bildern  trägt  er  eine  mit 
Feuerflammen  bedeckte  Tunica,  um  seinen  Martyrertod 
anzudeuten. 


Auf  einem  Gemälde  von  Pinturicchio  zu  i 
steht  der  h.  Laurentius  mit  dem  h.  Franciscus  am  1 
einer  schönen  Madonna;  er  lehnt  an  seinem  Rosi 
hat  mit  einer  wahrhaft  poetischen  Anticipation  -seil 
tyrerthum  auf  seinem  Diakonsrocke  gestickt. 

Eines  der  schönsten  Andachtsbilder,  das  man 
kann,  ist  das  von  Ghirlandajo.  Dasselbe  stel 
mit  einem  Ausdruck  verzückten  Glaubens  au: 
blickend  dar;  sein  Diakonsgewand  ist  carmoisinrotl 
einem  grünen  Mantel  mit  vielen  Falten^).  Diese 
mälde  bildet  einen  Flügel  eines  Altarbildes. 

Der  Darstellungen  aus  seinem  Leben  gibt  e 
wenige ;  die  häufigste  ist  natürlich  die  seines  berü 
und  schrecklichen  Martyrerthums;  * —  ein  schwer  3 
handelndes  Thema,  wenn  man  es  erträglich  m 
will.  Wir  haben  dasselbe  in  jeglicher  Stilart  —  er! 
schrecklich,  grotesk,  aber  es  ist  so  eigenthUn: 
Natur,  dass  es  nicht  wohl  mit  anderen  Martyriei 
wechselt  werden  kann,  und  lässt  nur  wenig  Mani 
tigkeit  der  Auffassung  zu.  Der  gewählte  Moment  is 
nicht  immer  derselbe;  zuweilen  richtet  er  gerad 
berühmten  ironischen  Worte  an  den  Präfecten ;  zut 
blickt  er  zum  offenen  Himmel  empor,  von  wo  die 
mit  der  Palme  und  der  Krone  herabfliegen;  Seh 
blasen  das  Feuer  an  und  bringen  Brennmaterial  h 
um  es  zu  unterhalten.  Die  Zeit  —  es  war  Nacht  - 
Effect  des  düster  brennenden  Feuers,  die  unbekl 
schöne  Gestalt  des  jungen  Heiligen,  seine  der  graut 
Todesart  trotzende  Haltung  ist  vieler  Anmuth  fähij 
Haufe  Zuschauer,  mit  jeglicher  Mannigfaltigkeil 
Ausdrucks  —  alle  diese  malerischen  Umstände  sim 
Tizian  auf  einem  der  berühmtesten  seiner  Bilder, 
lieh  in  demjenigen,  welches  er  für  den  König  Phili 


1)  In  der  Pinakothek  zn  München.  Nr.  564. 
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von  Spanien  gemalt  hat;  um  im  Escurial^  der  bekannt- 
lich dem  h.  Laurentius  geweiht  ist;  aufgestellt  zu  wer- 
den, mit  bewunderungswürdiger  Kunst  angewendet. 

Das  „Martyrerthum  des  h.  Laurentius ''^  von  dem 
Bildhauer  Baecio  Bandinelli;  ist  als  ein  scenisehes 
Basrelief  dargestellt^  und  den  Etinstlem  als  eine  Studie 
für  die  Stellung  und  ^orm,  und  den  Sammlern  wegen 
der  Schönheit  des  Stiches  Marc  Anton's  wohlbekannt. 

„Der  h.  Laurentius  bereitet  sich  zu  seinem  Martyrer- 

tode  vor'';   er  steht   mit  gebundenen  Händen  in  einer 

losen,  weissen  Tunica  da,   welche  einer  der  Henker  zu 

entfernen  sucht ;  —  ein  sehr  hübsches,  rührendes  Gemälde 

von  Elzheimer^). 

Eine  Reihenfolge  aus  dem  Leben  des  h.  Laurentius 

kommt  häufig  auf  den  gemalten  Glasfenstem  des  XHI. 

und  XIV.   Jahrhunderts   vor;  —  ein  schönes   Beispiel 

hiervon  befindet  sich  in  der  Kathedrale  zu  Ghartres. 

Die  Fresken-Reihenfolge  Fiesole 's  in  der  Gapelle 

des  Papstes  Nikolaus'  V.  hat  jene  Zartheit  der  Auffassung, 

welche  diesem  Maler  eigenthttmlich  ist.  Dieselbe  besteht 

aus  nachstehenden  Bildern: 

1)  Er  wird  von  Papste  Sixtus  IL  zum  Diakon  ge- 
weiht, welcher  ihm,  auf  einem  Throne  sitzend,  den  heil. 
Kelch  zu  halten  gibt; 

2)  er  erhält  vom  Papste  Sixtus  die  Eirchenschätze ; 

3)  er  vertheilt  sie  unter  die  armen  Christen ; 

4)  er  steht  gebunden  vor  dem  Präfecten  Decius. 
^isseln  und  Marterwerkzeuge  liegen  am  Boden  umher; 

5)  er  wird  auf  den  Rost  gelegt. 

Auf  einer  Reihenfolge  alter  Wandgemälde  unter  dem 
Portale  der  Basilika  des  h.  Laurentius  zu  Rom 
8i&d  die  Ereignisse  seines  Lebens  sehr  fleissig  und  ins 
^Uzelne  gehend  ausgedrückt;  die  Reihenfolge  besteht 
^^  den  nachbezeichneten  Bildern;  sie  befinden  sieh  zur 
rechten  Seite  des  Eingangs,  aber  in  einem  so  bescha- 
fften Zustande,  dass  man  sie  fast  nicht  mehr  verstehen 
kann: 

1)  (Fast  verwischt ;  es  stellte  vermuthlich  seine  Weihe 
*^  Diakon  dar); 

2)  St.  Laurentius  wäscht  den  armen  Christen  die  Füsse ; 

3)  er  heilt  die  Witwe  Gyriaca; 

4)  er  theilt  Almosen  aus; 

b)  er  begegnet  dem  zum  Tode  geführten  St.  Sixtus 
"^^  empfängt  dessen  Segen; 

6)  er  wird  vor  den  Stadt-Präfecten  gebracht; 

7)  er  macht  den  Lucillus  sehend; 

8)  er   wird  mit  ledernen,   mit   Blei  ausgegossenen 
^i^men  gegeisselt; 


9)  er  tauft  den  Hippolytus; 

10)  (verwischt); 

11)  er  weigert  sich,  die  Eirchenschätze  auszuliefern; 

12)  (verwischt); 

13,  14,  15)  sein  Leichnam  wird  von  Hippolytus  in 
ein  Leichentuch  gewickelt,  fortgeführt  und  begraben. 

Vier  von  den  Feldern  zur  rechten  Hand  stellen  den 
Kampf  zwischen  dem  Teufel  und  dem  Engel  und  die 
Seele  des  Kaisers  Heinrich's  IL  des  Heiligen  ^)  dar,  und 
ist  dort  desshalb  dargestellt,  weil  der  h.  Laurentius  bei 
dieser  Scene  eine  hervorragende  Rolle  spielte.  Diese  Le- 
gende lautet,  wie  folgt: 

In  einer  Nacht  sass  ein  Einsiedler  nachdenkend  in 
seiner  einsamen  Hütte  und  hörte  ein  Getöse  wie  das 
eines  vorübersttlrmenden  wilden  Heeres.  Er  öffnete  sein 
Fenster  und  rief  hinaus,  und  fragte:  wer  denn  in  solcher 
Weise  die  Ruhe  seiner  Einsamkeit  störe;  und  eine  Stimme 
antwortete:  „Wir  sind  Teufel;  der  Kaiser  Heinrich  stirbt 
in  diesem  Augenblicke,  und  wir  gehen  hin,  um  seine 
Seele  zu  holen''.  Da  rief  der  Einsiedler  wieder  hinaus: 
„Ich  beschwöre  dich,  dass  du  auf  deinem  Rückwege 
wieder  vor  mir  erscheinest  und  mir  das  Ergebniss  be- 
richtest''. Der  Teufel  versprach  es  und  ging  seines 
Weges.  Und  der  Einsiedler  vernahm  noch  in  derselben 
Nacht  dasselbe  schreckliche  Getöse,  und  Jemand  klopfte 
an  das  Fenster;  er  öffnete  es,  und  siehe  da,  es  war 
derselbe  Teufel,  mit  dem  er  vorher  gesprochen.  „Nun", 
fragte  der  Einsiedler,  „wie  hat  es  dir  ergangen?" 
„Schlecht,  verzweifelt  schlecht*,  antwortete  der  böse 
Feind  wüthend.  „Wir  kamen  gerade  recht;  der  Kaiser 
war  so  eben  gestorben,  und  wir  beeilten  uns,  unseren 
Anspruch  auf  ihn  geltend  zu  machen.  Aber  sein  guter 
Engel  kam,  um  ihn  zu  retten.  Wir  haben  lange  mit- 
sammen gestritten,  und  zuletzt  legte  der  Engel  des 
Jüngsten  Gerichtes  (St.  Michael)  seine  guten  und  seine 
schlimmen  Werke  in  die  Wagschalen,  und  siehe  da, 
unsere  Schale  sank  bis  zur  Erde  nieder!  Der  Sieg  war 
unser,  als  plötzlich  jener  gebratene  Bursche  (denn  so 
benannte  er  lästernd  den  h.  Laurentius),  an  seiner  Seite 
erschien  und  einen  grossen  goldenen  Topf  (so  nannte 
der  Verworfene  den  h.  Kelch),  in  die  andere  Wagschale 
warf,  so  dass  die  unsrige  emporflog,  worauf  wir  uns  dann 
eiligst  zurückziehen  mussten;  aber  ich  habe  mich  we- 
nigstens an  dem  goldenen  Topfe  gerächt ;  denn  ich  habe 
die  eine  Handhabe  davon  abgerissen,  und  hier  ist  sie" ; 
und  nachdem  er  diese  Worte  gesprochen,  verschwand 
das  ganze  Heer  der  Teufel.  Der  Einsiedler  machte 
sich  aber  am  andern  Morgen  auf  und  ging  in  die  Stadt 


i 


1)  Ifttnohaner  Pinakothek  VIII.  154. 


1)  Kaiser  Heinrich  n.  regierte  Ton  1002— IQ24. 
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and  traf  den  Kaiser  todt;  and  der  goldene  Kelch,  den 
er  der  Kirche  des  h.  Lanrentins  geschenkt,  ward  mit 
nur  einer  Handhabe  gefanden,  da  die  andere  Handhabe 
in  derselben  Nacht  verschwunden  war. 

Die  genannten  alten  Wandgemälde  geben  uns  diese 
Sage  in  ihrer  yoUen  Länge  und  Breite.  Auf  dem  ersten 
Felde  schaut  ein  Einsiedler  zum  Fenster  hinaus  und 
man  sieht  mehrere  Teufel ;  das  zweite  stellt  dasTodten- 
bett  des  Kaisers  dar,  an  dessen  Fusse  die  Teufel  sicht- 
bar sind;  auf  dem  nächsten  streiten  die  Engel  und  die 
Teufel  mit  einander;  die  Seele  des  Kaisers  umfasst  die 
Kniee  des  Engels,  wie  wenn  sie  zu  demselben  ihre 
Zuflucht  nehmen  wollte;  auf  dem  vierten  Bilde  erscheint 
der  h.  Laurentius  zur  Rettung ;  einer  der  Teufel  ist  vor 
ihm  auf  die  Kniee  niedergefallen.  Die  ganze  Reihen- 
folge ist  in  einem  barbarischen  Stile  und  in  einem 
höchst  ruinirten  Zustande. 

Diese  Legende  ist  auch  in  der  berühmten  Strozzi- 
Capelle  in  der  Kirche  S.Maria  Novella  zu  Flo- 
renz dargestellt.  Die  grossen  Fresken  des  Jüngsten 
Grerichtes  von  Orcagna,  die  mr  schon  häufig  als  der 
besonderen  Achtung  würdig  bezeichnet  haben,  erfüllen 
den  Geist  des  Beschauers  gewöhnlich  so,  dass  er  sich 
mit  kleineren  Gegenständen  nicht  mehr  befassen  will, 
und  eben  desshalb  wird  auch  das  merkwürdige  und 
schöne  alte  Altarbild,  welches  derselbe  Orcagna  1349 
gemalt  hat,  nur  wenig  beachtet.  Es  stellt  dar,  wie 
Christus  dem  h.  Petrus  die  Schlüssel  übergibt.  Auf  dem- 
selben Gemälde  sind  auch  der  h.  Johannes,  der  heil. 
Paulus,  der  h.  Thomas  von  Aquiu,  die  h.  Katharina, 
der  L  Michael  und  der  h.  Laurentius  dargestellt.  In 
der  Predella  darunter  befinden  sich  Scenen  aus  dem 
Leben  eines  jeden  der  darüber  dargestellten  Heiligen, 
z.  6.  unter  der  Figur  des  h.  Laurentius  finden  wir  den 
Streit  um  die  Seele  des  Kaisers  Heinrich.  In  der  Mitte 
des  Bildes  sieht  man  den  Kaiser  inmitten  seiner  Diener 
sterben;  auf  der  einen  Seite  sieht  man  die  Flucht  der 
Teufel  durch  die  Wüste,  und  wie  der  Einsiedler  aus 
seiner  Hütte  herausschaut;  auf  der  anderen  hält  Sanct 
Michael  die  Wagschalen;  die  Verdienste  des  Kaisers 
werden  in  der  Wage  gewogen  und  als  ungenügend  er- 
fanden; der  h.  Laurentius  steigt  herab  und  thut  den 
Kelch  in  eine  der  Wagschalen ;  die  Teufel  sind  wüthend 
und  einer  derselben  scheint  dem  Heiligen  zu  drohen. 
Die  ganze  Darstellung  ist  seltsam  und  grotesk,  aber  die 
Geschichte  weit  geschickter  und  geistvoller  erzählt,  als 
auf  den  rohen  alten  Fresken  in  der  Kirche  des  heil. 
Laurentius  zu  Rom. 


Das  Mittelfenster  der  Haiptseite  des  Kdlier  9§tm 

betrefend. 

Einem  aus  Anlass  des  auf  den  vorstehend  bezeich- 
neten Gegenstand  bezüglichen  Artikels  in  Nr.  3  d.  Bl. 
hierhin  gelangten  Schreiben  des  Herrn  Ober-Baurathes 
F.  Schmidt  in  Wien  entnehmen  wir  folgenden  Passus: 

„  •  .  .  Wie  man  auch  über  die  Angemessenheit  von 
Doppelfenstern  im  Allgemeinen  urtheilen  möge,  jedcD- 
falls  erfordert  es  im  vorliegenden  Falle  die  Pietät  gegen 
die  ursprüngliche  Anlage,  dass  dieselbe  so  strict  ab 
möglich  eingehalten  werde.  Eine  Beeinträchtigung  der 
in  das  nach  innen  gekehrte  Maasswerk  einzusetzenden 
Glasmalerei  ist  um  so  weniger  zu  besorgen,  als  das 
äussere  Maasswerk  nur  im  Hochsommer,  und  auch  dann 

nur  selten,  einen  Schatten  auf  dieselbe  wirft. Diese 

Doppelfenster  sind  hier  ein  sinnreiches  Auskunftsmittel, 
um  die  kolossale  Mauerstärke  zu  überwinden." 


Die  Wandteppiche  der  Kirche. 

Von  Dr.  Frani  Bock. 

(Fortsetsung.) 

Nicht    immer  bestanden    die    cortinae   ecclesiae    aa^ 
kostbaren  Seidenstoffen,    wie  dieses  bei   den  Behänge!^ 
der  Chorwände  häufiger  der  Fall  war;  sondern  sie  wur- 
den  gewöhnlich  aus  einfacheren  Leinen-  oder  Wollen^ 
Stoffen  angefertigt,    welche  mit  gewebten  oder  mit  ge- 
stickten   Ornamenten    und   Figuren  mehr  oder  weniger^ 
reich  verziert  waren.  So  lautet  nämlich  die  Angabe  dee^ 
Inventars  der  Kirche  des  heil.  Antonius  von  Padua  vom 
Jahre  1275:  Item  drapi  de  lana  ad  omatum  Ecdesie, 
Das  oft  citirte  Schatzverzeichniss  der  Metropolitankirche 
zu  Prag  vom  Jahre  1387  führt  unter  den  grossen  und 
reich  verzierten  Seidenstoffen,  welche  dort  nachones  ge- 
nannt werden,  und  wovon  wir  bei  den  Funeraltüchem 
näher  gesprochen  haben,  auch  manche  an,   die  wegen 
ihrer  passenden  Musterung  und  grossen  Ausdehnung  als 
Wandteppiche  der  Kirche  benutzt  wurden.  Ferner  erwähnt 
dasselbe  Schatzverzeichniss  drei  grosse  cortiiiae,  von  denen 
eine  „cum  elephantibus  inmUis*'  verziert  war.  Die  Elephan- 
tenfiguren   waren   wahrscheinlich    aus   farbigem    Tuche 
ausgeschnitten  und,  von  Pflanzen-Ornamenten  umgebeu, 
auf  die  Wandteppiche  aufgenäht  worden.  Diese  Art  und 
Weise  der  Ornamentation  kam  im  Mittelalter  häuägznr 
Anwendung,   namentlich  aber  dann,   wenn   die  Figuren 
eine  grössere  Ausdehnung  hatten  und,  wie  bei  dem  vor- 
liegenden der  Fall  war,    auf  die  Ferne   zu   wirken  be- 
stimmt waren. 
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Die  Farbenpracht  hnd  grosse  Ausdehnang  der  Tep- 
piche, besonders  wenn  dieselben  als  Wandbekleidungen 
dienten,  erreichte  in  technischer  und  compositorischer 
Beziehung  ihren  Höhepnnct  im  XIV.  nnd  XV.  Jahrhun- 
dert, als  man  im  belgischen  und  französischen  Flandern, 
namentlich  zu  Arras  und  Reims,  jene  kostspieligen  und 
kunstvollen  Teppiche  anfertigte,  die  von  dieser  Zeit  an 
stets  mit  dem  italienischen  Namen  Arrazzi  benannt 
wurden. 

Die  Vorliebe  des  Mittelalters,  nicht  nur  die  Wohn- 
and  Prachtgemächer  des  hohen  Adels,  desgleichen  auch 
die  Wandflächen  des  Chores  und  Schiffes  reicherer  Kirchen 
mit  vielfarbig  gemusterten  Teppichen  zu  bekleiden,  er- 
streckte sich  auch  auf  die  nach  der  Innenseite  hin  offenen 
Vorballen  grösserer  Kirchen,  welche  ebenfalls  an  Fest- 
tagen ihre  besonderen  Wandbekleidungen  erhielten.  Ferner 
wurden  auch  die  Earchthüren  nach  Innen  und  Aussen 
mit  schweren  Teppichen,  den  sogenannten  aulaea  por- 
Umtm,  bekleidet,  wodurch  der  Vortibergehende  sogleich 
bemerken  konnte,  dass  in  der  betreffenden  Kirche  ein 
besonderes  Fest  gefeiert  wurde.  In  Italien  findet  sich 
dieser  Grebrauch,  des  milderen  Klima's  wegen,  auch  heute 
noch  in  der  Weise  erhalten,  dass  die  hölzernen  Kirch- 
thiiren  den  ganzen  Tag  offen  stehen  und  statt  dessen 
*wei  Vorhänge  von  schwerem  Tuch  oder  Leder  ange- 
bneht  sind,  welche  an  Festtagen  durch  Seidenstoffe  er- 
^t  werden  und  die  von  den  Eintretenden  in  der  Mitte 
^  einander  geschoben  werden. 

Noch  eine  andere  Anwendung  fanden  die  zahlreich 
II  den  Kirchen  des  Mittelalters  vorfindlichen  Teppiche 
^d  der  Bedeckung  der  Sitz-  und  Knieebänke  des  Chores, 
Welche  für  den  Clerus,  die  Chordiener  und  die  Hono- 
atioren  der  betreffenden  Stifts-  oder  Pfarrkirche  bestimmt 
Taren.  Dass  diese  Teppiche,  die  sogenannten  bancalia, 
lieh  sehr  selten  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben,  ist 
ins  früher  angeführten  Gründen  leicht  erklärlich.  Wir 
werden  uns  desshalb  hierorts  begnügen,  einige  Angaben 
OS  mittelalterlichen  Schatzverzeichnissen  namhaft  zu 
lachen,  in  welchen  solche  bancalia  verzeichnet  stehen, 
•chon  das  Chronicon  vetus  Rerum  Moguntiacarum  führt 
nter  den  tapeta  der  mainzer  Kathedrale  im  XII.  Jahr- 
undert  an:  Erant  ibi  et  alia  tapeta,  quae  super  scamna 
temebantur.  Auch  das  theilweise  in  deutscher  Sprache 
bgefasste  Inventar  des  Domes  zu  Würzburg  vom  Jahre 
448  erwähnt:  Fünf  Bankkissen  und  vier  Banktücher; 
erner  ein  Banktuch.  Dieser  Oebraueh,  die  Bänke  des 
niores,  80  wie  auch  jene  sitzfi^rmigen  Truhen  mit  Tep- 
lichen  an  Festtagen  zu  bekleiden,  die  als  hölzerne  arcae 
ur  Aofbewahrnng  des  ganzen  apparatus  aitaris  an  jedem 
febenaltare  sich   befanden,   dauerte  auch  noch  in  der 


Zeit  der  Renaissance  fort.  So  sei  hier  beispielsweise  noch 
eine  Angabe  des  Inventars  von  St.  Brigitten  in  Köln 
aus  dem  Jahre  1541  citirt,  wo  es  heisst:  Item  2  blauwe 
stoillachen  gehoirenen  Allerseelen  Broderschafft. 

Aus  diesen  Behängen  der  Chorbänke  scheint  auch, 
wenigstens  in  einzelnen  Kirchen,  der  Gebrauch  entstanden 
zu  sein,  die  Orgel-  und  Sängerbühnen  ebenfalls  auf 
diese  Weise  an  Festtagen  zu  verzieren.  Ein  solcher 
Teppich  dürfte  in  dem  Inventar  von  St.  Veit  zu  Prag 
bezeichnet  stehen,  wo  es  heisst:  Item  eortina  de  serico 
glauco  et  rubeo,  quae  est  pro  organia. 

Ungeachtet  die  flandrischen  Teppiche  in  den  Tagen 
Karl's  des  Kühnen  von  solcher  technischen  und  omamen- 
talen Vollendung  waren,  dass  sie  sogar  vom  Orient,  dem 
traditionellen  Verfertiger  vielfarbig  gewirkter  Teppiche, 
häufig  begehrt  wurden,  so  kommen  doch  zu  derselben 
Zeit,  wie  dies  viele  Miniaturbilder  des  XV.  Jahrhunderts 
erkennen  lassen,  zur  Ausschmückung  grösserer  Kirchen, 
noch  immer  vielfarbige  Wandteppiche  zur  Anwendung, 
welche  aus  dem  Orient  in  das  Abendland  eingeführt 
wurden,  und  desswegen  tapetia  transmartna  oder  tapis 
de  Smytme  genannt  wurden. 

Neben  den  kunstreichen  gewirkten  flandrischen  Haute- 
lisse-Geweben,  welche  nach  dem  Entwurf  gefeierter  Maler 
angefertigt  wurden,  und  den  orientalischen  Teppichen, 
die  in  ihren  traditionellen  Musterungen  und  ihrer  kräf- 
tigen Farbengabe  sofort  ihren  Ursprung  erkennen  lassen, 
finden  sich  heute  in  ehemaligen  Stifts-  und  Kathedral- 
kirchen noch  Wandteppiche  zur  Bekleidung  des  Lang- 
schiffes der  Kirche  vor,  die,  aus  dem  XV.  und  XVI. 
Jahrhundert  herrührend,  in  ihrer  grossen  Ausdehnung 
deutlich  bekunden,  dass  sie  entweder  von  den  Religiösen 
durch  vereinte  Anstrengung  hergestellt,  oder  aber  von 
Zunftstickern  und  Stickerinnen,  wahrscheinlich  im  Auf- 
trage hochgestellter  Geschenkgeber,  Entstehung  geftmden 
haben.  Diese  grösseren  Hängeteppiche,  deren  vielfarbig 
eingestickte  Muster  im  XV.  Jahrhundert  nicht  mehr  aus- 
schliesslich der  Heiligengeschichte,  sondern  häufig  auch 
mythologischen  und  profanen  Sagenkreisen  entnommen 
wurden,  sind  meistens  auf  grobem  Leinenzeug  in  Wolle 
nachweise  der  Straminstickerei  ausgeführt.  Die  leichte 
Zerstörbarkeit  der  Wolle  durch  Mottenfrass  macht  es 
jedoch  erklärlich,  dass  sich  von  diesen  Teppichen  nur 
geringe  Ueberreste  erhalten  haben. 

(Fortsetzung  folgt.) 


48 


Braideibwg.  Die  Katharinenkirche  zu  Brandenburg  an  der 
Havel,  im  gothischen  Backsieinbau  aus  dem  XIY.  Jahrhundert, 
von  mächtigen  Dimensionen,  hat  neuerdings  theils  durch  Wieder- 
herstellung des  alten,  theils  durch  Ausstattung  mit  neuem 
Schmuck  eine  wesentliche  Verschönerung  erfahren.  Durch  königl. 
Munificenz  sind  zufolge  einer  Bestimmung  des  verewigten  Fried- 
rich Wilhelm  lY.  die  zertrünunerten  Backstein-Ornamente  am 
Aeusseren  des  Baues,  einschliesslich  der  beinahe  200  Statuetten 
in  den  Pfeilernischen  vollständig  und  würdig  wieder  hergestellt 
worden.  Sodann  hat  der  Chor  Glasgemälde  erhalten,  welche  von 
Professor  Teschner  zu  Berlin  entworfen  und  von  dem  königl. 
Institut  fOr  Glasnuderei  ausgeführt  worden  sind.  Das  Mittel- 
fenster, ein  Geschenk  des  seitdem  verstorbenen  Geh.  Commerden- 
rathes  von  Carl,  stellt  die  Auferstehung  Christi,  das  andere, 
gestiftet  von  dem  Genend-Consul  Maurer,  der,  wie  Carl,  von 
Brandenburg  gebürtig  ist,  die  Erscheinung  des  Auferstandenen 
vor  Thomas  dar.  Schon  früher  ist  der  Altarraum  durch  eine 
Schenkung  des  Bildhauers  Wredow  mit  zwölf  kolossalen  Apostel- 
statuen geschmückt  worden. 


liichei.  Im  Verlage  von  Georg  Franz  hier  wird  endlieh 
die  durch  den  Tod  des  fleissigen  Dr.  G.  E.  Nagler  unter- 
brochene Fortsetzung  seines  vorzüglichen  und  umÜEmgreichen 
Werkes:  „Die  Monogrammisten*',  erscheinen,  da  Dr.  A.  Andresen 
die  Arbeit  übernommen  hat.  Es  ist  bereits  bis  zum  9.  Hefk 
des  IV.  Bandes  gediehen,  das  genannte  Heft  wird  die  Mono- 
gramme NM  bis  PD  enthalten. 


Rinherg.  Die  f&r  das  Germanische  Museum  Hier  zuge- 
sicherten jährlichen  Unterstützungsbeiträge  sänmitlicher  Staaten 
des  Norddeutschen  Bundes  belaufen  sich,  nach  dem  an  den 
Bundesrath  erstatteten  Bericht,  im  Ganzen  auf  1580  Thlr.  An 
dieser  Summe  ist  Preussen  mit  955  Thlr.,  Sachsen  mit  200, 
Mecklenburg-Schwerin  mit  100,  Oldenburg  mit  57,  Mecklen- 
bnrg^trelitz  mit  50,  Anhalt  mit  45,  Lübeck  mit  40  und  die 
anderen  Staaten  mit  noch  geringeren  Summen  betheiligt.  Gleich- 
zeitig ist  auch  ein  Gutachten  des  Prof.  Haupt,  Secretärs  der 
berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  über  den  Stand  und  die 
Leistungen  des  Germanischen  Museums  beim  Bundesrath  ein- 
gelaufen, welches  sich  sehr  rühmend  über  die  von  dem  jetzigen 
Vorstände  der  Anstalt,  Prof.  Essenwein,  getroffenen  Einrich- 
tungen ausspricht.  In  seiner  jetzigen  Gestaltung,  schliesst  der 
Bericht«  sei  das  Museum  einer  festen  und  namhaften  Unter- 
stützung von  Seiten  des  preussischen  Staates  oder  des  Nord- 
deutschen Bundes  würdig,  und  dürlle  ohne  dieselbe  der  Bestand 
des  Unternehmens  kaum  gesichert  sein,  da  dasselbe  bei  sehr 
spärlichen  Jahres-Einnahmen  noch  mit  einer  Schuldenlast  von 
100,000  Fl.  zu  kämpfen  hat. 


Hinberg.  Eine  vortreffliche  Copie  des  Sebaldusi 
vor  Kurzem  in  dem  Atelier  der  Herren  Gebrüder  '. 
(Burgstrasse)  für  einige  Tage  zur  Besichtigung  des 
ausgestellt.  Der  Gjpsabguss  gibt  das  Original  hu( 
wieder  und  bringt  dessen  einzelne  Schönheiten  durch 
des  Materials  besonders  zur  Geltung.  Den  Auftrag 
Arbeit  haben  die  um  die  Nachbildung  älterer  Kunst 
verdienten  Herren  Rotermundt  von  dem  South-Kensingt 
in  London  erhalten,  wohin  das  Werk  in  den  letzten 
gesendet  wird. 


Peslh.  Die  architektonische  Bestauration  des  Schlos 
Hunyad  in  Siebenbürgen  ist  vom  ungarischen  Landti 
migt,  der  für  die  Förderung  der  bezüglichen  Arbeiter 
Jahr  25,000  Fl.  und  fttr  die  Folgezeit  50,000  I 
bewilligt  hat.  Die  Bauleitung  ist  unter  Oberaufsicht 
baumeisters  Fr.  Schmidt  in  Wien  dem  Architekten  1 
aus  Fünfkirchen  übergeben.  Mit  den  Bauarbeiten 
nächst  begonnen;  das  Schloss  soll  gipz  im  Geist  ur 
ter  der  ursprünglichen  Anlage  aus  dem  XIV.  und 
hunderte  wieder  hergestellt  werden,  und  verspricht 
Plänen  ein  prachtvoller  Königssitz  zn  werden. 


L^idM«  Das  Mausoleum  des  Prinzen  Albert  in  dei 
Lodge  hinter  dem  Schlossberge  von  Windsor  geht  n 
Vollendung  entgegen.  Das  Aeussere  ist  fertig,  dem  In 
noch  einige  Bildhauerarbeiten  und  zwei  grosse  Gemi 
Aeussere  ist  von  Stein,  das  Innere  ganz  von  Man 
Zugang  bildet  eine  Säulenhalle  von  Granit,  zu  der  e 
schwarzer  Marmorstufen  führt.  Die  innere  Halle,  ei 
mit  drei  Capellen,  enthält  den  massiven  Sarkophag 
von  Aberdeen.  Die  Ecken  schmücken  knieende  Engel 
den  Deckel  einer  Marmorstatue  des  Prinzen  in  liegende 
ein  Werk  Marochetti*s.  Von  der  Decke  jeder  der  dr< 
hängt  ein  prachtvoller  Kronleuchter  von  Gold  un 
nieder,  in  der  mittleren,  an  deren  Decke  „Die  Himmc 
Fresko  gemalt  ist;  steht  ein  Altar,  über  dem  ein  gi 
mälde  der  , Auferstehung"  angebracht  ist.  Die  Kroi 
von  Preussen,  von  deren  Hand  ein  Gemälde  des  Ii 
rührt,  wird  auch  zu  den  Bildhauerarbeiten  einen  Beitr 
Die  Kosten  des  Mausoleums  haben  bis  jetzt  etwa  zw 
tausend  Pfund  Sterling  betragen.  (Diosk 
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Alle  auf  das  Organ  besüglichen  Briefe  und  £k 
möge  man  an  den  Bedaetenr  und  Herausgeber  dei 
Herrn  Dr.  van  Xndert,  Köln  (Apostelnkloster  2 
siren. 
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■■lutlt.  Die  berflbmteiiteD  Heiligen  in  der  bildenden  Kanst.  Von  B.  Eckl  in  München.  IT.  Der  b.  Georg  (*ni  K«ppadocien).  — 
Die  Pfkirkirehe  in  Fnnwttlleibnm.  —  D«  sinnreiobD  Bau  der  Leuchter  Im  firfibereo  UitteUlter.  —  Beipreohungen  eto,:  Paderborn. 
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Me  WrthHtcitn  lellipi  in  itr  biMeidei  Knist 

Ton  I.  Eckl  in  Mflaehen. 
IV.    Der  helUse  Cleors  (lus  Kippidecltn). 

Die  Legende  nnd  der  Cnitua  dea  h.  Georg  von 
lappadocien  sind  nos  ans  dem  Morgenlande  zogekom- 
MB  und  beide  gehören  schon  den  ältesten  Zeiten  der 
irigtliefaen  Kirche  an.  Aber  die  Legende  hat  sieb  leider 
ID  in  80  unlanteren  nnd  trUben  Quellen  erbalten,  daaa 

.  deh  onr  ein  sehr  nnvollkommeoes  Bild  seines  Lebens 
ind  seiner  Thaten  daraus  gestalten  täast.  An  die  Stelle 
dar  echten  Acten  sind  nämlich  schon  in  früher  Zeit 
blHhe  getreten,  die  so  viel  Ungereimtes  nnd  Wider- 
Vrecfaeodes  enthalten,  daas  sich  bereita  der  Papst  Cre- 
lisins  11.  TeranlasBt  sah,  sie  auf  einer  Synode  zu  Rom 

'  ini  Jahre  495  als  „rerwirrende  und  nnkirchliche  Dich- 
tBogen*  XU  erklären  und  den  h.  Georg  unter  diejenigen 
Heiligen  cn  setzen,  „deren  Namen  zwar  von  den  Men- 
Khen  mit  Recht  Terehrt  werden,  deren  Thaten  aber  nur 
Qott  aHein  bekannt  sind",  nnd  ea  war  daher  auch  nicht 
mOgliob,  ans  seiner  Lebensgeschichte  mehr  zu  berich- 
^  ab  wir  unten  getban  haben.  Die  Verehrung  des 
b-  Oeorg  anlangend,  so  hat  dieselbe  ebenfalls  schon  in 
den  Ältesten  Zeiten  der  chriatlicben  Zeitrechnung  ihren  An- 
&ag  genommen.  In  Eonatantinopel  gabea  ehedem  mehrere 
Kirchen,  die  seinen  Namen  fllbrten;  nnd  die  älteste  der- 
i^bea,  so  wie  die  an  dem  angeblichen  Grabe  des  Hei- 
ligen bei  Diospolis  in  Palästina  aoll  vom  Kaiaer  Eon- 
■tsDtin  dem  Grossen  aelbat  erbaut  worden  sein.  Die 
{Tieehiaehe  Kirche  hat  ihn  an  die  Spitze  der  edlen 
Bwiehar  der   Märtyrer  gestellt    und  ihm  den  Ehren- 


namen des  „Grossen  Märtyrers"  und  „Triumpbators" 
gegeben,  Ans  dem  Orient  rerbreitete  sich  sein  Cultus 
auch  schon  frühzeitig  nach  dem  Abendlande,  indem  er 
durch  Pilger,  welche  Pulästina  besucht  hatten,  dabin 
verpflanzt  wurde.  Die  h.  Chlotildis,  Gemahlin  des 
Frankenkänigs  Chlodwig  (481 — 511),  Hess  am  Anfang 
des  Bcchaten  Jahrhunderts  Georgi-Altäre  erricbten; 
Papst  Gregor  der  Grosse  (590 — 604)  Hess  eine  vor 
Alter  verfaltende  Georgikirche  in  Sicilien  wieder  her- 
stellen; Papst  Leo  IL  weihte  im  Jahre  683  eine  Kirche 
unter  Anrufung  der  beil.  Märtyrer  Sebastian  und  Georg 
ein:  Aber  atigemein  wurde  die  Verehrung  dea  h.  Georg 
erst  ZU  den  Zeiten  der  Kreuzzöge,  wegen  de«  Beiatan- 
dea,  den  Herzog  Gottfried  von  Bouillon  von  dem- 
Bclben  erhalten  zu  haben  behauptete.  KOnig  Richard  L 
(Löwenherz)  von  England  atellte,  ala  er  sich  in  Palästina 
befand,  aicb  nnd  sein  ganzes  Kriegsheer  unter  den  be- 
sonderen Schutz  dieses  Heiligen,  und  schon  im  XIIL 
Jahrhundert  (1222  n.  Chr.)  wurde  er  als  Schutzpatron 
Englands  gewählt  nnd  aein  Gedächtnisstag  als  gebotener 
Festtag  gefeiert  1). 

Das  Mittelalter  bat  in  dem  h.  Georg  den  Vertreter 
der  gesammten  christlichen  Ritterschaft  gefiin- 
den.  Neben  dem  Erzengel  Michael,  der  in  der  llber- 
irdiaohen  Welt  den  Urdraehen  überwindet,  war  der 
Ritter  St.  Georg,  der  in  der  irdischen  Welt  den 
Drachen  besiegt,  die  Frauen  schtttzt  nnd  fUr  den  Glau- 
ben stirbt,    das  würdigste  Vorbild  und  der  natOrlicbste 


1)  Auch  die  muskowitigchen   GrosarürBten  oder  Citren  stoll- 
I   tcn    ihr    Kcich    nnter    den   Sobnt^t    diese»   Heiligen,    und     fUbrt   das 
rnsBiBcbe  Reich  dciihalb    noch    beuttutage   dessen    BildniB«    ala 
'   Henicbild  im  Wappen. 
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Schutzpatron  kriegerischer  Nationen  und  ritterlicher  6e- 
nossengehaften,  und  daher  die  allgemeine  Verehrnngf 
welche  dieser  Heilige  im  Hittelalter  genoes. 

Als  die  Ritter-Orden  entstandeo;  stellteo  sich  meh- 
rere derselben  unter  den  besonderen  Schutz  des  heil. 
Georg.  So  der  im  Jahre  1330  vom  König  Eduard  HL 
von  England  gestiftete  Hosenband -Orden,  nachdem 
dieser  KOnig  unter  Anrufling  des  h.  Georg  die  Schlacht 
von  Crecy  gegen  cBe  Franzosen  gewonnen.  In  den 
Statuten,  die  dieser  König  dem  Orden  gab,  heisst 
es,  dass  er  ihn  zur  Ehre  Gottes,  der  h.  Jungfrau  und 
des  h.  Georg,  als  Schutzpatron,  stifte.  —  Papst 
Paul  HI.  (1534—1549)  stiftete  zu  Ravenna  den 
St.  Georgs-Orden  zur  Vertheidigung  derKttste  der  Mark 
Anco  na  gegen  die  Korsaren,  welchen  aber  Gregor  XIII. 
wieder  auflöste.  —  Kaiser  Friedrich  III.  (1440—1493) 
stiftete  flirdas  Erzherzogthum  Oesterreich  den  Orden 
des  h.  Georg  zur  Erhöhung  des  katholischen  Glaubens 
und  zu  Ehren  des  Hauses  Oesterreich,  dessen  Güter  nach 
seiner  Erlöschung  den  Jesuiten  überwiesen  wurden.  Auch 
in  Russland  und  Baiern  besteht  ein  Ritter-Orden, 
dessen  Schutzpatron  der  h.  Georg  ist^).  Auch  im  Vene- 
tianischen  und  zu  Genua  gab  es  Orden  dieses  Namens. 

Auch  politische  Vereine  haben  sich  schon  früh- 
zeitig unter  den  Schutz  dieses  ritterlichen  Heiligen  ge- 
stellt. So  errichtete  z.  B.  die  fränkische  Ritterschaft 
im  XIV.  Jahrhundert  eiuen  Ritterbund  unter  dem  Namen 
der  ,  Georgen- Gesellschaft**,  die  zum  Zwecke  hatte, 
gegen  die  Ungläubigen  zu  kämpfen.  Im  Jahre  1382  yer- 
einigten  sich  dieselben  unter  dem  Namen  des  ^Schwä- 
bischen  Löwen"  in  Schwaben  und  der  „Gesellschaft 
des  heiligen  Wilhelm'  in  Baiem,  und  1422  mit 
der  rheinischen  Ritterschaft  und  der  Gesellschaft  des 
„Georgen-Schildes*',  die  1391  in  Schwaben  durch 
eine  Conföderation  von  457  Grafen,  Freiherren  und  Rittern 
entstanden  war.  Dieser  Bund  erhielt  nun  den  Namen 
„Vereinigung  des  Georgen-Schildes".    Im  Jahre 


1)  D«r  baierisoho  Ritterorden  Tom  b.  Georg  wurde  Tom 
KnrfUnten  Karl  Albreobt  (naobberigea  Kaiser  Karl  VII.)  am 
24.  April  1729  „aar  Ebre  der  Religion  und  der  Unbefleckten  Em- 
pAngniss  MariA  and  des  belügen  Georg*  geetiftet  oder  riel- 
mebr  emeaert.  Die  Ritter  legen  bei  ibrer  Aofiiabme  fbierlicbe  Ge- 
lübde beaüglich  obiger  Ztredbe  ab,  and  rerpfliobten  aieb  inabeeon- 
dere,  den  GroMmeiater  aaf  Anrufen  ins  Feld  sa  folgen.  Vor  der 
Aofhabme  werden  strenge  Abnenproben  erfordert.  Er  bestebt  aas 
drei  Glassen,  als  Grosskreuse,  Gommenthore  and  Ritter.  Das 
Ordensaeicben  ist  ein  aof  der  einen  Seite  mit  dem  Bildnisse  der 
b.  Jangfiraa  Maria,  and  aaf  der  anderen  roth  mit  dem  Bildnisse  des 
b.  Georg  emaillirtes  Kreax.  Die  feierlicbe  Kleidang  ist  altritterlich| 
blaa  and  weiss.  Die  statatenmissige  Capitalar-Ansabl  der  Ordens- 
glieder bettebt,  ausser  dem  Grossmeister  und  den  Grossprioren,  aus 
secbs  Grosskreusen  und  zwölf  Commentburen;  die  flbrigen  sind 
Ritter,  welcbe  keine  Stimme  im  Capitel  beben.  Auob  bat  der  Orden 
eine  ge  ist  liebe  ritterbOrtige  Glasse,  welcbe  aus  einem  Bisebofe, 
Probste,  Decanen  und  Ordens-Capl&nen  bestebt. 
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1488    wurde   dieselbe  dnrch    Beitritt   der   Rei 
Veranlassung  zum  „Grossen  Schwäbischen 

Im  Jahre  1396  war  der  Bund  gegen  die 
SU  Felde  gezogen^  und  sein  Begehren,  wege 
Banners  mit  dem  h.  Georg  (Georgenbanner)  • 
zuerst  angreifen  zu  dtirfen,  veranlasste  in  der 
bei  Nikopolis  die  Franzosen,  den  Angriff  ze 
unternehmen,  als  bestimmt  war,  wodurch  der 
der  Sehlacht  herbeigeführt  wurde.  Später  behau 
schwäbische  Ritterschaft  dieses  Vorre 
GeorgenbannerS;  bis  1474,  bei  dem  Zug  geg 
den  Kühnen,  der  titreit  dabin  verglichen  wu 
die  schwäbische  uud  fränkische  Rittersc 
Georgenbanuer  einen  Tag  um  den  andern  fttli 
an  diesem  den  Vortritt  haben,  und  die  seh 
Ritterschaft  damit  anfangen  sollte. 

L    Legeade^). 
Der  h.  Georg  wurde  in  Kappadocien  aus  vo 
Geschlechte  geboren  und  im  Christenthum  erzog* 
dem   Tode   seines  Vaters,  der  wahrscheinlich 


I)  Die  Legende  des  h.  Georg  findet  man  in:  Act 
Surius  sum  23.  April.  Sie  ist  sehr  viel  bearbeitet  und  vari 
Eine  Uebersioht  befindet  sich  in  Ton  der  Hagen*s  Ged 
Mittelalters,  L86,  folg.  —  Eine  franiösische  Histoire  de 
Ton  Heylin  (einem  Protestanten);  ein  Altdeutsches  G 
Reinbot  Ton  Dorn.  In  diesem  letzteren  Gedichte  ist  bec 
Innigkeit  des  Gefühls  su  bewundem,  mit  welcher  der  h.  C 
Tor  seinen  swei  Brüdern,  theils  Tor  der  Kaiserin  die  poeti 
des  Christenthnms  enthüllte.  Trefflioh  sind  die  ritterliche 
aoenen  und  grftsslich  die  Martjrerseenen.  Als  eine  liebU 
wechselt  damit  die  Erscheinung  des  Heiligen  in  einer  an 
in  der  er  bewirkt,  dass  die  dürren  Balken  grünen  und  l 
leere  Tisch  mit  Speisen  sich  füUt  und  ein  todtesKind  wi< 
dig  wird.  W.  Mensel,  ohristl.  Symbolik,  I.  326,  wobei  zu 
ist,  dass  diese  Dichtung  auf  Aufforderung  des  Herzogs 
Erlauchten  tou  Baiem  (regierte  I23I— 1253)  gefertigt  i 

Fortunat  ron  Poitiers  Terfasste  ein  lateinisches  ( 
die  Kirche  des  h.  Georg,  die  zu  Mainz  stand. 

Loblieder  auf  den  h.  Georg:  ein  altdeutsch 
Raumer,  Entwickluuf;  des  Christenthums,  8  33;  —  ein 
disehes  Volkb-  und  Schlachtlied,  Wehnike,  schwedische^ 
S.  275;  —  des  Knaben  Wunderhom,  I.  151;  Kretschma 
Erlach,  I.  401,  IV.  278.  —  In  allen  diesen  Liedem  wird 
de«  Heiligen  über  den  Drachen  und  die  Befreiung  der  K5i 
gefeiert.  —  Ein  Volkslied  aus  dem  Kuhlllndchen  (Meine 
zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  St.  Georg  den  Drachen  uicl 
sondern  durch  Zauber  mit  seinem  Glürtel  bindet  und  zahm 
In  der  ungarischen  Sage  bei  Medriasky,  8.  457,  setzt  d 
mit  seinem  Ross  in  einen  tiefen  Felsenabgrund  hinunter 
Drachen  zu  erlegen,  was  an  den  auf  dem  geflügelten  Pegi 
die  Luft  kommenden  Perseus  erinnert. 

Unter  den  Neueren  hat  den  Kampf  mit  dem  Dra« 
Cbristoph  Schmid,  die  Erweckung  des  todten  Kindes  A 
Helrig  (Dietericb  Brage  VI.  73)  und  den  Tod  des  Heiligen 
(8.  1)  in  seinen  Legenden  besungen. 

Die  bei  den  rerschiedenen  christlichen  Völkern  he: 
Sagen  und  Mythen  Tom  h.  Georg  sind  zusammengestellt  iz 
aers  Christi.  Symbolik,  L  328  folg. 

Auch  die  mobamedanische  Welt  hat  ihren  h.  ( 
wird  besonders  zu  Mosul  unter  dem  Namen  des  h.  Dsch 
Terehrt,  wo  er  Tierzig  Mal  die  Feuerprobe  bestanden  h 
lieber  diese  mohamedanisohen  Legenden  siehe  ebenfalls  1 
a.  a.  O. 


jener  ChriBtenverfolgangen,  welche  Bich  von  Zeit  za 
Zeit  erhoben  und  eben  so  schnell  auch  wieder  ver- 
brausten,  mit  der  Martyrerkrone  von  hinnen  geschieden, 
begab  er  sich  mit  seiner  Mutter  nach  Palästina,  wo 
ibre  Heimath  und  ihr  Erbgut  lag.  Der  feurige  Jüngling 
fdblte  besondere  Vorliebe  für  den  Kriegsdienst,  widmete 
gicb  demselben  und  bewies  sich  seines  Berufes  würdig. 
Darch  Muth  und  Tapferkeit,  so  wie  durch  sein  streng 
»ttliches  Leben  schwang  er  sich  bald  zu  einer  der 
bOcbsten  militärischen  Würden,  nämlich  zu  der  eines 
Kriegstribuns  und  Befehlshabers  —  Comes  —  empor. 

Als  er  sich  einmal,  erzählt  die  Legende,  zu  seiner 
Legion  begeben  wollte,  kam  er  in  eine  Stadt  in  Libyen, 
welche  Selene  ^}  hiess.  Die  Einwohner  dieser  Stadt  waren 
in  grosser  Bestürzung  wegen  der  Verheerungen  eines 
angehenerlichen  Drachen,  welcher  aus  dem  benachbarten 
See  oder  Sumpf  herauskam  und  die  Herden  der  Men- 
schen verschlang,  die  sich  in  die  Stadt  geflüchtet  hatten. 
Um  ihn  zu  verhindern,  in  die  Stadt  zu  kommen,  deren 
Lnft  durch  seinen  scheusslich  stinkenden  Athem  vergiftet 
wurde,  opferte  man  ihm  täglich  zwei  Schafe,  und  als 
Bin  keine  Schafe  mehr  hatte,  musste  man  dem  Unthier 
iwei  Kinder  opfern,  wenn  man  das  Uebrige  retten  wollte. 
Die  Kinder  wurden  durch  das  Loos  gewählt  und  die 
|uae  Stadt  war  von  Trauer  und  dem  Jammergeschrei  der 
ihnr  Kinder  beraubten  Eltern  und  dem  Geschrei  der 
mchuldigen  Opfer  erftlllt. 

Der  König  dieser  Stadt  hatte  eine  Tochter,  welche 
Migesdchnet  schön  war  und  Chlednlinde  hiess ').  Nach- 
den  bereits  viele  Menschen  zu  Grunde  gegangen,  fiel 
dtt  Loos  auf  sie,  und  der  Monarch  bot  in  seiner  Ver- 
iweifluDg  all  sein  Gold  und  alle  seine  Schätze,  und 
logar  auch  die  Hälfte  seines  Reiches  an,  wenn  sie  aus- 
Kdfiet  werden  wtlrde.  Aber  das  Volk  murrte  und  sprach : 
ibt  es  gerecht,  o  König,  dass  du  uns  durch  dein  eige- 
M  Geboty  gemäss  welchem  wir  unsere  Kinder  hingeben 
hinten,  unglücklich  gemacht  hast,  und  jetzt  dein  eige- 
iMi  Kind  vorenthalten  willst?''  Und  das  Volk  wurde 
uuner  wttthender  und  drohte,  ihn  in  seinem  eigenen  Fsl- 
l*te  za  verbrennen,  wenn  die  Prinzessin  nicht  aus- 
Sdiefert  würde.  Da  gab  er  nach  und  bat  nur  noch  um 
^  Frist  von  acht  Tagen,  damit  er  während  derselben 
^  traariges  Schicksal  beweinen  könnte  —  welche 
^  auch  bewilligt  wurde.  Und  nach  Ablauf  von  acht 
^^ea  ward  die  Prinzessin,   in  ihr  königliches  Gewand 


^    1)  Nash   einigen  Legenden   »oU   der  SchaapUts  des    berflhmten 
^^9te  unweit  Beyrnt  in  Syrien,  dem  alten  Bcrytus,  gewesen  sein. 
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Legenden  hiess  die  Prinsessin  Aja. 


gekleidet,  als  Opfer  des  Drachen,  abgeführt.  Sie  fiel 
ihrem  Vater  zu  Füssen  und  bat  ihn  um  seinen  Segen, 
indem  sie  sprach,  dass  sie  bereit  wäre,  für  sein  Volk 
zu  sterben.  Alsdann  wurde  sie  unter  Thränen  und  Jammer- 
geschrei fortgeführt  und  die  Thore  hinter  ihr  geschlossen. 
Sie  begab  sich  langsam  nach  der  Hühle  des  Drachen; 
der  Weg  dahin  war  mit  den  Knochen  früherer  Opfer 
besäet,  und  sie  weinte,  als  sie  dahin  ging.  Damals  ritt 
der  h.  Georg  gerade  auf  seinem  trefflichen  Streitross 
vorbei,  und  da  er  darüber,  dass  eine  so  schöne  Jung- 
frau weinte,  gerührt  war,  hielt  er  an,  um  zu  fragen, 
warum  sie  denn  weine.  Und  sie  erzählte  ihm  den  ganzen 
Hergang  der  Sache.  Da  sprach  er  zu  ihr:  ^ Fürchte  dich 
nicht,  edle  Jungfrau;  ich  werde  dich  befreien*'.  Und  sie 
sprach:  „0,  edler  Jüngling,  halte  dich  hier  nicht  auf, 
auf  dass  du  nicht  mit  mir  umkommst,  sondern  fliehe  !** 
Aber  der  h.  Georg  wollte  nicht  fliehen,  sondern  sprach: 
„Gott  behüte,  dass  ich  fliehe;  ich  will  vielmehr  meinen 
Arm  wider  dieses  Unthier  erheben  und  dich  durch  die 
Macht  Jesu  Christi  befreien*'.  Und  in  diesem  Augenblicke 
sah  man  den  Drachen,  halb  kriechend,  und  halb  flie- 
gend aus  seiner  Höhle  kommen.  Da  zitterte  die  jung- 
fräuliche Prinzessin  am  ganzen  Leibe  und  rief  ans: 
„Flieh,  ich  bitte  dich,  edler  Ritter,  und  lass  mich  hier 
sterben!''  Aber  er  antwortete  nicht,  sondern  ritt,  indem 
er  bloss  das  Zeichen  des  Kreuzes  machte  und  den  Namen 
Jesu  Christi  anrief,  gegen  den  Drachen  hin  und  streckte 
ihn  nach  einem  schrecklichen  und  langen  Kampfe  mit 
seiner  Lanze  zu  Boden.  Hierauf  ersuchte  er  die  Prin- 
zessin, ihm  ihren  Gürtel  zu  bringen.  Und  er  band  den 
Drachen  fest  und  gab  ihr  den  Gürtel  in  die  Hand;  und 
das  überwundene  Unthier  kroch  ihnen  nach  wie  ein 
Hund.  So  näherten  sie  sich  der  Stadt.  Da  das  Volk  sich 
höchlich  fürchtete,  rief  St.  Georg  demselben  zu:  „Fürchtet 
nichts,  sondern  glaubt  nur  an  den  Gott,  durch  dessen 
Macht  ich  diesen  Feind  überwunden  habe,  und  lasst 
euch  taufen,  und  ich  werde  ihn  vor  euren  Augen  ver- 
nichten." So  wurden  der  König  und  das  ganze  Volk 
gläubig  und  getauft  —  zwanzigtausend  Menschen  an 
einem  einzigen  Tage!  —  Alsdann  tödtete  St.  Georg 
den  Drachen  und  hieb  ihm  den  Kopf  ab ;  und  der  König 
überhäufte  den  siegreichen  Ritter  mit  grossen  Beloh- 
nungen und  Schätzen;  aber  er  vertheilte  Alles  unter  die 
Armen. 

Um  jene  Zeit  (303  n.  Chr.)  begann  die  grosse  Christen- 
verfolgung des  römischen  Kaisers  Diocletianus,  der 
auch  unser  Heiliger  zum  Opfer  fiel.  Dieser  Kaiser  hatte 
den  römischen  Kaiserthron  im  Jahre  284  n.  Chr.  bestiegen 
und  die  Christen  bis  zum  Jahr  303  n.  Chr.,  wenn  auch 
gerade  nicht  besonders  begünstigt,  doch  wenigstens  auch 


nicht  verfolgt.  Aber  gegen  das  Ende  seiner  Regierung 
beBcbloss  er,  durch  seine  Siege  übermüthig  geworden, 
den  heidnischen  Kömerstaat  in  seiner  alten  Kraft  und 
Fülle  wieder  herzustellen  und  das  mit  demselben  unver- 
einbarliche  christliche  Element  in  demselben  zu  ver- 
nichten. Er  berief  in  dieser  Absicht  Rechtsgelehrte, 
Statthalter  und  Feldherren  zu  einer  Berathung  nach 
Nikodemien,  wo  er  gewöhnlich  rcsidirte.  Die  Eingeweide 
der  Opferthiere  wurden  erforscht,  das  Orakel  Apollo's 
befragt,  die  obersten  Beamten  vernommen.  Alles  sprach 
gegen  die  Christen.  Es  erfolgten  nun  Decrete,  eines 
schrecklicher,  als  das  andere;  die  Christen  sollten  aller 
Rechte  und  Würden  beraubt,  die  Kirchen  geschleift  und 
die  heil.  Bücher  verbrannt  werden;  alle  Geistlichen, 
Priester  und  Bischöfe  seien  ins  Geßingniss  zu  werfen; 
die  Gefangenen  solle  man  durch  Martern  zwingen,  den 
Göttern  zu  opfern  —  und  die  Hartnäckigen  mit  der 
Todesstrafe  belegen.  Und  bald  waren  alle  Gefängnisse 
ttberftlllt,  alle  Folterbänke  besetzt  und  alle  Richtstätten 
mit  Blut  überschwemmt.  Viele  Christen  Hessen  sich  durch 
diese  Drohungen  abschrecken.  Da  trat  der  h.  Georg  vor 
den  Gewaltigen  und  sprach:  „Imperator!  wie  lange  wirst 
du  noch  wüthen  mit  Feuer  und  Schwert?  Was  haben 
dir  denn  die  Christen  zu  Leide  gethan?  Sie  huldigen 
und  opfern  nicht  deinen  Göttern,  weil  dieselben  nur 
Ausgeburten  der  Phantasie  und  Bilder  des  Wahnes  sind; 
aber  sie  beten  zum  lebendigen  Gott  für  das  Reich  und 
sind  dir  in  Treue  gehorsam  und  unterthan  •). "  Diocle- 
tian,  dem  in  seiner  Erbitterung  über  den  leidenden 
Widerstand  diese  Rede  als  Hochverrath  erschien,  liess 
den  freimüthigen  Krieger  ergreifen  und  vor  Gericht 
stellen.  Er  wurde  sodann  vor  den  Richterstuhl  des  Pro- 
consuls  Dacianus  geführt  und  dazu  verurtheilt,  volle  acht 
Tage  lang  die  grausamsten  Martern  zu  erdulden.  Zuerst 
wurde  er  an  ein  hölzernes  Kreuz  gebunden  und  sein 
Leib  mit  scharfen  eisernen  Nägeln  zerfleischt.  Alsdann 
schund  man  ihn  und  brannte  ihn  mit  Fackeln  und  rieb 
Salz  in  die  klaffenden  Wunden*).  Und  als  Dacian  sah, 
dass  der  Heilige  durch  keine  Qualen  überwunden  wer- 
den könne,  rief  er  einen  Zauberer  zu  Hülfe,  welcher, 
nachdem  er  seine  Teufel   angerufen,   in   einen   Becher 


1)  Nach  einigen  Schriftstellern  soU  der  h.  Georg  die  zu  Niko- 
demien  angeschlagenen  grausamen  Verordnungen  Diocletian^s  herab- 
gerissen und  mit  Füssen  getreten  und  dadurch  Anlass  lu  seiner 
Verhaftung  gegeben  haben.  —  Der  im  Texte  angeführte  Anlass  ist 
des  Heiligen  Jedenfalls  weit  würdiger. 

2)  Nach  Einigen  liess  ihn  der  Kaiser  Diocietian  zu  einer  armen 
Frau  abführen,  wo  er  yor  Hunger  nnd  Elend  umkommen  sollte.  Aber 
er  Terwandelte  deren  elende  Wohnung  in  einen  paradiesischen  Gar- 

ten   m/t  Ji'ebJIchen  Früchten,   mit  denen  er  den  Hunger  der  Witwe 
^/yZV«-    rrßif  machte  deren  todkrankes  Söbnohen  wieder  gesund. 


starkes    Gift   mischte  und  es  dem  Heiligen  darreichte. 
Dieser  trank  es,    nachdem  er   das  Zeichen  des  heilig^i: 
Kreuzes   gemacht  und  sich   Gott    befohlen   hatte,   ao.^ 
ohne  davon  Schaden  zu  nehmen.  Als  der  Zauberer  diea^i 
Wunder  sah,  fiel  er  dem  Heiligen  zu  Füssen  und  erUär'fc^ 
sich   laut   fttr  einen  Christen.    Der  ungerechte  Richte 
liess   den  Zauberer   sofort  enthaupten,   und   St.   Geo^iri 
wurde   an    ein   Kad   gebunden,    welches   mit    8charf<^i 
Messerklingen    besetzt  war;    aber  das  Rad  wurde  yo: 
zwei  Engeln,  welche  vom  Himmel  herabgestiegen,   z^:k 
brochen.  Hierauf  warf  man  ihn  in  einen  Kessel  mit  sl.^ 
dendem  Blei,    und   als  man  glaubte,    dass  er  durch  dm 
Gewalt  der  Qualen  bezwungen  sei,  führte  man  ihn 
dem  Tempel,  damit  er  dem  Opfer  beiwohnen  sollte,  n: 
das  Volk  str((mte  haufenweise  dahin,  um  die  Demtttlm: 
gung  zu  schauen,   nnd  die  Götzenpriester   v erspottef;^  j 
ihn.    Aber  St.  Georg  knieete  nieder  und  betete.    Fx^< 
siehe!   es  rollte  der  Donner  und  der  Blitz  fiel  auf 
Tempel   herab  und  zerstörte  ihn  sammt  den  darin 
findlichen  Götzen.  Und  die  Priester  nnd  viel  Volk  wur- 
den unter  den  Trümmern  begraben,  wie  auf  das  Gthet 
Manoahs   in   den  alten  Zeiten.    Da  ward  Dacian  von 
Wuth  und  Schrecken  erftillt  und  gab  daher  den  Befebl, 
den  christlichen  Ritter  zu  enthaupten.  Derselbe  bot  dem 
Schwerte  des  Henkers  seinen  Nacken  dar  und  empfing 
muthig  und  dankerfüllt  den  tödlichen  Streich  (23.  Aprfl 
303). 

n.    Der  L  Georg  als  Gegenstaiid  der  bildeadea  Knut 

Am  häufigsten  findet  man  den  h.  Georg  als  schöneO; 
jugendlichen  Krieger,  auf  weissem  Rosse  reitend  und 
mit  eingelegter  Lanze  gegen  einen  Drachen  kämpfend 
und  denselben  überwindend,  dai^estellt.  Diese  DaTstellnng 
hat  nun,  abgesehen  davon,  dass  es  auch  nicht  gau 
unmöglich  ist,  dass  der  heilige  Georg  in  der  That 
einen  Kampf  mit  einer  grossen  Schlange  zu  b^ 
stehen  gehabt  habe,  offenbar  einen  tieferen  Sinn  nnd 
ist  sicherlich  mehr  Sinnbild  als  Geschichte,  mehr  sym- 
bolische Bezeichnung  einer  allgemeinen  Wahrheit  ab 
Schilderung  einer  wirklichen  Thatsache.  Doch  den  eigent- 
lichen, ursprünglichen  Sinn  des  siejgreichen  Drachen- 
kampfes mit  Bestimmtheit  anzugeben,  sind  wir,  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  aller  historischen  Notizen,  nicht  im 
Stande.  Der  Drache,  dieses  Unthier  mit  dem  Basilisken- 
^  köpfe,  mit  den  feurigen  Räderaugen,  dem  offenen  Baehen, 
aus  dem  die  zweigespaltene  Zunge  gierig  dem  Raube 
entgegenlechzt  —  das  scheussliche,  gierige,  boshafte, 
Verderben  athmende,  in  düsterer  Höhle  oder  in  schlam- 
migem Sumpfe  auf  Beute  lauernde  Ungethüm  ist  die 
„alte  Schlange'',  die  von  den  Tagen  des  Paradieses 
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an  80  viel  Unheil  in  die  Welt  gebracht^  und  der  Löwe, 
der  brOllend  umhergeht,  suchend,  wen  er  verschlinge. 
Oder  er  ist  das  Heidenthum,  das  sich  mit  aller  Wuth 
imd  Grausamkeit  mit  dem  giftigen  Hauch  der  Verleum- 
duDg,  mit  den  rollenden,  spähenden  Augen,  mit  den 
Erfimmungen  und  Windungen  der  Arglist,  mit  den  schnei- 
denden Zähnen  und  scharfen  Krallen  der  Folter,  und 
mit  den  tödtenden  Schlägen  der  Gewalt  gegen  die  jung- 
frinüche  Kirche  Christi  erhoben  hat;  der  h.  Georg 
bedeutet  dann  die  christliche  Ritterschaft,  die  da  berufen 
ist,  die  Kirche  zu  beschirmen.  Mit  noch  näherer  Be- 
riehnng  deutet  der  Drache  geradezu  auf  den  Kaiser 
Diocletian,  der  als  Urheber  der  letzten  allgemeinen 
Christenverfolgung  (303  n.  Chr.)  wohl  als  Bild  des  seine 
Wnth  austobenden  und  unterliegenden  Götterthums  gelten 
kann.  Das  unwissende  Volk  des  Mittelalters  konnte  nur 
Bilderschrift  lesen,  und  dies  ging  nicht  immer  ohne  Ver- 
itosB  ab;  denn  gar  oft  sah  es  nur  das  materielle  Bild, 
tber  nicht  die  Bedeutung  desselben,  nur  die  Form,  nicht 
das  Wesen,  nur  die  Sache,  nicht  den  Sinn.  Und  daher 
kam  es,  das«  das  symbolische  Attribut  des  Drachen  ein 
Anknflpfungspunct  für  die  Volksdichtung  wurde  — 
besonders  im  phantasiereichen  Morgenlande,  und  dass 
neb  daher  die  Legende  vom  h.  Georg  und  dem  Lind- 
wmn  zur  Zeit  der  KreuzzUge  im  Wesentlichen  so  aus- 
bildete, wie  wir  sie  oben  dargestellt  haben.  Wir  wollen 
lon  versuchen,  die  yorztiglichsten  Meisterwerke,  wodurch 
der  h.  Georg  und  sein  Kampf  mit  dem  Lindwurm  ver- 
kerriicht  worden,  namhaft  zu  machen  und  näher  zu  be- 
leuchten, indem  wir  diese  Darstellungen  in  drei  Kate- 
l»orieen  theilen,  deren  erste  die  Andachts-Bilder, 
^0  zweite  die  Bilder  aus  dem  Leben  und  dem 
**rtyrium  des  Heiligen  und  die  dritte  und  letzte 
^i^  Darstellungen  aus  dem  Martyrium  desselben, 
•^  besondere  Sujets,  umfassen  wird. 

(FortaetBiing  iblgt.) 


Sie  ffiirrkirehe  n  FraiwAlleskeiB. 

(Nebst  zwei  artistiBchen  Beilmgen.) 

Die  Kirehe  Unserer  Lieben  Frau  zu  Wüllesheim  hat 
^^  mehr  ab  einer  Hinsicht  ein  Recht,  von  den  Freunden 
^er  christlichen  Kunst  beachtet  zu  werden.  Das  schöne 
Verhältniflg  dler  ihrer  Theile  zu  einander  und  zu  dem 
^^nsen,  der  eigenthttmliche  Widerspruch,  in  welchem 
vlnter-  und  Oberbau  zu  einander  zu  stehen  scheinen,  der 
Xjmstandy   dass  der  Zahn  der  Zeit  und  der  Unverstand 


der  letzten  Jahrhunderte  mit  seltener  Schonung  die 
Kirche  zu  FrauwttUesheim  behandelt  haben,  sind  gleich- 
massig  im  Stande,  unser  Interesse  ftlr  dieses  Monument 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

Kommt  man  auf  der  Strasse,  welche  in  südöstlicher 
Richtung  von  Düren  nach  Zttlpich  ftlhrt,  über  das  erste 
Dorf,  Binsfeld  hinaus,  so  gewahrt  man,  gleich  nachdem 
man  die  rechtsliegende,  in  mancher  Beziehung  interessante 
binsfelder  Burg  hinter  sich  gelassen,  in  einiger  Entfer- 
nung vor  sich  die  Kirche  Unserer  Lieben  Frau  zu 
Wüllesheim,  wie  eine  Urkunde  yom  Jahre  1300  sie 
nennt.  Im  ersten  Augenblick  erscheint  dieselbe  ganz 
räthselhaft:  ihr  hohes  Alter  hat  ihr  ein  dunkelschwarzes 
Aeussere  gegeben,  das  an  einzelnen  Puncten  mit  grossen 
weissen  Flecken  bedeckt  ist;  über  dem  im  Yerhältniss 
zu  seiner  Breite  und  Länge  sehr  hoch  erscheinenden 
Bau  erhebt  sich  ein  unförmlicher,  klotziger  Dachreiter; 
näher  gekommen,  erkennt  man  allmählich  das  Fenster- 
maasswerk, dessen  ernste  Schönheit  den  ganzen  Oberbau 
des  Langhauses  beherrscht;  nun  treten  auch  die  ein- 
zelnen Glieder  hervor,  und  mit  magnetischer  Kraft  zieht 
uns  das  Bauwerk  an,  denn  je  besser  wir  die  Einzel- 
heiten desselben  erkennen,  desto  mehr  fesselt  das  Ganze 
unsere  Sinne.  Eine  kurze  Weile  entzieht  das  Dorf  die 
Kirche  unseren  Blicken,  dann  treten  wir  einige  Stufen 
hinan  auf  den  an  zwei  Seiten  von  einem  Weiher  umge- 
benen Kirchhof,  in  dessen  Mitte  sich  die  Kirche  erhebt. 

Da  sehen  wir  denn  die  ganze  Langseite  vor  uns: 
das  Langschiff  ganz  aus  wohlerhaltenen  Werkstücken 
aufgeftlhrt,  während  das  Chor  unter  seinem  Verputz  hier 
und  da  das  Bruchstein-Mauerwerk  durchblicken  lässt 
Das  Langschiff  zeigt  in  seiner  unteren  Hälfte  drei  von 
Strebepfeiler  zu  Strebepfeiler  springende  Rundbogen,  die 
mit  dem  die  Arcaden  ftlllenden  Mauerwerk  in  keinem 
Verband  stehen.  Gleich  oberhalb  der  Rundbogen  nur 
2  Fuss  4  Zoll  über  dem  Scheitel  derselben  laufen  die 
Fensterbänke  ebenfalls  von  Pfeiler  zu  Pfeiler;  dass  an 
denselben  abfliessende  Regenwasser  wird  durch  ein  vor- 
springendes Profil  Ober  die  Mauerflucht  hinausgetragen. 
Nur  4  Fuss  vom  unteren  Rande  der  Fensterbänke  abge- 
rechnet, laufen  die  reichprofilirten  (siehe  Bl.  I,  Fig.  b) 
Fensterlaibungen  vertical  in  die  Höhe,  um  da  schon  in 
die  Linie  des  Spitzbogens  einzulenken.  Ein  kräftiger 
Hauptpfosten  mit  vorliegendem  Rundstab  und  zwei 
Nebenpfosten  gliedern  das  ganze  Fenster  in  vier  Theile. 
Das  Fenstermaasswerk  geht  aus  einer  so  einfachen  und 
klar  disponirten  Gresetzmässigkeit  hervor,  dass  dasselbe 
trotz  seiner  reichen  Anlage  nicht  in  Widerspruch  mit 
der  Einfachheit  einer  bescheidenen  Dorfkirche  tritt. 
Ueber   den  Fenstern   erhebt  sich  die  Mauerfläche  noch 
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um  einige  Fuss  und  schlieBst  mit  einem  einfachen  Ge- 
simse (Bl.  IL  Fig.  d)  ab«  Das  jetzige  Dach  bildet  leider 
zum  Nachtheil  der  Gesammtwirkung  des  Baues  über 
das  Gesimse  hinaas  eine  Dachtraufe,  während  früher 
das  Dach  von  der  innern  Kante  der  Mauern  aufstrebte, 
und  die  in  die  Mauern  eingelassenen  Rinnen  das  Regen- 
wasser jedes  Mal  von  der  Mitte  über  einem  Fenster 
nach  den  Strebepfeilern  hinführten,  wo  das  Wasser  durch 
nicht  mehr  vorhandene  Wasserspeier  weit  vom  Bau  weg- 
geworfen wurde.  Die  Strebepfeiler  des  Langschiffes  sind 
in  der  Höhe  der  untern  Rundbogen -Ansätze  durch  ein 
umlaufendes^  in  der  Eämpferhöhe  der  oberen  Fenster 
durch  ein  an  der  Stirnseite  vorbeilaufendes  Profil  ge- 
gliedert und  verjüngt;  gedeckt  sind  alle  Strebepfeiler 
durch  Giebeldächelchen,  die  über  die  Höhe  der  Mauern 
ganz  hinausragen. 

Das  Chor  der  Kirche  erreicht  sowohl  in  den  Um- 
fassungsmauern^ als  in  der  Dachfirst  eine  geringere  Höhe 
als  das  Langschiff,  dessen  überragender  Theil  nach 
Osten  durch  eine  hölzerne,  schiefergedeckte  Giebelwand 
geschlossen  ist.  Das  Chor  ist  polygen  aus  dem  Achteck 
gebildet.  Die  Fenster  des  Chores  —  es  sind  deren  fUuf, 
von  welchen  das  nördliche  zu  Gunsten  einer  in  der 
Zopfzeit  angebauten  hässlichen  Sacristei  zugemauert 
wurde  —  haben  eine  lichte  Weite  von  3Vs  Fuss,  zeigen 
ein  schlankes  Verhältniss  und  bei  aller  Verschiedenheit 
doch  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  Fenstern  des 
Langschiffes.  Die  Chorfenster  werden  durch  einen  zier- 
lichen Pfosten  mit  vorgelegtem  Rundstab  (BL  L  Fig.  o) 
in  zwei  Theile  gegliedert.  An  den  zum  Maasswerk  ge- 
hörenden Randstäben  deuten  schlanke  Capitälchen,  bei 
den  zur  Fensterlaibung  gehörenden  Rundstäben  ein- 
fache, scharf  profilirte  Ringe  die  Kämpferhöhe  an.  Noch 
will  ich  bemerken,  dass  alle  Randstäbe  an  den  Fenster- 
pfosten des  Chores  und  des  Langschiffes  Sockel  haben. 
Die  Strebepfeiler  des  Chores  sind  in  der  Höbe  der 
Fensterbänke  durch  ein  um  das  ganze  Chor  lanfendes 
Gesimse  gegliedert;  ausserdem  verjüngen  sich  diese 
Strebepfeiler  noch  zwei  Mal  .*  etwa  über  der  halben  Höhe 
der  Fenster  und  gleich  über  deren  Kämpferhöbe.  Die 
Abdachung  der  Strebepfeiler  ist  derjenigen  am  Lang- 
schiff  gleich,  nur  sind  die  kleinen  Giebelfelder  an  den 
Stirnseiten  der  Strebepfeiler  des  Chores  dureb  blindes 
Maasswerk  verziert.  In  der  Hohlkehle  am  Dachgesimse 
des  Chores  sprossen  dreiblätterige  Ornamente.  In  der 
nordwestlichen  Ecke  des  Chores  fahrt  eine  Thttr  ins 
Innere;  Schloss  und  Beschläge  gehören  der  Zeit  an,  in 
welcher  die  Schmiede  noch  zögerten,  der  Umgestaltung 
derKtlnste  nachzugeben,  und  lieber  an  den  hergebrach- 
ten romanischen  Formen  festgehalten  hätten.  Wir  wollen 


indess,  bevor  wir  ius  Innere  eintreten,  das  Westportal 
noch  ins  Auge  fassen.  Das  im  Spitzbogen  geschlossene 
Portal  ist  sehr  reich  gegliedert  und  sauber  ausgeführt; 
der  gerade  Thürstui^z  liegt  einige  Zoll  über  der  Kämpfer- 
linie  des  äusseren  Profils.  Das  Tympanon  ist  belebt 
durch  einen  Klceblattbogen,  der  durch  ein  feines  Rund- 
stäbchen gebildet  wird.  Die  Zwickel  des  Kleeblattes 
füllen  sich  aus  durch  zwei  kleine  Kreise  mit  eingeleg- 
tem Dreipass.  Diese  Kreise  müssen  einst  bei  einem 
Tünchermeister  in  Ungnade  gefallen  sein,  der  sie  denn 
in  seinem  Zorn  mit  Kalk  ganz  vollgeschmiert  hat,  ohne 
dass  sich  Grund  dafür  finden  lässt.  Die  Mitte  des  Tym- 
panons  nimmt  ein  auf  fein  geschnittenem  Consölchen 
au^estelltes  Madounenbild  ein.  Vor  das  Portal  springeo 
zu  beiden  Seiten  reich  gegliederte  Pfeiler  vor  (Bl.  I., 
Fig.  a),  über  denen  sich  offenbar  noch  eine  reiche  Be- 
krönung  über  das  Portal,  vor  die  Mauerfläche  vor- 
springend, erheben  sollte.  Das  erste  Glied  dieser  Pfeiler, 
eine  sechs  Zoll  starke  Halbsäi^Ie,  endigt  in  einem  schönen 
Capital  mit  exact  ausgeführtem  Laub-Ornament.  Ueber 
dem  am  weitesten  nach  Westen  vorspringenden  flachen 
Gliede  des  Pfeilers  erhebt  sich  ein  im  Bogen  nach 
Westen  ausladender  Kragstein,  der  am  Kopfende  ein 
einfaches  Profil  zeigt  und  als  Unterlage  für  ein  Dach 
dienen  sollte.  Neben  diesen  Kragsteinen  auswärts  finden 
sich  noch  in  einfachem  Hohlkehlenprofil  die  Anfänge  je 
eines  nach  Westen  vorspringenden  Gurtbogens,  ein  Be- 
weis, dass  vor  dem  Portal  eine  vollständige  Vorhalle 
projectirt  war,  die  indess  niemals  zur  Ausführung  ge- 
kommen zu  sein  scheint.  Wahrscheinlich  würde  eine 
Nachgrabung  die  Fundamente  der  beiden  anderen  Pfeiler 
in  einiger  Entfernung  vor  dem  Westportal  aufdecken. 

Gleich  über  dem  Portal,  so  wie  in  der  Höhe  der 
Strebepfeilergiebelchen  laufen  Gesimse  horizontal  Über 
die  Fronte.  Das  obere  Feld  zwischen  diesen  beiden 
Gesimsen  wird  von  einer  Rose  durchbrochen,  deren 
Maasswerk  ungemein  zart  profilirt  ist;  auch  springt  hier 
zum  Unterschied  von  allem  übrigen  Maasswerk  ein  Bir- 
nenprofil statt  eines  Rundstabes  vor.  Ueber  dem  oberen 
Gesimse  baut  sich  ein  Giebel  auf  in  Form  eines  gleich- 
seitigen Dreiecks,  dessen  schräge  Seiten  jedoch  nicht  bis 
auf  die  Grundlinie  niederlaufen,  sondern  in  einer  Höhe 
von  4Vs  Fuss  über  derselben  abgedeckt  sind,  ähnlich, 
wie  an  ^er  Kirche  zu  Mariawald,  eine  Anordnung,  die 
besonders  seitwärts  in  der  Perspective  überaus  schön 
wirkt.  Das  oberste  Giebelfeld  ist  durchbrochen  von  zwei 
rechtwinkeligen  Oeffnungen,  während  die  Spitze  durch 
ein  steinernes  Kreuz  gekrönt  wird.  Die  Giebelmauer 
erhebt  sich  etwa  einen  Fuss  hoch  über  das  Dach  des 
Langschiffes,   und  ist   nach  Westen   steil   abgeschrägt; 
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r  Dachseite  hin  fallt  sie  senkrecht  ab,  und  bildet 
eine  bequeme  und  feste  Bank  für  die  Dach- 
tion,  während  der  vcrficale  Ueberbau  den  yon 
kommenden  Regenschlag  ganz  unschädlich  macht 
:  Theile  gleichmässig  trocken  legt;  ein  Vorzug, 
n  bei  unseren  Neubauten  sehr  selten  anmerken 

m  wir  nun  ins  Innere  der  Kirche  ein  mit  dem 
orsatze,  uns  nicht  ereifern  zu  wollen  über  dei) 
ichen  Wust  der  Zopfaltäre  und  der  Orgelbtthne 
)T  scheusslichen  Bemalung,  die  alle  Architektur- 
iten  der  Kirche  verdecken  und  im  Verein  mit 
brigen  Kirchenmübeln  das  Ganze  eher  einer 
mde,  als  einem  Gotteshause  ähnlich  machen; 
len  hoffen,  dass  bald  der  Tag  kommen  wird, 
hem  dieser  ganze  Plunder  den  Weg  alles  Holzes 

wird, 
zu  Anfang  beschriebenen  unteren  Bundbogen  des 
iffes  bilden  hier  im  Innern  Nischen  von  11  Zoll 
lie  Bogenansätze  sind  durch  einfach  profilirte 
'  bezeichnet;  nur  die  östliche  Nische  in  der 
id  ist  4  Fuss  2  Zoll  tief.  Hier  ist  die  FttU- 
ämlich  zwischen  die  äussere  Flucht  der  Strebe- 
ingeklemmt. Ein  schmales  Tonnengewölbe  deckt 
im  zwischen  den  Strebepfeilern  nach  innen;  im 
I    ist    das  Ganze  durch    ein  Pultdächelchen  ge- 

Den  mittleren  Kaum  dieser  Nische  füllt  ein 
ihly  über  welchem  eine  kleine  spitzbogige  Nische 
eichem  Maasswerk  im  Hintergrund  Raum  für  eine 
tatue  bietet.  Noch  durch  ein  anderes  Merkmal 
eidet  sich  diese  Nische  von  allen  übrigen,  denn 

Nischen,  mit  Ausnahme  dieser  einen,  läuft  eine 

Steinbank  von  Pfeiler  zu  Pfeilen 

stösst  nun  die  Frage  auf,  woher  und  wozu  diese 
?  Man  könnte  im  ersten  Augenblick  versucht 
»e  offenen  Rundbogen  für  Reste  eines  früher  pro- 
,  dreischif&gen,  romanischen  Langhauses  zu  hal- 
^r  abgesehen  von  der  sehr  geringen  Höhe  dieser 
[12  Fuss  4  Zoll  im  Scheitel)  spricht  Vieles  da- 
Diese  Bogen  sind,  wie  schon  gesagt,  aus  Werk- 
aufgeftlhrt,  während  das  Chor  in  Bruchstein  ge- 
;  sollen  wir  nun  annehmen,  dass  ein  gothischer 
tter  an  diesen  Haustein-Unterbau  ein  Chor  in 
nn  angebaut,  und  dann  in  Werksteinen  seinen 
i  auf  dem  vorhandenen  Unterbau  aufgeführt  habe? 
re  zu  sonderbar.  Untersuchen  wir  femer  den  gan- 
i  des  Langschiffes,  so  werden  wir  zu  dem  Re- 
ommen,  dass  derselbe  in  seiner  ganzen  jetzigen 
aus  der  Hand  eines  und  desselben  Meisters  her- 
Dgen.    Ein  Material,  dieselbe  Behandlung  dieses 


Materials,  der  Mangel  irgend  einer  Gränzmarke  zwischen 
Altem  und  Neuem  sprechen  schon  für  unsere  Ansicht. 
Die  Füllmauern  der  Nischen  sind  zwar  ohne  irgend 
welchen  Verband  roh,  in  fast  unbehauenem  Material 
eingesetst,  verrathen  also  ihren  provisorischen  Charakter 
sofort;  aber  derselbe  Meister,  der  die  Pfeiler  und  Rund- 
bogen gebaut,  hat  gleichzeitig  von  unten  herauf  die 
Füllmauern  schon  mit  eingesetzt:  den  Beweis  dafür 
liefert  der  äussere  Sockel.  Dieser  nämlich  läuft  nicht 
allein  um  die  Strebepfeiler  herum,  sondern  auch  an  den 
FüUmanern  vorbei  und  zwar  sind  die  Werkstücke  des 
Sockels  in  den  Ecken  zwischen  den  Strebepfeilern  und 
den  FttUmauem  nach  der  Mauerflucht  hin  verkröpft, 
sie  zeigen  also  den  Ansatz  zum  Sockelprofil  in  der 
Flucht  der  Füllmauern.  In  der  südöstlichen  Nische  ist 
ein  solches  verkröpftes  Sockelstück  in  den  Sockel  der 
Fttllmauer  mit  eingesetzt,  und  nicht  ^mal  ist  dieser 
störende  Ansatz  weggehauen.  Daraus  wie  aus  dem  ganzen 
Habitus  der  FüUmanern  ziehen  wir  den  Schluss,  dass 
der  Meister  des  Langhauses  dieselben  gleich  mit  dem 
übrigen  Bau  aufgefllhrt,  jedoch  in  der  Voraussetzung, 
dass  dieselben  bald  einer  andern  Anordnung  weichen 
würden.  Bedenken  wir,  dass  die  Kirche  Unserer  Lieben 
Frau  zu  Wttllesheim  im  frühen  Mittelalter  eine  von  zahl- 
reichen Pilgern  von  nah  und  fem  besuchte  Wallfahrts- 
kirche war,  so  will  es  uns  scheinen,  dass  der  Meister 
bei  Anlage  der  Rundbogen  den  Plan  gehabt,  später  die 
FüUmauem  herauszunehmen,  um  eine  definitive  Abschluss- 
mauer vor  die  äussere  Flucht  der  Strebepfeiler  anzu- 
lehnen, wodurch  im  Innern  sechs,  etwa  fünf  Fuss  tiefe 
Nischen  entstanden  wären,  vortrefflich  geeignet  zur  Auf- 
nahme kleiner  Seitenaltäre  und  Beichtstühle.  Wir  wurden 
in  dieser  Ansicht  nur  bestärkt,  als  wir  im  verflossenen 
Herbst  die  Wallfahrtskirche  zu  Mariawald  aufnahmen, 
wo  wir  diese  Anordnung  im  Langhause  der  Kirche  fan- 
den; weiteren  gleichartigen  Anlagen  sind  wir  auf  un- 
seren bisherigen  Ausflügen  nicht  begegnet;  zweifelsohne 
finden  sich  deren  jedoch  noch  Manche.  Sollte  Jemand 
eine  andere  Ansicht  über  den  Zweck  der  fraglichen 
Nischen  zu  begründen  wissen,  so  werden  wir  dankbar 
eine  solche  Belehrung  zu  schätzen  wissen. 

Im  Langschiff  springen  vor  die  Pfeiler  je  drei  ge- 
kuppelte Halbsäulen  vor,  in  den  westlichen  Ecken  je 
eine  Dreiviertel-Säule,  den  Triumphbogen  trägt  eine 
Viertelsäule  von  grösserem  Durchmesser.  Jede  Säule  hat 
ihr  Kelchcapitäl  mit  unterm  Rnndstab  und  scharf  pro- 
filirter  Deckplatte,  welche  mit  ihrer  polygonen  Form 
den  Gestaltungen  der  Gurten  und  Rippen  folgt.  Alle 
Gapitäle  sind  mit  Laubornamenten,  deren  Motive  der 
örtlichen  Flora  entnommen  sind,  der  Art  verziert,  dass 


zwischen  dem  Ornament  der  Kern  des  Gapitäls  meist  in 
grossen  Partieen  sichtbar  ist.  Die  Deckplatte  der  Ca- 
pitäle  liegt  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Feusterbank- 
gesimse^  welches  hier  im  Innern  im  Birnenprofil  über 
einem  feinen  Randstab  und  tiefer  Hohlkehle  scharf  vor- 
springt lieber  den  Capitälen  setzen  alsbald  die  Rippen 
und  Gurten  der  Gewölbe  ihre  Bogenlinie  an ;  Rippen  und 
Gurten  sind  alle  in  gleicher  Stärke  und  gleichförmig 
profilirt;  ihr  Profil  besteht  aus  je  drei  scharfkantigen 
Birnen.  Verschieden  hiervon  ist  nur  der  Triumphbogen 
profilirt:  unten  eine  2  Zoll  starke  Fläche^  von  der  aus 
in  stumpfen  Winkeln  flache  Kehlen  breit  auslaufen,  in 
deren  tiefstem  Grunde  je  ein  Rundstab  wurzelt.  Diese 
Rundstäbe  haben  je  drei  scharfe  Ringe,  einen  im  Scheitel 
des  Bogens  und  je  einen  in  der  Mitte  der  Bogenseiten. 
Im  Chor  ist  das  Joch  vor  dem  Polygon  gerade  so  be- 
handelt, wie  die  Joche  des  Langschiffes;  nur  hat  der 
östliche  Gurtbogen  dieses  Joches  im  Scheitel  einen  Schluss- 
stein,  weil  hier  die  Rippen  des  Polygons  auslaufen, 
deren  Schub  eine  HUlfsrippe  auf  den  Schlussstein  des 
westlichen  Joches  und  von  da  nach  dem  Triumpfbogen 
hinttberleitet.  Alle  GewOlbekappen  sind  fast  einen  Fuss 
dick  in  behauenen  Tnftteinen  ausgeführt.  Die  Dienste 
im  Chor,  deren  Sockel  auf  einer  an  der  Wand  des 
Chores  vorbeilaufenden  Steinbank  au&tehen,  sind  aus 
schwarzem  Marmor  gefertigt,  aber  wie  alles  Andere  un- 
barmherzig übertüncht.  Eine  Eigenthümlichkeit  wollen 
wir  noch  berühren,  nämlich  die,  dass  die  Dienste  in 
den  Ecken  des  Chores,  in  welchen  das  Polygon  beginnt, 
je  ein  Doppelcapitäl  tragen,  deren  westliches  wie  eine 
Console,  doch  in  der  Form  den  übrigen  Capitälen  gleich, 
frei  aus  der  Wand  sich  vorkragen;  auch  kann  nicht 
wohl  eine  Doppelsäule  diese  eigenthümlichen  Capitäle 
getragen  haben,  denn  dem  widerspricht  die  ganze  Um- 
gebung. 

Von  den  alten  Einrichtungen  der  Kirche  ist  nur  noch 
eine  schmiedeeiserne  Polykandela  übrig  geblieben,  die 
wir  nebst  den  noch  nicht  veranschaulichten  Details  der 
Architektur  auf  einem  dritten  Blatt  nächstens  geben 
werden. 

Im  Lauf  der  Zei^n  ist,  wie  schon  bemerkt,  an  der 
Nordseite  (siehe  Bl.  I.  Grundriss)  eine  Sacristei  im  Zopf- 
stil angebaut,  dabei  das  nördliche  Chorfenster  und  die 
Rose  im  Westgiebel  zugemauert  worden,  doch  mit 
Schonung  der  Maasswerke,,  die  noch  sichtbar  und  gut 
erhalten  sind.  Ausserdem  scheint  nie  eine  Hand  an  die 
Architektur  der  Kirche  gelegt  worden  zu  sein.  Freilich 
ein  Glück;  aber  bedenkt  man,  dass  unsere  Kirche  dem 
^//^<?  des  XIIL  Jahrhunderts  angehört  (das  Chor  dürfte 
^/fF»  ^OJabre  älter  sein,  ah  das  LangscbifT),  dann  wird 


man  leicht  begreifen,  dass  hier  und  da  entschiedene 
Restaurationen  unabweisbar  nothwendig  geworden  sind. 
Ein  Chorfenster  droht  fast  den  Einsturz,  die  beiden  west- 
lichen Fenster  des  Langschiffes  sind  im  Maasswerke  stark 
aus  ihrer  Lage  gewichen,  weil  quer  über  das  Schiff  ein 
Mauerriss,  stellenweise  2  Zoll  weit,  klafft.  Nun  fehlt  es 
an  gutem  Willen  und  frischem  Muth  weder  dem  Herrn 
Pastor  noch  den  Einwohnern  von  FrauwüUesheim,  die- 
selben werden  jedoch  im  nächsten  Decennium  unmöglich 
aus  eigenen  Mitteln  die  Restaurationskosten  bestreiten 
können,  weil  mancherlei  kostspielige  Wegebauten  nnd 
andere  Ausgaben  bisher  die  Zahlungsfähigkeit  der  Ge- 
meinde ganz  erschöpft  haben.  Es  ist  desshalb  sehr  wttn- 
schenswerth,  dass  man  sich  in  weiteren  Kreisen  für  dieses 
schöne  Monument  interessire,  und  der  armen,  kaum  Aber 
300  Seelen  zählenden  Gemeinde  mit  Rath  und  vor  Allem 
mit  kräftiger  That  unter  di6  Arme  greife,  was  die  za- 
ständigen  Behörden  gewiss  nicht  unterlassen  werden, 
damit  der  herrliche  Bau,  eine  Zierde  des  dürener  Länd- 
chens, neu  verjüngt  in  ursprünglicher  Pracht  erstehe. 
Das  walte  Gott. 

Aachen.  Der  Albertus-Magnus-Verein. 


Der  siDsreiehe  Bau  der  Leuchter  im  frikherei 

littelalter. 

Immer  mehr  tritt  die  Grundlosigkeit  der  noch  vor 
wenigen  Jahrzehenden  landläufigen  Klagen  über  die  ästhe- 
tische Barbarei  des  Mittelalters  zu  Tage,  weil  man 
sich  endlich  doch  überzeugen  gelernt  hat,  wie  trefflich 
die  Decoration  und  Ausstattung,  ja,  der  ganze  Bau  mit 
der  Natur  und  der  Bestimmung  des  betreffenden  Gegen- 
standes gerade  in  den  mittelalterlichen  Kunstwerken  so- 
sammenstimmt.  Ganz  dieselbe  Beobachtung  machen  wir 
bei  den  Leuchtern  aus  den  ersteren  Jahrhunderten  jener 
angeblich  aller  Kunst  baren  Vorzeit,  auf  welche  aber 
auch  der  Deutsche  wiederum  stolz  sein  kann.  Diese 
Leuchter  mit  ihren  seltsamen  Thiergestalten  und 
räthselhaften  Kämpfergruppen  zeigen  klar,  dass  dieser 
Bildschmuck  mit  seiner  Bestimmung  und  Function  in 
einem  engen  Zusammenhange  stehe,  und  auf  diese  Art 
das  bisher  Unklare  und  Räthselhafte  des  Inhaltes  sich 
leicht  lösen  lässt.  Dankenswerthe  Publicationen  solcher 
Mustergebilde  haben  dazu  das  Meiste  beigetragen. 

Unsere  Aufmerksamkeit  wollen  wir  heute  nur  snf 
die  Standleuchter  und  die  einfachen  Altarleuchter 
richten,  aber  sowohl  auf  jene,    die  auf  einem  Dreifasse 
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darüber  die  mitKnänfeu  oder  PoDiellen  geschmückte 
zeigen  und  oben  iu  eine  Schüssel  zum  Auffangen 
achses  nnd  die  kerzeuhaltende  Spitze  ansmündeUi 
ich  auf  die  reicheren  mebrarmigen  Kerzenträger 
andelen)^  auch  siebenarmige  Leuchter  genannt, 
Jrsprung  oft  und  einerseits  nicht  ganz  ohne  Grund 
f  das  jerusalemische  Tempelgeräthe  zurückgeführt 

)  Lenchterform,  welche  wir  zu  schildern  im  Sinne 

nm  ihr  wiederum  praktische  Geltung  anzubah- 
sheint  ungefähr  mit  dem  Sohluss  des  VIIL  Jahr- 
ts  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein.  Zur  besseren 
lung  unseres  Zweckes  glauben  wir  den  praktischen 
reund  auf  einzelne  bekannt  gewordene  Muster 
meist  unmittelbaren  Altargeräthes  vorerst  genauer 
ksam  machen  zu  sollen.  Das  älteste  Beispiel  ist 
imer  der  Tassilolenchter  im  Stifte  Kremsmttnster  ge- 
I.  Beschreibung  und  Abbildung  enthält  der  vierte 
ng  (S.  44)  der  Mittheilungen  der  k.  k.  Gentral-Gom- 
1  für  Baudenkmale  in  Wien.  Die  Ständer  der  drei- 
1  Basis  fehlen;  Salamander  oder  Greife  und  Löwen, 
lichte  abgekehrt;  gegen  ihren  Willen  dennoch 
ar,  treten  als  Stützen  des  Fusses  vor,  zwischen 
sind  ähnliche  Thierunholde  auf  den  Plattflächen 
;ellt.  An  der  durch  drei  Knäufe  gegliederten 
zieht  sich  ein  Bandstreifen  entlang,  dessen  gra* 
Pflanzen-Ornamente  bereits  den  rein  romanischen 
ter  an  sich  tragen.  In  dem  Tiefgrunde,  welcher 
esen  aufgeschweissten  Bändern  fi-eigelassen  ist, 
:  man  kriechende  Thiergestalten,  die  mit  dem 
-  und  Hinterkörper  arabeskenartig  in  einander 
ungen  sind. 

igere  Beispiele  von  ähnlicher  Arbeit,  in  der  Regel 
I.  Jahrhundert  zugeschrieben,  sind  u.  A.  der  im 
\  für  Christi.  Kunst",  1852,  Nr.  3  besprochene 
innige  Leuchter  in  der  Mttnsterkirche  zu  Essen, 
lem  gegen  den  decorativen  Reichthum  des  Licht- 
I   auffallend   einfachen   Fnss,   an    dessen    oberen 

vier  verstümmelte  Figuren:  Oriens,  Aquilo,  Occi- 
nd  Auster  sitzen.  Mit  Ausnahme  dieser  kleinen, 
8tnche  glauben,  erst  einer  späteren  Zeit  angehö- 
Figuren   zeigt  dieser   Leuchter   an   seinen   zahl- 

Knäufen  nur  Pflanzen-Ornamente,  deren  Reich- 
tind  vollendete   Schönheit   zweifelsohne   auf  den 

des  XU.  Jahrhunderts  hinweist.  —  Den  Bem- 
mchter  in  der  Magdalenenkirche  zu  Hildesheim, 
uns  nur  eine  ungenügende  Abbildung  bekannt  ist, 
nackte,  jugendliche  Gestalten,  die  rittlings  auf 
3figen  Drachen  sitzen  und,  wie  es  scheint,  flüch- 
3gen  den  Leuchter  anstrebende  Thiere  zu  haschen 


suchen.  An  der  Röhre  schlängelt  sich  ein  Ornamentband 
hin,  belebt  durch  weidende  Schafe,  traubennaschende 
Knaben  und  Vögel,  lieber  dem  obersten  mit  Masken  ge- 
schmückten Knaufe  bemerkt  man  ebenfalls,  und  zwar 
Eidechsen  ähnliche  Thiere,  mit  emporgerichtetem  Leibe, 
deren  Köpfe  über  den  Rand  des  Leuchtertellers  sich 
recken.  —  In  der  Erzdiöcese  München-Freising  haben 
sich  nach  Dr.  Sighart's  Beschreibung  dieses  Kirchen- 
sprengels  mehrere  alte  Leuchter  romanischen  Stils  erhal- 
ten. Jenen  von  Klosterau  am  Inn  aus  dem  XL  Jahrhun- 
dert beschreibt  Genannter  in  folgender  Weise :  „Der  aus 
Kupfer  gefertigte  und  ehemals  vergoldete  Leuchter  er- 
hebt sich  auf  drei  Füssen,  hat  einen  kräftigen  Nodus 
und  ist  mit  merkwürdigen  Emaillen  geschmückt.  Wäh- 
rend nämlich  der  Schaft  von  zierlichen  Pflanzen-Orna- 
menten umrankt  ist,  sehen  wir  am  Nodus  einen  mäch- 
tigen Hahn  einherschreiten,  am  Fussgestell  aber  einen 
Helden,  der  gegen  zwei  Löwen  mit  Schild  und  Schwert 
sieh  vertheidigt.  Von  einem  zweiten  Leuchter  derselben 
Stätte  wird  auch  eine  Abbildung  beigegeben,  das  Alter 
aber  nicht  näher  bestimmt.  Kurzgeflügelte  Drachen  dienen 
als  Ständer.  Durch  Ranken  verbunden,  bilden  sie  zugleich 
die  Hauptglieder  des  Fnssgestelles.  Sie  werden  von 
Schlangen  bedroht,  und  von  bartlosen,  bekleideten  Ge- 
stalten geritten.  Den  Schaft  schmücken  einander  zuge- 
kehrte Vogelpaare  und  Pflanzen-Ornamente,  während 
Eidechsen  am  Rande  des  Leuchtertellers  emporklettem. 
Zieht  man  die  Ausführung  der  Einzeltheile  dieses  Leuch- 
ters näher  in  Betracht,  so  dürfte  man  ihn  mit  Recht 
ins  XIL  Jahrhundert  versetzen.  —  An  dem  allbekannten 
Leuchterfuss  im  Prager  Dome  bemerkt  man  an  den  Ecken 
des  dreiseitigen  Fusses  nackte  Drachenreiter,  die  ihre 
Hand  in  den  Rachen  eines  sie  im  Rücken  bedrohenden 
Löwen  stecken,  während  auf  den  Breitflächen  sitzende, 
bekleidete  Gestalten  dargestellt  sind,  deren  Beine  gleich- 
falls von  Drachen  angegriffen  werden.  In  den  Händen 
halten  sie  theils  Zweige,  theils  wehren  sie  mit  dem  Aus- 
druck sicherer  Ueberlegenheit  die  Ungethüme  ab.  — 
An  der  Basis  des  siebenarmigen  Leuchters  im  braun- 
Schweiger  Dome  erscheinen  vier  ruhende  Löwen,  welche 
rücklings  von  geflügelten  Schlangen  angefallen  werden. 
Das  Zwischeuwerk  wird  von  Ranken  ausgefüllt,  an  deren 
oberen  Kanten  des  Gestelles  jedoch,  welches  hier  in 
schneckenartige  Windungen  ausläuft,  treten  abermals 
Schlangenköpfe  auf.  Die  Abbildung  davon  in  Kellen- 
bach's  Album,  mittelalterliche  Kunst  II,  ist  leider  nur 
flüchtig  angelegt. 

An  einfachen  Kerzenträgem  treten  ganz  ähnliche 
Motive  auf,  und  setzen  sich  aus  Ungethümen,  mensch- 
lichen Gestalten  und  Pflanzen-Ornament  in  einer  ^hau- 
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taBiereichen  Weise  zusammen,  dass  sie  die  gerechte  Be- 
wnndeniDg  von  Jedennann  in  Ansprach  nehmen.  Beson- 
ders schönen  Exemplaren  begegnen  wir  in  französischen 
und  englischen  Sammlungen,  worunter  sich  erwiesener 
Maassen  auch  manches  ursprünglich  deutsche  Stück  be- 
findet. Ein  reich  decorativer^  ein&cher  Altarleuchter  hat 
sich  noch  im  Dome  von  Fritzlar  erhalten,  ja,  was  die 
Disposition  der  einzelnen  Theile  betrifft,  so  dürfte  er  die 
meisten  Arbeiten  im  romanischen  Stile  an  Schönheit 
überragen,  obgleich  der  figürliche  Schmuck,  auf  Drachen 
am  Fussgestelle  beschränkt,  ärmlich  erscheint,  im  Ver- 
gleich zu  dem  beinahe  erdrückenden  Reichthume  anderer 
Muster. 

Um  der  an  Phantasie  armen  Gegenwart,  welche 
dazu  noch  aller  Eenntniss  von  tiefgehender  Symbolik 
sich  hat  berauben  lassen,  die  tiefe  Bedeutung  des  Bil- 
derschmuckes an  romanischen  Leuchtern  zu  erklären  und 
begreiflich  zu  machen,  muss  man  zunächst  einzelne  ein- 
schlägige Stellen  aus  mittelalterlichen  Schriftstellern  zu 
Hülfe  nehmen.  Diesen  dürfte  man  denn  doch  ohne  Be- 
denken Glauben  schenken,  da  sie  die  schönsten  Origi- 
nale vor  Augen  hatten,  und  den  allen  Gegenständen  zu 
kirchlichem  Gebrauche  zu  Grunde  liegenden  bestimmten 
Sinn  nebst  der  sinnbildlichen  Bedeutung  kannten.  Sie 
hatten  doch  ohne  Zweifel  den  wahren  Gedanken,  welchen 
das  Gebilde  so  eines  oben  beschriebenen  Leuchters  wach 
rufen  sollte.  Zu  bedauern  ist  aber,  dass  die  kirchlichen 
Symboliken  in  dieser  Beziehung  bei  dem  Allgemeinen 
beharren  und  in  ihren  Bemerkungen  auf  die  künst- 
lerische Form  sich  nicht  einlassen,  sondern  meist  mehr 
nur  den  Zweck  des  Geräthes  an  sich  ins  Auge  fassen. 
Man  ist  daher  einfach  genöthigt,  durch  Vergleichung 
und  eine  genaue  Analyse  der  Bildformen  und  Gestalten 
einen  Einblick  in  ihre  Natur  und  Bedeutung  zu  suchen. 
Dies  führt  zu  dankbaren  Ergebnissen,  weil  in  den 
Leuchterbildem  ein  bestimmter  Inhalt  verborgen  ist. 
Dieser  Inhalt  hängt  ^theil weise  zweifelsohne  mit  Tradi- 
tionen aus  früheren  Perioden  zusammen,  grösstentheils 
verdankt  er  aber  seinen  Ursprung  der  reichen  Phantasie 
des  Mittelalters. 

Bei  den  siebenarmigen  Leuchtern  weist  sowohl  die 
Form  wie  die  Tradition  auf  den  grossen  Leuchter  im 
Tempel  zu  Jerusalem  zurück.  Allen  Symbolikem  des 
Mittelalters  scheint  ebenfalls  das  Vorbild  des  Leuchters 
in  der  Stiftshütte  vorgeschwebt  zu  haben,  denn  wenn  sie 
von  den  christlichen  Leuchtern  spreehen,  so  beginnen  sie 
in  der  Regel  ihre  Betrachtungen  mit  der  Wiederholung 
der  Beschreibungen  bei  Moses  (Exod.  26)  und  Zacha- 
rJjis  /4  S).  Auch  Glasgefässe  aus  den  Katakomben  sollen 
^^  B,  naeA  Perret  das  Bild  eines  siebeDarmigen  Leuch- 


ters zeigen,  und  zwar  inmitten  jüdischer  Emblei 
christlicher  Sinnbilder^  umgeben  von  dem  Hör 
Salböles,  dem  Mannagefässe,  der  Aronsruthe, 
von  Palmzweigen,  Tauben  und  Löwen.  Alle  L 
der  romanischen  Kunstperiode  ruhen  auf  Ständern 
Gestalt  der  Thierwelt  entlehnt  ist.  Es  sind  bald 
klauen,  bald  zu  Kopf  und  Tatze  eingeschrumpfte 
leiber,  bald  endlich  vollständige  Drachengestalt 
allen  diesen  Motiven  lebendiger  Ständer  Nachbil 
der  Antike  unbedingt  zu  erblicken,  wie  manche  e 
antikfreundliche  Gelehrte  meinen,  finden  wir  oh 
gehendere  Beweissführung  nicht  für  gereehtfertig 
bei  einem  tragbaren  Geräthe,  wie  Candelabern,  < 
denden  Phantasie  nahe  lag,  diese  Tragbarkeit  i 
der  Form  auszudrücken.  Dieses  konnte  aber  ei 
und  sinniger  wohl  nicht  geschehen,  als  dass  m 
Geräthe  auf  den  Pfoten  oder  Klauen  eines  Thiere 
Hess,  wodurch  seine  Beweglichkeit  unmittelbar  : 
Auge  sichtbar  wurde.  Dieses  Grundmotiv  des  leb( 
Ständers  verstand  das  Mittelalter  auf  die  verschii 
Art  auszubilden,  indem  an  die  Klaue  der  Kopf 
oder  ein  vollständiger  Thierkörper  als  Träger  | 
wurde.  Doch  zweifeln  wir  nicht,  dass  diese  Le 
füsse  in  der  Regel  mehr  sinnbildlich  zu  fassen 
als  dabei  an  blosse  Zierathen  zu  denken  ist,  wen 
die  Action  der  Thiere  manchmal  dafür  zu  s( 
scheint.  Wir  glauben,  dass  das  Mittelalter  ys 
Forschungen  immer  mehr  lehren,  sehr  tief  un< 
sinnbildlich  dachte.  Die  künstlerische  Phantasi 
durchaus  Leben  in  ihre  Schöpfungen  hineinb 
sucht  daher  der  trockensten  Form  gleichsam  ein< 
bende  Seele  einzuhauchen,  kommt  dann  noch  ei 
fürs  Sinnbild  dazu,  so  entwickelt  sich  gewiss  ein 
reiches  Motiv. 

Von  der  Verwandlung  des  Leuchterständers  ii 
thierischen  Fuss  entwickelte  sich  dieser  Gedank 
wir  gesehen,  bis  zu  dem  Bilde  eines  sinnbildlichen 
kampfes.  Aehnliches  nimmt  man  an  dem  Schmuc 
Leuchtertellers  wahr.  Der  schlanke  Schaft  erweit< 
oben  zur  aufnehmenden  Schale.  An  die  untere  Se 
letzterer  klettern  Thiere  hinan  und  erreichen  ( 
Rand.  Die  meisten  Beschreiber  der  alten  Leuchter  i 
diese  „ lichtfreundliche ^  und  berufen  sich  auf  die 
Sinnbilder  des  antiken  Alterthums.  Halten  wir  ah 
an  der  Bedeutung,  welche  wir  den  Thieren  a 
Leuchter  zugedacht  haben,  so  dürften  auch  diese 
gebilde,  wenn  sie  gleich  in  vorchristlicher  Zeit  all 
bilder  des  Lichtes  galten,  wie  z.  B.  Eidechse, 
Wolf  u.  s.  w.  das  „  lichtscheue '^  Princip  vertretet 
aus   dem   folgenden,   wo  von   der  Grundbedeutui 
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ere  üDd  des  Lichtes  in  dem  Eirchengebände  die 
Bit,  noch  klarer  hervorgehen  wird.  Wäre  eine  voU- 
;e  Enträthselnng  der  Bildmotive  an  romanischen 
em  mit  Hinweisung  auf  antike  Anschauungen  oder 
den  Rückgang  auf  skandinavische  Mythen  möglich, 
rften  sie  dennoch  nicht  als  zulässig  anerkennen^ 
ge  nicht  solche  und  ähnliche  Deutungen  durch 
Zeugnisse  als  dem  Geiste  und  den  Anschauungen 
lit  ihres  Entstehens  entsprechend  beglaubigt  wer- 
m  besten  unterstfitzen  dürften  uns  hierin  ebzelne 
.  in  den  kirchlichen  Schriftstellern  und  DichterU; 
wir  auf  Bilder  stossen^  welche  sich  auf  den  figttr- 
Darstellungen  der  Leuchterftisse  wieder  entdecken 
Mag  auch  der  Bildner^  an  die  Natur  seines  Ma- 
'Sioh  bindend,  den  sinnbildlichen  Vorstellungen 
etwas  andern  Ausdruck  hier  und  da  verleihen,  als 
hriftsteller  und  Dichter,  immerhin  wäre  es  schon 
)sser  Gewinn,  könnte  man  die  Identität  der  Grund- 
Len  feststellen,  die  Region,  in  der  die  Erklärung 
iherigen  Räthselbilder  zu  suchen  ist,  unwiderruflich 
men.  Die  Kerzenträger  sind  durch  ihre  Form  und 
t  als  Träger  des  Lichtes  charakterisirt.  Wie  die 
ksie  des  Künstlers  in  wohlabgewogener  Absicht 
eine  solche  Form  verlieh,  so  musste  dieselbe  auch, 
ie  gesund  und  lebendig  sein  sollte,  dem  figür- 
Schmucke  solche  sinnbildliche  Beziehungen  unter- 
weiche mit  der  nächsten  Bestimmung  des  Ge- 
in  Verbindung  stehen,  dieselbe  wenigstens  unge- 
rn andeuten.  Die  Natur,  die  Eigenschaften  des 
I  suchen  wir  auch  in  den  mannigfachen  Thier- 
[enschenbildem  zu  entdecken,  und  wenn  in  den 
m  sinnbildliche  Beziehungen  verborgen  sein  sollen, 
isen  es  Lichtsymbole  sein,  und  zwar  solche,  welche 
iristlichen  Bewusstsein  eigen  sind.  Diese  Forde- 
chliesst  den  Versuch,  in  antiken  Traditionen  die 
des  Mittelalters  in  genannter  Frage  zu  suchen, 
völlig  aus,  und  wir  wollen  auch  nicht  unbedingt 
nseitig  läugnen,  dass  solche  das  Mittelalter  in 
Bestrebungen  und  Leistungen  hier  und  da  zu 
3  gelegt  hat,  jedoch  bezüglich  der  Gegenstände 
eben  Gebrauchs  muss  die  Regel  aufgestellt  wer- 
lieselben   aus  kirchlichen  Ideen  zunächst  zu  er- 

)  Kirche  erkannte  von  jeher  und  erkennt  heute 
im  Licht  das  Sinnbild  ftlr  Christus  selbst.  Sie 
sich  dabei  auf  das  Zeugniss  der  Schrift,  welche 
IS  als  das  „wahrhaftige  Licht',  als  das  „Licht 
elf"  b0i  Job.  1,  9  und  III,  19  bezeichnet.  Zwar 
laut  mehreren  Stellen  in  den  mittelalterlichen 
likem   das  Licht  auch  auf  die  Apostel  und  die 


Heiligen  bezogen,  als  Bild  der  Weisheit  und  der  Er- 
kenntniss  gedeutet,  aber  die  Zurückftthrung  des  Sinn- 
bildes auf  Christus  selbst,  blieb  stets  die  wichtigste. 
Doch  nicht  das  Licht  allein,  auch  der  Leuchter  oder 
Candelaber  wird  in  ganz  besonderer  Weise  auf  Christus 
gedeutet  und  diese  Deutung  allgemein  festgehalten.  Ver- 
folgen wir  noch  weiter  den  Gedankenkreis,  der  an  die 
Anschauung  des  Lichtes  sich  knüpft,  so  finden  wir 
namentlich  in  den  Kirchengesängen  den  Gegensatz 
zwischen  dem  Lichte  und  dem  Dunkel  der  Nacht  her- 
vorgehoben, die  letztere  als  Schauplatz  der  Dämonen 
beschrieben,  den  Sieg  des  Tageslichtes  über  die  Nacht 
gepriesen,  wobei  stets  die  sinnbildliehe  Beziehung  des 
Lichtes  auf  Christus  beibehalten  wird.  Solche  Beispiele 
lassen  sich  z.  B.  auch  im  römischen  Brevier  leicht  finden. 
Man  kann  mit  Recht  annehmen,  dass  dem  Bewusstsein 
des  Mittelalters  bei  der  Anschauung  des  Lichtes  der 
Gegensatz  göttlicher  und  dämonischer  Mächte  oder  der 
Sieg  Christi  über  den  Teufel  vorschwebte.  Zu  dessen 
Verkörperung  schloss  man  sich  den  Worten  des  Psal- 
miston  an:  „Super  nspidmn  et  basilücum  ambulabis,  con- 
culcabis  leonem  et  dracanem^^  Wie  im  Lichte  wird  dann 
auch  in  dem  jugendlichen  Alter,  in  der  Gestalt  des 
Sohnes,  des  Kindes,  des  Knaben  das  Sinnbild  Christi 
erkannt.  Wer  erinnert  sich  da  nicht  an  den  Ausgangs- 
punct,  der  dazu  genommen  wird,  an  die  Stelle  bei  Isaias, 
11.  Cap.:  «Und  ein  Säugling  wird  seine  Lust  an  der 
Mundöffnung  der  Otter  haben  und  ein  Entwöhnter  wird 
seine  Hand  in  den  Bachen  des  Basilisken  stecken?^ 
Dieselben  Thiere,  welche  wir  zu  den  Füssen  des  Siegers 
über  die  Nacht  und  die  lichtfeindlichen  Dämonen  sehen, 
treten  auch  hier  auf. 

Fast  waren  die  bisher  einzeln  vorgeftlhrten  sinnbild- 
lichen Beziehungen  zusammen,  so  lässt  sich  im  Altar- 
leuchter ein  Sinnbild  Christi  und  seiner  Kirche  ganz 
leicht  erkennen ;  wie  jener  trimnphirend  über  die  nächt- 
lichen Mächte  schreitet,  und  ein  neues,  von  irdischem 
Kampfe  und  Hasse  freies  paradiesisches  Leben  schafft, 
so  wird  auch  am  Leuchter  sinnbildlich  die  Niederlage 
der  thierischen  Unholde,  ihre  Unterwerfung,  ihre  ohn- 
mächtige Wuth  und  weiter  der  ewige  Friede  im  Licht- 
leben dargestellt. 

Diese  Auffassung,  auf  biblische  Sätze  gegründet,  kann 
nur  aus  dem  kirchlichen  Gedankenkreise  stammen 
und  entspricht  so  recht  eigentlich  dem  Charakter  eines 
bedeutungsvollen  Altargeräthes,  wie  der  Leuchter  ist. 

Wer  muss  nicht  wünschen,  dass  an  neuen  Altar- 
leuchtern eine  ganz  ähnliche  Behandlung  wiederum  durch- 
geftihrt  werde?  Es  wäre  dafür  ein  so  weites  Feld  zur 
Abwechslung,  wenn  man   die  alten  Originale  «tudk^^^. 
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würde.  So  bemerken  wir  an  dem  Lcuehterfugg  bald  den 
Kampf  zwischen  Schlangen  nnd  Drachen,  Schlangen  und 
Löwen,  oder  Löwen  und  Drachen;  bald  sind  die 
Drachen  und  Schlangen  bedroht,  oder  geflügelte  Schlangen 
•  ^  Gift  gegen  den  majestätisch  ruhenden  Löwen  (Christus) 
"feiend;  bald  sind  die  Drachen  im  Kampfe  mit  Löwen- 
^^^genr,  ja,  sogar  winden  sich  Schlangenleiber  durch  den 
^fund  der  Drachen.  Hier  und  da  hat  z.  B.  ein  Löwe 
'*%me  Tatze  in  den  Rücken  des  Basilisken  eingesetzt,  wird 
aber  seinerseits  von  dem  schlangenförmigen  Drachen  be- 
droht. Auch  Basilisk  und  Aspis  kehren  sich  feindlich 
gegen  einander,  oder  es  laufen  Aspis  und  Basilisk  an 
den  Seiten  Christi  herab,  um  die  Feinde  anzugreifen.  An 
den  Knäufen  auf  der  Röhre  erscheint  das  Bild  des  Siegers 
über  dieses  wilde  Kampfgewühle  am  Fussgestelle  in 
Form  eines  Löwen,  Hahnes,  Lammes,  der  Evangelisten 
u.  s.  w.  Wie  schön  sind  dann  nicht  endlich  die  oft  den 
Blumenkelchen  ähnlich  mit  Laubwerk  gezierten  Schalen 
als  Abschluss  des  Leuchters  und  zum  Auffangen  des 
Wachses  bestimmt!  —  Nicht  vergessen  ist  auch  der  in 
Form  von  Bändern  u.  dgl  meist  sehr  reich  gehaltene 
Schmuck  zwischen  den  Knäufen  der  Röhre?  —  Kurz, 
es  ist  nur  der  Kurzsichtigkeit  und  der  Gleichgültigkeit 
der  Gegenwart  zuzuschreiben,  dass  man  genannte  Ge- 
bilde nicht  schon  längst  wiederum  in  Aufhahme  gebracht 
hat  und  weit  verbreitet  sieht;  aber  noch  trauriger  ist 
es,  wenn  man  Stimmen  selbst  von  Selten  des  Clerus 
noch  immer  dagegen  sogar  erheben  hörti  •—  Und 
warum?  —  Höre  Leser:  „weil  ihnen  solche  Gebilde  zu 
roh  erscheinen  f&r  unsere  ideale,  noble  Gegenwart. '^  — 
Aus  Tyrol.  C.  A. 


Reihe  ausgezeichneter    und  thatkräftiger  Kegenten,    we 
Bisthum  Paderborn   während   seines  tausendjährigen    ] 
aufzuweisen  hat,    ist    Theodor   von   Furstenberg  (t  H 
streitig  der  grösste.     Er  stiftete    die  Universität,   grOr 
Gymnasium,    schuf    das  Jesuiten-Noviciat,    zahlreiche 
Klöster  und  milde  Stiftungen,  verbesserte  die  Kirchenzi 
freite  sein  Land  durch  eine  umsichtige  Gesetzgebung  i 
waltung   von  der   es  erdrückenden  Schnldenlast  u.  s. 
Idee,  diesen   ausgezeichneten    KirchenfQrsten  durch  ein 
Standbild  zu  ehren,  ist  desshalb  eine  in  jeder  Beziehung 
und  würdige    und   wird    gewiss    bei   den  ehemaligen  2 
und  Schülern  der  Theodorianischen  Bildungs-Anstalten, 
überhaupt    im  ganzen   Paderbom'schen  Lande  den  leb 
Anklang  finden.     Im  Interesse  unserer  Stadt  selbst,   ^ 
das    Monument    eine    schöne  Zierde    erhält,    wie   sie 
wenigstens  noch  keine  Stadt  der  Provinz  Westfalen  aul 
hat,    ist  nur  zu   wünschen,    dass   die  Ausführung   so 
möglich  vorbereitet  werde. 


IrtMsbtfg,  im  Jan.  Unter  den  katholischen  Geistl 
Diöcese  Ermeland,  namentlich  denen  in  Fraaenburg  und 
bergy  herrscht  ein  sehr  reges  geistiges  Leben.  Der  h: 
Verein  von  Ermeland  hat  schon  eine  stattliche  Bei) 
bücher  mit  den  gediegensten  Abhandlangen  und  einer 
Fülle  werthvoUster  historischen  Urkunden  aufzuweis^en. 
wärtig  ist  man  im  Begriff,  unter  dem  Vorsitz  des  Bise 
Ermeland  auch  einen  Eunstverein  zu  gründen,  welch 
allein  die  Pflege  der  modernen  Kunst,  sondern  auch  d< 
Wissenschaft,  also  hesonders  der  Geschichte  der  Kunst 
land  sich  angelegen  sem  lassen  will.  Die  Professoren 
Dittrich  und  lüchelis  sind  mit  Abfassung  der  Statute 
tragt.  Dieser  zu  gründende  Verein  entspricht  ohne 
einem  Bedürfiiiss,  und  wird  hoffentlich  hald  schöne  '. 
aufzuweisen  haben.  R.   Ber] 


£tfpxt^m^%  Mxü\}t\im%tn  tk. 


PlUtekn.  Der  westfilische  Kunstverein  in  Münster  erliess 
un  Jahre  1862  ein  Concurrenz- Ausschreiben  fQr  die  beste  Skizze 
zum  Modell  einer  Statue  far  den  paderborn'schen  Fürstbischof 
Theodor  von  Fürstenberg.  Die  in  Folge  dessen  prämiirten  Ent- 
würfe der  Bildhauer  Allard  und  Terlinden  zu  Münster  &nden 
so  vielfachen  Beifall,  dass  demnächst  schon  der  Gedanke  laut 
wurde,  die  Statue  sähst  herzustellen.  Die  Zeitverhältnisse  ge- 
statteten indesssen  nicht,  der  Verwirklichung  eines  solchen 
Planes  näher  zu  treten;  jetzt  ist  dieselbe  auf  Anregung  meh- 
rerer Kunstfreunde  und  Mitglieder  des  genannten  Vereins  wieder 
aufgenommen.  Sicherem  Vernehmen  nach  wird  in  unserer  Stadt 
demnächst  ein  Comit^  sich  bilden,  um  das  eben  so  schöne  als 
kunstsinnige  Unternehmen  ernstlich  zu  fördern.     In  der  langen 


Ninkerg.  Uoftischlermeister  Emer  in  Köb,  wel< 
Germanischen  Museum  hierseihst  kürzlich  eine  Samm! 
Gypsabgüssen  nach  Renaissance-Ornamenten  von  ält< 
schnitzten  Möbeln  übersendet  bat,  hat  derselben  Nationa 
so  eben  auch  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  von 
graphischen  Abbildungen  von  Möbeln^  aller  Art  aus 
des  XV.,  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  und  von  mod< 
schnitzten  Möbeln  eigenen  Fabricats  zum  Geschenke 
Bei  der  Seltenheit  wohlerhaltener  älterer  Möbel,  namei 
gothischen,  und  dem  grossen  Interesse,  welches  diesi 
Vorbilder  f&r  die  Kunst-Industrie  unserer  Tage  in  i 
nehmen,  ist  diese  Sammlung  überaus  wichtig.  Möch 
auch  an  anderen  Orten  (Dauzig,  Lübeck,  Nürnberg,  A 
Wien  etc.)  ähnliche  Abbildungen  in  grösserer  Anzahl 
tigt  und  zum  Gemeingut  der  Künstler  und  Kunstfrei 
macht  werden.  R.    Berj 


(Nebst  zwei  artisüscben  Beilagen.) 


Verantwortlicher  BedMCtear:  J.  w»n  Endert«  —  Verleger:  II.  DaX^nt-SchiiabcriK^sohe  Bachbandlang  in  Köln. 

Drucker:  M.  DaMcnt-ScbaulieYK«    lS.%\ii. 


»tt.  6.      ÄölM,  15.  Mit}  1869.  -  XII.  3«!(rj. 


haltt     Die    berOhiDtGiiteii  Heiligen   in  der  bildenden  Knnet.     Von  B.  Eckl  in  München.    IV.    Der  )i.  Ooorg  (aas  Kkppadocien).  — 
lebnng  natioDBler  Kunst.  —  Die  Wmndteppieli«  der  Kiicfae.    Die  Banner  nnd  Fabnen.  —  Ein  CnTioium.  —   Beapreehnngen  etc.: 


erihatestci  Heilig«  ii  der  bildeMl«  Kaist. 

Von  1.  Eckl  in  Mflnoben. 


!  Andachtsbilder  des  h.  Georg,  welche  sehr  häufig 

imen,  kOnnen  in  zwei  GlasBen  eingetheilt  werden, 

h: 

in  diejenigen,  auf  denen  er  als  Schatzpatron, 

oder  mit' anderen  Heiligen,    auf  den  Madonna- 

rn,  zusammengestellt  ist,  nnd 

in  diejenigen,  auf  denen  er  den  Drachen  über- 

!nn  der  h.  Georg  als  einzelne  Figur  erscheint, 
it  er  gewöhnlich  als  jung  oder  in  der  Btflthe  des 
i  dargestellt.  Auf  den  griechiscbeo  und  ita- 
ichen  Gemälden  ist  er  gewöhnlich  bartlos,  auf 
tdentscheu  dagegen  gebartet  Sein  Aussehen  pflegt 
iter  trinmphirendes  za  sein.  Er  sollte,  nach  den 
1  des  h.  Paulus:  „Ziehet  an  den  Harnisch  Gottes, 
a  bestehen  könnet  gegen  die  listigen  Anläufe  des 
)"  .  .  .  und  „nehmet  den  Helm  des  Heils  und  das 
rt  des  Geistes,  welches  ist  das  Wort  Gottes" '), 
llständige  Waffeurtlstang  tragen.  Bisweilen  trägt 
classische  RHstung  eines  rOmiscben  Kriegers,  nnd 
en  ist  er,    wie  ein  Ritter  in  den  Romanzen,    ge- 


wappnet. In  der  einen  Hand  trägt  er  die  Palme,  in  der 
anderen  eine  Lanze,  an  der  zuweilen  eine  Fahne  mit 
einem  rothen  Kreuze  flattert.  Die  Lanze  erscheint  häufig 
als  gebrochen,  weil  es  in  seiner  Legende  heisst,  „dass 
er,  nachdem  er  seine  Lanze  zerbrochen,  den  Drachen 
mit  seinem  Schwerte  getodtet  habe".  Der  getodtete 
Drache  liegt  dann  zu  seinen  Füssen.  Dies  ist  die  ge- 
wöhnliche Art  der  Darstellung;  aber  sie  ist  zuweilen 
auch  eine  andere,  wie  wenn  er  z.  B.  als  Schutzpatron 
Englands  oder  des  Hosenband-Ordens  erscheint,  wo  er 
dann  das  Hosenband  um  das  eine  Knie  geschlungen 
und  den  Ordensstem  an  seinem  Mantel  hat.  Erscheint 
er  als  Schutzpatron  Venedigs,  dann  steht  er  da  auf 
sein  Schwert  gelehnt,  mit  der  Lanze  und  der  Fabne  in 
der  Hand,  and  der  Drache  ist  gewöhnlich  weggelassen. 
Derartige  Darstellungen  auf  älteren  italieniscbea 
Gemälden  sind  oft  von  ausgezeichneter  Schönheit,  indem 
sie  die  Haltung  und  Behabung  eines  siegreichen  Kriegers 
und  den  milden  and  firoomien  Ausdrnck  des  h.  Mär- 
tyrers mit  einander  verbinden,  wie  z.  B.  auf  einem 
schönen  Gemälde  von  dem  liebenswürdigen  nnd  farben- 
prächtigen Cima  da  Conegliano  (in  der  Akademie 
zu  Venedig)'),  wo  er  znr  Rechten  des  Thronea  der 
Madonna  steht,  indem  er  mit  der  einen  Hand  die  Lanze 
hält,  während  die  andere  auf  dem  Knauf  des  Schwertes 
ruht  and  in  seinem  Gesichte  ein  echt  göttlicher,  anfrich- 
tiger  und  heiterer  Ausdruck  herrscht.  Der  Drache  ist 
hier  weggelassen.  —  Auf  der  berühmten  Madonna  del 


I  1]  Ueber  diesen  Meiiler 

:   Seite  316. 


rergl.  Kugler'a  KnnUgeacbicbte,  Bd.  II., 


TroDO  TOD  Fra  Bartolomeo')  (in  der  Galerie  zu 
Florenz)  steht  der  b.  Georg  in  voller  Stahlrflstnng^  nnd 
mit  einem  AusBeben,  welches  Vasari  als  ,^iera,  pronta, 
vivace"  bezeichnet,  und  dennoch  mit  seiaem  klaren  und 
offenen  Blick e,  und  mit  einem  Ausdrucke  Tor  dem 
Throne,  wie  er  den  ohristUchen  Heiligen  ziemt.  Die 
Fahne  trägt  er  hier  aufgerollt. 

Auf  einem  Gemälde  von  Tintoretto  (in  der  Johaon- 
nnd  Fanlskircbe  in  Venedig)')  sitzt  der  h.  Georg  als 
Schutzpatron  Venedigs  auf  den  Stufen  des  Thrones  der 
h.  Jungfrau,  wie  ein  himmlischer  Wächter,  während  sieb 
die  venetianische  Signoria  zur  Verehrnng  nShert. 

Zuweilen  wird  der  h.  Georg,  in  der  Rüstung  dastehend, 
mit  der  einen  Hand  aufwärts  deutend  und  mit  der 
anderen  eine  Aufschrift  mit  den  Worten:  „Quid  bono 
retril/uam  Dno"  haltend,  dargestellt,  wie  z.  B.  aaf  einem 
GemUlde  vonGiolfino  (in  der  Kirche  der  b.  Anaetasia 
zQ  Verona)*). 

Unter  den  berllbmtesten  EinzelGguren  des  b.  Georg 
mnss  die  herrliche  Statue  Donatello's  auf  dem  Or 
San  Micbele  zu  Florenz  erwähnt  werden*).  Dieselbe  ge- 
währt in  feurig  kllhner  Stellnng  das  Bild  der  edelsten 
männlichen  Jugend.  Der  Heilige  ist  da  in  vollständiger 
Rüstung,  aber  ohne  Schwert  und  Lanze,  mit  blossem 
Kopfe  und  seinem  mit  dem  Kreuze  gescbmtlckten  Schilde 
lehnend  dargestellt.  Die  edle,  ruhige  und  ernste  Würde 
dieser  Figur  druckt  den  christlichen  Krieger  in  bewun- 
derungswürdiger Weise  aus. 

Als  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  einer  ganz  anderen 
Auffassung  und  Behandlung  kann  der  h.  Georg  in  Cor- 
reggio's  Madonna  dt  San  Oiorgio  (in  der  dresdener 
Galerie)  erwähnt  werden^).  Hier  hat  er  das  Aussehen 
eines  ritmiscben  Kriegers;  seine  Haitang  ist  kohn  und 
kriegerisch,  und,  den  Beschauer  mit  einem  Blick  des 
Steges  angehend,  setzt  er  seinen  Fnss  an  den  Kopf  eines 
Drachen.  Ein  Engelcbeo  hält  seinen  Helm  und  ein  anderes 
sein  Schwert.  Er  steht  hier  mit  dem  h.  Geminian  zur 
Linken  der  thronenden  h.  Jungfrau,  während  der  h.  Petrus 
und  Johannes  der  Täufer  zur  Linken  derselben  stehen. 

Auf  einem  schönen  Gemälde  Garofalo's  (in  der 
dresdener  Galerie)  steht  er  als  scb!5ner  Jüngling  in  ritter- 
licher Rüstung,  den  einen  Fuss  auf  dem  Kopfe  eines 
Drachen,  in  Gesellschaft  des  h.  Bruno  und  des  h.  Petrus 


1)  Vgl.  Kagler,  KnnitgMchicbte  a.  k.  0.  S.  351. 

2)  Ueber  Tintoretto  vgl.Kugler,  ».  a.  0.  II.,  440.  A.  Wolfguig 
Becker,  Kuntt  und  Künttler  des  XVI.,  XVII.  nnd  XVIU.  Jabrh., 
Bd.  I.,  S.  66. 

8)  Kagler  II,  347. 
4)  Kugler  II,  2S2.  295. 
^   V^}.iiag)ei,  •,  «,  <J.  II,  348.  A.  Wolfg,  Becker,  a.  m.  O.  I,  119. 


da.  Oben  auf  den  Wolken  schwebt  die  h.  Jungfrau  i 
dem  Kinde  von  einer  Engelglorie  umgeben. 

In  dem  Sujet,  welches  gewöhnlieb  .St.  Georg  i 
dem  Drachen"  genannt  wird,  mUssen  wir  sorgßtl 
zwischen  dem  Sinnbild  (Symbol)  und  der  Handlu 
unterscheiden.  Wo  wir  die  Figur  des  h.  Georg  blosa 
Acte  der  Ueberwindnug  des  Drachen  haben  —  wie  z. 
auf  den  Insignien  des  Hosenband-Ordens,  auf  Müni 
auf  Scbnitcwerken  alter  gothiaoher  Kirchen,  alten  61 
gemälden  etc.,  da  ist  die  Darstellung  streng  geDoms 
eine  Andachts-  und  allegorische  DarstelluDg,  weichet 
Sieg  des  Glaubens  oder  der  Heiligkeit  über  alle  Mächte 
Bösen  bedeutet.  Wo  aber  St.  Georg  noch  als  Kamp 
erscheint  und  der  Ausgang  des  Kampfes  noch  nngev 
ist,  wo  Kebendinge  dargestellt  sind,_  wie  Mauern  ei 
Stadt  im  Hintergrunde,  mit  ängstlichen  Zuschauen) 
setzt,  oder  wo  die  Prinzessin,  mit  gef^teten  Hä» 
für  ihren  Befreier  betend,  eine  hervorragende  i 
wichtige  Persönlichkeit  ist,  da  wird  die  Darstelli 
dramatisch  und  historisch;  sie  ist  da  deutlich  < 
Scene  oder  eine  Begebenheit.  Bei  der  ersteren  E 
Stellung  soll  die  Behandlung  einfach,  idealiscfa  < 
schriftgemäss,  bei  der  letzteren  malerisch,  dramati 
und  phautasievoll  sein.  Es  gibt  zwei  kleine  Gern! 
von  Baphael'),  welche  als  ausgezeichnete  Beispiele 
beiden  besagten  Behandlungsarten  angeführt  wer 
können.  Das  erstere,  das  sich  imLouvre  befindet,  i 
heitere,  zierliche  und  rein  allegorische  Auffassung,  sl 
den  h.  Georg  als  den  christlichen,  mit  geistigen  Wa 
kämpfenden  und  des  Sieges  versicherten  Krieger  < 
denn  so  sitzt  er,  behelmt  und  ein  Schwert  schwingt 
auf  seinem  weissen  Streitrosse,  und  mit  einer  solc 
ruhigen  und  selbst  sorglosen  Verachtung  der  Gef 
schickt  er  sich  an,  dem  sich  unter  ihm  windenden 
getbUm  den  Kopf  abzuhauen.  Er  hat  demselben  die  La 
in  den  Leib  gestossen  und  sie  ist  zerbrochen ;  die  Trum 
liegen  am  Boden  und  ein  Theil  der  Lanze  steckt  in 
Unthiers  Brust.  Noch  einmal  bäumt  es  sieb  und  Gk 
will  es  mit  dem  Schwerte  erlegen.  In  der  Feme  s: 
man  die  Königstochter. 

Sehr  verschieden  von  diesem  Bilde  ist  das  zwt 
auf  welchem  derb.  Georg  als  Vorkämpfer  Englai 
erscheint.  Hier  sprengt  er  auf  den  Drachen  los,  wie  ei 
der  siegen  oder  sterben  muss,  und  durchbohrt  das  i 
mit  gierigem  Bachen  emporwindende  Ungethüm  mit  sei 
Lanze.  Die  befreite  Prinzessin  sieht  man  im  Hintergra 


■.  0.  II,  251.  253.  331. 
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^oieen  beten.  Dieses  Bild  wurde  als  ein  Geschenk 

;og8  von  Urbino  an  Heinrich  VIII.,   König  von 

gemalt,  und  der  h.  Georg  hat  das  Hosenband 

Ordensspruch:  „Hony  soit  qul  mal  y  penst^'  um 

Dieses  Gemälde  befindet  sich  zu  St.  Peters- 

die  Prinzessin  auf  Andachtsbildem  erscheint, 
sie  eine  rein  allegorische  Figur,  welche  die 
und  Unschuld  darstellt.  Es  gibt  nur  ein  einziges 
auf  welchem  der  h.  Georg  das  Lamm  hat; 
r  ist  dann  die  Behandlung  keine  eigentliche 
behandlang.  Dieses  einzige  Beispiel  ist  ein  aus- 
ter  Stich  von  Lukas  von  Leyden,  welcher 
mmentreffen  des  h.  Georg  und  der  Prinzessin 
Kampfe  mit  dem  Drachen  darzustellen  scheint; 
essin  weint  und  trocknet  sich  mit  der  Hand 
m,  während  sie  der  h.  Georg  mit  galanten 
sversicherungen  zn  trösten  scheint ;  sein  Knappe 
Hintergrunde  sein  Streitross^.  Einige  andere 
dieser  älteren  Behandlnngsweise der  deutschen 
id  Bildhauer  sind  sehr  interessant;  dieselben 
e,  sie  mochten  nnn  historisch  oder  allegorisch 
iz  im  romantischen  und  ritterlichen  Gkiste  auf. 
en  da  den  Helm  nnd  den  flatternden  Feder- 
en geflochtenen  Panzerrock;  die  Sporen,  das 
ar,  das  Banner  und  den  begleitenden  Knappen. 
it  Dürer 5)  hat  uns  vier  Stiche  vom  h.  G^org 
en;  auf  einem  derselben  steht  er  mit  dem  mit 
reuze   geschmückten  Banner   da  und  hat  das 


h  das  prachtvolle  Bild  Pen ni*s  (in  der  dresdener  Galerie) 
Campf  in  dieser  dramatischen  nnd  historischen  Weise  dar. 

Crirelli^B  schönes  Gem&lde  gehört  ebenfaUs  hieher. 
genfelde  des  westlichen  Portals  der  Liebfranenkirche   zu 
n  Würtemberg  ist  der  h.  Georg  dargestellt,  wie  er,   hoch 
ir  die  Kömjffstochter  auf  den  Drachen  lossprengt,  wtthrend 
ender  Engel  schütsend  und  erleichternd  zugleich  ihm  den 

dem  Hanpte  hält.  Die  Prinzessin  scheint  mit  der  Hand 
:nng  zu  machen,  wie  wenn  sie  für  das  Leben  des  Heiligen 
re.  Der  Drache  ist  hier  ganz  besonders  grässlich  dar- 
i  Hintergrande  sieht  man  eine  Stadt. 
Scnlpturwerk  ist  zwar  eine  ziemlich  stumpfe  nnd  schwer^ 
iitj  der  Zeit  um  den  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  an- 
lein  es  zeigt  nichts  desto  weniger  sehr  anziehende  Motire, 
bt  ohne  einen  gewissen  Sinn  fttr  ernste  und  würdige  Auf- 
;1.  Heideloff,  die  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben, 
er  Lucas  Ton  Leyden  rergleiohe  Kngler,  a.  a.  O.  387.  — 
ker,  a.  a.  O.  I,  409. 

neuereu  Zeit  hat  Fernkorn  in  Wien  eine  Tortreffliche 
I    des   h.    Georg   gefertiget  —  ein   dramatisch   wirksam 

und   recht   tüchtig    behandeltes     kolossales    Reiterbildy 

Graf  Montenuovo  im  Jahre  1852  fBr  den  Brunnen  seines 

Wien  giessen  Hess. 

er   Albrecht    Dürer   vgl.    Kugler,  a.  a.   O.  H,    406.  431. 
94. 

Ifg.  Becker  a.  a.  O.  I,  291. 
,  Albrecht  Dürer. 


Haar  in  eine  Art  Netzhanbe  zusammengebunden,  wie  es 
die  Kitter  des  XV.  Jahrhunderts  unter  dem  Helme  zu 
tragen  pflegten;  der  mit  dem  Federbusch  geschmückte 
Helm  und  der  überwundene  Drache  liegen  zu  seinen 
Füssen;  er  hat  einen  langen  Bart  und  einiger  Maassen 
das '  Aussehen  eines  alten  Ritters.  Zuweilen  sieht  mai 
den  h.  Georg  auch  reitend,  mit  blossem  Kopfe  und  mit 
seinem  Helme  an  seinem  Sattelbogen^  während  die  be- 
freite Prinzessin  neben  ihm  hergeht,  indem  sie  den  ver- 
wundeten und  an  ihren  Gürtel  gebundenen  Drachen 
fuhrt.  Auf  dem  Gemälde  Tintoretto's  (in  der  eng- 
lischen Nationalgalerie)  ist  der  Sieg  über  den  Drachen 
ganz  im  dramatischen  und  historischen  Stil  behandelt; 
hier  hat  der  Kampf  im  Hintergründe  Statt,  nnd  die 
Prinzessin,  welche  voran  steht,  scheint  sich  noch  za 
ftlrchten  nnd  sich  umsehen  zu  wollen. 

Auf  dem  herrlichen  Gemälde  Dominichino's  (eben- 
falls in  der  englischen  Nationalgalerie)  ^),  findet  der 
Kampf  in  einer  schönen  Landschaft  Statt;  der  Drache 
hat  hier  ein  besonders  gieriges  Aussehen;  die  Prinzessin 
scheint  sich  flüchten  zu  wollen;  im  Hintergründe  sieht 
man  eine  Stadt. 

In  der  geistreichen  Skizze  des  genannten  Tintoretto 
zu  Hamton-Conrt  hat  der  h.  Georg  das  Ungeheuer  ge- 
bunden, nnd  die  Prinzessin  hält  das  eine  Ende  des 
Gürtels.  Dasselbe  Sujet,  aber  noch  dramatischer  nnd 
malerischer,  findet  sich  in  der  Queens-Galerie,  gemalt 
von  Rubens  für  den  König  Karl  I.  von  England').  Auf 
diesem  Gemälde  ist  die  Legende  wie  ein  Auftritt  in 
einem  Singspiele  dargestellt,  und  zum  Mittel  einer  be- 
deutenden, aber  nicht  ungeeigneten  Schmeichelei  gemacht 
Die  Handlung  geht  in  einer  herrlichen  Landschaft  vor 
sich,  welche  im  Hintergrunde  eine  Femsicht  auf  die 
Themse  und  auf  Windsor-Castle,  wie  es  damals  war, 
bietet.  Fast  in  der  Mitte  dieser  Landschaft  befindet  sich 
der  h.  Georg,  mit  seinem  rechten  Fusse  auf  dem  Nacken 
des  überwundenen  Drachen  und  der  schönen  Prinzessin 
das  Ende  des  Gürtels  darbietend,  den  sie  ihm  zum 
Binden' des  Ungeheuers  gegeben  hat.  Der  h.  Georg  und 
die  Prinzessin  sind  hier  die  Bildnisse  Karl's  I.  und  seiner 
Gemahlin  Henrietta  Maria.  Dem  Beschauer  des  Bildes 
näher,  links,  befindet  sich  eine  Gruppe  von  vier  Frauen, 
welche  über  die  Verheerungen  des  Unthiers  weinen, 
die  in  den  Leichnamen,  welche  neben  demselben  umher- 


1)  Ueber  Domeniohino  Tergl.  Kugler,  a.  a.  0.  II,  260.  460.  483. 
A.  Wolfg.  Becker,  a.  a.  O.  II,  26. 

2)  Ueber   Rubens  yergleiche  Kngler,  a.  a.  O.  II,  271.  465.  477. 
481.  487.  491.  496. 
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liegen  and  vor  denen  zwei  Kinder,  mit  Schrecken  and 
Granen  erfUllt,  flieheD,  dargestellt  sind.  Hinter  dem 
Knappen  sieht  man  den  h.  Ritter,  hoch  zu  Rosb  and 
vollständig  bewalTaet  and  sein  Banuer  mit  dem  rothen 
Kreaze  tragend ;  ein  Edelknabe  hält  sein  Streitrose ; 
weiterhin  sieht  mau  eine  Grappe  verschiedener  Personen 
anf  einer  erhühtenBank,  and  wieder  andere  auf  Bäumen  der 
Scene  zuschaaen;  auf  der  anderen  sieht  man  drei  Frauen, 
welche  einander  amarmen,  and  durch  ihre  Haitang  einen 
mit  Frenden  gemischten  Schrecken  auszudrucken  Bcbeinen. 
Zwei  Engel  steigeu  mit  der  Siegespalme  und  dem  Lorber 
von  oben  berab,  um  den  Sieger  mit  demselben  zn  krönen. 

Die  Andachtsbilder  des  h.  Georg,  mit  seinem  Fuss 
anf  dem  Drachen,  eiod  hinsichtlich  der  Auffassung  und 
der  Bedeutung  denen  des  h.  Erzengels  Michael  ähnlich. 
Da,  wo  sie  mitsammen  dargestellt  sind,  bezeichnen  die 
FlUgel  oder  die  Waage  den  Erzengel,  und  die  Palme 
den  Märtyrer. 

Es  gibt  auch  noch  mehrere  andere  militärische  Hei- 
lige, welche  ebenfalls  den  Draeben  haben  und  von  denen 
er  daher  nicht  leicht  zu  unterscheiden  ist,  wie  z.  B.  der 
h.  Theodor  von  Heraklea  und  der  h.  LoDginns. 

Zu  bemerken  ist,  dass  der  Drache  in  der  Legende 
des  b.  Georg  nicht  die  menschliche  oder  satanische  Ge- 
siohtsbildung  hat,  wie  beim  h.  Michael,  und  dasa  auch 
kein  Maler  von  dem  gewöhnlichen  Drachentypns,  wie 
wir  ihn  anf  allen  BildnisseD  des  siegenden  h.  Georg 
finden,  abgegangen  ist.  Der  riesenhafte  Krokodilskopf, 
die  ehernen  Schuppen,  welche,  wenn  sie  sieb  bewegen, 
ein  schreckliches  Getüse  machen,  die  ungeheuren  FlQgel, 
der  gewaltige,  in  einen  Stachel  ausgehende  Schwanz 
und  die  eisernen  Zähne  and  Krallea  bilden  das  schreck- 
liebe Ungetbtlm,  welches  aber  immerbin  nur  ein  Tbier 
and  weiter  nichts  ist. 

U.    HtstorlschB  BUdor, 

oder:  Dantellnogen  aus  den  Leben  and  dem  Martpinm  dea  h.  Georg. 

a,    RethraMgeo. 

Darstellungen  aas  dem  Leben  aud  dem  Martyrium 
des  h.  Georg  kommen  in  den  älteren  Zeiten  nur  selten 
vor.  Der  Grand  hiervon  mag  darin  liegen,  dass  diese 
Legende  schon  frühzeitig  aus  dem  Officium  der  katbo- 
liscben  Kirche  weggelassen  wurde,  indem  ihn,  wie  wir 
bereits  erwähnt  haben,  schon  Papst  Gelasius  H.  unter 
diejenigen  Heiligen  gesetzt  hat,  „deren  Namen  und 
Tugenden  von  den  Menschen  mit  Recht  verehrt,  deren 
Werke  aber  nur  Gott  allein  bekannt  sind**  —  was  jedoch 
ßioht  gehindert  hat,  dass  seine  Legende  in  denjenigen 
^aropif/aciea  WstorienbiicberD,   wo  er  als  einer  der  sieben 


Streiter    des  Christentbums    erscheint,    eine    der  v( 
thtimlichsten  von  allen  geworden  ist. 

In  der  „St.  Georgs-Capelle  zn  Padus"  gibt  es 
Reihenfolge  alter  Wandgemälde,  von  welcher  man 
nimmt,  dass  sie  von  der  Schale  Giotto's,  und 
besondere  von  Jacopo*),  Avanzo  und  Alt  ich 
gemalt  worden  seien.  Sie  sind  in  nachstehender  W 
geordnet: 

1)  der  Kampf  mit  dem  Drachen.    Die  liby 

Stadt   Silena  nimmt  den   Hintergrund  ein;    der  K 

'  Sevias   nebst  der  Künigin  und  Gefolge   sieht  von 

Zinnen    der  Stadt   dem   gefährlichen  Kampfe  zu. 

I  Jungfrau,  die  man  immer  auf  den  Darstellungen  d 

I  Kampfes  sieht,    und  die  Einige   für  die  h.  Margai 

I  nehmen,  scheint  Alvanzo  als  des  Königs  Tochter  ■ 

'  sehen,  die  den  frommen  and  durch  seine  Schönheit 

I  gezeichneten  Bitter  mit  ihrem  Gebete  bis  zum  gel 

;  liehen  Sumpf,  wo  der  Drache  hauste,  begleitet  hat 

;        2)  Auf  dem  nächstfolgenden  sehr  grossen  Bilde  ■■ 

I  man  die  Folgen  des  erfocbtenen  Sieges.    E 

I  Sevins   mit   seiner  ganzen  Familie   and   vielen    U 

gebenen  lässt  sich  von  St.  Georg  taufen.     Das  Bil 

mit  reicher  Architektur  verziert  Die  Handlung  gehl 

einer  offenen  Kirche  vor;    man  sieht   in  der  Tiefe 

Chor    und  den   mit  einem  Krenz  und    zwei  Engeli 

schmückten    Altar;  zwei    Seitenschiffe    verdoppeln 

feierlichen  Anblick;    ausserdem  sieht  man  das  Aan 

der  Kirche  and  ihre  Umgebungen.    In   der  Mitte 

ein    Taufbecken.     Sanft  berührt    mit    der   Linken 

Heilige  das  Haupt    des  vor  ihm  mit  der  Krone  in 

hetendeo  Händen  knieenden  Königs,  während  die  B 

I  aus   goldenem    Becher    das  geweihte  Wasser    übei 

ausgiesst.  Die  Königin,  die  Königstochter  (dieselbe 

;  beim  Kampfe  gegenwärtig)  knieen  erwartungsvoll  i 

'  dem  Könige,  andere  Frauen  dahinter.  Eine  grosse  U 

der  Edeln  und  Grossen  des  Reiches  sin^  anwesend; 

'  Ankömmlinge   steigen    die    Stufen  herab,    am  The 

I  der  Handlang  zu  nehmen.  Selbst  ein  paar  Kindern 

sich  ein  gelegenes  Plätzchen  hinter  einer  Saale,  w 

!  dem  ihnen  neuen  Schauspiele  zusehen  können.  Di« 

(bis  auf  eine  einzige  übermalte  Stelle)  ist  wohlerhi 

1  Es  zeigt  Gharakteristik  and  Schönheit. 

!         3)  Auf  dem  nächsten  Bilde  sieht  man  den  h.  C 

I  den  Giftbecher  trinken.     Der  Magier,  der  ric 

!  boten,   den  Heiligen  zu  tödten,  steht   neben    ihm 

I  Erwartung;    dieser    aber    „mit    heiterem    Antlitz 
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ger  Seele*  mitten  anter  dem  Volk  nnd  der  Wache, 
dem  Palast  des  Kaisers,  der  mit  seinen  Käthen  in 
r  Vorhalle  Augenzeuge  der  Handlang  ist,  leert  ge- 
;  den  Becher. 

)as  zweite  Bild  dieser  Reihe  zeigt  die  Marter 
dem  Rade:  In  der  Mitte  des  Hofraames  vom 
erlichen  Palast  steht  das  künstlich  gezimmerte  Rad 
den  eisernen  Haken;  der  Heilige,  daraufgelegt,  er- 
Angesicht und  Hände  betend  zum  Himmel.  Zwei 
A  fahren  hernieder  und  zerschlagen  das  Rad,  dass 
Stticke  um  die  Marterknechte  fliegen,  sie  zu  Boden 
Igen  und  allgemeinen  Schrecken  verbreiten ;  Knechte, 
Wache,  der  Magier,  Greise,  Männer,  Knaben,  Kinder 
ille  sind  in  Schrecken  versetzt,  aber  jeder  auf  die 
eigene  Weise.  Nur  in  der  Feme  erscheinen  einige 
;e  Gesichter  (Christen).  Dieses  Bild  ist  besonders 
D  in  der  Farbenznsammenstellung  und  gut  er- 
)n.  —  Die  Architektur  dieses  Bildes  ist  so  benutzt. 
Doch  zwei  Scenen  aus  der  erzählten  Geschichte  vor- 
lagen, einmal  die,  wo  nach  unbeschädigt  tlber- 
lener  Marter  Georg  vor  den  Kaiser  geftthrt  wird, 
dann  die,  wo,  durch  das  Wunder  überzeugt,  zwei 
oren  des  Kaisers  sich  vom  Heiligen  taufen  lassen. 
Heses  Bild  ist  ganz  besonders  schön  in  der  Farben* 
nmenstellung  und  ganz  vortrefflich  erhalten;  auch 
ilt  es  einen  Kopf,  ja,  man  kann  sagen,  eine  ganze 
r,  von  der  man  dreist  sagen  kann,  Raphael  hätte 
aicht  besser  gezeichnet  noch  gemalt.  Es  ist  dies 
3twa  fünfzehnjähriger  Knabe  im  lichtbraunen  Mantel, 
rechts  stehend  in  frommem  Erstaunen.  Der  schön 
Issigte  Ausdruck,  das  Natürliche  der  Haltung;  und 
Züge,  die  feine  Modellirung  vom  sanften  Licht  der 
genhöhe  bis  unter  das  Kinn,  das  einfache  und  doch 
allen  Tönen  spielende  Colorit  entzücken  den  Be- 
uer  stets  von  Neu^m. 

fom  nächsten  Bilde  ist  nur  die  obere  Abtheilung 
Iten,  das  Uebrige  wahrscheinlich  durch  rohe  Gewalt 
;ört.  Der  Kaiser  hatte  einen  Gerichtstag  angeordnet 
die  Hoffnung  gefasst,  Georg,  den  er  eigentlich  liebte, 
le  sich  zu  den  alten  Göttern  bekehren.  Dieser  aber 
et  nieder  und  betet  zum  Ghristengott,  und  Tempel 
Marmorstatuen  stürzen  zusammen. 
)as  letzte  Bild  in  der  Reihe  enthält  den  Tod  des 
ligen.  Der  Magier,  der  ihn  durch  alle  Bilder  be- 
et,  steht  auch  hier  hinter  ihm,  mit  Geberden,  die 
letzten  Versuch  der  Bekehrung  auszudrücken  scheinen, 
ritterliche  Jüngling,  aber,  aller  seiner  Würden  und 
ht  entkleidet,  knieet  neben  dem  Henker,  die  Hände 
nd,  nieder;  ringsum  steht  die  dichte  Schar  der 
erlichen  Leibwache  und  anderes  Volk.     Auch  eine 


Frau,  die  einen  Knaben  von  der  blutigen  Scene  an  sich 
zieht,  ist  zu  sehen  ^). 

Die  Geschichte  des  h.  Georg  als  Sehnt z.patron 
von  Venedig,  als  Sieger,  nicht  als  Märtyrer,  ist  von 
Vittor  Carpaccio  in  drei  schönen  Gemälden  gemalt 
worden: 

1)  der  Kampf  mit  dem  Drachen; 

2)  er  wird  von  dem  König  und  dem  Volke  im 
Triumphe  empfangen; 

3)  die  Bekehrung  und  Taufe  des  Königs  und  seines 
Hofes.  Die  hervorragendste  Figur  ist  die  der  Prinzessin, 
welche  mit  ihrem  langen,  fliegenden  und  über  die 
Schultern  herabwallenden  Haare,  gefalteten  Händen  und 
äusserst  lieblichem  Ausdruck  da  knieet,  um  von  ihrem 
frommen  und  ritterlichen  Befreier  die  h.  Taufe  zu 
empfangen '). 

h.    ElMelie  lllicr. 

Aus  dem  Martyrium  des  h.  Georg,  als  beson- 
dere Bilder,  gibt  es  mehrere  sehr  schöne  Beispiele, 
aber  kein  einziges  von  sehr  hohem  Alter.  Die  leitende 
Idee  ist  bei  allen  dieselbe :  er  knieet  da  und  ein  Henker 
schickt  sich  gerade  an,  ihn  mit  dem  Schwerte  zu  ent- 
haupten. In  der  Kirche  San  Giorgio-Majore  zu  Verona 
beflndet  sich  dieses  Sujet  über  dem  Hochaltare,  von 
Paul  Veronese^),  der  dasselbe  in  seinem  gewöhn- 
lichen prachtvollen  Stile  behandelt  hat.  Der  h.  Gkorg 
knieet,  bis  auf  die  Brust  gekleidet,  da,  um  den  töd- 
lichen Streich  zu  empfangen ;  ein  Mönch  steht  an  seiner 
Seite;  die  h.  Jungfrau  Maria  in  der  Herrlichkeit  mit 
dem  h.  Petrus  und  Paulus  und  einer  Heerschar  Engel 
erscheinen  oben  im  offenen  Himmel.  Die  Hauptflgur  ist 
meisterhaft,  und  die  Theilnahme  der  Eßmmelsbewohner, 
mit  Vermeidung  zu  starker  Effecte,  die  nur  der  Erde 
angehören,  dargestellt*).  Das  Bild  von  Rubens,  welches 


1)  Cotta*8che8  Kunstblatt.  1838.  Nr.  6. 

2)  Dieaes   Gamälde   befindet    rioh    sa    Venedig    in  der  Kirche 
S.  Giorgio  de^  SohiAToni. 

3)  Ueber  Panl  Veronese  vergl.  Kugler,  a.  a.  ().  II,  440.  A.  Wolf- 
gang Becker,  a.  a.  O.  I,  71. 

4)  Dieses  Bild,  so  wie  ein  ihm  yerwandtes,  nämlioh  das  Mar- 
tyrium der  h.  Jnstina,  in  Padna  in  der  Kirche  8.  Ginstina,  lehrt 
nns  den  Künstler  von  einer  Seite  kennen,  nach  welcher  hin  der 
Tenetianischen  Schale  Yon  jeher  eine  gewisse  Schw&che  anhaftete, 
nämlich  in  der  DarsteUung  dramatischer  Momente,  bei  denen  die 
Gemflthsbewegongen  der  betheiligten  nnd  Enschaaenden  Personen 
sich  Yom  tiefsten  Ergriffensein  bis  zum  Ausdruck  der  blossen  Neu- 
gierde abstufen.  Mit  der  richtigsten  Bchätsung  seiner  Kräfte  vermied 
es  Paolo,  in  die  Schilderung  des  Affectes  die  Hauptwirkung  zu  legen. 
Er  dämpfte  so  weit  wie  möglich  zum  £lxistenzbild,  mässigte  sich  im 
Pathos  auf  das  allerbehutsamste,  mied  die  Excesse  des  Naturalismus 
und  behielt  auf  diese  Weise  die  nöthige  Fassung,  um  seine  Farbe  in 
siegreicher  PrachtfQlle  Vortragen  zuköuuevi.  V^\..^^^"«^^^A^.^'^«'W. 


66 


«  ^<^»">^^^^^^  ^ 


derselbe  fUr  die  St.  Georgs-Gapelle  zu  Lievre  bei  Ant- 
werpen gemalt  hat,  ist  sehr  schön  und  voll  Charakter. 
Auf  dem  Bilde  van  Dyck's^)  ist  er^  als  einem  Götzen 
geopfert;  dargestellt.  Die  Zeichnung  befindet  sich  in 
der  Sammlung'  Sir  Robert  PeeFs. 

St.  Georg  mit  dqpi  Drachen  und  sein  Martyrerthum 
sind  die  gewöhnlichen  Sujets  in  den  vielen  diesem  Hei- 
ligen gewidmeten  Kirchen. 

Seine  Kirche  zu  Rom  am  Fusse  des  Palatinus,  die 
von  ihrer  Lage  San  Giorgio  in  Velabro  heisst^ 
wurde  vom  Papste  Leo  II.  im  Jahre  682  n.  Chr.  erbaut. 
In  einem  Kästchen  unter  dem  Altare  ist  als  eine  kost- 
bare Reliquie  ein  Stück  von  seinem  Banner  aufbewahrt, 
und  auf  dem  Gewölbe  der  Apsis  ist  ein  altes  Gemälde, 
die  Gopie  eines  noch  älteren  Mosaikbildes,  welches  sich 
einst  daselbst  befand.  In  der  Mitte  steht  der  Erlöser 
zwischen  der  h.  Jungfrau  und  dem  h.  Petrus;  auf  der 
einen  Seite  St.  Georg  zu  Rosse  mit  seiner  Palme  als 
Märtyrer  und  mit  seiner  Standarte  als  der  „  Rothkreuz- 
Bitter  ^,  und  auf  der  anderen  Seite  steht  der  h.  Sebastian, 
gebartet  und  mit  einem  langen  Pfeile.  Aus  der  Zeit,  da 
diese  zwei  Heiligen  in  der  Phantasie  des  Volkes  als 
Märtyrer  und  Krieger  zusammengestellt  wurden,  werden 
sie  sehr  häufig,  besonders  in  italienischen  Kanstwerken, 
beisammen  gefunden.  Auf  den  französischen  Gemälden 
und  in  der  Sculptur  erscheint  St.* Georg  nur  selten,  und 
dann  gewöhnlich  in  Gesellschaft  mit  St.  Victor  und 
St.  Mauritius,  welche  ebenfalls  militärische  Heilige  sind. 
Auf  den  altdeutschen  Gemälden  ist  er  oft  mit  dem 
h.  Florian  dargestellt. 

St.  Georg,  Basrelief  von  Ludw.  Schwanthaler. 

Das  Bild  ist  5  Fuss  hoch  und  gehört  unstreitig  zu 
den  schönsten  Arbeiten  Schwanthaler's.  Die  Schönheit 
der  Gestalten,  Gewände  und  Anordnung  ist  ein  bekanntes 
Verdienst  dieses  Künstlers^  und  noch  höher  anzuschlageh 
ist  hier  ohne  Zweifel  die  Verbindung  des  Ausdrucks 
christlicher  Milde  und  Demuth  mit  dem  antiken  Reize 
schöner  Formen.  Der  ritterliche  Held  bildet  mit  der 
b.  Margaretha,  die  er  vom  Drachen  befreit,  während  er 
vom  Pferde  abgestiegen,  seinen  Fuss  auf  das  Ungeheuer 
setzt,  eine  höchst  anmuthige  Gruppe,  und  es  spricht  sich 
darin  ganz  die  Ruhe  und  Demuth  des  christlichen 
Sinnes  aus^). 


1)  Ueber  ran  Dyck  rergl.  Kogler,  a.  a.  O.  II,  46G.  467. 

2)  Vgl.  Cotto^flchea  Kunstblatt,  Jahrgang  1836,  Nr.  22. 
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lieber  IJebug  BatioMler  Kint^)« 

Seitdem  die  Liebe  und  der  Sinn  für  die  mittelalter- 
liche Kunst  wieder  erwacht  ist,  so  hat  dies  die  natür- 
liche Folge,  dass  man  sich  bemtlht,  das  Schöne  derselbeD 
in  unsere  Zeit  zu  verpflanzen  und  Werke  im  ähnlichea 
Sinne  zu  schaffen.     Die  Erfahrung  zeigt  aber  noch  lor 
Stunde,    dass  bei  den  gemachten  Versuchen,   den  Alteo 
sich  anzuschliessen,  das  Wesen  der  Sache  in  der  äassown 
Erscheinung  gesucht  und  so  unsere  Zeit  mit  einer  Menge 
Arbeiten  und  Vorlagen  solcher  Art  überflutet  wird.  Die 
edle  mittelalterliche  Kunstweise  wird  oft  derart  in  Aenaier' 
lichkeiten  dargestellt,  dass  man  den  wahren  Kern  der- 
selben kaum  ahnen  kann.  Man  begegnet  Vorbildern  flr 
romanische  oder  gothische  Bauwerke,   denen   geraden 
moderne  Motive  zu  Grunde  liegen  und  die  daher  ekelhaft 
und  unerquicklich  sind ;  Entwürfe  zu  Werken  der  übriges 
Kunstzweige  sind  schwach  und  ohne  entschiedenen  Cha- 
rakter, man  ersieht  es  aus  ihnen,  der  Meister  hatte  keil 
rechtes  Selbstvertrauen,  hat  es  nicht  gewagt,  selbstüaij; 
zu  handeln.  Auf  dem  Gebiete  des  Kunsthandwerki  wä 
der  Kleinkünste  überhaupt  fehlt  es  an  organischem  Zi- 
sammenhang,  die   einst   entwickelten   charakteristis^ 
Formen   sind  nur  sehr  schlecht,   missverstanden  dorek 
geführt,  gleichsam  nur   angehängt    Sollen  wir  ans  dtt 
alten  Kunstrichtung  Nutzen  ziehen,  so  dürfen  wir  nieht 
an   den  minderwichtigen  Aeusserlichkeiten  oder  gar  aa 
den  Ausartungen  derselben  hangen  bleiben,  indem  wir  die* 
selben  nachahmen,  sondern  müssen  den  Geist  unserer  Ahaei 
zu    erfassen  'suchen   und    in   diesem  die    Erfordemieee 
unserer  Zeit  kleiden.  Sei  es  auch,  dass  manche  Erzeug- 
nisse  des  Mittelalters   nur  nach   den  Forderungen  der 
Zeit  ihrer  Entstehung  sich  richten,   so  zeigen  sie  doch 
viele  allgemeine  Grundsätze,  deren  Befolgung  auch  grosses 
praktischen  Nutzen  fttr  unsere  Zeit  bringt  und  dem  gutes 
Geschmack  aller  Zeiten  förderlich  sein  kann.     In  alles 
besseren  Werken  des  Mittelalters  sehen  wir  durchaas  mit 
gesundem  Sinne  das  Streben  verfolgt,  das,  was  die  Notb- 
wendigkeit  verlangt,   zugleich   zur  Zierde    auszuhildes 
oder  mit  anderen  Worten  das  Ornament  aus  dem  Zweeke 
der   Sache   heraus  zu  construiren.    Z.  B.  die  imfnerhis 
etwas  schlanken  und  edlen  Verhältnisse,    hohen  Däeher 
und   Giebel   der  Kirchen   und  Häuser  u.   dgl.   an  den 
Bauwerken   sind  nicht  allein  durch  die  Nothwendigkeit 
hervorgerufen,   indem  sie  besonders  im  rauheren  Klinu 
gegen  Regen  und  Anhäufung  des  Schnees  schützen,  son- 


1)  Was  der  geehrte  Verfasser  im  „Kirchenfreund*  über  di«  Knust- 
sastande  in  Tyrol  sagt,  gilt  mit  Einschränkung  hier  und  da  aaeh  v^ 
unsere  Verhältnisse. 
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iarch  wollten  die  BaumeiBter  eben  so  gut  zier- 
lufstreben  und  Auslaufen  des  Schweren  zum 
andeuten.  Städte  und  auch  einfache  Dörfer  er- 
sehen von  der  Ferne  gesehen^  durch  ihre  ansehn- 
UockenthUrme  und  hohen  Giebel  der  Kirchen 
rhebenden  Eindruck  zum  Gegensatze  der  ver- 
Bauanlagen  der  neueren  Zeit.  Die  zum  Schutze 
e  kräftigen  Gesimse  am  Dache  und  aller  übrigen 
n  Verbindung  mit  kräftigen  Vorsprttngen  eines 
eilers  u.  dgl.  bildeten  reizende  Profile  und  die 
innen  phantastische  Ornamente.  Oder  z.  B.  an 
gangsverschluss  finden  wir  grosses  Geschick  des 
rs  ausgedruckt^  da  er  es  herrlich  verstand^  in 
men,  deren  Hauptbedingung  ist,  Kraft  und  Halt- 
kund  zu  geben,  zugleich  die  feinste  Zierlichkeit 
Tag  zu  legen.  Die  stärksten  Thttrangein  und 
yertheilen  ihre  Kraft  durch  das  Auslaufen  in 
t  Zweige  gleich  einer  schönen  Pflanze  mit  starker 
die  in  zierliches  Laubwerk  endiget.  In  Betreff 
onalen  Kunstttbung  im  Dienste  des  Gotteshauses 
ddingt  der  Grundsatz:  man  hat  viel  mehr  nach 
len  Motiven,  als  nach  äusserlicher  Ausbildung  und 
cheinung  im  Geiste  derBlttthezeit  zu  schaffen,  denn 
Elllein  durch  das  Christenthum  hervorgerufen  und 
3  der  Kirche  ihren  vollsten  Ausdruck,  wie  niemals 
LStrichtung.  Wollen  wir  ftlr  das  Gotteshaus  schaffen, 
1  wir  dort  anknüpfen,  wo  die  christliche  Kunst  durch 
ierholen  und  Eindringen  der  heidnischen  gewalt- 
tört  und  in  ihrer  Entwicklung  unterbrochen  wurde. 


Die  Wandtepiiiclie  der  Kireke« 


Von  Dr.  Frtnx  Itck. 


(Fortfletsung.) 


ser  jedoch   als   die  Zahl  der  gestickten  Wand- 
ist heute  die  der  in  Weise  der  Gobelins  gewebten 
ises,  welche  sich  heute  als  ehemalige  Bekleidungen 
mter   Wandflächen    in    den   Sacristeien  älterer 
so  wie  in  grösseren  Museen  noch  vorfinden.  Die 
Wandteppiche,    die   der  Mitte   des  XUI.  Jahr- 
angehören,   und   welche   aus   der  Kirche  von 
rd  en  Ttle  zu  Paris  herrühren,  besitzt  heute  die 
5k  Bodleienne   in   der  Collection  Gaigniires   zu 
Diese  Tapisserien,  welche  sich  noch  im  Beginne 
II.  Jahrhunderts  in  der  eben  genannten  Kirche 
I,  stellen  einzelne  Episoden  ans  dem  Leben  des 
rdus  dar.  Auch  die  erzbischöfliche  Kathedrale  zu 


Sens  bewahrt  nach  den  Angaben  des  Abb^  Bourasse 
mehrere  grössere  und  kleinere  Teppichwerke,  welche 
ehemals  die  Zierde  des  Innern  der  Kathedrale  zu  Sens 
an  hohen  Festen  ausmachten.  Das  erste  derselben, 
welches  aus  den  Tagen  König  KarPs  V.  von  Frankreich 
(1364  —  1380)  herrührt,  veranschaulicht  die  Anbetung 
der  drei  Weisen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese 
interessante  Tapisserie  der  Kathedrale  von  Sens  von 
dem  Cardinal  von  Bourbon-Vendöme  geschenkt  wurde, 
wie  er  als  Erzbischof  der  gedachten  Stadt  inthronisirt 
worden  ist.  Man  ersieht  weiter  auf  dieser  Tapisserie 
die  Wappenschilder  der  Familie  Bourbon  nebst  dem 
Wahlspruch  derselben :  nespoir,  ne  peur,  und  das  Mono- 
gramm Gh.  in  gothischen  Buchstaben.  Das  zweite  Teppich- 
werk von  Sens,  das  dem  XIU.  Jahrhundert  angehört, 
ist  von  vortrefflicher  Technik  und  stellt  auf  der  einen 
Seite  dar:  David,  wie  er  die  Bethsabee  krönt,  und  auf 
der  anderen  Seite  die  Esther,  niedergesunken  zu  den 
Füssen  des  Assuerus.  Diese  beiden  Typen  umgeben  in 
der  Mitte  die  Krönung  der  allerseligsten  Jungfrau.  Man 
nimmt  an,  dass  dieses  Teppichwerk,  welches  man  be- 
nennt: parement  de  la  reine  Margtterite,  zu  Nancy  an- 
gefertigt worden  sei.  In  Sens  wird  ferner  ein  drittes 
Teppichwerk  aufbewahrt,  welches  eine  Abnahme  des 
Herrn  vom  Kreuze  zur  Anschauung  bringt.  Zur  Seite 
sieht  man  den  Erzengel  Michael,  wie  er  den  Drachen 
tödtet,  und  auf  der  andern  Seite  den  Erzmartyrer 
Stephan,  der  die  Martyrerpalme  trägt.  In  dem  unteren 
Theile  des  Teppiches  ist  die  Erschaffung  der  Welt  und 
die  Sündfluth  bildlich  wiedergegeben.  Femer  sind  an 
mehreren  Stellen  in  unserem  Teppiche  die  Worte  er- 
sichtlich: InscUicibus  in  media  ejus  suspendimus  Organa  etc. 
Das  vierte  Teppichwerk  endlich  zu  Sens  veranschaulicht 
den  Herrn  in  Gloria  majestatis  nebst  Engeln,  welche 
verschiedene  musicalische  Instrumente  spielen.  Dieses 
vierte  Teppichwerk  ist  wie  das  erste  mit  den  heral- 
dischen Abzeichen  des  Cardinais  Bourbon  versehen.  Auch 
die  Kathedrale  von  Beauvais  besitzt  heute  noch  ver- 
schiedene Wandteppiche,  welche  durch  den  Bischof 
Wilhelm  von  Holland  gegen  1460  derselben  geschenkt 
worden  sind  und  daselbst  bis  zum  Beginne  der  fran- 
zösischen Revolution  zur  würdigen  Zierde  der  Kirche 
gereichten.  Achille  Jubinale  gibt  davon  in  seinem  Werke 
zwölf  verschiedene  Abbildungen.  Dieselben  sind  in  zwei 
ftir  sich  gehörige  Theile  abgegräuzt.  Auf  dem  einen 
Theile  sind  Gegenstände  aus  der  Fabel  und  der  Thier- 
welt  in  bizarrer  Weise  zur  Darstellung  gebracht.  Auf 
der  zweiten  Abtheilung  ersieht  man  Sceuen  aus  der 
h.  Schrift,  so  wie  Darstellungen  aus  dem  Leben  des 
h.  Petrus. 
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Aach  die  Kirche  von  Chaise  dien  in  der  Auvergne 
bewahrt  hente  noch  eine  Anzahl  von  Tapisserien^  welche 
der  berühmten  Benedictiner-Abtei  gleichen  Namens  an- 
gehörten. A.  Jnbinal  hat  von  diesen  Teppichen  37  Tafeln 
pnblicirt.  Die  Scenerien  in  diesen  Geweben  sind  dem 
alten  und  neuen  Testament  entlehnt.  Auch  die  Kathe- 
drale von  Aix  in  der  Provence  besitzt  verschiedene 
Teppichwerke^  welche  Jubinal  in  6  Tafeln  veranschau- 
licht hat.  Diese  Haute-lisse- Gewebe  datiren  aus  dem 
Jahre  1511  und  stellen  in  27  Tableanx  Scenen  aus  dem 
Leben  des  Herrn  und  der  allerseligsten  Jungfrau  dar. 

Dessgleichen  wurden  auch  in  Nantes  noch  ältere 
Teppich  werke  von  1480  aufbewahrt;  von  welchen  Ju- 
binal ebenfalls  6  Tafeln  veröffentlicht  hat.  Im  Jahre  1831 
entdeckte  man  femer  zu  Valenciennes  einen  merkwür- 
digen Teppich;  der  ein  Turnier  veranschaulicht.  Man 
hält  diesen  Teppich  fUr  eine  deutsche  Arbeit  und  ist 
der  Ansicht;  dass  er  gegen  1480  angefertigt  worden  sei. 
Im  Vorhergehenden  ist  bereits  angedeutet  worden,  dass 
seit  dem  Mittelaltes  in  Reims  die  Fabrication  von  ge- 
musterten Kirchenteppichen  einen  hohen  Aufschwung 
erreicht  hatte.  Als  Ueberreste  der  reimser  Fabrication 
bewahrt  hente  noch  der  Schatz  der  Kathedrale  daselbst 
eine  Anzahl  von  prachtvollen  Teppichen,  welche  1530 
durch  den  Erzbischof  Robert  de  Lenoncourt  dorthin  ge- 
schenkt worden  sind.  Dieselben  tragen  die  Bestimmung; 
an  Festtagen  die  Manerflächen  der  Nebenschiffe  der 
reimser  Kathedrale  zu  schmücken.  Legendarien  von  acht 
Versen  dienen  den  einzelnen  Darstellungen  auf  diesen 
Haute-lisses  zur  Erklärung.  Dieselbe  Domkirche  besass 
ehemals  eine  andere  reichhaltige  Serie  von  Haute-lisses 
zur  Ausschmückung  des  Langschiffes  der  KirchC;  welche 
in  kunstvollen  Geweben  das  Leben  des  Königs  Chlodwig 
darstellten.  Leider  existiren  von  diesen  Tapisserien  nur 
noch  zwei.  Die  erste  stellt  dar  die  Krönung  Chlodwigs; 
die  Schlacht;  welche  er  dem  Syagrius  geliefert;  die  Ein- 
nahme von  Soissons  und  die  Ankunft  des  Königs  Bag- 
nacaris.  Auf  dem  zweiten  Teppiche  ist  zur  Anschauung 
gebracht  die  Schlacht  von  Zülpich,  die  Ankunft  des 
Chlodwig  zu  ReimS;  und  endlich  die  Taufe  desselben. 
Diese  letztgedachten  Teppiche  waren  ein  Geschenk  des 
Cardinais  de  Lorraine  vom  Jahre  1570.  In  der  Kathe- 
drale zu  Angers  werden  heute  noch  eine  grosse  Anzahl 
alter  Kirchenteppiche  aufbewahrt  und  hat  man  die 
lobenswerthe  Idee  zur  Ausführung  gebracht;  dass  diese 
sämmtlichen  TapisserieeU;  welche  dem  XIV.;  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  angehören;  jedesmal  am  ersten  Don- 
nerstag eines  jeden  Monats  in  den  Umgängen  der 
Kathedrale  abwechselnd  der  öffentlichen  Besichtigung 
treten  aufgehängt  werden.  Diese  Aufstellung  wird  zweck- 


mässig in  chronologischer  Reihenfolge  vorgenommen^). 
Aber  nicht  nur  in  französischen  Kathedralen;  sondern 
auch  in  deutschen  bischöflichen  Kirchen  haben  sich  heute 
noch  eine  Menge  von  Wandteppichen  zur  Bekleidang 
des  Schiffes  der  Kirche  erhalten;  welche;  als  Haute- 
lisses  meistens  aus  dem  XV.;  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert herrührend;  zum  sprechenden  Beweise  dieneB, 
wie  durchgehend  im  Mittelalter  sich  der  Gebrauch  in 
grösseren  Kirchen  des  Abendlandes  festgesetzt  hatte,  die 
Wände  der  Kirche  an  Festtagen  mit  figurirten  Teppichen 
auszuschmücken.  So  besass  ehemals  der  kölner  Dom 
eine  grosse  Anzahl  von  prachtvollen  Hante-lisseS;  die 
dazu  dienten;  an  Festtagen  die  Gitter  um  den  ionen 
Chor  herum  zu  behängen;  und  die  auch  dazu  verwandt 
wurden;  nnter  dem  Triforium  die  innem  Flächen  dei 
Chores  an  Festtagen  auszuschmücken.  An  vielen  Stellen 
des  Chores  haben  sich  heute  noch  die  eisernen  Oesei 
erhalten,  an  welchen  diese  Tapisserien  befestigt  wurden. 
Die  Teppiche;  die  heute  noch  der  kölner  Dom  in  ziea* 
licher  Anzahl  besitzt;  rühren  aus  dem  XVIII.  Jahrhm- 
dert  als  Geschenk  des  Cardinais  von  Fürstenberg  kr. 
Auch  im  mainzer  Dom  werden  hente  noch  mehrere  Hante- 
lisses  aufbewahrt;  worunter  sich  besonders  ein  merk- 
würdiges; äusserst  gut  erhaltenes  Teppichwerk  befinde^ 
welches  die  h.  FamiliC;  die  cognati  Domini,  yi  viohn 
Figuren  darstellt;  eine  GruppC;  die  im  Mittelalter  aiidi 
die  h.  Sippe  genannt  wurde. 

Wie  in  der  letzten  General-Versammlung  des  hintt* 
rischen  Vereins  des  Niederrheins  von  kundiger  Sete 
berichtet  wurdC;  besass  die  ehemalige  Stiftskirche  von 
Maria  inCapitolio  zu  Köln  bis  zum  vorigen  Jahrhundert 
eine  Reihe  von  Teppichwerkeu;  welche  im  Zusammen- 
hange darstellten  das  Leben  und  die  Thaten  de» 
h.  GregoriuS;  des  Gründers  der  Abtei  und  Stadt  Bort* 
scheid.  Derselbe;  ein  griechischer  KaisersohU;  war  ein 
Verwandter  der  Kaiserin  Theophania;  der  Gemahlin  dtf 
zweiten  und  Mutter  des  dritten  Otto. 

Auch  in  der  Elisabethkirche  zu  Marburg  befindet 
sich  noch  ein  gesticktes  Teppichwerk  des  XIV.  J•h^ 
hunderts.  Dessgleichen  besitzt  die  Kathedrale  ton 
St.  Stephan  in  Wien  eine  grosse  Anzahl  von  Hallt^ 
lisses;  die  an  Festtagen  das  Innere  der  Kathedrale  «n^ 
schmücken;  jedoch  meistens  aus  dem  XVII.  und  XYID* 
Jahrhundert  herrühren.  —  Bei  dieser  Aufzählung  von 
Teppichwerken    zur    Ausschmückung    des    Innern  der 


1)  Vgl.  über  die  merkwürdigen  Tapisserien  von  Angers  die  ^ 
legenheitsschrift :  ^Les  tapiaserie»  du  saere  d^Angtr$;  eUtukt  ^ 
dicritea  selon  Vordre  chronologique  par  V  Historiographe  de  la  e^ 
drale  et  du  dioehe  cf  Angers.**     Angers,  1858. 
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an  Festtageu  sei  hier  nocli  auf  die  grosse  Zahl 
irischen  kostbareu  Teppichwerken  hingewiesen, 
leate  noch  in  dem  gazophylacium  hinter  St.  Peter 
und  in  verschiedenen  Sälen  des  Vaticans  auf- 
werden. Eine  grosse  Anzahl  dieser  Tapisserien, 
meist  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  äuge- 
nd die  sich  heute  noch  in  einem  ausgezeichnet 
istande  befinden,  erblickt  man  in  langen  Reihen 
n  Colonnaden  von  St.  Peter  bei  Gelegenheit  der 
chnams-Procession  aufgehängt'), 
he  Höhe  der  Entwicklung  in  technischer  Be- 
und  welcher  Figuren-  und  Farbenreichthum  in 
isartigen  Tapisserien  enthalten  ist,  wie  sie  nach 
)haerschen  Cartons  im  XVI.  Jahrhunderte  zu 
Qgefertigt  wurden,  ersieht  man  an  den  pracht- 
eppichwerken,  welche  heute  in  einer  besonderen 
des  Vaticans  den  Besuchern  Roms  zu  jeder  Zeit 
z)i  sind.  Dieselben  stellen  die  Hauptmomente  aua 
ben  und  dem  Leiden  der   allerseligsten   Jung- 


Die  Banner  und  Fahnen 

(lahara  et  vexilla). 

£irchenfahnen,  wie  sie  heute  bei  feierlichen 
men  Anwendung  finden,  wurden  erst  in  der 
Hälfte  des  Mittelalters  allgemeiner  kirchlich  in 
b  genommen,  und  entwickelten  sich  erst  in  den 
sten  Jahrhunderten  zu  einer  so  grossen  stoff- 
usdehnung,  wie  wir  sie  heute  zu  sehen  gewohnt 

Fahnen  waren  ursprünglich  nichts  anderes,    als 
riegerische  Feldzeichen.  Die  vexilla^)  der  Römer 
n  bekanntlich  aus  einer  hohen  Lanze  mit  breitem, 
stem   Ausläufer,    an   welcher   oben    ein   kleines 
^es    StUck    Tuch    vermittels    eines    Querstabes 
befestigt  war ;  auf  diesem  letzteren  waren  dann 
in  Haierei  oder  Stickerei   die  bekannten  An. 
hstaben  in  Majuskeln:  SPQR  (Senatum  Populua 
tanus)  zu  ersehen.  Die  erste  Anregung  zur  Fin- 
der Fahne  in  die   christliche  Kirche  gab  aller 
einlichkeit  nach  das  labarum  Kaisers  Constantin 
isen,  welches  er  auf  göttlichen  Befehl  anfertigen 
lem   Heere   glorreich   gegen    den    Nebenbuhler 


Maxentius  vorantragen  liess^).  Dasselbe  bestand»aus  einem 
langen  vergoldeten  Speer  mit  aufgesetztem  goldenem 
Kranz,  in  welchem  sich  das  bekannte  griechische  Mono- 
gramm des  Namens  Christus  befand;  an  die  Querstange 
war  ein  reichgewirktes  seidenes  Purpurtuch  angeheftet, 
in  dessen  Rande  man  die  Brustbilder  des  Kaisers  und 
seiner  Familie  erblickte.  Seit  dieser  Zeit  wurden  die 
Reichspaniere,  namentlich  der  griechischen  Kaiser,  stets 
in  dieser  Weise  hergestellt;  nur  wurde  es  Sitte,  statt 
der  Lanzenspitze  ein  Kreuz  anzubringen,  und  dafür  das 
Monogramm  des  heiligen  Namens  nebst  anderen  christ- 
lichen Symbolen  auf  das  Fahnentuch  zu  setzen. 

Diese  letztere  Einrichtung  mag  auch  wohl  der  Fahne 
ein  Recht  gegeben  haben,  bei  kirchlichen  Feierlichkeiten 
eine  hervorragende  Stelle  einzunehmen.  Dieses  labarum, 
welches  immer  an  erhabener  Stelle  prangte,  war  den 
Christen  ein  stetes  Mahnzeichen,  dass  sie  sich  fortwäh- 
.rend  noch  im  Lager  der  streitenden  Kirche  befänden, 
und  dass  ihr  ganzer  Lebenslauf  nur  ein  unausgesetzter 
Kampf  sein  müsse.  Darum  sehen  wir  in  den  ersten 
kirchlichen  Fahnen  auch  stets  das  Kreuz,  das  Sieges- 
zeichen des  Erlösers  und  der  Kampfesherold  der  Christen, 
als  Hauptsache  auftreten ').  Der  stoflTliche  Theil  dagegen 
blieb,  wie  auch  bei  den  römischen  Kriegsfähnchen,  meh- 
rere Jahrhunderte  hindurch  vollständig  Nebensache  und 
war  blosses  Ornament,  ja,  häufig  wurde  er  sogar  ganz 
bei  Seite  gelassen,  so  dass  statt  der  Fahne  nur  mehr 
eine  Krenzes-Standarte  blieb;  eine  Menge  von  Stellen 
aus  alten  Autoren  zeigen  ganz  offenbar,  dass  in  jener 
Zeit  vexillum  und  crux  sehr  oft  dasyselbe  bezeichneten. 
Die  geringe  Ausdehnung  des  stofflichen  Theiles  oder  des 
eigentlichen  vexillum  dauerte  ungefähr  bis  auf  die  Tage 
der  Karolinger.  Als  sich  ntlmlich  um  diese  Zeit  die  ersten 
Anfänge  einer  selbständigen  kirchlichen  Stickerei  auch 
im  Abendlande  entwickelten,  suchte  man  durch  diese 
höchst  willkommene  Kunst  die  vielen  stofflichen  Uten- 
silien der  Kirche  mit  Vorliebe  auszustatten.  So  ver- 
grösserte  man  allmählich  auch  das  Fahnentuch,  um  auf 
seiner  Fläche  Darstellungen  des  Herrn  oder  seiner  Hei- 
ligen in  Stickerei  anzubringen.  Auch  im  Norden  pflegte 
man  bereits  die  Kriegsbanner  mit  symbolischen  Dar- 
stellungen auszuzeichnen.  Als  nämlich  Hengist  und  Horsa 
im  Jahre  445  nach  Britannien  übersetzten,  trug  man 
denselben  ein  Banner  vorauf,  welches  mit  einem  weissen 
Pferde,   dem   heraldischen   Zeichen    der   Angelsachsen, 


'Barbier  de  Montault,  Canonicus  Yon  Anagni,  hat  diese 
Teppichwerke  Ton  St.  Peter  in  dem  XV.  Bande  der  An- 
Mogiquu  par  H.  Didron  aosfUhrlich  besprochen. 

1  Lezioologen  zufolge  ist  vexillum  als  DeminntiT  Ton 
>etrachten,  welches  letztere  eigentlich  für  veelum  steht; 
e  maxilla  von  mala. 


1)  jl^tf«e6tt  Vita  Con$tantinh  Hb-  d»  c.  6. 

2)  Crux  enim  est  vexillum  Chriiti  et  n^um  toiumphi  $ui,    sagt 
Dorandns,  Kation.  I,  6,  26. 
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geschniüclit  war^).  Ferner  wird  aus  den  Zeiten  des 
dänischen  Königs  Alfred  ein  ansgezeiehnetes  Banner 
erwähnt,  reßfan  genannt,  welches  einen  grossen  Raben 
in  Stickerei  zeigte  und  von  drei  dänischen  Schwestern 
ausgeführt  worden  war*). 

In  den  Zeiten  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  scheint 
sich  durch  eine  andere  Einrichtung  des  stofflichen  Theiles 
der  Fahne  ein  durchgreifender  äusserer  Unterschied 
zwischen  den  Kriegsbannem  der  Herzöge  and  Grafen 
und  den  mit  Heiligenfiguren  bestickten  kirchlichen  Fahnen 
allmählich  festgesetzt  zu  haben.  Jene  nämlich  wurden 
in  der  Weise  eingerichtet,  dass  das  Fahnentuch  nicht 
mehr  an  seiner  obern  Seite  an  einer  Stange  befestigt 
und  quer  über  den  Tragstab  gelegt  wurde,  sondern 
dasselbe  wurde  mit  einer  Längenseite  unmittelbar  an 
den  Schaft  befestigt,  so  dass  es  frei  im  Winde  flatterte 
und  leicht  um  den  Stab  aufgerollt  werden  konnte*  Daher 
wurde  das  Tuch  später  nicht  mehr  quadratisch,  sondern 
in  der  Regel  bedeutend  rechteckig  zugeschnitten,  so  dass 
oft  die  Länge  die  Breite  um  das  Doppelte  übertraf.  Die 
Kirche  dagegen  behielt  die  ursprüngliche,  wenn  auch 
vergrösserte  Form  des  römischen  labarum  bei,  und  ver- 
zierte dasselbe  mit  reichen  Stickereien  und  goldenen 
Fransen.  Dass  man  sich  dieses  Unterschiedes  in  der 
äusseren  Gestaltung  der  Fahnen  fttr  kirchliche  und  welt- 
liche Zwecke  klar  bewusst  war,  zeigt  auch  die  spätere 
Vorschrift  des  römischen  Rituale,  welche  sagt:  Praefe- 
ratur,  tibi  fuerit  cOHSuetudo,  vexillum  acicrU  imaginibus 
insignitum,  non  tarnen  factmn  müitari  seu  triangulari 
forma. 

Es  liegt  klar  zu  Tage,  dass  nicht  nur  die  Standarten 
der  verschiedenen  Heeres- Abtheilungen,  sondern  auch  die 
kirchlichen  Fahnen  in  ihrem  stofflichen  Theile  und  dessen 
Verzierung  eine  besondere  Entwicklung  durch  die  Ereuz- 
zttge  fanden.  Denn  nicht  nur  scharten  sich  hier  die 
Heerhaufen  der  einzelnen  Herzöge  und  Grafen  um  ihre 
Banner,  sondern  es  wurden  auch  von  Seiten  der  Geist- 
lichkeit Kirchenfahnen  vorauf  getragen  in  den  Streit 
gegen  die  Heiden  und  Ungläubigen.  Wie  klein  and  un- 
entwickelt noch  die  meisten  Kirchenfahnen  im  Beginne 
jener  Epoche  waren,  dürfte  sich  aus  jener  bekannten 
Darstellung  der  Kreuzabnahme  auf  den  Externsteinen  ent- 
nehmen lassen,  die  dem  Schlüsse  des  XL  oder  dem  An- 
fang des  XII.  Jahrhunderts  angehört').  Die  Siegesfahne 
nämlich,  welche   Gott   der   Vater   in  der  linken  Hand 


hält,  zeigt  an  einem  Schafte,  der  oben  mit  einem  griechi- 
schen Kreuze  geschmückt  ist,  ein  kleines  länglich-vier- 
eckiges Stück  Tuch,  das  auf  der  rechten  Seite  in  drei 
Zipfel  ausmündet. 

(Fortsetznng  folgt.) 


Ein   CMriosunu 

Es  war  zu  erwarten,  dass  zunächst  die  Literaten  und 
Feuilletonisten   über  die   berliner   Domprojecte  Gericht 
halten  würden  ^).  Nicht  minder  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass   diese  Herren   auf  dem  Kunstgebiete  vorzugsweise 
orientirt  sind,  zumal  da  Berlin,  Dank  der  dortigen  Aka- 
demie, eine  so  grosse  Anzahl  allerwärts  als  mustergültig 
anerkannter    Baudenkmale    —    das    Rathhaus    an   der 
Spitze  —  aufzuweisen  hat,  an   welchen  seine  Literaten 
ihren  Geschmack  bilden  können,  und  das  Dankenberg'sche 
„Institut  aus  Lehm,  Gyps  und  „ Masse ^  Alles  dutzend- 
weise producirt,  was  nur  irgend  dem  ,,  modernen  Auge" 
Befriedigung  zu  gewähren  vermag.  Diebisheran  erschie- 
nenen Feuilletons-Besprechungen  sind  denn  auch  durch- 
weg ganz  im  Geiste  dieses  Instituts  ausgefallen.    Den 
Vogel  aber  schiesst  unbestreitbar  ein  Herr  Alfred  Wolt- 
maxm   herunter,  welchen  die  National-Zeitung  zu   „ge- 
winnen^ das  Glück  gehabt  hat.    Wie  sehr  derselbe  anf 
der  Höhe  der  Gegenwart  thront,  gibt  schon  die  souveraine 
Miene  zu  erkennen,  mit  welcher  er  die  zu  seinen  Füssen 
sitzende  Gothik  abfertigt.    Sein,  dem  Einsender  di^scB 
so    eben   zu   Gesicht    gekommenes   Elaborat   lässt  sich 
u.  A.  in  folgender  Art  vernehmen:    „Ein  grosser  Theil 
des  Publicums  empfängt  durch  keine  andere  Architektur 
grössere  Anregung  der  Phantasie,  als  durch  die  Gothik, 
hält   Gx)thisch  fttr   gleichbedeutend    mit  Kirchlich    und 
Christlich,  womöglich  sogar  mit  Dedtsch,  denn  auch  das 
ist  Parteisache,  die  alte  Fabel  vom  deutschen  Ursprung 
und  Wesen  der  Gothik  zu  wiederholen,  und,   wie  klar 
auch    in    historischer    Hinsicht    das    Gegentheil    nach- 
gewiesen, wie  deutlich  die  Nichtigkeit  dieses  Märchens 
dargelegt  ist,  die  Apostel  jener  Ansicht   kommen   doch 
immer  vrieder  auf  ihr  erstes  Wort  zurück,  mag  noch  so 


1)  Bed,  Bist,  tccl.  gent.  Anglor.j  lib,  111,  cap,  11. 

2)  Asser.^  de  Aelfredi  Behm  ge$ti$  (ap,   OuUm,  CmuImi,  Äng- 
licüj  Normanniea,  ete,  Frtme<ifurH  MDOIII,  in  fol  pag.  lO^Un^ö). 

SJ  V^}.  die  £:KtaTD8toine  Ton  Dr.  Giefen.    Paderborn,  1867. 


1)  Die  Ziuammensetzang  der  Jury,  in  welcher  sich  nnr  ein  ein- 
ziger sogenannter  Gothiker  befindet,  berechtigt  diejenigen  Conoonen- 
ten  zu  den  tchöuBten  Hoffnungen,  welche  in  der  Antike,  dem  Byzan- 
tinischen, dem  Neu-Italienischen,  dem  Rococo,  oder  in  dem  eigenen 
Gehirne  die  Elemente  zu  einem  wahrhaft  zeitgemKssen  und  zugleich 
echt  vaterlftndischen  Stile  gefunden  zu  haben  glauben. 
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en    gegenüber   Vernanft   gesprochen    haben.  ^ 

blosse  Gonstmetion  dieses  Satzes  thnt^  wie  die 
m  Machwerkes,   zur  Genüge    dar,    dass  Herr 

sich  vom  Geiste  der  Gothik  nicht  hat  inficiren 
>  möglich  noch  evidenter  aber  ergibt  sich  dies 
m  Inhalt.  Ohne  von  demjenigen,  was  die 
ichreiben  und  sagen,  Notiz  zu  nehmen,  lässt 
ohl  von  irgend  einem  anderen  Fenilletonisten, 
len  aufbinden,  dieselben  leiteten  die  Gothik, 
rsprung  und  Wesen"  nach,  von  irgend  einem 
me  des  vormaligen  deutschen  Bundesgebietes 

sagt  ihm  vielleicht  seine  „Vernunft",  dass  die 
md  die  Normannen  in  deren  Gebieten  nach- 
r    und  bekannter  Maassen  zuerst   die  Gothik 

keine  Germanen  gewesen  seien? 

Ein  Apostel  der  Gothik. 


Seit  dem  Mittelalter  bis  in  die  Renaissance  be- 
;olne  Städte  gleichsam  Monopole  auf  Ausübung  be- 
hnen  eigenthümllch  zustehender  Kunstgewerke.  So 
es  seit  alter  Zeit  als  gefeierter  Sitz  für  Herstelluug 
Schmelz-  und  Emailwerke;  Arras  erfreute  sich 
ganze  Abendland  eines  wohlverdienten  Eufes  fUr  An- 
ostbarer  figuraler  Haute-lisses,  gleich  wie  Tournay 
dennes  für  Herstellung  von  Teppichwerken,  Spitzen 
es.  TVas  ferner  Genua  anf  dem  Gebiete  der  Sammt- 
leistete,  das  bot  Mailand  und  Florenz  für  Herstellung 
igurirtem  Seidengewebe  auf.  Augsburg  endlich  galt 
iapelplatz  für  Anfertigung  von  kostbaren  getriebenen 

Silber-Arbeiten,  gleichwie  Venedig  für  filigranirte 
lirte*  Silberarbeiten  einen  guten  Klang  hatte. 
mst-Industrie  hat  in  neuester  Zeit  vielfach  ihre  alten 
lert.  Augsburg  hat  aufgehört,  seinen  Vorrang  in  An- 
on  Meisterwerken  in  getriebener  und  ciselirter  Arbeit 
ten,    gleichwie   auch  in   Dinant    und  Maestricht  der 

in  grösserem  Umfange  zur  Seltenheit  geworden  ist. 

Städte   sind   mit  ihrer  erst   in  neuester  Zeit  auf- 

und   entwickelten  Kunst-Industrie  an   die  Stelle  der 

Monopolisten  getreten,  und  suchen  durch  Fleiss  und 

den   gewonnenen  Ruf  zu   erweitem  und   die   Con- 

iorer  Städte  durch  Tüchtigkeit  und  Gediegenheit  der 

zu  überbieten. 

i,  um  von  Aachen  zu  sprechen,  in  letzten  Jahren 
zweige  hier  in  gant  besonderer  Weise  heimisch  ge- 
1  haben  sich  zu  einer  früher  nie  geahnten  Blüthe  zu 
begonnen:  wir  meinen  die  kirchUche  Stickkunst  und 
imiedekunst.  An  anderer  Stelle  ist  mehrfach  darauf 
i  worden,  dass  die  Wiederbelebung  der  höhern  Stick- 
>nders  für   liturgische  Zwecke  vom  Mutterhause  der 


Schwestern  vom  armen  Kinde  Jesu  in  Aachen  bereits  vor  Jaliron 
ihren  Anfang  genommen  und  dass  in  letzten  Zeiten  in  unserer 
Mitte  Meisterwerke  in  Bilder-  und  Plattstich  für  eine  grosse 
Zahl  von  Kirchen  des  In-  und  Auslandes  angefertigt  worden 
sind,  die  auch  noch  in  späten  Jahren  den  Ruf  Aachens  für 
Herstellung  von  Meisterwerken  der  Nadelmalerei  dauernd  be- 
gründen werden. 

Gleichwie  eine  einzelne  Kunsttechj^ik  sich  nicht  vereinzelt 
entwickelt,  ohne  auch  das  Aufblühen  verwandter  Kunstzweige 
hervorzurufen;  so  ist  neben  der  Stickerei  in  letzten  Jahren  in 
hiesiger  Stadt  ein  reger  Wetteifer  auch  auf  dem  Gebiete  kirch- 
licher und  profaner  Kleinkunst  entstanden,  welcher,  nach  rich- 
tigen Principien  geführt  und  geleitet,  zu  den  schönsten  HoiT- 
nungen  für  die  nächste  Zukunft  berechtigt. 

Neben  den  verschiedenen  Kunstgewerken  für  Herstellung 
von  figuralen  und  omamentalen  Sculpturen  in  Holz  und  Stein 
hat  sich  hierorts  besonders,  Dank  den  wackeren  Bestrebungen 
hiesiger  Meister,  die  ehemals  so  hoch  gefeierte  ars  fabrüis  in 
den  letzten  Jahrzehenden  der  Art  entwickelt,  dass  man  die 
nicht  zu  kühne  Behauptung  aufstellen  kann :  die  hiesigen  Meister 
haben  auf  dem  Gebiete  des  Goldschmiedegewerkes  im  Bereiche 
von  gravirten,  ciselirten,  getriebenen  und  emaülirten  Arbeiten 
jenen  Ruf  in  Deutschland  und  in  den  Nachbarländern  sich 
wieder  erworben,  den  im  Mittelalter  für  kirchlich  metallische 
Kunstarbeiten  schwäbische  Städte,  vor  allen  aber  Augsburg, 
Nürnberg  und  Ulm  mit  Ehren  in  Anspruch  nahmen. 

Als  mehrjähriger  Berichterstatter  für  das,  was  auf  dem 
Gebiete  der  Nadelmalerei,  Sculptur  und  Goldschmiedekunst  in 
hiesiger  Stadt  Meisterhaftes  und  Gediegenes  angefertigt  wird, 
haben  wir  es  nicht  versäumt,  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Leistungen 
des  Mutterhauses  der  Schwestern  vom  armen  Kinde  Jesu,  dess- 
gleichen  auf  die  Arbeiten  der  hiesigen  Goldschmiede  hinzuweisen. 
Der  vorliegende  Bericht  hat  den  Zweck,  auf  die  Schöpfungen 
eines  Meisters  aufmerksam  zu  machen,  der  in  neuester  Zeit 
ausschliesshch  mit  Ausführung  von  grösseren,  kirchlichen  Auf- 
trägen beschäftigt  war,  und  dem  es  gelungen  ist,  durch  Aus- 
bildung jüngerer  Kräfte  gleichsam  eine  Schule  fQr  Anfertigung 
von  religiösen  und  profuien  Werken  der  Goldschmiedekunst  in 
hiesiger  Stadt  heranzubilden. 

Ausser  fünf  grössern  Monstranzen,  ausgeführt  in  gothischem 
Stile,  die  Meister  Vasters  für  verschiedene  rheinische  Kirchen 
im  Laufe  des  Jahres  1868  anfertigte,  sei  hier  auf  eine  beson- 
ders prachtvolle  Monstranz  hingewiesen,  die  in  jüngsten  Zeiten 
unter  Leitung  und  nach  den  Angaben  Sr.  Ezc.  des  General- 
Directors  der  königl.  Museen,  des  Wirkl.  Geh.-Rathes  v.  Olfers, 
für  die  Michaeükirche  in  vollendeter  Technik  hergestellt  worden 
ist.  Dieses,  wie  die  latemische,  in  Email  abgefasste  Inschrift  es 
rühmt,  von  einem  unbekannten  Wohltbäter  der  kürzlich  neu 
erbauten  Michaelikirche  in  Berhn  gewidmete  Geschenk  ist  hin- 
sichtlich seiner  ornamentalen  Einzelheiten  äusserst  reich  in  den 
Formen  des  entwickelten  romanischen  Stiles  durchgeführt,  ob- 
schon  die  Composition  im  Ganzen  und  Grossen  sich  an  die  so- 
genannten Sonnen-Monstranzen  des  XVII.  Jahrhunderts  anschliesst. 

Da  Vorbilder  aus  der  romanischen  Kunstepoche  bei  Her- 
stellung von  Monstranzen  fast  gänzlich  fehlen,  so  hat  der 
Künstler,  sich  an  den  gegebenen  Entwurf  streng  anschliessend, 
es  doch  verstanden,  in  der  Detail-Durchführung  jene  zierlichen 
Formen  in  der  strengen  Stilistik  der  Goldschmiedekunst  des 
XII.  Jahrhunderts  zu  handhaben,  wie  sie  in  reichster  Ent- 
wicklung   an   dem  Reliquieusßhtwv.  l.^xV'e»  ^ra  ^x^'^rä^  ^^^  "«^ 


dem    kostbaren   Muttergottesschrein   im    hiesig:en  Münster    vor- 
kommen. 

Diese  neueste  Leistung   des   eben  gredachten  Kdnstlers  hat, 
wie  wir  hOren,   auch  in  Berlin   bei  Gelegenheit    einer  Ausstel- 
lung,   besonders   hinsichtlich   ihrer  trefTUchen   technischen  Aus- 
\     fllhrung  den  Beifall  competenter  Kenner  gefunden. 
'.  Aus    der  Werkstätte    desselben   Meisters    sind   ferner   jene 

7  romanischen  Altarleucht^  hervorgegangen,  die  jüngst  im  Aller- 
höchsten Auftrage  Ihrer  M^.  der  KOnigin  Augusta  ftlr  die 
Capelle  der  Wartburg  in  Bestellung  gegeben  norden  sind. 
Diese  Leuchter,  Tollendete  Meisterwerke  der  Ciselirung  und  des 
Qusses,  haben  eine  ungefähre  Höhe  von  22  Zoll  und  sind  streng 
den  scIiOnsten  Original-Leuchtern  nachgebildet,  wie  sie  in  reicher 
Auswalil  auf  der  letzten  internationalen  Ausstellung  zu  Mecheln 
ersichtlich  waren.  Obschon  im  XII.  Jahrhundert  vor  allen  an- 
deren liturgischen  Geräthen  sich  besonders  die  Altarleuchter  zu 
hober  Vollendung  der  Formen  entwickelt  haben,  so  muss  doch 
hinsichtlich  der  von  Beinhold  Vasters  vollendeten  Lichtträger 
hervorgeh ol>en  werden,  dass  dieselben,  sowohl  hinsichtlich  ihrer 
sehr  gelungenen  Composition,  als  auch  rflcksichtlich  der  gefEUigen 
Dimension  und  der  vollendeten  technischen  Ansfllhning  mit  den 
mustergültigsten  Cereostaten  des  Hittelalters  kOhn  in  Vergleich 
gesetzt  werden  können. 

In  demselben  Stile  und  in  den  verwandten  Formen  aus  dem 
Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderts,  unwiderleglich  der  Blüthezeit 
kirchlicher  Ooldscbmiedekunst,  ist  auch  jenes  prachtvolle  Paci- 
ficale  in  diesen  Tagen  von  Goldschmied  Västers  ausgeführt  wor- 
den, das  von  den  Bischöfen  von  Ermeland  und  Cnim,  so  wie 
von  den  Mitgliedern  der  Domcapitel  dieser  beiden  DiGcesen  dem 
hochverdienten  Ober-Präsidenten  Eichmann,  b«  seinem  kürzlich 
erfolgten  Austritt  ans  seinem  Amte,  als  Ehrengeschenk  über- 
reicht worden  ist.  Dieses  vortreffliche,  in  delicstester  Technik 
auegeführte  Vorsatzkrenz  hat,  aus  vergoldetem  Silber  bestehend, 
eine  Höhe  von  12  Zoll  rhein.,  und  ist  von  der  geübten  Hand 
des  Architekten  Hugo  Schneider  im  Hinblick  auf  die  schönsten 
Patnficalien  des  XII.  Jahrhunderts  entworfen  worden.  Dasselbe 
ruht  anf  viwtheil^em  Fnss,  dessen  Flächen  mit  dem  trefflich 
darchgefhhrten,  conventioneilen  Pflanzenwerk  des  spätromanischen 
Stiles  belebt  sind.  Dieser  viertbeilige  Fuss,  der  auf  kleinen 
Ständern,  in  Form  von  phantastischen  T hiergestalten  ruht,  wird 
durch  einen  viertheiligen  Knauf  bekrOnt,  der,  mit  gefassten  Edel- 
steinen verziert,  auf  seinem  oberen  Theüe  ein  romanisches 
Pflanzenwerk  hervortreten  lässt,  aus  welchem  sich  der  untere 
Balken  des  lateinischen  Kreuzes  erhebt.  Die  Figur  des  Gekreu- 
zigten steht  nach  alttraditioneller  Weise  gleichsam  in  segnender 
Stellnng  anf  emem  Suppedanenm.  Die  KOrpertheile  des  Gekren- 
ugten  sind  in  gegossenem  und  meisterhaft  ciselirtem  Silber 
gearbeitet,  wohmgegen  das  trefflich  stilieirte  SchQrztnch,  so  wie 
die  Haare  vergoldet  sind.  Die  vier  Ecken  der  Kreuzbalken  sind 
durch  eine  reiches  ä  Jour  durchbrochenes  Ornament  in  zier- 
lichen romanischen  Formen  zu  einemp  breiten  Nimbus  entwickelt. 
Auch  die  drei  oberen  Krenzbalken  münden  in  Weise  älterer 
Pacificalkrenze  in  Belief  gearbeitetes  Pflanzenwerk  aus,  wodurch 
dem  Paciflcale  eine  reiche  ideale  Auf^sung  und  Durchführung 
g^eben  wird. 

Rechnet  man  zu  den  vielen  äselirten,  eingravirten  und  firei- 
geschnittenen   Ornamenten   die  passend  angebrachten  Edelsteine 


ohne  Schleifung,  femer  die  stilstrenge  nnd  doch  anatomisch 
richtig  durchgeführte  Figur  des  Gekreuzigten:  so  mnss  mau 
eingestehen,  dass  das  eben  gedachte  PaciGcale  jenen  Meister- 
werken der  Goldsctuniedekunat  beigezählt  werden  kann,  wie  sie 
in  dieser  Vollendung  der  Technik  nur  in  den  Kirch enschätz er 
zu  Aachen,  Essen  und  Hildesheim  angetroffen  werden. 

In  Weise  älterer,  Widmungs-Inschriften  hat  der  oft  gedaclit« 
Meister  auf  der  hinteren  Seite  des  Kreuzes  in  spä^romanisclier 
Majuskeln  die  Dedication  so  eingravirt,  dass  sie,  in  fortlaufen- 
den Eeihen  untereinander  geordnet,  die  ganze  Fläche  der KGck- 
seite  ausiullt. 

Die'  Inschrift  lautet  wie  folgt: 

Viro  illustriasitiio 

j>raef.  prov.  prussiae 

Francisco  Auguato   Eichmann 

vustitiae  amore  et  pielatiB  in  deum 

aagendae  atudio  inaigni 

de  pace  inter  ecclesiam  remgue  publicam 

optime  mento 

grati  animi  profitendi  cauana 

dedicaverunt 

episcopi  et  capitula  dioec.    IVarmien.  et  Culmen. 

A.  D.  MDCCCLXVni. 
Es  würde  die  Gränzen  dieser  kurzge&ssten  MittheilungAI>*^ 
schreiten,  wenn  wir  m  langer  Bethe  jene  muBtergültig  buk- 
geführten  Kirchenge^se  der  verschiedensten  Art  an^hien 
wollten,  die  in  diesem  Jahre  für  in-  und  ausländische  Bestell- 
geber aus  der  Werkstätte  von  Beinhöld  Vasters  hervorgmgea; 
es  sei  gestattet,  nur  noch  in  wenigen  Worten  auf  einen  Fest- 
tagskelch  hinzuweisen,  der  nach  einer  gelungenen  CompontiiHi 
des  k.  k.  Ober-Banrathes  Prof.  Priedr.  Schmidt,  hier  meiit«^ 
haft  angefertigt  worden  ist.  Anf  dem  Fusse  dieses  Kelches,  dn 
sich  als  sechsblattrige  Böse  gestaltet,  befinden  sich  die  Halb- 
bilder  der  vier  Evangelisten  nebst  dem  BrustbOde  der  sllv 
seligsten  Jungfran  nnd  die  Darstellung  der  TriniUt.  Die  Übri- 
gen Flächen  des  Pusses  sind  mit  sTmbolischem  Lanbwerk  ii 
vielfarbigem  Schmelz  mh  reichste  ausgestattet.  Dasselbe  imm 
translucide  findet  sich  auch  an  dem  Ständer  des  Kelchee  u- 
gebracht,  wohingegen  der  Knauf  und  der  üntertheti  der  Kopp* 
mit  freigetriebeuen  und  ciselirten  Ornamenten  .^genehm  be- 
lebt sind. 

Dieser  Prachtkelch  wnrde  von  der  katholischen  Gemnnd« 
in  Elbing  in  Auftrag  gegeben  und  kürzlich  dem  dortigen  PftiW 
bei  Gelegenheit  seines  25j3hrigen  Jnbiläuras  als  VotivgeBehsnt 
übergeben.  Dr.   Fr,   Bock. 


9ciRtrltiig. 

Alle  auf  das  Organ  beKÖgUoben  Briefe  und  Sondusgen 
möge  man  an  den  Bsdaotenr  und  Herauageber  de«  Orgai''' 
Harm  Dr.  van  Xndert,  K51n  (Apoatelnkloat«r  SB)  adM** 
Biren. 


VeraatwortUcbtr  JtedacUBT',  J.  v>n  Bnlwt. 
Pmcker; 


DoMant-Scfauifearg'Baha  BncbbaudlitDg  ii 
Kein. 


«r.  7.  -  fiBlB,  1.  3t)iril  1869.  -  111. 3a|)tj. 


AboBDRiieiitipnu  haHiJUirUgli 
d.  d.  Baehhuidtl  I'A  Tblr, 

1  Thir.  W/,  S(T. 


iBhAlt«  DiB  berOhmtBiten  Heiligen  in  dar  bildendeii  KnnsL  Ton  B.  EakI  in  Hünoban.  V.  Der  beil.  gebutüou.  —  Die  F 
IniigeD  dei  QeTmuiijchen  Matenm*.  —  AnllMlicli  der  ThÜr  zu  Zülpich.  —  Hocbkrani  und  PolfkandeU  ta  FramraUetheim.  —  Dia  B 
Ukd  F4biieii.  —  Beaprechnng«ti  etc.:  Weiel.    Die  humonikale  Brmbolik  des  Allerthama. 


Sie  fcertlwtcstci  Hciligca  la  der  kiMeadea  Kwut 

Ton  I.  Eck]  in  Hflneben. 
T.    Der  helUB»  8elHM«lMiiu. 

Legende. 

Die  0«8ohichte  des  b.  Sebastian  ist  sebr  scbOn  and 
alt,  imd  bat  anch  das  Verdienst,  io  den  baaptaäcblichBten 
Bagebenheiten  besser'  bestätigt  und  mit  tiogtaublichen 
ind  erdichteten  Dingen  weniger  vermischt  za  sein,  als 
die  meisten  der  alten  Legenden. 

Er  war  zn  Narbonne  in  Oalüen  gebürtig  und  der 
Sohn  Tornehmer  Eltern,  welche  im  Beiehe  hohe  Stellen 
bekleidet  hatten.  Er  selbst  war  schon  im  frflhen  Lebens- 
alter xnm  Oberbefehlshaber  einer  Compagnie  der  Leibwache 
desKaisers  Diodetian  befördert  worden,  so  dass  er  stets  in 
der  Nabe  des  Kaisers  war  und  sich  dessen  besonderer 
GnBSt  erfreate.  Za  dieser  Zeit  bekaonte  er  sich  heimlich 
inm  Chriftentbnm,  aber  sein  Glanbe  vermehrte  seine 
Treue  gegen  seine  Vorgesetzten  nur  noch  mehr  und 
machte,  dass  er  seinen  Pflichten  nur  noch  getreulieber 
oachkam,  und  dass  er  milder  nnd  barmherziger  wnrde, 
während  die  Gnnst,  deren  er  sich  von  Seiten  seines 
Fflreten  erfVeate,  nnd  seine  Beliebtheit  bei  den  Truppen 
ihn  in  den  Stand  setzte,  diejenigen,  welche  um  Christi 
willen  verfolgt  wurden,  zn  beschützen  uud  viele  zur 
Wahrheit  zu  bekehren.  Er  that  solches  zwar  nur  in 
der  Verborgenheit,  aber  sein  Eifer  flösste  seinen  Freunden 
doch  gerechte  Besorgniss  ein;  sie  ermahnten  ihn  daher 
XU  grosserer  Vorsicht  nnd  baten  Ihn,  der  obschwebenden 
Gefahr  eingedenk  zn  sein;  er  aber  erwiderte  Ihnen: 
.Soll  nnd  darf  der  Krieger  vor  einer  Gefahr  sich  scheuen? 


setzt  er  sein  Leben  ftlr  den  Kaiser   ans,   warnm  sollte 
er  es  ftlr  Gott  nieht  thun?* 

Unter  seinen  Freunden  befanden  sich  zwei  junge 
Männer  von  vornehmer  Herkanft,  welche,  wie  er  seihet, 
Soldaten  waren;  sie  hiessen  Marcos  und  Harcetlinns. 
Nachdem  sie  tlberftthrt  worden,  dass  sie  Christen  waren, 
wurden  sie  zur  Folter  vemrtheilt,  welche  sie  mit  uner- 
schutterliober  Standhafligkeit  anshielten,  nnd  wurden 
hierauf  zum  Tode  geführt;  aber  ihre  bejahrten  Eltern 
warfen  sich  ihnen  in  den  Weg,  nnd  ihre  Gattinnen  and 
Kinder  sammelten  sich  um  sie,  indem  sie  dieselben  unter 
Thränen  nnd  Bitten  anflehten,  zu  widerrufen  und  sieb 
zn  reiten,  nnd  wenn  es  auch  nur  um  derjenigen  willen 
wäre,  welche  sie  liebten  und  sie  nicht  überleben  kOnnteo. 
Die  zwei  jnngen  Helden,  welche  die  Torturen  ohne  Beben 
erlitten,  fingen  an,  zn  erkalten  und  zn  zittern;  aber  in 
diesem  entscheidenden  Momente  stürzte  der  h.  Sebastian, 
ohne  Rücksicht  auf  seine  eigene  Bettung,  hervor  und 
ermunterte  sie  durch  seine  Ermahnungen,  lieber  zu  sterben 
als  ihren  Erlöser  zu  verläugnen.  Und  die  Macht  seiner 
Beredsamkeit  war  so  gross,  dass  seine  Freunde  nicht 
nur  in  ihrem  Glauben  gestärkt  und  befestigt,  sondern 
auch  alle  Anwesenden  bekehrt  wurden.  Die  Familie  der 
Verurtheilten,  die  Wachen  und  der  Bichter  selbst  gaben 
der  unwiderstehlichen  Gewalt  seiner  BeweisgrUnde  nach 
und  liessen  sich  taufen.  Marens  nnd  Marcellinus  waren 
fllr  diesea  Mal  gerettet;  aber  einige  Jahre  später  wurden 
sie  mit  der  ganzen  cbristlichen  Gemeinde  angegeben  und 
hingerichtet;  sie  starben  mitsammen,  indem  sie  mit  lauter 
i  Stimme  sangen:  „Seht,  Brüder,  was  es  Grosses  nnd 
I  Scbtines  ist,  wenn  Brüder  in  Freundschaft  beisammen 
'  wohnen* ;    nnd  die  übrigen  Bekehrten  wurden  zn  grau- 


'  . 


'    u 


Samen  Todesarten  verartheilt.  Endlich  kam  die  Reihe  an 
den  heiligen  Sebastian.  Aber  zuvor  schickte  der  Kaiser, 
der  ihn  liebte,  nach  ihm  und  machte  ihm  Vorstellungen, 
indem  er  zu  ihm  sagte:  „Habe  ich  dich  nicht  stets  mehr 
geehrt,  als  alle  meine  übrigen  OfGciere?  Warum  bist 
du  meinen  Anordnungen  nicht  nachgekommen  und  hast 
meine  Qötter  beleidigt?*'  worauf  der  h.  Sebastian  mit 
gleicher  Sanftmuth  und  Seelenstärke  erwiderte:  „0,  CSsar, 
ich  habe  stets  für  dein  Wohlergehen  gebetet  und  dir 
stets  treu  gedient;  aber  was  die  Götter  betrifft,  deren 
Anbetung  du  von  mir  forderst,  so  muss  ich  dir  erklären, 
dass  sie  Teufel  oder  höchstens  Götzen  von  Holz  und 
Stein  sind^. 

Da  befahl  Diocletian,  dass  Sebastian  an  einen  Pfahl 
gebunden  und  mit  Pfeilen  erschossen,  und  Übrigens  an 
den  Pfahl  geschrieben  und  den  Truppen  verkündet  wer- 
den sollte,  dass  er  lediglich  desshalb  hingerichtet  wor- 
den sei,  weil  er  sich  zum  Christenthum  bekannt  habe. 
Und  nachdem  Sebastian  mit  vielen  Pfeilen  durchbohrt 
worden,  Hessen  die  Bogenschützen  ihn  fOr  todt  liegen. 
Aber  mitten  in  der  Nacht  kam  Irene,  die  Witwe  eines 
seiner  gemarterten  Freunde,  mit  ihren  Dienern,  um  den 
Leichnam  fortzuschaffen  und  ehrenhaft  begraben  zu 
lassen;  und  da  fand  sich,  dass  keiner  der  Pfeile  ihn 
tödlich  verletzt  habe  und  dass  er  noch  athmete.  So 
brachten  sie  ihn  nach  ihrem  Hause  und  seine  Wunden 
heilten  wieder,  und  die  fromme  Witwe  wartete  ihn  Tag 
und  Nacht,  bis  er  vollkommen  wieder  hergestellt  war. 

Als  seine  Freunde  sich  um  ihn  versammelten,  riethen 
sie  ihm,  von  Rom  zu  entfliehen,  da  sie  wohl  wussten, 
dass  er,  wenn  er  einmal  entdeckt  werden  würde,  keine 
Gnade  mehr  zu  erwarten  hätte.  Aber  der  h.  Sebastian 
verläugnete  den  Huth,  der  ihn  früher  beseelte,  auch 
jetzt  —  in  seinem  zweiten  Leben  —  nicht;  er  gehörte 
nicht  zu  den  duldungsseligen  Naturen,  die  dem  Bewusst- 
sein  des  erlittenen  Unrechts  keinen  Ausdruck  geben, 
sondern  nur  in  der  schweigenden  Hingebung  in  die  Will- 
kür ein  Verdienst  und  eine  Tugend  sehen:  er  gehörte 
zu  den  kräftigen  und  starken  Seelen,  die  sich  kühn 
gegen  das  Unrecht  erheben,  nicht  weil  es  ihnen  Leid 
und  Weh  verursacht,  sondern  —  weil  es  eben  Un- 
recht ist.  Er  fUhlte,  dass  es  nicht  mehr  an  der  Zeit 
sei,  sich  zu  verstecken,  sondern  dass  er  vielmehr  kühn 
und  öffentlich  für  den  Glauben,  zu  welchem  er  sich  be- 
kannte, einstehen  müsste;  und  er  ging  nach  dem  Palaste 
and  stellte  sich  vor  das  Thor  und  an  die  Stufen,  auf 
denen  der  Kaiser,  wie  er  wusste,  herabkommen  musste, 
wenn  er  sich  auf  das  Capitolium  begeben  wollte;  und 
er  erhob  seine  Stimme  und  nahm  sich  derjenigen  an, 
fve/cAe  freien   des  cbristUcheu  GJaubens  leiden  sollten. 


indem  er  dem  Kaiser  seine  Unduldsamkeit  und  Grausamkeit 
vorwarf.    Das  wunderbare  Erscheinen  des  Todtgeglaub- 
ten   machte  auf  den  Herrscher   im   ersten  Augenblicke 
einen  heftigen  Eindruck,    der   sich  jedoch  bald  wieder 
verlor;   es  bewährte  sich  in  der  That,  was  der  Heiland 
im  Gleichniss  gesprochen:  „Und  wenn  Jemand  von  den 
Todten  zu  ihnen  käme,  so  glaubten  sie  ihm  nicht".  Der 
Kaiser   blickte  ihn   erstaunt  an   und  sprach:    „Bist  du. 
nicht  Sebastian?"     Und  er  erwiderte:    „Ja,  ich  bin  Se- 
bastian, den  Gott  aus  deinen  Händen  befreit  hat,  auf  das» 
ich  für  den  Glauben  Jesu  Christi  Zeugniss   geben  und. 
mich  auch  um  seine  Diener  annehmen  könnte".  Da  liess^ 
ihn  Diocletian  in  seiner  Wuth  nach  dem  Circus  abfüh- 
ren und  befahl,  dass  man  ihn  mit  Keulen  todtuchlagem. 
sollte;   und  damit  sein  Leichnam,  seinen  Freunden  fttir 
immer  verborgen  bliebe,   ward  derselbe  in  die  Cloac€^ 
maanma  geworfen.   Aber  diese  Vorsichts-Maassregel  war* 
vergeblich:  denn  eine  christliche  Frau,  Namens  Lucina^ 
fand  Mittel,  den  Leichnam  des  Heiligen  zu  erhalten  nncL 
beerdigte  ihn  heimlich  in  den  Katakomben  zu  den  Füssen 
des  hh.  Petrus  und  Paulus. 

Wahrscheinlich  wurde  der  h.  Sebastian  wegen  der 
Ideenverbindung  der  Pfeile  mit  seiner  Geschichte  seit 
den  ältesten  Zeiten  des  Christenthums  als  der  Schutz- 
patron wider  die  Pest  betrachtet,  denn  die  Pfeile  sind 
von  jeher  als  das  Sinnbild  der  Pest  betrachtet  worden. 
Apollo  war  die  Gottheit,  welche  mit  der  Pest  heim- 
suchte, und  desshalb  wurde  er  mit  Gebeten  und  Opfern 
wider  dieselbe  angerufen;  und  der  h.  Sebastian  ist  der 
Nachfolger  ApoUo's  in  dieser  Eigenschaft  geworden;  in 
dieser  Eigenschaft  sind  ihm  zahlreiche  Kirchen  geweiht 
worden,  denn  nach  den  legendenmässigen  Traditionen 
gibt  es  kaum  irgend  eine  Stadt  in  Europa,  welche  nicht 
durch  die  Fürbitte  des  h.  Sebastian  von  der  Pest  befreit 
worden  wäre. 

Die  Kirche  des  h.  Sebastian,  die  zu  Rom  über  jenem 
Theile  der  Katakomben  erbaut  ist,  welcher  der  Fried- 
hof des  h.  Callixtus  heisst,  ist  eine  der  „sieben  Basiliken 
Boms"  und  steht  ungefähr  eine  Stunde  von  der  Stadt 
entfernt,  auf  der  Via  Appia,  ausserhalb  des  St.  Sebastian- 
thores.  Alle  Spuren  der  alten  Kirche  sind  verschwundeui 
da  sie  im  Jahre  1611  umgebaut  worden  ist.  Unter  dem 
Hochaltar  befindet  sich  die  liegende  Statue  des  Heiligen* 
Die  fast  kolossale  Gestalt  liegt  als  todt  da,  indem  das 
Haupt  auf  seinem  Helme  und  auf  seiner  Büstung  ruht. 
Dieselbe  ist  offenbar  nach  der  Natur  modellirt,  und 
gehört  vielleicht  zu  den  schönsten  Schöpfungen  Ber- 
nini's;  die  Ausführung  wurde  einem  seiner  Schüler 
anvertraut 
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Eanst 
I.    AAdachtsbtlder. 

t.  Aeltere  AndtchtsbiMen 

Die  älteste,  wenn  auch  nicht  die  schönste  Dar- 
itellang  des  h.  Sebastian,  die  za  Rom  existirt,  ist  ein 
lehr  altes  Mosaikbild,  welches  in  der  Kirche 
>.  Pietro-inVincoli  aufbewahrt  wird  und  im  Jahre  683 
i.  Chr.  ausgeführt  worden  sein  soll.  Nichts  kann  der 
teueren  Vorstellung  von  dem  Anblick  und  dem  Charak- 
er  dieses  Lieblingsheiligen  unähnlicher  sein,  als  diese. 
Metelbe  stellt  ihn  als  einen  gebarteten  Krieger  in 
ömisohem  Gewände,  den  Harnisch  tragend  und  mit 
lern  langen  Gewände  oder  der  Toga  darüber  dar;  in 
einer  Hand  trägt  er  etwas,  das  einer  Martjrrerkrone 
;leichsieht.  Auf  einer  Marmortafel,  auf  einer  Seite 
.es  Bildes,  befindet  sich  die  eine  Inschrift  in  latei- 
iischer  Sprache,  welche  in  deutscher  Uebersetzung  also 
GLUtet: 

„Dem  h.  Sebastian,  Märtyrer,  Vertreiber  der  Pest, 
m  Jahre  des  Heils  680  wurde  die  Stadt  Rom  durch 
ine  schreckliche  Pest  verwüstet.  Dieselbe  dauerte  volle 
jrei  Monate,  nämlich  im  Juli,  August  und  September. 
-  Die  Menge  der  Todten  war  so  gross,  dass  Eltern 
nd  Kinder,  Männer  und  Weiber,  und  Brüder  und 
lehwestem  auf  derselben  Bahre  nach  den  Begräbniss- 
lätzen hinausgetragen  wurden,  welche,  nachdem  sie 
berall  mit  Leichen  erfüllt  waren,  kaum  mehr  ausreich* 
SIL  Ueberdies  wurde  Roms  Bevölkerung  durch  nächt- 
che  Wunder  beunruhigt;  denn  zwei  Engel,  ein  guter 
nd  ein  schlimmer,  gingen  durch  die  Stadt,  von  denen 
er  letztere  eine  Ruthe  in  der  Hand  trug,  und  so  oft 
r  mit  derselben  an  die  Thüren  schlug,  so  viele  Menschen 
tarben  in  jenen  Häusern.  Die  Krankheit  dauerte  lang, 
is  einem  heiligen  Manne  verkündet  ward,  dass  das 
rnglttck  ein  Ende  nehmen  würde,  wenn  in  der  Kirche 
es  h.  Petrus  ad  VinctUa  dem  h.  Märtyrer  Sebastianus 
in  Altar  errichtet  werden  würde;  und  nachdem  dieses 
ofort  geschehen  war,  wurde  der  Krankheit,  als  wäre 
ie  durch  eine  höhere  Hand  zurückgetrieben  worden,  be- 
)hlen,  dass  sie  nachzulassen  und  aufzuhören  habe''. 

Dieses  war  gerade  hundert  Jahre  nach  der  berühm- 
3n  Pest  zur  Zeit  Gregorys  des  Grossen.  Seit  dieser  Zeit, 
em  Ende  des  VIL  Jahrhunderts,  ist  St.  Sebastian  als 
er  allgemeine  Schutzpatron  wider  die  Pest  angenommen 
rorden. 

b.    Nenere  Andtchtsbllder. 

Die  neueren  Andachtsbilder  des  h.  Sebastian  stellen 
im  selten  in  einer  anderen  Eigenschaft  als  in  der  eines 
lartyrers  dar;  selbst   wenn  er  als  Schutzheiliger  dar- 


gestellt wird,  ist  die  leitende  Idee  noch  dieselbe;  denn 
die  Pfeile,  von  denen  er  durchbohrt  worden,  sind  ancl^ 
ein  Symbol  der  Pfeile  der  Pest,  und  sie  sind  nicht  bloss 
das  Attribut  des  Duldens  und  des  Todes  des  Märtyrers, 
sondern  auch  der  Macht  des  Heiligen.  Er  ist  eine  Apollo 
ähnliche  Gestalt,  in  der  Blüthe  der  Jugend,  ungekleidet]| 
an  einen  Baum  oder  an  eine  Säule  angebunden  und  votf 
einem  oder  mehreren  Pfeilen  durchbohrt.  Er  blickt  mit 
einem  Ausdruck  begeisterten  Glaubens  oder  milder  Er- 
gebung gen  Himmel  empor,  während  ein  Engel  mit  der 
Krone  und  Palme  von  oben  herabsteigt  Abweichungen 
kommen  bloss  in  der  Stellung  und  in  Einzelnheiten  vor ; 
zuweilen  sieht  man  seine  Rüstung  zu  seineu  Füssen  liegen; 
zuweilen  ist  er  nicht  von  Pfeilen  durchbohrt,  sondern  nur 
gebunden,  und  liegen  die  Pfeile  am  Fusse  des  Baumes, 
Auf  den  alten  Gemälden  ist  der  Hintergrund  ein  Hof 
oder  eine  Halle  des  kaiserlichen  Palastes;  in  allen 
neueren  Bildern  ist  der  Hintergrund  eine  Landschaft, 
der  Garten  des  Palatinischen  Hügels,  wo  der  Auftritt 
nach  der  Tradition  Statt  gefunden  hat.  Zuweilen  sieht 
man  auch  Soldaten  oder  Bogenschützen  in  der  Feme. 
Wiewohl  gewöhnlich  jung,  ist  er  gleichwohl  nicht  immer 
so.  Albrecht  Dürer  und  die  Deutschen  geben  ihm  einen 
respectablen  Bart.  Domenichino  hat  ihn  ebenfalls  als 
einen  Mann  von  ungefähr  dreissig  Jahren  dargestellt, 
indem  er  hierzu  das  alte  Mosaikbild  in  San  Pietro-in- 
Vincoli  copirte. 

Auf  den  Gemälden  der  auf  dem  Throne  sitzenden 
Madonna  ist  der  h.  Sebastian  oft  auf  der  einen  Seite 
stehend,  von  Pfeilen  durchbohrt,  die  Hände  hinter  sich 
gebunden  und  gen  Himmel  blickend,  dargestellt.  Auf 
einem  schönen  Gemälde  des  Timoteo  Vite  in  der 
Brera  zu  Mailand  steht  er  zur  Linken  der  Madonna, 
während  der  h.  Johannes  der  Täufer  zu  deren  Rechten 
steht.  Auf  einigen  späteren  Bildern  sehen  wir  ihn  knieend, 
und  der  h.  Jungfrau  die  Pfeile,  von  denen  er  durchbohrt 
worden,  überreichend,  oder  er  ist  in  voller  Rüstung  und 
hält  bloss  den  Pfeil  in  der  Hand. 

Gewöhnlich  sind  die  ältesten  Gemälde  und  Kupfer- 
stiche, welche  dieses  Sujet  darstellen,  wegen  der  steifen 
und  fehlerhaften  Zeichnung  nicht  angenehm ;  und  in  den 
neueren  Schulen,  als  er  ein  Lieblingsmittel  zur  Dar- 
stellung zierlicher  Formen  und  schöner  anatomischer 
Muster  wurde,  wurde  es  eine  nur  zu  bequeme  Kunst- 
entfaltung. Wir  müssen  uns  daher  nach  den  schönsten 
Sebastianen  in  diesen  Kunstwerken  umsehen,  welche  sich 
zwischen  den  zwei  Extremen  *  bewegen ;  und  wir  werden 
sie  in  den  Gemälden  Perugino's,  Francia's,  Luini^s  und 
der  alten  venetianischen  Maler  finden.  Man  kann  kein 
reizenderes  Beispiel  d\e«>^\  ^^\a:qSNsqs!l^  «jbSS^^ä.^  ^^^^ 


Francia  in  der  englischeo  Natiönal-Oalerie,  noch  ein 
ToUkommneres  Hnster  der  savoir-faire  Schule  — ,  als  den 
Guido  in  der  Dnlwieb-Galerie.  Der  h.  Sebastlanus  war 
bekanntlich  Guido's  Lieblingssnjet ;  er  hat  deren  we- 
nigstens sieben  gemalt.  Ein  anderes  Beispiel  dieses 
prankhaften  Stiles  ist  der  Carlo  Dolce  im  CorsiniPalast 
zu  Florenz. 

Die  Entfaltung  schöner  Formen,  von  der  Andacht 
gestattet  und  sogar  geheiligt,  ist  auf  christlichen  Dar- 
stellungen so  selten,  dass  wir  uns  weder  über  die  Gier^ 
mit  welcher  dieses  Sujet  ergriffen  wurde,  sobald  die 
ersten  Schwierigkeiten  überwunden  waren,  noch  ttber  die 
Menge  der  Beispiele,  welche  wir  in  den  späteren  Schulen 
finden,  besonders  in  der  venetianischen  und  bolognesischen, 
nicht  zu  wundem  brauchen.  Es  würde  ganze  Seitenein- 
nehmen, wenn  wir  nur  einige  wenige  derselben  aufzählen 
wollten,  und  wir  wollen  nns  daher  nur  auf  die  aller- 
schönsten  oder  ganz  eigenthttmlich  behandelten  be- 
schränken. 

1)  B.  Luini.  Eine  schöne,  an  einen  Baum  gebun- 
dene Figur,  ans  dessen  Aesten  ein  Engel  auf  den  Hei- 
ligen herabschaut.  Der  Ausdruck  des  Kopfes  ist  nicht 
der  des  enthusiastischen  Glaubens,  sondern  der  milden 
und  andächtigen  Ergebung  in  den  Willen  Gottes^). 

2)  Beltraffio.  An  einen  Baum  gebunden,  ist  der 
Heilige  verwundet,  aber  nicht  durchbohrt.  Er  schaut  ab- 
wärts, nicht,  wie  gewöhnlich,  aufwärts ;  er  hat  ein  langes, 
krauses  Haar  und  einen  reizenden  Ausdruck  der  Herzens- 
gute und  des  Seelenadels. 

3)  Perugino.  Der  Heilige,  in  rother  Kleidung,  hält 
in  der  einen  Hand  die  Palme,  in  der  anderen  drei 
Pfeile').  Auf  einem  anderen  Bilde  hat  er  nur  eine  ge- 
stickte Feldbinde  um  die  Lenden;  seine  Hände  sind  ihm 
auf  dem  Rttcken  zusammengebunden;  er  ist  von  drei 
Pfeilen  durchbohrt  und  blickt  mit  dem  gewöhnlichen  be- 
geisterten Ausdruck  gen  Himmel  empor;  sein  langes 
Haar  wallt  in  Locken  auf  seine  Schultern  herab  ^).  Auf 
einem  weiteren  Gemälde  dieses  Meisters  kniet  er  vor 
der  h.  Jungfrau,  ist  von  einem  einzigen  Pfeile  durch- 
bohrt und  hat  ein  rothes  Gewand  an. 

4)  Matteo  di  Siena.  Auf  diesem  Gemälde  steht 
der  Heilige  auf  einer  Seite  der  Madonna,  mit  Wunden 
bedeckt,  aber  nicht  von  Pfeilen  durchbohrt,  und  hält  in 
einer  Hand  eine  Palme  und  in  der  anderen  eine  Mar- 
tyrerkrone.  Der  Kopf  ausnehmend  schön ^). 


1)  Certosa  sa  Pavia. 
^)  Zu  Perugia  in  S   Pietro. 
^  In  der  OMlerie  ea  FJoreDM, 
4^  la  der  AkmdemJe  ga  Sjüdm. 


5)  A.  Montegna.  Der  Heilige  ist  an  eine  Säule 
neben  einem  verfallenen  Triumphbogen  angebunden.  Der 
verfallene  Triumphbogen  und  die  verfallenen  Tempel, 
welche  den  h.  Sebastian  auf  Gemälden  manchmal  um- 
geben, können  die  Vernichtung  der  heidnischen  Mächte 
bedeuten;  sonst  und  in  den  historischen  Darstellungen 
sind  sie  ein  Verstoss  gegen  die  Zeitrechnung ;  der  Pala- 
tinus  stand  noch  in  seiner  ganzen  Pracht  und  Herrlich- 
keit, als  der  h.  Sebastian  litt. 

6)  Giorgione.  Der  Heilige  steht  da  an  einen 
Orangenbaum  gebunden,  und  sind  ihm  die  Arme  über 
dem  Haupte  zusammengebunden;  die  dunklen  Augen, 
blicken  gen  Himmel  empor.  Sein  Helm  und  seine  Rüstung- 
liegen  zu  seinen  Füssen.  Er  ist  mit  seinem  grünen  nnd^ 
goldgestickten  Kriegsmantel  bekleidet.  Dieses  Gemälde^ 
mit  dem  blauen  Himmel  und  dem  dunkelgrünen  Lanb— 
werk  ist  eines  der  prachtvollsten  dieser  Art.  Der  Heilige 
ist  auf  demselben  weder  verwundet  noch  durchbohrt^). 

7)  Tizian.  Der  Heilige  ist  an  einen  Baum  gebun- 
den; das  Haupt  ist  gesenkt,  und  das  lange  Haar  fällt 
theilweise  über  sein  Angesicht  herab;  sehr  schön  unA 
rührend*).  Es  ist  dieselbe  Figur,  welche  auf  dem  be- 
rühmten Altarbilde  erscheint,  welches  Alberolde  für  die 
Kirche  des  h.  Nazarus  und  Celsus  zu  Brescia  gemalt  hat. 

8)  Razzi.  Der  Heilige  ist  an  einen  Baum  gebun- 
den, von  drei  Pfeilen  durchbohrt,  und  mit  einem  voll- 
kommen göttlichen  Blicke  gen  Himmel  emporblickend. 
Dieses  Gemälde  wurde  früher  als  eine  Fahne  gebraucht 
und  bei  der  Procession  herumgetragen,  wenn  die  Stadt 
von  der  Pest  heimgesucht  wurde,  und  ist  ohne  Zweifel 
eines  der  schönsten  Bilder  dieser  Art^). 

9)  Liberale  da  Verona.  Hier  ist  St.  Sebastian 
ebenfalls  an  den  Stamm  eines  Orangenbaumes  gebunden 
und  von  mehreren  Pfeilen  durchbohrt*). 

10)  Baroccio.  Der  Heilige  ist  hier  vollständig  be- 
kleidet und  hält  in  jeder  Hand  zwei  Pfeile,  welche  er 
der  h.  Jungfrau  überreicht. 

11)  Hernando  Yanez.  Der  Heilige  ist  stehend  und 
mit  einer  Lilie  neben  ihm  dargestellt ;  die  Lilie  ist  beim 
h.  Sebastian  ungewöhnlich^). 

12)  Martin  Schön.  Auf  einem  schönen  Kupferstiche 
ist  der  h.  Sebastian  an  den  Stamm  eines  Baumes  auf- 
gehängt und  von  sechs  Pfeilen  durchbohrt.  Die  Figur 
ist  schlecht  gezeichnet  und  sehr  mager,   aber  der  Aus- 


1)  Mailand,  Brera. 

2)  In  der  Liechtensteinischen  Galerie  sn  Wien. 

3)  In  der  Akademie  su  Florens. 

4)  In  der  berliner  Galerie. 

6)  Lourre,  spanische  Schule. 
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drnek  im  Kopf,  der  gesenkt  und  todtkrank  aaBsieht; 
iBt  rQhrend  und  schön.  Der  b.  Sebastian  wird  nur  selten 
lis  sterbend  oder  in  Ohnmacbt  fallend  dargestellt. 

13)  Deutsche  und  spanische  Schulen.  Einige 
Ite  Darstellnngen  des  h.  Sebastianus,  aus  den  deutschen 
od  spanischen  Schulen^  sind  sehr  merkwürdig.  In  der 
ammlnng  des  Königs  Louis  Philippe  von  Frankreich  be- 
Lod  sich  ein  kleines  Gemälde  von  Villegas^  auf 
elchem  der  h.  Sebastian  das  reiche  Costume  des  XVI. 
Bilirhunderts  —  eine  gestickte  Weste,  einen  Hut  und 
"^ederbusch  —  trägt;  ein  Pfeil  steckt  in  seiner  Brust, 
&hrend  er  in  der  einen  Hand  einen  Bogen,  und  in  der 
Q deren  ein  Crucifix  hält.  —  Auf  einer  altdeutschen 
eichnung  ist  der  h.  Sebastian  wie  ein  deutscher  Ritter 
aiTgestellt,  indem  er  eine  Kappe,  ein  Wanims  und  einen 
estickten  Mantel  trägt;  die  eine  Hand  am  Schwerte, 
''Bbrend  die  andere  auf  seinem  Schilde  ruht,  der  kleine 
Ireuze  und  Pfeilspitzen  als  Devise  trägt;  er  ist  von 
Teilen  durchbohrt,  deren  einer  durch  seine  Wange  ge- 
ruDgen  ist;  der  Ausdruck  ist  der  jugendliche,  fast 
knabenhafte,  das  Gesicht  aber  sehr  schön. 

14)  Er  trägt  eine  volle  schwarze  Rüstung,  worüber 
sin  schwarzer  Mantel  geworfen  ist  In  der  einen  Hand 
^Alt  er  zwei  Pfeile,  in  der  anderen  ein  Kreuz  ^). 

15)  Auf  einem  Gemälde  Raff aellino 's  del  Garbo 
^  der  berliner  Galerie,  trägt  der  h.  Sebastian  eine  blaue 
^este,  elegant  in  Gold  gestickt,  eine  schwarze  Hose 
^  einen  carmesinrothen  Mantel. 

Der  h.  Sebastian  war  auch  ein  vortreflflicher  Gegen- 
^d  fttr  die  Sculptnr. 

1)  Von  Matteo  Civitale  gibt  es  eine  Statue  in 
^issem  Marmor,  nach  welcher  er  an  einen  Baumstamm 
^bunden  und  von  Pfeilen  durchbohrt  ist.  Diese  Statue 
rty  ungeachtet  mehrerer  Fehler  in  der  Zeichnung,  wegen 
-tt  Schönheit  der  Haltung  und  des  Ausdrucks  bewun- 
lerungswttrdig.  Sie  ist  als  die  erste  unbekleidete  Statue 
iner  erwachsenen  männlichen  Figur,  welche  seit  dem 
Hedererwachen  der  Kunst  hervorgebracht  wurde,  anzu- 
shen.  Die  Pfeile  sind  von  Metall  und  vergoldet'). 

2)  Die  Statue  von  Pugat,  in  der  Carignanokirche 
K  Genua,  ist  ebenfalls  bertthmt.  Sie  ist  kolossal  und 
;ellt  den  Heiligen  durchbohrt  und  mit  der  Bttstung  zu 
dnen  Fttssen  dar;  es  herrscht  in  derselben  viel  Aus- 
rnek,  aber  ein  gänzlicher  Mangel  an  Einfachheit 

3)  Seine  Statne  in  seiner  Kirche  zu  Rom  wurde  be- 
nts  erwähnt. 


4)  In  der  Liebfrauenkirche  zu  Wiener-Neustadt  sieht 
man  an  einem  Pfeiler  einen  h.  Sebastian,  an  den  Baum 
gebunden,  von  drei  Pfeilen  durchbohrt,  in  schmerzhaft 
gebogener  Stellung,  ein  sehr  ausgezeichnetes  Kunstwerk 
von  hoher  Vollendung.  Der  Kopf  mit  langen  Locken  ist 
höchst  edel,  von  gemässigtem  Ausdruck,  die  Zeichnung 
ist  dnrcbaus  verstanden,  fein  und  streng,  die  Detail- 
durchführung meisterhaft. 

Der  h.  Sebastian  ist  überall  volksthümlich,  aber  ganz 
besonders  in  jenen  Ländern  und  Gegenden,  welche  der 
Pest  häufiger  ausgesetzt  sind.  Auf  den  älteren  Darstel- 
lungen ist  sein  Pendant  gewöhnlich  entweder  der  h.  Georg 
oder  der  h.  Nicolaus;  auf  den  neueren  St  Rochus; 
sehr  oft  auch  die  heilkundigen  Cosmas  und  Damian. 
Wo  diese  zusammen  gruppirt  oder  um  eine  h.  Jungfrau 
mit  dem  Kinde  vorkommen,  da  ist  das  Gemälde  gegen 
die  Pest  gewidmet  worden. 

Einige  dieser  Votivgemälde  haben  eine  sehr  rtih- 
rende  Bedeutung,  wenn  wir  sie  als  Erinnerungszeichen 
an  die  schreckliche  Pest  betrachten,  welche  den  Süden 
Europa's  manchmal  verheerte.  Wir  wollen  ein  oder  zwei 
Beispiele  anführen: 

1)  Die  Madonna  di  Misericordia  sieht  man  in  der 
Mitte  mit  ihren  ausgebreiteten  Kleidern,  unter  denen  sich 
die  Stifter  versammelt  haben.  Oben  schaut  der  „ewige 
Vater"  (Padre  etemo)  vom  Himmel  herab.  Zur  Linken 
der  h.  Jungfrau  steht  der  h.  Sebastian,  mit  gebundenen 
Händen  und  am  ganzen  Körper  voll  Pfeile,  und  blickt 
mit  einem  fürbittenden  Ausdrucke  gen  Himmel  empor. 
Die  Stifter  des  Gemäldes  überreichen  ihm  eine  Bitt- 
schrift, von  der  man  glaubt,  dass  er  sie  der  h.  Jung- 
frau wiederhole,  durch  die  sie  dann  an  das  höchste 
Wesen  gelangt,  auf  dessen  Befehl  der  h.  Erzengel  Michael 
als  der  Engel  des  Gerichtes,  das  Wort  y^FiaV^  ausspricht 
und  das  Schwert  in  die  Scheide  steckt^). 

2)  Das  nachstehende  Beispiel  ist  ebenfalls  sehr  aus- 
drucksvoll. Der  h.  Sebastian  steht  in  einem  reichen 
blauen  und  goldgestickten  militärischen  Costume,  als 
Schutzpatron,  da;  sein  weiter  ausgebreiteter,  und  von 
Engeln  gehaltener  Rock  nimmt  seine  Verehrer  auf,  und 
schtltzt  sie  gegen  die  Pestpfeile,  welche,  wie  vom  Him- 
mel herab,  in  grossen  Massen  auf  dessen  Falten  fallen. 

(FortsetEong  folgt.) 


1)  Im  EMI  dt  (Mn}f  sn 

2)  8i«   wnrde   uagef&hr  im  Jahre   1470  gemaclit,   uad  beilndet 
dl  im  Dom  m  Loeca. 


1)  Dieses  intereMante  VotiT-Frescogemälde  befindet  sich  in  einer 
kleinen  Capelle  an  Perugia. 
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Die  SaMmlugei  des  Gemaiisehei  Slnseniiis. 

Wegweiser  fflr  die  BetDchenden. 

Mit  Abbildaxigeii  nnd  Plftnen.  Nürnberg,  im  Verlag  der  literarisch- 
arÜBtiechen  ÄDstali  des  Germanischen  Museums.     1868. 

Mit  Stolz,  und  gewiss  mit  gerechtem  Stolz,  blicken 
die  Engländer  auf  eine  ihrer  neuesten  Schöpfungen  zum 
Zwecke  der  Wiederbelebung  der  Kunst  im  Sinne  der 
grossen  alten  Meister,  das  Kensington-Museum  zu  London. 
Durch  Privatmittel  gegründet,  hat  diese  Anstalt  binnen 
kurzer  Frist  eine  solche  Bedeutung  gewonnen,  dass  die 
Staats-Repräsentation  einen  jährlichen  Zuschuss  zur  Weiter- 
bildung derselben  gewähren  zu  sollen  glaubte;  welcher 
im  Jahre  1867  von  52,000  auf  65,000  Pfd.  Sterl  erhöht 
ward.  Die  Reichen  stellen  dort  ihre  Kunstschatze  aus, 
während  die  Kenner  durch  Vorträge  und  Preise  deren 
Verwerthung  für  das  Leben  fördern. 

Etwas  Aehnliches  besitzt  Paris  in  seinem  Hotel  Gluny ; 
nur  wird  hier  der  praktische  Zweck  weniger  ins  Auge 
gefasst  und  verfolgt,  wie  man  ja  überhaupt  in  Frank- 
reich mehr  danach  zu  fragen  pflegt,  was  gerade  Mode, 
als  was  echte  Kunst  ist. 

Wie  grossartig  die  vorgedachten  Schöpfungen  auch 
angelegt  sind,  so  können  wir  Deutschen  dieselben  doch, 
Gottlob,  ohne  Neid  betrachten;  wenigstens  dürfen  wir 
die  zuversichtliche  Hoffnung  hegen,  dass  wir  bald  in 
mehr  als  einer  Beziehung  vollkommen  Ebenbürtiges  auf- 
zuweisen haben  werden.  Es  gründet  sich  diese  Hoffnung 
auf  die  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Schrift  bil- 
dende Anstalt^  das  Germanische  Museum  zu  Nürnberg. 
Im  Jahre  1852  auf  den  Antrag  des  Frhrn.  v.  Aufsess 
von  der  unter  dem  Vorsitze  des  nunmehrigen  i  Königs 
von  Sachsen  zu  Leipzig  abgehaltenen  Versammlung 
deutscher  Geschichts-  und  Alterthumsfreunde  beschlossen, 
ward  das  Museum  im  Jahre  1863  zu  Nürnberg  gegrün- 
det, und  zwar  in  den  Räumen  des  ehemaligen  Earthäuser 
klosters,  welches,  halb  verlassen  und  dem  Verfalle  Preis 
gegeben,  zugleich  mit  dem  Museum  ein  neues  Leben  be- 
gann. Der  ausdauernden  Energie  des  Frhrn.  v.  Aufsess 
gelang  es,  zahllose  Schwierigkeiten  und  Vorurtheile 
mancher  Art  zu  beseitigen,  welche  dem  Unternehmen 
sich  entgegenstellten.  Die  von  ihm  allmählich  angesam- 
melten Alterthümer  bildeten  den  Grundstock,  welcher 
nach  und  nach  durch  werthvolle  Erwerbungen  vermehrt 
ward.  Die  bedeutungsvollste  Erwerbung  aber  war  die 
im  Jahre  1857  Statt  gehabte,  die  der  Karthause  selbst,  in- 
dem erst  dadurch  der  Anstalt  ein  fester,  bleibender 
Wurzelboden  zu  Theil  ward.  Wie  sich  demnächst  das 
Leben  derselben  entfaltet  hat,  ergeben  die  Mittheilungen 


in  ihrem  Organe,  dem  bereits  16  Jahrgänge  zählend« 
„Anzeiger  für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit"  unddeasi 
Anlagen,  einer  Zeitschrift,  welche  schon  allein  dar 
ihre  gehaltvollen  Erörterungen  über  alle  Zweige  i 
Alterthumskunde  es  in  hohem  Maasse  verdient,  dass  a 
wirklich  Gebildeten  derselben  ihr  Interesse  zuwend 
Ueber  den  Bestand  des  Museums  selbst  und  dessen 
nere  Einrichtung  gewährt  die  von  dessen  Vorstand,  i 
besondere  den  Herren  Esseuwein  und  von  Eye  verfasc 
die  nächste  Veranlassung  gegenwärtiger  Anzeige  1 
dende  Publication  befriedigendste  Auskunft.  Man  1 
sich-  darunter  keineswegs  einen  Katalog  im  gewöhnlicl 
Sinne  des  Wortes  zu  denken;  vielmehr  bildet  die  Seh 
zugleich  ein  sehr  anziehendes  Handbuch  unserer  val 
ländischen  Alterthumskunde,  welches  um  so  werthvol 
und  lehrreicher  ist,  als  die  bedeutendsten  der  beschi 
benen  Gegenstände  durch  treffliche  Holzschnitte  in  gros 
Zahl  dem  Leser  zur  Anschauung  gebracht  werden, 
selbst  für  den  Künstler  und  Kunsthandwerker  wird  s 
diese  Publication  als  ein  überaus  schätzbares  Hülfsmil 
erweisen,  indem  sie  ihm  Muster  fast  aus  jedem  Gebi 
der  Technik  darbietet.  Insbesondere  geben  wir  uns  ai 
noch  der  Hoffnung  hin,  dass  dadurch  der  für  alle  Kuc 
Übung  so  verderblichen  Stil-  und  Geschraacksmengei 
welche  leider  in  den  meisten  sogenannten  Akademie 
und  Zeichnen-Schulen  noch  immer  Vorschub  findet,  e 
gegengewirkt,  die  Nothwendigkeit  principienmässiger  E 
heitlichkeit  in  grösserem  Maasse  zur  Anerkennung  | 
bracht  wird.  Schon  ein  nur  flüchtiges  Durchblättern  ( 
„Wege weisers''  lässt  die  Bedeutung  und  den  Reiz  seil 
Inhaltes  in  solcher  Art  hervortreten,  dass  wir,  statt  \ 
weiter  über  dieselben  zu  verbreiten^  uns  lediglich  i 
den  Rath  beschränken  zu  dürfen  glauben,  denselben  s 
einmal  zur  Ansicht  kommen  zu  lassen,  und  ihm  ein  p] 
Stunden  zu  widmen.  Gewiss  werden  nur  sehr  Wen 
unbefriedigt  bleiben,  die  Meisten  vielmehr  zugleich  i 
dem  lebhaften  Wunsch  erfasöt  werden,  eine  Wanden 
nach  dem  altberühmten  Nürnberg  antreten  zu  konn 
um  sich  dort  im  Anblicke  des  vielen  Schönen  zu 
freuen,  welches  das  Buch  in  Bild  und  Wort  reflect 
Vor  Allem  aber  gilt  es,  dem  sich  aufriugenden  Nation 
Unternehmen  Hülfe  zu  leisten,  in  irgend  einer  Wc 
dazu  mitzuwirken,  dass  dasselbe  den  Zwecken,  welcl 
es  dienen  soll,  in  möglichst  vollständiger  Weise  zu  e 
sprechen  vermag.  Aber  welche  sind  diese  Zwecke,  v 
muss  namentlich  als  der  Hauptzweck  der  Anstalt  I 
trachtet  und  vor  Allem  gefördert  werden?  Ueber  dii 
Frage  hat  sich  in  jüngster  Zeit  eine  ziemlich  tiefgehei 
Meinungsverschiedenheit  ergeben.  Unseres  Erachtens  1 
der  so   verdienstvolle  Begründer  der  Anstalt  zu  wei 
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der  zum  Grunde  liegen 
*t    nachgewiesen    wnrde^ 
Eur  Frage  stellen,  ob  es 
dem  in  der  Ueberschrifl 
a  wird,  der  Thürbeschlag 
lellfarbigem   Grunde  aus- 
80  ausserordentlich  leicht 
imen,    dass  die   Alten  es 
demselben  dort,  wo   es 
len  gegen  den  Einfluss  der 
rzug  zu  geben.    Kleinere 
oder  vergoldet,  z.  B.  Be- 
1.  dgl.,  aber  diese  Methode 
len   wie    Thttrbeschlägen, 
dbar.     Gegenwärtig   wird 
;e  von  Pech  versehen  oder 
und  hernach  mit  „Bronze*' 
habe  aber,    allerdings  in 
nnden,    dass  alles  mittel- 
8  nicht  vc^innt  oder  ver- 
e    der   Feuchtigkeit   oder 
it  gewesen  war,  ausnahms- 
n  war.  Man  kann  dagegen 
,  die  in  der  Periode   der 
worden  ist,    eben  erst  aus 
dass  sie  provinciel  sein 
nit  Oelfarbe  Oberhaupt  erst 
lieber   diese   Bedenken 
weitere  Beobachtungen  zu 
lir  zugänglichen  Literatur 
ir  scheint  mir  nicht  zu  be- 
beschläge  geschwärzt  sein 
dem  Efifect  der  Arbeit  so 
aig,    man  den  Grund,  das 
leilweise   mit   leuchtenden 

C. 


Ja  za  FranwAllesheim. 

ichen  Beilage.) 

Q  Nr.  5  d.  Bl.  gegebenen 
•"rauwttllesheim  noch  einen 
'tigt  sich  dies  durch  den 
fchen  ausser  seiner  schönen 
Monument  aus  der  Blüthe- 
(i  seiner  Art  vielleicht  noch 
he  selbst.  Wir  meinen  das 
ner  veranschaulichte  Wege- 


^«O  ?  >3fc«laEL»«f 


Die  Sämlingen  des 

Wegweiser  ffl 

Mit  Abbildaogen  und  Plftnen.  ! 
arÜBtiBchen  AosUüt  des  G 

Mit  Stolz,  und  gewiss 
die  Engländer  auf  eine  ih 
Zwecke  der  Wiederbelebu 
grossen  alten  Meister,  das  1 
Durch  Privatmittel  gegrün 
kurzer  Frist  eine  solche  B 
Staats-Repräsentation  einen 
bildung  derselben  gewähre 
im  Jahre  1867  von  Ö2,00C 
ward.  Die  Kelchen  stellei 
während  die  Kenner  durc 
Verwerthung  für  das  Lei 

Etwas  Aehnliches  besitz 
nur  wird  hier  der  praktis« 
gefasst  und  verfolgt,   wie 
reich  mehr  danach  zu  fragt 
als  was  echte  Kunst  ist. 

Wie  grossartig  die  voi 
angelegt  sind,  so  können  ^ 
Oottlob,    ohne  Neid  betrao 
die   zuversichtliche  Hoffnni 
mehr  als  einer  Beziehung  ^ 
zuweisen  haben  werden.  El 
auf  die   den  Gegenstand  i 
dende  Anstalt^  das  Qerma 
Im  Jahre  1852   auf  den  A 
von   der  unter  dem  Vorsit 
von    Sachsen    zu    Leipzig 
deutscher  Geschichts-  und  A 
ward   das  Museum  im  Jabi 
det,  und  zwar  in  den  Räume 
klosters,  welches,  halbverli 
gegeben,  zugleich  mit  dem» 
gann.    Der  ausdauernden  B 
gelang    es,    zahllose    Schw 
mancher  Art  zu  beseitigeni 
sich  entgegenstellten.  Die  v 
melten  Alterthümer   bildete 
nach  und  nach  durch  wertb 
ward.     Die  bedeutungsvolls 
im  Jahre  1857  Statt  gehabte, 
dem    erst   dadurch    der   An 
Wurzelboden   zu   Theil  wai 
Leben  derselben  entfaltet  ha 


t 
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1  Spruch    beherzigt:    Mal  Hreint  qui  tn'op  em- 

sondere  hegen  wir  die  Ueberzeugung,  dass 
lieser  Hinsicht  von  dem  Prof.  Haupt  im  Auf- 
s  norddeutschen  Bundesrathes  erstattete  Out- 
Q  Wesentlichen  das  Rechte  getroffen  hat^  dass 
das  künstlerische  und  culturhistorische  Interesse 
Entschiedenste  in  den  Vordergrund  gestellt  wer- 
s,  und  dem  archiValischen  nur  so  viel  Kraft, 
1  Geld  zuzuwenden  ist,  als  unbeschadet  jenes 
eckes  Statt  haben  kann.  Vielleicht  wäre  es  sogar 
gewesen,  gleich  von  vorn  herein  letzteren  aus- 
ch  ins  Auge  zu  fassen,  wie  solches  auch  bei 
m  gedachten  Kensington-Museum  der  Fall  ist. 
nun  aber,  wie  ihm  wolle,  und  mag  auch  hin- 
der  zu  ziehenden  Gränzlinie  die  Controverse  an 
schlechthin  durchschlagenden  Gründen  nicht  zu 
[en  sein,  jedenfalls  sprechen  zur  Zeit  so  gewich* 
ckmässigkeits- Rücksichten  für  die  von  dem  nun* 
i  ersten  Vorsteher  der  Anstalt  bereits  öfifentlich 
e  Ansicht,  dass  wir  deren  Genehmhaltung  an 
)ender  Stelle  nicht  bezweifeln  können.  Wollte 
dadurch  bedingte  Beisteuer  des  Norddeutschen 
zum  Betrage  von  6000  Thlr.,  von  der  Hand 
so  würde  man  sich  einer  Unklugheit  schuldig 
welche  sicherlich  noch  viel  schwerer  ins  Ge- 
llende   Einbussen   und   Nachtheile  im   Gefolge 

Art  wohl  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Sta- 
r  Anstalt  elastisch  genug  sind,  um  solcher  Mo- 
,  wie  die  in  Frage  stehende,  Raum  zu  geben 
das  Mehr  gestattet  ist,  der  darf  sich  im  Zweifel 
f  das  Weniger  beschränken  —  jedenfalls  aber 
Stiftungs-Urkunde  nichts  Unabänderliches,  und 
gewiss  die  betreffende  Behörde  bereitwillig  die 
.zn  bieten,  um,  so  viel  an  ihr  ist,  die  Zukunft 
manischen  Museums  möglichst  sicher  zu  stellen, 
durch  eine  grössere  Concentration  seines  Wirkens 
iftiger  und  fruchtbringender  zu  machen. 

Dr.  A.  Beichensperger. 


Aalässlich  der  Thfir  n  Killpieh. 

(Nr.  3,  8.  83  d.  J.) 

Schreiber  dieses  erlebt  hat,  dass  eine  anhervor- 

'  Stelle  ausgesprochene  irrthümliche  Behauptung 

der  Restauration  einer  langen  Reihe  von  Kirchen 

gemacht  hat   und    noch   fortwährend    geltend 


macht,  weil  die  Unrichtigkeit  der  zum  Grunde  liegen- 
den Beobachtung  nicht  sofort  nachgewiesen  wurde, 
so  will  derselbe  jetzt  gleich  zur  Frage  stellen,  ob  es 
stilgerecht  sei,  wenn,  wie  an  dem  in  der  Ueberschrift 
angezeigten  Orte  ausgesprochen  wird,  der  Thürbeschlag 
,,  durch  schwarzen  Lack  auf  hellfarbigem  Grunde  aus- 
gezeichnet^ würde.  Da  £isen  so  ausserordentlich  leicht 
oxydirt,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Alten  es 
nicht  versäumt  haben  werden,  demselben  dort,  wo  es 
künstlerisch  behandelt  war,  einen  gegen  den  Einfiuss  der 
Atmosphäre  schützenden  Ueberzug  zu  geben.  Kleinere 
Gegenstände  hat  man  verzinnt  oder  vergoldet,  z.  B.  Be- 
schläge an  Schreinen,  Kästen  u.  dgl.,  aber  diese  Methode 
war  bei  grösseren  Gegenständen  wie  Thürbesohlägen, 
Gittern  u.  s.  w.  nicht  anwendbar.  Gegenwärtig  wird 
Derartiges  mit  einem  Ueberzuge  von  Pech  versehen  oder 
zunächst  mit  Mennig  gestrichen  und  hernach  mit  „Bronze*' 
oder  Schwarz  überzogen.  Ich  habe  aber,  allerdings  in 
einem  sehr  engen  Kreise,  gefunden,  dass  alles  mittel- 
alterliche Eisenwerk,  wofern  es  nicht  veYzinnt  oder  ver- 
goldet war  und  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  oder 
„Renovirungen^  nicht  ausgesetzt  gewesen  war,  ausnahms- 
los mit  Mennig  roth  gestrichen  war.  Man  kann  dagegen 
einwerfen,  dass  diese  Färbung,  die  in  der  Periode  der 
Renaissance  bestimmt  geübt  worden  ist,  eben  erst  aus 
dieser  Zeit  herrühren  könne,  dass  sie  provinciel  sein 
möge,  und  dass  der  Anstrich  mit  Oelfarbe  überhaupt  erst 
einer  späteren  Zeit  angehöre.  Ueber  diese  Bedenken 
wäre  es  sehr  wünsohenswerth,  weitere  Beobachtungen  zu 
erlangen,  deren  ich  in  der  mir  zugänglichen  Literatur 
keine  gefunden  habe.  Das  aber  scheint  mir  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass,  wenn  die  Thttrbeschläge  geschwärzt  sein 
sollten,  was  aber  keineswegs  dem  Effect  der  Arbeit  so 
günstig  sein  würde,  wie  Mennig,  man  den  Grund,  das 
Holzwerk  ganz  oder  doch  theilweise  mit  leuchtenden 
Farben  bemalt  hat.  C. 


HoehkKM  nd  Polykudela  n  FranwAllesheim. 

(Nebii  einer  artistischen  Beilage.) 

Wenn  wir  zu  unserem,  in  Nr.  5  d.  Bl.  gegebenen 
Bericht  über  die  Kirche  zu  Frauwüllesheim  noch  einen 
Nachtrag  liefern,  so  rechtfertigt  sich  dies  durch  den 
Umstand,  dass  das  kleine  Dörfchen  ausser  seiner  schönen 
Pfarrkirche  noch  ein  anderes  Monument  aus  der  Blüthe- 
zeit  der  Gothik  besitzt,  das  in  seiner  Art  vielleicht  noch 
interessanter  ist,  als  die  Kirche  selbst.  Wir  meinen  das 
in  der  Beilage  zu  dieser  Nummer  veranschaulichte  Wege- 
kreuz. 
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Seit  den  ersten  Zeiten  des  Mittelalters  war  die  fromme 
Sitte  unserer  Vorfahren;  an  solchen  Stellen^  wo  irgend 
eine  glückliche  Begebenheit  sich  zugetragen,  wo  man  von 
einem  schweren  Unglück  war  betroffen  worden,  oder  wo 
die  schutzende  Hand  Gottes  den  Menschen  vor  einem 
harten  Schicksale  bewahrt  hatte,  an  Stellen,  welche  Zeuge 
eines  frohen  Wiedersehens  oder  eines  harten  Abschiedes 
gewesen,  Denksäulen  oder  Wegekreuze  zu  errichten,  all- 
gemein verbreitet.  Hatte  Jemand  ein  Verbrechen  be- 
gangen, so  heischte  ihn  die  damalige  Sitte,  und  nicht 
selten  ein  schiedsrichterlicher  Sprach,  an  der  Stelle  des 
Frevels  ein  Kreuz  zum  Zeichen  der  Sühne  errichten  zu 
lassen.  Dem  letzteren  Gebrauch  verdankt  das  Wegekreuz 
zu  Frauwttllesheim  seinen  Ursprung.  Die  Tradition  be- 
richtet nämlich,  so  erzählte  uns  ein  alter  Mann  an  Ort 
und  Stelle^  da,  wo  das  Kreuz  sich  erhebt,  sei  ein  Un- 
berechtigter von  dem  Eigenthttmer  des  Gebietes,  dem 
Grafen  von  Binsfeld,  beim  Jagdfrevel  ertappt  und  im 
ersten  Aufwallen  des  Zornes  getödtet  worden.  Zur  Sühne 
für  diese  übereilte  That  habe  der  reumüthige  Graf  das 
schöne  Kreuz  errichten  lassen.  Im  Mittelalter  gab  es 
solcher  in  Holz,  Stein,  Eisen  oder  Bronze  ausgeführten 
Monumente  eine  unübersehbare  Zahl;  denn  während  man 
die  vorhandenen  stehen  Hess,  errichtete  man  fast  täglich 
neue  dazu.  Vornehmlich  in  der  Umgebung  der  damaligen 
Mittelpuncte  des  Verkehrs,  der  Bildung  und  Kunstübung, 
fanden  sich  die  reichsten  Beispiele  der  Art;  aber  heut 
zu  Tage  gehören  diese  Monumente  zu  den  grössten  Sel- 
tenheiten; denn  diejenigen,  welche  die  Stürme  der  Be- 
ligiouskriege  überdauert  haben,  sind  dem  Hasse  gegen 
alle  Denkmale  mittelalterlicher  Frömmigkeit  zu  Ende 
des  vorigen  und  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  zum 
Opfer  gefallen.  Und  gerade  die  schönsten  Kreuze  in  der 
Nähe  der  Städte  waren  am  ehesten  diesem  Schicksale 
ausgesetzt,  während  in  den  von  jenen  Bilderstürmern 
vergessenen  Gegenden  nur  spärlich  einige  rohe  Nach- 
ahmungen der  reichem  Vorbilder  sich  erhalten  haben  ^). 
Das  ist  es,  was  unserem  Hochkreuze  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden, archäologischen  Werth  verleiht,  und  weil 
dasselbe  keineswegs  in  roher  oder  dürftiger  Form  er- 
scheint, dürfte  es  auch  das  künstlerische  Interesse  für 
sieh  in  Anspruch  nehmen. 

Das  Hochkrenz  erhebt  sich,  wie  die  meisten  dieser 
Monumente,  über  mehrere  als  Untersatz  dienende,  hohe 
Stufen.  Ueber  diesen  Stufen  —  es  sind  deren  im  vor- 
liegenden Falle  sechs  —  erhebt  sieh  das  den  Schaft 
tragende  Sockebtück^   welches  sieh  gleich  über  seiner 


1)  Vergleiche   darüber  VioUet-le-Dnc :    Dkt.  rais,   de   VarehiU 
Um  IV.  p,  43$  f. 


Mitte  an  zwei  Seiten,  am  oberen  Ende  aber  rund  hemm, 
verjüngt.  Der  an  seiner  unteren  Basis  nur  12  Zoll  breite, 
viereckige  Schaft  ist  acht  Fuss  hoch,  und  besteht,  gleich- 
wie  der  Sockel,   aus  zwei  Werkstücken.    Das   untere 
Werkstück  ist  an  den  vier  Kanten  abgefasst,  eben  so  das 
obere,  dessen  Seiten  aber  ausserdem  noch  durch  schmale 
Füllungen  unterbrochen  werden.  Die  Vasen  und  Füllungen 
reichen   nicht  ganz  bis  an  die  Enden  der  Werkstücke, 
und  schliessen  oben  und  unten  rund  ab.  Zwischen  beiden 
Stücken  befindet  sich  ein  Kranzgesimse  mit  schwacher 
Ausladung  und  unterschnittener  Hohlkehle;  das  Kranz- 
gesimse des  oberen  Werkstückes  bildet,   in   der  Form 
dem  unteren  gleich,  den  Sockel  für  das  Kreuz,  an  dessen 
nach  Westen  schauender  Vorderseite  das  Bild  des  Ge- 
kreuzigten angebracht  ist;  die  hintere  Seite  wird  dnrch 
blindes  Maasswerk  verziert.  Der  Stamm  des  Kreuzes  setzt 
gleich  oberhalb  seiner  Basis  aus  dem  Viereck  ins  Acht- 
eck über,  und  ist,  wie  auch  der  Querbalken,  flach  canel- 
lirt  mit  scharfen  Kanten.  Die  vier,  zwischen  dem  Hanpt- 
stamm,  und  dem  Querbalken  entstehenden  Dreiecke  sind 
durch  zierliches  Maasswerk  ausgefüllt,  welches,  aus  den 
seitlichen  Hohlkehlen   herauswachsend,    im  Profil   nicht* 
ganz  zwei  Zoll  stark  gehalten  ist.  Der  Hauptstamm  und 
der  Querbalken   des  Kreuzes  sind    an  ihren  Enden  mit 
Kreuzblumen  gekrönt,  deren  Blattwerk  schräg  auf  dem 
verticalen  Achsenschnitt  des  Kreuzes  stehen.   Der  Cruci* 
fixus  ist  mit  dem  Kreuz  zusammen  aus  einem  Werkstück 
gehauen.     Zu    beiden  Seiten   links    und   rechts   stehen 
Figuren    der    h.   Jungfrau    und  des   h.    Johannes    anf 
kleinen,   mit  Laub- Ornament  verzierten  Consölchen,   die 
an   das   obere   Stück   des  Schaftes    mittels    metallener 
Dollen  befestigt  sind.  Die  ConsOlchen  werden  in  unserer 
Ansicht  durch  die  beiden  seitlichen  Wappenschilder  ver- 
deckt.   Das  ganze  Hochkreuz  hätte  bei  seinem  überaus 
schlanken  Aufbau,  zumal  in  seiner  durch  Nichts  geschütz- 
ten Stellung  im  freien  Felde,  unmöglich  auf  lange  Zeit 
den  Unbilden  des  Wetters  und  sonstigen  Gefahren  trotzen 
können,  wenn  es  nicht  durch  eiserne  Stützen  aufrecht  er- 
halten würde.  Unter  dem  oberen  Kranzgesimse  des  Schaftes 
nämlich  legt  sich  ein  starker,  eiserner  Gürtel  um  den  Stein, 
der  von  vier  eisernen  Stäben,  die  von  der  breiteren  Stufen- 
basis schräg  hinauflaufen,  getragen  wird ;  von  der  Mitte  die- 
ser Stäbe  aus  laufen  vier  horizontale  Querstangen  diagonal 
in  das  untere  Werkstück  des  Schaftes,  so  dass  die  einer 
Stütze   bedürfenden  Theile  des  Hochkreuzes  vollständig 
in  ihrer  Stellung  festgehalten  werden;   ein  kreisrunder 
Lilienkranz   von  Schmiedeeisen   läuft   in   der  Höhe  der 
gedachten  Querstangen  um  das  Stützwerk  hemm,  und 
eignet  sich  bei  besonderen  Gelegenheiten  zur  Aufiaahme 
von   brennenden   Lichtem.    Vor  den   Fuss   des  oberen 


81 


BtflekeB  und  zu  beiden  Seiten  legen  sich  drei 
-ne  Wappensobilder,  deren  Eines  noch  die  heraldi- 
Zeiehen  der  Grafen  yon  Binsfeld  erkennen  laset, 
chflder  sind  an  einer  in  den  Schaft  eingelassenen 
3  befestigt 

igenbKeklich  befindet  sich  das  Monnment  in  einem 
-aarigen  Znstande:  an  der  nach  Norden  gekehrten 
ist  das  Maasswerk  am  Krenze  fast  ganz  verwittert 
bgefallen;  die  oberste  Krenzblame^  so  wie  die  am 
shen  Ende  des  Querbalkens  sind  spurlos  verschwnn- 
ineb  fehlt  die  Fignr  des  h.  JohanneS;  deren  Gonsole 
ns  auch  zn  fallen  droht.  Da  indess  kein  Theil 
dessen  Seitenstttck  nicht  noch  vorhanden  wäre,  so 
wir  es  uns  nicht  versagen  können,  das  Fehlende 
'  Zeiehnnng  zn  ergänzen.  Wenn  an  der  Kirche  zn 
^ttllesheim  eines  Tages  die  nothwendige  Restanration 
lommen  werden  sollte,  dann  wird  man  auch  dieses, 
der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  angehO- 
Denkmals  nicht  vergessen. 

i  Beschreibung  der  in  der  Pfarrkirche  noch  vor- 
nen  Polykandela  können  wir  uns  kurz  fassen.  Aus 
hölzernen  Fusse,  der  von  zwei  über  Kreuz  gelegten 
1  gebildet  ist,  steigt  zwischen  vier  Aber  Eck  ge- 
il Blättern  die  6  Fnss  hohe  Mittelstange  empor. 
3r  vorderen  Seite,  2^1%  Fnss  ttber  dem  Ständer, 
;  sich  eine  3Vs  Fuss  lange  eiserne  Platte  aus,  die 
en  Enden,  spitz  zulaufend,  drei  eiserne  Nägel  fär 
re  und  18  Gylinderchen  für  kleinere  Kerzen  trägt, 
ie  Platte  herum  läuft  ein  nach  oben  zinnenartig, 
unten  aber  spitz  ausgezacktes  und  vielfach  durch- 
s  Band.  Zu  beiden  Seiten  gehen  von  dem  unteren 
der  Mittelstange  kräftige  Stutzen  nach  den  Aus- 
der  horizontalen  Platte,  von  denen  gleichfalls 
lem  oberen  Ende  der  Mittelstange  starke  Eisenstäbe 
fen.  Von  diesen  Stäben  spriugen  je  fünf  Kerzen- 
mit  Tellerchen  ftlr  das  ablaufende  Wachs  versehen, 
rts  vor.  Da,  wo  die  Kerzenhalter  von  der  tragenden 
)  auslaufen,  liegen  auf  derselben  je  ein  Querstäb- 
mit  Gylinderchen  an  ihren  Endpuncten,  zur  Auf- 
kleinerer Lichter.  Die  Spitze  der  Mittelstange 
enfalls  zum  Tragen  einer  grösseren  Kerze  einge- 
.  Die  zwischen  dem  Hauptgestänge  und  der  hori- 
3n  Platte  sich  bildenden  vier  Dreiecke  hat  der 
r  durch  Lilien  ansgeftlUt,  die  nach  Art  des  in 
chitektur  gebräuchlichen  Maasswerkes  sich  zn  Drei- 
erpässen gruppiren.  Diese  Lilien  sind  aus  starkem 
isen  gefertigt.  Die  Auslaufe  des  Haaptgestänges 
en  sich  ebeufalls  in  Lilienform.  So  hat  der  Meister 
itanden,  mit  wenigen  Mitteln  eine  zwar  bescheidene, 
nustergttltige   Polykandela   zu   schaffen,   die  nur 


wieder  polychromirt  werden  muss,  um  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Schönheit  sich  wieder  geltend  machen  zn  können. 
Aachen.  Der  Albertus-Magnus-Verein. 


Die  Bauer  iftd  Fakieft 

(Mmrü  et  vexUla), 

Von  Dr.  Frtni  Beck. 
(Fortseiioog.) 

Die  stoffliche  Entwicklung  und  Verzierung,  welche 
die  Fahnen  um  die  Zeit  des  XL  und  XIL  Jahrhunderts 
in  der  griechischen  Kirche  erfuhren,  zeigt  sich  wohl  am 
besten  an  einem  merkwürdigen  griechischen  vextUum, 
welches  sich,  wahrscheinlich  als  Unicum  diesseit  der 
Berge,  heute  noch  in  den  Gewandkammem  des  Domes 
zn  Halberstadt  vorfindet.  Dasselbe  hat  nur  eine  sehr 
massige  Ausdehnung  und  besteht  aus  einem  schwarzen 
seidenen  Fond,  der  leider  heute  sehr  beschädigt  ist; 
auf  demselben  sind  mehrere  figurale  Darstellungen  und 
zahlreiche  griechische  Inschriften  in  Goldfäden  ange- 
bracht. Im  XIV.  Jahrhundert,  wie  es  scheint,  wurde 
diese  griechische  Fahne  als  Mittelstttck  auf  ein  anderes 
grösseres  vexillum  von  grüner  Farbe  und  mit  goldenen 
Ornamenten  durchwirkt,  übertragen,  auf  welchem  es 
sich  auch  heute  noch  befindet  Auf  diesen  Ueberrest 
einer  griechischen  Fahne  glauben  wir  eine  Stelle  jener 
Schenkungs* Urkunde  beziehen  zn  können,  welche  Bischof 
Conrad  von  Halberstadt  seiner  Kathedrale  im  Jahre  1208 
ausstellte,  als  er  nach  der  Einnahme  von  Byzanz  mit 
vielen  Schätzen  in  die  Heimath  zurückkehrte ;  dort  heisst 
es  nämlich:  Quatuor  vexüla,  duo  mo/xima  et  duo  minara, 
auro  texta. 

Als  im  Jahre  1864  der  Schrein  der  h.  drei  Könige 
im  Dome  zn  Köln  eröffnet  wurde,  fand  sich  unter  einer 
Menge  von  Byssusstoffen,  in  denen  ehemals  die  Körper 
der  drei  Schutzpatrone  Kölns  mumienartig  eingewickelt 
gewesen  waren,  auch  ein  merkwürdiger  Stoffrtit  vor, 
über  dessen  liturgische  Bedeutung  wir  Anfangs  im  Un- 
klaren waren.  Nachdem  wir  jedoch  das  griechische 
vexillum  im  Domschatze  zu  Halberstadt  abermals  näher 
in  Augenschein  genommen  hatten,  stand  es  bei  uns  hin- 
länglich fest,  dass  auch  jenes  bestickte  merkwürdige 
Stoffstück  im  kölner  Dom  als  Ueberrest  einer  Fahne  des 
X.  Jahrhunderts  zu  betrachten  sei.  Dieses  Tuch  hat  eine 
Länge  von  15"  3'"  bei  einer  Breite  von  14"  11'".  In 
der  Mitte  erblickt  man  die  Figur  des  Heilandes,  dessen 
Rechte  segnend  erhoben  ist,  während  die  Linke  das 
Buch  des  Lebens  hält;  über  ihm  ragt  aus  einer  Wolke 
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die  zum  Segnen  ausgestreckte  Hand  des  allmäohtigen 
Vaters  hervor.  Zu  beiden  Seiten  des  Heilandes  stehen 
die  streitenden  Erzengel  Michael  nnd  Gabriel^  ihre  Hände 
zum  Herrn  ausstreckend,  um  anzudeuten,  dass  sie  nur 
von  ihm  ihre  Macht  und  Stärke  empfangen.  Unter  der 
Darstellung  von  Sonne  und  Mond;  welche  allegorisch 
als  Halbfiguren  wiedergegeben  sind,  kommen  zwei  Hei- 
ligen in  ihren  priesterlichen  Gewändern  zur  Darstellung^ 
die  sich  in  der  bildlichen  Wiedergabe  fast  schablonen- 
artig gleichen.  Den  zur  rechten  Seite  bezeichnet  die  In- 
schrift als  Scs.  Larius;  der  Name  des  anderen  Heiligen 
ist  kaum  lesbar,  nnd  entziffern  wir  aus  den  noch  erhal- 
tenen Buchstaben  Scs.  Raso^).  Zu  den  Füssen  des  Hei- 
landes kniet  in  bittender  Stellung  und  mit  entblösstem 
Haupte  ein  Kriegsmann,  den  die  Inschrift  „Riigenardus 
come$^^  nennt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  beziehen 
sich  die  Worte  auf  dem  unteren  Theile  der  Fahne 
„Oerberga  mefecit",  ebenfalls  in  Grossbuchstaben  gestickt, 
anf  die  Gemahlin  des  ebengedachten  Grafen,  welche 
diese  Standarte  für  den  Heeresbann  ihres  Gemahls  an- 
fertigte. Eben  so  wird  auch  der  kriegerische  Zweck  des 
Fähnleins  ganz  klar  in  dem  Vers  des  Psalmes  ange- 
deutet, welcher  an  den  vier  Seiten  des  Randes  in  ge- 
stickten Grossbuchstaben  herumgeführt  ist  und  der  da 
lantet:  Benedietus  dominus  Deua  meus^  qui  docet  manua 
mea$  ad  pradium  d  digüos  meoa  ad  bdlum:  Es  wflrde 
als  eine  Bereicherung  der  archäologischen  Wissenschaft 
auf  textilem  Gebiete  zu  betrachten  sein,  wenn  eine  ge- 
übte Feder  es  unternähme,  alle  jene  Fahnen,  kirchlichen 
oder  profanen  Gebrauohs,  zusammenzustellen  und  unter 
Beigabe  von  Abbildungen  zu  erläutern,  welche  vor  dem 
XV.  Jahrhundert  ihre  Entstehung  fanden  und  sich,  wenn 
auch  nur  in  Ueberresten,  bis  auf  unsere  Tage  erhalten 
haben.  In  Ermangelung  einer  solchen  Arbeit,  aufweiche 
wir  hier  verweisen  könnten,  wird  man  mit  einigen  An- 
gaben aus  mittelalterlichen  Schatzverzeichnissen  einst- 
weilen ftlriieb  nehmen  mUssen,  obwohl  dieselben  leider 
nur  allzu  dürftig  anzutreffen  sind. 

lo^eiuem  kurz  gedrängten  Inventar  von  St.  Georg 
zu  Köln,  welches,  nach  seinen  Schriftzügen  zu  urtheilen, 
dem  XI.  Jahrhundert  angehört,  finden  sich  bereits  vier 
vexilla  erwähnt,  welche  Anzahl  für  Jene  Zeit  als  bedeu- 
tend erscheinen  muss.  Im  Schatze  des  bamberger  Domes 


1)  Da  dietei  intereisante  Fabnentnoh  offenbar  vor  der  lieber- 
tragung  der  Reliquien  der  Kölner  b.  Stadtpatrone  von  Mailand  nach 
Köln  angefertigt  worden,  welcbe  Uebertragung  erst  unter  Friedrieb 
Barbaroasa  Statt  fand,  so  verlobnte  es  sich  wobl  der  Mübe,  im  mai- 
Iftndiscben  Proprium  Saneiorum  naobforscben  zu  lassen,  ob  die  beiden 
gedacbten  Heiligen  nlcbt  seit  den  frühesten  Zeiten  in  der  mailän- 
düchen  Kirobe  verebrt  worden  lind. 


befanden  sich  im  Jahre  1128:  tria  vexilla  et  9« 
Sei.  Sebaetiani;  aus  dieser  Bezeiohnungsweise 
sich  entnehmen  lassen,  dass  nur  die  vierte  Fahii 
der  Figur  eines  Heiligen  bestickt  war.  Die  Kath 
von  Salisbury  besass,  laut  einem  Inventar  vom 
1222:  VemltMm  unam  quod  dicitur  Leo;  vexälum 
Draco  dicims;  vexiUa  alia  XIL  Wahrscheinlich  d 
die  beiden  erstgenannten  Fahnen,  welche  mit 
Löwen  nnd  einem  Drachen  bestickt  waren,  nrsprtt 
nicht  gottesdienstlichen  Zwecken,  sondern  krieger 
Untemehmangen.  Die  reichhaltigsten  und  inter 
testen  Angaben  über  die  kirchlichen  Fahnen  gil 
das  Schatzverzeichniss  der  Katedrale  von  St.  V 
Prag,  welches  im  Jahre  1387  aufgestellt  wurde; 
der  „Rubrica  de  vexiUift"  stehen  daselbst  verzei 
Primo  Dexillum  magnum,  quod  fecit  beata  Ludmüi 
Item  düo  vexilla  de  baJLdakino  albo  in  glauco.  — 
düo  vexiüa  alba  cum  ruffa  cruce.  —  Item  duo  1 
cum  imaginibuH  beatae  Marias  virginis,  —  Iter 
vexilla  nigra  cum  glauca  cruce^).  —  Item  duo 
lucidi  eoloris  cum  alba  cruce  intextis  aviculis  aun 
Item  duo  vexilla  byeaina^)  totaliter  alba.  —  li 
parvo  vexillo  obseuro  de  atlas  inserta  est  pecia  de 
axamito  hirsuto,  in  qua  est  pecia  alba  per  modum 
de  vexillo  sancti  Oeorgii^).  —  Berühmt  waren  im  ] 
alter  als  kriegerische  Abzeichen  die  Fahnen  ver8chi< 
hervorragender  Heiligen,  welche  häufig  sogar  mi 
Bildnisse  derselben  verziert  waren  und  welche,  als 
liehe  Banner  vorgetragen,  im  Kampfe  gegen  di 
gläubigen  eine  heilige  Begeisterung  in  den  Herz< 
Krieger  entflammten.  Eine  historische  Wichtigk< 
langte  in  dieser  Hinsicht  die  Standarte  des  h.  1 
welche  von  den  Päpsten  jenem  Fünften  zuges 
wurde,  der  eine  kriegerische  Unternehmung  im  I 
der  Kirche  auszuführen  beabsichtigte*).  Die  kais< 
Schriftstellerin  Anna  Comnena  nennt  sie  wegen 
reichen  Ausstattung  xQvuij  lov  ayiov  JHtqov  a 
nnd  der  Papst  Innocenz  III.  erzählt,  dass  diesell 
dem  Kreuze  und  den  Schlüsseln  des  h.  Petrus  gescb 
gewesen   sei;  jedoch  brauchen  wir  wohl  nicht  2 


1)  Die  b.  Ludmilla,  die  erste  cbristlicbe  Herzogin  von  1 
erlitt  «m  16.  Sept  d27  den  Martertod  in  der  Nähe  von  Pra^ 

2)  Offenbar  zwei  Tranerüabnen  mit  ailberweissem  Kre 
Leichenbeg&ngniBse  und  Trauergottesdienst. 

8)  Wahrscheinlich  wird  hier  feine  Leinwand  verstanden. 

4)  Irren  wir  nicht,  so  haben  wir  dieses  weisse  leinen« 
von  der  Fahne  des  h.  Georg,  mit  Peilen  eingefasst,  noch  im 
Domscbatze  unlängst  vorgefSnden. 

6)  Die  Citate  über  die  Fahne  selbst  und  ihre  Gebrauc 
finden  sich  zusammengesteUt  bei  Du  Gange,  Glossar.,  sub  yo( 
lum  8.  PetrL 
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,  dasB  diese  Fahne  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
18  durch  eine  neuQ  ersetzt  wurde.    Jedes   Mal, 
lie  zur  Anwendung  kam,  nahm   der  Papst  eine 
e  Consecration  derselben  vor.    Eine  andere  be- 
Fahne  war  die  des  h.  Mauritius,   welcher  als 
r   der    thebaischen    Legion    unter    dem    Kaiser 
i   den  Martertod    erlitt.     Karl  *der  Grosse  soll 
»er  Standarte  im  spanischen  Kriege  gegen  die 
mit  dem  besten  Erfolge  bedient  haben;  später 
ie  Hugo  Capet  nebst  manchen  andern  Geschenken 
stan,  König  von  England*), 
den   eigenthümlichen    politischen    Verhältnissen 
lands  im   Mittelalter   diente    das   Kriegsbanner 
Kirchenfahne  gar  häufig  demselben  Zwecke  und 
ingen  in  ihrer  Bedeutung  oft  in  einander  tlber. 
lieh  die  Bischöfe  und  Achte  zugleich  auch  souve- 
erren  über  ein  mehr  oder  weniger  umfangreiches 
ebiet  waren,   so  übergaben  sie,   weil  sie  nicht 
lelbst  in  den  Krieg  zogen,  einem  benachbarten 
oder  Herzoge   die   Schutzvogtei   über  ihre  Be- 
Q.  (SchlusB  folgt.) 


L     Zum   Ausbau    der  Willibrordi-Kirche  hier   hat  Se. 

König  von  Preussen  ein  Oeschenk  von  jährlich  3000 
ter  der  Bedingung  bewilligt,  dass  die  üeberweisung 
Inen  Jahresraten  davon  abhftngig  bleibt,  dass  für  jedes 

Bauperiode  ein  gleich  hoher  Betrag  von  der  evange- 
emeinde  beschafft  wird. 


•ie  harmiikale  SyMbelik  des  Altertham, 

von  Alb.  Frhr.  v.  Thimus. 

beflimg.    Die   eaoterisohe  Zahlenlehre  und  Harmonik  der 

or  in  ihren  Besiehongen  bu  Alteren  grieohiechen  und  moigen- 

Quellen,  insbeeondore  cor  alUemitieoh-hebraiflohen  Ueber- 

4^  Büt  16  Tafeln.  Kdln.  M.  DuMont-Schaaberg.  1868. 

Preis  6  Thhr. 

Versuch    einer  Darlegung    der   in    die    sonderbarsten 
rflche    eingehüllten    theosophisehen    und    naturphilo- 


Ifolftif,  p.   878;  WilL 
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sophischon  Lehren,  welche  wir  bei  sehr  vielen,  wo  nicht  bei 
allen  Culturvölkem  des  Alterthums  vorfinden,  bildet  den  Inhalt 
dieses  Werkes,  dessen  erster  Band  bis  jetzt  vorliegt.  Bei  der 
Behandlung  dieses  so  überaus  schwierigen  und  wenig  betretenen 
Gebietes  scheint  allerdings  der  Umstand  eine  wesentliche  Er- 
leichterung zu  bieten,  dass  die  m  Rede  stehenden  räthselhaften 
Aussprüche  durcbgehends  den  exacten  Wissenschaften,  der  Arith- 
metik und  namentlich  der  Harmonik,  angehören  und  nur  in  so 
fem  sich  zu  theosophisehen  Lehrsätzen  gestalten,  als  nach  einer 
allen  alten  Geheimlehren  gemeinsamen  Annahme  die  Zahlen- 
gesetze der  Harmonik  in  gleicher  Weise  auch  für  alle  anderen 
Bewegungs-Ei*scheinungen,  ja,  für  die  ganze  Weltordnung  Gül- 
tigkeit beanspruchen;  und  wirklich  konnte  der  Ver^sor  bei 
der  so  eingehenden  Behandlung  gerade  der  genannten  zwei  dem 
uralten  Quadrivium,  dem  Yierwege  der  Weisheit  angehörigen 
Disciplinen  Seitens  der  griechischen  Schriftsteller  seine  Betrach- 
tungen vor  Allem  der  Darlegung  der  griechischen  an  den  Namen 
des  Pythagoras  geknüpften  Weisheitslehre,  wie  sie  uns  in  den 
überlieferten  Besten  einschlägiger  Aussprüche  bei  den  späteren 
Classikem  entgegentritt,  widmen.  Auf  einer  so  gewonnenen 
Grundlage  mochte  denn  auch  der  Nachweis  der  XJeberelnstim- 
mung  und  des  gemeinsamen  Ursprungs  der  pythagoräischen  und 
der  älteren  griechischen  und  orientalischen  Geheimlehren  eine 
so  grosse  Schwierigkeit  nicht  mehr  bieten.  Allein  der  Hinblick 
auf  ähnliche  Forschungen  neuerer  Gelehrten  war  doch  wenig 
geeignet,  zur  Weiterforschung  auf  diesem  Gebiete  anzuregen. 
Die  bezüglichen  Eesultate  der  Geschichtschreibung  der  Philosophie 
sind  auch  bei  den  eingehendsten  Forschungen  eines  Bitter 
(Gesch.  der  pyth.  Philosophie;  vgl.  S.  156  ff.),  eines  Brandis 
(Handbuch  der  Gesch.  der  griechisch-römischen  Philosophie; 
vgl.  Bd.  I.  S.  441  ff.),  eines  Gruppe  (üeber  die  Fragmente 
des  Archytus  und  der  älteren  Pythagoräer;  vgl.  bes.  S.  18) 
—  erstaunlich  unfruchtbarer  Natur,  und  die  Urtheile  der  Ge- 
schichtschreibung der  Mathematik  (vgl.  Kästner*s  Gesch.  der 
Mathematik  und  besonders  Nesselmann*s  schätzbares  Werk :  Die 
Algebra  der  Griechen,  Berlin,  1843)  verhalten  sich  allen 
theosophisehen  Zahlentheoremen  der  Pythagoräer  gegenü1>er  vOliig 
absprechend  und  verwerfend. 

Zum  Glück  hat  aber  das  unerschütterliche  Festhalten  des 
von  der  neuesten  Naturlehre  und  von  der  musicalischen  Praxis 
durchaus  bestätigten  obersten  Grundsatzes  der  musicalischen 
Theorie,  dass  —  offenbar  vermöge  eines  unbewussten  psychischen 
Vorgangres  —  nur  die  aus  den  Primzahlen  2,  3  und  5  und 
ihren  Multipeln  gebildeton  Kationen  der  Schwingungszahlen 
zweier  Töne  musicalisch  brauchbare  .Intervalle  liefern  können, 
dem  Yeriksser  die  Ueberzengung  beibringen  müssen,  dass  die 
Behandlung,,  welche  die  griechischen  Schriftsteller  der  späteren 
Zeit  der  Arithmetik  und  namentlich  der  Harmonik  haben  ange- 
deihen  lassen,  als  eine  mit  jenem  Gesetze  durchaus  nicht  in 
Einklang  zu  bringende  und  aller  musicalischen  Wahrheit  ent* 
bohrende,  weder  für  die  richtige  Würdigung  altpythagoräischer 
Apophthegmen,  noch  überhaupt  f&r  die  musicalische  Praxis  eine 
richtige  Grundlage  habe  bilden  können.  Während  sich  also  zwar 
in  Folge  dessen  der  ganze  technische  Apparat,  wie  er  auch  von 
den  neueren  Bearbeitern  der  griechischen  Musikgeschichte  zum 
ausschliesslichen  Gegenstande  der  Untersuchung  gemacht  worden 
ist,  als  wenig  brauchbar  fOür  den  Zweck  des  Ver&ssers  ergab, 
fanden  sich  dagegen  bei  den  mehrgenannten  SchriftsteUem  An- 
haltspuncte  in  Hülle  und  Fülle  dafür,  dass  die  Pythagoräer 
«auch    \x{  Boxug   auf   den  technischen  Gehalt  ihrer  Symbole*. 
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die  Methode  des  Verbergens  und  VerhöUens  stets  aufs  strenffste 
festgehalten  haben. 

Es  ist  daher  ohne  Zweifel  auch  in  Bezug  auf  die  Zahlen- 
harmonik eine  bloss  f&r  die  der  Einweihung  in  die  Mysterien 
für  würdig  Erachteten  bestimmte,  esoterische  Geheimlehre,  und 
eine  auch  den  Nichteingeweihten  mitgetheilte»  unvollständige 
und  mit  Irrthümern  durchwebte,  exoterisclie  Lehre  zu  unter- 
scheiden, welche  letztere  dann  freilich  die  ausserhalb  des  Bundes 
Stehenden  in  allen  ihren  Puncten  entweder  für  haare  Münze 
hinnehmen  (Neupythagoräische  Bichtung),  oder,  da  ihnen  der 
Schlüssel  zum  wahren  Verständniss  der  Sache  fehlte,  einfach 
über  Bord  warfen,  um  mit  neuen  Theorieen  in  die  Welt  zu 
rücken  (Aristoxenische  Bichtung). 

Die  Erforschung  dieser  esoterischen  Zahlenharmonik  der 
Pythagoräer  wird  nun  Hauptgegenstand  der  Untersuchung  in 
dem  uns  vorliegenden  ersten  Bande  des  v«  Thimus*schen  AVerkes. 
Die  nothwendige  Grundlage  hiefür  bildete  die  nur  auf  die  natür- 
liche Entwicklung  der  Zahlenverhältnisse  zu  basirende  richtige 
Erklärung  der  von  den  Späteren  oft  arg  missverstandenen 
pythagoräischen  Aussprüche  über  das  Wesen  und  die  Eintheilung 
der  Zahlen.  Ein  ganz  wesentliches  Hülfsmittel  ergab  sich  dann 
in  der  immerwährenden  Vergleichung  mit  ähnlichen  orientalischen, 
namentlich  aber  mit  hebräischen,  chinesischen  und  ägyptischen 
Lehren,  zu  welchen  in  gewissem  Sinne  auch  die  überlieferten 
Bäthselsprüche  des  Ephesiers  Herakleitos  des  Dunkeln  und  manche 
Aussprüche  des  in  die  ägyptischen  Mysterien  eingeweihten  Plato 
zu  rechnen  sind. 

Mit  einem  grossen  Aufwände  von  Gelehrsamkeit  und  Scharf- 
sinn ist  es  dem  Verfstsser  nun  gelungen,  Besultate  auf  diesem 
Gebiete  zu  erzielen,  die  seinem  Werke,  wir  dürfen  es  kühn  be- 
haupten, einen  epochemachenden  Werth  verleihen.  Nur  Weniges 
sei  angefahrt.  Die  Unterscheidung  des  Dur-  und  Mollgeschlechts 
wird  auf  den  Unterschied  der  aus  einem  in  der  Tiefe  liegenden 
ideellen  Zeugertone  als  einer  Einheit  abzuleitenden  arithmetischen 
Beihe  ganzer  Zahlen  und  der  aus  emem  Zeugertone  der  Höhe 
als  einer  Einheit  abzuleitenden  harmonischen  Beihe  der  ent- 
sprechenden  Aliquotbruchzahlen  (einer  niQiaaog-  und  einer  a^rtoc* 
Beihe  in  der  esoterischen  Bedeutung  dieser  Ausdrücke)  her- 
geleitet. Die  alten  pythagoräischen  Tabellen  des  Abacus  und  des 
Lambdoma,  deren  Beconstruction  ein  Abschnitt  des  Werkes  ge- 
widmet ist,  erweisen  sich  als  tabellarische  Zusanunenstellung 
dieser  Verhältnisse.  Dem  Durgeschlechte  entspringen  ganz  natur- 
gemäss  die  vier  lydisch-iouischen  Octavengattungen  der  modi 
gregoriani  F/,  V,  XI  und  XII;  dem  Mollgeschlechte  in 
gleicher  Weise  die  vier  j)hrygisch-äolischen  Octavenreihen  der 
modi  III,  IV,  X  und  IX.  Sämmtliche  Dissonanz- Accorde 
finden  ihre  Erklärung  in  dqr  durch  Einschiebung  einer  geometri- 
schen mittleren  Proportionale  zu  bewerkstelligenden  Kreuzung 
der  arithmetischen  und  der  harmonischen  Zahlenreihe,  aus 
welcher  Kreuzung  und  Verschlingung  denn  auch  weiterhin  die 
vier  geschlechtslosen  dorisch-mixolydischen  Octavengattungen  der 
ioni  I,  II,  VIII  und  VII  hervorgehen.  Dass  die  Pythagoräer 
die  Bedeutung  der  Fünfzahl  fQr  die  Harmonik  sehr  wohl  ge- 
kannt, also  wirklich  richtige  Terzen  und  Sexten,  und  keine 
, pythagoräischen'',  in  Theorie  und  Praxis  gehabt  haben,  bedarf 
hiemach  kaum  der  Erwähnung.  Auch  Glarean  erscheint  fortan 
nicht  bloss  rücksichtlich  der  ZwOlfzahl  seiner  Tonarten,  sondern 


auch  sogar  rücksichtlich  seiner  griechischen  Benennung 
selben,  als  vollkommen  gerechtfertigt.  Die  letzten  Zweifel  an 
der  Mehrstimmigkeit  der  griechischen  Musik,  die  schon  dordi 
die  Forschungen  eines  Westphal  u.  A.  stark  erschüttert  mm, 
verschwinden  vollständig.  Auch  das  Mittelalter  hat  nach  v.  Thi- 
mus  seine  mehrstimmige  Musik  gehabt,  und  die  verschro« 
benen  Spielereien  französischer  und  niederländischer  Tonkünste 
des  XY.  Jahrhunderts  waren  also  nicht  ein  misslnngener  An- 
fang, sondern  nur  eine  unglückliche  Zwischenperiode  m  der 
Geschichte  der  mehrstimmigen  Musik. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  die  Nachweise  des  Ver&saen 
hierorts  ins  Einzelne  zu  verfolgen,  empfehlen  aber  den  Fach- 
männern aufs  wärmste  die  Lecture  dieser  von  so  grosser  Be- 
lesenheit und  so  gewissenhafter  Benutzung  alles  vorliegenden 
Materials  geleiteten  Auseinandersetzungen. 

Auch  hinsichtlich  des  theosophischen  Gehaltes  der  Zahlei- 
theoreme  der  Pythagoräer  und  überhaupt  der  antiken  Geheii- 
bünde  erhalten  wir  die  schätzenswerthesten  Aufschlüsse.  Scki 
beginnt  die  ägyptologische  Wissenschaft  den  monotheistisch! 
Charakter  der  altägyptischen  Priesterlehren  fast  unbedingt  as* 
zuerkennen;  aber  durch  den  hier  nachgewiesenen  Zuisammen- 
hang  dieser  Lehren  mit  einer  Harmonik,  welche  die  nnsrig«  ai 
Klarheit  und  Wahrheit  bei  Weitem  überragt,  treten  sie  erat  in 
ein  helles  Licht.  Ein  Gleiches  lässt  sich  erwarten  von  dtf  E^ 
forschung  der  älteren  hebräischen  kabbalistischen  Literatur, 
namentlich  dos  Buches  Jezirah,  welches  trotz  einer  Legion  von 
Interpreten  unseres  Wissens  nicht  ein  einziges  Mal  in  bar- 
monicalem  Sinne  erklärt  worden  ist,  während  Herr  v.  Thioins 
ausdrücklich  das  ganze  Notensystem  dieses  merkwürdigen,  walur- 
scheinlich  im  VL  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  ent- 
standenen Büchleins  in  dem  zweiten  Bande  seines  Werkes  m 
liefern  verspricht. 

Dieser  zweite  Band  soll  ganz  der  Erforschung  der  älteren 
hebräischen  kabbalistischen  Weisheitslehre  gewidmet  sein,  nod 
sein  Erscheinen  binnen  Jahresfrist  erfolgen:  im  InteresM  der 
Wissenschaft  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  dem  gelehrten 
YerflEUiser  die  Erfallung  dieser  Zusage  möglich  wird. 

A.   Thürlings. 
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Me  berthHteit«  Heilig«  ii  Icr  Mdeidca  Knut. 

Ton  1.  SM  In  UOnobni. 
V.    Der  hcUlce  flefeaaCInna«. 

(FortMtinng.) 

Die  Seenen  ans  dem  Leben  des  h.  Sebastian  be- 
•dirfinkea  aicb  anf  wenige  Snjets,  welche  bäafig  beban- 
deh  worden  sind. 

Pan]  Veronese'fl  Bild:  „Der  b.  Sebastian  ermahnt 
and  ennvthigt  den  Marens  und  Marcellianns,  da  sie  znr 
Hinricbtnng  geftlbrt  werden",  .in  der  Kirche  des  Heiligen 
ZQ  Venedig  ist  wohl  das  schönste,  dramatischste  nnd 
Itberbanpt  das  beste  Gemälde  dieses  Meisters.  Dasselbe 
übertrifft  an  hinreisscnder  Gewalt,  an  Energie  der 
Färbnng  nnd  grossartiger  Entwicklung  der  Composition 
nicht  allein  die  tlbrigen  Werke  desselben  Cyklns,  son- 
dern es  ist  unbedingt  als  der  Gipfel  dessen  anznseben, 
was  Paolo  in  dramatisch-historiBeher  Anordnung  zn  leisten 
Termocbte.  An  Reichthnm  der  Motive,  sprechender 
Lebendigkeit  des  Ansdrnckg,  Klarheit  nnd  Mannigfat- 
ügkeit  der  Gruppen  wird  es  kanm  von  irgend  einer 
hiBtoriscben  Darstellung  der  gesammten  venetianischen 
Scbnle  tibertroffen. 

Der  Künstler  bat  den  Moment  gewäblt,  wo  die  ver- 
nrtheilten  ZwillingsbrUder  Marens  und  Marcellianns  den 
Palast  des  Gerichtshofes  verlassen.  Mit  einer  poetischen 
Freiheit,  die  durch  den  erstaunlicbsten  Erfolg  ihre  Be- 
rechtignog  nachweist,  drängt  er  in  diesen  Augenblick 
alle  spttteren  Versuche,  auf  die  Vernrtfaeilten  einzuwir- 
ken, zusamnien.  Er  weiss  dadurch  die  dramatische  Be- 
deatuDg   seines    Gegenstandes   zn    gipfeln,    mit   ktlhner 


Hand  alle  Faden  m  sammeln,  nnd  die  entscheidende 
Katastrophe  vor  unseren  Augen  zn  entfalten. 

Die  Scene  spielt  auf  der  Treppe  des  Palastes.  Die 
Binder  werden  in  Fesseln  heransgeftlhrt.  Sebastian  selbst 
mit  der  Standarte  in  der  Linken  scheint  zn  ihrem  Ge- 
leit beordert.  Dranssen  hat  aber  die  ganze  Familie  in 
I  banger  Erwartung  dem  Ausgange  gelauscht  nnd  wirft 
:  sieb  nun  den  VeruTtheilten  entgegen,  nm  die  Herzen 
{  durch  die  Stimme 'der  natürlichen  Gefühle  zn  rtthren. 
I  Der  greise  Vater  TranqniUinus,  eine  ebrfnrchtgebietende 
Erscheinung,  hat  sich  durch  zwei  Diener  hinantllihren 
lassen  und  sich  den  SOhnen  in  den  Weg  gestellt,  als 
wolle  er  ihnen  zurufen:  Nur  Über  meine  Leiche  geht 
Euer  Weg  zum  Tode!  Zwei  schöne  Frauen,  die  Ge- 
mahlinnen der  Verurtheilten,  sind  an  den  Stufen  der 
Treppe  niedergekniet.  Die  eine  mit  dem  Kinde  anf  dem 
Arme,  die  andere  mit  einem  neben  ihr  stehenden  und 
sich  sträubenden  Knaben,  den  sie  liebevoll  umschlingt, 
mit  einer  Bewegung  der  Hand,  als  sage  sie  ihrem  Ge- 
mähte: Wie  magst  Du  diesem  Unmündigen  den  Erzieher 
rauben?  Beide  flehen  mit  ansdmcksvollen  Geberden  ihre 
Gatten  an,  von  ihrem  Starrsinn  abzustehen.  Ein  TOcb- 
terchen,  das  sich  jenen  in  den  Weg  geworfen  hat,  anter- 
sttttzt  diese  rührenden  Bitten. 

Koch  leidenschaftlicher,  noch  eindringlicher  bestürmt 
sie  die  alte  ehrwürdige  Mutter.  Sie  hat  an  der  Schwelle 
des  Palastes  geharrt,  und  eilt  nun  die  Stnfen  hinab, 
um  mit  ausgebreiteten  Armen  ihre  geliebten  Söhne  zu 
beschworen,  ihr  die  einzige  Freude  nnd  Stütze  ihres 
Alters  nicht  zn  nehmen.  Die  Verartheilten  zeigen  in 
ihren  edlen  Gesichtszügen  den  Kampf  der  Empfindungen} 
der  eine  blickt  in  scbmerzlicber   Bewegung  die  Mutter 
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an,  der  andere  schant  voll  Gram  auf  die  Oreisengestalt 
des  Vaters.  Schon  will,  besonders  im .  schönen  Kopfe 
dieses  letzteren,  ein  weiches  Schwanken  sich  b^nerkKch 
machen,  da  wendet  Sebastian,  der  in  blitzender  R^ang 
YoranflsMshreLtet,  sich  lebhaft  gegen  die  Mutter  nnd  die 
Söbne^  in  feuriger  Rede  und  Handbewegang  zum  Himmel 
weiaend.  Er  ttihTt  die  ewigen  Mächte,  die  Idee  des 
Christentlmnis^  das  gOf  tUdie  Beispiel  »eines  Stifte»  gegea 
die  menschlfdi-frdisclren  EuBpfindmigen  in  den  Kampf 
und  —  wir  sehen  es  schon  —  er  wird  siegen. 

Was  sonst  noch  an  herrlicher  Architektur,  an  schönen 
Gruppen,  an  Figuren  von  Menschen  und  Thieren  hin« 
zugefügt  ist,  gehört  nur  der  reicheren  Belebung  und 
Ausschmtickung  des  Ganzen  an.  So  gross  ist  aber  die 
dramatische  Gewalt  der  Schilderung,  so  edel  der  viel- 
fach abgestufte  Ausdruck  der  Köpfe,  so  reich  die  Fülle 
von  Schönheit,  die  den  Kttnstler  über  die  Hauptgestalten, 
namentlich  die  edlen  Frauen  mit  ihren  Kindern,  aus- 
gegossen hat,  dass  all  die  reiche  Zugabe  von  Neben- 
dingen die  Wirkung  keineswegs  abzuschwächen  vermag. 
Würdiger,  grossartiger,  bedeutsamer  hat  Paolo  nie  einen 
Ithnlichen  Gegenstand  behandelt,  und  mit  diesem  ein- 
zigen Bilde  hat  er  sich  einen  Ehrenplatz  unter  den 
Meistern  historisch-dramatischer  Schilderung  errungen. 

In  seltsamem  Gegensatze  zu  diesem  Prachtbilde  steht 
ein  kleines  altes  Gemälde  von  Semitecole  zu  Padua 
(1367),  auf  welchem  der  h.  Sebastian  seine  Freunde  er- 
mahnt, fUr  den  christlichen  Glauben  zu  sterben  —  sehr 
steif  und  roh,  aber  die  Köpfe  voll  edlen  Ausdrucks. 

Von  der  Scene,  in  welcher  der  h.  Sebastian  dem 
Kaiser  entgegentritt  und  sich  ftir  die  verfolgten  Christen 
verwendet,  gibt  es  kaum  ein  Bild,  obschon  die  Malerei 
wohl  schwerlich  ein  schöneres  Snjet  wünschen  könnte. 

Das  Martyrerthum  des  h.  Sebastian  (so  heisst 
nämlich  vorzugsweise  die  Scene,  in  welcher  mit  Pfeilen 
auf  ihn  geschossen  wird),  sollte  von  denjenigen  Andachts- 
bildern unterschieden  werden,  welche  den  Heiligen  als 
Märtyrer,  aber  nicht  den  Act  des  Martyriums  selbst  dar- 
stellen. Sein  Martyrerthum  als  eine  historische  Scene 
ist  ein  oft  und  in  jeder  Mannigfaltigkeit  der  Behandlung, 
mit  drei  oder  vier  bis  auf  dreissig  oder  vierzig  Figuren, 
vorkommendes  Sujet.  Wenn  man  annimmt,  dass  der 
Garten  des  palatinischen  Hügels  der  Schauplatz  war, 
dann  ist  er  an  einen  Baum  angebunden ;  ist  es  aber  die 
Halle  oder  der  Hof,  dann  ist  er  an  eine  Säule  gebunden 
lind  die  Inschrift:  j^Sebastianus  Chr%$tianus'*  ist  zuweilen 
beigefügt. 

Eine  sehr  schöne  Vorstellung  des  Martertodes  des 
k  Sebastianus  befindet  sich  in  den  Katakomben  zu 
Rom.    Der  Heilige  ist  mit  den  Händen  an  einen  Baum 


gebunden.  Sein  Kopf  ist  nach  links  geneigt.  Die  Aogeo 
sind  geschlossen.  Seine  Füsse  haben  eine  Stütze,  wie 
man  sie  oft  unter  den  Füssen  Christi  am  Kreuze  findet. 
Dicht  neben  ihm  liegt  ein  Bogenschütze  mit  zerbroehe- 
nem  Bogen.  Daneben  steht  ein  anderer  Schütze,  der 
unter  grosser  Kraftanstrengung  den  Bogen  spannt  Hinter 
diesem  befinden  sich  noch  drei  Schützen,  wovon  zwei 
BaA  Sditftlan  zielen.  Etwas  rechts  von  letzterem  hält 
ein  Bitter,  auf  praeUvoU  geabniteB  Pferde^  wahrschein- 
lich der  Commandant  des  ExecutionsCommando's.  (Vgl 
Hack,  a.  a.  0.,  S.  291.) 

1)  Der  Schauplatz  igt  ein  Garten  auf  dem  pala- 
tinischen Hügel.  Der  h.  Sebastian  ist  in  der  Höhe  in- 
mitten der  Aeste  eines  Baumes  angebunden.  Acht  Sol- 
daten schiessen  mit  Krenzbogen  nach  ihm.  Oben  dffnet 
sich  der  Himmel  in  aller  Herrlichkeit,  und  zwei  Engel 
halten  über  seinem  Haupte  die  Krone  des  Martyrer- 
thums.  Bewunderungswürdig  wegen  der  malerischen  und 
dramatischen  Behandlung^). 

2)  PoUajuollo«  Das  Meisterwerk  des  Malers.  Der 
heil.  Sebastian  ist.  an  den  Stamm  eines  Baumes  in  der 
Höhe  angebunden.  Sechs  Henker  mit  Kreuzbogen  und 
andere  Personen  in  angestrengter  und  schwieriger  Stel- 
lung. St.  Sebastian  ist  das  Portrait  Ludovico  Capponi's '). 

3)  Pinturicchio.  Der  Heilige  ist  an  eine  ge- 
brochene Säule  gebunden,  eine  andere  gebrochene  Säule 
steht  neben  ihm.  Sechs  Henker  mit  Bogen  und  Pfeilen 
befinden  sich  da,  und  ein  Mann  mit  einer  Art  Mitra 
commandirt  die  Henker.  Im  Hintergrunde  sieht  man  das 
Coliseum '). 

4)  Einen  Gegensatz  zu  dieser  Darstellung  bildet  die 
van  Dyck's,  eines  seiner  schönsten  Gemälde.  Der  heil. 
Sebastian  ist  an  einen  Baum  gebunden,  aber  noch  nicht 
durchbohrt;  er  scheint  sich  zu  seinem  traurigen  Schick- 
sale vorzubereiten;  mit  gen  Himmel  emporgehobenen 
Augen  scheint  er  um  Stärke  zum  Leiden  zu  beten.  Die 
jugendliche  unbekleidete  Figur  steht  in  vollem  Lichte 
da,  bewunderungswürdig  wegen  der  fehlerlosen  Zeich- 
nung und  des  edlen  Ausdrucks.  Es  befinden  sich  auf 
demselben  mehrere  Soldaten,  und  ein  Centurio  (Haupt- 
mann), auf  einem  Schimmel  reitend,  scheint  die  Hin- 
richtung zu  leiten^). 

Hans  Holbein  der  Jüngere.  Dieser  grosse 
deutsche  Meister  malte  im  Jahre  1515,  erst  zwanzig 
Jahre  alt,  im  Auftrage  der  seiner  Familie  eng  befreun- 


1)  In  der  florentiner  Galerie;    ron  einem  anbekannten  Meister 

2)  Zn  Florens  in  der  Capeüa  d$*  Fueei. 
8)  Im  Vatioaa. 

4)  In  der  mttnofaener  Galerie. 
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y  koDStsiimigen  and  firommen  Frau  Veronioa  Weiser 
etzt  in  der  königL  Pinakothek  zu  München  (Saal  I, 
7)  befindliche  unschätzbare  und  vielbewnnderte 
srerk  für  das  Fraaenchor  der  Katharinenkloster- 
e  zn  Augsburg,  und  hat  sich  und  seiner  Kunst  da- 

ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt 
ieses  Meisterwerk  besteht  aus  einem  Mittelbilde  und 

Flttgelbildern,  welche  beide  letzteren  auf  der 
gelte  die  h.  Barbara  und  Elisabeth  darstellen,  wäh- 

die  äusseren  Seiten  der  Flttgel,  wenn  diese  ge- 
isen  sind,  auf  den  Rttckseiten  die  h.  Jungfrau  Maria 
len  Erzengel  Gabriel  aus  der  Verkündigung  in  an- 
ivoUer  Bildung  zeigen,  und  das  Mittelbild  das  Mar- 
Q  des  h.  Sebastian  in  eben  so  umfassender  und 
emäaser  als  edler  und  ergreifender  Weise  darstellen« 
geistigen  und  malerischen  Mittelpunct  der  drama- 
bewegten Handlung  bildet  die  jugendlich  schöne 
nhig  klare  Gestalt  des  Heiligen,  die  sich  lenohtend 
rerklärt  aus  der  unheiligen  Umgebung  herrorhebt, 

um  ihrer  selbst  willen,  und  als  schön  gedachter 
:emalter,  wenn  auch  noch  so  ausdrucksvoller  Körper 
änzen,  wie  in  den  unvergleichlich  prachtvollen  Se- 
insbildem  van  Dyck's,  sondern  um  die  Bedeutung 
andlung  und  ihres  Hauptträgers  desto  lebendiger  und 
iDglicher  zu  vergegenwärtigen.  An  den  Baum  ge- 
in  und  das  vom  Schmerz,  der  ein  mehr  innerlicher 
iur  leicht  überschattete  Antlitz  zum  Himmel  ge- 
i,  empfängt  und  erwartet  der  Heilige  in  gotterge- 

Duldung,  die  nur  verwundenden,  nicht  tödtenden 
losse.  Seine  Umgebung  schildert  der  Künstler  in 
1,   die  unmittelbar  dem  Leben  entlehnt  sind,  wie 

der  eben  abschiessende  Scherge  mit  fest  zuge- 
nem  linken  Auge,  um  ja  sein  Ziel  nicht  zu  ver* 
I,  auf  den  Märtyrer  anlegt,  oder  jener  andere  am 
I  knieend  und  den  Bolzen  zwischen  den  Zähnen  mit 
ster  Anstrengung  die  Armbrust  zum  Schusse  spannt, 
^nd  Andere  dabei  stehen  und  dem  traurigen  Yor- 
)  mit  behaglicher  Gleichgültigkeit  oder  Schaden- 
)  zuschauen. 

\  sind  Züge  und  Gestalten,  die  ihre  schärfere  Charak- 
ung  haben,  indem  sie  durchweg  leise  an  die  Caricatur 
m  und  hiedurch  an  die  Weise  des  älteren  Hol- 
ßrinnern,  der  wir  in  dessen  früher  gemalten  Ma]> 
1  begegnen,  und  es  gewährt  das  grösste  Interesse, 
»er  Hinsicht  in  der  münchener  Pinakothek  und  in 
ilben  Saale  den  Vater  und  den  Sohn,  jeden  in 
i  seiner  bedeutendsten  Werke,  mit  einander  ver- 
len  zu  können  und  zu  sehen,  dass  der  ältere 
;ler  mit  seinen  Idealtypen  nicht  ohne  Einfluss  blieb, 
ich  selbst  nicht  scheute,  einzelne,  besonders  eigen- 


thflmliche  und  beliebte  Köpfe  von  jenem  in  freier  Nach- 
bildung zu  sich  in  sein  Bild  herüber  zu  nehmen.  So 
gewiss  ist  es,  dass  die  geschichtliche  Entwicklung  keine 
Sprünge  macht,  und  selbst  das  Genie  nur  auf  dem  Boden 
tiefer,  organischer  Zusammenhänge  der  Geister  Neues 
zu  schaffen,  aus  dem  Stein  den  verborgenen  Funken  zu 
schlagen  und  zur  leuchtenden  Flamme  zu  entzünden  ver- 
mag. Auch  zeigen  einzelne  Tafeln  des  Kaisheimer  Altftf- 
Werkes  von  dem  älteren  Holbein,  die  der  erste  Pina- 
kotheksaal aufbewahrt,  und  die  wir  berechtigt  siifÄ, 
seiner  eigenen  Hand  zuzuschreiben,  wie  die  Verkün- 
digung und  die  Heimsuchung,  uns  diesen  Meister  in  einer 
Grösse,  deren  Abstand  von  den  Werken  seines  Sohnes 
und  Schülers  nicht  so  bedeutend  ist,  um  eine  merkliche 
KlujEk  zu  bilden  ^). 

5)  Palma.  Zwei  Schergen  binden  den  Heiligen  an 
einen  Baum,  und  man  sieht  Soldaten  mit  Bogen  und 
Pfeilen  herbeikommen.  Ein  Cherub  mit  der  Krone  und 
Palme  schwebt  oben'). 

6)  G.  da.  Santo  Croce.  Der  Heilige  ist  an  eine 
Säule  gebunden  und  bereitet  sich  zum  Tode  vor.  Der 
Kaiser  sitzt  auf  seinem  Throne  und  eine  grosse  Anzahl 
Zuschauer  stehen  herum*). 

7)  Aus  der  spanischen  Schule  kann  nur  ein  einziger 
berühmter  St.  Sebastian  angeführt  werden,  nämlich  der 
von  Sebastian  Mufiez,  welcher  seinen  Namenspatron  mit 
eben  so  viel  Liebe  als  Kraft  gemalt  zu  haben  scheint*). 

8)  Aber  das  allerberühmteste  Beispiel  ist  das  grosse 
Gemälde  von  Dominichino,  in  der  Kirche  3.  Maria 
degli  AngM  zu  fiom.  Hier  ist  das  Ereigniss  eine  gross- 
artige dramatische  Scene,  bei  welcher  die  Aufmerksam- 
keit des  Beschauers  zwischen  den  Leiden  und  der  Re- 
signation des  Märtyrers,  der  Rohheit  der  Schergen  und 
den  verschiedenen  Gemüthsbewegungen  der  Zuschauer 
getheilt  ist.  Es  befinden  sich  35  Figuren  darauf,  und 
der  Schauplatz  ist  ein  Garten  oder  eine  Landschaft. 
Das  Mosaikbild  befindet  sich  in  der  St.  Peterskirche. 

Es  ist  ein  grosser,  die  Unwissenheit  oder  Sorglosig- 
keit des  Malers  anzeigender  Missgriff,  wenn  auf  den 
Darstellungen  des  gemarterten  h.  Sebastian  (wie  auf 
einem  Bilde  Tintoretto's  und  einem  anderen  von  Albrecht 
Dürer)  ein  Pfeil  durch  die  Hand  geht;  denn  eine  solche 
Wunde  hätte  den  Märtyrer  augenblicklich  tödten  müssen, 
während  seine  Wiedergenesung  stets  als  durch  natür- 


1)  Vgl.    MorgenbUtt   der  BajeriBcben  Zeitnng,    Jahrgang  1864, 
Nr.  323,  ond  MarggrafTs  KaUl.,  Seite  9,  Nr.  17. 

2)  Gestochen  ron  Sadeler. 

3)  Im  Jahre  1520;  in  der  berliner  Galerie. 

4)  .Jetzt  in  der  madrider  Galerie. 
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liehe  und  nieht  durch  wunderbare  Mittel  Statt  gehabt; 
berichtet  wird. 

Die  WiederbelebuDg  des  h.  Sebastian  nach  seinem 
Martyrerthum  ist  ein  schönes  Sujet.  Dasselbe  ist  auf  zwei 
verschiedene  Arten  behandelt;  zuweilen  ist  er  anschei- 
nend dahinsterbend,  noch  mit  einem  Arm  an  den  Baum 
gebunden,  während  mitleidige  Engel  die  Pfeile  aus 
seinen  Wunden  ziehen.  So  ist  er  von  Procaceino,  von 
van  Dyck  in  einem  schönen,  jetzt  zu  Petersburg  befind- 
liehen  Gemälde  dargestellt  worden,  und  wenn  in  wahrem 
religiösem  Geiste  aufgefasst,  muss  es  als  ein  strenges 
Andachtsbild  betrachtet  werden;  aber  es  gibt  Beispiele, 
wo  er  die  Idee  eines  von  den  Liebesgöttern  beweinten 
Adam  einflösst,  wie  in  einem  Gemälde  Alessandro 
Veronese's^).  Die  dienenden  Engel  sollten  auf  diesen 
und  ähnlichen  Scenen  nie  kindlich  aussehende  Engel  sein. 

Eine  andere  Behandlungsart  dieses  Sujets  ist  mehr 
dramatisch  denn  ideal.  Der  h.  Sebastian  liegt  auf  dem 
Boden  am  Fusse  eines  Baumes,  wegen  seiner  Wunden 
besinnungslos;  Irene  und  ihre  Magd  dienen  ihm;  die 
eine  bindet  ihn  vom  Baume  los;  eine  andere  zieht  die 
Pfeile  aus  seinem  Leibe;  manchmal  ist  Irene  von  einem 
Arzt  begleitet.  So  wurde  das  Sujet  von  Gorreggio,  von 
Padovano  und  Anderen  behandelt;  aber  es  gibt  kein 
Beispiel,  welches  den  Kenner  sowohl  bezüglich  der  Auf- 
fassung, als  auch  bezüglich  der  Ausführung  befriedigt. 

In  der  Legende  des  h.  Sebastian  ist  kein  Bericht  za 
finden,  dass  er  vor  seinem  letzten  Martyrerthum  gefoltert 
worden  sei,  wie  dies  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegte. 

Der  Tod  des  h.  Sebastian,  sein  zweites  Mar- 
tyrerthum, wurde  von  P.  Veronese  in  seiner  Kirche  ge- 
malt. Unglücklicher  Weise  hängt  es  aber  dem  bereits 
beschriebenen  unvergleichlichen  Marcus  und  Marcellinus, 
dem  es  an  Schönheit  weit  nachsteht,  gegenüber,  wesshalb 
man  ihm  nur  wenig  Aufmerksamkeit  schenkt  und  nur 
wenig  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt. 

In  neuerer  Zeit  hat  Eugene  Delacroix  ein  vortreff- 
liches Martyrium  des  h.  Sebastian  gemalt.  Das  Todes- 
ortheil  wurde  an  diesem  Heiligen  nur  zur  Hälfte  voll- 
zogen ;  denn  die  Bogenschützen,  welche  ihn  todt  glaubten, 
gingen  davon  und  Hessen  seinen  Leichnam  am  Fusse 
eines  Baumes  zurück,  an  den  sie  ihn  grausamer  Weise 
angebunden  hatten.  Nachdem  die  Henker  sich  entfernt, 
zogen  heilige  Frauen,  unter  denen  die  h.  Irene  war,  die 
Pfeile  aus  seinen  Wunden,  wuschen  seinen  Leib  mit 
heilendem  Balsam  und  riefen  so  den  Heiligen  wieder  ins 
Leben  zurück.  Diesen  Moment  hat  der  Künstler  gewählt. 


1)  Im  Louvre  Nr.  851. 


Der  Leichnam  des  Heiligen  liegt  am  Fusse  des  BanmeB; 
sein  auf  die  rechte  Schulter  geneigtes  Haupt,  so  wie  die 
ganze  Lage  des  Körpers  ist  einfach  und  wahr.  Aber  wie 
in  allen  Gemälden  des  Künstlers,  so  finden  wir  aaoh 
hier  einzelne  Unvollkommenheiten,  die  unbegreiflich 
scheinen.  Das  linke,  gerad  ausgestreckte  Bein  des  Hei- 
ligen ist  durchaus  verzeichnet,  wirklich  schülerhaft;  dag 
verkürzte  rechte  Bein  dagegen  ist  vortrefflich,  meister- 
haft. Nicht  minder  ausgezeichnet  ist  die  h.  Frau,  welche 
neben  dem  Leichnam  knieet  und  die  Pfeile  aus  den 
Wunden  zieht.  In  ihren  Zügen  malt  sich  ein  edler, 
reiner  Schmerz  ohne  Verzweiflung,  eine  schOne  FrOm- 
migkeit  ohne  Furcht,  ein  erhabenes  Mitleid  ohne  Schwäche. 
Die  Handlung  dieser  Frau  ist  überaus  gelungen  «od 
ausdrucksvoll  dargestellt.  Wie  sorgsam  blickt  sie  anf 
jede  der  Wunden,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  denn  dag 
Leben  wirklich  aus  dem  Körper  gevnchen.  Wie  zart 
berühren  ihre  Hände  das  Heft  des  Pfeiles,  der  dem  Hei- 
ligen die  Schulter  durchbohrt  hat;  wie  nehmen  sie  sidi 
in  Acht,  ja  nicht  das  Eisen  in  der  Wunde  herum  la 
drehen!  Und  jene  zweite  Heilige,  welche  einen  Oelkrog 
unterm  Arm  hat  und  sich  umsieht,  ob  sie  vielleicht  auch 
bemerkt  werden,  welch  eine  seelenvolle  Figur!  Hinsicht- 
lich der  Composition  und  des  Gtedankens  ist  an  diesem 
Bilde  nichts  zu  tadeln.  Die  Costumes  der  heiligen  Frauen 
sind,  wenn  auch  nicht  mit  Pracht  und  Sorgfalt,  doch 
mit  Leichtigkeit  und  Dreistigkeit  behandelt ;  die  Farbes- 
gebung  dieses  Bildes  ist  zwar  nicht  so  durchsichtig,  wie 
es  sonst  wohl  bei  Schöpfungen  Delacroix'  der  Fall  zu 
sein  pflegt;  seine  gewöhnlich  so  feinen  und  zartCD 
Tinten  haben  einen  Theil  ihrer  glänzenden  Eigenschaf- 
ten verloren;  das  Colorit  hat  ein  etwas  trübes,  jedoch 
sehr  harmonisches  Aussehen.  Die  Landschaft  im  Hinter- 
grunde stimmt  zu  dem  ganzen  Bilde. 

Im  Jahre  1866  malte  Director  Ph.  Veit  ftlr  die 
St  Stephanskirche  in  Mainz  ein  die  Marter  des  h.  Se- 
bastian darstellendes  Altargemälde  —  ein  dieses  grossen 
Meisters  vollkommen  würdiges  Kunstwerk. 

Das  Bild  stellt  den  Heiligen  vor,  wie  er  eben  von 
den  Kriegsknechten  mit  Pfeilen  erschossen  werden  soll. 
Die  Aufgabe  ist  in  anderer  Weise,  wie  es  sonst  zu  ge- 
schehen pflegt,  gelöst.  Der  Heilige  ist  noch  nicht  von 
den  Pfeilen  durchbohrt,  sondern  in  lebendiger,  anschau- 
licher Handlung  werden  die  Anstalten  zu  dem  grau 
samen  Martyrium  getroffen.  Sebastian,  eine  jugendliche 
Gestalt,  welcher  man  die  kriegerische  Haltung  und  Ge- 
wandtheit ansieht,  von  der  Brust  ab  mit  dem  weissen 
Soldatenmantel  bedeckt,  wird  an  einen  alten  Oelbaum 
festgebunden.  Der  eine  der  zur  Hinrichtung  abgeordneten 
Kriegsknechte,  zur  Rechten  des  Heiligen  mit  dem  Köcher 


ToU  Pfnlen  ttber  dem  Blicken,  knebelt  voll  Ingrimm  den 
Am  des  Märtyrers  fest  Die  Linke  reicht  der  Heilige 
willig  einem  andern  Soldaten,  welcher  s^ert,  die  Hand 
u  iHfiden,  er  schant  verwundert  und  nachdenkend  anf 
den  mm  gransamen  Tode  Yerartheilten.  Dieae  Rnhe, 
diese  Freudigkeit  in  einem  solchen  Augenblicke,  vor 
einem  so  entsetzlichen  Tode  hat  jener  noch  nie  gesehra, 
Dieht  für  möglich  gehalten.  Der  Soldat  wird  nachdenkend, 
er  iknt  etwas  Höheres  und  Himmlisches,  das  den  Hei- 
ligen durchweht  und  stttrkt,  da  er  mit  so  ernstem,  mil- 
den, unerschrockenen  Angesichte  den  dritten  Kriegsknecht 
ttblickt,  der  im  Vordergrunde  die  Zeit  nicht  erwarten 
faum,  bis  er  seinen  Hass  und  seine  Mordlust  an  dem 
Miityrer  su  befriedigen  vermag,  Aber  dessen  Haupte 
eine  am  Baume  befestigte  Inschrift  (SebtMtitmus  Ckri" 
9ti(nm$)  besagt,  dass  er  um  des  christlichen  Glaubens 
willen  zum  Tode  verurtheilt  sei.  Desshalb  deutet  auch 
dieser  Soldat  grimmigen  Hohn  im  gemeinen  Gesichte, 
mit  dem  kräftigen,  sehnigen  Arme  auf  die  Brust,  wohin 
er  aus  dem  vollgeftillten  Köcher  mit  den  langen,  wohl« 
genelten  Pfeilen  den  heiligen  KriegsoMnn  treffen  will 
INe  Handlung  geht  auf  dem  palatinischen  Httgel  vor 
neh,  wo  sich  die  Prachtbauten  der  Kaiser  befinden.  Im 
Hintergrunde  sieht  man  auf  dem  Forum  die  sogenannte 
*eea  mtdanM  und  das  mächtige  Amphitheater  des  Ves- 
fisian,  das  Colosseum,  und  zur  Rechten  vom  Beschauer 
'^  Triumphbogen  des  Titus,  das  ewige  Denkzeichen 
^  entsetzlichen  Strafe  für  die  Kreuzigung  des  Heilan- 
^.  Ueber  dem  Ganzen  aber  wölbt  sich  im  sanftesten 
^Heden  der  römische  Himmel. 


Die  BaiMr  ud  Pabnei 

{idbar^  et  vexülaj. 

Von  Dr.  Fram  Btck. 

(Scblnss.) 

Die  Ernennung  zu  einem  advocatus  des  Bisthums 
^der  der  Abtei  geschah  dadurch,  dass  der  Bischof 
<^er  Abt  in  feierlicher  Weise  dem  dazu  auser- 
wtidteD  Sehutzvogt  eine  grosse  Standarte  ttberreichte, 
die  mit  dem  Bilde  des  betreffenden  h.  Kirchenpatrons 
gesohmflckt  war  und  in  den  zum  Schutze  der  Kirche 
ntemommeBen  Vertheidig^ungskriegen  vorangetragen  wer* 
den  mtiBSte.  Jedoch  verblieb  diese  Fahne  in  Friedens- 
idten  der  Kirehe  und  es  wiederholte  sieh  jener  Act  der 
Uebeigabe,  so  oft  die  Besitaungen  der  betreffenden  Kirche 
von  femdlicher  Gewalt  bedroht  wurden.  Die  grösste 
Wiehtigktit   und    Bertthmtfaeit    unter   den    kirchlichen 


Kriegsstandarten,  welche  diesem  Zwecke  gewidmet  waren, 
erreichte  ohne  Zweifel  die  sogenannte  „Oriflamme",  die 
Fahne  des  b.  Dionysius,  aubewahrt  in  der  Abtei  St.  De- 
nis. Ursprttnglich  kam  dieselbe  nur  dann  zur  Anwen- 
dung, v^nn  die  Gtlter  und  Bechte  der  Abtei  von  St.  De- 
nis Ge&hr  liefen,  bei  feindlichen  Angriffen  verloren  zu 
gehen;  dann  überreichte  der  Abt  die  Fahne  unter  feier- 
lichen Gebeten  ^)  den  Schirmvögten  des  Klosters,  welches 
Amt  die  Grafen  von  Vexin  und  Pontoise  bekleideten. 
Als  später  Philipp  I.  Vexin  mit  der  Krone  vereinigte, 
ging  die  Schirmvogtei  des  Klosteni  auf  ihn  tiber ;  seit- 
dem wurde  die  Oriflamme  auch  bei  den  königl.  Heeren 
geführt  und  nach  und  nach  sogar  zur  Hauptfahne  der 
französischen  Heeresfolge;  erst  unter  Karl  VII.  wurde 
statt  ihrer  die  weisse  Reichsfahne  eingeführt.  Den  Namen 
Oi^mme,  wdcbes  eine  Verstümmelung  von  Am-ea 
ßamma  ist,  erhielt  die  Fahne  von  dem  goldenen  Schafte 
mit  weithin  glänzender  Spitze;  ßamma  oder  ßammvla 
aber  war  im  Mittelalter  eine  Bezeichnung  jeder  Fahne, 
namentlich  derjenigen,  deren  stofflicher  Theil  in  eine 
Spitze  ausmündete.  Die  Standarte  von  St.  Denis  zeigte 
einen  schweren  feuerrothen  Seidendamast,  rundum  mit 
grünen  Fransen  geziert,  an  dessen  Stelle  ursprünglich 
das  Leichentuch  des  h.  Dionysius  oder  die  Hülle  seiner 
Beliquien  sich  vorgefunden  haben  soll. 

Es  scheint,  dass  im  Mittelalter  alle  Bischöfe  und 
grösseren  Abteien  ihre  besonderen  Kriegsfahnen  hatten, 
deren  Verzierung  jedoch  mehr  kirchlich  als  kriegerisch 
war.  So  besass  die  Abtei  des  h.  Martin  zu  Tours  ein 
Banner  mit  dem  Bilde  ihres  ritterlichen  Namenspatrons, 
die  Kathedrale  von  Lüttich  ebenfalls  ein  vexälum 
S.  Lamberti.  Die  Ernennung  weltlicher  Schirmvögte  findet 
eine  deutliche  Illustration  in  folgender  Stelle:  I6i  eum 
Äbbas  et  equo  opUmo  et  armie  prascipuis  cum  insiffne*) 
pulcherrimo  donane  Mcnaeterü  defenaoretn  älum^consti- 
tuit^).  Nach  erfochtenem  Siege  wurden  diese  Banner 
wieder  in  die  Kirche  zurückgebracht  und  an  einer  her- 
vorragenden Stelle,  oft  sogar  über  dem  Altare,  auf- 
gehängt. So  heisst  es  z.  B.  von  einem  solchen  Kriegs- 
zrfge  eines  gewissen  Raso:  Proxima  ergo  tertia  feria  — 
dietus  Raso  in  medio  majoris  Ecclesiae,  ut  est  moris, 
armatur,  et  vexiUum  accipiens  cum  civitatis  populo  urbenx 
egreditur.  Und  weiter  unten:   Regredient    itaque  pinmo 


1)  Die  Falme  hing  gewöhnUch  anfgoroUt  am  OrabmÄl  des  beil. 
DionTvins;  vieUeioht  ddrAe  die  oben  erwähnte  Fahne  des  Dreikönigen- 
sehreins  früher  eine  fthnUche  Stelle  und  Bestimmung  in  der  Kirehe 
St  Eostoigio  sa  Uaiiand  gehabt  haben,  wo  die  Reliquien  der  heil, 
drei  Könige  ehemals  ruhten. 

2)  Von  dieser  Beieiehamig  in^gne  für  Fahne  leitet  sich  bekannt- 
lich auch  das  fransösische  eiust^iia  ab. 

3)  Leo  0$t.,  Hb.  2,  eap.  75. 


mane  Vigüiae  Ascensionis  Domint,  vexiUum  repoHavü 
recollocans  in  S.  AUari  S.  TrinitaHs,  unde  iüud  sump- 
serat^).  Ganz  ausdrücklich  wünscht  auch  Dnrandiis^ 
Bischof  von  Mende,  dass  sämmtliche  Kircbenfahnen  auf 
den  Altar  gestellt  werden  sollen:  Vexüla  etiam  super 
altare  eriguntur,  ut  tnumphu8  Christi  jugiter  in  Ecdesia 
memoretur,  per  quem  et  nos  de  inimieo  triumphale  spe- 
ramus  *). 

lieber  die  Form  und  textile  Beschaffenheit  dieser 
kirchlichen  Kriegsbanner  stehen  uns  nur  wenige  Nach- 
richten zu  Gebote.  Indessen  glauben  wir  doch  für  die 
ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  das  annehmen  zu 
dürfen;  dass  dieselben  nicht  an  einer  Querstange  be- 
festigt waren,  sondern  dass  sie  die  Form  unserer  heu- 
tigen Kriegs-  und  Schwenkfahnen  hatten.  Auch  scheint 
sich  das  Fahnentuch  nach  vorn  zugespitzt  und  in  n%h- 
rere  Zipfel  ausgemündet  zu  haben ;  darauf  deutet  nämlich 
die  Bezeichnung  ßamma,  ßammuia,  flamina  hin,  die 
Du  Gange  richtig  erklärt  b\&  vexillum  in  flammae  spedem 
desinens. 

Fast  sämmtliche  Fahnen,  die  wir  namentlich  bei  der 
Darstellung  heiliger  Kriegshelden  sahen  ^),  haben  bis 
zum  Ausgang  des  Mittelalters  die  Form  unserer  heu- 
tigen Banner,  die  nicht  senkrecht,  sondern  mehr  geneigt 
getragen  werden  müssen.  Die  ursprüngliche  Form  der 
Fahnen,  wie  sie  das  classische  Rom  kannte  und  wie  sie 
auch  Constantin  seinem  berühmten  labarum  zu  Grunde 
legte,  war  also  fast  vollständig  abhanden  gekommen  und 
durch  eine  andere  Form  ersetzt  worden,  die  um  so  mehr 
Eingang  fand^  weil,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Anwen- 
dung der  hervorragendsten  Banner  zugleich  eine  kirch- 
liche und  kriegerische  war.  Wir  wüssten  kaum  einige 
mittelalterliche  Abbildungen  von  Kreuzfahnen  mit  hori- 
zontal befestigtem  Fahnentuch  namhaft  zu  machen,  die 
in  Weise  unserer  heutigen  Kirchenfahnen  gestaltet  sind 
und  ein  ziemlich  grosses  Fahnentuch  zeigen.  Von  erhal- 
tenen Fahnen  selbst  kennen  wir  aber  ausser  dem  oben 
erwähnten  griechischen  vexillum  in  Halberstadt  keine, 
welche  einer  älteren  Zeit  als  der  letzten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts  angehört.  * 


1)  Aegidius  Mon.  Äureae  vcdliij  e,  101. 

2)  BationaUj  Hb.  I,  eap.  8^  nr.  82. 

3)  Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  liier  eine  ziemlich  yoU- 
ständige  Liste  derjenigen  Heiligen  anfgeltihrt  za  sehen,  welche  das 
Mittelalter  mit  einer  Kriegs-  oder  Siegesfahne  darsteUte;  folgende 
h.  Kriegsfürsten  und  Bekenner  tragen  meistens  in  der  Rechten  ein 
Banner:  Accursus,  Agnellns,  Alanus,  Antoninus,  Benignus  yon  D^on, 
Benignus  von  Komi  Karl  der  Grosse,  Constantin,  Festus,  Florentius, 
Florianus,  Qeorg,  Gereon,  Johannes  Capistranus,  Ladislaus,  Liber, 
Mauritius,  Qnirinus,    Victor,   Wenceslaus  und   endlich  der  Ersengel 

•hael. 


Als  mit  dem  XV.  Jahrhundert  die  Tafelmalerei  in 
grösserem  Umfange  betrieben  wurde,  kamen  auch  viel- 
fach Kircbenfahnen  zur  Darstellung,  die  uns  in  ihrer  ge- 
nauen Wiedergabe  einen  genügenden  Ersatz  ftlr  die  ab- 
handen gekommenen  Fahnen  selbst  zu  bieten  im  Stande 
sind.  Durchgängig  sehen  wir  hier  das  an  der  Quer- 
stange befestigte  Fahnentuch  bereits  sehr  ausgedehnt, 
80  dass  die  Archäologie  leider  nicht  in  der  Lage  ist, 
den  Entwicklungsgang  dieser  Vergrösserung  chronologisch 
genau  feststellen  zu  können.  Alle  diejenigen,  welche  sich 
näher  über  diese  Materie  unterrichten  wollen,  verweisen 
wir  auf  die  reichhaltige  Sammlung  von  mittelalterlichen 
Gemälden  im  städtischen  Museum  zu  Köln,  in  welcher 
zahlreiche  Abbildungen  von  mittelalterlichen  Kirchen- 
fahnen  zu  ersehen  sind.  Für  uns  genüge  es,  hier  auf  jene 
interessante  Federzeichnung  aufmerksam  zu  machen, 
die  im  Zweiten  Bande  der  „Geschichte  der  liturgischen 
Gewänder"  auf  Tafel  XL  VI  in  der  Grösse  des  Originals 
wiedergegeben  ist.  Hier  sieht  man  nämlich  eine  Dar- 
stellung der  Frohnleichnams-Procession,  welche  von  zwei 
Klerikern  mit  hochgehaltenen  vexilla  eröffnet  wird.  Diese 
letzteren  zeigen  ein  ziemlich  grosses  Fahnentuch  an  einer 
Querstange,  welche  mit  der  Spitze  des  Tragstabes  durch 
zwei  Schnüre  verbunden  ist,  so  dass  das  Tuch  hinrei- 
chend befestigt  werden  kann.  Damit  der  Wind  an  dem 
grossen  stofflichen  Theile  nicht  zu  viel  Widerstand  finde 
und  so  das  Tragen  der  Fahnen  erschwert  werde,  ist  die 
praktische  Einrichtung  getroffen,  dass  dieselben  nach  unten 
hin  ziemlich  tief  eingeschlitzt  sind,  wodurch  gleichsam 
grosse /wiÄrmö  entstehen,  die  im  Winde  flattern.  Diese 
flammulae  sind  nach  allen  Seiten  hin  mit  Fransen  be- 
setzt. Uebrigens  war  diese  Einrichtung  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  gekannt;  denn  die  Siegesfahne,  die  der 
auferstandene  Heiland  ttägt,  zeigt  stets  drei  ausmün- 
dende Zipfel,  die  jedoch  hier  auch  als  Versinnbildlichung 
der  heiligen  Dreifaltigkeit  aufgefasst  werden  können. 

Die  Bildstickerei  benutzte  im  XV.  und  XVL  Jahr- 
hundert die  Gelegenheit,  um  die  grossen  Flächen  der 
Kirchenfahnen  mit  reichen  figuralen  Darstellungen  zu 
verzieren;  namentlich  wenn  es  galt,  stattliche  Haupt- 
fahnen für  Kathedralen  und  Stifter  oder  Vereinsfahnen 
ftir  Zünfte  und  Innungen  herzustellen.  Um  alsdann  dem 
Fahnenträger  seine  oft  schwierige  Aufgabe  zu  erleichtem, 
stellte  man  eigens  costumirte  Fahnenjungen  an,  welche 
vermittels  Stöcke  die  Querstange  zu  beiden  Seiten  stützen 
und  im  Gleichgewicht  halten  mussten;  auf  diese  Weise 
wurde  das  mit  schweren  Goldstickereien  auf  beiden  Seiten 
verzierte  grosse  Fahnentuch  weniger  von  der  Gewalt  des 
Windes  erfasst  und  das  Tragen  bedeutend  erleichtert. 
Bei  kleineren  Kreuz&hnen  erreichte  man  diesen  Zweck 
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tarke  Seidenschnttre  mit  ausmttndenden  Qaasteii; 

zu  beiden  Seiten   des   Fahnenträgers   von  zwei 

gehalten  wurden.  Die  Banner  und  Schwenk- 
welcjie  um  diese  Zeit  ebenfalls  ihren  stofflichen 
edeutend  und  gar  oft  ins  Kolossale  ausdehnten, 

jetzt  natürlich  eine  Einrichtung  erhalten,  wo- 
ie  reichen  und  grossartigen  Stickereien  derselben 

gemacht  wurden.  Zu  diesem  Zwecke  liess  man 
re  Seite  des  Tuches  in  einen  langen  schmalen 
ausmünden,  der  sich  nach  unten  allmählich 
3.    Ein  Fahnenjunge  fasst  denselben  an  seinem 

Ende  und  dirigirt  so  die  Fahne  dem  Winde 
er. 

nem  besonderen  Werke  gab  ich  die  getreue  Abbil- 
aes  merkwürdigen  Banners,  das  sich,  einer  be- 
en  Mittheilung  zufolge,  heute  noch  in  einer 
Ailtbaiems  vorfindet,  deren  Name  uns  nicht  mehr 
ch  ist.  Das  Fahnentuch  wird  dadurch  aus- 
t,  dass  dasselbe  an  der  oberen  Seite  an  einer 
Ige  befestigt  ist,  welche  letztere  sodann  mit 
inen  Ende  in  die  Tragstange  eingelassen  wird; 
;he  Weise  diese  Befestigung  der  Querstange  ge- 
wüssten  wir  nicht  anzugeben.  Auf  diese  Weise 
*  Banner,  welches,  nach  den  Ornamenten  an  der 
Ige  zu  urtheilen,  dem  Beginne  des  XVI.  Jahr- 
I  angehört,  ein  Mittelding  zwischen  Schwenk- 
uzfahne  geworden.  Für  die  zahlreichen  kirch- 
nd  profanen  Vereine  in  unseren  Tagen,  welche 
heils    ein    besonderes    Hauptaugenmerk    darauf 

durch  eine  stattliche  Fahne  bei  öffentlichen 
ikeiten  und  Aufzügen  repräsentirt  zu  sein,  dürfte 
such  nicht  ohne  Interesse  sein,  ähnliche  Ein- 
en an  ihren  Bannern  zu  treffen,  welche  das 
bedeutend  erleichtern  und  die  Stickereien  leichter 
machen. 

itt  und   Verzierungsweise  der  Fahne  und  ihrer 
ige  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  ersieht  man 

aus  der  Abbildung  einer  Fahne,  ehemals  dem 
Dome  angehörend,  welche  sich  in  dem  iUustrir- 
Qtar  der  mainzer  Domschätze  in  der  Bibliothek 
laffenburg  vorfindet.  Ohne  Heiligenbild  besteht 
ti  unten  tief  eingeschnittene  Fahnentuch  aus 
larakteristischen  Seidengewebe  mit  grossen  spät- 
m  Musterungen,  die  fUr  Entstehung  des  Stoffes 
Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts  sprechen.  Passetfd 
die  stellenweise  Verzierung  der  Lang-  und 
ge  durch  bemalte  Ejiäufe,  so  wie  die  Befestigung 
lentuches  an  das  Querholz  vermittels  gekreuzter 

• 

ürde  eine  wenig  erfreuliche  Aufgabe  sein,  die 


Gestaltung  und  Ausstattung  der  Banner  und  Fahnen  auch 
in   der  Epoche  der  Renaissance  und  des  Zopfstiles   zu 
verfolgen:   wie  bei  sämmtlichen   liturgisch-textilen    Ge- 
brauchsgegenständen machten  sich  auch  bei  den  Fahnen, 
namentlich  seit  dem  XVII.  Jahrhundert,  einerseits  über- 
ladene und  bizarre,  andererseits  ärmliche  und  schmäch- 
tige Formen  und  Verzierungen  geltend.  Um  nämlich  dem 
seichten  Tagesgeschmack  zu  gentigen  und  den  vermeint- 
lichen Effect  zu  steigern,  legte  man  seit  der  Renaissance, 
wo  man  auch  den  Traghimmel .  zu  einem  Koloss  für  die 
Träger   ohne  Noth  gestaltete,  einen  besonderen  Werth 
darauf,   die   grossen   Fahnen    reicher  Kirchen  in  ihrer 
Ganzheit  mit  schweren   und  hoch  aufliegenden  Relief- 
stiokereien  zu  behaften:  allein  abgesehen  von  dieser  Ver- 
kennung des  Charakters  der  Stickerei  als  einer  ebenen 
Fläcbenverziernng  leuchtet  auch  die  Unzweckmässigkeit 
solcher  mit  Reliefstickereien  in  Gold-  und  Silberfäden 
verzierten  Fahnentücher  ein.  Auch  noch  auf  einen  anderen 
Nebenweg  gerieth  man  bei  Herstellung  von  Ereuzfahnen 
und  Bannern  im  vorigen  Jahrhundert  und  selbst  in  un- 
seren Tagen   dadurch,   dass  man  vielfach  die  Stickerei 
vollständig  bei  Seite  schob  und  statt   ihrer  in  der  un- 
zweckmässigsten  Weise  die  Malerei  bei  Ausstattung  von 
Fahnen    zur    Hauptsache    machte.    Man   liess   nämlich 
meistens  durch  sehr  untergeordnete  künstlerische  Kräfte 
den  weissen  Seidenstoff  der  Banner  und  Schwenkfahnen 
der   ganzen  Ausdehnung  nach   in   Pastellfarben   trans- 
parent bemalen;  oder  aber  man  setzte,  wie  dies  im  vo- 
rigen Jahrhundert  bei  den  kölnischen  Fahnenmalern  der 
Fall  war,  in  diesen  Bannern  die  figuralen  Darstellungen, 
so   wie  die  Ränder  aus  verschiedenfarbigen  Stücken  in 
Weise  von  Mosaiken  zusammen  und  hatte  alsdann  nur 
noch  nöthig,  die  Umrisse  und  Schattenlinien  in  trockenen 
Farben  aufzutragen.    Diese  beiden  Methoden  der  Aus- 
malung von  Schwenkfahnen,   die   sich  an  den  meisten 
Bannern   des  vorigen  Jahrhunderts   angewendet   findet, 
dienen  zum  sprechenden  Belege,  in  welch  tiefen  Verfall 
der  Kunstsinn  und  die  richtige  Anwendung  der  Kunst- 
technik   bei    Herstellung    der    Fahnen    gerathen    war, 
welche  in  Zeiten  des  besseren  Geschmackes  immer  durch 
Nadelmalereien  künstlerisch  verziert  zu  werden  pflegten. 
Nicht  besser  erging  es  den  kirchlichen  Kreuzfahnen. 
Anstatt  diese  nämlich,   wie  ehemals,   durch   Stickereien 
in  Plattstich  zu  heben,  welche  dem  Charakter  der  Seide 
des  Fahnentuches  angemessen  sind,   befestigte  man  auf 
beiden  Seiten  derselben  eine  auf  starker  Leinwand  aus- 
geführte Oelmalerei  in  meist  rechteckiger  Form,  die  eben 
so  wenig  auf  Kunstwerth  wie  auf  Dauerhaftigkeit  An- 
spruch machen  konnten;   eine  schmale  Seidenborte  ver- 
deckte die  Nähte  der  uuktjmt.\&t\stf^^'^  ^o;:^^^^^^^«^^- 
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liehen  Malereien.  Dass  aber  solehe  Oelmalereien  anf 
Kreuz-  und  Vortragefahnen  durchaus  nicht  an  ihrer  Stelle 
sind,  wird  Jeder  zugeben  müssen,  der  Gelegenheit  hatte, 
sich  in  Sacristeien  und  Paramentkammem  näher  umzu- 
sehen und  wahrzunehmen,  wie  bald  sich  in  diesen  auf- 
genähten Malereien  Risse  und  Brtlehe  einstellen,  die  na- 
mentlich durch  die  beim  Tragen  der  flatternden  Fahne 
entstehende  Beibung  eintreten  und  selbst  bei  sorgfiUtiger 
Aufbewahrung  nicht  ausbleiben;  auch  abgesehen  davon, 
dass  die  Oelmalerei  das  Aufbewahren  der  Fahnen  in 
den  Gewandschränken  ganz  bedeutend  erschwert. 

Wie  die  meisten  liturgisoh-stoffliohen  Utensilien  in 
jüngster  Zeit  in  Schnitt,  Einrichtung  und  Ausstattung 
eine  Umgestaltung  nach  den  strengeren  Gesetzen  der 
mittelalterlichen,  kirchlich  ererbten  Kunst  erfieübren  haben, 
so  ist  man  auch  bei  den  Kirchenfahnen  wieder  auf  die 
schöneren  Vorbilder  längstvergangener  Zeiten  zurück- 
gekommen. Bei  dieser  Regenerirung  der  Banner  und 
Kreuzfahnen  müssen  wir  wiederum  rühmend  der  Schwester- 
schaft vom  armen  Kinde  Jesu  in  ihrer  Kunstleistung  ge- 
denken, welche  in  den  Klöstern  zu  Aachen,  Köln  und 
Wien  in  den  letzten  Jahren  eine  auffallend  grosse  Zahl 
Ton  Fahnen  für  Kirchen,  so  wie  für  Bruderschaften, 
Vereine  und  Innungen  in  Bilderstich  ausgeführt  haben. 

Die  unstreitig  vollendetste  und  grossartigste  Schwenk- 
fahne, welche  im  Stil  altkirchlicher  gestickter  Vorbilder 
des  Mittelalters  gerade  in  jüngsten  Tagen  Entstehung 
gefunden,  ist  jenes  prachtvolle  Banner  des  Pius- Vereins 
zu  f^en,  welches  von  ausgezeichneten  Kräften  im  Mut- 
terhause der  eben  genannten  Schwestern  zu  Aachen  aus- 
geführt worden  ist.  Seine  Länge  beträgt  6'  1'^  bei  einer 
Breite  von  6^  Auf  feinem  Seidenstramin  ersieht  man  in 
vortrefflicher  Technik  auf  der  vorderen  Seite  das  Schiff- 
lein Petri  im  hochgehenden  Wogensturm  und  von  See- 
ungethümen  bedroht.  Papst  Pius  IX.,  der  felsenfeste 
Steuermann,  kniet  im  Schifflein  und  fleht  mit  erhobenen 
Händen  zum  Herrn,  dass  er  den  Wogen  und  dem  Sturme 
gebiete.  Daran  anschliessend  zeigt  die  Rückseite  das 
trefflich  gestickte  Bild  der  Himmelskönigin,  die  das  gött- 
liche Kind  segnend  Pius  IX.  entgegenhält.  Innerhalb 
passender  Laubomamente  umgeben  jedes  der  mittleren 
Hauptbilder  die  Darstellungen  von  verschiedenen  Hei- 
ligen, unter  denen  sich  die  vornehmsten  Schutzpatrone 
der  Stadt  Essen  und  ihres  ehemaligen  reichsfreiherrUchen 
Stiftes  befinden.  Möchte  der  rtthmliche  Vorgang  des 
etsener  Pius- Vereins  auch  andere  religiöse  Vereine  und 
Bradersehaften  aaeifem,  auf  dem  betretemen  Wege  fort- 
zuschreiten, um  die  unsoliden  nnd  imkttnstlerisdi  g&- 
maUea  J^ahnen  durch  ernste  und  würdige  in  Plattstich 
S'oMßkto  Bmaaer  za  enetzest,   die  ia  Einrichtung  und 


Ausstattung  wieder  mit  den  schönen  Vorbildern  des  Mittel- 
alters im  Einklang  stehen. 


ie  Psalmeii  im  4eitsclieii  Volksgesaage. 

(CftciliA)  <). 

Wenn  man  alte  gedruckte  katholische  Gesangbücher 
aus  dem  XVI.,  XVII.  und  selbst  noch  aus  dem  XYIQ, 
Jahrhundert  mit  Gesangbüchern  aus  neuerer  Zeit  ihtm 
Inhalte  nach  vergleicht,  so  tritt  bei  der  grossen  Mebr- 
zahl  der  letzteren  als  unterscheidendes  Merkmal  die 
metrische  Psalmodie  hervor,  welche  hier  eine  ausgedehnte 
Anwendung  findet.  Die  Psalmen  des  alten  Testamentei 
und  die  sich  ihnen  nach  Form  und  Gehalt  anschliessen- 
den Lobgesänge  des  neuen  Testamentes  sind  in  gebon- 
dener  Bede  frei  übersetzt,  alle  Verse  nach  demselben 
Versmaasse  und  aus  der  gleichen  Zahl  von  VersfUsBeL 
Diesen  metrischen  Psalmen  sind  sodann  die  uralten 
Psalmentöne  des  gregorianischen  Choralgesanges  ange- 
passt,  wobei  natürlich  auch  diese  Psalmenweisen  metrisch 
bearbeitet  und  in  regelmässige  Tacte  eingetheilt  sini 
Diese  Form  des  kirchlichen  Volksgesanges,  wie  bereÜl 
bemerkt  wurde,  ist  den  alten  Gesangbüchern  fremd. 
Auch  hier  finden  sich  wohl  die  Psalmen  zum  kirchlichen 
Volksgesange  benutzt,  aber  in  sehr  beschränktem  Maaeie 
und  in  einer  ganz  anderen  Weise.  Man  hat  die  Fonn 
der  alten  Psalmodie  beseitigt,  und  hat  die  Psalmentezte 
frei  zu  Strophenliedem  bearbeitet,  welche  sich  der  Fonn 
nach  genau  an  das  alte  deutsche  Kirchenlied  anschliesseo, 
und  denen  man  Melodieen  unterlegte,  die  entweder  von 
vorhandenen  Kirchenliedern  entlehnt  oder  nach  diesen 
Mustern  neu  componirtsind.  In  dieser  Form,  als  Strophen- 
lieder, sind  einzelne  ausgewählte  Psalmen  und  biblische 
Lobgesänge  schon  frühe  beim  kirchlichen  Volksgesange 
angewandt  worden.  Im  Jahre  1582  erschien  sodann  der 
ganze  Psalter  mit  Melodieen  in  dieser  Weise  bearbeitet 
von  Caspar  Ulenberg.  Diese  höchst  werthvoUe  Arbät 
half  damals  einem  dringenden  Bedürfnisse  ab«  Die  Pro- 
testanten und  besonders  die  Beformirten  hatten  dem 
Psalmengesange  in  der  hier  bezeichneten  Weise  eine 
ausgedehnte    Anwendung   bei   ihrem    Gottesdienste  ge- 


1)  Die  Zeitschrift  „Cäcilia",  Organ  für  kathoÜBoho  Kiroheuniiaä» 
unter  MHwirkang  aiuwllrtiger  Mneiker,  henuugegebea  rem  H.  Oh^ 
lM>ffer  (Verlag  Ton  V.  Bück  in  Loxembaig)»  weloka  ia  nlnmi^ltT^'" 
Nummern  ersckeint,  sei  hiermit  unseren  Lesern  als  ein  Blatt  toa 
ernster  und  gediegener  Richtung  bestens  empfohlen. 

Dio  Bedaatita* 
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Die  Calviniflten  waren  die  ersten^  welche  den 
Psalter  zu   Strophenliedem  verarbeitet  und  mit 

beliebten  Melodieen  versehen  gedruckt  nnter 
:  brachten,  wobei  die  freie  Bearbeitung  ihnen 
3  Gelegenheit  darbot,  ihre  Doctrinen  in  den 
r  Psalmen  hinein  und  mit  diesen  als  Gottes 
ker  das  Volk  zu  bringen. 

nnter  den  Katholiken  war  der  Psalmengesang 

Form  sehr  beliebt  geworden^  und  auch  hier 
ie  Psalmenbttcher  der  Reformirten  vielfach  Ein- 
»fnnden,  und  mit  den  beliebten  Psalmliedem 
an  arglos  auch  die  Irrthttmer  auf,  welche  die 
arbeitung  der  Herausgeber  den  Psalmisten  in 
id  gelegt  hatte*  Um  diese  reformirten  Psalm- 
us  den  katholischen  Gemeinden  zu  verdrängen, 
par  Ulenberg  seinen  Psalter  heraus,  der  sich 
i  und  den  Melodieen  nach  genau  an  die  Psalmen- 
er  Reformirten  anschloss,  den  Text  der  Psalmen 

einer  zwar  freien,   aber  treuen  Uebersetzung 

mag  nun  wohl  der  Grund  gewesen  sein,  dass 
ler,  indem  man  die  Texte  der  Psalmen  in  den 
des  kirchlichen  Volksgesanges  ziehen  wollte, 
1  der  alten  Psalmodie  und  die  alten  Psalmen- 
eseitigte,  und  den  alten  Stoff  in  eine  neue  Form 

Der  Gedanke,  die  alten  schönen  und  beim 
kannten  und  beliebten  Psalmentöne  auf  deutsche 

gebundener  oder  ungebundener  Rede  anzuwen- 
doch  so  nahe,  warum  hat  man  diesen  Gedanken 
(geführt?  Die  Antwort  liegt  ebenfalls  nahe:  weil 
Dicht  für  zweckmässig  gehalten  hat.  Zwei  £r- 
D  sind  dabei  ohne  Zweifel  maassgebend  gewesen, 
1  jetzt  noch  Beachtung  verdienen,  wenn  man 
1  Werth  der  metrischen  Psalmodie  in  neueren 
1  Gesangbüchern  sich  ein  Urtheil  bilden  will. 

ie  alte  Psalmodie    des  gregorianischen  Choral- 
ist   recht   eigentlich  ein  liturgischer   Gesang, 
men,  getragen  von  jenen  acht  uralten  Gesang- 
der  Psalmentünen  und  verbunden  mit  den  An- 
bilden ja   den  Hauptbestandtheil   alles  litur- 
Gottesdienstes  ausser  der  heiligen  Messe.    Der 
Volksgesang  sollte  aber  kein  liturgischer  Ge- 
k.  Er  sollte  nur  ein  Privat- Andachtsmittel  deut- 


i  beliebt  dieses  Gesangbuob  geworden  iat,  und  wie  lange 
Gebrauche  erhalten  hat,    beweisen   die  zahlreichen  Auf- 

B8  erlebt  hat.  Uns  sind  Auflagen  bekannt  geworden  aus 
1582,  1609,  1636,  1644>  1671  und  1710.  In  Tierstimmiger 

i;    erschienen  Ausgaben  1589  in  Düsseldorf  und  1606  au 

izbisthum  Mainz. 


scher  katholischer  Gemeinden  sein.  Der  deutsche  Volks- 
gesang sollte  darum  auch  seiner  äusseren  Einrichtung 
nach  recht  die  Tendenz  verrathen,  den  liturgischen  Ge- 
sang der  Kirche  irgendwie  ersetzen  oder  gar  verdrängen 
zu  wollen,  er  sollte  nur  neben  jenem  liturgischen  Ge- 
sänge hergehen,  und  nur  bei  solchen  gottesdienstlichen 
Gelegenheiten  zur  Anwendung  kommen,  wo  die  Gemeinde 
ausser  dem  liturgischen  Gottesdienste  noch  gemeinschaft- 
lich in  frommen  Gesängen  Gott  verherrlichen,  und  dabei 
ihren  eigenthümlichen  nationalen  Charakter  zur  Geltung 
bringen  und  ihren  eigenthtimlichen  Herzensbedflrihissen 
Befriedigung  verschaffen  wollte.  Daher  die  sorgfältige 
Vermeidung  der  so  prägnant-liturgischen  Form  der  Psal- 
modie in  den  alten  Volksgesangbtichem. 

Zu  welcher  Zeit  aber  ist  diese  Gesangweise  in 
metrischer  Form  in  den  kirchlichen  Volksgesang  ein- 
geführt worden?  Damals,  als  eine  falsche  Aufklärung  im 
katholischen  Deutschland  viele  Köpfe  verdreht  hatte; 
als  man  die  lateinische  Kirchensprache  für  antiquirt  hielt, 
und  beim  Gottesdienste  wie  bei  der  Ausspendung  der 
Sacramente  überall  nur  die  deutsche  Sprache  anwenden 
zu  mtissen  glaubte,  weil  das  ja  die  Leute  besser  ver- 
stehen konnten. 

Die  Zeit,  welche  deutsche  Ritualien  hervorgebracht 
(Wessenberg,  Winter  u.  A.),  hat  uns  auch  zuerst  mit 
deutschen  G^ang-  und  Andachtsbüchem  beschenkt,  deren 
Hauptbestandtheile  deutsche  Hochämter,  deutsche  Ves- 
pem,  eine  vollständige  deutsche  Liturgie  für  die  Char- 
woche  und  andere  moderne  liturgische  Schöpfungen  mit 
deutschem  Texte  bilden,  wobei  eine  grosse  Anzahl  von 
Psalmen  in  metrischer  Uebersetzung  und  sogar  mit  deut- 
schen Antiphonen  verbunden  zur  Anwendung  kommt. 
Man  war  genöthigt,  die  alten  Gesangformen  der  Psal- 
modie und  der  Antiphon  beizubehalten,  weil  es  nur  da- 
durch möglich  ward,  die  alten  Cultusformen  mit  deutschem 
Texte  zur  Geltung  zu  bringen.  Diese  neologischen  Ver- 
suche haben  ihre  Laufbahn  durchgemacht  und,  wie  es 
scheint,  beendet,  —  oder  sind  doch  ihrem  Ende  nahe. 
Wir  zweiflen  nicht,  dass  mit  dem  völligen  Verschwinden 
dieser  falschen  Richtung  aus  dem  kirchlichen  Leben 
überhaupt  auch  die  metrischen  deutschen  Psalmen, 
welche  mit  derselben  in  der  innigsten  Verbindung  stehen, 
aus  unseren  deutschen  Volksgesangbüchem  und  aus  der 
kirchlichen  Praxis  verschwinden  werden.  Wenn  man  ein- 
mal keine  deutsche  Vespern  mehr  hält,  wird  man  von 
der  deutschen  Psalmodie  von  selbst  zurückkommen. 

IL  Die  metrischen  Psalmen  sind  von  weit  geringerem 
praktischen  Werthe  als  kirchliche  Strophenlieder.  Die 
Psalmentöne  des  gregorianischen  Choralgesanges  sind 
nicht  eigentlich  Melodieen  zu  nennen,  sondern  sind  nur 
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eine  modnlirte  Declamationsweiae.  Sie  «ind  niobt  Müf 
einen  selbständigen  mnsicalischen  Rhythmns  berechnet, 
sondern  sollen  sieb  dem  Bhytbmns  des  Textes  genan 
ansebmiegen,  nnd  diesen  in  seiner  freien  Mannigfaltig- 
keit nnd  seinem  poetiseben  Sebwunge  klar  bervorheben. 
Diese  Wirkung  bringen  jene  alten  PsalmentOne  aber  nur 
ToUständig  bervor  beim  freien  Vortrage  der  Psalmen* 
texte  in  ungebundener  Rede  und  in  ibrer  Verscbmelzung 
mit  der  voUtönigen  lateiniscben  Kircbenspraebe.  lieber- 
trägt  man  nun  diese  ebrwtirdigen  PsalmentOne  auf  eine 
deutsebe  metrisobe  Bearbeitung  der  Psalmentexte  —  die 
scbon  als  deutsebe  Uebersetzung,  besonders  aber  als 
metrisobe  Bearbeitung,  binter  der  Kraft  und  Würde  der 
lateiniscben  Psalmen  weit  zurückbleibt  —  dann  kommt 
aucb  in  die  Gesangweise  das  Metrum,  der  Tact,  als  ein 
der  Psalmodie  fremdes  und  ibren  Scbwung  bemmendes 
Element  binein.  Der  kräftige,  frei  binstrOmende  latei- 
niscbe  Psalmenvers  wird  dann  berabgedrttokt  zu  einer 
sobwäcblicben  zweizeiligen  deutseben  Liederstropbe,  die 
nur  dadurcb  noob  einige  Wirkung  bervorbringt,  dass  sie 
die  Erinnerung  an  die  uns  von  Jugend  auf  wobl  bekann- 
ten und  lieb  gewordenen  Klänge  der  lateiniscben  Psal- 
modie in  uns  weckt,  und  mit  dieser  Erinnerung  einen 
Tbeil  ibrer  frflberen  Wirkung  erneuert. 

Indem  wir  diese  beiden  Erwägungen,  die  obne  Zweifel 
unsere  in  kircblieben  Dingen  fein  ftiblenden  Vorfahren 
von  der  Benutzung  der  alten  kircblieben  Psalmodie  in 
metrischer  Form  beim  kirchlichen  Volksgesange  abge- 
halten haben,  uns  aneignen  und  als  unsere  Ueberzeugung 
geltend  machen,  werden  wir  ohne  Zweifel  noch  bei 
manchen  Freunden  und  Pflegern  des  kirchlichen  Volks- 
gesanges auf  Widerspruch  stossen.  Man  wird  schwerlich 
die  obigen  Erwägungen  widerlegen  können,  aber  man 
wird  sich  auf  die  Erfahrung  berufen.  Man  wird  uns  auf 
so  viele  Gemeinden  hinweisen,  wo  jene  deutschen  metri- 
schen Psalmen  im  Gebrauche  sind,  und  vom  Volke  mit 
erbaulicher,  ja,  oft  mit  grossartiger  Wirkung  gesungen 
werden.  —  Wir  geben  zu,  dass  ein  solcher  deutscher 
Psalmeugesang,  von  stark  besetzten  Chören  oder  von 
einer  ganzen  zahlreichen  Gemeinde  gut  vorgetragen, 
eine  bedeutende  tief  ergreifende  Wirkung  hervorbringt, 
besonders  dann,  wenh  dieser  Gksaog  nicht  lange  dauert. 
Diese  Wirkung  schreiben  wir  aber  mehr  denjenigen,  die 
da  singen,  als  demjenigen,  was  sie  singen,  zu.  Wir  sind 
der  Meinung,  dass  jede  auch  an  sich  mittehnässige  Me- 
lodie, wenn  sie  von  einem  zahlreichen  kräftigen  Chor 
oder  gar  von  einer  grossen  Volksmasse  gesungen  wird, 
eine  grossartige  Wirkung  hervorbringen  muss.  Wir  haben 
uns  davon  oft  genug  überzeugt  bei  Anhörung  der  hier 
am     Niederrhein    allgemein     verbreiteten    sogenannten 


deutschen  Messe:  nHier  liegt  vor  deiner  Majestät''  i 
Diese  Gesänge  sind  keineswegs  ausgezeichnet,  zum 
sogar  sehr  mittelmässig.  Sie  sind  aber  tief  ins  Vo 
gedrungen.  Man  weiss  sie  auswendig,  und  die  ga 
der  Kirche  anwesende  Volksmenge  singt  mit.  Das 
einen  gewaltigen  Eindruck.  Fremde,  die  in  ibrer  H< 
keinen  Volksgesang  in  der  Kirche  haben,  Franzose 
Belgier,  welche  hier  an  einem  Sonntage  bei  stai 
gefüllter  Kirche  einer  solchen  deutschen  Messe  beiw 
werden  ganz  hingerissen  von  dem  gewaltigen  Eh 
dieser  Gesänge,  und  —  diese  Gesänge  bleiben  doc 
wie  vor  sehr  mittelmässig.  Gerade  so  verhält  e 
mit  dem  Gesänge  der  deutschen  metrischen  Ps: 
Lasst  aber  die  nämlichen  Gemeinden,  in  denen 
deutschen  Psalmen  in  allgemeine  Aufnahme  ge 
werden  konnten,  unsere  besseren  älteren  und  n< 
Original-Kirchenlieder  singen:  bringt  es  dabin,  dasi 
von  dem  grössten  Tbeil  der  Gemeinde  ohne  erbe 
Fehler  mitgesungen  werden,  und  ihr  werdet  siel 
eine  viel  grössere  und  herrlichere  Wirkung  erziele 
die  deutschen  zweizeiligen  Psalmstropben  bei  lanj 
render  Wiederholung  hervorzubringen  im  Stande 
Machen  wir  aber  auch  die  Gegenprobe.  Nicht  fi 
will  es  gelingen,  den'  grösseren  oder  aucb  nur 
massigen  Tbeil  der  Gemeinde  zur  Betheiligung  am 
liehen  Volksgesange  zu  vermögen.  Besonders  ist 
oft  in  grösseren  Städten  der  Fall.  Oft  genug  mus 
sich  hier  bei  Nachmittags-Andachten  mit  Einem 
Sänger  und  drei  bis  vier  anderen  Sängern,  welcl 
Chor  bilden,  begütigen.  Wenn  in  einem  solchen 
diese  Nachmittags-Andacht  mit  guten  Kirchenl 
ausgestattet  ist  und  die  wenigen  Säuger  dies 
mittelmässig  vorzutragen  wissen,  und  dabei  durcl 
ordentliche  Orgelbegleitung  unterstützt  werden,  sc 
das  Ganze  noch  anständig  ablaufen,  und  man  wir< 
solchen  Andacht  obne  unangenehme  Eindrücke  beivv 
können.  Versucht  es  aber  einmal,  mit  so  ger 
Sängerpersonal  eine  Andacht  mit  deutschen  metr 
Psalmengesängen  abzuhalten;  lasst  die  sämmtlichen 
eines  solchen  Psalmes  abwechselnd  von  einem  Von 
und  einem  Chor  von  drei  oder  vier  anderen  Sj 
ordentlich  absingen,  gebt  diesen  Sängern  den 
Organisten  zur  Seite,  —  und  jeder  wird  gestehen  m 
dass  das  ein  ganz  erbärmlicher,  unerbaulicher  und 
weiliger  Gesang  sei.  —  Man  wird  sich  ferner  i 
berufen,  dass  diese  metrischen  Psalmen,  da  wo  si 
geführt  sind,  vom  Volke  sehr  gern  gesungen  w 
und  ihre  Einführung  und  Einübung  viel  leichte 
als  die  Einftlhrung  und  Einübung  eigentlicher  Ki 
lieder.    Das   Letztere  mag  wahr  sein.    Was  nich 
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t  hat;  wiegt  leicht.  Das  Gehaltvollere  verlangt  zn 
Bewältigung  einen  grösseren  Kraftaufwand.  .Wir 
.her  tiberzeugt,  dass  es  in  Gemeinden,  wo  diese 
ehe  deutsche  Psalmodie  unter  allgemeiner  Theil- 
»  gut  ausgeführt  wird;  auch  nicht  an  der  Fähig- 
um  guten  Vortrage  unserer  schönen  älteren  und 
in  Kirchenlieder  fehlen  wird;  dass  man  dort  die 
en  eben  so  gern  singen  wird,  als  die  ersteren; 
BS  man  die  schönen  Kirchenlieder,  wenn  die  etwas 
re^  aber  dankbare  Mtthe  des  Einttbens  ttberwunden 
Bit  höher  schätzen  wird  als  die  metrischen  Psalmen, 
dem  Verständnisse  weit  näher  liegen,  und  in  weit 
im  Grade  das  Herz  ergreifen  und  rühren,  als  diese, 
flsen  wir  daher  jedes  Ding  an  seiner  rechten  Stelle, 
urgischen  Gesangweisen  der  Liturgie,  die  volks- 
chen  Weisen  dem  kirchlichen  Volksgesange.  Wo 
;eht,  lasse  man  die  Gemeinde  an  dem  liturgischen 
sehen  Psalmengesange  bei  der  Vesper  sich  bethei- 
das  wird  keine  wesentlich  grösseren  Schwierig- 
verursachen, als  die  Einübung  der  metrischen 
hen  Psalmen,  aber  eine  bei  Weitem  grössere 
ng  hervorbringen,  indem  alsdann  die  alte  Psal- 
ihre  ganze  wunderbare  Kraft  entfalten  kann.  Wir 
m  uns,  vor  vielen  Jahren  in  einer  Landkirehe  an 
Sonntage  der  Vesper  beigewohnt  zu  haben,  wo 
3sperpsalmen  und  der  Hymnus  von  einem  Dutzend 
ingB  mehr  kräftigen  als  feinen  Stimmen  ganz  be- 
;end  gesungen  wurden.  Dann  stimmte  der  Pfarrer 
fagnificat  nach  dem  sechsten  Tone  an,  und  nun 
ie  ganze  die  Kirche  dicht  füllende  Gemeinde  in 
esang  ein.  Männer  und  Weiber  sangen  abwechselnd 
Orgelbegleitung  die  einzelnen  Verse  des  Magnir 
Ateinisch,  ganz  correct,  und,  wie  man  fühlen  konnte, 
vrahrer  Begeisterung.  Dabei  wurde,  wie  beim 
mmy  mit  den  Glocken  zusammengeläutet.  Wir  haben 
in  unserem  Leben  etwas  Ergreifenderes  in  der 
6  gehört.  Lassen,  wir  also  den  ehrwtlrdigen  lateinischen 
icn  auch  ihr  ehrwürdiges  musicalisches  Gewand  unan- 
et,  und  versuchen  wir  nicht,  dasselbe  den  schwäche- 
chöpfungen  unserer  Zeit  und  unserer  Sprache  an- 
sen,  welche  ja  doch  nicht  im  Stande  sind,  dieses 
irdige  Kleid  auszufüllen.  Begnügen  wir  uns  da,  wo 
1  unserer  lieben  Muttersprache  den  Herrn  preisen 
1,  auch  mit  denjenigen  musicalischeo  Formen,  weldiie 
em  deutschen  Kirchenliede  entstanden,  und  welche 
1  passendste  musicalische  Einkleidung  sind,  lieber 
dl  haben  wir  wahrlich  hier  nicht  zu  klagen,  und 
itttrlichste  musicalische  Form  wird  sich  auch  immer 
e  wirksamste  bewähren.  A.  G.  Stein. 


ißefpre(l)tttt9(n^  ütittlietltntsett  etc. 

lilik  Die  im  vorigen  Jahrgang  des  „Organs*  Kr.  4  mit- 
getheilten  Statuten  des  Allgemeinen  Deutschen  Cäcilienvereins  für 
katholische  Kirchenmusik  erhielten  unterm  2.  December  v.  J. 
die  Genehmigung  des  hochwürdigen  Herrn  Erzbischofs  Paulus 
wie  folgt: 

„Von  den  Uns  durch  den  Herrn  Seminar-Inspector  Franz 
Witt  zu  Begensburg,  Präsidenten  des  Allgemeinen 
Deutschen  Cäcilienvereins,  vorgelegten  Statuten  dieses 
Vereins  haben  Wir  gern  Kenntniss  genommen  und 
ertheilen  denselben  hierdurch  für  die  Erzdiöcese  KOln 
die  oberhirtliche  Approbation  in  der  Voraussetzung  und 
unter  dem  Vorbehalte,  dass  der  Verein  in  Unserer^ 
Erzdiöcese  die  hier  bestehenden  Vorschriften  fQr  kirch- 
liche Musik,  namentlich  die  Verordnung  des  hiesigen 
Prev.  Cme.  de  1860  p.  121  —  126  de  canJfu 
eedesiastico  und  die  betreffenden  Erlasse  vom  1.  August 
und  11.  September  1863  im  Kirchlichen  Anzeiger  pro 
1863,  Nr.  18,  stets  als  maassgebend  betrachte  und 
beobachte. 

KOln,  2.  December  1868. 

Der  Erzbitchof  von  Köln, 

t  Paulus." 


liichea  Werfen  wir  einen  Blick  auf  das,  was  die  Archi- 
tektur in  Manchen  im  verflossenen  Jahre  geleistet  hat,  so  finden 
wir  den  Privatbau  ganz  darniederliegend,  den  officiellen  dagegen 
mit  grosser  Bührigkeit  betrieben.  Bei  der  neuen  Braunauer 
Eisenbahn  sind  die  Arbeiten  in  vollem  Gange,  das  Polytech- 
nicum  wurde  so  weit  fertig,  dass  die  Anstalt  eröffnet  werden 
konnte,  auf  dem  neuen  Bathhaus  wurde  das  Dachgerüst  errichtet, 
das  Schulhaus  am  Anger  nach  Zenetti's  Plan  erbaut  und  die 
kleine  Gasteigcapelle  im  romanischen  Stil  nach  der  Anordnung 
des  Prof.  Kuhn  vom  Architekten  Marggraff  renovirt.  Das  Poly- 
technicum  ist  bereits  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  ge- 
würdigt, so  dass  wir  hier  darauf  verzichten  können.  Das 
Schulhaus  am  Anger,  in  moderner  Renaissance,  macht  vielen 
Effect;  es  gleicht  eher  einem  Palast,  als  einer  Schule.  Zwei 
weibliche  Sandsteinfiguren  von  Wagmüller,  der  technische  und 
der  elementare  Unterricht,  schmücken  den  Giebel.  Die  Gasteig- 
capelle wurde  mit  einem  Frescogemälde  von  Jul.  Frank,  Maria 
als  Helferin  von  der  Menschheit  angerufen,  geziert.  Die  Haid- 
hauser  Kirche  und  das  Maximüianeum  rücken  allmählich  ihrem 
Ausbau  entgegen,  während  der  neue  Friedhof,  vor  Kurzem  ein- 
geweiht, dieses  Jahr  zuverlässig  vollendet  werden  wird.  Recht 
unerquickliche  Geschichten  haben  wir  von  der  neuen  Kirche  in 
Giesing  und  der  zweiten  protedtantischen  zu  melden.  Zu  dem 
Bau  der  ersteren,  die  im  gothischen  Stile  nach  des  Ingenieurs 
Dollmanu  Plänen  ausgeführt  werden  wird,  hatte  der  Magistrat 
seiner  Zeit  100,000  Gulden  hergegeben,  aber  mit  dem  Hinzu- 
fftgen,  dass  man  nichts  mehr  geben  werde.  Der  Bau  war  aber 
noch  nicht  bis  über  die  Fenster  gdcommen,  als  das  Geld  bereits 
au%ezelirt  war.  Als  die  Kirchenverwaltung  sich  noch  einmal 
an  den  Magistrat  wandte,  wies  dieser  das  Ansinnen  ab,  indem 
man  au^gexachnet  hatte,  dass  noch  gegen  200,000  Gulden  fQr 
dAA  B|m  vm^  die  Inneneinrichtung  nöthig  seien,  was  den  Herron 
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doch  zu  viel  war.  In  Betreff  der  Erbauung  einer  zweiten  pro- 
testantischen Kirche  wünschte  die  Kirchenverwaltung  und  die 
Mehrzahl  der  betheiligten  Bevölkerung,  dass  man  die  Türken- 
allee dazu  unentgeltlich  hergeben  möge;  allein  dies  war  dem 
Magistrat  nicht  genehm,  weil  er  den  Bewohnern  der  östlichen 
Vorstädte,  die  in  letzter  Zeit  vielfach  zu  kurz  gekommen,  gern 
etwas  zuwenden  wollte.  Obwohl  auch  die  Gemeindebevollmäch- 
tägten  und  die  eingesetzte  Cumulativ-Commission  sich  für  den 
obigen  Platz  entschieden,  so  wurde  der  Magistrat  dennoch 
nicht  eines  Besseren  belehrt.  Schliesslich  ist  nach  langem  Ver- 
handeln ein  Platz  an  der  Gabelsberger  Strasse  angekauft  und 
damit  die  Sache  zu  Gunsten  des  nördlichen  Stadttheils  zum 
Aastrag  gebracht. 


B  Nonberg.  Zu  den  grossartigsten  Werken,  welche  in  der 
durch  die  unermüdliche,  von  bestem  Erfolge  gekrönte  Thätig- 
keit  des  genialen  Directors  A.  v.  Koeling  zu  einer  Kunstanstalt 
ersten  Banges  emporgehobenen  Kunstschule  zu  Nürnberg  ent- 
standen sind,  gehören  die  neuen  grossen  gemalten  Kirchenfenster, 
welche  in  den  letzten  Jahren  auf  Kosten  von  Frau  Umbronner 
in  der  Schule  und  durch  Schüler  derselben  für  die  evangelische 
Kirche  in  Kempten  ausgeführt  worden  sind.  Dieselben  sind  etwa 
30  Fuss  hoch  und  5  Fuss  breit.  In  dem  Fenster  hinter  dem 
Hochaltar  ist  unter  einer  reichen  Tabernakel- Architektur  Christus 
am  Kreuz,  umgeben  von  Maria  und  Johannes,  und  in  einem 
kleinen  Bilde  darunter  das  Opfer  Abraham*s  dargestellt.  Die 
beiden  Fenster  zunächst  dem  mittelsten  enthalten,  ebenfalls 
unter  reichen  Baldachinen,  die  vier  Evangelisten,  während  der 
obere  Theil  derselben  durch  Teppichmuster  ausgefüllt  ist.  Die 
anderen  Glasgemälde  stellen,  bei  ähnlicher  Anordnung,  m  den 
Hauptbildem  die  Geburt  Christi,  die  Erweckung  der  Tochter  des 
Jairus,  das  Abendmahl,  die  Auferstehung  Christi  und  die  Schutz- 
patrone der  Kirche,  in  den  Sockelbildem  den  Sündenfall,  den 
Tod  Abel's,  emzelne  Heilige  und  die  Wappen  dftr  Dona- 
toren dar. 

Die  Entwürfe  zu  diesen  Glasgemälden  sind  von  Director 
V.  Koeling  und  Professor  Wanderer.  Christian  Klauss,  Schüler 
der  Kunstschule,  zeichnete  die  Cartons,  und  Georg  Klauss,  ehe- 
maliger Schüler,  führte  dieselben  auf  Glas  aus. 

Der  grössere  Theil  der  Fenster  ist  an  Ort  und  Stelle  be- 
reits eingesetzt.  Sie  geben  das  besste  Zengniss  dafür,  dass  die 
im  Mittelalter  in  Nürnberg  zu  so  hoher  Stufe  der  Vollkommen- 
heit gebrachte  Kunst  der  Glasmalerei  in  unseren  Tagen  auch 
in  Nürnberg  durch  die  Kunstschule  wieder  zu  vollen  Ehren 
gebracht  ist.  Man  geht  in  derselben  von  der  Ansicht  aus,  dass 
die  Glasmalerei  ein  selbständiger  Zweig  der  monumentalen  Kunst 
sei,  dass  dieselbe  also  nicht  nur  decorativen  Zwecken  dienen  dürfe. 

Photographieen  nach  den  Cartons  far  diese  Gemälde  werden 
in  dem  von  der  Kunstschule  herausgegebenen  photographischen 
Werke  binnen  Kurzem  publicirt  werden. 


Vhü,  im  März.  Unsere  Münster-Bestauration  hat  durch  die 
vorjährige  Lotterie  eine  wesentliche  Unterstützung  erhalten,  und 
es  ist  bereits    eine  Wiederholung  derselben  im  Gange.     Nach 


welchem  Plane  die  Seitenthürme  erhöht  und  der  neue  Chor* 
Umgang  erbaut  werden  sollen,  ist  noch  nicht  bekannt,  indessen 
wird  schon  am  alten  Umgang  angefangen,  abzutragen;  es  mag 
allerdings  schwierig  sein,  auf  den  einfachen  Backstein-Unterban 
eine  reiche,  bedeckte  Galerie  motivirt  zu  setzen  und  solche  mit 
den  offenen  Gängen  der  Seitenschiffe  —  welche  von  den  Alten 
nie  gedacht  waren  —  in  Verbindung  zu  bringen.  DieErhöhoog 
der  Seitenthürme  wird  natürlich  nicht  begonnen,  ehe  die  Haupt- 
gebrechen  am  Hauptthurme  Abhülfe  erhalten  und  ehe  die  Um- 
wandlung des  Dachstuhles  vom  Mittelschiff  von  einem  Sprung- 
in ein  Hängewerk  Statt  gefunden.  Auch  wäre  es  Zeit,  die  Ein- 
gangs-Vorhallen stilgemäss  zu  bedecken.  Die  mit  der  Bestin- 
ration  des  Münsters  in  engster  Verbindung  stehende  fiastas- 
ration  der  St.  Valentins-Capelle  ruht  seit  lange  wieder,  und  es 
ist  um  so  mehr  dies  zu  bedauern,  als  in  so  lange  die  Capdk 
ihrem  eigentlichen  Zwecke  —  Münsterbau- Archiv  zu  sein  — 
nicht  entsprechen  kann. 

Vom  Verein  far  Kunst  und  Alterthum  dahier  erschieneD« 
6.  d.  M.,  dem  Geburtstage  seines  Allerhöchsten  Frotecton^ 
Sr.  Maj.  des  Königs  Karl  von  Würtemberg,  seine  jährlidMi 
Verhandlungen  in  einem  reichhaltigen  Quarthefte  mit  Bliutri- 
tlonen ;  Alles  fallt  in  den  Bereich  schwäbischer  Geschichte  wA 
Kunst,  und  wir  freuen  uns,  später  näher  darauf  einzugehen. 


Ltiilei«  Die  Arundel-Society  geht  damit  um,  eine  pboto- 
graphische  Ausgabe  ihrer  sämmtlichen  Publicationen  hertf 
zu  geben.  Die  Blätter  werden  ein  Fünftel  der  Grösse  der  0|ti* 
ginale  halten,  d.  h.  immer  noch  gross  genug  sein,  um  ont  ipr 
nügende  Vorstellung  von  dem  Charakter  des  betreffenden  Km^ 
Werkes  zu  geben.  Die  Gesellschaft  denkt  mit  dieser  ,ToIk»- 
ausgäbe*,  der  ein  gedruckter  Text  hinzugefQgt  wird,  üieib  & 
Wünsche  derjenigen  zu  befi'iedigen,  die  sich  gern  die  bemts 
vergriffenen  Publicationen  anschaffen  möchten,  theils  Wa^ 
bemittelten  ihr  gesammtes  knnstgeschichtliches  Material  wo^fiit 
lieh  zu  machen  und  auf  diese  Weise,  zur  Populanairang  ö« 
Kunst-Interesses  und  zur  Verbesserung  des  Knnstgesdunuktt 
im  Allgemeinen  beizutragen.  Die  Ausgabe  soll  in  vierteQlh^ 
liehen  Abtheilungen,  jede  ein  Guinea  kostend,  erfolgen  und  dtf 
ganze  Werk  etwa  fQnf  solcher  Abtheilungen  bilden. 


9em(rknn0. 


Alle  auf  das  Organ  bezügliohen  Briefe  und  SendnagoB 
möge  man  an  den  Bedaoteur  und  Herausgeber  doe  Orgtf^ 
Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (ApoBtelnkloeter  86)  adrai* 
siren. 


Verantwortlicher  Bedaotwtt:  J.  Tan  Endert»  —  Verleger:  WU  DoMeaC-Scliauberf 'sehe  Bachhandlang  in  KGln. 

Drnckerx  ■•  IKdloiit-ScIiAiilierc*    Köln. 


BkMlI.  Eine  kuOBtToUe  Klirengabe  fllT  Binen  külnUchen  BQrger.  —  Die  berühmt esteu  Heiltgcu  in  der  bildenden  Kiuut.  Tod  B.  Eckl 
when.  Tl.  Der  hmL  Rochaa.  —  Die  Bemalaog  dei  »Odliehen  Quenehiffei  dor  Kirche  St.  Hmrik  im  Capito)  in  K&ln.  —  Betpreehnn- 
o,:  Barlin.     CoUeni.     Bfautulterg.     NOroberg.     Wien. 


!  kiistTtlle  KIrngibe  ftr  eiiea  kftlNisehci 
BAi^cr. 

(Nabft  «inwi  DüppelblatU  «U  «rtUtiMhw  Beilage.) 

I  iat  nicht  bloss  eine  Rücksicht  der  Pietät  gegen 
Begründet  und  zeitigen  Kedacteur  des  „Organs", 
[errn  Maler  nnd  Stadtrath  Baodri,   wenn   wir  nn- 

Lesern  Kunde  geben,  und  zwar  durch  Abbildung 
lericbt,  Ton  einer  glUnzenden  Ovation  eines  Theiles 
Urgerschaft,  wodurch  dem  um  das  bürgerliche  und 
lebe  Gemeinwohl,  wie  um  die  Förderung  der  kirch- 
Kuustinteressen  seit  einer  Reibe  von  Jahren  so 
erdienteu  Herrn  Baudri  am  5.  April  d.  J.  die 
tten  Sympathteen  knnd  gegeben  wurden.  Die 
e  Veranlassung    zu   diesem   Beweise  freundscliafl- 

Tbeilnahme  gab  die  letzte  Anuzeicbnung  dieses 
H  durch  das  hohe  Vertraneo  Sr.  Heiligkeit  Papst 
IX.,  welcher  zu  früherer  Anerkennung  der  Ver- 
s  dieses  külner  Bürgers  die  Ernennung  zum  Kammer- 

hinznfUgte.    Nicht  bloss   die  coUegialiBche   Pietät 

den    früheren    Redacteur    drängt  uns  zn    dieser 

ation;    die  Ehrengabe   selber,  ein   wahres  Runst- 

it  nach  Erfindung  und  Ausführung,  ein  nach  dem 

des  Ober-Bauratbs  Schmidt  in  Wien  von  der  kunst- 
3k  Hand  dea  hiesigen  Goldschmiedes  Gabriel  Her- 
;  ausgeführter  Pocal,  nöthigt  nns,  in  unserem  Blatte 
.ende  Notiz  von  jenem  Geschenke  zu  nehmen,  zu- 
la  die  Leistnngen  der  gotbischen  Profanknnst, 
;edaeht  in  der  individnelten  Tendenz  ihres  Zweckes 
itt  BUckalcht  anf  das  verwendete  Material  in  eigen- 
■  Selbständigkeit  auagefQhrt  als  rari  nanteg  in 
L  vaatOf  als  sporadiaobe  nnd  spSrliche   mUssen  be- 


zeichnet werden.  Man  muss  von  einem  Kunstwerke, 
auch  von  einem  gotbischen,  verlangen,  dass  es  nnr 
einmal  da  sei;  man  muse  unzufrieden  sein,  wenn  es 
ans  znsammengerafTlen  und  zusammengeleimten  Reuiinis- 
ccDzen  als  ein  Werk  mit  Spalten  und  Scbroffbeiten,  dem 
man  die  ktlumicrliche  Mache  nnd  Notbdarft  ansieht, 
aus  dem  GedSchtniss  des  Compositeurs  und  durch  die 
Hand  dea  .\usfllhrenden  zusammengeqnält  wurde.  Etwas 
Strebewerk  mit  Fialen,  ein  Stllck  West-  oder  Nord- 
portal, zum  Oeßsa  zusammengedreht  und  vernietet, 
reicht  hier  nicht  ans.  Ein  Geist  in  organischer  Ent- 
wicklung von  innen  heraus,  ohne  gewaltsame  Klammem 
zur  Verbindung  der  Einzeltbeile,  ans  sich  wachsend  nnd 
durch  die  innere  Nuthigung  der  künstlerischen  und  tecb- 
niscben  Idee  zusammengehallea,  ~  das  ist  es,  was  der 
Leistung,  auch  des  Kunstgewerbes,  den  Stempel  des 
freien,  aus  dem  schaffenden  Geiste  entsprungenen,  in 
die  Idealität  untergetauchten  Erzeugnisses  gibt.  Diese 
Keqnisite  finden  wir  aber  erfhllt  bei  dem  Ebrenpocale, 
den  wir,  in  natürlicher  Grltese  abgebildet,  auf  dem  bei- 
folgenden Doppelblatle  zur  Kenntniss  bringen:  einreiche 
gedachtes  und  mit  kunstfertiger  Bravonr  ansgeftlbrtes 
Kunstwerk,  das  den  besten  Leistungen  ähnlicher  Art 
ans  alter  Zeit  mit  unbestrittener  Berechtigung  znr  Seite 
tritt,  nnd  dessbalb  in  einem  erfreulichen  Gegensätze  zu  . 
den  mannigfachen  Schanmgebilden  moderner  Kunst  (die 
aftergotbiBche,  welche  mehr  guten  Willen,  als  inneres 
Verständniss  verräth,  einbegriffen),  „nicht  ftlr  den  Augen- 
blick geboren"  ist,  sondern  „als  Aecbtes  der  Nachwelt 
unverloren  bleibt." 

Sehen  wir  anf  die  Tbeilpuncte  der  dem  Ganzen  zn 
Gmnde  liegenden   Idee,  die  in   nngeswnngener  Stufen- 
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folge  sich  zum  Gesammt- Organismus  zusammenscbliessen; 
so  finden  wir  die  Dreitbeilung;  die  Dreigliederang;  welche 
sich  auf  die  natürlichste  Weise  an  die  drei  Hauptglieder 
des   Pocals    an    FusS;  Kuppe  und  Aufsatz  anreiht.    So 
wird  die  technische  Struktur  zum  Gerttste,  an  welchem 
die  Idee  hinaufrankt.   Der  Pocal  sollte  nämlich  die  drei- 
fache Wirksamkeit  des  Gefeierten  als   Künstler^   als 
Bürger,    als  Kaiholik  zur  Darstellung  bringen.    So 
wollte    es  die   Intention  der    Geschenkgeber,   die   auch 
auf  dem   in  brillanter  Technik  gearbeiteten  Fusse  ein- 
gegraben   ist    in    folgender   Dedication:     „Dem  Stadt- 
verordneten und  päpstlichen  Ehrenkämmerer,  Kitter  des 
Gregorius- Ordens,    Herrn  Friedrich  Baudri;   dem   uner- 
müdlichen   Verfechter    der    kirchlichen  Interessen^    und 
dem  eifrigen  Vorkämpfer  für  die  Grundsätze  der  kirch- 
lichen Kunst    als  Zeichen   der  Anerkennung  von  vielen 
seiner  Freunde  und  Verehrer.    Köln,  1869.**     Diese  In- 
Schrift  befindet  sich  auf  einem  künstlich  verschlungenen 
Spruchbande,  welches  vier  reich  emaillirte  Wappenschilde 
in  vielfarbigem  Schmelze  umschliesst.  Von  diesen  Schil- 
dern enthält  das  erste  das  Wappen  Baudri'S;  die  beiden 
anderen   die   Wappen  von  Elberfeld   und  Cobtenz,  das 
vierte  zwei  Künstlermappen.   Zwischen  denselben  wachsen 
vier   reiche   Blumenkelche   hervor,    aus  deren   reichem 
und   zierlich    gebogenem  Laubwerk  wieder   vier  Engel 
sich  erheben,   welche,  mit  reichen,  vielfach  emaillirten 
Flügeln  geziert,  Spruchbänder  halten  mit  folgenden  In- 
schriften: 1)  KU  temere,  nil  timide;  2)  Adver ais  Constan- 
tia  durcU;  3)    Vigüat  nee  fatiscit;   4)  In  Fide  et  Juatitia 
Fortitudo.  —  Der  Nodus  (Knauf)  ist  aus  frei  gebogenem 
Blätterwerk  mit  Korallen  geziert,  äusserst  zierlich  gear- 
beitet. —  Der   eigentliche  Kelch  (Becher),   aus   getrie- 
benem Phantasie-Laubwerk   hervorwachsend,   ist   durch 
acht   grün  emaillirte  Blumen   mit  Korallenknospen  ver- 
ziert,  über   denen  acht  Medaillons  in  reichem  Farben- 
schmuck  ans  transparentem  Email  prangen.    Diese  Me- 
daillons stellen  dar:   1)  das  kölner  Wappen;  2)  Meister 
Wilhelm;  3)  Meister  Stephan;  4)  St.  Friedrich;  5)  das 
päpstliche  Wappen ;  6)  St.  Gereon ;  7)  Albertus  Magnus ; 
8)  Meister   Gerhard.  —  Der   Deckel  (Aufsatz)  endlich, 
auf  einem  reichen  Friese  ans  frei  gearbeitetem  Laubwerk 
ruhend,  ist  ein  Sinnbild  der  Stadt  Köln.  Die  Bekrönung 
wird  gebildet  durch  die  Ringmauer  der  Stadt  mit  ihren 
Thoren  und  Thürmen,  auf  deren  jedem  ein  Hellebardier 
mit   einem  Fähnchen  in  den  städtischen  Farben  steht. 
Dann  folgt  ein  grün  emaillirtes  Dach  von  einem  reichen 
Friese  abgeschlossen,  aus  welchem  acht  gothische  Haus- 
giebel (worunter   auch  der  des    Baudri'schen  Hauses) 
^ozr?  Alanen  Fenatem  und  grün  emaillirten  Dächern  her- 
^ojvprü^en,   das  alte  bürgerliche  Köln  repräsentirend. 


Den  Schluss  bildet  der  Rathhausthurm  mit  Chüerie; 
Fialen  und  Laterne:  die  Fenster  und  die  Laterne  mit 
blauem,  die  Galerie  mit  rothem,  das  Daph  in  grünem 
Email.  Auf  der  Spitze  schwebt  der  Reichsadler  mit  der 
Reichskrone  und  der  Wetterfahne.  Das  Ganze  ist  ans 
übergoldetem  Silber  verfertigt,  hat  eine  Höhe  von  24 
Zoll  und  ein  Gewicht  von  ca.  5  Pfd.  Alles  Email  daran 
ist  echt;  das  Silberwerk  beinahe  ganz  in  getriebener 
Arbeit,  die  sich  durch  eine  seltene  Präcision  und  Propretät 
auszeichnet.  Zur  Herstellung  des  Werkes,  welches  aus 
vielen  Hunderten  von  Theilchen  zusammengesetzt  werden 
musste,  brauchte  der  Künstler,  ungeachtet  seiner  Vir- 
tuosität in  derartigen  Aufgaben,  über  zwei  Monate. 

An  dem  Prachtstücke,  welches  als  epochemachende 
Leistung  aus  der  Officin  des  Herrn  Hermeling  seinem 
feinsinnigen,  gewandten  und  technisch  soliden  Kunst- 
streben  zur  dauernden  Zierde  gereichen  wird,  ist  mit 
Ausnahme  der  vier  Engel  auf  dem  Fusse,  der  acht  kleinen 
Hellebardiere  auf '  den  Thürmchen  gar  kein  Guss  ver- 
wendet worden.  Alles  ist  freie  Handarbeit  Der  ganze 
Deckel,  weil  fast  ganz  emaillirt,  ist  fein  Silber.  Dabei 
ist  das  Stück,  welches  aus  den  Häusergiebeln  zusammen- 
gesetzt ist,  also  von  dem  Fries  über  dem  ersten  grünen 
Dache  bis  zum  Achteck,  welches  den  Rathhansthnnn 
trägt,  ganz  in  einem  Stücke  emaillirt  worden.  Alle  Dach- 
ziegelchen  wurden  mit  dem  Grabstichel  ausgehoben  und 
die  trennende  Wand  stehen  gelassen,  so  dass  die  Email- 
technik der  Dächer  dem  Email  champlevS  gleichkommt. 
Dasselbe  gilt  von  den  Medaillons  auf  dem  Corpus  und 
den  Flügelchen  der  Engel.  Die  freigebogenen  Blatt- 
ornamente in  den  Friesen,  dem  Nodus  und  unter  den 
Engelchen  wurden  vor  dem  Biegen  leicht  mit  dem 
Stichel  modellirt,  so  dass  Rippen  und  Nerven  auf  den- 
selben angebracht  sind.  Der  ganze  Deckel  für  sieh^  so 
wie  das  Untertheil  des  Pocals  sind  zusammengeschraubt. 
Als  Schraube  des  Deckels  dient  eine  getriebene  Rosette  mit 
einem  alten  kölner  Rathszeichen.  Der  Deckel  selbst  ist 
hauptsächlich  montirte  und  gravirte  Arbeit,  das  Unter- 
theil des  Pocals  hauptsächlich  getriebene,  ciselirte  Arbeit. 

Nach  der  Bestimmung  des  Comite's,  welches  diese 
für  den  bürgerlichen  und  christlichen  Gemeinsinn  vieler 
Männer  Kölns  so  ehrenvolle  Idee  angeregt  und  unter 
grosser  Betheiligung  zur  Durchführung  gebracht,  soll  die 
Originalzeichnung  dem  hiesigen  Kunst-Museum  über- 
mittelt werden,  wo  sie  als  schöner  B^eis  f&r  eine 
Knnstleistung  im  Geiste  des  mittelalterlichen  Stils  auf 
profanem  Gebiete  dem  Erfinder  alle  Ehre  machen,  mid 
wie  wir  hoffen,  die  Gleichgesinnten  und  Gleichstreben- 
den zur  Nacheiferung  anregen  wird. 

Lassen  wir  zum  Schlüsse  noch  die  dem  Herrn  Baodri 
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Dem  Ehrentage  vom  Comite  überreichte  Widmungs- 

%  folgen: 

„Hochverehrter  Herr  Stadtrath! 

unserer  an  Kämpfen  um  die  wichtigsten  Güter 
insehheii  so  reichen  Gegenwart  haben  Ihre  Freunde 
esinnungsgenossen  es  als  einen  grossen  Vortheil 
3  Gemeinsamkeit  und  den  Erfolg  ihrer  Bestre- 
1  erkannt,  dass  in  allen  Fällen,  wo  durch  die 
de  Macht  des  schlagfertigen  Wortes  oder  durch 
herzte  Eingreifen  eines  energischen  Willens  das 
»  bürgerlichen  Gemeinwohls  oder  der  kirchlichen 
sen  befördert  werden  musste,  Sie  hochgeschätzter 
.,  als  lebendiger  Mittelpunct  sich  hinstellten,  von 
m  aus  mit  einigender  Macht  in  die  Kreise  der 
trebenden  Erkenntniss  des  Wahren  und  Anregung 
emeinnützigen  sich  verbreitete. 
t)st  da,  wo  das  Erstreben  schöner  Ziele  durch 
kämpfe  mit  Gegenströmungen  bedingt  war,  fehlten 

an  der  Stelle,  wo  es  galt,  mit  Ihrer  Einsicht  und 
rhatkraft  dem  Siege  des  Rechten  die  Wege  zu 
Sie  waren  stets  gerüstet  zu  ernstem,  opfer- 
n  und  ehrlichem  Kampf,  der  im  treuen  Bündniss 
ler  Kräfte  häufig  durch  die  schönsten  Erfolge 
;  wurde.  Auch  ein  grosser  Theil  der  für  die 
;  des  katholischen  Bewusstseins  unserer  Stadt  in 
ichen  und  gesellschaftlichen  Kreisen  so  wichtigen 
igspunote  gründet  in  der  Gemeinsamkeit  jenes 
dessen  Fäden  meistens  in  Ihrer  kräftigen  Hand 
lenliefen. 

Wirken  war  stets  mannhaft  und  treu;  Ihr  Sinn 
^ampfesmuthig  und  auch  kampfesfähig,  Ihre 
i,  jedem  Recht  auch  Andersdenkender  gerecht  zu 

entschieden  und  unerschütterlich, 
ahalb  hat  auch  unser  heil.  Vater,  Papst  Pius  IX., 
chter  und  liebevoller  Anerkennung  Ihrer  Ver- 
Sie  schon  früher  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er 
i  Ritter  des  Gregorius-  Ordens  erhoben,  und  neuer- 
lat  Se.  Heiligkeit  zu  der  alten  Ehre  noch  die 
eAigt,  dass  er  durch  die  Würde  eines  Ehren- 
rers  Sie  in  den  Kreis  derer  gezogen,  die,  obwohl 
1  von  ihm  getrennt,  es  verdienen,  in  seiner  un- 
tren und  persönlichen  Nähe  zu  leben.  Was  im 
sein  und  Munde  aller  derjenigen  lebt,  welche 
,   dass    christliche  Gesinnung   nicht    durch   die 

der  Kirche  und  der  Familie  dürfe  eingehegt, 

mit  unumwundenem  Bekenntuiss  und  männlicher 
idenheit    auch    in    die    Kreise    des    bürgerlich- 

und  politischen  Lebens  als  Zeichen,  woran  man 
iter  unterscheidet,  müsse  hinausgetragen  werden, 
9age  der  heutige  Fest-  und  Ehrentag,  an  welchem 


Ihre  Freunde  und  Gesinnungsgenossen,  in  frohem  Ver- 
eine um  Sie  geschart,  durch  den  Rückblick  auf  zwei  ab- 
gelaufene Decennien,  in  welchen  Kampf  und  Streben 
zu  gleichen  Zielen  dieselben  verband,  sich  erfreuen  und 
mit  Vertrauen  und  Muth  in  die  Zukunft  schauen. 

Weil  Sie  aber  in  Ihrem  Thun  stets  den  Beweis  ge- 
liefert, dass  der  Ernst  mannhaften  und  pflichttreuen 
Schaffens  wohl  zu  verbinden  ist  mit  geselliger  Lebens- 
freude, credenzen  Ihre  Freunde  Ihnen  heute  den  kunst- 
reichen —  kunstreich,  weil  Sie  selber  ein  Jünger  und 
Pfleger  der  Kunst  —  Ehrenpocal  und  wünschen  und 
bitten,  dass  derselbe  in  Ihrem  Besitze  nach  den  heissen 
Mühen  des  Tages  noch  oft  den  verdienten  Labetrunk 
spenden  und  durch  seine  Embleme  und  Inschriften  noch 
Ihrem  spätesten  Enkel  sagen  möge,  wie  zahlreiche  Ge- 
sinnungsgenossen in  der  Stadt  Köln  das  stahlfeste^  ehr- 
liche, überzeugungstreue  und  im  edelsten  Sinne  frei- 
sinnige Wirken  eines  wackeren  Mitbürgers  durch  einen 
schwachen  Beweis  der  Zuneigung  und  der  Freundschaft 
zu  ehren  beflissen  gewesen. 

Möge  der  Himmel  in  seiner  gnädigen  Fügung  Ihr 
Leben  und  Wirken  bis  zu  den  fernsten  Tagen  segnen 
und  beglücken!  Das  walte  Gott!'' 


Die  berfthMtestei  HeUigei  in  4er  bildenden  Kinst 

Von  B.  Eck!  in  München. 

1^1.    Der  heilige  Roelias« 

L    Legende. 

Die  Legende  des  h.  Rochus  ist  verhältnissmässig 
neu;  die  vielen  Thatsachen  sind  glücklicher  Weise  nicht 
unglaublich  und  erträglich  echt^  und  in  den  decorativen 
Ereignissen  liegt  sogar  mehr  Rührendes  denn  Wunder- 
bares. Sie  appellirte  stark  an  die  Sympathieen  des  Vol- 
kes; sie  gab  ihm  einen  neuen  Schutzpatron  und  Fürbitter 
gegen  die  furchtbare  Geissei  des  Mittelalters^  die  Pest^  und 
da  sie  gerade  zur  Zeit  der  wieder  auflebenden  Kunst 
bekannt  und  populär  ward,  wurde  sein  Bildniss  ein 
in  der  ganzen  abendländischen  Christenheit  am  häufigsten 
Torkommendes,  während  es  in  der  griechischen  Kunst 
völlig  unbekannt  ist. 

Der  h.  Rochus  wurde  zu  Montpellier  im  Languedoc 
geboren  und  war  der  Sohn  vornehmer  Eltern  ^).  Sein  Vater 


1)  Einige   Autoren    setsen  seinen  GeburtiiUg  in  das  Jahr  1280> 
andere  in  düis  Jahr  1295. 
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hiess  Johannes.  Er  kam  mit  einem  kleinen  Kreuze  anf 
der  Brost  zur  Welt,  und  seine  Mutter  Libera  wachte 
desshalb;  da  sie  ihn  dieses  Umstandes  wegen  schon  von 
Jugend  auf  als  einem  heiligen  Leben  Geweihten  be- 
trachtete, mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  über  seine  Er- 
ziehung. Der  Knabe  selbst  hatte,  als  er  grösser  wurde, 
denselben  Gedanken  und  handelte  in  Allem  als  ein  zum 
besonderen  Dienste  Gottes  Berufener ;  aber  bei  ihm  nahm 
dieser  Enthusiasmus  nicht  die  gewöhnliche  Form  — 
nämlich  die  der  klösterlichen  Gelübde  —  an,  sondern 
sein  Wunsch  war  vielmehr,  die  praktischen  Tugenden 
unseres  Brlösers  nachzuahmen,  während  er  in  Bezug 
auf  die  Keinigkeit  und  Ileiligkeit  des  Lebens  demuths- 
ToU  in  dessen  Fussstapfen  trat. 

Der  Tod  seiner  Eltern,  welcher  vor  seinem  zwan- 
zigsten Lebensjahre  erfolgte,  setzte  ihn  in  den  Fiesitz 
eines  unermesslichen  Reichthums  an  Geld  und  Land;  er 
begann  damit,  dass  er  den  Rath,  den  der  Herr  dem 
Jttngling  gab,  welcher  ihn  fragte:  „Was  soll  ich  thun, 
um  selig  zu  werden?''  buchstäblich  befolgte.  Er  verkaufte 
Alles,  worüber  er  nach  den  Gesetzen  verfügen  konnte, 
und  vertheilte  den  Erlös  unter  die  Armen  und  an  die 
Spitäler.  Alsdann  Uberliess  er  die  Verwaltung  seines 
Grundbesitzes  dem  Bruder  seines  Vaters,  zog  ein  Pilger- 
kleid an  und  reiste  zu  Fuss  nach  Rom.  Als  er  zu 
Acquapendente  ankam,  wüthete  die  Pest  in  dieser  Stadt 
und  deren  Umgegend,  und  die  Kranken  und  Sterbenden 
erfüllten  die  Strassen.     St.  Rochus  ging  nach  dem  Spi- 

• 

tal  und  erbot  sich,  die  von  der  Seuche  Angesteckten 
zu  warten;  er  ward  angenommen,  und  die  Wirkung 
seiner  Behandlung  und  sein  zartes  Mitleid  war  so  gross, 
dass,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ein  mehr  denn  mensch- 
licher Segen  seinen  Dienst  begleitete,  und  die  Kranken 
schon  durch  sein  Gebet  oder  durch  das  Zeichen  des 
Kreuzes  geheilt  wurden,  wenn  er  neben  ihnen  stand.  Und 
als  die  Seuche  bald  darauf  nachliess,  schrieb  man  es 
in  der  Begeisterung  des  Dankes  der  Fürbitte  dieses 
gütigen  Wesens  allein  zu,  das  bei  seiner  Jugend,  Freund- 
lichkeit und  furchtlosen  Andacht  fast  wie  ein  Engel 
erschien. 

Dass  der  h.  Rochus,  über  den  Erfolg  seines  Dienstes 
betroffen,  selbst  glaubte,  dass  auf  seinen  Bemühungen 
ein  ganz  besonderer  Segen  ruhe,  darf  nicht  überraschen, 
wenn  man  den  im  XIII.  Jahrhundert  herrschenden 
Glauben  an  Wunder  und  wunderbare  Einflüsse  erwiigt. 
Da  er  vernahm,  dass  die  Pest  die  Provinz  Romagna  ver- 
wüstete, eilte  er  sofort  dahin  und  widmete  sich  in  den 
Städten  Cesena  und  Rimini  dem  Dienste  der  Kranken. 
Von  da  ging  er  nach  Rom,  wo  eine  furchtbare  Pest 
aus^-ebroclien  war,  und  brachte  volle  drei  Jahre  in  dem- 


selben Dienste  zu,  indem  er  sich  stets  gerade  den  Elen- 
desten und  von  jeder  anderen  Hülfe  Verlussensten  wid 
mete.  Er  betete  unaufhörlich,  dass  er  für  würdig  erfao- 
den  werden  möchte,  als  ein  Märtyrer  in  der  Ausübung 
der  Pflichten,  die  er  freiwillig  ttbemommen,  zu  sterbea  ^ 
aber  lauge  Zeit   wurde  dieses  sein  Gebet  nicht  erhört  * 
eine  unsichtbare  Macht  schien  ihn  inmitten  der  Gefahresi 
zu   beschützen,   denen   er    täglich    und    stündlich    aus 
gesetzt  war. 

So  vergingen  mehrere  Jahre;  er  reiste  von  Stadt  cn 
Stadt;  wo  er  hörte,  dass  die  Pest  und  das  Elend  herrsch- 
ten, da  fand  man  ihn,  und  überall  war  sein  Dienst  von 
Segen  begleitet.     Endlich  kam   er  nach  der  Stadt  Pia- 
cenza,  wo  eine  fürchterliche  und  unbekannte  Art  Pest  unter 
der  Bevölkerung  ausgebrochen  war;    er  erbot  sieh,  wie 
gewöhnlich,    im  Spital  zu  dienen;    aber  hier  gefiel  m 
Gott,     ihn     derselben     Prüfung     auszusetzen,     wegen 
weicherer  so  oft  gebetet  —  und   ihn  denselben  Leid« 
zu  unterwerfen,  welche  er  so  oft  erleichtert  hatte^  vod 
ihn  von  der  Barmherzigkeit  Anderer  abhängig  zu  machen, 
indem  er  ihre  Hülfe  und  ihr  Mitleid  in  Anspruch  nehma 
musste. 

Als  er  einmal  zur  Nachtzeit  sieh  im  Spitale  be&od, 
sank  er,  von  der  Ermüdung  und  dem  Mangel  an  Schilf 
überwältiget,  zu  Boden,  und  als  er  erwachte,  ftlhlte  er 
sich  von  der  Pest  ergriffen;  ein  hitziges  Fieber  brannte 
in  jedem  seiner  Glieder  und  ein  schreckliches  Geschwür 
war  an  seinem  Schenkel  ausgebrochen.  Der  Sohmen 
war  so  unerträglich,  dass  er  laut  aufschreien  mniste; 
da  er  die  Kranken  des  Spitals  zu  stören  fürchtete,  kroch 
er  auf  die  Strasse ;  aber  die  Beamten  der  Stadt  woUtea 
ihn  nicht  daselbst  verbleiben  lassen,  weil  sie  befürob- 
teten,  er  möchte  die  Pest  noch  weiter  verbreiten.  Ex 
gab  nach  und  schleppte  sich,  nur  auf  seinen  Pilgerstab 
gestützt,  in  einen  Wald  oder  eine  Wildniss  aosserhalb 
der  Thore  Piacenza's,  und  legte  sich  daselbst  nieder, 
um,  wie  er  glaubte,  zu  sterben. 

Aber  Gott  vergass  ihn  nicht;  fem  von  aller  menseh- 
liehen  Hülfe  und  allem  menschlichen  Mitleid,  wachte 
eine  höhere  Macht  über  ihm  und  sorgte  fUr  ihn.  Er  hatte 
ein  Hündchen,  das  ihn  auf  seiner  ganzen  Pilgerfahrt 
getreulich  begleitet  hatte.  Dieser  Hund  ging  alle  Tage 
in  die  Stadt  und  kam  am  Abend  mit  einem.  Laib  Brod 
im  Maule  zurück,  obgleich  Niemand  sagen  konnte,  wo 
er  ihn  erhielt.  Ausserdem  kam,  wie  die  Legende  be- 
richtet, auch  noch  ein  Engel  vom  Himmel  herab  md 
verband  seine  Wunde  und  tröstete  ihn  und  diente  ihm 
in  seiner  Einsamkeit,  bis  er  geheilt  war;  aber  andere, 
weniger  Gläubige,  sagen,  es  sei  ein  Mann  am  jeDO* 
Gegend  gewesen,  der  Gottbard  hieas  nnd  bei  ihm  dli 


m 


.«pnei  guten  Eogda  gespielt  habe.  Wie  dem  auch 
Dag,  der  b.  Roebas  ging,  indem  er  sich  d^rttber 
f  dass  er  für  würdig  erfanden  worden,  um  der 
tenlicbe   willen   zu   dulden,   sobald   er  die  Kraft 

zu  reisen,  von  da  weg,  und  reiste  seiner  Heimath 
ind  nachdem  er  in  einem  Dörfchen  bei  Mont- 
r  angekommen,  welches  ihm  selbst  gehörte  und 
I    Einwohner    seine    Vasallen     waren,     war     er 

das  lange  Leiden  so  veranstaltet  und  abgemagert, 
man  ihn  nicht  erkannte.  Da  das  ganze  X^and  da- 
wegen  Feindseligkeiten  nnd  Empörungen  in  grosser 
r  schwebte,  ward  er  als  ein  Spion  festgenommen 
or  den  Richter  von  Montpellier  geführt ;  der  Richter, 
[iemand  anders  als  sein  Oheim  war,  blickte  ihn 
me  ihn  zu  erkennen,  und  liess  ihn  in  das  Staats- 
;ni88  abführen.  Der  h.  Rochus,  welcher  glaubte, 
3ine  solche  Trübsal  ihm  nur  durch  die  Hand  Gottes 
egt  werden  könnte,  um  ihn  weiter  zu  prüfen,  ver- 
leb ruhig  und  fUgte  sich,  anstatt  sich  zu  erkennen  zu 
,  dem  ungerechten  Riehterspruche,  und  ward  in 
finsteren  Kerker  abgeführt.  Da  er  Niemanden  hatte, 
hn  vertheidigte,  und  er  entschlossen  war,  seine 
Gott  anheimzustellen  nnd  geduldig  zu  leiden, 
iber  ihn  verhängt  würde,  so  schmachtete  er  volle 
:e  in  demselben.  Da  der  Qefilngnisswärter  am  Ende 
Zeit  eines  Morgens  in  seine  Keuche  trat,  ward 
rch  ein  glänzendes  übernatürliches  Licht,  welches 
irfQllte,  in  Erstaunen  gesetzt  und  geblendet; 
id  den  armen  Gefangenen  todt  und  an  seiner  Seite 
Schrift,  welche  seinen  Namen  aufdeckte  und  über- 
lie  Worte  enthielt:  „Alle  diejenigen,  welche  von 
est  befallen  werden  und  durch  die  Verdienste  und 
tte  des  h.  Rochus,  des  Dieners  Gottes,  beten,  wer- 
;eheilt  werden".  Als  diese  Schrift  dem  Richter, 
n  Oheim^  überbracht  wurde,  ward  er  von  Schmerz 
jewissensbissen  ergriffen  und  weinte  bitterlich,  und 
seinen  Neffen  unter  den  Thränen  und  Gebeten  der 
n  Stadt  ehrenvoll  begraben, 
er  Tod  des  h.  Rochus  wird  gewöhnlich  in  das  Jahr 
gesetzt,  in  welchem  er  im  32.  Lebensjahre  stand. 
Binwohner  Montpelliers  hielten  sein  Andenken  in 
m  Ehren;  aber  schon  hundert  Jahre  später  hört 
vom  h.  Rochus  als  von  einem  Gegenstande  allge- 
r  Verehrung  in  der  ganzen  Christenheit  nichts  mehr, 
ihre  1414,  als  zu  Constanz  eine  Kirchenversamm- 
gehalten  ward,  brach  die  Pest  in  dieser  Stadt  aus, 
die  Kirchenfürsten  schickten  sich  bereits  an,  sich 
mnen  und  vor  der  Gefahr  zu  fliehen.  Da  erinnerte 
n  junger  deutscher  Mönch,  der  in  Frankreich  Reisen 
;bt,   dass   es   einen   Heiligen  jenes  Landes   gebe. 


durch  dessen  Verdienste  viele  von  der  Pest  befreit  wor- 
den seien.  Die  Kirchenversammlung  folgte  diesem 
Winke  und  ordnete  an,  dass  das  Bildniss  des  h.  Rochus 
in  Procession  unter  Gebeten  und  Absingen  von  Lita- 
neien in  den  Strassen  der  Stadt  herumgetragen  werden 
sollte,  und  die  Pest  liess  allsogleich  nach.  Das  ist  die 
Tradition,  welcher  St.  Rochus  seinen  allgemeinen  Ruf 
als  Schutzpatron  verdankt.  Im  Jahre  1485  beschlossen 
die  Venetianer,  welche  in  Folge  ihres  Verkehrs  mit  der 
Levante  der  Gefahr,  von  der  Pest  heimgesucht  zu  wer- 
den, fortwährend  ausgesetzt  waren,  selbst  in  den  Besitz' 
von  Reliquien  des  h.  Rochus  zu  gelangen.  Es  ward  eine 
Art  Bund  gebildet,  um  diesen  frommen  Raub  zu  ver- 
üben. Die  Verschwörer  segelten  unter  dem  Vorwande 
einer  Wallfahrt  nach  Montpellier,  und  führten  den  Leib 
des  Heiligen  weg,  mit  welchem  sie  nach  Venedig  zurück- 
kehrten, wo  sie  vom  Dogen,  dem  Senate,  der  Geistlich- 
keit und  der  gesanunten  Bevölkerung  mit  unaussprech- 
licher Freude  empfangen  wurden  ^).  Die  prächtige  Kirche 
des  h.  Rochus  wurde  von  einer  Gesellschaft,  welche  sich 
bereits  zu  dem  Zwecke,  die  Kranken  und  Armen  und 
insbesondere  diejenigen,  welche  durch  ansteckende  Un- 
ordnungen krank  daniederlagen  zu  pflegen,  und  welcher 
viele  vom  höchsten  Adel  beizutreten  sich  es  zur  Ehre 
anrechneten,  erbaut,  um  die  kostbaren  Reliquien  des 
Heiligen  au&unehmen.  Das  war  der  Ursprung  der 
berühmten  Scuola  di  S.  Rocco  zu  Venedig,  an  deren  Aus- 
schmückung Tintoretto  und  seine  Schüler  ihre  grösste 
Kunst  verwendeten. 

II.     Kunst. 

Auf  Andachtsbildem  kann  die  Figur  des  h.  Rochus 
sehr  leicht  erkannt  werden.  Er  wird  als  ein  Mann  in  der 
Blüthe  des  Lebens,  mit  einem  kleinen  Barte,  einem  zarten 
und  etwas  abgemagerten  Gesichte  nnd  einem  feinen  und 
mitleidigen  Ausdruck,  dargestellt.  Diejenigen  Gemälde, 
welche  ihn  als  einen  kräftigen  Mann  mit  rauhem  Ge- 
sichte darstellen,  müssen  hinsichtlich  des  Charakters  als 
fehlerhaft  betrachtet  werden.  Er  ist  wie  ein  Pilger  ge- 
kleidet, mit  der  Muschel  an  seinem  Hut  und  der  Reise- 
tasche an  der  Seite,  und  in  der  einen  Hand  den  Stab  hal- 
tend, während  er  mit  der  anderen  den  Mantel  empor- 
hebt, um  die  Pestbeule  zu  zeigen,  oder  er  deutet  auf 
dieselbe  hin.     Gewöhnlich  ist  er  von  seinem  linnde  be- 


1)  BaiUet,  Leben. des  h.  Rocbus.  Der  Tenetianisobe  Bericht  laatet 
ein  wenig  anders,  nftmlich:  In  1486  un  monaco  CavteUdoUie  fii 
tanto  felice  da  poter  rapire  ü  corpo  di  S.  Boco  ch^era  con  iomma 
geUma  eu$todito  in  UgheriOf  casietto  nel  Milanete  e  poriarlo  a  Ve- 
neeia,  —  Origme  delU  FuU  «enicÜMiv«  diL  QtvMXxne^  ^w  ^wCvvc  >ä:>AC>äV. 
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gleitet.  Das  Bild  od  Carotto's  wird  von  der  gewöhn- 
lichen Art  und  Weise  seiner  Behandlung  hinsichtlich  der 
Kleidung  und  Stellung  eine  Vorstellnng  geben. 

1)  Eine  der  glttcklichsten  und  wahrsten  Darstellungen 
des  h.  RochnS;  welche  mit  der  Vorstellung,  die  wir  uns 
gewöhnlich  von  seinem  Charakter  machen,  tibereinstimmt, 
ist  eine  Figur  auf  einem  alten  florentinischen  Gemälde, 
vermuthlich  von  G e r i n o  da  P i s t o j a.  St.  Rochus  ist  hier 
ein  schlanker,  blasser,  junger  Mann,  mit  lichtem  Haare 
und  kleinem  Barte  und  mit  milden  und  zierten  Gesichts- 
ztigen  *). 

2)  St.  Rochus  betet  für  den  Cardinal  Alessandro 
d'Este  auf  einem  Gemälde  von  Parmiggiano.  Der 
Cardinal  knieet  mit  gefalteten  Händen,  und  der  heilige 
Rochus  legt,  indem  er  sich  über  ihn  beugt,  seine  Hand 
auf  seinen  Pelzrock.  Der  Hund  ist  im  Hintergrunde. 
Dieses  Gemälde  scheint  ein  Votivgemälde  gewesen  zu 
sein,  welches  der  Cardinal,  als  er  einmal  von  einer 
Krankheit  befallen  und  durch  die  Fürbitte  des  h.  Rochus 
geheilt  wurde,  gelobt  hat.  Derartige  Votivbilder  des 
h.  Rochus  trifft  man  häufig  in  den  ihm  geweihten  Kirchen 
und  Capellen,  und  insbesondere  in  den  Spitälern, 
Klöstern  und  anderen  Anstalten  des  Ordens  der  Barm- 
herzigkeit. 

3)  St.  Rochus  steht,  sehr  reich  gekleidet,  in  der  ge- 
wöhnlichen Stellung  da,  indem  er  auf  die  Pestbeule 
hindeutet;  —  ein  kleines,  aber  sehr  schönes  Gemälde  von 
Garofalo,  in  der  Belvedere- Galerie  zu  Wien. 

4)  St.  Rochus  mit  einem  Engel ;  ein  sehr  schönes  Ge- 
mälde von  A.  Caracci,  im  FitzwilliamsMuseum  zu 
Cambridge. 

5)  Das  grosse  von  Rubens  für  die  Kirche  zu  Aalst 
gemalte  Altarblatt  ist  streng  genommen  ein  Andachts- 
bild, obgleich  es  in  der  dramatischsten  Manier  behan- 
delt ist.  Der  obere  Theil  des  Gemäldes  stellt  das  von 
einem  ttbematürlichen  Lichte  beleuchtete  Innere  eines 
Gefängnisses  dar.  Der  Heilige  knieet  da,  aber  nicht 
etwa  als  ein  Betender,  sondern  mit  einem  Ausdruck  der 
lebhaftesten  Dankbarkeit,  und  blickt  empor  zum  Ange- 
sichte Christi,  und  erhält  von  demselben  seine  Mission 
als  Patron  wider  die  Pest.  Ein  Engel  hält  eine  Tafel, 
auf  welcher  geschrieben  steht:  „Eris  in  peste  patronus'*, 
in  Anspielung  auf  die  Schrift,  welche  man  nach  seinem 
Tode  in  seiner  Keuche  gefunden  hat.  Der  Hund  befindet 
sich  neben  ihm.  In  dem  unteren  Theile  des  Gemäldes 
ruft  eine  Gruppe  Kranker  und  Betrtlbter  den  barmher- 
zigen Heiligen  um  seine  Fürbitte  an.    Dieses  Gemälde 


yj  In  der  GsJeiJe  mo  FJorenM. 


wurde  früher  irrig  als  der  fttr  die  von  der  Pest  G 
troffenen  bittende  St.  Rochus  gehalten;  aber  das  Mot 
ist  ein  ganz  anderes.  Rubens  hat  es  fllr  die  Roche 
bruderschaft  in  einem  Zeitraum  von  acht  Tagen  gema 
Er  verlangte  ftlr  dieses  sein  Werk  800  FL,  welche  il 
die  Verwalter  der  barmherzigen  Bruderschaft  auszahlte 
ohne  auch  nur  die  leiseste  Erinnerung  wegen  des  Preis 
zu  machen.  Der  Maler,  der  über  diese  ihre  Hochherzi 
keit  erfreut  war,  schenkte  ihnen  ausserdem  auch  no 
drei  kleinere  Gemälde  zur  Aufstellung  neben  dem  AlU 
bilde ;  in  der  Mitte  befindet  sich  das  Crucifix,  auf  d 
anderen  Seite  der  von  einem  Engel  geheilte,  und  a 
der  andern  der  im  Geföngniss  sterbende  Heilige. 

Die  besonderen  Gemälde  aus  seinem  Leb< 
sind  auf  einige  wenige  Sujets  beschränkt  Die  häufigst 
derselben  sind  —  seine  barmherzige  Nächstenliebe  u 
seine  Krankenpflege. 

1)  Annibal  Caracci  (in  der  dresdener  Galen 
Der  h.  Rochus  vertheilt  seine  Güter  unter  die  Arme 
ehe  er  sich  auf  die  Wallfahrt  nach  Rom  begibt  —  eii 
seiner  l^rühmtesten  Gemälde,  voll  schönen  und  nati 
liehen  Ausdrucks.  Caracci  hat  es  ftlr  einen  wohlthätig 
Canonicus  zu  Reggio  gemalt,  der  es  der  barmherzig 
Bruderschaft  seiner  Geburtsstadt  geschenkt  hat.  —  Dies 
Meister  stellte  auch  dar,  wie  der  Heilige  knieend  < 
Madonna  um  Abwendung  der  Pest  anfleht;  eben  so  v 
ein  Engel  seine  Wunde  heilt. 

2)  Procaccino  (dresdener  Galerie).  Der  die  Krank 
pflegende  h.  Rochus.  Im  Hintergrunde  sieht  man  die  I 
tienten;  einige  werden  von  ihren  Freunden  herb 
gebracht  und  vor  den  Füssen  des  Heiligen  niedergele 

3)  Noch  schöner  ist  ein  Bild  von  Bassano,  dese 
starker  und  natürlicher  Ausdruck  die  Aufmerksamk 
fesselt  und  das  Herz  zerfliessen  macht.  Hier  steht  < 
h.  Jungfrau,  eine  wahrhaft  majestätische  Figur,  all( 
am  Himmel  oben,  ftlr  die  Dulder  hienieden  betend, 
ist  das  schönste  und  auch  das  grösste  Gemälde  Bassano's 
Derartigen  Gemälden  begegnet  man  häufig;  aber  ( 
schönste,  und  vielleicht  auch  das  effectvoUste,  ist  c 
Tintoretto's ;  —  die  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  1 
den  Leidenden  und  den  Zuschauern  ist  wundert 
dramatisch '). 

4)  Der  h.  Rochus  wird  in  einer  Wüste  von  ein 
Engel  geheilt;  den  Hund  sieht  man  mit  einem  L^ 
Brod  im  Maul  herbeikommen.  Die  milde  rührende  1 
signation  und  Dankbarkeit   des  guten  Heiligen  und  < 


1)  In  der  Brer»  su  Mailand. 

2)  Zu  Venedig  in  der  8ew>la  di  San  Boeeo. 


^ 


^ 
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he  Begleitung  machen  dieses  Sujet  zn  einem 
lönen.  Das  Gemälde  Tintoretto's  (in  der 
Leuchtenberg),  ist  das  schönste  Beispiel,  wo- 
ber das  Bild,  welches  darstellt,  wie  Gott  Vater 
iligen  bei  seiner  Ankunft  im  Himmel  umarmt 
V,  60)  nnziemend  ist. 

u  i  d  0  R  e  n  i.  St.  Rochus  im  Geföngniss ;  sein  Hund 
r  Seite;  ein  Engel  von  oben  tröstet  ihn*). 
1  in  der  St.  Jacobskirche  zu  Antwerpen  befinden 
der  aus  seiner  Legende.     Vgl.  Burghardt,    bel- 
»tädte,  S.  90,  und  von  Abel  Pugol  in  S.  Sulpice 

der  Hund  seine  Wunde  leckt,  malte  Spagno- 

m  Escurial);    mit  dem  Hund  in  einer   schönen 

aft  Mostaert  (gestochen  von  Sadeler);  wie  ein 

iine  Wunde  heilt  Schidone  im  Palaste  Doria. 

Statuen   des  h.  Rochus   stellen  ihn   in   der  ge- 

len    Stellung   dar,    welche  sich   freilich  fttr  die 

nicht  sehr  eignet.     Doch   sind  mehrere  dieser 

hinsichtlich    der    Auffassung    sehr   schön    und 

uns  die   bloss  physische  Trübsal   in    der  erha- 

elbstaufopferung  vergessen. 

Geschichte  dieses  Heiligen,  in  einer  Reihe  Sujets 

11t,   findet   man    häufig   in  den   ihm  geweihten 

und  Capellen;   wir  haben  da  gewöhnlich  nach- 

Scenen : 

*  vertheilt  seine  Gttter  unter  die  Armen  („Ele- 

ii  San  Rocco); 

'  dient  den  Kranken ;  der  Schauplatz  ist  gewöhn- 
Spital ; 

t.  Rochus   in  der  Wüste;    er  liegt  an  der  Pest 
r  und   deutet  auf  ein  Geschwür   am  Schenkel; 
gl  und  sein  Hund  befinden  sich  neben  ihm; 
t.  Rochus  vor  dem  Papste; 
:.    Rochus    im    Geföngniss,    von    einem    Engel 

An  Tod. 

der  oberen  Halle  der  Scuola  dl  San  Rocco  zu 
wo  die  Brüderschaft  sich  zu  versammeln  pflegte, 
Tribüne  am  Ende  mit  eichenen  Feldern  ge- 
^uf  denen  die  ganze  Geschichte  des  Heiligen  in 
Sujets,  Basreliefs,  in  Holz  geschnitten  ist. 
inigen  Kunstwerke,  auf  denen  St.  Sebastian  und 
lius  in  Gesellschaft  als  vereinte  Schutzpatron^ 
e  Pest  figuriren,  sind  unzählig.  Die  zwei  schönen 
von  Francia,  gestochen  von  Marc  Anton,  sind 


)M0  (Gemälde  befindet  siob  su  Moden»;  daabelbe  Si^et  tod 
sa  Venedig. 


Beispiele  der  Einfachheit  und  der  guten  und  anmuthigen 
Auffassung.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  gottbegeister 
ten  Märtyrer  und  dem  mitleidigen  Pilger  sollte  stets, 
und  zwar  nicht  bloss  in  der  Haltung  und  Kleidung,  son- 
dern auch  im  ganzen  Charakter  und  Ausdruck  stark 
angedeutet  sein. 


Die  Benalnng  des  sAdlieheii  Qnencliiffes  der  Kireke 
St  Naria  im  Capital  in  Köln. 


Nach  alter  kirchlicher  Tradition  soll  das  Bildwerk 
der  Kirche  sein,  wie  ein  aufgeschlagenes  Buch,  wie  ein 
„Laienkatechismus",  aus  dem  die  Gläubigen  zur  Erhebung 
und  Erbauung  die  Grundwahrheiten  der  Religion  und 
die  wunderbaren  Thatsachen  der  Geschichte  Christi  und 
der  Heiligen  mit  Leichtigkeit  herauslesen.  Das  Bild 
birgt  den  Gedanken  und  regt  das  religiöse  Gefühl  an; 
es  ist  die  Schaale  mit  dem  kostbaren  Tranke,  das  trans- 
parente Symbol,  die  Leiter  aus  dem  Gebiete  der  sinnlich 
greifbaren  Formen  in  das  heilige  Wunderland  der  erha- 
bensten christlichen  Ideen.  Diese  fttr  das  Erziehungswerk 
der  Kirche  so  wichtige  Tendenz,  welche  eben  so  sehr 
die  Organisation  des  menschlichen,  mit  der  Phantasie 
begabten,  vom  Sinnenfälligen  aufwärts  steigenden  Geistes 
als  die  Verschwisterung  der  Kunst  mit  der  Gedanken- 
welt des  Dogma's  berttcksichtigt,  ist,  Dank  einem  unglück- 
seligen kahlen  Purismus  der  letzten  Jahrhunderte,  geraume 
Zeit  in  den  Hintergrund  getreten;  derselbe  Mehlthau  des 
Rationalismus,  der  im  Herzen  die  Innigkeit  und  Tiefe 
des  christlichen  Lebens  verdarb,  war  als  gleichmachende 
Tilnche  auf  die  Flächen  unserer  Kirchen  und  Kathedralen 
gefallen;  der'Todtenmantel  aus  weiss  oder  grau,  mit 
der  Tüncherquaste  plan  und  uniform  aus  einander  ge- 
strichen, hatte  vielfach  die  edelsten  und  sinnigsten  Male- 
reien, aus  denen  früher  das  christliche  Auge  die  beste 
Belehrung  einsog,  wie  es  schien,  zum  ewigen  Tode  ein- 
gesargt. Jene  lieblichen  Blüthen  und  Formen  und  Ara- 
besken, die  den  gestaltenreichen  Gruppen  zur  Umrah- 
mung dienten,  glitten  dann,  wie  von  Nessel  geschnitten, 
in  die  an  Gefühl  und  Glauben  so  arnren  rationalistischen 
Gebetbücher  hinein,  um  „Stunden  der  Andacht "^  zu 
schmücken,  und  Figuren  aus  Stein  oder  Holz  oder  Gyps, 
ebenfalls  in  der  „edelsten  Einfachheit  eines  weissen  Lacks** 
strahlend,  sollten  mit  ihren  coquett  verdrehten  Gebehrden, 
mit  ihren  schwindsüchtig  verhimmelten  Blicken  fttr  jene 
durch  eine  aus  dem  christlichen  Herzen  quellende  Innig- 
keit und  Wahrheit  ausgezeichneten  religiösen  Kunat- 
gebilde  mit  «diV^c^\v\.^m  '^tl'cA^'^  ^so&wNkö^* 


Das  iit  nun  —  Gott  Dank!  —  in  nnseren  Tagen 
anders  geworden.  Einestheils  hat  man  unter  der  weissen 
Tttnche  manches  herrliche  Bild  herausgegraben  und  damit 
aus  der  Todtenkammer  der  Vergessenheit  an  das  Licht 
des  TageS;  zur  neuen  Wirkung  auf  unverdorbene  GemUther, 
zurückgeführt;  andererseits  hat  man^  mit  Vorsicht  in  den 
neu  entdeckten  Spuren  wandelnd,  fUr  die  Zukunft  neue 
Fäden  angeknüpft.  Mit  gebührender  Benutzung  dessen,  was 
neue  Errungenschaften  an  formeller  Besserung  und  Läute- 
rung darbieten,  um  es  mit  der  Seelentiefe  und  inneren  Kraft 
der  alten  Bildweise  zu  vermählen,  hat  man  im  Geiste 
der  alten  Wandmalereien,  nach  der  Norm  der  vorhan- 
.  denen  Ueberreste  die  herrlichen  Kirch  enbauteu  aufs 
Neue  mit  Malereien  zu  schmücken  begonnen.  Natür- 
lich war  in  Folge  dessen  das  Tasten  und  Experi- 
mentiren anfänglich  in  vollem  Schwünge;  manches  Un- 
reife, Unharmonische,  Barocke  wurde  geliefert  und  Manche 
bürdeten  den  verfehlten  Versuch  dem  Principe  und  der 
Richtung  als  Schuld  auf.  Auf  der  anderen  Seite  versachte 
man  auch  die  gewöhnliche  Staffeleimalerei  mit  ihren 
reichen,  das  Auge  fesselnden  und  mit  den  äusseren  Mitteln 
der  Farbe  und  der  Perspective  lockenden  Compositions- 
bildem  zur  kirchliehen  Wandmalerei  zu  erheben;  man 
vergass,  dass  die  Malerei  grosser  Flächen  sich  natur- 
gemäss  mit  geziemender  Scheu  und  Selbstverläugnung 
in  den  architektonischen  Rahmen  einspannen  und  nicht 
mit  vorlauter  Keckheit  aus  demselben  herausspringen 
dürfe,  eine  Irrung,  welche  nicht  bloss  den  Zweck  der 
Wand-,  sondern  auch  der  Glasmalerei  verfälscht  und  die 
Blicke  von  dem  Centralpunct  und  Herde  des  Heiligthums, 
vom  Altare  und  seiner  Liturgie,  abzieht.  Nach  mancher- 
lei Schwankungen  —  das  irrende  Experiment  geht,  bis 
die  Klärung  eingetreten,  stets  im  Pendelschwunge  zwischen 
zu  viel  und  zu  wenig  —  scheint  man  endlich  die  aurea 
mediocritasj  die  goldene  Mittelstrasse,  gefunden  zu  haben. 
Die  Versenkung  in  Geist  und  Technik  der  alten  Wand- 
malerei, in  ihre  Motive  und  Darstellungsformen,  hat  all- 
mählich einen  sicheren  Griff  in  der  Formulimng  des 
Gedanken-Materials,  d.  h.  in  der  Zusammenstellung  und 
Gruppirung  der  passenden  Stoffe  mit  Berücksichtigung 
aller  symbolischen  und  typischen  Traditionen,  femer 
auch  in  der  technischen  Ausführung,  in  der  Linienführung 
und  Farbengebung,  in  der  Einrahmung  durch  decorativen 
und '  polychromen  Schmuck,  herausgearbeitet,  so  dass 
unter  den  Einsichtsvollen,  deren  Blick  nicht  durch  die 
crassen  Effecte  der  modernen  Kunst  abgestumpft  ist,  kein 
Zweifel  mehr  darüber  sein  kann,  welchem  Stile  die 
Zukunft  der  kirchlichen  Wandmalerei  gehOrt. 

Seb{>ji  JD  Nr.  16^  Jahrg.  1868  des  Organs,  haben  wir 
aaseren  Lesern  mitgetbeilt,    daas,   joachdem   früher  auf 


Grund  eines  Entwurfes  von  Professor  Steinle  imd  nach 
seinen  Cartons  der  Chor  der  Kirche  ausgemalt  worden, 
die   weitere  Ausstattung   in    die  Hände  anderer  Meister 
gelegt  worden.  Vergleicht  man  nunmehr,  wo  der  sttdliche 
Kreuzai-m  in  seinem  figuraleu  und  decorativen  Sefamooke 
da  steht,  das  hier  Geleistete  mit  der  Wirkung  des  Chorei, 
so   entscheidet   sowohl  der  Reichthum  der  verkörperten 
Ideen,  als  die  harmonische  Wirkung  der  glücklich  com- 
binirten  Farbentöne  wie  auch  der  decorativen  Motive  zn 
Gunsten   des    südlichen  Kreuzarmes.     Es   herrscht  kein 
störender  Spalt  oder  Riss  zwischen  der  Behandlung  des 
Chores  und  des  Querschiffes;  aber  ein  vollständiger  Ein- 
klang  und  Zusammenschluss   beider  Theile   wäre  eh« 
ermöglicht,  wenn  im  Chor  die  chocoladebraunen  kahlen 
Flächen,  welche  verdüsternd  und  als  Longueurs  wirken, 
parallel   mit   den  Geheimnissen   des  freudenreichen 
Rosenkranzes  im  südlichen  Querschiff,  durch  die  Momente 
des   glorreichen   Rosenkranzes  ausgefüllt  wtUrden,  n 
denen  Maria  Krönung  in  der  Mitte  den  Schlussstein  bildet. 
Wenn  man  im  Allgemeinen  zugeben  will,  dass  die  Orund- 
züge   der  Behandlung,   die  Melodie  des  Farbenvortrags 
bei   den  Baugliedern   dieselbe   ist,   so  ist  doch  in  dm 
Querschiffe  der  Text  reicher  und  gehaltvoller.   Im  Chor 
ist  der  Gedankengehalt  knapp  und  dünn,  das  decoiative 
Moment  spreizt  sich   zu   sehr  bis  zur  Ueberwaeiienuc 
des  figuralen  Theiles.  Die  Figuren  bilden  nicht  die  Haupt- 
sache.    Der  Rahmen  ist  breiter  als  das  Bild.     Bei  der 
Anwendung   des  Goldgrundes  mögen  dem  Herrn  Steiale 
die  italienischen  Mosaikbilder  vorgeschwebt  habep,  da- 
durch aber  ist  ein  fremdes  Element  in  die  Bildweise  der 
romanischen  Waldmalerei  eingeführt,    wie  ein  Blick  anf 
die   herrlichen  Wandgemälde   im    braunschweiger  Dobi 
uns  lehren  kann.   Demgemäss  haben  wir  im  Chor  einer- 
seits   die    Dürftigkeit,   die   stiefmütterliche   Behandlasg 
des  figuralen  Theils,  andererseits  den  durch  Anwemdang 
der   Goldgründe   hervortretenden   Eklekticismus   in  der 
Stilweise,    welche    Professor  Steinle    eingeschlagen,  zu 
tadeln.    Im  Kreuzarme  rinnt  der  Strom  der  christliohen 
Gedanken   und  Figuren  voll  und  reich,   Bild  reibt  sieb 
an  Bild  in  sinnvoller  Gruppirung,  die  beherrschende  Idee 
leuchtet   herab   von   dem  Absidentheil  der  Kuppel,  uod 
von  hier  wie  aus  dem  lebensvollen  Brenn-  und  Sammel- 
puncte  geht  in  genau   durchdachter,    eng    gegliederter 
Entwicklung  die  Einzeldarstellung  aus,  deren  Tbeile  sieb 
zu  einem  Organismus  von  harmonisch  gruppirten  Gedanken- 
gliedern  zusammenschliessen.    Die  Decoration  ist  reich, 
aber  Nebenzweck;   sie  hebt  die  Figuren,    vereinzelt  sie 
aber  nicht. 

Entsprechend  dem  Grundgedanken,   der  alle  M^derei 
der  Kirche  verbinden  soll,  nämlich  eine  Mariologiei  dsco 
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ren   und  Farben   dargestellten  Hymnus   auf  die 
Jungfrau  darzustellen,   trägt  der  südliche  Kreuz- 

der  Stirn  als  Thema:  Consolatinx  afßicotonim. 
npunct  bildet  desshalb  eine  Darstellung  ans  dem 
er  heiligen  Justina,  welche  durch  Fttrbitte  Mariens 
^onderer  Bedrängniss  ist  errettet  worden.  Als 
ie  Antithese  zu  diesem  Bilde  einer  durch  Mariens 
gelösten  Seelenqual  finden  sich  am  Anfang  der 
i  in  fortlaufender  Darstellung  die  Geheimnisse 
idenreichen  Rosenkranzes^  und  zwar  so,  dass  in 
ide  die  -Geburt  Christi  dargestellt  ist.  An  den 
wänden,  so  fem  sie  nicht  durch  die  Fenster 
ichen  werden,  sind  Scenen  aus  dem  Leben  der 
1er  h.  Jungfrau  wie  auch  Mariens  Geburt  darge- 
lles ist  in  milden,  heiteren  Farbentönen  gehalten ; 
ohreiendes,  nichts  aus  der  Harmonie  vorlaut  Her- 
udes  drängt  sich  vor,  jedes  hebt  das  andere, 
;h  selber  zu  vernichten,  so  dass  beim  Beschauen 
hagliche  und  ruhige,  durch  die  Farbenwirkung 
3rufene  Stimmung  die  sinnige  Aufnahme  der 
n  Gedanken  erleichtert.  Alles  ruht  in  der  Sphäre 
i  erleuchtenden  Meditation;  die  Stille  und  Tiefe 
die  Geheimnisse  der  göttlichen  Ftthrungen  ein- 
en Contemplation  beruhigt  uns,  erschliesst  uns  und 
las  Herz  mit  sanftem  Frieden.  Diese  mystische 
itwirkung  des  Figuren-  und  Farbenvortrags,  welche 
Qgestttmme  Neugierde  anlockt,  aber  den  frommen 
)hlthuend  erregt  und  mit  innerem  Zwange  fesselt, 

wir  besonders  beloben, 
essor  Klein  aus  Wien,  welcher  die  Cartons  fttr 
aren  in  der  Grösse  der  wirklichen  Ausführung 
m,  beweist  eine  grosse,  durch  Erfahrung  und 
1  gereifte  Meisterschaft  in  det  Reproduction  des 
omanischen  Stils,  ohne  an  der  Klippe  der  scla- 
Copie  zu  scheitern;  er  hat  jene  naive,  durch 
rlichkeit  undGemtttbstiefe  einer  kindlich-religiösen 
lung  geleitete  Bildweise  aufmerksam  belauscht, 
z  in  sein  künstlerisches  Phantasieleben  hinein- 
en und  da  wo  er  in  kräftigen,  einfachen,  auf 
ne  berechneten  Conturen  mit  geringen  Kunst- 
seine Figuren  hinzeichnet,  fühlen  wir  ganz  den 
3r  alten,  keuschen,  mit  den  äusseren  Effectmitteln 
en,  aber  durch  innere  Schönheit  beseelten  Kunst- 
wo  Alles  in  paradiesischer  Unschuld   und  Milde 

und  uns  der  Schatz  christlichen  Lebens  und 
lens  wie  aus  reinen  Kindesangen  ansieht.  Alles 
e.  Barocke  in  der  Linienführung,  das  zuweilen 
riebener  Verachtung  des  Formellen  den  früheren 
en  anklebt,  ist  im  Tiegel  einer  läuternden,  auch 
tomisohe  Correctheit  gerichteten  Kunstempfindaiig 


abgeschmolzen,  und  desshalb  können  wir  sagen,  dass 
Wir  nicht  starre  Copieen,  sondern  selbständige  Reproduc- 
tionen  der  romanischen  Bildweise  vor  uns  haben  mit 
vernünftigen  Goncessionen  in  Aeusserlichkeiten,  weil  ja 
doch  durch  das  Bildwerk  der  erhebende  Einfluss  auf  die 
Menschen  von  heute  ausgeübt  und  keineswegs  ein  von 
Abnormitäten  in  Zeichnung  und  Gewandung  strotzender 
Leckerbissen  ftlr  archaistische  Fanatiker  hergestellt  wer- 
den sollte. 

Die  ganze  Ausftihrung  des  figuralen  Theiles  auf  den 
Flächen  der  Wand  ist  dem  Herrn  Kaplan  Goebbels  über- 
tragen worden,  der  das  in  ihn  gesetzte  grosse  und  mit 
Wagniss  verbundene  Vertrauen  in  glänzender  Weise 
gerechtfertigt  hat.  Derselbe  ist  von  Hauche  akademischer 
Schule,  die  für  die  Tafelmalerei  ausbildet,  nicht  berührt 
worden ;  er  ist  vielmehr  mit  Benutzung  der  Winke,  welche 
nach  freier  Wahl  aufgesuchte  Meister  seit  früher  Jugend- 
zeit ihm  gaben,  ein  Autodidakt  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  der  die  Technik  der  Malerei  vollständig  beherrscht. 
Da  er  nun  seit  manchem  Jahr  durch  Studium  und  Be- 
schauen in  den  Geist  der  alten  kirchliehen  Malereien 
sich  eingelebt,  so  war,  ungeachtet  der  mit  selbstverläug- 
nender  Hingebung  verbundenen  Unterordnung  unter  einen 
Meister,  wie  Prof.  Klein,  das  doch  sein  besonderes  Ver- 
dienst, dass  er  mit  grossem  technischen  Geschick  die 
Compositionen  Klein's  auf  die  Wand  brachte,  in  der 
Führung  der  Linien  jene  eigenthümliche  Stylweise  genau 
wiedergab  und  besonders  durch  Bestimmung  der  harmo- 
nisch sich  verbindenden  Farbentöne  die  Gesammt Wirkung 
zu  einem  hohen  Grade  der  Befriedigung  hinaufführte. 
Dabei  erinnert  derselbe  in  seiner  Eigenschaft  als  Geist- 
licher an  alte  Kunsttraditionen,  wo  die  Diener  der 
Kirche,  stille  Klosterbrüder  wie  auch  Achte  und  Bischöfe, 
als  praktische  Künstler  das  Gotteshaus  zierten  und  mit 
Pinsel  und  Meissel  und  Zirkel  Bildungen  schufen,  die 
von  der  Universalität  im  geistigen  Schaffen  des  Glerns 
früherer  Zeit  ein  glänzendes  Zengniss  ablegen.  So  ist 
auch  Herr  Goebbels  als  ein  mit  Pinsel  und  Palette  vor- 
tragender Katechet  an  dem  Laienkatechismus  auf  den 
Wandflächen  von  St.  Maria  im  Gapitol  stark  betheiligt 
und  wir  möchten  wünschen,  dass,  nachdem  die  ersten 
Schritte  auf  diesem  Wege  mit  so  grosser  Sicherheit  und 
unbestrittenem  Erfolge  geschehen  sind,  seine  Thätigkeit 
auch  der  Fortführung  dieses  Werkes  erhalten  bliebe. 

Im  treuen  Bündniss  der  Kräfte  hat  auch  Decorations- 
maler SchüUer  durch  die  Verbindung  des  figuralen  Theiles 
mittels  decorativer  und  polychromer  Motive,  was  tech- 
nisches Geschick  und  behutsame  Muster-  und  Farbenwahl 
betrifft,  an  dem  Gelingen  des  Ganzen  sein  löbliches  Ver- 
dienst.   Nur  eine  Ausstellung  Ikafc^Xi  ^\t  \^  ^"^siäs^  '«sS. 
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die  Polyohromining  der  Säalen  zu  machen.  Man  hat 
fttr  den  Schaft  ein  das  Ange  beleidigendes  Zickzack- 
master  gewählt,  welches  schon  in  seiner  Unruhe  dem 
Zwecke  der  Säule,  in  ruhigem  Bestände  Lasten  zu  tragen, 
widerspricht.  Man  nennt  das,  glaube  ich,  stilisirten 
Marmor,  und  man  will  auch  in  Braunschweig  Motive 
daflir  gefunden  haben;  wir  hätten  gewünscht,  dass  der 
Schaft  der  Säulen  mit  einer  einfachen,  satt-dunklen  Farbe 
wäre  bestrichen  worden. 

Im  Uebrigen  zeigt  sich  bei  der  malerischen  Ausstattung 
der  Kirche  so  recht,  dass  die  Zierde  eines  Gotteshauses 
auf  dem  freundschaftlichen  Austausch  und  der  sich  selbst 
bescheidenden  Verständigung  aller  dabei  zur  Ausübung 
gelangenden  Kräfte  beruht,  dass  jeder  an  seiner  Stelle 
allen  ttbrigen,  d.  i.  dem  Ganzen,  dient,  dass  die  Malerei 
der  Architektur  sich  unterordnet,  dass  Einer  (in  unserem 
Falle  der  in  Nr.  16,  Jahrgang  1868,  aufgeftlhrte  Vorstand 
des  Germanischen  Museums,  Herr  Essenwein)  den  ganzen 
einheitlichen  Plan  mit  allen  Gliederungen  aus  seinem 
Geiste  gebiert,  und  dass  Alle,  die  erfindend  und  compo- 
nirend,  oder  bloss  ausführend  und  ttbertragend,  oder  ein- 
rahmend und  ausschmückend  diese  Idee  verkörpern,  in 
treuem  Zusammenschluss  ihrer  Kräfte  und  Strebungen 
ihre  Stärke  suchen  müssen,  und  dass  so  jeder  dem 
Anderen  so  viel  gibt,  als  er  von  ihm  empftingt.  Diese 
Art  Selbstverläugnung  sollte  als  Uebung  einer  specifisch- 
ohristlichen  Tugend  in  jedem  Gotteshause  leicht  fallen, 
wenn  auch  bei  Herstellung  von  Kunstwerken  profaner 
Art,  die  nur  durch  ein  Bündniss  verschiedener  Kräfte 
zu  Stande  kommen  können,  jeder  den  anderen  über- 
schreien, jeder  Koch  und  Niemand  Kellner  sein  will. 

So  sehen,  wir  mit  Ruhe  und  schöner  Hoffnung  der 
Fortführung  und  Vollendung  des  malerischen  Schmuckes 
der  Kirche  entgegen  und  wünschen  dem  Hüter  dieser 
Perle  romanischen  Stils,  dem  Oberp&rrer  Herrn  Siebold, 
Glück  dazu,  dass  er  durch  seine  Thatkraft  und  Umsicht, 
wie  auch  durch  seine  Opferwilligkeit  mit  dazu  geholfen, 
dass  unter  Essenwein's  Oberleitung  die  Herren  Klein, 
Goebbels  undSchüIler  mit  verhältnissmässig  viel  geringeren 
Mitteln,  als  man  es  bei  der  Inangriffnahme  des  Chores 
nach  den  Winken  Herrn  Steinle's  sich  hatte  träumen 
lassen,  die  verschiedenen  Blätter  jenes  Lehrbuches  ftlr 
die  Gläubigen  mit  verständlichen,  eiifdringlichen,  erbau- 
lichen Lettern  der  in  Figuren  und  Geschichten  entfal- 
teten christlichen  Gedanken  beschreiben  und  dabei  den 
ganzen  fesselnden  Zauber  der  schönsten  Formen  und 
Farben  darüber  ausgiessen.  v.  E. 


^(f|)»it)tm0nt^  Jtittjietlitngen  etc. 

Berlli*    Ich  habe  mir   nochmals    (so    schreibt     ei 
diger    Correi^ndent  aus  dem  Emporium  des  Gesduna 
der    Intelligenz)     die    Pläne    zum    evangelischen    Doi 
näher  angesehen.    Es  wundert   mich,   dass  dieselben  n 
katholischer   Seite  schon    öffentlich  besprochen  sind, 
gewiss  der  Mühe  werth  und  auch  von  tieferer  Bedeutung.  S 
hätte  der  kritische  Protestantismus  eine  ähnliche  ausgesp 
Weise  katholische  Lebensäusserung  nicht  so  unbemerkt 
lassen.     Einzelne  sehr  wenige  Pläne  fesseln  durch  sei 
prächtige  Formen  sofort  auch  den  Nichtsachverständig 
diesen  sagt   man  sich    aber    auch  unwillkürlich:    der 
hleiht  darin  ein  Fremdling. 

Viele  Baumeister  wollen  etwas  Neues,  spedfisch  P 

tisches  leisten,  und  decken  durch  beigeschriehene  Worterl 

ihre  Pläne  für  Jedermann  auf.    Em  berliner  Baumeist 

Ein  monumentaler  Prachthau  und  ein  protestantisches  G 

ist    ein    unvereinbarer    Widerspruch.     Dennoch  soll  u; 

beides  hergestellt  werden.    Daher  muss  man  1)  ein  G 

bauen  für  höchstens  2500  Sitzplätze  und  eine  Kanzel. 

muss  durch  seine  Nüchternheit  gegen  katholische  äusse: 

protestiren.  Auch  ein  Thurm  daran  wäre  zwecklos.    A 

mentalen  Bau  aber  2)  verwenden  wir  den  Thurm.  Zwi 

erfordemisse    gehören   zu  diesem  Thurmbau.     Er  mm 

neben  der  Kirche,  aber  durchaus  in  keiner  baulichen  V( 

mit  ihr  stehen,   dann   aber  muss  er   möglichst  hoch,  , 

höher  als  der  neue  Bathhausthurm  sein.     Denn  diese 

als  Symbol    des  Heiligen  und    des  Staates  soll  den  1 

thurm,  das  Symbol   des  sich  erhebenden  profonen  Bür| 

überragen  und  dämpfen.     Diese  Idee  fQhrt  der  Herr 

weit  aus  und  weist    in  5  Hefken  Kostenanschlägen  u 

Plane  nach,  dass  sich  ein  einziger  viereckiger  Predigt-J 

ein    viereckiger   Thurm    (ohne   jede    weitere   Gliedern 

für   1,600,000  Thlr.   herstellen  lassen.   —  Ein   andc 

Bis  jetzt   hat   man  die  eigentliche  und  wesentliche 

eines   Bauwerkes   ganz    verkannt.     Sie   beruht  darin, 

dauerhaft    und   leicht  reparabel  ist.     Diesem  Princip 

Herr  nun  aber  doch  untreu,  indem  er  einige  dünne  I 

Krabben  und  anderem  Schmuckwerk  auf  die  Kirche  se 

diesen  Fehler    wieder  gut  zu  machen,    steht    aber    an 

dem  Plan:  Diese  Fialen  und  Krabben  etc.  sind  sehr  ü 

und  eigentlich  nur  eine  unnütze  Quälerei  der  Arbeiter 

den    natürlich   leicht   verwittern    und  nicht  leicht  zu 

sein.     Sollten  sie  daher  abfallen  etc.,    so   gebe  man  % 

Mühe,  sie  zu  repariren;  es  schadet  dem  Bau  nichts, 

fehlen.    Weil  das  Dach  feuerfest  ist,    so  wird  wiederh 

rathen,  das  Gewölbe  durch  eine  Holzdecke  zu  ersetzen. 

sind  beide  Eventualitäten  im  Plane  vorgesehen.  Jeden 

müssen   die  Pfeiler  in  der  Kirche  möglichst  wenig  I 

nehmen   und    doch  durabel  sein.     Daher   werden   sie 

eroberten  Kanonenmetall  gegossen,  dünn,  rund,  mit  £ 

schlungen.  Die  Bronze  würde  oxydiren  und  dann  hast 

sehen,  daher  werden  die  Pfeiler  von  oben  bis  unten  ' 

die  Stengel   des  Epheu's  bleiben  aber  unvergoldet;   d 

sind    der    Dauerhaftigkeit   wegen    (so  steht    wörtlich 

Glas.     Die    Kirchenfenster  sind  grosse    Spiegelscheib 

„wie  in  den  Kirchen,  worin  meistens  nur  gebetet  wird' 

Ideine  Soheiben  oder  gar  bunte  Fenster  mit  Bleimri 
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(t.  £iiie  Hauptsache  ist  noch  aus  dem  Innern  „die  so 
B  Kirchenloft  herauszuschaffen,  die  bekanntlich  die  Mehr- 
m  Besuche  der  Kirchen  abhält '^.  Das  geschieht  nun 
in  im  Sommer  kühles,  im  Winter  warmes  Lnft-Venti- 
^ystem,  mit  dem  den  Gläubigen  Erquickung  an  Leib  und 
:ugeführt  wird.  Auf  den  Thurm  kommt  aber  statt 
md  Hahn  der  preussische  Adler, 
anderer  Plan  verdient  noch  ganz  besondere  Beachtung, 
der  einzige  ist,  der  aus  der  Idee  des  Protestantismus 
ans  neuen  Stil  repräsentiren  will.  Sehr  opulent  aus- 
t,  nimmt  dieser  Plan  auch  rein  local  schon  einen  auf- 
1  Platz  ein.  Auf  zwei  grossen  Karton  sind  aber  nur 
hr  kleine  Stücke  des  Planes  gezeichnet,  die  mir  voll- 
unverständlich  geblieben  sind.  Ein  ganzer  Auf-  oder 
(s,  oder  Durchschnitt  ist  nicht  vorhanden.  Wohl  aber 
schön  ausgestattetes  gedrucktes  Buch  „Beschreibung*'. 
tor  handhabt  offenbar  die  Sprache  in  einer  vom  gewöhn- 
}ebrauche  total  abweichenden  Art  und  Weise.  Nehme 
Wörter  und  Verbindungen  so,  wie  es  mir  allein  möglich 
Q  steht  mir  bei  den  meisten  Sätzen  der  Verstand  voll- 
still, und  ich  bekomme  keinen  Sinn  und  keinen  Un- 
ndem  „nichts''  heraus. 

weit  ich  seine  Qrundidee  glaube  aufgefosst  zu  haben, 
olgende:  Der  Protestantismus  ist  das  reine  Wort  Gottes, 
für  den  Menschenverstand  niedergelegt  ist  im  nenen 
nte.  Das  neue  Testament  ruht  aber  auf  dem  alten 
nte.  Ein  protestantisches  Gentral-Gotteshaus  muss  beide 
nte  baulich  „für  das  Sehen'  darstellen,  und  zwar  müssen 
en  Testamente  auch  baulich  aufeinander  gestellt  werden, 
'S  hier  loco  Berlin.  Denn  das  Museum  stellt  das 
ng-gestreckte,  das  königl.  Schloss  das  Golossal-Dicke, 
olglich  ist  für  die  Kirche  mit  Nothwendigkeit  die  dritte 
}  Dimension  das  Hochgestreckte  gegeben.  Also  möglichst 
Zwischen  den  etwa  50 — 60  Plänen  bin  ich  nun  1^/t 
herumgegangen.  Nur  ein  paar  Proben  habe  ich  da  mit- 
und  wiedergeben  können,  wie  viel  wohl  da  Interessantes 
n  wäre,  wenn  einmal  ein  Sachverständiger  mit  Müsse  die 
udirtel  —  Meine«)  Wissens  habe  ich  mir  nicht  erlaubt, 
nne  Phrase  selbst  zu  machen  oder,  zuzusetzen,  sondern 
-tlich  aus  dem  Gedächtniss,  so  weit  es  möglich  ist,  das 
Geschriebene  referirt.  Da  ich  in  öffentlichen  Blättern 
oschüren  noch  nichts  von  diesen  Dingen  gelesen  habe, 
'  nun  gerade  die  Sache  in  die  Feder  kam,  so  habe  ich 
b,  Ihnen  damit  etwas  Neues  und  vielleicht  nicht  ganz 
»ssantes  mittheilen  zu  können, 
ler  schreibt  ein  berühmter  Publicist,  eben&lls  in  Berlin 
,  an  einen  hiesigen  Kunstfi^und:  ,  Es  ist  wohl  wahr, 
sagen,  dass  sich  die  Welt  jetzt  in  einer  Verdunmiungs- 
zu  befinden  scheint,  in  welcher  alles,  was  aus  der  her- 
ben Weise  der  Zeitungs-,  Kaffeehaus-  und  Kammerphrase 
itt,  in  den  Wind  gesprochen  ist  und  nur  noch  in- 
e  Entdeckungen  und  Scandalosa  eine  lebhafte  Theil- 
Mrregen.  Das  herrschende  Repräsentativsystem  befördert 
die  Trivialität  und  Oberflächlichkeit,  überhaupt  die 
ift  der  Phrase,  ünsei*  Denken  bat  seit  Kant  und  Fichte 
b  und  Schärfe  verloren,  gerade  wie  seit  Schiller  und 
die  Dichtergabe.  Haben  wir  überhaupt  noch  wirkliche 
^  und  wie  steht  es  mit  der  bildenden  Kunst?  Die  neuen 
Dombao-Entwürfe,  welche  vor  Kurzem  m  der  Akademie 
lU  waren  —  dicht  neben  den  Comelius'schen  Cartons, 


um  den  Contrast  um  so  greller  zu  machen  —  verbreiten  darüber 
ein  erschreckendes  Licht.  Es  wäre  wahrlich  der  Mühe  werth 
gewesen,  dass  Sie  express  dazu  hergekommen  wären,  um  diese 
Blüthe  des  Unsinns  in  Augenschein  zu  nehmen,  um  dann  her- 
nach dem  lieben  Publicum  eine  kleine  Standrede  darüber  zu 
halten.  Die  berliner  Architekten  haben  sich  dabei  in  ihren 
Kunststücken  förmlich  überboten;  aber  alle  haben  doch  glück- 
lich •  herausgefühlt,  worauf  es  bei  dem  projectirten  Dombau  selbst 
ankommt,  nämlich  auf  eine  neue  Decoration  des  Schlussplatzes, 
also  ungeftlhr  ein  Ding,  welches  zwischen  dem  Schloss,  Zeug- 
haus und  Museum  eine  mittlere  Proportionale  bildet,  damit  sich 
ein  wirksames  Ensemble  ergibt.  Als  praktische  Köpfe  haben 
sie  denn  auch  zu  ihren  Bauplänen  selbst  ein  Gemälde  hinzu- 
gefügt, um  zu  zeigen,  wie  der  Schlossplatz  in  Zukunft  aus- 
sehen wird,  und  zwar  bei  Sonnenschein  wie  bei  Mondschein. 
Auch  die  verschiedenen  Lichtreflexe  des  zukünftigen  Doms  sind 
wie  in  einem  Guckkasten  zu  sehen.  Veni,  vidi  vomui,  möchte 
man  sagen.  Ich  halte  es  für  Ihren  fruchtbarsten  Gedanken,  dass 
Sie  die  ganze  bildende  Kunst  auf  die  Architektur  zurückführen, 
wodurch  auch  allein  die  Kunst  mit  dem  Handwerk  verwachsen 
kann.  Wie  wahr  dies  ist,  zeigt  am  meisten  die  berliner  Bauerei, 
die  eben  den  inneren  Inhalt  des  Bauwerkes  selbst  ganz  preis- 
gibt, um  statt  dessen  vielmehr  auf  den  malerischen  Effect  zu 
speculiren  —  ohne  damit  im  geringsten  sagen  zu  wollen,  dass 
es  nun  mit  der  Malerei  selbst  um  so  besser  stände;  im  Gegen- 
theil.  Die  ganze  berliner  Kunst  schwebt  eben  in  der  Luft  und 
ist  selbst  ganz  so  innerlich  hohl,  wie  die  Entwürfe  zum  Dom- 
bau project." 


CtUeu.  Die  Freunde  mittelalterlicher  Baudenkmale,  welche 
ihre  Beise  in  diesem  Jahre  an  die  Ufer  des  Bheines  führen 
wird,  werden  auf  ein  interessantes  Kunstwerk  auftnerksam  ge- 
macht, welches  noch  wenig  bekannt  ist.  Eine  halbe  Stunde 
unterhalb  Coblenz  liegt  auf  einer  Insel  im  Bheiu,  Niederwerth 
genannt,  eine  ehemalige  Augustinerkloster-Kirche,  vollendet  1474. 
In  gothischem  Stile  gebaut,  besteht  sie  nur  aus  einem  Schiffe 
von  47'  Länge  auf  35'  Breite,  woran  sich  das  Chor  mit  öO' 
Länge  auf  28'  Breite  anschliesst.  Das  Chor  wird  abgegränzt 
durch  drei  Seiten  eines  Achteckes.  Das  Maasswerk  in  den 
Fenstern  ist  der  Epoche  entsprechend  verschieden,  fischblasen- 
förmig.  Das  Netzgewölbe  in  einer  Höbe  von  52'  ruht  auf  Halb- 
säulchen,  deren  Stützen  Steinfiguren  sind.  Die  Emporkirche  stammt 
theils  aus  derselben  Zeif,  theils  (die  vordere  Hälfte)  aus  dem 
Jahre  1663.  Der  Fussboden  des  Schiffes  ist  aus  Grabsteinen 
zusammengesetzt.  In  ihren  gefalligen,  schlichten  Formen  ist  sie 
eines  der  schönsten  Muster  für  eine  ein£Eu;he  gothische  Kirche. 
Ausser  einem  sehr  guten  Gemälde  der  altkölnischen  Malerschule 
und  mehreren  Fragmenten  alter  Glasgomälde  wird  dort  noch 
die  Mütze  des  h.  Bemard  aufbewahrt.  In  dem  an  die  Kirche 
stossenden  Klostergebäude  weilte  im  Jahre  1337  König  Ednard  II  [. 
von  England  vom  29.  August  bis  zum  8.  September,  mit  dem 
deutschen  Kaiser  Ludwig  dem  Baier  Verhandlungen  fahrend 
wegen  eines  Bündnisses  gegen  Papst  Benedict  XII.,  und  König 
Philipp  VI.  von  Frankreich. 
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Biauiberg.  Wie  ich  in  Nr.  5  d.  Bl.  bereite  mitgethoilt^ 
hat  nun  auch  in  Ermeland,  unter  dem  Protectorat  des  Bischofs^ 
ein  Eunstverein  sich  gebildet,  welcher  1)  Erforschung  der  hei- 
mischen Kunstwerke  im  Zusammenhange  mit  der  Entwicklung 
der  Kunst  im  Allgemeinen,  2)  Erweckung  und  Belebung  eines 
geläuterten,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhenden  Cle- 
schmacks,  und  3)  Mitwirkung  bei  Bestauration  alter  und  Aus- 
'Ibhrung  neuer  Kunstwerke  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat.. — 
^ie  Statuten  dieses  Vereins  sind  in  Nr.  7  des  Danziger  katho- 
ihen  Kirchenblattes  publicirt.  Nr.  11  desselben  Blattes  bringt 
//schon  den  Bericht  über  die  erste  Sitzung  des  neuen  Vereins. 
In  Nr.  11  und  14  desselben  Blattes  wird  der  Verein  in  vier 
Artikeln  auf  verschiedene  Puncto  hingewiesen,  welche  seiner  be- 
sonderen Aufiuerksamkeit  werth  sein  dürften.  Möge  der  Verein 
blühen  und  gute  Früchte  tragen.  R.   Berg  au. 


Niraberg,  im  April.  Am  13.  d.  M.  wurde  im  Germanischen 
Museum  die  Aufstellung  des  grossen,  32  Fuss  hohen  gemalten 
Fensters  vollendet,  welches  König  Wilhelm  von  Preussen  dem 
Germanischen  Museum  ßchon  im  Jahre  1862  zugesagt  hatte. 
Es  ist  auf  demselben  die  Gründung  der  Carthause  in  Nürn- 
berg, bekanntlich  Local  des  Germanischen  Museums,  dar- 
gestellt. A.  V.  Kreling  zeichnete  die  Gartons,  nach  welchen 
W.  Martin  die  Malerei  in  der  königl.  Anstalt  für  Glasmalerei 
zu  Berlin  auf  Glas  ausfährte.  Das  Glasgemälde  war  schon  1866 
vollendet  und  ist  auf  der  grossen  pariser  Ausstellung  von  1867 
ausgestellt  gewesen.  Dasselbe  war  ursprünglich  für  das  Mittel- 
fenster der  Kirche  der  ehemaligen  Carthause  bestimmt,  in  welcher 
auch  Kaulbach's  bekanntes  Wandbild:  „ Kaiser  Otto  III.  steigt 
in  das  Grabgewölbe  Karl's  dos  Grossen^,  sich  befindet.  Da  das 
&rbige  Licht  für  Betrachtung  der  in  der  Kirche  aufgestellten 
Kunstwerke,  die  an  und  füir  sich  nur  spärlich  beleuchtet  sind, 
störend  gewesen  war,  und  diese  andererseite  auch  wieder  das 
Glasgemälde  zum  Theil  verdeckt  hätten,  hat  der  Dlrector  des 
Germanischen  Museums,  A.  Essenwein,  eigens  für  das  Glas- 
gemälde eine  mit  grossem  Geschick  angelc^e  Halle  erbaut,  in 
welcher  das  Kunstwerk  in  bester  Beleuchtung  nun  ungestört 
betrachtet  werden  kann.  B.   Bergan. 


Wies.  Die  zwei  letzten  Jahre  sah  man  in  unserer  Reichs- 
hauptstadt wie  bisher  seit  einem  Jahrzehend  eine  grosse  Thä- 
ügkeit  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  sich  entwickeln.  Wir 
bleiben  nur  bei  der  kirchlichen  stehen.  Es  gehören  hieher  theils 
in  früheren  Jahren  begonnene  und  nun  eifrigst  fortgesetzte, 
theils  neue  Bauwerke.  Davon  ist  u.  A.  die  Kirche  ^unter  den 
Weissgärbem"  zu  nennen,  deren  Bau  bis  zur  Einwölbung  fort- 
geschritten ist,  dann  der  Neubau  des  Thurmes  an  der  Rath- 
haus-Capelle,  nach  dem  Plane  des  Ober-Bauraths  Schmidt.  Unter 
Leitung  und  nach  Entwurf  von  diesem  wurde  bekanntlich  durch 
die  Gemeinde  die  katholische  Pfarrkirche   in   der  ^Brigittenau* 


Ende  des  Jahres  1867  begonnen.  Diese  Kirche,  welche  1870 
vollendet  werden  soll,  liegt  zwischen  der  Jägerstresse  und  der 
Margarethenstrasse  so,  dass  deren  Hauptseite  mit  der  Vorhalle 
und  den  zwei  34  Klafter  hohen  Glockenthürmen  mit  der  Bri- 
gitteustrasse  dieselbe  Richtung  hat.  Der  zukünftige  Boden  des 
Kirchenbauplatzes  wird  (nach  dem  höchsten  Wasservtand)  nahezn 
8  Fuas  höher  als  der  jetzige,  und  der  Fussboden  der  Kirclie 
im  Innern  kommt  noch  3  Fuss  höher.  Das  ist  ein  sehr  prak- 
tischer Gedanke  und  soll  bei  jeder  neuen  Kirche,  selbst  bei 
jeder  Restauration,  wo  möglich  beachtet  werden,  näsüich  in  so 
fern,  dass  man  auf  mögliche  Tieferlegung  des  Aussenbodnis 
trachtet,  dann  würde  so  mancher  Kirchenbau  von  keiner  Feuch- 
tigkeit Spuren  an  sich  tragen.  Die  dreischifßge  Anlege  der  ft- 
nannten  Kirche  hat  26  Klafter  2  Fuss  innere  MittelBchififlfioge 
und  10  Klafter  5  Fuss  innere  Breite  der  drei  Schiffe,  an  deren 
Abschluss  der  Hochaltar  und  die  beiden  Nebenaltäre  zu  stehen 
kommen.  Nach  den  angeföhrten  Raumverhältniesen  können  dahv 
2000  Personen  darin  bequemen  Platz  finden.  Von  der  Vo^ 
halle  führen  drei  Eingänge  in  das  Innere;  die  linke  Thnr» 
halle  dient  als  Taufcapelle,  die  rechte  enthält  die  Stiege  aaf 
die  Orgel  empor  und  weiter  in  die  Thürme.  Zur  Linken  des 
Chores  liegt  die  Sacristei  mit  einem  Nebenranme  und  zar  rechta 
eine  Capelle  (Trauuhgscapelle)  ebenfalls  mit  einem  NebeniaBoe, 
welche  Räume  durch  eine  Art  Ohorumgang  verbunden  and. 
Von  der  Sacristei  und  der  Capelle,  die  auch  unmittelbar  von 
aussen  zugänglich  sind,  führen  Troppen  zu  den  darübarUegendeD 
geräumigen  Oratorien.  Der  ganze  Kirchenranm,  mit  AusmüuM 
des  gewölbten  Chores,  wird  mit  Holzdecken  versehen  und  1m- 
malt.  Das  Bauwerk  selbst  wird  in  Ziegelrohbau,  mit  möglichilv 
Vermeidung  von  Stein,  durchgeführt  und,  so  von  den  fibiif« 
neuen  und  alten  Kirchen  Wiens  sich  unterscheidend,  von  beiQB* 
derem  Interesse  sein.  Wie  nahe  die  Votivkirche  ihrer  VoUendnng 
steht,  ist  zu  bekannt,  dass  wir  dies  hier  noch  eingehender  nadh 
weisen  sollten.  Bezüglich  der  kirchlichen  Baukunst  sieht  es  der- 
malen in  Wien  in  der  That  sehr  gut;  möchte  nur  dieeer  Bte 
und  diese  entschiedene  Richtung  eines  „Schmidt*  nodi  If^i 
sich  erhalten!  — 


■a 


9etiitrk««(|, 


Alle  auf  daa  Organ  besügUohen  Briefe  und  SendiuifaD 
möge  man  an  den  Sedaoteur  und  Herauegeber  dee  Organs* 
Herrn  Dr.  van  Bndert,  X51n  (Apoetelnkloeter  S5)  adne* 
eiren. 


(Nebst  ehiem  Doppelblatte  als  «rtiftiacher  Beflege^) 


Verantworaicher  Eedactenr:  J.  tmi  Eneert.  —  Verleger:  If.  lliill«ot-Schaiiberf>che  Bachhandlttng  in  Kein. 

Dracker:  M.  ünH^nt-BcUaiilMr«.    Köln. 
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Du  OifU  enchetnt  nllc  14 

Tic*,  l'/i  Bofan  lUrk, 
mit    irtiitiKtien  BclUgen. 


«t.  10.  -  fliln,  15.  Mm  1869.  -  XII.  3t\m.        Hf^  " 


Inkalt.  Die  Builtkenfonn  bei  den  Chriaton  der  ersten  Jahthnnderte,  ihre  Vorbilder  ond  ihre  Entwicklong.  —  Die  berflhmtesteti 
Beiligen  in  der  bildenden  Knnit.  Von  B.  EcU  in  MÜnohen.  VU.  Der  h.  Pelros  der  Märtyrer.  —  Znr  Ikonographie  deg  MitteUIters.  —  Von 
dem  raligiSaen  Gebtftaohe  der  lieiligen  BUder.   —  Bespreobongen  eto.:  Berlin.  Nürnberg. 


Bit  BuilikenforM  bei  den  ChristcK  4er  ersten  iahr- 
huderte,  ihre  Vorbilder  nid  ihre  Eitwieklasg. 

Fflr  Architekten,  Ennsthistoriker  und  Qeistlicbe. 

Von  Oicir  flutbei. 

Zweite  AnSage.   Leipiig,  Priber,  1869. 

Nach  Verlauf  von  vier  Jabreo  erscheint  hier  in  zweiter 
Aofiage  eine  Schrift,  die  es  io  Wahrheit  verdient,  in 
ihren  GrnndzUgen  den  Lesern  des  „Organs"  bekannt 
gemacht  zu  werden.  Wenn  gelehrte  Arbeiten,  wie  die 
vorliegende,  selten  Über  die  erste  Auflage  hinauskommen, 
so  gereicht  es  der  letzteren  von  vorn  herein  zu  grosser 
Ehre,  schon  in  so  kurzer  Zeit  in  der  getehrten  Welt, 
auf  welche  sie  namentiich  berechnet  ist,  einen  völligen 
Absalx  gefunden  zu  haben.  Dazu  kommt,  dass  der 
Stoff  ein  geschichtlich  höchst  wichtiger  und  interessanter 
ist,  indem  er  mit  der  Entwicklung  der  Basilikenform  sich 
zugleich  in  viele  andere  Fragen  der  Liturgik  und  der 
BeligionsUbnng  der  ersten  Christen  verzweigt.  Aber 
wäre  das  auch  nicht,  wie  freudig  muss  man  ein  Unter- 
nehmen begrltssen,  das  die  Vorbilder,  die  grossartige 
Entwicklung  und  die  EigenthUmlichkeiten  einer  Bauform 
so  ausreichend  darzustellen  sucht,  als  es  nach  den 
Besten,  nach  den  achriftlicben  Ueberliefernngen  und  Vor- 
arbeiten mtlglich  ist  Damit ''hätte  man  ja  sichere  Typen 
fllr  die  noch  grossartigere  Entwicklung,  die  ihr  im  roma- 
nischen nnd  dann  im  fotbischen  Stile  beschieden  war, 
gewonnen,  ja,  man  sähe  geradezu  die  wichtigste  Vor- 
frage der  mittelalterlichen  Baukunst  gelöst,  abgesehen 
davon,  dass  die  Basilikenform  der  ersten  christlichen 
Jahrhunderte  in  zahlreichen  nnd  grossartigen  Denkmälern 


Ausdruck  gefunden  hat  und  an  sich  einen  bedeutenden 
Rang  unter  den  Kunstbauwerken  der  Welt  einnimmt. 
Es  ist  bekannt,  wie  eifrig  die  Gelehrten  —  der  älteren 
Arbeiten  nicht  zu  gedenken  —  gerade  in  den  letzten 
Decennien  die  Basilikenfrage  aufgenommen  und  nach 
dieser  oder  jener  Seite  hin  gelehrten  Erörterungen  unter- 
zogen haben.  Alle  Arbeiten,  welche  dieserhalb  ans  Licht 
traten,  waren  je  in  ihrer  Weise  dankenswerth,  aber 
keine  hat  das  Thema  erschöpft;  denn  die  einen  stützten 
sich  zu  einseitig  auf  die  erhaltenen  Monumente,  die  an- 
deren auf  die  schriftlichen  Nachrichten,  welche  Über  heid- 
nische und  christliche  Basiliken  vorliegen.  Das  Resultat 
war  in  Kurzem  folgendes:  Nachdem  Kunst«chriftsteller 
wie  Schnaase  and  Kngler  die  ültere  Ansicht,  dass  die 
heidnischen  Basiliken  Vorbild  der  christlichen,  ja,  seit 
Constantin  mehrfach  dem  christlichen  Cultns  übergeben 
seien,  adoptirt  hatten,  zeigte  Zestermann  in  einer  ge- 
krönten Preisschrift  1847,  de  Basilicis,  dass  die  christ- 
lichen Basiliken  das  freie  Entwicklungsprodnct  des 
christlichen  Cultns  seien,  and  brachte  dafUr  ein  weit- 
schichtiges,  mit  philologischer  Kritik  gesichtetes  histo- 
risches Material  bei.  Dieser  Auffassung  trat  noch  in  dem- 
selben Jahre  der  um  die  Eri'orschung  und  Würdigung 
ecbt  christlicher  Kunst  hochverdiente  Architekt  H.  HUbsch 
bei,  indem  er,  „allerdings  zu  weit  gehend",  in  seinem 
Büchlein:  die  Architektur  nnd  ihr  VerhäJtniss  znr  hen- 
tigen  Haierei  und  Sculptur,  die  charakteristische  Anord- 
nung der  Basilika  als  durch  nnd  durch  nen  bezeichnet. 
Im  Ganzen  folgte  der  Zestermanu'schen  Annahme  1851 
ancb  Kreuser  im  „Kirebenban";  drei  Jahre  später 
entschied  sich  ein  jonger  Gelehrter,  der  den  Cultur-  und 
Cnltusfonnen  des  Urchristenthums  überhaupt  sein    for- 
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gehendes  Auge  zuwandte,  znnäehst  in  einer  besonderen 
Schrift:  „Ueber  den  Ursprung  .  .  der  Basilika",  fttr  die 
ältere,  gangbare  Meinung,  modificirte  aber  diese  Ansicht 
1858  in  der  Zeitschrift  fttr  christliche  Archäologie  und  Kunst 
dahin,  dass  er  nicht  mehr  die  öffentlichen  Basiliken, 
sondern  die  Hausbasiliken,  die  oeciy  als  das  Muster  der 
christlichen  Basiliken  aufstellte.  Es  ist  Prof.  A.  Messmer 
in  Mtlnchen.  Fttr  die  letztere  Ansicht  sprach  sich  noch 
im  selben  Jahre  der  frtth  verstorbene  Gelehrte  W.  Wein- 
gärtner über  den  „Ursprung  und  die  Entwicklung  des 
christlichen  Kirchengebäudes"  aus,  gerieth  aber  zugleich 
dadurch  in  einen  Widerspruch,  dass  er  das  christliche 
Gotteshaus  der  constantinischen  Zeit  fUr  eine  einfache 
Fortsetzung  des  heidnischen  Hypäthraltempels  ausgab. 
Dagegen  stellte  endlich  Kreuser  1860  in  der  zweiten 
Auflage  seines  „  Kirchenbaues  "^  die  Behauptung  auf,  der 
christliche  Kirchenbau  sei  von  der  Synagoge  zu  Alexan- 
dria abzuleiten,  die  nach  einer  Stelle  im  Talmud  nach 
Art  einer  grossen  Basilika  erbaut  worden  wäre. 

Diesen  verschiedenen  Ableitungen  und  Anschauungen 
gegenüber,  die  in  kleineren  Schriften  und  Zeitschriften 
je  nach  den  Anschauungen  der  Verfasser  entweder  an- 
genommen oder  verworfen  wurden,  hat  dann  Mothes  in 
dem  vorliegenden  Werke  die  Frage,  so  weit  es  sich  jetzt 
übersehen  lässt,  zum  Abschluss  gebracht  und  sichere 
Resultate  gewonnen.  Während  früher  die  Architekten 
als  die  Beherrscher  der  falrica  et  ratiocinacio  des 
Vitruv  die  Quellenforschung,  die  Kunstgelehrten  als  die 
Beherrscher  der  letzteren  die  Praxis  zu  wenig  mit- 
sprechen Hessen  —  hat  er  mit  Hülfe  des  gelehrten, 
meistens  gesammelten  Materials  und  seiner  praktischen 
Fachkenntnisse  gezeigt,  wie  sich  das  Ideal  des  christ- 
lichen Gotteshauses  durch  Combinirung  aus  mehreren 
dem  Bedürfnisse  angepassten  Gebäudeformen  allmählich 
entwickelt  habe  —  eine  Lehre,  die  neuesthin  wesentlich 
erst  von  Otte  in  der  vierten  Auflage  seiner  Kunst- 
Archäologie  adoptirt  ist,  von  anderen  wie  von  Lübke 
gar  nicht  gekannt  zu  sein  scheint.  Mothes  hat  den  Stoff 
auf  verhältnissmässig  kleinem  Räume  verarbeitet;  denn 
die  Arbeit  füllt  in  Octav  nur  104  Seiten.  Die  Eintheilung 
in  fünf  Bücher  und  diese  wieder  je  in  einzelne  Capitel, 
erleichtert  die  Uebersichtlichkeit  und  Verständlichkeit  in 
einer  Weise,  die  bis  jetzt  nur  zu  wenig  gehand- 
habt ist. 

Das  erste  Buch,  S.  1 — 18,  handelt  von  den  christ- 
liehen Cnltstätten  vor  Auftreten  der  Basiliken,  und  zer- 
fällt in  7  Capitel,  welche  nach  den  einzelnen  Wand- 
lungen dieses  Zeitraums  eingetheil^  sind.  So  betreffen  das 
5.  und  6.  Capitel  —  an  sich  die  beiden  wichtigsten  — 
^;?  ^e//  vom  Tode  Petri  und  Pauli   bis  zum  Ende  des 


II.  Jahrhunderts  —  und  vom  Anfange  des  III.  Jahrhun- 
derts bis  zum  Auftreten  der  Basilika. 

Das  zweite  Buch,  S.  19—28,  in  4  Capitel  zerfallend, 
betrifft  ,yden  Namen  Basilika  *".  Das  dritte  Buch  mit  5 
Capiteln,  S.  29—64,  handelt  nun  von  der  Form  alt- 
christlicher Basiliken,  und  zwar  das  1.  Capitel  hinsicht- 
lich der  ganz  oder  theilweise  erhaltenen  Basiliken  des 

III.  und    IV.   Jahrhunderts,  das  2.  Capitel  hinsichtlich 
der    nicht    mehr   erhaltenen  Basiliken  desselben   Zeit- 
raumes,    so    weit     dieselbe    aus    Beschreibungen    oder 
aus    gelegentlichen    Erwähnungen    einzelner   Theile  er- 
hellt, das  3.  Capitel  von  der  Form  der  ganz  oder  theil- 
weise erhaltenen  Basiliken  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahr- 
hunderts, das  4.  von  der  gleichzeitigen  nur  nach  schrift- 
lichen Zeugnissen  bekannten.  Da  werden  uns  dann  vom 
Jahre  252  ab,  in  dem  die  älteste,  die  Keparaturbasilika 
des  heutigen    Orleansville  in  Algerien  auftritt,   bis  ins 
V.   Jahrhundert   hinein    eine   grosse  Reihe  prachtvoller 
Bauten,   'der    Zeitfolge    nach    in     möglichster    Ettne 
vorgeführt.    Jeder  Beschreibung  folgt  die  Literatur,  der 
sie  entnommen  ist,    darunter    erfreut  uns  bei   den  ita- 
lienischen   Basiliken    häufig    die     Bemerkung    „Eigene 
Untersuchung   an    Ort   und    Stelle"  oder  eine  ähnliche, 
da  sie  uns  von  der  richtigen  Darstellung  nur  noch  mehr 
vergewissert.     Mehrere  jenseit    des  adriatischen  Meeres 
gelegene  Monumente,    welche  seither  den  Kunstbüchem 
fremd  geblieben,    sind  nach  älteren  und  neueren  Reise- 
berichten ans  Licht  gezogen  und  in  die  Kette  der  herr- 
lichen Basilikenbauten  fUr  immer  eingereiht.  Das  5.  Cap. 
„Die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  vorigen  Ca- 
pitel"   nimmt  unzweifelhaft   unser  höchstes  Interesse  in 
Anspruch,     da    es    nach    den    vorliegenden    Beispielen 
die  wesentlichen  und   unwesentlichen  Elemente  der  Ba- 
silikenform resumirt.  Um  dem  Leser  die  Eigenthümlich- 
keiten    der    Basilikenform    und    ihre  Wandlungen  noch 
deutlicher  zu  zeigen,  schlägt  Mothes  ein  Verfahren  ein, 
das   in  etwas   anderer  Weise,  nämlich  hinsichtlich  der 
Verbreitung   des    gothischen    Stiles    zu    geographischen 
Zwecken  1864  schon  Mertens  mit  allem  Erfolge  begonnen 
hatte.    Mothes  gibt  nämlich  am  Ende  eine  grosse  tabel- 
larische Uebersicht  der  Basiliken  von  250  bis  580  nach 
Christus,    in  der  ersten   Bubrik    die    Zeitrechnung,    in 
der    zweiten    die   Namen    der    Kirchen,     und    in   25 
coordinirten     Rubriken    sind    die     Eigenthtimlichkeiten 
der     einzelnen     Bauten,     man     möchte      sagen,     mit 
grosser   Gewissenhaftigkeit,  so  weit  es   ging,  vermerkt 
oder  in  Frage  (?)  gestellt.    Eine  solche  Statistik  spricht 
wie  Zahlen,  bietet  jedem  denkenden  Menschen  die  Hand- 
habe,   selbst  zu  prüfen  und  zu  urtheilen,    und   entgeht 
auch,  wenn  von  geschmackvollem  Texte  begldtet,  der 
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ass    ein    achünes    Material    ohne    Gknuss    an 
jereiht  werde.    Für  die  vorliegende  Frage  er- 
Grossen und  Ganzen  folgende  historische  Gesetze: 
Dass  die    Christen    es    nicht    verschmähten, 
)bäude   aller  Art,    Tempel,    Privathäuser  und 
Gebäude  zu  Cnltusz wecken  zu  benutzen. 
Dass  fast  alle  Basiliken,   deren  Orientirang 
m,    mit    alleiniger   Ausnahme   des    Domes  zu 
1  dem  es  bekanntlich  noch  ziemlich  unsicher 
von  vorn  herein  eine  Basilika  war,  bis  in  die 
20  nach  Westen  orientirt  sind. 
Dass  wir  bis  zum  Jahre  400  eigentlich  stets 
\p8is  finden. 

Dass  vielleicht  ein  Presbyterinm  nicht  als 
er  Bestandtheil  einer  Basilika  anzusehen  ist, 
loss  denjenigen  zukommt,  deren  Geistliche  die 
heit  einer  fest  bestehenden  Gemeinde  zugleich 
ten  hatten  —  dass,  wo  ein  Presbyterium  vor- 
ar,  der  Altar  immer  etwas  aus  der  Kouche  vor- 
wurde. 

Dass  die  Einrichtung  des  Presbyteriums  fast 
ieselbe  war,  (amphitheatralisch  au&teigende 
3u  sich  in  der  Apsis  umher,  in  der  Mitte,  im 
SS  Halbkreises,  ist  der  Bischofssitz  angebracht, 
er  wie  die  andern,  gewöhnlich  11  Stufen  über 
der  Apsis,  die  wiederum  nebst  dem  eigent- 
arplatz   um  mehrere  Stufen  über  dem  Schiff 

Dass  die  Cancellen  nur  bis  zu  Constantin 
ichiffe  ebenfalls  abschnitten,  später  bloss  einen 
Mittelschiffes. 

Dass  Querschiffe  im  Anfange  nicht  vorkom- 
3r  nicht  sehr  häufig,  dass  vor  320  kein  Quer- 

jetzt  authentisch  nachgewiesen  —  und  dass 
as  Auftreten  der  Kreuz ungskuppel  und  der 
n  den  Querschiffen  orientalischem  Einflasse  zu- 
n  ist. 

Dass  eine  Kirche  ohne  Martyrergrab  oder 
)    Keliquiengrab   als   vollgültig  geweiht  nicht 

wurde,    und  ein  solches  Grab  integrirender 
sil  der  Kirche,  besonders  der  Basilika  war. 
der  Innenraum   in  eine  ungerade  Anzahl  von 
erfiel,  dass,    so   lange  der  Basilikenbau  nicht 

oder  von  localen  Gründen  bedingt  war,  die 
;itwärts,  seit  300  aber  der  Regel  uach  dem 
enüber  in  ungrader  Zahl  angebracht  wurden. 

Bis  gegen  das  Jahr  370  hin  findet  sich  die 
1er  Schiffscheidemauern  durch  Architrave,  von 
rch  Bogen  bewerkstelligt.  Empbrkirchen  sind 
:rirender  Theil  der  occidentalen  Basiliken,  wohl 


aber  der  orientalischen,  und  zwar  dort  wegen  der  Trennung 
der  Geschlechter,  die  im  Abendlande  durch  Vertheilung 
des  Nordschiffes  an  die  Frauen,  des  Südschiffes  an  die 
Männer  bewerkstelligt  wurde. 

Die  Erhöhung  des  ^Mittelschiffes  ist  eine  wesentliche 
Eigenschaft  der  Basiliken,  die  exclusive  Beleuchtung 
durch  diese  Erhöhung  ist  nicht  wesentlich,  die  Beleqch- 
tung  als  theilweise  durch  das  Mittelschiff  geschehend,  ist 
zwar  nicht  unbedingt  nothwendig,  aber  meist  vorhanden. 

S.  59.  Es  ist  eine  wagerechte,  aus  Balken  mit  oder 
ohne  Gassettenverkleidung  hergestellte  Bedeckung  als 
charakteristisch  für  die  Basiliken  anzunehmen. 

S.  61.  Ein  Narthex  als  baulicher  Theil  ist  nicht  un- 
bedingtes Erforderniss  einer  Basilika,  wohl  aber  eine 
Vorhalle  und  ein  Hof  mit  Brunnenhallen  um  diesen  Hof, 
Propyläen  an  seinem  Eingang  sind  nicht  unbedingt  er- 
forderlich. 

Die  Basiliken  lagen,  wenn   möglich,    hoch    und  frei, 
und  bildeten  in  ihrer  Hauptmasse  ein  von  Ost  nach  West- 
laufendes  längliches  Viereck. 

S.  62.  Nicht  jede  Basilika  braucht  ein  Baptisterium 
zu  haben. 

Das  vierte  Buch  von  5  Capiteln,  S.  64 — 92,  be- 
schäftigt sich  mit  ^dem  J^Iaterial,  welches  der  altchrist- 
lichen Kunst  zu  Bildung  (ter  Basilikenform  zu  Gebote 
stand*',  indem  es  dasselbe  im  1.  Capitel  in  den  basiliken- 
ähnlichen Gebäuden  des  heidnischen  Orients,  also  in  den 
Tempelbauten  Aegyptens,  in  den  Palastbauten  Assyriens 
undPersieus  und  in  den  Grabhügeln  Ost-Indiens,  im  II. 
Capitel  in  den  basilikenähnlichen  Gebäuden  bei  den 
Juden,  und  zwar  im  Tempel  und  Hause  Salomon's  und 
im  Tempel  Serubabers  und  Jeremias',  so  wie  in  den 
den  Tempel  umgebenden    Hallen    nachweist.     Eben   so 
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werden  im  3.  Capitel  Gebäude  basUikaler  Form  bei  den 
Griechen  vor  der  römischen  Herrschaft  an  den  Hallen, 
Stoen  und  Tempeln  untersucht,  und  im  4.  Capitel  die 
Gebäude  basilikaler  Form  im  Kömerreich  an  geeigneten 
Bauwerken  und  Bautheilen  vorgeführt,  um  im  letzten 
Capitel  auf  die  antiken  Gebäudetheile,  welche  basilikale 
Formen  haben,  hinzuweisen. 

Das  fünfte  Buch  endlich  legt  S.  93  —  104  trtf- 
fend  den  Gang,  den  die  christliche  Kunst  bei  Aus- 
bildung der  Basilikenform  nahm,  und  zwar  im  1.  Capitel 
allgemein  den  Gang,  den  die  Baukunst  überhaupt  bei 
Gestaltung  neuer  Gebäudeformen  nimmt,  im  2.  die  Auf- 
gabe, welche  das  Christenthum  an  die  Baukunst  stellte, 
im  3.  den  Ausbildungsgang  der  christlichen  Basiliken- 
form. Kurz,  überall,  wo  kleinere  Räume  um  einctt! 
grösseren  Mittelraum  gelegt  und  letzterem  ein  bei-  ' 
sonderes    Licht   gegeben   werden    sollte,   sah  sich 


Bankonst     fast     auf    basilikenartige     Anlagen     ange- 
wiesen. 

Dahin  lauten  die  Resultate  und  dahin  geht  die  Unter- 
suchung des  Verfassers.  Zwar  hätten  stellenweise  die 
Gesetze  noch  bündiger  und  die  ^eductionen  fliessender 
gewählt  werden  können,  —  immerhin  aber  hat  der  Ver- 
fasi^r  in  treffender,  zuweilen  in  lehrsatzähnlicher 
Fassung,  in  rationeller  Anlage  und  Ausführung  seine 
Aufgabe  gelöst.  Eine  treffeqdeEttrze  erlaubten  ihm  mehren- 
theils  die  Vorarbeiten,  ohne  selbst  auf  philologische 
Kritik  zu  verzichten,  eine  ttbersichtliche  und  sichere 
Darstellung  ermöglichten  ihm  die  eigenen  Local-Unter- 
suchungen  und  eine  so  ausreichende  Zusammenstellung 
des  Stoffes,  wie  sie  vorher  noch  nicht  gelungen  war 
und  endlich  die  Rücksichtnahme  auf  die  traditionellen 
localen  und  liturgischen  Motive,  aus  denen  mit  cultur- 
geschichtlicher  Nothwendigkeit  die  wichtigen  Resultate 
über  die  Basilikenform,  und  andererseits  über  dem  Cultus 
und  die  Gebräuche  der  ersten  christlichen  Jahrhun- 
derte hervorgingen,  die  uns  Mothes'  Schrift  zugleich 
bietet 

Kein  Geschichtsfreund  sollte  also  unterlassen,  sich 
mit  dem  Inhalte  des  Buches  bekannt  zu.  machen,  — 
in  jedem  Falle  aber  wird  es  in  der  Bibliothek  der  EiAist- 
hjstoriker,  Architekten  un^  Geistlichen  nicht  fehlen 
dürfen,   für  welche  es  namentlich  geschrieben  ist. 

N. 


Bie  beriüuitesten  Heiligen  in  der  bildenden  UmmnU 

Von  B.  EckI  in  München. 

TII*    Der  lielllse  Petrus  der  Märtyrer* 

(28.  April  1252.) 

Lebensbild. 

Der  h.  Petrns  der  Märtyrer  (Petrus  Martyr),  bei 
welchem  der  Titel  Märtyrer  (Martyr)  mit  allgemeiner 
üebereinstimmung  in  einen  Beinamen  übergegangen,  ist 
nach  ihrem  grossen  Patriarchen  der  Stolz  des  Domi- 
nioaner-Ordens.  Es  gibt  nur  wenige  (remälde  in  ihren 
Kirchen,  anf  denen  man  ihn  nicht  mit  seiner  dankein 
Physiognomie  und  seinem  blutenden  Kopfe  dargestellt 
findet. 

Er  wnrde  im  Jahre  1205  zu  Verona  geboren.  Seine 
EKem  nnd  Verwandten  gehörten  der  damals  in  Nord- 
Italien  herrschenden  häretischen  Seote   der  „Katharer" 

J^etras  wurde  jedoch  in  eine  katholische  Schale  ge- 


schickt^  wo  er  das  Glaabensbekenntniss  in  der  katho- 
lischen Form  erlernte,  nnd  wnrde,   da  er  es  bei  seinei 
Heimknnft  vriederholte,  mit  Schlägen  misshandelt.    Der 
h.  Dominicas  fand,  als  er  zu  Verona  predigte,  in  diesem 
Jüngling   einen  tauglichen    Schttler,    und   beredete  ihn, 
dass   er  den   Dominicanerhabit  bereits   in  einem  Alter 
von  15  Jahren  nahm.    Er  wurde  in  der  Folge  ein  ein- 
flussreicher  Prediger  und  vom  Papste  Honorius  III.  iwaat 
General-Inquisitor  ernannt.  Als  solcher  mochte  er  gegen 
Andersgläubige  manche  Härte  verttbt  und  sich  dadurch 
zahlreiche  Feinde   zugezogen  haben,   welche  ihni  aneh 
den  Untergang  bereiteten.  Zwei  Edelleute  aus  den  vene- 
tianischen     Staaten,    die     er     der     weltlichen    Gewalt 
tiberantwortete,    und    welche   Einkerkerung    und    Ver- 
mögen^-Confiscation  erlitten,   entschlossen   sich  «nämlieh, 
eine  kurze  und  blutige  Rache  an  ihm  zu  nehmen.    Sie 
dingten   Meuchelmörder,  welche  ihm  bei  seiner    Rflek- 
kehr  von   Como   nach  Mailand   auflauern  sollten,  und 
stellten    sich   am  Eingange   eines   Waldes    auf,    dureh 
welchen    er,   von   einem   Laienbruder   begleitet,    geh« 
musste.  Bei  seinem  Erscheinen  stttrzte  einer  der  Meuchel- 
mörder auf  ihn  los  und  schlug  ihn  mit  einem  Axthieb 
zu  Boden ;  alsdann  verfolgteh  und  erschlugen  sie  seinen 
Geführten;  als  sie  zurückkehrten,  sahen  sie,  dass  Petrm 
den  Versuch  machte  sich  auf  den  Knieen  zu  erheben  uni 
dass   er  im  Begriff  war,   das  apostolische  Glaabensbe- 
kenntniss zu  beten,  oder,  wie  Andere  berichten,  es  mit 
seinem  Blute  auf  den  Boden  zu  schreiben.     Er  hatte 
das  Wort  „Credo"  geschrieben,  als  die  Mörder  ihr  rueh- 
loses  Werk  vollendeten   nnd   ihn   mit   einem  Schwerte 
durchbohrten.    Er  wurde  im  Jahre  1253  von  Innocens  m. 
heilig  gesprochen,  und  sein  Schrein  in  der  St  Eustorgiiu- 
kirche  zu  Mailand,  von  Balduccio  von  Pisa,  ist  eines 
der  wichtigsten  Kunstwerke  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Trotz  seiner  Berühmtheit  in  der  Kunst  und  ungeaeh- 
tet  seines  grossen  Ruhmes  und  seiner  Heiligkeit,  kinn 
man  die  ganze  Geschichte  und  den  Charakter  dieeeB 
Mannes  nur  mit  Scbmerzgefbhl  betrachten.  Es  scheiot^ 
dass  er  bei  seinen  Lebzeiten  nicht  einmal  bei  seinea 
eigenen  Ordensbrüdern  beliebt  war  und  seine  harte  Yer- 
folgungssucht  ihn  allgemein  verhasst  gemacht  habe. 
Aber  nach  seinem  Tode  hat  ihn  der  Einfluss  des  Domi- 
nicanerordens  zu  einem  der  populärsten  Heiligen  in  Ita- 
lien gemacht.  Es  ist  keine  Dominicanerkirohe  in  der 
Romagna^  in  Toscana,  Bologna  oder  im  MailMndisoheDi 
in  welcher  sich  keine  Bildnisse  von  ihm  und  Darstel- 
lungen seines  Martyrthums  befönden. 

Kunst. 

Auf  Andac&tsbildem  trägt  er  den  Biäbit  seiiifiB  Or 
dens  und  die  Palme  als  Märtyrer  und  das  Omeifiz  ib 
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Prediger;  wenn  er  die  Palme  nicht  in  der  Hand  häit^ 
dann  befindet  sie  sich  zu  seinen  Füssen.  Ausserdem 
anterscheidet  er  sich  vom  h.  Dominicus  auch  durch  seinen 
schwarzen  Bart  lyid  die  Tonsur^  während  der  h.  Domi- 
qIcub  ein  schönes  und  zartes  Gesicht  hat;  aber  sein 
ugeDtliches  Attribut  —  als  Märtyrer  —  ist  die  klaffende 
IVonde  auf  seinem  Kopfe  mit  dem  herabrin.ienden  Blute; 
)der  der  in  seinen  Kopf  gehauene  Säbel  oder  das  Beil,  wie 
lolcbes  auf  einem  Bilde  in  der  Brera  zu  Mailand  von 
i)ima  da  Conegliano  zu  sehen  ist;  oder  er  ist  mit  einem 
abwerte  durchbohrt^  was  aber  nicht  so  gewöhnlich  ist. 
Derartige  Andachts-Bilder  haben  z.  B.  gemalt: 

1)  Guercino.  Der  h.  Petrus  M.  kniet  mit  dem  Säbel 
•Q  seinen  Füssen.    (In  der  Galerie  zu  Mailand.) 

2)  Bevilacqua.  —  Der  Heilige  stellt  der  h.  Jung- 
rga  Maria  einen  Verehrer  vor;  auf  der  anderen  Seite 
befindet  sich  Job,  der  Patriarch  der  Geduld,  eine  Rolle 
iahend,  auf  welcher  geschrieben  steht:  „Eruet  Te  de 
loHe  et  beUo,  de  manu  gladW.  (In  der  Galerie  zu 
[ailand.) 

3)  Angelico.  —  Ersteht,  mit  einem  Schwerte  durch- 
3hrt,  auf  der  einen  Seite  des  Thrones  der  Mutter 
ottes,  mehr  mit  einem  eifrigen  und  ascetischen,  denn 
it  einem  strengen  und  entschlossenen  Ausdrucke.  (In 
tv  Galerie  zu  Florenz.) 

Der  schönste  und  charakteristischste  Kopf  des  h.  Petrus 
'.,  den  man  sehen  kann,  befindet  sich  in  einer  Gruppe 
m  Andrea  del  Sarto,  wo  er  dem  h.  Augustinus  gegen- 
3er  steht,  f,in  aria  e  in  atto  ßeramtntt  terribüe^%  wie 
in  Vasari  vortrefflich  schildert;  und  in  der  That  sind 
er  Eifer,  die  Energie,  die  unbezähmbare  Entschlossen- 
eit,  gewiss  auch  niemals  vollkommener  ausgedrückt 
'orden  als  auf  diesem  Bilde  (welches  sich  im  Pitti- 
aiaste  zu  Florenz  befindet). 

Martergeschichten  sind  lange  Zeit  ein  beliebter  Ge- 
enstand  der  christlichen  Kunst  gewesen  und  treten 
^hon  früh  neben  den  biblischen  Vorgängen  in  den  Denk- 
lälern  des  Mittelalters  auf.  In  dem  Maasse,  als  der 
erehrung  der  Gläubigen  die  Gestalten  und  die  Ge- 
buchten der  Heiligen  sich  in  den  Vordergrund  drängen, 
ad  die  Legende  mit  ihren  reicheren  Scenerien  die  ein- 
tcheren  Thatsachen  der  h.  Schrift  überwuchert,  nimmt 
ach  die  Lust  an  der  Schilderung  des  Lebens  der  Hei- 
gen, mithin  also  der  Märtyrer  überhand.  Was  zunächst 
aza  reizen  mochte,  ist  der  hohe  Opfermuth,  die  freudige 
ntschlossenheit  des  Christen,  für  seinen  Glauben  in  den 
ualvollsten  Tod  zu  geben.  Manchmal  verbindet  sich 
amit  aach  die  Absicht,  eine  wunderbare  Errettung  aus 
er  Todesgefahr  und  dadurch  wieder  die  Herrlichkeit 
ad  Macht  des  Ghristenthums  zu  zeigen. 


Die  Tendenz,  solche  Gesinnung  zu  schildern,  tritt  in 
den  meisten  derartigen  Bildern  des  XV.  Jahrhunderts 
hervor,  aber  auch  schon  früher  findet  man  bemerkens- 
werthe  Beispiele.  In  dem  Gemäldd^Cyklus,  welchen 
Spinello  von  Arezzo  (Aretino)  gegen  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts an  den  Wänden  des  Campo  Santo  zu  Pisa  aus- 
führte, sieht  man  ein  Bild,  welches  das  Martyrium  des 
h.  Ephesus  darstellt.  Der  Heilige  sitzt  betend,  von 
Flammen  umzingelt,  in  einem  Ofen ;  aber  das  Feuer  ver- 
zehrt ihn  nicht,  und  nur  seine  Verfolger  werden  durch 
Blitzstrahlen  vom  Himmel  ringsum  erschlagen.  In  anderen 
Gemälden  sieht  man  Marterscenen,  oft  der  widerwär- 
tigsten Art,  mit  steigender  Lust  und  einem  fast  befremd- 
lichen Behagen  geschildert.  Wenn  Laurentius  auf  seinem 
Koste  über  einem  Feuer  langsam  gebraten  wird,  oder 
Katharina  lächelnd  zwischen  zwei  Rädern  steht,  welche 
sie  zu  zermalmen  drohen,  wie  auf  einem  sorgfältig  durchs 
geführten  Bilde  des  Gaudenzio  Ferarri  in  der  Brera  zn 
Mailand,  wenn  Agatha  auf  einem  Teller  ihre  abge- 
schnittenen Brüste  präsentirt,  wie  auf  einem  feinen  Bild- 
chen der  Schule  Lionardo's  im  Palaste  Borghese  zu  Rom ; 
oder  wenn  gar  Erasmus,  wie  man  es  auf  einer  kostbaren 
Altartafel  flandrischer  Kunst  in  St.  Peter  zu  Löwen  sieht, 
mit  Gleichmuth  sich  die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  win- 
den lässt:  so  sind  das  Alles  nur  wenige  Beispiele  aus 
Hunderten,  die  uns  eine  bedenkliche  Entartung  des  Ge- 
fühls, eine  Rohheit  des  ästhetischen  Sinnes  bei  höchster 
technischer  Feinheit  zu  erkennen  geben. 

Die  grossen  Meister  der  Blüthezeit,  namentlich  die 
Italiener,  haben  nur  selten  Marterscenen  gemalt,  und  nie- 
mals die  Gräuel  einer  so  raffinirten  Grausamkeit.  Erst 
die  spätere  Zeit,  vom  Ausgange  des  XVI.  Jahrhunderts 
an,  gefallt  sich  wieder  im  Hervorsucheu  derartiger  Hen- 
kerscenen,  weil  die  Kirche  damals  ein  gesteigertes  Be- 
dürfniss  empfand,  auf  die  Einbildungskraft  der  Massen 
durch  drastische  Mittel  zu  wirken.  Am  wenigsten  haben 
die  Venezianer  sich  auf  dieses  Gebiet  eingelassen.  Die 
Maler  der  Erdenlust,  des  ruhig  heiteren  Daseins  konnten 
keinen  Gefallen  an  solchen  unlustigen  Dingen  finden ' 
ihr  golden  klares  Colorit  scheint  dagegen  zu  protestiren« 
Von  den  Märtyrern  bringen  sie  auf  Altarbildern  am 
liebsten  den  h.  Sebastian  an,  weil  dieser  ihnen  Gelegen- 
heit bot,  einen  eleganten  nackten  Menschenkörper  in  ihre 
Gemälde  und  durch  diese  in  die  Kirche  einzuschmuggeln. 

Tizian  hat  ein  paar  Mal  Marterscenen  gemalt  Die 
bedeutensten  darunter  sind  die  grosse  Dornenkrönung  Christi 
im  Louvre,  die  bereits  erwähnte  Marter  des  h.  Laurentius 
in  der  Jesuitenkirche  zu  Venedig  und  das  prachtvolle 
Bild,  welches  er  in  der  Zeit  seiner  frischesten  Kraft  und 
vollsten  Entwicklung  für  die  grosse  Kirche  der  DomuiL- 
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caner  S.  Giovanni  e  Paolo  zu  Venedig,  and  zwar  für  den  Al- 
tar des  Petrus  Martyr  gemalt  hat.  Es  befindet  sich  noch 
jetzt  im  Besitz  dieser  Kirche,  nachdem  es  gleich  so  vie- 
len andei;n  Kunstiv'erken  Italiens  während  der  napoleo- 
nischen  Herrschaft  die  zusammengeraubte  Sammlung  des 
MoBsee  Napoleon  eine  Zeit  lang  hatte  vermehren  helfen. 

Wenn  man  einen  Blick  auf  die  mächtige  Composition 
wirft,  so  ist  der  Inhalt  derselben  in  seiner  allgemein 
menschlichen  Gewalt  so  ergreifend,  dass  man  kaum  auf 
den  Einfall  kommt,  zu  fragen,  welcher  specielle  Vorfall 
sieh  hier  begibt.  Genug,  ein  Wehrloser,  dazu  ein  Mann 
Qotteß,  wird  hinterrücks  von  Mördern  Überfallen  und 
erschlagen.  Was  kümmert  es  uns,  zu  wisssn,  dass  die- 
ser h.  Petrus,  welcher  vorzugsweise  „der  Märtyrer*"  ge- 
nannt wird,  im  Jahre  1205  geboren  war,  als  Mitglied 
des  Dominicaner-Ordens  zu  hohem  Einflnss  gelangte,  in 
Ober -Italien  vom  Papste  zum  Gross-Inquisitor  und  Ketzer- 
riohter  gegen  eine  Secte  der  Manichäer  ernannt  wurde 
und  im  Jahre  1252  auf  der  Strasse  von  Como  nach  Mai- 
land durch  gedungene  Meuchelmörder  erschlagen  wurde? 
Diese  geschichtlichen  Daten  sind  es  nicht,  die  unser  Mit- 
gefühl erregen.  Nur  die  wunderbare  Macht,  mit  welcher 
Tizian  das  reine  Menschliche  einer  solchen  Situation  be- 
tont hat,  setzt  die  Saiten  unseres  Inneren  in  Erschüt- 
terung. 

In  einer  gebirgigen  Landschaft,  hart  am  Rande 
eines  Waldes,  hat  der  Mörder  sein  dahingeschiedenes 
Opfer  überfallen.  So  hoch  stand  dem  Künstler  die  poe- 
tisebe  Wahrheit  über  der  materiellen  Wirklichkeit,  dass 
er  nicht  einmal  die  Ordenstracht  zur  Anwendung  brachte, 
sondern  ein  ideales  Costüme  vorzog.  Man  sieht  daran 
wie  an  vielen  anderen  Zügen,  wie  fem  der  „Realismus^ 
des  Tizian  von  dem  liegt,  was  man  heutzutage  so  nennt. 
Der  Heilige  ist  durch  einen  Schlag  bereits  zu  Boden 
geworfen ;  sein  Gefährte,  ebenfalls  ein  Ordensbruder,  ent- 
weicht voll  wilden  Entsetzens,  das  sich  unübertrefflich 
in  der  jähen  Wendung  seines  Körpers,  dem  Angstaus- 
dmok  des  Kopfes,  dem  stieren  Blick  und  dem  wirren 
*Haare  ausspricht.  Der  Mörder,  eine  gemeine  untersetzte 
Figur,  hat  den  zu  Boden  gestürzten  h.  Mann  beim  Ge- 
wände ergriffen  und  holt  eben  zum  wilden  Stosse  aus, 
um  ihn  vollends  zu  tödten.  Da  fällt  mitten  in  diese 
tragische  Scene  voll  Leidenschaft  und  Graus  ein  Licht- 
strahl vom  Himmel,  der  die  Kronen  der  hohen  Bäume 
durchbricht  und  bis  in  das  Helldunkel  des  Dickichts  sei- 
ne Reflexe  wirft.  Aus  der  Höhe  schweben  zweiwnnder- 
liebliche  Engclknaben  herab,  um  dem  Märtyrer  die  Palme 
za  bringen.  Mit  schon  brechendem  Auge  gewahrt  dieser 
die  i^Jmmlischen  Boten,  und  streckt  in  letzter  Kraft  die 
L/nAe  trJe  beschwörend  gegen  sie  empor.     So  überstrahlt 


eine  überirdische  Glorie  die  schwarze  Schreckensthat, 
erfüllt  den  Sterbenden  mit  dem  süssen  Gefühle  der  nahen- 
den Seligkeit  und  gibt  dem  Beschaaer  jene  erhöhte 
Stimmung,  jene  Versöhnung,  welche  der  wahren  Tragödie 
nicht  fehlen  darf. 

Wie  poetisch  und  schön  dies  vom  Meister  gedacht 
ist,  wie  ergreifisnd  er  in  wenigen  Zügen  den  ganzen  gei- 
stigen Inhalt  der  Handlung  entfaltet  hat,  das  brauchen 
wir  kaum  zu  bemerken.  Für  Tizian's  Kunstauffassong 
ist  es  aber  besonders  von  Bedeutung,  wie  er  die  land- 
schaftliche Umgebung  zur  Handlung  zu  stimmen  gewosst 
hat,  so  dass  der  Eindruck  wesentlidi  mit  auf  diesem 
Elemente  beruht.  Diese  hohen  mächtigen  Bäume,  die 
fern  sich  hinziehende  Hügellandschaft,  die  von  scharfem 
Lichte  erhellt  wird,  das  alles  ist  hier  mit  einer  Freiheit 
dem  Hauptzwecke  dienstbar  gemacht,  wie  sie  vor  Tizian 
Keiner,  Wenige  nach  ihm  besessen  haben. 

Die  Ermordung,  oder,  wie  man  es  zu  nennen  pflegt^ 
das  Martyrthum  des  h.  Petrus  kommt  sehr  häufig  vor 
und  wird  in  den  gewöhnlichen  Puncten  nur  selten  ver- 
schiedenartig behandelt.  Die  zwei  Meuchelmörder,  deren 
vornehmster  in  der  Legende  Garina  heisst ;  der  zu  Boden 
geschlagene  Heilige,  mit  verwundetem  und  blutendem 
Kopf,  mit  der  Hand  das  Wort  „Credo''  auf  den  Bodei 
zu  schreiben  versuchend  —  dies,  mit  dem  Walde  ia 
Hintergrunde  sind  die  Grnndbestandtheile  des  Bildes. 

In  der  englischen  National-Galerie  befindet  sich  ein 
Beispiel  der  eigentlich  italienischen  Behandlungswdse 
in  einem  kleinen  Gemälde  von  Giorgione,  welchei 
ausserordentlich     belebt   und  malerisch  ist. 

Es  ist  ein  Fehler,  wenn  der  h.  Petrus  als  an  den 
Stufen  eines  Altares  ermordet  dargestellt  wird,  wie  diei 
auf  mehreren  spanischen  Gemälden  der  Fall  ist. 

Schliesslich  müssen  wir  auch  noch  ein  anderes  sehr 
interessantes  Werk,  welches  sich  auf  den  b.  Petrus 
Martyr  bezieht,  erwähnen.  Fra  Bartolomeo  hat  ihn 
auf  den  meisten  seiner  grossen  Gemälde,  die  er  Ar 
seinen  Orden  gemalt,  dargestellt  und  ihm  den  gewöhn- 
lichen Kopftypus  gegeben.  Aber  auf  seinem  Gemilde 
hat  er  ihn  mit  den  Gesichtszügen  seines  Freundes  Hie- 
ronymus  Savonarola,  jenes  beredten  Mönches,  welcher 
mit  Ernst  und  religiösem  Eifer  den  profanen  Gescbmaek 
getadelt  hat,  der  gerade  damals  die  Kunsterzeng- 
nisse  zu  inficiren  anfing,  und  mit  der  gänzlichen  Ver- 
schlechterung sowohl  der  Kunst  als  auch  der  Kflnstler 
endete,  dargestellt.  —  Nach  dem  schrecklichen  Sdiiok- 
sale  Savonarola's,  welcher  im  Jahr  1498  auf  dem  Marid* 
platze  zu  Florenz  erdrosselt  und  alsdann  verbrannt 
worden  ist,  schloss  sich  Fra  Bartolomeo,  der  sein  Schüler 
gewesen,  iu  seine  Zelle  zu  San  Marco  ein  und  rührte 
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r  Jahre  seine  Pinsel  nicht  wieder  an.  £r  malte 
i  den  Kopf  seines  Freundes  im  Character  des 
9  des  Märtyrers  mit  einer  tiefen  Wunde  in  dessen 
and  mit  dem  herausrinnenden  Blute  ^),  ver- 
,  um  seine  Verehrung  für  einen  Mann  anzuzeigen, 
■ein  geistlicher  Führer  gewesen  war  und  von 
chttlem  als  ein  Märtyrer  betrachtet  wurde. 


Zar  Ikdidgraphie  des  Mittelalters. 

it  interessant  und  belehrend,  nur  einen  einzigen 
md  in  den  verschiedenen  Darstell nngsformen  der 
u  betrachten,  ja,  nicht  einmal  alle  Zeiten  sind 
im  auf  ein  Gesetz  der  Geschichte  und  ihrer  Ent- 
;  zu  kommen,  nur  eine  Reihe  von  Jahrhunderten 
um  sich  zu  Überzeugen,  wie ,  ein  und  derselbe 
*  Bildungs-Elemente  aller  Zeiten  an  sich  trägt, 
sich  im  Kleinsten  auszuprägen  suchten,  wie  sehr 
jede  Zeit  berechtigt  ist,  in  ihren  Formen  sich 
n  und  den  ererbten  und  überlieferten  Inhalt  in 
fCwande  darzustellen.  Einen  kleinen  Beitrag 
)11  folgende  kurze  Skizze  über  die  verschiedenen 
n  Darstellungsweisen  christlicher  Stoffe  im  Mittei- 
den. 

t  Vater  wird  durch  das  ganze  Mittelalter,  ohne 
eu,  dargestellt,  nur  zuweilen  bloss  zarter  durch 
den  Wolken  reichende  Hand  angedeutet.    An- 
leicht  er  Christus  vollkommen,   im  XIV.  Jahr- 
beginnt eine  kleine  Verschiedenheit,  er  wird  be- 
voller,   kräftiger    aufgefasst.      Noch   im   XIV. 
dert  stellt   ihn   Pietro  von   Orvieto  im    Campo 
m  Pisa  in  der  Schöpfungsgeschichte  jugendlich 
vachem  Barte  dar,  im  Allgemeinen  wird  er  älter 
let,    als   der    „Alte  der  Tage**    betrachtet.     Im 
hrhundert   wird  die    Aehnlichkeit   mit    Christus 
er,  langer  fliessender  Bart  zeichnet'  ihn  aus,  hier 
ist   auch  schon  eine   Einwirkung   des   antiken 
[dealszu  bemerken,  obgleich  schlanker,  milder, 
ler  behandelt.    Im  Ganzen  hat  die  Darstellung 
3m   Jahrhunderte   nichts    gewonnen,   indem    sie 
ler,  ist  sie  auch   greisenhafter,  bürgerlicher  ge- 
verliert den  Ausdruck  der  Hoheit,  den  die  unvoll- 
en Bilder  des  Mittelalters  erkennen  lassen.    Dazu 
dass  nun  auch  an  die  Stelle  des  idealen  oder 
Costumes,  das  bishei*  beibehalten  war,  eine  reiche 


9he  das  Bild  in  Jameton  monoit,  ordert,  p.  374. 


geistliche  oder  kaiserl.  Tracht  trat  und  man  Gottes  Haupt 
mit  der  päpstlichen  Tiara  oder  der  Kaiserkrone  schmücken 
zu  müssen  glaubte.  Erst  die  grossen  italienischen  Meister 
des  XVL  Jahrhunderts,  Raphael  und  Michel  Angelo, 
schufen  einen  wahrhaft  bedeutenden  Typus  Gottes,  der 
aber  freilich  wieder  an  das  Jopiter-Ideal  streifte  und  bei 
den  späteren  leicht  dahin  überging. 

In  der  Darstellung  Christi  herrschte  das  historische 
Element  vor;  er  erscheint  in  menschlicher  Gestalt  und 
in  bestimmten  schriftmässigen  Momenten.  Von  allen  bloss 
symbolischen  Zeichen  hat  sich  nur  die  Figur  des  Lam- 
mes erhalten,  der  Fisch  dagegen  wurde  wohl  als  Ara- 
besken-Figur sehr  gewöhnlich,  aber  nicht  als  Symbol 
des  Heilandes  angewendet.  Auch  der  gute  Hirt  ist  ver* 
schwnnden^  und  die  Auffassung  des  Heilandes  als  eines 
bartlosen  Jünglings  im  Ganzen  nicht  üblich.  Eben  so 
wenig  war  es  beabsichtigt^  ihn  hässlich  darzustellen, 
man  dachte  ihn  als  den  schönsten  unter  den  Menschen- 
kindern, und  wenn  das  Bild  dennoch  hässlich  ist,  so 
trägt  das  Ungeschick  des  Bildners  die  Schuld,  der 
ihn  nur  ernst,  streng,  schreckend  darstellen  wollte. 
Denn  dies  ist  nun  die  herrschende  Auffassung,  er  wird 
als  gereifter,  kräftiger  Mann  dargestellt,  mit  unverkenn- 
barem Ausdruck  desDrohens.  Man  sieht  ihn  daher  ge- 
wöhnlich in  den  prägnanten  Momenten,  wo  seine  Gött- 
lichkeit und  ihre  Heilswirkung  hervortritt.  Durandus, 
der  gründlichste  Symboliker  des  Mittelalters,  spricht  es 
geradezu  (Ration  L.  1  c.  3)  aus,  dass  der  Erlöser  in  den 
Kirchen  nur  in  drei  Momenten  dargestellt  werden  dürfe, 
entweder  auf  dem  Throne  sitzend,  oder  am  schmach- 
vollen Kreuze  hangend  oder  endlich  auf  dem  Schoosse 
der  Mutter.  Eine  vierte  Darstellung,  die  nicht  minder 
häufig  ist,  fügt  er  selbst  an  anderer  Stelle  hinzu,  die 
nämlich :  als  Lehrer  der  Welt  mit  dem  Buche  der  Wahr- 
heit in  der  Hand.  Es  ist  bald  offen,  und  dann  ge- 
wöhnlich mit  dem  Sprüchworte:  „Ich  bin  der  Weg,  die 
Wahrheit  und  das  Leben**,  beschrieben,  oder  geschlossen, 
wo  es  dann  das  apokalyptische  Buch  bedeutet,  welches 
nur  Er  zu  öffnen  vermag. 

Was  die  Darstellung  im  Einzelnen  und  zunächst  die 
Tracht  betrifft,  so  ist  sie  in  der  früheren  Zeit  immer  die- 
selbe, eine  einfache  lange  Tunica  mit  langen  Aermeln, 
unbedecktes  Haupt  und  unbekleidete  Füsse.  Das  Chri- 
stuskind auf  dem  Schoosse  der  Mutter  wird,  wenigstens 
in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters,  nicht  von  ihr  ge- 
halten, sondern  sitzt  frei  und  aufrecht  auf  ihren  Knieen, 
residet  in  gremio  matris,  es  thront  schon  hier.  Im  XIII. 
Jahrhundert  wird  die  Scene  allmählich  menschlicher,  die 
Mutter  umfasst  das  Kind;  im  XIV.  Jahrhundert  geht 
man  in  dieser  Richtung  weiter,  namentlich  die  &tek^xN.dft.^ 
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Statuen  der  Jongfrau  werden  immer  freier  und  drücken 
das  Kind  recht  innig  und  mütterlich  an  die  Brost.  Die 
Bahn  ist  damit  gebrochen  und  der  Uebergang  zu  der 
häuslichen  Auffassung  der  heiligen  Familie,  die  später 
beliebt  wurde,  gemacht. 

Die  Kreuzigung,  welche  die  alte  Kunst  vermied, 
kommt  jetzt  überaus  häufig  vor.  In  grossen  Reliefs  ist 
sie  gewöhnlich  mit  dem  Weltgerichte  in  Verbindung  ge- 
bracht; bei  kleinen  sehen  wir  ausser  der  Gottesmutter 
und  dem  h.  Johannes  häufig  die  symbolischen  Gestalten 
des  Judenthums  und  der  Kirche,  jenes  mit  verbundenen 
Augen,  diese  mit  Kreuz  und  Kelch.  Oft  strömt  dann  in 
diesen  Kelch  das  Blut  aus  dem  Seitenmale,  um  die 
Kirche  als  Inhaberin  des  wahren  Blutes,  das  sie  im 
Abendmahle  spendet,  zu  bezeichnen ;  oder  ein  am  Boden 
liegender  Mann,  Joseph  von  Arimathea,  hält  diesen  Kelch, 
nach  der  Sage  vom  Gral.  Endlich  steht  das  Gefäss 
auch  ohne  Weiteres  unter  den  Füssen  Christi  Nicht 
selten  sieht  man  unter  dem  Boden  des  Kreuzes  eine 
Leiche  im  Grabe,  es  ist  Adam,  welcher  der  Sage  zufolge 
auf  der  Schädelstätte  bestattet  war,  der  Bepräsentant 
des  durch  ihn  eingeführten  Todes,  über  den  jetzt  das 
Kreuz  sich  siegreich  erhebt.  Das  Kreuz,  zuweilen  wie 
ein  Palmenstamm  gebildet,  als  Symbol  der  Lebenser- 
neuerung, oder  grün  und  mit  Binde  bedeckt,  als  Zeichen 
der  fortdauernden  Kraft.  Oefter  scheint  Christus  frei 
am  Kreuze  zu  stehen,  indem  er  der  Jungfrau  oder  Jo- 
hannes die  Hand  reicht;  gewöhnlich  ist  er  mit  Nägeln, 
früher  mit  vier,  später,  nach  dem  XIII.  Jahrhundert,  mit 
drei  angeheftet,  woran  sich  allerlei  symbolische  Deutun- 
gen knüpfen.  Gleichzeitig  änderte  sich  auch  die  Tracht 
des  Gekreuzigten,  die  lange  Tunica,  welche  früher  den 
Körper  ganz  verhüllte,  wird  schon  im  XII.  Jahrhunderte 
kürzer,  im  XIII.  und  noch  allgemeiner  im  XIV.  vertritt 
ein  Schurz  um  die  Hüften  ihre  Stelle.  Auch  wird  der 
nunmehr  grossentheils  unbekleidete  Körper  mehr 
und  mehr  natürlich  und  lebendig,  der  Kopf  mehr 
zur  Seite  gewendet  und  geneigt,  der  Leib  nicht 
mehr  wie  sonst  auswärts  gebogen,  sondern  mehr  ein- 
gezogen. 

In  throno,  wie  Durandus  sagt,  als  verklärter  Heiland 
und  Herr  der  Welt  wird  Christus  bald  in  der  Glorie  von 
Engeln  oder  nur  von  dem  Zeichen  der  Evangelisten  um- 
geben, bald  in  der  mehr  oder  weniger  entwickelten 
Scenerie  des  Gerichte  abgebildet.  In  beiden  Fällen  hat 
er  gewöhnlich  die  Bechte  erhoben,  in  der  Linken  das 
Buch,  aus  seinem  Munde  gehen  zwei  Schwerter  aus.  Die 
Zweischneidigkeit  des  apokalyptischen  Schwertes  wird 
schon  von  Albertus  Magnus  ausgelegt  als  die  doppelte 
Jfaclit,  durch  welche  die  Gerechten  vertheidigt,  die  Un- 


gerechten bestraft  werden,  oder  das  Schwert  der  Gnade 
und  der  Verdammniss.  Später  setzte  man  statt  des 
Schwertes  der  Gnade  eine  Lilie.  Die  Tracht  ist  aaeh 
in  dieser  Darstellung  des  Verklärten  die  gewöhnliche; 
bisweilen  trägt  er  eine  Krone. 

Andere  evangelische  Momente  kommen  selten  für  sieh 
zur  Darstellung,  oder  nur  so,  dass  sie  den  ganzen  Za- 
sammenhang  des'  Lebens  oder  der  Passion  Christi  geben, 
oder  mit  anderen  Gegenständen  in  symbolischer  Ver- 
bindung stehen.  Man  konnte,  das  ist  charakteristiBch 
zum  Unterschiede  von  der  neueren  Kunst,  nichts  Ver- 
einzeltes dulden,  man  hielt  es  nur  fUr  ein  Fragment; 
darum  kommen  nur  solche  selbständige  Darstellungen 
des  Heilandes  vor,  welche  gleichsam  die  Endpnnete 
seiner  Geschichte  zusammenfassten.  Auch  bei  minder 
bedeutenden  Momenten  fehlte  es  nicht  an  einzelnen  gyn- 
bolischen  Beziehungen,  so  musste  z.  B.  die  Dornenkrone 
aus  drei  Dornen  geflochten  sein,  um  die  drei  Stufen  der 
Busse,  Zerknirschung,  Beicht  und  Genugthanng  ansn- 
deuten.  Selten  aber  erlauben  sich  die  Künstler  Ent-  . 
Stellungen  des  Natürlichen  zu  allegorischen  Zweckoi 
Trotzdem  herrscht  aber  grosse  Freiheit  in  der  Wahl  nnd 
Ausstattung  der  Gegenstände.  So  wird  Christus  soeli 
einige  Male  mit  Flügeln  dargestellt,  oder  so,  dass  leh 
Haupt  mit  sieben  Tauben  zur  Bezeichnung  .  der  sieben 
Gaben  des  h.  Geistes  umgeben  ist. 

Der  h.  Geist  wurde,  wenn  er  allein  vorkommt, 
immer  und  ausschliesslich  unter  dem  biblischen  Symlnd 
der  Taube  dargestellt.  Nur  dann,  wenn  er  als  dritte 
Person  in  der  Trinität  erscheint,  ninmit  er  zuweilen ' 
menschliche  Gestalt  an.  Da  indessen  dieses  geheiD- 
nissvoUe  Dogma  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Gegenständen 
gehörte,  welche  man  dem  Volke  in  den  Kirchen  darbot, 
so  bildete  sich  fUr  die  Darstellung  desselben  kein  fester 
Typus.  Wir  finden  die  Trinität  im  Mittelalter  meist  n&r 
in  Miniaturen  und  selbst  hier  sehr  verschieden  ao^- 
fasst,  indem  bald  die  Gleichheit,  bald  die  Verschieden- 
heit der  Personen  hervorgehoben  wird.  Im  ersten  Sinn« 
sind  drei  männliche  Gestalten  ganz  gleichen  Alters  nnd 
ganz  gleicher  Kleidung,  auf  einer  Bank  sitzend  oder 
gav  von  einem  Mantel  umgeben,  darg^tellt  Die  Tunica 
ist  oft  weiss  oder  grau,  oft  aber  auch  die  Tracht  eine 
reiche  priesterliche.  Zuweilen  sind  sie  zwar  gleich,  aber 
doch  durch  verschiedene  Attribute  bezeichnet,  z.  B.  Gott 
mit  der  Weltkugel,  Christus  mit  dem  Kreuze,  der  Geint 
mit  dem  Buche,  oder  in  verschiedener  Haltung,  etwn 
Christus  in  der  Mitte,  die  Jungfrau  krönend.  Oft  aber 
bezieht  sich  die  Darstellung  auf  die  Lehre  vom  Aus- 
gange des  h.  Geistes ;  so  in  der  verticalen  Form,  welcbe 
noch  in  neuerer  Zeit  vorkonunt,  wo  Gott  Vater  den  ge- 
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en  Sobn  hält,  und  die  Taube  sich  aus  dem 
Lottes  auf  Christus  herablässt.  Einige  Male  ist 
lität  in  der  sinnlichsten  Einheit  dargestellt,  als 
Btalt,  mit  dreifachem  Antlitz,  eine  Auffassung, 
»päter  (1628)  Urban  VIII.  als  ketzerisch  verbot 
1er  Darstellung  der  h.  Jungfrau,  einem  sehr  oft 
ehrenden  Gegenstande,  hält  sich  die  Kunst  mehr 
einfach  natürlichen  Standpunct.  Ihre  apokryphe 
eschiohte  kommt  in  Miniaturen  und  auch  in  den 
vor,  und  die  Propheten  werden  oft  mit  den  auf 
uteten  Stellen  ihrer  Schriften  neben  sie  gestellt, 
rdig  ist  es,  dass  das  eigentliche  Mittelalter  in 
len  und  poetischen  Werken  sehr  häufig  einer 
Mariensymbolik  sich  bedient,  z.  B.  die  h.  Jung- 

der  Aarons-Gterte,  dem  Vliesse  Gedeon's,  das 
om  Thaue  unbertthrt  blieb,  verglich,  wozu 
bbelhafte  Thiergeschichten  vom  Einhorn,  PhOnix 
^andt  wurden,  die  plastische  Kunst  dagegen  erst 
Jahrhundert  diese  Symbolik  darstellt, 
•heten  und  Apostel  erscheinen  immer  im  antiken 

mit  langer  Tunica,  mit  oder  ohne  Mantel,  meist 
edecktem  Haupte  und  unbekleideten  Füssen.  Die 
m  sind  gewöhnlich  höheren  Alters,  oft  mit  fliessen- 
rte,  und  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  sie 
llen,  während  die  Apostel  Bücher  halten;  man 
adurch  andeuten,  dass  jene  nur  unvollkommene, 
),  diese  die  klare  und  entfaltete  Kenntniss  des 
atten.  Durand,  l.  c. 
Engel  werden,   wie   es  fttr  Mittelwesen  dieser 

Sendboten  der  Gottheit  fast  bei  allen  Völkern 
ilich    war,    mit   Flügeln  abgebildet;    meistens 

zwei,  oft  aber  auch  sind  vier  oder  sechs  ange- 
oder  es  enden  die  Gewänder  an  der  Stelle 
le  in  Flügeln,  oder  sie  sind  doch  so  flatternd, 
ne  nur  einen  Oberkörper  verhüllten.  Selbstän- 
,rstellung  erhält  der  Erzengel  Michael;  ausser- 
nmen  sie  nur  in  Scharen  als  Begleiter  Gottes 
risti,  als  ein  Tbeil  der  himmlischen  Glorie  vor. 
3rden  die  verschiedenen  Classen  und  Chöre  der 
licht  unterschieden.  Sie  sind  immer  bekleidet, 
ir  mit  einer  Tunica,  und  tragen,  wenn  sie  ohne 
Bedeutung    in  der  Glorie  vorkommen,   Kronen, 

Rauchgeftüsse   oder    musicalische   Instrumente, 
engel  Gabriel  bei  der  Verkündigung  Maria  ftlhrt ' 
ie;   Michael  beim  jüngsten  Gerichte  schon  früh 

Wage,    vor   dem  XTV.  Jahrhundert  noch  nicht 
lieber  Rüstung. 
el   erscheinen  meistens  im  jüngsten  Gerichte  in 

menschlicher  Gestalt,  noch  wenig  ausgebildet 
ifte  der  Hölle  öffnet  sich  häufig  in  Form  eines 


weiten  Rachens,  und  schon  früh  sieht  man  den  Satan 
in  grösserer  Dimension  im  Innern  der  Hölle  sitzen  und 
Sünder  zermalmen. 

Ausgeftlhrte  und  künstliche  AUegorieen  kommen  wohl 
in  den  Miniaturen,  nicht  aber  in  der  kirchlichen  Plastik 
vor.  Dagegen  finden  sich  hier  die  in  den  Metaphern 
und  Gleichnissen  der  Bibel  genannten  Personen  wie 
historische  dargestellt.  So  Abraham,  der  die  Auserwähl- 
ten in  (Gestalt  nackter  Kinder  im  Schoosse  hält,  so  femer 
überaus  häufig  die  klugen  und  thörichten  Jungfrauen. 

Unter  den  übrigen  Personificationen  ist  die  Kirche 
und  Synagoge  schon,  erwähnt  worden;  femer  die  Tugen- 
den und  die  sieben  freien  Künste.  Beide  erscheinen  fast 
immer  in  weiblicher  Gestalt,  weil  sie  besänftigen  und 
ernähren.  (Dwr.)  Die  Paradiesesflüsse,  als  halbnackte 
männliche  Gestalten  mit  Urnen,  werden  häufig  mit  den 
vier  Cardinaltugenden  zusammengestellt,  und  Sonne  und 
Mond  bei  der  Kreuzigung  durch  menschliche,  von  einem 
Kreise  umschlossene  Köpfe  bezeichnet.  Hiermit  ist  auch 
der  Kreis  der  historischen  Gestalten,  deren  sich  die 
Kunst  bediente,  geschlossen;  die  Zahl  ist  klein,  und 
man  ging  nicht  über  die  Tradition  hinaus.  Darauf  be- 
ruht auch  ein  Hauptuntersohied  zwischen  der  mittel- 
alterlichen Symbolik  und  der  modernen  Allegorie;  diese 
gibt  sich  als  menschliche  Erfindung,  jene  aJs  eine  auf 
Offenbarung  gegründete  Ueberlieferung.  Die  Symbolik 
des  MitteliJters  versetzt  uns  daher  auch  weniger  in  die 
Wirklichkeit  und  erweckt  das  individuelle  Mitgefühl 
nicht  in  dem  Grade,  wie  die  moderne  Kunst,  sondern 
bleibt  mehr  im  Reiche  des  €tedankens.  Aber  dadurch 
gestattet  sie  der  dichtenden  Phantasie  und  dem  sinnen- 
den Verstände  eine  freiere  Entfaltung,  vermag  in  tie- 
fere Gtodankenbeziehungen  einzugehen,  sie  mit  plastischer 
Kraft  vor  die  Seele  zu  führen  und  zu  einem  harmo- 
nischen Ganzen  zu  gestalten.         (Christi.  Kunstbl.) 


Yoi  deM  religiteei  (Sebnielie  der  hdligra  Bilder« 

1.  Das  Dogma  und  Erörterung  desselben.  —  Unter 
den  h.  Bildem  sind  hier  nicht  bloss  Bilder  im  engeren 
Sinne,  nämlich  pittoreske  Darstellungen  heiliger  Gegen- 
stände, sondern  auch  plastische,  Statuen  und  Standbttder 
aller  Art,  zu  verstehen,  wenngleich  dogmen-historisch 
doch  zwischen  beiden  Arten  der  nachahmenden  Kunst 
in  etwa  unterschieden  werden  muss.  Wir  sagten  aber: 
heiliger  Ckgenstände,  denn  es  handelt  sich  nicht  bloss 
um  bfldliehe  Darstellung  heiliger  Personen,  zu  denen 
hier  selbstverständlich  auch  der  Heiland  gerechnet  wa> 


118 


den  muss;  sondern  auch  ganzer  frommer  Geschichten, 
namentlich  biblischer  Erzählungen,  so  wie  der  Olanbens- 
wahrheiten  n.  s.  w. ;  ja,  es  handelt  sich  zuletzt  auch  um 
Darstellung  der  Gottheit  selbst,  der  Trinität  sowohl  im 
Ganzen,  als  auch  der  einzelnen  Personen,  nicht  bloss 
des  menschgewordenen  Sohnes  Gottes,  sondern  auch 
des  Vaters  und  des  b. '  Geistes  (wenngleich  sie  natür- 
lich sowohl  bei  der  Trinität  als  auch  einzeln  bei  den 
Personen  des  Vaters  und  des  h.  Geistes  nur  eine  svm- 
bolische  oder  doch  nur  xar  ifig>dveiav  nachbildende  sein 

«  

kann).  —  Solchen  religiösen  Darstellungen  legt  katho- 
lischer Glaube  und  Sitte  eine  gewisse  religiöse  Ver- 
ehrung bei.  Wir  theilen  einstweilen  nur  aus  dem  be- 
treffenden Decret  der  trienter  Synode  Folgendes  mit, 
a.  0.:  imagines  parro  Christi,  deiparae  Virginia  et  alio* 
rum  aanctorum  in  tetnplia  praesertim  habendaa  et  reti- 
nendaa,  eiaque  debitum  honorem  ei  venerationem  imper- 
tiendam,  non  quod  credatur  ineaae  eUiqua  in  iia  divi-. 
nitaa  vel  virtua^  prapter  quam  aint  eolendae;  vd  quod 
ad  eia  aliquid  ait  petendum,  vel  quod  ßducia  in  ima- 
ginibua  ait  ßgenda,  vslut  olim  fiebcU  a  gefitibuay  qui  in 
idolia  apem  auam  coUocabant,  aed  quo7iiam  hanoa  qui 
eia  exhibetur  refertur  ad  prototypo^  quae  illae  repraeaen" 
iantf  ita  ut  per  imaginea,  quaa  oaoulaTnur,  vel  caram 
quibua  caput  aperitnua  et  procumbimu^,  Chriatum  ad' 
oremua,  et  aanctoa,  quorum  Ulas  aimilitudinem  gerunt^  ve^ 
neremur,  eto,  Quodai  hiatoriaa  et  narrationea  a.  acrip- 
turete,  cum  id  indoctae  plebi  expediat,  exprimi  et  ßgu- 
rart  contigeritf  doeeatutr  popuiuaj  non  ideo  divinitatem 
ßgurari,  quaai  carporeia  oculia  conapici  vel  cdoribua  aut 
ßguria  exprimi  poaait.  — *  Hiemach  versteht  sich  zuvör- 
derst von  selbst,  dass  bei  den  Bildern  die  Art  der  Ver- 
ehrung sich  nach  der  Bedeutung  des  abgebildeten* Ori- 
ginals richten  mtlsse,  sohin  bei  Bildnissen  heiliger 
Menschen  weder  an  sich,  noch  in  Bezug  auf  das  Urbild 
von  latrischem  Cult  die  Rede  sein  könne.  Dagegen 
wird  allerdings  bei  bildlicher  Darstellung  Gottes  oder 
einzelner  göttlicher  Personen  (wir  werden  sehen,  dass 
manche  Theologen  solchen  Darstellungen,  ausser  der 
des  Gottmenschen,  nicht  gewogen  sind)  zwar  nicht  für 
das  Bild  an  sich,  wohl  aber  aenau  remoto^  d,  i.  relate 
ad  archetypon,  ein  latrischer  Cult  beabsichtigt  Die 
Scholastiker  haben  dies  wohl  einen  cultua  latriae  rela- 
tüma  genannt,  wo  dann  „  relativ '^  in  einem  etwas  ande- 
ren Sinn  genommen  wird,  als  wir  es  früher  thaten,  wo 
wir  d^n  cultua  aupremua  oder  c.  latriae  den  c.  duliae 
als  c.  relatüma  gegenttberstellten.  Uebrigens  ist  sofort 
einleuchtend,  dass,  da  die  Abbildungen  nicht  die  Proto- 
tjrpe  selbst  sind,  alle  Ehre  und  Verehrung,  welche  wir 
^aa  Bildem  erweuen,   diesen  nur  zukommen  kann  aus 


der  Verbindung,  in  welcher  sie  mit  jenen  stehen,  nod 
in  so  weit  ihr  Cult  durchaus  ein  zurttckbezüglicher,  abo 
relativer  sein  muss.  Wenn  wir  uns  aber  so  ausdrücken: 
wir  verehren  auch  die  Heiligen  selbst  nur  relativ,  so 
soll  das  heissen,  wir  verehren  sie  mit  einem  Culte,  d^ 
nicht  der  höchste,  nicht  Anbetung  ist,  weil  ihre  Heilig- 
keit keine  absolute,  sondern  nur  relative  ist;  aber  wir 
I  verehren  die  Heiligen  doch  immerhin  ihrer  selbst  wegen. 
I  Sagen  wir  aber,  wir  verehren  die  Bilder  relativ,  so 
;  heisst  das,  wir  verehren  sie  nicht  ihrer  selbst,  sondern 
des  durch  sie  Abgebildeten  wegen,  mag  die  Verehroog 
des  Originals  Latrie  oder  Dulie  sein.  So  könnte  man 
freilich  von  einer  relativen  Anbetung  einzelner  Bild- 
nisse, so  z.  B.  des  Heilandes^),  sprechen;  aber  solehe 
Ausdrucksweise  können  wir  nicht  billigen,  da  die  Ver- 
bindung zwischen  Bild  und  Abgebildeten  nicht  der  Art 
ist,  dass  sich  die  Anbetung  vom  Original  auf  die  Copie 
übertragen  lässt.  Bei  den  Bildnissen  heiliger  Menseben 
haben  wir  also  eine  doppelte  Relativität  in  der  V^- 
ehrung  anzuerkennen,  eben  so  wie  bei  den  Reliquien; 
und  die  zweite.  Relativität,  welche  sich  auf  die  Verbin- 
dung mit  den  Heiligen  selbst  bezieht,  ist  bei  den  Bild- 
nissen offenbar  noch  stärker,  als  bei  den  Reliquien,  und 
darin  zeigt  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  zwiscba 
beiden.  Die  Reliquien  stehen  mit  den  Heiligen  in  einen 
realen  Zusammenhang,  ja,  die  eigentlichen  in  einer  Art 
von  organischer  Verbindung,  die  Bilder  dagegen  knfipfta 
an  dieselben  nur  ein  ideales  Band,  was  durch  Thätig- 
keit  des  Geistes,  Erinnerung,  Phantasie  geschlungen 
wird.  Darum  stehen  die  Bilder  nothwendig  in  der  Ye^ 
ehrung  weiter  ab,  als  die  Reliquien.  Den  (eigentlichen) 
Reliquien  haben  wir  eine  ihnen  anhaftende  Kraft  und 
Bedeutung  beilegen  dürfen,  dagegen  weiss  der  katbe- 
lische  Christ,  dass  es  abergläubisch  und  sogar  heidniscb 
sein  würde,  im  Stoffe  des  Bildes  selbst  eine  höhere 
Kraft  zu  suchen:  all  ihr  religiöser  Werth  beruht  in  der 
Zurückbeziehung  der  todten  Copie  auf  das  OriginiL 
Der  Bildercult  ist  also  stets  nur  ein  indirecter,  anapbo- 
rischer,  relativer,  und  wenn  er  die  Bildnisse  heiligem 
Menschen  trifft,  sogar  nur  ein  dulisch-relativer ;  und 
zwar  ist  diese  Relation  eine  solche,  welche  nur  in  dem 
freilich  objectiv  gültigen  psychologischen  Gesetze  der 
Ideen-Association  wurzelt.    Einige  Vorkommnisse  beim 


1)  Auoh  Ton  einer  solchen  Anbetung  der  Reliquien,  de  diei* 
der  Pereon  sogar  noch  näher  stehen,  als  die  Bildnisse.  Indssfl^ 
eigentliche  Reliquien  vom  Heilande  kann  es  schwetlieh  gebeSf 
uneigentliehe  aber  unterliegen  im  Wesentlichen  der  gleioben  Bstf* 
theilung  wie  die  Bilder ;  denn  auf  jeden  Fall  ist  auch  bei  dief«!^ 
die  fieeiehung  zum  Heilande  nicht  derartig,  dass  der  lalrische  Ciü^ 
fOr  sie  in  Anspruch  bu  nehmen  wftre. 
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heu  Volke,  welche  unter  kirchlicher  Billigung 
sn  gehen  scheinen,  sollen  uns  später  beschäftigen. 
;t   man  aber   etwa   Bedenken,  eine  Verehrung, 

in  keinem  Sinne  beim  Stoffe  des  Bildes  stehen 
Anders  war  es  bei  den  Beliquien),  sondern  stets 
jhetyp  trifft,  eine  religiöse  Verehrung  der  Bilder 
^u  nennen  (das  Trident.  sagt  a.  0.  nur  allge- 
lass  die  h.  Bilder  geehrt  und  verehrt  werden 
nicht,   dass  diese  Verehrung  eine   religiöse  sei), 

man  dafür  den  Ausdruck  „religiöser  Gebrauch'' 
iren,  da  „brauchen*'  passend  von  einer  Verwen- 
r  höhere  Zwecke  gesagt  Wird,  wesshalb  wir  auch 

Ueberschrift  dies  Wort  vorzogen.  Aber  dieser 
;h  ist  dann  wirklich  ein  religiöser;  denn  bei 
votion  zu  den  h:  Bildern  ehren  wir  nicht  den 
ischen  Werth  derselben  (das  wäre  ein  ästhetischer 
noch  weniger  ihren  stofflichen  Werth  (Gold, 
Edelsteine  u.  dgl.),  sondern  sie  ist  eine  solche, 
mittels  des  Bildes  dem  Urbilde  den  Zoll  reli- 
luldigung  darbringt. 

Die  Lehre  der  h.  Schrift,  —  Das  A.  T.,  mit 
I  zu    beginnen,    ist   den  Bildein  keineswegs  so 

abgeneigt,    wie     die    Bilderstürmer,    alte    und 

meinen  und  oft  mit  wissenschafllicher  Präten- 
)en  glauben  machen  wollen.  Was  war  denn  die 
eslade  (vgl.  Exod.  Cap.  25  ganz,  und  unzäh- 
lere  Steilen),  dies  Nationalheiligthum,  um  so  zu 
les  israelitischen  Volkes  anderes,  als  eine  sym- 
,    d.    i.    bildliche    Darstellung    der    Gegenwart 

Dazu  kommen  im  Einzelnen  die  Cherubimbilder 
(gebreiteten  Flügeln  über   der  Kapporeth  dieser 

(ebend.),  dieselben  Figuren  den  Wandteppichen 
bt  (das.  vgl.  3  Kön.  6.  32),  das  eherne  Meer 
»If  Rindern  getragen  (3  Kön.  7.  23  f.),  endlich 
(ches  Schnitzwerk  von  Palmen,  Granaten  u.  dgl. 

priesterlichen  Kleidern.  Sohin  war  im  A.  B. 
der  Gebrauch  von  Sinnbildern  untersagt.  Selbst 
igiöse  Verehrung  dieser  Sinnbilder  lässt  sich 
B.  nicht  absprechen.  Welche  Verehrung  die 
äde  genoss,  bezeugt  u.  A.  Jos.  7.  6;  und  wie 
ich  eine  anscheinend  geringfügige  Verunehrung 
n  bestraft  ward,  zeigt  uns  das  Beispiel  Ozas  2 

Eine  religiöse  Verehrung,  oder  doch  etwas  ihr 
9,  ward  auch  der  ehernen  Schlange  in  der  Wüste 
I,  Num.  21,  welche  der  Heiland  selbst  als  Sinn- 
ier Erhöhung  am  Kreuze  erklärte,  Joan«  3.  — 
i  doch  wohl  einleuchten,  dass  gegen  die  Statt- 
it  jeder  Darstellung  des  Uebersinnlichen  durch 
[enden  Ktlnste  das  erste  Gebot  des  Dekalogs, 
ches   die   Gegner   sich   immer  wieder  berufen, 


nicht  genugsam  beweisen  kann.  Exod,  20.  3  f.:  „Du 
sollst  keine  fremden  Götter  neben  mir  haben;  du  sollst 
dir  kein  Schnitzbild  fertigen,  noch  irgend  ein  Gleich- 
niss  von  dem,  was  im  Himmel  oben,  noch  was  hienieden 
auf  der  Erde,  noch  was  unter  der  Erde  ist;  du  sollst 
sie  nicht  anbeten,  noch  verehren:  ich,  der  Herr,  dein 
Gott*'  u.  s.  w.  Man  beachte  doch,  wie  der  Text  klar 
genug  sagt,  dass  Bild  und  Schnitzwerk  verboten  sein 
sollen,  um  nicht  abgöttisch  verehrt  zu  werden,  wogegen 
kein  Katholik  etwas  zu  erinnern  hat.  Freilich  wird 
ausserdem  den  Israeliten  damit  jede  Abbildung  des 
Göttlichen  überhaupt  untersagt;  allein  dies  kann,  den 
eben  genannten  Thatsachen  gegenüber,  nur  den  Sinn 
haben,  dass  das  Göttliche  nicht  einer  willkürlichen 
Bildnerei  nach  dem  Gutdtlnken  der  Einzelnen  anheim 
gegeben  sein  sollte.  Eine  solche  Beschränkung  war  aber 
aus  pädagogischen  Gründen  bei  dem  Hange  des  Volkes 
zur  Abgötterei  und  bei  dem  Reize  des  sinnlich  verftlh* 
rerischen  Idolencnltes,  der  Israel  umgab,  nothwendig; 
vergassen  sich  doch  die  Israeliten  so  sehr,  dass  sie 
später  dem  Nechuschthan  (der  ehernen  Schlange),  wahr- 
scheinlich unter  Beschönigung  ihres  Treibens  mit  dem 
göttlichen  Ursprünge  dieses  Symbols,  eine  Verehrung 
zuwandten,  welche  abgöttisch  war^  wesshalb  sie  der 
fromme  Ezechias  zerstören  liess,  2  Kön.  18.  4.  Das  frei- 
lich ist  einzuräumen,  dass  jede  menschenförmige  Ab- 
bildung der  Gottheit  dem  A.  B.  dnrchaus  fremd  er- 
scheint; war  doch  auch  (rott  noch  nicht  Mensch  ge- 
worden und  in  Knechtsgestalt  erschienen.  Auch  sonstige 
Menschen-Abbildungen  heiliger  Personen  finden  sieh 
durchaus  nicht  vor,  was  aber  wiederum  nicht  befrem- 
den darf,  da  solche  Ef&giation  eines  verehrten  Mannes, 
etwa  Moses,  dem  rohen  Sinne  des  Volkes  den  nächsten 
Anlass  zur  Abgötterei  hätte  geben  müssen,  wie  man 
auch  einräumen  mag,  dass  die  Begräbnissstätte  des 
Gesetzgebers  darum  dem  Volke  entzogen  blieb,  dass  es 
nicht  versucht  würde,  ihn  zu  vergöttern.  Im  Mosaismus 
fällt  theologisch  aller  Nachdruck  auf  die  Lehre  von  dem 
einen  Gott,  nicht  einmal  eine  entwickelte  Vorstellung 
von  der  Dreipersönlichkeit  ist  gegeben;  was  Wunder, 
wenn  in  solchen  Umständen  der  polytheistischen  Idolatrie 
gegenüber  bildliche  Darstellungen  der  Gottheit  (an 
vollendete  Heilige  im  Himmel  ist  ja  für  die  Zeit  ohne- 
hin nicht  zu  denken)  gefährlich  scheinen  mussten?  Denn 
dem  ungebildeten  Sinne  ist  nichts  leichter,  als  das 
Symbol  mit  dem  Dargestellten  zu  verwechseln;  vgl. 
Deuter.  4.  15  f.  —  Als  Resultat  ergibt  sich,  dass  zwar 
das  A.  T.  aus  sehr  begreiflichen  Gründen  dem  Bilder- 
culte  ungünstig  erscheint,  dass  aber  eine  absolute,  nicht 
durch    die    Zeitumstände    erklärbare    Unstatthafti^kait 


120 


bildlicher  Darstellung   religiöser  Gegenstände   sich  aus 
demselben   nicht   erweisen  lässt.     Freilich   scheint   die 
spätere   Synagoge   die  Satzung  so  genommen^  vielmehr 
^      missverstanden  zu  haben.  Nachdem  nämlich  Israel  wäh- 
tend   des   babylonischen   Exils   sein    götzendienerisches 
'i  ^Aelttsten;  an  dem  es  so  lange  laborirt,  im  Glutofen  der 
,,/^'5Prttfung   gründlich  abgelegt   hatte,    neigte   (Jie   spätere 
i(K  Judenschaft  zum  andern  Extrem  eines  spiritualistischen 
BIgorismus   hinüber:   das    moderne    Judenthum    duldet 
keine  Bilder  in  seinen  Bethäusem,   und   schon  Flavius 
Josephus  hat   König  Salomo  wegen    der  symbolischen 
Abbildungen  in  dem  von  ihm  erbauten  Tempel  der  Ver- 
letzung des  mosaischen  Gesetzes  beschuldigt !  So  wurden 
mit  weiser  Vorsorge  gegebene"  rituelle  Vorschriften  aus 
puritanischem  Eifer  ins  Maasslose  verzerrt. 

Ueber  das  N.  T.  ist  hier  wenig  zu  sagen.  Seine 
heiligen  Urkunden  stehen  auch  zur  Kirche  des  N.  B. 
und  ihrem  Culte  in  einem  andern  Verhältnisse,  als  das 
geschriebene  Gesetz  Moses  zum  levitischen  Gülte.  Die 
Kirche  des  A.  B.  ist  weit  mehr  auf  das  geschriebene 
Wort  angewiesen,  als  die  Elirche  Christi.  So  wie  nun, 
ganz  abweichend  vom  A.  T.,  das  N.  T.  keinen  bestimmt 
ausjgeprägten  christlichen  Cult  in  seinen  äusseren  Formen 
beschreibt,  so  kann  freilich  auch  nicht  füglich  von 
Bilderverehrung  in  demselben  die  Rede  sein.  Das  Ein- 
zige, was  man  etwa  anziehen  könnte,  ist  die  Erklärung 
des  Herrn  über  die  Schlange  als  Symbol  seiner  Er- 
höhung am  Kreuze  und  über  das  demgemäss  durch  ver- 
trauenden Hinblick  auf  ihn  zu  erlangende  Heil.  Die 
Erzählung  über  das  Bildniss  des  Herrn,  welches  er  dem 
Könige  Abgar  von  Edessa  zugeschickt  habe,  gehört  in 
die  Legende,  aber  ^enn  auch  beglaubigt,  würde  sie 
noch  nicht  für  die  religiöse  Verehrungswürdigkeit  der 
Bildnisse  hinreichendes  Zeugniss  ablegen. 

(Fortsetsung  folgt.) 


iBefprediimgeit^  ütitt^eilnitgett  etc. 

■erlii.  Zu  Jury-Mitgliedern  für  die  Beurtheüung  der  ber- 
liner Dombau-Entwürfe  waren  folgende  Architekten  berufen: 
Duban  in  Paris,  Ziebland  in  München,  Semper  in  Zürich,  v.  Kitgen 
in  Giessen,  Müller  in  Darmstadt,  Engelhardt  in  Münster,  Hase 
m  Hannover,  Salzenberg,  Flaminius,  Herrmann,  Strack,  Hitzig, 
Erbkam,  Lucae  in  Berlin,  und  ausserdem  die  Herren  Grüner  in 
Dresden,    Prof.  Lübke  m  Stuttgart   und  Hofprediger  KOgel  in 


Berlin.  Es  war  ausdrückliche  Bedingung,  dass  kein  Mitglied  der 
Jury  an  der  Concurrenz  Theil  genommen  haben  dürfSa.  —  Als 
Aufgabe  der  Jury  war  in  dem  Berufungsschreiben  angegeben, 
dass  dieselbe  keine  richterliche  Entscheidung  fällen,  viehnehr  die 
Entwürfe  allein  hinsichtlich  ihrer  Brauchbarkeit  für  die  Zwecke 
eines  dem  evangelischen  Cultus  entsprechenden  Domes  begut- 
achten solle.  Separatvota  einzelner  Jurors  sind  zuUssig.  üeber 
die  bisherigen  Ergebnisse  der  —  sehr  angestrengten  und  seM 
durch  Zuhülfenahme  von  Abendsitzungen  beschleunigten  — 
Arbeiten  der  Jury  verlautet,  dass  man  sich  fiist  einhellig  tod 
der  Unmöglichkeit  (?)  überzeugt  hat,  den  Bau  im  gothischei 
StUe  zu  errichten.  Femer  sind  eine  erhebliche  Anzahl  vonEnl' 
würfen  —  unter  denen  natürlich  auch  die  sämmtlichen  goüii- 
schen  —  als  durchaus  unbrauchbar  ausgeschieden,  die  übrigei 
etwa  dreissig  Pläne  aber  an  verschiedene  Beferenten  vertheOt 
worden.  Die  Ausstellung  der  Entwürfe  war  seit  dem  8.  Mini) 
an  welchem  Tage  die  Jury  zusammentrat,  für  das  Publieom  g^ 
schlössen.  —  Am  27.  März  hatte  die  Jury  ihre  Arbeäa 
beendet. 


Niiniberg.  Unsere  heutigen  Mittheilungen  (sagt  die  Chrouk 
des  Germanischen  Museums  vom  15.  März),  luiben  wir  ml  der 
erfreulichen  Nachricht  zu  eröffnen,  dass  Ihre  Mig.  die  KMgii 
von  Preussen,  die  von  Jahr  zu  Jahr  unserer  Anstalt  BevriN 
Allerhöchsten  Wohlwollens  gegeben,  derselben  neuerdings  äi 
Geschenk  von  150  Fl.  hat  zugehen  lassen.  Herr  Domvicar  Deii^ 
in  Begensburg  hat  eine  Serie  von  sehr  interessanten  KadAr 
modeln  des  XVII.  Jahrhunderts,  darunter  emige  yon  gaufli' 
nahmsweiser  Grösse,  zum  Geschenke  gemacht;  femer  hat  mv 
Geschenke-Verzeichniss  wieder  einer  ansehnlichen  Bereidmf 
des  Archivs  durch  Herrn  v.  Cuny  in  Bonn  zu  gedenken* 

Die  israelitische  Cultusgemeinde  dahier  hat  dem  Ov* 
manischen  Museum  mit  sehr  dankenswerther  Bereitwillig^ 
gestattet,  die  alterthümlichen  Bruchstücke  des  abzutragend« 
Harsdorffer-Hofes,  an  dessen  Stelle  eme  Synagoge  kommen  floflf 
so  weit  sie  f&r  unsere  Anstalt  von  Interesse  sind«  heniv 
zu  nehmen.  Besonders  werden  eine  hölzerne  Säule  mit  gesdoititaB 
Capital  und  einige  Schlosserarbeiten  unsere  Sammlungwi  be- 
reichem. 


|lentcrkiiii0. 


Alle  auf  das  Organ  beaügliohen  Briefe  und  SendaageB 
möge  man  an  den  Bedaoteur  und  Herausgeber  de«  OrgaoSt 
Herrn  Dr.  van  Endert*  Köln  (Apostelnkloster  M)  adr«>- 
siren. 


VermotworOiehBT  BecUoteor:  3»  ▼•■  Bndertw  —  Vwleger:  IL  IhOf^nt-echMiberK'sohe  Bnchbuidliiiig  in  Köln. 

Drucker:  M.  lhiH«iit«8cluiiib«rc.    Köln. 
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«t.  11.  -  «öl«,  1.  3ttiri  1869.  -  III.  3ol)t8. 


AbennemmuprUi  luH^lUrltob 
.1.  d.RurhtuDdal  1'/.  Thir, 
d.  tl.  k.  pKüiH.  Fntt-AiwUlt 

1  Thlr.  IJ'A  B|i. 


UkH.     Die   berflhmteaten  Heiligea  In   der  bildmaen  Knnat.    Von  B.  EckI    in  UUnelien.   VIU.   Der  h.  ThontM  tod  Aqain,  Albertna 
ind  Dnns  Scotni.  —  Von  den  rvIigiCsen  Ciebraoehe  d«r  beiligen  BiMer.  —  Beaprechnngen  etc.:  London.  M.-Gl«dbaoh.  Ntlrnbe^. 


trAlntesteH  fleiligei  ui  itt  hiiitmitn  Kaut 

Von  I,  Btkl  in  MSDobeD. 

■11.    Der  kctUcc  TUmmtmm  vsa  Aqnla, 

Albertiu  MsfiiBB  mni  Dub  Beotu. 

b.  ThomaB  von  Aqnin,  als  Theologe  eines  der 
1  Lichter  der  rtimiBch-katholiacheti  Kirche,  gehürte 
Jährten  Familie  der  Grafen  von  Aqnino  in  Cala- 
an.    Sein   Grossvater    hatte    die    Schwester    des 

Friedrich  I.  (Barbarossa)  geheirathet,  and  der 
maa  war  daher  der  Grossoeffe  dieses  Fürsten 
it  den  Kaisern  Heinrich  VI.  nnd  Friedrich  II. 
dt.  Sein  Vater,  Landolf  Graf  von  Aqnin,  war 
err  von  Loretto  and  Belcagtro,  and  an  diesem 
n  Ort  war  Thomas  im  Jahre  1226  geboren  worden. 

in  seiner  Jugend  wegen  seiner  ansserordentlicben 
ith  nnd  Heiterkeit  des  Gemttthes  merkwürdig, 
igend,  welche  ihn  anch  inmitten  der  vielen  pole- 
I  Streitigkeiten,  in  welche  er  späterhin  verwickelt 

niemaU  verlassen  hat.  Er  wnrde  zuerst  nach 
nedictinerschule  anf  Monte  Cassmo  geschickt; 
cbdem  er  zehn  Jahre  daselbst  zugebracht,  fanden 
ebrer,    dass  sie  ihn    nichts  mehr  lehren  konnten. 

ZD  Hause,  erregte  die  Pracht,  in  welcher  sein 
ibte,  mehr  seine  Üemnth  denn  seinen  Stolz:  stets 
cb,  nachdenkend,  gewühnlioh  schweigsam,  schien 
nmigkeit  bei  ihm  wahrer  Beruf.  Da  seine  Mntter, 
ifin  Theodora,  die  Gefahren  fllrcbtete,  denen  er 
■  Öffentlichen  Scbnle  hätte  ausgesetzt  sein  kdonen, 
Ee  sie,    dass   er  zu  Hause  bleiben  nnd  unter  der 

eines  Hofmeisters  stndiren  sollte;  diesem  wider- 


'  setzte  sieb  aber  sein  Vater  und  schickte  ihn  zor  Voll- 
endung seiner  Studien  nach  Neapel.  Obgleich  er  da- 
selbst von  vielen  Versacbungen  umgbben  war,  bewirkten 
doch  die  Warnnngen  and  Rathscbläge  seiner  Matter  so 
viel,  dass  seine  Bescheidenheit  und  Frömmigkeit  nicht 
weniger  merkwürdig  waren,  als  seia  grosser  £ifer  in 
den  Studien.  Im  Alter  von  siebenzebn  Jahren  nahm  er 
im  Ordenakloster  zu  Neapel  das  Ordenskleid  des  b. 
Dominicas.  Seine  Mntter  eilte  dabin,  um  ihn  von  der 
Ablegang  seiner  OrdensgelUbde  abzuhalten,  nnd  da  er 
ftthlte,  dass  er  ihrer  Zärtlichkeit  nicht  wUrde  widerBtefaen 
können,  ergriff  er  die  Flucht,  ward  aber  von  seinen 
zwei  Brüdern,  Landolf  nnd  Rinaldo,  welche  als  OfBciere 
in  der  kaiserlichen  Armee  dienten,  auf  dem  Wege  nach 
Paris,  in  der  Nähe  von  Acquapendeute,  aufgefangen. 
Sie  rissen  ihm  das  MOnchsgewand  vom  Leibe,  nahmen  ihn 
fest  und  brachten  ihn  nach  Rocca  Secca,  einem  Schlosse 
ihres  Vaters.  Dort  kam  seine  Mutter  zu  ihm  und  bat 
ihn,  seinen  Eatschluss  zu  ändern,  aber  vergebens.  Sie 
liess  ihn  einsperren  nnd  von  allem  Verkehr  mit  Anderen 
fem  halten,  und  Niemand  durfte  ihn  sehen,  als  seine 
zwei  Schwestern,  welche  angewiesen  waren,  Alles  anf- 
znbieten,  um  ihn  von  seinem  Vorsatze  abwendig  zu 
machen.  Aber  es  geschah,  was  man  hätte  voraussagen 
können:  er  bekehrte  seine  beiden  Schwestern,  nnd  dirae 
waren  ihm  zur  Flucht  behiilflich.  Er  wnrde  in  einem 
Korbe  durch  das  Fenster  des  Schlosses  hinabgelassen. 
Einige  Domlnicanerbrflder  erwarteten  ihn  unten,  und 
schon  im  nächsten  Jahre  legte  er  seine  OrdensgelUbde 
vollends  ab. 

Ungeachtet   seiner   grossen   Gelehrsamkeit,    zog   ihn 
die  grosse  Demuth,    womit   er  seine  Kenntnisse  verbarg 
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*  and  die  ansoheinend   alberne  Bnhe  seines   Benehmens 

den   Spottnamen  „Bos^   oder  „Oehs^  zu.    Ein   Beispiel 

.< .  ^^  Demnth  ist  zagleioh  nnterhaltend  nnd  erbaulich. 

al  die  Reihe  an  ihm  war^  im  Elosterrefectorium 

-znlesen,   corrigirte  ihn  der   Kloster-Obere   ans 

,.    ■  '  amkeit   oder  Unwissenheit  und   befahl  ihm^  das 

it  einer  unrichtigen  Quantität  zu  lesen.    Obgleich 

i'homas  den  Irrihnm  kannte,  gehorchte  er  dennoch 

s  ;ürt  und  unweigerlich.    Als  man  ihm  sagte,    er  habe 

«licht  recht  daran  gethan,  dass  er  folgte,  da  er  doch  ge- 

wusst  habe,  dass  er  richtig  gelesen,  gab  er  zur  Antwort: 

„Die  Aussprache   eines  Wortes  ist  nur   von    geringer, 

aber  die  Demuth   und  der  Gehorsam   von   der  grössten 

Wichtigkeit.« 

Von  dieser  Zeit  an  bis  zu  seinem  Tode  ward  er 
als  der  grösste  theologische  Schriftsteller  und  Lehrer 
seiner  Zeit  immer  berühmter.  Papst  Clemens  IV.  bot 
ihm  ein  Erzbisthum  an,  aber  Thomas  schlag  stand- 
haft jede  kirchliche  Würde  aus.  Im  Jahre  1274  ward 
er  in  Angelegenheiten  des  Ordens  nach  Neapel  gesandt 
und  erkrankte  unterwegs  zu  Fossa  Nova,  wo  sich  eine 
berühmte  Cistercienser-Abtei  befand.  Da  die  Krankheit 
ihn  hinderte  weiter  zu  reisen,  verblieb  er  einige  Wochen 
daselbst  und  brachte  seine  letzten  Stunden  damit  zu, 
dass  er  einen  Commentar  über  das  Hohe  Lied  dictirte. 
Als  man  ihm  die  h.  Wegzehrung  brachte,  Hess  er  sich 
aus  dem  Bette  heraus  heben  und  auf  die  auf  den  Boden 
gestreute  Asche  legen.  So  starb  er,  im  fünfzigsten 
Lebensjahre,  und  wurde  vom  Papste  Johann  XXII.  im 
Jahre  1323  heilig  gesprochen. 

Der  h.  Thomas  von  Aquin  stellt,  wie  der  h.  Petrus 
der  Märtyrer,  die  Helligkeit  und  die  Gelehrsamkeit  der 
Dominicaner  vor.  Bildnisse  von  ihm  findet  man  häufig 
auf  Gemälden  und  Kupferstichen,  und  die  besten  der- 
selben haben  eine  allgemeine  Aehnlichkeit,  so  dass  sie 
alle  nach  einem  gemeinsamen  Urbilde  gefertigt  zu  sein 
scheinen.  Das  Gesicht  ist  breit  und  etwas  schwerfällig; 
die  Stime  schön  und  breit,  der  Ausdruck  mild  und  ge- 
dankenvoll. Seine  Attribute  sind:  1)  ein  Buch  oder 
mehrere;  2)  die  Feder  oder  das  Dintenfass;  3)  auf  der 
Brust  eine  Sonne,  in  deren  Mitte  sich  zuweilen  ein  Auge 
befindet,  um  seine  weitsehende  Weisheit  auszudrücken; 
4)  der  Abendmalskelch,  weil  er  das  Officium  vom  h. 
Altarssacramente,  welches  noch  heutzutage  im  Gebrauch 
ist,  verfasst  hat.  Zuweilen  ist  er  dargestellt,  wie  er  auf- 
merksam schreibt  oder  zu  der  über  ihm  schwebenden 
Taube,  dem  Sinnbild  der  Gottesbegeisterung,  emporblickt ; 
von  den  anderen  Kirchenlehrern,  welche  dieselben  Attri- 
bute haben,  unterscheidet  er  sich  nur  durch  das  Domini- 
isguer-Ordenskleii. 


Die  ältesten  und  merkwürdigsten  Bilder  des  h. 
Thomas  von  Aquin  hatten  augenscheinlich  den  Zweck, 
seine  grosse  Gelehrsamkeit  nnd  sein  grosses  Ansehen 
als  Kirchenlehrer  auszudrücken.  Wir  wollen  fünf  pder 
sechs  derselben,  welche  in  der  Kunst  alle  berühmt  liod, 
erwähnen: 

1)  Von  Fr  an ce SCO  Traini  von  Pisa.  Derk. 
Thomas  thront  in  kolossaler  Grösse  in  4er  Mitte  des 
Gemäldes.  Er  hat  ein  offmes  Buch  ja  der  Hand,  und 
mehrere  derselben  liegen  aufgeschlagen  auf  seinen  Knieen; 
Lichtstrahlen  gehen  nach  allen  Richtungen  hin  von  ihm 
aus;  zur  Rechten  steht  Plato,  seinen  Timäus  aal^ 
schlagen  in  der  Hand  haltend;  zur  Linken  Aristoteles 
mit  der  aufgeschlagenen  Ethik  in  der  Hand ;  oben  sieht 
man  Moses,  St.  Paulus  'und  die  vier  Evangelisten,  jedes 
mit  seinem  Buch ;  und  über  allen  erscheint  Christus  ii 
seiner  Herrlichkeit ;  von  diesem  geben  Lichtstrahlen  ans, 
welche  auf  die  Evangelisten  und  von  diesen  auf  des 
Kopf  des  h.  Thomas  herabfallen  und  von  ihm  hinwiedena 
durch  die  ganze  Welt  ausströmen.  Unter  seinen  Ftisses 
liegen  die  drei  Erzketzer:  Arius,  Sabellius  und  der  Artber 
Averrhoes  mit  ihren  eerrissenen  Büchern.  In  der  unteres 
Partie  des  Gemäldes  sieht  man  einen  Haufen  Geistlidier, 
welche  zum  Heiligen  emporschauen,  und  unter  denselb« 
den  Papst  Urban  VI.  mit  der  Aufschrift:  Urbanus  Sei 
Pisanno,  welcher  lebte,  als  das  Bild  gemalt  wurde  (1380^ 
Dasselbe  wird  noch  heutzutage  in  der  Katharinenkirehe 
zu  Pisa  sorgfältig  aufbewahrt.  Eine  Figur  von  Benono 
Gozzoli,  jetzt  im  Louvre  zu  Paris,  gleicht  der  Tiaini's 
so  sehr,  dass  sie  eine  Gopie  oder  Nachahmung  dersdbes 
zu  sein  scheint,  welche  von  diesem  Meister  gefertigt 
worden,  als  er  sich  (1443)  zu  Pisa  befand. 

2)  Von  Taddeo  Gaddi,  auf  dem  grossen  Wand- 
gemälde  in  der  Kirche  S.  Maria  Novella  zu  FIotcbl 
Der  h.  Thomas  sitzt  auf  einem  prachtvollen  Thron,  über 
dem  sieben  Engel  schweben,  welche  die  Symbole  der 
theologischen  Tugenden  tragen.  Ihm  zur  Rechten  sittes 
der  h.  Petrus,  Paulus,  Moses,  David  und  Salomon;  mr 
Linken  die  vier  Evangelisten.  Unter  seinen  Füssen 
liegen  die  drei  Erzketzer:  Arius,  Sabellius  und  Averrhoes. 
In  ein^  Beihe  darunter,  und  unter  schönen  gothi- 
schen  Nischen  thronend,  befinden  sich  vierzehn  weib- 
liche Figuren,  welche  die  Kunst  und  Wissenschaften 
darstellen,  und  zu  ihren  Füssen  sitzen  vierzehn  Figuren 
berühmter  theologischer  und  wissenschaftliohßr  Schrift- 
steller. 

3)  Von  P.  Filippino  Lippi,  in  der  Kirche  S.  Maria- 
Sopra-Minerva  zu  Rom ;  ein  fleissig  ausgearbeitetes  Wand- 
gemälde, dem  vorhergehenden  in  der  leitenden  Idee 
ähnlich,  aber  im  Ganzen  mehr  in  einem  mo46niea  Stil 
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^It.    St.  Thomas   sitzt  hochthronend  niiter  einem 
limmel   von  reicher   classischer   Architektur   da; 
len  Ftlssen   befinden   sich   die  Erzketzer   nnd  zu 
Seiten  stehen    die  theologischen  Tagenden.    Aof 
'derseite   des  Bildes  sind  diejenigen  polemischen 
teller,  Streiter  und  Gelehrten  zusammen  darge- 
^on  denen  man  annimmt,   dass  sie  seine  Lehren 
't  und  aus  seinen  Worten  Nutzen  gezogen  haben. 
)er  Dominicaner  kniet  vor  einem  Crucifixe.   Vom 
des   gekreuzigten   Heilandes   gehen   die   Worte 
3ene  scripsisti  de   me  Thomas;  quam  mercedem 
?"  (Du   hast  gut  über  mich  geschrieben,   Tho- 
relche  Belohnung    wflnschest    du   dafür?)    Der 
antwortet:   „Non  aliam  nisi  te,  Domine l**    (Nur 
bst,  0  Herr!)    Ein  Genosse  des  h.  Thomas  steht, 
sprechende  Crucifix   tragend,    ganz  verwundert 
seiner  Seite.    Dies  bezieht  sich  auf  eine  bertthmte, 
len  Lebensbeschreiberu  (nicht  von  ihm  selbst)  be- 
Vision,  in  welcher  Christus  so  zu  ihm  gesprochen 
oll.    Dasselbe  Sujet  wurde  von  Francesco  Vanni 
ECirche  des  h.  Romanus  zu  Pisa  gemalt, 
on  Zurbaran.    Dieses  berühmte  Gemälde,  das 
tttck  dieses  Malers,  befindet  sich  jetzt  im  Museum 
:1a.    Dasselbe  war  ftir  das  Dominicaner- CoUegium 
Hadt  gemalt   worden.    Stirling   beschreibt  das- 
seinen  „spanischen  Künstlern*'  also: 
ses  (remälde  ist  in  drei  Partieen  getheilt  und  die 
sind  etwas  grösser  denn  lebensgross.    Hoch  oben 
Luft,  im   offenen  Himmel,    erscheint   die   aller- 
Dreieinigkeit ,   die  h.  Jungfrau,   der  h.  Paulus 
h.  Dominicus,  und  der  „Doctor  angelicus'',  Tho- 
I  Aquin   steigt  empor,   um   sich  mit  ihrer  glor* 
Gesellschaft  zu  vereinigen;  weiter  unten,  in  der 
)r  Luft,  sitzen  die  vier  Evangelisten,  grosse  und 
ige  Gestalten,  auf  Wolkenthronen ;  und  auf  dem 
n  knieen  rechts  der  Erzbisohof  Diego  von  Deza^ 
des  Collegiums,  und  links  der  Kaiser  Karl  V., 
em  Zug  Geistlicher  begleitet.    Der  Kopf  des  h. 
soll  ein  Portrait  des  Don  Augustin  de  Escobar, 
ars   von  Sevilla,  sein,  und  aus  dem  engen  An- 
in  Tizian's  Gemälde,  der  im  ernsten  Angesichte 
erlichen  Anbeters  bemerkbar  ist,  kann  man  ab- 
dass  auch  bei   den  anderen   historischen   Per- 
nten  die  Aehnlichkeit  gewahrt  wurde,   wo  dies 
ler    möglich   war.    Das  dunkle,   milde  Gresicht  ', 
3ar  hinter  dem  Kaiser  Karl  wird  der  Tradition  I 
für    das  Portrait   Zurbaran's    selbst    gehalten, 
er  Fehler,    die   das  Gemälde   als  Bild   an  sich 
id  trotz  einer  gewissen  Bohheit  der  Zeichnung^ 
Ibe  gleichwohl  immerhin  eines  der  grossartigsten  ; 


Altarbilder,  die  es  gibt.  Das  Colorit  ist  durchaus  reich 
und  effectvoU  und  Rölas'  Schule  würdig ;  die  KOpfe  sind 
bewunderungswürdige  Studien;  die  Gewandungen  der 
Kirchenlehrer  und  Geistlichen  prachtvoll,  breit  und  von 
herrlichem  Faltenwurf;  der  kaiserliche  Mantel  ist  mit 
venetianischer  Pracht  gemalt.*' 

Als  der  h.  Thomas  einmal  zur  See  von  Rom  nach 
Paris  reiste,  wurden  sowohl  die  Schiffsmannschaft  als  auch 
die  Beisenden  durch  einen  heftigen  Sturm  erschreckt; 
nur  der  Heilige  allein  ftlrchtete  sich  nicht  und  fuhr  fort 
zu  beten,  bis  der  Sturm  vorüber  war.  Das  ist  unseres 
Daftirhaltens  das  Sujet  eines  Gemäldes  in  der  Kirche 
des  h.  Thomas  von  Aquin  zu  Paris,  von  Ary  Soheffer. 

Hier  müssen  wir  noch  zweier  anderer  gelehrter 
Männer  erwähnen,  welche  in  der  Kunst,  wiewohl  selten, 
dargestellt  worden  sind  und,  als  mit  dem  b.  Thomas 
von  Aquin  in  nahenü  Zusammenhange  stehend,  betrachtet 
werden  müssen: 

Albertus  Magnus,  ein  Dominicaner  und  berühmter 
Lehrer  der  Theologie,  war  der  Lehrer  des  h.  Thomas 
von  Aquin.  Er  heisst  in  Italien  zuweilen  „Sanf  Alberto 
Magno"  und  ist  auf  zwei  Gemälden  von  Angelico  da 
Fiesole,  welche  sich  jetzt  in  der  Akademie  zu  Florenz 
befinden,  als  Pendant  zum  h.  Thomas  von  Aquin  ge- 
raalt (Nro.  14  und  20). 

Von  Duns  Scotus,  dem  Franciscaner  und  Rivalen 
und  Gegner  des  h.  Thomas  von  Aquin  im  theologischen 
Streite,  befindet  sich  zu  Hampton-Court  (England)  ein 
sehr  schönes  Gemälde.  Es  gehörte  einst  dem  Könige 
Jakob  n.  und  wird  dem  Meister  Ribera  zugeschrieben, 
der  es  wahrscheinlich  flir  ein  Franciscaner-Kloster  ge- 
malt hat.  Der  gelehrte  Streit  zwischen  ihm  und  dem 
h.  Thomas  von  Aquin  gab  den  zwei  jetzt  fast  vergesse- 
nen Parteien,  genannt  die  „Thomisten"  und  „Scotisten** 
das  Dasein  1). 


Vom  dtu  religidsei  Cebraucke  der  keiligei  Bilder. 

(Schlnss  stAtt  Fortsetzung.) 

3.    Die  üeberlieferungslehre.  —  Unser  Glaubenssatz 
fusst   also  wiederum   hauptsächlich    auf  der  Tradition. 


1)  Dante  hat  den  h.  Thomas  von  Aqnin  nnd  den  Alhertns  Magnus 
im  Paradiese  als  Geführten  zusammengestellt: 

„Questi  ehe  m*  ^  a  dettra  piu  vicino  . 
Fr  Ott  t  m<iestro  fummi:  ed  es90  Alberto 
E  di  Cülogna,  ed  io  Toma$  (filgutno." 
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^N^^^^^^^<^^^  ^<^^^^»^»^<^^^»*^  ■  «^»^»^" 


Ich   glaube  nun  in    folgender  Uebersicht  das  Wisgens- 
wttrdigste  aus  derselben  zusammendrängen  zu  können. 

In  der  Polemik  mit  den  gegenwärtigen  Gegnern  der 
Bilderrerehrung,  den  Protestanten  jeglicher  Denomination, 
kann  es  sich  nur  um  die  drei  bis  vier  ersten  christlichen 
Jahrhunderte  handeln^  da  für  die  spätere  Zeit  kein 
Zweifel  an  dem  kirchlich  recipirten  Bestände  eines 
solchen  Cnltus  mehr  möglich  ist.  Hinsichtlich  dieser 
früheren  Epoche  ist  aber  unsererseits  einzuräumen,  dass 
man  sich  in  der  Christenheit  nicht  gleich  Anfangs  über- 
all über  den  religiösen  Gebrauch  der  Bilder  gehörig 
orientirt  hatte.  Wir  bemerken  ein  gewisses  Misstrauen, 
eine  Voreingenommenheit  gegen  die  Bilder.  Diese  Er- 
scheinung wird  jedoch  wenig  befremden,  wenn  wir  be- 
denken, dass  die  Christen,  welche  aus  dem  Judenthum 
herüberkamen,  da  das  A.  T.  und  in  noch  höherem  Grade 
die  spätere  Synagoge  den  Bildern  so  abhold  war,  ein 
Vorurtheil  gegen  dieselben  mitbringen  mussten,  den  Chris- 
ten aus  dem  Heidenthum  aber,  welche  kaum  den  Idolencult 
verlassen  hatten,  ein  solcher  (Gebrauch  derselben  wohl 
gar  hätte  gefährlich  werden  können.  Die  älteste  Kirche 
hat  sich  augenscheinlich  mit  den  Bildern  nicht  beeilt, 
vielmehr  hat  sie  in  weiser  Oekonomie  grosse  Zurück- 
haltung beobachtet ;  ja,  in  einzelnen  Gemeinden  und  bei 
Privaten  hat  sich  solche  Missstimmung  gegen  die  Bilder 
bis  in  spätere  Zeiten  forterhalten.  Aus  dieser  Sach- 
lage erklärt  sich  der  stehende  Vorwurf,  den  die  Heiden 
den  ältesten  Christen  machten:  sie  hätten  keine  Bild- 
nisse, non  templa,  non  aras,  nulla  nota  ^mtdacra  (Min. 
Felix  Octav.  32),  sowie  dass  die  Antwort  auf  diesen 
Vorwurf  nicht  lautet,  sie  hätten  gleichwohl  h.  Bildnisse, 
sondern  ausweichend,  Gottes  Bild  sei  der  Mensch,  der 
Mensch  habe  das  Bild  Gottes  in  seinem  Innern,  der 
Logos  sei  das  einzig  wahre  Bild  Gottes  (das.,  u.  Ori- 
genes  gegen  Celsus,  8.  17 — 18).  Ja,  es  darf  nunmehr 
auch  nicht  wundem,  wenn  TertuUian,  dieser  streng- 
mürrische Africaner,  Malerei  und  Sculptur  als  für  die 
Christen  unnütze  Künste  bezeichnet  {adv.  Hermog.  1).  — 
Trotz  solcher  ungünstigen  Verhältnisse  zeigt  sich,  wenn- 
gleich in  beschränkterem  Maasse,  ein  religiöser  Gebrauch 
der  Bilder  doch  von  Anfang  an  in  der  Kirche;  wie 
namentlich  die  neueren  Nachforschungen  in  den  unter- 
irdischen Monumenten  unwiderleglich  dargethan  haben. 
Das  natürliche  Bedürfniss  des  menschlichen  Geistes,  die 
übersinnlichen  Ideen  im  Bilde  sich  zu  veranschaulichen, 
musste  auch  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  den  Bildern 
ihr  Becht  angedeihen  lassen.  Im  grossen  Ganzen  scheint 
die  allmähliche  Entwicklung  der  Bilderverehrung  folgende 
Stadien  durchlaufen  zu  haben.  Zuerst  begegnet  uns 
dje  Verehrung   des  h.  Kreuzes   (wir   sagen  noch  nicht: 


des  Crucifix^)  sowohl   als  Bild  wie  als  Zeichen;  sie 
wird  von  den   ältesten  Documenten  bezeugt,   z.  E  von 
dem  sogenannten  Spottcrucifix,   jüngst  auf  einer  Wand 
des  kaiserlichen  Palastes  in  den  sogenannten  „russischeB 
Ausgrabungen  zu  Bom''   (stammt  aus  dem  2.,  höchsteitt 
Anfang  des  3.  Jahrhunderts)  aufgefunden,  und  liegt  anch 
in  dem  heidnischen  Vorwurf  der  Kreuzanbetung,  (?nider- 
legt  bei  Min.  Felix  OcUv.  Capp.  9,  12  und  29).    Vom 
Kreuz   abgesehen    sind   die    ältesten   religiös-bildlichai 
Darstellungen  symbolischer  Art.    Sokoount  der  «Fiieh' 
(Ix^g  mit  dem  bekannten  Akrostichon)  als  symbolisdie 
Hieroglyphe  Christi  schon   bei  Clemens  von  Alex,  vor 
(Paedctg.  8.  11) ;  er  räth  den  Christen  an,  einen  solcha 
auf  ihre  Siegelringe  eingraben  zu  lassen,  und  muas  eine 
derartige  Sitte  sehr  üblich  gewesen  sein,  da  die  Christen 
nach  ihr  piacicidi  genannt   wurden.    Dann  wisstti  wir 
aus  Tertullian   (de  pudicit.  7),    dass   es  unter  Christen 
Brauch  war,  mit  dem  Bilde  «des  guten  Hirten'  Keleha 
zu  zieren,   eine  Darstellung  Christi,   welche  sich  aneh 
in   den  Katakomben  häufig  wiederfindet    (Der  Heilasd 
trägt  bald  das  Schaf  auf  der  Schulter,   bald  unter  dem 
Arm.)    In  diesen  unterirdischen  Begräbnissstätten  finden 
sich   ferner  nicht  selten  Darstellungen   biblischer  Ge- 
schichten des  A.  T.  (z.  B.  Daniel   in  der  Löweagnil^ 
Elias  und  Elisäus,  die  drei  Knaben  im  Feuerofen,  JoM 
auf  dem  Meere   u.  dergl.),   spärlicher  sind  solche  ani 
dem  N.  T.,   wenn   sie  nicht  durch   analoge   des  A.  T. 
symbolisirt  werden.    Aus  dem  dritten  Jahrhundert  finden 
wir  auch  Abbildungen  der  h.  Jungfrau  in  den  Capellen 
der  alten  Cömeterien:   Maria  mit  dem  Kinde   in  einer 
Strahlenkrone,  dem  sogenannten  Heiligenschein,  weleker 
immer  ein  Zeichen  der  Verehrung  ist,  dann  Darstellungen 
der  Apostelfttrsten  Petrus  und  Paulus,  u.  dergL  m.    Diese 
Thatsachen  beweisen  unzweideutig,  dass  religiöser  Ge- 
brauch  der  Bilder   in   den  ersten    drei  Jahrhunderten 
vorkam.  —  Noch  zurückhaltender  als  mit  den  eigent- 
lichen Bildern  war  man  mit  den    plastischen  Darstel- 
lungen   der  Heiligen.    Aus    den    ersten   Jahrhunderten 
haben   wir,   soviel   mir  bekannt,   von   plastischer  Dnr- 
Stellung  nur  ein  einziges  Beispiel  in  der  Erzählung  bei 
Eusebius  ßüt.  ecdes.  7.  18)j  wonach   das   blntflflssige 
Weib  im  Evangelium  zum  Ausdruck  ihrer  Dankbarkeit 
ein  Standbild  des  Heilandes  zu  Paneas  (Cäsarea  Phäigpi) 
aufstellen  liess:    es    wuchs   am   Fusse    desselben   eine 
Pflanze,  welche,   wenn  sie  bis  zum  Saume  des  Mantels 
Christi  empor   stieg,    heilende  Kraft   gegen   Krankheit 
gehabt  haben  soll.    Eusebius  tadelt  zwar  dasVerfiihren 
der  Frau   nicht  geradezu,   findet  es  jedoch   nicht  redit 
christlich,  indem  er  es  aus  einer  „heidnischen  Gewohn- 
heit" ableitet    Im  Morgenlande  sind,    vom  Krenie  ab- 
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fränkischen  Theologen  nun  meinten,  die  Bilder 
n  zwar  gebraucht  werden^  aber  lediglich  zur  Er- 
ig,  als  Erinnerungszeichen,  und  ohne  jedwede  reli- 
Verehrnng.  Solche  Auffassung  ist  offenbar  zu 
dUL  Wenn  übrigens  auf  der  zu  Frankfurt  im  J. 
1  Sachen  des  Adoptianismus  abgehaltenen  Synode 
änkischen  Theologen  sich  geradezu  gegen  die  Be- 
se  von  Nicäa  aussprachen  (sie  sagen,  von  Konstan- 
\,  wo  die  letzte  Sitzung  jener  Synode  abgehalten 
,  so  lag  dem  ein  arges  Missverständniss  zu  Grunde, 
cheinlich  entstanden  aus  einer  fehlerhaften  latei- 
tn  Ueberseizung  des  Griechischen,  nach  welcher  es 
en  musste,  als  ob  jene  Synode  die  adaratio  Se- 
rn servitium,  also  förmliche  Anbetung,  den  Bildern 
eiligen  habe  zuwenden  wollen,  während  sie  doch 
icklich  diese  der  Gottheit  oder  der  Trinität  vorbe- 
hatte.  Da  die  Päpste  sich  ins  Mittel  legteui 
sich  jene  Spannung  in  der  fränkischen  Kirche 
iron  selbst. 

ichdem  nun  während  des  Mittelalters  die  Vorläufer 
eformation,  wie  Katharer,  Paulicianer  und  Bogo- 
dann  Wiklef  und  Huss  gegen  den  Gebrauch  der 
geeifert  hatten,  erklärten  sich  dann  auch  die 
natoren  gegen  dieselben,  minder  heftig  Luther, 
;er  Karlstadt,  Calvin  und  Zwingli.  Liess  ihr 
Q  keine  Verehrung  der  Heiligen,  dann  gewiss  noch 
er  die  ihrer  Bildnisse  zu:  in  nttchternem  Spiritua- 
.  witterte  man  hinter  der  unschuldigsten  Ehrbe- 
ig  schreckhaften  Aberglauben ;  so  mussten  sie  denn 
5rn  die  heiligen  Bilder  aus  den  Kirchen  der  neuen 
inden,  so  dass,  da  man  ihnen  auch  das  tuumen 
ms*'  in  der  Eucharistie  entzogen  hatte,  nur  kahle 
3  Wände  übrig  blieben.  Anfangs  standen  die 
natoren  wohl  ganz  auf  dem  Standpuncte  der 
klasten,  so  dass  ihnen  nicht  nur  die  Verehrung, 
m  jeder  Gebrauch  der  Heiligenbilder  ein  Greuel 
ein  Grund  mit,  warum  die  bildenden  Künste,  wie 
alerei  auf  dem  Boden  des  Protestantismus  nicht 
.  gedeihen  wollen.  In  neuerer  Zeit  räumen  ruhiger 
inde  Protestanten  ein,  dass  gegen  zweckmässigen 
buch  der  Bilder  nichts  zu  erinnern  seL  Da  jedoch 
ihrem  Bekenntnisse  den  Heiligen  kein  Cnlt  zusteht, 
rfen  auch  deren  Bilder  bei  den  Akatholiken  noch 
-  nicht  zur  öffentlichen  Verehrung  hingestellt  werden. 
i;en  den  Bildnissen  Christi  und  namentlich  dem 
eoze  eine  gewisse  Ehrfurcht  und  Hochachtung  zu 
;en,  das  pflegen  gläubige  und  wohldenkende 
jtanten  zur  Zeit  nicht  mehr  zu  unterlassen:  wir 
*ken  augenfällig,  wie  gewisse  Fractionen  des 
»tantismus   von    der  Bilderscheu   mehr  und   mehr 


zurückgekommen.  Bei  den  oben  a.  0.  mitgetheilten  Ent- 
scheidungen der  Trienter  Synode  gegen  die  Reformatoren 
nehme  man  Act  von  dem  Ernste,  womit  auf  gründliche 
Belehrung  des  Volkes,  damit  nicht  Missverständniss  und 
Aberglaube  sich  ansetze,  gedrungen  wird«  —  Am  weite- 
sten und  über  Gebühr  ausgedehnt  ist  der  Bilderoult 
bei  den  Armeniern:  es  werden  heilige  Bilder,  besonders 
auch  das  Kreuz,  bevor  man  sie  zur  öffentlichen  Ver- 
ehrung ausstellt,  eingesegnet  und  mit  Oel  vom  Priester 
gesalbt,  in  dem  Glauben,  dass  durch  solche  Weihe  und 
Salbung  die  Bilder  zu  Trägern  höherer  göttlicher  Kräfte 
würden. 

4.  Nähere  Bestimmungen  der  Lehre  und  Verständi- 
gung über  Dptailfragen.  —  Zur  Unterscheidung  der 
Bilder  von  den  Reliquien  namentlich  der  eigentlichen, 
müssen  wir  nach  der  gemessenen  Erklärung  des  Trid. 
a.  0.  durchaus  daran  festhalten,  dass  die  Verehrung  . 
der  Bilder  lediglich  eine  memorative  ist,  d.  h.  eine  rela- 
tive auch  in  dem  Sinne,  dass  die  Efajrbezeigung  nicht 
auf  das  Bild  in  sich,  sondern  auf  dessen  Archetyp  zielt, 
also  das  Bild  selbst  nur  in  übertragener  Weise  trifft. 
Man  Orientire  sich.  Am  Bilde  sind  Form  und  Materie 
zu  unterscheiden.  Auf  Seiten  der  Materie  wird  es  keinem 
verständigen  Christen  beigehen,  den  Stoff  der  Bilder, 
Gold,  Silber,  Holz,  die  Farben  religiös  zu  verehren, 
oder  auch  nur,  auf  der  Waage  des  Heiligthums  gewogen, 
von  anderen  gleichnamigen  Stoffen  zu  unterscheiden. 
Aber  an  der  Materie  haftet  die  Form  und  macht  jene 
zum  Bildnisse.  Nun  ist  aber  das  Bildniss,  eben  seiner 
Form  nach,  ein  relativer  Begriff,  d.  h.  bezieht  sich  noth- 
wendig  auf  ein  Anderes,  welches  sein  Original  ist.  Ist 
nun  dies  heilig,  so  ist  zwar  per  relationem  nothwendig 
auch  das  Bild  heilig,  also  verebrungswürdig.  Könnte 
man  aber  am  Bilde  die  Figur  vom  Stoffe  scheiden,  dann 
würde  freilich  für  diesen  alle  Verehrung  wegfallen 
müssen;  aber  mit  solcher  Scheidung  hört  ja  eben  auch 
das  Bild  auf.  Wenn  durch  Feuersbrunst  die  silberne 
Statue  eines  Heiligen  zusammenschmilzt,  so  ist  der 
Klumpen  eben  nur  Metall,  wie  jedes  andere  und  nicht 
mehr  verehrbar.  Es  würde  daher  zwar  muthwillig  sein, 
und  etwas  Sacrilegisches  an  sich  haben,  ohne  Noth 
einem  heiligen  Bilde  seine  Form  zu  nehmen,  d.  h.,  es 
zu  zerstören,  allein  wo  die  Noth  gebietet,  wenn  z.  B. 
im  Drange  der  Zeiten  kostbare  Standbilder  der  Heiligen 
(ebenso  heilige  Gefässe)  verwerthet  werden  sollen,  be- 
steht die  Vorschrift,  dass  ihnen  vorerst  ihre  Form  ge- 
nommen werde,  d,  h.,  dass  sie  zerschlagen  werden  sollen, 
worauf  hin  sie  ins  commericum  eintreten  können.  Die 
Deformation  exsecrirt  also  das  heilige  Bild;  zermalmt 
man  aber   das  Gebein  eines  HeiU^<^^^  %j^  ^\\.^  ^^«^  ^^ö^- 
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malmte  Staab  yerehrnngswürdig  bleiben.  Eine  solche 
durchaus  abhängige  Verehrung  eines  Bildes  richtet  sich 
in  ihrem  Modus  selbstverständlich  nach  der  Würde  seines 
Urtypus.  Der  Bilderdienst  ist  an  sich  weder  dulisch 
bei  den  Bildnissen  der  Heiligen^  noch  latrisch  bei  den 
Abbildungen  der  Gottheit  oder  des  Gottmenschen^  aber 
relativ  kann  er  das  eine  oder  das  andere  sein.  Insofern 
ist  man  berechtigt^  mit  den  Scholastikern  bei  den  Bild- 
nissen Gottes  und  Christi  (wie  einige  wollen^  auch  beim 
heiligen  Kreuze)  von  einem  cultus  latriae  relattvtts  zu 
sprechen.  Indess  wir  können^  wie  schon  erinnert^  solche 
Ausdrucksweise  nicht  adoptiren^  da  die  bei  keinem 
Bildnisse  zu  umgehende  Relativität  der  Verehrung  stets 
den  Begriff  eigentlicher  Anbetung  wieder  aufhebt  und 
sie  auf  das  Maass  blosser  Ehrfurchtsbezeigung  wieder 
herabsetzt.  So  beten  wir  also  auch  Christi  Bildniss 
nicht  an,  sondern  mit  Bezug  auf  (rdate  ad)  den  anbetungs- 
würdigen Gottmenschen  bezeigen  wir  auch  seinem  Bild- 
nisse die  religiöse  Huldigung^).  Die  Zeichen  der  Ver- 
ehrung; das  Niederfallen^  Hauptentblössen  vor  dem 
heiligen  BildC;  gelten  dem  Original  desselben. 

Die  Statthaftigkeit  und  selbst  Nothwendigkeit  des 
religiösen  Gebrauches  der  Bilder  beruht  auf  der  Be- 
schaffenheit der  menschlichen  Natur^  welche  bei  abwesen- 
den oder  übersinnlichen  Dingen  mehr  oder  minder  des 
Vehikels  bildlicher  Darstellung  bedarf^  um  sie  geistig 
gehörig  zu  fixiren.  Zwar  ist  dieses  Bedürfniss  bildlicher 
Darstellung  minder  gross  bei  geistig  Hochgebildeten^ 
als  bei  Ungebildeten^  allein  Niemand  enträth  ihrer 
völlig;  zwar  gibt  es  manche  Gattungen  bildlicher  Dar- 
stellung;  und  kann  die  eine  feiner  sein  als  die  andere^ 
weniger  dem  Missbrauche  zugänglich^  der  geistigen  An- 
schauung näher  liegend^  aber  diese  Abstufung  ändert 
das  Wesen  der  Sache  nicht.  Wie  die  Malerei  fttrs 
Gtesicht;  die  Plastik  für  den  Tastsinn,  so  bildet  für  das 
Gehör  auch  die  Sprache  selbst  ab,  zwar  in  eigenthttm- 
licher  Manier,  aber  sie  bildet  ab.  Die  innere  Form  der 
Sprache^  welche  ein  bloss  psychologischer  Hergang  ist, 
offenbart  sich  nach  aussen,  indem  sie  den  GefQhlsein- 
druck,  welchen  ein  Gegenstand  auf  die  Seele  macht, 
pathognomisch  durch  Erregung  der  Sprachwerkzeuge  in 
der  äusseren  Form  derselben,  d.  h.  in  hörbaren  Lauten, 
sich  abbilden  lässt;  und  weiter,  indem  sie  mit  der  an- 
fänglich gefundenen  Lautgruppe  auch  andere,  von  dem 
ursprünglich  bezeichneten  verschiedene,  aber  durch  irgend 


ein  hevorstechendes  Merkmal  mit  ihm  verwandte,  ana- 
loge Gegenstände,  also  übertragend  und  nachbildend, 
ergreift  und  appercipirt.  So  bildet  die  Sprache  im 
Worte  ab.  Dass  sie  aber  in  der  Verbindung  der  Wörter 
zum  Satz  der  bildlichen  Darstellung  so  selten  entbehren 
kann,  ja,  oft  beflissentlich  hervorzusuchen  sich  genötbigt 
oder  veranlasst  sieht,  lehren  Rhetorik  und  Poetik.  Die 
Sprache  der  Wissenschaft  sucht  zwar  das  Bildliche  in 
der  Gesammtdarstellung,  während  es  im  einzelnen  Worte 
mit  geschichtlicher  Nothwendigkeit  ohnehin  ftlr  das  Be- 
wusst«ein  des  Sprechenden  und  Hörenden  allmShlicb 
von  selbst  schwindet,  mehr  und  mehr  auszuscheiden,  mit 
Erfolg  bis  auf  einen  gewissen  Punct;  aber  bei  übe^ 
sinnlichen  Gegenständen  kann  sie  der  figürlichen  Dar- 
stellung im  Ganzen  niemals  sich  entheben.  Wenn  ei 
nun  nach  Dan.  7.  9.  f.  gestattet  ist,  Gott  in  sprachlicher 
Darstellung  als  einen  Greis  zu  schildern,  welcher  auf 
dem  Thronstuhle  sitzt,  dessen  Gewand  glänzendwei» 
wie  Schnee,  dessen  Haar  wie  reine  Wolle  u.  s.  w.,  wanm 
soll  es  dann  verpönt  sein,  die  gleiche  Vorstellung  heran- 
zubringen, etwa  durch  das  Medium  der  Farben  and 
ihrer  künstlerischen  Composition?^)  Nicht  selten  ist  lo- 
gar  der  Eindruck,  welcher  durch  die  Gesichtsanschauong 
des  Bildes  erreicht  wird,  noch  wirksamer  und  eindrinf 
lieber,  als  der  durch  das  Medium  der  Sprache  erzielte; 
beim  Volke  namentlich  können  bildliche  DarstellongeB 
sprachlichen  Vortrag  und  Lesung  vielfach  erselsen. 
Man  hat  daher  die  heiligen  Bilder  wohl  „perenniresile 
Katechesen  ^  genannt ;  welche  Auffassung  sich  das  Trident. 
selbst  a.  0.  anschliesst.  —  Wenn  durch  diese  Gegen- 
überstellung des  Bildes  mit  der  Sprache,  könnte  man 
einwenden,  freilich  wohl  der  Gebrauch  religiöser  Bilder 
gerechtfertigt  wird,  so  wird  es  doch  nicht  ihre  Verehmng^ 
da  Niemand  dem  heiligen  Worte  religiöse  Ehrerbietmg 
entgegenträgt.  Aber  ist  dem  wirklich  so?  Unseres  Er 
achtens  überträgt  sich  die  Verehrungswürdigkeit  einer 
Person  oder  Sache  in  der  Empfindung  auch  auf  ihren 
sprachlichen  Ausdruck.  Von  Anderem  nicht  zu  reden, 
erinnere  ich  an  die  hohe  Ehrfurcht,  mit  welcher  man 
im  A.  B.  den  vorzüglichsten  Gottesnamen  behandelte,  so 
dass  man  sein  Tetragramm  (Schem  hamm'porasch)  nicht 
einmal  zu  vocalisiren  und  auszusprechen  wagte,  und  fttr 
den  N.  B.  an  die  Ehrerbietigkeit,  mit  welcher  der  Christ 
den  süssen  Namen  Jesu  behandelt. 

So  natürlich  ist  für  die  menschliche  Empfindung  die 
Uebertragung  der  Ehrwürdigkeit  vom  Prototyp  auf  sein 


J)  Daher  der  Sprach  unter  dem  Krenzbilde  auf  dem  Wegenach 
8t.  Mauritz  vor  Münster: 

^maytnem  Christi,  dum  cernii.  aemper  honora; 
^s  Tton  ^ytem,  sed  ^uem  designatf  adora. 


1)  '^A  yaQ  6  iioyoc  x^s  latoQiac  cTice  t^s  dxo^t  um^ict^9h 
tavttt  yQttifix^  ai(o7i(öaa  <Sia  t^^  fnifiijaaos  ddxyvai,  Mgt  BasUiof 
for.  in  40  mart  2). 
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,  eigentliche  h.  Standbilder  auch  zar  Zeit  noch 
ilten.  Im  Abendlande  kommen  Gemälde  und 
[der  durcheinander  vor;  wirklich  ist  auch  nicht 
en,  worin  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
^er  und  plastischer  Bildnerei  liegen  sollte.  Nar 
en  wir  doch  nicht,  dass  bei  letzterer  auf  Seiten 
kes  leichter  sich  Missbrauch  einstellen  kann,  als 
irer,  indem  die  Plastik  von  Haus  aus  sinnlicheren, 
erei  spirituelleren  Charakter  trägt;  und  erklären 
die  Thatsache,  dass  die  kirchliche  Autorität, 
3i  uns,  in  der  Zulassung  religiöser  Standbilder 
Schwierigkeit  zeigt,  als  bei  h.  Gemälden;  ist 
ich  in  künstlerischer  Hinsicht  die  Plastik  vor- 
heidnisch, die  Malerei  christlich  ausgebildet. — 
testen  hat  man  sich  an  bildliche  Darstellung  der 
,  und  einzeln  der  Personen  des  Vaters  und  des 
es  gewagt.  Der  Sohn,  als  Gottmensch,  konnte 
arstellung  finden  und  fand  sie  schon  frtth,  im 
ivd^Qionivov^  allein  da  der  Vater  und  der  Geist 
camirt  sind,  so  kann  ihre  Darstellung  nur  eine 
iche  sein  und,  will  man  sich  nicht  einer  unbe- 
m  Willkür  efgeben,  nur  auf  Grundlage  biblischer 
ung  geschehen.  Fttr  den  h.  Geist  fand  sich  ein 
3s  Symbol  in  der  Theophanie  bei  der  Taufe 
(nach  Johan.  2  und  den  Parall.),  das  Bild  der 
zuerst  wird^  meines  Wissens  eine  solche  bildliche 
ang  des  h.  Geistes  von  Paulin  von  Nola  zu  An- 
s  fünften  Jahrhunderts  erwähnt.  Für  Gott  den 
aten  die  Visionen  Daniels  und  der  Apokalypse 
lenen  Gott  als  ^antiquus  dierum  eedens  m  solio^ 
3t  und  beschrieben  wird;  solche  Darstellung  soll 
3n  Alterthumsforschem  nicht  vor  dem  zehnten 
dort  vorkommen.  Nimmt  man  nun  den  Sohn 
in  der  ihm  zukommenden  Gestalt  des  G^tt- 
n  hinzu,  so  hat  man  die  allbekannte  Abbildung 
persönlichen  Gottes.  Noch  jetzt  gibt  es  Theo* 
velche  an  der  Zulässigkeit  solcher  Darstellung 
heit  zur  öffentlichen  Verehrung  Bedenken  hegen, 
dentinum  hat,  wie  es  fast  scheint,  geflissentlich 
;e  umgangen,  indem  es  a.  0.,  nachdem  von  den 
3n  Christi  und  der  Heiligen  geredet  worden, 
1  Tone  der  Connivenz  als  der  Empfehlung  beifügt, 
sich  so  treffe  (quodsi  contigerit),  dass  biblische 
iten,  in  denen  auch  die  Gottheit  erscheint,  ab- 
werden,  u.  s.  w.  (s.  oben).  Ich  glaube  jedoch, 
e  Theologen  ihre  Aengstlichkeit  zu  weit  treiben, 
r  rituelle  Satzungen  des  A.  B.  unberechtigter 
if  die  Kirche  des  neuen  übertragen.  Denn,  wenn 
nach  dem  genannten  Vorgange  der  h.  Schrift 
leben  sprachlichen  Bildern  in  der  Phantasie  die 


Gottheit  vorstellen  dürfen,  warum  denn  nicht  unter  ent- 
sprechenden sachlichen  Bildern  in  der  Anschauung? 

Was  man  gegen  die  Bilderverehrung  aus  der  Ueber- 
liefernng  der  vier  ersten  Jahrhunderte  eingewendet  hat, 
kommt  der  Hauptsache  nach  auf  folgende  drei  Punote 
hinaus.  Es  hat  der  h.  Irenäus  (adv.  haer.  1.  25)  mit 
Anderen  die  Earpokratianer  ihres  Bildercultus  wegen 
getadelt  Schon  gut;  aber  bei  diesen  Häretikern  war 
auch  der  Bilderdienst  ganz  heidnisch  geartet,  indem  sie 
den  Bildnissen  Opfer  darbrachten  und  neben  Christus 
und  den  Aposteln  auch  Homer,  Pythagoras,  Plato,  Ari- 
stoteles im  Bilde  aufstellten.  —  Vom  h.  Epiphanius, 
Bischof  zu  Cypern,  ist  bekannt,  dass  er  auf  einer  Reise, 
welche  er  durch  Palästina  machte,  zu  Anablutha  (zwischen 
Bethlehem  nnd  Jerusalem  gelegen)  in  der  Kirche  einen 
Vorhang,  in  welchen  ein  religiöses  Bild  eingewebt  war, 
mit  eigener  Hand  zerriss,  und  dafür  einen  anderen  schenkte. 
Erhalten  ist  uns  ein  Begleitschreiben  (nur  lateinisch, 
epist.  ad  Joann.  episc.  Hieroa,)  zu  dieser  Schenkung,  in 
welchem  Ephiphanius  äussert:  in  ecclesia  Christi  contra 
auctoritatem  scripturarum  hominis  pendere  imaginemj 
und  es  sollen  in  ecclesia  Christi  yusmodi  vela  qwie  con- 
tra nostram  rdigionem  venümt  non  appendi.  Hierauf 
ist  zu  bemerken:  dass  sich  also  doch  damals  schon 
(4.  Jahrhundert)  in  einzelnen  Kirchen  Bilder  fanden,  ist 
Thatsache;  der  h.  Bischof  aber,  welcher  freilich  ein 
frommer,  aber  auch  heftiger  und  etwas  kurzsichtiger 
Mann  war  (sein  Auftreten  gegen  den  h.  Chrysostomus 
kann  nicht  gebilligt  werden),  welcher  zudem  als  in 
Palästina  geboren  nicht  ohne  judenchristliche  Vorurtheile 
sein  mochte,  ist  in  seinem  puritanischen  Eifer  zu  weit 
gegangen.  —  Man  verweiset  endlich  auf  den  36.  Canon 
des  Concils  vonElvira:  Placuit^  picturas  in  eccUsiis  esse 
non  debere,  ne  quod  colitur  aut  adoraiwr,  in  parietibus 
phigatur.  Nach  dem  ganzen  Wortlaut,  entgegnen  wir, 
scheint  nicht  von  Heiligenbildern,  sondern  von  Dar- 
stellungen der  Gottheit  die  Bede  zu  sein,  über  deren 
Zulässigkeit  man  streiten  mag.  Uebrigens  ist  Bilder- 
verehrung nicht  nothwendig,  und  darum  kann  es  der 
Kirchengewalt  nach  Lage  der  Dinge  und  Zeitverhält- 
nisse wohl  zustehen,  zu  beurtheilen,  ob  es  nicht  besser  sei, 
dieselbe  hier  oder  dort  zu  untersagen.  Endlich  kann 
auch  im  schlimmsten  Fall  die  Meinung  einer  blossen 
Provincialsynode  der  allgemeinen  kirchlichen  Ueber- 
lieferung  nicht  präjudiciren. 

Gehen  wir  tiefer  ins  vierte  Jahrhundert  hinein,  und 
etwas  über  dasselbe  hinaus,  so  bedarf  der  öffentliche 
Gebrauch  der  Bilder  fortan  keines  Beweises  mehr.  Wir 
Summiren  kurz:  Christum  und  die  Heiligen  darstellende 
Gemälde  verzierten  die  Wände  der  Kirchen,  nach  dem 
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h.  Basilius  (ep,  340  ad  Julian.  aposL),  welcher  ver- 
versichert,  dass  ,er  die  Apostel,  Propheten  und  Märtyrer 
verehre  •  .  .,  and  desshalb  auch  die  Ausprägung  ihrer 
Bilder  eifrig  ehre  und  kttsse,  da  diese  von  den  Aposteln 
überliefert;  und  nicht  untersagt,  ja  in  allen  Kirchen  ge- 
malt seien.*'  Derselbe  h.  Vater  (oder  ist  es  der  h. 
Chrysostomus  ?)  in  der  (zweiten)  Bede  auf  den  h.  Bar- 
laam,  fordert  am  Schlüsse  die  Maler  auf  „besser,  als  er 
ee  vermochte,  durch  die  Kunst  der  Farben  die  Helden- 
thaten  des  Blutzeugen  zu  schildern,  und  würde  er  sich 
freuen,  in  der  Verherrlichung  desselben  gegen  sie  zu- 
rückzustehen' (in  Barlaam  mart.  8).  In  der  Basilika 
des  Märtyrers  Theodorus  war  das  Martyrium  desselben 
auf  den  Wänden  abgemalt,  und  auf  .dem  Boden  in  mu- 
sivischer  Arbeit  dargestellt  nach  Gregor  von  Nyssa 
(araU  in  Theod.  mart.  circa  inü.):  „Kommt  Jemand  zu 
solcher  Stätte  .  .  .,  so  ergötzt  er  sich  zuerst  an  der 
Pracht  der  Dinge,  welche  er  sieht  ...  wo  der  Werk- 
mann das  Holz  zur  Gestalt  lebender  Wesen  gebildet, 
und  der  Steinmetz  den  Marmorblock  zur  Glätte  des 
Silbers  polirt  hat;  der  Maler  hat  die  Blüthen  seiner 
Kunst  in  Bildwerk  dargestellt:  die  Heldenthaten  des 
Märtyrers,  seine  Bedrängnisse  und  Qualen,  den  grimmen 
und  wilden  Blick  der  Tyrannen  und  ihrer  Insulte,  den 
feurigen  Flammenofen,  dann  die  selige  Vollendung  des 
Athleten,  das  Bildniss  des  Kämpfers  Christi;  Alles  hat 
er  wie  in  einem  Buche,  das  sprachliche  Darstellung 
gibt,  auf  künstlerische  Weise  mit  Farben  malend  dar- 
gestellt, die  Kämpfe  und  Mühen  des  Märtyrers  aus- 
gedrückt**,  u.  s.  f.  Ueberall  waren  Geüässe  und  Siegel- 
ringe, Zinmier  und  Baptisterien  mit  solchen  Bildnissen 
ausgestattet;  Chrysostomus  z.  B.  (orat.  in  Melet)  lobt  die 
Antiochener,  dass  sie  das  Bild  des  h.  Meletius  auf  Ringen, 
Bechern,  Schalen,  auf  den  Wänden  ihrer  Gemächer 
überall  aufgezeichnet  hätten,  und  von  dem  h.  Chrysosto- 
mus selbst  wissen  wir  aus  den  Berichten  der  Kirchen- 
historiker Theodoret  und  Philstorat,  dass  die  Christen 
sein  Standbild  zu  Konstantinopel  mit  Kränzen  schmückten 
und  unter  Anrufungen  verehrten.  . 

So  waren  denn  die  heiligen  Bilder  bereits  drei  Jahr- 
hunderte in  vollem  und  ruhigem  Besitz  ihrer  kirchlichen 
Rechte,  als  es  im  Anfang  des  achten  (im  J.  726)  dem 
oströmischen  Kaiser  Leo  III.  dem  Isaurier,  der  auch 
in  Theologie  machte,  der  aber  sicher  besser  daran  ge- 
than  hätte,  seine  Gedanken  auf  den  Schutz  der  Marken 
des  Reiches  gegen  die  EinfiClle  der  Barbaren  zu  be- 
schränken, wie  scheint  durch  jüdische  und  mohame- 
danische  Einflüsse  bestimmt,  einfiel,  den  heiligen  Bildern 
jenen  unter  dem  Namen  des  Ikonoklasmus  bekannten 
AartnOeäj^en  Krieg  zu   erklären,    welcher    ein    halbes 


Jahrhundert  und  darüber  die  Kirche,  namentlich  des 
Orients,  verwirrt  und  unsägliches  Elend  angerichtet  bat. 
Wir  lassen  das  Geschichtliche  fahren  und  geben  nur  da« 
dogmatische  Resultat  dieses  Kampfes.  Auf  dem  7.  All- 
gemeinen Concil  (2.  von  Nicäa)  v.  J.  787,  welches  auch 
im  Orient  den  Gebrauch  der  Bilder  herstellte,  haben 
wir  die  kirchliche  Sanction,  durch  welche  die  Zuläasig- 
keit  der  Verehrung  der  Bilder  zum  Dogma  erhoben 
ward.  In  der  Sitzung  (actio  7)  wird  in  dem  sogenannten 
oQoq  die  Wiederherstellung  der  Bilder,  sowohl  der  in 
Farben  als  in  Mosaik  oder  durch  Plastik  hergeriehteten, 
dadurch  motivirt,  dass  „je  öfter  sie  (die  hdligea  Per- 
sonen und  Sachen)  in  bildlicher  Darstellung  erblickt 
werden,  desto  feuriger  die  Anschauenden,  zum  Andenken 
an  die  Urbilder  und  zur  Sehnsucht  nach  ihnen  angeregt 
werden."  Was  die  Art  der  Verehrung  anbetrifft,  so 
sagen  die  Väter:  „(wir  bestimmen),  ihnen  Gruss  (Knai 
=:  osctdum  hat  die  lateinische  Uebersetzung)  nnd  ver- 
ehrende Verbeugung  zu  widmen,  jedoch  nicht  die  wabr- 
hafte  Anbetung,  welche  nach  unserem  Glauben  ist,  od 
die  allein  dem  göttlichen  Wesen  zukommt."  Hinsiebt- 
lieh  des  Ausdruckes  dieser  Devotion  soll  es  bei  den 
Hergebrachten  bleiben  (Beräucherungen  und  lUnmifiir 
Hionen  werden  genannt).  Die  Verehrung  der  Bilder  sdht 
ist  aber  nur  ein  relativer  Cult;  denn  „die  Verehru| 
des  Bildes  geht  auf  das  Original,  und  wer  das  Bild 
verehrt,  verehrt  die  in  demselben  abgebildete  Weeeft- 
heit".  Auf  dem  8.  allgemeinen  Concil  (4.  v.  Ct.)  wurdea, 
nachdem  der  oströmische  Hof  nochmals  wiederholt  gegoi 
die  Bilder  angekämpft  hatte,  im  Jahre  869  diese  DeereU 
bestätigt,  und  damit  hatte  die  Angelegenheit  ftirs  MorgSD- 
land  ihr  Ende.  —  Währenddessen  hatte  sich  im  Abend- 
lande  innerhalb  der  fränkischen  Kirche  vorttbergehaid 
eine  Spannung  und  ein  Gegensatz  gegen  die  nicäiscbes 
Entscheidungen  ergeben.  In  den  sogenannten  UMs  Coro- 
Unis  (s.  über  diese  Hefele's  Concilien-Geschichte  3.  Bd. 
S.  651  f),  in  welchem  die  fränkischen  Theologen  ihre 
Auffassung  der  heiligen  Bilder  aussprachen,  gewahrt 
man  einen  gewissen  Mittelweg  zwischem  dem  Ikono- 
klasmus und  den  Beschlüssen  von  Nicäa.  Man  wundore 
sich  nicht  über  solche  Opposition.  Denn  einmal  ecMi- 
statirte  im  Abendlande  noch  nicht  sofort  der  ökumenisebe 
Charakter  jener  SynodC;  wie  denn  überhaupt  die  enteo 
allgemeinen  Concilien  diesen  ihren  Charakter  erst  dnrcb 
Beistimmung  des  Papstes  mit  dem  Abendlande  erhalten 
haben.  Weiterhin  aber  waren  die  Franken,  und  die 
Germanen  überhaupt,  nüchterner  und  mehr  spiritoaUstifleb 
gesinnt,  als  die  erregbaren  Südländer;  meldet  doeb 
Tacitus  von  den  alten  Germanen,  dass  sie  auch  zu  hdd- 
nischer  Zeit  keine  Liebhaber  von  Gt^tterbildem  gewesen. 
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f  dasB  in  bürgerlichen  VerhältDissen  Niemand  da- 
istosfi  nimmt:  zur  Zeit  des  Bildersturmes  wurde 
8n  Vertheidigem  der  Bilder,  welche  ihre  Ueber- 
g  nicht  selten  mit  ihrem  Blute  besiegelt  haben, 
\  in  drastischer  Weise  darauf  hingewiesen.  Wer 
Id  seines  Fürsten  in  den  Koth  wirft  oder  mit 
tritt,  gilt  als  Majestätsverbrecher;  das  Volk, 
s  in  Aufruhr  und  Meuterei  gegen  seinen  Souverain 
mt,  wird  nur  zu  leicht  (die  Geschichte  bezeugt  es) 
I  Standbildern  desselben  seine  Wuth  auslassen,  in- 
}  richtig  herausfühlt,  dass  es  im  Bildnisse  die  ihm 
ichbare  Person  des  Abgebildeten  trifft, 
ch  allen  eben  so  abgemessenen  Erklärungen  der 
als  entschiedenen  Erläuterungen  der  theologischen 
ischaft  sollte  es  doch  wohl  unberechtigt  erscheinen, 
derverehrung  in  der  katholischen  Kirche  der  heid- 
1  Idololatrie  gleichzustellen;  und  doch  ist  ein 
'  vorwurfsvoller  Vergleich  bei  den  Akatholiken  so 
Die  Disparität  beider  Culte  hat  einen  zwie- 
Grund: 

weil  der  Zusammenhang  des  Idols  mit  dem  dar- 
ten  Götzen  im  heidnischen  Sinne  ein  ganz  anderer 
8  der  zwischen  dem  heiligen  Bilde  und  seinem 
al  im  katholischen  Glauben.  Man  hat  gut  sprechen, 
lie  Heiden  wären  nicht  so  einfältig  gewesen,  den 
en  Oelgötzen  (fuTcoXa  ati/(ova  1  Kor.  12.  2),  den 
1  u.  dergl.,  vor  dem  sie  sich  niederwarfen,  für 
ttheit  selbst  zu  halten:  der  heidnische  Volksglaube 
äs  ohne  Zweifel,  so  wie  es  denn  überhaupt  echt 
seh  ist,  das  Symbol  mit  dem  Gegenstande  zu  ver- 
ein. War  dagi  Götzenbild  hergestellt  und  hatte  es 
leurgische  (magische)  Weihe  durch  den  Priester 
m,  so  dachte  sich  der  Heide,  dass  der  Gott  durch 
.rt  von  hypostatischer  Verbindung  vom  Bilde  Be- 
mommen  habe,  und  fortan  gleichsam  leibhaft  ihm 
)hne,  seine  Glieder  bewege,  aus  ihm  heraus  rede 
gl.  m.,  wie  denn  mitunter  heidnischer  Pfaffentrug 
künstliche  Vorrichtungen  den  Schein  solcher  Func- 
hervorzubringen  wusste.  Bekanntlich  sind  die 
^nväter  nicht  abgeneigt,  und  sie  mögen  für  einzelne 
Kecht  haben,  die  Wirklichkeit  solcher  Functionen 
kennen,  indem  sie  dieselben  nicht  den  Göttern, 
i  nicht  sind,  sondern  den  Dämonen  oder  Teufeln 
eiben,  welche  die  Götzenbilder  besessen  halten, 
ich  läugnen  wir  nicht,  dass  sich  einsichtsvollere 
ir  unter  den  Heiden  zu  einer  höheren,  der  kirch- 
ähnlichen, Vorstellung  erhoben  haben;  aber  der 
oph  Stilpo  musste  die  Behauptung,  die  Statue  der 
e  auf  dem  Parthenon,  von  Phidias  angefertigt,  sei 
die  Pallas  des  Olymps,  mit  dem  Tode  büssen; 


2)  ist  aber  das  christliche  Bild  dadurch  vom  heid- 
nischen Idol  himmelweit  verschieden,  dass  ersteres  Gopie 
eines  Wahren  und  Wirklichen,  letzteres  Darstellung  des 
Wahnes  und  der  Lüge  ist  Jedes  Idol  ist  eine  ver- 
körperte Ltlge,  das  christliche  Bild  ausgestaltete  Wahr- 
heit, weil  Bild  wahrhaft  heiliger  Personen,  wahrhaft 
heiliger  Sachen. 

Wenn  der  Bildercult  in  der  katholischen  Kirche  so 
verständig  und  nüchtern  zu  fassen  ist,  wie  begreift  es 
sich  dann  —  könnte  man  einwenden  —  dass  das  christ- 
liche Volk  unter  den  Augen  der  kirchlichen  Autorität, 
ohne  deren  Missbilligung,  ja,  wohl  mit  ihrer  Gutheissung, 
in  seiner  Verehrung  einen  Unterschied  macht  zwischen 
Bild  und  Bild,  sogar  desselben  Originals,  ganz  abgesehen 
von  der  Zweckmässigkeit  des  Bildes  zur  Anregung  reli- 
giöser Gefühle  und  sonstigen  äusseren  Vorzügen;  wenn 
im  Bilde  selbst  kein  Werth  liegt,  wie  erklärt  es  sich, 
dass  bei  den  Katholiken  eines  vor  dem  anderen  verehrt 
wird,  dass  es  ohne  Bezugnahme  auf  künstlerischen  und 
sonstigen  Werth,  berühmte  Andachtsbilder,  zu  denen 
oft  aus  weiter  Feme  gewallfahrtet  wird,  gibt;  ja,  dass 
man  sogar  von  „wunderthätigen^  Bildern  (imagines 
thaumaturgicae)  redet?  Diese  Einwendung  ist  scheinbar 
genug;  in  der  That,  wir  dürften  eine  solche  Ueber- 
zeugung  beim  Volke,  wenn  sie  in  dem  bevorzugten  Bilde 
eine  besondere  religiöse  Kraft  suchen  wollte,  nicht  von 
heidnischem  Aberglauben  freisprechen.  Die  religiöse  Vor- 
zttglichkeit  des  einen  Bildes  vor  dem  anderen  kann  dog* 
matisch  richtig  nicht  mit  inneren,  dem  Bilde  eigenen 
Rücksichten,  sondern  nur  mit  äusseren  und  zufUUigen 
Umständen  desselben  motivirt  werden.  Letztere  voll- 
ständig zu  besprechen,  ist  nicht  dieses  Ortes.  Wenn  es 
aber  etwa  Gottes  unerforschlischer  Weisheit  gefallen 
hat,  die  Stätte  wo  ein  Bild  verehrt  wird,  durch  eine 
Wunderwirkung  zu  verherrlichen,  so  ist  damit  eine  be- 
sondere Auszeichnung  dieses  sogenannten  Gnadenbildes 
für  unsere  Verehrung  von  Oben  insinuirt.  Das  Wunder 
steht  in  keinem  inneren  Zusammenhange  mit  dem  Bilde, 
wir  können  nur  sagen,  dass  es  Gott  gefallen  hat,  in 
praesentia  h.  imaginis  aus  Gründen,  die  sich  unserer 
Einsicht  meist  entziehen,  wenn  wir  sie  auch  mitunter 
errathen,  ein  Wunder  zu  wirken.  Dass  es  aber  dennoch 
naturgemäss  sei,  an  einer  Stätte  und  vor  einem  Gnaden- 
bilde, welche  Gott  selbst  ausgezeichnet  hat,  eine  vor- 
zügliche Andacht  und  religiöse  Erhebung  zu  fühlen, 
wird  kein  unbefangenes  G^müth  verkennen.  Bei  der 
Sache  selbst  aber  muss  es  bleiben:  das  Gnadenbild  hat 
keinen  inneren,  d.  h.  auf  innerem  Religionswerth  beruhen* 
den  Vorzug  vor  anderen  Bildern  gleicher  Art,  auch  in 
ihm  ruht    und   wirkt   keine  höhere  Kraft,  ^esßb^eM^^ 
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dasB  es  gestattet  wäre^  den  Heiligen  oder  Christum 
selbst  in  ihm  in  besonderer  Weise  sich  anwesend  zu 
denken.  Ich  respectire  das  OefUhl  des  katholischen 
LeserS;  den  diese  Erklämng  zn  nüchtern  anwandelt^ 
verweise  aber  anf  die  Entscheidungen  der  Kirche^  welche 
zn  bestimnrt  lauten^  als  dass  man  eine  solche  Vorstellung; 
zu  welcher  die  Inbrunst  der  Andacht  allerdings  leicht 
hinttberschweifl;  in  der  Reflexion  festhalten  dürfte. 
Ausser  der  kategorischen  Erklärung  der  Trienter  Synode 
a.  0.  beziehe  ich  mich  auf  den  Entscheid  Papst  Inno- 
cenz*  IIL  in  Bezug  auf  ein  Bildniss  der  h.  Jungfrau^ 
welches;  als  von  Lukas  gemalt^  bei  den  Griechen  be- 
sondere Verehrung  genoss  (Inn,  libr,  9.  ep.  241):  licet 
no$  opinionem  illam,  qua  quidam  Grraeci  extstimant, 
quod  tpiriiuB  b.  Virginia  in  praedtcta  imagine  requiescat, 
tnnquam  superstitiosanty  minime  approbemus;  und  erinnere 
ferner  daran^  dass  unter  anderen  sogenannten  „chinesischen 
Gebräuchen'';  über  deren  Zulässigkeit  zwischen  den 
Jesuiten  und  Minoriten  im  17.  Jahrhundert  ein  so  hef- 
tiger Streit  entstand;  Papst  Clemens  IX.  auch  die  bei 
den  Chinesen  übliche  Sitte;  unter  den  Bildnissen  ihrer 
Vorfahren;  deren  Andenken  dieses  Volk  eine  besondere 
Anhängigkeit  widmet;  die  Worte:  „Haec  (imago)  index 
animae  N.  N,''  zu  schreiben;  nicht  tolerirt  wissen 
wollte. 

5.  Ethisch-praktische  Reflexionen.  —  Zum  Ganzen 
des  katholischen  Cultus  liefert  der  Gebrauch  und  die 
Verehrung  heiliger  Bilder  keinen  verächtlichen  Bei- 
trag. Vergleicht  man  unsere  Gotteshäuser  mit  denen 
der  jeglichen  Bildercult  verschmähenden  Akatholiken: 
nun  noch  nicht  gar  lange  ist  es  her,  dass  der  Gläubige 
hier  sogar  schmerzlich  das  Zeichen  der  Erlösung;  das 
h.  KreuZ;  vermissen  musste;  im  Uebrigen  erblickt  er 
auch  jetzt  noch  innerhalb  seines  Bethauses  nur  kahle 
und  nackte  WändC;  welche  ihm  nichts  zu  sagen  wissen, 
und  ihn  so  kalt  lassen;  wie  das  Gestein  der  Mauern  es 
selbst  ist;  im  katholischen  Gotteshanse  findet  er  aber; 
Dank  den  Bildern  und  StatueU;  kaum  ein  Eckchen  und 
WinkelcheU;  das  ihn  nicht  je  nach  Stimmung  und  Ge- 
müthsverfassung eigenthümlich  aninuthete;  und  bei  dem 
er  nicht  gern  in  Andacht  verweilte;  sei  es  beim  An- 
blicke der  büssenden  Magdalena;  oder  bei  der  Schmerzens- 
mutter; deren  Brust  mit  dem  Schwerte  durchstochen;  oder 
bei  dem  Ereuzesträger;  welcher  das  Holz  des  Fluches 
nach  der  Schädelstätte  schleppt.  Treten  wir  jedoch  ein- 
mal aus  dem  Inneren  der  Kirche  hinaus  unter  freien 
Himmel;  die  ganze  Gegend  zu  überblicken:  durch  die 
Bilderverehrung  gewinnt  die  katholische  eine  ganz  an- 
/Ä?yv?  Pivsio^omie  als  die  protestantische;  nicht  auf 
^/ff  dtircb  Manem  eiDgescbloBsene  Raumstelle  beschränkt 


sich  das  BethauS;  die  ganze  Natur  zieht  der  Bi 
in  seinen  Bereich.  Da  ist  kaum  ein  Kreuzweg;  o 
gläubige  Andacht  hat  ihn  mit  dem  heilbringenden 
der  Erlösung  geziert;  kaum  eine  irgendwie  merk' 
Stelle;  oder  eine  fromme  Hand  hat  zur  Erbaui 
Bildniss  irgend  eines  lieben  Heiligen  Gottes  ang 
Mit  Capellchen  und  Häuschen  der  Heiligen 
Gegend  wie  übersäet:  dort  ist  ein  trauriger  Unf 
sirt;  ein  religiöses  Denkzeichen  weckt  ernste  Eri: 
an  ihn;  hier  ist  ein  grausiges  Verbrechen  verl 
steinernes  Kreuzbild  soll  die  entweihte  Stelle 
und  den  Vorübergehenden  zur  Fürbitte  um  Gn 
den  Uebelthäter  auffordern.  Anderswo  erblicl 
die  vierzehn  Standbilder  der  ,yvia  dolorosa**  hinj 
selten  fehlt  es  an  Jüngern  des  Herrn;  welche  i: 
Andacht  den  Pfad  der  Erinnerung  nachgeben; 
selbst  in  Wirklichkeit  vorangegangen  ist.  A 
Landstrassen  wiederholen  sieh  von  Strecke  zu 
Darstellungen  des  Herrn  in  den  verschiedener 
seines  irdischen  Lebens  oder  der  Heiligen  Gott 
der  christliche  Wanderer;'  welcher  vorüberzieh 
von  Zeit  zu  Zeit  ernstlich  gemahnt  an  jene  Wal 
welche  allein  Frieden  und  Seligkeit  auf  dieser  i 
Pilgerfahrt  gewähren.  Kommt  man  zu  den  Wol 
der  Menschen  in  Dörfern  und  StädteU;  jetzt  frei 
nach  herrschendem  Zeitgeiste  jedes  Bauwerk  fein 
lieh  und  hübsch  glatt  dem  Utilitätsprincip  gern 
gerichtet  sein  musS;  fängt  es  an  anders  zu  werde 
vor  Alters,  da  ward  kaum  ein  Haus  gebauet^  dj 
am  Giebel  oder  in  einer  Ecknische  seinen  Schmi 
pfing  von  dem  Bildnisse  eines  Heiligen;  sei  es  de: 
mit  dem  KindC;  sei  es  des  Patrones  des  Land 
Gemeinde;  des  Besitzers;  die  öfi^entlichen  PlätzC; 
Strassen  und  EckgässcheU;  wohin  man  den  Bl 
werfen  mochte;  man  konnte  ihn  dem  Heiligen  ni 
ziehen;  und  wenn  dU;  ein  Fremdling  noch  ai 
irgendwo  eine  verabsäumte  Ecke  zu  entdecken  n 
rechne  nur  darauf;  die  biedere  Frömmigkeit  d 
fahren  hatte  irgendetwas  angebracht;  was  dich 
erheben  musste.  Wie  kühl;  öde  und  nackt  < 
eine  ausserkirchliche  Gegend,  wo  von  all  diesei 
Spur  zu  finden  ist:  ihre  Luft  weht  ein  kath 
Gemüth  ordentlich  kalt  an,  heimisch  kann  es 
ihr  nun  einmal  gar  nicht  finden.  Dass  aber  i 
im  Beginn  des  bilderfeindlichen  Protestantisn 
nicht  selten  roher  Vandalismus  die  herrlichsten 
schätze  zerstört  nnd  der  Nachwelt  entzogen  h{ 
und  wie  auch  späterhin  die  Keformation  docl 
nur  eine  Stiefmutter  der  bildenden  Künste  war  n 
konnte,    während    die  Kirche   dem   Kunstsinn, 
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Bildungsmittel,  stets  Nahrung  und  Sporn  gegeben 
idem  sie  eben  so  sehr  dem  Kttnstler  die  herrlich- 
orwtlrfe  fUr  seine  Arbeit  unterbreitete,  als  auch 
[iDst  selbst  vor  heidnischen  Auswüchsen  bewahrte: 
ad  Thatsachen,  welche  auch  der  Akatholik  trotz 
VTiderstrebens  anerkennen  muss.  Namentlich  ist 
alerei  als  eine  Tochter  der  christlichen  Kirche  zu 
hnen,  sie,  welche  sich  an  christlichen  Stoffen  zu 
selbst   dem  classischen  Heidenthum  unbekannten 

der  Vollendung  erhob.  Solehe  Stoffe  gibt  aber 
dur  die  religiöse  Bilderverehrung  an  die  Hand; 
;onomachie  kann  nach  der  Natur  der  Sache  wie 
ier  Geschichte  die  religiöse  Kunst  nur  unterdrücken, 
as  im  BildercuU  Aberglauben  und  Missbrauch  sei, 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  wir  nicht  verabreden, 
et  aus  den  vorgemachten  Bemerkungen  von  selbst 
Der  Seelsorger  ist  gehalten,  indem  er  die  Lehre 
irche  dem  Volke  einschärft,  rechtzeitig  vorzubeu- 
>der  auch  auf  Abstellung  zu  dringen.  Allein  er 
offenbar  nicht  fordern,  dass  auch  der  minder  ge- 
e  Christ  aus  dem  Volke  die  geläutertsten  und  theo- 
1  richtigsten  Vorstellungen  sich  erringe;  es  findet 
irohl  beim  Volke  Einiges,  welches  vielleicht  über 
itrengeu  Begriff  der  dogmatischen  Lehre  hinaus 
aber  so  unschuldig  ist,  dass  es   lächerlich  werden 

mit  vielem  Aufwände  auf  den  sein  sollenden  Aber- 
3n  Jagd  zu  machen.  Bücksichten  der  Klugheit 
;en  hier  mitunter  grosse  Vorsicht  und  Behutsam- 
doch  darüber  mag  die  Pastoral  belehren.  Freilich, 
1er  Irrthum  sittenschädlich  und  der  Aberglaube 
[reiflich  wäre,  hat  der  Seelenhirt  ohne  Scheu  seine 
le  zu  erheben.  —  Was  das  Kirchenamt  selbst  anbe- 
so  darf  man  im  Allgemeinen  wohl  sagen,  dass  es 
schwierig  als  zuvorkommend  ist  in  Aufstellung  der 
*  und  Zulassung  ihrer  Verehrung:  die  Kirche  thut 

den  ersten  Schritt,  lässt  sich  vielmehr  vom  from- 
Volke  die  Bildw  abbitten,  ja,  abdringen.  So  ist 
.nz  in  der  Ordnung.  Ist  ein  gesundes  Bedürfniss 
(0  wird  es  sieh  beim  Volke,  das  ohnehin  zum 
erlichen  neigt,  schon  aussprechen;  ohne  dasselbe 
i  ein  Bild .  oftmals  mehr  schaden  als  nützen.  Der 
Imliche  Seelsorger  hat  darin  einen  Wink  für  sein 
es  Verfahren.  Aus  dem  Trident.  sind  folgende  drei 
dnungen  zur  Reinhaltung  des  Bildercultes  der 
nähme  werth,  a.  0.  Zuerst:  abums  si  qui  irrep- 
,  eo8  proraus  aboleri  cupit  (s,  synodus),  ita  ut  ntd- 
il^i  dogmatiB  imaginee   et   rudibus  erroris    oecasi- 

praebmte$  statuantxtr.  Wahrheit  und  nur  Wahr- 
wollen  wir;  durch  sogenannten  „fronmien''  Be^^ 
.ndacht  fördern,  ist  unsittlich;  Bilder,  denen  keine 


Wahrheit  zusteht,  sollen,  allerdings  mit  Fug  und  Glimpf, 
entfernt  werden.     Dann:  atatuit,  nemini  licere  uUam  in- 
aolitam  ponere  vel  ponendam  curare  imagineni,  nisi  ab 
epiacopo    approbata  fueriu     Beim    oft    unbescheidenen 
Drange  des  Volkes   eine  sehr  zweckmässige  Massregel. 
Endlich:   omnis  laadvia  vitetur,  ita  ut  procaci  venuataie 
imagines  non  pingantur   nee  omentur.     Mit  Recht.     Soll 
denn  das  h.  Bild,  das  ein  Förderungsmittel  der  Andacht 
zu  sein  bestimmt  ist,  ein  Reizmittel  der  Sünde  werden? 
Die  wahrhaft   christliche  Kunst    kann  nur  züchtig  und 
sittsam  sein.    Leider   bleibt  in  diesem  Stücke  Maaches 
zu  wünschen   übrig:   selbst  der  gefeierte  Raphael   mit 
seiner  Schule  neigt  zur  heidnischen  Schönheit  des  Flei- 
sches hinüber.    Wollen  wir  gern  einräumen,  dass  ängst- 
liche Prüderie   auch  in    der  Kunst    nichts    taugt,    und 
weiter,  dass  im  leichteren  Süden  Einiges  noch  zulässig 
erscheint,  was  den  ernsteren  Nordländer  abstOsst:  nach 
der  Richtschnur   des  Tridentinum    müssen  wir  manche 
Bildnisse,  wie  sie  sich  in  Italien  und  selbst  in  Rom  in 
den  Kirchen  und  ausser  denselben  finden,  verurtheilen. 
Man  hat  mitunter  den  Kunstgenuss  höher  angeschlagen 
als  die   Schamhaftigkeit.  —  Noch  einen  leitenden  Ge- 
danken  glauben    wir    beifügen  zu  sollen.    Wenn  auch 
der  künstlerische  Werth  eines  heiligen   Bildes   an    sich 
Nebensache   ist  und  nicht  gefordert  werden  kann,  dass 
auf  jeder  Landstrasse  und  in  jeder  Dorfkirche  Kunst- 
werke erscheinen,  so  muss  doch  darauf  geachtet  werden, 
dass    das    ästhetische   Gefühl   niemals    verletzt    werde. 
Allerdings  hat  das  Volk  andere  Bedürfnisse  als  der  ge- 
bildete Kunstkenner;   allein  unschön  und  hässlich,  bis 
zum  Zerrbilde  entstellt,  wie  man  es  mitunter  noch  trifft, 
sollten    die  heiligen    Bildnisse   niemals   sein;   denn  der 
religiöse  Eindruck  kann  nur  zerstört  werden,  sobald  die 
Form   das  Geftlhl    abstösst.     Der  angehende  Geistliche 
suche  daher  auch  seinen  künstlerischen  Geschmack  aus- 
,  zubilden,   und  sorge,   so  weit  an  ihm  ist,  dass  bei  Auf- 
stellung  religiöser   Bilder  der  Aesthetik  Rechnung    ge- 
tragen werde. 

Paderborn.  Dr.  Oswald. 


<■    •    ■! 


£tfi^xt^m^t%  illittl)eUittt0en  tic. 

Lenden.  Die  Eröffnung  der  neuen  katholisdien  Kirche  in 
Sunbury  Thames,  etwa  15  Meilen  von  London,  wurde  am  20.  Mai 
durch  den  Erzbischof  Manning  und  Bischof  Horris  in  Beisein 
des  Herzogs  und  der  Prinzessin  von  Nemours  vorgenommen. 
Die  hübsche,  wenn  auch  nicht  besonders  grosse  Kirche  ist  im 
frtühm  gothisehen  Stile  gehalten,  und  es  ist  in  Bezug  auf  ihre 
Geschichte  erwähnenswerth,    dass,    wie   der    Erzbischof  in  dAx. 
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Eröffnungspredigt  bemerkte,  die  ärmeren  katholischen  Tagelöhner 
des  Ortes^  welche  nicht  vermochten  Geldbeiträge  zum  Baue  zu 
entrichten,  in  ihren  Feierstunden  unentgeltlich  die  Fundament- 
arbeiten verrichtet  haben.  Nach  dem  jüngsten  Hirtenbriefe  des 
Erzbischofs  sind  seit  einem  Jahre  nicht  weniger  als  eilf  neue 
Kirchen  dem  Gottesdienste  übergeben  worden  oder  sollen  dem- 
nächst übergeben  werden.  Zu  sieben  anderen  wird  in  Bälde 
der  Grundstein  gelegt,  oder,  wo  das  schon  geschehen  ist,  mit 
den  Arbeiten  ernstlich  begonnen. 


L-fllailkach.  Wenn  man  sich  des  Schönen  und  Guten,  was 
hier  in  rascher  Aufeinanderfolge  bereits  geschaffen  worden,  er- 
innert, 80  z.  B.  der  beinahe  voUendeten  Restauration  der  herr- 
lichen Abteikirche,  der  nunmehr  einer  baldigen*  Einweihung 
harrenden  schönen  Kirche  zu  Venn,  oder  des  im  vorigen  Jahre 
erbauten  und  bereits  in  schöner  Blüthe  stehenden  Hospizes  für 
Fabrikarbeiterinnen  unter  der  Leitung  der  Dienstmägde  Christi, 
so  dürfte  demselben  sich  wohl  ein  allerdings  weit  kleineres 
neues  Werk  in  nicht  ganz  unwürdiger  Weise  zur  Seite  stellen, 
nämlich  das  auf  dem  schönsten  Platze,  den  Gladbach  besitzt, 
neu  errichtete,  einunddreisdg  Fuss  hohe  Stationskreuz,  ausge- 
führt nach  dem  herrlichen  Entwürfe  des  Herrn  Ober-Baunithes 
Prof.  '  Fr.  Schmidt  in  Wien.  Gladbach  ist  diesem  Manne  um 
so  mehr  zu  Dank  verpflichtet,  weil  es  diesen  Entwurf  von  dem- 
selben in  uneigennützigster  Freigebigkeit  geschenkt  erhielt.  Mit 
Eifer  und  Liebe  wurden  die  Steinhauer-Arbeiten  in  einer  hie- 
sigen Bauhütte  ausgeführt,  und  dienten  dabei  die  von  dem 
Architekten  Herrn  Rmcklake  in  Düsseldorf  angefertigten  Detail- 
Zeichnungen  zur  Erleichterung  derselben.  Das  Christusbild  ging 
aus  der  Hand  des  Bildhauers  Herrn  Elscheidt  in  Köln  hervor, 
eines  jungen  Künstlers,  der  im  Atelier  des  Herrn  Prof.  Mohr  die 
besten  Statuen  für  das  Südportal  des  Kölner  Domes  ausgeführt 
hat  und  seit  kaum  einem  Jahre  mit  dem  grössten  Erfolge  als 
selbständiger  Bildhauer  thätig  ist.  Das  herrlichste  Wetter 
begünstigte  am  vorigen  Sonntag  die  Einweihung  des  schönen 
Monumentes. 


Ninbergi  In  Nürnberg  werden  zwei  historisch-interessante 
Gebäude  abgetragen.  Der  Harsdorffer-Hof  (im  XY.  und  XVI. 
Jahrhundert  Eigenthum  der  Familie  Holzschuher),  mit  dem  ein 
mächtiger  Thurm  des  inneren  Mauerumschlusses  der  Stadt  in 
Verbindung  steht  und  nun  auch  mit  dem  Gebäude  fallen  wird, 
dem  Chore  der  h.  Geistkirche  gegenüber  an  der  Pegnitz  gelegen, 
wird  einer  Synagoge  Platz  machen.  Der  Haupttheil  des  Ge- 
bäudes war  vor  wenigen  Jahren  gänzlich  modemisirt  worden, 
doch  hatte  die  Giebelseite  nach  der  Pegnitz  zu  mit  dem  alten 
Thurme  und  einem  hübschen,  einfachen  Erker,  im  Volksmund 
Tetzelstübchen  genannt,  noch  ein  sehr  malerisches  Ansehen. 
Herr  Maler  Bach  hat  noch  vor  dem  Abbruche  des  Gebäudes 
eine  Gesammtansicht  für  das  germanische  Museum  angefertigt, 
sowie  den  vorzüglich  malerischen  Theil  zur  Publication  durch 
Radirung  vorbereitet. 


Das  zweite  zum  Abbruche  bestimmte  Gebäude,  das  an 
der  Südseite  der  Frauenkirche  gelegene  freistehende  Kürschner- 
haus,  aus  dem  XV.  Jahrhundert  stammend,  jedoch  auch  viel- 
föltig  verändert  und  ohne  hervorragenden  archiiektoiiischen 
Charakter,  in  neuester  Zeit,  nachdem  das  Kürschnergewerbe 
an  Bedeutung  abgenommen  hat,  Tuchhaus  genannt,  wird  einen 
Keubaue  Platz  machen,  der  für  das  Telegraphenbureau,  sowie 
als  Kunst-Ausstellungslocal  dienen  soll. 


Ninibergy  22.  Mai.  Eine  durchgreifende  Umgestaltung  der 
ursprünglischen  Satzungen  des  germanischen  Museums  war, 
abgesehen  von  den  neuesten  Kundgebungen  wider  die  Zweck- 
mässigkeit derselben  in  Folge  der  seitherigen  Entwicklung  der 
Anstalt,  zur  inneren  Nothwendigkeit  geworden.  Der  Gesunnt- 
Verwaltungs-Ausschuss  trat  dazu  am  20.  d«  H.  unter  ö« 
Vorsitze  des  I.  Vorstandes  Essenwein  zusammen.  Ausser  da 
Mitgliedern  desselben  in  Nürnberg  waren  von  auswärts  erschienen: 
Dr.  Adam  von  Ulm,  Freiherr  v.  Aufsess,  Dr.  Fickler  t« 
Mannheim,  Dr.  Ernst  Förster  von  München,  Dr.  Gengier  t« 
Erlangen,  Dr.  v.  Giesebrecht  von  München,  Dr.  Grotefend  vm 
Hannover,  Dr.  v.  Hefiier-Alteneck  von  München,  Dr.  HettMT 
von  Dresden,  Freiherr  v.  Ledebur  von  Berlin,  Dr.  Freiherr!. 
Löffelholz  aus  Wallerstein,  Dr.  v.  Baumer  aus  Erlangen,  Dr. 
V.  Bitgen  aus  Giessen,  Dr.  aus'm  Weerth  von  Bonn.  Vertnti ' 
waren:  Dr.  Bauer  zu  Darmstadt,  Dr.  Föringer  zu  Müncta 
Dr.  Hassler  in  ULn,  Dr.  v.  Karajan  in  Wien,  Dr.  Lindensddi 
in  Mainz,  Dr.  Massmann  zu  Berlin.  Die  Versammlong  xikk 
demnach  28  Stimmen.  Als  Grundlage  für  die  Berathung  onr 
Satzungen  diente  der  von  fünf  Fachgelehrten  vorher  bearbttiäi 
Entwurf.  Dieselbe  wurde  eingehend  vollzogen.  Deren  Elf*' 
niss  sind  neu  gestaltete  Satzungen,  welche  in  der  hßoäg^ 
Schlusssitzung  einstimmig  Annahme  fonden  und  alsbaU  ^ 
landesherrlichen  Sanction  unterstellt  werden  sollen.  Von  difli0 
für  das  fernere  Gedeihen  des  Museums  hochwichtigen  EreJgB* 
wird  die  deutsche  Nation  sicher  die  freudigste  Kenntniss  niÄaß 
und  die  frohe  Hoffnung  daran  knüpfen,  dass  der  über  Ziel  *1 
Bichtung  der  Anstalt  bestehende  gelehrte  Streit  für  immer  W- 
seitigt  und  damit  das  letzte  Hindemiss  einer  gedeihlichen  V^ 
Wicklung  derselben  gründlich  gehoben  ist. 


pemerkmig, 


Alle  auf  das  Organ  bezüglichen  Brief»  und  Senduniii 
möge  man  an  den  Bedaoteur  und  Herausgeber  des  OrgiM 
Herrn  Br.  van  Endert,  Köln  (ApoBtelnkloster  25)  aditi- 
siren. 

Wegen  de«  am  1.  Mai  erachienenen  Doppelblattti 
erscheint  die  nächste  artistische  Beilage  erst  am  1.  Juli* 


Verantwortlieber  Bedactenr:  J.  tad  End«rU  —  Verleger:  IL  DoM^itt-Schaaberic'sche  BucbhandluDg  in  K&ln. 

Drucker:  M.  DvlIsiit-BchünbeTK*    Köln. 


!(•  Die  ■jmboliMbe  Zoologie  in  äei  christlicbei 
tom  betreffend.  Vod  Dr.  A.  Keic heu sp erger.  — 
angen  etc.:  Wflrtemberg.  Aftchen.  Wien. 


Wiaaenscfaalt  Dud   iaabeBonderB   in   der  cbiistliclien   Kniut.   Von  B.  EcU.  - 
Aphariwnen    fiber    chriatltcbe    Bilder.     Von    Jos.    Ritter    von    FQbrich.    - 


Die  sjBbelischc  Zoologie 

r   ehrlBtliehen  WisMcnschnf« 

and  inabeaandere 
in  der 

ehristlichei  Knst 

Von  1.  EcU. 

bloss  die  Natnr,  auch  die  Wissenschaft  uod 
at  ihre  Zoologie.  Wie  das  Thierreich  der 
f  der  nntersten  Stufe  noch  bis  znr  Unkenatlich- 
dem  Pflanzenreich  verwacfasen,  io  zahllosen 
er  Entwicklang,  mag  diese  sich  anf  Organi- 
irch  die  Bildung  der  Form  auf  Farbesscbön- 
lin  zoologisches  Moment  beziehen,  immer  höber 
ommener  sich  aufschwingt;  wie  es  die  Rinde 
lache  der  Erde  nicht  bloss,  sondern  auch  die 
die  Wasser  belebt:  ebenso  gestaltet  sich  das 
oh  der  Kunst  nach  Inhalt  and  Form  toq 
mtaren  Anfängen  bis  zn  den  Bltlthenperioden. 
reicherer  Entfaltung,  beherrscht  in  grösster 
ligkeit  and  in  den  mannigfachsten  Bedeutungen 
tierischen  Gebiete  —  der  Poesie  und  Musik 
^denken  —  wird  Ingredienz  der  Malerei  und 
nd  belebt  die  Architekturl).  Manche  Kunst- 
rden,  wenn  man  sie  der  animalischen  Bei- 
beranbte,  vernichtet,  andere  verlCren  ihren 
Zauber. 

I.  Denkmilw  iw  Kmut  von  lAUmow  and  LflU«,   1668. 


Der  Grund  dieser  weiten  Ausdehnung  der  Thiere  in 
der  Kunst  ist  zweifach.  ZunUchst  waren  manche  Thiere 
vermöge  ihrer  Eigenschaften  zu  eng  mit  dem  Menschen 
and  dessen  Geschicken  verbunden;  sie  waren  z.  B.  seine 
Helfer,  Begleiter,  Götter,  seine  Werkzenge,  seine  Nahrung, 
sein  Heichthum  etc.  Wäre  z.  B.  das  Pferd  nicht  der 
Geführte  des  Menschen  gewesen,  wir  würden  ans  die 
Geschichte  desselben  kanm  zu  denken  vennögen'). 
Wollte  man  also  manche  Handlung  des  Menschen  künst- 
lich wiedergeben,  so  durfte  auch  das  participirende  Thier 
nicht  fehlen.  Aber  auch  ein  ästhetisches  Interesse  bietet 
das  Thierreich.  Wem  imponirt  nicht  z.  B.  der  schillernde 
Farbenglanz  mancher  Vögel  und  Insccten,  die  schwong- 
volle  Schnelligkeit  ihrer  Flttgel,  die.  Beweglichkeit  des 
winzigsten  InfuBorinms,  endlich  die  männliche  zer- 
schmetternde Physiognomie  des  Löwen,  dessen  Stimme, 
Muth  und  Stärke! 

Daa  Interesse  aber,  welches  uns  die  Thiere  Über- 
haupt abgewinnen,  ist  bestimmt 

1)  durch  die  anatomische  Eigenschaft  der- 
selben, durch  die  ausgeprägten  und  markirten  Theile 
ihres  Gliederhanes,  angefangen  von  den  höheren  Thieren 
und  deren  Theilen  bis  zu  dem  schllieniden  Farbfln- 
glanze  der  Schmetterlinge; 

2)  durch  ihre  innere  BeBchaffeuheit,  und 
darunter  ist  ihr  Instinot,  ihre  Gelehrigkeit,  ihre  Treue^ 
ihre  Zuneigaug  za  bestimmten  Wesen  nnd  ihre  Raob- 
sucht  begriffen;  femer  ihre  planmässigflu  Vorkebmngeo 
zur    Erhaltung    ihres    Geschlechtes.    Ihre   regelmäBsig 


1)  Huco'i  NAtnrstndiwi,  B.  234. 


ausgeftlhrten  Werke  fallen  jedem,  der  auch  kein  Natur- 
forscher ist,  in  die  Augen; 

3)  durch  die  locale  Eigenschaft;  d.h.  der  Wohn- 
ort gibt  ihnen  ein  charakteristisches  Gepräge  und  eine 
besondere  Bedeutung :  dem  Vogel  in  der  Luft  eine  freie, 
lichtfreundliche;  dem  Maulwurfe  und  der  im  Dunkelen 
hausenden  Fledermaus  eine  chthonische,  finstere,  dämo- 
nische. Aristoteles  findet  sogar  die  -Gemttthsart  der 
Thiere  abhängig  von  dem  Aufenthaltsort^). 

Der  Künstler  nun  verwerthet  sie  aus  doppeltem  Mo- 
tive, sei  es,  dass  er  ein  Thier  oder  eine  Function  des- 
selben, wie  er  es  in  der  Natur  gewahrt,  hinstellt,  sei 
es,  dass  die  Geschichte  der  Ueberlieferung  ihm  den  Stoff 
gibt.  Doch  ist  dies  von  jenem  abhängig,  da  die  Ge- 
schichte selbst  nur  ein  in  der  Natur  vorgefallenes  Er- 
eigniss  erzählt,  worin  das  Thier  eine  Rolle  spielte. 

Natürlich  ward  Manches  falsch  aus  dem  thierischen 
Leben  berichtet.  Manches  falsch  beobachtet,  zumal  nach 
dem  Massstabe  unserer  jetzigen  Wissenschaft,  das  gleich- 
wohl dem  früheren  Künstler  als  wahr  erscheinen  konnte. 

Die  ältesten  Völker  standen  meist  mit  den  Thieren 
in  naher  Verbindung  und  glichen  ihnen  oftmals  an  Ge- 
sinnung, Streben,  Nahrung  und  Aufenthaltsort.  Die 
Thiere  waren  dem  Menschen  in  unzähligen  Fällen  über- 
legen in  der  Schärfe  der  Sinne,  in  der  Stärke  und  Ge- 
wandtheit, in  der  Schnelligkeit  und  Ausdauer,  in  ihrer 
Ueberlegung  und  ihren  sonstigen  physischen  und  psy- 
chologischen Vorzügen.  Diese  Vorzüge  und  Charaktere 
der  Thiere  mussten  nun  dem  Menschen  bald  wunderbar 
constant  und  unveränderlich  vorkommen,  während  die 
menschlichen,  zumal  nach  einigen  bereits  gemachten 
Culturfortschritten, '  so  oft  wechselten,  und  diese  Vorzüge 
vor  dem  Menschen,  dieses  sinnige  Leben,  dieser  Um- 
gang mit  den  Thieren  erzeugten  den  Thiercultus^),  die 
Thierfabel  und  die  Thiermythologie.  Im  Mythus 
und  Gultus  lag  das  religiöse,  in  der  Fabel  das  poetische 
Moment  der  Thiere.  Hier  ist  zugleich  die  Quelle  man- 
cher falschen  Traditionen,  aber  auch,  und  das  ist  in 
ästhetischem  Betracht  sehr  wichtig,  die  Quelle  mancher 
animalischer  Metaphern,  Vergleiche,  Personificationen, 
AUegorieen,  Sprachverzierungen  etc. 

So  wenig  indessen  die  Thiere  und  ihr  Leben  eine 
eigentliche  Geschichte  haben,  und  also  erst  in  Verbin- 
dung mit  dem  Menschen  eine  Bedeutung  erlangen,  eignen 
sie  sich  nichts  desto  weniger,  in  Folge  ihrer  Constanten 
Charaktere  zu  Ingredienzien  des  Symbols  und  der 
Allegorie,    sowohl  in  Begleitung  des  Menschen,   als  fUr 


1)  Aristot.  Hist.  animal.  VIII.  28.  1. 
^J  Veiyl,  DöUinger,  Heiäenthnm  und  Judenthum,  S.  123  ff. 


sich  allein.  Und  wie  reichliches  Material  hat  die  ani- 
malische Welt  zu  diesen  Zwecken  von  je  her  an  die 
Kunst  vermacht! 

Der  Grund,  welcher  die  ersten  Künstler  einen  b^ 
stimmten  Inhalt  auszudrücken  zwang,  wird  eingehender 
in  der  Aesthetik  behandelt.  Kehren  wir  zu  den  Kunst- 
quellen  zurück.  Stellten  sich  diese  in  Natur  tmd 
Tradition  dar  und  gab  man  die  Stoffe  künstlich  wieder, 
so  bedurfte  es  zur  Erhöhung  ihrer  Schönheit  auch  einer 
schönen  Form.  Viele  künstlerische  und  animalische 
Producte  gibt  es  jedoch,  bei  denen  umgekehrt  bloss 
die  Form  der  vorwiegende  Zweck  und  das  Lineare  be- 
tont ist,  während  der  Inhalt  ein  allgemeiner  und  un- 
bestimmter ist  und  mehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Da- 
her theilen  wir  die  Thiergebilde  in  der  Kunst  in  zwei 
Abtheilungen,  je  nachdem  die  Form  oder  der  Inhalt 
vorwiegt.  Beginnen  wir  die  ersteren  genauer  zu  unter- 
scheiden, so  fallt  uns  das  animalische  Ornament 
gleich  in  die  Augen,  falls  es  keinen  geschichtlichen 
oder  genremässigen  Zweck  hat.  Das  eigentliche  Orna- 
ment nämlich  bezweckt,  einer  Stelle  oder  Fläche  den 
Eindruck  des  Monotonen  und  des  Langweiligen  zu  nehmen, 
sie  für  das  Auge  zu  beleben  und  reicher  zu  gestalten. 
Wie  geschieht  dies  passender,  als  dadurch,  dass  eil 
aus  der  beweglichen  Natur  genommenes  Motiv  dort  re- 
prodncirt  wird,  wodurch  der  Gegenstand  gleichsam  be- 
lebt und  aus  dem  Unorganischen  ins  Organische  hinüber- 
geführt  wird? 

Die  zu  irgend  einer  bestimmten  Zeit  in  der  Kunst 
vorkommenden  Thiere  geben  den  Charakter  einer  Knnst- 
Periode  ziemlich  speciell  an  und  verleihen  der  allge- 
meinen Idee  Form  und  individuelles  Leben.  Das  vol- 
lendete Genre  ist  die  Blttthe  genauer  Beobachtung  der 
Natur  und  ihrer  Gesetze  und,  so  zu  sagen,  ihres  Geistei 
und  eben  desshalb  der  Neuzeit  zu  vindiciren.  Gleich- 
wohl vertraten  die  in  ihren  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  Natur  oder  der  Sage  nachgebildeten  Thiere 
im  früheren  Mittelalter  die  literarisch  nicht  ausgebildete 
Satire  in-  und  ausserhalb  der  Kirche.  Die  historischen 
Motive  entsprachen  dem  kunstbedürftigen  GemUthe  am 
vollständigsten;  zumal,  wenn  sie  mit  psycholog^ben 
Mitteln  genährt  der  künstlerischen  Idee  zum  Aastrag 
verhelfen.  Formell  und  künstlerisch  stehen  die  anderen 
traditionellen  MotiVe,  die  mythologischen  und  legen- 
darischen Stoffe,  welche  einer  wirklichen  Vergangen- 
heit entbehren,  auf  derselben  Stufe.  Sind  sie  mit  künst- 
lerischer Phantasie  und  Oekonomie  behandelt,  so  haben 
sie  höchstens  in  den  Augen  derjenigen  keinen  Werth, 
welche,  die  Kunst  als  moralische  Bildungsmittel  ansehend, 
sie   der  Unwahrheit   beschuldigen.    Für  die  christlicbe 
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imal  für  das  Mittelalter,  wo  ja  das  Bildwerk  in 
iiafter  AnweDdnng  der  eigentliche  Buchstabe  pro- 
)wohl  als  heiliger  Ideen  war,  sind  die  einschlä- 
Praditionen  der  Antike^  die  heiligen  Schriften  des 
od  neuen  Testamentes  und  der  Kirchenväter,  die 
m,  Symboliker  und  Encyklopädisten^  die  Dich- 
insbesondere  die  Hymnen,  die  Umschriften  der 
erke  und  schliesslich  die  Quellen  ftlr  allgemeine 
leschichte  überhaupt,  die  Basis  der  Zoologie  der 
Auf  dieser  Grundlage  ist  es  möglich^  manches 
lafte  Thiergebilde,  wenn  auch  noch  mehrere  einer 
I  Deutung  sich  entzogen,  zu  entziffern, 
wollen  nuD;  nachdem  wir  dies  gleichsam  als  Ein- 
vorausgeschickt, mehrere  der  in  der  christlichen 
insbesondere  in  der  des  Mittelalters,  vorkommen- 
obolischen  Thiere  näher  betrachten,  zum  besseren 
dnisse  jedoch  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
ierepos  oder  die  Thierfabel  des  Mittelalters  voran- 
aasen  und  dann  mit  dem  Löwen  beginnen. 
Symbolik  des  Thierepos  oder  der  Thierfabel, 
in  Aesop  *  und  seinen  Nachahmern  ein  Erbtheil 
christliche  Welt  geworden  war,  starb  im  Abend- 
iemals  aus;  sie  wurde  vielmehr  zu  allen  Zeiten 
gepflegt  und  weiter  gebildet.  Eine  Beihe  von 
briften,  die  sich  auf  die  ältesten  Fabelschrift- 
gründen und  dieselben  mehr  oder  weniger  ver- 
wiedergeben, bezeugt,  dass  ftlr  diese  Art  Erzäh- 
(die  ein  der  ganzen  Zeitrichtung  des  Mittelalters 
3hendes  didaktisches  Element  in  sich  fassen)  ein 
;es  Interesse  sich  vorfand. 
Blttthezdt  des  Thierepos  fällt  mit  der  Blüthe- 
manischer  und  gothischer  Baukunst  zusammen, 
in  kann  daher  wohl  die  Vermuthung  aussprechen, 
ach  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  einem  Ein- 
sich kaum  entziehen  konnte;  der  auf  die  übrige 
'eise  so  gestaltend  einwirkte  und  mät^htig  genug 
ch  auf  eine  Reihe  folgender  Jahrhunderte  zu  ver- 
obgleich  die  Nachblttthe  der  epischen  Ursprüng- 
und  Einfalt  sich  immer  mehr  und  mehr  ent- 
;,  bis  sie  in  dem  verflossenen  Jahrhunderte  in 
ubjeotivität  überging,  welche  die  sonst  reiche 
I  der  Fabel^chter  dieses  Zeitraumes  bezeichnet 
ten  scheint  der  lang  dauernde  dichterische  Kreis- 
f  diesem  interessanten  Gebiete-  abgeschlossen. 
Qden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  zu,  in  wie 
eser  Stoff  der  christlichen  Kunst  des  Mittelalters 
;  geworden  sei,  so  müssen  wir  vor  Allem  auf  die 
dlong  hinweisen,  welche  derselbe  zu  diesem  Be- 
it  früher  Zeit  erftihren  hat.  Die  Strenge  kirch- 
nschanung  schloss  in  der  Regel  jene  onbefangejie, 


völlig  absichtslose  Freude  an  dem  Thierleben  als 
solchem  aus,  welche  die  dichterischen  Werke  durchwehte 
und  zog  sich  den  Stoff  derselben  nur  in  sofern  näher, 
als  ihm  das  Symbol  irgend  einer  kirchlichen  Wahrheit 
inne  wohnte  oder  leicht  einzufügen  war. 

Das  nächstliegende  Beispiel  dieser  Umgestaltung  treffen 
wir  in*  den  verschiedenen  Physiologen,  Bestiarien 
u.  s.  w.,  deren  letzte  Quelle  noch  der  Erforschung  be- 
darf, die  aber  bereits  im  XL  Jahrhundert  eine  weit  ver- 
breitete Grundlage  für  kirchliche  Symbolik  geworden  war. 
Erst  der  neuesten  Zeit  war  es  vorbehalten,  die  Wichtig- 
keit derselben  für  die  Anschauungsweise  des  Mittelalters 
in  das  rechte  Licht  zu  stellen;  noch  aber  fehlt  bis  zur 
Stunde  der  erschöpfende  Nachweis  darüber,  in  wie  weit 
sich  der  Einfluss  derselben  auf  die  gleichzeitigen  Kunst- 
gestaltungen geltend  gemacht  habe.  Wohl  nur  dieser 
Mangel  ist  die  Ursache,  dass,  während  von  einer  Seite 
her  dieser  Einfluss  viel  zu  hoch  angeschlagen,  der- 
selbe von  anderer  Seite  gerade  auf  ein  Minimum  herab- 
gesetzt, wenn  nicht  gar  völlig  in  Abrede  gestellt  wird. 

In  den  Physiologen  nun  wird  der  gesammte  Stoff 
der  Naturanschauung,  in  so  weit  sich  dieselbe  auf  die 
Thierwelt  bezieht,  dem  Zwecke  christlicher  Be- 
lehrung dienstbar  gemacht  und  zu  diesem  Behufe  auch 
die  Fabeldichtung,  welche  durch  ihr  moralisirendes  Ele- 
ment ohnehin  einer  christlichen  Umgestaltung  nahe  ge- 
nug stand,  eingeschlossen»  Wir  begegnen  daher  vielen 
ttberkonunenen  Zügen  derselben;  doch  taucht  in  der 
Reihe  der  Thiere  der  Charakter  der  eigentlichen  Fabel- 
dichtung an  dem  Träger  derselben,  dem 

Fuchse, 

und  jenen  Eigenschaften  desselben  zumeist  empor,  welche 
ihn  als  einen  trügerischen,  verftlhrerischen  Schelm  er- 
scheinen lassen,  der  darauf  ausgeht,  durch  die  Gewalt 
der  Täuschung  unbefangene,  arglose  Gemüther  ins  Ver- 
derben zu  locken,  wozu  ganz  besonders  jener  Zug  der 
Fabeldichtung  passt,  wie  er,  vom  Hunger  getrieben, 
sich  todt  stellt,  und  den  Athem  an  sich  hält,  wodurch 
er  die  hiedurch  getäuschten  Vögel,  die  sich  ihm  zu 
sehr  nähern,  ergreift  und  verschlingt  —  ein  nahe  liegen- 
des Beispiel  des  Teufels  und  aller  Irrlehrer,  deren 
Gewalt  jene  verfallen,  welche  sich  den  Lüsten  des 
Lebens  unbekümmert  hingeben. 

Gleichwie  aber  die  Anschauung,  welche  diesen  Physio- 
logen zu  Grunde  gelegt  wurde,  nur  eine  Abspiegelung 
dessen  war,  was  die  gläubige  Welt  gemeinsam  durch- 
zog, so  finden  wif  den  Stoff  der  Fabeldicbtung  aueh 
auf  den  kirchlichen  Baudenkmalen  jener  Zeit, 
welche  in  der  Mehrzahl  ihres  bildnerischen  Schmuckes 
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die  geläufigen  Symbole  christlicher  Wahrheit  zum  Id- 
halte  hatten^  dargestellt.  Dies  bestätigt;  wenn  auch 
nicht  in  ausgedehnter  Weise,  eine  Umschau  auf  die 
christlichen  Bildwerke  des  Mittelalters,  deren  manche 
sich  dem  Versuche  der  Deutung  aus  den  heiligen  Schrif- 
ten entziehen,  aber  einer  Erklärung  aus  gleichzeitiger 
Fabeldichtung  und  dem  so  sehr  beliebten  Thierepos 
keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen. 

Die  ältesten  Beispiele  dieser  Art  weisen  auf  die 
Baudenkmale  Frankreichs.  Die  Anwendung  der 
Thierfabel  auf  die  Kunst  folgte  der  Dichtung  selbst- 
verständlich erst  nach  und  kam  überhaupt  in  der  ro- 
manischen Kunst  vor  dem  Ende  des  zwölften  oder 
dem  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nur  in  selte- 
nen Fällen  in  Uebnng. 

Unter  den  eigentlichen  Fabeldichtungen  steht  auch 
hier  der  Fuchs  im  Vordergrunde*). 

Der  Reihe  dieser  Bildwerke  liegt  in  den  meisten 
Fällen  der  schon  erwähnte  Gedanke  der  Verlockung  und 
Täuschung  zu  Grunde,  die  dem  Getäuschten  zum  Nach- 
theil oder  zum  gänzlichen  Verderben  gereicht.  Einige 
Beispiele  werden  dies  darthun. 

So  sehen  wir  an  dem  grossen  Portale  der  Kathe- 
drale von  Amiens  den  Fuchs  unter  einem  Baume 
stehend,  auf  dessen  Zweigen  sich  der  Rabe  wiegt  ^). 
Die  bekannte  Fabel,  in  welcher  der  Sieg  trügerischer 
List  über  bethörte  Eitelkeit  und  zugleich  das  Laster  des 
Neides,  der  sich  überall  in  fremden  Besitz  einzudrängen 
sucht,  zur  Darstellung  gebracht  wird. 

Viel  häufiger  kommt  die  Vorstellung  des  den  Hüh- 
nern predigenden  Fuchses,  wobei  er  gewöhnlich 
im  Mönchsgewande  von  der  Kanzel  herab  seine  Täu- 
schungsworte spricht  und  nicht  selten  dip  gewonnene 
Beute  in  seiner  Kapuze  liegt  Beispiele  hiefbr  treffen 
wir  an  den  Kirchen  zu  Guiseau  (D^part.  Saöne  et  Loire), 
zu  Bletterans  (Jura),  zu  Sirod  (Jura),  sowie  an  der 
Kanzel  von  St.  Fiacre*).  Das  Bildwerk  der  letzteren  führt 
noch  weitere  Züge,  die  dem  Thierepos  oder  den  Physio- 
logen entnommen  sind,  auf.  Wir  sehen  nämlich  den 
Fuchs  mit  der  gewonnenen  Beute  —  einem  jungen 
Hühnchen  —  davon  eilen,  während  der  Abschlnss  den 
Beschauer  mit  einer  neueti  Tücke  desselben  bekannt 
macht,    wie  er  nämlich,   um  das  Hühnerpaar  mit  seiner 


1)  Vergl.  Didron:  ^Annales  arch^ol.  Vol.  II,  p.  269.  —  Grimm: 
^Reinhard  Fachs'  8.  GXCVII. 

2)  Vielfach  in  den  Werken  franzdsiBCher  ArchAologen  angeführt. 
Eine  Abbildnng  bei  Ganmont:  Rudiments  d^aroh^ologie.  Paris  1851. 
S.  307. 

3)  Bulletin  arch^ologlque  n,  p.  686.—  F.  de  Guilhermy:  ^Icono- 
^MpbJe  3io0  FMhliMnx"  im  dritten  Bande  der  ,  Annales  aroh^ol.^  p.  28. 


Brut  heranzulocken,   sich  todt  stellt  und  den  Athem  an 
sich  hält. 

Die  christliche  Deutung  dieser  und  ihnen  verwandter 
Darstellungen  scheint  keine  schwierige  Aufgabe  zu  sein, 
da  den  Schlüssel  zur  Erklärung  derselben  die  heilige 
Schrift  in  vielen  Fällen  zur  Hand  gibt,  in  welchen  der 
Fuchs  nie  zur  Bezeichnung  irgend  einer  guten  Sache 
gebraucht  wird;  vielmehr  in  der  evangelischen  Sprache 
durchgehends  wenig  geachtet  dasteht.  Die  Füchse  sind 
die  heimtückischen  Genossen  des  Frevels,  die  Feinde 
der  Weinberge  des  Herrn^  die  Pharisäer  und  Gleissner, 
die  hämischen  Wortzänker  und  Ketzer,  die  überall  ein 
Loch  wissen  zum  Entwischen,  und  die  gottlosen  Macht- 
haber ^).  Nicht  minder  schmeichelhaft  für  den  Charakter 
des  Fuchses  sind  jene  Züge  seines  Wesens,  die  dem 
Thierepos  entnommen  sind;  er  ist  zwar  von  verlocken- 
der Gestalt,  roth,  frisch,  jung,  schlank  und  glatt,  aber 
dabei  schlau,  durchtrieben,  listig,  ränkevoll,  boshaft, 
treulos,  gottlos,  teuflich,  lecker,  geil,  verschlagen,  eia 
Schmeichler,  Schleicher,  Schalk,  Dieb,  Betrüger,  Tauge- 
nichts, Ehebrecher,  ein  beredter  Rathgeber  etc.'),  wahr- 
lich eine  so  gestaltete  Charakteristik,  die  noch  zudena 
in  dem  Glauben  des  Volkes  ziemlich  fest  begründet  da- 
stand, konnte  den  Fuchs  im  christlichen  Sinne  nur  al0 
eine  jener  vielen  Gestaltungen  des  Teufels  aul&sfteiw 
die  ihm  den  Namen  „ Mille- Artifex''  zugezogen  hat'). 

Wohl  nur  der  Umstand,  dass  er  auf  den  früher  er- 
wähnten Darstellungen  im  Mönchsgewande  erscbeinU 
hat  die  Meinung,  dass  in  diesem  ein  Stück  Satire  waf 
die  Geistlichkeit  enthalten  sei,  begünstigen  können- 
Allein  gerade  dieser  Umstand  dürfte  im  Zusammenhalte 
mit  der  gegebenen  Charakterschilderung  des  Fuchses 
das  Gegentheil  darthun.  Geistliche  und  Laien  waren 
im  Mittelalter  streng  geschiedene  Stände.  Erstere  g^ 
nossen  das  Vorrecht,  welches  sich  nicht  auf  ihre  PersoO; 
sondern  auf  den  von  ihnen  bekleideten  Stand  bezog; 
einen  Grad  öffentlichen  Vertrauens  einzuflössen.  Es  g^b 
daher  für  jenen,  welcher  auf  Täuschung  auszugehen  die 
Absicht  hatte,  wohl  kein  passenderes  Gewand,  hinter 
welchem  er  seine  Tücke  verbergen  konnte,  als  die  Tracht 
des  Priesters.  Zu  diesem  Zwecke  der  Täuschang  birgt 
sich  der  Fuchs  oder  Wolf  in  ein  Möncfasgewand,  um  auf 
diese  Weise  von  dem  Hirten  die  Aufsicht  über  die 
Herde   zu    erhalten.     Das   hierauf  bezügliche   Gedieht 


1)  Vergl.  Krenser,  der  chriiUiofae  KirehenbaTi.  II,  184. 

2)  Vergl.  Qrimm,  a.  a.  0.  S.  XXIX— XXIXV. 

3)  Vergl.    Gailhermy,    Iconograpbie    des    Fabliaoz    bei    Didroo 
,  Annales  arob^ol.*  Itl,*  23. 
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nonachns''  schliesst  mit  den  bezeichnenden  Wor- 
i  placet  exterias  est  lupus  interins*'  ^). 
r  AufTassung  lag  es  nahe,  verwandte  Ztige  des 
s,  wenn  sie  anch  nicht  unmittelbar  jenes  mo- 
Element  der  Fabeldicbtnng  an  sich  trugen,  wie 
r  aufgeführten  Beispiele,  auf  christlichen  Bau- 
ern zur  Anschauung  zu  bringen.  So  wissen  wir, 
ur  durch  schriftliche  Aufzeichnung,  dass  sich  in 
issburger  Mttnster,  dem  Predigtstuhle  gegen- 
Bildwerk  unter  den  Capitälen  zweier  Pfeiler, 
I  dem  Jahre  1298  entstammend,  befand,  welches 
3len  anderen  der  Thierwelt  entnommenen  Zügen, 
Todtenamt  fttr  den  scheintodten  Fuchs  und  den 
n  Leichenzug  desselben  vorstellte.  Das  erste 
t  den  am  Altare  Messe  lesenden  Hirsch  und 
se  singenden  Esel,  dem  ein  Kater  das  Buch 
andere  den  Leichenzug  selbst;  voran  geht  der 
Weihkessel  und  Weihwasserwedel,  dann  der 
einem  Kreuze,  der  Hase  mit  der  Kerze;  hier- 
die  Bahre  mit  dem  todten  Fuchs,  getragen 
r  und  Bock,  unterhalb  sitzt  der  Affe^).  Ein 
;rassburger  Steinmetz,  welchem,  wie  überhaupt 
nen  Zeitgenossen  der  Sinn  dieser  und  der  wei- 
Btellungen  dunkel  blieb  und  der  darin  nur  eine 
on  des  Ootteshauses  erblickte,  zerstörte  im  Jahre 
«e  Bildwerke  und  glaubte  damit  etwas  Gott 
Uiges  gethan  zu  haben.  Aber  neuere  For- 
,  welche  den  Glauben  und  die  Anschauungs- 
lerer  Voreltern  wieder  zum  Leitfaden  zu  nehmen 
I  nicht  scheuten,  haben  zur  Genüge  dargethan, 
e  und  ähnliche  Bildwerke,  welche  der  nttchter- 
!assung  als  Zoten  oder  alberne  Spässe  er- 
einen oft  sehr  ernsten  christlichen  Sinn  in  sich 
venu  es  auch  nicht  in  allen  Fällen  gelingen 
Bedeutung  derselben  zweifellos  hinzustellen'). 
1  dem  Fuchs  ist  der  Hauptträger  des  mittel- 
D  Thierepos  der 

Wolf, 

t  selten  treffen  beide  in  verwandten  Zügen  zu- 

daher  sie  sich  gegenseitig  vertreten  oder  auch 

abgesehen  von  der  etymologischen  Berührung 

llativen  dieser  b.eiden  Thiere,    die  nicht  wenig 


^1.  Grimm  A.  a.  O.  8.  416.  Nach  ihm  ist  die  älteste 
diese  Verkleidung  des  Wolfes  ein  Gedicht:  ^nparios" 
eilen  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  (Storret,  8.  CXL.). 
;1.  Krenser  a.  a.  O.  B.  176.  —  Grimm  a.  a.  0. 8.  CCXYII. 
lagel,  Absats  in  Hanpt^a  Zeitschrift  fttr  deutsches  Alt«r- 
16—288. 

OS«  hat  hierau  sehr  beaditenswerthes  Material   geliefert 
166-180. 


zur  Verflechtung  ihrer  Schicksale  und  Begebenheiten 
beitrugt).  Freilich  sind  sie  sich  von  anderer  Seite  her 
wieder  einander  entgegengesetzt;  allein  diese  feineren 
Züge,  welche  das  Thierepos  in  so  lebendiger  Weise  zu 
charakterisiren  verstand,  dürfen  wir  füglich  zur  Seite 
liegen  lassen,  da  die  Kunst  nur  auf  die  Darstellung 
jener  Hauptzüge  ausging,  die  schon  in  .der  heiligen 
Schrift  sich  bestimmt  ausgeprägt  finden.  Nach  ihr  ist 
der  Wolf  ein  Taugenichts,  raubgierig  und  hinterlistig, 
wenn  er  anch,  wie  der  Heiland  selbst  sinnbildemd  sagt: 
„im  Schafiskleide  sich  versteckt,  wie  IiTlehrer,  schlechte 
Hirten  und  alle  Volksverführer  thun''  >).  In  diesem  Sinne 
fassen  auch  die  Kirchenlehrer  den  Wolf  als  einen  Seelen* 
räuber  —  den  Teufel  auf,  und  ebenso  ist  er  auch  in 
der  christlichen  Legende  ein  Räuber  und  Uebelthäter, 
welcher  jedoch  dem  Gebote  der  Heiligen  gehorchen 
muss^.  Nicht  minder  reich  ist  das  Thierepos  in  der 
Aufzählung  der  bOsen  Eigenschaften  des  Wolfes.  In  der 
Bezeichnung  diebisch,  teuflisch,  ungetreu,  treffen  beide, 
Wolf  und  Fuchs,  zusammen.  Aber  schon  in  der  Schilde- 
rung seiner  körperlichen  Gestalt  tritt  eine  beachtens- 
werthe  Verschiedenheit  ein.  In  der  Sage  tritt  der  Wolf 
bejahrt  und  ergraut  auf;  er  ist  stark  und  dick,  aber  dabei 
ungeschlacht,  gefrässig  und  unersättlich,  frech,  schamlos, 
stolz,  bomirt,  neidisch  und  grausam,  ein  Räuber,  Mörder, 
versteckter  Bösewicht,  Teufel  und  Hahnrei. 

Verschiedene  Züge  an  den  hier   angeführten  Reihen 
hat  die  Kunst  zur  Symbolisirung  benutzt. 

Am  häufigsten  kehrt  unter  diesen  die  Fabel  vom 
Volf  und  vom  Storch  wieder;  die  Frechheit,  Scham- 
losigkeit und  der  grobe  Undank  des  ersteren  tritt  in 
derselben  vorzugsweise  hervor.  Er  wird  dadurch  der 
Träger  abschreckender  Laster,  gleichwie  der  Storch  als 
das  Bild  unbefangener  Bomirtheit  und  ungerecht- 
fertigten Vertrauens  erscheint.  Die  christliche  Kunst, 
welche  Tugenden  und  Laster  in  symbolischen,  der  Menge 
oft  nicht  leicht  verständlichen  Formen  vorführt,  hat  da- 
mit nach  einem  Stoffe  gegriffen,  der  bereits  bei  dem 
Volke  vielfach  Eingang  gefunden  hatte  und  jedenfalls 
dem  Verständnisse  nahe  genug  lag.  Beispiele  dieser 
Vorstellung  treffen  wir  auf  dem  Tympanon  der  Kirche 
von  Antun  (XIII.  Jahrb.)*),   in  der  Kirche  St.  ürsin  zu 


1)  Vergl.  Orimm,  Reinhard  der  Fnohs,  8.  XXV.  fl. 

2)  Vergl.  Krenser,  a.  a.  O.  8.  186. 

8)  Vergl.  Jacob.  aVorag.  de  t.Blaaio:  ^Malier  quaedam  perpan- 
cnla  nnnm  solnm  poreom  habene,  quem  tarnen  yiolenier  Inpns  ra- 
piierat,  s.  Blasiam  depreeabator,  at  dbi  reddi  faoeret  Baam  porcnm, 
quisabridenadizit:  mnlier,  noli  contristari;  reddetnr  tibi  porcns  tnns. 
Continno  Inpot  venit  et  poroum  riduae  reddidit."  (Legenda  anrea 
ed.  OraeMe  pag.  167.) 

4)  Vergl.  8ommerard:  ^leaartian  mofen-Age** .  Sene  III.  pl.XXi. 
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Bourges  (XII.  Jahrh.)^),    am   Hanptportale   der   Kathe- 
drale von  Amiens  (XIII.  Jahrh.)*). 

Ein  anderer  in  der  Thiersage  vorzugsweise  hervortre- 
tender Zug  ans  des  Wolfes  Eigenschaften^  der  in  einer 
Reihe  von  Gedichten  stark  ausgeprägt  vorliegt;  ist  seine 
tückische  Ungelehrigkeit,  verbunden  mit  einer  unbesieg- 
baren Gefrässigkeit;  welche  alle  MühC;  ihn  zu  schul- 
meistern^  vergeblich  erscheinen  lässt.  Daher  der  „Wolf 
in  der  Schule"  eine  traurige  Rolle  spielt.  Dargestellt 
finden  wir  diese  Fabel  beispielsweise  an  dem  Münster 
zu  Freiburg  i.  Br.  Ein  Mönch  ertheilt  dem  Wolfe  Schul- 
unterricht;  während  ein  Widder  zur  Seite  steht.  Ein 
weiteres  Bildwerk  zeigt  den  Wolf,  wie  er  den  Widder 
ergreift  und  dafür  von  dem  Lehrer  gezüchtigt  wird. 
Wir  sehen  darin  das  treffliche  Sinnbild  eines  Sünders, 
der  trotz  der  Ermahnungen  des  Priesters  seinen  stlnd- 
haften  Gewohnheiten  nachhängt  und  sich  von  den  Fes- 
seln der  Sünde,  die  ihm  zur  zweiten  Natur  geworden, 
nicht  mehr  loszuringen  vermag'). 

Ein  dritter  Zug,  worin  der  Wolf  die  Rolle  des 
Fuchses  übernimmt,  zeigt  ihn  im  Gegensatz  zu  der  eben 
angeführten  Darstellung  nicht  als  Schüler,  sondern  als 
Lehrer  und  Prediger.  Der  christliche  Sinn  dieser  Fabel 
tiifft  vollkommen  mit  jenem  des  predigenden  Fuchses 
zusammen.  Auch  der  Wolf  bedient  sich  hierbei,  als 
eines  passenden  Mittels  der  Täuschung,  des  Mönchsge- 
wandes und  erscheint  manchmal,  um  diese  Täuschung 
zu  vervollständigen,  mit  geschorenem  Scheitel  auf  einen 
Stock  sich  stützend.  In  solcher  Gestalt  den  Schafen 
predigend  zeigt  ihn  die  Abbildung  eines  im  XIII.  oder 
XIV.  Jahrhundert  geschriebenen  Fabelbuches  auf  der 
Bibliothek   zu   Fulda*).     Dieselbe  Handschrift  vervoU- 


1)  Vergl.  Guenebauld,  Dictionnaire  iconograph.  I,  463. 

2)  Vergl.  Caumont,  Rudiments  d'arch^ologie  pag.  307. 

3)  Vergl.  Wackemagel:  „der  Wolf  in  der  Schule"  in  Haupt's 
Zeitoohrift  für  deutsches  Alterthum.  Bd.  VI,  pag.  28ö— 288,  und 
Grimm  a.  a.  0.  8.  CXC.  Eine  Erklftrung  dieses  Bildwerkes  aus 
einem  französ.  Fabelgedichte  des  XIII.  Jahrh.  findet  sich  bei  Martin 
und  Cahier:  ^Melanges  d'arch^ol."  Paris  1847— 1849. 1.  124  undAb- 
büdung  Tafel  XXIV. 

4)  Vergl.  Grimm  a.  a.  O.  S.  CXCII.  Flaccius,  der  diese  Nach- 
richt gibt,  sieht  in  diesen  Bildern  eine  Geisselung  katholischer 
Kirchenvorstände,  wiewohl  die  hierzu  mitgetheilte  Auslegung  selbst 
die  richtige  Deutung  an  die  Hand  gibt  Es  heisst  nämlich:  Lupus 
cucullatus  hypocryta  est,  unde  in  eyangelio:  „attendite  a  falsis 
prophetis**.     Hieher  gehört  noch  Sperrrogers  Strophe: 

Ein  Wolf  sine  sOnde  floh; 

in  ein  Kloster  er  sich  zoh; 

er  wolde  geistlichen  leben; 

do  hiez  man  in  der  shafe  pflegen; 

sit  wart  er  unstaetor;  do  biz  er  shaf  und  swin 

er  saih  daz  er  des  pfaffen  rüde  taete  sin.*^ 
Grimm,  Yridank  S.  373;  wie  auch  das  sprüohwörtliohe: 

„wenn  der  Wolf  die  Gans  beten  lehrt,  so  gilt*8  ihren  Kragen^. 
Vejyi  mtapt'a  jütdeutsoht  Blätter.  Bd.  1,  S.  2. 


ständigt  die  Reihe  dieser  falschen  Prediger  durch  das 
Bild  der  mit  der  Inful  bekleideten  Katze,  welche  in  der 
Pfote  den  Bischoüsstab  hält  und  an  die  Mönche  ihre 
Lehrworte  richtet.  Der  sprüchwörtliche  Inhalt  dieser 
Fabel  Hess  sie  überdiess  noch  zu  einem  Hauszeichen 
werden  nnd  noch  bewahrt  Wien  ein  solches  Zeichen  an 
einem  Hanse  „in  der  wallichstrazze,  da  der  Wolf  den 
gensen  predigt ""^  wie  es  in  dem  Grundbuche  der  Stadt 
Wien  vom  Jahre  1418  heisst. 

In  den  bisher  geschilderten  Kreisen  bewegt  sich,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  Kunstdarstellung  der  mittel- 
alterlichen Thierfabel  und  diese  dient  zum  Beweisei 
dass  die  Kunst  nicht  ohne  Vorbedacht  und  Wahl  an 
diese  Darstellungen  ging,  sondern  vorzugsweise  dahin 
abzielte,  selbstverständliche  vorzuführen,  die  in  ihren 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  bereits  zum  Ge- 
meingut geworden  waren. 

Mit  den   bisher  angeflihrten  Darstellungen    sind  je- 
doch  die  Beziehungen    des  Thierepos    und   der   Thier- 
fabel zur  kirchlichen  Kunst    noch   nicht  vollständig  er- 
schöpft.   Es    wäre   auch   wahrlich   zu   verwundern  ge- 
wesen,  wenn  bei  diesen,   wenn  auch   bedeutungsvollen^ 
doch  eben  nicht  sehr   zahlreichen  Vorstellungen  der  le- 
bendige Gestaltungstrieb   unserer  Vorfahren,    der  inner- 
halb der  kirchlichen  Schranken  mehr  Freiheit  des  Schaf* 
fens  übte,  als  die  Kunst  in  der  Schrankenlosigkeit  unse- 
rer Tage,   stehen  geblieben  wäre,    und  mit  Recht  kamt 
man  sagen,  dass  Thiere  nnd  Vögel  nicht  bloss  bei  Lock- 
mann-Aesop,   im  Beinecke  Fuchs  nnd  in   sonstigen  alt- 
deutschen Gedichten,  sondern  auch  bei  den  alten  Stein- 
metzen sprachen.   Der  Ernst  nnd  die  Strenge  der  Koort 
unserer   Vorfahren    hatte  überhaupt   mit  jener  düsteren 
Abgeschlossenheit,  in  welche  nicht  selten  religiöse  6e- 
mttther  unserer  Gegenwart  sich  flüchten,  nichts  gemein; 
sie  liess  das  Leben  nm  sich  walten  nnd  gelten  und  that 
nicht  seken  selbst  einen  frischen  Griff  hinein,  ohne  dess- 
halb  besorgen  zu  müssen,  sich  zu  besudeln. 

Dieser  Auffassung  entsprach  es,  mitunter  die  Reihen 
religiöser  Vorstellungen  an  kirchlichen  Bauten  durch 
mannichfache  Thiergestaltungen  zu  unterbrechen,  gleich- 
wie wir  auch  die  Spalten  mittelalterlicher  Manuscripte  uiit 
dem  heiteren  Schmucke  der  Arabesken  aus  der  Thier- 
nnd   Pflanzenwelt    durchzogen   und    umrankt    finden^). 


1)  Diese  Aoffassong  finden  wir  auch  bei  Godard;  Gönn  d*mrohe- 
ologie  saor^e,  pag.  409:  „SouTent  la  fantaiaie  du  seulpteor  a  pu 
B^exercer  aar  la  piem  oomme  oeÜe  du  miniatoriBte  aox  margM  du 
manuacript  Bans  antre  deaain  que  la  simple  omementatimi.  Maii  on 
ne  peut  supposer  en  g^n^ral  que  lea  arÜBtes  du  moyen-ige,  dirig^ 
ayeo  tont  de  eageaae,  aient  ainai  peupl^,  on  h^rissd  le  laini  ödifica 
de  formes  animalee  Stranges  sans  y  attocher  une  aignifloation**. 


f 
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ieser  Thiergestaltnngen  sprecheD^  als  geläufige 
,  irgend  eine  religiöse  Wahrheit  aus;  viele  mögen 
nur  aus  der  frischen  Lust  des  Schaffens  ent- 
1  sein;  aber  bei  einem  guten  Theile  derselben 
h  der  Ursprung  aus  dem  Thierepos  nachweisen^ 

den  allgemeinen  Charakter  der  Thiere  durch 
*e  Züge  individualisirtC;  und  sie  in  dieser  Auf- 
populär machte.  Wir  wollen  versuchen^  dies  in 
Beispielen  nachzuweisen. 

Basrelief  des  Grossmünsters  zu  Zürich  zeigt 
)ielmann  in  der  Mitte  zweier  Bären.  Dies  be- 
^h,  wie  WackemageP)  nachgewiesen  hat,  un- 
afl  auf  die  schon  im  neunten  Jahrhundert  im 
^  gewesene  Gewohnheit,  mit  Bären  im  Lande 
ziehen  und  sie  nach  dem  Tone  der  Pfeife  schwer- 
i  Tanzwendungen  sich  bewegen  zu  lassen,  wie 
)  Wilkinasage  (120,  121)  erzählt,  dass  der  Held 

in  eine  Bärenhaut  eingenäht,  sich  von  einem 
an  fahren  liess  und  nach  dcfssen  Harfenspiel 
Doch  mochte  dies  zu  manchen  Unzukömmlich- 
inlass  gegeben  haben,  wessbalb  schon  Hinkmar, 
of  von  Reims,  den  Pfarreren  seines  Sprengeis 
nee  tnrpia  joca  cum  urso  vel  tomatricibus  ante 
e  permittant'' ;  wie  auch  überhaupt  den  Klöstern 
tvertreib  mit  diesen  oder  anderen  wilden  Thieren 
i  war*). 

anderer  heiterer  Zug  machte  den  Bären,  dessen 
icklichkeit  im  Singen  sich  in  manchen  Sprüch- 
en Wendungen  erbalten  hat,  zum  Musiker*), 
if  dem  Fries  der  Krypta  des  baseler  Münsters 
abgebildet,  welcher  geigend  vor  einem  gekrön- 
ten steht,    und   ein  Haus   in   Breslau    bat   zum 

Zeichen  einen  orgelspielenden  Bären.  Der  Bär 
brigens  zu  den  Sinnbildern  der  Gottlosigkeit  und 
i  Sculptnrwerken  auf  die  Nordseite,  wie  dies  am 

zu  Ulm  beobachtet  ist.  Vorzüglich  kommt  er 
beschichte  des  Elisäus  vor  und  lehrt,  dass  man 
ster  und  Diener  Gottes  nicht  mit  Unehrerbietung 
r  mit  Verachtung  behandeln  soll.  Auch  gottlose 
Tässige  Fürsten  und  der  Teufel  werden  Bären 
*).    Wir  zweifeln  kaum,   dass  auch  der    Affe, 


)Tgl:    „Schretel  und  WaMorbUr^,  in  Haüpt*s  Zeitochrift  für 
humskunde.  VI,  185. 

irgl.  ▼.  Raumer,  Hohenatoofen,  Bd.  VI,  8.  410,  432. 
(an  Mrte  einen  beren  4  den  Selter^  (Wolfram,  Titurel  87). 
riU  hl  sagen,    daz   der  ber  immer  wird    ein   guet  Singer^. 
Ga0tl,.2.) 

«gl.   Meleto   in,  p.  60.    —    Walafrid   Strabo  U,  970.  - 
ymboUk  U,  318. 


welcher  als  Mönch  gekleidet,  eine  Art  Geige  spielt^), 
wie  wir  ihn  auf  der  Liebfrauenkirche  zu  St.  Lö  dar- 
gestellt finden,  der  harfenspielende  Esel  in  der  Kathe- 
drale zu  Chartres  etc.  sich  an  den  Sagenstoff  des 
Thierepos  näher  oder  entfernter  anlehnen,  und  es  be- 
durfte nur  einer  kundigen  Hand,  um  für  diese  wie  auch 
ähnliche  Vorstellungskreise,  die  sich  in  nicht  unbeträchtli- 
cher Menge  an  Kirchen,  Chorstühlen  etc.  abgebildet  finden, 
die  letzten  Ausgangspuncte  in  der  Thiersage  nachzu- 
weisen und  dieselben  hiedurch  aus  ihrer  isolirten  Lage 
zu  erlösen,  in  welcher  sie  der  Deutung  nur  zu  häufig 
sich  gänzlich  entziehen,  oder  irrige  und  zufällige  Er- 
klärungen hervorgerufen  haben.  Hat  doch,  selbst  die 
epische  Helden-  und  Sagendichtung  in  die  kirchlichen 
Vorstellungskreise  Eingang  gefunden,  wie  dies  die  Dar- 
stellung von  Dietrich  von  Bern  auf  einem  Capital  des 
baseler  Münsterchores*)  und  die  häufiger  wieder- 
kehrenden Darstellungen  der  Sage  von  Aristoteles  und 
der  Lais  beweisen^),  welche  letztere  unzweifelhaft  die 
Wahrheit  erhärten  soll,  dass  sinnliche  Begierden  den 
Menschen  zum  Thiere  erniedrigen,  wozu  wahrlich  kein 
passenderes  Beispiel  gewählt  werden  konnte,  als  das 
eines  strengen  Philosophen,  welcher  sich  von  einem 
Weibe  satteln  und  zäumen  lässt. 

Nachdem  wir  nun  das  bisher  Gesagte  als  Einleitung 
vorangeschickt,  wollen  wir  zu  den  hervorragendsten  ein- 
zelnen Thieren  der  christlichen  Zoologie  übergehen,  und 
mit  dem  Löwen  beginnen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Das  alte  BrOm  betreffend. 

Ueber  die  Erfolge  der  mehrfach  in  diesen  Blättern 
erwähnten  „British  archaeological  society",  welche  sich 
in  Rom  zum  Zwecke  der  Erforschung  der  ältesten  Ge- 
schichte der  ewigen  Stadt  gebildet  hat,  gibt  eine  jüngst 
daselbst  erschienene  Broschüre:  „The  ancient  streets  of 
Rome  and  Roads  in  the  suburbs"  von  Dr.  FabioGori  und 


1)  Der  Affe  wird  in  der  heiligen  Schrift  nur  selten  genannt 
Ghregor  von  t^azianz  erwähnt  ihn  öfter  in  seinen  yierzeiligen  Versen 
and  setzt  ihm  den  Löwen  entgegen.    £r  ist  ein  Sinnbild  des  Ketzers, 

,  der  nur  das  äussere  Aassehen  eines  Menschen,  aber  nicht  dessen 
1  Wirklichkeit  hat,  VergL  Kreaser,  Wiedenun  chriitlicher  Eirohenbao. 
I   Seite  285. 

2)  VergL  Waokemagel:  „deatsche  Heldensage*',  in  Haapt's  Zeit- 
schrift fOr  die  Alterthämer.  Bd.  VI,  S.  160. 

3)  Vergl.  Caomont  „Rudiments  d'aroh^ol.*'  2.  ed.  Paris  1851. 
S.  307.  —  Gaenebanld,  Dictionnaire  iconograph.  V,  1.  pag.  91.  — 
und  Hagen,  Briefe  in  die  Heimat  Bd.  I.  S.  64. 
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John  Henry  Parker,  Auskunft.  Die  Verfasser  gehören 
zu  den  eifrigsten  Mitgliedern  jener  Oesejischaft;  deren 
Gründung  durch  Herrn  Parker  veranlasst  worden  ist. 
Das  erste  Capitel  befasst  sich  mit  den  Erdwerken  und 
den  neu  aufgedeckten^  bisheran  noch  nirgendwo  erwähnt 
gewesenen  Strassen,  unter  welchen  die  durch  die  Gräben 
der  verschiedenen  Befestigungen  sich  hinziehenden  be- 
sonders in  Betracht  gezogen  werden.  Demnächst  wird 
von  den  eigentlich  städtischen  Strassen  (infima  nova  via, 
summa  via  sacra,  via  nova  u.  s.  w.).  gehandelt,  an 
welche  sich  dann  die  vorstädtischen  und  die  in  die 
Feme  fahrenden  anreihen.  In  einem  Schlussworte  cha- 
rakterisiren  die  Verfasser  das  altrömische  Wegebau- 
system, woraus  jenes  die  damals  bekannte  Erde  ttber- 
spannende  Netzwerk  hervorgegangen  ist,  von  welchem 
schon  Strabo  undDionysius  wie  von  einem  Weltwunder 
sprechen. 

Bis  zur  Evidenz  haben  die  bisheran  ausgeführten 
Nachgrabungen  bereits  ergeben,  dass  das  erste  Buch 
des  Titus  Livius,  weit  entfernt,  ein  historischer  Boman 
zu  sein,  als  welchen  Niebnhr  und  seine  Schule  dasselbe 
darstellten,  im  Wesentlichen  dem  wirklichen  Sachverhalte 
entspricht.  Alle  aus  Bttchem  und  Manuscripten  geschöpfte 
Gelehrsamkeit  und  aller  kritische  Scharftinn  führen 
eben  gar  leicht  auf  dem  in  Bede  stehenden  Gebiete  in 
die  Irre,  so  lange  es  an  einer  gründlichen  Eenntniss 
der  Monumenten-Sprache  fehlt,  welche  bekanntlich  nicht 
gerade  die  starke  Seite  der  deutschen  „Träger  der 
Wissenschaft"  ist.  Wie  viele  derselben  haben  nicht 
beispielsweise  dicke  Bücher  über  die  Geschichte  des 
Hittelalters  geschrieben,  ohne  auch  nur  einiger  Massen 
auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Kunst  orientirt 
zu  sein!  Dr.  A.  Beichensperger. 


Apilerismen  Hher  ehristUelie  Bilder. 

Von 
Joseph  Ritter  f  od  FttricL 

Um  das  Verhältniss  der  Bildnerei  zu  den  übrigen 
Eunstforschungen  mehr  ins  Licht  zu  setzen,  muss  ein 
dreifaches  Moment  der  Unterscheidung  des  Bildes  von 
jenen  Formen  ins  Auge  gefasst  und  in  seinen  Gründen 
gewürdigt  werden.  Das  erste  dieser  Momente  ist  die 
Verehrung  des  Bildes,  das  zweite  sein  Missbrauch  und 
das  dritte  seine  Geringschätzung. 

Im  Heidenthume  fallen  die  beiden  ersteren  so  ziem- 
Äs^  aniereiDen  B^rriff^  denn  die  Verehrung,  ja,  Anbetung 


des  Bildes  ist  die  eine  furchtbare  Seite  seines 
brauches.  Die  kunstsch^nen  Darstellungen  des 
liehen  unter  dem  Bilde  der  Menschengestalt  b< 
Griechen  sind  eine  unberechtigte  Anticipation  der  1 
werdung,  ihr  Dienst  —  oft  eben  so  scheusslich,  w 
Erscheinung  schön  —  ist  Götzendienst.  Der 
Schein,  wejl  ihm  das  Sein,  sein  Inhalt  nicht  c 
ist,  sondern  sein  Widersatz,  ist  Lüge.  Die  innig 
wandtschaft  des  Bildes  mit  dem  Worte  tritt  selbst 
Negation  unverkennbar  hervor,  sprachlich  ist  e 
dasselbe,  wenn  die  Abkehr  und  Verwerfung  des 
meinen  Weltlichtes,  Christus,  Aufklärung  genanni 
Das  gilt  von  allen  in  diesem  Sinne  missbrauchten  ^ 

Weder  in  der  Baukunst,  noch  in  der  Mu8 
solcher,  liegt  die  unmittelbare  Fähigkeit  —  un 
zu  sagen  —  Nöthigung,  das  ethische  Gebiet  der 
lischen  Entscheidung  zu  betreten,  die  Wahl  zu 
zwischen  Satz  und  Widersatz.  In  Abstracto  gleic 
Architektur  dem  Weltbau,  und  bildet  den  Scha 
die  Scene,  auf  welcher  die  ethischen  Kämpfe  und 
lischen  Entscheidungsschlachten  sich  abspielen;  < 
betrachtet,  schliesst  sie  sich  freilich  immer  eine 
an,  bleibt  aber  —  hinsichtlich  ihrer  Mittel  —  ein 
wissen  Indifferenz  unterworfen.  Das  schliesst  d 
geisterung  des  Künstlers  für  die  Idee^  z.  B.  bein 
eines  Münsters  nicht  aus,  aber  eben  so  wenig  liej 
Abschluss  und  die  ganze  Vollendung  des  Werkes 
halb  der  Gränzen  seiner  Kunst.  Wie  der  Meni 
den  Weltbau  zu  seiner  Vollendung  gehört,  so  da 
in  den  Tempel,  und  wie  der  letztere  ohne  andi 
Besucher  nur  eine  unbeseelte,  wenn  auch  harmo 
Form  ausdrückt,  so  hängt  die  Belebung  dieser 
schon  mit  dem  Freiheitsbegriffe  und  dieser  mi 
Dualismus  zusammen. 

Wir  können  uns  den  Weltbau  sammt  allen  v 
Schöpfupg  des  Menschen,  des  Bildes,  vorhai 
Schöpfungsreihen  und  Gebilden  als  Architektui 
Musik  vorstellen.  Die  erste  als  die  feste,  unbewe 
reich  ausgestattete  Schaubühne,  und  Umrahmung 
tiger  Bilder,  die  letztere  als  flüchtig  schwebendes 
kelndes  Tonmaterial  für  eine  künftige  Sprach 
Geistes  und  Begriffs  der  Harmonie  der  Theile,  d 
murmelnde  Quelle,  rieselnde  Bäche,  rauschende  i 
und  brausende  Meere,  getragen  vom  Hauche  der 
auf  den  Flügeln  des  Wettersturmes  und  des  H 
witters  in  nicht  zu  sondernde  Verwandtschaft  zosai 
fliesst  mit  dem  Aechzen  der  Wälder,  dem  Geschr 
wilden  Vögel  und  Thiere,  dann  wieder  märcli 
tändelnd  sich  auflöst  im  tausendstimmigen  Gesanf 
lingbesonnter  Haine,  und  entschlummert  unter  dei 
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oliscben  Flöten  der  Nachtigall  in  der  träameriBchen 
oaoht,  und  von  der  ernüchternden  Trompete  des 
snrufes  wieder  erwacht/  im  frühlichen  Lerchen- 
ge des  Morgens. 

illionen  göttlicher  Gedanken  sind  dargestellt,  ge- 
en  durch  das  Wort.  Aber  das  Wort  selbst  hat 
^eine  Darstellung  nach  aussen  gefunden ;  zu  diesem 
wendet  sich  dasselbe  nach  innen  in  die  Tiefe 
eigenen  dreifachen  Göttlichkeit:  „Lasset  uns  den 
)hen  machen.^  (Genes.) 

ie  Art,    wie  dies  geschieht,   sowohl,   als  das,   was 
rgebracht  wird,   macht   den  Gedanken    des  Bildes 
klarsten   aller  göttlichen,    durch  und  in  der  Schö- 
geoffenbarten  Gedanken. 

Bine  der  Millionen  Schöpfungen  und  Darstellungen 
ein  Bild  genannt.  Diese  Bezeichnung  ist  unmittel- 
n  die  Darstellung  Gottes  selbst  geknüpft.  Gott 
den  Menschen  nach  seinem  Ebenbilde,  nach  dem 
Gottes  schuf  er  ihn.  Und  wiederum  wie  schuf  er 
Er  bildete  ihn  aus  Erdenlehm  (Humus,  Homo), 
aus  dem  Nichts  rief  er  ihn  ins  Dasein,  er  bildete 
US  schon  Vorhandenem,  aus  dem  geheimnissvollen 
,  der  alles  Diesseitige  hervorbringenden  und  er- 
nden  Erde  —  und  hauchte  in  sein  Angesicht  den 
i  des  Lebens^ 

aren  die  Thiere  aus  der  Erde  durch  das  schöpfe- 
!  Wort  hervorgerufen,  so  wird  der  Mensch  aus 
n  Stofife  geformt,  gebildet. 

ass  dieses  Menschenbild  zunächst  auch,  und  ganz 
ders  eine  Darstellung  des  göttlichen  Wortes  sei, 
sich  in  dem  Geschenke  der  Sprache,  welche  den 
oken  nennt,  weil  sie  ihn  kennt  und  erkennt.  Zeug- 
lessen  die  Worte  der  Genesis:  «Gott  fUhrte  alle 
e  zu  Adam,  damit  er  sähe  (erkenne),  wie  er  sie 
)".  —  Und  wie  richtig  diese  Erkenntniss  war,  zeigt 
Nachsatz:  „Wie  Adam  jedes  lebende  Wesen  nannte, 
;  sein  Name^,  und  weiter:  „Adam  nannte  sie  alle 
;ebörigen  Namen".  Jene  Erkenntniss  war  Leben. 
s  Leben  aber  ward  verwirkt  mit  dem  Leibeslebeu, 
les  als  Strafe  des  Ungehorsams  der  Sterblichkeit 
L 

it  dem  Sttndenfall,  der  Fundamental-Thatsache  der 
3bengescbichte,  ohne  dessen  gläubige  Annahme  man 
I  von  aller  Geschichte  versteht,  mit  dem  Stlnden- 
welcber  nach  der  Absicht  des  Widersachers  die 
.  begonnene  Geschichte  durch  zeitlichen  und  ewigen 
der  ersten  Menschen  schliessen  sollte,  tritt  ein 
3lter  Dualismus  auf.  An  die  Vollstreckung  der 
5  wird  Seiteos  Gottes  die  Verbeissung  eines  Wieder- 
sllers  geknüpft.    Im  Hinblicke   auf  ihn  wird  trotz 


dem  Tode  der  Einzelnen  das  Geschlecht  erhalten.  Wie 
die  finstere  Seite  dieses  zweifachen  Dualismus  der  Ein- 
fluss  der  bösen  Macht  auf  den  Menschen,  so  ist  die 
Lichtseite  des  anderen  die  Hingabe  und  Hoffnung  auf 
das  kommende  Heil. 

Der  Sündenfall  und  der  aus  ihm  hervorgehende  Zn- 
stand ist  der  Beginn  aller  menschlichen  Kunst. 

Der  ursprüngliche  Blick  in  den  Zusammenhang  der 
Dinge,  den  wir  Schauen  nennen,  von  welchem  die  Be- 
namsung der  Thiere  zeugt,  und  von  welchem  der  ge- 
heimnissvolle Zustand  des  Hellsehens,  ein  wenn  immer- 
hin vielfach  modificirter  Ueberrest  zu  sein  scheint,  hat 
jenem  anderen  Platz  gemacht,  welcher  das  allgemeine 
Element  der  Kunst  bildet,  dies  ist  die  Ahnung  jenes 
Zusammenhanges:  die  Poesie. 

Alle  Kunst  ist  —  wie  schon  früher  gesagt  —  Dar- 
stellung, in  gewissem  Sinne  Bild,  aber  die  bildende 
Kunst,  das  Bild  als  solches,  steht  in  einem  eigenthüm- 
lichen  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Künsten,  ein  Dualismus 
höchst  merkwürdiger  Art  von  Erhöhung  und  Erniedri- 
gung, von  Herrlichkeit  und  Schmach.  Sind  die  Künste 
Darstellungen  menschlicher  Gedanken  und  Gefühle,  so 
ist  die  bildende  Kunst  Darstellung  des  Menschen,  des 
Darstellers  selbst. 

So  stellt  sich  das  Verhältniss  der  Künste  zu  ein- 
ander als  Analogon  der  ursprünglichen  Schöpfungsidee 
dar.  Waren  die  erschaffenen  Wesen  dargestellte  Gottes- 
gedanken, so  war  der  Mensch  ihnen  gegenüber  Dar- 
stellung Gottes  selbst,  ein  Bild,  das  ihm  gleiche,  sein 
Ebenbild.  (Genes.)  Trug  nun  dieses  erste  Bild  nach  dem 
Falle  neben  den  Spuren  alfer  Herrlichkeit  die  Schmach 
der  eigenen  Verschuldung  an  sich,  so  trägt  der  wieder- 
hergestellte Mensch  und  zugleich  der  Wiederhersteller, 
das  fleischgewordene  Wort,  neben  den  Spuren  ihm  selbst 
eigener  Herrlichkeit  die  Schmach  fremder  Schuld.  Wie 
jener  erste  Adam  sich  und  sein  Geschlecht  vom  Leben 
zum  Tode  brachte,  so  geht  und  führt  dieser  Zweite  vom 
Tode  zum  Leben. 

Diese  Gesicbtspuncte  erklären  auf  lichtvolle  Weise 
die  Thatsache,  dass  das  Bild  bei  allen  Völkern  und  zu 
allen  Zeiten  den  übrigen  Kunstformen  gegenüber  eine 
Ausnahmestellung  gehabt  hat,  welche  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  geregelt  und  gefestigt  war,  wie  dies  am 
schärfisten  in  dem  göttlichen  Verbote  des  Bilderdienstes 
bei  der  hebräischen  Vorkirche,  der  heidnischen  Idolatrie 
gegenüber  und  in  der  christlichen  Zeit  im  Bilderstürme, 
dem  kirchlichen  Gebote  der  Bilderverebrung  gegenüber, 
hervortritt. 

Der  Widersatz  in  Behandlung  des  Bildes,  wie  er  im 
Juden-  und  Heidentbume  erscheint,  erklärt  sich  aus  dem 
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Daalismns.  Das  Bilderverbot;  ja,  der  Flach,  mit  welchem 
Bilderverehrer  nnd  Bildner  belegt  werden,  erklärt  sich 
vollkommen  ans  der  Sache  selbst,  und  erscheint  zur  Er- 
haltung reiner  Religion  in  Israel  nicht  nur  vollkommen 
gerechtfertigt,  sondern  unbedingt  nothwendig.  Im  Heiden- 
thume  erscheint  der  Widersatz  in  Verehrung,  ja,  An- 
betung des  Bildes  durch  iden  Charakter  der  Lttge,  welche 
immer  die  Verzerrung  einer  Wahrheit  ist,  dahin  erklärt, 
dass  die  Erscheinung  des  Göttlichen  unter  der  mensch- 
lichen Gestalt  oder  die  Ebenbildlichkeit  seit  dem  Sttnden- 
falle  nicht  mehr,  und  vor  dem  Eintritte  des  Erlösers 
oder  der  Menschwerdung  noch  nicht  besteht,  wonach  die 
Darstellung  Gottes,  oder  des  Göttlichen  in  Menschenge- 
stalt, nach  beiden  Seiten  hin  unstatthaft  und  nur  der 
Tummelplatz  dämonischer  Phantasmagorieen  und  wirk- 
licher Obsessionen  ist.  Im  Christenthume  tritt  das  um- 
gekehrte Verhältniss  hervor.  Hier  ist  die  Bilderver- 
ehrang (wie  das  Bilderverbot  im  alten  Bunde)  trotz  des 
Gegensatzes  gleichberechtigt,  nnd  die  Gegensätze  der 
Idolatrie  wie  des  Bildersturmes  gleich  verwerflich.. 

Die  blosse  Erscheinung  des  Menschenbildes  ist  Dar- 
stellung seines  Falles  und  seiner  Erlösung,  und  der 
Bestand  des  Menschengeschlechtes  und  seiner  Geschichte 
involvirt  mit  Nothwendigkeit  diese  beiden  Momente. 

Obgleich  wir  alle  durch  die  Schöpfung  zur  Dar- 
stellung gelangten,  in  die  Erscheinung  gerufenen  Ge- 
danken Gottes  in  gewissem  allgemeinem  Sinne  Bilder 
nennen,  so  ist  doch  der  Mensch  vorzugsweise  und  im 
eminenten  Sinne  Bild,  oder  das  Bild  par  excellence. 
Daraus  erklärt  sich  die  Ausnahmestellung,  welche  die 
Bildnerei  als  Kunst  allen  anderen  Kttnsten  gegenüber 
einnimmt.  Verbot  und  Gebot,  Praxis  und  Theorie  be- 
stätigen dies  durch  alle  Zeiten  bis  auf  diese  Stunde. 
Daneben  geht  ein  mystischer  Zug  unzertrennlich  mit 
dem  Bilde  durch  die  Zeiten,  ein  Zug  gleichzeitiger  Ver- 
ehrung und  Geringschätzung,  Pflege  und  Vernachlässi- 
gung, der  das  Bild  in  beiden  divergirenden  Richtungen 
wahrhaft  zu  einem  Bilde,  sowohl  des  historischen,  wie 
des  mystischen  Christus  macht,  welche  Übrigens  zum  Ver- 
ständnisse der  Welt-  und  Kunstgeschichte  keinen  Augen- 
blick zu  trennen  sind. 

Das  Verbot  des  Bildes  als  einer  Darstellung  des 
Göttlichen  unter  menschlicher  Gestalt  in  der  Vorkirche 
und  der  Schutz  des  Bildes  in  der  christlichen  Kirche 
fliessen  aus  derselben  göttlichen  Quelle.  Wo  die  Oppo- 
sition gegen  die  Kirche  sich  im  Bildersturme  gegen 
diesen  Schatz  Laft  machte,  that  sie  es  anter  dem  Vor- 
wurfe des  Götzendienstes.  So  lieferte  sie  zugleich  den 
Beweis,  dass  sie  von  der  gänzlich  veränderten  Stellung 
^egBiMegf  nach  der  Erscheinung  des  Erlösers  im  Fleische 


nichts  wissen  wollte,  und  dass  ihr  Protest  geg 
Bild  zugleich  ein  Protest  gegen  diese  £rscheinan| 
war,  wie  jeder  Abfall  vom  Erlöser,  der  nur  ii 
Kirche  lebt  und  erscheint,  so  wie  die  Erscheinu 
ausser  dem  Menschen  eben  erst  durch  den  M 
verstanden  wird. 


Der  Bilderdienst  des  Heidenthoms  war  eine 
rung  und  unzulässige  Anticipation  der  Wahrheit 
nachdem  durch  die  Schuld  •  die  erste  Ebenbild 
des  Menschen  verloren  war,  Gott  in  der  Zeiten 
menschlicher  Gestalt  unter  Menschen  leben  und  \ 
würde.  Der  zur  Kirche  zurttckkehrende  Convert 
als  Glaubenssatz  beschwören:  dass  die  Bilder 
und  seiner  Heiligen  darzustellen,  za  haben,  zu  1 
und  zu  ehren  seien.  In  der  kirchlichen  Praxis 
zu  allen  Zeiten  Bilder  in  besonderer  Verehrung, 
letztere  meist  durch  von  diesen  Bildern  ausgehe 
sie  geknüpfte  Gnadenwirkungen  veranlasst,  ihr 
wie  mit  einem  himndischen  Wohlgerache  umga 
mit  jenem  Wunderdufte  des  Glaubens,  der  uns 
nersten  Wesenheit  so  verwandt  ist,  und  uns  uns( 
wandtschaft  mit  ewigen  und  unsichtbaren  Dingen 
durch  die  sichtbare  Erscheinung  um  so  inniger 
lässt.  Im  Gefolge  solcher  Bilder  —  man  nann 
nennt  sie  Gnadenbilder  —  kam  christliches  Cult 
in  unwirthbare  Wüsteneien,  über  ihnen  wölbt« 
Kirchen,  um  sie  siedelten  Menschen  sich  an.  Vo 
Altären,  hinaus  in  die  öde  Waldnacht,  tönten 
lische  Gesänge  zum  Tröste  des  bangen  Wander« 
vor  der  Nähe  des  Heiligen  floh  alles  Grauen  aui 
Seele. 

Bildungs-Elemente  jeglicher  Art  schlössen  sie 
lieh  an  das  Bild  an,  denn  es  war  ja  ein  Erscheii 
Unsichtbaren,  ein  sich  Darstellen  des  Ewigen  un 
liehen,  wie  der  ursprüngliche  Mensch  und  der  na 
Falle  zur  Wiederherstellung  unseres  Geschlechl 
schienene  Gottmensch.  Freundlicher  wurde  die 
umher,  und  besser  die  Menschen. 

Die  Gemeinheit  bringt  solche  Cultur-Stättei 
in  Verbindung  mit  Gewinnsucht  und  pfäffischem 
nutze.  Das  ist  so  ihre  Natur,  sie  kommt  siel 
unparteiisch  vor,  wenn  sie  vor  dem  Reinen  und  E 
Vorübergehen  soll,  ohne  es  mit  dem  Schmutze  c 
bens,  den  sie  meist  aas  eigener  Erfahrnng  keni 
sudelt  zu  haben. 

Ueberlassen  wir  die  Gemeinheit  ihrer  Natur 
keine  Ideale  in  sieh  trägt,  ist  auch  nicht  im  \ 
solche  ausser  sieh   zu  sehen,  oder  an  sie  zu  gl 
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ie  sich  seiner  Wahrnehmung  dennoch  aufdrängen, 
le  ungeheure  Quantitäten  von  moralischer  Eut- 
ig  haben  die  sogenannten  Missbräuche  bei  Wall- 
n  ihr  nicht  entlockt.  Dass  der  Mensch  seine  Un- 
»mmenbeiten  und  Schwächen^  den  Jammer  seiner 
ebenen  Natur  überall  mit  sich  schleppt  und  sie 
luf  seiner  grossen  Wallfahrt  nach  dem  himmlischen 
lande  nicht  los  wird;  dieser  universale  Gedanke 
ie  nicht  zu  versöhnen  vermocht  mit  den  tausend 
n  Unzukömmlichkeiten  der  katholischen  Wallfahrt. 
s  ein  Gläubiger  dieselben  Missbräuche  im  gewöhn- 

Leben  an  den  Leuten  rügen,  wie  würde  der  — 
liehe  Moralist;  der  Heuchler;  der  Kopfhänger;  der 
3r  und  Pfaffenknecht  in  seine  Schranken  zurück- 
Ben  werden.  Lernen  wir  klar  sehen  in  allen  diesen 
u,  nicht  die  Missbräuche,  sondern  der  Brauch,  die 
Eihrt  ist  eS;  die  beseitigt  werden  soll. 
\s  Verhältniss  der  Künste  zu  einander  constatirt 
luf  dem  praktischen  Boden  der  Kirche  eine  Bevor- 
g  des  BildeS;  deren  Gründe  wir  oben  schon  ange- 
:  haben,  und  die  —  wenn  sie  richtig  verstanden 
n  —  erschöpfend  sind.  Wir  kennen  keine  Gnaden- 
ektur,  keine  Gnadendichtung  und  Musik,  wohl 
Grnadenbilder.    Es  gibt  viele  wohlmeinende  Katho- 

welche  sich  um  die  Reinheit  der  Lehre  besonders 
nt  zu  machen  glauben,  wenn  sie  sich  um  den 
inplatz,  dass  die  Verehrung  des  Bildes  nicht  die- 
elbst,  sondern  seinem  himmlischen  Originale  gelte, 
ich  in  recht  unnöthiger  Weise  ereifern.  Allerdings 
r  Beweis  hiefttr  viel  wohlfeiler  zu  haben,  als  eine 
GÜbwegs  ausreichende  Erklärung,  warum  denn  doch 
Drsehung  so  viele  unläugbare  Gnadenerweisungen 
s  an  das  Bild  und  seinen  Standort  geknüpft  habe, 
s    himmlische  Original  ja  von   jedem  Puncte  der 

mittels  Anrufung  und  Gebet  zu  erreichen  ist. 
1  Leuten  fehlt  die  Erkenntniss  der  Bedeutung  von 

und  Zeit.  Sie  bemerken  nicht,  dass  sie  mit  ihren 
ch  richtigen  Argumentationen  zerstören,  was  sie 
unnöthiger  Weise  rechtfertigen  wollen. 

ist  die  unkünstlerische  Auffassung  des  christlichen 
s,  welche  sie  hindert,  die  im  Garten  der  Kirche 
enden  Lebensblüthen  in  Einfalt  des  Glaubens  zu 
en  und  die  Seele  an  ihrem  Duft  zu  erfreuen. 
LS  Bild  als  Gnadenbild  ist  eine  Localisirung  des 
seinen,  wodurch  aber  dieses  Allgemeine  nichts  we- 
als  angehoben  wird.  Die  Verehrung  der  Bilder 
ottesmutter  in  ihrer  Allgemeinheit  wird  nicht  be- 
^htigt  dadurch,  dass  an  Wallfahrts-Orten  diese  Ver- 
;  gerade  an  dieses  eine  bestimmte  Bild  oder  Gnaden- 
ich knüpft. 


Abgesehen  von  den  tausend  denkbaren  Möglichkeiten, 
unter  welchen  geheimnissvolle  Bezüge  zwischen  der 
streitenden  und  der  triumphirenden  Kirche  an  dem  Bilde 
selbst,  an  seinem  Standorte,  an  dem  Wege  zu  ihm, 
oder  an  diesem  allen  zusammen,  oder  noch  anderen  uns 
gänzlich  verhüllten  Tiefen  haften  können,  abgesehen  von 
den  Thatsachen  unzähliger,  oft  wunderbarer  Gnaden- 
erweisungen, die  an  Ort  und  Bild  sich  knüpfen,  ist  es 
ja  auch  eine  im  Leben  der  Kirche  tausendmal  wieder- 
kehrende Erscheinung,  dass  das  Leben  der  Andacht 
nach  den  Mysterien  unserer  Erlösung  örtlich  oder  räum- 
lich, zeitlich  oder  geschichtlich  sich  localisirt,  was  um 
80  weniger  verfönglich  erscheint,  als  diese  Mysterien, 
als  eines  in  dem  anderen  enthalten,  und  bei  aller  ihrer 
Verachiedenheit  nach  Zweck,  Zeit  und  Ort  nicht  ohne 
einander  gedacht  werden  können.  Wo  die  Religion 
Leben  geworden,  d.  h.  auf  der  abstracten  Form  ihrer 
didaktischen  Seite  in  die  concrete  innerliche  Praxis  über- 
gegangen, da  bilden  mitten  in  ihrer  Allgemeinheit  oder 
Katholicität  und  ganz  unbeschadet  derselben  Individu- 
alitäten sich  aus.  Manche  Seele  fühlt  sich  besonders 
zu  den  Mysterien  von  Nazareth,  eine  andere  zu  jenen 
von  Bethlehem  oder  Aegypten,  noch  andere  von  Jerusalem 
und  den  Scenen  der  Passion  hingezogen.  Die  Natur 
gibt  uns  in  den  verschiedenen  Gesundheitsbrunnen  und 
Heilsquellen  ein  Analogen  von  dem  Allem.  Mit  Leichtig- 
keit wird  der  Leser  an  das  Gesagte  noch  weitere 
Schlüsse  anftigen,  wenn  er  überhaupt  in  der  Atmosphäre 
der  Kirche  lebt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


■#•■♦■ 


Wirtenberg.  „Untröstlich  ist  es  noch  aller wärts"  —  in 
unserem  Schwabenlande.  Einen  Beweis  hierfür  gibt  Ihnen  die 
auf  beiliegendem  Ausschnitt  aus  einer  der  neuesten  Nummern 
unseres  D.  Volksblattes  befindliche  Einladung*),  —  trotz  Kunst- 
verein und  Kirchenschmuck,  und  —  trotzdem,  dass  dieses  Lauch- 
heim nur  ein  paar  Stunden  von  Ellwangen  entfernt  ist,  wo 
seit  emiger    Zeit    der  Ihnen    wohlbekannte    hochwürdige    Herr 


*)  Die  Einladung  lautet: 

„Am  25.  Mai,  Nacbmittags  halb  3  Uhr,  findet  die  feierliche 
Grundsteinlegung  der  imRenaissanoe-Stil  su  erbauenden 
Stadtpfarrkirche  in  Lauohheim  Statt,  wozu  Geistliche  und 
Laien  ron  nah  und  fem  aufi  freundlichste  eingeladen  werden. 

Dekan  Hiniiel.^ 
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Dr.  Schwarz,  „der  Hüter  der  kostbaren  Perle  romanisclien 
Stils  in  unserem  Schwabenlande,  der  dortigen  Stiftskirclie",  ist. 
Als  grösster  Verehrer  kirclilicher  Kunst  und  eifriger  Leser 
Ihrer  Bhltter  konnte  ich  nicht  umhin,  Ihnen  Beiliegendes  zu 
übersenden  mit  dem  Wunsche,  dass  selbes  einmal  gebührend 
gewürdigt  werde. 

(Geschieht  hiermit;  wo  Thatsachen  so  eindringlich  reden, 
ist  der  Conunentar  überllüssig.  Gott  bessere  es  bei  Ihnen  und 
anderwärts!  —  Die  Red/) 


Aachen.  Wie  verlautet,  hat  das  Stiftscapitel  zu  Aachen  in 
seiner  Eigenschaft  als  Bauherr  des  Münsters  in  einer  der  letzten 
Sitzungen  beschlossen,  zur  Beurtheilung  ^cr  concurrirenden  Car- 
tons-Entwürfc  für  Ausstattung  des  carolingischen  Octogons  mit 
vielfarbigen  figuralen  Mosaiken  eine  internationale  Jury  zu  bilden, 
zu  welcher  folgende  sieben  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der 
kirchlichen  Kunst  und  Alterthumskimde  gewählt  worden  sind: 
Geh.-Rath  Salzenberg,  Oberbaurath,  Berlin;  Dr.  A.  Reicheus- 
porger,  Appellationsgerichtsrath,  Köln ;  Prof.  Friedlich  Schmidt, 
k.  k.  Oberbaurath  und  Dombaumeister  von  St.  Stephan,  Wien; 
Jean  Bethune,  Archäolog,  Gent;  Baron  Hercule  Visconti,  Pro- 
fessor und  Generalcommissar  der  Kunst-Denkmäler,  Rom;  Ca- 
nonicus  X.  Barbier  de  Montault,  Historiograph  der  Diöcese 
Angers  zu  Poitiers;  Mr.  Parker,  Hof- Archäolog  der  Königin 
von  England,  Oxford.  Sind  wir  recht  unterrichtet,  so  werden 
als  Concurrentcn  auftreten  und  ihre  Entwürfe  vorlegen:  Geh.- 
Rath  V.  Quast  in  Berlin  und  Architekt  Schneider  aus  Kassel. 
Der  erstgenannte  Concnrrent  erfreut  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Archäologie  eines  weit  bekannten  Kamens.  Der  zweite,  einer 
der  talentvollsten  Schüler  Ungewitter's,  hat  in  jüngsten  Zeiten 
zu  Rom,  Ravonna  und  Venedig  in  den  Mosaiken  aus  den  Zeiten 
Justinian's  bis  auf  Karl  den  Grossen  tiefe  Studien  gemacht  und 
zu  dem  Zwecke  der  Concurrenz  zahlreiche  Copieen  von  den 
älteren  Originalen  aufgenommen.  Da  das  carolingische  Münster 
in  seiner  projectirten  musivischen  Ausschmückung,  insbesondere 
nach  erfolgter  Geschenkgabe  der  Marmortäfelungen  durch  die 
Freigebigkeit  Pins'  IX.,  die  Augen  aller  Gebildeten  des  Conti- 
nents  auf  sich  ziehen  wird,  da  femer  die  Grabeskirche  Karl's 
des  Grossen,  des  Civilisators  des  christlichen  Abendlandes, 
gleichsam  als  inteniationales  Heiligthum  von  den  verschiedenen 
christlichen  Nationen  mit  Recht  betrachtet  und  gefeiert  wird 
und  desshalb  auch  die  Wiederherstellung  der  PfalzkapeUe  des 
grossen  Kaisers  als  eine  gemeinsame  Ehrenaufgabe  der  ver- 
schiedenen Nationen  des  christlichen  Abendlandes  anzusehen 
ist,  so  hat  auch  der  Gedanke  der  Ernennung  einer  internatio- 
nalen Jury  zur  Begutachtung  der  beabsichtigten  musivischen 
Decorationen  des  carolingischen  Octogons  gewiss  in  jeder  Be- 
ziehung seine  volle  Berechtigung. 


WIei«  Im  Spätherbste  des  Jahres  1870  wird  der  Neubau 
des  Oesterr.  Museums  vollendet  sein,  welchen  der  Architekt 
Heinrich  Ferstel  entworfen,  die  Baumeister  Kaiser  und  Bosch 
zur  Ausführung    übernommen  haben.     Das  neue  Museum  ent- 


hält in  seinen  Parterre-Localitäten  drei  grosse  Räume  mit  Ober- 
licht und  sechs  Säle  mit  Soitenlicht.  Im  ersten  und  in  dem 
über  dem  Mitteltract  befindlichen  zweiten  Stockwerke  werden  Kunst- 
gewcrbeschulo,  Bibliothek,  Vorlesesaal,  Lese-  und  Zeichensaal 
für  das  Publicum,  sowie  auch  ein  photographisches  Atelier  unter- 
gebracht werden.  Die  Parterre-Localitäten  mit  einem  Flächen- 
räum  von  mehr  als  900  Quadrat-Klaftern  sind  für  die  syste- 
matische Aufstellung  der  Sammlungen  des  Museums  und  för 
eine  permanente  wechselnde  Aufstellung  moderner  Kunst-Industrie- 
gegenstände bestimmt.  —  Bevor  das  Museum  diese  Räume  be- , 
zieht,  haben  mit  Zustimmung  des  Herrn  Erzherzog-Protectors 
Rainer  das  Curatorium  und  die  Direction  deä  Oesterr.  Museum? 
beschlossen,  die  Eröffnung  des  neuen  Museums  mit  einem  vater- 
l^ändischen  Feste,  einer  grösseren  Ausstellung  der  österr.  Kunst- 
Industrie  in  ihren  hervorragendsten  Repräsentanten  zu  maugo- 
riren.  Diese  Ausstellung  soll  melirere  Monate  dauern;  sie  soll 
Zeugniss  von  dem  geben,  w^s  die  österr.  Kunst-Industrie  m 
leisten  im  Stande  ist,  und  insbesondere,  welche  Fortschritte  sii 
in  den  letzten  Jahren  gemacht  hat.  Es  wird  bei  dieser  Aus- 
stellung principiel  alles  vermieden  werden,  was  an  jenen  Schwin- 
del erinnert,  der  das  Ausstellungswesen  theilweise  discreditiit 
hat.  Es  soll  eine  würdige,  ernste  Feier,  es  soll  die  Inaugu- 
ration des  Museums  sein.  Den  hervorragenden  Reprusentanteo 
der  österr.  Kunst-Industrie,  welche  an  dieser  Ausstellung  seh 
nach  Maassgabe  des  Raumes  betheiligen  werden,  wird  ein  ange- 
messener schöner  Raum  zur  Verfügung  gestellt ;  es  wird  aofls«- 
dem  eine  Jury  von  unabhängigen  hervorragenden  Persönüchr 
keiten  bestimmt,  zu  welcher  der  Aufsichtsrath  und  die  Profes- 
soren der  Kunstgewerbeschule,  so  wie  einige  Mitglieder  des  CuiS" 
toriums  geladen  werden.  Diese  Jury  wird  über  die  Werke  de^ 
jenigen  ein  Votum  abzugeben  haben,  welche  an  dieser  Ans-  j 
Stellung  Theil  zu  nehmen  wünschen.  Es  werden  alle  YSut^ 
der  Kunst  und  der  Kunst-Industrie,  wie  sie  in  dem  System  dfs 
Museums  eingereiht  sind  und  welche  bisher  ihre  Ausstellung  im 
Museum  gefunden  haben,  in  dieser  Muster- Ausstellung  der  vater- 
ländischen Kunsttechnik  ihre  Vertretung  finden.  Die  Vorbe- 
rathungen  über  diese  Ausstellung  sind  bereits  geschlossen;  eias 
Reihe  der  hervorragendsten  Industriellen  hat  mit  warmer  Be* 
geisterung  ihre  Zustimmung  zu  diesem  Feste  gegeben,  und  dtf 
Direction  des  Oesterr.  Museums,  in  deren  Händen  die  Ausf&hrong 
dieser  Angelegenheit  statutenmässig  liegt,  wird  in  den  nädisten 
Wochen  die  ersten  vorbereitenden  Schritte  thun. 


lenterkmig. 


Alle  auf  das  Organ  besügliohen  Briefe  und  ß&ndangffi^ 
möge  man  an  den  B«daoteiir  und  Herausgeber  des  Orgtiiir 
Herrn  J>x.  van  Bndert»  Köln  (Apostelnkloateir  96)  adiei' 
siren. 
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Di«  »Tuboliiohe    Zoologie   in  der  obriitlicben    Witienichall  and   insbegondere    in  dar   chriatlicheo   Kniut.    I.    Der   LOwe, 
Die  Bt.  Wiüibrordiu-BMilik»  ■nEcbtemub.  —  Ein  AltM  im  ipltgathitchen  Btile.  —  Apfaorifmen    Ober  ebrirtlieb»  Bildor. 
iieebnDgeii  etc.:  Kfilo. 


Me  sjHbcliselie  ZMl«gie 
la  40r  «liVlstllaheB  WI«a«Hacli»r« 

and  inibesonder« 

!■  der  christlicheM  Kust 

Ton  I.  BckL 
(Fortietinng.) 
1.    Dw  Uwe. 

KaDm  mOcbte  wohl  irgend  ein  Tbier  in  der  Kanst 
*o  viele  Anirendnog  gefnnden,  kaum  ein  anderes  8o 
SV'onartige  Bedentnngeo  vertreten,  kanm  ein  andercB 
4«ii  lathetiBoben  Sinn  des  Ktinstlers  —  dea  bildenden 
*Owofal  als  des  dicbtenden  —  so  viel  angeregt  haben, 
%lfl  der  Löwe.  Von  den  ältesten  Zeiten  her  bat  aicb 
4er  Sstbetiscbe  Sinn  der  Volker  an  ibtn  versncbt  and 
^  ihm  sich  erholt.  Seine  Form,  ieiue  Anatomie  ist 
krftftig,  markirt  und  scbwangroll.  Das  gilt  insbesondere 
Von  dem  mnden  Kopfe,  den  klaren,  leuchtenden  Angeo, 
Von  der  schmUckenden  Hähne,  der  Fülle  der  Bmst,  dem 
Wedeln  des  Schweifes  —  jene  ist  ihm  eine  pmeeipua 
gmieronia»,  die  Bmst  eine  mmma  via,  der  Schweif  der 
intUx  aRÜnfO  —  tind  der  Oliedemng  der  Tatzen.  Anf 
4en  vorderen  Tbeil  seines  EOrpers  concentrirt  steh  seine 
iätlb-ke  and  seine  Bedentang.  Die  falbe,  monotone  Farbe 
%iel)t  das  Ange  nicht  anf  sich:  sie  ISsst  vielmehr  die 
'Wacht  jedes  einzelnen  Gliedes  sieb  greller  heransbeben. 
Daher  die  stete,   massenhafte  Verwendnog  derselben  zn 


,  formellen  Zwecken,  zumal  jene  durch  das  psycbologiacbe 
.  Moment  des  Thieres  ihren  Adel  empfingen.    Liegt  nicht 
:  im  Zenskopfe  der  antiken  Bildwerke,  besonders  in  dem 
des  Pfaidias,  etwas  von  der  Physiognomie  des  LSwen? 
:         Welche   Symbolik   vertritt   nun  der   Löwe  in  den 
I  cbristlicben   Kunstwerken?    ZunScbst  bedeutet  er 
j  Christus    wegen  seiner  Tapferkeit,    mit  Rflcksiobt  anf 
1  die   fUr  uns   noch    vielfach    wiederkehrende   Stelle   der 
;  Apokalypse  V,    5:    „Victt   leo   etc."   und    Am<w   III,    8: 
„Leo  rugitt  etc.".     Diese  Deutung  enthält  schon  die  Cla- 
I  vis,    und  ausser  vielen  Anderen  stimmen  derselben  der 
I  h.  Gregor^)   bei  und  recht   ausführlich   Rhabanns  Hau* 
'  rus*)-    ^1^  bedeutete  Christas,  heisst  es,  weil  dieser,  der 
j  Lowe  vom  Stamme  Jada,    den  Satan  besiegt  bat.     Alle 
beziehen  zugleich  die  KOniglichkeit  des  LSwen  auf  die 
I  Königlichkeit  Christi.    Uralte  symbolische  Formeln  babeo 
\  unter  den  Bezeichnungen  Christi  auch  das  Wort  „Leo"^. 
I  In  seiser  Rabe,    sagt  Rbabanus,    drtlckt   der  LSwe  die 
Macht  des  Erlösers  ans,   der  mit  tapferem  Anne  die  ir- 
dischen  Mächte  seiner    Religion  zuwandte.     Der  junge 
Löwe   bedeutet  vorzugsweise   Christns,  er  war  „Iao  dt 
tribu   Juda".     Jndas    aber,     dem    Stammvater    Cbristi, 
wurde  vom    alten  Jakob  der  Name    des   Löwen  beige- 
legt.   Der  Tapfere  war  vom  Tapferen  geboren.    ChristuB 
sei  der  Löwe,   heisst    es  anderswo,    dieser   schone  des 
j  Gefallenen,    und    Christus   verscbmäbe    ein    demtIthigeB 
I  und  zerknirschtes  Herz  nicht*).     Eben  so  einig  erklären 


1)  Vergl,  Pitr»  I,  61,  62. 

2)  De  nnir.  oap.  t,  T,  217  nud  V  p.  ! 

3)  Veigl.  Pitn  I,  o*p.  m,  p.  12. 

4)  Pitn  I.  Mp.  m,  64. 
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die  Autoren  den  Löwen  als  das  Symbol  des  h.  Evange- 
listen Marcus.  Das  Bild  Ezechiers  I^  2  motivirte  diese 
Auffassung  leicht^).  Oab  die  h.  Schrift  noch  stellen- 
weise besonderen  Anlass,  so  lag  es  nahe,  dem  Löwen 
noch  andere;  uns  allerdings  gleichgültige  Rollen  zu  ttber- 
tragen.  So  bezeichnet  er  noch  den  bekehrten  Räuber 
und  den  Ernst  der  Lehrer,  die  Löwin  die  Kirche,  die 
jungen  Löwen  die  Prediger.  Petrus  Gapuanus  fasst  alle 
Bedeutungen  kurz  zusammen: 

Dicitur  autem  Christus  leo  propter 

Regiam  dignitatem  Conßdentiam 

Principatum  Rugitum 

Fortitadinem  Terrorem, 

Auf  das  Wort  Petri  1,  5,  8:  Adversarius  noster  etc. 
ist  der  Löwe  das  Symbol  des  Teufels  geworden,  zu- 
mal einige  Psalmen  16,  19.  10,  9  namentlich  das  heim- 
tückische Ruhen  in  seiner  Höhle  und  seine  gewaltige 
Raubweise  durchblicken  lassen.  So  erklären  es  unsere 
Autoren  mit  kurzen  Worten.  Petrus  Gapuanus  aber, 
sich  einfach  an  die  Eigenschaften  des  Löwen  haltend, 
nennt  ihn  diabolus  propter  principatunif  sanguinis  sitim, 
fortitadinem^).  Was  lag  näher,  als  ihn  jetzt  auch  flir 
den  Antichristen  anzusehen  ?  So  geschah  es.  Der  Psalm 
10,  9  hatte  ja  das  heimtückische  Lagern  des  Löwen  im 
Verborgenen  einmal  fixirt,  —  Rhabanus')  betont  eben 
seine  List  —  und  die  Höhle  des  Löwen  selbst  prä- 
figurirte  die  Welt  und  das  Irdische.  Diese  Bedeutung 
scheint  indess  im  ersten  Jahrtausend  mehr  Anhang  ge- 
habt zu  haben,  als  später.  Waren  vorhin  die  jungen 
Löwen  ein  vorzugsweises  Sinnbild  Christi,  so  jetzt  der 
bösen  Geister.  Der  Psalmist  hatte  ihre  unverschämte 
Raubgier  gekennzeichnet,  ihr  Gebrüll,  das  sie  zum 
Himmel  erhoben,  um  zu  rauben  und  Speise  zu  ver- 
langen von  Gott^).  So  wollten  die  Dämonen  die  Seele 
erhaschen,  fügt  Gregor  hinzu,  aber  das  gelinge  nur  auf 
Gottes  gerechten  Rathschluss  hin.  Rhabanus  erklärt  sie 
desshalb  auch  als  das  Sinnbild  böser  Menschen^).  Auch 
diese  teuflische  Natur  übertrug  die  Zeit  leicht  auf  andere 
böse  Erscheinungen,  so  Löwen  auf  tyrannische  Herrscher, 
auf  die  Heiden,  die  Löwin  auf  die  sinnliche  Verstockt- 
heit und  die  Herzen  der  Bösen  ^).  Die  ganze  Symbo- 
lik gibt  Petrus  Gapuanus  wiederum  so: 


Tartari 


Leo  vel  Leaena 
Mundi 


Coeli 


1)  Pitra  I.  c. 

2)  Pitra  I.  c.  III,  54. 

3)  I.  c.  VI,  983. 

4)  55,  5.  56,  5.  103,  21. 

5)  1.  c.  V,  219. 
ß}  Pilra  L  c. 


Diabolus  Ecclesia  Christas 

Antichristus  Anima  Justas 

Praedones  Potentes  Marcus, 

Jetzt  gelte  es  der  typologischen  Symbolik.  In 
einem  thierischen  Vorgange  einen  Typus  Christi  zu  fin- 
den, lag  nahe,  abgesehen  davon,  dass  das  Heidenthum, 
wie  die  Physiognomie  des  Loxus  zeigt*),  schon  ge- 
nau die  heiTorstechendsten  thierischen  Eigenschaften  den 
menschlichen,  den  guten  oder  schlechten  anzupassen 
wusste,  nicht  in  poetischer  Form,  nicht  in  der  Fabel, 
die  ja  eben  auf  jener  Comparation  beruht,  und  bei  allen 
Völkern  offenbar  leicht  auf  die  Vernunft  zurückwirkte, 
wie  sie  aus  der  Phantasie  hervorkam,  sondern  in  ganz 
beschreibender  prosaischer  Form.  In  den  Physiologen 
nun  ward  den  Thieren  die  höchste  Ehre  angethan,  der 
Process  des  Vergleichs  beschränkte  sich  nicht  mehr 
auf  den  Menschen,  sondern  erhob  sieh  zu  Gott,  zu  Chri- 
stus und  dessen  Lehren.  Wir  haben  über  ihre  Ent- 
stehung und  Bedeutung  dem  Gesagten  nichts  mehr  hin- 
zuzufügen, und  fragen  nur,  welche  Rolle  der  Löwe  in 
denselben  spielt,  welcher  Wahrheit  natürliches  Bild  er  ist, 
welchen  „TQonog^  nach  Origenes*),  und  welchen  „typus" 
nach  Rhabanus  ^)  erträgt.  Gewöhnlich  werden  ihm  drei 
Typen  des  Lebens  Christi  beigelegt,  nämlich: 

1)  Dass  sein  Schweif  seine  Spuren  bedecke,  um  sie 
dem  Jäger  unkenntlich  zu  machen. 

2)  Wichtiger  für  uns  ist  der  zweite  Typus:  wonach 
er  mit  offenen  Augen  schläft  und  Christus  vorbildet, 
der  nur  körperlich  am  Kreuze  einschlief,  und  begraben 
wird,  während  seine  Gottheit  wachte. 

3)  Der  dritte  Typus  ist  in  der  Kunst  am  herr- 
lichsten dargestellt,  dass  nämlich  die  Löwin  ihr  Junges 
todt  gebäre,  und  dieses  vom  alten  Löwen  am  dritten 
Tage  zum  Leben  erweckt  werde,  wie  Christus  im  Grabe 
von  Gott  dem  Vater  zur  Auferstehung.  Um  viele  Citate 
zu  vermeiden,  führen  wir  uns  gleich  die  hauptsäch- 
lichsten Physiologen  vor.  Den  ältesten  Rang  nimmt 
wohl  der  des  Origines  ein,  und  er  liefert  einen  Typns; 
ergiebiger  ist,  was  unter  dem  Namen  des  h.  Eulogios 
ans  Licht  -gekommen^).  Ausführlich  erzählt  den  dritten 
Typus  Isidor^);  alle  sind  im  Vbiversum  des  Rhabanus^ 


1)  Pitra  1.  c.  III,  p.  321. 

2)  I.  c. 

8)  De  univ.  op.  V,  p.  217. 

4)  Pitra  I.  c.  III.  p.  LXVI. 

5)  Origines  XII,  2. 

6)  1.  c. 
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liedergelegt,  nur  gibt  er  nicht  die  specielle  Deutung  auf 
lie  betreffenden  Lebensscenen  Christi.  In  altdeutscher 
Sprache  sind  zwei  Physiologen  auf  uns  gekommen  ^),  der 
»ine  aus  dem  XI.^  der  andere  aus  dem  Anfange  des 
i^II.  Jahrhunderts.  Sie  entwerfen  den  Charakter  des 
^öwen  in  einfachen  Zügen  und  ebenso  die  höhere  Be- 
ziehung. Der  BlUthezeit  des  Mittelalters  gehört  wenig- 
stens ein  französischer  an^).  Einer  v^on  ihnen  ist  höchst 
dar  und  ausftlhrlich ;  in  die  erstere  Hälfte  des  XIIL 
Fahrhunderts  fallen  die  Diatinctiones  Monasticae  des 
\nonymus  AngluS;  die  geläufigen  Beziehungen  zwischen 
Liöwen  und  Christus  zeichnend^).  Dieses  Material,  den 
>e8ten  Quellen  entnommen  nnd  der  Zeit  nach  einander 
lieh  anschliessend;  wird  zur  Erklärung  hinreichen,  ob- 
gleich wir  mit  Bedauern  die  beiden  besten  englischen 
Physiologen  nicht  einsehen  konnten.  Möchte  die  Ver- 
unthung,  dass  alle  einem  uralten,  vielleicht  der  ersten 
christlichen  Zeit  schon  angehörenden  Physiologus  ge- 
folgt sind,  sich  durch  einen  ^flcklichen  Fund  bewähren. 
Zunächst  nehmen  wir  den  wichtigsten  Typus,  den 
Iritten,  zum  Gegenstande  genauer  Explication.  Die  Lö- 
idn,  heisst  es,  gebäre  ihr  Junges  todt,  bewahre  es  drei 
Tage,  bis  der  alte  Löwe  komme,  es  zum  Leben  zu  er- 
p?ecken,  und  zwar,  entweder  mittels  eines  gewaltigen 
Grebrttlls,  oder  wie  die  anderen  Quellen  wollen,  mittels 
Bines  Hauchs  in  das  Angesicht  des  jungen  Löwen.  Mit 
iinem  Hauche  gab  Qott  ja  auch  dem  Erdmann  das 
Leben ^).  Wie  kamen  die  christlichen  Physiologen  zu 
dieser  Ansicht  vom  Löwen?  Plinins  spricht  nur  von 
der  leblosen  Fleischmasse  des  jungen  Löwen  ^),  nicht 
aber  von  dem  erweckenden  Hauche  des  Vaters,  wie  man 
behauptet  hat  %  wohl  aber  schon  ein  älterer  heidnischer 
Theil  eines  Physiologus.  Genug,  die  Christen  nahmen 
die  Behauptung  an  und  bezogen  sie  in  der  genannten 
Deutung  auf  Christus.  Das  Auferstehen  des  jungen 
Löwen  und  die  Auferstehung  Christi  hatte,  der  Zeit  nnd 
dem  Modus  nach,  die  grösste  Aehnlichkeit.  Was  femer 
Christus  versinnbildet  im  jungen  Löwen  und  Sprössling 
Juda's,  der  auch  vom  Vater  junger  Löwe  genannt  wurde, 
10  hatte  man  Anlass,  jene  Deutung  mit  den  anderen 
Worten  Jakob's  in  Verbindung  zu  bringen:  Dormimt 
'amquamUOy  et  stcutc<Uulus  leonis.  Quis  ntscitabü  eumf 
Der  Anonymus  Anglus,  mehr  die  Freude  des  himm- 
isehen  Vaters  betonend,   legt   ihm  als  Auferweekungs- 


1)  Hoffmann,  Fundgruben  I.  1830.  p.  17  und  22. 

2)  M^anges  d^arch^ol.  II.  vol.  p.  107. 

3)  Pitra  I.  c.  III,  54. 

4)  Gen.  2.  7. 

5)  VIII,  17. 

6)  M^l.  dVch^ol.  II.  p.  115. 


wort  die  Stelle  des  Psalmisten  in  den  Mund:  Exsurge 
glaria  mea,  exsurge  etc.  Wie  ganz  anders  die  Spätzeit 
diesen  Zustand  des  jungen  Löwen  deutet,  das  soll  uns 
zur  Probe  ein  Anonymus  des  endenden  XIII.  Jahrhun- 
derts zeigen.  Statt  der  Beziehung  auf  den  Glauben 
kam  die  aufs  Leben,  einer  ängstlichen  Sittenpredigt  ähn- 
lich: durch  den  Sündenfall  der  ersten  Menschen  sei  das 
nachkommende  Geschlecht  todt  geboren,  aber  nach  Ver- 
lauf der  drei  Tage,  das  ist  der  drei  grossen  Zeiträume 
des  alten  Bundes,  sei  der  Vater  Aller,  Christus,  gekom- 
men, habe  in  ihr  Gesicht  seine  heilige  Lehre  gehaucht, 
und  sie  durch  seinen  Tod  erweckt*). 

Einen  anderen  Typus  für  Christus  fand  man  in  dem 
Zustande  des  Löwen,  dass  er,  wie  man  meinte,  mit 
offenen  Augen  schliefe.  Diesem  Aelianischen  Bericht, 
der  seinen  orientalischen  Ursprung  auf  der  Stirn  trägt, 
begegnen  wir  im  ganzen  Mittelalter  wieder.  Schon  der 
h.  Eulogius  gibt  die  Deutung  auf  Christus  so  aus- 
führlich, dass  die  Späteren  im  Wesentlichen  nicht  darüber 
hinaus  kommen.  Nachdem  er  erzählt,  dass  der  Löwe 
im  Schlafe  die  Vorübergehenden  erschrecke  und  ver- 
scheuche, fährt  er  fort:  OiV«  xai  ieanoTijg  fj/uoSv  X^tarog, 
fuxQov  vnvoiaag  iv  tw  aravQto  dg  äv&Qconog,  excov  äe, 
<og  &66g,  dvButy^iivovg  Tovg  otp&ak/uovg  rijg  &€6TrjTog 
xdvTsvdBv  rag  rcoy  Saifiovmv  q>dkayyag  ixq>oßijaag,  i^^i 
Tovg  6q>&akiLiovg  {dvB(&yf.iivovg)  XOL/Lioi/Ae>og.  Wie  der  jün- 
gere altdeutsche  Physiologus  passen  die  meisten  dieser 
Beziehung  den  Vers  des  hohen  Liedes  an:  Ego  dormio 
et  cor  meum  vigilat  etc.^).  Cor,  setzt  der  Anonymus 
Anglus  hinzu,  guia  intimum  est,  ßgurat  deitatem.  Deut- 
licher als  im  Psalm«)  lag  in  keiner  Stelle  der  h.  Schrift 
die  Beziehung  zu  Tage:  Ecce  enim,  non  dormüahü, 
neque  obdormiet,  qui  custodit  Israel,  Denn  nur  körper- 
lich sei  Christus  gekreuzigt,  nur  körperlich  begraben, 
heisst  es  dann,  während  seine  Gottheit  wachte  an  der 
Seite  des  Vaters. 

Wir  haben  diesen  Typus  erklärt,  nicht  als  ob  in  der 
Kunst  der  Löwe  in  einer  dieser  Vorschrift  ganz  ent- 
sprechenden Weise  vorkomme,  sondern  weil  er  ein  Licht 
wifft  auf  die  Bedeutung  desselben  an  den  Kirchenein- 
gängen und  auf  manche  andere  zunächst  durch  das  alte 
Testament  motivirte  Bilder. 

Der  Wichtigkeit  wegen  haben  wir  diese  Quellen  der 
Symbolik  überhaupt  etwas  länger  ins  Auge  gefasst,  und 
da  damit  die  traditionellen  Motive  besprochen  sind,  so 
erübrigt  uns  nur  noch,  auch  der  verschiedenen  Konst- 


1)  Pitra  I.  c. 

2)  CMt  eanticor.  V.  2. 

3)  PmOid  120,  4. 
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Vorbilder^  der  Kunstwerke  nämlich,  welche  die  christ- 
lichen Künstler  vor  Augen  hatten,  Erwähnung  zu  thun. 
Unter  diesen  sind  die  Vorbilder  der  Antike  entschieden 
die  wichtigsten,  zumal  die  römischen,  da  diese  (ebenso 
wenig  als  die  bis  auf  uns  gekommene  Sprache,  unter 
den  Füssen  der  Völkerwanderung  und  der  griechischen 
Eroberer  zertreten,  sich  bis  ins  XI.  Jahrhundert  noch 
ziemlich  unversehrt  erhalten  hätten^).  Die  kunstrege  Pe- 
riode Hadrian's  hatte  aber  dem  ausländischen,  besonders 
ägyptischem  Geschmacke  die  Thür  geöfifnet,  und  um 
diesen  fremden  Einfluss  ganz  zu  erkennen,  suchen  wir 
rückwärts  die  erste  Quelle  der  Kunst  auf.  Wenn  Tra- 
ditionen und  Sprache')  einen  einheitlichen  Ursitz  der 
Givilisation  für  alle  getrennten  Völker  vermuthen,  dann 
nennt  die  Kunstgeschichte  Assyrien^)  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit.  Von  da  ging  die  Kunst  zunächst 
nach  Etrurien  und  Aegypten^),  deren  älteste  Producte 
sich  ganz  ähnlich  sind  ^).  Oder  aber  weist  das  hohe  Alter 
der  ägyptischen  Monumente  und  die  entschieden  pota- 
mische  Eigenthümlichkeit  derselben  jeden  fremden  Ein- 
floss  ab,  um  sich  ganz  selbstständig  zu  gestalten?  Sie 
ging  rechts  durch  Kleinasien  nach  Griechenland  und 
Rom,  links  nach  Indien.  Die  alexandrinische  Welt- 
periode vermischte  die  Kunst  und  die  Traditionen  mit 
der  Mischung  der  Völker,  und  der  daraus  entstandene 
Strom  der  Kunst  ging,  wie  die  älteste  Schwester  der 
Tradition,  namentlich  unter  Hadrian  in  Rom,  in  einem 
Bette  zusammen.  Diese  Vorbilder  hatten  die  Christen. 
Wie  die  Zeit  der  Renaissance  sich  an  der  Natur  und 
Antike  bildete,  werden  wir  später  erwähnen. 

Erst  später,  mit  dem  VI.  Jahrhundert,  begannen  für 
den  Occident  neue  directe  Kunsteinflüsse  vom  Orient 
her,  mittels  der  dort  fabricirten  und  weithin  commerciell 
verschleppten  Teppiche  ^).  Diese,  meist  von  sassanidischen 
Händen  gemacht,  „tönten  die  letzten  Reminiscenzen  der 
alten  assyrischen  Kunst  aus".  Dann  wirkte  ausser  dem 
orientalischen  Byzanz  die  maurische  Wissenschaft  und 
Konst  lebendig  auf  den  Occident  ein^  jene  durch  lieber- 
bringong  orientaliscber  Poesie  des  buntesten  Inhaltes 
und  durch  Uebersetzung  griechischer  Werke,  diese  durch 
ihre    Teppiche    und   Stickereien.  —  Dem   europäischen 


1)  MabUlon,  veter a  ÄnaUeta;  Deaeriptip  vet.  Bomae  1723.  p. 
859  seq.  Femer:  Giesebrecht,  de  iüterarum  Hudüi  apud  Itaioe  1854. 
Bnnsen,  Rom  I,  254. 

2)  Conf.  Lücken,  Traditionen  des  Menschengeschlechtes  1856. 

3)  Bnrsian,  Jahrbuch  der  Philologie  Ton  Jahn.  II.  Jahrgang 
1856,  p.  421.  ff. 

4)  Semper,  I.  C.  p.  413. 

5)  Semper,  I.  C.  p.  323. 

6)  Semper,  I.  C.  p.  145.  ff.  gibt   das    Genauere   in   der  Anm.; 
/braer  Spriag-er,  JcoaogrmphiBtAi^  Studien.  Wien  1856.  p.  8.  ff. 


Norden  waren  trotzdem  die  nordischen  Sagen,  Feen 
und  Zauberwesen  noch  in  lebendigem  Andenken  geblie- 
beu;  und  dieses  lieferte  seinen  Sagen-  und  Cultnran- 
schauungen  nicht  wenig  Eigenthümliches.  An  die  aus 
eigener  Anschauung  des  Orients  hervorgegangenen  Ein- 
flüsse der  Kreuzzüge  und  an  die  heimgeführte  orienta- 
lisch-persische Literatur  soll  hier  nur  erinnert  werden. 

Wundem  wir  uns  in  Anbetracht  so  früher  und  kräf- 
tiger Motive  nicht,  den  Löwen  in  der  Tradition  und 
Kunst  solcher  Völker  zu  finden;  deren  Vaterland  und 
Tradition  nichts  von  ihm  wusste^  gedenkt  seiner  die 
h.  Schrift;  das  kräftigste  Motiv  für  die  Christen^  doch 
so  oft.  Eine  andere  Frage  entsteht:  wie  nämlich  die 
christlichen  Völker  diese^  besonders  die  traditionellen 
MotivC;  welche  dem  Heidenthum  entstammen,  sich  und 
ihrer  Anschauungsweise  anpassten.  Sie  durften  doch 
mit  den  biblischen  Lehren  nicht  vermischt  werden. 
NeiU;  diese  blieben  ganz  unversehrt  von  ihnen,  nur  gab 
die  Bibel;  die  selbst  nichts  Fremdes  in  sich  aufnahm, 
manche  Ingredienzien  in  die  ausländischen  Stoffe  hinein, 
um  dem  Inhalte  derselben  einen  christlichen  Zuschnitt 
zu  gebeu;  und  für  die  richtige  Verdauung  des  Volkes 
zu  accommodiren.  So  absorbirte  der  Roman  des  Dolo- 
pathos^);  nach  einander  aus  den  indischen;  persischen, 
arabischen;  syrischen;  griechischen  und  römischen  Quel- 
len geflossen;  die  Geschichte  des  ägyptischen  Joseph. 
Wurde  aber  ein  rein  nicht  biblisches  Motiv  in  der  christ- 
lichen Zeit  verwerthet;  da  ward  dessen  Inhalt  umge- 
deutet; um  selbst  einer  christlichen  Wahrheit  zu  dienen. 
Die  heidnischen  Götter  zumal  wurden  nach  dem  directen 
Ausspruche*)  des  Psalmisten  DämoneU;  obgleich  die 
nordischen  Gottheiten  oft  noch  mit  guter  Nebenbe- 
deutung im  Andenken  des  Mittelalters  blieben.  Ein 
dogmatisches  oder  moralisches  Werk;  in  dem  der  heid- 
nische Sinn  beibehalten  wärC;  findet  sich  mit  Sicherheit 
durchaus  nicht.  In  profanen  Künsten  konnte  auch  der 
erste  Christ;  seinem  Glauben  unbeschadet;  sich  an  die 
Antike  anlehnen;  mit  der  er  ja  oftmals  durch  Geburt, 
Staat;  Familie  und  Lebensweise  zusammenhing. 

Wo  die  Vorzeit  des  Orients  und  des  Occidents  den 
Thieren  so  mannigfache  Zeugnisse  über  ihre  wunderbare 
Körperstärke  und  ihre  Geistesgaben  ins  Christenthom 
mitgab;  was  lag  da  näher;  als  dass  sie  auch  in  der 
christlichen  Zeit  ein  hohes  Ansehen  genossen;  ja,  stellen- 
weise; wie  der  Christ;  Antheil  nahmen  an  der  heiligsten, 
christlichen  Pflicht;  am  religiösen  CultuS;  an  der  Ver- 
ehrung GotteS;  an  der  Ehrerbietung  gegen  die  Heiligen, 


1)  Demogeot  I.  c.  p.  126. 

2)  Ps.  95,  6. 
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D  Beherzigung  eines  augenblicklichen  Wunders.  Da 
sogen  sie  ihre  Kniee;  die  Hände  und  Fttsse  des  Hei- 
den; statt  diese  zu  zerreissen^  belecken  sie,  sie  ver- 
eidigen und  schützen  die  Heiligen  Gottes.  Die  wil- 
isten  Stiere  werden  zahm  ob  eines  Wunders.  Die 
3ten  der  Heiligen  und  die  Unterhaltungsschriften  des 
ittelalterS;  z.  B.  die  otia  imperialia  des  Gersavius  von 
Ibnry^  zählen  uns  genttgende  Beispiele  auf;  dass  auch 
e  Thiere  in  solchen  Fällen  ihre  Natur  ablegten,  und 
it  menschlicher  Devotion  und  menschlicher  Fassung  be- 
iht  angesehen  wurden.  Der  Löwe,  und  soll  ihn  auch 
tr  BMe  tragen,  folgt  in  der  Sage  aus  Treue  seinem 
snm  durch  die  LttfteO-  Hieraus  leuchtet  ihre  grosse, 
nen  erst  durch  das  Erwachen  der  empirischen  Natur- 
ndien  genommene  Bedeutung  klar  ein,  ohne  welche 
s  vielleicht  nicht  so  unbedingt  die  Träger  sittlicher 
shren  in  den  Thiersagen  und  bildenden  Kttnsten  ge- 
orden  wären;  denn  welche  letzten  Motive  des  Wohn- 
tes  oder  der  Geschichte  auch  die  Thiersage  motivirten, 
oe  religiöse  Stellung  vermittelte  dieselbe  nur  noch 
ichter. 

(FortsetBTiDg  folgt.) 


IKe  8t  WilttbMni«8.BMUifca  ra  EehtenuM^k 

Pfingstmontag,  17.  Mai  d.  J.,  fand  die  achte  regel- 
«sige  Generalversammlung  des  St.  Willibrordus-Bau- 
*eins  Statt. 

Kach  ttblicher  BegrUssung  und  einer  passenden  kurzen 
^Bpri^he  an  die  Anwesenden  Seitens  des  verehrten 
(igjährigen  Präsidenten,  Herrn  Jos.  Baldauff,  zu  Er- 
rnung,  erstattete  der  Secretär,  Herr  B.  Kiesel  ein- 
übenden Bericht  über  die  Lage  und  Wirksamkeit  des 
H  Willibrordus-Bauvereins,  vom  1.  Juni  1868  bis  17. 
ai  1869. 

Gemäss  diesem  Berichte  konnte  schon  in  der  letzten 
ßneralversammlnng  mitgetheilt  werden,  dass  bereits 
it  dem  Neubau  des  nürdlicben  Portalthurmes  der  An- 
Qg  gemacht  sei  und  dass  derselbe  sich  schon  bis  zur 
Iben  Fensterhöhe  des  untersten  Absatzes  erhebe.  Am 
»rabende  des  Pfimgstfestes  1868  war  als  letzte  Arbeit 
s  Tympanon  des  im  Spitzbogen  geschlossenen,  reich 
gliederten  Portals  aufgestellt  worden.  Mit  der  Re- 
mration  des  sttdlichen  Portalthurmes  hatte  man  damals 
>ch  nicht  begonnen« 

Die    seitherige   Bauthätigkeit   war,    ausser    einigen 


1)  Gebr.  Orimm,  Deutsche  Sageo,  D.  Theil  1814.  p.  241. 


untergeordneten  Arbeiten,  wie  theilweise  Beplattung 
unter  der  Empore,  Eingangsthttr  zum  Kreuzgang  u.  s.  w., 
ganz  besonders  diesen  beiden  Thttrmen  zugewandt. 

Nach  Pfingsten  wurde  an  dem  Bau  des  nördlichen 
Portalthurmes  fortgefahren.  Der  unterste  Absatz  wurde 
vollendet  und  dann  wurden  bis  zum  Herbste  die  drei 
oberen  Stockwerke  aufgebaut.  Bei  der  Ausführung  die- 
ser Arbeit  wurden  die  vorhandenen  Andeutungen,  be- 
sonders der  gegenüberstehende  rechte  Portalthurm  be- 
rttcksichtigt.  Nach  reiflicher  Erwägung  und  mehrfachen 
Berathungen  mit  Kunstverständigen  hatte  der  Vereins- 
vorstand sich  dahin  entschieden,  den  Neubau  dem  Da-' 
gewesenen  getreu  nachzubilden.  Die  Frage  war  eine 
wichtige,  und  der  Vorstand  liess  sich  dabei  von  dem 
Gedanken  leiten,  dass  man  bei  Restaurationen  nur  ans 
wichtigen  Gründen  von  dem  ursprünglichen  abweichen 
darf,  dass  dabei  das  historische  Monument  vorzüglich  in 
Betracht  kommen  muss  und  nicht  einem  flüchtigen  Zeit- 
geschmack gehuldigt  werden  soll,  da  ein  Werk,  welches 
für  Jahrhunderte  gebaut  wird,  auch  von  Jahrhunderten 
geprüft  und  beurtheilt  wird.  —  Statt  dass  der  frühere 
Thurm  aber  fast  ausschliesslich  nur  einfaches  Mauerwerk 
hatte,  wurde  der  neue  in  regelmässigem  Quaderwerk 
errichtet,  und  in  isdler,  ernst-erhabener  Gtestalt  ragt  er 
nun,  neben  und  mit  dem  alten,  als  Gotteswarte  über 
die  umliegenden  Häusergruppen,  als  hehrer  Leucbtthnrm 
über  die  Wohnungen  der  Sterblichen  mahnend  in  die 
Höhe,  zugleich  mit  der  Aufforderung  an  den  Bauverein, 
in  seinem  höheren  Streben  zu  verharren.  In  dieser  be- 
deutenden Arbeit  war  eine  aussergewöhnliche  Masse  von 
Hausteinen  nöthig.  Dieselben  wurden  sämmtlich  in  den 
Steinbrüchen  des  ^^Spelzbüsch"  gebrochen. 

Während  des  Neubaues  des  nördlichen  vmrde  auch 
die  Wiederherstellung  des  südlichen  Portalthurmes  in 
Angriff  genommen.  Derselbe  war  vor  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  seines  Helmes  beraubt  worden,  und 
nachdem  er  längere  Jahre  ohne  Bedachung  gestanden, 
wurden  auch  die  oberen  verwitternden  Gksimslagen 
abgetragen.  Wegen  des  darin  errichteten  FaXence-Ofens 
waren  ebenfalls  die  Gewölbe  entfernt  worden.  Wenn 
der  Thurm  nun  auch  von  der  Gluthhitze  und  den  Ein- 
flüssen der  Witterung  gelitten  hatte,  so  konnte  doch,  in 
Folge  einer  von  Fachmännern  vorgenonunenen  genauen 
Untersuchung  festgestellt  werden,  dass  kein  Theil  des 
alten  Mauerwerks  einer  wesentlichen  Erneuerung  bedürfe, 
sondern  dass  eine  einfSache  Kestauration  genüge,  was  ftbr 
den  monumentalen  Charakter  des  ganzen  Gebäudes  von 
grosser  Bedeutung,  und  um  so  erfreulicher  war,  da  von 
den  vier  Thürmen,  welche  früher  die  Kirche  zierten, 
dieser   allein  noch  übrig  war.  —  Derselbe  ^^tosää^kssä. 
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geankert,  das  Gesioise  durch  eine  neue  Lage  vüu  50 
Centimeter  Dicke  ergänzt,  der  50  Meter  liofae  Dachstiilil 
errichtet,  und  das  Krens  mit  Kugel  und  Hahn  beide 
vergoldet,  in  einer  Hühe  tod  37  Meter  aufgepflanzt. 
Die  Verschalung  geschah  mit  Tajinenbrettern,  und  wie 
bei  dem  Übrigen  Dachwerk,  so  wurden  auch  bei  der 
Eindecknng  dieses  TImrmea  Thomuier-Schiefer  von  beeter 
Gattung  und  gesclmiiedete  Decknäge!  verwandt.  Das 
bei  dieser  Arbeit  verbrauchte  Bauholz  war,  mit  Aus- 
nahme des  Tannenholzes,  im  vorigen  Jahre  von  der 
Stadtverwaltung  bewilligt  worden. 

Znr  AusiUhrang  der  erwähnten  ausgedehnten  Ar- 
beiten war  bis  zum  Anbruch  des  Winters  eine  grosse 
Zahl  von  Bauleuten  erfordert.  Dann  wurde  die  Bau- 
tbätigkeit  eiogestellt  und  die  todte  Jahresteit  veröoss 
unter  einigen  Vorbereitungen,  worunter  namentlich  die 
Herbeischaffung  von  Baumaterial  zu  erwähnen  ist.  Ueher- 
baupt  war  die  Thätigkeit  des  Vereinsvorstand»  nnd  im 
Besonderen  desVerwaltungs-AusscfausBea  in  seioen  wöchent- 
lichen Sitzungen  während  der  Wintermonate  mehr  finan- 
Öeller  als  baulicher  Natur. 

Uit  dem  Uouat  April  aber  wurde  es  auch  wieder 
rtlbriger  auf  dem  Bauplatze.  Das  Gesimse  des  neuen 
Tharmes  warde  sofort  vollendet  nnd  an  dem  alten  wurden 
Doeh  mehrere  Ansbesserungen  vorgenommen.  In  einige 
Fenster  kam  neues  Stab-  und  Maasswerk  j  verwitternde 
Qtiader  wurden  durch  neue  ersetzt ;  der  brückelude 
Kalkbewarf  wurde  entfernt  and  der  äussere  Verputz  am 
ganzen  Thnrme  bewerkstelligt.  So  w&re  denn  die  Her- 
stellung der  beiden  Thtlrme  beendet  bis  auf  die  Be- 
dachung des  neuen,  das  Einsetzen  der  Gewölbe  and  die 
Verglaauug  von  sieben  Fenstern,  was  die  Autgabe  der 
nScbstkomiDenden  Monate  sein  wird. 

Anstatt  der  unschönen  Laternenhelme,  welche  die 
PortalthUrme  im  vorigea  Jahrhundert  krönten,  hat  man 
wieder  die  Tierseitigen,  pyramidalen  Helme  gewählt. 
Diese  Gestalt  hatten  sie  schon  in  einer  frtlfaeren  Periode, 
bevor  der  Ailergeschmack  des  vorigen  Jahrhunderts  die- 
•elben  verunstaltete;  auch  war  sie  durch  den  ruhigen, 
tiefernsten  Charakter  des  ganzen  Gebäudes  geboten, 
welcher  in  seinem  Aeusseren  ebenso  einfach  in  seinen 
Linien  und  UmrisBen,  als  in  seinem  Inneren  reich  an  den 
maiuigCattigsten  schönen  Formen  und  Gliedernugen  ist. 

Wie  in  den  vorigen  Jahren,  so  können  wir  anch 
diaamal  mit  Befriedigung  constatiren,  dass  die  Sympa- 
thieeo  sich  erhalten,  welche  das  Vereinswerk  gleich  von 
Anfang  an  erworben,  und  dass  die  Tbeilnahme  sieh 
fortwährend  auf  ennantemde  Weise  dnroh  die  Tbat  be- 
kundet. 
Tg   detn    Vürselobnisa    der  Einnahmen    des    Vereins 


erscheint  noch  immer  ein  gleich  bobes  Staatssubsid  und 

ein  hetriichtlicher  Beitrag  des  Filialrereins  von  Lnseni- 

.  bürg.     Auch    andere  auswärtige  Spenden  sind  der  Ver- 

'  einscasse   zugeflossen,    wenn    auch    nicht  in    demselbeu 

!  Maasse  wie  froh  er.    Die  Beiträge  der  Echtemocher  selbsi 

!  erhalten    sieb    auf   der  Höhe  der   letzten  Jahre.     Der 

Wegfall   oder    die  Verminderung   der  Guben  Einzelner 

:  wird  durch   erhöhte  Gaben  Anderer  ausgeglichen.     Die 

j  erste  diesjährige  Collecte,    welche   in  den  vergangenen 

j  Wochen  Statt  fand,  kann  als  sehr  befriedigend  bezeichnet 

I  werden ;  sie  ergab  eine  Summe  von  IGOO  Pres.,  obgleich 

!  durch  das  grosse  Brandunglllck  des  benachbarten  preus- 

(  siscben  Dcirfes  Irrel  die  Wohlthätigkeit  der  Echtemacber 

in   hohem  Grade   in    Anspruch    genonimen    wurde,     im 

Gänsen  beträgt  die  Jahreseinnahuie  7209  Pres,  und  die 

Gesammteinnahme    des  Vereins  big  zum  heutigen  Ta^re 

belauft  sich    auf  6S,430  P'rcs.,    während   die  Gesamnit- 

ausgaben    die  Höhe   von  75,990    Pres,  erreicht    haben; 

davon  kommen  auf  das  letzte  Jahr  1(5,765  Pres. 

Hätte  der  Verein  die  Ausdehnung  der  Arbeiten  ge- 
nau nach  den  Einnahmen  regeln  wollen,  so  wäre  du 
nun  in  Jahresfrist  vollendete  Werk  die  Aufgabe  von  i 
bis  3  Jahren  geworden.  Da  die  Verschleppung  dieeer 
Arbeit  aber  wegen  der  Abnutzung  des  vielen  Materiah 
bei  den  grossen  Gerüsten  beträchtliche  Verluste  an  Zeit 
und  Geldmitteln  nach  sich  gezogen  hätte,  da  das  stück- 
weise Arbeiten  dem  Gesanimtwerk  nur  nachtheilig  hätte 
sein  können,  da  femer  das  Hochscbiff  der  beiden  ThüniK 
als  Stutzen  bedarf,  und  da  diese)«  Hocbschiff  endlicb 
zwischen  den  beiden  ThUnnen  erst  definitiv  eingedeckt 
werden  kann,  wenn  die  ThUrnie  selbst  vollendet  sind: 
'  so  entschloss  sich  der  Vorstand  zur  Bescbleunignng  die- 
ser wichtigen  und  dringenden  Arbeit  zu  einer  Anleihe 
von  9000  Pres.  Vor  Kurzem  wurden  1000  Frcs.  auf 
diese  Anleihe  rtlckbezahlt,  nnd  die  Einnahmen  des  Verein» 
werden  ferner  theils  dazu  verwandt,  diese  Scfanld  all- 
'  mählich  zu  tilgen,  theils  werden  sie  ila<^ti  dienen,  niii  die 
I  Restauration  in  stetigem  Fortgange  zu  erbalten  und  um 
die  Basilika  immer  geeigneter  und  würdiger  in  der 
hohen  Bestimmung  zu  machen,  welcher  sie  bereits  wicden 
gegeben  wurde  —  und  zwar  wiedergegeben 
den  festlichen  Tagen   vom  20.  bis  23.  Septt 

Ja,  jene  Tage,    denen  so  viele  Herzefi'  j^^^m        i 
sucht  eutgegengeschiagen,  wurden  bereits  geft^^^^^  Ä 
I  Wunsch,    den   die    Echtemocher    lange 
\  hegten,  bald  zagend,  bald  hoffend,   ist  ii 
I  gange^,    die  Mähen    nnd  Gefahren,    di» 
I  Art,  welche  während    nahezu  acht  Jnl 
I  gebracht  wurden,    haben  bereits  ihre  vü' 
:  tragen. 


^e    Jahre  ^| 

it  in  £rO^  ,^| 


'/r 


,l.t,  »  A^IJjairtXIX  di,  Ono«  f«  r  c/,njH  fu»rl 


3; 
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rhabenes  Kunstdenkmal  ist  der  Mit-  und 
gerettet,  ein  herrlicher  Tempel  'der  Religion 
ittet^  eine  öde  Ruine  wieder  in  eine  Stätte 
ht  verwandelt. 

r  ein  Fest  der  Sühne  fttr  die  verehrten  Ge- 
res Apostels;  es  waren  Tage  des  Triumphes 
n  und  Kunst  in  heiligem  Verbände. 

ren  jene  Tage,  wo  die  geweihten  Hände 
sehofs  durch  feierliche  Consecration  die  Willi- 
silika  dem  katholischen  Cultus  wieder  er- 
nd  wo  zugleich  unser  ehrwürdiger,  greiser 
sein  fünfzigjähriges  Jubiläum  in  den  neuge- 
allen  feierte. 

jene  schdne  Doppelfeier  der  fünfzigjährigen 
eines  Priesters  und  der  achthundertjährigen 
nserer  Basilika. 

ist  das  bis  dahin  erlangte  Ziel^  doch  Vieles 
i  noch  zu  thun;  mit  gerechtem  Stolze  kann 
auf  das  Erreichte  zurückblicken,  aber  seine 
uss  auch  ungeschmälert  dem  noch  zu  Errei- 
igewandt  sein. 

Grösse  der  Aufgabe  eben,  in  der  hohen  Be- 
M'selben  für  Religion  und  Kunst,  in  der  £r- 
des  Werkes  muss  der  Verein  den  Muth  zur 
:  desselben  schöpfen.  In  den  Annalen  Echter- 
d  die  Restauration  der  Basilika  stets  eine 
ade  Stelle  einnehmen.  Die  Menschen,  welche 
iesem  schönen  Werke  betheiligten,  werden 
gegangen  und  vergessen  sein,  wenn  dieser 
tellung  unseres  Denkmals  von  den  spätesten 
3rn  unserer  Vaterstadt  noch  immer  dankbar 
id  gedacht  werden  wird.  Wie  allem  Mensch- 
ten auch  diesem  Werke  Mängel  ankleben  ; 
r  Kunstgeschichte  wird  dasselbe  neben  aude- 
tenden  Restaurationswerken  unseres  Jahr- 
nne  Stelle  stets  behaupten.  Mit  dieser  Re- 
entledigen sich  die  Vereinsmitglieder  einer. 
:en  die  Vergangenheit  und  einer  Pflicht  gegen 
*t,  und  in  dem  Bewusstsein  dieser  erledigten 
3ser  erfüllten  Pflicht  findet  der  Verein  seine 
lg,  seinen  Lohn. 

hender  Begeisterung,  ohne  Nebengedanken, 
:ennung  zu  befürchten,  noch  ohne  persönliche 
Qg  von  irgend  welcher  Seite  zu  beanspruchen, 
)illige  Würdigung  des  Werkes  wünschend,  in 
ßlbe  dem  Werke  selbst  frommen  konnte:  to 
»elbe  begonnen  und  tbatkräftig  fortgesetst 
nter  dem  Beistand  des  Himmels,  in  der  £r- 
n  jene   anfängliche  Begeisterung,  mit  Conse- 


quenz,    mit  derselben  Liebe,   mit  derselben  Hingebung 
auch  vollendet  werden! 

Schliesslich  wollen  wir  noch  einige  Notizen  über  dit 
Fagade  der  Abteikirche  nach  Essenwein's  Planen  bei- 
fügen. 

(Schluss  folgt.) 


Eil  Altar  im  sp&tgethisclieB  Stiie. 

(Nebst  artistischer  Beilage.) 

Architekt  Lange  aus  Köln  hat  den  in  der  artisti- 
schen Beilage  abgebildeten  Altar  für  Honnef  edtworfen. 
Bei  Beschaffung  des  Kirchenmobiliars  finden  wir  es  voll- 
ständig begründet,  dass  die  biegsameren  und  malerisch 
wirkenden  Motive  der  Spätgothik  zur  Abwechslung 
angewandt  werden.  Natürlich  wird  nur  der  gewiegte 
Gothiker  hier  die  Gränze  finden,  die  das  Maassvolle, 
Stilgerechte  von  dem  Abenteuerlichen  und  Wilden  schei- 
det. Lange  ist  ein  fähiger  Schüler  Ungewitter's,  der 
vorzüglich  im  vorigen  Decennium  in  die  Kunstschwüle 
mit  seinen  Blitzen  hineingefahren  und  dabei  mancdien 
classischen  oder  aftergothischen  Zopf  empfindlich  getroffen. 
Wo  der  reich  begabte  und  kenntnissreiche,  fttr  die  go- 
thischen  Kunstbestrebungen  zu  früh  heimgegangene  Un- 
gewitter  einschlug,  da  war,  wie  die  von  Dr.  Reiehens- 
perger  herausgegebenen  Briefe  des  Verewigten  beweisen, 
der  Schlag  kein  kalter;  es  sprühte  und  gab  Funken, 
die  Licht  verbreiteten.  Zum  Kreise  derer,  welche  unter 
seiner  Leitung  sich  gothische  Kunstweise  aneigneten 
und  aus  seinem  Seminarium  die  Pfropfreiser  über  Land 
getragen,  nimmt  Lange  seinen  Posten  würdig  ein  und 
ist  es  nur  su  wünschen,  dass  ihm  durch  grössere  Auf- 
gaben Gelegenheit  geboten  werde,  die  anfetrebende 
Kraft  immer  mehr  zu  entfalten  und  in  der  Handhabung 
der  gothischen  Bauweise  zn  wachsen.  Derselbe  liat 
selbständig  projectirt  und  gebaut: 

Für  Herrn  Baron  von  Bongart  den  totalen  Umbau  des 
Schlosses  zu  Paffendorf  bei  Bergheim,  reiche  gothische 
Profan-Architektur  des  XV.  Jahrhunderts. 

Totaler  Umbau  und  VergrOsserung  der  Kirohe  in 
Reifferscheid  in  der  Eifel,  von  dem  Fürsten  von  Salm- 
Reifferscheid  1489—1491  erbaut,  woselbst  alte  GewOlbe- 
nialereien  gefunden  wurden. 

Umbau  der  Kirohe  in  Morsbach  im  Bergischen;  ro- 
manischer Bau  des  XII.  Jahrhunderts,  einfach  und  edel, 
mit  gewölbtem  Chor,  flacher  Holzdecke  über  dem  Mittel- 
schiff und  beiderseitigen  Emporen;  alte  Wandmalereien 
wurden  gefunden,  die  wieder  hergestellt  werden  «aIUvl. 
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Neubau  der  gotbiscben  Capelle  in  Honnef  im  Auf- 
trage des  Freifräuleins  Caroline  von  Bongart;  reicb  und 
sebr  gescbmackyoll^  namentlicb  mit  scbönen  Scbmiede- 
arbeiten  ausgestattet. 

Neubau  der  Eircbe  in  Sievemicb^  einfacb-gotbiscber 
Bau  (XIV.  Jabrb.). 

Neubau  der  Eircbe  in  Ruricb^  einfacb-gotbiscber  Bau 

(Xra.  Jabrb.). 

Letztere  beiden  Bauten  leisten  in  Anbetracbt  der 
gering  vorbandenen  Mittel  das  Mögliebste.  Wir  rufen 
dem  wackeren  und  strebsamen  Künstler  zu  seiner  Auf- 
munterung ein  eindringlicbes  „Vorwärts!"  zu. 


Aph^risMei  Aber  eluristfiehe  Bililer« 

Von 
Jffeyh  Ritter  tob  Flhrlck 

(FortsetEimg.) 

Ausser  den  kurzen  dogmatiscben  Bestimmungen  der 
Kircbe  rücksicbtlicb  des  Bildes  zeigt  ibre  Praxis  zur 
Genüge,  wie  sie  das  Bild  im  Verbältnisse  zur  Religion 
auffasst.  In  Italien,  wo  nicbt  —  wie  in  Deutscbland  — 
der  Bildersturm  gewütbet,  zeugen  die  Wundergärten  der 
^ten  Malerscbulen,  wie  tief  und  innig  der  Geist  der 
Bildnerei  unter  dem  Liebte  des  Weltlicbtes  binab  und 
Jiinaufsteigen  kann  in  den  Universalismus  der  Dinge, 
lind  es  war  der  deutscbe  Geist,  der  sieb  an  der  Herr- 
licbkeit  jener  alten  Werke  wieder  erwärmte  und  ent- 
zündete, und  ibn  zur  Würdigung  aucb  des  so  innig  ver- 
wandten beimiscben  Eunstscbönen  aus  der  alten  katbo- 
liacben  Zeit  befäbigte.  Die  neuere  deutscbe  Maler- 
schnle  —  wir  dürfen  sie  unbedingt  die  cbristlicbe  nen- 
nen —  feierte  auf  dem  Kunstgebiete  der  Malerei  eine 
Wiedergeburt,  welcber  nocb  keine  andere  Kunst  in  äbn- 
licher  Weise  sieb  angescblossen,  was,  zum  Tbeil  wenig- 
stens, seinen  Grund  in  der  ganz  eigentbümlicben  Stel- 
lung des  Bildes  zu  den  anderen  Kunstformen  bat,  und 
aus   welcber    eigentbümlicben   Stellung   sieb   aucb    die 

^  Notbwendigkeit    wie    die    Form    kircblicb-dogmatiscber 
Bestimmungen  binsicbtlicb  des  Bildes  erklärt. 

Die  Kircbengescbicbte  der  letzten  und  des  letzten 
Jabrbunderts  erklärt  zu  Genüge,  warum  es  eine  Wieder- 
geburt genannt  werden  muss,  dass  die  bildende  Kunst 
den  Versucb  gemacbt,  an  das  wieder  anzuknüpfen,  was 
nie  bätte  unterbrocben  werden  sollen.  Aucb  erklärt  sie 
die  Erscbeinungen  und  Resultate  dieses  Versucbes  in 
jHmiiTCT    wie   negativer  Weise.    Das   Reformationszeit- 

-^y/er  Aatte  den  Iiis&,    den  es  in  die  enropäiscbe  Gesell- 


scbaft  gebracbt,  aucb  auf  die  katboliscb  gebliebenen 
Länder,  wenn  aucb  nicbt  binsicbtlicb  der  Dogmen,  8o 
docb  vielfältig  binsicbtlicb  praktiscber  Anwendungen 
übertragen.  Die  jenseit  dieses  Zeitalters  liegende  Kunst 
ward  der  Vergessenbeit  und  Geringscbätzung  überant- 
wortet. Falscbes  Studium  der  Antike  batte  allmählich 
von  den  cbristlicben  Idealen  abgeführt  und  eine  gewime 
formelle  Glätte  und  Correctbeit  batte  den  mit  jedem 
Jabre  sieb  mebreuden  Mangel  an  Innigkeit  und  Geistes- 
tiefe kümmerlich  zugedeckt,  und  als  mancbe  reicher  be- 
gabte und  ehrlichere  Männer,  hierauf  aufmerksam  wer- 
dend, sich  unterstanden,  an  der  unbedingten  Vortreff- 
liebkeit  der  betretenen  Bahnen  zu  zweifeln  und  zu  be- 
baupten,  aucb  jenseit  dieses  Zeitalters  sei  nicbt  alles 
Finstemiss  und  Barbarei,  da  wurden  die  alten  glor- 
reicben  Schulen  der  Bildnerei  unter  dem  Namen  der 
„Kindbeit  der  Kunst **  jedem  jungen  Künstler  verpQnt, 
der  sie  sieb  verpönen  liess  oder  nicht  in  die  Lage  kam, 
mit  eigenen  Augen  zu  sehen. 

Die  Consequenzen  der  Trennung  von  der  alten 
Mutterkircbe  ftibrten  im  Verlaufe  der  Zeit  den  soge- 
nannten Rationalismus  herbei,  nacb  welchem  die  iJt- 
katboliscbe  Lebensanscbauung  als  ein  Inbegriff  von  B^ 
trug  und  Betrogensein,  von  Scbwärmerei  und  Pbanti- 
sterei  sieb  jenseits  in  dem  volkstbümlicben  Sprüchworte 
formulirte:  „Das  ist  ja  zum  Katholisch  (verrückt)  werden/ 


Eine  Missbandlung  der  Künste  und  Missbrancb  der- 
selben wird  überall  eintreten,  wo  das  reine  Gemflthi- 
leben  des  Volkes  gestört  wird  und  im  Abnehmen  b^ 
griffen  ist  Dieses  reine  G^mütbsleben  ist  unzertrenn- 
lich von  der  Innigkeit  des  kirchlichen  Lebens,  das  in 
Verlaufe  der  Zeiten  auf  so  traurige  Weise  geschädigt 
wurde.  Diese  Misshandlung  der  Künste  kommt  aber 
am  Bilde  in  weitaus  grösserem  Masse  als  bei  den  an- 
deren Künsten,  und  gerade  bei  ihm  in  um  so  unerkUlr- 
licber  Weise  zum  Vorscheine,  als  gerade  dieses  mit  den 
bestimmtesten  Schutzgesetzen  schon  seiner  Natur  nacb 
umbegt  erscheint,  als  gerade  seine  Bestimmung  am 
wenigsten  verkannt,  desshalb  aber  aucb  sein  Missbranek 
am  wenigsten  entscbuldigt  werden  kann. 

In  Kürze  nur  einige  Beispiele: 

Tapeten  bilden  an  Festtagen  häufig  einen  Kirehen- 
scbmuck.  In  so  fem  sie  figurale  Darstellungen  enthalten; 
sind  docb  diese,  und  nicbt  der  Lappen  Stoff  daajenigaF 
was  die  Kirche  scbmücken  soll.  Werden  aber  proAui' 
bistorische,  mytbologiscbe  oder  gar  frivole  DmtelliiiigaB 
bier  angewendet,  so  erscheint  dieser  vernünftigen  T<^ 
aussetzung  wirklich  Hohn   gesprocben.    Oder  die  Dar 
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m  sind  wirklich  kirohlichen  Inhalts,    wie   z.  B. 

so  viel  verbreiteten  Raphaerschen  Tapeten, 
30  oft  wiederholt  nnd  nachgewebt  wurden.  Da 
ir  die  herrlichen,  selbst  in  der  schwächsten  Nach- 

noch  hinreissenden  Conceptionen  in  der  em- 
en  Weise  gemisshandelt,  indem  die  eine  Hälfte 
3,  darch  einen  anderen  Lappen  verdeckt,  das 
Iniss  des  Ganzen  unmöglich  macht.  Fast  lächer- 
1  die  ergreifende  Paulusgestalt  mit  dräuendem 
im  Finger ;  denn  über  den  Zauberer  Elimas,  den 
mel  mit  Blindheit  geschlagen  hat,  und  die  ttbri- 
ippen,  hängt  ein  anderer  Fetzen  Stoff  herab. 
I  wird  dargethan,  dass  das  Bild  als  solches  gar 
Betracht  komme,  sondern  das  Gewebe  lediglich 

und  Draperie  den  Raum  decken  und  schmücken 

Utaraufsätze  aus  der  sogenannten  Perrückenzeit, 
'^erschiedenen  kostbaren  Marmorgattungen,  bilden 
architektonischen  Gliederung  nur  die  erweiterte 
ung  des  Altargemäldes,  und  sprechen  so  das 
ind  Bewusstsein  seiner  Bedeutung  aus,  aber  das 

verdorben,  oft  zerrissen,  oder  so  verdunkelt, 
Q  Inhalt   nicht  mehr  zu  erkepnen  ist.     Oder  es 

noch  sichtbar,  aber  vor  dasselbe  ist  ein  anderes 
stirt,  welches  die  Darstellung,  auf  welche  es 
ommt,  vollkommen  verdeckt  und  dem  Auge  und 
-achtung  des  Beschauers  entzieht,  so  dass,  was 
de  etwa  noch  zu  sehen  ist,  bei  der  Verhüllung 
ptsache  als  völlig  gleichgültiges  und  Unverstand- 
eiwerk  erscheint. 

e  Kunst  hat  es  mit  einem  so  festnormirten,  aller 
in  Bezug  auf  seine  Theile  so  sehr  entrückten 
nus  zu  thun,  als  das  Bild  in  der  Darstellung 
ischlichen  Gestalt.  Mit  Recht  würde  man  bei 
'onstücke  die  Hinweglassung  des  Anfangs  oder 
lusstacte,  oder  die  sonstige  Zerstörung  oder  Zer- 

seines  Gedankenganges  als  unbegreifliche  Bar- 
gen, ebenso  bei  einem  Redewerke,  einer  Predigt. 
Jemandem  ein  Rockschooss  abgerissen,  oder  Ge- 
ld Beinkleid  sonst  erheblich  verletzt,  verschämt 
r  auf  dem  einsamsten  Wege  nach  Hause  eilen, 
lern  Kleide  nicht  eher  wieder  erscheinen,  bis  der 
gutgemacht  und  der  Fehler  ausgebessert  wäre. 
A  mehr  ist  jedoch  der  Leib  als  die  Kleider. 
3  in  eine  Kirche,  sa  sehe  ich  Statuen,  die  eine 
and  erheben,  das  Attribut,  das  sie  hielt,  ist 
^brochen,  ohne  welches  die  Handbewegung  läcber- 
.  die  Statue  nicht  mehr  kenntlich  ist;  oder  mir 
t  ein  anderes  Standbild,  es  mangelt  ihm  ein 
ne  Hand  oder  ein  Arm,  nach  den  obigen  Oonse- 


quenzen  musste,  nachdem  das  Unglück  geschehen,  die 
Statue  sofort  augenblicklich  entfernt  und  nicht  eher 
wieder  auf  ihr  Gestell  gebracht  werden,  bis  die  Un- 
bilden beseitigt  waren.  —  Aber  —  das  Bild  bleibt 
stehen,  Tage,  Wochen,  Monate,  Jahre  — !  es  bleibt  in 
seiner  Entstellung  —  die  sich  daran  ärgern,  mögen  sich 
ärgern,  ist  es  doch  nur  —  ein  Bild. 

Und  nun  die  Bilder  im  Allgemeinen!  welchem  Gräuel 
begegnet  man  da !  und,  mit  Schmerz  muss  ich  es  sagen, 
vor  Allem  in  unserm  lieben  Oesterreich.  Dass  hier  von 
jenen  höheren  Ansprüchen,  welche  der  Begriff  christ- 
licher Kunst  oder  auch  nur  der  Kunstbegriff  von  seinem 
niedersten  Standpuncte  erhebt,  ohnehin  keine  Rede  sein 
kann,  wäre  das  Wenigste. 

Es  gibt  einen  Grad  sogenannter  Bilder,  geschnitzte 
und  gemalte,  welchem  keine  andere  Kunst,  auch  auf 
ihrer  niedrigsten  Stufe,  Aehnliches  an  die  Seite  zu 
stellen  hat;  Darstellungen,  welche  geradezu  zu  Blas- 
phemieen  des  heiligen  Gegenstandes  werden,  welche  das 
Gelächter  des  Unglaubens  provociren  und  bei  deren 
Anblick  der  gläubige  Sinn  bis  zur  Erzürnung,  wenn 
nicht  zu  Thränen  geärgert  wird.  Wie  viel  dergleichen 
sieht  man  in  Kirchen  nicht  nur  auf  dem  Lande,  sogar 
in  Städten,  und  wie  ist  nun  gar  der  liebliche,  an  sich 
so  rührend  schöne  Gebrauch  der  Weg-  und  Feldcapellen 
in  diesftLlliger  Weise  so  oft  geschändet. 

Oft  habe  ich  an  maassgebender  Stelle  meinem  Schmerze 
hierüber  Worte  gegeben!  Gewöhnlich  lautet  der  Trost 
also,  dass  mir  mit  Lachen  erwiedert  wurde:  „0,  da 
sollten  Sie  in  diese  oder  jene  Kirche  kommen,  jene 
Gegend  besuchen,  da  würden  Sie  noch  ganz  andere 
Dinge  sehen!"  — 

Woher  kommt  es,  dass  man  über  eine  gesprochene 
oder  gedruckte  Lästerung  mit  Recht  sich  noch  entrüstet, 
und  über  eine  gemalte  oder  geschnitzte  lacht?  woher, 
dass  man  von  der  Hässlichkeit  kaum  mehr  empört  und 
verletzt  wird,  während  die  Schönheit  unempfunden  an 
uns  vorübergeht,  oder  Coquetterie  und  süssliche  Sen- 
timmtalität  ftir  Schönheit  genommen  wird?  Diese  Er- 
scheinungen alle  finden  ihre  Erklärung  nur  in  dem 
durch  den  Rationalismus  zerstörten  G^müthsleben  der 
alten  Kirche,  d&s  durch  die  sichtbaren  Dinge  sich  zu 
den  unsichtbaren  erhob,  weil  es  sich  gewöhnt  hatte,  in 
den  ersteren  vor  Allem  die  letzteren  zu  erblicken. 


Das  herbergslose  Paar,  das  bei  einbrechender  Däm- 
merung, als  die  Sterne  zur  Beleuchtung  des  Sehöpfungs- 
tempels  aus  den  Himmelstiefen  hervortraten,  die  Stadt 
verliess,  hatte  unten  am  Hügel  in  einer  üuft,  wo  maa 
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Vieh  hinzustellen  pflegte,  sich  fllr  die  Nacht  ktimmer- 
lieh  untergebracht.  Da  zeigte  die  Weltenuhr  die  Stunde 
der  Tempelweihe.  Diese  Mitternacht  ward  die  Mutter- 
nacht einer  neuen  Zeit. 

Die  Jungfrau  hat  geboren. 

Was  hier  in  Eindesschwäche  auf  einen  Bündel  Heu 
gebettet;  vom  Hauche  zweier  Thiere  erwärmt  im  Stalle 
liegt,  es  ist  der  Inhalt  aller  Geschichte  bis  an  ihren 
allgemeinen  grossen  Abschluss,  und  die  Folge  der  Ge- 
sehichte,  seine  Bejahung  oder  Verneinung  erhebt  sich 
dadurch  über  die  niederen  anekdotenhaften  Geschichten 
zum  Begriffe  der  Geschichte,  dass  diese  Folgen  nie  auf- 
hören, sondern  —  bejahend  wie  verneinend  der  Ewig- 
keit angehören. 

Seit  Adam's  Verschuldung  gab  es  unter  den  Millionen, 
die  kamen  und  gingen,  kein  Bild  mehr.  Das  Unberech- 
tigte der  Anticipation  der  Darstellung  des  Göttlichen 
anter  dem  Bilde  des  Menschen  lässt  es  jener  Macht 
verfallen,  unter  deren  Einfluss  es  zum  Götzenbilde  wird. 

Dieses  jugendliche  Leben,  das  seit  .einigen  Minuten 
die  kalte  Winterluft  unserer  Erde  auf  dem  Heu  der 
Krippe  athmet,  ist  in  einer  Person  das  wiederherge- 
stellte Gottesbild  und  sein  Wiederhersteller  in  allen, 
welche  sich  umbilden  lassen  durch  ihn.  Der  kleine 
Ankömmlung  der  Decembemacht  ist  keines  Mannes  Sohn, 
und  seine  Mutter  ist  Jungfrau. 

lieber  dem  Manne,  der  mit  diesem  Kinde  und  seiner 
Mntter  jene  Trias  bildet  in  der  einsamen  Grotte,  schwebt 
ein  wunderbares  Geheimniss  von  Heiligkeit  und  Schön- 
heit, das  wir  vielleicht  erst  jenseits  ganz  ermessen 
werden,  wenn  der  alte  und  der  neue  Bund  jene  himm- 
lische Ehe  schliessen,  wo  die  Geschlechter  zu  einander 
wie  die  Engel  Gottes  sich  verhalten  werden. 

In  der  Weihnacht  berührt  sich  das  Höchste  und 
das  Niedrigste,  die  äussersten  Fernen  rücken  sich  nahe. 
In  der  Beziehung  der  Gegensätze  zu  einander  liegt  eine 
MittlerschafI,  auf  welcher  alle  Harmonie  beruht.  War 
doch  der  Mensch  seiner  Idee  nach  schon  die  Vermitt- 
lung jener,  ohne  sein  Dazwischentreten  ewig  unver- 
mittelten Gegensätze  von  Geist  und  Materie,  indem  er 
beide  zu  einer  Wesenheit  in  sich  einte.  Allein  die  Sünde 
zerstörte  die  Harmonie  der  Gegensätze,  und  schob  sich 
als  Widersatz  zwischen  sie.  Selig  und  unsterblich  wan- 
deln unsere  Stammeltern  in  den  Gefilden  Edens;  da  ge- 
schieht die  Sünde,  und  ihre  erste  Wirkung  äussert  sich 
im  Gefühle  der  Scham  über  ihre  Nacktheit.  Materie 
und  Geist  oder  Fleisch  und  Geist  waren  die  im  Men- 
schen und  seiner  Wesenheit  vermittelten  Gegensätze, 
sie  sind  jetzt  Widersätze  geworden,  denn  —  wie  es 
J^aalas  so  schlagend  sasdrüekt:   ^Das  Fleisch  gelüstet 


wider  den  Geist. ^  Das  schöpferische  Wort  aber,  durch 
welches  beide  gemacht  sind,  ist,  um  beide  wieder  in 
ihr  wahres  Verhältniss  unter  einander  und  zu  Gott 
ihrem  Herrn  zurückzuführen,  Fleisch  geworden.  Er, 
dessen  Thron  der  Himmel,  die  Erde  seiner  Füsse  Schemel 
ist,  liegt  als  kleines  hülfloses  Kind  in  einem  Stalle. 

Wie  die  Analogieen  des  Lebens,  welches  die  Mensch- 
heit überhaupt  nur  durch  ihn  lebt,  sich  seinem  Lebei 
in  allen  jenen  innig  anschmiegen,  die  für  ihn  lebeo, 
und  eben  dadurch  das  Leben  in  seiner  höheren  ideales 
Bedeutung  darstellen,  so  sind  die  letzten  Züge  seioei 
Erdenwandels  schon  in  dessen  Beginne  geheimnissToU 
angedeutet.  Und  wie  dort  der  Geist  dieser  Welt  es  rA^ 
der  ihn  durch  einen  blutigen  und  qualvollen  Tod  hinam- 
stösst  aus  den  Keihen  der  Lebendigen,  auf  grässlid» 
Weise,  und  nach  Art  des  Weltgeistes  durch  Gewaltthil 
den  Beweis  führt,  dass  kein  Platz  sei  für  ihn  auf  dieser ' 
Erde,  wie  dort  die  Grabesgrotte  ihn  aufnimmt,  oiekt 
wie  hier  in  Windeln,  sondern  ins  Leichentuch  gehHOl, ; 
so  rüstet  dort  wie  hier  ein  Joseph  ihm  das  Lager,  kündei 
dort  wie  hier  Engel  der  frommen  Einfalt  der  Fraiei 
eine  grosse  Freude,  welche  allem  Volke  wiederfahrei 
wird,  dass  er  lebe. 

Die  Tausende  von  Weihnachtsbildern,  die  sflü  j 
Schönheit  der  Jungfrau  auf  den  Knieen  vor  ihrem  TLitk^ 
das  ihr  Gott  ist,  mit  dem  betagten,  stillen,  heitig« 
Manne,  der  durch  selige  Thränen  beim  matten  ScbiD- 
mer  der  Lampe  im  Kindlein  seinen  Schöpfer  und  Er- 
löser schaut,  mit  ihm  umschlossen  von  der  engen  HObl^ 
und  drttberhin  die  Glorie  der  Engelwelt,  welche  mit 
ihrem  Lichte  und  ihren  Liedern  die  irdische  Nacht  nod 
ihre  Stille  durchbricht;  alle  diese  Bilder,  ob  sie  durch 
Bildnerhand  Ausdruck  gefunden,  oder  auf  dem  Boer- 
gründlichen  Spiegel  des  Menschengemüthes  ihr  geheintf 
Wunderleben  offenbaren,  sie  gleichen  jenen  Quellen,  & 
nach  uralter  Sage  in  jener  seligen  Nacht  an  vielei 
Orten  der  Erde,  besonders  in  der  ewigen  Stadt  herw 
brachen.  Aus  ihren  heiligen  Schatten  bricht  nnanfbalt- 
sam  und  um  nie  mehr  zu  versiegen,  für  Himmlische  t^ 
Irdische  der  heilige  Quell  der  Poesie,  der  Himmel  hÖ 
die  Erde  in  glühender  Umarmung.  Der  unnahbare  6ot^ 
der  einst  zu  Moses  gesprochen:  „Mich  kannst  du  nieW 
sehen  und  leben"  —  er  ist  ein  Mensch,  ein  Kind  ^ 
worden,  das,  wenn  es  erwachsen  sein,  nnd  reden  nn^ 
lehren,  uns  Brüder  nennen  wird.  Die  Ewigkeit  irt 
einige  Minuten  alt,  die  Allmacht  mit  einem  dendes 
Tüchlein  gebunden,  die  Unermesslichkeit  nrnsehfiesst  der 
enge  Raum  einer  Krippe,  und  der  allen  Wesen  des  \i^ 
versums  täglich  gastfrei  den  Tisch  deckt,  sneht  hungrig 
um  ein  wenig  Nahrung  nach  der  Mutterbmtt 
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e  edle,  begeisterte  Künstlerin  „Betrachtang"  ist 
aare,  das  seine  Nachtherberge  ausser  der  Herberge 
[  gernnsst,  hinaus  aus  der  Stadt,  den  Hügel  hinab 
t,  sie  lauscht  am  Eingange  der  Felsenspalte  dem 
nge,  der  in  der  Zeit  den  Inhalt  aller  Ewigkeiten 
Und  während  sie  in  stummer  Anbetung  sich 
s  Weihnachtsgeheimniss  versenkt,  wandelt  sie  zu- 
durch  die  duftende  Nacht  draussen  im  Thale, 
rt  den  Hörnerruf  der  weidenden  Hirten,  der  die 
Nachtwache  kitndet,  vielleicht  auch  vereinzelte 
mayenklänge  vom  grasigen  Hügel  herab  im  Hauche 
aft,  wo  wachende  Schäfer,  um  das  Feuer  sitzend, 
mklen  süssen  Ahnung,  dass  sie  mit  der  Morgen- 
ihren  Gott  schauen  werden,  in  fröhlichen  Weisen 
iick  geben.  Sie  sieht  die  Bilder  künftiger  Christen, 
srden  jener  sanften  Thiere,  auf  deren  mystisch 
tsamer  Oattungshöhe  das  Lamm  steht,  ruhend  im 
nschimmer.  Und  als  in  der  Mittemacht  die  Klar- 
ottes  sich  über  die  Landschaft  ergiesst,  und  Furcht 
irten  ergreift,  da  ist  es  einer  jener  gewaltigen 
T,  die  wir  Engel  nennen,  in  deren  Hand  die  Zügel 
türme  ruhen,  die  vielleicht  den  Lauf  von  Sonnen- 
len  regeln  und  Sternenherden  weiden,  der  in  herr- 
jugendlicher Mannesgestalt,  die  in  ihren  groben 
In  und  Schafpelzen  vor  ihm  zitternden  Hirten  lieb- 
und  in  der  Sprache  der  Menschen  mit  der  Bot- 
begrüsst:  „Fürchtet  euch  nicht,  denn  siehe,  ich 
odige  euch  eine  grosse  Freude,  welche  allem  Volke 
fahren  wird." 


»ch  immer  erinnere  ich  mich  eines  tiefen  Eindrucks 
leinen  Kinderjahren,    wenn  in  meinem  elterlichen 
am  Christabende   bei  Lesung  eines  älteren  from- 
nches,  bei  Gelegenheit  der  Schilderung  der  heiligen 
die  Stelle  vorkam:  ,In  dieser  Nacht  ist  die  erste 
ische  Musik  auf  Erden  gehört  worden." 
isik    ist    dargestellte    Harmonie.    AUe    Harmonie, 
»wigkeit  in  Gott  ruhend,    ist  —  wo   sie  sich  dar- 
an sich  schon   ein  Schatten  der  Menschwerdung 
$.    Textlose  Musik   gibt  und   erweckt  dem  Hörer 
ings  Ahnungen   harmonischer  Natur,   ob   es    aber 
dnd,   welche  den  Tondichter  bewegten,   das  kann 
iht  wissen.    Diese  Beschränkung  sehliesst  auch  die 
)  TOD  den  Sphärenklängen  ein,   und  so  deutet  sie 
of  den  einstigen,  jetzt   verlorenen  oder  gestörten 
imenhang  der  geschöpflichen  Welt.   Tritt  aber  das 
zur  Musik,   dann    gehen  wir   durch  dasselbe  mit 
Tonsetzer  im   bestimmteren  Bewusstsein   und  Ge- 


ftihle   seiner  Absicht    und   an   seiner  Hand   im  Geleise 
seiner  Idee. 

So  erklärt  das  Wort  schon  in  den  Büchern  des  alten . 
Bundes  den  Gedanken  des  göttlichen  »Künstlers  bei  der 
Schöpfung  und  Lenkung  der  Welt,  ehe  es  selbst  zur 
Vollendung  aller  ewigen  Rathschlüsse  in  der  Mensch- 
werdung sich  veräusserlicht  —  entäussert  —  bis  es 
—  Fleisch  wird.  Als  dies  aber  geschieht,  berührt  der 
kreisende  Zirkelschwung  der  göttlichen  Zeit  in  seinem 
Fluge  durch  die  fernsten  Peripherieen  der  Dinge  be- 
sonders auch  die  Engelwelt  mit  dem  warmen  erlösenden 
Lebenshauche,  der  aus  den  kleinen  Lungen  des  Neu- 
geborenen, sichtbar  durch  die  Kälte  der  Wintemacht 
sich  mit  dem  Odem  der  Thiere  mischt,  welche  an  sei- 
nem ärmlichen  Lager  6tehen,  und  jene  himmlische  neun- 
gegliederte Geisterhierarchie  steigt  herab  zu  unserer 
kleinen  Erde  und  begrüsst  den  winzigen  Standpunct 
des  feststehenden  Zirkelfusses  als  das  Centrum  aller 
unermesslichen  Schöpfungskreise  in  dem  engen  Winkel 
eines  Stalles  mit  seinen  Jubelchören.         * 

Ist  die  Schöpfung  Darstellung  göttlicher  Gedanken, 
so  ist  Ebenbildlichkeit  auch  in  der  Darstellung  mensch- 
licher Gedanken  durch  menschliche  Kunst  nicht  zu  ver- 
kennen, zeigt  aber  nur  die  freie  Fähigkeit,  entweder 
bei  sich  selbst  stehen  zu  bleiben,  oder  nachbildend  sich 
dem  göttlichen  Vorbilde  nähernd,  die  Ebenbildlichkeit 
im  Sinne  des  Urbildes  herzustellen.  Die  Darstellung 
der  eigenen  Gedanken,  z.  B.  bei  textloser  Musik,  ob- 
gleich an  sich  nicht  verwerflich,  bleibt  immer  eine  ge- 
riflgere,  untergeordnetere  Stufe  der  Tonkunst,  neben 
jener,  wo  der  Tondichter  dem  Worte  dienstbar,  seiner 
Gedankenwelt  in  dem  Maasse  höhere  Klarheit  gewinnt, 
als  er  den  dunklen  Instincten  seiner  gebrochenen  Natur, 
und  allem  dem,  was  sich  auf  diesem  Gebiete  als  «Em- 
pfindung" geltend  zu  machen  versucht,  ein  höheres  und 
läuterndes  Regulativ  überordnet,  und  hiedurch  das  Be- 
kenntniss  der  Erlösungsbedürftigkeit  ablegt,  in  einem 
Acte  der  Demuth. 

Dass  hier  nur  von  christlicher  Kunst  die  Rede  ist, 
versteht  sich  von  selbst. 

Die  Dichtkunst,  die  Musik  etc.  ist  des  Mensehen, 
das  Bild  ist  der  Mensch  selbst. 

Die  christlichen  Bilder  ordnen  sich  um  das  Werk 
der  Demuth,  durch  welches  der  zerrissene  oder  gestörte 
Zusammenhang  der  Dinge  (Poesie)  wieder  hergestellt 
wird.  Die  etymologische  Erklärung  des  Wortes  „De- 
muth" als  Muth,  zn  dienen,  erklärt  uns  den  Stufengang 
der  Welterlösung  aus  der  Höhe  nach  der  Tiefe  in  seiner 
herabsteigenden  Ordnung,  mit  ihm  ist  aber  zugleich 
die   umgekehrte  Ordnung    des   Aufsteigens    von    dieser 
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nach  der  Höhe  gedeutet.  Bedürfte  die  wunderschöne 
Definition  des  Begriffes  der  Poesie  als  die  „Ahnung  des 
Znsammenhanges  aller  Dinge''  noch  einer  Erklärung, 
80  würden  wir  si«  im  Worte  „Demuth^  auf  erschöpfende 
Weise  finden. 


Dem  schaffenden  Worte  ähnlich,  dem  die  Realisirnng 
des  ausgesprochenen  Gedankens  unmittelbar  folgt,  (er 
gebeut,  und  es  steht  da),  bewirkt  in  der  Dichtkunst  die 
Unmittelbarkeit  des  Wortes  in  zündender  Weise  den  Ge- 
danken des  Dichters  im  Geiste  des  Hörers  oder  Lesers. 
In  ähnlich  zündender  Art  weckt  die  Musik,  wenn  auch 
in  unbestimmter  Weise,  besonders  bei  textloser  Musik, 
die  Empfindung.  Aber  erst  auf  weitem  Umwege  kann 
die  Bildnerei  ähnliche  Wirkung  erzielen,  oder  zu  erzielen 
hoffen;  der  Gedanke,  der  Ton,  der  Accord,  das  Wort 
muss  Fleisch,  muss  Mensch  werden,  in  menschlicher 
Gestalt  sich  darstellen.  Auf  wie  mühevollem  Wege  ge- 
langt die  Kunst  dazu,  dieses  zu  können.  Die  tausend 
Gedanken,  Empfindungen  und  Formen,  welche  mit  dem 
gesprochenen  Worte  auch  schon  dargestellt  sind,  welche 
Studien  der  Formenwelt  (dem  einzigen  Ausdrucksmittel 
der  bildenden  Kunst)  zur  Darstellung  geistiger  Zustände 
werden  da  vorausgesetzt.  Auf  dem  beweglichen  mensch- 
lichen Antlitze  dem  Leben  und  Lebensäusserungen  der 
Psyche  nachzugehen,  um  dies  unsichtbare  Leben  auf 
seinen  Bildungen  darzustellen,  und  auf  diesem  scheinbar 
materiellen  Wege  den  Beschauer  wieder  zur  Welt  des 
Geistes,  wie  sie  im  Menschen  sich  darstellt,  zu  führen, 
das  alles  ist  wahrhaftig  ein  Weg  der  Demuth,  um  so  mehr, 
da  er  bei  der  Bescheidenheit  seiner  stillen  Muse,  die 
Niemanden  zwingt,  ihm  seine  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken, nur  auf  Wenige  —  vielleicht  unter  Umständen  auf 
Keinen  rechnen  kann,  der  seiner  Führung  folgen  mag. 
Den  einfachsten  geschichtlichen  Stoff,  den  kleinsten 
dichterischen  Vorwurf  nur  einiger  Maassen  ansprechend, 
im  Bilde  zur  Darstellung  zu  bringen,  fordert  einen  Auf- 
wand von  Studium,  Zeit,  Fleiss  und  Talent,  mit  dem 
der  Kunstantheil  keiner  anderen  Kunst  in  Vergleich 
kommt,  darum  sollte  (wie  schon  B.  v.  Rumor  sehr  rich- 
tig bemerkt)  die  bildende  Kunst  nie  an  Kleinigkeiten 
vergeudet  und  unter  dem  Preise  ihres  Werthes  ver- 
schleudert werden.  Die  Hoheit  des  Bildes,  dessen  schön- 
ster Charakter  die  Demuth  ist,  sollte  nicht  an  das 
Niedrige  und  Gemeine  weggeworfen,  sondern  auf  der 
Unzulänglichkeit  der  auf  uns  selbst  sich  stellenden  eige- 
nen Kraft  unserer  hohen  Aufgabe   gegenüber,   und  auf 


dem  Bekenntnisse  unserer  Hülfsbedürftigkeit  erbaut  und 
erstrebt  werden. 

•.Wie  der  erste  Mensch  mehr  noch  ein  Naohbild  der 
im  Rathe  Gottes  bestimmten  einstigen  Menschwerdung 
Gottes,  als  ein  Vorbild  des  kommenden  zweiten  Adam 
ist,  und  wie  vom  ersten  Menschen  das  Weib  als  du 
Medium  der  künftigen  Generation  genommen  wird,  wess- 
halb  sie  die  Mutter  der  Lebendigen  heisst,  so  wird  der 
Vater  der  zukünftigen  Welt,  der  Erlöser  vom  Weibe  ge- 
nommen ;  sein  Naturantheil  in  seiner  Neuschöpfnng  gehört 
jener  jungfräulichen  unentweihten  Erde,  welche  im 
geistigen  Sinne  die  Mutter  aller  Lebendigen  heisst. 

(Soblnss  folgrt.) 


#■  »  ■» 


K61i.  In  der  Krypta  der  hiesigen  Gereonskirche  ward« 
bekanntlich  im  vorigen  Jahre  die  seit  Jahrhunderten  daseß»! 
wirr  durcheinander  liegenden  450 — 500  Mosaikstäcke,  der« 
ZusammenfÜgung  dchon  manche  Künstler  vergebens  veniM^t 
hatten,  durch  Herrn  Tony  Avenarius  glücklich  geordnet,  oii 
sehen  dieselben  nunmehr  einer  neuen  kunstgerechten  Legns; 
entgegen.  Aus  diesem  Chaos  sind  nämlich  14  pracht?ofl9 
biblische  Darstellungen  hervorgegangen,  von  denen  sieben  ii 
Thaten  David^s  und  die  anderen  die  des  Samson  repräsentink 
Dieselben  wurden  durch  den  Herrn  Architekten  Wiethase  a 
einem  höchst  gelungenen  architektonischen  Gesammtbild  ?v- 
bunden  und  mit  den  betreffenden  lateinischen  Bibelstellen  T«r- 
sehen.  Wie  zu  hoffen  ist,  werden  schon  am  29.  August  diem 
Jahres,  dem  Tage  des  achthunderfjährigen  Einweihungsfaiei 
durch  den  Erbauer  des  Chores  und  der  Krypta,  Enlnsdttf 
Anno  (1090),  einige  dieser  Darstellungen  in  ihrer  uisprfint^ 
liehen  Schönheit  den  Boden  der  Krypta  wieder  zieren.  Dw- 
selbe  Herr  Avenarius  hat  nun  seit  einigen  Tagen  die  £iA- 
deckung  gemacht,  dass  an  den  Gewölben  der  alten  Krypta  unter 
circa  fünfzigfacher  Tünche  und  zweimaliger  üebermalmig  ä$ 
herrlichsten  Frescomalereien  sich  befinden, .  welche,  nach  Scbiift, 
Ornamentik  und  Darstellung  zu  urtheilen,  der  besten  romni- 
schen  Zeit  angehören  und  nicht  nur  würdig  den  zu  Schwan- 
Bheindorf  und  Brauweiler  entdeckten  zur  Seite  gestellt  werdfiD 
können,  sondern  diese  vielleicht  noch  übertreffen.  Von  d« 
vorhandenen  15  Gewölben  der  alten  Krypta  ist  bis  jetrt  einei 
aufgedeckt,  und  es  zeigte  sich  daselbst  eine  Glorie  mit  den  vier 
Evangelisten  symbolisch  als  Adler,  Engel  u.  s.  w.  dargestdli 
Daran  reihen  sich  Augustinus,  Antonius  von  Padua,  Conus, 
Erasmus,  Sylvester,  Judas.  Die  Felder  sind  mit  doi  pncht- 
vollsten  romanischen  Ornamenten  einge&sst.  An  einer  ?olI- 
ständigen  Bestanrirang  darf  um  so  weniger  gezweifUt  werden, 
als  bei  einer  neuen  Legrang  des  Mosaikbodens  nothwendig  indi 
zur  Wiederherstellung  der  Decken  übergegangen  werden  mm- 
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Beapraehnugen  eto.:  KOln. 


Me  syalMlüehe  ZtvUgic 

!■   der    elirlBtllehea  VTIsseaseli «f« 

ond  insbesondere 

k  ler  ehiiBÜicIici  Kaist 

Ton  I.  BcU. 

(Fort.et.nng.) 
n.    Me  SeUufe  oder  d«r  Dnwh«. 

Sowohl  der  geflügelte  Erddrache  als  auch  der  ans- 
sobliewliohe  Waaserdracbe  waren  den  Alten  bekannt; 
doch  kommt  der  eratere,  obgleich  eben  bo  fabelhaft  oder 
logST  noch  fabelhafter  als  der  letztere,  in  den  Traditio- 
Den  der  alten  Welt  und  in  den  legeadariBchen  £r- 
ilÜilangen  noch  häufiger  ror  als  dieser.  Dieses  Thier 
ntielt  eine  grosse  Rolle  anf  den  Denkmülem  derUeiden; 
man  findet  es  in  ihrer  Zoologie,  in  ihrer  Mythologie  and 
ihrer  Nnmiamatik;  es  hat  ihre  Dichter,  ihre  Naturkna- 
digen  und  ihre  gewichtigsten  Schriftsteller  beschäftigt. 

Es  liegt  uns  fern,  die  rerscbiedenen  Beziehungen, 
welche  zwischen  dem  im  heidnischen  Altertbum  bekann- 
ten und  in  der  heiligen  Schrift  bezeichneten  Drachen 
bestehen,  näher  zu  uotersucbeu,  und  wir  wollen  nur  die- 
jenigen betrachten,  welche  fUr  die  Symbolik  der  heiligen 
Schrift  und  der  christlichen  Kunst  ein  directes  Interesse 
haben. 

Das  äussere  Bild  des  Drachen  differirt  bei  den 
griechisehen  und  den  lateinischen  Schriftstellern  nur 
wenig,  and  eben  so  wenig  auch  in  den  Erzählungen 
der  Apokalypse  und  in  den  allgemein  angenommenen 
und  verbreiteten  Ideen  des  Mittelalters.  In  dieser  letzten 


Periode,  zur  Zeit  als  Brunetto  Latini  seinen  „Tesoro" 
geschrieben,  ist  der  Drache  „die  graste  der  Schlangen, 
wie  der  Basilisk  die  giftigste  derselben  ist.  Er  lebt 
insbesondere  in  Indien  nnd  Aethiopien,  wo  der  Sommer 
immerwährend  ist.  Wenn  er  aus  seiner  Höhle  hervor^ 
kommt,  durchfurcht  er  den  Raum  so  gewaltig,  dasa  die 
Luft  davon  leuchtet,  wie  brennendes  Feuer;  sein  Mund 
ist  klein  nnd  gleichsam  nur  eine  feine  OefFnnng, 
dorcb  die  er  seine  Zunge  und  seinen  Athem  schiessen 
lässf  >). 

Philipp  Ton  Than  stellt  den  Drachen  als  eine  ge- 
flügelte, bekannte,  mit  Zähnen  bewafinete  und  mit  Füssen 
versehene  Schlange  dar,  deren  Gestalt  dieser  Troaba- 
door  nicht  näher  beschreibt,  welche  aber  die  Kunst  des 
Mittelalters  gemeiniglich  vom  LOwen,  Pferde  oder  selbst 
auch  vom  Raubvogel  entlehnt. 

Der  Drache  hat  eine  gewaltige  Kraft  zu  schaden; 
aber,  sagt  Brunetto  Latini,  seine  Kraft  befindet  sich 
nicht  im  oberen  Theile  seines  Körpers,  sondern  in  seinem 
Schwänze;  und  nicht  die  blutigen  Wunden,  die  er  bei- 
bringt, indem  er  beisst,  mnss  man  fürchten,  sondern  viel- 
mehr die  Windungen,  Versoblingungen  nnd  KrUmungen 
seines  Schwanzes,  wodurch  er  Alles  zerbricht  nnd  zer- 
drückt, was  er  umschlingt,  und  wodurch  er  nicht  nur 
dem  stärksten  Menschen,  sondern  sogar  auch  dem  riesen- 
haften Elephanten  den  Tod  zu  geben  vermag*). 


1)  Veigl.  Ferdinand  Denis:  „Le  monde  epchnnri." 

2)  Drei  Sobriftsteller,  Ton  denen  der  eine  dem  VÜL,  dei  aadera 
dem  IX.  nnd  der  dritte  dem  XII.  Jabriionderte  angebört,  sind  nnaere 
Hanplgewlbisminnei  lOx  das,  wu  wir  bier  Aber  die  Symbolik  des 
Drachen  sagen.  Der  erttere  ist  derberllbmte  Shabann«  Hanrni; 
der  iweite  der  Terfauw  der  Abhandlung:  .Symbolismni  allea 
dessen,    «orans   dai   Welt-All   beatebt";    der  dritte   i«t  der 
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Der  Draehe  gebort  zu  denjenigen  Thieren,  welche 
man,  weil  die  h.  Schrift  ihre  Namen  za  Symbolen 
oder  Sinnbildern  gemacht,  die  „biblischen"  nennt. 
Er  war,  nach  den  Traditionen,  welche  bereits  im  grane- 
sten  Alterthum  und  auch  noch  im  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hundert allgemein  im  Schwünge  waren,  mit  einer  wunder- 
baren Kraft  und  mit  gewaltigen  Angriffsmitteln,  so  wie 
mit  zahlreichen  Organen  versehen,  welche  ihm  die 
Bahnen  der-Liift'  er<jlflh^ten,  ohne  ihn  vom  Erdboden  su 
verbannen  —  wie  er  auch  ganz  dazu  geeignet  war,  die 
8chreckbarste  und  grösste  Macht  nach  Gott,  nämlich  die 
des  Geistes  der  Finsterniss,  darzustellen.  Aus 
eben  diesem  Grunde,  nämlich  um  diesen  verborgenen 
und  verkehrten  Qeist  zu  bezeichnen,  ist  der  Name  des 
Drachen  auch  siebenzehn  Mal  in  den  Psalmen,  in  der 
Prophezeiung  des  Isaias  und  in  jener  erhabenen 
Epopöe,  welche  man  die  Apokalypse  nennt,  ge- 
braucht^). Da  jeder  sich  leicht  selbst  davon  ttberzeugen 
kann,  so  enthalten  wir  uns,  die  heiligen  Texte  selbst 
anzugeben. 

Unter  diesen  geschriebenen  Denkmälern  ist  dasjenige, 
welches  den  biblischen  Drachen  mit  dem  legenden- 
haften des  Mittelalters  auf  augenfälligere  Weise 
verbindet,  das  zwölfte  Kapitel  der  Apokalypse,  in  welchem 
der  Kampf  des  h.  Erzengels  Michael  und  seiner  Engel 
mit  dem  höllischen  Drachen  und  seinen  rebellischen 
Legionen,  die  Niederlage  dieser  letzteren,  ihre  Ver- 
treibung aus  den  himmlischen  Gefilden,  ihr  endlicher 
Sieg  auf  Erden  und  in  den  unermesslichen  Tiefen  der 
Meere,    erzählt   ist^).    Alle    Kirchenväter,    welche    die 


Abt  Hugo  Ton  8t.  Victor,  der  Verfasser  der  „Kloster-Insti- 
tutionen*', eines  Werkes,  welches  derselbe  zum  Unterricht  seiner 
Mönche  geschrieben  hat.  Diese  beiden  Werke  sind  das  getreue  Echo 
der  Ansichten  und  Traditionen  ihrer  Zeit.  Der  erstere  sagt  Tom 
Schwänze  des  Drachen:  »Vim  autem  non  in  dentibus,  sed  in 
cauda  habet  et  verbere  potius  quam  ictu  nocet.  Innoxius  est 
a  Tenenis-,  sed  ideo  huic  ad  mortem  faciendam  non  est  Tenenum 
neoessarium,  quasi  quem  ligaTerit,  occidit**.  (De  mundo  universo 
Vin,  3).  Hugo  a  S.  Vict.  Instit.  monast.  IL:  Draco  est  maxi- 
mos  omnium  animantium  super  terram.  Cum  Graeci  „Draconta^ 
Tocant,  Latinivero  „Draconem^,  qui  saepe  a  speluncis  abstractum 
fertur  in  a6re,  concitatus  que  per  eum  lucet  adr.  Est  autem  cru- 
statns,  oreparvo  et  apertis  fistulis,  per  quas  spiritum  trahit  linguam- 
que  exferit.  Vim  autem  non  in  dentibus,  sed  in  cauda  habet  et 
Tcrbere  potius  quam  in  morsu  ictuve  nocet.  Innoxius  est  a 
Tenenis,  sed  ideo  huic  ad  mortem  faciendam  non  est  Tenenum  ne- 
cessarium,  quia  si  quem  ligayerit,  occidit". 

1)  Psalm  LXXXIII,  14;  -  XC,  13;  —  CIH,  26.  - 
Isai.  LI,  9. 

Apocal  XII,  3,   4,    7,    9,  13,  16,    17 ;  —  XHI,  2,  4,  11 ;  - 
XVI,  13;  -  XU,  2. 

2)  Apoc.  XII,  7—12:  ,£t  factum  est  magnum  proelium  in  coelo. 
Michael  et  angeli  ejus  proeliabantur  cum  Dracone;  et  Draco 
pugnabat  et  angeli  ejus;  et  non  raluerunt;  neque  locus  inven- 
tus  est  eorum  amplius  in  coelo.  Et  projectus  est  Draco  illemagpius, 
serpens  antiquus,  qui  vooatur  Diabolus  et  Satanas,  qui  seducit 
Universum  orbem.  Et  projectus  est  in  terram  et  angeli  ejus  cum  illo 
iDiasi  sunt.    Propterea  laetamini,    coeli  et  qui  habitatis  in  eis.     Vae 

terrMff  et  tuMri,  qaim  diMholaB  descendit  ad  Yos". 


heilige  Schrift  erklärt  haben,  stimmen  darin  ttberein, 
dass  sie  in  dem  Drachen  der  Bibel  das  symbolische 
Bild  des  Fttrsten  des  Bösen  and  des  Antichrist  er- 
blicken, da  sie  sich  hinsichtlich  der  Macht  nnd  ihrer 
Werke  so  ähnlich  sind. 

Es  gibt  keine  Zeit,   in  welcher    der  Teufel  mehr 
unter  dem  Sinnbilde  des  Drachen  geschaut  wurde,   als 
in  der  des  Mittelalters.    Man  nennt  ihn  da  gani  einfach, 
eiiffiig  und  kurzweg  den  «Drachen*',  oder  «den  Feind* 
(antiquus   hostis).     Auch    die   öffentlichen   Calamitäteo, 
die    ganze   Provinzen  verwüstet    und   ganze  Völker  in 
Trauer  versetzt  haben    und    welche  die  öffentliche  Mei- 
nung dem  verderblichen  Einflüsse  des  Drachen  zuschrieb : 
die  schrecklichen  Pestilenzen,  Ueberschwemmungen,  Ver- 
heerungen  der  Ketzereien  und  der   Liederlichkeit,  die 
Fälle  des  langwierigen  und   fast  immer  gewalttbätig^n 
Widerstandes    des   Heidenthums    gegen    das  Licht  des 
Evangeliums  —  alle  diese  Unglücksfälle  nahmen  schon 
von  Anfang  an  unter  der  Feder  der  Ghronikenschreiber 
in  Europa   und  selbst  auch   in  Asien   die  sinnbildliche 
Gestalt  riesenhafter,  geflügelter  Sehlangen  and 
verheerender    Drachen    an.    Verschiedene   Schrift- 
steller haben   eine  Reihe   derartiger   mystischer  und  le- 
gendenhafter Erzählungen  aufgezeichnet,  von  denen  mii 
sagen  kann,   dass   die   eine   auf  die  andere  gebaut  sei^ 
und  die  alle  damit  enden,    dass  man  das  Ende  der  er- 
zählten Calamität  irgend  einem  h.  Einsiedler,  bertthmtea 
Kirchenfttrsten    oder    wunderthätigen    Abte    verdankte^ 
der  das  Ungethüm  durch  sein  Gebot  bezwang,  mit  seiner 
Stola  dahinschleppte  oder  mit  seinem  Bischöfe-  oder  Abts- 
Stabe  tödtete  ^).  —  Wir  wollen  einige  Beispiele  anfttkreo: 

Im  ersten  Jahrhunderte  überwältiget  der  h.  Julias, 
Apostel  und  Bischof  von  Maus  (Frankreich)  doreh 
die  Kraft  seiner  Stola  und  seines  Stabes  einen  Drachen, 
der  sich  in  der  Nähe  eines  Jupitertempels  aufhielt  wA 
die  Stadt  Artins  bei  Montoire  verwüstete.  Er  swan; 
das  Ungethüm,  ihm  zu  folgen  und  sich  ins  Meer  n 
stürzen. 

Um  dieselbe  Zeit  bindet  die  h.  Martha  mit  ihrem 
Strumpfbande  an  den  Ufern  des  Rheins  den  sehreek- 
lichen  Drachen  Tarasca,  zieht  ihn  aus  seinem  Schlopf* 
Winkel  heraus  und  tödtet  ihn  vor  den  Augen  Aller  durch 
Besprengung  mit  Weihwasser  und  durch  die  Macht  ihres 
Gebetes. 

Der  h.  Martial  befreit  Bordeaux  von  einem  firoht- 
baren  Drachen,    der  weithin  den  Schrecken  verbreitete. 


1)  £m  ganz  rorsügllches  Werk  dieser  Art  ist:  SalTorte,  Jüt 
Dragons  et  des  serpents  monstmeux  qui  figarent  dans  un  giw 
nombre  de   reoits  fabaleux  ou  bistoriques.  Paris  1826. 
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dessen  einfache  Bertthrnng  mit  seinem  wunder- 
1  Bischofsstäbe. 

ni.  Jahrhundert  sieht  man  zu  Antiochien  in  Pisi- 
)  h.  Jangfran  Margaretha  ebenfalls  einen  Drachen 
D.  Das  Ungethüm  erschien  der  Heiligen  im 
;  diese  tödtete  es  aber  durch  ihr  Gebet,  und 
ien  kostbaren  Karfunkel,  der  sich  an  dessen  Stime 

zu  sich. 
IV.  Jahrhunderte  befreite,    wie    Hieronymus  be- 

der  h.  Einsiedler  Hilarion  die  Gegend  von  Epi- 
Yon  einem  Drachen,  der  sie  verheerte. 

könnten  noch  unzählige  derartige  Geschichten 
n;  dies  würde  uns  aber  zu  weit  führen,  und  wir 
en  daher  bloss,  dass  die  frommen  Chronisten, 
den  sie  aufbewahrt  worden,  durch  dieselben,  ins- 
)re  sinnbildlich  die  Siege  andeuten  wollten,  welche 
ristenthum  im  Kampfe  mit  dem  Götzendienste, 
tzerei,   der  Sittenlosigkeit  .  und   dem    Unglauben 

in  hat^. 

ih  verschiedenen  Traditionen  und  Legenden  war 
chtbarste  Mittel,  zu  schaden,  womit  der  Drache 
war,  ein  todbringender  Hauch  oder  Odem, 
it  feinen  Giften  geschwängert  war  und 
'  Zunge  dieEigenthümlichkeit  mittheilte, 

durch  ihreBertthrung  allein  zutödten*). 
ih  der  im  XIII.  Jahrhunderte  verbreiteten  Mei- 
lachten  zwei  fürchterliche  Thiere  die  Quelle  des 

versiegen,    nämlich  der   Drache    durch  seinen 

und  der  Basilisk  durch  seinen  Blick.  Die 
n,  sagt  ein  Schriftsteller  jener  Zeit>),  beissen 
iden,  vergiften  aber  mit  dem  Lecken  ihrer 
^  Und  weiter  sagt  er  (in  einer  Stelle,  wo  er 
m  Weibchen  des  Elephanten  spricht,  welches  sich 
in  die  Gewässer  begibt,  um  dem  Drachen  seine 
frucht  zu  entziehen,  die  dieser  zu  vernichten 
):  „Der  Drache  ist  von  so  brennender  und  feu- 
7atur,  dass  es  selbst  vergeblich  ist,  dass  er  ins 
-  geht.*  Wenn  er  den  Jungen  des  Elephanten- 
ens  oder  den  Hirschkälbern  beikommen  kann, 
>eleckt  und  vergiftet  er  sie.    Von  diesem  heissen 

verbrannt,  mit  seinem  Odem  Feuerflammen  aus- 
nd,  schnappt  der  Drache,  wie  er  uns  geschildert 
^erig  nach  den  kalten  Hauchen  der  Winde  und 
;t  sich  in  dunkelen  Höhlen  und  Kluften,  wo  sich 
lin  ewiger  Schatten  verbreitet,  und  in  sumpfigen 
D,  wo  stets  kalte  Luft  herrscht. 


Verg].    Durandiu,    Rationftle    diyinor.    offioior.     Fol.    1479. 

iTergl.  Ferd.  Denis:  „L«  Monde  enobant^'. 
[UohArd  de  TorneTal. 


Zu  bemerken  ist  auch  noch,  dass  die  Legende  den 
Drachen  stets  an  die  Ufer  der  Flttsse,  auf  dem  Boden 
von  Brunnen  oder  Cistemen  und  in  die  Umgegend  von 
Quellen  versetzt,  deren  Wasser  er  vergiftet  So  sieht 
man  z.  B.  den  Drachen  Tarasca  sich  an  den  Ufer  der 
Rhone  niederlassen.  Die  vom  h.  Sylvester  und  vom 
h.  Gregor  überwundenen  Drachen  liebten  die  Ufern  der 
Tiber,  derjenige,  den  der  h.  Victor  tödtete,  hauste  am 
Ufer  des  Meeres  von  Marseille,  diejenigen,  welche  vom 
h.  Marcellus  zu  Paris  und  vom  h.  Bomanus  zu  Ronen 
bezwungen  worden,  lebten  an  den  Gestaden  der  Seine, 
zu  Tonerre  und  Larre,  in  der  Nähe  zweier  Spring- 
brunnen; der  des  h.  Pol  hielt  sich  an  den  Ufern 
der  Paz-Inseln  auf,  diejenigen,  welche  von  Phäcan  zu 
Aul  und  vom  h.  Cyr  zu  Genua  getödtet  worden,  lebten 
in  Brunnen.  Dieser  Aufenthalt  an  derartigen  finsteni 
Orten  hat  seinen  Grund  in  der  Aehnlichkeit  des  Drachen 
mit  dem  Fürsten  der  Finstemiss. 

Der  Drache  des  Mittelalters  unterscheidet  sich,  wenig- 
stens in  manchen  Puncten,  von  dem  der  heidnischen 
Mythologie.  Der  letztere  war  in  der  Regel  nur  eine 
grosse,  geflügelte  Schlange.  Der  erstere  ist  stets  ein 
zwitterhaft;es  Ungeheuer  von  grosser  Mannigfaltigkeit. 
Wie  der  Drache  in  den  Katakomben  ist  der  des  XIII. 
Jahrhunderts  auch  mit  vielen  Brüsten  versehen  und 
nach  seinem  Kopf-  und  Vorderkörper  ein  Rothwild,  nach 
seinen  Pfoten  und  Klauen  ein  Löwe,  nach  seinen  Flügeln 
und  Krallen  ein  Nacht-  oder  Raubvogel  und  nach  seinem 
Schwänze  eine  ungethüme  Schlange,  immer  kolossal  und 
sich  windend  oder  Ringe  oder  Krümmungen  bildend. 

Vom  ästhetischen  wie  vom  mystischen  Stand- 
puncte  aus  betrachtet,  sind  die  schönsten  und  voll- 
ständigsten Typen  des  Drachen  diejenigen,  welche  im 
XIII.  Jahrhunderte  auf  Pergament  gemalt  oder  an  den 
Pforten  der  Kirchen  in  Sculptur  dargestellt  wurden. 

Sehr  merkwürdig  ist,  dass  das  Ungeheuer,  wie  di^ 
Kunst  es  uns  zeigt,  auch  bereits  im  Buche  Job,  und 
zwar  in  der  Gestalt  des  alten  Leviathan,  des  Feindes 
Gottes  und  der  Menschen,  vorkommt.  Wenn  verschie- 
dene Kirchenväter  und  die  christlichen  Lehrer  des 
Mittelalters  dieses  Thier  anftihren  und  besQhreiben,  dann 
sieht  man  unter  ihrer  Feder  das  Bild  des  zwitterhaften 
Drachen  entstehen,  wie  das  Mittelalter  es  auf  seine 
Denkmäler  gesetzt  hat.  Wir  wollen  hier  als  Beispiel 
die  Schilderung  anftihren,  welche  Bruno,  Bischof  von 
Segeny,  einer  der  gelehrtesten  mystischen  Schriftsteller 
des  XIII.  Jahrhunderts,  vom  Leviathan  gibt.  „Der 
TeufeP,  sagt  er,  „hat  hier  (nämlich  im  Buche  Job)  drei 
verschiedene  Namen:  er  heisst  da  Rothwild, 
wegen  seiner  Grausamkeit,  weil  er  sich,  gleich  wie  ein 
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Löwe  um  das  menschliche  'Geschlecht  herumtreibt^  um 
irgend  eine  Beate  zu  erhaschen;  er  heisst  Drache, 
weil  er  voll  Tücke  ist  und  auch  Gifte  beibringt,  und 
stets  nur  auf  trügerischen  Wegen  schleicht;  er  heisst 
endlich  auch  Vogel,  weil  er  sich,  obgleich  er  die  die 
Engel  auszeichnenden  Flügel  verloren,  auf  seinen  Fit- 
tichen aus  Hochmuth  über  die  Himmel  hinaus  erheben 
wilH).  — *In  solcher  Weise  sehen  wir  den  Drachen  auf 
den  Pfeilern  des  nördlichen  Portals  der  Notre-Dame  zu 
Paris  unter  den  Füssen  der  h.  Jungfrau,  an  denen, 
welche  auf  der  äusseren  Seite  den  Schluss  des  Chors 
derselben  Kathedrale  schmücken,  so  wie  an  dem  Por- 
tale der  Kirche  von  Long-Pont  (Oise),  und  an  einem 
Pilaster  der  Kirche  der  Benedictiner  zu  Souilhac,  dann 
in  den  Bestiarien,  den  Bilder-Bibeln  und  in  anderen 
illuminirten  Handschriften  des  Mittelalters  dargestellt. 
Diese  Drachen  haben,  wie  die  Texte  dies  erheischen, 
den  Kopf  und  Vorderkörper  wilder  Thiere,  Flügel  von 
Saab-  oder  Nachtvögeln,  starke  Löwenpfoten  oder  Adler- 
krallen und  einen  gewaltigen,  verschlungenen,  knotigen 
oder  auch  wohl  unter  ihrem  Körper  gebogenen  Schlangen- 
schwanz.' 

Da  der  Drache  ein  zwitterhaftes  Geschöpf  ist,  so 
hatte  jedes  seiner  Merkmale  oder  Gliedmassen  nach 
den  Vorstellungen  des  Mittelalters  eine  eigene  Bedeu- 
tung. Das  Ganze  dieser  verschiedenen  Bedeutungen^ 
welches  alle  Fähigkeiten,  zu  schaden,  und  alle  Schlechtig- 
keiten in  sich  vereinigte,  passte  vollkommen  auf  den 
Teufel,  und  eben  desswegen  wurde  der  imaginäre  Drache 
des  Mittelalters  auch  unter  die  Sinnbilder  dieses  myste- 
riösen Wesens  gestellt.  Wir  werden  weiter  unten  der 
geschlechtslosen  Zoologie  einige  eigene  Zeilen  widmen 
and  ans  flir  jetzt  nur  darauf  beschränken,  eine  Erklärung 
der  Glieder  des  mystischen  Drachen  nach  dem  h.  Gregor 
d.  Gr.,  dem  h.  Isidor,  Hugo  von  St.  Victor  und  den 
berühmtesten  anderen  christlichen  Lehrern  zu  geben. 

1)  Kopf  und  Vorderleib' des  Drachen,  sein 
Kamm,  seine  Hörner,  seinAthem,  seine  Tatzen 
and  Krallen,  seine  Flügel,  Farbe. 

Der  Kopf  und  der  Vorderleib  des  Drachen^ 
-welche  dem  Brüste  tragenden  Geschlecht  und  insbeson- 
dere dem  wilden  Thiere  entlehnt  sind,  sind  eine  An- 
spielung auf  die  Gefrässigkeit  der  Hölle  und  die  unauf- 


hörliche Grausamkeit  der  Qualen,  welche  die  Seele  da- 
selbst auszustehen  hat,  und  auf  den  Durst  des  TeufelB, 
der  immer  nach  Opfern  gierig  ist.  Die  Wildheit,  Un- 
ersättlichkeit, der  gewaltthätige  Angriff,  die  fleischlichen 
Neigungen  und  Begierlichkeiten,  die  Gewohnheit  der 
Zwietracht,  Alles  was  verworfen  und  thierisch  ist,  sind 
die  Bedeutangen,  welche  in  der  christlichen  Mystik  den 
wilden  Thieren  beigelegt  werden. 

Nach  Hugo  von  St.  Victor  ist  das  glänzende 
Strahlen,  welches  den  Flug  des  Drachen  be- 
gleitet, das  Bild  des  thörichten  Stolzes,  der  den  Fall 
des  bösen  Engels  endete;  es  bedeutet  femer,  dass  der 
Teufel  sich  auch  wohl  in  einen  Engel  des  Lichtes  ver- 
wandeln kann,  um  das  menschliche  Geschlecht  zu  ver- 
führen und  ihm  als  Lockspeise  die  Reize  des  irdischea 
Ruhmes  und  der  irdischen  Freuden  bietet. 

Wie  alle  Ausvrüchse  und  Anhängsel  auf  dem  Kopfe 
der  sinnbildlichen  Thiere,  ist  der  Kamm  des  Drachea 
die  Auszeichnung  und  gleichsam  das  Diadem  derMadit 
des  Teufels;  auch  stellt  es  seinen  Hochmuth  and  an- 
sinnigen Eigendünkel  dar^). 

Das  Gift  des  Drachen,  welches,  anstatt  dass  ei 
in  dessen  Zähnen  verborgen  ist,  unsichtbar  durch  sdie 
Zunge  beigebracht  wird,  stellt  die  Lügenhaftigkeit  unl 
die  feinen  Kunstgriffe  dar,  deren  sich  der  Geist  der 
Finstemiss  bedient,  um  die  Seelen  zu  täuschen  und  h 
verderben  *). 

Die  Hörn  er,  welche  dem  mystischen  Drachen  hinfig 
beigelegt  werden,  wie  man  dies  in  den  römischen  Kata- 
komben sehen  kann,  bedeuten  den  anbezähmbaren  und 
mächtigen  Hochmuth,  so  wie  auch  die  grosse  Mackt, 
die  Verwegenheit,  Anmaassung  und  "Empörungslust  dei 
Fürsten  alles  Bösen  >). 

Der  Athem  des  Drachen. — Der  entzündete  oder 
stinkende,  aber  stets  todbringende  Athem,  welcher  dem 
Drachen  beigelegt  wird,  ist  nicht  minder  eine  biblisehe 
Tradition  als   alles  Uebrige.    Der  höllische  Draehe  iit 


1)  Tribiifl  nominibas  in  hoc  loco  (Lib.  Job)  Tocator  diabolas: 
TOCAtor  belluAy  i.  e.  bestia,  propter  crudislitatein,  quia  tanquam  leo 
rapien«  oirouit,  qnaerens,  qaem  detroret.  Vocatur  et  Draoo,  qoia 
oallidas  et  Yenenosas  est  et  nunquam  reoto  itinere  inoedit;  Tocatnr 
et  avis  propter  superbiam,  quia  quamris  angelicae  dignitatis  alas 
amiaerit,  ad  hoc  tarnen  se  erigere  conatnr  et  qaantam  in  ipso  est, 
supcrbM  intentione  «uper  coelos  eUvatnr.  (8.  Bruno  Astens.  Sentent. 
£/Ä    r.  2.J. 


1)  „CrisUtos  esse  dicitor,  quiä  itlse  est  i'ex  superbia6^  fl«^  * 
S.  Viötor. 

2)  ^Venetttm  hon  in  dentibns  sed  in  lingoa  habet,  qni«  ^ 
Yiribus  perditis  mendaoio  decipit,  quos  ad  se  trahit'^.  Hugo  a  S. 
Victor. 

3)  „Comua . . .  fortitudo comu  snperbi« . .  solent  eminfliitii* 

designare  fidei  et  virtatnm  sicut  et  contra,  nonnunqnazn*  bella  Titio- 
mm,  quae  nos  expngnare  moUantur,  oomnnm  nomine  sdeil  in^' 
cari.  Quod  ntmmqae  breriter  complexus  per  prophetam'  Dcbüd^ 
dicebat:  „Et  omnia  comua  peccatorom  confringam,  et  exa^Habmrtiff 
cornna  draconis.  (Rhab.  in  exod.)  Christus  autem  miles  fiaity  mllä*  s^i^' 
US,  miles  fortis. .  .hujus  fortitudo  militis  pugnatoris  et  rictoris  i^  ^^^ 
tura  declaratur,  ubi  (Habac.  III.)  dioitur :  „  comua  in  manibna  ^ns^  •  (^^' 
a  S.  Vict.  Sermo  48  in  Natal.  Domini). .  .Per  cornna  poteikM  i^P*^ 
mm  denotatur.  (Is.  Hispal.). .  .Porro  per  decem  cornna  beatis  i^^*^ 
tatur,  tum  daemonum  multitudo,  tum  etiam  singolonuB  vii  «t  P^ 
tentia  (Com.  a  Lapide  Apocalyps.  XIII). 
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1  der  Tbat  dasselbe;  was  der  Leviatban  der  Meere^ 
reichem  das  Buch  Job  diesen  entzündeten  Atbem  bei- 
^t^  nnd  im  Reiche  der  christlichen  Allegorie  bildet  er 
nr  ein  und  dasselbe  mit  dem  «serpens  regulns'';  d.  h. 
em  Basilisk;  dem  schrecklichsten  unter  allen  Reptilien; 
Lessen  Blick  allein  schon  unfehlbar  den  Tod  brachte^). 
—  Der  LeviathaU;  sagt  derb.  Gregor  von  Nazianz*), 
ndem  er  von  dem  Drachen  der  Meere  spricbt,  wird 
licht  nur  die  „Schlange''  schlechtweg;  sondern  auch 
.serpens  regulus''  genannt;  weil  er  nicht  nur  tlber  die 
Teufel;  sondern  auch  über  die  verkehrten  Menschen  ge- 
mietet. Von  ihm  sagt  Isaias:  „Aus  dem  Geschlecht  der 
Gatter  wird  ein  Basilisk  hervorgehen."  Betrachten  wir 
ilsO;  sagt  dieser  Prophet;  aufmerksam;  wie  dieses  Unge- 
leuer  das  Leben  raubt;  damit  wir  daraus  eine  voll- 
lommene  Kenntniss  der  Bosheit  dieses  Wesens  bekom- 
len.  Der  „Regulus"  gibt  dem  Menschen  den  Tod  nicht 
urch  Gift  seines  Bisses,  sondern  durch  seinen  brennen- 
en  Athem;  häufig  theilt  er  auch  der  Luft  diese  tod- 
ringende  Eigenschaft  mit;  und  der  Hauch  seiner  Nasen- 
k^her  gentigt  schon;  um  selbst  diejenigen  Geschöpfe  des 
ebens  zu  berauben;  welche  weit  von  ihm  entfernt 
nd  »). 

Nach  demselben  h.  Gregor  von  Nazianz  und 
GM^b  allen  anderen  Auslegern  der  h.  Schrift  bedeutet 
er  feurige  Atbem  des  Drachen  die  unaufhörlichen  An- 
dzungeu;  womit  der  Versucher  die  Seelen  der  Ruch- 
«en  verfolgt  und  unaufhörlich  angreift  und  welche 
it  unverbrennbaren  Kohlen  verglichen  werden*). 

Die  Tatzen  und  Erallen  des  Drachen  bedeuten  wegen 
irer  Kraft  und  wegen  ihrer  Gewalt  beim  Angriffe  die 
imaassende  Herrschaft  des  bösen  Geistes,  das  Viehische 
3r  Angriffe  seiner  Eingebungen  nnd  die  Macht  der 
öllC;  welche  ihre  Opfer  unverhofft  erfasst  und  nie 
ieder  los  lässt^). 

Der  mystische  Drache  hat  gewöhnlich  nur  zwei 
atzen.  Da  sie  ihm  als  Sttltze  für  seinen  Vorderleib 
sgeben  sind;  lassen  sie  den  Bauch  und  Schwanz  des 
Dgeheuers  in  voller  Bertlhrung  mit  der  Erde,  nach  dem 
1  3«  Kapitel  der  Genesis  gegen  ihn  ergangenen  Ur- 
leilsspruche:  „Auf  deinem  Bauche  sollst  du  gehen  und 
rde  essen  dein  Leben  lang.*'  Den  Erdboden  bertthren 
1er;  was  noch  mehr  ausdrückt  „den  Schlamm  der 
rde  essen*'    heisst  in  der  mystischen  Sprache,   sich 


1)  HaÜtns  ejus  pranas  ardere  facit  et  flammM  de  ore  ejus  (Le- 
ithwi)  egreditor.  (Job  XU.  2.}"*. 

2)  Monü.  XUn.  Art.  100. 

3)  ffiMnHtcua  Uline  „regolns*',  eo  quod  sit  rex  Berpentium,  com 
lente«  olfaota  sno  necAt**  (Hypol.  a.  8.  Vict). 

4)  8.  Greg.  Nae.  Moral.  XLIH.  Art.  103. 

5)  8.  BonaTentnra  „de  gloria  Paradisi". 


krampfhaft  an  die  Genüsse  dieser  Welt^  an  ihre  Schätze, 
an  ihren  eitlen  Ruhm^  an  ihre  unreinen  Freuden  hängen, 
oder  sich  unmässig  an  denselben  sättigen^  oder  sie  ge- 
wisser Maassen  zu  seiner  alleinigen  Nahrung  machen. 
Das  ist  derSinU;  der  von  allen  christlichen  Lehrern  den 
Reptilien,  und  vornehmlich  den  Brüste  tragenden,  welche 
insbesondere  „brutaanimalia"  genannt  werden,  beigelegt 
wird,  die  des  Anblickes  des  Himmels  beraubt  und  mit 
wenig  Verstand  begabt  sind  und  für  welche  nur  das 
Fressen  und  die  Befriedigung  der  materiellen  Bedtlrfnisse 
einigen  Reiz  hat  und  die  buchstäblich  den  oben  ange- 
führten Ausdruck  der  heiligen  Bticher  zur  Anwendung 
bringen,  der  von  den  fleischlichen  und  nur  dem  Irdischen 
nachgehenden  Menschen  gebraucht  wird.  Die  christliche 
Mystik  hat  sich  wohl  gehütet,  den  charakteristischen 
Zug  in  Vergessenheit  kommen  zu  lassen:  „auf  deinem 
Bauche  sollst  du  gehen^,  dessen  Bedeutung  die  heiligen 
Schriftsteller  uns  ebenfalls  angegeben  haben.  Nach  der 
Erklärung  des  h.  Isidor,  welche  übrigens  mit  der  aller 
anderen  Erklärungen  übereinstimmt,  bezeichnet  die  Brust 
der  Schlange,  welche  mit  dem  ganzen  Gewicht  ihres 
Körpers  den  Boden  drückt,  den  Hochmuth,  und  sein 
Bauch  die  Begierlichkeiten  des  Fleisches^). 

Die  dem  Drachen  in  den  christlichen  Kunstwerken 
beigelegte  Flügel  sind  nicht  überall  dieselben; 
sie  bezeichnen  ihrer  Natur  nach  die  Eigenschaften, 
welche  dem  höllischen  Drachen  in  der  Scene  der  Pa- 
rabel oder  der  Lage  beigelegt  werden,  in  welcher  er 
dargestellt  wird.  Die  grossen,  aber  schwachen  Flügel, 
wie  die  der  Plattfüssler,  mehrerer  Vögel  des  Hühner- 
hofes, des  Strausses  u.  s.  w.  sind  schwer  und  können 
daher  meistens  keinen  weiten  Flug  gestatten.  Sie  be- 
rühren in  ihrem  Fluge  oft  die  Sümpfe  und  faulen  Ge- 
wässer, so  wie  die  Gestade  der  schmutzigen  Bäche.  Sie 
bezeichnen  bei  dem  Teufel: 

1)  die  Heuchelei,  welche  ihm  eigen  ist,  und  ihn  da- 
zu bestimmt,  dass  er  sich  den  Engeln  des  Lichtes  gleich 
zu  stellen  sucht; 

2)  seine  Unmacbt,  sich  durch  die  Heiligkeit,  die 
Reinheit  und  das  Gebet,  zum  Himmel  zu  erbeben; 

3)  seine  beständige  Berührung  mit  dem  Schlamm  der 
Sünde. 

Die  Flügel  des  lichtscheuen  Vogels  stehen  in  natür- 
licher Uebereinstimmung  mit  der  verborgenen  Macht  des 
Teufels,  der  in  der  heiligen  Schrift  der  „Geist  der 
Finsterniss''  und  der  „Fürst  und  die  Macht  der 
Finsterniss''  heisst.  So  sind  z.  B.  die  Flügel  der  Fleder- 
maus, welche  beständig  den  Boden  berührt  und  sich  in 


1)  8.  Isid.  HiBp.  in  Genes. 
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demselben  ein  unterirdisches  Nest  gräbt,  das  Sinnbild 
der  niedrigen,  yerworfenen  und  schmählichen  Neigungen, 
in  denen  sich  dieses  niedrige  Geschöpf  gefällt  und  an 
die  es  erinnert. 

Die  starken  Flügel  des  Adlers,  des  Geiers  und  der 
anderen  Baubvögel,  welche  einen  mächtigen  und  hohen 
Flug  haben,  bezeichnen,  von  ihrer  schlechten  Seite  ge- 
nommen, den  Stolz  und  den  Eigendünkel,  der  durch  das 
lateinische  Wort  „elatio^  bezeichnet  worden  ist  und  die 
ihr  hieratisches  Sinnbild  in  einem  ehrsüchtigen  Auf- 
schwung haben. 

Auf  den  Miniatürbildern  und  den  anderen  gemalten 
Denkmälern  des  Mittelalters  und  nach  dem  apokalyp- 
tischen Texte  ist  der  mystische  Drache  roth,  oder  von 
einer  Schattirung,  die  sich  mehr  oder  weniger  der 
rothen  Farbe  nähert.  Die  Sanctionirung  dieses  Gebrauchs 
m  der  Kunst  ist  sehr  leicht  zu  erweisen.  Der  Grund 
hiervon  ist  nämlich  der,  weil  die  rothe  Farbe,  von  ihrer 
schlimmen  Seite  betrachtet,  in  der  Mystik  die  Wildheit, 
den  Blutdurst,  den  materiellen  und  insbesondere  den 
geistigen  Mord  bedeutet,  der  dem  bösen  Feinde  zuge- 
schrieben wird,  wie  sie,  in  ihrer  guten  Bedeutung  das 
Martyrthum  bezeichnet.  Die  kirchlichen  Schriftsteller, 
erblicken  in  der  rothen  Farbe,  welche  dem  höllischen 
Draehen  beigelegt  wird,  eine  Anspielung  auf  seine 
Grausamkeit  und  auf  die  blutigen  Verfolgungen,  die  er 
gegen  die  Gerechten  erregt,  so  wie  auf  den  Tod,  den 
er  den  Seelen  bringt^). 

Der  Schwanz,  welcher  dem  Drachen  gewöhnlich 
beigelegt  wird,  nämlich  der  einer  riesenhaften  Schlange, 
ist  seine  furchtbarste  Waffe.  In  ihm  concentrirt  sich 
insbesondere  die  ganze  Angriffs-  und  Vertheidigungs- 
kraß  dieses  Thieres.  Die  Kraft  und  Dicke  dieses 
Schwanzes,  wie  solche  in  der  Apokalypse^)  beschrieben 
ist,  ist  bewunderungswürdig.  Wie  in  der  Apokalypse, 
hat  der  Schwanz  des  Drachen  auch  auf  den  christlichen 
Denkmälern  des  Mittelalters  einen  ungeheuren  Umfang; 
er  ist  stets  gewunden  und  bildet  häufig  Krümmungen 
und  Knoten. 

In  der  christlichen  Symbolik  stellt  der  Schwanz  des 
Dradbens,  als  der  hintere  Theil  desselben,  stets  das  Ende 
und  den  Schluss  der  Werke  des  Menschen  dar.  Dieser 
Schlttss  ist  von  zweierlei  Art;  er  ist  einerseits  das  Ziel 
und  Ende,    nach   welchem  sein  ganzer  Wille  und   alle 


1)  Bhab.  Mftaras:  „Ecce  draco  magnus  et  rufus,  quod  Anti- 
christas  erit  superbos  et  cradelis.*'  S.  Bruno  Asten s:  „Draco  rufas 
diabolusest,  qoi  proptersangninem  martTnun,  quem  fmidere  non  oes- 
sat,  ruf  US  apparet.^ 

2)  Xn,  4:  „Sein  Schwanz  zog  den  dritten  Tbeil  der  Sterne  des 
£tlmioeJa  nmcb  sich  und  warf  sie  auf  die  Erde." 


seine    Handlungen    streben;    andererseits    sind   es  die 
Folgen  seiner  Werke  am  Ende  seines  Daseins. 

Nach  diesem  Grundsatze  variirt   die  Bedeutung  des 
einem    symbolischen  Thiere   beigelegten   Schwanzes  je 
nach  seiner  Form,  Gattung,    Länge  u.  s.  w.  —  Da  wo 
es   sich    um    ein    im   guten   Sinne    genommenes  Thier 
handelt,  ist  der  ganze  und  lange  Schwanz  ein  Merkmal 
der  Beharrlichkeit.  Wird  dagegen  das  Thier  in  seiner 
schlimmen  Seite  genommen,   wie  z.  B.  bei  den  Personi- 
ficirungen  von  Lastern  und  bei  den  bösen  Geistern,  »o 
bedeutet  der  lange  Schwanz  den  Hang  des  bösen  Willens, 
die  Art  der  eigenen  Verkehrtheit    und   die   Neigungen 
des    Thieres,   von   welchem    er   entnommen    ist    Nach 
diesem  Princip   bedeutet   der  Schwanz    des  Löwen  den 
Ungestüm,  der   des  Affen  (ein  sehr  kurzer  Schwanz)  die 
Bosheit,  der  der  Katze  die  Weichlichkeit  und  Liebe  zur 
Unabhängigkeit.     Der  Schwanz  des  Delphins    stellt  im 
Alterthum,  wie  auch  häufig  in  den  Werken  der  christ- 
lichen  Kunst   die  Leidenschaft   der  Wollust   dar.    Der 
sehr   lange,    kolossale   und    oft   mit   Stacheln   besetzte 
Schwanz,   welcher    häufig   den  Teufeln   beigelegt  wird, 
bedeutet   ihre  verkehrte  Natur,  so  wie    auch  ihr  unab- 
lässiges Streben,    zu  schaden,    so   wie  ihre    Macht,  u 
quälen.    Der    ihnen   beigelegte   Wolfsschwanz    ist  eiiM 
Anspielung  auf  den  Fürsten   des   Bösen,    welcher  sink 
unaufhörlich    um   die   Heerde  des   himmlischen   Hirtei 
herumtreibt,    um  über  sie  herzufallen  und  sie  zu  va^ 
schlingen.    Der   Fuchsschwanz   des    Teufels   bezeichnet 
den  Betrug,  die  Tücke,  die  Täuschung  und  die  Bosheit, 
oft  auch   die  Niederträchtigkeit    der  Schmeichler.    Die 
an  die  Seite  des  Körpers  gedrückten  Schwänze  bedeuten 
den    hinterlistigen    Angriff,    die    Gewaltthätigkeit   und 
Freiwilligkeit    eines    verrätherischen    und    unvorherge- 
sehenen Angriffes. 

Während  der  die  Erde  berührende  Schwanz  des 
Drachen  die  ungeordnete  Liebe  zu  den  irdischen  Gütern 
und  Dingen  und  all  dem,  was  die  h.  Schrift  „terrens' 
(ein  Ausdruck  der  stets  im  schlimmsten  Sinne  genom- 
men wird)  nennt,  so  wie  auch  das  Verderben  bedeutet, 
das  diese  Liebe  zur  Folge  hat,  so  bedeutet  dagegen 
z.  B.  der  Schwanz  des  Esels  oder  Pferdes,  der  auf  den 
Denkmälern  der  Kunst  des  XIII.  und  XIV.  JahrhnndertB 
dem  Drachen  häufig  beigelegt  wird,  die  sinnlichen  Leiden- 
schaften und  den  Abgrund,  in  welchen  dieselben  stürzen. 
Wir  werden  später  die  Figur  des  Drachen  mit  einem 
Schlangenkopf  und  Eselsschwanze  anführen,  welche  sich 
in  Sculptur  unter  der  Figur  der  einen  der  klugen  Jung- 
frauen über  dem  westlichen  Portale  der  Basilika  von 
St.  Denis  (Paris)  befindet.  Zwei  von  den  fünf  Drachen, 
welche    sich  an   der  äusseren  Wand  des  GhoncUmBee 
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•6-Dame-Kirche  zu  Paris  in  Scalptar  befinden, 
»enfalls  Pferdeschwänze;  welche  von  dem  Drachen- 
3  die  bedeutungsvollen  Windungen  oder  Krttm- 
geborgt  haben.  —  Aus  einem  ähnlichen  Grunde, 
t  aus  der  Beobachtung  des  natttrlichen  Cha- 
der  Thiere^  bedeutet  ihr  Schwanz,  wenn  er 
.  ihren  Pfoten  versenkt  und  an  ihren  Bauch  ge- 
st  (wie  man  dies  z.  B.  sieht,  wenn  sie  fliehen 
tzlich  erschreckt  werden)  die  Arglist  oder  den 
md  die  Feigheit. 

der  Schwanz  die  Beharrlichkeit,  sowohl  im 
kls  auch  im  Busen  bedeutet,  so  bedeutet  sein 
3s  Nichtvorhandensein,  so  wie  seine  Kürze  und 
sttlmmeltsein  bei  den  mystischen  Thieren,  und 
;vohl  bei  den  wirklichen  als  auch  bei  denjenigen, 
ius  Gliedern  verschiedener  Thiere  zusammenge* 
d,  den  gänzlichen  Mangel  an  Beharrlichkeit,  so 
ii  das  freiwillige,  mehr  oder  minder  tiefe  Ver- 
[er  letzten  Zwecke  des  Menschen, 
auf  der  Erde  kriechende  Schwanz  des  Drachen 
die  Begierlichkeit  und  alle  bösen  Neigungen, 
sich  in    das  Materielle  imd  alles  das  versenken, 

christliche  Mystik  unter  „Schmutz"  versteht, 
verschlungene  und*  knotige  Schwanz  bezeichnet, 
3n  Schriftstellern  des  Mittelalters,  die  heim- 
e  Spitzbüberei,  die  Tyrannei  und  die  Herrschaft 
liehen  Leidenschaften.  In  Kunstwerken  ist  der 
'.  des  Drachen  nicht  immer  um  sich  selbst  ge- 
sondern sehr  häufig  um  Pfeiler  und  Figuren 
men,  Pflanzen    oder  Personen,   neben  oder  auf 

er   in  Sculptur   erscheint.    Die  Kraft  und  der 

des  Drachenschwanzes,  vereinigt  mit  seinen 
;en  oder  Krümmungen,  bezeichnet  die  Heftigkeit 
chlichen  Begierden. 

n  der  Drache  in  den  Kunstwerken  des  Mittel- 
[urch  seine  allgemeine  Configuration  oder  durch 
ines  seiner  Glieder  sich  von  seinem  traditionellen 
mtfernt,  so  liegt  der  Grund  hiervon  darin,  dass 
istler  auf  diesen  Denkmälern,  in  diesem  Sinnbild 
"Suchers  specielle  Charaktere  herrschen  lassen 
welche  man  leicht  erkennen  kann,  da  sie  eine 
itschaft  des  Symbolismus  mit  dem  Acte  haben, 
hem  der  höllische  Drache  dargestellt  ist.  So 
in  z.  B.,  wie  wir  früher  schon  angeführt  haben, 
L  westlichen  Portale   der  Basilika  von  St.  Denis 

in  der  Parabel  von  den  klugen  und  thörichten 
aen,    vermöge   einer    buchstäblichen   Anspielung 

Wort  der  Genesis:  „Und  sie  wird  dir  den  Kopf 
j"  (welches  in  Bezug  auf  die  h.  Jungfrau  Maria 
rochen  worden),  den  Geist  des  Bösen  unter  den 


Füssen  der  klugen  Jungfrau  zertreten  und  sich  umkehren, 
um  sie  in  die  Ferse  zu  beissen.  Aber  hier  ist  der  Teufd 
nicht  mehr  unter  der  Gestalt  des  Drachen,  eines  gewal- 
tigen und  angreifenden  Ungeheuers,  sondern  unter  der 
eines  Thieres  dargestellt,  welches  nur  vermöge  seines 
Kopfes  eine  Schlange,  aber  vermöge  seines  übrigen 
Körpers  ein  wildes  Thier,  und  vermöge  seines  glatten 
und  steifen  Schwanzes,  des  vollkommen  hieratischen 
Sinnbildes  der  Herrschaft  der  Sinne  über  den  Geist  ein 
Esel  ist.  Dieselbe  Intention  hat  der  ersten  der  thö- 
richten Jungfrauen  auf  dem  anderen  Portale  derselben 
Kirche  einen  Hippocentaurus  mit  einem  Pferderücken 
und  einem  Pferdeschwanze  und  mit  Gliedern  eines  Säuge- 
thieres  —  eines  anderen  nicht  minder  bekannten  Sinn- 
bildes der  zügellosen  Ueberhandnahme  der  sinnlichen 
Leidenschaften  —  zur  Fussstütze  gegeben.  Dieser  Hippo- 
centaurus reitet  im  Galoppe  dahin,  stösst  ein  höllisches 
Gebrülle  aus,  schüttelt  sein  Opfer,  dessen  beide  Füsse 
in  einer  ^seiner  Hände  ruhen,  in  der  Luft,  und  schleudert 
es  endlich  in  den  höllischen  Pfuhl« 

Die*  mystische  Kunst  des  Mittelalters  verfuhr  sehr 
häufig  in  solcher  Weise  und  gab  einer  jeden  Figur  des 
Teufels  die  speciellen  Merkmale,  welche  auf  die  Lage, 
in  welcher  er  dargestellt  war,  am  bessten  passten.  Da 
die  fünf  klugen  Jungfrauen  nach  der  Meinung  aller 
Kirchenväter  das  Sinnbild  der  fünf  sich  dem  Gesetze 
des  Evangeliums  fllgenden  Sinne  waren,  was  konnte 
schicklicher  sein,  als  dass  man  ihre  Gruppe  in  der 
Person  ihres  Oberhauptes,  des  Siegers  über  ihre  begier- 
lichen und  empörten  Sinne  darstellte.  Es  war  also  eine 
glückliche  Idee,  dass  man  die  h.  Jungfrau  in  diesem 
triumphirenden  Zustande  an  die  Spitze  der  klugen  Jung- 
frauen gestellt  hat.  Ohne  Zweifel  aus  demselben  Grunde 
hat  der  Behamoth  oder  höllische  Drache  auf  einem 
Miniaturbilde  in  einer  Handschrift  auf  der  kaiserlichen 
Bibliothek  zu  Paris,  welches  den  Heiland  darstellt,  wie 
er  das  Ungethüm  niederschmettert,  anstatt  der  traditio- 
nellen und  geheiligten  Form  des  mystischen  Drachen, 
von  welchem  er  nur  den  Kopf  eines  wilden  Thieres 
und  den  verschlungenen  Schwanz  der  Schlange  hat,  die 
Figur  eines  riesenhaften  Vogels  mit  Adler-  oder  Geier- 
krallen, einem  Storchen-  oder  Schlangenhalse  und  mit 
den  Füssen  eines  Plattftlsslers.  Hier  stellt  nämlioh  der 
Drache  nicht  mehr  die  Versuchung  oder  den  Versucher 
und  eben  so  wenig  die  Herrschaft  der  Materie  über  das 
geistige  Element,  wie  da,  wo  er  von  der  h.  Jungfrau 
mit  Füssen  getreten  wird,  sondern  den  unerhörten  Stok^ 
welcher  sich  gegen  den  Himmel  empört,  dar. 

Der  Drache,  welchen  man  auf  den  Denkmälern  des 
XUI.   und  XIV.  Jahrhunderts   in   der  Sculptur  so   oft 
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unter  den  Stataen  der  b.  Jungfrau  sieht^  um  an  die 
alte  Schlange  zu  erinnern^  deren  Kopf  sie  zertreten  bat, 
ist  auf  denselben  häufig  von  einer  Sirenenfigur  be- 
gleitet, welche  bald  den  Leib  eines  wilden  Thieres,  noch 
häufiger  aber  den  einer  Schlange,  dem  Sinnbilde  der 
strafbaren  und  einschmeichelnden  Eingebung,  hat.  Zu 
St«  Denis  (Paris)  schmückt  eine  Statue  der  eine  Sirene 
mit  Füssen  tretenden  h.  Jungfrau  den  symbolischen 
Pfeiler.  Auch  sieht  man  daselbst  die  Statuette  einer 
Sirene,  halb  Weib  und  halb  Fisch  und  in  ihrer  linken 
Hand  einen  Drachen  haltend,  welcher  sich  heftig  um- 
wendet, um  sie  in  den  Arm  zu  beissen. 

An  der  Fa$ade  der  alten  Abtei-Kirche  zu  Louppond 
(Dep.  Seine  et  Oise  in  Frankreich),  eines  zarten  und  an- 
muthigen  Bauwerkes  des  XIII.  Jahrhunderts  befinden 
sich  unter  den  Füssen  der  stehenden  und  das  Jesuskind 
auf  ihren  Armen  haltenden  h.  Jungfrau  von  strenger 
Schönheit  zwei  symbolische  Thiere,  welche  sich  an  Ge- 
stalt ganz  ähnlich  sind.  Das  rechts  ist  ein  Drache  mit 
einem  merkwürdig  gewundenen  und  ganz  eigenthümlichen 
Schwänze.  Er  wendet  seinen  Kopf  lebhaft;  nach  hinten, 
wie  um  zu  beissen.  Das  Thier  links  ist  ein  geflügeltes 
Ungeheuer  mit  dem  Vorderkörper  eines  Löwen  und 
einem  Drachenschwanze  und  dem  Kopfe  eines  Weibes, 
welches  nur  schön  gewesen  sein  kann  und  in  der  Sculp- 
tur  schön  ausgeführt  worden  ist.  Das  Gesicht  ist  durch 
die  Zeit  oder  durch  die  Rohheit  der  Menschen  zerstört 
worden;  aber  das  Ovale  desselben  ist  rein  und  das 
Haar  schön  wallend,  in  der  Mitte  der  Stirn  abgetheilt 
und  ein  wenig  unterhalb  der  Ohren  in  schönen  Locken 
herabfallend.  Diese  Sirenenfigur  bezeichnet  augenschein- 
lich die  yerführerischen  Lockungen  der  Versuchung;  der 
daneben  stehende  Drache  ist  die  Versuchung  selbst. 
Es  gibt  nichts  Schöneres  und  Edleres  als  diese  Gruppe, 
so  wie  auch  die  ganze  Omamentation  dieser  Fa$ade; 
sie  erinnert  an  den  strengen  Stil  und  an  die  ganze 
Pracht  der  Statuen  der  Kathedrale  zu  Chartres  —  und 
ist  wahrscheinlich  auch  ein  Werk  derselben  Hand. 

Wenn  der  Teufel  insbesondere  als  der  Anstifter  und 
gewisser  Maassen  als  die  Vereinigung  der  sieben  Tod- 
sünden betrachtet  wird,  dann  ist  sein  Sinnbild  das  ge- 
schlechtslose Thier  mit  den  sieben  Köpfen,  welches  man 
in  der  Apokalypse  bald  auf  einen  Drachen-,  bald  auf 
einen  Leopardenkörper  gepfropft  sieht,  indem  es  selbst 
Bärenfüsse  und  einen  Löwenrachen  hat.  Dieses  sym- 
bolische Ungeheuer  ist  eines  der  reichsten  der  sinn- 
bildlichen und  traditionellen  Zoologie  des  Mittelalters. 

Eine    Randglosse    und    ein    einer    Handschrift    der 

kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  entlehntes  Miniaturbild 
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sieben  Todsünden  dar.  Diese  sieben  Todsünden  werden 
durch  einen  Drachen  mit  sieben  Köpfen  dargestellt, 
welche  dem  einer  Schlange  ähnlich  sind.  Derselbe  ist 
mit  Raubvogelkrallen  bewaffnet  und  endet  in  einen 
kräftigen  Schwanz,  der  eine  starke  Krümmung  bildet 
Hinter  diesem  Ungethüm  laufen  die  zwei  Angreifer  des- 
selben in  der  Stellung  des  Angriffs  herbei ;  diese  beiden 
Angreifer  sind  ein  Papst  mit  der  Tiara  auf  dem  Kopfe 
und  das  Schwert  hoch  empor  haltend,  und  ein  Kdnig, 
der  den  Stossdegen  in  der  Hand  abwärts  hält  und  gegen 
den  Feind  richtet.  Ein  garstiger  gehörnter  Teufel  flflstert 
diesen  beiden  Fürsten  in  geschäftiger  Stellung  ins  Ohr 
und  sucht,  sie  von  diesem  heiligen  Kampfe  abwendig  za 
machen. 

Dem  apokalyptischen  Texte  gemäss  trägt  das  sieben- 
köpfige Thier  in  den  Werken  der  kirchlichen  Kunst 
häufig  sieben  Kronen  oder  Diademe,  oder  sieben  kreii- 
förmige  und  mit  Edelsteinen  besetzte  Heiligenscheine 
(Nimben).  Dieses  Attribut  hat  seinen  guten  Grand. 
Nach  den  Kirchenlehrern  stellen  diese  Kronen  oder  Dil- 
deme  die  Siege  vor,  welche  der  Teufel  durch  jede  seiner 
sieben  Sünden  erlangt  hat,  wenn  es  ihm  gelungen  ist, 
die  Menschen  durch  seine  Eingebungen  zu  denselta 
hinzureissen.  Der  h.  Bonaventura,  St.  Bruno  von  Aä 
und  die  übrigen  Organe  der  Traditionen  des  Mittelalten 
überhaupt  sprechen  dies  einstimmig  aus.  Der  TeuftI, 
sagt  der  letztere,  trägt  desshalb  sieben  Diademe  auf 
seinen  sieben  Köpfen,  weil  er  in  der  That  durch  jede 
der  sieben  Todsünden  gekrönt  wird.  So  oft  er  daith 
die  Eingebung  des  Neides  über  den  Menschen  triam- 
phirt,  so  oft  wird  er  durch  diese  Sünde  auch  gekrönt 

Das  siebenköpfige  Thier  hat,  wenn  es  in  den  Werken 
der  Kunst  mit  allen  in  der  Apokalypse  näher  bezeicb- 
neten  Merkmalen  dargestellt  wird,  zehn  Hörner  anf 
seinen  sieben  Köpfen^).  Der  h.  Bruno  von  Asti  nnd 
die  anderen  Ausleger  geben  den  Orund  hiervon  an.  £8 
sind  diess  die  unzähligen  Ableger  der  sieben  Todsünden, 
welche  nach  den  Lieblingsanschaunngen  des  Mittelalters 
durch  die  zusammengesetzte  Zahl  10  ausgedrückt  sind, 
weil  diese  Zahl  alle  einfachen  Zahlen  in  sich  enthält 
und  gleichsam  krönt,  und  weil  sie,  da  sie  sich  dadurch 
vermehren  kann,  dass  sie  sich  gleichsam  um  sich  selbst 
biegt  und  die  einfachen  Zahlen  sich  nach  einander  gleich- 
sam einverleibt,  den  höchsten  Ausdruck  der  Zahl,  die 
höchste  Stufe  der  Quantität,  das  Ganze,  darstellt*). 

Ein  Olasgemälde  in  der  Kirche  St.  Nizier  zu  Troyee 
(Frankreich  Dep.  Aube)   stellt  durch  den  einem  jeden 


1)  Apokal.  Xn,  1  und  XII^  3:  ,|Habent«m  oapitasept«»  eteo^ 
nua  deoem". 

2)  8.  Brnno  Asiens :  ;,Decem  yero  cornna  alia  omni*  TitU  sut 
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eben    Köpfe    beigegebenen    Charakter   augen- 
die  Personification    einer  jeden   der    sieben 
r  Hauptsttnden  dar.    Auf  diesem   alten  Glas- 
erscheint   das    siebenköpfige  Thier    mit    dem 
eschlechtslosen  Aufputze,  den  ihm   die  Apoka- 
ilegt,    ja,    es   ist   sogar    noch   ausdrucksvoller 
ülegorische  Gedanke  ist  dort  noch  ausschliess- 
l  klarer  enthüllt.    Der  Künstler  hat,  indem  er 
en  Hülfsquellen,    welche   ihm   die  Mystik  bot, 
den  wahren  Sinn  seines  Sujets  charakterisirt. 
rom   tropologischen   Standpuncte  aus,  gewollt, 
ihn  verstände.    Diese  sieben  Köpfe  sind  also 
:    etwa   in  der  Absicht  wiederholt,    die  imagi- 
eile  eines  mehr   oder  minder  hSsslichen  Unge- 
.rzustellen,   sondern  vielmehr  zu  dem  Zwecke, 
I  Todsünden,  welche  das  Wesen,  der  Gedanke 
^öpfe  des  Königs  der  Hölle  sind,  darzustellen, 
lusse  wollen  wir  noch  eines   prächtigen  Scul- 
»   erwähnen,    welches    in    einer    Vereinigung 
'  Scenen  besteht,  die  dem  Leben  unseres  Hei- 
d  der  h.  Jungfrau  entnommen  sind  und  zweien 
zur  Ausschmückung  dienen.    Diese  Scenen  sind 
Bouglon,    Prior  von  Solesmes,    zwischen  den 
>18  bis  1556  concipirt  und  später  von  italieni- 
Ihauern    ausgeführt   worden.    Das  Thema,   in 
man   das   siebenköpfige  Thier   sieht,   ist  eine 
er  Vision,  welche  im  zwölften  und  siebenzehnten 
sr  Apokaljrpse  erzählt  ist. 

(Fortsetoang  folgt.) 


lt.  WiUibrardns-BasUika  ra  EchtenteL 

(SchloBS.) 

em  der  Willibrordus-Bauverein  in  Echternach 
urationsarbeiten  während  sechs  Jahre  mit  sei- 
»hnten  Energie  glücklich  so  weit  durchgeführt 
r  der  Zeitpunct  gekommen,  wo  der  Aufbau  und 
die  Vollendung  der  westlichen  Tl^ürme  nebst 
1  Angriff  genommen  werden  sollte, 
aihin  hatte  man  keine  besonderen  architekto- 
Ichwierigkeiten  zu  überwinden;  es  hatte  sich 
darum  gehandelt,  den  Hauptbau  zu  retten,  die 
;ten  Theile   nach   dem   Muster  der    noch  vor- 


is  CApitibos  derivantur,  qaae  quoniam  malta  snnt  enm 
onere  Toloit  (legislatoz),  in  quo  omnes  numeri  contmen- 
nim  progreditur  nameras  ultra  deoem,  sed  ipse  intra  so 
•miies  alios  numeros  oomplef*. 


handenen  wieder  aufzubauen,  das  schadhaft  Gewordene 
auszubessern  und  den  Bau  vor  allen  nachtheiligen  Ein- 
flüssen zu  sichern.  An  die  einfache  Ausbesserung  des 
Portals,  aus  der  Zeit  des  Zopfes,  war  jedoch  nicht  zu 
denken;  es  musste  nothwendiger  Weise  durch  ein  neues, 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  gesammten  Charakter  der 
Kirche,  ersetzt  werden:  eine  Neuschöpfung  war  also  zur 
Nothwendigkeit  geworden. 

Es  that  demgemäss  vor  allem  Noth,  kunstgerechte 
Pläne,  nach  welchen  dieser  wichtige  Theil  des  Restau- 
rationswerkes auszuführen  sei,  anfertigen  zu  lassen.  Diese 
Projectirung  war  eine  überaus  schwierige  Aufgabe,  die 
eine  tiefe  Kenntniss  der  Bauformen  des  romanischen  und 
gothischen  Mittelalters,  und  ein  ausgezeichnetes  Talent 
in  der  Combination  dieser  Formen  erheischte,  da  die  Pa- 
rade, so  zu  sagen,  ein  Ausdruck  des  ganzen  inneren 
Baues  sein  soll.  Die  Schwierigkeiten  waren  um  so  grös- 
ser, da  man  hier  die  verschiedenen  Stilformen,  welche 
itai  Lauf^  der  Zeiten  dem  Gebäude  ihren  Charakter  auf- 
geprägt haben,  zu  berücksichtigen  hatte. 

Aus  diesem  Grunde  wandte  man  sich  an  den  deut- 
schen Archäologen  und  Architekten  Dr.  Essenwein, 
Director  des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg,  der, 
in  Sachen  von  Restauration  in  der  empfehlendsten  Weise 
seine  Meisterschaft  an  einem  der  bedeutendsten  roma- 
nischen Denkmäler  von  Köln  bewiesen  hatte. 

Da  die  Willibrordus-Kirche  in  ihren  unteren  Theilen 
die  romanischen  und  in  ihren  höher  gelegenen  die  früh- 
gothischen  Formen  darbietet,  so  ging  Essenwein  von  dem 
Grundgedanken  aus,  dass  die  Restauration  der  Thürme 
und  Fagade  sich  an  die  Periode  des  Uebergangsstiles 
zu  halten  habe.  Was  die  Formen-  und  Grössen  Verhält- 
nisse dieser  Theile  betrifft,  so  konnte  das  alte  Gemälde 
aus  dem  XVI.  Jahrhundert,  welches  den  h.  Willibrord 
und  die  Piocession  darstellt,  und  zugleich  eine  Ansicht 
der  Kirche  gibt,  maassgebliche  Andeutungen  für  die  An- 
fertigung dieser  Pläne  abgeben. 

Auf  diesen  Grundlagen  hat  nun  Essenwein  den  Plan 
zur  Fa$ade  angefertigt. 

Im  Vordergrunde  erhebt  sich  der  Vorbau,  der  einen 
Vorsprung  von  drei  Meter  hat.  Unten  ist  er  durch- 
brochen durch  ein  romanisches  Portal;  das  Mauerwerk 
verengt  sich  nach  Innen  in  schräger  Richtung,  und  ist 
mit  vorspringenden  Säulen,  Kapitalen  und  Rundbogen 
verziert,  lieber  dem  horizontalen  Thürsturze  ist  das 
flache  Bogenfeld  (Tympanon)  mit  Bas-Reliefs  geschmückt, 
die  den  Herrn  in  seiner  Herrlichkeit,  von  den  Symbolen 
der  vier  Evangelisten  umgeben,  darstellen. 

lieber  diesem  Portale  befindet  sich  die  sogenannte 
Loggia,  ein  nach  Aussen  offener  Raum,  der  aber  durch 
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eine  Thttr  auch  mit  der  Emporbtthne  in  Verbindung 
gebracht  werden  kann.  Nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers könnte  sie  dienen,  am  von  dort  ans  dem  Volke 
zu  predigen,  Reliquien  zu  zeigen  oder  Segen  zu  spenden. 
Mag  sie  auch  nur  in  seltenen  Fällen  diesem  Zwecke 
entsprechen,  so  unterbricht  sie  dennoch  in  harmonischer 
Weise  die  Einförmigkeit  der  Oiebelfronte  des  Vorbaues. 
Sie  ist  nach  Aussen  durch  zwei  Doppelfenster  gebildet, 
die,  ein  jedes,  von  einem  gemeinschaftlichen  Blendbogen 
eingefasst  sind.  In  der  Rückwand  derselben,  der  eigent- 
lichen westlichen  Abschlussmauer,  wird  an  die  Stelle  des 
jetzigen  grossen  Fensters  aus  der  Zeit  des  Zopfes  ein 
grosses  Radfenster  eingesetzt,  welches  an  grösseren 
Kirchen  des  gothischen  Mittelalters  durchgehends  als 
Hauptschmuck  über  dem  Portale  seine  Anwendung  fand. 
Dieses  Radfenster  ftihrt  nicht  allein  der  Kirche  und  be- 
sonders der  Emporbühne  Licht  zu,  sondern  wird  ftir  das 
ganze  Innere  der  Kirche  von  ausgezeichneter  Wirkung 
sein,  namentlich  wenn  es  mit  Glasmalerei  geschmückt 
wird. 

Unmittelbar  über  dem  Portale  sind  drei  Nischen  zur 
Aufiiahme  der  Statuen  des  h.  Willibrord  und  der  Neben- 
patrone der  Kirche  bestimmt* 

Ueber  der  Loggia  dehnt  sich  in  horizontaler  Rich- 
tung eine  kleine  Säulengalerie  aus,  wie  sie  an  den  ro- 
manischen Bauten  der  Rheinlande  stets  vorkommt.  In 
seinem  ersten  früheren  Projecte  hatte  der  Verfasser  die 
Vorhalle  mit  dieser  Säulengalerie  abgeschlossen  und  mit 
einem  Pultdache,  das  sich  an  die  Giebelmauer  der  Fa- 
^de  anlehnte,  überdeckt;  über  der  Vorhalle  waren  in 
demselben  Giebel  zwei  romanische  Doppelfenster  ge- 
zeichnet, ungefähr  so,  wie  man  sie  auf  dem  alten  Bilde 
aus  dem  XVI.  Jahrhundert  noch  sehen  kann.  In  seinem 
späteren  definitiven  Projecte  jedoch  ist  die  Vorhalle 
symmetrisch  mit  der  Giebelfronte  aufgeführt  und  oben 
mit  dem  zierlichen  Radfenster  geschmückt.  An  die  Stelle 
der  Doppelfenster  ist  die  Verzierung  der  treppenai'tig 
zu  beiden  Seiten  aufsteigenden  Säulengalerie  getreten. 

In  diesen  Formenverhältnissen  ist  das  fragliche  Por- 
tal als  ein  durchaus  passendes  und  dem  Baustil  der 
Kirche  entsprechendes  zu  bezeichnen;  es  hat  darum 
überall  von  Seiten  der  sachverständigen  Fachmänner 
-unbedingte  Aufnahme  gefunden  und  soll  demgemäss, 
nach  Maassgabe  der  Mittel,  ausgeführt  werden. 

Was  die  Thürme  betrifft,  so  war  der  südliche  noch 
gut  erhalten,  der  nördliche  dagegen  schon  früher  grössten- 
theils  abgetragen  und  der  noch  erhaltene  Theil  zu 
schadhaft,  als  dass  an  eine  einfache  Ausbesserung  des- 
selben hätte  gedacht  werden  können.  Da  sich  am  süd- 
Jichen  die  Nothwendigkeit  eines  Neubaues  nicht  heraus- 


stellte, so  hat  Herr  Essenwein  das  gothische  Portal  und 
die  Fenster  desselben  beibehalten  und  wieder  herge- 
stellt. Dieselben  Motive  sind  für  den  Neubau  des  nörd- 
lichen Thurmes  in  den  zwei  unteren  Etagen  projectirt. 
Für  die  beiden  oberen  Stockwerke  hielt  es  der  Ver- 
fasser für  passender,  das  Fensterwerk  so  zu  modificiren, 
dass  es  vollständiger  in  Harmonie  mit  dem  übrigen  Bau- 
werke stehe,  wenn  auch  die  Symmetrie  darunter  etwis 
leiden  sollte.  Die  Strebepfeiler  sind  an  beiden  ThflnneD 
zu  grösserer  Stabilität  derselben  angebracht. 

Ueber  den  Thurmgesimsen  sind  in  den  Helmen  stS- 
gerechte  Dachfenster,  theilweise  in  Steinwerk  aunn- 
führen,  angelegt. 

Bevor  jedoch  diese  Pläne  eintrafen,  hatte  das  echte^ 
nacher  Bau-Comit6  schon'  die  Fundamente  und  das  erste 
Stockwerk  des  nördlichen  Thurmes  aufgebaut,  und  zog 
es  vor,  denselben  in  den  höheren  Stockwerken,  den 
südlichen  ähnlich,  zur  Vollendung  zu  führen.  Beim  Auf- 
bau des  südlichen  Thurmhelmes  hat  man  sich  ziemlich 
genau  an  das  erste  Project  Essenwein's  gehalten.  Wis 
diese  Aenderungen  betrifft,  so  ist  es  sehr  möglich,  dafl 
der  Herr  Verfasser  in  derselben  Weise  entschieden  hStte^ 
wenn  er  an  Ort  und  Stelle  die  genauen  MaassverhiH- 
nisse  hätte  untersuchen  können  und  bei  der  Projectiraif 
den  Bau  in  Natur  vor  sich  gehabt  hätte. 


Bau-Bericht  Aber  ilei  Fertban  lies  Deves  ra  Kibi 

(DomblaU  Nro.  279.) 

Der  Aufbau  des  nördlichen  Thurmes  bis  zum  zweiten 
Hauptgesimse,  die  Fortführung  des  Mittelpfeilers  der 
Thurmhalle  und  die  Einfügung  der  vier  grossen  Onrt- 
bogen  daselbst  hat,  dem  Betriebsplane  gemäss,  die 
Thätigkeit  der  Dombauhtttte  während  des  Jahres  1868 
allseitig  in  Anspruch  genommen,  und  gestattete  die  milde 
Witterung  in  den  Wintermonaten  die  Fortftihrung  der 
Versetz-  und  ßtistungsarbeiten  mit  geringen  Unter- 
brechungen, so,  dass  die  in  Vorrath  gearbeiteten  Sockel- 
steine  der  dritten  Thurm-Etage  noch  im  Vorjahre  hinauf- 
geschafft und  versetzt  werden  konnten. 

Der  bis  zu  einer  Höhe  von  150  Fuss  vollendete  nörd- 
liche Thurm  mit  den  reich  profilirten  Fenster-Wölbungen, 
Wimbergen,  Galerieen  und  Maasswerksverziemngen  ragt 
nunmehr,  von  den  verdeckenden  Gertlsten  grösstentheib 
befreit,  als  gewaltige  Masse  neben  dem  Stldthurme  empor 
und  lässt  schon  jetzt  die  Totalwirkung  der  Weetfa^ade 
deutlich  Übersehen. 

Während  des  Jahres  1868  sind  in  den  Bauhfltten  im 
Ganzen  6400  Steine  bearbeitet,   deren  kunstreiche  A» 


167 


die  tttchtigsten  Kräfte  und  kunstgeübtesten 
rforderte,  um  so  mehr  als  sämmtliche  Blend- 
d  Ornamente  im  Aeasseren  der  Thürme,  welche 
lusse  der  Witterung  ausgesetzt  sind^  aus  dem 
en  und  wetterbeständigen  Eohlensandsteine  von 
3hen  gefertigt  worden. 

rier  grossen  Fensterwimberge  des  ersten  6e- 
am  nördlichen  Thurme,  deren  durchbrochene 
rksgiebel;  Crocbets  und  Kreuzblumen  im  Jahre 
igeflihrt  wurden,  sind  nunmehr  vor  Abbruch 
i  Baugerüstes  versetzt  und  die  anschliessenden 
}galerieen  eingefügt  worden, 
i  den  für  die  Fortführung  des  nördlichen 
beschafften  Sandsteinquadern  bedurfte  es  auch 
auration  der  nördlichen  Wand  des  südlichen 
einer  grossen  Zahl  von  omamentirten  Steinen, 

daselbst  befindlichen  Fenstermaasswerke  und 
-Galerieen  durch  Verwitterung  des  drachen- 
-achyts  baulos  geworden  und  nur  durch  eine 
fende  Erneuerung  der  Fensterspross^n  zu  er- 
aren. 

)is  zur  Höhe  des  ersten  Hauptgesimses  zu  An- 
}  XVI.  Jahrhunderts  aufgeführte  westöstliche 
les  nördlichen  Thurmes,  dessen  Architektur- 
ind  Ornamente  die  geschwungenen  Formen  der 
bik  aufweisen  und  einen  Anhalt  für  die  Form- 
igen geben,  denen  die  Architektur  der  kölner 
ne  wahrscheinlich  unterworfen  gewesen  wäre, 
ht  die  Ungunst  der  Zeiten  die  Bauthätigkeit  in 
e  des  XVI.  Jahrhunderts  unterbrochen  hätte, 
gleichfalls  vor  Abbruch  der  Baugerüste  einer 
ifenden  Restauration  unterworfen  werden,  da  die 
QC  des  Pfeilers  abgelösten  freistehenden  Oma- 
eils  durch  Verwitterung  zerstört,  theils  durch 
Restaurationsversuche  bis  zur  Unkenntlichkeit 
lelt  waren. 
Beginn  des  Jahres  1869  ist  der  nördliche  Thurm 

Umfassungswänden  allseitig  um  15  Fuss  er- 
den, und  sind  bereits  die  Werkstücke  bis  zur 
e  der  Fensterverdachungen,  bis  zu  einer  Höhe 
^uss  über  dem  Hauptgesimse,  fertig  bearbeitet, 
die  Gerüst-Gonstruction  über  dem  Nordthurme 
!  des  Sommers  um  eine  Etagenhöhe  von  25  Fuss 
erden  muss. 

rdem  sind  die  Fenstermaasswerke  und  Profil- 
ier den  Fenstern  des  dritten  Geschosses  nahezu 
,  um  später  bei  Einwölbung  der  Fenster  jeden 
It  in  den  Versetzarbeiten  zu  vermeiden.    Wenn 

Fortschritte  des  Baues  am  nördlichen  Thnrme 

des  Jahres  1869  allseitig  sichtbar  hervortreten. 


so  dürften  die  Arbeiten  am  südlichen  Thurme  wegen 
der  nothwendigen  Abtragung  der  nördlichen  und  west- 
lichen Umfassungsmauer  bis  zum  Hauptgesimse  zunächst 
kaum  merkbar  erscheinen. 

Die  Annahme,  dass  nach  Abbruch  von  wenigen 
Schichten,  so  weit  der  Pflanzenwuchs  die  Quadern  ge- 
sprengt und  der  Mörtel  durch  Auswaschung  entfernt 
war,  die  Blendquadem  und  die  Hintermauerung  des  Süd- 
Thurmes  brauchbar  undtragföhig  sein  würden,  hat  sich 
bei  fortgesetzter  Arbeit  im  Frühjahre  nicht  bestätigt^ 
vielmehr  fand  sich  die  zumeist  aus  Tuffsteinstücken  und 
schlechten  Bausteinen  bestehende  Ausmauerung  der 
Pfeiler  bis  zur  Sockelschicht  des  dritten  Geschosses  in 
einem  Grade  zerbröckelt  und  gesprengt,  dass  eine  Er- 
haltung und  dauernde  Belastung  dieser  M auertheile  völlig 
unzulässig  erschien.  Die  östliche  und  südliehe  Wand 
waren  vor  Einstellung  der  Bauthätigkeit  im  XVI.  Jahr- 
hundert bis  zur  Höhe  von  circa  22  Fuss  aufgeführt  und 
bedarf  es  hier  nur  der  Abtragung  der  Mauern  bis  zur 
Höhe  der  Fensterverdachungen. 

Die  aus  dem  Abbruche  gewonnenen  noch  brauch- 
baren Quadern  sind  zur  Ausmauerung  der  Pfeiler  des 
nördlichen  Thurmes  verwendet  und  werden  zur  Zeit 
noch  die  Arbeiten  auf  dem  südlichen  Thurme  in  dem 
Maasse  fortgesetzt,  als  die  gleichzeitige  Verwendung  der 
Abbruchssteine  beim  Aufbau  des  nördlichen  Thurmes 
dieses  gestattet. 

Unabhängig  von  den  Restaurationsarbeiten  am  süd- 
lichen Thurme  sind  die  Werksteine  zu  den  neu  zu  er- 
richtenden Umfassungsmauern  des  südlichen  Thurmes 
bereits  seit  dem  Februar  d.  J.  in  Arbeit  gegeben,  und 
wird  der  Fortbau  des  südlichen  Thurmes  voraussichtlich 
zu  Anfang  Juli  allseitig  in  Angriff  genommen  werden 
können. 

Nachdem  am  6.  Februar  1869  die  höhere  Genehmi- 
gung zur  Anlage  einer  mit  Dampf  zu  betreibenden 
Fördermaschine  nunmehr  ertheilt  ist,  und  die  Detail- 
zeichnungen zur  Dampfmaschine  und  Kesselanlage  unter 
dem  13.  Mai  c.  die  polizeiliche  Genehmigung  erhalten 
haben,  wird  die  Aufstellung  und  Inbetriebsetzung  der 
Maßchine  bis  zum  15.  August  c.  erfolgen,  und  somit 
die  nothwendige  Beschleunigung  der  Materialförderung 
beginnen,  welche  der  seit  Beginn  des  Jahres  einge- 
tretenen Betriebsausdehnung  der  gesammten  Bauarbeiten 
entspricht. 

Der  Neubau  des  Capitelsaales  und  des  Archivs,  an 
der  Nordostseite  des  Domchores  belegen,  ist  im  Laufe  des 
Jahres  1868  beendet  und  wird  nunmehr  die  Auf  bringung 
der  eisernen  Dachconstruction,  wie  die  Eindeckung  und 
Wölbung  im  Laufe  des  Sommers  erfolgen.    Einen  grossen 
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Aufwand  an  Zeit  und  Arbeitskraft  erforderte  der  Umbau 
der  stehengebliebenen  alten  Sacristei,  deren  Kreuzge- 
wölbe durch  zahlreiche  Streben  abzustutzen  waren,  um 
die  neuen  Fenster  in  die  nördliche  Wand  einzubrechen 
und  die  Fensterpfeiler  stückweise  zu  ergänzen. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Baue  der  Futtermauer 
und  den  Treppenanlagen  der  Domterrasse  sind  die  den 
Dom  umgebenden  Strassen  und  Plätze  des  Domhofes 
und  des  Platzes  zwischen  dem  Domchore  und  der 
Brttckenrampe  abgetragen  und,  unter  Beseitigung  des 
Basenplatzes  daselbst,  neu  gepflastert,  wie  auch  durch 
einen  bis  zum  Rheine  flihrenden  Canal  entwässert  worden. 
Durch  diese  umfangreichen,  von  der  Stadt  Köln  ausge- 
führten Regulirungsarbeiten  ist  die  Anlage  einer  Frei- 
treppe vor  dem  Sttdportale  bedingt,  die  bei  einer  Länge 
von  circa  90  Fuss  dem  Portalbaue  zur  wesentlichen 
Zierde  gereicht. 

Die  Portalhallen  des  Sttdportals  erhielten  durch  Auf- 
stellung der  Figuren  und  Baldachine  in  den  Laibungen 
und  vor  den  Pfeilern  den  bisher  noch  fehlenden  plasti- 
schen Schmuck,  und  sind  die  seit  dem  Jahre  1842  be- 
gonnenen Sculpturarbeiten  durch  den  Bildhauer  Herrn 
Professor  Mohr  modellirt  und  in  dem  aus  Rochefort  und 
CaSn  bezogenen  Kalksteine  ausgeftihrt  worden. 

Auch  im  Innern  des  Domes  konnte,  durch  zahlreiche 
Schenkungen  und  Vermächtnisse  veranlasst,  die  Zahl 
der  an  den  Pfeilern  des  Hochschiffes  im  Lang-  und 
Querschiffe  aufzustellenden  Heiligenfiguren  wiederum  um 
sechszehn  Statuen  vermehrt  werden,  die,  von  den  Bild- 
hauern Herren  Fuchs  und  Werres  modellirt  und  ausge- 
ftihrt, die  Hallen  der  Domkirche  sichtlich  beleben. 

Ausser  dem  von  ftinf  Directoren  der  KOln-Mindener 
Eisenbahn  geschenkten  grossen  Glasgemälde  im  süd- 
lichen Seitenschiffe,  die  Bekehrung  des  Paulus  dar- 
stellend, wurden  durch  die  königliche  Glasmalerei-An- 
stalt zu  Mttnchen  vier  Heiligenfiguren  ftir  ein  Fenster 
im  Hochschiffe  des  sttdlichen  Seitenschiffes,  als  Geschenk 
der  Familien  Steinberger,  Haak  und  Merkens,  ausge- 
ftthrt,  und  konnten  ausserdem  acht  Figuren  zu  zwei 
Fenstern,  als  Geschenke  der  Familie  Boisser£e  und  des 
Commercienraths   Herrn   Seydlitz,    in    Auftrag  gegeben 

werden. 

Als  planmässiger  Reinertrag  der  vierten  Dombau- 
Prämien-GoUecte  ist  bei  Absatz  sämmtlicher  Loose  die 
Summe  von  180,000  Thlm.  in  die  Gasse  des  Central- 
Dombau- Vereins  geflossen  und  beträgt  der  Seitens  des 
Central-Domban-Vereins  pro  1868  gezahlte  Beitrag  im 
Ganzen  176,000  Thlr. 


Laut  Nachweis  der  königlichen  Regienmgs-Haupt- 
casse  zu  Köln  ist  pro  1868  ein  Betrag  vo&  235,617 
Thlm.  13  Sgr.  6  Pfg.  beim  Ausbau  des  kölner  Domes 
zur  Verwendung  gekommen,  in  welcher  Summe  die  Aiu- 
gabe  ftir  den  Fortbau  des  nördlichen  Thurmes  mit 
162,385  Thlm.  24  Sgr.  7  Pfg.  enthalten  igt 

Unter  Hinzunahme  der  Baukosten  ftir  den  nördlichen 
Thurm  in  den  Jahren  1864—1867  zum  Betrage  yon 
388,694  Thlm.  7  Sgr.  9  Pfg.  sind  innerhalb  ftlnf  Jähret 
somit  im  Ganzen  550,080  Thlr.  2  Sgr.  4  Pfg.  ftir  des 
Ausbau  der  Domthttrme  angewiesen  und  verwendet 
worden. 

Köln,  den  L  Mai  1869. 

Der  Dombanmeister: 
VoigteL 


»■  •  ■» 


£tfpxti^m^my  ütttliieUitttgeit  etc. 

Uh.     Dieser  Tage  ist  unser  Mitarbeiter,  der  Herr  Appri- 
lationsgerichisrath  Dr.  Reichensperger,    der  graue  VorU^tr 
für  die  Wiederbelebung  der  kirchlichen  Kunst  am  Rtiaiiy»  m 
Gesinnungsgenossen    jenseit    des  Weltmeeres    mit   einer  ht 
Zeichnung   überrascht  worden.     Ein   für  die  Schöpftu^iw  ti 
Gk)thik  begeisterter  und  nach  dem  Muster  der  alten  Kmk  itt 
schaffender  Yerem   m  Cincinnati   hat  denselben   duroh  Ikkn' 
reichung  von  Diplom  und  Statuten  zum  Ehrenmitgliede  gHHJU 
Wir  hoffen,  dass  die  geschätzten  Herren  immer  mehr  m  ttf- 
standniss  der  Gothik  wachsen  und  wie  im  Inneren  an  fatN^* 
Organisation,  so  nach  Aussen  an  emflussreicher  Thfitigkril^ 
winnen.     Hoffentlich  hat  der  noch  junge  Verein,  dem  wir  Uff 
den  Ocean  hinüher  mit  Brudergruss  die  Hand  schütMOi  «ta 
die  Kinderkrankheiten,  welche  mit  dem  ersten  muthvolkn  GOm 
der  vielyersprechenden  Kräfte  verhunden  sind,  schon  flbenittte 
und  tritt  bald  in  ein  reifes  Alter,  in  welchem  Energie  undgiitir|| 
Wille  mit  klarer  Einsicht  zu   schönen  Erfolgen  seh  TeipittVi 
Zugleich  richten  wir  auf  diesem  Wege  die  Bitte  an  den  tsu^ 
verein  in  Cincinnati,   er  möge  zuweilen  in  unserem  BtattB  (dtf 
derselbe  ja  hält)  von  seinen  Freaden   und  Leiden, 
Erfolgen  und  Kämpfen  Bericht  geben. 


9tiiitrkii(|. 


Alle  auf  das  Organ  besügliehen  Briefe  und 
möge  man  an  den  Bedaoteur  und  HerauBgeber  dm 
Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (Apostelnkloalir  SQ 
airen. 
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l'h  Bogen  (Urk. 

lIiliicbtD  Belligrii. 


AbonncitiFBionli  tuütijkhrllch 

Ät.  15.  -  «Bin,  1.  Xasttfl  1869.  -  XIX.  Jtt^g.        .';i"X"jrSi-. 


hnlC  ApIloriimeD  flUr  ohnrtliebe  Bilder.  V«b  Josoph  Ritter  von  Führicb.  —  Die  neue  Orgel  in  der  Kirche  von  St  Eprre 
:y.  —  Die  frühere  Pfmirkimhe  von  Comelimfineter.  —  BeiprechnngeD  etc.:  Berlin.  Aftcheo.  Mttmberf.  R^(en»biug.  Ulm. 
:.    Wien.    Lins.    Ofen.    Buel.    Florenz.    Anuterdam.    London.     JentMlem. 


ApkariiMM  «Wr  ekristUche  Bilder. 

Von 
JH«rk  ftttter  ••■  Fahrlth. 

(Scbluas.) 

liegt  ein  Ubeians  tiefer  Sinn  darin,  dasB  das 
che  AUerthnm  den  h.  Lucas  snin  ScboUbeiligen 
iler  gewählt  hat,  weil  er  —  nach  der  Tradition 
Haler  —  die  b.  Jnng^an  gemalt  hat.  Es  ist  eine 
Ale  göttliche  Idee,  dasa  alle  berechtigten,  aomit 
Lern  alle  ohriBtlicliea  Bilder  auf  aie  zurückfuhren, 
ir  ausgehen  und  durch  sie  zu  ihrem  göttlichen 
Ige  wieder  znrtlckkehren^  ein  Gedanke,  überaus 
;,  in  christlicher  Bildnerei  den  rechten  Stand- 
zn  gewinnen.  Unnachahmlich  schdn  und  prägnant 
Ber  Gedanke  in  einer  Gebetsform  vor  der  Commu- 
-  nach  Bona  —  aUBgesprochen :  .Durch  dich  sei 
T  Zutritt  gegtinnt  zu  deinem  Sohne,  Mutter  alles 
daas  durch  dich  uns  aufnehme,  welcher  durch 
US  gegeben  ward  etc.  etc." 

»chsam  aus  tausend  WohlgerUchea  der  SehSpfung 
nengetragen,  gemischt,  wie  das  Erzeugniss  der 
en  Biene,  das  Wachs  mit  der  SUssigkeit  alles 
i  fUr  den  Schmers  schuldbewusster  Beue  und  die 
an  unrerscbnldeter  Lebenstrttbang  steht  die  Jong- 
ntter  als  vor  allen  Lichtträgern  geweihte  Kerze 
mpel  des  UDiTcrsums.  Der  Geist,  der  in  den 
ungen  des  Pfingettages  der  umnachteten  Welt  mit 
inde  der  Erlösung  anch  Heiligung  und  Trost  ge- 
,  war  es,  in  dessen  Ueberaobattnog  sie  das  ewige 


Wort,  das  Frincip  alles  Lebens  empfing,  am  es  mit 
ihrem  Fleische  zu  bekleiden.  Nach  der  ersten  Schöpfung 
der  Geister,  der  Materie  und  ihres  Bindegliedes,  des 
Menschen,  und  nach  dem  Falle  in  die  Zeitwelt  der  Ge- 
schichte eingetreten,  ist  sie  gleichwohl  die  Voraussetzung 
des  tiefsten  aller  göttlichen  Batbschltlsse:  ,der  Mensch- 
werdung Gottes".  In  den  Abgrtlnden  aller  Lebensquellen, 
den  Gedanken  Gottes  präezistirend,  ist  diese  Wunder- 
blume aller  Schöpfungen  prädestinirt,  aus  jener  Verborgen- 
heit zu  ihrer  Zeit  in  die  Menschengeschichte  hereinzn- 
wachsen.  Es  ist  daher  keine  willkttrliche  Annahme  und 
tlberauB  bezeichnend  für  die  Marianiache  Theologie  über- 
haupt, wenn  die  Kirche  in  der  Messe  „zu  Ehren  der 
allerseligsteu  Jungfrau"  die  Worte  aus  Eccl.  24:  „Vom 
Anfange  her  und  von  den  Jahrhunderten  ward  ich  er- 
schaffen und  werde  ewig  bleiben  —  ich  habe  dem  Herrn 
gedient  in  der  heiligen  Wohnung  etc.  etc."  auf  sie  be- 
zieht. Und  f&llt  nicht  aas  diesen  letzten  Worten  ein 
Strahl  ihrer  Herrlichkeit  auf  alle  christliche  Kunst, 
deren  eigenstes  Wesen  ja  eben  dieser  heilige  Dienst  im 
Hause  des  Herrn  ist? 

Der  so   wahre   and  tiefsinnige  Aasspruch    des   ver- 
ewigten Becker:  .Die  Kunst  sei  ein  Werk  der  Trinität", 
findet  eine  Ergänzung  und  Weiterbildung  in  einem  anderen 
eben   so  geistvollen    als   hieher  gehörigen   Ausspruche: 
„Die  Malerei  sei  die  Kunst  des  Sohnes."    Mit  zitternder 
Ehrfurcht    wagen    wir    hier    eine    Analogie    zu    finden, 
welche  den  von  Becker  nicht  weiter  ausgeführten  Aus- 
spruch nnr  bestätigen  kann.    Nach  dieser  Analogie  käme 
;  dem  Vater   und  Schöpfer  vorzugsweise  Architektur  und 
:  Plastik,    dem  Sohne    und  Erlöser  Malerei,    dem  Geiste 
'  Musik  und   Dichtkunst  zu.    Und  sie  alle,    zwar  geson- 
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dert,  doch  wht  exclosiv,  bilden  den  einheitlichen  Begriff 
der  Kunst. 

Dass  dje  Mtlirei  den  Charakter  der  Demutb  Tor- 
herrschend  an  sich  trägt^  liesta  sieh  noch  weiter  aus- 
fuhren^  als  es  eben  bereits  geschehen  ist ;  so  ist  sie  Tor 
allem  Anderen  die  Magd  daa  Herrn,  dienend  in  seinem 
Tempel^  und  dk  Apjdogie  mt  der  Gottesmutter,  welche 

selM  iM  yAmite  Dmini'*   nennt,  kam  kuast-  w4 

^  kirckenhist<Nia4b  Judas  Keilt«  Algf  leicht  fiodfi.  Stbi» 
im  umnachteten  Heidenthume  knüpften  sich  Orakel-  und 
Myaterienlelire  an  das  Bild,  ohne  dasselbe  konnte  die 
gfthaiiQaißsvoUe  Seite  des  0M4er4iiej)fltes  gar  wH  fo^ 
dacht  werden.  Die  Lichtseite  hiervon  erscheint  im  christ- 
lichen Gnaden-  und  Wunderbilde,  von  welchem  oben 
SQhon  ^QsproQben  wurd^. 

Der  symbolische  Charakter  der  Kunst,   juo^p^treno«- 
bar  von  einem  umfassenden  Kunstbegriffe,    und  allen 
bildlichen  Hervorbringungen    alter,   vorchristlicher  Zeit, 
als   ihr   eigenstes    Merkmal   aufgeprägt,    findet  in    der 
christlichen  Typologie  seine   höhere  historische  Begrün- 
dung.   Die  über  die  ganze  Schöpfung  ausgegossene  Ty- 
pik  und  Prophezie,  welche  in  dem,  was  ist,  auch  noch 
Qin  Anderes  verheisst  und  in  Aussicht  stellt,   was  noch 
nicbt  ist,  wie  die  Knospe  die  Blüthe,  diese  die  Frucht, 
ist  eben  wieder  auf  dem  blossen  Naturgebiete  eine  grosse 
Typologie  des  A-eien,   aber  zu   göttlichen  Nothwendig- 
keiten  sich   weiter  bildenden  Geisteslebens.    Eben  hier, 
und  zwar   hoch    über    dem   noch    unentwirrten  Knäuel 
profangeschichtlicher  Vorgänge,  beginnt  erst  die  Segion 
der  Kunst,  und  die  wahre  Idee  des  Bildes,  hoch  erhaben 
Über  tausend  flervorbringungen,  besonders  unserer  Tage, 
wel0be   diesen  Namen   usurpiren,  wird  erst  erreicht  im 
chriattich^n  Bilde.    Sie  beginnt   nun   erst   den  Process 
der   Fort-   und  Weiterbildting   zur   wahren   Kunsthohe, 
diese  aber  setzt  das  Heimischsein,  den  richtigen  Stand- 
punct  und   das  von  ihm  abhängige  richtige  Yerhältniss 
zu  Gott,  zum  Menschen  und  zur  Natur  unbedingt  voraus. 
Die  christlichen  Bilder,  seien  sie  nun  rein  geschicht- 
licher, didaktischer  oder  mystischer  Art,    unterscheiden 
sich  wesentlich  vQd  allen   anderen  Bildern  durch  Tiefe, 
Universalität    und    unmittelbare    Begehung    zu   jedem 
Menschen.    Die  geschichtliche  Vergangenheit  ihrer  Stoffe 
bezeichnet  und  bezeugt  überall    irgend  ein  unvergäng- 
liches Moment,  wie  Ihre  prophetischen  Vorblicke  an  die 
fernste    Vergangenheit    anknüpfen.     Schon    von    dieser 
Seite  wohnt  Ihnen  der  Charakter  des  Zusammenhanges, 
d.  i.  der  Poesie,  im   höchsten  Grade   bei.    Sie    wieder- 
liolen  steh    in  jedem  christlichen  Leben,   durch   welche 
Wiederholung   das  blosse  Dasein   eben  in   die  Lebens- 
re^on  erhoben  wird,  in  welcher  wahres  und  klares  Be- 


wusstsein  endlich  in  Gott,  dem  absoluten  Sein,  sich  voll- 
enden kann. 


Das  Obriatüithum  zeigt  ms  im  dieaaaitigen  Leben 
den  J^estand  fweier  Reiche  n^bet^  «inanfar,  dee  Gottes- 
und  des  Weltreiches.  Die  AtnartHjhw)  IKMer  stehen 
4a{iWi  Mf  4«r  Si^bf  aller  g%9chH^flkk«|^  Aoaehannng, 
W«|  iIp  Wß  iiß^  qpirfNSfri«  W«W|  #er  Mpi«M;henge- 
schichte  beständig  und  lebendig  vor  Augen  talten;  sie 
sind  in  dem  Maasse  schön,  als  sie  didaktisch  sind,  und 
ihre  didaktische  Sekf  ^i^ält  allein  die  wfA^e  hßhre 
vom  Schönen. 

AHe  wahre  Kunst  md  Poesie  feiebt  «ad  4e«teft  4lber 
daa  diesseitige  Leben  hinaus,  wie  i/at  BtstaaA  irdiicher 
Wohloi:4RujB§;  in  4er  Achtung  wxd  BcMubachtq^g  eydgo- 
Gesetze  ruht.    Der  Prophet  einstiger  Seligkeit  ist  hie- 
nieden    die   Tugend.    Der    Friede  und   die   Schönheit 
welche  ae  mm  'fhai  sdbon  kier  uigebaii^   sind  nur 
Reflexe  von   Jenseits.    Die    erhabenste  Form    mensch- 
licher Dichtkunst  ist  die   Tragödie.    Hiervon   liegt  die 
einzige,  höchste  und  letzte  Erklärang  in  der  Geschichte 
des  Menschenbildes  nach  seiner  Natur,  nach  seinem  Falle 
und  seiner  Wiederherstellung  und  —  jenseitigen  Vollen- 
dung.   Die  Anmuth  und  Lieblichkeit  der  uns  umgeben- 
den Natur  ruht  nur  in  ihrer  prophetischen,  stillen,  ele- 
gisch-sttssen   Symbolik,    welche    den   Weltwinter   über 
dauert    und  sich  hinüber  rankt  in   den  nenen  ffimmd 
und  die  neue  Erde. 

Es  ist  ein  herbes,  tief  christliches  BHd,    welches  im 
engen  Rahmen  seines  Inhaltes  die  Widersätze  danteHt, 
welche   erst    als    die    ewig    Ünversöhnüdien    begriffen 
werden  müssen,   ehe  die  synthetischen  Beziehungen  der 
Gegensätze   harmonisch  sich  suchen,    finden  und  tosen 
können.    Serodias  mit  dem  blutigen  Haupte  des  Taufen 
auf  einer  Schüssel :  die  freche  Schönheit  des  Weltreiches 
im  buhlerischen  Schmucke  als  Siegerin  über  die  Wahr- 
heit.   An  dieser  Schönheit  ist  alles  Lüge,    und  das'  ge- 
brochene  Auge,    die    stummen,   bleichen    Lippen  ihres 
Opfers  verdammen  schweigend  jeden  schönen  Schein,  der 
einem  hässlichen  Sein  zur  trügerischen,  gleissenden  Hülle 
dient.    In   seiner   didaktischen   Seite   wird   die   tiefere 
Schönheit    dieses  Bildes  zu  suchen  sein.    An  der  Dar 
Stellung  des  Bösen    in  der  Menschengestalt  und  Katar, 
(He   ein  Bild   Gottes  ist,   haftet  immer  etwas   ron  der 
Herodias.    Das  radicale  Böse,    der  Dämon  wäre  —  so 
flcheittt   es   — •   in  schöner  äusserer  Form   am<treffeiid- 
9ten  darzustellen  und   so   am  drastischsten  als  Lügner 
zu  charakterisiren;   wäre  dies  aber  auch  möglidr,  w» 
nicht  zu  läugnen  ist,  die  christliche  Kunst  und  BiMserei 
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(fie^ttn  gm%  aftchtiieh^ti  Btoffb  ei  tiiömals  ange«- 
weil  -die  innere  Natnf  und  Wesenheit  des  dar- 
iden  Gedankens  ihtti  immer  maasigebend  für 
tMiere  Erseheinni^  schieA^    nad   sie,     nm    den 

darzustellen,  nicht  selbst  tat  LUgMrin  Werden 


Prinolp  de«  Lebe&s  lal  tntretabar  Ton  der  In- 
a,  wie  deflsM  gesehioiitHobe  Wirklichkeit  toa 
t^snng;  weil  nach  dem  Falle  in  ihr  allein  tnd 
ie   und  wegen    ihr  die  Geschichte  mOglich   ist, 

in  ihrem  Verlaafe  und  in  Aer  anenddichen 
*altigkeit  ihret  Etiseheintingeii  und  ZagtHnde  in- 
h  immer  aar  aif  fuil  and  ErUsnif  aarflok  be^ 
Bilder;  hinter  nnd  über  welchen  ausser  der  Dar 

des  einst  Geschehenem  dieselr  Gedanke  zum 
k  kommt;  rind  chiistliobe  Bilder^  and  daiiiit 
ie  den  Gipfel  historischer  Kunst  erreicht.  Dieses 
tlhfen  der  verstreuenden  Vielheit  zu  ihren  ein- 
ih  Au0gaiig«]^ulieten  und  Qaellen  rettet  der  Kutist 
esentKobaien,  d.  h.  symbolischen  Charakter,  so 
resebiehle;  so  in  der  Natur  und  so  in  der  Region, 
ir  und  Gesebiehte;  in  ihrem  gegenseitigen  Var- 
3  za  ihren  Ausgangspuncten  zurückkehrend;  den 
ireis  ihrer  Anschauungen  und  Thätigkeiten  tlm 
ebenes  Centrum  geschlossen  haben.  Dieses  Cen- 
i  der  Herr  and  Urheber  der  Natur,  die  Voraas- 
aller  Gesctaicbte;  durch  den  wir  das  physische 
labeH;  der  anderem  Geistesleben    die  lichtvolle; 

Richtung  gibt;  die  unaer  diesseitiges  Leben 
ottd  uns  lehren  soll;  dasselbe  für  die  Zeit  der 
,  für  ein  künftiges;  ämtefireudiges  Ziel  zu  halten 
tHsnut^en ;  der  uns  den  Grandzug  unseres  Weseus 
erer  Bestimmung  auch  in  jenen  grässlichen  Er- 
igen und  Yerirrungeh  nicht  verkennen  lälst; 
Zeugniss  geben;   dass  die  Menschenseele  einen 

will  um  jeden  Preis,  auefa  wenn  sie  ihn  bei  der 
ichen  sollte. 

em   im  Erlöser  in  die  Zeitwelt    eingegangenem 
)<yttes  muis  der  Lebensbegriff  in  Natur  und  Ge- 

entnommen;  bei  ihm  muss  das  Verständniss  und 
lenheit  auch  der  christlichen  Bilder;  die  ihre 
IS  der  Natur;    ihren  Inhalt  aus   der  Geeehiehte 

nnd  vor  allem  bei  der  Kirohe;  wo  dieses  gött- 
iben  nie  zu  pulsiren  aafbOrt;  gesvcht  werden. 

im  Leben  der  Kirche  stets  sich  emeaemde; 
ederkebrende  Erlösoicben  berührt  mit  seiner  be- 
daa  Kraft  und  seinem  Veiklärungsschimmer  aUe 
gten   Daseinsformen    des    Menscdiengesehlechtes 


nnd  gibt  ihnen  allen,  indem  sie  alle  und  jede  einzdoe 
zu  ihrem  Ideale  erbebt^  ihre  wahre  Realit&t.  Da  steht 
neben  der  Gattin  mit  reichem  Kindersegen;  glänzend 
als  starkes  Weib  und  christliche  Mutter;  die  makellose 
JungfraU;  die  einsame;  in  Gott  versenkte  WitwC;  neben 
der  Nonne  und  dem  Ordensbruder  der  todesmuthige 
KriegW;  der  Äärtytür  tmd  der  Anatshoret.  Der  unter 
dem  Glänze  einer  Krone  AeAÜtMge  Henscher;  nach  innen 
ein  Vater  seines  Volkes,  nach  aussen  ein  gewaltiger 
Schutzherr  und  Vertheidiger  der  höchsten  Güter  der 
Menschheit;  streitend  für  Wahrheit  und  Recht;  und  der 
königliche  Prinz,  der  zwischen  seiner  Geburt  und  dem 
Zuge  seines  Herzens  eine  Anomalie  erblickt;  der  statt 
des  Scepters  den  Birtenstab  ergreift;  und  versenkt  in 
die  unendlichen  Tiefen  ewiger  Schönheit  im  einsamen 
Wiesenthaie  bei  der  Beerde  steht;  vrährend  die  Wald- 
taube in  der  weggewotfenen  Krone  nistet.  Da  erblicken 
wir  den  hohen  Lehrer;  dessen  Adlerblick  sich  in  die 
'Tiefen  und  Höhen  der  PhiloBophie  und  Theologie  ver- 
denkt und  erhebt;  neben  dem  einf^tigen  Bruder;  der;  nttr 
dae  Geheimniss  des  Gehorsams  kennend;  das  Hans  fbgt 
und  den  Wasserkrüg  am  Brunnen  ftlllt;  den  seeleneifHgen 
Btdchof  nnd  Priester;  den  mit  den  Sorgen  und  Nöthen 
der  ganzen  Erde  belasteten  Papst;  den  gottseligen 
Baaer  hinter  dem  Pflüge,  die  christliche  Dienstmagd 
und  den  frommen  Bettler,  —  alles  Strahlenergttsse  nnd 
Strahlenbrechungen  Von  der  einen  SonnC;  die  in  der 
Farbenpracht  der  Iris  als  Friedensbogen  am  wetter- 
dunkeln Himmel  Irdischer  Geschichte  stehen. 

Und  diese  Sonne  hat  ein  menschliches  AntlltZ;  weU 
der  Mensch  ein  Bild  Gottes  iet.  Was  der  Mensch  ans 
deh;  dem  Bilde  Gotteg;  durch  die  Schuld  gemacht,  hat 
seine  Unmenschlichkeit  mit  grSdslicher  Schrift  auf  dies 
firöYinenhafte  Antlitz  geschrieben.  Wildes  Domengeflecbt 
mnrenkt  die  königliche  Stlru;  in  Blut  und  Speichel  ge- 
taucht sind  die  göttlichen  Ztlge.  Dieses  Bild  hat  in 
aller  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  kein  ihm  ähnliches 
ZweiteS;  fauüdert  und  hundertmal  hat  es  die  christliche 
Bildnerei  stumpfsinnig  und  begeistert;  halbgläubig  und 
vielleicht  sogar  ungläubig  wiederholt.  Heute  noch  nennen 
wir  es  mit  dem  Heiden  Pilatus  „£cce  homo'. 

Ein  Ecce  homo  jst  die  ganze  christliche  Kunst.  In- 
dem «ie  die  höchsten  Höhen  nnd  tiefsten  Tiefen  des 
Mensckenwescms  umsehliesst;  ist  sie  die  fortwährende 
allereterigste  ISrklärerin  nnd  Darstellerin  des  Menschen. 
Jedea  ihrer  Werke  ist  die  Auslegung  jedes  anderen; 
und  alle  zusammen;  wie  jedes  Einzelne;  sprechen :  „Eeee 
homo";  sehet:  das  ist  der  Menseh.  Die  lügenhafte  Hu- 
manität; die  sieh  neben  und  ausser  die  Mensehenfireund- 
liohkeit  Gottes  und  die  naohbildliche;  christliche  Näehatanr 
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liebe  als  ein  von  dieser  unabhängiger  Begrifif  drängen 
nnd  stellen  will^  wird  erst  durch  diese  in  ihrer  wahren 
Natur  erkannt. 


Die  mtut  Orgel  im  der  Kircke  ?ob  St.  Ep?re 

ii  Nucy* 

Am  27.  April  a.  c.  fand  die  Reception  dieses  be- 
deutenden, circa  70,000  Frcs.  kostenden  Werkes,  unter 
Assistenz  der  nachstehend  genannten  Herren  Statt: 
Se.  Hochw.  Herr  P.  J.  Devroye,  Domherr  aus  Ltittich, 
Präsident  der  Gommission,  Herr  Chatelain,  Diöcesan- 
Architekt,  Herr  Th.  Stern,  Organist  aus  Strassburg, 
Herr  Forthomme,  Professor  der  Chemie  aus  Nancy, 
Hochw.  Herr  Neyrat,  Domcapellmeister  aus  Lyon,  Hochw. 
Herr  Pater  L.  Girod,  Capellmeister  und  Organist  am 
JesuitencoUegium  in  Namur,  Herr  Chautard,  Prof.  der  Phy- 
sik aus  Nancy,  Herr  A.  Brückner,  Hoforganist  Sr.  Maj. 
des  Kaisers  von  Oesterreich  aus  Wien,  Herr  E.  Duval, 
Organist  aus  Rheims,  Herr  E.  Henry,  Domcapellmeister 
aus  Rennes,  Hochw.  Herr  J.  Ply,  Domcapellmeister  aus 
Soissons,  Herr  E.  Barby,  Hochw.  Herr  V.  Wagner^  Pfarrer 
in  Niederweiler,  Herr  P.  Morey,  Architekt  aus  Nancy, 
Herr  H.  Oberhoffer  aus  Luxemburg  nnd  Herr  R.  de  Vilbac, 
Organist  von  St.  Eugene  aus  Paris. 

An  den  beiden  darauf  folgenden  Tagen  fanden  grosse 
Orgelconcerte  auf  dem  neuen  Werke  Statt,  nnd  es  spielten 
am  ersten  Tage  die  Herren  de  Vilbac,  Stern,  Pater  Girod, 
Brückner  und  Oberhoffer. 

Da  es  ftlr  die  Leser  unserer  Zeitschrift  gewiss  nicht 
ohne  Interesse  sein  wird,  diese  schöne  Orgel,  so  wie  die 
neuere  französische  Fabrication,  die  von  der  deutschen 
wesentlich  abweicht,  näher  kennen  zn  lernen,  so  theilen 
wir  in  Nachstehendem  eine  eingehende  Beschreibung  der- 
selben mit. 

Die  Orgel  hat  3  Claviaturen  mit  je  56  Tasten,  ein 
Pedal  von  zwei  Octaven,  im  Ganzen  44  Register,  und 
15  zur  Koppelung  dienende  Pedalhebel. 

Die  44  Register  sind  folgender  Maassen  vertheilt: 

Positiv. 
Bourdon  16  Fnss,  Principal  8  Fuss,  Salcional  8  Fnss, 
Viola  di  gamba  8  Fuss,  Fldte  harmonique  4  Fuss, 
Praestant  4  Fuss,  Glockenspiel  (Sexquialter)  2  Fnss 
(2  Pfeifen).  Combinationsregister:  Trompet  8  Fuss  nnd 
Clarinett  8  Fnss. 

Hauptmanual. 
Principal  16  Fuss,  Bourdon  16  Fuss,  Principal  8  Fuss, 
Boardon  8  Fnss^  Flute  harmonique  8  Fuss  (ttberblasend), 


Gamba  8  Fuss,   Dnlciana  8  Fuss,   Flfite  harmonique  4 
Fuss,  Octave  4  Fnss,  .Quinte  2'/»  Fuss  (der  Mixtur  -ent- 
nommen),   Combinationsregister:  Mixtur  4  Fuss  (4&di), 
Comet  8  Fuss  (4fach),   Bombarde  16  Fnss»   Trompe|t  8 
Fuss,  Clairon  4  Fnss. 

Expressiv-Manual. 

Flute  harmonique  8  Fnss,  Voix  eheste  8  Fuss,  Gamba 
8  Fuss,  Bourdon  8  Fuss,  Flfite  harmonique  4  Fuss, 
Combinationsregister:  Flageolet  2  Fnss,  Fagott  16  Foai, 
Hoboe  8  Fuss,  Trompet  harmonique  8  Fusg,  Vox  homaiit 
8  Fuss. 

Pedal. 

Untersatz  32  Fuss,  Principal  16  Fnss,  Sabban  16 
Fuss,  Oetave  8  Fuss,  Violoncello  8  Fnss,  Flaute  4  Foai. 
Combinationsregister:  Bombarde  16  Fnss,  Trompet  8  FnMi 
Clairon  4  Fuss. 

Eoppelpedale. 

1.  Pedalzug  zur  Vereinigung  der  Pedalregister  mit  den 

Positiv. 

2.  Id.  id.  mit  dem  HavptmanuiL 

3.  Id.  id.  mit  demExpressivmanuL 

4.  Id.  id.  des    Positivs     mit    des 

Hauptmanni^e. 

5.  Id.  id.  des  Uauptmanuals  mit  dff 

pneumatisoheH  MasdiiiA 

6.  Id.  id.  des  Expreseivmannals  fBÜ 

dem  Hanptmanoale. 

7.  Id.  id.  des  Expressivmannali  nit 

der  grossen   Octave  ta 
'     Hanptmanuals. 

8.  Id.        für  die  Benutzung    der  CombinatiooBi^ 

gister  des  Positivs. 

9.  Id.  id.  des  Hauptmannais. 

10.  Id.  id.  des  Expressivmanuals. 

11.  Id.  id.  des  Pedals. 

12.  Id.        zur  Koppelung  sämmtlicher  Mannale  toii 

des  Pedals. 

13.  Id.        zur  Crescendo-  und  Decrescendo-Mascliin^' 

14.  Tremulant. 

15.  Donner. 

Obgleich  diese  Orgel  nur  44  klingende  Stimmen  b*^' 
so  gewährt  sie  jedoch  dem  Organisten  dieselbe  rad^ 
Abwechslung  und  hat  die  gleiche  Kraft,  wie  eine  Otp^ 
von  60  bis  66  Registern  nach  altem  Systeme.  WeilsU^ 
überflüssigen  Verdoppelungen  einzelner  Register,  nsmfi^^' 
lieh  in  den  gemischten  Stimmen  und  den  grosseren  Btf>' 
registem  vermieden  sind,  so  wird  dadurch  mne  r^^ 
Harmonie  nnd  ein  richtigeres  VerhältnisB  swisehen  ^' 
nual  und  Pedal  erzielt,  d.  h.  die  Manuale  werden  i^ 
die  Stärke  des  Pedals  nicht  erdrückt. 


m 


1  die  AnwenduDg  der  doppelten  Schleifen  unter 
ibinationsregistem  kann  ein  und  dasselbe  Re- 
nf  zwei  verschiedenen  Manualen,  resp.  dem 
espielt  werden.    Das  bei  sämmtlichen  Manualen 

Pedal  angewandte  System  des  pneumatischen 
ewährt  eine  sich  stets  gleich  bleibende  und  an- 
,  leichte  Spielart. 

das  Gebläse  hat  eine  nicht  unwichtige  Yer- 
inung  durch  die  Erzeugung  einer  verschiedenen 
ke  und  ihrer  Verwendung  für  die  verschiedenen 

fUr  die  pneumatische  Maschine  und  das  Regier- 
ahren. Es  liegen  nämlich  je  zwei  Faltenbälge 
inuirlich  einblasenden  Schöpfern  übereinander, 
urch  die  beiden  Calcanten^)  gleichzeitig  in  Be- 
gesetzt werden,  d.  h.  jeder  Calcant  erzeugt 
;ig  Wind  von  verschiedener  Stärke,  Aus  diesen 
esp.  vier  Faltenbälgen  strOmt  dann  der  Wind  in 
'  den  Laden  liegenden  Magazinbälge  und  die 
ren.  Nun  ist  es  eine  bekannte  Sache,  dass  die 
(gister  und  die  gemischten  Stimmen  eine  grössere 
ise  verbrauchen  und  einen  stärkeren  Wind  zur 
i  Aussprache  nöthig  haben,  als  die  Labial- 
amen.  Diese  Register  stehen  desshalb  hier  auf 
;enen  Lade,  und  wird  denselben  der.  stärkere 
geführt.  Den  16-,  8-,  4-  und  2fÜssigeu  Labial- 
ist eine  Windstärke  von  (y^lO,  den  Zungenre- 
nd  gemischten  Stimmen  des  Hauptmanuals,  des 
nd  des  Positivs  eine  Windstärke  von  0^12  und 
imatischen  Maschine  eine  solche  von  0°^14  zu- 

H.  0. 


firflkere  Pfarrkircke  m  CoraeliMAister« 

(Nebst  einer  artistUchen  Beilage.) 

lem  Benedict  von  Aniane,  der  Reformator  des 
nerordens,  zwei  Stunden  von  Aachen  in  einem 
Thal  an  der  Inde  um  das  Jahr  815  ein  Kloster 
t,  scheint  das  benachbarte  Ländchen  sich  all- 
zu einer  bedeutenden  Culturstufe  emporge- 
m  zu  haben.  Dass  um  das  Jahr  1400  die 
Jmgebnng  von  Inda,  damals  aber  schon  Gorneli- 
genannt,  stark  bevölkert  gewesen,  dafür  liefern 
m  Um-  und  Anbauten,  welche  an  der  alten 
rche  vorgenommen  werden  mussten,  einen  un- 
eben Beweiss ;  denn  die  bedeutendsten  baulichen 


beim   Spiele    des    vollen    Werkes    sind    zwei    Calcanttn 


Erweiterungen  gruppiren  sich  um  das  Jahr  1400;  ja, 
nicht  viel  später  sah  man  sich  genöthigt,  zu  gleicher 
Zeit,  wo  man  an  die  Klosterkirche  südlich  ein  bedeu- 
tendes Nebenschiff  erbaute,  zur  Abhaltung  des  Pfarr- 
dienstes eine  eigene  geräumige  Pfarrkirche  zu  erbauen, 
und  zwar  behaupten  wir,  dass  ein  und  derselbe  Meister 
beide  Bauten  aufgeftlhrt  hat,  wenn  es  erlaubt  ist,  in 
Ermanglung  geschichtlicher  Notizen,  aus  der  Ueberein- 
stimmung  aller  Detailformen  und  Profile,  so  wie  aus  der 
Physiognomie  des  Ganzen  einen  solchen  Schluss  zu 
ziehen.  Die  alte  Pfarrkirche  liegt  auf  einer  100  Fuss 
ttber  die  Thalsohle  sich  erhebenden  Anhöhe,  Eirchhofs- 
berg  genannt.  Das  Aeussere  dieser  Kirche,  vom  Städt- 
chen aus  gesehen,  bietet  zumal  in  ihrem  jetzigen  Zu- 
stand wenig  Anziehendes,  woher  es  denn  kommen  mag, 
dass  die  sehr  interessante  Kirche  so  selten  beachtet 
wird,  und  ihr  Kunstwerth  nur  Wenigen  bekannt  ist.' 
Doch  mag  man  die  Kirche  sehen,  von  welcher  Seite 
man  will,  das  Geftthl  drängt  sich  einem  auf,  dass  die- 
selbe nicht  allein  ihres  Materials  wegen,  welches  der 
nächsten  Umgebung  entnommen  ist,  sondern  vorzüglich 
ihrer  ruhigen,  einfachen  Verhältnisse  und  ihrer  massigen 
Höhe  wegen,  ganz  vortrefSich  in  die  hügelige  Land- 
schaft passt.  Tritt  man  ins  Innere  ein,  so  zeigt  ein 
Blick,  wie  die  ganze  Anlage  klar  disponirt  ist,  ohne  an 
übertriebener  Durchsichtigkeit  zu  leiden,  und  alle  Vor- 
züge einer  guten,  brauchbaren  Pfarrkirche  in  sich  ver- 
einigt. Dazu  kommt,  dass  dieser  mittelalterliche  Bau 
in  den  zwanziger  Jahren  einen  glänzenden  Beweiss  fttr 
die  Festigkeit  seiner  Construction  geliefert  hat.  Es  war  , 
nämlich  im  Februar  1825«  als  ein  Blitzstrahl  das  Dach 
des  Glockenthurmes  anzündete,  und  ein  heftiger  Sturm 
in  kurzer  Zeit  das  Feuer  über  das  ganze  Dach  ver- 
breitete. Das  kaum  vier  Zoll  dicke  Gewölbe  hielt  nicht 
allein  den  Brand  aus  dem  Inneren  der  Kirche  fem, 
sondern  überdauerte  auch,  ohne  nennenswerthen  Schaden 
zu  nehmen,  alle  Unbilden  des  Wetters,  bis  die  Gemeinde 
im  Jahre  1826  sich  in  den  Stand  gesetzt  sah,  das  ganze 
Gebäude  mit  einem  Nothdach  zu  versehen.  Angesichts 
solcher  Vorzüge  fragt  man  sich  in  dieser  Kirche  mit 
Recht,  warum  man  stets  das  Schöne  und  Gute  in  weiter 
Feme,  wo  möglich  jenseit  der  Gränzen  unseres  Vater- 
landes sucht,  anstatt  die  nächste  Umgebung  zu  durch- 
forschen, und  das  in  Hülle  und  Fülle  sich  darbietende 
Mustergültige  nachzuahmen.  Wollte  man  da,  wo  man 
in  der  Lage  ist,  eine  bescheidene  Landkirche  bauen  zu 
müssen,  sich  besser  in  unserer,  eigenen  Diöcese  nach 
guten  mittelalterlichen  Vorbildern  umsehen,  dann  würde 
man  nicht  in  die  Gefahr  kommen,  von  französischen, 
und  wer  weiss  was  für  Kathedralen  und  Prachtbauten 


^s^ 


m 


einen  vernüehterten  Abklatsch  aufzuführen^  und  dadurch 
seinem  Geldbeutel  und  seinem  Kunstgeschmack  ein  mo- 
numentales Armuthszeugniss  auszustellen. 

Doch  gehen  wir  an  die  Betrachtung  unseres  Bau- 
werkes selbst.  Wenn  die  Kirche^  wie  bemerkt^  einen 
ziemlich  ungünstigen  Eindruck  machte  so  fällt  die  Haupt- 
schuld an  diesem  üebel  auf  jenen  viereckigen  Thurm 
im  Westen,  der  fast  so  breit  als  hoch,  und  selbst  des 
geringsten  architektonischen  Schmuckes  entbehrend,  eher 
den  Stempel  eines  Festungswerkes  als  eines  Kirehthurmes 
an  sich  trägt.  Da  die  Abteikirehe  niemals  einen  Glocken- 
thurm  gehabt  xmd  das  dem  Kloster  unterstellte  Pfarr- 
gebiet eine  Stunde  weit  ringsum  sich  ausdehnte,  so  will 
es  uns  scheinen,  als  habe  man  schon  früh,  da  man 
grössere  Glocken  zu  giessen  anfing,  diesen  Thurm  auf 
die  Höhe  des  Kirchhofberges  gebaut,  damit  von  da  aus 
der  Schall  des  Geläutes  weithin  ins  Comelimünster- 
ländchen  dringen  könnte,  was  vom  Thal  aus  nicht  mög- 
lich war.  Auch  mag  dieser  Thurm  als  Wachtthurm  ge- 
dient haben.  Später  hätte  man  dann  an  denselben  die 
Kirche  angebaut;  für  diese  Ansicht  spricht  auch  die 
geringe  organische  Verbindung  zwischen  Thurm  und 
Langschiff.  Der  Raumerspa^iiss  wegen,  deuten  wir  im 
Grundriss  nur  die  Lage  des  Thunnes  und  die  Art  und 
Weise  seines  Anschlusses  an  die  Kirche  an.  Die  Mauern 
der  Kirche  sind  in  Bruchstein  aufgeführt,  und  zwar  aus 
dem  um  Cornelimünster  häufig  vorkommenden  Kohlen- 
sandstein. EHe  sämmtlichen  Werkstücke  sind  aus  dem 
spröden  Blaustein  gehauen,  wodurch  die  Werkleute  ge- 

'  zwungen  waren,  alle  spitzwinkeligen  Formen,  Lauborna- 
mente u.  dergl.  zu  vermeiden.  Die  schlanken  Strebe- 
pfeiler sind  oberhalb  der  Fensterbänke  an  der  Stirnseite 
gegliedert  und  verjüngen  sich  nur  um  einen  Zoll ;  gleich 
über  der  Kämpferlinie  der  Fenster  sind  sie  schräg  gegen 
die  Mauer  abgedeckt.  Die  Strebepfeiler  des  Chores  sind 
etwas  stärker  als  die  der  Seitenschifl'e.  Die  beiden  Ein- 
gänge zur  Kirche  sind  in  der  Mitte  der  SeitenschifT- 
mauern  südlich  und  nördlich  angebracht.  Die  nördliche 
Thür  ßchliesst  mit  einem  schweren  geraden  Sturz  ab; 
der  Uebergang  von  den  Gewandungen  zum  Sturz  wird 
durch  kräftig  vorspriügende  Consolen  vermittelt.  Die 
südliehe  Thür  schliesst  im  Tudorbogen  ab.  Von  den 
alten  Thürflügeln  ist  noch  ein  Paar  erhalten ;  doch  scheint 
dasselbe  ursprünglich  nicht  zu  einer  und  derselben  Thür 
gehört  zu  haben,  denn  auf  der  inneren  Seite  zeigt  der 
eine  Flügel  vier,  der  andere  drei  Füllungen,  während 
sie  in  allem  Uebrigen  einander  vollkommen  gleich  sind. 
Die  Beschläge  zeichnen  sich  durch  Einfachheit  und 
Kraf^  aus;    zwischen   denselben   sind  zur  Belebung  der 

^/»cAen starke  NageJkDpit  nach  Muster  geordnet.    Sämmt- 


liche  drei  Schiffe  der  Kirche  deckt  ein  Dach;  Chor  ni^^ 
Langschiff  haben  gleiche  Firsthöhe,  die  fortlaufend  %v^\ 
auch  über  den  Thurm  erstreckt. 

Bevor  wir  nun  ins  Innere  eintreten,  sei  es  uns  noc^] 
gestattet,   die  Frage   aufzuwerfen,   ob    die  SeitenscUSF 
mauern  ursprünglich,  wie  heute,  geradlinig  abgedcUessd] 
waren,  oder  ob  sie  Giebel  gehabt,  wie  die  meisten  q»S%- 
gothischen  Kirchen  der  Umgegend.    Unter  den  wenigen 
geschichtlichen  Nachrichten   über  die  Abtei  zu  Cotteli- 
münster,    welche   wir  durchzulesen   Gelegenheit  hatten^ 
fand  sich  nichts  über  die  im  Lauf  det  Zeiten  erriebteteB 
Bauten,   und    müssen  wir  desshalb  mit   Hülfe  anderen 
Materials  die  Frage  zu  lösen  versuchen. 

Von  einem  um  den  Bau  herumlaufenden,  horizontalen 
Deckgesimse,  wie  man  ein  solches  bei  geradfiidgeiD 
Mauerabschluss  erwarten  sollte,  findet  sich  nirgendwo 
eine  Spur;  bei  der  Einfachheit  der  ganzen  Anlage  indeis 
ist  der  Mangel  eines  solchen  Gesimses  nicht  störend. 
Ueberhaupt  bietet  der  jetzige  Zustand  der  Kirche  gsr 
keine  Anhaltspnncte  für  die  Beurtheilung  ftüherer  Ein- 
richtungen. Dagegen  haben  wir  zwei  bildliche  Dir- 
Stellungen  unserer  Pfarrkirche,  welche  beide  zusammen 
den  unzweifelhaften  Beweis  liefern,  dass  dieselbe  Mher 
Giebeldächer  gehabt.  Die  erste  Darstellung  findet  iA 
auf  einem  alten  WallfahrtsfStmchen  von  CömeHmIWifir 
Der  Schrift,  Zeichnung  und  Technik  des  Kupfferstcchcri 
nach  zu  urtheilen,  datirt  dasselbe  aus  dem  Begintoedti 
vorigen  Jahrhunderts.  Da  ein  Exemplar  in  unseieiB 
Besitz  ist,  sind  wir  in  der  Lage  dem  Leser  eine  getreu« 
Copie  jener  Abbildung  der  Pfarrkirche  zu  geben.  Anf 
den  ersten  Blick  scheint  es,  als  habe  der  Zeichner  sich 
eine  grosse  Ungenauigkeit  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Die  Seitenschiffe  haben  nämlich  auf  der  Zeichnung  nnr 
drei  Fenster,  und  zwar  rundbogige.  während  in  Wirklich- 
keit auf  der  Südseite  vier  spitzbogige  Fenster  vorhanden 
sind,  und  ein  fünftes  nach  Westen  hin  nur  darum  fehlt; 
weil  hier  ein  kleines  Gebäude  sich  an  die  Kirche  aO' 
lehnte,  das  später  als  Beinhaus  gedient  zu  haben  scheint, 
und  jetzt  nur  noch  in  seinen  Trümmern  zu  sehen  ist- 
Auch  hat  der  Kupferstecher  das  Chor  ohne  Fenster  ge- 
zeichnet. Doch  so  sehr  diese  und  andere  Ungenanig- 
keiten  den  Werth  des  Bildchens  ftir  die  Entscheidung 
unserer  Frage  herabzudrücken  scheinen,  muss  man  doch 
zugeben,  dass  der  Zeichner  die  Giebeldächer  nicht  wohl 
aus  der  Luft  gegriffen  haben  kann,  zumal,  da  er  die- 
selben oben  abgewalmt  erscheinen  lässt,  was  er  bei 
keinem  der  zahlreichen  Giebeldächer  an  der  Abteikirche 
und  den  Häusern  des  Städtchens  auf  unserem  WaUfkiirt»- 
fähnchen  gezeichnet  hat.  Die  Pfarrkirche  hat  allerdings 
in  den  Seitenschiffen  fünf  durch  Strebepfeiler  xaxSäl^ 
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ile,  doch  hätte  der  Baumeigter  Ittwr  jedem 
leile,  oder,  was  dasselbe  heisst,  über  jedem 
in  Giebeldach  errichten  wollen,  so  wäre  eine 
iruhige  Wirkung,  die  mit  der  ruhigen  Archi- 
Widerspruch  gekommen,  das  Ergebniss  einer 
nlage  geworden.  Nehmen  wir  aber  das  kurze 
:lich  hinzu,  welches  schon  znra  Polygon  des 
rchens  gehilrt,  (vergl.  Grundriss)  wie  es  an  der 

noch  vorhanden  ist,  so  erhalten  wir  sechs 
e,  zu  je  zwei  zusammengefasst,  nur  drei  Giebel- 
ithwendig  machen;  in  diesem  Falle  wäre  die 
:  nicht  so  ganz  ungenau,  wie  es  auf  den  ersten 
eint.  Will  man  uns  entgegnen,  dass  an  der 
nie  ein  Chörchen  gewesen,  so  machen  wir  da- 
erksam,  dass  die  Sacristei,  welche  jetzt  die 
crlängerung  des  südlichen  Seitenschiffes  bildet, 
3hrift  gemäss,  in  den  Jahren  1715  und  1716 
Damit    stimmt   auch  die   rohe  Form   dieses 

früher  muss  hier  die  alte  Sacristei  gestanden 
eiche  wahrscheinlich  dem  nördlichen  Seiten* 
ähnlich  war.  Nimmt  man  an,  dass  in  den  ge- 
aliren  neben  anderen  Umbauten,  die  das  Innere, 
später  sehen  werden,  wesentlich  umänderen, 
neues  Dach  auf  die  Kirche  gesetzt  worden,  so 
ü\y  dass  die  Kirche  auch  vor  dem  Brande  von 
^elbc  Dach  gehabt  wie  heute.  Dass  dies  der 
^sen,  behaupten  nämlich  alle,  welche  den  Bau 
kannt  haben.  In  einer  Zeit,  in  welcher  man 
rgebrachte  gänzlich  missachtete,  wird  man  sich 
;heut  haben,  der  geringeren  Kosten  wegen  die 
i  beseitigen  um  das  dadurch  gewonnene  alte 
rial  zum  Aufbau  der  neuen  Sacristei  zu  be- 
Ks  scheint  also,  dass  die  Kirche  ursprünglich 
r  Langseite  drei  abgewalmte  Giebeldächer  ge- 
)ch  hier  stossen  wir  auf  eine  kleine  Schwierig- 
e  das  Höhenverbältniss  der  Mittelschiffmauern 
eitenschiffen  im  Querschnitt  darzuthun  seheint, 
rubere  Dach  nicht  höher  als  das  jetzige.  Waren 
Giebelfelder  aus  dem  gleichseitigen  Dreieck  ge- 
»  ergab  sich  eine  Firsthöhe  der  Giebeldächer^ 
er  jenigen  des  Hanptdaches  fast  gleich  sein 
Alsdann  aber  wäre  die  im  Inneren  der  Kirche 
ieden  ausgesprochene  Unterordnung  der  Seiten- 
ttter  (las  Mittelschiff  im  Aeusseren  verlängnet 
eine  Grundsatzlosigkeit,  die  wir  dem  alten 
licht  anhängen  möchten.  Aach  erscheint  die 
,   dass  die  Grundiinie  der  Giebelfelder   tiefer, 

wo  die  Strebepfeiler  in  die  Mauer  auslaufen, 
labe,  nicht  wahrscheinlich,  denn  von  Ausfül- 
3r  Zwickel;    welche   dann    bei  Herstellung  der 


jetzigen  geraden  Abschlusalinie  hätten  vorgeMOinen 
werden  müssen,  ist  nirgendwo  eine  Spur  zu  entdecken. 
Will  man  aber  dem  Zeichner  des  Wallfahrtsfähnchens 
Glauben  schenken,  so  hätte  nur  das  Chordach  die  jetzige 
Firsthöhe  gehabt;  das  Dach  des  Langschiffes  wäre  aber 
bedeutend  höher  gewesen  und  gegen  das  Chor  sehräg 
abgefallen.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Bild 
der  alten  Kirche  ist  in  nichts  verschieden  von  einer 
Darstellung  der  Pfarrkirche  auf  einem  Oelgemälde  in 
der  Abtei.  Dort  fand  der  jetzige  Eigentbümer,  Herr 
Starz  unter  einem  Zimmeranstrich  ein  auf  die  Wand 
gemaltes  Bild,  welches  aus  der  Vogelperspective  den 
Plan  ftir  die  im  Sinne  des  vcfrigen  Jahrhunderts  umzu- 
bauende Abtei  veranschaulicht.  Oberhalb  der  Abtei 
sehen  wir  die  Pfarrkirche.  Der  Standpunct  des  Malers 
liegt  unterhalb  der  letzteren  und  westsüd-westHoh  von 
der  Kirche,  so  dass  über  dem  im  Westen  an  das  süd- 
liche Seitenschiff  angelehnten  Bau,  nur  ein  Giebeldach 
zum  Vorschein  kommen  kann.  Dasselbe  ist  abgewalmt ; 
Das  Mittelschiffdach,  steil  ansteigend,  bedeutend  höher 
als  das  Dach  des  Chores. 

Aus  diesen  Gründen  dürfte  sich  also  mit  ziemlicher 
Gtewissheit  ergeben,  dass  die  Kirche  früher  Gieliekdtteher 
und  ein  höheres  Mittelsohiffdach  gehabt  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 


4itfptt^m^t%  iltitttieittttt0en  (tc* 

■erlh.  Der  am  30.  Joli  1864  zu  Berlin  verstorbene 
k.  pr.  Consistorialrath,  Dr.  Karl  Gustav  Beueke  hat  durch 
Testament  eine  Stiftung  geschaffen,  welche  aus  ihren  Mitteln 
;  jährlich  zwei  Preise  an  die  beiden  vorzflglicbsten  Bearbeitungen 
;  omer  gestellten  wissonscliafllichen  Aufgabe  gewähren  soll.  Die 
I  philosophische  HonorenfacuUät  der  Georgia  Augusta  in  Göttingen, 
welche  zur  Stellung  dieser  Aufgaben  aus  allgemein  philosophi- 
schen Wissenschaften  die  Berechtigung  erlangt  hat,  ist  in  den 
Stand  gesetzt,  für  den  2.  April  d.  J.  die  erste  Preis-Aufgabe 
zu  stellen,  und  zwar  wünscht  sie  eine  kritische  Geschichte  der 
allgemeinen  Principien  der  Mechanik,  bezeichnet  die  Zeit  Gali- 
lei*8  als  den  geeigneten  Anfangspimct  der  Darstellung  und  er- 
wartet nur  einleitungsweise  die  Leistungen  der  antiken  Mathe- 
matik und  Mechanik  in  der  zum  Verständniss  nöthigen  Aus- 
dehnung erörtert  zu  sehen.  Der  erste  Preis  wird  mit  500 
Thlr.  Gold,  der  zweite  mit  200  Thlr.  Gold  honorirt  werden. 
Die  Bearbeitungen  sind  bis  zum  31.  August  1871  dem  Decan 
der  philosophischen  Facultät  zu  Göttingen  in  deutscher,  latei- 
nischer, französischer  oder  englischer  Sprache  einzureichen,  mit 
einem  Motto  und  dem  Namen  des  Verfassers  in  versiegeltem 
Couvert  in  üblicher  Weise  versehen.  Gekrönte  Arbeiten  bleiben 
unbeschränktes  Eigenthura  ihrer  Verfasser. 
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Vor  einigen  Wochen  f&hrten  mich  andere  als 
knnstgeschichtliche  IntereesMi  nach  Mariawald,  wo  ich  im  vorigen 
Herbst  die  Buinen  der  spätgothischen  Wallfahrtskirche  aufge- 
nommen hatte.  Seitdem  hatte  das  schöne  Monument  entsetzlich 
gelitten. 

Im  verflossenen  Herbst  war  das  Maass-  und  Stabwerk  des 
grossen  Fensters  im  Westgiebel  noch  ganz  vorhanden;  jetzt 
hangen  zwischen  den  Eisenstäben  nur  noch  einige  Stücke  von  den 
Pfosten;  alles üebrige  ist  verschwunden.  Die  durch  nichts  ge- 
deckten Seitenmauem  der  Kirche,  der  Westgiebel  und  die  Strebe- 
pfeiler sind  in  ihren  oberen  Schichten  so  verwittert  und  theil- 
weise  aus  dem  Loth  gewichen,  dass  sie  bis  auf  die  Eämpfer- 
linie  herab  von  jedem  Sturmwind  fortgerissen  werden  können. 
Alsdann  würden  von  dem  Fenstermaasswerk  atych  die  letzten, 
in  den  Fensterbogen  hangenden  Beste  verschwinden,  die  jetzt 
noch  genügen,  um  eine^l  geübten  Meister  die  Beconstruction 
des  Ganzen  zu  ermöglichen.  Kurz,  wenn  die  Mauern  nicht 
frühzeitig  im  kommenden  Herbste  hinreichend  gedeckt  und 
überhaupt  die  Bestauration  der  Kirche  nicht  bald  in  Angriff 
genommen  wird,  dann  werden  wir  in  kurzer  Zeit  um  ein  schönes 
Baudenkmal  des  ausgehenden  XY.  Jahrhunderts  ärmer  sein. 
Hoffen  wir,  dass  die  energische  Vorsorge  der  Trappisten-Ge- 
meinde  zu  Mariawald  uns  vor  diesem  Verluste  bewahrt. 

J.  S. 


Der  Architekt  Herr  Hugo  Schneider,  ein  Schüler 
des  bekannten  Ungewitter,  der  einen  Concurrenzplan  zur  musi- 
vischen  Ausschmückung  des  Octogons  der  hiesigen  Münster- 
kirche eingereicht  hat,  ist  vor  Kurzem  beauftragt  worden,  die 
Pläne  zu  der  neuen  katholischen  Kirche  in  der  Universitäts- 
stadt Greifiswalde  anzufertigen.  Diese  Stiftung  der  katholischen 
Studentenschaft  Deutschlands  wird  in  den  Formen  des  XIV. 
Jahrhunderts  gehalten  und  eine  stattliche  Kirche  mit  hohem 
Mittelschiff  und  niedrigen  Seitengängen  darstellen,  die  sich  hin- 
sichtlich ihrer  Gonstructionen  und  omamentalen  Einzelheiten  an 
jene  charakteristischen  Monumente  des  Backsteinbaues  anschliessen 
soll,  wie  dieselben  sich  noch  in  grosser  Zahl  im  nördlichen 
Deutschland^  zu  Danzig,  Marienburg,  Brandenburg,  Stralsund 
u.  s.  w.  erhalten  haben.  Der  in  Bede  stehende  Künstler  hat 
auch  vor  einiger  Zeit  den  Plan  zu  einer  neuen  Pforrkirche  in 
Otzenrath,  Kreis  Grevenbroich,  entworfen,  die  schon  im  Herbst 
ihrer  Vollendung  entgegen  geht.  Dieselbe  wird,  abweichend 
von  den  gothischen  Kirchen  aus  neuester  Zeit,  einen  Central- 
bau  im  Achteck  repräseutiren,  dessen  sternförmig  gebildete 
Gewölbe  im  Inneren  nur  von  einer  schlanken  Säule  getragen 
werden.  Das  interessante  Bauwerk  lehnt  sich  theils  an  die 
Karlskirche  auf  der  Kiemseite  von  Prag,  errichtet  unter  Karl  IV., 
theils  an  jene  einschiffigen  Hallenkirchen  an,  wie  sie  sich  am 
Bhein  und  in  der  Eifel  noch  häufig  vorfinden.  Dieser  Versuch, 
in  der  Gothik  auch  für  einfache  Pfarrkirchen  einen  Centralbau 
zur  AusftLhrung  zu  bringen,  ist  um  so  mehr  zu  begrüssen^  als 
auf  diese  Weise  dem  häufig  gemachten  Vorwurf  begegnet  wird, 
dass  die  Gothiker  der  neuesten  Zeit  in  ihren  Entwürfen  monoton 
und  stereotyp  geworden  seien  und  keine  neue  Grundrissform  auf- 
zustellen vermöchten,  welche  sich  von  der  der  Kreuz-  und 
Hallenkirchen  merklich  unterscheide. 


Mnhcrgi  Es  schreibt  die  Chronik  des  Germanisdien  Ib- 
senms: 

Die  Jahresconfe]:enz  des  Germanischen  Museums  fimd  in 
den  Tagen  vom  20. — 22.  Mai  d.  J.  Statt.  An  derselba 
nahmen  ausser  den  beiden  Vorständen  folgende  Ausscbnssmit- 
glieder  persönlich  Theil: 

Stadtrath  Dr.  Adam,  Dr.  Frhr.  v.  Aufeess,  Dr.  Bai«- 
lacher,  Dr.  Beckh,  Hofrath  Dr.  Dietz,  Hofrath  Dr.  Fiddff, 
Dr.  E.  Förster  sen.,  Professor  Dr.  Gengier,  Professor  v.  Gieee- 
brecht,  Archivrath  Dr.  Grotefend,  Professor  Dr.  Hauck,  Gene- 
ralconservator  und  Director  v.  Heftier-Alteneck,  Director  Dr. 
Hettner,  Director  von  Kreling,  Director  Frhr.  v.  Ledehir, 
Domainenrath  und  Archivar  Frhr.  v.  Löffelholz,  ProÜBSsor  Dr. 
V.  Baumer«  Bez.-Ger.-Director  Behm,  Baurath  v.  !EUtgen,  Pro- 
fessor Dr.  aus*m  Weerth,  Dr.  Zehler,  so  wie  der  Bechtsoonsolol 
Advocat  Nidermaier  und  der  Controleur  Kaufmann  Hener. 
Durch  legale  Vertretung  haben  ihre  Stimmen  abgegeben  die 
Herren  Geh.  Bath  Dr.  Baur,  Bibliothecar  Dr.  Föringer,  Obv- 
studienrath  Dr.  Hassler,  Präsident  Dr.  v.  Kanaan,  Direeter 
Dr.  Lindenschmit,  Professor  Dr.  Massmann. 

Ausserdem  haben  diejenigen  Beamten,  denen  ihre  Stdhmg 
die  Theilnahme  an  den  Sitzungen  des  Ausschusses  vorzeiduill, 
und  einige  Mitglieder  des  Gelehrtenausschusses,  ohne  sidi  u 
den  Abstimmungen  zu  betheiligen,  bei  den  Verhandlungen  miir 
gewirkt. 

Hauptgegenstand  der  Tagesordnung  bildeten  die  Verhaii- 
langen  über  den  vom  ersten  Vorstande  gestellten  Antrag  tä 
Bevision  der  Satzungen  und  des  Organismus  der  Anstalt.  Dv 
erste  Vorstand  hatte  schon  bei  Stellung  dieses  Antrages  h^ 
merkt,  dass  er  von  der  durch  den  Bundesrath  des  Norddeal- 
sehen  Bundes  bedingungsweise  zugesagten  Unterstützung  vr 
die  äussere  Veranlassung  nehme,  eine  schon  längst  nicht  bk« 
von  ihm  erkannte,  sondern  auch  vom  Ausschusse  wiederholt 
beratbene  Beform  aufe  neue  in  Anregung  zu  bringen.  Die  fi^ 
klärung  des  Herrn  Präsidenten  des  Bundeskanzleramtes  te 
Norddeutschen  Bundes  in  der  Sitzung  des  Beichstages  vom  88. 
April  d.  J.,  dass  der  Bundesrath  keineswegs  beabsichtige,  dii 
Unterstützung  an  die  Bedingung  einer  formellen  Statutenände- 
rung zu  knüpfen,  hatte  auch  den  Schein  äusserer  Beeinflussoog 
genommen,  und  so  war  den  Verhandlungen  volle  Freiheit  ge- 
geben. Der  Ausscbuss  konnte  lediglich  seiner  iimeren  Ueb(r* 
Zeugung  folgen;  also  auch  mit  den  Verhandlungen  an  die 
früher,  in  den  Jahren  1862  und  1863,  über  eine  Satzungs- 
änderung geführten  wieder  anknüpfen,  die  damals  aus  äusseres 
Gründen  nicht  zum  vollen  Abschlüsse  gekommen  waren. 

Mit  voller  Ueberzeugung  erklärte  daher  die  überwiegende 
Majorität  sich  für  die  Nothwendigkeit  einer  sofort  vorzuneh- 
menden Bevision.  Da  die  Angelegenheit  wohl  vorbereitet  wer, 
eine  Beihe  von  Gutachten  wissenschaftlicher  Autoritäten,  Zn- 
schrifben  von  Pflegern  und  Freunden  der  Anstalt,  Aeusserungen 
der  Presse,  so  wie  ein  von  einer  Fachmännercommission  aoe 
der  Mitte  des  Ausschusses  vorher  berathener  Satzungsentworf 
vorlagen,  da  femer  der  Localausschuss  durch  eine  Oommissiott 
alle  neben  den  wissenschaftlichen  Fragen  in  Betracht  konoBieB- 
den  Umstände  hatte  erforschen  und  prüfen  lassen  und  esdM 
die  wichtigeren  Schriftstücke  schon  vorher  den  Mitgliedern  lüho- 
graphirt  mitgetheilt  worden,  so  waren  die  Verhandlungen  seM 
wesentlich  erleichtert. 

Nach  einem  längeren,  übersichtlichen  Vortrage  dea  .MB 
Beferenten  ernannten   Bechtsconsulenten    der   Anstalt»    kincä 
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)r,  war  die  ganze  Frage  so  klar  dargelegt,  dass  die 
i  Yollkommen  sachgemäss  sich  gestalten  konnte  und 
urf  der  Fachmännercommission  mit  geringen  Verände- 
oigenommeu  wurde.  Schon  bei  der  })erathung  nach 
iien  gaben  nur  die  ersten  drei,  in  denen  Zweck  und 
^  der  Anstalt  dargelegt  ist,  zu  weitergehenden  Er-  | 
n  Anlass;  und  nachdem  ihre  Festsetzung  faat  ein- 
)rfo]gt  war,  wurde  schliesslich  der  ganze  Entwurf  durch 
ifruf  von  28  Abstimmenden  einstimmig  angenommen, 
so  angenommene  Satzungsentwurf  liegt  bereits  der 
aierischen  Regierung,  als  der  Begierung  des  Landes, 
9  Nationalanstalt  ihren  bleibenden  Sitz  hat,  zur  Ge- 
g  vor.     Wenn  diese  erfolgt  sein  wird,  werden  wir  den 

der  neuen  Satzungen   veröffentlichen;    doch   glauben 

schon  aussprechen  zu  sollen,  dass  das  durch  keinerlei 
üinflüsse  entstandene,  lediglich  aus  innerer  Nothwendig- 
)rgegangene  Werk  den  vielen  ausgesprochenen  Wünschen 
ler  und  Freunde  der  Anstalt  Rechnung  trägt,  ohne  auf 
ren  Seite  die  laut  gewordenen  Befürchtungen  wahr  zu 

Wir  dürfen  hoffen,  dass  das  in  seiner  Grundlage  von 
fezeichneten  Gelehrten,  den  Herren  Professor  v.  Giese- 
ürchivrath  Dr.  Grotefend,  Oberstudienrath  Dr.  Hassler, 

Dr.  V.  Raumer  und  Professor  Dr.  aus'm  Weerth  auf- 

Werk    sich   der  Zustimmung   und  Billigung    der   Ge- 

eise    erfreuen    werde,    wie    es    auch    gewiss  von  dem 

1  dessen  Erhebung  und  Belehrung  ja  in  letzter  Linie, 

wissenschaftliche  Thätigkeit,  so  auch  unsere  National- 
lienen  soll,  freudig  begrüsst  wird,  da  der  neue  Satzungs- 
gerade auf  Anregung  und  Befriedigung  des  Volkes  em 
3s  Gewicht  legt. 

)  denn  reicher  Segen  fQr  unser  Germanisches  Museum 
3n  ernsten  Verhandlungen  fiiessen;  mögen  die  neuen 
n  keinem  der  alten  Freunde  desselben  Grund  zu  irgend 
awendung  geben,    ihm    vielmehr  nun   auch  diejenigen 

die  sich  bis  jetzt  noch  fem  gehalten  haben!  Möge 
sehe  Volk  sich  freudig  der  Anstalt  annehmen,  möge 
um  sie  scharen,  möge  es  Veredlung,  Erhebung  und 
img  aus  ihr  schöpfen,   und  möge  diese  recht  bald  das 

erreichen,  durch  Förderung  der  strengen  Wissenschaft, 

h  belehrenden  Emfluss  auf  das  Volk  ein  Ehrendenkmal 

i   zu    werden!    Möge  sie    aber  auch    ein  Denkmal  der 

iigkeit  der  Nation  sein,  möge  sie  zeigen,  wie  diese  be- 

in  freier  Vereinigung  ein   grosses  Institut  als  gemein- 

ut  zu  schaffen  und  zu  erhalten!  Das  GefQhl,  ein  solches 

za    allgemeiner   Belehrung  und   Erhebung,    zu  steter 

mg  der  Eindrücke,   die  eine  grosse  Vergangenheit  auf 

c  übt,  durch  gemeuisame  Opfer  und  Anstrengungen  ins 

rerufen,    als  Gemeuigut  der  Nation  im  vollsten  Smne 

tes  zu  besitzen,  das  wird  ein  Einheitsband  sein,  welches 

alle  Stämme  schlingt,  um  so  mächtiger,  je  grösser  und 

:her  es  die  Opferwilligkeit  der  Nation  gestaltet.    Dieses  ! 

wird  der  Gegenwart    und  Nachwelt  ein  Zeichen  sein, 

deutsche  Nation  Gemeinsinn  hat,    dass  sie  aber  auch 

it  durch  eine  grosse  Vergangenheit,    geemt  durch  Er- 

an  diese  und  durch  Schätzung  derselben ;  es  wird,  in- 

ein    übersichtliches    Bild    der    Culturentwicklung    des 

n  Volkes  gibt,  zeigen,  welch  hohe  geistige  Einhttt  und 

der  Nation  liegt,   die  ebenso  heute  wie  vor  Jahrhun- 

ich  in  der  Einheit  der  geistigen  Strömungen,   die  das 

ie  Volk  durchziehen,    in  der  Einheit  der  achtunggebie- 


tenden deutschen  Kunst  und  Wissenschaft,  in  der  Einheit  der 
Poesie,  deren  erhabene  Schöpfungen  ihren  Zauber  üben,  so  weit 
die  deutsche  Zunge  klingt,  spiegelt,  endlich  in  der  Einheit  des 
ernsten  Strebens  nach  Idealen,  wie  nach  realen  Verbesserungen, 
in  der  Einheit  der  begeisterten  Liebe  für  alles  Schöne,  Grosse 
und  Gute,  der  auch  unser  Germanisches  Nationalmuseum,  wie 
so  manches  gemeinsame  Werk,  sein  Dasein  dankt. 

Durch  den  am  3.  Juni  erfolgten  Tod  des  k.  k.  Regierungs- 
rathes,  Dr.  Jos.  Diemer,  Vorstandes  der  Je.  k.  Universitäts- 
Bibliothek  zu  Wien,  hat  auch  unser  Gelehrtenausschuss  einen 
schmerzlichen  Verlust  erlitten. 


legeubug»  (Zur  Geschichte  der  Kirchenmusik.)  Dr.  Dom. 
Mettenleitner  besitzt  aus  dem  Nachlasse  eines  Dor&chulmeisters 
und  Componisten  eine  Messe,  ein  Requiem,  ein  Tantum  ergo, 
eine  Litanei,  welche  sänmitlich  je  einem  Thema  („Mich  fliehen 
alle  Freuden**;  „Ein  Vogelfänger  bin  ich  ja**;  „Wir  i^inden 
dir  den  Jungfemkranz'';  „Wer  niemals  einen  Rausch  gehabt* 
u.  s.  w«)  und  ebenso  vielen  Variationen,  als  die  Messe,  das 
Requiem,  die  Litanei  Textstücke  hat,  unterlegt  sind.  —  In 
einer  Musikgeschichte  der  Oberp&lz  von  demselben  VerfiE»ser 
erscheinen  als  Proben  dieser  heillosen  Entweihung  des  Gottes- 
hauses unter  Anderem  zahlreiche  Beispiele,  eine  Orgelbegleitung 
zur  Präfotion  und  zum  Pater  noster  aus  der  Feder  eines  Mannes, 
der  sich  die  Au^be  gestellt  hatte,  eine  „Sammlung  guter 
und  würdiger  Kirchenmusik  zu  veröffentlichen**.  Man  denke 
sich  ein  Auf  und  Ab  durch  die  ganze  Orgel  in  allen  ver- 
schiedenen Scalen,  Terz-,  Sext-Läufen  in  ^/le,  ^/st  Tact,  dann 
eine  Harmonieführung,  welche  an  Kühnheit  &st  die  kühnsten 
Modulationen  (in  Tristan  und  Isolde)  erreicht,  einen  Wechsel 
in  der  Rhythmik,  den  man  geradezu  fOtr  abgeschrieben  aus  ge- 
nannter Oper  halten  könnte,  wenn  der  Componist  nicht  schon 
vor  diesem  Werke  gestorben  wäre,  endlich  ein  buntes  Gemisch 
von  allen  möglichen  anderen  Opemarten  —  und  man  hat  ein  un- 
gefähres Bild  einer  solchen  Präfiätion  und  dergl.  Das  ist  aber 
noch  nicht  das  Grellste  von  dem,  was  noch  immer  Neues  von 
Musik-Literatur  erscheint,  man  gmg  in  mancher  Beziehung  noch 
weiter.  Und  wo  man  nicht  bis  zu  dieser  Tiefe  des  ünge- 
schmackes  herabsank,  herrschen  noch  Schiedermeyer,  Diabelli, 
Schmid,  Buchler,  Freyer,  Pausch,  Bauer,  XJeberbacher,  Pater 
Theoderich  u«  s.  w.  vor.  Zu  helfen  ist  da  so  lange  nicht,  als 
die  Priester  nicht  abwehren  oder  doch  nicht  mitwirken;  denn 
dass  die  Schulmeister  von  freien  Stücken  einer  genannten  höchst 
unwürdigen  Kirchenmusik  entschieden  Einhalt  thun,  ist  nicht 
zu  hoffen,  so  lange  der  Clerus  sich  nicht  mehr  für  eine  bessere 
Zierde  des  Hauses  Gottes  bekümmert. 


IHM.  Ende  Juni.  Innerhalb  der  jüngsten  Tage  wurde 
der  Zeytblom*sche  Altarschrein  auf  dem  vom  Kocherflusse  um- 
spülten Heerberge  bei  Gaildorf  nach  Stuttgart  versetzt,  nach- 
dem ihn  die  Gemeinde  gegen  Entschädigung  an  den  Staat  ab- 
getreten hat.  Dieses  ausgezeichnete,  aus  dem  Ende  des  XV. 
Jahrhunderts  stammende  Kunstwerk,  blieb  in  Folge  seines  dem 
Weltverkehr  ziemlich  entlegenen  Aufbewahrungs-Ortes  mehr  als 
dreihundert  Jahre  lang  der  reisenden  Kunstwelt,  und  damit  auch 
der  Speculation    verborgen,  und  igt  erst  in  neueier  Zeit  durch: 
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„Ulm's  KuDstleben  im  Mittelalter  von  Grüneiseu  und  Manch, 
Ulm  ISiO*',  insbesondere  aber  durch  die  Abbildungen,  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  geworden,  die  der  Verein  für  Kunst  und 
Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben  nach  Zeichnungen  von 
Eduard  Manch  vom  Jahre  1828  im  Jahre  1845  ausgegeben 
hat.  Die  Gemälde  —  auf  Holztafeln  in  Tempera-Manier  aus- 
geführt —  bestehen  aus  vier  Flügelbildem,  den  zwei  Bildern 
der  Vor-  und  Bückseite  der  Staffel  und  der  Umriss-Malerei  der 
Rückwand  des  Schreines:  also  gleichsam  aus  sieben  für  sich 
bestehenden  Darstellungen.  Die  Aussenseiten  der  beiden  Flügel 
zeigen  geschlossen  die  Verkündigung  in  den  zwei  Figuren  der 
h.  Maria  und  dem  Erzengel  Gabriel  mit  Spruchband,  die  inne- 
ren Seiten  aber  die  Anbetung  des  Jesuskindes  in  der  Krippe 
und  die  Darstellung  desselben  im  Tempel;  auf  der  vorderen 
Seite  der  Staffel  oder  Predella  ist  in  dreizehn  Brus^ildern,  in 
der  Mitte  Jesus,  die  Weltkugel  in  der  Linken,  die  Hechte  be- 
deutungsvoll au^ehoben,  auf  beiden  Seiten  die  Apostel  mit  ihren 
Attributen,  de  Weltherrschafk  Jesu  dargestellt.  Auf  der  Bück- 
seite der  Staffel  ist  das  von  zwei  Engeln  gehaltene  Schweiss- 
tuch  und  darüber  auf  der  Bückseite  des  Schreines,  mitten  in 
Bankenverzierungen,  auf  einem  Blumenkelche  das  Brustbild  des 
Meisters,  ein  Spruchband  haltend,  auf  welchem  steht:  ,,das  werk 
hat  gemacht  barthohne  Zeytblom,  maller  zu  Vhn.  1497.'  Auch 
ohne  diese  Documentirung  würden  sich  diese  Gemälde  als  Werke 
Zejtblom*s  zu  erkennen  geben:  denn  die  scharf  gezeichneten, 
sinnigen  Männerköpfe,  wie  die  anmuthigen  weiblichen,  alle  in 
fein  angetragenen,  kräftigen  und  gesunden  Gesichts&rben,  so  wie 
der  durchdachte  Faltenwurf,  besonders  zierlich  an  weissen  Ge- 
wändern, finden  sich  in  dieser  Eigenthümlichkeit  nur  an  den 
Werken  des  Meisters  Zeytblom,  der  „schönen  Blume  seiner 
Zeit",  wie  ihn  ein  Dichter  besang.  Unübertrefflich  ist  ja  das 
liebliche,  ideale  Antlitz  der  Madonna  dem  Erzengel  gegenüber! 
Die  inneren  Flügelbilder,  die  Vorderseite  der  Staffel  und  das 
Innere  des  Schreines  haben  Goldgründe;  die  in  letzterem  steh- 
enden drei  in  Holz  geschnitzelten,  vollkommen  runden  und  be- 
malten Figuren  der  Maria  mit  dem  Kinde,  der  Katharina  und 
Barbara  zu  den  Seiten,  blieben  in  der  Heerberger  Kirche  zu-  ] 
rück  und  sollen  dort  eine  andere,  gleich&lls  wieder  würdige 
Au&tellung  erhalten. 

So  sehr  es  nun  im  Interesse  der  Kunstlehre  und  dem  der 
Kunstfreunde  erfreulich  sein  mag,  dass  diese  Altargemälde  durch 
ihre  neue  Au&tellnng  in  dem  Locale  der  Staatssammlung  von 
alten  Kunstwerken  des  Landes  nicht  nur  zugänglicher  werden, 
sondern  auch  einen  günstigeren  Standpunct  und  bessere  Pflege 
für  ihre  Erhaltung  erhielten,  was  ihnen  wohl  zu  gönnen  ist; 
so  sehr  ist  das  Bedauern  gerechtfertigt,  dass  diese  Kunstschätze 
ihrem  ursprünglichen  Bestimmungsorte  entrückt  wurden,  welchem 
sie  neben  ihrem  inneren  Werthe  auch  dadurch  ein  besonderes 
Interesse  verliehen  haben,  dass  sie,  obgleich  sie  mit  der  ganzen 
Umgegend  all  die  wechselvollen  Schicksale  theilen  mussten, 
welchen  während  der  letztvergangenen  drei  Jahrhunderte  ganz 
Deutschland  unterlag,  dennoch  unversehrt  aus  all  diesen  stürmen 
hervorgegangen  sind.  Ein  för  die  alte  Geschichte  Ulm's  Be- 
geisterter hat  indessen  noch  einen  besonderen  Grund,  auf  die 
Translocirung  dieser  Bilder  mit  wehmüthigen  Gefühlen  hinzu- 
blicken, —  denn  wiederum  ist  dadurch  eine  Gelegenheit  vor- 
über gegangen,  die  vor  mehreren  Jahren  begonnene  Anlage 
einer  Localgalerie  zu  vervollständigen,  ohne  dass  auch  nur 
der  Versuch  gemacht  worden  wäre,  ein  aus  Ulm  hervorgegange- 
/^a^  WerJt   für   die    urijprüngliche  Heimath  zu  erwerben.     Der 


gebildete  Beisende  sucht   dort  so  gut  wie  in  Augsburg,  Blin- 
berg,  Nördlingen  u.  s.  w.  eine  derartige  Sammlung. 

Der  Zeytblom'sche  Altar  war  eine  Stiftung  der  danuüiga 
Landesherrschaft,  der  Beichsschenken  von  Limpurg,  welidie  wft, 
den  angebrachten  Familienwappen  nach  zu  urtheiles,  sehr  WMent» 
lieh  zum  Kirchenbau  beigetragen  haben  mögen. 


Stittgan.  Bei  Ebnör  &  Seubert  in  Stattgart  endniBt 
ein  Ergänzungsband  zu:  Neuestes  KflnsÜeV-Lexikon  von  Fr.HflIhr. 
Derselbe  enthält:  Neuere  Forschungen  über  ält^e  Kumte, 
so  wie  alphabetische  Uebersicht  der  Künstler  der  Gegenwüt 
und  ihrer  Leistungen,  meist  nach  autobiographischen  Nothen. 

Die  erste  Lieferung  (Lex.  8.  geh.  7  Bogen.  Präs  II.  1 
12  kr.  oder  24  Sgr.)  liegt  vor  und  nach  EÜnsicht  dendtai 
freuen  wir  uns  auf  die  Fortsetzung.  Als  im  Jfaln'e  1864  ta 
Künstler-Letikon  abgeschlodsen  wurde,  waren  zugleich  Nachtrlgi  . 
angekündigt,  welche  in  Zwischenräumen  von  &-— 5  Jahren  «^ ' 
scheinen  sollten.  In  der  That  haben  die  vergangenen  5  Jilül 
wieder  einen  reichen  Stoff  auf  biographischem  (Gebiete  gdirfM 
theils  in  Folge  neuerer  Forschungen  über  ältere  Künstler,  Mb 
durch  Zuwachs  jüngerer  Talente.  Insbesondere  aber  hat  tt 
Pariser  Ausstellung  von  1867  das  Interesse  an  d^r  Kmtfti 
weiteren  Kreisen  verbreitet  und  neben  den  bisher  bekarate 
Namen  der  Hauptkoryphäen  euie  grosse  Zahl,  wenn  auch  wttngtr 
hervorragender,  so  doch  für  Manche  ebenso  interessanter  Küufe 
aller  Völker  aus  dem  Dunkel  emporgehoben.  Die  immer  M* 
deutender  wirkenden  permanenten  Kunstausstellungen  in  dl 
Hauptstädten  Europa*s  tragen  das  Ihrige  dazu  bei,  unsere  A 
merksamkeit  an  neue  Werke  und  neue  Künstler  zu  heften,  ft 


wird  somit  nicht  nur  für  den  Mann  vom  Fach,  sondern  üA 
für  das  Publicum  Bedürfhiss,  sich  über  das  Leben  und  db 
Schöpfungen  der  letzteren  zu  unterrichtoi.  Es  ist  in  dienr 
Beziehung  keine  Mühe  gescheut,  das  Alte  zu  ergänzen  md 
möglichst  viel  Neues  zu  bringen.  Was  die  deutschen  Künstar 
betrifft,  kann  man  Neues,  Sicheres  und  Interessantes  versprechtt, 
indem  der  dh-ecten  Bitte  um  biographische  Beiträge  von  Bikr 
als  200  Künstlern  entsprochen  worden  ist. 


Wlei.  In  Wien  ist  ein  Exemplar  der  ältesten  Ausgabe 
des  „  Heldenbuches  **  entdeckt  worden.  Es  waren  bisher  m 
drei  Exemplare  der  ersten  Ausgabe,  welche  oline  Angabe  das 
Ortes  und  des  Jahres  ist,  bekannt,  von  welchen  das  jüngste» 
vor  wenigen  Jahren  entdeckte,  die  königl.  Bibliothek  in  Botti 
erwarb.  Das  in  Rede  stehende  Buch  ist  trefflich  erhalten  nnd 
mit  vieren  Holzschnitten  geziert.  Es  stammte  ans  der  BibBo- 
thek  der  niederrheinischen  Freiherren  von  Loe  zu  Wissen  nnd 
befindet  sich  gegenwärtig  im  Besitz  der  Freifrau  von  Dalberg 
in  Wien.  Es  wird  sehr  gewünscht,  das  seltene  Werk  fftr 
k.  k.  Hofbibliothek  tu  erwerben. 


Lfau.  (Oesterreich.)  An  unserem  Mariä-Empfingmss-Dooi 
wurden  im  Jahre  1868  sämmtliche  äussere  und  innere  Mnen 
in  der  Krypta  vollendet;  es  ist  somit  der  Unterban  9m  ganzen 
Presbyteriums  nebst  den  anliegenden  Sacristeibanten  \iM  wiü^ 


8  inneren  Eircheapflasters  gebracht.  Ausser  ^n  äußren 
igsmauem  enthält  dieser  Bautheil  zahlreiche  starke 
in,  welche  die  im  Inneren  stehenden  Pfeiler,  die  als 
nte  zu  den  oberen  Raulen  dienen,  mit  einander  ver- 
30  wie  die  einzelnen  Gewölbeabtheilungen  umschliessen. 
[liermit   ein  wichtiger  Abschnitt  im  Bane   eingetreten, 

jeder  Stein,  welcher  von  jetzt  an  zum  Oberbau  ver- 
d,  dem  Beschauer  sichtbar  bleibt.  Zur  Vollendung  der 
nirden  in  diesem  Jahre  10,676  Eubikfiiss  bearbeitete 
ke  Yon  Granit  und  Conglomeratsteine  versetzt,  so  wie 
0  Eubik-Elafter  Bruchsteinmauerwerk  aufgeführt.  — 
die  Maschinengerüste  stehen,  wurde  der  Oberbau  im 
8  beiderseits  an  die  Yotivcapelle  in  Angriff  genommen, 
en  vom  Eirchenpflaster  an  6  Schichten  in  einer  Höhe 
nss  9  Zoll  au^esetzti  welche  4390  nieist  bearbeitete 
;ke  nebst  d#fi  entsprechenden  Füllmauerwerk  enthalten, 
heil   des   Oberbaues   enthält  die  äusseren  üm&aaung^- 

die  Fortsetzung  des  Gapellenkranzes  nebst  den  süd- 
immauem  der  ßacristeibauten  und  aua^dem  12  innere 

Von   den   inneren  Säulen    wurden  2  in    der   ganzen 

zum  Gewölbecapiiel  versetzt,  von  emer  dritten  grösseren 
r  Sockel  versetzt. 
nneren  der  Mariencapelle  wurden  folgende  Arbeiten  aus- 

3t  wurde  das  Ziegelpflaster  als  Unterlage  de?  Marmor- 
is  gelegt  und  da«  Altar-Fundament  mit  den  Stufen  anf- 
Danu  wurde  das  mittlere  gemalte  Fenster  eing^- 
L  den  Baldacbinbau,  in  welchem  die  Statue  der  unbe- 
Mutter  Gottes  sich  befinden  wird,  aufstellen  zu  können, 
dich  verzierte  Baldachinbau  wurde  mljt  der  grössten 
aufgesetzt  und  gereicht  der  Capelle  schon  jetzt  zur 
Unter  den  5  Fenstern  wurden  dann  die  ebenfiüls  reich 
i  Nischensteine  eingesetzt,  welche  zusanunen  24  Abthei- 
)ilden,  in  diaren  jede  ein  Üosaikbild  eingesetzt  wird, 
^en  Fenster  in  der  Eapelle  wurden  mit  weissem  Glase 
}ch  verglast. 

Gla;3malerei  zu  dem  vorhin  erwähnten  Fenster  wurde 
rlasmalerei-Anstalt  des  Herrn  Neuhauser  in  Innsbruck 
rt,  die  Zeichnungen  zu  den  Figuren  in  demselben  vom 
rofessor  J.  Elein  in  Wien  entworfen,  welcher  auch  die 
gen  far  die  Mosaikfiguren  anfertigt. 
Qhs  ist  englisches  ErystaUglSiS,  welches  die  Eigenschaft 
)s  es  bei  schönen  feurigen  Farben  die  Sonnenstrahlen 
stark  durchfallen  läs^t,  wie  ffejiröhnliches  farbiges  Glas, 
ster  enthalt  im  «bersten  Kreue^  den  h.  Geist,  umgeben 
nenomamenten;  in  den  2  darunter  stehenden  Spitzen 
iguren  mit  der  Schrift:  „benedicta  tu  in  mulieribus." 
14  AMieiiimgeQ  des  Doosten  entkaüea  14  Bnurtbilder : 
DSuVid,  ^Joachim,  Apna,  Hi^roujiAus,  JBpiphanius,  Ger- 
Tarasius,  Bemardus,  Alexandisr  Tit.,  Gregorius  XVI., 
,  MaTwiitianns. 

nwärtig  wird  an  dem  Abschluss  der  offenen  nördlichen 
'  Capelle  gearbeitet.  Mit  diesem  Abschluss  wird  eine 
u>g  der  Capelle  verbanden,  wekber  piiovieorische  Yw^ 
Sacristei  und  eine  Empore  enthält.  Die  Mosaikbilder, 
mor-Fussboden^  die  anderen  Fenster  sind  in  Arbeit. 
IT  ist  in  der  Werkhütte  in  Arbeit.  Die  kleineren 
esselben  werden  von  weissem  cararischen  Marmor,  die 
mta  ist  ein  Stück  Marmor  aas  Tirol  8  Foss  lang, 
6   ZoK  bnit,^  7  ZoU  dick.     Die  ICotter-Ck^tot^tatue' 


und  9  Engelfiguren,  welche  dieselbe  umgeben,  werden  von 
dem  berühmten  Bildhauer  Herrn  Joseph  Gasser  in  Wien  in 
Stein    ausgeführt  und  sind  der  Vollendung  nahe. 

Die  Steinmetzen  arbeiten  so  eben  an  dem  Gurtgesünse« 
welches  unter  den  Fenstern  herläuft,  so  wie  an  den  grossen 
Säulenstücken.  Für  die  2  Treppenthürmchen  und  Strebepfeiler, 
welche  im  nächsten  Jahre  aufgesetzt  werden  sollen  und  weit 
über  das  Dach  der  Marienkapelle  hervorragen  werden,  sind  eine 
grosse  Menge  Werkstücke  fertig,  und  die  Steindächer  in  Pyra- 
midenform  mit  Erabben  anf  den  Eanten  gegenwärtig  it  Arbeit. 
Eine  Anwhl  groa9ßr  Säulenstücke  von  Granit  ist  geliefert, 
welche  in  4i^em  Winter  vorbereitet,  und  im  nächsten  Jahre 
aufgesetzt  wetrden. 


%hM»  B«i  Alt-Ofen  hat  man  die  Fundamente  einer  gothi- 
schen  Eur<^e  entdeckt.  Auf  den  Lehmgründen  einer  Ziegel- 
fabrik, am  Fnsse  der  westlich  von  Oflm  sich  erhebenden  Wein- 
berge, stiMi  man  auf  ein  mitieigrosseB,  polygones,  an  den 
Ecken  mit  Pfeilern  gestütztes  Sanctuarium,  das  bis  jetzt  auf 
eine  Elafterhöhe  offengelegt  worden  ist.  Nach  der  Ansicht  des 
ungarischen  Gelehrten  Romer  ist  dies  eine  Eirche  auf  dpm  yJX» 
oder  XV.  Jahrhundert,  die  auf  einige  Klafter  Entfernung  von 
EnochengjBrippen  u^^jreben  ist.  Auf  der,  Südseite  erstrecken 
sich  mehrere  parallel  laufende  Mauern,  wahrscheinlich  dieUeber- 
reste  eines  alten  Elosters,-  auch  die  einstmaligen  Einfriedungs- 
mauem  ragen  hervor.  Vielleicht,  meint  Bomer,  liabe  man  hier 
das  von  den  Alterthumsforschern  oft  gesuchte  Weisskirchen 
vor  sich. 


"»•»^'.••»•.« 


■aaeL  Zu  dem  Vennächtniss,  welches  die  verstorbene 
Emilie  Linder  dam  Museum  ihrer  Vaterstadt  Basel  hinterlassen 
hat,  gehört  auch  das  neneste  Oelgttnälie  des  Professors  Eduaord 
nie:  die  Zeit  des  dreissigjihrigvn  Kriegs.  Den  Schauplatz 
des  Bildes  stellt  fline  dnndi  Brand,  Mord  und  Plünderung  ver- 
heerte, dreischififige  Kirche  dar,  welche  mit  ihren  alterthüm- 
liohen  Pünlem  und  Bogen  dem  Oanzein  eine  charakteristische 
Uurahmnng  verleibt.  In  dem  einen  SMtensohiff  hat  sich  die 
katholischa  Liga  unt«r  dem  Erzbiachof  von  Kdln  zu  Fahnen- 
wieihe  und  Schwertsegen  vtrsanmelt:  Pappenheim  und  Tüly, 
Max  I.  von  Baiern  und  Cardinal  Fabio  Chigi,  Altringer  und 
Gallas  u.  s.  w.  Abgewendet  von  ihnen  sinnt  Wallenstein,  den 
Astrologen  Seni  und  den  Unterhändler  Sesina  zur  Seite,  über 
seine  Plane.  Ihm  gegenüber  der  beobachtende  Ottavio  Picco- 
lomini,  Don  Peneranda  und  die  Jesuiten  Lamomuiin  and»  BIdde. 
Im  anderen  Seitenschiff  haben  sich  unler  den  Klängen  eines 
Chorals  die  Heerführer  der  protestantischen  Union  niederge- 
lassen, Gustav  Adolph,  Oxenstierna,  Bernhard  von  Weimar, 
Torstenson,  Hom,  Wrangel  und  Eönigsmark.  Abgekehrt  von 
ihnen  trauert  Friedrich  der  V.  von  der  Pfolz,  der  Winterkönig, 
mit  seiner  eugliechen  Gemahlin,  begleitet  von  Christian  von 
Brawnehweig  und  dem  Grafen  Thnm.  Diesen  gegenüber  steht 
der  Mansfetder,  hinter  dessen  Bücken  ein  Wortgefecht  Statt 
findet.  Im  Mittelschiff  ragt  der  Ereuzesbaum  mit  dem  Erlöser 
aus  Schutt  und  Rauch  in  den  vom  Brande  gerötheten  Himmel 
emiK>r.  Im  Vordergrunde  sitzen  die  kolossalen  Gestalten  des 
Itttfes  und  ÜBT  Pest,  über  Leichen^  Trünoürwark  und  Zerstö- 
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nmg.  Nichts  lebt  um  sie  her  als  zwischen  beiden  ein  nnter 
Unkraut  und  Giftpflanzen  friedlich  Bchlummemdes  Kind,  das 
Nachgeschlecht  andeutend,  welches  jene  Schreckenszeit  des 
Bruderkriegs  unbewusst  überlebte.  Auf  dem  Beste  der  Kirch- 
hofmauer,  an  welcher  die  beiden  Würgengel  gelagert,  ist  das 
von  Moscherosch  gedichtete  Eriegslied  des  Glaubens  zu  lesen. 


'  FtoreUi  Der  deutsche  Architekt  P.  v.  Greymüller,  der 
gegenwärtig  in  Paris  lebt,  hat  unter  den  architektonischen 
Handzeichnungen  der  Ufücien  in  Florenz  nicht  nur  den  bisher 
nur  unTollkommen  bekannten  Originalplan  Bramante's  zur  St. 
Peterskirche  in  Born,  sondern  noch  52  andere,  bisher  nicht  be- 
achtete Pläne  anderer  Meister  zu  demselben  Bau  aufgefunden, 
welche  neues  Licht  über  die  Baugeschichte  dieser  grössten  aller 
Benaissancekirchen  verbreiten.  Geymüller  hat  diese  Zeichnungen 
Yorläuiig  in  einer  kleinen  Schrift  beschrieben,  dieselben  aber 
auch  photographrren  lassen  und  gedenkt,  binnen  Kurzem  ein 
grösseres  Werk  über  Bramante's  Entwurf  herauszugeben. 


Amterduk  Wie  stiefinütterlich  hier  in  Holland  die  ideale 
Kunst,  und  hauptsächlich  die  christliche  Kunst  behandelt 
wird,  sowohl  von  ddki  Protestanten  als  Katholiken,  ist  bekannt, 
und  daher  begreiflich,  wie  undankbar  die  Stellung  eines  reli- 
giösen Bildhauers  werden  muss,  der  sich  nicht  erniedrigen  will, 
Fabrikarbeit  zu  liefern,  und  wie  wenig  überhaupt  ein  religiöses 
Kunstwerk  geschätzt  wird. 

Desto  mehr  müssen  die  Leistungen  des  Bildhauers  Johann 
Stracke  begrüsst  werden,  der  wiederum  durch  eine  seiner  letzten 
Arbeiten,  Madonna  mit  dem  Jesuskindchen,  als  Haut-relief,  bewie- 
sen hat,  dass  er  trotz  der  ungünstigen  Verhältnisse  sieh  seiner 
so  ehrenvollen  Stellung  bewusst  bleibt  und  mit  stetem  Eifer 
und  Liebe  seine  Bahn  zu  verfolgen  strebt. 

Der  Herr  Stracke  hat  unstreitig  durch  seine  Arbeiten  in 
Münster,  unter  Anderem  seine  lebensgrosse  marmorne  Madonna 
für  die  Ignatiuskirche,  seine  7  Fuss  grosse  marmorne  Joseph- 
Statue,  als  Pendant  für  eine  Madonna  von  Achtermann  aus 
Bom,  durch  seine  Statuen  für  den  Dom  und  Andere  sich  einen 
ehrenvollen  Namen  erworben  und  genugsam  bewiesen,  dass  er 
dem  kalten  Steine  ein  tief  religiöses,  liebevolles  Gefühl  einzu- 
hauchen weiss. 


1im4m.  Der  Erzbischof  Manning  hat  in  Mill-Hill  den  Grund- 
stein zu  dem  „St.  Joseph's  College  of  the  Sacred  Heart  for 
Foreign  missions"  gelegt,  dem  ersten  katholischen  Missions- 
Seminar,  welches  in  England  seit  der  Beformation  erbaut  worden 
ist.  Das  neue  Seminar,  auf  einem  Hügel  gelegen,  wird  im 
venetianischen  Stil  erbaut  werden  und  gegen  hundert  Bäume 
enthalten,  darunter  Bibliothek,  Befectorium  und  eine  hübsche 
Capelle  von  etwa  100  Fuss  Länge,  welche  gleichzeitig  als 
Püürrkirche  für  die  Katholiken  der  Umgebung  dienen  soll. 


JeTualeM.     In  Jerusalem  ißt  der  Neubau  der  grossen  Kop- 
pel der  Grabkirche  nunmehr   vollendet.     Das  alte,   zu  niedrige 
Bauwerk   bot  den  Anblick  einer  schweren,    erdrückten  Muse. 
während  die  neue  Kuppel  höher  als  die  alte  und  dnrdi  eiM 
besonderen  Unterbau,   eine  Art  Laterne,  so  gedeckt,  dais  kab 
Begen  eindringen  kann,  wohl  aber  Licht  und  Luft,  eboiso  de- 
gant  in  den  Verhältnissen,    wie  solid  in  der  Stmcinr  ist.    Si 
ist  aus  Schmiedeeisen  gefertigt  mit  doppelten  Bippen,    inneraj 
und  äusseren,    die,    durch  dünne  Eisenstäbe  mit  einander  terj 
bunden,  da,  wo  sie  von  einander  abstehen,  eine  Galerie  hüdo.] 
Die  innere  Seite  ist   mit  Filz    belegt,    mit  einem  Kiipftrdn]it-| 
geflecht  überzogen  und  dann  mit  Gyps  beworfen;    die  ämsen 
hat  einen  üeberzug  von  Holz,  dann  eine  ülzdecke  nnd  über  die« 
wieder  eine  Metalldecke  von  Zinn.    Ausserhalb  der  Kuppel  flbi 
eme  Treppe  auf  die  Spitze.  Die  Laterne  3  Meter  hoch  mit  5  Veter 
Durchmesser,   trägt  ein  Kreuz,  das  am  15.  August  v.  J.,  ab 
dem  Napoleonstag,  enthüllt  worden  ist.    Am  Fuss  der  iimeni 
Kuppel  läuft  eine  Galerie  um  den  ganzen  Baum.    In  den  dnnfat-j 
roth  bemalten  20  Nischen  hangen  je  5  goldene  Lampen,  m 
Geschenk    der  russischen    Begierung,   an    einem    balkenartigv^ 
Träger  von  >rleichem  Metall.     Die  Nischen  erhalten  vergoldete 
Gitter.     Das  Ganze  ist  das  Werk  eines  französischen  und  m 
russischen  Baumeisters,  Mauss  und  Eppinger,  letzter  ist  der  Bn- 
meister  der  russischen  Vorstadt  von  Jerusalem.  Besondere  Sdiie- 
rigkeiten  bot  die  Bemalung  der  Kuppel  dar,  mit  deren  Leitmv 
und  Ausführung  der  Beisegefährte   Saulcy*s    A.  Salzmann  u 
Paris  betraut  wurde.     Er  musste  einen  Plan  im  Stile  des  IE 
Jahrhunderts  entwerfen,    und  durfte  in  Bücksicht   auf  die  ir 
schiedenen  Confessionen  weder  Symbole  noch  Figuren  nodifr 
schrüten    anbringen.     Er    hat  sich   daher    auf  Blumengenik 
beschränkt,  wie  sie  in  den  Bauten  der  Kreuzfahrer  vorkonuMi 
—  Der  5   Meter   hohe  Mauerkranz  kann    noch    nicht   beailt 
werden,    weil  die  Begierungen   darüber  noch   im   Streite  äoL 
Auch  sollen  über  den  Schlüssel  zum  h.  Grabe,  der  bisher  t» 
französischen    Consul   aufbewahrt  wurde,   Differenzen  obwaltei, 
da  Bussland    den  Mitbesitz   desselben  verlangt.     H.   Saliman 
wird  auch  die  Bestauration  der  St.  Annakirche  in  JerosileD  n 
Ende  bringen. 


|e«erliii(|. 


Alle  auf  das  Organ  besügliohen  Briefe  und  Banduntai 
möge  man  an  den  Redaoteur  nnd  Herausgeber  des  Ovgaai» 
Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (Apostelnkloeter  S6)  adra» 
siren« 


(Nebst  einer  artistischen  Beilage.) 
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Bic  sfMfctlisdie  ZmI^c 

der   «hrlatll«h«B  Wlaaenacliart 


n  itt  eluistUehei  Kiwt 

Von  I.  BekL 


m.    Der  Widder,  du  Sektf  ud  du  Lahm. 

1.  Der  Widder, 
'egen  ihrer  Eigenschaft  als  Opfer  im  alteo  jüdischen 
8  sowohl,  als  anch  wegen  ihrer  Vergleichnngen  in 
leiligen  BUchem,  sind  der  Widder,  das  Schaf,  das 
1,  von  ihrem  anagogischen  Standponcte  ans  be- 
■et,  Anspielungen  aof  Jesns  Christus,  das  Opfer 
S^ax^v^).  Diese  Thiere  haben  aber  in  den  Werken 
hristlichen  Kunst  auch  noch  andere  Bedeutungen, 
e  immer  klar  präoisirt  und  leicht  zu  erratben  sind, 
eilt  z.  B.  der  Widder,  als  Oberhaupt  und  Führer 
ierde,  die  Apostel  and  ihre  Nachfolger  im  Apostel- 
das  Schaf  bald  die  Apostel  und  bald  die  Glän- 
,  das  Lamm  die  Kleinen  im  Glauben  dar.  -  Das 
re  hatte  diese  Bedeutung,  sei  es  wegen  seiner 
oanth  und  Unschuld  oder  wegen  der  Sorgfalt  und 
^en  Liebe,  deren  es  sich  von  Seiten  des  gStt- 
L  Oberhirten  stets  erfreut  hat'). 


0«Dei.  XV,  9  et  XXII,  18.  -  Exod.  XXIX,  1.  -  Uü  LI] 
Jeiem.  XI,  19.  —   Job.  I,  29,  36.  -   Apoc.  V,  6,  8,  12,  1 
,  1.  -  VIL  7,  9.  -  XII,  11  MC. 
.  rudn.  liXXYin,   18.  -  LXIS,  2.  —  MMth.  XV,  24. 

XLm,  23  «te. 


Wir  werden  uns  nicht  tiber  den  Platz  verbreiten, 
den  der  Widder  im  alten  Gesetze  behauptete.  Man  weiss, 
dass  dieses  Thier  in  demselben  stets  die  Materie  des 
Opfers  war,  welches  das  zukünftige  Opfer  des  Messias 
darstellte,  und  welches  aufbOrte,  so  bald  die  Wirklich- 
keit erschien*).  Wir  wollen  nur  erwähnen,  dass  der 
Widder  sehr  oft  als  Sinnbild  des  Heilandes  auf  den 
Glasfenstem,  auf  den  Fresken  der  Katakomben  darge- 
stellt ist,  und  dass  es  nur  wenige  unter  den  Heiligthtimem 
jener  Krypten  und  unter  den  alten  Sarkophagen  gibt, 
auf  denen  man  sie  nicht  dargestellt  sähe. 

Auf  einem  Sarkophag,    den  man  unter  dem  Boden 
der   alten   Basilika    des    h.  Petrus   gefunden,    hat   ein 
i  Geist  der  Anspielong    nnd  der  Allegorie,    welcher  heut 
zu  Tage  nicht  mehr  vorhanden  ist,  dem  Widder  Eigen- 
schaften beigelegt,    welche  einige  der  Eigenschaften  des 
'  Messias  ansdrllcken  *).     Man  sieht  ihn  auf  einem  Felsen, 
'  dem    rohen  Sinnbilde    des    Calvarienberges    sitzen   nnd 
mit  seinem   ganzen  Rtloken   an    jenen  Lorberbaum  ge- 
I  lehnt,  der  auf  den  lateinischen  Sarkophagen  in  Scnlptur 
:  dargestellt  ist,  um  bald  den  Feigeobaimi  des  Zachäns, 
,  zuweilen    den    Baum    des    Lebens    und    hier   den    des 
j  Kreuzes    darzustellen.    Der    Widder,    der    auf  seinem 
'  Schwänze  und  auf  seinen  hinteren  Pfoten  sitzt,    in    ge- 
!  rader  und  aufrechter  Stellung  wie  ein  Soldat  auf  der 

1)  Ades  est  c«ro  Christi,  ut  in  Qeneiii  IiMie  in  albui  ponitm; 
■ed  ariet  mMtator,  quod  Christus  crnoifigitnr,  eed  soU  q'us  caro 
moritnr.  Bliab.  Alleg.  in  imiv.  saor.  icriptnr. 

2)  Dieser  Baikophag  ist  gestochen  in  Bosio,  Homa,  sotten,  p.  78.  — 
Dasselbe  Sqjet  ist  aach  anf  den  Baireliefs  fünf  anderer  Baikophag«, 
welche  ans  demselben  Orte  ansgegraben  worden  nnd  in  demselben  Werke 
gMtoohen  und  (Fol.  45,  TT,  Bb,  Ibb  und  296);  nnd  anf  iwei  Wand- 
gemllden  in  den  Katakomben  des  b.  Calistoi  nnd  der  b.  HareellinoB 
nnd  Petme.  (Fol.  231  und  296). 

L« 
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Wache,  faltet  seine  vorderen  Pfoten  mit  heiliger  Inbrunst ; 
er  erinnert  durch  diese  aufrechte  Stellung,  die  nicht 
einem  unverottnftigen  Thiere,  sondern  dem  Menschen 
eigen  ist,  dass  der  Heiland  der  Herr  ist,  dessen  Opfe- 
rung freiwillig  war,  und  dass  er  am  Kreuze  als  Mittler 
für  den  Menschen  gebetet  hat^). 

Auf  den  Malereien  in  den  Katakomben,  so  wie  auch 
auf  vielen  anderen  christlichen  Denkmälern,  ist  der 
Widder,  nicht  nur  weil  er  die  Herde  führt,  sondern 
auch  wegen  der  Kraft  des  Stosses,  die  er  seinen 
Hörnern  verdankt,  und  wegen  seiner  Kampflust,  das 
Sinnbild  der  Apostel  und  der  Fürsten  der  Kirche,  ihrer 
Bepräsentanten  und  Nachfolger^). 

Auf  einem  Wandgemälde  sind  zwei  Widder  darge- 
stellt, welche  das  „pedum  pastorale"  und  das  „situ- 
lum"')  —  ganz  priesterliche  Attribute  —  tragen,  von 
welchen  das  erstere  das  Sinnbild  der  hirtenmässigen 
Wachsamkeit  und  Autorität  ist,  das  letztere  aber  bald 
das  Sacrament  der  Eucharistie  und  bald  die  Werke 
der  Barmherzigkeit  und  der  Liebe  darstellt. 

Auf  dem  Sarkophag  der  Paulina,  aus  den  römi- 
schen Katakomben,  einem  der  merkwürdigsten  Basreliefs, 
die  der  mystische  Geist  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte hervorgebracht,  sieht  man  den  guten  Hirten 
unter  sieben  Widdern  stehen.  Der  eine,  den  er  auf  den 
Schultern  trägt,  kehrt  sich  um,  um  ihn  zu  küssen ;  zwei 
andere  fressen  Gras,  ein  anderer  ruht  an  seinen  Füssen 
aus,  ein  fünfter  bewirbt  sich  um  seine  Liebkosungen, 
ein  anderer  scheint  mit  Haltung  und  Blick  mit  ihm  zu 
sprechen;  er  selbst  zieht  den  siebenten  und  letzten  an 
seinem  kurzen  Schweife ,  — ein  liebliches  Hirtengemälde, 
welches  auf  den  ersten  Blick  die  heilige  Innigkeit  dar- 
zustellen scheint,  zu  welcher  das  Priesterthum  von  Seiten 
Gottes  zugelassen  ist,  welches  jedoch  einen  noch  prä- 
ciseren  und  specielleren  Sinn  verbirgt,  wenn  man  seine 
Eigenschaften  genauer  betrachtet.  Denn  diese  scheinen 
in  der  That  vollkommen,  nicht  nur  auf  die  sieben 
Kirchen  Asiens,  welche  im  zweiten  Capitel  der  Apo- 
kalypse erwähnt  sind,    zu  passen  (wie  Bottari  meint). 


1)  Oblatus  est  quia  ipse  voluit.  (Isa.  LIH,  7). 

2)  Vergl.  Rhab.  Alleg.  —  De  univ.  VTI,  8.  —  ».  Brun.  Aatene. 
in  psalm.  „Offerte.^  —  Ibid.  de  novo  mundo  IV.  —  Ibid.  De  laad. 
beat.  Virg.  Mariae  11.  —  Ibid.  Homil.  in  natal.  apostolor.  IL  — 
ß.  Eucher.  Fonh.  spirit.  4.  —  Hieron.  Epist.  149,  n.  6,  t.  1,  col. 
407.  —  Odd.  Astens.  in  psalm.  23. 

3)  Das  ^situlum^  war  ein  Gefäas,  welches  die  Nahrung  des  Hirten, 
das  Brod,  das  er  für  den  Hund  und  die  Lieblingsschafe  aufbewahrte 
und  das  Zeug  enthielt,  womit  er  sie  im  Falle  der  Noth  verbinden 
konnte.  Man  sieht  das  situlum  oder  die  situla,  was  dasselbe  ist, 
häufig  auf  den  Fresken  und  den  Sarkophagen  der  Katakomben.  -^ 
Situla,  quod  sitient,  vas  apta  sit  ad  bibendum.  (quod  Qraeci  ,,cadum 
vocant")  mystico  camem  Christi  significat.  unde  in  libris  Numerorum 
24  scriptum    est    ^Hiiit    aqua   da    situlo  ejus.**     (Rhab.    de    universo 


sondern,  und  zwar  ganz  besonders  auf  die  sieben 
Biseböfe  dieser  primitiven  Kirehen  selbst.  Denn  in 
der  That  hat  der  Widder  weder  in  irgend  einem  Kunst- 
werke, noeh  auch  im  Mysticismus  der  heiligen  Bttcher 
eine  Vereinigung  von  Gläubigen  dargestellt,  und  die 
erwähnten^  offenbaren  Sinnbilder  von  sieben  Aposteln 
oder  Hirten  scheinen  ein  genauer  und  gewiMenhaft  ge- 
treuer Ausdruck  der  in  der  Apokalypse  ersählten  Seene 
und  der  verschiedenen  Neigungen  zu  sein,  welche  dmoi 
sieben  Bischöfen  vorgeworfen  werden.  Die  Stellongen 
dieser  sieben  Widder  haben  schlagende  AehnliobMt 
mit  dem,  was  man  im  heiligen  Texte  ttber  jene  «Engel 
der  sieben  Kirchen"  liest.  In  diesem  Texte  werden 
der  Bischof  von  Philadelphia  und  der  von  Smyma  ge- 
lobt und  ermuthigt;  der  von  Ephesus  wird  angegangen, 
den  frttheren  Weg  wieder  zu  wandeln;  der  Bischof  tob 
Laodicäa  wird  heftig,  aber  liebevoll  getadelt;  die  vei 
Pergamus  und  Thyatira  werden  hinsichtlich  mehrerer 
Puncto  gelobt,  aber  bezüglich  anderer  getadelt,  nnd 
endlich  der  Bischof  von  Sardes  wird  ,,dem  Namtti  naeh 
lebend'',  aber  wegen  seiner  Werke  todt  genannt.  All 
dieses  scheint  uns  in  der  besagten  Sculpturarbeit  dar- 
gestellt zu  sein.  Können  die  Bischöfe  von  Philadelphii 
und  Smyrna,  welche  so  liebevoll  getröstet  werden,  nni 
zwar  der  eine  durch  den  in  der  Mitte  stehenden,  skk 
an  den  guten  Hirten  drängenden  und  mit  ihm  selbst  a 
sprechen  scheinenden  Widder  und  der  andere  durch  den, 
der  mit  ihm  spricht,  indem  er  sich  seinem  Angesichte 
zuwendet  und  auf  seinen  Achseln  sich  befindet,  bezeichne 
sein?  Kann  derjenige,  welcher  auf  dem  höchste 
Puncto  des  Hügels  ganz  allein  Gras  frisst,  aber  nieh 
dem  guten  Hirten  blickt,  nicht  den  Bischof  von  Ephesoi 
darstellen,  welcher  wegen  der  all  zu  grossen  Herrachift 
seiner  Liebe  so  heftig  getadelt  wird?  Scheint  der 
Bischof  von  Laodiclia,  der  einer  so  grossen  Lauheit  be- 
schuldigt wird,  nicht  sein  Urbild  im  Widder  zu  haben, 
welcher  gemächlich  frisst,  indem  er  dem  Hirten  seiieo 
Rücken  zuwendet,  dessen  Auge  voll  liebevoller  Sorgfalt 
all  sein  Thun  und  Lassen  beobachtet  und  verfolgt? 
Personifioiren  die  beiden  gegen  Westen  sehauendea 
Widder  nicht  hinwiederum  die  Bischöfe  von  Pergamoe 
und  Theatira?  Durch  ihre  Haltung  zeigen  sie  Liebe 
und  Folgsamkeit,  aber  ohne  Liebkosungen  zu  suchen. 
Sollte  der  von  Sardes,  der  Schuldige,  der  so  streng  ge- 
tadelt wird,  nicht  der  siebente  und  letzte  Widder  sdn, 
den  der  gute  Hirt  am  Schweife  zieht?  Dieser  Act  er- 
innert an  das  „aurem  vellit*'  Virgil's  (Ecclog.  VI,  4), 
dessen  Tradition  Jedermann  weiss.  Zu  bemerken  konunt 
noch,  dass  der  Schweif,  abgekürzt,  wie  man  ihn  auf 
dem  besagten  Basreliefs  sieht,  in  der  heiligen  Sprache, 
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Tachtung  der  Dinge  Gottes,  die  totale  Vergessen- 
dr letzten  Zwecke  darstellt,  —  Merkmale,  welche 
ihr  für  denjenigen  schicken,  welchen  die  Apoka- 
;odt  in  den  Augen  des  Herrn  nennt. 
WandgemiQde  der  Katakomben,  welche  das  er- 
t  und  nach  dem  evangelischen  Texte  auf  den 
sm  des  guten  Hirten  getragene  Schaf  darstellen, 
n  nicht  verfehlen,  dieselbe  Gunst  auch  als  dem 
iupt  der  Herde  bewilligt  darzustellen.  Man  sieht 
lem  dieser  Fresken  den  himmlischen  Hirten  einen 
r  auf  seinen  Schultern  tragen  und  zwischen  zwei 
n  kleinen  Widdern  einherschreiten,  welche  fried- 
it  der  Stirn  gegen  ihn  gewendet  sind.  Auf  einem 
n  sieht  man  denselben  guten  Hirten  zwischen 
nddem  einherschreiten,  welche  ihn  mit  Entzücken 
Lcn,  während  ein  Widder,  den  er  auf  den  Schultern 
ihn  zu  ktlssen  scheint^).  Ist  dieser  Widder,  das 
Id  des  Priesters,  ein  zurttckgefllhrter  Ausreisser, 
n  gefallener  Diener,  welchem  der  göttliche  Heiland 
it?  Ohne  Zweifel  beides,  und  man  kann  in  diesem 
Hirten  denjenigen  sehen,  welcher  den  verläugnen- 
trus  bekehrt  und  dessen  Mitleid  denselben  Apostel, 
einer  mühevollen  Nacht,  mit  dem  wunderbaren 
ag  begnadigt  hat. 

n  bemerkt  den  Widder  auch  unter  den  sinnbild- 
Darstellungen  von  Lastern,  welche  auf  den  chriet- 
Denkmälern  der  Zeit  zwischen  dem  XI.  und  XIV. 
ndert  häufig  vorkommen.  Der  erste  Gebrauch, 
eses  Thier  von  seinen  Kräften  macht,  ist  filr  den 

und  Angriff;  dazu  versucht  es  seine  Homer,  so- 
9  fUhlt,  dass  sie  aus  seinem  Kopfe  hervorsprossen ; 

sie  später,  es  fordert  seines  Gleichen  heraus  und 
in  seinem  Ungestttm  selbst  auch  die  Menschen  an. 
stellt  es,  insbesondere  durch  seine  Homer,  welche 

moralisirten  Bibeln  und  auf  vielen  christlichen 
lälem  den  Teufeln  beigelegt  werden,  den  Angriff 
e  Gewaltthätigkeit  des  Versuchers  und  der  Ver- 
gen  selbst,  so  wie  auch  die  der  grimmigen  Eifer- 
I,  der  bmtalen  Streitigkeiten  und  Kaufereien,  und 
1  die  des  Kampfes  gegen  die  Gnade  dar. 
r  Widder  hat,  wie  das  Schaf,  einen  minder  ent- 
;en  Naturtrieb  und  weniger  Intelligenz  als  die  übri* 
iere,  und  hat  desshalb,  von  diesem  Standpuncte  aus, 
I  hieratischen  Denkmälern  die  dickste  Unwissenheit, 
ipidität,  die  Albernheit  und  religiöse  Gleichgttltig- 
ie  häufig  aus  derselben  hervorgeht,  personificirt '). 


2.    Das  Schaf. 

In  den  so  bekannten  Worten  der  Prophezeiung  des 
Isaias:  ^»Er  ist  zum  Opfer  gefUhrt  worden  wie  ein  Lamm, 
und  wie  das  stumme  Schaf  unter  der  Hand,  die  es 
schert''^),  hat  der  Prophet  den  Heiland  unter  dem 
Sinnbild  eines  Schafes  oder  Lammes  dargestellt,  indem 
er  in  diesen  Worten  den  Gehorsam  und  die  Sanftmuth 
des  göttlichen  Meisters  und  seine  edelmttthige  Aufopfe- 
rung für  die  Menschen  im  Auge  hatte.  Alle  heiligen 
Schriftausleger  haben  die  prophetische  Figur,  welche  im 
4.  Capitel  des  Leviticus  enthalten  ist  (wo  den  Hebräern 
geboten  ist,  ein  fleckenloses  Schaf  zur  Bttssung  der 
Sünden  zu  opfem)^),  gleichmässig  auf  das  Opfer  des 
Galvarienberges  bezogen. 

Das  Schaf  oder  Lamm  bedeutet  im  allegorischen 
Sinne : 

1)  Die  Apostel  und  Jünger,  daher  auch  ihre  Nach- 
folger, die  Bischöfe  und  Priester; 

2)  die  einfachen  Gläubigen. 

I.  Die  Mehrzahl  der  h.  Schriftstellen  und  der  Text 
des  Evangeliums  selbst  wenden  die  Merkmale  des  un- 
schuldigen und  harmlosen  Schafes  auf  die  Apostel  an. 
Von  dieser  Art  sind,  um  hier  nur  das  feierlichste  dieser 
Zeugnisse  anzuftlhren,  die  Worte  Jesu  Christi,  mit  wel- 
chen er  seinen  Aposteln  ihre  Zerstreuung  nach  seinem 
Tode  unter  der  Gestalt  von  Schafen  vorher  verkündigt, 
welche  sich  zerstreuen,  wenn  ihr  Hirt  geschlagen  wird, 
und  ihnen  die  Erscheinung  falscher  Propheten  unter  der 
Gestalt  reissender  Wölfe  in  SchaQ)elzen  prophezeiet  ^). 

Die  christliche  Kunst  hat  sich  diese  Anspielungen 
seit  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche  und  lange 
bevor  die  Glossen  und  Kunstwerke  des  Mittelalters  sich 
auch  ihrerseits  derselben  bemächtigten,  angeeignet.  Auf 
zwei  Marmorsarkophagen,  welche  sich  im  Vatican  befinden 
und  den  Heiland  in  der  Mitte  seiner  Apostel  stehend 
darstellen,  sieht  man  eine  Reihe  von  Schafen,  welche 
eine  Reihe  zweiter  Ordnung  unter  der  Reihe  der  Apostel 
bilden.  Jedes  Schaf  entspricht  dem  unmittelbar  über 
ihm  stehenden  Apostel  und  scheint  dessen  Sinnbild  zu 
sein*).  Ein  jedes  Schaf  ist  hier  dem  Apostel  das,  was 
der  Wappenschild  der  Person,  die  er  begleitet,  und  der 


Bodo,  Roma,  sotterr.  Wandgemälde  am  Gewölbe  des  rierten 
8  in  den  Katakomben  der  h.  Agnes.  Fol.  467. 
idamantins  immolatos  apnd  Hehraeos  arietes,  apnd  nos  ira- 
jngolari  debere,  pntat  intelligendam  (Pierios).  —  Aries,  motns 


iraoondiae.  .  In  aliam  partem  arietes  principes  sont  prari  eto.  (Rhab. 
de  nniv.  VIII,  7).  —  8.  Bnin.  Asiens,  in  Job.  c.  42.  —  Yvo.  Camot. 
De  reb.  Eccl.  Benno  de  conyenientia.  —  S.  EUeronym.  -r  S-  Cyrill. 
—  Origen. 

1)  Isai.  Lin.  7.  —  Zachar.  XIII,  7.  -  Act.  Vm,  32. 

2)  Lerit.    I,  2  et  10  et   alias.    —    Nnm.   YII,  14   et   alias.  — 
Deut.  Xn,  6  et  alias,  —  Rhab.  Maar,  de  nniTors. 

3)  Matth.  X,  13.  —  Rom.  VIII,  36. 

4)  Bosio,  Roma  sotterranea,  pag.  75  and  411. 
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Seite  eines  Buches  die  Uebersetzung,  die  sie  wiedergibt. 
Eine  seltsame  Eigenthttmlichkeit;  wie  wir  hier  gelegent- 
lieh anführen^  ist  die,  dass  die  Person  Christi  auf  einem 
dieser  Basreliefs  grösser  ist,  als  die  Personen  der 
Apostel,  und  dass  auch  das  mit  der  Person  des  Heilandes 
correspondirende  Schaf  im  Vergleich  zu  den  anderen 
von  kolossaler  Grösse  ist.  Diese  Eigenthümlichkeit  ist 
aber  nicht  etwa  bloss  eine  Wirkung  der  Phantasie, 
sondern  sie  findet  sich  auch  auf  den  Portalen  unserer 
Basiliken  wieder,  und  zwar  gemeiniglich  da,  wo  der 
Erlöser  dargestellt  ist,  wie  er  in  der  Scene  des  jüngsten 
Gerichtes  den  Vorsitz  führt,  wie  ihm  die  Künstler  femer 
auch  dann,  wenn  er  zwischen  der  h.  Jungfrau  und  dem 
h.  Johannes  sitzend  dargestellt  ist,  oft  eine  kolossale 
Gestalt  gegeben  haben.  In  solcher  Weise  hat  der  von 
den  geistlichen  oder  Kloster-Künstlern  des  Mittelalters 
aus  den  biblischen  Auslegern  geschöpfte  metaphorische 
Geist  durch  eine  riesenmässige  Grösse  erstens  die  All- 
macht und  Herrscherkraft  des  Heilandes  und  zweitens 
das  Dogma  seiner  zwei  Naturen,  der  göttlichen  und 
menschlichen,  reproducirt,  da  die  Riesen,  nach  der  Ge- 
nesis, etwas  vom  Wesen  des  Menschen  und  dem  der 
Geister  an  sich  haben  ^). 

n.  Wegen  seiner  Folgsamkeit,  seiner  Sanftmuth, 
seiner  Schwachheit  und  seiner  Beziehungen  zu  den 
Hirten,  welche  es  pflegen,  und  mit  den  Hunden,  die  es 
bewachen,  ist  das  Scha^  das  Sinnbild  der  Gläubigen 
und  überhaupt  der  christlichen  Seele.  Dies  wird 
in  der  ganzen  heiligen  Schrift  bestätigt').  Die  Schrift- 
steller des  Mittelalters  haben  die  mystischen  Beziehungen, 
zu  denen  dieser  Vergleich  Anlass  gibt,  so  scharf  und 
ins  Einzelne  gehend  dargelegt,  und  sind  diese  Beziehungen 
80  bekannt,  dass  wir  es  nicht  für  nöthig  erachten,  uns 
weiter  hierüber  zu  verbreiten. 

In  der  Kunst,  und  vornehmlich  in  den  römischen 
Katakomben,  hat  das  Schaf  stets  den  mystischen 
Sinn,  welchen  wir  ihm  beigelegt  haben.  Es  ist  das 
Sinnbild  der  schwachen  menschlichen  Natur  und  des 
gehorsamen  und  gläubigen  Volkes,  welches  vom  Hei- 
lande bald  auf  grüne  und  fette  Weiden  geführt  wird 
und  sich  bald  weit  vom  Schafstalle  entfernt,  aber  durch 
die  Sorgfalt  des  göttlichen  Hirten  demselben  wieder  ge- 
wonnen   wird.     Dieser  himmlische   Seelenhirt    ist   eines 


1)  Bruno  Asiens,  expositio  in  psalm.  XVIII,  6:  „Quare 
ChriatuB  dicitur  ut  gigas?  Üt  gigas  enim  factos  est  Dominus,  quia 
fortis  et  insuperabiliä ;  insuper  autem  et  gigantes.  geminae  naturae 
esse  puiabantur.^   —  Idem,  de  noYo  mundo  cap.  IL 

2)  Passim  in  psalmis,  in  prophetis,  in  Erangelis.  Ibid.  HiBpal, 
in  Genes.  VI.  —  Oddo  Astens.  expos.  in  psalm.  —  S.  Eucber.  Form, 
apirit.  4.  —  Rbab.  Maur.,  de  unir.  VII,  8.  —  S.  Vict.  MifceU.  Lib. 

IV.    T/t.  ö8. 


derjenigen  heiligen  Bilder,  welche  auf  diesen  frühen 
Fresken  am  häufigsten  dargestellt,  wurden.  Bald  er- 
scheint er  da  als  himmlischer  Jüngling,  sitzend  im  Schat- 
ten von  Palmen  und  grünen  Lorberbäumen  and  die 
siebenröhrige  Flöte  in  der  Hand  haltend  —  jene  myste- 
riöse Syrinx,  so  reich  an  hohen  Anspielungen,  nnd 
bewacht,  mit  dem  mystischen  Pedum  beladen,  das 
schüchterne  Volk,  von  dem  er  umgeben  ist^)«  Noeh 
öfter  gebt  er  aber  in  der  Wüste  unter  diesen  Thieren 
umher,  indem  er  das  wiedergefundene  Schaf  trägt,  dessen 
Lieblingsthron  seine  Schultern  zu  sein  scheinen.  Min 
findet  ihn  daselbst  auch  sonst  noch,  aber  immer  mit 
dem  Schafe  beladen,  welches  er  der  Wüste  entzogen, 
und  einmal  kommt  eine  ganz  besondere  Scene  Yor, 
welche  auf  vier  Wandgemälden  dargestellt  ist,  von  denen 
die  zwei  besseren  die  Katakomben  der  h.  Agnei 
schmücken.  Auf  dem  einen  steht  ein  tanzendes  Schaf 
und  auf  dem  anderen  zwei  tanzende  Länmier  aufrecht 
auf  ihren  Hinterpfoten  und  springen  an  den  Hirten  hinan, 
eine  Fröhlichkeit,  welche  durch  die  siebenröhrige  Syriix 
nicht  motivirt  ist.  Scheint  dieses  Gemälde  nicht  not 
einer  anmuthigen  Naivetät  an  die  Schlussscene  der  Parabel 
vom  verlorenen  Sohne,  und  der  Tanz  auf  noch  lieb- 
lichere Weise  an  den  Vorwurf  der  Worte  zu  erinneiK 
alch  habe  dir  so  viele  Jahre  gedient,  mein  Vater,  «1 
doch  niemals  ein  Zicklein  von  dir  erhalten,  nm  mkb 
mit  meinen  Freunden  zu  erfreuen,  aber  da  dein  anderer 
Sohn  zurückkommt,  welcher  sein  Erbe  mit  ehrlosen 
Weibspersonen  verprasst  hat,  lassest  du  das  fetteste  Kalb 
für  ihn  schlachten!"«). 

Zwei  weitere  Wandgemälde  stellen  zwei  ruhende 
Schaf- Widder  dar,  welche  den  göttlichen  Hirten  betrachten 
und  neidisch  nach  den  auf  den  Schultern  des  göttlichen 
Meisters  sich  befindenden  vielgeliebten  Schafen  empor- 
blicken^). So  sehen  die  Seelenlenker  zuweilen  die 
Schwachen  und  Demüthigen  unter  der  Herde  getrOstet 
und  von  Gott  verbeistandet  und  gleichsam  der  Erde 
entrückt,  um  in  seine  Arme  getragen  zu  werden  —  süaM 
und  glückliche  Führung,  die  sie  anbeten  und  bewundem 
und  die  in  diesem  Motive  durch  diese  zwei  der  Bobe 
hingegebenen  Widder  dargestellt  ist!  Ein  fast  gleiches 
Thema  stellt  denselben  Gedanken  in  den  Katakomben 
der  Priscilla  dar*), 

Vom  tropologischen  Standpuncte  aus  und  wegen 
seiner  Naturtriebe  hat  das  Schaf  verschiedenen  Eigen- 
schaften  zum  Sinnbilde    gedient,   je  nachdem   man  es 


1)  Bosio,  Bona  sotterranea,  pag.  269. 

2)  Luc.  XV,  29,  30. 

3)  Bosio,  Roma  sotterr.,  pag.  331  u.  461. 

4)  Id.  ibid.  pag.  537. 
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seiner  guten  oder  schlimmen  Seite  betrachtet  hat. 
Uten  Sinne  genommen,  ist  es  das  des  demnthTollen 
rsams  unseres  Herrn  Jesu  Christi  während  seines 
msO;  80  wie  auch  der  Sanftmuth  und  Gelehrigkeit 
gläubigen  Seelen  geworden.  Jedermann  weiss^  dass 
$chaf  hierin  von  den  anderen  Hausthieren,  wie  z.  B. 

Hunde  und  dem  Pferde,  verschieden,  nur  seinem 
er  folgt,  dessen  Antriebe  gehorcht  und  dessen  harte 
ndlung  mit  einem  passiven  Gehorsam  und  einer 
muth  erträgt,  welche  selbst  durch  die  strengsten 
Handlungen  nicht  alterirt  werden  kann.  Vom  schlim- 

Standpuncte     aus    sind    das    Schaf  und    selbst 

der  Widder  von  einer  handgreiflichen  Dummheit. 

Thier  weiss  für  seine  eigene  Sicherheit  weniger 
»rgen,  die  ihm  drohenden  Gefahren  weniger  zu  be- 
3n  und  vorauszusehen,  sich  im  Falle  der  Noth 
;er  daran  zu  erinnern  und  sich  denselben  weniger 
ntziehen  als  es.  Diese  Thiere  fliehen  selbst  nicht 
d  die  augenscheinliche  vorhandene  Gefahr,  und  es 
at  gar  nicht  selten  vor,  dass  man  Gewalt  anwenden 
,  um  sie  derselben  zu  entziehen  oder  zu  verhindern, 

sie  sich  nicht  blindlings  in  dieselbe  stUrzen.  Die 
Schafe  von  diesem  Standpuncte  aus  beigelegte  6e- 
ing  ist  die  Dummheit,  die  geistige  Stupidität  und 
sondere  die  geistige  Unwissenheit,  der  gemeinsame 
eil  der  Laien  in  der  langen  Zeit  des  Mittelalters. 

S.    Das  Lamm. 

)a8  Lamm,  in  der  h.  Schrift  angeführt,  um  den 
Gottes  zu  bezeichnen^  erscheint  als  mit  dieser 
orischen  Rolle  betraut  bereits  auf  den  christlichen 
ophagen  und  in  den  Fresken  der  Katakomben, 
las  auf  seiner  Stirn  aufgepflanzte  lateinische  Kreuz 
ind.  Man  sieht  es  dann  häufig  bald  an  der  Seite 
Heilandes  stehen,  dessen  sichtbares  Bild  es  ist,  von 
äöhe  des  Felsens  mit  den  vier  Flüssen,  den  Sinn- 
m  der  Evangelisten,  herab,  verschiedene  Scenen  be- 
chend,  bald  allein  auf  demselben  Felsen,  das  Bild 
[cDschensohnes  ersetzend,  um  die  der  Heiligkeit  Christi 
hrende  Anbetung  zu  empfangen.  Auf  einem  Basrelief 
der  Thür  des  Friedhofes  der  Kathedralkirche  des 
verin  (Kirchenstaat)  ^)  sieht  man  es  mit  dem  Kreuz- 
US  geschmückt,  das  Passionskreuz  in  der  rechten 
i  tragend  und  zwischen  zweien  der  Attribute  der 
gelisten,  nämlich  dem  geflügelten,  den  glatten  Nim- 
tragenden,    das   symbolische    Buch    haltenden   und 


)  Isa.  LIII,  6.  —  Rhaban.  de  univ.  VIII,  8. 
I  Vergl.  Bosio,  Rom»,  p.  627. 


mit  zwei  Tuniken  und  der  Stola  bekleideten  Engel  — 
und  dem  Stier,  der  gleichfalls  geflügelt  ist,  jedoch 
keinen  Nimbus  hat  und  das  Buch  hält.  In  einer  Todten- 
kammer  der  Katakomben  des  lateinischen  Weges  stellt 
eine  Freske  das  göttliche  Lamm  in  der  Ruhe  dar,  be- 
waffnet mit  dem  Himmelfahrtskreuze  und  über  der  ge- 
benedeiten Asche  seiner  Heiligen  und  Märtyrer  wachend  ^), 
eines  der  schönsten  Sinnbilder  der  Katakomben;  denn 
das  sog.  Passionskreuz  und  das  sog.  Auferstehnngs- 
kreuz  stellen  alle  unsere  Hoffnungen  nicht  vollständig 
dar;  aber  das  sog.  H im m elf ahrts kreuz  resumirt  und 
vereinigt  sie  und  musste  unter  diesem  Titel  mit  Recht 
einen  Platz  unter  den  Gewölben  der  Katakomben  finden. 
Das  Passions  kreuz  ist  das  Sinnbild  der  Erlösung  der 
Erde;  das  Auf  ersteh  ungskreuz  das  des  Uebergangs 
aus  dem  finsteren  Aufenthalt  der  Todten  in  die  Wohnung 
der  Lebendigen;  das  Himmelfahrtskreuz  vollendet 
die ,  Idee  und  ruft  die  Lebendigen  nach  der  Wohnstätte 
des  wahren  Lichtes. 

Das  Lamm,  das  ursprüngliche  und  besondere  Sinn- 
bild des  Weltheilandes'),  stellt  allein  auf  dem  Kreuze 
vom  IV.  Jahrhunderte  an  die  Person  Christi  dar.  Es 
waren  auch  schon  vor  dieser  Zeit  einige  Grucifixe  er- 
schienen, welche  den  Sohn  Gottes  unter  der  mensch- 
lichen Gestalt  darstellten^),  aber  das  Concil  von  Elvira 
(30Ö  n.  Christus)  decretirte  aus  Klugheit  und  um  den 
Profanationen  der  Bildersttirmer  zuvorzukommen,  dass, 
„  was  angebetet  werden  soll,  fernerhin  nicht  mehr  an  die 
Mauern  gemalt  werden  soll"*).  Und  nun  kam  bald 
eine  wahre  Flut  von  AUegorieen,  jene  Lämmer  und 
, guten  Hirten"  an  den  Wänden  der  Katakomben,  welche 
die  Gläubigen,  ohne  diesen  Canon  zu  verletzen,  an  die 
Gegenstände  und  Episoden  erinnerten,  welche  geeignet 
waren,  ihren  Glauben  zu  wecken  und  ihren  Eifer  zu  er- 
wärmen. Die  Kreuze  wurden  roth,  das  darauf  liegende 
Lamm  weiss  gemalt.  Aber  da  der  Heiland  häufig  mit 
verschiedenen  Personen  als  Lamm  dargestellt  wurde,  so 
konnten  diese  ebenfalls  keine  Menschen  mehr  bleiben; 
das  Lamm  bot  auch  ihnen  seine  Gestalt  und  vollftihrte 
in  den  Werken  der  Kunst  dieser  Zeit  zuweilen  ganz 
allein  alle  Rollen.  Wir  wollen  hier  nur  den  Sarkophag 
des  Bassus  als  Beispiel  anführen^).  Hier  sehen  wir  ein 
Lamm  und  eilf  andere  in  einem  Fenerofen  sitzen,    die 


1)  Bosio,    Fresques  marales,    pag.  807.  —    Bottari,    Roma,    U. 
pag.  108. 

2)  Vergl.  Khab.  Maur.,  De  uniy.  VIII,  8,  und  aUe  christlichen 
Mystiker. 

3)  Tertollian. 

4)  ^Placait  pictoras  ea»t  in  ecdesia  non  debere,  ne  quod  colitnr 
et  adorator,  in  parietibns  depingator." 

5)  Bosio,  Roma,  fol.  45. 
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Pfote  erhoben  und  eine  Art  Scepter  oder  Stab  haltend, 
welcher,  nach  Beda,  das  Sinnbild  der  Kraft  des  Kreuzee 
i8t.  Diese  Lämmer  ersetzen  hier,  wie  man  aus  ihren 
Oeaten  und  ihrer  Stellung  deutlich  sieht,  verschiedene 
historische  Personen,  als:  die  drei  hebräischen  Jttnglinge, 
welche  in  den  feurigen  Ofen  geworfen  wurden  und  das 
Vorbild  der  Heiligen  und  Gerechten  sind;  Moses,  wie 
er  die  Hand  ausstreckt,  hier,  um  die  Gesetztafeln  in 
Empfang  zu  nehmen,  dort,  um  Wasser  aus  dem  Felsen 
zu  schlagen;  den  h.  Johannes  den  Täufer,  vne  er  den 
Heiland  tauft;  weiterhin  den  Heiland  selbst,  wie  er  zu- 
erst in  den  Wellen  des  Jordans  getauft  wird,  hierauf 
die  Brode  segnet  und  endlich  den  in  ein  Leintuch  ein- 
gevnckelten  Lazarus  erweckt.  Alle  diese  Personen,  so 
wie  auch  ihr  Gefolge  und  ihre  Zuschauer  sind  Lämmer. 

So  hatte  der  Missbrauch  keine  Gränzen,  bis  die 
Kirchenversammlung  in  Trullo  (692  n.  Christus),  indem 
sie  die  im  alten  Gesetze  gebräuchlichen  Figuren  billigt, 
verlangte,  dass  man  sie  durch  Gemälde  ersetzen  sollte, 
welche  weniger  räthselhaft  wären  und  auch  der  Würde 
ihrer  Gegenstände  und  der  Herrschaft  des  neuen  Ge- 
setzes, wo  die  Sinnbilder  aufgehört,  angemessener  wären. 
Sie  verordnete  zugleich  und  zwar  bestimmt,  dass  Christus 
ktlnftighin  nicht  mehr  unter  der  Gestalt  eines  Lammes, 
sondern  unter  der  menschlichen  dargestellt  werden  sollte. 
So  ward  der  Missbrauch  unterdrückt,  aber  der  Gebranch 
bestand  fort,  und  die  Allegorie  des  Lammes  erhielt  sich 
in  einer  gewissen  Einschränkung.  In  den  Katakomben 
des  h.  Marcellin  und  des  h.  Petrus^)  stellt  ein  antikes 
Wandgemälde  in  seinen  vier  Ecken  den  Heiland  unter 
der  Gestalt  eines  Lammes  dar,  welches  in  seiner  Pfote 
eine  Palme  und  auf  dem  Kücken  sein  eigenes  Blut 
trägt,  dargestellt  durch  eines  jener  Fläschchen,  in  welchen 
die  Christen  der  ersten  Zeiten  der  Kirche  das  Blut  der 
Märtyrer  aufbewahrten.  Damit  ja  kein  Zweifel  über 
den  Zweck  und  die  Bedeutung  bezüglich  dieses  Gegen- 
standes bestehen  kann,  ist  dieses  Fläschchen,  das  Bild 
der  göttlichen  Eucharistie,  mit  dem  Nimbus,  und  zwar 
mit  vollem  Rechte,  geschmückt. 

Man  sieht  das  ganze  Mittelalter  hindurch  das  Lamm, 
als  Statue  und  in  Basrelief,  auf  dem  Buche  mit  den 
sieben  Siegeln  liegend  dargestellt,  wie  es  in  der  Apo- 
kalypse häufig  erwähnt  wird.  Dieses  ganz  biblische 
Bild  ist  auch  heutzutage  noch  grossartig,  wiewohl  es 
von  dem  idealen  Typus  in  den  Katakomben  sehr  herab- 
gekommen ist.  Im  XIV.  Jahrhundert  verlor  es  seinen 
antiken  und  edleren  Charakter,  so  wie  auch  sein  hierati- 
scher Typus  allmählich  verschwand.    Seit  dieser  Zeit  sieht 


man  das  Lamm,  ohne  mysteriöse  Attribute^  nur  mehr  auf 
Medaillen  oder  auf  einem  Arme  des  h.  Johannes  des 
Täufers,  der  mit  der  anderen  Hand  darauf  deutet 

In  den  Wandgemälden    der   Katakomben   stellt  diB 
weinende,   tanzende  oder  liebkosende  Lamm  den  guten 
Hirten,  so  wie  auch  das  tanzende  Schaf,  welchem  mia 
zuweilen  auf  denselben   begegnet,    das  Volk  des  gött- 
lichen Schafstalles   und    die   gerechte    Seele    dar,  die 
ihren  Antheil  an   den   Liebkosungen  verlangt,    wekhe 
der  Herr  dem  verlorenen  Sohne  zu  Theil  werden  läsit, 
der  unter  der  Gestalt    eines  Schafes,   ja,   zuweilen  so- 
gar unter   der  eines  Bockes  dargestellt  ist,    den  er  asf 
seinen  Schultern  trägt  ^). 

Das  Lamm,  von  dem  man  zuweilen  gewisse  Glieder 
in  der  Thätigkeit  der  zwitterhaften  Ungeheuer  rieht, 
die  Sinnbilder  des  Teufels  oder  die  Vereinigung  ver- 
schiedener Sünder,  stellt  dann,  so  wie  auch  der  Widder 
selbst,  die  Unwissenheit,  die  Dummheit,  die  Albernheit, 
die  faule  Starrheit  der  Seele  dar  —  Sünden,  welche  ib 
den  Büchern  der  Moralisten  häufig  den  Laien,  und  noela 
strenger  den  Geistlichen  und  den  München  nnd  ikreia 
Aebten  vorgeworfen  werden. 

Das  weibliche  Lamm  stellt  zuweilen  auch  das  tlA- 
tige  Leben  dar,  und  wird  dann  der  Ziege,  dem  SiiB- 
bilde  des  theoretischen,  oontemplativen  Lebens,  gleiokge- 
stellt«). 

(Fortsetzung  folgt.) 


IJ  Boslo,  BomM,  pMg.  363. 


Die  kirckliche  Architektur  iHter  Kdiig 
Ludwig  L  v«H  Baieru« 

Von  Br.  Sepp. 

König  Ludwig  konnte  mit  dem  Psalmisten  XXV,  8 
sprechen:  Domine  dilixi  decorem  domus  Tuae,  Der 
Fürst,  der  so  kolossale  nationale  Monumente  ins  Leben 
gerufen,  wollte  auch  die  kirchliehen  Bauwerke  nicht 
vernachlässigen.  Und  hier  brachte  er  der  vorwiegend 
in  Romanismus  und  französischen  Zopfstil  versunkenen 
Zeit  alle  mustergültigen  Bauformen  der  Vergangenheit 
zu  Bewusstsein. 

Am  Allerheiligenfeste  1826  legte  er  an  der  Stelle, 
wo  die  prachtvolle  St.  Georgencapelle  gestanden,  aber 
unter   Max  IIL   1750  mit    dem   ganzen    Residenzflfigel 


1)  Bosio,  Roma,  Freske  in  den  Katakomben  der  h.  Agne«, 
pag.  473. 

2)  Agna  Tita  actiTa  in  Levitico:  j,AgAt  poeniientiam  et  oMati 
agnam  de  grege,  siye  oapram^y  qaae  est  contemplatrrao  Titee  igon- 
—  Rhab.  Maur.,  De  unirerso,  VIII,  7. 


m 


rannt  war,  den  Grund  zur  neuen  Hofkirebe.  Er 
i  dabei  die  bedeutsamen  Worte:  „leb  freue  mich, 
enbeit  zu  babeu;  eine  Kirche  zu  bauen,  weil  die 
on  nicht  bloss  in  unserem  Inneren  wohnen,  sondern 
äusserlich  geübt  werden  soll."  Es  ist  keine  Hof- 
e,  sondern  ein  Miuiaturbild  des  Marcusdomes  in 
[ig,  ein  byzantinischer  Palasttempel  nach  dem  Vor- 
der vom  Normannenkönige  Roger  1129  erbauten 
la  palatina  in  Palermo.  Doch  würde  man  irren, 
r  eine  Copie  zu  nehmen,  etwa  wie  die  Hedwigs- 
)  in  Berlin  dem  Pantheon  nachgebildet  sein  sollte, 
lisst  zwar  nur  140  Fuss  Länge  und  60  Fuss  Breite, 
art  aber  eine  solche  Pracht  und  Herrlichkeit,  dass 
aunende  Menge  beim  Anblick  der  spiegelglatten 
orwände  und  goldstrahlenden  Tribunen,  bei  dem 
rhaften  Himmelslichte,  das  von  der  Decke  funkelt, 
berzeugt  hält,  es  gebe  in  der  Welt  nichts  Schöneres ! 
r  Tempel  scheint  des  Aussenlichtes  nicht  zu  be- 
1,  denn  er  strahlt  in  innerer  Herrlichkeit,  und  zu- 
hat der  Baumeister  dem  Auge  des  Eintretenden 
;nster,  als  ob  sie  die  Sammlung  des  Geistes  störten, 
-gen.  Der  künstliche  Marmor  der  „weltberühmten 
brunner  Stukatorer""  kam  an  Wänden  und  Böden 
ren.  Hier  im  Inneren  hat  an  Absiden  und  Kup- 
Schwibbögen  und  Lünetten  Heinrich  Hess,  seit 
Professor  an  der  MUnchener  Akademie,  mit  heiligem 
)  und  im  erhabensten  Stile  die  göttliche  Heils- 
mie  im  alten  und  neuen  Bunde  unter  der  Signatur 
iters,  Sohnes  und  Geistes  in  drei  unvergleichlichen 
n  componirt.  Die  erste  Kuppel  zeigt  Jehova  mit 
Seraphim  und  den  sechs  Schöpfungstagen,  Sünden- 
Qd  Verlust  des  Paradieses,  dann  die  Epoche  Noahs ; 
'ände  die  Geschichte  der  Patriarchen  und  Moses, 
iogen  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Kuppel 
die  Verkündigung  und  Geburt  Christi  nebst  dem 
ifer  Johannes.  In  der  zweiten  Kuppel  erscheint 
US  im  Kreise  der  Apostel  nebst  den  Evangelisteo ; 
in  Seiten  Jesus  der  Kinderfreund  und  Passionsbilder, 
lor  sind  die  Gaben  des  h.  Geistes  und  ihre  Wir- 
n  in  den  Sacramenten  dargestellt.  Die  Altarnische 
die  triumphirende  Kirche  im  Bilde  der  Madonua, 
)en  von  Moses,  Elias,  Petrus  uud  Paulus,  darüber 
reieinigkeit;  der  Orgelchor  die  h.  Cäcilia^). 
e  Einweihung  erfolgte  am  29.  October  1837.  Was 
lies  für  eine  poetische  Zeit,  deren  Erinnerung  noch 

Als  der  Verfasser  bei  der  letzten  Begegnung  dem  Meister 
-wunderuDg  bemerkte:  diese  Kirehe  bilde  ein  so  harmonisches 

dass  eine  derartige  Durchführung  jetzt  kaum  mehr  möglich 
I  —  Ycrsetzte  er  mit  Würde:  ^Der  Glaube  und  die  Begeiste- 
ar  damala  gross,  darum  hat  man  das  gekonnt;  die  blosse 
k  der  Malerei  verstehen  die  Jüngeren  zum  Theil  besser'^. 


fort  und  fort  beseligt,  wo  man  gern  gesehen  Tag  für 
Tag  Ateliers  besuchte  und  jeden  willkommen  hiess,  4^r 
einen  gescheiten  Gedanken  mitbrachte!  Wie  mancher 
ist  die  Gerüste  hinaufgestiegen  und  traf  da  interessante 
Bekannte,  z.  B.  den  jugendlich  empfänglichen  Grafen 
Montalembert,  der  voll  Enthusiasmus  für  Deutschland 
nicht  müde  ward  zu  versichern,  er  selbst  sei  von  seiner 
Mutter  aus  ein  Deutscher.  Damals  mit  dem  Leben  der 
h.  Elisabeth  von  Thüringen  beschäftigt,  um  Guido  Görres' 
Bearbeitung  der  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans 
mit  Zinsen  heimzuzahlen,  ahnte  er  nicht^  wie  bald 
Meister  Schwind  auf  der  Wartburg  durch  die  künstle- 
rische Verherrlichung  der  frommen  Landgräfin  selbst  das 
Andenken  an  den  Sängerkrieg  und  den  Reformator  zu- 
rückdrängen würde. 

Die  Paulskirche  in  Rom  war  mit  Cederndach  und 
den  antiken  Säulen  1823  durch  Feuer  zerstürt.  Damals 
scheint  in  Baiems  König  der  Gedanke  erwacht  zu  sein, 
eine  ähnliche  herrliche  Basilika  auf  baierischem  Boden 
herzustellen^).  Sie  sollte  im  vergrösserten  Maassstabe 
der  Basilika  in  Monreale,  zwei  Stunden  von  Palermo, 
gleichen'),  deren  durch  Brand  zerstörte  Holzdecken  er 
auf  seine  Kosten  erneuern  Hess.  Ziebland,  der  im  Auf- 
trage Ludwig's  den  Stil  der  Basiliken  1829  auf  einer 
Beise  in  Italien  studirt  hatte,  entwarf  den  Plan.  Am 
Tage  seiner  silbernen  Hochzeitsjubelfeier,  dem  12.  October 
1835  legte  der  König  den  Grund  zu  diesem  wahrhaft 
einzigen  Gotteshause  von  fünf  Schiffen  mit  der  Ansprache : 
„Diese  Kirche  wird  der  Religion  von  Nutzen  sein,  die  das 
Wichtigste  ist,  aber  nicht  äusserlich  sein  darf,  sondern 
die  das  Leben  durchdringen  soll.  Nur  sie  ist  der  Leiden- 
schaft Zügel;  schlimm  sieht  es  aus,  wo  sie  mangelt,  die 
nöthig  ist  dem  Herrscher,  wie  dem  letzten  des  Volkes." 
Diese  offenen  Kundgebungen  gingen  ihm  von  Herzen 
und  charakterisiren  seine  innerste  Ueberzeugung. 

So  entstand  St.  Bonifaz  mit  gegossenen  Mauern  in 
einer  Länge  von  262  Fuss  bei  124  Fuss  Breite  und  80 
Fuss  Höhe.  Sechsundsechszig  Säulen  von  Granit  aus 
einem    Stück    mit    weissschimmernden    Marmorcapitälen 


1)  Als  Kronprinz  beabsichtigte  er  eine  Apostelkirche  in  München 
»u  bauen  und  beauftragte  Thorwaldsen  ]819  mit  der  Ausfübrung 
einee  Frieses  unter  Darstellungen  aus  dem  Leben  Jesu,  der  Plan 
zerschlug  sich.  Förster:  .Neue  deutsche  Kunsf^  I,  94.  Die  Haupt- 
kirohe  von  Monreale,  8t.  Maria  la  nuova,  1174  von  Wilhelm  II.  dem 
Normannen  erbaut,  hat  drei  Schiffe,  Musivbilder  &n  allen  W^änden 
und  zierlichen  Mosaikfussboden.  Die  Decke  bildet  ein  offenes  Ge- 
spreng von  Holz  mit  bemalten  Sparren.  In  der  Chornische  ist  das 
Haupt  des  Welterlösers  wegen  seiner  Grösse  sprüchwörtlich;  das 
Hauptthor  ist  von  Erz. 

2)  San  Paolo  ftiori  U  mura  fand  der  König  nach  der  Wieder- 
herstellung, nicht  mit  offenem  Dache,  sondern  mit  prunkhaft  ge- 
schnitztem Plafond  und  blendender  Ausstattung,  mehr  einem  riesigen 
Thronsaal,  denn  einer  Kirche  ähnlich.  Doch  wollte  er  nicht,  dass 
der  Papst  sein  Urtheil  erfahre,  damit  es  ihn  nicht  krttnke. 
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tragen  den  Dom^  zur  Hälfte  die  Hochwand  mit  dem 
offenen^  azurblauen  Stemendach;  nur  die  Seitenschiffe 
sind  etwas  vernachlässigt,  und  die  Basilika  würde  drei- 
schiffig  sogar  mehr  imponiren.  Seit  bald  einem  Jahr- 
tausend hat  diesseit  der  Alpen  sich  kein  ähnlicher  Bau 
erhoben,  ja,  Maria  in  Capitolio  zu  Köln  lässt  sich  nur 
entfernt  hiermit  vergleichen.  Die  Einweihung  dieses 
wunderherrlichen  Christentempels,  dessen  Grundform  dem 
Volke  einen  ganz  neuen  Anblick  bot,  ging  am  24.  No- 
vember 1850  vor  sich.  Der  König  benannnte  die  Basi- 
lika zu  Ehren  des  Apostels  der  Deutschen,  weil  die 
Nation  ihn  als  Kirchenpatron  bisher  nicht  kannte^  und 
Hess  durch  Heinrich  Hess  die  unerreichten  Frescobilder 
aus  dem  Leben  des  grossen  Olaubensmannes  entwerfen, 
die  der  Meister  dann  mit  Hülfe  seines  Schülers  Schrau- 
dolph  zur  Ausführung  brachte.  Nämlich:  Winfrid  als 
Knabe  eintretend  ins  Benedictinerstift  Nuscella,  erste 
Romreise  und  Berufung  zum  Apostel  der  Deutschen, 
Kreuzzug  zur  Bekehrung  der  Friesen,  Bischofsweihe  durch 
Papst  Gregor,  Fällen  der  Donüereiche,  Ordnung  der 
Bisthümer  Salzburg,  Regensburg,  Freising  und  Passau, 
Einweihung  des  Stiftes  Fulda,  Salbung  Pipin's  des 
Kleinen  zum  Frankenkönig,  Auszug  zur  neuen  Kreuz- 
predigt gegen  die  Friesen,  Martyrtod  und  Begräbniss  — 
Bilder  voll  inniger  Empfindung.  In  den  Darstellungen 
am  Tribunbogen  und  in  der  Chornische,  wo  die  Heiligen 
unter  Palmen  wandeln,  herrscht  altkirchliche  Strenge 
der  byzantinisch-romanischen  Malerei.  Die  unterstrichenen 
Gemälde  sind  von  Schraudolph's  Hand  und  wohl  das 
Vollendetste,  was  er  hervorgebracht.  Ein  ihm  eben- 
bürtiges Talent,  Kaspar  von  Günzburg,  hat  in  der  Altar- 
nische zur  Rechten  die  Steinigung  des  Stephanus  in 
Angriff  genommen  und  energisch  in  Zeichnung  wie 
Färbung  durchgeführt,  während  er  noch  dazu  krankhaft 
ergriffen  war.  Dieses  Bild,  eine  der  schönsten  Arbeiten 
von  allen,  lässt  allein  schon  bedauern,  dass  dieser  Künstler, 
weil  zu  wenig  beschäftigt,  nach  Schwaben  zurückgehen 
mnsste. 

Diese  Wandgemälde  gehören  überhaupt  neben  Deger's 
Capellenbildern  zu  Stolzenfels  zu  den  trefflichsten  Kirchen- 
fresken der  Neuzeit  und  vielleicht  aller  Zeiten;  sie  sind 
meisterhaft  in  der  Composition,  und  mit  der  Feinheit 
von  Staffeleibildern  behandelt.  Weniger  dankbar  sehen 
wegen  des  zu  beiden  Seiten  einfallenden  Fensterlichtes 
unter  der  Dachfreiung  die  legendären  Scenen  aus  dem 
Leben  der  übrigen  baierischen  Landesheiligen  sich  an. 
Ausserdem  stellte  der  ftlr  das  Höchste  empfängliche  Hess 
sein  Abendmahl  im  Speisesaal  des  Stiftes  St.  Bonifaz 
dem  berühmten  Gemälde  Lionardo's  im  Cönaculum  der 
I?omjnjeaner   von  Msria  delle  Grazie  gegenüber,  aller- 


dings als  coena  Domini,  nicht  als  Wettstreit  der  trenefi 
Jünger  Christi. 

Am  25.  August  1829  führte  der  König  die  drei 
Hamraerstreiche  auf  den  Grundstein  der  LudwigskiTche, 
1834  war  der  Rohbau  vollendet  und  standen  sogar  die 
Thürme,  so  dass  am  25.  August  die  goldenen  Kreuzen 
enthüllt  werden  konnten,  von  1836 — 1840  wurden  di- 
Frescomalereien  durch  Cornelius  gefertigt.  Nicht  allei 
das  jüngste  Gericht  über  dem  Hochaltar,  sondern  ane 
die  römische  Grundform  erinnert  an  die  Sixtinischi 
Capelle  im  Vatikan  als  Vorbild.  Die  Kirchenlänge  be 
trägt  250  Fuss,  die  Breite  150  Fuss,  die  ThurmWhi 
220  Fuss,  der  Kreuzbalken  im  Inneren  erhebt  sich  bi 
zu  110*  Fuss.  Auch  wegen  der  Ludwigskirche  mit  ihre^a 
weit  abstehenden  Thürmen  und  der  mangelnden  Yer^ 
mittlung  durch  eine  Kuppel  hatte  der  Oberbaurath  yiel 
zu  leiden,  zumal  die  Seitenschiffe  in  ein  System  bytam- 
tinischer  Kuppeln  sich  auflösen,  die  nach  vom  abge- 
sperrt, nicht  einmal  nach  aussen  hervortreten  (wie  in 
der  Hofkirche).  So  wie  sie  in  keinem  Verhältnisse  zud 
Haupttheile  der  Kirdie  stehen,  scheint  auch  das  Liiig- 
haus  nur  ein  Anhängsel  zu  dem  imposanten  Qnerschift 
zu  bilden,  welches  für  sich  die  Stimme  des  Predigoi 
verschlingt  und  die  Stellung  der  Kanzel  vielmehr  ■ 
der  Ecke  des  Chores  erforderte.  Der  steinerne  Bii 
wurde  aus  Gemeindemitteln  bestritten;  die  Einweihnig 
erfolgte  erst  am  8.  September  1844. 

Den  grössten  romanischen  Bau  in  Deutschland  za 
restauriren,  nämlich  die  von  den  Franzosen  zusammen- 
geschossenen Thürme  des  Domes  der  Salier  zu  Speier 
würdevoll  wieder  herzustellen,  hielt  der  König  flir  eine 
nationale  Ehrensache.  Vom  Jahre  1059  bis  1309  waren 
hier  Deutschlands  Kaiser  und  Kaiserinnen  beigesetzt, 
aber  am '31.  Mai  1689  wurde  durch  die  französisches 
Mordbrenner  das  ehrwürdige  Münster  mit  der  hinein- 
geflüchteten  Habe  der  Einwohner  ausgebrannt,  und  die 
kaiserlichen  Leichen  aus  ihrer  Gruft  gerissen  —  was 
zur  gerechten  Strafe  in  der  ersten  Revolution  auch  den 
Gebeinen  Ludwigs  XIV.  zu  St.  Denys  widerfuhr !  Auch 
die  Thürme  waren  damals  bis  auf  40  Fuss  niedergelegt. 
Die  erste  Autorität  in  der  romanischen  Architektar, 
Baumeister  Hübsch,  vollführte  den  Neubau,  und  zu 
Weihnacht  1857  ertönte  zum  ersten  Mal  das  Geläute  von 
der  Westkuppel.  Der  König  war  unschlüssig,  ob  er 
nicht  vielmehr  den  Dom  zu  Bamberg  malen  lassen  sollte; 
die  gewaltigeren  Räume  und  seine  Vorliebe  zur  Pfalz 
entschieden.  Die  Hochmauer  zu  Speier  war  innerUch 
ausgebrannt,  das  eingestürzte  Gewölbe  schon  doreb 
Klenze  ergänzt,  die  Pfeiler  abgeplattet,  die  Wand  an- 
geflickt.   All  das  sollte  ergänzt,    und  durch  Malereien 
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oldgrand  bedeckt  werden.  Die  Aasmalung  über- 
der  König  diesmal  als  selbständige  Arbeit  an 
n  Schraudolph.  Wir  sehen  in  der  Kuppel  tiber 
Ireuzung  um  das  Lamm  Gottes  die  alttestament- 
Vorbilder:  AbePs,  Abraham's  und  Melchisedech's 
nebst  dem  Mannaregen,  die  4  grossen  Propheten 
die  Evangelisten.  Im  Chor  erblicken  wir:  Tod, 
bniss  und  Himmelfahrt  Maria  mit  zahlreicher  Um- 
g  von  Kirchenheiligen.  Hier  scheint  im  Ernste 
immel  aufgethan  und  der  Blick  zu  den  Chören 
ngel,  Apostel,  Kirchenväter  und  Allerheiligen  bis 
ewigen  Vater  eröffnet.  Das  südliche  Querschiff 
t  die  Geschichte  des  Märtyrers  Stephanus,  nebst 
Tempelsturz,  eine  Scene  aus  dem  Le^en  des 
namigen  Papstes,  im  nördlichen  gewahrt  man  die 
^  des  h.  Bernhard  am  Reichstage  zu  Speier 
tnber  1146),  wobei  Kaiser  Conrad  das  Kreuz 
In  den  Feldern  zwischen  den  Fenstern  des 
Schiffes  erkennen  wir  die  Vertreibung  der  Stamm- 
aus dem  Paradiese,  das  Versöhnungsopfer  Noah's, 
Theissung  an  Abraham,  den  brennenden  Dornbusch, 
esicht  David's  vom  Throne  des  Herrn  zur  Rechten 
aters,  die  Vision  des  Isaias  vom  Jungfrauen-Sohn, 
ie  Bilderfolge  aus  dem  Leben  der  Madonna  bis 
eistessendung  —  im  Ganzen  24  Gemälde, 
ährend  der  Jahre  1848  und  1849,  wo  die  Pfalz 
in  den  Strudel  der  Revolution  hineingerissen  ward, 
ier  König  Ludwig  den  Malern  des  Speierer  Domes 
ssen,  sie  möchten  sich  durch  die  Zeitereignisse 
in  einem  Werke  stören  lassen,  das  fUr  die  Ewig- 
bestimmt sei  —  und  sie  malten  unangefochten 
'.  Als  die  pfälzischen  Freischaren,  ein  Haufen 
nlicher  Gestalten,  aber  unbeschreiblich  malerisch 
3hen,  im  Mai  1849  vor  den  Pforten  der  Kathedrale 
en  und  ins  Innere  drangen,  bemerkte  man  den 
urbaren  Eindruck,  den  der  Sonnenblick  der  Kunst 
ie  wilden,  bärtigen  Gesellen  machte.  —  Schwarz- 
bildete unter  Director  Hess  sich  zum  ersten  De- 
)nsmaler  aus,  sah  Italien  und  in  Gärtner's  Gefolge 
Griechenland;  alle  Kirchen  und  sonstigen  Gross- 
3  des  Königs  hat  er  mit  seiner  Hand  verschönert; 
hwierigste  Aufgabe  bot  der  Speierer  Dom.  Schrau- 
voUendete  seine  Aufgabe  in  dem  Zeiträume  vom 
li  1845  bis  10.  September  1853  und  fand  eben  so 
hwängliche  Lobredner  als  Tadler:  Mangel  an 
ischaftlicher  Bildung  lasse  einen  christlichen  Künstler 
leicht  über  die  Stufe  eines  Heiligenmalers  sich  er- 
,  denn  die  blosse  Zusammenstellung  von  Figuren 
angelegten  Musterbüchern  ohne  einen  durchgrei- 
i    Gedanken    und    eine    vorwaltende    Empfindung 


liefern  noch  keine  Composition;  Schraudolph  sei  durch- 
aus auf  denselben  Stoff,  zugleich  auf  dieselbe  Fbrm  be- 
schränkt, er  rede  nur  den  einen  Kunstdialekt,  und  werde 
nie  gross.  -:-  Wir  geben  zu,  dass  er  nicht  im  strengen 
Stile  und  mit  dramatischer  Gesammtwirkung,  sondern  in 
mannigfaltiger  Zusammenstellung  meist  nach  italienischen 
Skizzen  gemalt:  gleichwohl  macht  das  Innere  durch  die 
Einfachheit  bei  allem  Reichthum  und  durch  die  gross- 
artige Ruhe  einen  wohlthuenden  Eindruck,  und  der 
Chor  strahlt  in  paradiesischer  Glorie.  Ist  auch  die 
Zeichnung  minder  nobel,  als  in  St.  Bonifaz,  so  bewährt 
er  dabei  doch  so  edlen  Formensinn,  dass  der  König  ihn 
für  den  ersten  Kirchenmaler  der  Neuzeit  erklärte.  Die 
Rheinländer  aber  klagen,  dass  der  architektonische  Ein- 
druck des  majestätischen  Quaderbaues  durch  die  viel  zu 
ausgiebige  Pinselführung  abgeschwächt  worden.  Darum 
hat  Director  Veit  beim  Mainzer  Dome  nach  langem 
Proteste  des  Clerus  mit  weiser  Beschränkung  auf  die 
vom  Baumeister  selbst  angewiesenen  Rahmen  seine 
wohl  durchdachten  evangelischen  Geschichtsbilder  opfer- 
willig auszuführen  unternommen. 

Auch  die  Kathedrale  von  Bamberg,  die  von  innen 
wie  aussen  in  jungfräulicher  Schönheit  strahlt,  ver- 
dankt unserem,  der  kirchlichen  wie  classischen  Kunst 
gleichmässig  ergebenen  Monarchen  ihre  herrliche  Er- 
neuerung. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  iltertkums-VereiH  in 


Mit  der  Abend  Versammlung  am  3.  Mai  1869  wurde 
die  Reihe  der  für  die  vergangene  Wintersaison  bestimm- 
ten Vereinsabende  beschlossen.  Wie  ursprünglich  fest- 
gestellt, wurden  sechs  Vereinsabende  abgehalten,  wo- 
von zwei,  nämlich  der  erste  und  letzte,  mit  einer  Gene- 
ralversammlung in  Verbindung  gebracht  werden  sollten. 

Es  war  ein  recht  glücklicher  Gedanke,  derlei  Mit- 
gliederversammlungen einzuführen  und  sie  jährlich  fort- 
zusetzen. Abgesehen  davon,  dass  damit  eine  nähere 
Berührung  der  einzelnen  Vereinsmitglieder  und  dadurch 
ein  regerer  Verkehr  derselben  unter  einander  zu  Zwecken 
des  Vereins  möglich  wurde,  wurde  zugleich  oftmalige 
Gelegenheit  geboten,  einzelne  Kunst-  und  archäologisch 
interessante  Gegenstände  zur  Ausstellung  und  Kenntniss 
der  Mitglieder  zu  bringen,  es  wurden  viele  sehr  beleh- 
rende Vorträge  über  interessante  Themata  und  Gegen- 
stände gehalten  und  das  Leben  des  Vereins  so  gekräf- 
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tigt,   dass   das   Anfhören   der  VereiDsabende  sicherlich 
die  Existenz  des  Vereines  in  Frage  stellen  könnte. 

Die  Aufnahme  der  hoch  interessanten  Burg  Vajda- 
Hunyad  in  Siebenbürgen,  deren  Bestauration  und  Wieder- 
versetzung  in  bewohnbaren  Stand  die  ungarische  Landes- 
vertretung aus  Landesmitteln  beschlossen  hat,  und  das 
Zusammentreffen  mit  der  Herausgabe  dieser  Aufnahmen 
durch  den  Wiener  Architekten-Verein,  genannt  die 
„Bauhütte''^),  gab  am  15.  November  1868  dem  gefeier- 
ten wiener  Dombaumeister  und  Professor,  Oberbaurath 
Schmidt  Anlass,  einen  kurzen  aber  ganz  interessanten 
Vortrag  über  dieses  merkwürdige  Bauwerk  zu  halten. 
Professor  Schmidt  nahm  die  ausgestellten  Ansichten  zum 
Ausgangspuncte  seines  Vortrages.  Er  erwähnte,  dass 
im  Jahre  1867  diese  Schlossruine  das  Ziel  einer  Studien- 
reise der  Schüler  der  wiener  Architekturschule  wurde, 
nachdem  durch  Mittheilungen  des  Professors  Aranyi  in 
Pesth  Kunde  von  diesem  fem  abliegenden  Schlosse  ge- 
worden, von  dem  es  aber  auch  verlautete,  dass  es  schon 
Buine  sei  und  im  Begriffe  stehe,  es  noch  mehr  zu 
werden. 

Jedem,  der  den  Weg  gegen  Siebenbürgen  schon  ein- 
mal zurückgelegt  hat,  wird  aufgefallen  sein,  wie  von 
Station  zu  Station  der  Eindruck  des  Ostens  immer  deut- 
licher wird,  wie  das  Culturleben  des  Westens  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund  tritt  und  der  Orient  in  seinem 
Farbenglanze,  sowohl  in  der  Natur  als  auch  in  der 
äusseren  Erscheinung  der  Bewohner  hervortritt.  Noch 
lebendiger  ist  jedoch  dieser  Eindruck,  wenn  man  die 
weite  unabsehbare  Puszta  verlässt  und  den  herrlichen 
Oränzwall  Siebenbürgens  überschreitet.  Da  auf  einpal 
findet  man  sich  fem  ab  von  den  Gedanken  und  Ideen, 
welche  den  Westen  beleben;  man  befindet  sich  vor  den 
Resten  einer  uralten  Cultur,  deren  Wurzel  ganz  anders- 
wo, nämlich  im  Süden,  zu  suchen  sind. 

Eigenthümlich  wie  das  Volk  ist  auch  das  Land,  bei- 
nahe möchte  man  sagen,  dass  eine  antike  Landschaft 
auftritt;  es  ist  nicht  der  antike  Schwung  des  deutschen 
Waldes,  nicht  der  heroische  Ausdruck  der  Karpathen, 
sondern  des  Terrassengebirges,  wie  ihn  der  Süden  zeigt. 
Der  Reisende,  der  diese  Burg  aufsucht,  um  an  ihr  ein 
ehrwürdiges  Bauwerk  der  Vergangenheit  zu  finden,  wird 
sich  nicht  enttäuscht  fühlen.  Sehr  grosse  Erwartungen 
werden  übertroffen.  Dem  Forscher  erschliesst  sich  eine 
Herrlichkeit,  die  sich  nicht, mit  Worten  wiedergeben 
lässt. 

Es  ist  ein  eigenthümliches  Bild,  wenn  man  beachtet. 


1)  Zahlreiche    Abbildangen    dieser   Burg,    in    der   Ausgabe    der 
jifBMohätte*'  wjwen  djuaaMls  auBgeBteWi. 


dass  das  herrliche  Schloss  von  Hütten  der  Walaehen 
umgeben,  dass  dort  Holzarchitektur  das  einzige  Symp- 
tom von  Architektur  ist,  welches  den  majestätischä 
Bau  umgibt,  und  dass  auf  dem  nächsten  Hügel  eine 
walachiscbe  Kirche  steht,  welche  einige  Spuren  gothi- 
scher  Architektur  zeigt,  innen  aber  ganz  im  griechiseha 
Stile  ausgeschmückt  ist,  so  dass  man  sagen  kann,  diese 
Kirche  mit  der  Schlossmine  ist  eine  Kunst-Oase  mitten 
im  weiten  Umkreise. 

In  jedem  Lande,  welches  an  und  ftir  sich  eine  fort- 
laufende Kunstgeschichte  hat,  welches  in  ziemlich  un- 
unterbrochener Weise  gleichzeitig  Kunstformen  gesoluJBD 
hat,  gibt  sich  ein  bestimmter  Typus  kund,  nach  weletiem 
das  Alter,  so  wie  die  Entwicklungsgeschichte  mit  w^ 
dyktischer  Gewissheit  beurtheilt  werden  können«  Anden 
verhält  es  sich  mit  Ländern,  welche  aus  sich  selM 
heraus  eine  selbständige  Cultur-Geschichte  niemals  ent- 
wickelt haben,  sondern  wo  aus  anderen  Gegenden  Kmut- 
ideen  und  Kunsterzeugnisse  hineingetragen  worden  sind. 
Als  ein  solches  Erzeugniss  ist  dieses  Schloss  zu  be- 
trachten. Es  wurde  nicht  von  den  dortigen  Efaige- 
borenen  auf  Grund  ihrer  Kunstideen,  sondern  theils  dnnl 
deutsche,  theils  durch  französische  und  theils  dnnl 
italienische  Hände  geschaffen.  E^  ist  das  ein  hoA* 
wichtiger  Punct,  welcher  bei  der  Beurtheilung  aller  M* 
lieh  gelegenen  mittelalterlichen  Bauwerke  zu  bertlek' 
sichtigen  ist. 

Nun  ging  Professor  Schmidt  auf  die  Einzelheiten 
des  Baues  über.  Wir  heben  daraus  nur  hervor,  da« 
schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  darthnt,  dass  er 
nicht  aus  einem  Gusse  entstanden  ist.  Es  ist  anzondi* 
men,  dass  der  mächtige  Fürst  MiklosHunyad  diese  Bnif 
erbaute  und  dass  sein  Sohn,  der  bekannte  Matthias  Co^ 
vinus  ihr  erst  die  Ausstattung  gegeben  hat,  deren  weitere 
Vollendung  dem  Könige  Bethlen  Gabor  zuzuschreib^ 
ist;  doch  sind  die  urkundlichen  Behelfe  über  die  Ge- 
schichte dieser  Burg  sehr  lückenhaft. 

Das  Schloss  ist  auf  einem  schmalen  Bergrücken  er* 
baut,  dessen  äusserste  Spitze  den  Thurm  trägt.  Schioft 
Felsabhänge,  künstlich .  gebildete  Schluchten  umgeben 
das  Schloss.  Der  Bergrücken  bildet  in  seiner  VerlSüge* 
rung  ein  Hochplateau,  erhebt  sich  dann  nochmab  steil 
und  fällt  jenseit  in  ein  reizendes  Thal  ab.  Das  ur- 
sprüngliche Vertheidigungssystem  war  auf  dieses  Temio* 
verhältniss  gegründet;  die  steilen  Abhänge  und  Schlneh- 
ten  machten  die  Ost-,  Süd-  und  Westseite  sturmfrei  roA 
der  Hauptvertheidigungspunct  war  auf  die  Nordneite 
verlegt.  Der  Eingang  der  Burg  hat  sich  früher  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  bei  dem  halbmondförmigen  Vo^ 
bau,   der   aus    späterer   Zeit  herrührt,    befanden.    D^ 
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äaupteingang  ist  aus  viel  neuerer  Zeit  und  dürfte 
Adimg  mit  der  Brücke  ganz  und  gar  von  Holz 
gewesen  sein,  während  beide  nnter  König  Bethlen 
on  Stein  aufgeführt  wurden, 
ursprüngliche  Form  der  Burg  wurde  erweitert, 
wahrscheinlich  in  der  Zeit  der  Erfindung  des 
ulyers,  denn  es  ist  auf  Schussweite  ein  Ver- 
Qgsthurm  erbaut  worden,  der  mit  dem  vollstän- 
siv  überwölbten  Mordgange  mit  der  Burg  in 
mg  steht.  Mit  den  damaligen  Geschossen  war 
der  Lage^  von  diesem  Thurme  aus  die  Burg 
lig  zu  beherrschen. 

die  allgemeine  Bedeutung  der  Burg  in  archi- 
3her  Beziehung  betrifft,  so  bezeichnet  sie  Professor 

nicht  für  ein  einfaches  Bollsverk,  sondern  für 
ossen  Sammelort,  oder,  wie  man  in  der  Militär- 
sagen würde,  für  ein  verschanztes  Lager,  das 
!r  Menge  kleiner  Burgen  in  den  Nebenthälern  in 
ang  steht.  Das  Ganze  bildet  also  ein  System, 
hem  die  Burg  Hunyad  als  Centralpunct,  die 
als  vorgeschobene  Posten  erscheinen, 
beachtenswürdig  ist  der  prachtvoll  geschmückte 

mit  seinen  ungeheueren  Dimensionen. 
3S8or  Schmidt  lenkte  femer  die  Aufinerksamkeit 
(3rer  auf  die  fortificatorischen  Anlagen  des  Ge- 
wie  auf  das  überall  vorkommende  Zurückspringen 
»es  der  Mauer;  es  ist  das  die  traditionelle  Form 
chnase",  welche  verhinderte,  dass  beim  Herab- 
ier tödlichen  Steingeschosse  der  Fuss  der  Mauer 
igt  wurde. 

1er  Innenseite  des  Ganges  vor  dem  grossen  Saale 
ortlaufende  Erker  eine  Nischenreihe,  aus  denen 
d  prachtvollste  Aussicht  in  die  Feme  geniesst, 
lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  die  guten 
)ei  allem  Feuereifer  für  hohe  Zierde  nicht  die 
lichkeiten  des  Lebens  vergassen.  Namentlich 
in  schönerer  Raum,  wie  der  grosse  Saal  mit 
allerdings  nur  mehr  in  Spuren  vorhandenen 
Bogen  und  Wölbungen,  mit  seiner  prachtvollen 
lückung  nicht  leicht  gefunden  werden. 
Anhaltspuncte,  dass  deutsche,  französische  und 
jhe  Hände  bei  dem  Ausbaue  thätig  waren,  be- 
e  der  Vortragende  vorerst  den  Umstand,  dass 
ichen  der  wiener  Bauhütte  mit  dem  Schlüssel 
3rs  findet.  Es  lässt  dies  keinen  Zweifel  übrig, 
r  die  Wiener  dieses  Zeichen  geführt  haben. 
Grund,  warum  den  Franzosen  ein  Einfluss  zu« 
D  werden  muss,  ist,  weil  die  Fagade  viele  Formen 
ie  in  Deutschland  keinen  Anklang  fanden,  sondern 
mzösische    Producte    sind.     Es  scheint    die   An- 


nahme Berechtigung  zu  haben,  dass  ein  französischer 
Architekt  disponirt  gewesen  ist  und  dass  deutsche  Künstler 
den  Bau  ausgeführt  haben,  während  die  italienischen 
Künstler  erst  um  die  Zeit  Bethlen  G^bor's  gewirkt 
haben  mögen,  denn  es  sind  Theile  in  Renaissance  aus- 
geführt, die  unzweifelhaft  italienischen  Ursprunges  sind. 

Nebst  dem  grossen  Rittersaale  ist  in  architektonischer 
Beziehung  zunächst  die  Capelle  erwähnenswerth.  Diese 
ist  mit  der  Burg  durch  eine  Loggia  verbunden. 

Der  jetzige  Stiegenaufgang  scheint  secundär,  wahr- 
scheinlich aus  der  G4bor'schen  Zeit,  zu  sein.  Auch  der 
verborgene  Gang  zur  Burg  ist  noch  sichtbar,  aber  na- 
türlich nicht  mehr  zugänglich.  Höchst  merkwürdig  ist 
der  Capistran-Thurm,  von  dem  behauptet  wird,  dass 
Capistranus  längere  Zeit  in  dieser  Burg  sich  aufgehalten 
habe. 

(SohluBS  folgt.) 
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Breaei.  Sculptur.  Einige  reiche  Gemeindeglieder  der  Stephan- 
kirche in  Bremen  haben  in  diese  Kirche  einen  neuen  Altar, 
die  Arbeit  des  aus  Bremen  gebürtigen  BUdhauers  Steinhäuser, 
gestiftet.  Von  drei  Stufen  erhebt  sich  der  von  Säulen  ge- 
tragene Altartisch  und  hinter  diesem  wieder  zwischen  zwei 
stehenden  Engeln  mit  Leidensinstrumenten  die  höhere  Altarwand, 
in  ihrer  Mitte  ein  Belief,  die  Grablegung  zeigend,  oben  aber 
mit  einem  kreuzgeschmückten  Giebel  abschliessend.  Die  ge- 
wundenen Säulchen,  auf  welchen  die  weisse  Marmorplatte  des 
heiligen  Tisches  ruht,  sind  mit  einem  gold-  und  farbenfunkeln- 
den Mosaikstreifen  umschlungen,  auch  die  weisse  Hinterwand 
zeigt  den  Schmuck  eingelegter  farbiger  Steinarten,  besonders 
Rosso  antico,  aus  den  wiederentdeckten  antiken  Steinbrüchen 
Griechenlands  stammend,  und  von  ihm  heben  sich  das  weisse 
Bildwerk  der  christlichen  Embleme,  das  Agnus  Dei,  der  Peli- 
kan, die  Evangelistensymbole  aufs  Wirksamste  ab. 


Stattgait  Ausstellung  christlicher  Kunst-  und  Gewerbe- 
Erzeugnisse  im  Spätsommer  1869.  Der  Verein  far  christliche 
Kunst  in  der  evangelischen  Kirche  von  Würtemberg  beabsichtigt 
eine  solche  Ausstellung  in  der  Zeit  vom  24.  August  d.  J.  über 
den  bevorstehenden  evangelischen  Kirchentag  und  Congress  für 
innere  Mission  bis  Ende  Septembers  zu  veranstalten.  Er  schliesst 
sich  dabei  dem  Vorgänge  der  sächsischen  Ausstellung  zu  Uohen- 
stein  bei  Chemnitz  im  Jahre  1863  au.  Er  ladet  hierzu  Künst- 
ler und  Fabrikherren,  Geistliche,  Patrone,  Kirchenvorstäude  und 
einzelne  Kirchengenossen  ein,  welche  sich  im  Besitze  werthvoller 
Gegenstände  der  christlichen  Kunst  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit  befinden.  Zu  diesen  Gegenstanden  werden  vorzugsweise 
gerechnet:    Risse   und  Zeichnungen   für  Kirchen   und  Capellen, 
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sowohl  im  Oanzen  als  in  einzelnen  Theilen,  besonders  Altäre, 
Taufisteine,  Kanzeln,  Orgeln  (Harmonien),  Kirchensitze,  Chor- 
stühle; Anlage  und  Umfassung  von  Grottesäckem,  Denkmäler, 
Grabkreuze;  Gemälde  und  Bildwerke  für  kirchlichen  und  häus- 
lichen Gebrauch :  Altarbilder  (Antependien),  Cartons  für  Wand- 
nnd  Glasgemälde,  Statuen  und  Keliefs,  Crucifixe  aus  jederlei 
Stoffen;  kirchliches  Geräth:  Kelche,  Kannen,  Taufbecken,  Pa- 
tenen,  Hostiencapseln ;  Altar-,  Wand-  und  Kronleuchter;  Trag- 
kreuze; Paramente  aller  Art:  Muster  von  seidenen  und  wollenen 
Stoffen  für  Altar-,  Kanzel-  und  Taufsteinbekleidung,  so  wie  für 
Leichentücher,  ingleichem  von  feinem  Linnen  und  linnenen  Spitzen 
f&r  Altartücher;  Stickereien  in  Metall,  Seide,  Wolle  und  Linnen ; 
Borden,  Fransen,  Schnüre  in  echtem  Gold  oder  Silber,  Seide 
und  Wolle;  Teppiche  und  Decken,  gewebt  und  gestickt;  Bibel- 
drucke aus  alter  und  neuer  Zeit,  Kirchen-  und  Trau-  (Familien-) 
Bibeln;  hervorragende  Schriften  für  kirchliche  Kunst;  Buch- 
binderarbeiten, Kirchensiegel  (Stempel  und  Abdrücke);  Bilder- 
bibeln für  Alt  und  Jung;  Wandschmuck  in  Kupfer-  und  Stahl- 
stich, Holzschnitt,  Steindruck.  Es  werden  überdies  Autographen 
und  Bildnisse  hervorragender  Kirchenmänner  zur  Anschauung 
dargeboten,  und  für  Werke  der  älteren  christlichen  Kunst  wird 
eine  besondere  Abtheilung  unter  den  Ausstellungsgegenständen 
gebildet  werden.  Mit  Eröffnung  der  Ausstellung  wird  ein 
Katalog  derselben  ausgegeben,  worin  auch  Notizen  über  Ge- 
schäftsbetrieb und  Preisverzeichnisse  Au&ahme  finden.  Den 
Maassstab  für  Aufiiahme  der  eingesendeten  Gegenstände  gibt 
nächst  der  Solidität  der  Arbeit  ihre  kirchenwürdige  Form.  — 
Solehe,  welchen  die  gedruckte  Einladung  nicht  unmittelbar  zu- 
gegangen ist,  können  dieselbe  sammt  dem  Regulativ  der  Aus- 
stellung in  Stuttgart  bei  dem  Schriftführer  des  Vereins,  Dr. 
Nädelin,  Neckarstrasse  23,  beziehen.  Auch  ist  das  Regulativ 
bei  den  Vorständen  der  Vereine  für  religiöse  und  kirchliche 
Kunst  in  Berlin  und  Dresden  deponirt. 


• 


1im4m.  Unstreitig  ist  unsere  Pauls-Kirche  wohl  der  gross- 
artigste kirchliche  Bau,  welcher  seit  den  Tagen  der  Reformation 
in  irgend  einem  protestantischen  Lande  ausgeführt  wurde.  Wenn 
sie  ihrem  grossen  katholischen  Vorbilde  zu  Rom  an  üurbiger 
Pracht  sehr  weit  nachsteht,  so  ist  der  Grund  weniger  in  dem 
Mangel  der  disponiblen  Mittel,  als  vielmehr  darin  zu  suchen, 
dass  bis  zur  neueren  Zeit  die  Idee  jeglicher  Decoration  als  eine 
gefahrvolle  Annäherung  an  den  katholischen  Cultus  angesehen 
wurde.  So  geschah  es  denn,  dass  man  die  Absicht  des  Archi- 
tekten unbeachtet  Hess,  und  während  die  Kathedrale  der  Haupt- 
stadt allmählich  mit  den  Denkmälern  der  grössten  Helden  Eng- 
lands bereichert  wurde,  blieb  der  Bau  selbst  in  seiner  unvol- 
lendeten Einfachheit.  Sir  Christopher  Wren  beabsichtigte  näm- 
lich, dereinst  das  Innere  der  Paulskirche  zwar  nicht  verschwen- 
derisch, wohl  aber  würdevoll  zu  decoriren  und  wünschte  die 
Hinzuziehung  italienischer  Künstler,  denen  die  Ausschmückung 
der  Kuppel  mit  Mosaiken  übertragen  werden  sollte.  Dieser 
Vorschlag  wurde  jedoch  von  dem  Bau-Comite  nicht  angenom- 
men, vielmehr  wurden  statt  dessen  die  Rococo-Gompositionen 
des  Sir  James  Thomhill  in  Tempera-Farben  ausgeführt.  Glück- 
licher Weise  sind  dieselben  mit  der  Zeit  fast  unsichtbar  geworden 
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und  werden  hoffentlich  binnen  Kurzem  völlig  verschwinden. 
Nächstdem  war  es  König  Georg  III.,  der  an  eine  AusschmückoDg 
der  Kirche  dachte,  doch  &nd  auch  er  eine  hoffiiungslose  Oppo- 
sition Seitens  der  kirchlichen  Behörden.  Auch  als  einige  Jahn 
später  die  königl.  Akademie  der  Künste  in  ihrem  damals 
jugendlichen  Enthusiasnms  während  des  Präsidioms  von  Sir 
Joshua  Reynolds  sich  erbot,  die  Kirche  umsonst  mit  Wandge- 
mälden zu  schmücken,  wurde  der  Vorschlag  von  Erzbischof  und 
Bischof  als  zu  papistisch  abgelehnt. 

Wie  weit  solche  Vorurtheile  seit  jener  Zeit  (1768)  ge- 
schwunden sind,  lässt  sich  daraus  ersehen,  dass  bei  einem  tot 
zwei  Jahren  eigens  zu  diesem  Zwecke  berufenen  Meeting  in 
„Mansion  House"  der  Vorschlag,  ,  die  Paulskirche  im  Sinne  des 
Sir  Christopher  Wren  auszuschmücken"  vom  Bischof  von  London 
gethan  und  vom  Bischof  von  Oxford  unterstützt  wurde.  An 
Geld  fehlt«  es  nicht,  und  wurde  der  Anfang  damit  gemachtf 
dass  das  Innere  gesäubert  ward  und  Capitäle,  Eierstäbe  n.  deigl 
vergoldet  wurden.  Hierauf  wurden  zwei  kolossale  Fresken  ii 
zweien  der  vier  Felder  unter  der  Kuppel  ausgeführt;  das  eiM 
(ein  Elias)  von  Stevens,  der  andere  (ein  Matthäus)  von  Watti 
—  beide  mit  vergoldetem  Hintergründe  aus  der  Glasmosaik- 
Fabrik  von  Salviati  in  Venedig. 

Seit  diesem  Frül\jahr  sind  zwei  Fenster  der  Kirche  aoch 
mit  Glasmalerei  versehen:  das  mittlere  der  drei  Chorfenster,  w 
wie  das  Fenster  über  dem  westlichen  Haupt-Eingange.  Bddi 
waren  zu  gross,  als  dass  die  sichere  Befestigung  eines  Glu- 
bildes  möglich  gewesen  wäre,  wesshalb  sie  nach  Angabe  dv 
Dom-Architekten  Herrn  Penrose  eine  Theilung  durch  leitHi 
eiserne  Säulchen  und  Architrave  erhalten  haben.  CompositiaMi 
und  Zeichnungen  der  Glasgemälde  sind  von  Julius  Schnorr  w 
Garolsfeld,  während  die  Ausführung  der  königl.  Glasmalsni- 
Anstalt  in  München  unter  Leitung  ihres  Diredors  Ainmfllkr 
übertragen  wurde. 

Das  Fenster  im  Chor  stellt  die  Kreuziguhg,  jenes  im  Weriai 
(ein  Geschenk  des  verst.  Verlegers  Brown)  die  Bekehrung  des 
Apostels  Paulus  dar.  Unserem  Geschmacke  nach,  der  vieDsidt 
etwas  zu  gothisch  ist,  fehlt  diesen  Leistungen  der  modoiNi 
münchener  Glasmalerei  leider  jene  unbeschreiblich  schöne,  tuft 
Farbenglut,  welche  wir  in  den  Fenstern  der  ipittelalterlidtfD 
Bauten  so  bewundem.  Im  Vergleich  mit  dieser  Färbentisfe 
erscheinen  uns  die  münchener  Glasbilder  wie  Stücke  gedrodtiB 
Calico's  neben  reichen  indischen  Shawls.  Die  Compomtion  der 
beiden  Bilder  ist  hingegen  kühn  entworfen  und  Imonders  frei 
von  conventionoller  Nachahmung  italienischer  Vorbilder.  Hoihnt- 
lich  sind  diese  Fenster  nicht  die  letzten  von  derselben  Künsüer- 
band,  wohl  aber  wäre  zu  wünschen,  dass  künftig  eine  andere 
Anstalt  als  die  münchener  den  Auftrag  zu  ihrer  AnsfUinuig 
erhalten  möge. 
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Alle  auf  das  Organ  besügliohen  Briefe  und  BendniicfB 
möge  man  an  den  Bedaotexir  nnd  Herausgeber  des  Orgs«^ 
Herrn  Dr.  van  Sndert,  Köln  (Apostelnklostair  W)  adrsf- 
siren. 
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Seaper's  Urtkeil  Aber  die  Baabiist 

■BBcrcr  Zeit*). 

Die  KUnste,  unter  der  HegemoDie  der  Baukunst,  in- 
I  aie  die  symboliache  Verbildlichung  der  herrgchen- 
Boeialen,  staatlichen  und  religiöaen  Systeme  bewerk- 
[igen  und  dabei  au  dieselben  Grundanschauungen 
Dtlpfen,    die  den  Systemen  untergelegt  sind,    waren 

1)  Wir  fObren  eine  Ktelle  kos  einem  gedankenreichen  Vortrage 
>«'■  «Ueber  Baiutile"  (Zürich  1869)  biet  jui,  in  welchem  die  dem 
onentham  aller  Zeiten  elgenthQmliehe  Bathloügkeit  unserer  Tage 
«lUg  auf  die  Wahl  eines  BauatileB  und  die  Unftbigkeit  inr  ^- 
ang  eine«  neaen  Stiles  dargethan  wird.  Dea  KOnstler  Snmper, 
aus  der  Vogelperspective  auf  alle  Beetrebungen  mit  Ucbeln 
Mobant  und  deishidb  eben  so  dem  veracbiedeoe  Formen  oambi- 
■den  Mlschatile,  wie  der  auf  eine  einzelne,  streng  abgegrilnite 
*eise  der  VergaDgauheit  zurückgreifenden  Kiohtnng  abgeneigt  iat 
deuhalb  ancb  an  der  gothiscben  Bauweise  mit  einer  vomebmeu 
ironischen  Bemerkung  Tortibergeht,  leigt  in  seiner  AufTaesoiig 
gft«ni  den  Voring  einer  orgauiscben  Auffassung  dieser  Frage, 
egreift  und  schildert,  wie  auch  die  Banformen  aus  dem  ron  ver- 
idenen  geistigen  Factoren  erfOllten  Volkstbum  herauBwacheen 
iben  so  riele  Reflexe  innerer  Stimmung  und  Wesenheit  und 
lawegs  Ton  aussen  als  ein  Fremdes  und  (iemachtea  kSnnen  an- 
ibt  werden,   andoierseits   aber  auch,   dass  nicbt  der   uubewusste, 

Naturgesetien  schaffende  Drang,  wie  in  den  physioalisoben 
DOten,  der  cioEige  Factor  sei,  sonderu  der  freie  Wille  des  schSpfe- 
en  Uenicheugeistes  als  wichtigster  Factor  bei  der  Frage  des 
wbeni  der  Baiutile  in  erster  Linie  in  Betracht  komme,  der  sich 
cb  hei  feinem  Schaffen  innerhalb  gewisser  hüherer  Gesetze  des 
rlieferten,  des  Krforderlicben  und  der  Noth wendigkeit  bewegen 
,  aber  sich  diese  diiroh  freie  objeotive  Auffassung  und  Ver^ 
inng  aneignet  und  gleichsam  dienstbar  macbt. 
Uan  sollte  meinen,  Ton  diesem  Btandpuncte  aus  durfte  es  erklKr- 
werden,  wenn  ein  erklecklicher  Theil  unserer  heutigon  Aiobi- 
n,  zumal  wo  es  sich  um  den  Juroblichen  Baustil  handelt,  ans 
',  auf  reiflieber  Erwitgung  hemhender  Wahl  sich  für  die  Oo- 
entBeheiden,  weil  diese  mit  den  Wnraeln  Ihrer  Entstehung  in 
1  cbristliofa-germaniBcben  Grunde  haltet,  auf  welchem  auch  beute 

durch   Anknüpfung    an    abgerissMie   Fkden    eines    chiiatlichen 
ilbuma  die  Wiedergeburt  nnserer  Zeit  sich  volliieben  mufs. 
Dit  Sed. 


;  immer  zugleich  wirksamste  Momente  ihrer  klareren  Ent- 
I  wickluDg,    Befestigung    und  Verbreitung,  —  als   solche 
auch  stets  und  Überall  anerkannt. 

Somit  hat  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  und  der 
'  Entwicklung  der  Baustile  schon    an  und  fOr  sieh  wohl 
die   gleiche   Berechtigung    wie  ähnliches   Forschen  auf 
I  den    Gebieten    der  Naturwissenschaft  oder   der  verglrä- 
'  chendeu  Spracbkunde;  sie  hat  aber  zogleich  ihren  be- 
sondern Antrieb  in  dem  Umstände,  dass  Untersuchangen 
i  dieser  Art    aaf  dem  Felde  der  Kflnste  zu  den  wichtig- 
<  sten  Grundsätzen  und  Normen    des    neuen  Schaffens  in 
i  letzterem   fahren    können,  —  ein   Erfolg,    auf  den    der 
j  Naturforscher,  i.  B.  für  sein  erhabenes  Gebiet  mit  seiner 
Entstebungslehre  der  Arten  wohl  auf  immer  verzichten 
I  muss.     Wem    dieses   Ziel    der   möglichen    Begründung 
:  einer  Art  von  Kunsttopik  oder  Knnsterfindungslehre  anf 
derartige  Untersuchungen  tlbcr  den  Ursprung,  die  Um- 
.  Wandlung  und  die  Bedeutung  traditioneller  Typen  der 
;  Kunst   zn    hoch    gesteckt    erscheinen    sollte,    der   wird 
I  wenigstens  einräumen  mttssen,  dass  sie  ein  Mittel  bieten/ 
I  uns  gewisse   Anbaltepuncte    und  gleichsam    Marksteine 
zurecht  zu  legen,  zur  Erleichterung  der  Uebersicht  Über 
jene  bunte  Falle  von  Erscheinungen,    die  uns  auf  dem 
Gebiete  der  Welt  im  Kleinen,  deren  SchOpfer  der  Mensch 
ist,  entgegentritt;  —  dass  sie  ferner  fdr  die  richtigere 
Schätzung   gegenwärtiger  Kunstzustände  and  der  Ten- 
denz unserer  modernen    Knnstbeatrebungen  dienlich  and 
schon   deashalb    von    sehr   praktischer   Bedeutung   nnd 
keineswegs   blosse   Ergänge   mttssiger  Speculation  sind. 
Wir  werden  zu  Vergleichungen  dieser' Art,  zu  der  Au- 
frage an  die  Vergangenheit  und  den  Ursprung  der  Bau- 
stile  von    selbst    geleitet    und  so    zu    sagen    genßthigt. 
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wenn  wir  vor  unseren  Augen  eine  Reihe  von  Ansätzen 
zu  sogenannten  neuen  Baustilen  emporwachsen  sehen, 
deren  vermeintliclid  Erfinder  die  Sendung  in  sich  zu 
fühlen  glaubten^  dieses  schwierige  Problem^  nämlich  die 
Frage,  wie  neue  Baustile  entstehen,  in  ihre  Faust  zu 
nehmen  und  auf  rein  werkthätigem  Wege  zu  lösen. 
Denn  wir  leben  in  einer  Zeit  der  Ecfiudungeu,  und 
unsere  Architekten  wollen  ihr  hierin  keine  Schande 
machen ;  auch  fehlt  es  ihnen  dazu  weder  an  hoher  Kunst- 
gönnerschaft,  noch  an  Gelegenheiten. 

Waren  wir  nicht  alle  Zeugen,  wie  Louis  Napoleon 
mit  Beihttife  seines  getreuen  Seinepräfecten  Haussmann 
die  alte,  erinnerungsvolle  Hauptstadt  Frankreichs  von 
Grund  aus  umstürzte,  um  sie  nach  neuem  Plane  wieder 
aufzubauen  und  in  solcher  Weise,  mit  der  Vergangen- 
heit Frankreichs  abschliessend,  dessen  Zukunft  an  seinen 
Nanien  und  an  seine  Dynastie  zu  fesseln?  Auch  hierin 
würdiger  Nacholger  und  Adept  jener  grossen  und  mäch- 
tigen Völkerbeherrscher  der  Vergangenheit,  der  Ninus, 
Nabuchodonosor,  Tschin-Tschi-Huan-Ti  und  Nero!  Ob 
er  seinen  dynastischen  Absichten  wirklich  damit  diente, 
darüber  kann  die  Zukunft  allein  Aufschluss  gewähren, 
aber  es  ist  schon  heute  erlaubt,  daran  zu  zweifeln,  ob 
seine  Milliarden  verschlingenden  Bauunternehmungen  die 
Architektur  als  solche  auch  nur  um  einen  einzigen 
Schritt  gefördert  haben,  —  da  von  einer  neuen  und 
eigenen  Richtung  dieser  Kunst  während  jener  Umsturz- 
zeit und  in  Folge  derselben  nichts  wahrzunehmen  ist 
und  bei  aller  Neuerungssucht,  die  sie  verrathen,  gänz- 
licher Mangel  an  Originalität,  an  befruchtenden  neuen 
Motiven  sie  kennzeichnet. 

Die  keineswegs  erlahmte  künstlerische  Kraft  und 
Thätigkeit  der  Franzosen  zieht  sich  gleichzeitig  auf 
Gebiete  zurück,  die  der  monumentalen  Kunst  so  fern 
wie  möglich  liegen,  welche  Wahrnehmung  immer  auf 
krankhafte  Zustände  und  das  bevorstehende  oder  bereits 
eingetretene  Verkommen  der  Baukunst  hindeutet. 

Doch  schützt  Frankreich  bis  jetzt  immer  noch  ein 
gewisser  conservativer  Sinn,  ein  Kespect  vor  ererbten 
Formen,  der  den  Franzosen  bei  aller  ihrer  Beweglich- 
keit innewohnt  und  nach  manchen  Schwankungen  immer 
wieder  sein  Gleichgewicht  findet,  vor  gänzlichem  Ver- 
falle seiner  monumentalen  Kunst.  Dazu  kommt,  dass 
in  der  grossen  Weltstadt  Paris  sich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  ein  ziemlich  gesundes  Volksurtheil  in  Kunst- 
sachen auszubilden  Gelegenheit  und  Müsse  hatte,  wie 
es  sonst  in  modemer  Zeit  nicht  so  leicht  mehr  getroffen 
wird. 

Die  Plattheiten  und  nüchternen  Zierereien  der  Neo- 
S^/ecben,  die  falsche,   \i6kti\^  Romantik  der  Neogothen 


und  andere  erstrebte  Neuerungen  gleichen  Gehaltes 
haben  sich  an  Ort  und  Stelle  in  kürzester  Zeit  über- 
lebt, finden  nur  noch  unter  Fremden  nachahmende  Be- 
wunderer. Das  neue  Opernhaus  mit  seiner  prahlerisehen 
Ausstattung,  wofür  schon  30  oder  gar  40  Millionen  ver- 
ausgabt wurden,  der  nicht  minder  verwerfliche  neue 
Justizpalast « mit  seinem  gespreizten^  manierirten  und 
lügnerischen  Fa^adenbau  —  sie  sind  schon  lange  dem 
Charivari  verfallen.  Keine  Vorbilder,  sondern  Künstlern 
und  Laien  als  Schreckbilder  bezeichnet,  wie  nicht  n 
bauen  sei. 

Unendlich  weniger  grossartig,  aber  in  ihren  Folgen 
aus  entgegengesetzten  Ursachen  gefahrdrohender  treten 
gleichzeitige  Kundgebungan  ähnlicher  Art  in  änderet 
Ländern  hervor.  Es  sei  nur  mit  wenigen  Worten  Boek 
dasjenige  berührt,  was   deutsche  Kiinstzustände  betrift 

Hier  wurde  in  neuerer  Zeit  eifriger  und  mehr  ü 
Stil  gemacht  als  irgendwo  anders,  und  zwar  theilweiM 
auf  allerhöchste  Ordre,  theilweise  auf  eigene  Fanit 
durch  geniale  Architekten.  So  entstand  in  München  vL 
allerhöchsten  königlichen  Wunsch  und  Anweis  der  b^ 
rühmte  Maximilianstil,  dem  folgende  tiefsinnige  Idee  nr 
Grundlage  dient: 

Unsere  Cultur  ist  eine  gemischte,  aus  Elemerii 
aller  früheren  Culturen  zusammengesetzte,  also  bM 
unser  modemer  Baustil  consequenter  Weise  auch  ci< 
Mischung  aller  möglichen  Baustile  aller  Zeiten  qdI 
Völker  sein.  Die  gesammte  Culturgeschichte  soll  sick  ii 
ihr  abspiegeln! 

Wohin  ein  *  solcher  Ausgang  führen  musste  und  ge- 
führt hat,  davon  zeugen  die  neuesten  Anlagen  jener 
Musenstadt  an  der  Isar. 

Dazu  nun,  wie  gesagt,  der  Chor  von  Privatstilerfinden, 
die  in  allen  Gross-  und  Kleinresidenzen,  an  Eisenbth»' 
Stationen  und  überall  ihren  billigen  Erfindongflgdik 
leuchten  lassen.  Sie  gehen  zumeist  von  der  inihllm- 
lichen  Voraussetzung  aus,  die  Stilfrage  sei  eine  vornehm- 
lich constructive  Frage,  und  erkennen  die  ererbten  Ueber- 
lieferungen  der  Kunstsymbolik  nicht  an.  Was  sie  dtW 
erreichten,  ist  nichts  als  das  zweifelhafte  Verdienst,  tt 
der  herrschenden  babylonischen  Verwirrung  ihr  Schlrf- 
lein  beigetragen  zu  haben. 

Eine  andere  Sorte  von  Stilisten  sind  die  sogenannten 
reisigen  Architekten,  die  jeden  Herbst  von  ihren  Aus- 
flügen in  entlegene  Länder  einen  neuen  Stil  nach  Hanse 
tragen  und  an  den  Mann  zu  bringen  verstehen. 

Noch  sind  schliesslich  diejenigen  zu  erwähnen,  wdehe 
in  einer  Rückkehr  zu  dem  mittelalterlichen  sogenannten 
gothischen   Baustile  die  Zukunft   der   nationalen  Arcbi- 
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od  ihre  eigene  suchen  —  auch  in  Beziehung  auf 
rieh  nur  selten  verrechnen^), 
n  praktischen  Lösungen  der  Stilfrage  gegen- 
.eht  sich  eine  entgegengesetzte  Ansicht  Bahn^ 
die  Baustile  gar  nicht  erfunden  werden^  sondern 
i  Gesetzen  der  natürlichen  Züchtung,  der  Verb- 
und der  Anpassung  sich  aus  wenigen  Urtypen 
'schiedenen  Richtungen  hin  fortentwickeln,  un- 
hnlich  wie  es  bei  der  Entstehung  der  Arten  in 
^hen  der  organischen  Schöpfung  vorausgesetzt 
0  sagt  Herrmann  Grimm,   der  Biograph  Michel 

wörtlich : 
^önne  als  sicher  angenommen  werden,  dass,  wo 
laustilen  plötzliche  Gegensätze  erscheinen,  diese 
'  der  Einwirkung  entfernterer  Muster  oder  dem 
sein  der  langsam  überfahrenden  Mittelglieder 
jiben  seien". 

ähnlich  äussern  sich    auch  andere  Autoritäten 
stgeschichte  über  diesen  Gegenstand, 
will  diese  Anwendung   des  berühmten  Axioms: 
r  macht  keine  Sprünge,  und  der  Darwin'schen 


ise  ans  Hümische  anstreifende  Bemerkung,  welche  aus 
ken  herfliesst,  als  ob  die  Gothik  am  Meisten  ihren  Pflegern 
uf  dooh  der  Zurechtweisung.    Es  ist  n&mlich  unbegründet, 

als  so  besonders  nahrhaft  oder  ehrenreich  darzusteUen, 
st  bekannt,  dass  diese  Kunstrichtung,  als  Gegensatz  zur 
I,  vielfach  von  der  grossen  Menge  angefeindet  und  be- 
0  es  sich  um  ihre  Anwendung  auf  Profanbau  handelt,  wie 
ibrödel  mit  barschen  Worten  von  der.  Schwelle  „der  Ge- 
Eurückgewiesen  wird.  Wer  Verdienst,  oder  Gewinn,  oder 
ekeln  will,    muss  der  Tagesmode  schmeicheln,   der  muss 

unwandelbarer  Ueberzeugungstreue  an'  einem  Principe 
der  muss  geschmeidig  und  biegsam  auf  allen  Sätteln  reiten 
)r  Architektur  eine  reiche  Musterkarte  aller  Formen  zum 
ir  die  Versatilität  seines  Geistes  vorlegen  und  heute  grie- 
srgen  gothisch  und  darauf  im  Perrückenstile  ,.schaffen^ 
ilso  die  Aussicht  auf  Carri^re  kann  Keinen  in  die  Arme 
:  führen.     Wenn    einzelne  Gothiker  in  der  günstigen  Lage 

die  Bethätigung  ihrer  Kraft  schöne  Ziele  und  Themata 
ngebung  vorzufinden  und  bei  tonangebenden  Grössen  sich 
rlich    Stellung  und  Einfiuss  zu  verschaffen,  so  geschah  es 

sie  durch  grosses  Geschick  und  beharrlichen  Fleiss  im 
zu  dem,  was  bis  dahin  als  „zeitgemäss"  galt,  dem  Rechten 
die  Anerkennung  ertrotzten  und  dann  von  der  Gunst  ver- 
auherren  emporgehoben  wurden;  aber  manche  auch  mussten 
nd  Ehre  und  Carriere  ihrer  einmal  eingesogenen  Kunst- 
ig zum  Opfer  bringen  und  konnten  nur  durch  den  Hin- 
las Ideal  sich  den  frischen  Muth  für  den  Kampf  mit  einer 
i  Bau-Bureaukratie  und  einer  auf  den  gleissenden  Schein 
en  Tagesmode  bewahren.  Wer  die  von  Reichensperger 
benen  Briefe  Ungewitter*s  liest,  mag  erschauen,  was  neben 
1,  mit  SchweisH  und  Kampf  fortgeährten  Arbeit  der  Go- 
t,  ob  Lohn  und  Befriedigung,  Titel  und  Mittel,  oder  viel- 
snnung  und  Benachtheiligung,  Verachtung  und  des  Lebens 
Ucx,  Ungewitter  und  andere  Heroen  in  der  Gothik  haben, 
löhe  ihrer  Leistungen,  nicht  an  sich  gedacht,  sie  haben  das 
Arbeit  mit  Seh  weiss  gedüngt,  bloss  damit  „die  Sache'' 
ie  haben  also,  um  Semperas  schielende  Aeusserung  durch 
;u  corrigiren,  „die  Zukunft  der  nationalen  Archi- 
nicht    aber    ihre    eigene    gesucht". 

Die  Med. 


Arten-Entstehuugslehre  auf  die  besondere  Welt  des  kleinen 
Nachschöpfers,  des  Menschen,  doch  einiger  Maassen  be- 
denklich erscheinen,  Angesichts  dessen,  was  die  Monu- 
mentenkunde zeigt,  die  uns  sehr  oft  die  monumentalen 
Versinnlichungen  bewusstvoU  festgehaltener  Gegensätze 
der  neben  einander  fortgehenden  oder  hinter  einander 
folgenden  Culturformen  der  Völker  vorflihrt. 

Man  bezeichnet  sehr  richtig  die  alten  Monumente 
als  die  fossilen  Gehäuse  ausgestorbener  Gesellschafts- 
organismen, aber  diese  sind  letzteren,  wie  sie  lebten, 
nicht  wie  Schneckenhäuser  auf  den  Bücken  gewachsen, 
noch  sind  sie  nach  einem  blinden  Naturprocesse  wie 
Korallenriffe  aufgeschossen,  sondern  freie  Gebilde  des 
Menschen,  der  dazu  Verstand,  Naturbeobachtung,  Genie, 
Willen,  Wissen  und  Macht  in  Bewegung  setzte. 

Daher  kommt  der  freie  Wille  des  schöpferisohen 
Menschengeistes  als  wichtigster  Factor  bei  der  Frage  des 
Entstehens  der  Baustile  in  erster  Linie  in  Betracht,  der 
freilich  bei  seinem  Schaffen  sich  innerhalb  gewisser 
höherer  Gesetze  des  Ueberlieferten,  des  Erforderlicheu 
und  der  Nothwendigkeit  bewegen  muss,  aber  sich  diese  . 
durch  freie  objective  Auffassung  und  Verwerthung  an- 
eignet und  gleichsam  dienstbar  macht. 

Hierin  sind  übrigens  die  Erscheinungen  der  Eungt- 
geschichte  identisch  mit  denen  der  allgemeinen  Cultor- 
geschichte  des  Menschen,  von  der  erstere  nur  einen  unter- 
geordneten, aber  integrirenden  Theil  bildet. 

Die  Menschengeschichte  würde  nur  von  chaotischen 
Zuständen  der  Gesellschaft  zu  berichten  haben  ohne 
das  jeweilige  Eingreifen  bewegender  und  ordnender 
Kräfte,  mächtiger  Einzelerscheinungen  oder  Körper- 
schaften, die  mit  dem  gewaltigen  Uebergewichte  ihres 
Geistes  die  dumpfen,  gährenden  Massen  lenken,  sie 
zwingen,  sich  um  weltgeschichtliche  Ideenkeme  zu  ver- 
dichten und  bestimmte  geregelte  Bahnen  anzutreten. 
Die  Geschichte  ist  das  successive  Werk  Einzelner,  die 
ihre  Zeit  begriffen  und  den  gestaltenden  Ausdruck  ftir 
die  Forderungen  der  letzteren  fanden* 

Wo  aber  immer  ein  neuer  Culturgedanke  Boden  fasste 
und  als  solcher  in  das  allgemeine  Bewusstsein  aufge- 
nommen wurde,  dort  fand  er  die  Baukunst  in  seinem 
Dienste,  um  den  monumentalen  Ausdruck  daftir  zu  be- 
stimmen. Ihr  mächtiger  civilisatorischer  Einfiuss  wurd«* 
stets  erkannt  und  ihren  Werkea  mit  bewusstem  Wollen 
derjenige  Stempel  aufgedrückt,  der  sie  zu  Symbolen  der 
herrschenden  religiösen,  socialen  und  politischen  Systeme 
erhob. 

Aber  nicht  von  den  Architekten,  sondern  von  den 
grossen  Regeneratoren  der  Gesellschaft  ging  dieser  neue 
Impuls  aus,  wo  die  rechte  Stunde  dazu  geschlagen  hatte. 
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Die  Beweisfübrang  dieses  Satzes  dürfte  bei  der  noeh 
immer  sebr  ftiblbareii  UDzulänglicbkeit  unseres  exaeten 
Wissens  anf  dem  Gebiete  der  Monumentenkiinde  (und 
der  Völkerkunde  überbaupt)  sebr  sebwierig;  wo  niebt 
unmöglieb  sein^  ausserdem  dass  es  dazu  an  der  nötbigen 
Zeit  feblen  würde^  die  uns  kaum  mebr  gestatten  wird 
als  eine  böebst  flüebtige  Berübrung  einiger  merkwürdi- 
ger Daten  aus  der  vergleicbenden  Arcbitekturgescbicbte^ 
die  dabei  in  das  Gewicbt  fallen  dürftien. 

Dennoeb  möge  die  Vorausscbiekung  einer  kurzen 
Definition  dessen,  was  ieb  unter  dem  Ausdrucke  Stil 
begriffen  wissen  möcbte,  gestattet  sein. 

Stil  ist  die  Uebereinstimmung  einer  Kunsterscbeinung 
mit  ibrer  Entstebungsgesebiebte,  mit  allen  Vorbedingun- 
gen und  Umständen  ibres  Werdens.  Vom  stilistiseben 
Standpuncte  aus  betracbtet,  tritt  sie  uns  niebt  als  etwas 
Absolutes;  sondern  als  ein  Resultat  entgegen.  Stil  ist 
der  Griffel;  das  Instrument;  dessen  sieb  die  Alten  zum 
Schreiben  und  Zeicbnen  bedienten;  daber  ein  sebr  be- 
zeichnendes Wort  ftir  jenen  Bezug  zwischen  der  Form 
und  der  Geschichte  ihrer  Entstehung.  Zu  dem  Werk- 
zeug gehört  aber  zunächst  die  Hand;  die  es  führt;  und 
ein  WillC;  der  letztere  leitet.  Hier  sind  also  die  tech- 
nischen und  persönlichen  Momente  der  Entstehung  eines 
Kunstwerkes  angedeutet.  So  erfordert  z.  B.  das  Treiben 
des  Metalles  einen  anderen  Stil  als  das  Giessen.  So 
sagt  man  z.  B.  auch;  D'onatello  und  Michel  Angelo  seien 
im  Stil  verwandt  u.  s.  w.  —  Beides  gleich  richtig. 

Sodann  gehört  zu  dem  Werkzeuge  und  der  Hand; 
die  es  führt;  der  zu  behandelnde  Stoff;  das  in  die  Form 
nmzaschaffende  Formlose.  Zunächst  der  Stoff  als  phy- 
sische Materie,  den  jedes  Werk  der  Kunst  in  seinem 
Erscheinen  gleichsam  reflectiren  soll.  So  ist  z.  B.  der 
griechische  Marmortempel  im  Stile  verschieden  von  dem 
sonst  nahezu  identischen  griechischen  Tempel  aus  Poros- 
stein.  So  darf  man  von  einem  Holzstile,  BacksteinstilC; 
Quaderstile  u.  s.  w.  sprechen.  Aber  unter  Stoff  ver- 
steht man  noch  etwas  HöhereS;  nämlich  die  Aufgabe, 
das  Thema  zur  künstlerischen  Verwertbung. 


Besuch  des  Speierer  Domes  durch  den  Verein  mittel- 

rheiuischer  Bantechniker  ans  Anlass 

der  X«  Versanmlnng« 

(Bericht  der  Deutschen  Baaseitung.) 

Aus  Anlass  der  X.  Versammlung  des  Vereins  mittel- 

rhaiBiBcher  Bantechniker   begaben  sich  die  Theilnehmer 

ifseA    dem  Dom,    dessen    ungestörter  Besuch    durch  die 


Kirchenbebörde    bereitwilligst    gestattet    war    und   der 
das  Hauptmoment  des  ganzen  Festes  bildete. 

An  ein  Kunstdenkmal  von  solcher  Bedeutung;  das 
zu  den  grossartigsten  Schöpfungen  des  romanischen  Stiles 
gezählt  wird;  tritt  man  mit  gespannter  Erwartung  heran 
und  glaubt  einen  aussergewöbnlichen  Maassstab  zu  seiner 
Beurtbeilung  anlegen  zu  müssen.  Und  wenn  nun  alle 
diese  Erwartungen,  welche  Schilderungen  und  Zeichnungen 
erweckt  haben,  von  der  imposanten  Wrklichkeit  tlbcr- 
troifen  werden,  so  muss  man  sich  doch  gestehen,  dasi 
es  seinen  Reiz  nicht  irgend  einem  Aussergewöbnlichen 
verdankt,  sondern  dass  derselbe  allein  in  der  edlen 
Durchbildung  eines  rationellen  ConstructionssystemSy  in 
dem  richtigen  Verständniss  einer  schönen  Vertheilnng 
der  Maassen,  in  der  einfachen  plastischen  DnrchbildoDg 
der  Detailformen  und  in  der  freilich  erst  durch  die  neue- 
sten Scblussarbeiten  hinzugekommenen  brillanten  Farben- 
harmonie  des  Innern  beruht,  und  dass  eben  die  vollen- 
dete Lösung  aller  dieser  an  jedes  Bauwerk  zu  stellen- 
den Forderungen  zusammenwirkt,  um  diesem  Grebände 
einen  Adel  aufzuprägen,  wie  ihn  in  solcher  Reinheit  onr 
wenige  Baudenkmäler  des  Mittelalters  aufzuweisen  htbe& 

Wenn  man  dem  Dome  von  der  Hauptstraase  naH 
so  ist  der  erste  Eindruck  eines  Theiles  von  ihm,  dr 
Fagade  von  Hübsch,  freilich  nicht  dazu  angethan,  dieü 
bewältigenden  Eindruck  sofort  zum  Bewusstsein  zu  bringe 
Vor  Allem  wird  eine  gleichartige  Wirkung  hier  dwA 
die  nun  einmal  nicht  zu  umgehende  Erscheinnng  der 
Neuheit  beeinträchtigt,  welche  selbst  bei  der  gelnogw- 
sten  Restauration  den  grossen  Sprung  in  der  Gescbichte 
des  Baues  vor  Augen  führen  musste.  Welche  religiltoe 
und  politische  Stürme  bat  dieses  Oebäude  an  sich  vor- 
überziehen sehen,  bis  es  unserer  Zeit  vorbehalten  bliebi 
die  Spuren  derselben  zu  verwischen  und  mit  der  voll- 
endeten Restauration  uns  ein  Denkmal  zurttckzngeben, 
dessen  wir  uns  mit  nationalem  Stolz  erfreuen  dürfen! 
Zur  Grabstätte  der  deutschen  Kaiser  bestimmt,  birgt  M 
in  seinen  Mauern  die  Gebeine  von  acht  Fürsten,  welche 
einst  die  erste  Krone  der  Welt  trugen  und  die  nun  naek 
langen  Kämpfen  und  einem  ereignissvollen  Leben  hiff 
ihr  letztes  stilles  Asyl  gefunden  haben.  Hier  ist  der 
Raum,  in  welchem  Bernhard  von  Clairvaux  die  Krenx- 
züge  predigte,  wo  er  durch  seine  Beredsamkeit  den 
mächtigen  Conrad  III.  zur  Tbeilnabme  begeisterte  und 
so  das  Rittertbum  zur  edelsten  Blüthe  führte  und  nubt- 
wusst  dem  Einfiuss  orientalischer  Cultur  Bahn  bracb. 
Die  Kämpfe  der  Reformation  und  des  dreimiigjähngtt 
Krieges  gingen  ruhiger  an  dem  katholischem  Dome  ab 
an  der  katholischen  Kirche  vorüber.  Aber  wenige  Jskr- 
zehende   später    hausten    in    diesen   Hallen    die  moid- 
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irischen  Banden   des    ^allercbristlicbsten''   Königs, 
lass  es  ihnen  gelangen  wäre,  bei  ihren  verruchten 
mngswerken  Deutschland   auch  dieses   Kleinodes 
Kunst  und  Geschichte  zu  berauben.    Die  Leiden- 
3n  der  französischen  Revolution  hatten  es  zum  Ab- 
bestimmt;   und    erst  kurz  vor  der  Entscheidung 
Napoleon  zu  seiner  Rettung  bewogen,  dem  man 
iken  musste,  dass  es  nur  zu  Magazinen  verwendet 
Mit    der  wiedererlangten   Selbständigkeit  Her 
hen   Natioti    erstand  auch    der   Gedanke   an  die 
iUung  des  Baues,  und  bereits  1816  wurde  von  dem 
e   Maximilian   die  Restauration   beschlossen.    Die 
ielle  Noth,  in  welche  die  vorausgegangenen  Kriege 
!n   und  Völker  gebracht   hatten,    gestatteten   nur 
)eschränkte  Ausdehnung   derselben,   so,   dass   der 
ahre  1822  geweihte  Dom  neben  der  Beibehaltung 
ilwidrigen  Zuthaten  des  vorigen  Jahrhunderts  im 
n    schmucklos,    nur   zur   nothdtlrftigen    Erftillung 
Zweckes    gelangen    konnte.     Der    kunstsinnige 
Ludwig  gab  auch  in  diesem  Theile  seines  Landes 
sten  Impuls  zum  Beginn  einer  stilgerechten  Restau- 
,   dem  das  deutsche  Volk  und  seine  Ftlrsten  sich 
ossen.    In   ihren  wesentlichen  Theilen  wurde  die 
tUung  von  1854 — 18Ö8  vollendet,  und  im  vorigen 
gelangte   das  Werk  durch   Aufführung   des   öst- 
Giebels  zum  Abschluss. 

Ibsch's   Fafade  befriedigt   nur  im  Einzelnen;  das 

)t   Ludwigs   I.:    „Hübsch,   aber  nicht  schön'',   ist 

bezeichnend.    Er   scheint  sich   mehr   ftlr    einen 

der   Construction   und  der  Farbe,   als  stark  im 

und  in  der  Massenbehenrschung  gehalten  zu  haben, 

s  ist,  als  ob  er  durch  die  unruhige  Farbenwirkung 

Materialien  seine   Schwäche  in  der   anderen  Bezie- 

habe  verdecken  wollen.     Der  das  Mittelschiff  an* 

ide    Mittelbau    springt    kaum   vor    die    schmalen 

bauten  vor,   wodurch  für  solche  Mauerflächen  die 

Fafade   zu    platt  erscheint.    Es   blieb   bei  einer 

n  Anordnung  fUr  die  Entwicklung  der  Kuppel  nur 

in  die  Kehle  der  sich  kreuzenden  Dächer  einen 

• 

ntal  sich  anschliessenden  Dachtheil  zu  legen,  welcher 
rganischen  Aufbau  der  Kuppel  beeinträchtigt  und 
icr  nicht  gewohnten  horizontalen  Linie  wegen  stört. 
*  Gesammtwirkung  schön  sind  die  Portale  bis  auf 
Willkttrlichkeiten  im  Detail.    Die  an  den  Säulen- 
gezwungen vortretenden,   frazzenhaften  symboli 
Gestalten   von  Tugenden  und  Stlnden  im  mittel- 
ßhen  Stil  entsprechen  nicht  der  modernen  Behand- 
ler übrigen  figürlichen  und  theilweise  auch  oma- 
len  Sculptur.    Die  Löwenwappen  an  den  Selten- 
en erscheinen  als    angehängte  moderne    Schilder, 


während  der  schon  mehr  ins  Ornament  hineingezogene 
Doppeladler  am  Hauptportal  auch  wegen  der  näher- 
liegenden symbolischen  Bedeutung  des  Kaiserdomes  und 
der  gestifteten  Kaiserstatuen  gerechtfertigter  sein  mag. 
Auffallend  und,  weil  in  keiner  Weise  bedingt,  auch  un- 
schön erseheint  die  abgesetzte  Einziehung  der  vierecki- 
gen Rosettenumrahmung  im  oberen  Theile.  Die  in  den 
vier  Ecken  sich  bildenden  Zwickel  enthalten  die  sym- 
bolischen Sculpturen  der  Evangelisten  von  Renn,  und 
während  die  unteren,  Stier  und  Löwe,  den  Raum  ge- 
schickt ausfüllen,  sind  der  Adler  und  der  Engel  durch 
diese  Einziehung  gewaltsam  in  ihrer  Entwicklung  be- 
einträchtigt Selbst  die  viereckige  Fensterumrahmung 
in  den  Seitenbauten  wird  man  versucht  zu  missbilligen, 
wenn  man  die  reiche  Fensterbildung  mit  Rundbogen- 
abschluss  am  Querschiff,  welche  wohl  zum  Elegantesten 
der  romanischen  Ornamentik  gehört,  damit  vergleicht 
Die  in  au&teigender  Linie  in  Nischen  über  dem  Portal 
angestellten  Figuren  der  Maria  mit  dem  Kinde,  des 
Erzengels  Michael,  Johannes  des  Täufers,  des  heiligen 
Stephan  und  Bemhard's  von  Clairveaux  bilden  bei  sinn- 
reicher Anordnung  und  trefflicher  Ausführung  in  gelbem 
Sandstein,  von  Joseph  Gasser  aus  Wien,  den  vorzüg- 
lichsten Schmuck  der  Fa^e. 

Während  vielleicht  mancher  der  anwesenden  Fach- 
genossen sich  nicht  mit  allen  vorausgegangenen  Bemer- 
kungen einverstanden  erklärt^  so  wird  sich  doch  über 
die  unruhige  Farbenwirkung  der  verschiedenen  Materia- 
lien an  der  Fa^e  unter  der  Versammlung  nur  Ein 
Urtheil  gebildet  haben.  Hübsch  entlehnte  das  Motiv 
hiefür  der  schichtenweise  abwächselnden  Färbung  der 
Steine  am  nördlichen  Querschiff,  welches  dieselbe  aber 
nicht  consequent  aufweist,  wie  er  es  in  dem  neuen 
Theile  durchgeführt  hat.  Er  ist  hierin  noch  viel  weiter 
gegangen  und  hat  namentlich  in  den  unconstructiv  über 
Eck  gestellten  Steinquadern  in  horizontaler  und  verti- 
caler  Reihenfolge  eine  Feldereintheilung  geschaffen^  die 
der  erhabenen  Würde  der  älteren  Theile  nicht  entspricht 
Auch  die  dunkeln,  spitzen  Einlagen  der  Archivolten  an 
den  Portalen  zerreissen  dieselben  willktlrlich  und  nehmen 
ihnen  die  für  die  weiten  Oeffnungen  zu  fordernde  Kraft 
und  Ruhe.  Die  Zeit  muss  hier  mehr  noch  wie  am 
Querschiff  ihren  nivellirenden  Einfluss  geltend  machen. 

Zu  beiden  Seiten  der  Kuppel  erheben  sich  die  schlan- 
ken, ebenfalls  neu  erbauten  Thürme;  sie  sind  ganz  in 
rothem  Sandstein  von  nur  7  Zoll  hohen  Schichten  aus- 
geführt und  machen  mit  ihren  hell  ausgestrichenen  Fugen 
von  fem  gesehen  und  im  Vergleich  mit  den  hohen 
Schichten  der  Fa^e  jetzt  fast  noch  den  Eindruck  eines 
Backsteinbaues.    In  den  drei  oberen  Stockwerken  zeigen 
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sie  eine  ganz  gleiche  Fensterbildung.  Uer  Steinhelm 
setzt  sich  au  ihnen^  wie  an  der  Kuppel,  mit  sanft  ge- 
krümmten Gräten  auf.  Diese  fUr  der  perspectivische 
Wirkung  wohlberechnete  Anordnung  verleiht  diesen 
Bautheilen  eine  ungemein  anmuthige  Fülle  und  Weich- 
heit. — 

In  allen  Theilen  des  äusseren  wie  des  inneren  Neu- 
baues   ist  die  Ausftihrung  als  eine  vollendet  gediegene 

'  und  saubere  zu  bezeichnen;  die  mit  wahrhafter  Opulenz 
die  bedeutenden  auf  sie  verwendeten  Bausummen  zur 
Schau  trägt. 

Die  durch  drei  Portale  zugängliche  Kaiserhalle  legt 
lieh  in  massiger  Breite  quer  vor  das  Langhaus  und 
ftlhren  in  der  Axe  der  Schiffe  drei  weitere  Thüren  in 
das  eigentliche  Gotteshaus.  Sie  ist  durch  die  Aufstellung 
der  von  Ferukom  und  Dietrich  in  Wien  vorzüglich  aus- 
geführten acht  Kaiserstatuen  aus  Kreidesandstein  in 
vergoldeten  Nischen,  durch  vier  von  Pitz  gearbeitete 
Reliefs  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Kaiser 
nnd  durch  sechs  Medaillons  der  hervorragendsten  Wohl- 
thäter  des  Domes  zu  einem  wahren  nationalen  Kunst- 
tempel geschaffen,  welcher  in  der  würdigsten  Weise  den 
Eintritt  zum  Dome  selbst  vorbereitet  und  in  seiner 
direkten  Beziehung  zu  der  Längenaxe  einen  Hauptvor- 
sog  dieses  Gebäudes  vor  den  beiden  anderen  mittel- 
rheinischen Domen  bildet. 

Mft  diesem  Eintritt  befindet  man  sich  nunmehr  in 
dem  alten  Theile  des  Baues^  welcher  mit  seinen  edlen 
Verhältnissen  und  seiner  harmonischen  Farbenpracht 
einen  überwältigenden  Eindruck  erzeugt.  Seine  Höhen- 
and  Breitenmaasse  sind  die  bedeutendsten  aller  roma- 
nischen Dome.  Obwohl  nur  theilweise  von  Geyer  und 
Görz  aufgenommen,  ist  das  Gebäude  in  seiner  Anlage 
doch  so  bekannt,  dass  wir  hier  nicht  weiter  darauf  zu- 
rilek  zu  kommen  brauchen.  Die  interessanten  Uuter- 
sachangen,  welche  v.  Quast  am  Mauerwerk  des  Innern 
vorgenommen  hat,  sind  wohl  durch  die  nun  erfolgte 
Bemalung  nicht  mehr  weiter  auszudehnen  möglich.  Ihre 
Resultate  sind,  die  früheren  Ansichten  Wetter's,  Kugler's 
und  Schnaase's  theilweise  widerlegend,  theilweise  be- 
stätigend, in  seiner  bekannten  Schrift  „Die  romanischen 
Dome  des  Mittelrheins  zu  Mainz,  Speyer  und  Worms" 
niedergelegt  und  scheinen,  soweit  sie  die  Baugeschichte 
betreffen,  jetzt  als  vollgültig  anerkannt  worden  zu  sein. 
Nach  den  von  ihm  aus  der  Localuntersuchung  und 
anch  aus  anderen  sehr  scharfsinnig  durch  die  Verglei- 
chnng  mit  der  Klosterkirche  zu  Limburg,  so  wie  den 
beiden  Domen  zu  Worms  und  Mainz  abgeleiteten  Gründen 
fiele  die  Erbauung  der  jetzt  noch  stehenden  Umfassungs- 

ntMaera    in    die  Re^ierungszeit  Heinrich's  IV.,    der  mit 


grossem  Eifer  den  Bau  betrieb  und  als  zweiter  Gründer 
in  den  Chroniken  gepriesen  wird;    die  Krypta  dagegen 
gehörte  noch  dem  eigentlichen  Gründer  Conrad  IL  an. 
Nach  dem  zerstörenden  Brande  vom  Jahre  1159  wurde 
die   frühere  holzbedeckte   Basilika   mit  Gewölben  ver- 
sehen und  hierbei  die  erhalteneu  Mauermassen  benutzt: 
alle  dem  Gewölbesystem  angehörigen  Constructionstheile, 
wie  Halbsäulen    in   den  unteren  Mauertheilen,   wardeo 
neu    hinzugefügt,    wahrscheinlich   anch   die  Pfeiler  des 
Mittelschiffs  ganz  neu  hergestellt,  so  däss  die  jetzt  vor- 
handene Architektur   in    ihrem  äusseren  Erscheinen  ak 
ein  Product   der  höchsten   Blüthezeit   des   romaniscbea 
Stiles  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhundert» 
zu   betrachten   ist.    Was  die   Mittelschiffpfeiler  betrift, 
so   würde   die  Folgerung  von  Quast's,   dass   die  nicbt 
durchgehenden  Lagerfugen  des  Kerns  und  der  Vorlage 
das  spätere  Einsetzen   der  Vorlage  in  den  von  der  Ba- 
silika herrührenden  Kern,  wenn  auch  nicht  gewiss,  dook 
wahrscheinlich  mache,  auf  die  Klosterkirche  zu  Limbug 
angewandt,  zu  Schlüssen  führen  können,  welche  die  au 
der  Ruine  selbst  ungezwungen    sich    ergebende  Ballg^ 
schichte   alteriren    würden.     Es  sind   nämlich    dasellNl 
die   Pfeiler    an    der  Vierung   ebenfalls   von    nngleiohff 
Schichthöhe   mit  dem  anstossenden  Mauerkem,  und  M 
sich   der  nordwestliche  Pfeiler  so  losgelöst,   dass  nya 
deutlich  erkennen  kann,  wie  die  Steine  in  abwechselodaiy 
ungleich  hohen  Schichten  diagonale  Stossfugen  erhielte^ 
wodurch    an   der   Ecke    eine   durchgehende  Fuge  nna 
Vorschein  kommt.    Man  kann  aber  doch  nicht  wohl  aa- 
nehmen,  dass  auch  diese  Pfeiler,  welche  den  Triumph- 
bogen nnd  den  Bogen  nach  dem  Querhaus  hin  anfnriiBieD 
und  zur  Basilika  gehören,  später  eingesetzt  wurden.   El 
ist   daher   trotz   der   gleichen  Stärke   der   Haupt-   und 
Zwischenpfeiler    im    Speyerer    Dom    wohl    natttrlicher, 
auch  für  die  Mittelschiffpfeiler  die  Zeit  nach  1159  aa- 
zunehmen,  um  so  mehr,  als  von  Quast  von  einer  Trea- 
nung   der   älteren   und  neueren  Theile   niobts   bemerkt 
zu  haben  scheint,   während  doch  ein  inniger  Verband 
ftlr  eine  solche  ungeheure  Belastung  statt  der  Last  der 
früheren    Holzdecke    bei    verhältnissmässig   schwacbeD 
Kern  kaum  dürfte  nachträglich  hergestellt  werden  können. 
Für  die  noch  spätere  innere  Architektur  des  Querhauses 
an  den  dortigen  Altamischen  und  an  den  Oewölberippen 
will  V.  Quast  das  Jahr  1289,  die  Zeit  eines 
Brandes,    gesetzt   wissen.    Hiefttr  bringt   er 
den    vorgenommenen   Untersuchungen    sieh   ergebendea 
Gründe,  sondern  er  leitet  dieselben  aus  den  Detailfenaen, 
dem    eleganten  Charakter   der   Säulen   nnd  Profile  ab 
und   spricht  die  Behauptung  aus,  dass  in    dieser  Zeh, 
^wo  wir  gewohnt  sind  die  Herrschaft  der  Gtothik 
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m,  dennoch  die  romanische  Baoknnst  noch  lange 
jener  fremdländischen  herging;  ehe  sie  unterliegend 
lampf  aufgab*'. 

e  reiche  Architektur  des  Mittelschiffes  mit  den  die 
3r  umrahmenden  Blendbogen  und  die  von  dem 
kigen  Vorsprung  ausgehenden  Bogen^  welche  als 
he  Träger  der  Kreuzgewölbe  erscheinen^  bieten 
lUge  einen  Rhythmus  in  der  Bewegung  der  Linien^ 
m  so  klar  verständlich  keiner  der  beiden  anderen 
des  Mittelrheines  aufzuweisen  hat^  und  ergab  sich 
Gliederung  bei  ihrer  strengen  Regelmässigkeit  fbr 
anddecoration  als  äusserst  vortheilhaft. 
iter  den  Fenstern  des  Mittelschiffes  ziehen  sich  die 
udolph'schen  Fresken  hin^  in  der  besten  Beleuch- 
md  schönsten  Umrahmung  die  Geschichte  der  £r- 
:  in  24  Bildern  darstellend.  Ein  dunkler  Schrift- 
n  begränzt  sie  nach  unten.  Die  Pfeiler  sind  unter- 
in einem  ins  Grüne  gebrochenen  Grau,  oberhalb 
au  gehalten;  die  Säulen  heben  sich  in  lichtem 
rau  ab  und  sind  in  aufsteigender  Linie  mit  einem 
ronirten  bräunlichen  Muster  eingefasst.  Die  Wand 
üb  der  Blendbogen  ist  gelblich^  mit  Mustern  in 
3rem  Ton.  Die  Bogen  zwischen  den  Pfeilern  sind 
inem  in  satteti  Farben  blau  und  braun  auf  Gold- 
gehaltenen palmettenartigen  Ornament  umrahmt, 
'eld  darüber  bis  zu  den  Fresken  enthält  in  reichem 
Qweshsel  ein  verschlungenes  Ornament  mit  bunten 
ifem.  Die  Fensterlaibuugen  zeigen  musivische 
lente  in  ungebrochenen  Tönen:  blaU;  roth,  grau. 
Die  Capitäle  sind  in  dunkeln  Tönen  mit  Gold 
(Teiss  gehalten;  darüber  steigen  die  Gewölbfelder 
item  Blau  mit  goldenen  Sternen  und  röthlichgrauer 
sung;  die  im  Schluss  ein  breites  Ornament  umgibt, 
Die  Laibungen  der  Bogen  nach  dem  Seitenschiff 
ait  Omameuten  in  Roth,  Blau  und  Grau  bemalt 
ie  Wände  daselbst  haben  einen  röthlich  braunen 
mit  dunklerem  Muster.  An  dem  mit  kräftigen 
D  omamentirten  Triumphbogen  leuchten  in  goldner 
t;  die  zum  Salve  regina  von  Bernhard  von  Glair- 
in  religiöser  Begeisterung  zugesetzten  Worte :  o  de- 
o  pia,  o  dulcis  virgo  Maria,  welche  heute  noch 
1  gesprochen  werden. 

e  vor  dem  Querhaus  auf  zehn  Stufen  zu  erstei- 
Plattform  bildet  den  nach  den  darunter  befind- 
Gräbern  benannten  Königschor,  rechts  die  sitzende 
)  Rudolph's  von  Habsburg,  von  Schwanthaler,  links 
nem  von  Löwen  getragenen  Sarkophag  die  knie- 
Gestalt  Adolph's  von  Nassau,  von  Ohnmacht  ans 
bürg.  Weitere  neun  Stufen  führen  zu  dem  Haupt- 
dessen  Altar  freistehend  unter  der  grossen  Kuppel 


aufgestellt  ist.  Dieses  Aufgelben  der  rituellen  Anordnung 
mit  dem  Hauptaltar  im  Chor,  verbunden  mit  der  impo- 
santen Treppenanlage,  der  sich  in  den  Seitenschiffen  die 
Treppenläufe  zur  Krypta  und  dem  Querschiff  anschliessen, 
bringen  in  der  würdigsten  Weise  die  historische  Be- 
deutung dieser  Kaisergruft  zum  Bewusstsein.  Det  Haupt- 
altar mit  Sculpturen  von  Renn  aus  Speyer  und  die 
Seitenaltäre  nach  Entwürfen  von  Bürklein  prangen  in 
reichstem  Farbenschmuck  des  dabei  verwendeten  Stuck- 
marmors; an  ersterem  kann  die  Messe  auch  nach  der 
Ost-  oder  Chorseite  hin  celebrirt  werden.  An  dem  linken 
Pfeiler  des  Kuppelraumes  steht  ein  neuer  bischöflicher 
Stuhl  mit  Baldachin,  nach  dem  vortrefQichen  Entwurf 
des  Baurathes  Tanera,  des  gefälligen  Führers  der  Ver- 
sammlung im  Dome,  lieber  dem  Hauptaltare  erhebt 
sich  die  riesige  Kuppel,  von  den  Zwickeln  bis  zu  dem 
breiten  und  dunkeln  Fries  des  Kämpfergesimses  mit  einem 
etwas  unruhigen  Muster  bemalt. 

Das  Gewölbe,  von  unten  an  46  Meter  hoch,  schmü- 
cken auf  einer  Goldgrundfläche  die  Propheten  des  Alten 
und  Neuen  Testamentes. 

Die  grossen  Wandflächen  des  Querhauses  zeigen  in 
Fresken  Episoden  aus  dem  Leben  der  Märtyrer  und  der 
um  das  Gebäude  und  den  katholischen  Cultus  verdien- 
ten Fürsten  und  Heiligen,  während  in  den  Nischen  der 
Seitenaltäre  die  Patrone  der  Kirche  auf  Goldgrund 
prangen.  Wenn  auch  die  Behandlung  des  Details  an 
den  bereits  erwähnten  Seitenaltären  wie  auch  an  der 
ganzen  Architektur  des  Querhauses  jener  einfachen  im 
Mittelschiff  nicht  entspricht  und  v.  Quast  daraus  auf 
eine  Erneuerung  im  Jahr  1289  schliesst,  so  ist  doch  die 
ganze  Anlage  der  Art,  dass  eigentlich  eine  Disharmonie 
mit  den  übrigen  Gebäudetheilen  nicht  vorhanden  ist, 
sondern  es  scheint  gleichsam  nur  durch  Anwendung 
einiger  reicheren  Motive  in  einfacher  und  würdiger 
Weise  eine  Steigerung  des  ästhetischen  Eindrucks  nach 
dem  Schlusspunct  hin  angestrebt  zu  sein.  Mehr  als  die 
Architektur  hat  hier  die  Malerei  geschaffen  und  sind 
namentlich  im  eigentlichen  Chor  der  Motive  und  Dar- 
stellungen etwas  zu  viel.  Die  Decke  des  geraden  Chor- 
theiles  ist  mit  einem  Tonnengewölbe,  die  halbrunde 
Apsis  mit  einem  Kuppelgewölbe  geschlossen.  Hier  sind 
alle  Malereien  auf  Goldgrund.  Die  Ornamente  ent- 
wickeln sich  von  der  Mitte  aus  und  endigen  in  freien 
Ausläufern  nach  dem  Kämpfer  hin,  welchen  figürliche 
Darstellungen  begränzcn.  Diese  Decorationsweise  er- 
scheint etwas  schwächlich  und  die  Fläche  zu  sehr  thei- 
lend.  Eben  so  ist  die  Wirkung  der  Fresken  au  den 
Seitenwänden  daselbst  mehr  die  einer  Bildergalerie,  als 
die  einer  Flächendecoration.     Es  sollte,  wie  es  scheint, 
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hier  noch  gar  vieles  untergebracht  werden^  und  so  fiel 
man  sowohl  ans  den  Anordnungen  der  übrigen  TheilO; 
als  auch  aus  dem  dort  angewandten  Maassstab  heraus 
und  hat  in  einer  Reihe  dicht  neben  und  über  einander 
gemalter  Fresken  mit  ummalten  Rahmen  eine  die  Ruhe 
dieses  Gebäudetheiles  etwas  beeinträchtigende  Decoration 
geschaffen.  Die  Technik  der  Malerei;  die  Durchsichtig- 
keit und  Harmonie  der  Farbe  und  die  correcte  Zeich- 
nung stehen  überall  erhaben  über  jeder  Kritik,  die  Auf- 
fassung des  Vorwurfs  aber  entbehrt,  mit  Ausnahme  der 
historischen  Darstellungen  etwa,  oft  jener  einfachen, 
ungeschminkten  Klarheit  und  Kraft,  aus  welcher  mensch- 
liches Denken  und  Empfinden  hervorleuchtet,  und  neigt 
sich  mehr,  namentlich  in  den  alttestamentlichen  Dar- 
stellungen, einer  weichlich  -  orthodoxen  Richtung  zu, 
welche  dem  mystischen  Sehnen  des  Mittelalters,  nicht 
aber  den  realen  Geistesbestrebungen  unserer  Zeit  ent- 
sprechen mag. 

Von  den  Seitenschiffen  führen  breite  Treppen  zu  der 
unter  dem  Querhaus  und  den  Chören  befindlichen  Krypta, 
dem  unzweifelhaft  ältesten  Theile  des  Baues  und  zu- 
gleich der  grössten  derartigen  Anlage.  Das  geschwächte 
Licht,  die  einfachen,  fast  plumpen  Details  und  der 
Maugel  jedes  Ornamentes  verleihen  dieser  Kirche  etwas 
ungemein  Ernstes  und  Würdiges.  Die  Wände  und  Gurten 
sind  in  zwei  Farbentönen  auf  dem  rauhen  Steinmaterial 
gestrichen,  welche  erst  bei  genauerer  Betrachtung  als 
künstlich  aufgetragene  Farbe  erscheinen.     . 

(Schloss  folgt.) 


IKe  frftkere  Pfarrkircke  in  Conelimflister. 

(Nebst  einer  artiBtischen  Beilage») 

Das  Innere  der  Kirche  zeigt  in  allen  seinen  Theilen 
dieselbe  Einfachheit  wie  das  Aeussere  und  erzielt  seine 
überraschend  schöne  Wirkung  einzig  und  allein  durch 
richtige  geometrische  Verhältnisse. 

Die  Pfeiler  sind  durchaus  kreisrund ;  auf  einem  runden 
Untersatz  erhebt  sich  die  attische  Basis  bis  zu  gleicher 
Höhe  mit  dem  äusseren  Sockel ;  das  Capital  besteht  aus 
einem  den  Schaft  begränzenden  Bing,  einer  steilen, 
massig  ausladenden  Kehle  und  einer  kräftigen  Platte, 
über  welcher  in  den  Seitenschiffen  sofort  die  Gurten 
und  Kippen  ansetzen.  An  den  äusseren  Wänden  der 
Seitenschiffe  ruhen  die  Gewölbe  auf  Consolen,  welche 
bei  ganz  einfacher  Profilirung  durch  grosse  Mannig- 
Mtjs^eit    überraschen.    Nur   hier    und   da   hatten   die 


Steinmetzen  an  diesen  Consolen  den  Versuch  gei 
einige  Ornamente  anzubringen,  besonders  Fratze 
Versuch,  welcher  deutlich  zeigt,  wie  feindselig  das  i 
Material  des  Blausteines  sich  jeder  Omamentation  i 
über  verhält. 

Im  Mittelschiff  laufen  vom  Pfeilercapitäl  je  di 
kuppelte,  4Vs  Fuss  hohe  Säulchen  weiter  aul 
Diese  gekuppelten  Säulchen  tragen  offenbar  den  S 
einer  Planänderung  während  des  Bauens  an  siel 
liefern  den  Beweis,  dass  die  Alten  bei  einfachen  1 
wohl  nicht  nach  vorher  entworfenen  Planzeichz 
gearbeitet  haben,  was  bei  der  überall  bekundeten  i 
heit  und  Kunstfertigkeit  der  alten  Meister  dieser 
als  Leichtsinn  angerechnet  werden  kann;  dem 
weiss,  wie  oft  eine  Zeichnung  täuscht  und  dei 
derselben  blind  ausftlhrenden  Meister  ins  Ver« 
zieht.  Sieht  man  sich  die  vorgenannten  Säulchen 
i  an,  so  findet  man,  dass  dieselben  in  ihrer  unteren 
etwas  dünnbeinig  sind,  und  erst  in  der  oberen  si 
zurnnden  beginnen.  Dies  erklären  wir  uns  so:  d 
Bau  ausftlhrende  Meister  hat  ohne  Zweifel  die  6 
des  Mittelschiffs  gleich  denen  der  Seitenschiffe  un 
bar  über  dem  Pfeilercapitäl  ansetzen  lassen  wolle 
die  Gurten  und  Rippen  anfänglich  dicht  zusammen 
um  sich  erst  später  von  einander  zu  trennen  und 
ständig  zu  werden,  so  hatte  man  bereits  drei 
stücke  über  einander  versetzt,  ehe  man  nöthig  hat 
Lehrbogen  aufsustellen.  Jetzt  erst  konnte  ma 
Verhältniss  des  Mittelschiffes  übersehen;  dasselbe 
dem  Meister  mit  Becht  zu  gedrückt  erscheinen,  nn 
halb  liess  er  aus  den  schon  versetzten  Werkstück 
gekuppelten  Säulchen  ausmeisseln,  wozu  in  der 
Hälfte  das  gegebene  Material  nicht  ganz  ausreicl 
dass  man  jetzt  noch  deutlich  das  ursprüngliche  I 
profil  sehen  kann. 

Die  Gewölbekappen  sind  in  Ziegelstein  ausser 
lieh  zierlich  construirt  und  tragen  durch  ihre 
Form  nicht  wenig  dazu  bei,  dem  Auge  das  Mitt 
höher  erscheinen  zu  lassen,  als  es  in  Wirklichk 
Uebrigens  steigen  die  Kappen  der  Gewölbe  der 
schiffe  nach  dem  Mittelschiffe  hin  einen  Fuss  hc 
um  den  Schub  der  das  letztere  deckenden  Joche, 
sich  nach  den  Seiten  hin  stark  neigen,  mit  aufzon 
Das  Langschiff  und  die  Seitenschiffe  zählen  j 
Traveen;  an  diese  reiht  sich  im  Mittelschiff  östlic 
sechste,  zum  Chor  gehörige,  an,  welch  letzteres 
ein  aus  ftinf  Seiten  des  Achtecks  gebildetes  F 
zum  Abschluss  gelangt.  Das  südliche  Seitenscbifl 
nicht  bis  an  den  Triumphbogen  hinan,  sondern  si 
mit  einer  kürzeren  Travee  geradlinig  ab,  um  der  S) 
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1  zn  lassen.  Das  östliche  längliche  Viereck  des 
^hen  Seitenschiffes  ist  mit  einem  Sterngewölbe  ge- 
r.  An  der  Nordseite  lief  das  Seitenschiff  in  ein 
;one8  Chörchen  aus,  gleich  dem  Mittelschiff,  was 
d  einen  treuen  Sohn  des  vorigen  Jahrhunderts  ver- 
st  hat,  dem  alten  Meister  das  Pensum  zu  corrigiren. 
Qämlich  diesen  Verstoss  gegen  die  Symmetrie  zu 
1,  machte  man  die  nordöstliche  Bogenöffnnng  durch 
hachtelung  eines  Pfeilers  eben  so  schmal  als  die 
ittberliegende  und  trennte  durch  eine  gerade  Wand 
ichöne  Chörchen  von  seinem  Schiff.  Hat  nun  diese 
hachtelung  im  Grundriss  eine  Symmetrie  erzielt, 
i  Bedeutung  gleich  Null  ist,  so  ist  dieselbe  im  Auf- 
oait  dem  betreffenden  Fenster  und  Gewölbe,  wie 
en  übrigen  Pfeilerarkaden  in  einen  Confiict  gerathen, 
ler  der  ganzen  Umänderung  den  Stempel  der  Bar- 
aufprägt. Auch  hat  man  damals  recht  widersinnig 
der  zum  Chor  hinaufführenden  Treppenstufen  bis 
en  eingeschachtelten  Pfeiler  nach  Westen  vorge- 
en,  ein  Fehler,  der  erst  recht  einfältig  erscheint, 
man  sieht,  wie  unter  dem  Triumphbogen  die  in 
mere  hereingezogenen  Strebepfeiler  Chor  und  Lang- 
scharf von  einander  trennen. 
ie  ohne  Zweifel  gleichzeitig  mit  dieser  Verkrtlppe- 
an  der  Südseite  erbaute  Sacristei  oder  Capelle  ist 
plump  angelegt.  Dieselbe  schliesst  östlich  mit 
ganz  stumpfen  Polygon  ab  und  ist  durch  ein 
^ngewölbe  nebst  Concha  gedeckt.  Auf  einem  in 
n  Nebenbau  angebrachten  Altar  findet  sich  ein 
iltes  Chronikon,  welches  zwei  Mal  die  Jahreszahl 
ergibt: 

'antz  Arnold  Bramertz  buius  territorii  nostri  incola 
et  Gertrud  Bramertz  coniuges  hoc  posuere. 
ie  Mauern,  Strebepfeiler  und  Gewölbe  des  Chores 
etwas  massiver  als  die  betreffenden  Theile  des 
Schiffes.  Die  Fenster  des  Chores  unterscheiden  sich 
3nen  der  Seitenschiffe  dadurch,  dass  erstere  schräge, 
re  aber  rechtwinkliche  Laibungen  haben.  Das 
:e,  noch  vorhandene  Maasswerk  ist,  dem  Charakter 
Einzen  entsprechend,  sehr  einfach.  Die  als  Gewölbe- 
n  dienenden  Consolen  im  Chor  deuten  durch  ihre 
lebende  Form  wie  durch  andere  Indicien  darauf 
lass  ursprünglich  Halb-  oder  Dreiviertel-Säulchen 
denselben  gestanden.  Auf  dem  Kämpfer  des  Triumph- 
is  zeigen  sich  noch  die  abgeschnittenen  Enden 
in  das  Mauerwerk  hineinlaufenden  Balkens,  der 
allein  das  Triumpfkreuz  getragen,  sondern  auch 
iker  gedient  haben  mag.  Aehnliche  abgeschnittene 
nenden  liegen  das  Mittelschiff  entlang  über  den 
rcapitälen.    In  dem  gleichzeitig  erbauten  südlichen 


Seitenschiff  der  Abteikirche  liegen  an  der  entsprechenden 
Stelle  noch  die  ganzen  Balken.  Man  scheint  diese  Vor- 
richtung angebracht  zu  haben,  um  bei  dem  Sichsetzen 
der  Mauern  den  Schub  in  der  Richtung  der  Arkade 
unmöglich  zu  machen;  hatte  sie  diesen  Dienst  bis  zur 
vollkommenen  Austrocknung  des  Bauwerkes  geleistet, 
dann  schnitt  man  die  Balken  weg,  was  man  unten  in 
der  Abteikirche,  wo  diese  Verankerung  bei  grösserer 
Höbe  weniger  in  die  Augen  fällt,  vergessen  haben  mag. 
Noch  können  wir  eine  Bemerkung  hier  nicht  unter- 
drücken. Die  beschriebene  Pfarrkirche  liegt  mitten  auf 
dem  Kirchhofe,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  erhöht  hat, 
so  dass  man  jetzt  am  nördlichen  Eingang  mehrere  Stufen 
hinabsteigen  muss,  um  in  die  Kirche  zu  gelangen ;  Ausser- 
dem bat  das  Bauwerk,  wie  schon  bemerkt,  länger  als 
ein  Jahr  ohne  Dach  gestanden,  so  dass  man  fUglich 
glauben  sollte,  die  Mauern  des  Baues  müssten  ganz 
feucht  sein.  Dennoch  ist  das  Gegentheil  wahr.  Wenn 
man  daher  oft  sagen  hört,  das  Bruchstein-Mauerwerk 
pflege  niemals  trocken  zu  werden,  und  desshalb  sei 
Backstein  stets  vorzuziehen,  so  erscheint  diese  Redens- 
art Angesichts  dieser  wie  so  mancher  anderen  uns  be- 
kannten Kirche  des  Mittelalters  als  ein  beliebter  Deck- 
mantel der  Pfuscherei.  Wir  kennen  allerdings  einige 
Bruchsteinbauten  (aber  auch  Backsteinbauten)  neueren 
Datums,  welche  so  feucht  sind,  dass  das  Wasser  die 
Wände  herunterläuft,  in  Folge  dessen  alle  Möbel  dem 
Verderben  rasch  entgegen  gehen.  Sieht  man  sich  nun 
nach  der  Ursache  um,  so  findet  man  häufig,  dass  die 
Bauleute  sich  einer  allzu  grossen  Sparsamkeit  bei  der 
Mörtelbereitung  beflissen  haben;  meistens  aber  sind  die 
Dächer  und  die  Vorrichtungen  zum  Fortschaffen  des 
Regen-  und  Schneewassers  höchst  mangelhaft  construirt. 
In  einer  Dorfkirche  sahen  wir  an  den  nassen  Wänden 
der  Seitenschiffe  die  14  Stationen  in  Terra  cotta  ange- 
bracht. Die  Feuchtigkeit  war  natürlich  auch  in  diese 
Masse  eingedrungen  und  hatte  die  Oberfläche  der  Reliefs 
an  vielen  Stellen  losgeschält,  ein  Schaden,  der  unseres 
Wissens  nicht  wieder  gehoben  werden  kann.  Ob  eine 
derartige  Thatsache  geeignet  ist,  die  Terra  cotta  zu  em- 
pfehlen und  ob  bei  solch  erbärmlicher  Widerstandsfähig- 
keit diese  Fabricate  als  weniger  theuer  denn  ein  echtes 
Kunstwerk  angepriesen  werden  können,  ist  doch  mehr 
als  zweifelhaft.  Dass  die  alte  Pfarrkirche  zu  Corneli- 
münster  verlassen  und  verödet  dastehen  muss,  weil  die 
katholische  Gemeinde  seit  Aufhebung  der  Abtei  die  zu 
dieser  gehörende  Kirche  zur  Abhaltung  des  Pfarrgottes- 
dienstes benutzt,  ist  sehr  zu  bedauern.  Doch  wenn  sich 
die  Gemeinde  bereits  früher  die  Kunstfreunde  dadurch 
zu  Dank    verpflichtet    hat,    dass    sie  durch  Herstellung 
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eines  Nothdaches  die  Kirche  unserer  Zeit  erhalten  hat; 
so  dürfen  wir  vielleicht  hoffen^  dass  auch  der  Tag  nicht 
gar  fern  liegen  wird,  an  welchem  die  frühere  Pfarr- 
kirche eine  innere  und  äussere  Restauration  erfahren 
kann,  nachdem  die  stilgerechte  Instandsetzung  und  Aus- 
schmückung der  Abteikirche  vollendet  sein  wird. 

Aachen.  Der  Albertus-Magnus- Verein. 


Die  kirckliche  Arckitektir  mter  König 
Lidwig  1.  von  Raien« 

Von  Dr.  Sepp. 
(Fortsetsnng.)  ' 

Gleichzeitig  damit,  dass  der  König  baute  und  malen 
Hess,  blieben  bei  der  Nacheiferung  der  Bürgerschaften 
und  selbst  des  Landvolkes  wenige  Stadt-  und  Dorf- 
kirchen ohne  Renovation,  vielmehr  entstanden  Hunderte 
von  neuen  Altären  und  Kirchenbildem.  Alexander  Seitz 
malte  neben  der  Kreuzabnahme  DaniePs  da  Volterra  in 
Triniti  de  Monti  die  Heimkehr  des  verlorenen  Sohnes, 
dann  seit  1846  einen  Cyklus  Fresken  in  derCapelle  der 
Villa  Torlonia  zu  Frascati  —  ausser  einer  Fülle  von 
Staff  eleibildem  voll  religiöser  Innigkeit.  Eben  so  malte 
Schwind  die  romanische  Kirche  von  St.  Zeno  bei  Reichen- 
hall, dessen  Pfarrherr  Dr.  Rinecker  unter  dem  Eindruck 
der  Sorgen  um  die  Restauration  starb.  Der  unüber- 
troffene Historienmaler  J.  Fischer  componirte  die  Scene: 
St.  Ignatius  mit  seinen  Gefährten  in  der  Krypta  zu 
Mont-Martre,  und:  Xaverius  bekehrt  die  Japanesen,  welche 
Bilder  Julius  Frank  und  Wurm  neben  einander  im 
College  zu  8tonyhorst  ausführten.  Frank,  Sohn  des 
Wiedererfiuders  der  Glasmalerei,  selber  ausgezeichnet 
in  Composition  und  Farbe,  wie  seine  Bilder  im  National- 
museum neben  denen  eines  And.  Müller  beweisen,  hat 
in  der  Philippinerkirche  zu  Gostyn  in  Polen  sich  selbst 
übertroffen,  denn  die  Fresken  der  Dreikönige,  Dar- 
stellung im  Tempel,  trauernden  Frauen,  Himmelfahrt 
des  Herrn  und  Tod  der  Maria,  der  Evangelisten  und 
vier  Ejrchenväter  gehören  zum  Besten,  was  neuere  reli- 
giöse Kunst  geschaffen,  und  befriedigen  alle  Parteien. 
Der  treffliche  Hauschild  malte  ausser  dem  National- 
museum und  Athenäum  besonders  die  griechische  Kirche 
in  Baden-Baden;  auch  er  ist  für  Polnisch-Schlesien  in 
Anspruch  genommen  und  einer  der  besten  Meister.  Un- 
tadelig ist  Augustin  Palme's  Altargemälde  für  St.  Florian 
in  Oesterreich;  auch  malte  derselbe  die  Wallfahrtskirche 
VjerzebnheiWg&DL   in  Franken   in  Fresken  voll   Andacht 


und  Innigkeit  Aus  America  kehrte  1868  Martin  Ried- 
müller aus  Heimerting  bei  Memmingeu  zurück,  nachdem 
er  13  Jahre  im  Staate  Rhode-Island,  Neu- Jersey  (Ne?wk) 
und  New-York  Kirchen  gemalt.  Selbst  Jerusalem  sah 
baierische  Maler. 

Im  Mittelalter  waren  es  gewisse  Orden,  wie  die 
Cistercienser  und  Prämonstratenser,  welche  zunächst  den 
romanischen,  die  Dominicaner  und  Franziscaner,  welche 
den  germanischen  Stil  förderten;  die  Minoritenkirchai 
sind  noch  häufig  frühgothisch.  Seit  der  römischen  B^ 
action  gegen  die  deutsche  Kirchenspaltung  hat  der 
italienische  Kirchenbau  den  altdeutschen  verdrängt  üdI 
erst  unser  Jahrhundert  diesen  wieder  in  seiner  Reinhttt 
erfassen  gelernt.  So  entstand  jetzt  im  Stile  des  XI?. 
Jahrhunderts  die  Mariahilf  kirche  in  der  Au^  welche  236 
Fuss  Länge,  81  Fuss  Breite  und  85  Fuss  Höhe  murt 
und  deren  Thurm  bis  270  Fuss  ansteigt.  Der  Baa 
nahm  am  28.  November  1831  seinen  Anfang;  acht  Pfeiler 
zu  jeder  Seite  scheiden  das  Langhaus  von  den  Seiten- 
hallen und  gewähren  den  Durchblick  auf  die  neumdm 
farbenstrahlenden  Hochfenster.  Der  Baumeister  Daniel 
OhlmüUer,  welcher  schon  am  22.  April  1839  in  seinei 
kaum  vollendeten  Kirche  zu  Grabe  ging,  hat  damit  riek 
und  der  Regierung  Ludwig's  ein  hervorragendes  Deit 
mal  gesetzt.  Eingeweiht  wurde  dieselbe  am  25.  AugiÜ 
desselben  Jahres. 

Der  König  befahl  frühzeitig  die  Restauration  dei 
schönsten  gothischen  Domes  in  den  baierischen  Landen, 
des  wunderberrlichen  Regensburger  Münsters,  und  seine 
Munificenz  ermöglichte  nachträglich  den  Ausbau  der 
beiden  Thürme  durch  Denzinger,  welcher,  in  die  Ffn- 
tapfen  des  alten  Meisters  Egl  tretend,  neben  Thrin 
beim  Ulmer  Milnster  und  Zwirner,  Voigtel  und  Statz  im 
Kölner  Dom  als  einer  der  ersten  Dombaumeister  unseier 
Zeit  seinen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  behauptet, 
auch  bereits  zum  Bau  des  abgebrannten  Münsters  in 
Frankfurt  am  Main  berufen  ist. 

Ja,  sagen  wir  es  nur,  der  Begeisterung  der  beiden 
christlichen  Monarchen  Friedrich  Wilhelm  IV.  von 
Preussen  und  Ludwig  I.  von  Baiem,  und  weniger  dem 
herrschenden  Zeitgeiste  verdankt  die  Welt  den  Ansban 
des  herrlichsten  Domes  in  der  Christenheit,  der  zugleich 
als  Symbol  nationaler  Einigkeit  und  MachtgrOsse  am 
Rheine  steht.  Ludwig  blieb  auch  eingedenk,  dass  fünf 
baierische  Prinzen  nach  einander  den  Kurhut  zu  KSb 
getragen.  Auf  sein  Wort  entstand  1842  der  baimsche 
Kölner  Dombau-Verein,  dessen  Jahresbeiträge  *Anfiuig8 
bei  30,000  Gulden  betrugen.  Hätte  Baiems  König  nicht 
die  Anregung  gegeben  und,  indem  das  heilige  Feuer 
der  Begeisterung   für  Kirchenbauten   zuerst   in  ihm  e^ 
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,    den  Wetteifer   zur   Nachahmung   entzündet  — 
llner  Dom  würe  vielleicht  nie  zur  Vollendung  ge- 
wandte sich  Ludwig  doch  sogar  an  den  Bundes- 
t  dem  Vorschlage,  dass  jeder  deutsche  Ftlrst  sich 
hig  mache,  jährlich  aus  seiner  Cabinetscasse  eine 
er  zu  leisten.    Er  erklärte,  Jahr  fUr  Jahr  10,000 
beizutragen;  der  Plan  scheiterte  zuvörderst  an 
eich,  weil  der  Kaiser  nur  4000  Gulden  beisteuern 
„Ich  hätte  bei  Oesterreich  wenigstens  auf  12,000 
Conv.-M.  gerechnet",  sprach  er  zu  einem  seiner 
iten,  „allein  da  wollten  Würtemberg  und  Sachsen 
3  Anderen    gar  nichts  oder  so   wenig  beitragen, 
ie  Sache   unterblieb.     So   wollte   ich   auch   den 
zur  gemeinschaftlichen  Eestauration  des  Speierer 
veranlassen,  allein  er  sagte,  es  sei  im  Auslande, 
b  nichts.    Ich  bitt'  euch,  wo  seine  Ahnen  ruhen, 
lande!     Da  hab'  ich's  denn  allein  unternommen, 
tzt   (1862)   aber  gab   der  Kaiser   Franz   Joseph 
Gulden.« 

neuer  Stern  schien  der  Architektur  aufzugehen, 
Schweizer  J.  G.  Müller  1846  zu  alten  Freunden 
[ünchen   übersiedelte  und    in    Ziebland's    Schule 
^jY  kam   von  Florenz,  wo    er  einen  vortrefflichen 
;ur   Herstellung    der   Domfa^ade   entworfen,    die 
jiotto  in  Angriff  genommen,  aber  nach  dem  Bin- 
der   Renaissance   Buontalenti    im   Auftrag    des 
irzogs    Franz    1588    herabschlagen    musste.     Er 
icht   umsonst  des  Girkels  Maass  und  Gerechtig- 
handhabt,  denn   der  Gedanke  hat  gezündet  und 
etzt  beschäftigt  sich  Italien  mit  der  Ausführung, 
le  poetische  Natur  findet  sich  in  die  germanische 
ist,    und   Müller   gab   in  Mitte   der  undeutschen 
seinem  nationalen  Geftlhl  dichterischen  Ausdruck, 
dem  Siegesthore: 

ihr  von  Constantiu  euch  neu  besiegen? 
LS  der  deutsche  Geist,  der  euch  durchdrungen, 
an  den  Domen  unserer  Nibelungen 
ormen  machtlos  euch  vor  Augen  liegen? 
enn  die  fürstlichen  Gelegenheiten 
''aterlandes  Kunst  emporzurichten, 
genutzt  an  euch  vorübergleiten, 
[t  Barbarossa  lang  noch  nicht  gezogen, 
les  Kyifhäusers  dunkeln  Felsenschichten, 
solch  ein  Mann  zieht  nicht  durch  röm'sche  Bogen. 

h  die  Feldherrnhalle  griff  Müller  mit  geharnischten 
Q  an: 

Orcagna  schickt  mich  her,  um  euch  zu  sagen, 
Dass  fürder  Keiner  mehr  sich  unterstehe. 
Mit  seiner  Loggia  den  Kampf  zu  wagen. 
Eh'  er  die  heiFgen  sechs  Quadrate  sehe  . . . 


Den  schönsten  Baum,  o  König,  in  den  Auen 
Der  Kunst,  den  du  zu  pflanzen  anbefohlen. 
Hat  dir  dem  Gärtner  ungeschickt  zerhauen. 
Die  Wahrheit  Sprech'  ich  frei  und  unverhohlen. 

München  nahm  ihn  nicht  auf;  da  ging  er  nach  der 
Schweiz,  endlich  nach  Wien,  wo  die  Altlerchenfeldkirche 
eben  im  Zopfstile  erstehen  sollte,  als  er  mit  einem 
kunstwissenschaftlichen  Vortrag  im  Architektenverein  das 
Unchristliche  und  Unzeitige  eines  solchen  Perrückenbaues 
nachwiess  und  siegreich  durchdrang.  Der  Bau  ward 
eingestellt,  aber  nur  acht  Tage  blieben  ihm  für  den 
neuen  Orund-  und  Aufriss,  Durchschnitt  und  Kostenbe- 
rechnung. Der  Plan,  geistvoll  und  schön,  kam  sofort 
zur  Ausfilhrung,  so  wie  gleichzeitig  sein  Entwurf  für  die 
Lorenzkirche  in  St.  Gallen.  Schon  öffneten  sich  ihm 
die  Pforten  der  kaiserlichen  Akademie  und  die  Aussicht 
auf  die  Kunstprofessur,  als  er,  erst  25  Jahre  alt,  sein 
Leben  erschöpft  hatte  am  2.  Mai  1849. 

(SohlosB  folgt.) 
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Siegen.  Das  eben  erschienene  20.  Heft  der  Annalen  des 
historischen  Vereins  ffir  den  Niederrhein  enthält  an  der  Spitze 
einen  Aufeatz  Tom  Prof.  Aug.  Spiess,  betitelt:  „Mittheilungen 
über  die  Familie  Rubens." 

Um  den  Euhm,  die  Geburtsstätte  des  grössten  niederlän- 
dischen Malers  zu  sein,  stritten  sich  die  Städte  Antwerpen, 
Siegen  und  Köln.  Für  Antwerpen  hatte  DuMortier,  für  Siegen 
Backhuysen  van  den  Brinck  und  far  Köhi  Dr.  Ennen  ihre 
Gründe  in  besonderen  Aufsätzen  und  Broschüren  geltend  ge- 
macht und  ihre  mehr  oder  weniger  treffenden  Beweise  nieder- 
gelegt. Antwerpen,  dessen  Ansprüche  von  Anfang  an  auf 
schwachen  Füssen  standen,  trat  aus  dem  Kampfe  zurück,  als 
Genard  auf  dem  archäologischen  Congresse  in  Antwerpen  un- 
edirte  Documente  vorlegte,  wonach  es  sich  unzweifelhaft  ergab, 
dass  Rubens  nicht  zu  Antwerpen  geboren  sei.  Die  Documente, 
welche  Ennen  gegen  Backhuysen  publidrte,  schienen  geeignet, 
den  Sieg  der  Stadt  Köln  in  diesem  Kreise  zu  sichern  und  die 
Ansprüche  der  Stadt  Siegen  für  immer  zu  beseitigen.  In  dem 
vorliegenden  Aufsätze  nun  tritt  Professor  Spiess,  mit  neuem 
Material  auagerüst-et,  als  neuer  Vorkämpfer  für  Siegen  ehi. 
Ennen  hatte  es  durch  die  von  ihm  beigebrachten  Actenstücke 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  des* grossen  Malers  Vater,  Johann 
Rubens,  der  wegen  eines  mit  der  Gemahlin  Wilhelm*s  von 
Oranien  begangenen  Ehebruches  in  Siegen  gefangen  gehalten 
wurde,  sich  im  Frühjahr  des  Jahres  1577  nach  Köln  begeben 
habe,  um  seine  Frau  bei  ihrer  Niederkunft  nicht  allein  zu  lassen. 
Spiess  bringt  nun  andere  Actenstücke  bei,  wonach  es  sich  als 
wahrscheinlich  herausstellt,  dass  die  Eheleute  Rubens  zur  Zeit 
der  Geburt  ihres  Sohnes  Peter  Paul  in  Siegen  zusammen  ge- 
wohnt haben,   dass  Peter  Paul  Rubens  in  Siegen  geboren  und 
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erst  mit  der  Uebersiedelung  seiner  Eltern  nach  Köln  gekommen 
ist.  Zwingend  sind  die  von  Spiess  beigebrachten  Urkunden 
aber  noch  keineswegs,  und  es  werden  noch  weitere  Belegstücke 
beigebracht  werden  müssen,  ehe  man  die  Acten  in  dieser  Frage 
endgültig  filr  geschlossen  erklären  kann.; 


larienbug.  Der  Bauinspector  Blankenstein  aus  Berlin  wird 
sich  Ende  dieses  Monats  mit  einer  Anzahl  Bau-Akademiker 
nach  Marienburg  begeben,  um  die  im  vorigen  Jahre  begonnene 
Aufnahme  des  alten  Ordensschlosses  Behufs  deren  Publication 
fortzusetzen,  zu  welchem  Zwecke  ihm  von  dem  Herrn  Handels- 
minister eine  fernere  Unterstützung  bewilligt  ist.  Herr  Blanken- 
stim  hofft,  die  Aufiiahme  in  diesem  Jahre  zu  beendigen,  und 
beabsichtigt  zu  diesem  Zwecke  sich  der  photogrammetrischen 
Methode  zu  bedienen,  worin  ihn  der  Bauführer,  Herr  Meyden- 
bauer,  unterstützen  wird.  Wir  können  also  nicht  nui*  einer 
ausserordentlich  treuen  Wiedergabe  des  merkwürdigen  Bauwerkes, 
sondern  auch  einer  ersten  umfangreichen  Anwendung  dieser 
neuen  Erfindung  auf  architektonische  Publicationen  entgegen- 
sehen. In  Bezug  auf  das  Verfahren  des  Herrn  Meydenbauer 
verweisen  wir  auf  seine  Mittheilungen  in  der  Zeitschrift  für  Bau- 
wesen, 1861,  so  wie  auf  die  in  der  permanenten  Ausstellung 
des  berliner  photographischen  Vereins,  befindlichen  Proben  der 
Photogrammetrie  fUr  Architektur  und  Terrain-Aufnahme. 


legeMbuf.  Am  4.  und  5.  August  fand  hier  die  erste 
Generalversammlung  des  „allgemeinen  deutschen  Cäcilien- Vereins ** 
StaU. 

Es  hatten  sich  über  400  Freunde  der  Kirchenmusik  aus 
Nah  und  Fem  zusammengefunden,  theils  um  als  Mitglieder  des 
Vereins  den  gemeinschaftlichen  Berathungen,  theils  um  den  bei 
dieser  Gelegenheit  veranstalteten  Productionen  der  regensburger 
Kirchenchöre'  anzuwohnen. 

Am  4.  dieses  Monats  nahmen  die  Productionen  ihren  An- 
fiing  in  der  Kirche  von  St.  Paul,  während  der  Herr  Weih- 
bischof Baudri  von  Köln  und  nach  ihm  der  Herr  Prisac,  Ca- 
nonicus  von  Aachen,  die  h.  Messe  celebrirten.  In  der  ersten 
Messe  wurde  ausser  einigen  mehrstimmigen  Motetten  Choral 
ohne  Orgelbegleitung  und  in  der  zweiten  Messe  Choral  mit 
Orgelbegleitung  vorgetragen;  nach  der  letzten  Messe  kamen 
noch  einige  grössere  Compositionen  von  Palestrina,  Fr.  Liszt 
und  Witt  zur  Aufführung.  Gegen  11  Uhr  eröfthete  dann  der 
Präsident  des  Vereins,  Fr.  Witt,  die  erste  öffentliche  Versamm- 
lung, welche  der  Herr  Weihbischof  mit  seiner  Gegenwart  be- 
ehrte. Nachmittags  um  2  Uhr  war  in  der  Stiftskirche  feier- 
liche Vesper,  in  welcher  die  Psalmen  zu  6,  5  und  4  Stimmen, 
das  Magnificat  zu  8  Stimmen  zur  Ausführung  kamen;  dieselbe 
wurde  mit  einer  vierstimmige^  Litanei  und  sacramentalischem 
Segen  beschlossen.  Daran  reihte  sich  um  4  Uhr  eine  ge- 
schlossene Versammlung  der  Vereinsmitglieder  und  um  6  Uhr 
ein  grossartiges  Kirchenconcert  unter  der  Direction  des  Präsi- 
denten des  Vereins,  Fr.  Witt;  es  war  das  der  Glanzpunct  des 
Festes.  Nie  noch  glaubt  Referent,  die  besten  und  schönsten 
Compositionen  des  XVI.  Jahrhunderts  in  solcher  Vollendung  der 


Ausführung    gehört   zu  haben.     Die    tüchtigsten  Meiste 
Zeit  waren  darin  mit   fünf-,   sechs-  und  achtstimmigen 
sitionen   vertreten.     Am   5.    August   wurde   Morgens  n 
9  Uhr  von   dem  Herrn  Weihbischof   von   Köln   ein  Po 
Amt    gehalten;    während    dessen    kamen    von    den   ver 
Kräften  der    vier  Kirchenchöre  Kegensburgs  unter  der 
des  Dom-Capellmeisters    Schrems   die    Messe    ,Ta   es 
von   Palestrina    zur    Aufführung.     Der  Eindruck    derse! 
Verbindung    mit    der    glänzenden    Entfaltung    der    Htm 
Feier,   war    ein  erhabener,    gewaltiger.     Nach   dem    Pc 
Amt   &nd    die    zweite   öffentliche  Versammlung  Statt, 
die  Herren  Ignatius  v.  Senestrey,  Bischof  von  Regensbu 
Dr.  Baudri,  Weihbischof  von  Köln,  beiwohnten.     Beide 
im  Verlaufe  der  Besprechungen  ermunternde  Ansprachen 
Versammelten.     Unterdessen  war  ein  Telegramm  von  B 
gelaufen,    worin  der    h.  Vater    den  Verein  und   seine 
bungen  segnete;    dies    alles   erhöhte   die  begeisterte  St: 
der  Versammlung,  welche  in  die  freudigsten  Hochs  auf  ] 
sowohl,   wie  auf  die  Herren  Bischöfe  ausbrach. 

Nachdem  noch  eine  geschlossene  Versammlung  gehalf 
£uiden  sich  die  Mitglieder  des  Vereins  zum  Schlüsse  be 
Festessen  und  dann  bei  einem  gemeinschaftlichen  Ausfii 
der  Walhalla  zusammen. 


Ypen.  In  dem  als  gothisches  Bauwerk  berühmtei 
hause  zu  Ypem  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre  der 
Saal  in  seiner  ganzen  alten  Pracht  wieder  hergestellt 
und  wird  am  8.  August  feierlich  eingeweiht  werden,  l 
sich  bei  der  Restauration  möglichst  treu  an  die  ursprüi 
Formen  gehalten.  Das  grosse  Wandgemälde  der  Osts< 
Werk  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  welches,  obschon  bes 
im  Wesentlichen  erhalten  war,  ist  sorgfaltig  wieder  her| 
die  übrigen  Wände  sind  neu  al  fresco  gemalt  wordei 
die  Maler  Guffens  und  Swerts  von  Antwerpen.  Der 
Prachtkamin  aus  Stein  und  Holz  mit  einer  Menge  von  ! 
ist  durch  den  Bildhauer  Malfait  von  Brüssel  wieder  < 
eben  so  das  in  Eichenholz  geschnitzte  Täfelwerk.  Das 
gemalte  Fenster  ist  dem  ursprünglichen  möglichst  getrei 
gebildet  auf  Kosten  des  Staats-Ministers  A.  Vandenpeei 
ehemaligen  Bürgermeisters  von  Ypern^  durch  den  GL 
Dobbelaere  ausgeführt.  Es  enthält  die  Wappen  und  E 
der  alten  Gilden  der  Stadt.  Die  Kosten  der  Restauratio 
theils  die  Regierung,  theils  die  Stadt  Ypem. 


^tMcrkBBg. 


Alle  auf  das  Organ  besagliehen  Briefe  und  Bent 
möge  man  an  den  Sedaotenr  und  Herausgeber  des  G 
Herrn  Dr.  van  Endert»  Köln  (Apostelnkloster  26) 
•iren. 

Wegen  unvorhergesehener  Störung  konnte  die 
Beilage  nicht  mit  der  Nr.  17.  d.  Bl.  versandt  werden 
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Me  «Tabtlischc  ZmI^c 


ia  ier  chiistUelMa  Kirnt 


IT.    Der  B««k  «ad  41«  Zleg«. 

1.   Der  Bock. 
er  b.  iBidor  sagt,  da  er  vom  Bocke  spricht,  indem 
h  anf  Snetonias  beraft,  dass  aein  lateinischer  Name 
»"    die  Winkel  des   Auges    und  den  scbielenden 

dieses  Thieres  bezeichne,  das  in  seinen  Leiden- 
en  nDgestllm  igt  nnd  ein  so  entzündetes  Blnt  bat, 
98  selbst  den  Diamant  anflöst,  dessen  Härte  doch 
Sisen  und  dem  Fener  wiederatebt  *). 
I  allen  Zeiten  nnd  bei  allen  Völkern  bat  der  Bock 
erirmngen  bedentet,  welche  den  Menschen  emie- 
1  nnd  den  Tbieren  ähnlich  machen.    Hänfiger,  in 

metaphorischen  Sinne,  bedentet  er  in  der  h.  Schrift 
den  Stlnder,  bald  die  StlndeO-   Diese  Vergleichnng 

der  mystischen  Sprache  nnd  Kunst  von  dem  Bock 
sertrennlich,  dass  sie  selbst  da  vorkommt,  wo  der 

das  Sinnbild  Christi  ist. 


Hircn* .  •  ■  Oiyns    ocnli ...  in  tranaTemini    Mpieiant,    nnde  et 
trmxit.   Nam    „hirci"    Btut   ocalonim   engali . .  .  atc.   (8.   leid. 

.  Orig.  Sn,  1). 
In    dieeem  Sinne  wird  er  im   Leriticn*  überali  fenairat    eil 

der,  welehei  geopfert  werden  mnii  .fKr  die  Sande".  Levit.  1, 

',  IX,  XVI.  -  Num.  XXIX.  -  Dent.  XXII. 


Wenn    der   Bock  nach   dem  jndiscbcn    Cresetze  (im 

Levitieas)  einerseits  als  grasA-eBsend  nnd  mit  gespaltenen 

Klanen  kq  den  reinen  Tbieren  gehörte,  so  drückten  ihm 

I  andererteits  seine  unreinen  Naturtriebe  und  sein  uner- 

I  trftglieher  Gwtank  in  den  Augen  Aller  ein  Sieget  der 

HerabwBrdignng  und  der  Oefrässigkeit  anf.     Diese  sich 

I  widersprechenden  Merkmale  und  diese  gemischte  Natur 

machten  ihn  vollkommen  dazu  geeignet,  den  Heiland,  vom 

anagogisehen  Standpnnote  ans,  als  unsflndig,  nnschnldig, 

'  ohne  Fehl    und  zu  gleicher  Zeit    als   mit   den  Sflnden 

i  der  Welt   beladen  nnd  die  Schmach  des  Kreazestodes 

I  tragend  darzustellen. 

I  In  den  römischen  Katakomben'  sieht  man  anf  den 
I  Wandvorstellungen  des  guten  Hirten  den  Heiland  Often 
'  als  Hirten  gekleidet  nnd,  die  mystische  Syrinx  haltend, 
.  in  der  WOste  einherschreitend  und  nicht  mehr  mit  einem 
I  Schafe,  sondern  mit  einem  wahren  Bock  mit  langen 
i  Hnmem,  dem  anedrUfiklichen  Sinnbilde  des  SUnders, 
beladen,  dessen  BrUder  den  Heiland  umgeben  nnd  seinen 
glücklieben  Hof  bilden.  »Denn",  bat  er  gesagt,  „ich 
I  bin  gekommen,  nicht  nm  die  Gerechten  zu  bemfen, 
;  sondern  die  Stlnder"  >).  Bei  Bosio  finden  sich  drei  solcher 
I  Gemälde.  Das  erste  derselben  schmfickt  das  GewOlbe 
:  der  Capelle  der  h.  Priscilla  anf  der  alten  via  Solana. 
;  Jnng,  mit  kurzen  Haaren,  mit  der  ^angärmeligen  nnd 
;  mit  den  purpurnen  Clavi  gezierten  Tnnica,  welche  die 
•  vornehmen  Römer  zu  tragen  pflegten,  und  in  Halbstiefeln 
steht  der  himmlische  Hirt  da.  An  seiner  rechten  Seite 
;  hängt  die  siebenröbrige  Syrinz,  wegen  ihrer  schonen 
I  Melodie  Sinnbild  des  anziehenden  Wortes  Jesu  Christi, 

1)  Mettb.  IX,  13.  -  Uwe.  n,  17.  -  Luc.  V.  32. 
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und  wegen  der  Anzahl  ihrer  Rohre  Sinnbild  des  Sa- 
bates  oäet  der  geistigeii  Ruhe,  welche  der  Heüand  den 
Seelen  gebradit  hat  Auf  seinen  Schnltem  befindet  sich 
ein  Bock  in  der  Stellung  süsser  und  gemächlicher  Rahe; 
leicht  gegen  den  Boden  geneigt,  scheint  das  Thier  ge- 
wisser Maassen  mit  einem  uideren  Bocke  zu  sprechen, 
dessen  gegen  ihn  erhobener  Kopf  und  Blick  den  Neid 
aosKudrlteken  nAmOMm,  den  er  gegen  den  Bqgtlnatigten 
hegt  Gktnz  in.  der  Wtlgte  dnheischreitend,  stradtt  dev 
gute  Hirt  seine  rechte  Hand  nach  einem  dritten  Thiere, 
einem  Schafe,  aus,  welches  neben  ihm  hergeht  und 
sich  über  diese  seine  Liebkosung  zu  freuen  scheint  ^). 

Das  zweite  Gemälde  schmückt  ein  in  Tuffstein  ge- 
hauenes Denkmal  rechts,  da,  wo  mau  in  den  unteren 
Friedhof  des  h.  Papstes  Calixtus  hinaufsteigt,  unter  der 
via  Appia,  Hier  sitzt  der  gute  Hirte  auf  einem  Rasen, 
mitten  in  einem  Walde  von  Palmen  und  grünen  Lorber- 
bäumen.  Mit  der  kurzen  Tunica,  der  gumia  mit  der 
umgestülpten  Capuze  und  den  hohen  und  breiten  Hirten- 
stiefeln bekleidet,  hält  er  die  bedeutungsvolle  Syrinx  in 
der  Hand  und  weiset  sie  dem  Beschauer.  Fünf  Schafe 
weiden  um  ihn  hemm.  Ganz  in  der  Nähe  und  vor 
seinen  Augen  steht  ein  Bock  mit  aufrecht  stehenden 
Hörnern  und  schaut  ihn  an^). 

Das  dritte  Gemälde  bildet  die  innere  Bekleidung  des 
Gewölbes  der  vierten  Capelle  der  Katakomben  des 
h.  Marcellinus  und  des  h«  Petrus  inter  cUms  lauro»  unter 
der  via  Lavicana.  Auch  hier  trägt  der  gute  Hirte  einen 
Bock  mit  langen  Hörnern  auf  seinen  Schultern,  dessen 
vier  Pfoten  er  in  seiner  Rechten  vereinigt,  entweder, 
um  das  durch  einen  weiten  Lauf  ermüdete  Thier  zu  halten, 
oder  um  es  am  Wiederentkommen  zu  verhindern.  Mit  der 
linken  Hand  gibt  der  gute  Hirte  einem  anderen  zu  seinen 
Füssen  stehenden  Bocke  ein  Zeichen  liebkosender  Ein- 
ladung. Ein  dritter  Bock,  ihm  zur  rechten  Seite,  wendet 
seinen  Kopf  mit  einer  sanften  und  liebevollen  Bewegung 
nach  ihm'). 

Die  Gemälde  des  die  Böcke  zum  Schafttalle  zurück- 
bringenden guten  Hirten  sind  indessen  in  den  römischen 
Katakomben  gleichwohl  nur  in  geringer  Anzahl  zu  finden. 
Hier  athmet  Alles  vorzugsweise  Unschuld  und  Heiligkeit 
Wenn  dieses  Motiv  daselbst  zugelassen  wurde,  geschah 
es,  um  die  reumüthigen  und  niedergeschlagenen  Gewissen 
zu  beruhigen,  welche  vielleicht  noch  Gewissensbisse  be- 
unruhigen konnten.  Man  sieht  daselbst,  in  demselben 
Gduste,  zahlreiche  Darstellungen  des  Heilandes,  wie  er 


1)  Bosio,  Roma,  fol.   547,  edit  1634.  «-  BoUari  III,  o«p.  61, 
pag.  547. 

2)  Bosio,  Roma  fol.  269.  —  Bottari,  Roma  p.  73. 

«^  BoMo,  Borns  fol  343^  —  Bottari,  Roma  ü,  p.  103. 


dem  h.  Petrus  den  Hahn  zeigt,  der  das  Zeichen  z\ 
Verläugnung  gab.  Die  christlichen  Renegaten, 
„LapH*^  (die  Gefallenen)  genannt  wurden  und 
den  Martern  nachgegeben  oder  aus  Furcht  den 
liehen  Glauben  wieder  verlassen  hatten,  fiande 
ihrerseits  in  diesem  Thema,  mit  dem  Bilde  ihre 
trittes^  die  tröstliche  Hoffnung  der  Verzeibniig. 

Alf  einem  Basrelief  zu  Rom,  unter  der  Tribi 
Siitfht  ßaata-Maria  in  Trastevere  sieht  man  e 
Böcken,  Zicklein,  Ziegen,  Widdern  und  Schal 
stehende  Herde,  welche  unter  der  Auüsicht  dreiei 
weiden^)  Dieses  Basrelief,  welches  aus  römische 
komben  stammt  und  sehr  alt  ist,  ist  roh  und  von 
Ausführung;  es  konnte,  nach  Bottari,  die  ihre 
unter  den  Mauern  des  Thurmes  Adder  in  der  N^ 
welcher  der  Weltheiland  geboren  wurde,  hl 
Hirten  darstellen.  Aber  wir  glauben  eher,  dass  < 
allegorischer  Geist  dieses  Basrelief  eingegeben  habe 
weiss  heutzutage,  dass  die  ausschliessend  histc 
Sujets  sich  in  den  Kunstwerken  der  vier  erstei 
hunderte  des  Christenthums  nur  selten  finden  ui 
kennt  auch  den  Grund  hiervon.  Warum  sollte  ( 
stehende  Kirche,  welche  durch  die  Wachsamk 
drei  göttlichen  Personen  gegen  jeden  Angriff  gc 
war,  auf  diesem  Marmor  nicht  eher  dargestellt  S( 
die  Thatsachen,  welche  die  Geburt  des  Heilano 
gleitet  haben?  Wir  glauben  hier  in  der  merkw 
Mischung  der  Thiere,  welche  am  allgemeinster 
nommen  waren,  um  die  verschiedenen  Ordnung 
Christen,  nämlich  die  Hirtenhunde,  die  Widder,  die 
die  Böcke  und  die  Zicklein,  —  das  Sinnbild  de« 
Stalles  des  göttlichen  guten  Hirten  darzustellei 
Hirtenhunde  stellen  in  der  That,  obgleich  av 
schiedenen  Gründen,  in  der  priesterlichen  Sprac! 
Wächter  und  die  Führer  der  Seelen;  die  Ziege 
Liebhaber  des  theoretischen  oder  beschaulichen  ] 
die  Schafe,  die  einfachen  und  folgsamen  Christ« 
Böcke  und  die  Zicklein,  die  durch  die  Busse 
versöhnten  Sünder  dar. 

Zicklein  oder  Böcke,  grob  dargestellt,  zieren 
römischen  Katakomben  die  vier  Ecken  des  Gc 
des  3.  und  4.  cubiculus  der  Krypten  des  h«  Marc 
und  des  h.  Petrus^,  die  des  Gewölbes  des  3.  c« 
der  Katakomben  der  Priscilla^  und  die  Arch 
eines  Monumentes  desselben  cubiculus  %  Alle  sc 
dieselbe  Bedeutung  zu  haben,  nämlich  die  einer  Er 


1)  Bottari,  Roma  II.  p.  5. 

2)  Bosio,  Roma  foL  339  et  377. 

3)  Bosio,  Roma  fol.  537. 

4)  Idem  ibid.  fol.  539. 
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är  die  Reue;  es  ist  eine  ErinneruDg  an  die  trö- 
1  Worte :  „  leb  bin  nicht  gekommen,  die  Gerecbten, 
D  die  Sünder  zur  Busse  zu  berufen*'  und  an  diejeni- 
8  Propheten:  „Kommt!  und  wenn  eure  Sttnden  so 
ne  Sebarlach  sind,  sie  werden  weiss  wie  der 
;  und  wenn  sie  so  roth  wie  Blut  sind,  sie  werden 
88  werden  wie  Wolle*'  etc. 
)  Satyren  mit  den  Ziegeufttssen  und  den  phanta* 
Q  Figuren,  welche  etwas  vom  Bock  haben,  wie 
Sömer  und  seinen  Bart,  Monstray  welche  Vincens 
anvais  „gehörnte  Gesichter*'  {c<nnMitaefaeies)  nennt, 
in  der  christlichen  Kunst  oft  die  Wollüstigen  und 
liehen  und  diejenigen  dar,  welche  unter  dem 
ren  des  Menschen,  die  Unverschämtheit,  den  Muth- 
und die  erniedrigenden  Naturtriebe   des  Bockes 

der  christlichen  Bildhauerkunst  und  auf  den  alle- 
ren Miniaturbildem  des  Mittelalters,  ist  der  Bock, 
^Präsentant  der  emiedrigendsten  Leidenschaften, 
alls  auch  das  Sinnbild  des  Teufels,  der  sie  erregt 
Iren  Ausschrdtungen  Beifall  zollt.  Auch  haben 
»chlechtslosen  Bilder  dieses  Anstifters  des  Bösen 
imer  die  Homer,  den  Bart,  die  Pfoten  oder  die 
angenden  Haare  des  Bockes.  Die  christliche  Kunst 
ierin  lediglich  die  sehr  bekannten  Lehren  der 
nlehrer  dargestellt 

einem  Manuscript  der  kaiserlich  französischen 
hek  befindet  sich  der  Gommentar  des  Werkes  der 
er,  die  der  Pharao  dem  Moses  entgegenstellte. 
3m  der  Stab  dieses  letzteren  die  Gewässer  Aegyptens 
t  verwandelt  hatte,  sieht  man,  dass  die  bösartigen 
)rstockten  Zauberer  mystisch  die  Teufel  oder  ihre 
m  und  die  correspondirende  Miniatur  in  der  That 
iifrecht  stehende  Teufel  darstellt,  welche  durch 
»rschiedenen  Charaktere  verschiedene  Laster  dar* 
;  der  eine  hat  einen  Wolftkopf,  als  Seelenräuber, 
dere  einen  Bockskopf,  indem  er  die  Erniedrigung 
reinen  Leidenschaften  bezeichnet ;  der  dritte  einen 
lenkopf  —  Sinnbild  der  Vernunft  —  welche  hier 

eine  verkehrte  ist;  er  hat  auch  Flügel,  Sinnbilder 
Dlzes,  welcher  sieh  immer  erheben  will  und  die 
itstehenden  Homer  des  Bockes,  Sinnbild  der  Un- 
Imtheit,  des  Muthwillens  und  des  Angriffs. 
;en  wir  dem  noch  bei,  dass  die  Haare,  die  Homer, 
)ten,  der  Schweif  und  der  lange  Bart  des  Bockes, 
eisten  Darstellungen  des  Fürsten  des  Bösen  in 
0  Hölle  darstellenden  Basreliefs  und  in  den  Scenen 
en  Art  beigegeben  sind,  welche  in  Sculpturarbeit 
len  Portalen  und  in  den  Tympanen  des  Portals 
nischen  oder  gothischen  Kirchen  dargestellt  sind. 


Die  handschriftliche  Legende  von  der  Höllenfahrt  des 
Heilandes  in  der  kaiserlich  französischen  Bibliothek 
bietet  viele  Beispiele  hiefttr.  In  einer  anderen  Hand* 
Schrift  umschlingt  ein  grosser,  schwarzer,  sitzender,  mit 
einem  langen  Bocksbarte  geschmückter  Teufel  einen 
jungen  Mann  und  eine  junge  stehende  Frau,  welche  sich 
wollüstig  umarmen. 

2.    Die  Ziege. 

Die  Ziege  ist,  vom  physischsten  Standpuncte  aus, 
und  als  Weibchen  des  Bockes  in  ihrer  schlimmen  Be- 
deutung genommen,  eines  der  Sinnbilder,  welche  den 
unreinen  Leidenschaften  und  zuweilen  auch  den  Sündern 
beigelegt  werden,  und  ihr  Hang  zum  Emporsteigen  ver- 
schaffte ihr  auch  einen  Platz  unter  den  Sinnbildern  des 
Stolzes.  In  dieser  allegorischen  Bedeutung,  sei  es  des 
Sünders  oder  der  Sünde,  ist  ihr  Name  auch  oft  in  der 
heiligen  Schrift  ^)  gebraucht,  und  findet  man  den  Schwanz, 
die  Höraer  und  die  Füsse  dieses  Thieres  auch  so  häufig 
in  der  geschlechtslosen  Zoologie  der  christlichen  Denk- 
mäler des  Mittelalters;  auch  war  es  in  den  alten  heid- 
nischen Mythen  mit  denselben  Benennungen  bekleidet. 
Sah  man  in  denselben  auch  die  „Chimäre'',  ein  verschie- 
dene Leidenschaften  darstellendes,  erdichtetes,  schreck- 
liches und  von  Bellerophon,  dem  Sinnbilde  der  mora- 
lischen Kraft  und  der  Tugend,  bezwungenes  Ungeheuer  ? 
Die  Chimäre  hatte  in  der  That  den  Kopf  des  Löwen, 
den  Schweif  des  Drachen,  den  Leib  der  Ziege,  und  ver- 
einigte durch  diesen  letzteren  Zug  den  Charakter  der 
Ausschweifung  mit  ihren  anderen  AUegorieen.  Pierius 
bemerkt,  dass  die  bei  Isaias  unter  dem  Namen  „Behaarte" 
(Pilosi)  ^  bezeichneten  fabelhaften  Satyren,  die  Vorbildet 
derselben  Leidenschaften  und  des  Teufels,  der  sie  an- 
reizt, häufig  einen  Ziegen-  oder  Bocksbart*)  hatten. 
Diese  erniedrigenden  und  unedlen  Neigungen  sind  auch 
in  der  That  die  wichtigste  Waffe  und  der  Triumph  des 
Teufels. 

Unter  den  Statuen  der  Thürmchen  der  Basilika  von 
St.  Denys  zu  Paris  stellen  einunddreissig  unter  den  aus- 
drucksvollen Figuren  von  zur  Hälfte  in  wilde  Thiere 
verwandelten  Persönlichkeiten  die  unterschiedKchen  Arten 
und  verschiedenen  Stufen  des  Verfalls  der  Seele  durch 
die  Gewohnheit  der  Sünde  dar. 


1)  Levitic.  I,  10.  —  Deuteron.  IV,  13,  23.  —  Num.  XV,  27. 
—  Esdr.  VI,  17.  —  Eaeoh.  XLHI,  22,  XLV,  23.  —  Dm.  VIIL 
5,  8,  21  etc. 

2)  Et  pilosi  sAltabmit  ibi.  —  Et  piloftiB  damsbit  alter  ad  sher- 
utrum  (IwuL  XÜI,  21.  -  XXXIV,  14). 

3)  Man  kennt  die  erniedrigenden  Anaschweifongen,  welche  man 
den  SyWanen,  so  wie  auch  den  Faunen  und  Satyren  beilegte.  Diese 
Ungeheuer  charakterisirten  im  Alterthum  diese  Ausschweifungen,  und 
das  Christenthnm  genehmigte  diesen  Typus  und  liess  ihn  unter  seinen 
Bildern  sn. 
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Unter  diesen  Statuen  von  Sündern^  von  denen  die 
einen  bereits  ganz  in  wilde  Thiere  verwandelt  sind, 
während  es  die  anderen  noch  nicht  ganz  sind,  bemerkt 
man  das  Syrenenweib,  das  Weib,  bestehend  aus  Nonne 
und  Katze,  den  Hundmann,  den  Mannlöwen,  den  Ono- 
centaur,  den  Hypocentaur  —  ein  abscheuliches  Sinn- 
bild etc.  Das  liederliche  Weib  (meretrix)  zeichnet  sich 
in  diesem  Haufen  durch  ihren  gesuchten  Kopfputz  aus,  der 
aus  einer  Art  Draperie  besteht,  die  an  der  Seite  durch 
einen  reichen  und  wohlbesetzten  Knoten  befestigt  ist; 
denn  sie  hat  noch  ihren  menschlichen  Kopf,  das  Sinn- 
hild  der  Intelligenz  und  der  Fähigkeit  des  Denkens« 
Das  Uebrige  ist  in  Tbeile  von  wilden  Thieren  verwandelt. 
Der  KOrper  besteht  aus  dem  Rttcken  der  Stute  und  aus 
dem  Schweife  eines  Blutegels;  die  Flttgel  sind  die  eines 
Plattftisslers  —  ein  Sinnbild,  das  wir  schon  oft  erklärt 
haben  und  die  Hintertatzen  der  Ziege  vervollständigen 
diesen  von  drei  Thieren  entlehnten  Körper,  welche  durch 
ihre  Charaktere  das  Thierische  der  höchsten  Ausschwei- 
fungen und  das  Verderben,  welches  dieselben  zur  Folge 
haben,  bedeuten. 

In  einem  Manuscripte  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu 
Paris  befindet  sich  eine  Reihenfolge  von  sieben  Miniatur- 
bildern, von  denen  eine  jede  die  obere  Hälfte  einer 
Seite  einnimmt  und  die  sieben  Todsünden  unter  der 
Figur  von  sieben,  hinsichtlich  der  Gewänder  und  Stände 
verschiedenen  Personen  darstellt,  und  von  welchen  eine 
jede  auf  einem  allegorischen  Thiere  reitet  und  einen 
gleichfalls  sinnbildlichen  Vogel  in  der  Hand  hält.  Die 
Hoffart,  unter  der  Gestalt  eines  mit  einem  mit  Blumen 
geschmäckten  Diademe  gekrönten  Königs  reitet  auf  einem 
Löwen  und  hält  einen  Adler;  der  Neid,  unter  der 
G^talt  eines  Mönches,  reitet  auf  einem  Hunde  und  hält 
einen  Sperber;  die  Unenthaltsamkeit  ist  unter  der  Ge- 
stalt einer  Dame  dargestellt,  welche  auf  einer  Ziege 
reitet  und  eine  Taube  auf  der  Hand  trägt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


tter  Alterthims-Vereui  in  Wiei. 

(Fortsetzong.) 

Am  4.  December  1868  (2.  Vereins- Abend)  wurden 
zwei  Vorträge  gehalten.  Zuerst  sprach  Professor  Kitter 
V.  Perger  über  die  ehemaligen  Schmiede-  oder  Wieland- 
Säulen;  es  sind  diess  jene  meistens  hölzernen  Säulen, 
welche  man  in  früheren  Zeiten  vor  den  Werkstätten 
der  Schmiede  und  Wagner  aufgestellt  fand.  Der  Ober- 
theil  war  grösstentheils  schraubenförmig  gewunden  und 
öK?  Spitze  zierte  der  Kopf  eines  bärtigen  Mannes,  be- 


deckt mit  einer  Krone,  einem  Helme  oder  einer  Haube. 
An  der  Säule  sah  man  ein  Rad  und  verschiedenartige 
eigenthttmliche  Ausschnitte  angebracht,  welche  die 
Maasse  zeigten,  nach  welchen  gewisse  Bestandtheile 
eines  Wagens  kunstgerecht  verfertigt  werden  mussten. 
Diese  Säulen  waren  stets  grün,  oder  grttn  und  weiss  an- 
gestrichen und  befanden  sich  bis  in  die  Dreissiger  Jahre 
unseres  Jahrhunderts  allenthalben  aufgestellt. 

Professor  Perger  gibt  diesen  Säulen  eine  weit  andere 
und  wichtigere  als  die  einfach  handwerksmässige  Be- 
deutung, und  greift  mit  ihrem  Ursprung  bis  in .  das  heid- 
nische Alterthum  und  die  Sage  zuräck.  Mit  grossem 
Geschick  und  in  geistreicher  Weise  fand  er  in  ihnen 
eine  innige  Beziehung  auf  Wieland  oder  Weiand  den 
Schmied,  der  in  der  germanischen  Sage  eine  so  bedea- 
tende  Kolle  spielt,  wie  Hephaistos  und  Vulcan  bei  dn 
Griechen  und  Bömern  und  Tnbalkain  bei  den  Jnden. 

Im  Mittelalter  wurden  die  Werkstätten  der  Waffen- 
schmiede Wielandshäuser  genannt,  das  Bild  Widaod's 
war  vor  ihnen  aufgestellt  und  allenthalben  findet  un 
in  Deutschland  Schmiedesagen,  die  sich  in  letzter  Qnette 
auf  Wieland  zurückführen  lassen.  Auch  bei  uns  wordn 
Wieland  zu  Ehren  Standsäulen  mit  seinem  Bildnivi 
aufgestellt,  nur  vergass  man  allmälig  die  Tradition  fd 
die  Säule  sank  zum  Handwerkszeichen.  Aber  auch  dii 
besteht  nicht  mehr,  die  Verbreitung  der  Strassen,  dii 
Aenderung  im  Gewerbewesen  und  Betriebe,  und  videi 
andere  unserer  nüchternen  Zeit,  hat  auch  dieses  Denk- 
mal der  Volkspoesie  beseitigt. 

Sodann  behandelte  Herr  Haupt  die  Sage  vom  Venm- 
berg  und  dem  Tannhäuser.  Zuerst  besprach  er  das  häu- 
fige Vorkommen  der  Frau  Venus,  der  germanischen 
Göttin  Fria,  in  den  mittelalterlichen  Dichtem  Deutsch- 
lands, bemerkt,  dass  Fria  in  der  Heldensage  als  Bdfrit 
erscheint,  und  des  Ekkehart  treulose  Gemahlin  ist,  wiei 
nach  das  oftmalige  Vorkommen  des  Wortes  Venus  bei 
geographisch-localer  Bezeichnung,  wie  Venusberg^  Ywasr 
dorf  etc.  vornehmlich  in  Schwaben.  Sodann  apradi  er 
seine  Meinung  aus,  dass  der  in  den  Venus-Gedichten  so 
oft  vorkommende  getreue  Eckhart  niemand  anders  sei, 
als  der  in  der  deutschen  Sage  so  hoch  berühmte  Herao; 
Ekkehart  der  Pfleger  der  Harlunge,  und  verlegt  dessen 
Sitz  nach  Breisach,  obwohl  noch  nicht  mit  Gewissheit. 
Unter  Tannhäuser  versteht  er  nicht  den  salzbnrgischen 
Minnesänger  am  Hofe  Friedrich  des  Streitbaren,  sonden 
den  im  Walde  Hausenden,  wahrscheinlich  den  Wittieh 
der  Vilcinasager  und  versucht  dabei  seine  Anaiehtett 
häufig  durch  philologische  Deductionen  zu  begribidfln* 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Haupt  viel  Beaehteni* 
werthes  und  Neues  vorbrachte,  was  von  den  Zvk9nn 
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mehr  mit  Interesse  angehört  wurde,  als  der  Name 
äuser  eben  jetzt  in  der  Mnsikwelt  grössere  Ver- 
lg  gefanden  hatte. 

i  dritten  Vereinsabende  (15.  Januar  1869)  hielt 
cellenz  Carl  Freiherr  von  Ransonnet  einen  Vor- 
her die  nordischen  Museen  zu  Stockholm,  Christia- 
d  Kopenhagen.  Die  Zuhörer  folgten  mit  grossem 
ise  den  Wanderungen  des  Vortragenden  durch  die 
len  Sammlungen,  von  denen  er  jene  zu  Stockholm 
3  bedeutendste  schilderte. 

s  historische  Museum  daselbst  besteht  aus  den 
lungen  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  und  aus 

der  christlichen  Alterthttmer.  Unerreicht  in  Be- 
g  auf  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  sind  daselbst  die 
este  der  vorhistorischen  Steinzeit,  wo  die  Ein- 
r  des  heutigen  Schwedens  den  Gebrauch  der  Me- 
lOch  nicht  kannten  und  statt  derselben  Kiesel  und 
tein  als  Waffe  und  Werkzeug  benutzten.    Reich- 

wenngleich  nicht  im  selben  Grade,  sind  die 
nngen  aus  der  Bronze-  und  Eisenzeit,  jenen  zwei 
Perioden,   wo   bekanntlich  auch   schon  Gold   und 

und  zwar  oft  sehr  zierlich  verarbeitet  wurde, 
flieh  fehlt  es  in  einem  schwedischen  Museum  nicht 
ichriften  mit   runischen  Schriftzttgen.    Die   christ- 

Alterthttmer  des  Museums  scheinen  im  Ganzen 
ringerer  Bedeutung  zu  sein,  als  jene  der  vorhisto- 
I  Heidenzeit,  und  dürfte  noch  vieles  im  Lande  zer- 

liegen,  woftlr  unter  anderem  auch  der  Umstand 
;,  dass  das  protestantische  Schweden  auf  der 
i  Pariser  Weltausstellung  mehr  und  schönere  mittel- 
3he  Messgewänder  nach  katholischem  Ritus  zur 
Uung  brachte,  als  irgend  ein  katholischer  Staat. 
}  ganz  eigenthümliche  Sammlungsgegenstände  des 
ms  zu  Christiania  hob  Baron  Ransonnet  hervor 
selbst  befindlichen  Ueberreste  uralter  norwegischer 
rchen  aus  dem  XI.  und  XII.  Jahrhundert, 
n  grosser  Wichtigkeit  ist  das  historische  Museum 

Hauptstadt  Dänemarks,  wo  schon  im  Jahre  1807 
ommission  „för  Nordiske  Oldsager's  Ophevamihg" 
3t  wurde.     Die  Sammlungen  sind  in  einem  könig- 

Palaste  aufgestellt,  die  zweckmässige  Anordnung 
sr  schön   illnstrirte  Katalog   machen  den  Besuch 

lehrreich  als  angenehm.  Sie  umfassen  die  Periode 
5r  Steinzeit  bis  zur  Mitte  des  XVII.  Jahrb. 
ngere  Zeit  und  ausftlhrlicher  bespricht  Baron 
met  zwei  in  ihrer  Art  seltene  Arten  von  Alter- 
m.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Kttchenreste  und 
)osfunde.  Erstere  sind  Anhäufungen  von  Austern 
ideren  Muschelschalen,  gemengt  mit  Thierknochen. 
\.nhänfungen,  meistens  an  den  Ufern  des  Kattegat 
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und  der  beiden  Belte  befindlich,  betragen  Millionen  Ku- 
bikschuhe  und  reicht  deren  Entstehung  weit  in  die  vor- 
christliche Zeit  zurück.  Unter  Moosfunden  versteht  man 
die  in  den  Torftnooren  auf  Fttnen  und  Seeland,  Jtttland 
und  Schleswig  gemachten  Funde  von  Waffen,  Geräthen, 
ja,  Kleidern  und  Geweben,  die  in  den  unteren  Torf- 
schichten lagern.  Die  Archäologen  wollen  darin  eine 
Kriegsbeute  erkennen,  welche  zu  Ehren  der  Götter,  ins- 
besondere Othin's,  vollständig  vernichtet  in  den  Moor 
versenkt  wurden,  ohne  dass  sich  der  Sieger  irgend  et- 
was davon  zugeeignet  hätte. 

An  demselben  Abende  besprach  Dr.  Lind  einen  Plan 
der  Stadt  Wien,  den  Professor  Glax  im  Jahre  1849  in 
der  Kartensammlung  des  J.  M.  v.  Beider  zu  Bamberg 
gefunden  hatte  und  der  nun  Eigenthum  des  Dr.  Georg 
Theodor  von  Karajan  ist.  Derselbe  zeigt  zwar  kein 
volles  Bild  von  Wien,  da  die  eigentlichen  Häusergruppen 
und  Strassenzttge  fehlen,  ist  auch  sicherlich  nicht  in 
allen  seinen  Angaben  auf  Messungen  basirt,  wird  aber 
unstreitig  durch  das,  was  er  zeigt,  ein  höchst  werth- 
voUes  Denkmal  von  höchster  Belehrung  für  das  Studium 
der  Entwicklung  der  Stadt  Wien  in  der  Mitte  des  XV. 
Jahrhunderts.  Ausser  der  Burg  und  der  Universität  ist  kein 
Gebäude  darauf  eingezeichnet,  das  nicht  gottesdienst- 
lichem Zwecke  gedient  hätte,  daher  wir  wohl  gegen  20 
Kirchen  und  Capellen  inner  und  ausser  der  durch  die 
Ringmauer  bezeichneten  Stadt  sehen.  Aber  gerade  diese 
Ringmauer  mit  ihren  Thoren  und  Thtirmen  ist  eine  der 
werthvoUsten  Angaben  dieses  Planes.  Nicht  minder 
wichtig  ist,  dass  eine  Menge  von  Gotteshäusern  in  den 
ehemaligen  Vorstädten  angegeben  sind,  über  deren 
Existenz  geschweige  der  Situation  nichts  oder  Weniges 
und  Unsicheres  bekannt  war.  Auch  dass  man  auf  diesem 
Plan  den  Weg  verfolgen  kann,  den  einstens  ein  durch 
die  Stadt  geleiteter  Arm  des  Alserbaches  nahm,  erhöht 
seinen  Werth,  da  dadurch  eine  unter  den  Gelehrten  bis- 
her unbeantwortet  gewesene  Frage  völlig  gelöst  wurde. 

Im  Programme  ftlr  den  vierten  Vereinsabend  (5.  Febr.) 
waren  festgesetzt,  Vorträge  der  Herren  Baron  v.  Sacken 
und  k.  k.  Rath,  Ritter  von  Gamesina.  Ersterer  sprach 
über  Ansiedlungen  aus  heidnischer  Zeit  in  Nieder-Oester- 
reich,  und  hob  hervor,  dass  aus  den  zahlreichen  in  der 
Gegend  von  Hörn  gefundenen  Steinwerkzeugen,  von 
denen  das  k.  k.  Antikencabinet  eine  Auswahl  durch 
Geschenk  des  Herrn  Grafen  Ernst  v.  Hoyos  besitzt,  sich 
in  Verbindung  mit  den  Ortsverhältnissen  viele  Ansied- 
lungspuncte  einer  Völkerschaft  von  primitiver  Cultur- 
stufe  im  Kreise  ob  dem  Manhartsberge  feststellen  lassen. 
Sodann  berichtet  derselbe  über  seine  im  Sommer  1868 
mit    Unterstützung    Sr.    Excellenz    des    Herrn    Oberst- 
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kämmerer  Grafen  v.  Crenneville  unternommenen  Nach- 
grabungen und  Forschungen,  welche  bei  Pottschach  die 
Aufdeckung  eines  Urnengrabfeldes,  bei  Maiersdorf  in 
der  neuen  Welt  Funde  von  sehr  schönen  Schmucksachen 
aus  Bronze  und  die  Auffindung  der  Fundamente  der 
runden  Hütten  ergaben,  welche  die  Ansiedler  der  Bronze- 
zeit bewohnten,  endlich  bei  Kettlach  die  Ausdehnung 
des  germanischen  Grabfeldes  feststellten,  da  man  be- 
stattete Leichen  mit  Beigaben  von  Eisen,  Bronze,  zum 
Theil  emaillirt,  Thon  und  Glas  fand.  Ein  Niederlassungs- 
punct  schon  aus  der  Zeit  der  römischen  Occupation  ist 
bei  Ober-Bergem  durch  18  Grabhügel  constatirt,  welche 
meist  Gefässe  römischer  Technik  bei  Brandresten  ent- 
hielten. Camesina  las  nach  kurzer  Einleitung  unter  all- 
gemeinem Interesse  einige  Bruchstücke  aus  dem  im 
XVII.  Jahrhundert  im  Wiener  Dome  am  Charfreitag  auf- 
geführten Passionsspiele  vor.  Das  bisher  wenig  beachtete 
Manuscript  befindet  sich   in  der  Wiener  Hof bibliothek. 

Freitag  den  5.  März  d.  J.  sprach  zuerst  Se.  Excel- 
lenz Freiherr  von  Helfert.  Er  hatte  sich  als  Thema  für 
seinen  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag 
die  Stadt  Prachatic  und  den  goldenen  Steig  in  Böhmen 
gewählt.  Beginnend  von  der  uralten  Gränzfestung 
Böhmens,  die  in  einem  um  das  Land  sich  herumzie- 
henden dichten  Waldgürtel  bestand,  wurde  sodann  die 
geschichtliche  und  commercielle  Wichtigkeit  des  gol- 
denen Steiges,  als  des  von  Passau  durch  den  Gränzwald 
nach  Prachatic  führenden  Pfades,  der  wegen  des  reichen 
bis  über  die  Gränzen  der  historischen  Zeit  hinausreichen- 
den Waarenverkehrs  den  Beinamen  des  goldenen  erhalten 
hatte,  so  wie  auch  die  geschichtliche  Bedeutung  dieser 
Stadt  hervorgehoben.  Schliesslich  berührte  Se.  Excellenz 
die  noch  vorhandenen  merkwürdigen  Bauten  und  archi- 
tektonischen Eigenthümlichkeiten  der  Stadt. 

Dr.  Kenner  hielt  einen  Vortrag  über  K.  Septimius 
Severus  und  seine  Bedeutung  für  die  österreichischen 
Länder.  Von  den  mittleren  und  unteren  Donauländem 
ist  zu  Ende  des  HL  und  zu  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts 
eine  das  gesammte  Reich  tief  ergreifende  Rückwirkung, 
eine  Restauration  des  zerrütteten  Staatswesens  ausge- 
gangen, welche  nach  den  sie  begleitenden  Erscheinungen 
als  ein  Sieg  der  römisch- barbarischen  Mischbildung  über 
die  classische  Gultur  der  Mittelmeerländer  und  zugleich 
als  ein  Beweis  dafür  angesehen  werden  kann,  dass  die 
Donauländer  zu  jener  Zeit  eine  dominirende  Stellung 
gegenüber  der  Hauptstadt  und  den  anderen  Provinzen 
des  Reiches  einnahmen.  Diese  wichtige  Erscheinung 
erklärt  sich  aus  der  sehr  günstigen  Lage  der  Donau- 
länder zwischen  Morgen-  und  Abendland,  Norden  und 
Säden^  deren  Vortheile  in  strategischer  und  commercieller 


Beziehung  dem  illyrischen  Provincialgebiete  denV 
verschafften.  Die  Bedeutung  der  Regierung  des 
Severus  für  die  österreichischen  Länder  besteht  nu 
darin,  dass  er  jene  günstigen  Bedingungen  erkann 
zum  erstenmal,  und  zwar  in  der  glücklichsten  und 
reichsten  Weise,  zur  Geltung  brachte.  Indem  e 
derselben  bediente  um  auf  den  Kaiserthron  zu  gel 
sicherte  er  der  illyrischen  Armee  durch  siegreiche  S 
mit  den  übrigen  römischen  Armeen  in  Syrien  und  G 
so  wie  durch  die  Aufhebung  der  alten,  bei  aUen  Sc 
verhassten  Prätorianergarde  das  Uebergewicht  im 
sehen  Reiche,  welches  sie  auch  in  der  Folge, 
gleich  zu  Zeiten  in  den  Hintergrund  gedrängt,  beha 
Die  Donauländer  hob  er  durch  Neubau  der  Sl 
und  Befestigungen,  namentlich  aber  durch  Begüne 
des  Handels;  an  die  Stelle  des  unter  im  zerstört( 
zanz  trat  die  Stadt  Sirmium  (Mitrovic),  in  han< 
schichtlicher  Beziehung  ein  Vorbild  von  Constant 
durch  ihre  Erhebung  zu  einer  Colonie  schuf  er 
dem  vorzüglichsten  Mittelpuncte  des  Handels  in 
europa  und  der  rasch  aufblühenden  Mischbildunj 
spielte  damals  für  so  lange  eine  grosse  Rolle,  bis  \ 
Constantinopel  überflügelt  wurde. 

Am  3.  Mai  d.  J.  hätte  die  General-Versammlu 
das  Jahr  1868  abgehalten  werden  sollen,  allein 
schien  nicht  die  hinreichende  Anzahl  von  Vere 
gliedern,  daher  dieselbe  auf  den  kommenden  ( 
verschoben  und  nur  ein  gewöhnlicher  Vereinsabe 
gehalten  wurde.  Professor  Ritter  v.  Perger,  de 
besondere  Vorliebe  für  das  Studium  der  vorhistoi 
Steindenkmale  hegt  und  in  Folge  dessen  im  verflc 
Jahre  eine  Reihe  von  beiläufig  30  Zeichnunge 
Dolmen,  Menhirs  u.  s.  w.  zur  Ansicht  brachte,  wai 
fortgesetzte  Nachforschungen  dahin  geführt  worden, 
auf  die  geographische  Verbreitung  dieser  Steindei 
in  Europa  einzugehen,  und  entwarf  demnach  eine 
welche  diese  Verbreitung  graphisch  darstellt  und 
raschen  Ueberblick  gewährt.  Selbe  Karte  wur 
diesem  Abend  vorgewiesen.  Im  Westen  Spaniens 
sich  nur  sehr  wenige  dieser  Denkmale,  jensei 
Pyrenäen  aber,  nämlich  an  der  Westküste  Frank 
werden  sie  zahlreicher  und  nehmen  in  der  Ri 
nach  Norden  immer  mehr  zu.  Am  dichtesten  finc 
sich  in  der  Betragne  und  in  der  Normandie,  w 
die  Pfeileralleen  von  Carnak  und  der  riesige  1 
von  Lockmariaker  befinden.  Eben  so  dicht  sind 
Süden  von  England,  namentlich  in  Gomwallis  i 
Wales.  Sie  verbreiten  sich  dann  ostwärts  über  I 
an  die  Mündungen  des  Rheins,  der  Elbe  und  da 
bis  gegen  Esthland. 
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ir  zweite  Bezirk,  in  welchem  sie  wieder  in  grosser 

vorkommen,    wird  von  den  dänischen  Inseln  und 

Idkttste  Schwedens  gebildet,  so  dass  die  Ufer  des 

(  la  Manche,  wie  jene  des  Katitegat  und  des  süd- 

n  Theiles  der  Ostsee  als  die  eigentlichen  Gentral- 

der  vorgeschichtlichen  Steindenkmale  zu  betrachten 

Zugleich   ergibt   sich  aus  der  Betrachtung  dieser 

dass  jenes  Volk,    welches   diese   riesigen   Stein- 

lale  setzte,   em   schifffahrendes  gewesen  sei,   das 

che  Strecken  weit  den  Rhein  und  die  Elbe  hinauf- 

ind  auf  der  Oder  l^is  in  das  heutige  Riesengebirge 

mg. 

IS  östliche  Frankreich,  Italien  und  das  östliche 
en  sind  leer  an  solchen  Denkmalen,  da  sie  über- 
w  griechische  Colonieen  Statt  fanden,  hinwegge- 
wurden.  An  der  Nordkttste  von  Africa  hingegen 
sie  sich  in  grosser  Anzahl  und  lassen  sich  von 
i)er  das  rothe  Meer  hinüber  verfolgen,  bis  nach 
n  und  Indien,  von  wo  dieses  vorhistorische  Volk 
thlich  seinen  ersten  Ausgang  genommen  haben  mag. 
m  zweiten  Vortrag  hielt  Dr.  Lind.  Er  besprach 
osse  Menge  der  ausgestellten  und  von  Professor 
angefertigten  Pansen  jener  Fresken,  die  allent- 
)  das  Eirchengebäude  des  griechisch-nichtunirten 
rs  Suczewica  in  der  Bukowina  schmttcken,  und 
:  sich  dabei  in  einer  kurzen  geschichtlichen  Ent- 
ing  der  griechischen  Malerei, 
e  Kirche  liegt  in  der  Mitte  des  grossen,  ein  Vier- 
ildenden  Hofes  und  ist  ein  dem  griechisch-orienta- 
1  Ritus  entsprechendes,  aber  ganz  einfaches  Ge- 
f  fast  ohne  alle  architektonische  Ornamentation  und 
srung  und  daher,  indem  man  in-  und  auswendig 
ache  glatte  Wände  schuf,  für  den  besonderen 
ick  der  Malerei  völlig  hergerichtet,  mit  dem  es 
wirklich  allseitig  im  wahren  Sinn  des  Wortes  über- 
ist. 

sind  so  viele  Bilder  an  den  Aussenseiten  auge- 
,  dass  das  Auge  des  Beschauers  anfänglich  gar 
m  Stande  ist,  ^e  einzelnen  Vorstellungen  zu  unter- 
en; dessgleichen  auch  im  Innern.  Man  ist  bei 
betreten  des  nicht  grossen  inneren  Raumes  auf  den 
Blick  fast  verblüfft  über  die  daselbst  zusammen- 
igte Bildermasse.  Man  erstaunt  bei  dem  Anblicke 
üUe  von  Figuren,  welche  in  den  verschiedensten 
m  von  6  Fuss  bis  herab  zu  6  Zoll  sich  längs  der 
n  entrollen,  die  sich  um  die  Archivolten  schwingen, 
d  in  die  Wölbungen  des  Baues  hinauf  klimmen  und 
1  Kuppeln  sich  fast  dem  Blicke  des  Beschauers 
ben,  die  sich  in  alle  Lagen  und  Längen  hinein  ver- 
von  allen  Höhen  herabsehen,  an  den  Wänden  der 


halbkreisförmigen  Apsis  stehen  und  von  überall  uns  mit 
düsterem  Ernst  anblicken. 

Nun  erforderte  Dr.  Lind  in  Umrissen  das  Wesen  der 
byzantinischen  Malerei  und  hob  hervor,  wie  das  starre 
Festhalten  an  den  einmal  angenommenen  Darstellung^ 
ein  Merkmal  der  kirchlichen  Malereien  des  Orients  ist. 
Die  Vorstellungen  bleiben  sich  zu  allen  Zeiten  gleich, 
sie  mögen  als  Fresken  oder  als  Mosaike  ausgefahrt 
worden  sein,  sie  mögen  aus  dem  X.  oder  aus  dem  XVII. 
Jahrhundert  stammen. 

Als  eine  weitere  Eigenthümlichkeit  der  byzantini- 
schen Malerei  bezeichnete  der  Vortragende  die  durch 
scharfe  Umrisse  und  durch  die  Farbenkraft  bewirkte 
Vereinigung  des  historischen  und  symbolischen  Elements. 
Für  jedes  Bild  der  Bibel,  des  Evangeliums  und  der 
Legende  hat  die  griechische  Ikonographie  feste  und  un- 
veränderliche Formen  angenomn^n,  welche  man  überall 
selbst  im  kleinsten  Detail  wiederfindet.  Ausserdem 
zeichnen  sich  alle  Bilder  durch  absolute  Decenz,  durch 
angemessene  Haltung  der  Figuren,  durch  die  Ruhe  der 
Composition  aus.  Die  Personen  werden  als  nicht  mehr 
von  den  menschlichen  Leidenschaften  berührt,  dargestellt. 
Zeit  und  Ort  haben  fast  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Art 
und  Weise  der  Bemalung  der  orientalischen  Kirchen 
ausgeübt.  Die  Gewandung  der  Figuren  ist  überall  und 
zu  jeder  Zeit  dieselbe  geblieben  und  zwar  nicht  nur  in 
Form  und  Stellung,  auch  in  Zeichnung  und  Farbe,  ja, 
selbst  bis  zur  Anzahl  und  Fülle  der  Falten.  So  wie 
alle  die  Darstellungen  sich  bis  zu  den  untersten  Kleinig- 
keiten gleichen,  eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Ver- 
theilung  und  Aufeinanderfolge  der  Darstellungen. 

Der  Platz,  der  einer  göttlichen,  himmlischen  oder 
heiligen  Person  angewiesen  ist,  ist  unveränderlich.  Der 
Künstler  wird  Sclave  des  Theologen,  er  ist  der  Tradi- 
tion unterworfen,  die  Erfindung,  die  Idee  gehört  den 
Kirchenvätern.  Der  Maler  ist  bloss  der  Meister  seiner 
Ausftihrung,  nur  das  Technische  ist  sein.  Die  Freiheit 
des  Gedankens  und  der  Erfindung,  weder  in  der  Zeich- 
nung und  Wahl  der  Figur,  noch  in  der  Anordnung  des 
Cyklus,  ist  niemals  von  der  griechischen  Kirche  ihrem 
Maler  gestattet  worden. 

Sodann  wurde  hervorgehoben,  dass  bei  solcher  Un- 
veränderlichkeit  es  unverkennbar  ist,  dass  ein  festes 
Princip,  ein  Gesetz  besteht,  welches  von  den  Priestern 
dem  Künstler  aufgenöthigt  wird,  ein  Gesetz,  das,  von 
Alters  her  geschaffen,  bis  heute  unverändert  in  Kraft 
geblieben  ist. 

Ueber  dieses  ftlr  die  kirchliche  Malerei  der  griechisch- 
orientalischen Kirche  gültige  Gesetz,  gibt  belehrenden 
Aufschluss  Didron   in  seinem  Buche  vom  Berge  Athos. 
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Er  erklärt  daselbst,  dass  diese  Malerei  ihren  Anfang 
fand  in  dem  durch  Kaiser  Justinian  geführten  Bau  der 
Sophienkirche  zu  Constantinopel,  in  welcher  365  Altäre 
zu  Ehren  aller  Heiligen  des  Jahres  aufgestellt  waren. 
Man'  machte  von  allen  diesen  Heiligen  eine  Beschreibung 
und  vergrOsserte  dieselbe  allmählig  durch  Hinzufttgung 
von  noch  anderen  Heiligen. 

Eben  eine  solche  durch  Zusätze  erweiterte  Schrift 
fand  der  gelehrte  Didron  gelegentlich  seiner  Beisen  in 
Griechenland  in  dem  Jahre  1839  in  vielen  Kltetem  am 
Berge  Athos.  Diese  Schrift  führt  den  Titel:  „Handbuch 
der  Malerei  vom  Berge  Athos  **.  Für  die  byzantinische 
Malerei  ist  dieses  Werk  von  hoher  Bedeutung.  Es  ist 
im  Orient  allgemein  verbreitet,  entstammt  in  seiner  er- 
weiterten Umarbeitung  von  dem  Mönche  Dionisos,  dem 
Maler  des  Klosters  Fouma  bei  Agrapha  und  umfasst  das 
ganze  System  der  griechischen  Malerei.  Es  wird  da- 
rinnen alles  gelehrt,  was  sich  auf  die  Ausschmückung 
der  griechischen  Kirchen  durch  Malerei  bezieht. 

Auch  in  Russland  existiren  viele  und  theilweise  durch 
Zusätze  erweiterte  Gopieen  dieser  Schrift,  die  mitunter 
auch  mit  Illustrationen  versehen  sind ;  doch  sind  letztere 
den  Bildern  einer  russischen  Kirche,  nämlich  der  im 
Hauptkloster  zu  Kiew,  entnommen. 

Diesen  theilweise  und  nur  in  untergeordneten  Puncten 
von  denen  des  Berges  Athos  abweichenden  Vorschriften 
über  die  Bemalung  der  russischen  Kirchen  gemäss,  meint 
der  Vortragende,  mügen  die  Fresken  des  Klosters  Sucze- 
wica  angefertigt  worden  sein. 

(Mittheilnngen  der  k.  k.  Central-Commission.) 


Besiek  des  Speierer  D^mes  direk  den  Verein  nittel- 

rkeiiiseker  Baiteekniker  aas  Ailass 

der  X.  VersiaiHliig. 

(Beriebt  der  DeutBcben  Banzeitnng.) 
(Schluss.) 

Es  lag  in  der  Absicht  Httbsch's,  auch  diesen  Theil 
des  Gebäudes  mit  ornamentaler  Malerei  zu  schmücken, 
und  finden  sich  noch  Spuren  davon  an  einem  der  Wttrfel- 
capitäle.  Nach  dem  Tode  Httbsch's  aber  wnsste  der  mit 
der  weiteren  Leitung  betraute  Baurath  Tanera  in  rich- 
tigem Verständniss  die  betheiligten  Persönlichkeiten 
davon  abzubringen  und  wahrte  so  die  natürliche  Ein- 
fachheit. 

Von  den  an   die  Seitenschiffe  sich   anschliessenden 

drei   Capellen    ist  die  interessanteste  die   Afra-Capelle, 

deren  ErbaauDg  in  die  Regierungszeit  Heinrich's  IV.  fällt. 


deren  Vollendung  aber  v.  Quast  in  die  Zeit  des  Gewölbe- 
baues im  Dome  setzt.  Die  Verhältnisse  dieses  mit  vier 
Kreuzgewölben  überdeckten  kleinen  Raumes  sind  äusserst 
elegant,  namentlich  zeigen  die  freistehenden  Sänlchea 
an  den  Wänden  mit  Compositcapitälen  und  fein  gegti^ 
derter  Deckplatte  sehr  zierliche  Formen.  Die  beiden 
anderen  Capellen  befinden  sich  an  der  Südseite  über 
einander;  die  untere  ist  vom  Seitenschiff  durch  einige 
Stufen  abwärts,  die  obere  —  neu  hergerichtet  —  dordi 
einige  Stufen  aufwärts  zu  erreichen. 

In  letzterer  sind  die  Cartons  zu  den  Fresken  und 
einige  dem  Domschatz  verbliebene  Antiquitäten  anfbe 
wahrt. 

Der  grösste  Theil  der  Gesellschaft  folgte  der  Auf- 
forderung, die  Kuppel  zu  besteigen.  Eine  originelle,  frei- 
stehende steinerne  Wendeltreppe,  deren  Tritte  in  eineo 
spiralförmig  gewundenen  und  an  die  Gewölbe  au^ 
hängten  eisernen  Ringe  liegen,  führt  zu  dem  Raum  Aber 
der  Vorhalle,  wo  Ornamente  des  Baues  in  GypsabgUBseo 
aufgestellt  sind,  und  zu  dem  Glockenraum,  von  welches 
aus  man  die  umlaufende  Galerie  betreten  und  eine  die 
Stadt  und  ihre  Umgebung  beherrschende  Aussicht  ge- 
niessen  kann.  Der  Umgang  in  der  das  ganze  Gebäiüle 
umgebenden  Galerie  gestattet  einen  Blick  in  das  Mitttl' 
schiff  und  die  nahe  Besichtigung  der  von  unten  so  kidi 
erscheinenden  omamentalen  Malerei. 

Der  letzte  Theil  der  Besichtigung  galt  dem  Aeusserei. 
In   grossartiger  Einfachheit  erstrecken  sich  die  Maaen 
der  Seitenschiffe   vom   neuen  Theile   bis  zu  dem  Qoer 
hause,  in  ihrem  unteren  Theil  ganz  glatt,  von  der  Htifie 
der  abgeschrägten  Fenster   an  mit  —  durch  einen  des 
Mauern  gegebenen   Anlauf  gebildeten  —  Lisenen  noi 
Bogenfries  geziert.    Die   Mittelschiffmauem   sind  ansg^ 
zeichnet  durch  die  umlaufende  Galerie,  welche  die  Stelle 
des  Uebergangs   zweier  Kreuzgewölbe   in   einer  dareb- 
brochenen  Maueröffnung  statt  der  fortlaufenden  Säolches 
in  gefälliger  Wechselwirkung   hervorhebt    und    das  be- 
sonders am  n?)rdlichen  Theile  reiche  Dachgesims  trSgt 
Das  Querhaus  zeigt  in  mehrfacher  Umrahmung,  wie  be- 
reits erwähnt,  eine  namentlich  am  südlichen  Theile  reid) 
ornamentirte  Fensterbildung.  Der  Giebel  über  dem  Chor 
ist  neu  hergestellt,  ebenfalls  mit  aufsteigender  Galerie. 
Der  halbrunde  Chor  zeigt  eine  ähnliche  Architektur,  wie 
der  mainzer  Ostchor;   nur  schliesst  dort  die  BogenoiD- 
rahmung  kräftiger  mit  einem  Gesims  unter  der  Galerie 
ab,  während  hier  die  Fläche  glatt  ist. 

Die  viereckigen  Thürme  gehören,  soweit  sie  nur 
kleine  Oeffnungen  enthalten,  wohl  der  ersten  Grttndangs- 
zeit  an  und  sind  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Bau* 
periode  erhöht  und  mit  dem  Steinhelm  versehen  wordes. 
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tr  Vierung  erhebt  sich  die  Kuppel;  noch  mit 
I  von  gebogener  Holzconstruction  bedeckt.  Der 
Dom,  welcher  namentlich  in  seinem  Aeosseren 
Gattungen  aufzuweisen  hat  und  die  Phantasie 
chitekten  bewundern  macht,  kann  hier  nicht 
ich  kommen;  der  Wormser  Dom  hat  bei  viel 
Ueren  Dimensionen  eine  besonders  durch  die 
geren  runden  Thttrme  erzeugte  anmuthigere  und 

Wirkung  dem  strengen  und  männlichen  Ein* 
!S  in  den  einzelnen  Gebäudetheilen  reicher  ge- 
1  Speyerer  Domes  gegenüber.  Diese  unge- 
[assen  stehen  in  einem  solchen  wohlthuenden 
SS  ihrer  Lage  und  Ausdehnung  nach,  dass  ihre 
ngehörigkeit  von  jedem  Standpuncte  aus  klar 
sichtlich  ist,  namentlich  aber  bietet  von  fern 
lie  Ghoransicht  mit  ihren  kurzen  Verschiebungen 

erhabenen  Eindruck,  wie  er  kaum  einem  an- 
nanischen Baudenkmal  eigen  ist. 


t  lureklieke  Ardiitekter  uter  Kdiig 
Lidwig  I.  ?ra  Baien. 

Von  Dr.  Sepp. 
(Schloss.) 

^othische  Restauration   der  Liebfranenkirche  in 

kam  erst   unter  der  Regierung  Maximilian  II. 

s  Bürgerschaft  zu  Stande,   zur  hohen  Befriedi- 

königlichen  Vaters,  welcher  äusserte,  er  habe 
hoflft,    dass  sie   so   wohl    gelingen   würde.    In 

restaurirte  Ueideloff,  nachdem  er  zuerst  ftlr 
og  von  Koburg  ein  Residenzschloss  in  deutsch- 
iischer   Bauweise   aufgeführt  hatte,    der    Reihe 

Lorenz-  und  Sebaldnskirche,  die  Burg-  und 
^elle,  die  Jakobs-,  Aegidien-  und  Marienkirche 
ler  Anzahl  Patricierhäuser.  Er  baute  auch  die 
hen  Kirchen  in  Oschatz  und  Leipzig,  so  wie 
berg  in  Thüringen;  die  Burg  Lichtenstein  in 
n,  zahlreiche  andere  Ritterburgen  ^),  endlich  die 
he  in  Stuttgart  verdanken  ihm  ihre  neue  Her- 


Ais  der  König  1855  zur  Erholung  nach  der  kaum 
überstandenen  schweren  Krankheit  (der  Folge  des 
schmerzlichen  Verlustes  seiner  Gattin  Therese)  in  Rom 
weilte,  liess  sein  Neffe,  Erzherzog  Maximilian,  von 
Wien  aus  ihm  die  Pläne  zur  godiischen .  Votivkirche 
unterbreiten,  und  Ludwig  entschied  flLr-das  Projekt  des 
Architekten  Ferstl.  Im  letzten  Jahrzehent  seines  Lebens 
betheiligte  sich  der  Monarch  noch  lebhaft  am  Bau  der 
beiden  Pfarrkirchen  zu  Haidhausen  und  Giesing.  Dort 
ist  das  Gewölbe  noch  15  Fuss  weiter  gesprengt,  als  im 
Ulmer  Dom  und  so  kühn,  dass  Klenze  abrieht,  schliess- 
lich aber  dieselbe  Gonstruction  in  der  Befreiungshalle 
anwandte.  Es  ist  überhaupt  das  weiteste  gothische 
Kirchenschiff^).  So  kommt  es,  dass  die  Zahl  der  impo* 
santen  neuerbauten  Tempel  im  altdeutschen  Stile  auf 
drei  sich  stellt,  und  München  im  Vergleich  mit  anderen 
Hauptstädten  als  eine  der  thurmreichsten,  ja,  mit  den 
Alpen  im  Hintergrunde  zugleich  als  eine  der  schönsten 
Städte  des  Continents  sich  präsentirt,  wie  schon  Thibaut 
aufmerksam  machte. 

Baierische  Architekten  sind  fort  und  fort  für  dasln- 
und  Ausland  thätig.  So  entwarf  der  königliche  Hof- 
baurath  v.  Riedl  die  Pläne  zu  den  neuen  Kirchen  in 
Mehrerau  und  Dornbirn,  so  wie  ein  Missionstempel  fUr 
den  Abt  Seidenbusch  zu  Minesota  in  Nordamerica  sein 
Talent  in  Anspruch  nimmt.  Der  trefiäiche  Architekt 
Marggraf  schuf  den  romanischen  Kirchenplan  für  die 
barmherzigen  Brüder  zu  Frankenstein  in  Preussisch- 
Schlesien,  so  wie  den  gothischen  für  St.  Martin  im  Inn- 
viertel,  und  neuerdings  Pläne  für  Kirchen  und  Altäre 
nach  Böhmen,  Galizien  und  Baden. 

Eine  solche  Fülle  von  bedeutenden  Männern,,  wie  sie  um 
König  Ludwig  in  München  sich  versanmielten  oder  unter 


w&re  ein  Buch  zu  schreiben,  wie  viel  der  König  für  £r- 
lüicher  Alterthümer  that.  Unter  anderen  sollte  das  herr- 
iche  Scbloss  Schönrain  bei  Uemünden  als  ruinös  demolirt 
lil  der  Förster,  der  darin  wohnte  —  zu  weit  zum  Wirths- 
I.  Ludwig  behielt  sich  in  solchen  Dingen  die  selbsteigene 
lg  vor  und  beschied  abschlägig,  die  Burg  war  noch  dazu 
Staude;  als  aber  der  Regierungswechsel  eintrat,  drang  das 
lit  seiner  VorsteUnng  durch,  der  altdeutsche  Bau  ist  bis 
^dboden  abgetragen,  die  prächtigen  Fensterbogen  zer* 
ind  dafür  ein  recht  klägliches  und  aUtägliches  Wohnhaus,  in 
»r  Schenke,  aufgebaut.    So  ging  es  in  Dutzend  FäUen;  auch 


kam  es  seitdem  vor,  dass  man  die  schönste  gothische  Capelle  abbrach, 
weil  dem  Curaten  der  Weg  zur  gottesdienstlichen  Verrichtung  zu 
weit  war.  Erst  seit  1869  ist  nach  dem  Vorbilde  Oesterreichs  ein 
General-Consenrator  zur  Rettung  historisch-ehrwürdiger  Gebäude 
u.  s.  w.  ernannt,  was  jedoch  nicht  hindert,  dass  selbst  die  alte 
Reichsstadt  Nfimberg  eines  Theiles  ihrer  merkwürdigen  Thürme 
sich  entledigen  möchte,  um  —  sich  breit  zu  machen  und  zeitgemäss 
«u  verflachen. 

1)  Die  Idee  des  Dombaumeisters  Berger,  ersterer  die  Weite  der 
römischen  Michaelskirche  zu  geben,  zwang,  den  Spitzbogen  zu  ver- 
flachen; auch  fehlen  die  Seitenschiffe  zu  den  Seitenthoren,  von  der 
Sohreinergothik  der  Thurmspitze  nicht  zu  reden.  Der  König  schüttelte 
darüber  den  Kopf,  und  brachte  auch  den  Architekten  Dollmann  in 
Verlegenheit  mit  der  Frage  nach  dem  Hauptportale  der  Giesinger 
Kirche,  die,  auf  die  dominirende  Isaranhöhe  gesteUt,  mit  einem  Thurme 
von  350  Fuss  nächstens  majestätisch  in  die  Lüfte  ragen  wird.  Man 
hatte  dem  Monarchen  die  Ehre  gelassen,  selber  den  Bauplan  zu  be- 
steUen,  welchen  übrigens  der  Architekt  umsonst  zu  liefern  für  eine 
Ehrensache  ansah.  Ais  Ludwig  nach  erfolgter  Grundsteinlegung  am 
9.  September  1866  den  Bau  besichtigte  und  höchst  befriedigt  nach 
dem  Witteisbacher  Palast  heimkehrte,  rief  er  seinem  Cabinetssecre- 
tär  zu:  „Aber  die  Giesinger  bauen  eine  theure  Kirche!  Wie  wird  es 
mir  ergehen!  Sofort  wies  er  4000,  und  im  nächsten  Jahre  wieder 
3000  Gulden  an  —  als  ihn  der  Tod  abrief. 
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seiner  Aegide  sich  heranbildeten;  findet  sich  nicht  wieder 
zusammen.  Es  ist  ein  lichter  Moment  fttr  die  baierische 
und  deutsche  Geschichte^  eine  kttnstlerische  Epoche  fUr 
die  Weltgeschichte.  Baiems  Hauptstadt  schliesst  Welt- 
Institute  ein,  welohs  die  Bauhütten  des  Mittelalters  noch 
fiberflttgeln;  sie  ist  die  Werkstätte  der  Kirchenscnlptur 
für  die  alte  und  neue  Welt;  die  Kunsterzeugnisse;  welche 
Millionen  neue  Werthe  repräsentireu;  sind  die  eigent- 
liche Industrie  Münchens  geworden.  Erwäge  man  die 
Bedeutung  dessen  allein  vom  financiellen  Standpuncte« 

Die  einzige  Maier'sche  Eunstanstalt;  welche  bei  zwei- 
hundert Bildhauer  und  Formgiesser;  Architekten  und 
Maler;  namentlich  Fassmaler  beschäftigt;  und  fort  und 
fort  Altäre,  zum  Theil  im  Auftrag  von  Kaisern  und 
Kaiserinnen  gefertigt,  kirchliche  Standbilder;  selbst  Erz- 
figuren im  Grossen  zur  Ausstellung  bringt;  ist  bereits 
bei  der  zweiten  Myriade  von  Kisten  angelangt;  die  bis 
Indien;  China  und  nach  allen  Welttheilen  zur  Versen- 
dung kommen.  Viele  dieser  Institute  fibemehmen  selbst- 
ständig ganze  KirchenrestaurationeU;  und  fragt  man 
ausser  LandeS;  in  der  Schweiz;  in  Frankreich;  in  Nord- 
america;  woher  diese  Kunstarbeiten?  so  erhält  man 
leicht  mit  Befremden  die  Antwort:  „woher  anders  als 
aus  München  !**  Es  ist  glaubhaft;  dass  die  Künstler  der 
Residenzstadt  jährlich  zwei  Millionen  in  Umlauf  setzen. 

Der  Monarch  erhob  Deutsch-Athen  durch  die  Wunder- 
werke der  Baukunst;  Sculptur  und  Malerei  zur  Musen- 
stadt allerersten  Ranges  0.  Ohne  den  leitenden  Willen 
des  hochgesinnten  Herrschers  von  Baiern  wäre  die  Schule 
von  München  das  nicht  geworden.  König  Ludwig  ist 
der  Schutzherr  der  Kunst  in  emer  Weise,  für  welche  die 
Geschichte  kaum  ein  zweites  Beispiel  bietet;  und  durch 
den  Geist;  in  welchem  und  mit  welchem  er  geschaffen. 
Die  Kunst  erhält  ihre  höhere  Bedeutung  nur,  wenn  sie 
dem  öffentlichen  Leben  angehört;  wenn  nicht  eine  oder 
die  andere  Kunst  vereinzelt  und  gewisser  Maassen  als 
Liebhaberei  ausgeübt  wird;  sondern  Baukunst;  Bildnerei; 
Malerei  und  alle  verwandten  Künste  zusammenwirken 
zur  Ausführung  neuer  selbständiger  Aufgaben.  Die 
Gegenwart  hat  neben  ihrem  religiösen  Bewasstsein  ein 
geschichtliches;  poetisches  und  patriotisches.  Dem  kirch- 
lichen verdanken  ihre  Entstehung  die  Allerheiligen- Hof- 
capellC;  Marienkirche  in  der  AU;  LudwigskirchC;  Basi- 
lika und  protestantische  KirchC;  ihre  Herstellung  die 
Dome  von  Bamberg;  Regensbnrg  und  Speier. 

Weiter  hat  Ludwig  mit  LiebC;  Weit-  und  Scharf- 
blick Denkmäler  der  Kunstthätigkeit  vergangener  Zeiten 
und  Völker  vor  der  Zerstörung  bewahrt  und  gesammelt. 


J)  Ernst  Förster,  Oeschichte  der  Deuen  deutschen  Kunst,  ü,  21  f. 


So  gründete  er  ftlr  die  Schätze  ägyptischer;  griecli 
und  römischer  Sculptur  die  Glyptothek;  erweiter 
altberühmte  Gemäldesammlung  und  erbaute  die 
kotheken  und  den  Ausstellungstempel  ftlr  die  verel 
Sammlungen.  Sein  Interesse  für  die  Dichtkunst 
kündet  die  innere  Ausschmückung  des  neuen  E 
baues  zu  einem  Heiligthum  der  Poesie  aUer  i 
Aus  patriotischem  GefahlC;  aus  der  reinsten  Vatei 
liebe  und  zu  Ehren  deutscher  Nation  hat  er  die 
halla  und  Befreiungshalle;  dem  Ruhme  Baiem 
Ehrentempel  mit  dem  Koloss  der  Bavaria  c 
Deutschlands  Grösse  ruht  in  der  Geschichte  des  ] 
alters:  ihr  stiftete  der  König  ein  glänzendes  De 
in  den  drei  Kaisersälen  des  Saalbanes  und  deren  ^ 
bildem;  dem  baierischen  Patriotismus  widmete  er 
den  Arkadenbildem  und  dem  Isarthor  die  Sehla 
bilder;  FeldhermhallC;  Siegesthor;  ObeliskeU;  1 
Statue  Maximilian's  des  Kurfürsten;  die  Erzstatui 
Thronsaales  und  andere  EhrendenkmalC;  nebst  de 
schichtsthalem. 

Den  altdorischen  Baustil  wählte  der  König  f 
Walhalla;  Ruhmeshalle  und  die  Propyläen;  den  iron 
für  die  Glyptothek  und  den  MonopteroS;  den  ko 
sehen  für  das  AusstellungsgebäudC;  den  antiken 
bau  in  der  pompejanischen  Villa.  Für  die  Befre 
halle  und  das  Siegesthor  gab  er  der  Baukunst 
scher  Imperatoren  den  Vorzug.  Die  altchristliche 
er  für  die  Bajsilika;  und  die  verschiedenen  Form< 
italienischen  Mittelalters  für  die  Allerheiligen-Hofci 
Ijudwigskirche;  Feldhermhalle;  Bibliothek  und  den 
Königsbau;  für  venetianisch  gibt  sich  der  Bau  d< 
kadeu;  während  .die  Marienkirche  den  german 
Stil  des  XIV.  Jahrhunderts  vor  Augen  stellt,  u 
wittelsbacher  Palast  der  maurogothische  sich  vers 
Selbst  von  der  Prachtarchiteltur  der  späteren  Zei 
nahm  er  Vorbilder  für  den  Saalbau  und  die  Pinak 
In  der  Bildnerei  erkennen  wir  sogleich  den  weitbl 
deU;  schöpferischen  Geist  des  obersten  Ordners 
unterscheiden  antikeU;  christlichen;  romantischen 
modernen  Stoff.  In  der  Malerei  sind  es  Bilder  d< 
griechischen  Religion  in  der  Glyptothek,  das  Leb 
alten  Maler  in  der  alten,  das  der  Künstler  unsere 
in  der  neuen  Pinakothek,  in  den  Wohngemächer 
Königs  die  epischeu;  lyrischen  und  dramatischen 
tungen  der  alten  Griechen;  in  jenen  der  Königin  i 
Deutschen;  fünf  Säle  sind  den  Nibelungen;  seoh 
Odyssee  gewidmet.  Wir  schauen  aus  der  Held 
der  deutschen  Geschichte  die  Thaten  Karl's  des  Gr 
Barbarossa's  und  Rudolph's  von  Habsburg;  in  eine! 
sonderen  Saale  die  Kriegsthaten  des  baierischen  H 
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die  Befreiung  Griechenlands  wurde  Aufgabe  ftir 
Igemälde.  Selbst  der  Landschaftsmalerei  wusste 
[önig  monumentale  Bedeutung  zu  geben, 
iierns  Ludwig  stellte  der  monumentalen  Kunst  in 
lien  Aufgaben  so  grossartig,  wie  sie  seit  Julius  IL 
^eo  X.  nicht  grossartiger  aufgegeben  waren.  Es 
iUerdings  mehr  Nachahmungsbauten,  aber  obwohl 
»itze  einer  weit  fortgeschrittenen  Mechanik  sind 
3ider  verarmt  und  verödet  an  tiefgreifenden  Ideen 
hochtragenden  Gedanken^  und  blicken  auf  jene 
begeisterten  Au&chwnngs  als  Uöhepuncte  der  Kunst- 
cklung  znrtick.  Abgesehen  vom  St.  Petersdom  in 
haben  alle  Medicäer  zusammen  nicht  so  viel  ge- 
wie  König  Ludwig  I.  allein, 
igleich  erhellt  schon  aus  obigen  Bemerkungen  über 
lau  des  Kölner  und  Speierer  Domes,  wie  sehr  er 
leitgenossen  zu  spornen  und  Hoch  wie  Nieder  zur 
iligung  und  Nacheiferung  heranzuziehen  verstand. 
'  hat  wie  ein  anderer  Konstantin  Kirchen  gebaut 
rwartet  seinen  Bischof  Eusebius,  der  in  einer  be- 
rn  vüa  Ludovici  über  seine  grossartigen  Stiftungen 
irlichere  Kunde  gibt.  Er  ist  als  grossartiger  Bau- 
)r  in  Justinian's  Fusstapfen  getreten  und  verdient 
neuen  Procopius,  der  de  aedificiis  genaue  Be- 
bung liefert.  Er  hat  wie  Ludwig  XIV.  fort  und 
Qonumental  gebaut^  aber  seine  architektonischen 
fungen  sind  nicht  bizarre  Huldigungen  gegen  die 
3sance,  sie  verrathen  nicht  den  Niedergang,  sondern 
neuen  Aufschwung  der  Kunst^  und  Gebäude,  wie 
3freiungshalle,  beide  Pinakotheken  und  die  Biblio- 
assen  sich  keineswegs  nach  vorhandenen  Mustern 

• 

iciren. 

i  allen  möglichen  Vergleichen:  welch  ein  Unter- 
zwischen  ihm  und  anderen  fürstlichen  Bauherren ! 

0  richtete  den  Jehovatempel  auf,  aber  er  rousste 
den  Worten  seines  Sohnes  das  Volk  mit  Ruthen 
,  um  die  Baukosten  herbeizuschaffen.  Perikles, 
Irbauer  des  Parthenon,  Hess  461  die  Gasse  der 
sgenossen  von  Delos  nach  Athen  bringen^  und 
griff  diesen  heiligen  Schatz  an.  Die  Medici  be- 
a  den  Aufwand  ihrer  Bauten  und  der  ganzen  su- 

1  Regierung  damit,  dass  sie  als  oberste  Banquiers 
Landes  die  Zinsen  der  öffentlichen  Schuld  von  3 
1%  Procent  herabsetzten,  und  so  den  Staatsbankrott 
rten.  Dabei  sanken  die  Assignaten  von  100  Thlr. 
m  Wertb  von  llVs,  ja,  Lorenzo  il  Magnifico  wagte 
die  städtischen  Stiftungen,  z.  B.  zur  Ausstattung 
isfähiger  Töchter,  anzutasten.  Sein  Sohn,  Papst 
1.,   brachte  die  halbe  christliche  Welt  in  Aufruhr, 

er,   (weil  man   damals  Actiengesellschaften  und 


dergl.  zur  Geldbeschaffung  nicht  kannte)  unter  der  üb- 
lichen Form  von  Ablässen  die  Völker  anhielt,  sich  zur 
Förderung  des  Riesenbaues  von  St.  Peter  freiwillig  zu 
besteuern.  Aber  Baieiiis  König  hat  Gott  dem  Herrn 
Tempel  gebaut,  und  das  Volk  darum  nicht  mit  Ruthen 
gepeitscht,  so  wenig  als  sein  Nachfolger  es  mit  Soor- 
pionen  züchtigte.  Er  hat  Dome  gebaut,  aber  nicht  Schul- 
den desshalb  gehäuft  und  Anderen  die  Zahlung  über- 
bürdet, vielmehr  erklärte  er  wiederholt:  „Ich  habe  nie 
einen  Bau  in  Angriff  genommen,  ohne  für  die  Zahlung 
des  letzten  Steines  Sorge  getroffen  zu  haben.''  Weit  ent- 
fernt, Stiftungen  ftlr  Witwen  und  Waisen  anzutasten, 
hat  er  dieselben  vielmehr  vermehrt  und  seine  Regierung 
hat  keineswegs  mit  Staatsbankrott  und  Aufstand  geendet ; 
vielmehr  wollte  das  Volk  an  seine  Thronents^ung 
kaum  glauben,  und  es  war  so  wenig  an  einen  finan- 
ciellen  und  politischen,  als  geistigen  Ruin  des  Landes 
unter  ihm  zudenken^).  Ebensowenig  wurden  die  öffent- 
lichen Fonds  angegriffen,  nur  die  Ueberschüsse  religiöser 
Fundationen  nach  Uebereinkommen  armen  Kirchen  und 
frommen  Zwecken  zugewandt.  Daneben  entstanden 
durch  ihn  und  auf  seine  Veranlassung  eine  Menge  neuer 
Fundationen,  und  zwar  nach  allen  Richtungen,  auch 
zum  Theil  in  der  Absicht,  die  stattgehabten  Uebergriffe 
unter  der  vorigen,  fortwährend  mit  Kriegen  heimge- 
suchten Regierung  wieder  gut  zu  machen.  Aus  seinen 
eigenen  Mitteln  hat  Baierns  Ludwig  seinen  grossartigen 
Aufwand  für  Bauten  beigeschafft  und  gezeigt,  was  ein 
Friedensftlrst  vermag. 

Im  Hochgeftlhl  des  Dankes,  den  sie  einem  solchen 
Könige,  ihrem  gemeinsamen  Kunstmäcen  schuldeten,  be- 
schlossen die  baierischen  Künstler  aller  Fächer,  Ludwig 
den  Ersten  und  Einzigen,  den  Unvergleichlichen  und 
Unerreichlichen,  als  König  der  Künstler,  Angesichts  der 
Bavaria  und  Ruhmeshalle,  welche  Baierns  verdienteste 
Männer  einschliesst,  unter  dem  Jubel  alles  Volkes  seiner 
Hauptstadt  zu  krönen.  Indess  lehnte  der  Monarch  die 
beabsichtigte  Nationaldemonstration  ab,  um  keinen  re- 
gierenden Fürsten  in  Schatten  zu  stellen.  Erst  nach 
dem  Tode  sollte  er  als  Verklärter  vom  Corps  der  Künst- 
ler in  seiner  ersten  architektonischen  Schöpfung,  in  der 
Vorhalle  der  Glyptothek  feierlich  gekrönt  und  besungen 
werden  als  der,  welcher  „selber  in  Walhalla  thront ''. 


<■    0    ■» 


1)  Als  Ffirst  Metternich  1837  naoh  Münohan  kam,  Aasserte  er 
▼erwtmdert:  „Ich  hielt  es  immer  nur  fUr  ein  Zeitungsgeschwfttz,  finde 
aber  hier  viel  mehr,  als  in  die  Oeffentliohkeit  gedrungen  ist.  Begreife 
wer  mag,  wie  Ihr  König  aU  das  ins  Leben  rofl,  ohne  Schulden,  ja, 
wie  er  noch  grosse  Ersparnisse  macht,  dass  er  nicht  weiss,  wohin 
mit  dem  G^eldel** 
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^tfpxtd^m^my  Jttti^eilitngeti  tU. 

T^tMitaL     Der  Thurm  der  heiligen  Geistkirche  zu  Potsdam 
ist  so  schadhaft  geworden,    dass   sein  Abbrach  nothwendig  er- 
scheint.    Trotz  seiner  durch  die  Zeit  der  Erbauung  im  Jahre 
1728  erklärlichen    zopfigen   Gestaltung    bildet   er   doch  einen 
sehr    wesentlichen   und  interessanten  Theil    in    dem  Gesammt- 
bilde  der  Stadt,  der  als  solcher  schwer  vermisst  werden  würde 
und   für   welchen  moderne,    in  gewissem    Smne   stilgerechtere 
Thurmformen,  wie  z.  6.  die  neue  katholische  Kirche  sie  zeigt, 
doch  kdnen  Ersatz  zu  bieten  im  Stande  sind.    Seine  Erhaltung 
oder  sein*  Wiederaufbau  erscheinen  aus  diesem  Grunde  als  h(kshst 
wünschenswerth.     Der  Thurm    ist  im  Ganzen  280  Fuss  hoch, 
dayon  sind  112  Fuss  massiv,    die   übrigen  168  Fuss    Säulen- 
reihen, Kuppeln  und  Galerie  m  Holz  mit  Blech-  und  Bleiplatten- 
Bekleidung  construirt.     Er   ist  schon  mehrmals  höchst  repara- 
turbedürftig gewesen  und  wurde  zuletzt  1796  durch  den  Zimmer- 
meister Kneib  in  origineller  Weise  wieder  hergestellt.  Die  Schwel- 
len,   welche    für  den  hölzernen   Aufbau  über  dem  Mauerwerk 
das  Auflager  bildeten,    waren  so  angefault,    dass    die    Spitze 
bereits  um  16  Zoll  aus  dem  Loth  stand.     Der  Zimmermeist« 
stützte    dieselbe    provisorisch    auf    Hebel    und   Schrauben  und 
wechselte  die  Schwellen  auf  diese  Weise  unter    derselben  aus, 
80  dass   nach  Lösung  der  Schrauben  der  Thurm  wieder  völlig 
loibrecht  auf  den  neuen  Unterlagen  stand. 


AacbeB*  Als  wir  jüngst  die  hiesige  Melatener  Capelle,  ein 
in  unserer  Gegend  äusserst  seltenes  Ueberbleibsel  romanischer 
Kunstweise,  aufiiahmen,  salien  wir  an  den  Wänden  mehrfkche 
Spuren  früherer  Bemalung.  Die  Apsis  war  ganz  ausgemalt. 
Der  an  dieselbe  anschliessende,  ursprünglich  überwölbte,  qua- 
dratische Baum  hat  zu  sehr  gelitten,  um  noch  Beste  derartiger 
Decoration  zu  zeigen.  Der  dritte  (längliche)  Baum,  welcher 
früher  flach  gedeckt  war,  dessen  Ostwand  zu  beiden  Seiten  und 
oberhalb  des  Triumphbogens  grosse  Flächen  für  bOdlidie  Dar- 
stellungen darbot,  ist  besser  conservirt;  hier  kann,  man  an  der 
linken  Seite  den  Gegenstand  noch  erkennen.  Es  ist  eine  an- 
scheinend thronende  Gottesmutter,  welche  auf  dem  linken  Arm 
den  Welterlöser  trägt,  dem  sie  mit  der  rechten  emen  Apfel 
reicht.  Das  Bild  scheint  von  hoher  Schönheit  gewesen  zu  sein 
und  dürfte  in  die  Zeit  der  Erbauung  der  Capelle,  in  das  XIII. 
Jahrhundert,  datiren.  Dasselbe  wird  alljährlich  im  Stroh  be- 
graben; die  Capelle  ist  nämlich  zur  Scheune  des  anliegenden 
Gehöfts  gemacht  worden.  Der  Albertus-Magnus-Verein. 


Aachei«  Das  Stifts-Capitel  ist  benachrichtigt  worden,  dass 
Baron  Visconti  die  von  dem  heiligen  Vater  för  die  Bestauration 
unseres  Münsters  geschenkten  Marmorblocke  der  preussischen 
Gesandtschaft  zu  Bom  übergeben  hat.  Es  sind  zwei  Blöcke 
CipoUino,  enthaltend  67  Cubikmeter;  zwei  Blöcke  Africano, 
enthaltend  36  Cubikmeter;  ein  Block  Porta  Santa,  enthaltend 
6  Cubikmeter;  femer  40  Stück  Giallo  Antico  und  Serpentino. 
Der   Cipollino  ist  weiss  mit    grünen  Adern.     Sein  lateinischer 


Name  ist  Carystium.  Der  italienische  Name  kommt  d 
die  Adern  zwiebeiförmig  erscheinen  (Cipolla  —  Zwie 
schönste  zu  Bom  befindliche  Säule  aus  Cipollino  ist 
welche  auf  dem  spanischen  Platze  zur  Erinnerung  a 
klärung  des  Dogma's  von  der  unbefleckten  Empföngi 
errichtet  ist.  Der  Africano  wurde  gewonnen  aus  dei 
der  Insel  Chios  im  Archipelagus.  Es  würde  ein  Im 
zu  meinen,  dass  er  aus  Africa  komme;  denn  sein  1 
Name  ist  Marmor  Chium.  Der  Africano  vereinigt  vc 
Farben:  Schwarz,  Both,  Grün,  Grau,  Weiss.  Der  P 
ist  fuchsroth  und  weiss,  schwarz,  blau  und  violel 
Lateinisch  heisst  er  Marmor  Jassense,  weil  er  von  Ja 
Er  heisst  Porta  Santa,  weil  die  Einfassung  der  Jubilä< 
zu  St.  Johann  im  Lateran  und  zu  St.  Peter  im  Vaticai 
ausser  der  Jubiläums-Zeit  geschlossen  sind)  daraus  bes 
Giallo  Antico  heisst  lateinisch  Marmor  Numidicum  und 
Numidien  in  Africa.  Seine  Farbe  ist  gelb  mit  dunklei 
Es  ist  ein  sehr  seltener  und  kostbarer  Marmor.  D< 
tino  ist  eine  Art  sehr  harten  Porphyrs.  Sein  Qnmd 
mit  hellgrünen  Krystallen,  welche  ihn  einer  Schlangei 
lieh  machen.  Daher  kommt  sein  italienischer  Name« 
nischer  Name  ist  Lapis  Lacedämonius,  und  man  fism 
dem  Berge  Taygetus  bei  Sparta  in  Lacedämonien.  . 
Marmor-Arten  werden  nicht  mehr  gefunden,  weil  die  1 
schöpft  sind;  nur  die  Buinen  Borns  liefern  ihn  noch. 


Bekanntlich  hat  man  hier  den  Plan  gefass 
im  December  d.  J.  zu  eröffnenden  allgemeinen  Kirchen 
lung  eine  Ausstellung  von  Gegenständen  kirchlicher 
verbinden.     Das  projectirte  Local  befindet  sich   auf  < 
des  Viminals,    gerade  gegenüber    dem   provisorischen 
Bahnhofe.     Dort  dehnt  sich  das  mächtige  Viereck  aus, 
den  Trümmern  der  Thermen  Diocletian's  bedeckt  ist, 
sich  das  Christenthum  mit  »einen  Kirchen  und  Klöste 
nistet  hat     Hier  umschliesst  die  Behausung  der   so^ 
Brüder  Cetosi,   deren  Orden  vom  h.  Bruno  gestiftet  i 
Garten,  die  geräumige  Loggien  im  Geviert  mit  hundert 
Säulen  umgeben.     Die  Sage  schreibt  sie  dem  Michel  A 
mit    demselben  Bechte  vielleicht,    wie    die  wohlbekani 
Cypressen  in  der  Mitte,  deren  ehrwürdiges  Alter  und 
Geäste  alljährlich  die  Zeichenkunst  vieler  hundert  Ton 
provociren  pflegt.     Die  Hallen  sollen  durch  Glasdäche 
Ungunst  der  Witterung  geschützt  und  so  ein  Ausstell 
gewonnen  werden,    welcher  der  Würde  des   Gegenstai 
kommen  entspricht. 
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Alle  auf  das  Organ  besüglichen  Briefe  und  8e 
möge  man  an  den  Sedaoteur  und  Heranegeber  dee 
Herrn  Dr.  van  Endert»  Köln  (Apoetelnkloeter  S( 
siren* 
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lieber  ^  latimtU  ud  ethische  fimdlage 

4er  Kiut'). 

•d«.  gehalten  bei  der  QeneralrenasunlnDg  der  katbolisoheti  Vereine 
I>nteehlaiidi  am  6.  Beptember  dieaea  Jahns.) 

Vvenn  ein  Wanderer  anf  der  Reise,  die  aeioer  mflden 
dbcskraft  neue  Frische  und  Stählung  bringen  soll, 
le  WirkoDg  erwartet  von  den  natUrlicben  Mitteln  der 
•treDgenden  Bewegncg,  in  weleber  seine  Mmkeln  sich 
loten,  von  der  fmchen  Bergloft,  die  er  athmet,  und 
nk  hellen  Bergwasser,  das  er  mit  der  gehßhlten  Hand 
bOpft,  80  wird  er  seine  Vorliebe  fbr  die  Natnr  nicht 
"Vveit  treiben,  dasa  er  an  jenen  Stätten,  wo  Soharf- 
<ck  xmi  Beilknnde  der  Menschen  die  wasserreichen 
°tttze  der  Natnr  gehoben  nnd  nnter  einer  konstvollen 
^c  in  schimmernden  Becken  gefaast  hat,  mit  ver- 
'^^^ftbendem  Blicke  vorübergeht  Er  wird,  wenn  anch 
^  Tun  dem  Genins  des  Ortes  eine  kleine  Hnldigung 
'Zubringen,  die  krystallene  Schale  nehmen  nnd  mit 
-ifelnder  Zange  prttfen,  ob  nicht  in.  dem  kOnstlichen 
*>>,  der  ihm  entgegenraoscht,  eine  stahlbaltige  Kraft 
'^r     die  sein  Blnt  erfrischt,    den  Blick  ihm  klärt  nnd 

3niflt  erweitert.  Heine  Herren  I  Wir  befinden  nns 
^«1-  Stadt  Dlisseldorf,    einer  Pflanzstätte   der  Ennst, 

-^^  wir  theilen  3iem»  Bade  asT  den  Wonaali  dniger  Freunde  in 
^■n  Organe  na  oh  aoierein  Conoepte  mit,  mit  der  Bemerkoug, 
-  4S«Mlbe  wegen  der  Torgöchrittenen  Zeit  nicht  in  ihrer  ganaen 
^^tumng  lam  Tortiage  gebracht  werden  konnte.  Die  formelle 
»«wtaltang  der  Gedanken  im  Flaue  dea  Vortragt,  wie  er  tod  der 
K^aag  dea  Angenblieki  and  dem  Anblick  der  glftnienden  Vei- 
r^**ng  b«b«amcbt  war,  mag  ann  Theil  von  der  hADBliehan  Hedi- 
r^  •bweieben,  daa«  wir  für  eine  Treae  ad  verbum  in  dar  Wieder- 
,  4«a  Qeqtroebenen  nioht  bflrgen  kftnnea,  weil  der  itenographiiebe 
^Cltt  noob  nhdrt  anehtemen  nnd  wir  nach  tuueren  Mbrlftlieben 
^^«B  den  Vortrag  abdrucken.  ZMe  Mtd. 


mOgen  wir  noch  so  sehr  Pfleger  des  Gnten  aod  Wahren 
sein,  mOgen  wir  in  ernster  Tagesarbeit  noch  so  sehr  als 
Beamte,  Lehrer,  Geistliche,  ttberhanpt  als  Männer  ans 
allen  Ständen  der  anstrengenden  Prosa  des  Lehens  an- 
bangen, hier  in  dieser  Stadt  wird  es  die  höfliche  Er- 
wiederung auf  die  gastliche  Freundlichkeit,  es  wird  die 
Courtoisie  verlangen,  zu  erwfigen,  welche  Förderung  die 
Darstellung  des  SehOneh  in  der  Kunst  den  höchsten 
Interessen  in  der  Menschheit  anzubieten  hat  und  ob 
nicht  etwa  die  Kunst  die  schimmernde,  durchleuchtende 
Schale  ist,  die  uns  aus  dem  ewigen  Quell  einer  reinen 
Erkbnntniss  und  sittlichen  Gtlte  den  labenden  Heiltrank 
spendet.  Wir  dürfen  nicht  sagen,  der  Trank  der  Kunst 
ist  fttr  unsere  Zunge  zu  spitz  und  zu  fein,  wir  begnügen 
nns  mit  dem  gewöhnlichen  Nass.  Hat  die  Kunst  in  dem 
Hansbalte  der  von  Gott  gewollten  Welt-  und  Lebens- 
ordnnng  ihre  berechtigte  Stelle,  ist  sie  mehr  als  fluch- 
tiges Spiel  nnd  verrauschender  Gennss,  bat  sie  eine  er- 
ziehende Kraft,  ist  sie  ein  Brod  fllr  die  Seele,  ist  sie 
bloss  Schmuck  oder  Kern? 

Es  gibt  praktische,  nüchterne,  herbe,  strenge  Naturen 
voll  Lebenaemst  und  Thatkrait,  die  durch  einen  eigen- 
thflmlichen  Gang  ihrer  Entwicklung  oder  anch  durch  einen 
iimeren  Defect  in  ihrer  geistigen  Organisation  mit  vor- 
nehmer Kälte  oder  mit  ironischem  Lächeln  auf  die  Kunst 
herabschauen  in  der  Meinung,  Angesichts  der  grossen, 
praktischen  Ziele,  die  in  der  Menschheit  zu  erstreben,  der 
gewaltigen  Lasten,  die  von  rttstigen  Schultern  zu  tragen 
sind,  begünstige  die  Aestbetik  einen  verkappten  Mtlssig- 
gang  und  sei  nnr  erfanden  fllr  solche  Menschen,  die  als 
Barone  oder  Rentner  auf  die  Welt  kommen.  Es  ist  dies 
ein  Yorurtheil,    dem  man  häufig  bei  wohlgesinnten  nnd 
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pflichttreuen,  aber  etwas  grob  angelegten  Männern  be- 
gegnet; wie  man  die  Pfleger  der  Wissenschaft  unprak- 
tische Pedanten  nennt,  so  zählt  man  die  Künstler  sammt 
und  sonders  zu  den  Komödianten;  man  will  die  Rosen 
nicht,  weil  keine  Bohnen  daran  wachsen  und  Maler  zu 
sein,  glaubt  man,  sei  zwar  keine  Sünde,  aber  auch  nicht 
schön.  So  denkt  mancher  wackere  Familienvater,  der 
in  der  sauem  Mühe  des  Lebens  den  Blick  zur  idealen 
Sphäre  hinauf  verlernt  hat;  ein  solcher  Mann  kann  in 
seiner  Beschränkung  noch  unsere  volle  Achtung  verdienen ; 
mit  anderen  ist  es  schlimmer  bestellt,  welche  die  Kunst 
verachten,  aber  einige  Künste  lieben,  und  das  wären 
denn:  Ballet,  Circus  und  Regimentsmusik.  Verzerrungen 
charakterisirt  man  am  besten  dadurch,  dass  man  sie  in 
ihrem  Afterwesen  aufzeigt  und  sie  nicht  als  normale 
Entwicklungen  behandelt. 

Wollen  wir  den  Urgrund  der  Kunst,  auf  dem  sie 
wurzelt  und  den  Endzweck,  dem  sie  zustrebt,  bezeichnen, 
dann  stellen  wir  unsere  Erörterung  nicht  auf  den  luf- 
tigen Grund  einer  philosophischen  Ableitung^  sondern 
auf  den  festen  Boden  des  historisch  Gegebenen.  Die 
Geschichte  ist  die  beste  Lehrmeisterin,  ihre  Ergebnisse 
liefern  die  besten  Normen.  Was  lehrt  uns  aber  die 
Wiedererweckung  der  deutschen  Kunst  nach  dreihundert- 
jährigem Schlafe  im  zweiten  Decennium  unseres  Jahr- 
hunderts? Sie  hatte  ihre  Wurzel  in  der  nationalen 
Erhebung  und  der  religiösen  Erregung.  Das  ge- 
waltige Wehen  eines  erfrischenden  Geistes,  der  die 
schmachvollen  Ketten  der  Fremdherrschaft  brach  und 
dann  den  religiösen  Grund  der  im  Rationalismus  er- 
starrten Herzen  auflockerte,  scheuchte  den  bösen  Traum, 
der  auf  dem  deutschen  Volksthum  lastete,  Vaterlands- 
liebe und  Religion  waren  die  himmlischen  Genien, 
unter  deren  segnenden  Händen  sich  die  Wiedergeburt 
der  versunkenen  deutschen  Kunst  vollzog.  Jene  Männer, 
wie  Overbeck,  Cornelius  und  Schadow,  die  als  ächte 
Künstler  die  Weihe  der  Kunst  an  sich  erfahren,  von 
denen  die  beiden  letzten  durch  ihr  Walten  als  Lenker 
und  Lehrer  an  der  hiesigen  Kunststätte  die  Keime  für 
herrliche  Saaten  ausgestreut,  hatten  ihren  Heimathschein 
im  natürlichen  Vaterlande,  aber  festgewurzelt  waren  sie 
auch  im  übernatürlichen  Daheim  des  Christen,  und  zwar 
so  sehr,  dass  Overbeck  und  Schadow  aus  dem  Schwanken 
und  Schweben  des  religiösen  Zweifels  heraus  auf  den 
festen  Boden  der  Mutterkirche  zurücktraten.  Dadurch 
bewiesen  jene  Künstler,  an  deren  Namen  die  Wieder- 
erweckung der  deutschen  Kunstweise  sich  knüpft,  dass 
ächte  Vaterlandsliebe  und  christliche  Gottesfurcht  in 
inniger  Verkettung  stehen;  natürlich  auch,  denn  das 
CAnstenfbnm  hat  dem  Menschen  eine  Heimath  gegeben 


und  alle  Schätze  der  Civilisation,  die  feste  Scholle  und 
der  geordnete  Verband  in  Staat  und  Familie,  die  öfifent- 
liche  Moral,    Sicherheit  und  Freiheit,   sind   wie   Kongt 
und  Wissenschaft  im  Schatten  des  Heiligthums  empor- 
geblüht.   So  sind   Cultur   und  Cultns  durch  eine  acht- 
zehnhundertjährige  Geschichte   als   Zwillingsgaben  des 
Himmels  mit  einander  verbunden,  und  wenn  heut  zu  Tage 
ein  undankbarer  Theil   der   Menschheit  das  Kind  voia 
Herzen  der  Mutter  losreissen  und  die  Sonne  im  Reich» 
des  Geistes  auslöschen  will,   so  wagt  er  es  nur  in  denm. 
thörichten  Unverstände  des  gedankenlosen  Menschen,  dei:* 
die  Läden  seines  Zimmers   schliesst,    in  dem  Glauben^ 
des  Sonnenlichtes  entrathen  zu  können;    der  Arme  be — 
denkt  nicht,   dass  die  matte  Dämmerung,   die  ihn  daoii^B 
noch  umwebt,  doch  auch  nur  der  gedämpfte  Stoahl  iit^ 
der  im  Sonnenheerde  des  IJchtes  seine  Quelle  hat. 

Der  Künstler  muss  deutsch  und  christlich  seia.» 
Die  Kunst  soll  aus  dem  ächten,  deutschen  Volksthon 
ihre  Nahrung  ziehen ;  sie  soll  in  ihrem  Spiegel  deutsche» 
Denken  und  Empfinden,  Leben  und  Sitte  auffangen  and 
es  in  geläutertem  Bilde  der  Nation  hinhalten,  dass  diew 
ihr  bestes  und  innerstes  Theil  darin  erkenne ;  dann  wird 
die  Kunst,  wie  sie  auf  nationaler  Grundlage  entsprungo^ 
die  Volkskraft  läutern  und  stählen.  Dann  wird  A 
Kunst  sich  nicht  der  deutschen  Eigenart  schämen,  xML 
in  hohlem,  aufgeputztem  Scheinwesen  einer  glänzendei 
Mache  durch  Schminke  die  mangelnde  Farbe  der  Ge- 
sundheit erheucheln  noch  in  sclavischem  Frohndiemte 
bei  einem  eitlen  Nachbar  durch  Nachahmung  seiner 
Laster  das  zweifelhafte  Lob  sich  einärnten,  dass  sie  auf 
der  Höhe  der  Zeit  stehe;  auch  vor  dem  falschen  Koi- 
mopolitismus  wird  die  Kunst  sich  hüten,  der  Alles  niveDirti 
Alles  abflacht  und  verseichtigt,  der  von  der  wechselnden 
Tagesmode  seine  Parole  und  sein  Richtscheit  empfi&ngt, 
und  während  er  die  berechtigten  guten  Einzelkeme  zertritt, 
nur  eine  Einigkeit  im  Schlimmen  erzielt.  Dann  wird 
die  Kunst  ihren  Verstand  sich  bewahren,  der  nicht  die 
luftige,  farbige  Seifenblase  aus  hohlem  Hirn  herauswirft, 
sondern  die  Gedanken  Gottes  im  Wesen  der  Dinge  nach- 
denkt und  mit  schöpferischem  Hauche  angeborener 
Kraft  die  Bildungen  Gottes  nachbildet,  dann  wird  die 
Kunst  ihr  Herz  sich  bewahren,  das  aus  unennessenen 
Tiefen  stets  neuen  lebensvollen  Gehalt  an  Empfindang 
und  Regung  emporsendet,  auch  das  Gewissen,  das  in 
zarter  Scheu  die  Schranken  des  Erlaubten  nioht  Aber- 
springt.  Ja,  die  Kunst  wird  sich  dann  bewahren  den 
deutschen  Blick,  nicht  den  trunkenen  übermttthigen  nater 
emporgezogenen  Brauen,  auch  nicht  den  nnheimlidi- 
lüsternen,  der  unter  der  eingesunkenen  Slim,  twiadm 
fahlen  Schläfen  ruhelos  Umherirrt,  sondern  den  deutachen 
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in  welchem  Kindeseinfalt  und  Mannesstärke  sich 
m,  der  blitzen  kann  inLöwenmuth  und  auch  zer- 
1^  wie  ein  mildes  Mntterherz. 
nn  soll  die  Kunst  auch  christlioh  sein.  Mit 
ecwidem  unsere  Gegner:  Also  nur  Heiligenbilder, 
egenstände  aus  der  L^;ende;  nur  Motive  aus  der 
:ei.  Meine  Herren!  Unsere  Gegner  gebrauchen 
mal  eine  fein  angelegte  Taktik,  um  die  Objeete 
Basses  und  unserer  Ltebe  zu  verdächtigen.  Man 
aibt,  man  entstellt,  man  verzerrt  und  dann  be- 
man  einen  Kampf  mit  Gespenstern,  die,  blosse 
enbilder  ohne  Wahrheit  und  Kern,  durch  den  Fana- 
des Unglaubens  aus  der  Naoht  des  Hasses  herauf- 
roren  wurden.  Sobald  sie  hören:  Die  Familie 
hristlich  sein,  alsbald  dringt  ein  falsches  Echo 
:  Also  den  ganzen  Tag  beten,  in  behaglichem 
:gang  Alles  vom  Jenseits  erwarten,  nur  Kateehis- 
nur  Bosenkranz.  Sobald  man  sagt:  Der  Staat 
shristlich  sein,  sofort  gellender  Hohn:  Also  nur 
ition  und  flammende  Scheiterhaufen,  Rad  und 
1  und  Ausrottung  der  Ketzer.  Sobald  der  Ruf  er- 
lie  Wissenschaft  soll  christlich  sein,  alsbald  hört 
ins  dem  anderen  Lager:  Also  Symbolzwang, 
und  Knechtschaft  der  Geister.  Aehnlich  inter- 
man  die  Forderung:  die  Kunst  solle  christlich 
Also,  sagt  man:  nur  ein  endloses  Miserere,  in 
m  Tönen  wiederballend,  grau  in  grau  gemalt, 
kber,  nur  Gestalten  mit  verhimmelten  Augen  und 
enen  Stellungen,  blaue  Blumen  in  Milch  abge- 
—  und  die  Künstler  nur  Klosterbrüder,  nur  Naza- 
Man  kann  sich  häufig  der  Vermnthung  nicht 
liessen,  dass  solche  Aeusserungen  auf  absichtlichem 
rständniss  beruhen,  denn  so  oft  widerlegt,  kehren 
mer  wieder.  Der  alte  Grörres  nannte  solche  Ver- 
engen aufgestopfte  Elephanten,  die  nur  zur  Täu- 
;  in  der  Schlachtreihe  angestellt  werden,  die  nur 
rorfen  und  nicht  erlegt  werden  können,  weil  sie 
nd.  Meine  Herren!  Wenn  man  verlangt,  dass 
nnst  das  Muttermal  des  Christenthums  an  sieh 
soll,  so  meint  man  damit,  dass  sie  nie  undankbar, 
ndselig  werden  soUe  gegen  ihre  Erzeugerin,  die 
dem  Altar  im  Schatten  des  Heiligthums  die  Kunst 
ährt  und  erzogen,  deren  Blick  zuerst  in  die  Wiege 
inst  hineingeleuchtet,  der  Gedanke  an  die  Heimath 
n  von  der  Sehnsucht  nach  den  Gütern  des  Mutter- 
erfttUtes  Heimweh  soll  bleiben  und  nie  soll  an 
sUe  treten  jene  sehnöde  Verachtung  des  emand- 
Sohnes,  der  in  falsch  verstandener  Mündigkeit 
iiner  Mutter  schämt  und  ihr  schlichtes  Herz  ver- 
Die  profane  und  die  religiöse  Kunst  sollen  beide 


in  der  Heimath  der  ächten  Ideale  wohnen,  verschwistert 
mit  einander  als  verträgliche  Brüder,  der  eine  mag 
rauher  von  Antlitz  und  derber  von  Sitte,  geniales  Weiter- 
streben mit  männlichem  Pflichtemst  verbindend,  durch 
alle  Grebiete  der  Geschichte,  des  Universums  und  der 
Menschheit  schweifen,  um  aus  der  wechselnden  Fülle 
der  irdischen  Erscheinungen  den  blinkenden  Kern  idealer 
Bildungen  herauszuschlagen,  während  der  andere,  zarter 
gebildet,  ein  stilles  Mutterkind,  an  den  Altären  wohnt 
und  dort  die  Wunder  einer  trfinscendenten  Welt  in  irdi- 
schen Stoff  hineinhaucht;  der  eine  soll  auf  den  anderen 
mit  Anerkennung,  der  andere  auf  den  einen  mit  Ehr- 
ftircht  schauen;  nie  aber  soll  die  profane  Kunst  zum 
Kain  werden,  der  seinen  Bruder  Abel  erschlägt. 

Das  Gebiet  der  Objeete  sei  gegeneinander  abge- 
gränzt,  jeder  walte  auf  seinem  Gebiete  frei  und  unab- 
hängig bis  zu  der  Schranke,  wo  die  Freiheit  sich  scheidet 
von  der  Zügellosigkeit,  wo  die  Wahrheit  flieht  vor  dem 
Idol  der  Lüge  und  wo  die  Zucht  untergeht  in  Unzucht 
Der  Hauch,  ^er  in  beiden  lebt,  das  Herz,  das  in  beiden 
pulsirt,  das  letzte  Ziel,  das  beiden  winkt,  sei  dasselbe: 
den  Menschen  innerlich  in  der  Tiefe  seines  Wesens  zu  er- 
greifen, ihn  zu  läutern  und  zu  veredeln,  ihm  den  Ab- 
glanz- aller  Ideale,  die  in  der  Ewigkeit  wurzeln  und 
nach  der  Ewigkeit  zielen,  im  Diesseits  zu  zeigen  und 
dadurch  aus  der  Spanne  der  Zeit  einem  unvergänglichen 
Berufe  entgegenzuführen.  So  empfange  jegliche  Kunst 
ethischen,  das  ist  christlichen  Werthl  Eine  Kunst  ftlr 
Christen,  nicht  ftlr  Culturaffen!  Ohne  dieses  ethische 
Leben  und  Zielen  ist  sie  nur  ein  Spiel,  ein  Luxus,  ein 
Mittel  des  Stolzes  und  Genusses,  ohne  weihende,  ohne 
erziehende  Kraft.  Wohl  mag  sie  dann  um  so  mehr 
glänzen  und  berücken,  aber  sie  bessert,  sie  adelt  nicht, 
sie  ist  dann  zu  vergleichen  der  Silberkette,  die,  aus  Mond- 
licht gewoben,  sich  über  zitternde  Meereswellen  legt; 
diese  Kette  ist  kein  Tau,  um  es  zu  ergreifen,  wenn  man 
mit  den  Fluten  kämpft,  kein  Tau,  um  sich  damit  ins 
Land  der  Seligen  zu  schwingeu« 

Soll  ich  nun  noch  einige  Worte  von  der  religiösen 
Kunst  sagen?  Wohl  ftihlt  man  grosse  Anregung  dazu 
in  einer  Stadt,  welche  seit  mehreren  Decennien  treue 
Jünger  der  zur  Verherrlichung  der  Religion  schaffenden 
Malerei  birgt,  Männer,  denen  man  wider  Willen  die 
höchste  Ehrenauszeichnung  verlieh,  dass  man  ihnen 
unter  dem  Dache  des  Erlösers  heimathliche  Rechte  gab, 
dass  man  sie  Nazarener  nannte:  was  sie  bildeten  und 
schufen  waren  Thaten  ihrer  Gesinnung,  was  sie  auf 
die  Leinwand  zauberten  an  Darstellungen  voll  Hohheit 
und  Milde,  in  denen  sich  die  Tiefe  christlicher  Wahr- 
heit erschloss,  waren  nicht  bloss  Meisterwerke  des  Pinsels, 
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es  waren  Erlebnisse  ihres  Herzens;  die  Madonnen  dieser 
Schule  dauern  fort^  sie  haben  unvergänglichen  Werth^ 
und   das  Jesuskind^   das  sie  oft  dargestellt,    voll  hoher 
Majestät  und  kindlichem  Liebreiz,  schüttet  mit  der  seg- 
nenden Hand  über    sie  seine   besten  Gaben.    Ich  darf 
ihre  Namen   nicht  nennen,    die    Bescheidenheit    dieser 
Künstler  verbietet  es  mir,    aber  freuen  wollen  wir  uns, 
dass  eine  trübe  Besorgniss,   die  uns  lange  erftUlt,   sich 
nicht  verwirklichte,  dass  durch  allerhöchsten  Entschluss 
auch   an  der  hiesigen  Akademie  der   edle  Stamm  der 
religiösen  Malerei  nicht  verdorren,  sondern  auch  für  die 
Zukunft    seine   Pfropfreiser  in    das  christliche   Leben 
hinaussenden  darf.  Wir  danken  der  Vorsehung  und  ver- 
ehren  die    christliche   Fürsorge   unseres   Königs.    Wie 
viele  Kirchen  haben  nicht  von  hier  herrliche  Bildwerke 
erhalten,    an  denen  die  gläubige  Gemeinde  auf  Gene- 
rationen sich  erbaut.  Die  Kunst  hat  ein  hohes  Privilegium 
vor  anderen  Mitteln  der  Erbauung  voraus;  sie  trifft  das 
Auge,   berührt  dadurch  das  Herz,  sie  ist  eine  transpa- 
rente Schale,  voll  Duft  und  Licht,  sie  fahrt  das  Unnah- 
bare in   die  sinnenftillige  Sphäre  und  das  Geheimniss 
leuchtet  wieder  im  Symbol.    Die  Kirchen   sind  die  Pa- 
läste der  Armen   und    die  Wände   und  Altäre  entfalten 
einen    Laienkatechismus    mit    greifbaren    Lettern,    an 
welchen  das  christliche  Gemüth  den  Schatz  der  höchsten 
Wahrheit  erfasst.    Darum  danken  wir  auch  dem  Kunst- 
bestreben  der   hiesigen   Stadt   ein  anderes   christliches 
Werk  von  den  tiefgreifendsten  Folgen.  Durch  Schadow's 
Bestreben    wurde    die    Kupferstecherkunst    hier   einge- 
bürgert.   Ein  Mann,  beinahe  Autodidakt  und  doch  zum 
Heros  des  Stichels  geworden,    im  Verein  mit  Jüngeren 
und  Gleichstrebenden  hat  hier  in  der  Reproduction  von 
Kunstwerken  Grosses  geleistet  und  die  gereiften  Früchte 
dieser  Arbeit  hat   man  voll  begeisterter  Hingebung  an 
eine  heilige  Sache  der  Kirche  in  -den  Schooss  geschüttet, 
leh  gedenke  hier  des  Vereins  zur  Verbreitung  religiöser 
Bilder,  der  seit  26  Jahren  bestrebt  ist,   die  Goldbarren 
der  kirchlichen  Kunst  aus   alter  und  neuer  Zeit  in  die 
Scheidemünze  des  täglichen  religiösen  Gebrauches  um- 
zuprägen.   Viele  von  uns  wissen  es  gut,  wie  diese  Bilder, 
in  jungen  Tagen  in  unsere  Hand  gegeben,  fromme  Em- 
pfindung   in   uns  erweckten   und  eine  Halle   um  unser 
geistiges  Auge  schufen,  deren  Bilder  sich  mit  den  zarten 
Regungen  und  Träumen  unserer  Jugendherzen  vermählten. 
In  der  That,    ein  schönes,   ein  katholisches  Werk,  wo- 
durch  auch    das    ärmste  Kind  des  fernsten  Eifeldorfes 
an  den  Segnungen  einer  christlichen  Kunst  theilnehmen 
darf.    Das  christliche  Kunstleben  hier  in  Düsseldorf  war 
aber  nur  ein  Wellenschlag  in  jenem  Strome,  der  durch 
I^eatschlandB  Gaue  ging,  um  überallhin  einzelne  Keime 


christlicher   Kunstentwicklung  zu    tragen,    welche  dem 
Schmucke  des  Heiligthums  diente.  Wie  hier  die  Malerei, 
so  war  es  in  Köln  und  anderswo  die  Architektur,  weldie 
aus  den  Banden  des  Afterclassicismus  und  des  Zopfes  sich 
loswand,  neue  Bildungen  in  christlich-deutschem  Geiste 
auf  die  verlassenen  Fundamente  setzte.   Seitdem  in  den 
alten  Wurzelstöcken   unserer   Dome   ein   neues  Kreisen 
der  Säfte,  begonnen  und  dieselben  in  üppigem  Waehs- 
thum  emporgestiegen,    ist  an  vielen  Stellen  —  könnte 
man  nur  sagen  überall!    —  die    Liebe  zur  kirchlichen 
Kunst  und  das  Verständniss    ihrer  Gesetze  wieder  er- 
starkt,   und  alle  die  Ktlnste,   die  ihre  Gebilde   in  den 
Rahmen  der  Architektur  spannen:  Wand«  und  Glasmale- 
rei,   Plastik,   Sculptur   und  auch  alle  die  Kleinkünste, 
die  in  Metall,  oder  Wolle,  oder  Seide,  oder  Sohnitsweifc 
für  Verherrlichung  der  Liturgie  —  diese  selber  ein  hohes 
Kunstgebilde  —  arbeiten,  sind  herbeigekommen,  gereinigt 
von  der  Schlacke  eines  falschen  Geschmacks,    wekter 
die    Hohlheit    mit    glänzendem    Scheine    umgab;   alk 
diese     Künste    haben    in    edlem     Wetteifer     gestrebt 
und    geschafft,    eine  jede    der    Wirkung    des    GaoM 
dienend    und  mit  Selbstverläugnung   der  Harmcmie  im 
Eindrucks    sich    eingliedernd;    ja,     wir    haben    sein 
eine  durch  Erfahrung  geläuterte  und  befestigte  Traditlii 
wir  sind  über  die  Zeit  des  zweifelhaften  ExperiineiMl 
schon  hinausgekommen  und   auf  Grund  einer  nach  1k- 
cennien  zählenden  Continuität  der  neuerfnschten  ehrirt- 
lichen  Kunstentwicklung   besitzen   wir    ein   reiehanige- 
stattetes  Inventar  von  grossen  und  kleinen  SchOpfiingei, 
von  der  grossen  Kathedrale  bis  zum  kleinsten  Altiige- 
räthe,  die  aus  demselben  Kunstgeiste  mit  strenger  Gon- 
Sequenz  hervorgegangen. 

Stehen  wir  alle  ein  an  unserer  Stelle  ftlr  das  Aeehte 
und  Rechte,  für  das  Wahre  und  Sittliche,  fttr  das  Natio- 
nale und  Christliche  in  der  Kunst  und  der  von  Uebt 
erhellte  Focus  der  Schönheit,  der  an  den  Altären  aas 
dem  Herzen  unseres  auch  die  Kunst  erlösenden  Hei- 
landes hervordringt,  wird  immer  weiter  sdne  StraUeD 
werfen,  um  das  Nichtige  und  Eitle  und  Schlechte  n 
versengen  und  eine  reiche  Saat  hervorzuzaubern,  an  deres 
Frucht  das  nach  dem  Ideal  dürstende  Mensehenhen  skih 
labt  und  nährt  und  läutert.  Nicht  aber  soU  uns  ver- 
wirren der  schlecht  verhohlene  Zorn  derer,  die  am  VIA- 
sten  dem  Christenthum  und  seiner  Schönheit  das  Grab- 
lied  singen  möchten ;  nicht  soll  uns  abschrecken  undent- 
muthigen  das  Hohnlachen  derer,  die  dem  modernen  b- 
lam  auch  in  der  Kunst  den  Sieg  verschaffen  mBehM 
und  desshalb  mit  Gift  und  Galle  schreiben,  nobaU  ei 
sich  um  ein  Gebilde  handelt,  das  im  Strahle  ehrii^ 
lieber  Kunstauffassung    gereift   ist.    Mit   dem  PieM* 


gegen  alle  auch  noch  so  glänzende  Producte  einer  fleisch- 
geborenen Emancipation^  die  sich  vom  Gesetze  Gottes 
nicht  mehr  will  belehren  lassen,  lieben  wir  nur  die 
ächte  Ennst^  belebt  von  jenem  Hauche;  der  zu  ver- 
gleichen ist  dem  Duft  des  Waldes  und  der  frisch  aufge- 
brochenen Ackerscholle,  nicht  aber  dem  Parfüm  der 
Verwesung,  der  sich  aus  der  sittlichen  Fäulniss  ei*zeugt. 


Die  ckristlicke  Kiist  anf  der  iwauigsteB  General- 
lennnliBg  der  kadielisekei  Vereiie  DeatseUaids 

E«  Msselderf. 

Es  ist  eine  praktische,  durch  reichen  Erfolg  gekrönte 
Sitte  geworden,  bei  Gelegenheit  eines  Zusammenströmens 
von  Geistlichen  und  Laien  aus  allen  deutschen  Gauen, 
wie  es  die  katholischen  Generalversammlungen  in  Deutsch- 
land und  Belgien  mit  sich  brachten,  Erzeugnisse  der 
christlichen  und  religiösen  Kunst  auf  allen  Gebieten  In 
Ansstellungen  zu  vereinigen,  dadurch  den  prüfenden 
und  vergleichenden  Blick  zu  schärfen,  Bezugsquellen 
anÜBnzeigen  und  zur  Förderung  der  christlichen  Kunst- 
interessen  neue  Hebel  anzusetzen.  Die  Bildungen  aus 
alter  nnd  neuer  Zeit,  das,  was  als  mustergültige  Lei- 
sling  aus  dem  Mittelalter  übrig  ist,  wie  das,  was  als 
neues  Erzeugniss  im  Geiste  der  alten  Zeit  gedacht  und 
ansgefbhrt  ist,  wird  neben  einander  gestellt  und  dadurch 
Theilnahme  und  Verständniss  für  das  Regenerationsbe- 
streben der  Kunst,  in  so  fem  sie  zum  Schmucke  der 
Tempel,  zur  Hebung  der  Liturgie  dient,  geweckt  und 
befestigt.  Selten  ist  die  Gelegenheit  so  günstig  in  Be- 
zug auf  die  Grösse  des  Publicums  und  die  Empfänglich- 
keit für  die  Aufnahme  der  Eindrücke;  denn  das,  was 
man  schaut,  findet  einen  ergiebigen  Commentar  in  den 
Vorträgen  selbst,  so  fern  diese  in  reicher  Auswahl  die 
hohe  Bedeutung  einer  jeden  christlichen  Bestrebung  im 
Systeme  der  Hebung  und  Läuterung  der  Menschheit 
durch  die  von  der  Kirche  ausgehenden  Anregungen 
nachweisen. 

Zudem  ist  die  Luft,  welche  man  in  Düsseldorf  athmet, 
ganz  erfüllt  von  Kunsteindrücken;  man  musste  absicht- 
lich sein  Auge  verschliessen,  wenn  man  der  Erwägung 
ausweichen  wollte,  welche  grossartige  Förderung  der 
Einfluss  und  die  Wirksamkeit  christlicher  Ideen  durch 
die  Darstellung  des  Schönen  erfuhrt.  Düsseldorf  ist 
seit  Gründung  der  Akademie  zugleich  eine  Pflanzstätte 
der  religiösen  Malerei  gewesen ;  die  Namen :  Deger,  Itten- 
bach;  Karl  und  Andreas  Müller  n.  a.  sind  seit  Decennien 
bekannt  als  tüchtige  Künstler,  welche  die  besten  Kräfte 


ihres  Talentes  und  ihrer  religiösen  Begeisterung  auf  den 
Schmuck  des  Altars  durch  malerische  Kunstwerke  ver- 
wandten und  die  mystische  Tiefe  und  Innigkeit  der 
mittelalterlichen  religiösen  Malerei  mit  den  Forderungen 
des  modernen  Geschmacks  in  Bezug  auf  Technik  und 
Farbengebung  zu  verbinden  suchten.  Mag  man  auch 
als  prononcirter  und  strenger  Gothiker  es  beanstanden 
oder  in  Frage  stellen,  ob  diese  Styl-  und  Auffassungs- 
weise ohne  Zwang  in  die  Regeneration  der  alten 
Kunst,  welche  die  Architektur  als  Mutter  und  Königin 
aller  Kunst  auffasst  und  den  übrigen  mitwirkenden 
Künsten  eine  mehr  bescheidene  Stellung  anweist,  sich 
eingliedern  lasse,  das  wird  jedenfalls  nicht  bestritten 
werden  können,  dass  diese  Künstler  an  sich  Grosses  ^ge- 
leistet, dass  sie  Freund  und  Feind  durch  ihre  seelen- 
vollen, ergreifenden,  durch  Milde  und  Hoheit  ausgezeich- 
neten Bilder  überwältigt  und  den  Ungeschmack  des  fri- 
sirten  Rococo  durch  Gesundheit  und  Wärme  des  edlen 
und  tiefempfundenen  Kunstethos  haben  austreiben  helfen. 
Düsseldorf  hatte  mit  gastlichem  Entgegenkommen 
seine  öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  dem  Eintritt 
der  Fremden  geöffnet:  die  permanenten  Ausstellungen 
von  Schulte,  von  Bismeyer  &  Kraus,  die  Bildersammlung 
von  Conzen,  das  Kupferstichcabinet  und  die  Ramboux'sche 
Sammlung,  die  Ausstellung  ftlr  Gemälde  der  christlichen 
Kunst  im  Galleriesaal  der  Akademie,  die  Ausstellung 
von  Kupferstichen  und  Handzeichnungen  von  Schulgen 
zeigten  in  reicher  Auswahl  neben  trefflichen  und  unbe- 
deutenden Leistungen  der  Profankunst,  die  Leistungen  der 
Pfleger  religiöser  Malerei  und  Kupferstecherei  in  Düssel- 
dorf, so  dass  man  einen  recht  concentrirten  Geschmack 
von  dem  Wesen  und  den  Zielpuncten  dieser  Schule  er- 
hielt« Eine  Warnung  vor  gar  zu  grosser  Zartheit  und 
Zierlichkeit  verdienen  einzelne  dieser  Erzeugnisse;  wir 
möchten  sagen,  das  weibliche  Element  in  der  Kunstauf- 
fassung überwiege  hier  und  da  und  der  Vortrag  nähere 
sich  manchmal  der  Peinlichkeit  der  Porzellanmalerei; 
kräftiger  und  breiter  und  kühner  dürfte  Manches  sein 
und  statt  des  zarten  Hauches,  der  ätherischen  jung- 
fräulichen Milde  wünschten  wir  doch  auch  eine  männ- 
liche, mehr  reale  Betonung  zu  Gunsten  aller  der  Naturen, 
die  etwas  gröber  angelegt  sind  und  doch  auch  erbaut 
sein  wollen;  aber  edel  und  wahr  und  ergreifend  ist  das 
Meiste,  und  wir  dürfen  stolz  auf  solche  Leistungen  sein. 
Ein  wahrer  Kunstgenuss  war  für  uns  die  Betrachtung 
des  Abdruckes  der  Stichplatte  der  Sixtinischen  Madonna 
die  unter  der  Hand  des  über  Europa  hinaus  berühmten 
Heros  des  Grabstichels,  des  Professors  Keller,  nach  sechs- 
jähriger Arbeit  einer  kaum  glaublichen  Vollendung  nnd 
Schönheit  entgegenreift.    Wir   glauben,    Raphael  selber 
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würde  voll  Entztlcken  sich  bei  dem  Meister  bedanken^ 
dass  er  als  Dolmetscher  seiner  höchsten  Kunstintentionen 
das  unsterbliche^  der  Dresdener  Galerie  angehörige  Bild 
im  Stiche  reproducirt.  Besonders  bei  einer  Vergleichung 
mit  den  bisher  erschienenen  Stichen,  so  anerkenneus- 
werth  und  genial  und  fleissig  dieselben  auch  sein  mögen, 
kann  der  Kundige  es  sich  nicht  verhehlen :  Keller  omnes 
longo  intervallo  post  ae  reliquiL  Neben  diesen  Producten 
der  modernen  religiösen  Kunst  zog  die  Ausstellung  von 
Paramenten  und  Kirchengeräthen  in  der  Aula  des  Gym- 
nasiums vor  Allem  die  Freunde  der  mittelalterlichen, 
kirchlichen  Kunstpflege  an.  Hier  war  so  recht  der 
lockende  Schauplatz  für  alle  diejenigen,  welche  fttr  die 
Aitisstellung  und  Zierde  des  Gotteshauses  zu  sorgen 
haben. 

Hier  hatten  wir,  wie  der  von  kundiger  und  fleissiger 
Hand  verfasste  Katalog  es  trefflich  ausführt,  die  künstle- 
rischen Leistungen  des  Mittelalters  auf  dem  Gebiete  der 
Goldschmiede-,  der  Stick-  und  Webekunst  in  ihren  Ori- 
ginalen, wie  auch  die  Werke  unseres  strebsamen  Jahr- 
hunderts in  getreuen  Nachbildungen  des  mittelalterlichen 
Kunstmusters  vor  Augen. 

Die  Kunst  des  Mittelalters  war  vor  Errichtung  der  mo- 
dernen Akademieen  vorzugsweise  Gemeingut  des  Volkes. 
Von  schlichten  Meistern  fast  handwerksmässig  geübt, 
war  dieselbe  nicht  nur  allein  religiösen  Zwecken  ^enst- 
bar,  sondern  sie  trug  auch  die  Bestimmung,  das  bürger- 
liche Leben  zu  heben  und  zu  verschönem,  und  eben  so- 
wohl den  Schlössern  und  Burgen  des  Adels,  als  auch 
den  Wohnungen  der  Patricier  und  Bürger  zur  anspruch- 
losen Zierde  zu  dienen. 

Wie  das  Christenthum  immer  lebendiger  die  Völker 
und  alle  Verhältnisse  durchdrang,  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  es  als  Ehrensache  der  christlichen  Frauen 
und  Jungfrauen  erkannt  wurde,  Christus  in  seinem  stell- 
vertretenden Priester  und  in  seinem  Bilde,  dem  Altare, 
zn  kleiden  und  zu  schmücken^  wie  solches  an  dem  gött- 
lichen Erlöser  selbst  Maria  gethan,  die  den  Frauen  und 
Jungfrauen  von  ihrer  Würde  mitgetheilt  und  ihr  erha- 
benstes Vorbild  ihnen  sein  wollte. 

Daher  der  grosse  Eifer,  den  das  Frauengeschlecht 
alle  Zeit  gezeigt,  das  Haus  des  Herrn  mit  seiner  Kunst 
zu  zieren,  die  schon  von  Alters  her  eine  ehrenvolle  Be- 
schäftigung der  Frauen  gewesen,  aber  durch  solchen 
Zweck  an  Ehre  überaus  gewonnen  hatte. 

Die  Königinnen  und  Fürstinnen  in  den  Palästen,  wie 

ja  dieses  schon  von  Kaiser  Carl  des  Grossen  Töchtern 

bekannt  ist,    und  vielen  Anderen  nach  ihnen,   auch  die 

Frauen  und  Töchter   der  Edlen   und   zumal  die  Jnng- 

fraaen  Christi  in  den  ;?aLlreichen  Klöstern  des  XIH.  und 


XIV.  Jahrhunderts  übten  mit  Liebe  und  Ausdauer,  mit 
hoher  Fertigkeit  und  ausgebildetem  Schönheitssinn  diese 
Kunst  zu  Gottes  Ehre  und  Dienst.  Und  so  ward  es 
gehalten  bis  in  die  Zeit,  da  das  Bewusstsein  eines  sr» 
schönen  Ehrenrechtes  aus  dem  grössten  Theile  der 
Frauenwelt  entschwand,  die  Klöster  an  Zahl  und  Kräften 
sich  verringerten,  oder  aber  vor  der  schimmernden  Pracht 
der  Fabrikarbeiten  auch  hier  die  Arbeit  der  Hände  er- 
lahmen musste. 

Bald  waren  die  Kunst  band  werke  wie  auf  kirchlichem, 
so  auf  profanem  Gebiete  von  dem  Tdcläl  erliiiitietieti  Staud- 
puncte,  den  sie  im  MittelatCer  ehAiiih'men,  henrafbgeirtiegen, 
und  mehr  realen  und  weltliehen  Zwecken  dienstbar  ge- 
worden. 

In  den  letzten  drei  Jahrhunderten  tritt  zusehends  in 
den  beiden  Kleinkünsten,  der  Stick-  und  Gx)ld8chmiede- 
kunst,  eine  allmähliche  Verflachung  nicht  nur  in  compo- 
sitorischer,  sondern  auch  in  technischer  Beziehung  ein. 
Die  monumentale  Grossartigkeit,  die  bei  den  Entwürfen 
der  älteren  Meister  immer  vorwaltet,  war  gewichen  und 
statt  dessen  machte  sich  auf  den  beiden  mehrfach  er- 
wähnten Kunstgebieten  eine  nichtBsagende,  meistens  sed- 
und  geistlose  Formenspielerei  geltend,  und  ein  Hascha 
nach  Effecten  hinsichtlich  der  Feinheit  und  der  Zierlid- 
keit  der  technischen  Ausführung;  mit  einem  Wort:  mia 
war  gross  im  Kleinen  geworden  und  klein  im  OrosseB. 
Das  Zutreffende  des  zuletzt  Gesagten  tritt  anschaulicher 
vor  Augen,  wenn  man  aufmerksamen  Blickes  die  vielen 
coquetten  Kunstsächelchen  und  niedlichen  Spielereien  ; 
der  Goldschmiede  im  „grünen  Gewölbe **  zu  Dresden  in 
Vergleich  bringt  mit  jenen  hervorragenden  Monumental* 
werken  der  ars  fabrilis,  wie  sie,  aus  der  Blüthezeit  des 
Mittelalters  herrührend,  sich  in  den  kirchlichen  Sehatz 
kammern  zu  Aachen,  Essen,  Xanten,  Limburg,  Düssel- 
dorf und  anderen  Orten  in  grosser  Zahl  noch  erhalten 
haben. 

Mit  dem  Beginn  der  französischen  Kevolntion  und 
der  of&ciellen  Wegnahme  der  wohlerworbenen  Güter  der 
Kirche  wurden  der  letzteren  vollends  die  Mittel  abge- 
schnitten, für  die  kunstgerechte  Beschaffung  von  litur- 
gischen Gewändern  und  Geräthen  die  frühere  Sorgfalt 
aufzubieten.  Der  kurze  Schimmer  der  napoleoniflchen 
Zwingherrschaft  war  nicht  geeignet,  den  eben  gedachten 
Kunstzweigen  weder  auf  kirchlichem  noch  auf  profiman 
Gebiete  von  ihrem  tiefen  Falle  wieder  aufzuhelfen.  Auch  ^ 
der  scheinbare  Friede  in  der  Restaurationsperiode  unter 
den  wieder  eingesetzten  Bourbonen  kam  jenen  Klein- 
künsten nur  wenig  zu  Statten. 

Als  die  Architektur,  die  Meisterin  und  Ftthrerin  aller 
übrigen   und    auch  der  oft   gedachten  Kleinkünste,  der 
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und  Goldschmiedekunst,  in  den  letzten  Jähr- 
en in  England;  Frankreich  nnd  auch  am  Rheine 
irem  tiefen  Verfalle  sich  wieder  erholt  und  zu 
freudigen  Schaffen  an  der  Hand  der  Kirche  sich 
t  hatte,  da  trat  auch  allerwärts  auf  den  Gebieten 
rschiedenen  Kleinkünste  eine  regenerirende  Bewe- 
:nd  ein  Drang  nach  der  Wiedergewinnung  jener 
1  Formgebilde  und  jener  edlen  Technik  ein,  wo- 
dieselben  im  Mittelalter  eine  so  hervorragende 
zur  Hebung  und  Bildung  der  Völker  des  christ- 
Abendlandes  eingenommen  hatten. 

in  der  Aula  des  Gymnasiums  während  der  Gene- 
sammlung der  katholischen  Vereine  Deutsehli^ids 
sseldorf  und  für  die  Dauer  von  vierzehn  Tagen 
;altete  Ausstellung  kirchlicher  Gegenstände  der 
Webe-,  Goldschmiede-  und  Holzschnitzkunst  legt 
ünstler  und  Kunstfreunde  die  Beurtheilung  nah, 
^eit  es  den  Kunstbestrebungen  unserer  Zeit  auf 
dachten  Gebieten  gelungen  ist,  den  grossen  Vor- 
der mittelalterlichen  Kunst  sich  zu  nähern, 
nn  bis  dahin  den  General- Versammlungen  katho- 
Vereine  Deutschlands  die  Ausstellung  gediegener 
rerke,  der  lebendigen  Zeugen  vergangener  und 
bärtiger  Zeit,  nicht  gemangelt  hat,  so  wttssten 
weder  zu  entschuldigen,  noch  zu  erklären,  hätte 
Düsseldorf  diese  Gelegenheit  nicht  ergriffen,  um 
teresse  für  die  Kunst  und  besonders  für  die  im 
^  der  Kirche  geheiligte  Kunst  unter  den  Tausen- 
)n  Besuchern  der  ehrwürdigen  Versammlung  zu 
I  und  zu  fi^rdem.  Und  wenn  man  in  unserer 
if  profanem  Gebiete  in  öffentlichen  Ausstellungen 
ttel  gefunden  hat,  die  Uebermacht  der  Industrie, 
.brieation  und  des  Maschinenwesens  noch  mehr  zu 
warum  soll  die  christliche  Kunst  nicht  dasselbe 
ose  Mittel  ergreifen,  um  auf  gleichem  Felde  mit 
n  Waffen  der  materiellen  Richtung  unserer  Tage 
en  zu  treten,  um  den  Gebildeten,  mehr  aber  noch 
olke  die  Schöpfungen  einer  grossen  Vergangen- 
ieder verständlich  und  geniessbar  zu  machen,  nnd 
der  Neuschaffung  Gelegenheit  zu  bieten,  durch 
I  Nachahmung  der  vorhandenen  Originale  wieder 
rerke  hervorzubringen,  die  nicht  den  Stempel 
•  platten  und  flachen  Zeit  an  sich  tragen,  sondern 
)  Auge  erfrischen  und  zugleich  das  Herz  erwärmen 
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dieser  Richtung  haben  die  General- Versammlungen 
scher  ViBrein^  vortrefflich  gewirkt  und  nicht  den 
iten  Einfluss  auf  die  Gründung  und  Hebung  solcher 
sements  geübt,  welche  die  Nachbildung  und  Neu- 
Dg  von  Stoffen  und  kirchlichen  Geissen  erstreben. 


die  nicht  nur  den  mittelalterlichen  Ausdruck  in  Bezug 
auf  Farbenton  und  Dessins,  sondern  auch  auf  Aechtheit 
und  Solidität  beanspruchen. 

Unter  anderen  ruhmreichen  Kunstleistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Nadelmalerei  und  Paramentik  wollen  wir 
luer  nur  die  aus  der  Genossenschaft  der  Schwestern  vom 
armen  Kinde  Jesu  zu  Aachen,  Köln  und  Bonn  hervor- 
heben. 

Kaum  waren  nach  einigen  Jahren  angestrengter 
Thätigkeit  die  ersten  schwierigen  Anfänge  zur  Wieder- 
belebung der  kirchlichen  Stickkunst  in  dem  Mutterhause 
der  Schwestern  vom  armen  Kinde  Jesu  zu  Aachen  über- 
wunden, kaum  waren  unter  geschickter  Leitung  einer 
besonders  befähigten  Schwester  der  eben  gedachten  Ge- 
nossenschaft nicht  nur  mehrere  Ordensmitglieder,  sondern 
auch  eine  grössere  Zahl  talentvoller  Waisenkinder  mit 
der  Technik  des  Stickens  nach  mittelalterlichen  Grund- 
sätzen eingeübt  und  vertraut  gemacht  worden;  so  trafen 
von  den  verschiedensten  Seiten  Aufträge  ein,  durch 
welche  es  ermöglicht  wurde,  dem  begonnenen  schwie- 
rigen Werke  eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben.  Seit- 
dem haben  die  Leistungen  der  genannten  Genossen- 
schaften von  Seiten  des  hohen  Clerus,  wie  auch  der 
Pfiirrgeistlichkeit  die  verdienteste  Anerkennung  und  An- 
regung erhalten  durch  zahlreiche  Bestellungen  werth- 
voUer  Paramente.  Aber  auch  der  rheinländische  und 
westfälische  Adel,  dessgleichen  kunstsinnige  Private 
trugen  nicht  wenig  durch  grössere  Aufträge  dazu  bei, 
dass  da^  von  den  gedachten  Genossenschaften  zu 
Aachen  etc.  begründete  Institut  zur  Anfertigung  litur- 
gischer Ornate  einer  gedeihlichen  Entwicklung  entgegen- 
geführt wurde. 

Auch  hat  seit  Jahren  schon  die  kirchliche  Kunst- 
weberei durch  das  ausgedehnte  und  auf  allen  Ausstel- 
lungen rühmlich  erwähnte  Etablissement  von  Joseph 
Casaretto  in  Crefeld  eine  würdige  Vertretung  erhalten. 
Wenn  Pfarrer  und  Kirchenvorstände  darauf  achten,  dass 
bei  Anschaffungen  die  heimathlichen  Kunstwebereien 
nach  den  besten  älteren  Vorbildern  den  fremden,  früher 
so  massenhaft  auf  dem  Wege  des  Hausirens  in  die  Kirchen 
eingeführten  Fabricate  vorgezogen  werden,  dann  wird 
es  bald  möglich  werden,  dass  durch  die  ausgedehnten 
techidscben  HOliGsmittel  und  Erfindungen  der  Neuzeit  so- 
wohl billige  Preissätze  erzielt,  als  auch  in  Ornament- 
und  Figorweberei  Stoffe  geliefert  werden  können,  welche 
denen  des  Mittelalters  würdig  zur  Seite  zu  setzen  sind. 

Hinter  den  Fortschritten  der  Nadelmalerei  und  Webe- 
kunst, weiche  im  letzten  Jahrzehend  am  Rhein  auf 
mittelalterlicher  Grundlage  sich  wieder  erneuert  hat,  ist 
auch  die  kirchliche  Goldschmiedekunst  nicht  zurückge- 
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gebliebeo.  Ihr  Hauptaugenmerk  auf  romanische  und 
gothische  kirchliehe  Kunst  richtend,  werden  die  in  rhei- 
nischen Städten,  wie  Köln,  Aachen,  Crefeld,  Düsseldorf^ 
Kempen  u.  a.  seit  Jahren  nach  den  Vorbildern  des 
Mittelalters  arbeitenden  Werkstätten  der  Herren  Herme- 
ling,  Vasters,  Dutzenberg,  Bäumers,  Hellner  in  Zukunft 
sich  immer  gedeihlicher  entwickeln  und  bald  diejenigen 
Aufträge,  welche  die  Bestellgeber  früher  durch  die 
verflachenden  Präg-  und  Stampfmaschinen  der  vielen 
in-  und  ausländischen  Gold-  und  Silberfabriken  aus- 
führen liessen,  an  sich  bringen,  aber  auch  ehrenvoller 
erledigen. 

Gehen  wir  nun  etwas  näher  auf  die  Arbeiten  der 
genannten  Genossenschaften  und  Meister  ein,  wie  die 
Ausstellung  sie  in  ansehnlicher  Zahl  aufzuweisen  hat. 
Es  sei  aber  in  erster  Reihe  der  eben  so  zahlreich  aus- 
gestellten kirchlichen  Kunstwerke  aus  älterer  Zeit  ge- 
dacht, die  wegen  ihres  hohen  historischen  Werthes  allein 
schon  der  Ausstellung  den  Namen  einer  glänzenden,  die 
Erwartungen  der  Kunstfreunde  weit  übertreffenden  ge- 
sichert haben.  Hier  aber  sei  den  Herren  Pfarrern  und 
Kirchenvorständen,  so  wie  den  Privaten,  welche  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  Kunstschätze  zur  Ausstellung 
abgeschickt,  dann  auch  den  hohen  geistlichen  Behörden, 
die  dazu  die  erforderliche  Erlaubniss  gern  ertheilt  haben 
ein  aufrichtiges  Wort  des  Dankes  öffentlich  ausgesprochen. 

1—4.  Vier  Prachtkreuze  des  X.  Jahrhunderts. 
Eigenth.:  Pfarrkirche  zu  Essen.  Drei  dieser  Kreuze 
dienten  dazu,  bei  feierlichen  Processionen  in  eine  Stange 
eingelassen  und  vorangetragen  zu  werden.  Der  Kern 
derselben  ist  Holz,  welches  mit  Goldplatte  überzogen  ist. 
Ihr  hauptsächlicher  Schmuck  besteht  in  Filigran,  Edel- 
steinen und  Email.  Die  Fassungen  der  Edelsteine  sind 
sämmtlich  in  charakteristischer  Weise  aus  Rundbogen- 
stellungen gebildet,  wie  man  es  vom  IX.  bis  XI.  Jahr- 
hundert stets  antrifft.  Die  Emails  gehören  sämmtlich  zu 
den  sogenannten  emaux  cloisonnisy  d.  h.  die  farbige 
flüssige  Materie  ist  in  kleinere  und  grössere  Zellen  ein- 
gelassen, welche  durch  aufrechtstehende  Goldränder  ge- 
bildet werden.  Letztere  bilden,  nachdem  das  Email  ge- 
glättet worden,  zugleich  als  feine  Adern  die  Linien  der 
Zeichnung. 

Erstes  Kreuz.  Geschenk  der  Aebtissin  Mathilde  von 
Essen,  welche  in  den  Jahren  974 — 1011  diese  Würde 
bekleidete.  Die  vier  Ecken  des  Kreuzes,  geziert  mit 
Filigran  im  Edelsteine,  enden  in  doppeltgegliederten, 
dreieckfönnigen  Ornamenten.  Den  Rand  des  Kreuzes 
bildet  eine  fortlaufende  Einfassung  von  zartkörnigem 
Filigran  mit  zahlreich  eingestreuten  Edelsteinen.  Die 
Fignr  des  Heilandes  ist  in  Weise  der  griechischen  Kunst 


langgestreckt,  über  dem  lang  niederfallenden  Haupthaar 
erblickt  man  keine  Domenkrone.  Der  runde  Nimbu 
ist  aus  Filigran  und  Edelsteinen  gebildet,  lieber  dem 
Haupte  des  Gekreuzigten  ist  in  Email  die  bekannte 
Kreuzesinschrift  zu  lesen;  zu  seinen  Füssen  windet  aidi 
die  Schlange  der  Sünde,  deren  Macht  gebrochen  iit 
Am  unteren  Ende  des  Kreuzes  erblickt  man  eine  emaO- 
lirte  Darstellung  der  Aebtissin  Mathilde,  wie  sie  von  ihrem 
Bruder  Otto,  Herzog  von  Schwaben  und  Baiem,  ein 
Kreuz  empfangt.  —  Die  Vermittlung  zwischem  dem  Pro- 
cessionskreuze  und  der  Tragstange  wird  dnrch  eine  grooe 
Krystallkugel  erzielt,  welche  mit  eingearbeiteten  Laub- 
Ornamenten  geziert  ist. 

Zweites  Kreuz.  Geschenk  derselben  Aebtissin  Ma- 
thilde. Form  und  Verzierungsweise  weichen  von  den 
vorhergehenden  wenig  ab.  In  dem  umgebenden  Filigran- 
Kranze  wechseln  Edelsteine  mit  viereckigen  emaUlirten 
Plättchen,  deren  Musterungen  geometrischer  Natur  sini 
Der  Nimbus  um  das  Haupt  des  Heilandes  ist  mit  eineD 
Perlenkranze  geschmückt;  zu  beiden  Seiten,  in  aUego- 
rischen  Figuren,  die  emaillirten  Darstellungen  von  Sonne 
und  Mond,  welche  beim  Tode  des  Herrn  vor  Traner  ihm 
Schein  verloren«  Am  unteren  Ende  des  Kreuzes  erbliekt 
man  wiederum  das  Bild  der  Geschenkgeberin,  diesml 
zu  Füssen  der  sitzenden  Himmelskönigin  knieend,  h 
ihren  göttliclien  Sohn  auf  dem  Schoosse  hält.  Die  schOn» 
Gemme  oberhalb  dieser  Darstellung  dürfte  dem  da»- 
sehen  Alterthume  angehören. 

Drittes  Kreuz.  Von  den  vorhergehenden  nnterscheide'ft 
sich  dieses  Kreuz  dadurch,   dass  das  Bild  destGekren.— 
zigten  nicht  als  gegossene  und  ciselirte  Figur,    sonderrs 
als  emaillirte  Malerei    auf  einer  viereckigen  Goldplatte 
in  der  Vierung  der  Kreuzesbalken  angebracht  ist    Den 
Heiland  umgeben  die  beiden  Passionsfiguren  mit  JohaaneB 
und  Maria,  so  wie  die  allegorischen  Darstellungen  von 
Sonne  und  Mond.    Da  der  Schmelz  auf  dieser  mittleren 
Platte  mehrfach  zerstört  ist,  so  lässt  sich  hier  die  Tech- 
nik des  Emails  recht   anschaulich   erkennen.    Auch  an 
diesem  Kreuze  wechseln  die  längs  dem  Rande  eingefassten 
Edelsteine  mit  viereckigen  Emailplättchen,   welche  aber 
hier  meistens  Laubomamente    in  sehr   zierlicher  Zeich- 
nung  erkennen  lassen.    Die    vier  Ecken    des  Kreuzes 
schmücken  die  in  Email  dargestellten  Symbole  der  vier 
Evangelisten.    Unter  den  Edelsteinen,  welche  nebst  dem 
Filigran  auch  für  die  mittlere  Kreuzesfläche  den  Zierath 
abgeben,  finden  sich  mehrere  antike. 

Viertes  Kreuz.  Geschenk  der  Aebtissin  Theophann 
(1039—1064).  Augenscheinlich  diente  dasselbe  nur  ab 
Reliquien-,  nicht  als  Vortragekreuz.  Die  Reliquien  finden 
ihre  Stelle  in  dem  grossen,  ovalen,  ausgehöhlten  Erystall, 
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reiches  die  Vierung  der  Erenzesbalken  schmückt  und 
lit  zierlichen  Filigran-Omamenten  eingefasst  ist.  Die 
ahlreichen  Emailplättchen  längs  dem  Rande  desKrenzes 
dgen  oharakteristisch  gezeichnete  Ornamente  aus  dem 
Bereiche  der  Thier-  und  Pflanzenwelt^  die  zwar^  wie  ihr 
itil  es  leigty  aus  gleicher  Zeit  herrühren  wie  das  Kreuz 
idbst,  jedoch  ursprünglich  wohl  für  andere  Zwecke  an- 
gefertigt wurden.  Die  wohlerhaltenen  Verzierungen  dieses 
Kreuzes  weisen  namentlich  eine  grosse  Menge  gefasster 
Perlen  auf,  deren  je  vier  einen  grösseren  Edelstein  um- 
iteheo.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Schleifimg  des  grossen 
Erystalls  am  Fusse  unseres  Kreuzes;  wahrscheinlich  ist 
lies  nicht  seine  ursprüngliche  StellCi  sondern  hingen 
wobl  ehemals  zwei  solcher  Krystalle  von  beiden  Kreuz- 
balken herunter. 

5.  Zwei  Elfenbeintäfelchen  des  X.  Jahrhunderts. 
Eigenth.:  Pfarrkirche  zu  Essen.  Rechts  die  Kreuzigung, 
links  die  Auferstehui^g  des  Heilandes.  Die  Kleidung  der 
Penonen  und  namentlich  das  Ornament  der  Ränder 
Migen  noch  deutliche  Reminiscenzen  an  die  antike  Kunst. 
Ob  die  beiden  Täfelchen  die  Deckel  eines  Buches  bildeten, 
liist  sich  nicht  sicher  erweisen. 

6.  Agraffe  eines  Chormantels  aus  dem  Schlüsse 
k»  XV.  Jahrhunderts.  Eigenth.:  Pfarrkirche  zu  Essen. 
Dfa  Behandlung  der  ciselirten  Statuetten  ßo  wie  der 
überragenden  Baldachine  deutet  auf  die  letzte  Periode 
^  gothischen  Kunstepoche. 

7.  Reliquiar  in  viereckiger  Form,  XL  Jahr- 
iiDdert.  Eigenth.:  Pfarrkirche  zu  Essen.  Die  Reliquien 
^rden  innerhalb  der  beiden  grossen  Krystalle  aufbe- 
'^rt  Der  untere  Theil  des  Reliquiars  gehört  einer 
t^Steren  Zeit 

8.  Schwert  in  yergoldeter  Scheide  XII.  Jahr- 
lindert.  Eigenth.:  Pfarrkirche  zu  Essen.  Nach  der 
feberUeferung  sollen  mit  diesem  Schwerte  die  h.  Cos- 
Qas  und  Damianus  enthauptet  worden  sein.  Die  reich- 
erzierte Scheide  zeigt  schon  geschwungene  Arabesken 
II  getriebener  Arbeit;  oben  und  unten  sind  im  XV.  Jahr- 
undert  zwei  gravirte  (Goldbleche  hinzugefügt  worden. 
)er  GrifT  ist  mit  Filigran,  Edelsteinen  und  Email  reich 
nsgestattet  und  zeigt,  dass  es  die  Bestimmung  des 
rachtsehwertes  gewesen  ist,  als  integrirender  Theil  einer 
ostbaren  Rüstung  bei  feierlichen  Veranlassungen  ge- 
-agen  zu  werden.  Auch  die  Oesen  zum  Durchlassen 
es  Tragriemens  fehlen  nicht 

9.  Elfenbeindeckel  des  XI.  Jahrhunderts.  Eigenth. : 
Yarrkirehe  zu  Essen.  Die  sehr  trefBich  ausgeführten 
nd  fein  aufge&ssten  Darstellungen  in  Elfenbein  zeigen 
ber  einander  die  Geburt,  die  Kreuzigung  und  die  Himmel- 
ihrt  des  Herrn,  in  den  Ecken  die   sitzenden  Evange- 


listen, ihr  Evangelium  schreibend  und  von  den  bekannten 
Symbolen  begleitet.  Der  aus  Goldblech  gebildete^  mit 
Filigran  und  Edelsteinen  reich  verzierte  Rand  gibt  zahl- 
reiche Darstellungen  in  getriebener  Arbeit:  oben  den 
thronenden  Heiland  von  zwei  Engeln  umgeben,  rechts 
und  links  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  nebst  zwei 
anderen  Heiligen,  unten  die  fitzende  Himmelskönigin  in 
Mitten  der  h.  Pinnosa  und  Waldburg.  Zu  Füssen  der 
allerseligsten  Jungfrau  kniet  in  bittender  Stellung  die 
Geschenkgeberin  des  reich  ausgestatteten  Evangelista- 
riums,  die  Aebtissin  Theophanu,  welche  1039 — 1054  der 
Abtei  zu  Essen  vorstand. 

10.  Elfenbeinkästchen.  Eigenth.:  Pfarrkirche  zu 
Xanten.  Gehört  augenscheinlich  nicht  der  christlichen, 
vielleicht  der  letzten  Zeit  der  römischen  Kaiserzeit  an. 
Die  bewaffneten  Figuren,  wenigstens  die  auf  den  beiden 
Langseiten,  scheinen  unter  sich  des  Zusammenhanges 
zu  entbehren. 

11.  Romanisches  Trag-Altärchen.  Eigenth.:  Pfarr- 
kirche zu  Xanten.  Die  ganze  äussere  Fläche  ist  mit 
emaillirten  Darstellungen  überzogen :  auf  den  vier  Seiten 
die  Bilder  des  Weltheilandesi,  seiner  jungfräulichen 
Mutter  und  der  zwölf  Apostel,  auf  der  oberen  Fläche 
Abraham  und  Melchisedech  in  ganzer  Figur,  vierzehn 
Heilige  in  Brustbildern  und  in  den  Ecken  die  Symbole 
der  Evangelisten.  Der  consecrirte  Stein,  auf  welchem 
das  h.  Messopfer  dargebracht  wurde,  ist  verschwunden 
und  an  seine  Stelle  eine  silberne  Platte  mit  der  An> 
gäbe  der  in  dem  Trag-Altärchen  enthaltenen  Reliquien 
getreten. 

12.  Romanisches  Reliquiar  aus  vergoldetem  Kupfer, 
XII.  Jahrhundert.  Eigenth.:  Pfarrkirche  von  Xanten. 
Das  seltene  Kästchen,  dessen  Inhalt  heute  verschwunden 
ist,  besteht  in  seinem  grössten  Theile  aus  durchbrochener 
Arbeit.  Auf  der  vorderen  Seite  thront  der  Welterlöser 
segnend  auf  dem  Regenbogen,  umgeben  von  einem  man- 
dolenförmigen  Nimbus,  den  die  geflügelten  Thiersymbole 
der  vier  Evangelisten  zu  halten  scheinen.  Die  fast  nach 
der  Schablone  gearbeiteten  Statuetten  auf  den  Ecken 
der  Bedachung  sinnbilden  die  Cardinaltugenden:  Weisheit, 
Stärke,  Gerechtigkeit 

13.  Reliquiar  des  XII.  Jahrhunderts.  Eigenth.: 
PfEtrrkirehe  zu  Xanten.  Auf  den  durch  emaillirte  Säul- 
chen getragenen  quadratischen  Feldern  des  unteren 
Kästchens  erblickt  man  in  getriebener  Darstellung  die 
Bildwerke  des  Heilandes  und  mehrerer  ritterlichen  Hei- 
ligen, deren  Namen  die  Inschriften  geben.  Die  email- 
lirten Figuren  des  gewölbten  Deckels  sind  in  ihrer  Be- 
deutung und  ihrem  Zusammenhange  verschieden  erklärt 
worden. 
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14.  Monstranz  ans  dem  letzten  Viertel  des  XY. 
Jahrhunderts.  Eigenth.:  Lamberti-Kirche  zn  Dflaseldorf. 
Eine  der  grössten  Monstranzen,  die  sieh  in  mittelalter* 
liehen  Kirchenschfttzen  vorfinden.  Die  aosgeschnittenen 
Ornamente,  welche  die  Vermittlang  zwischen  dem  Ständer 
und  dem  architektonisch  reich  gestalteten  Anf  ban  be« 
wirken,  gehören  einer  späteren  Zeit  an. 

15.  Mobstranz  des  XV.  Jahrhunderts.  Eigenth.: 
Pfarrkirche  zu  Essen.  Das  an  Metall  dürftige  Osten- 
sorium,  mit  breitem  Krystallcylinder,  macht  den  Eindruck, 
als  ob  dasselbe  ursprünglich  zu  einem  Seliquiengefösse 
bestimmt  gewesen  sei. 

16.  Gk)thi8che  Monstranz.  Eigenth.:  Pfarrkirche 
zu  Essen.  Eine  der  ältesten  Monstranzen,  welche  über- 
haupt angefertigt  wurden,  da  die  öffentliche  Exposition 
des  Allerheiligsten  erst  gegen  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts allgemeiner  Sitte  wurde. 

17.  Silberne  Monstranz  aus  der  letzten  Zeit  der 
Gothik.  Eigenth.:  Pfarrkirche  zn  Essen.  Die  vielen 
Statuetten  heben  sich  in  ihrer  glänzenden  Vergoldmig 
von  dem  Silber  der  Monstranz  ab.  Der  gänzlich  archi- 
tektonisch entwickelte  Knauf  hat  die  Bücksichten  auf  die 
Bequemlichkeit  des  tragenden  Priesters  vielfach  ausser 
Acht  gelassen. 

18.  Krone  der  Mutter  Gottes.  Eigenth.:  Pfarrkirche 
zu  Essen.  XIII.  Jahrhundert  Interessante  freistehende 
Bildungen  aus  Filigran. 

19.  Gothischer  Kelch  aus  dem  XV.  Jahrhundert. 
Eigenthum  der  Pfarrkirche  zu  Essen.  Figurenreiche  Dar- 
stellungen auf  den  sechs  Feldern  des  Fusses. 

20.  Monstranz  in  den  Formen  des  entwickeltsten 
gothischen  Stiles,  angefertigt  in  dem  Atelier  von  F.  X. 
Dutzenberg  in  Grefeld.  Nach  dem  Vorbilde  sämmtlicher 
Monstranzen  dieses  Stils  ist  der  ganze  Aufbau  architek- 
tonisch durchgeführt.  Unter  reich  gearbeiteten  Balda- 
chinchen erblickt  man  mehrere  in  Silber  treff  lieh  eiselirte 
Statuetten.  Der  in  durchbrochener  Arbeit  ausgeführte 
Knauf  hat  nicht  architektonischen,  sondern  rein  oma- 
mentalen Charakter  in  Form  einer  Kugel,  um  der  be- 
quemen Handhabung  der  Monstranz  keinen  Eintrag  zu 
thun. 

21.  Silbernes  Kreuz.  Als  Privatgeschenk  ange- 
fertigt von  Dietzen  für  die  verstorbene  Königin  Stephanie 
von  Portugal,  nunmehr  Eigenthum  Ihrer  KönigL  Hoheit 
der  Fürstin  Josephine  von  Hohenzollern-Sigmaringen. 
Das  Kreuz  steht  auf  einem  nach  der  Natur  eopirten 
Felsen,  aus  welchem  eine  reichblühende  goldene  Böse 
hervorsprosst.  Zu  Füssen  des  Kreuzes  die  Wappenschilde 
von  Portugal  und  HohenzoUem. 

22 — i&,    Arbeiten  von  B.  Vasters  in  fachen. 


22.  Bomanisches  Leuchterpaar,  reich  mit  Edel- 
steinen besetzt 

23.  Bomanische  Monstranz,  angefertigt  anf  B^ 
Stellung  Seiner  Erlaucht  Franz  Grafen  zn  Stolbof- 
Wemigerode.  Die  Seheibenform  der  Monstrans  ist  ro- 
manischen Beliqniarien  entlehnt.  Den  runden  Kijrtall- 
behälter  umgeben  die  Symbole  der  vier  Evangelisten. 

24.  GU>thische  Monstranz.  Ausgeführt  imStOedei 
XIV.  Jahrhunderts. 

25.  Bomanische  Leuchter,  nach  dem  Vorbilde 
sämmtlicher  mittelalterlicher  Leuchter  dieses  Stiles  ii 
kleinen  Dimensionen  ausgeführt. 

26.  Bomanisches  Crucifix,  auf  einem  von  Tier 
phantastischen  Thieren  gebildeten  Ständer  ruhend. 

27.  Gefässe  für  die  heiligen  Oele,  in  einfidi 
gothischer  Durchführung. 

28.  Zwei  silberne  Weihwedel  mit  trefflich  gel^ 
beiteten  Blatt-Ornamenten. 

29.  Gothischer  Kelch  in  einfachen  Formen;  so 
der  mit  sechs  vorspringenden  Pasten  gezierte  Kiirf 
zeigt  durchbrochene  Arbeit. 

30.  Gothischer  Kelch  mit  reichen  Verzierungm 
Auf  den  sechs  Feldern  des  rosenförmig  gebildeten  Fufli 
hat  der  Künstler  ausser  drai  siffnaadum  cructt  ii 
Symbole  der  vier  Evangelisten  und  die  allersdigili 
Jungfrau  in  gravirten  Darstellungen  angebracht 

31.  Zwei  romanische  Bauohfässer,  das  entof 
mit  einer  sehr  interessanten  architektonischen  Dnrd- 
bildung. 

32.  Ciborium  der  Abteikirche  in  Burtschdd,  aoi- 
geführt  in  romanischem  Stil.  Die  ciselirten  Omamenti 
des  Prachtgefässes  sind  sämmtlich  sehr  flach  gehalteO} 
um  der  Umhüllung  des  liturgisch  vorgeschriebenen  oebüi 
dborii  keine  Schwierigkeit  zu  bereiten.  Die  zartoi 
Filigranverziernngen  des  Knaufes  bekunden  tine  vol- 
lendete Technik. 

33.  Zwei  romanische  Weihrauch -Schiffeheo, 
das  erstere  mit  gravirten,  das  andere  mit  oiselirtea 
Ornamenten  aus  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 

34.  Bomanische  Klingel,  nach  einem  alten  Ori- 
ginal gearbeitet  Zwischen  stilisirten  Pflanzen -Orna- 
menten sind  in  durchbrochener  Arbeit  die  Symbole  der 
vier  Evangelisten  zn  ersehen. 

36.  Silberne  Messkännchen  sammt  zugebörender 
Schüssel,  letztere  mit  eingravirten  Ornamenten  gothisdMB 
Stiles  geziert  Auf  den  beiden  ampuUM  liest  man  fort- 
laufend: Non  in  aqvba  solum,  sed  in  aqua  et  eangumi* 

36.  Bischöfliches  Pectoralkreuz,  fiigenibua 
des  hochwürdigsten  Herrn  Dr.  Laurent,  Biteliofr  von 
Chersonnes.    Die  Fläche  des  im  romanischen  StO 
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n  Prachtkreuzes  ist   mit  zartem  Filigran  belegt 

;  zwiseheugesäeten  Edelsteinen  und  Perlen  ge- 

t.  Die  mittlere  Erenzong  ist  zur  Anfhahme 
iliqnie  bestimmt. 

Romanisches  Ciborium,  entworfen  von  Prof. 
)r,  ansgeftthrt  von  Dietzen  in  Düsseldorf  Privat- 
im.   

40.    Arbeiten  von  C.  A.  Benmers  in  Düsseldorf 

Prachtkelcb  in  den  reichsten  Formen  des 
mischen  Stiles.  Der  mnde  Fusstheil  ist  mit  eise- 
nd dnrchbrochenen  Lanbomamenten,  mit  mnd 
ngenen  Filigranimngen  and  figuralen  Gravuren 
laft  belebt.    Den  Ständer  schmflcken  in  Silber 

Statuettchen  von  Elngeln.  Der  zweckmässig  ge- 
Inauf  in  Form  einer  nach  oben  und  unten  abge- 
1  Kugel  besteht  ans  durchbrochenen  Ornamenten 
m  Filigranirungen  und  zeigt  in  den  sechs  runden 
ms  in  emaillirtem  Hintergrande  die  in  Silber 
Q  Symbole  der  vier  Evangelisten,  so  wie  die 
Kttge  Jesus  und  Maria.  Auch  die  halbkugel- 
^estaltete  vKuppe  ist  mit  gravirten  Engelsfiguren 
Ickt,  welche  von  geschlungenen  Spruchbändern 
1  sind. 

Gothisches  Ciborium  in  den  Formen  der  ent- 
in Gothik.    Der  in   schöner  Sechspassform   ge- 

Fuss  ist  mit  eingravirten  Pflanzen-Ornamenten 
achbändem  geziert.  Figurale  Gravuren  schmücken 
iseckige  Kuppe.  Unter  dem  reich  entwickelten 
in  des  Deckels  erblickt  man  in  Silber  ciselirt 
ikan,  das  Symbol  des  HeilandeS;  der  den  Jüngern 
rzblut  spendet. 

Romanische  Monstranz  in  vergoldetem  Silber^ 
igt  im  Auftrage  Sr.  Hochgeboren  August  Grafen 
ee  auf  Heitorf.     Der   Entwurf  rührt   von   dem 
cten  Hugo  Schneider  aus   Aachen  her,    welcher 
m .  einem  älteren  französischen  Originale  entlehnt 
e  vielen  Niello,  welche  den  rdehbelebten  runden 
wie   den  aus   acht  vorspringenden  Posten  ge- 
Knauf schmücken,  sind  nach  den  Entwürfen  des 
ionsmalers  A.  Kleinertz  von  Köln  ausgeführt.  An 
iden  Krystallbehälter  fttr  die  allerh.  Encharistie 
»ch  im  Kreise  vier  halbmpndfDrmige  Niello  aa, 
^nd  die  alttestamentliohen  Vorbilder  des  h.  Mess- 
das  Opfer  AbeFS;    Melchisedech's  und  Isaak's, 
len  Mannaregen  in  der  Wüste.    Die    in  Silb^ 
Engelfigur,  unter  dem  Krystallbehälter  trägt  ein 
land  mit  der  Inschrift:  Ecce  panis  Angelorum,  — 
nach  Form  als  Ausfbhrung    dürfte  diese  Mon- 
)ine  der  vorzüglichsten  sein,  welche  in  jüngster 


Zeit  im  Hinblick  auf   ältere  Vorbilder   in  romanischem 
Stile  angefertigt  wurden. 

41.  Zwei  Evangelistarien  des  XIV.  Jahrhunderts. 

Das  eis(ere  derselben  lässt  auf  dem  vertieften  Mittel- 
felde des  oberen  Deckels  die  Passionsgruppe  erkennen. 
Zu  den  Füssen  des  Gekreuzigten  kniet  unter  einem 
freistehenden  Baldachin  der  (^eschenkgeber,  zu  dessen 
Hänpten  sich  ein  Spruchband  windet  mit  der  Inschrift: 
Me  feeit  Cuno  cantcr.  Zu  seiner  Linken  sitzt  auf  einem 
Faldistorium  (Faltstuhl)  ein  mit  den  Insignien  seiner 
Würde  bekleideter  Bischof,  links  steht  ein  Kriegsknecht 
in  seiner  Rüstung.  Beide  letztgenannten  Figuren  sind 
ebenfalls  von  Baldachinchen  überragt.  Auf  dem  Rande 
erblickt  man  in  flacher  Arbeit  die  vier  Symbole  der 
Evangelisten  nebst  verschiedenen  Heiligen.  Die  Rück- 
seite ist  durch  ftLnf  grosse,  weit  vorspringende  Krystalle 
vor  Verletzung  geschützt. 

Das  zweite  Evangelistarium  stellt  in  der  Mitte  die 
Krönung  der  allerseligsten  Jungfrau  dar;  in  dem  unteren 
Theile  des  Mittelfeldes  kniet  wiederum  der  als  Cuno 
caiUor  bezeichnete  Geschenkgeber,  umgeben  von  den 
beiden  beschriebenen  Figuren.  In  der  Mitte  der  Ränder 
eigoithflmliche  Darstellungen  von  Figuren,  die  halb  als 
Mensch,  halb  als  TMer  gestaltet  sind-,  in  den  Ecken 
wiederum  Typen  der  Evangelisten. 

42.  Gothisches  Ciborium  in  vergoldetem  Silber. 
XIV.  Jahrhundert.  Der  flache  Fuss  in  Form  eines 
Sternes  zeigt  gravirte  Pflanzen-Ornamente  und  rundum 
die  Inschrift:  Allyn  luodyn  ay  kuont  dat  duose  boyse 
haynt  duon  machin  arm  unde  ryche  dy  gemeyne  van 
Kyderlaynsteyn.  Amen  dico.  Auf  den  sechs  Flächen 
des  Hostienbehälters  figurale  Darstellungen  aus  dem  Leben 
des  Herrn  in  Gravur.  Den  dachförmigen  Deckel  krönt 
die  ciselirte  Figur  des  Gekreuzigten  nebst  den  beiden 
Passionsbildem. 

43.  Frühgothischer  Kelch.  Sehr  interessantes  Laub- 
werk auf  dem  achteckigen  Knaufe  und  dem  runden 
Fusse. 

44.  Grucifix  in  Silber,  anscheinend  dem  Beginne 
des  XVI.  Jahrhunderts  angehörend. 

45.  Drei  gothische  Kelche  in  vergoldetem  Silber. 
Die  durchbrochenen  Pflanzen- Ornamente  an  dem  Knaufe 
des  mittleren  bekunden  eine  vorztfgliche  Technik. 

46.  Grucifix  in  vergoldetem  Silber.  Knauf  durch- 
brochen nnd  mit  Edelsteinen  besetzt. 

47.  Ciborium  aus  dem  Sechseck  construirt  mit 
dachförmigem  Deckel.    Einfiiche  Formen. 

Arbeiten  von  F.  X.  Hellner  in  Kempen. 

48.  Monstranz  in  dem  edelsten  gothischen  Stil. 
Angefertigt  fllr  die  Pfarrkirche  zu  Schaag.    Die  vielen 
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gravirten  und  ciaelirten  Ornamente  und  Figuren,  welche 
das  Prachtstück  schmücken,  sind  mit  Schwung  nnd  Stil- 
verhältniss  behandelt.  An  den  runden,  von  einem  Erystalle 
verschlossenen  Behälter  der  h.  Eucharistie  lehnen  sich 
sechs  halbmondförmige  Emails  an,  die  auf  verschieden- 
farbigem Grunde  zierlich  gearbeitete  Pflanzen-Ornamente 
erkennen  lassen. 

49.  Giborium  im  romanischen  Stil,  mit  zahlreichen 
Medaillons  geziert,  deren  Darstellungen  auf  Silberblech 
in  Conturen-Email  ausgeführt  sind. 

50.  Grosses  Kreuz  aus  Ebenholz  mit  eingelegten 
Ornamenten  in  gothischrai  Stile.  Die  vier  Ecken  schmücken 
die  emaillirten  Brustbilder  der  vier  Evangelisten,  welche 
von  ihren  Symbolen  begleitet  sind.  Das  Bild  des  Hei- 
landes in  vergoldetem  Silber. 

61.  Gothischer  Kelch,  eine  Nachbildung  des  inter- 
essanten Kelches  in  Soest,  welcher  dem  Schlüsse  des 
XIY.  Jahrhunderts  angehört.  Der  Fuss  lässt  eben  so 
schöne  als  bemerkenswerthe  Formen  in  Anlage  und  Oma- 
mentation  erkennen.  Der  originelle  Knauf  in  Drei- 
passform zeigt  in  edel  gehaltener,  obwohl  fast  natura- 
listischer Auffassung  den  Adler,  der  seine  Jungen  fliegen 
lehrt;  den  Pelikan  der  die  Jungen  mit  seinrai  Herzblut 
nährt;  den  Phönix,  der  aus  der  Asche  verjüngt  zu  neuem 
Leben  emporsteigt  —  drei  im  Mittelalter  beliebte  Sinn- 
bilder für  die  Liebe  des  Heilandes.  —  Die  Hallner^sche 
Imitation  ist  in  freier  Handarbeit  ciselirt  und  gravirt. 

(Foitsetznng  folgt.) 
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lili.  Die  auch  in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  erörterte 
Frage,  ob  das  Hanptfenster  der  WestÜEtfade  unseres  Domes  mit 
doppeltem  oder  aber,  wie  es  vorläufig  von  Seiten  des  Domban- 
meisters  und  der  ihm  vorgesetzten  weltlichen  Behörde  beab- 
sichtigt ist,  nur  mit  einjfachem  Maasswerke  ausgestattet  werden 
soll,  hat  den  Dombäuvereinsvorstand  in  seinen  letzten  Sitzungen 
vom  9.  und  30.  Augast  beschäftigt.  In  der  erstgedachten 
Sitzung  legte  der  Dombaumeister,  Herr  Yoigtel,  die  Motive  fOr 
jene  Ansicht  dar,  welche  durch  Herrn  Professor  Kreuser  ange- 
fochten ward,  dessen  AusfiUuxmg  die  Kölnische  Zeitung  gebracht 
hat,  nachdem  die  Darlegung  des  Herrn  Yoigtel  im  Domblatte 
Nro.  280  erschienen  war.  Ein  Beschloss  ward  vom  Vorstände 
nicht  geÜEUst,  weil  Herr  Yoigtel  erklärte,  dass  die  Verhand- 
lungen Aber  die  Frage  sich  noch  in  der  Schwebe  befinden  und 
namentlidi  das  hochwflrdige  Domcapitel  mit  derselben  eben  be- 
&88t  sei.   Dieses  von  Herrn  Voigtel  befürwortete  ein&che  Maass- 


werk ward  in  der  Sitzung  vom  30.  April  noch  von  Hem 
Dr.  A.  Beichensperger  bekämpft,  welcher  in  der  YOrhmgegaagam 
Sitzung  zu  erscheinen  verhindert  gewesen  war.  In  einem  aas> 
f&hrlichen  Vortrage  kritisirt  er  die  zu  Ounsten  des  einfiu;ba 
Maasswerkes  gemachten  Aufstellungen  und  richtete  schliessM 
der  Vorsitzende  Namens  der  Versammlung  das  Ersudien  an  ihn, 
den  Inhalt  semes  Vortrages  im  nächsten  Domblatte  niederzulegeiL 


Inku.  Bei  Gelegenheit  der  Benovirung  des  Denkmak 
Casimir's  des  Grossen  wurden  in  der  EathedraUdrche  zu  Erakan 
die  Gebeine  dieses  Eönigs  sammt  Erone  und  Scepter  au^jfeAmdeiL 
Der  Befund,  welcher  von  der  archäologischen  Commission  auf- 
genommen wurde,  lautet  im  Wesentlichen: 

Am  heutigen   Tage  (dem  15.  Juni)  versammelten  sich  am 
Denkmal  des  Eönigs  Casimir  der  Pater  Sylvester  Grzybowski, 
Dr.  Zebrawski,  Ingenieur,    Johann  Mate^ko,  Maler    und  Ftad 
Popiel,  der  Conservator  der  Alterthfimer,    und   erweiterten  dii 
gestern  gemachte  Oeffnung.     Man  bemerkte  nun  die  Uebeneste 
Casimir's  mit  der  Erone  und  dem  Scepter,    bedeckt   mit  eiooi 
schweren  Seidenzeug,  das  noch  nicht  ganz  vermodert  war.    2i 
einer  Höhe  von  zwei  Schuh  über  dem  Niveau  des  Bodens  der 
Eirche  ruhte  auf  vier  EissDstäben  der  königliche  Sarg  mit  da 
Gebeinen  des  Herrschers.     Der  Sarg  zerfiel  in  Moder,  die  6^ 
beine  fielen  auf  den  Boden  des  Grabmals.    An  den  Eisenstita 
blieben  noch  einige  grössere  Enochen  hängen,  umhüllt  mitte 
Seidenstoff.     Das  königliche  Haupt  war  gegen  Osten  geweoM 
und  mit  einer  Erone  bedeckt,  die  aus  Keifen  und  Auf  aus  d» 
selben  hervorspringenden  Linien  bestand.  Die  Erone  ist  von  Exsfkt 
doch  schwer  vergoldet  und  mit  grossen  böhmischen  Bauten  1^ 
setzt.    In  der  Gegend  der  rechten  Hand  &nd  man  das  Ouylii 
oder  vielmehr  seinen  oberen  Theil,  in  einer  Länge  Ton  14  Mi 
Das  Scepter  ist  aus  Silber,  doch  vergoldet  und  läuft  in  oimd 
von  Lilien  umspannten  ApfeF  aus.     In  der  Gegend  der  Ftae 
fend  man  kupferne,    vergoldete  Sporen  mit  noch  unvMwIiElS 
Kiemen.    Alle  diese  Gegenstände  wurden  vom  Maler  Mat^jto 
abgezeichnet.  Es  ist  möglich,  dass  noch  der  Gfirtel,  deruntiii 
Theil  des  Scepters,   so  wie  das  Schwert  am  Boden  des  Deak- 
mals  unter  den  Gebeinen  liegen,  doch  hielt  die  EbtAundit  Air 
die  üeberreste  des  Eönigs  von  weiteren  Untersuchungen  ab. 
Paul  Popiel  und  Mateyko  hüteten  das  Grab,  damit  kein  Theil(te 
von  den  Ueberres[tien  in  Verlast  gerathe.     Um  6  Uhr  Abeods 
vermauerte  man  die  Oeffiiung  des  Grabmals. 
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Alle  auf  das  Organ  besagliohen  Briefe  und  SemdungeD 
möge  man  an  den  Bedaoteur  nnd  HeranagebeSr  des  Oivaai, 
Herrn  Dr.  van  Sndert»  Köln  (AjioBMnkloster  W)  adni' 
alren. 


(Nebet  eii^er  artistUchen  Beilage.) 


Verantwortlicher  Redacteur:  J.  ^mn  Ea4MK  —  Verleger:  H.  l>«M«ni-8ehMikerg'8ohe  Baehhandlong  in  K/Sln, 

Drooker:  M.  DaM«iii-8eluiakerc.    Köln. 


Die  lymboliscbc  /.oologie  in   der   obriEtlichen  Wi 
VI.    Die  Antilope.    Von  B.  Eckl.  —  Die  christliche  Kumt  «uf  di 
■D   IMlBMldorf.  -'   Der  Altert hums-Voi ein  in  Wien.  — 


iisch«n  und  inibesondere  in   d«t  cbriHtlichen  Kunst.     V.   Dor  Hinch. 
nzigsten   GenoralrcraBmmliing  der  kttholüclien  Vereine  Dentscfalanda 
chnngen   etc.:     Kljln.    Trier.    Mflnch«n.    Praueabiii^.    Kom. 


Im   der   «larlat liehen  YVlBsenaehar« 

and  msbeaondere 

n  der  ehristliehen  Kaast 

Von  1.  EtU. 

(Fortsetiung.) 

V.    Der   Hirsch. 

Der  Hirsch,  ein  Siiugethier  ans  der  Classe  der  Wieder- 
kftaer,  ist  ein  edles  nnd  harmloses  Thier,  nnd  unter 
den  Güaten  der  Wälder  der  antuuthigste  nnd  schllchternste. 
Er  wird  in  der  Genesis,  dem  Denteronouiinni,  den  Psalmen, 
dem  Hohen  Lied,  in  den  Sprllchwürtern,  in  den  Prophe- 
Eeiangen  des  Isaias,  des  Jeremias,  des  Habakuk  er- 
wähnt, und  die  äinnbildlicbe  Itolle,  welche  er  in  den 
heiligen  Bachern  spielt,  hat  alle  Glossatoren  bescbiiftigt '). 
Im  christlichen  Altertbnm  erwähnen  der  h.  Eucharins, 
der  b.  Ambrosius,  der  h.  Ilieronymus,  der  li.  Augustinus 
nnd  andere  h.  Kircheuvilter;  im  Mittelalter,  derb.  Gregor, 
der  h.  Anselm,  der  h.  Bernhard,  der  b.  fionaventara 
und  die  mystiBcheo  Tbeologen;  im  XI.,  XII.  und  XIII. 
Jahrhundert  die  langnedokischen,  romanischen,  franco- 
Donnannischen  Haudschrifleu,  des  Symboliemus  des  Uir- 
Bches;  alle  zeigen,  indem  sie  sich  auf  den  mystiscben 
Sinn  der  verschiedenen  Stellen  der  h.  Schrift  berufen, 
in  diesem  Thiere  drei  Figuren  oder  von  einander  ver- 
schiedene Metaphern,  welche  su  ihrer  Zeit  im  Schwünge 


waren,  niimlich:  die  Jesu  Christi,  die  der  Apostel 
und  die  des  Gerechten.  Von  den  Fresken  der  Kata- 
komben bis  auf  die  Miniataren  der  Bestiarien,  repro- 
dnciren  eine  grosse  Menge  christlicher  Denkmäler  die 
Figur  des  Hirsches  mit  diesen  Bedeutungen,  wie  z.  B. 
unter  Anderem  die  romanischen  Sculptnrwerke  und  die 
der  Spitzbogenkunst  an  den  christlichen  Basiliken,  die 
Miniatnrhilder  der  handschriftlichen,  moralischca  ond 
geschichtlichen  Bibeln  und  die  der  anderen  gemalten 
und  illuminirten  Handschriften,  welche  in  unseren  Biblio- 
theken so  zahlreich  vorhanden  sind. 


Beglaubigte  Traditio 


über  de«  Hirsch. 


Man  liest  Über  den  Hirsch  nicht  nur  in  den  Schrift- 
steilem  des  christlichen  Alterthams,  sondern  selbst  auch 
bei  den  heidnischen  fabelhafte  Traditionen,  welche  auf 
IrrthUmern  beruhen,  aber  sehr  lange  im  Ansehen  ge- 
standen haben  und  in  der  Mystik  und  in  der  Knnst 
Jahrhunderte  hindurch  beliebt  waren.  Nach  diesen  alten 
Traditionen  füllt  sich  der  Hirsch  den  Mnnd  mit  Wasser 
nnd  spritzt  es  in  den  Schlupfwinkel  der  Schlange. 
Wenn  dieses  Mittel  nicht  hinreicht,  um  sie  zo  vermSgeo 
herauszukommen,  dann  bläst  der  Hirsch,  indem  er  seinen 
Kopf  an  die  Oeffnung  des  Schlupfwinkels  setzt,  einen 
brennenden  Athem  hinein,  der  seinen  Feind  erstickt, 
oder  der  ihn  nach  anderen  Physiologen,  ans  seinem 
Loche  herauszwingt.  Die  halbtodte  Schlange  witlzt  sich 
dann  zu  seinen  FUssen;  der  Hirsch  ergreift  sie,  zerreisst 
sie  und  frisst  sie  noch  ganz  lebend;  aber  alsdann  ent- 
zündet sich  in  seinen  Eingeweides  ein  versehrendea 
Fener;  verbrannt  durch   die  Hitze  des  Gifles,   rennt  er, 
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vor  brennendem  Durst  lechzend,  durch  die  Wälder, 
steigt  von  den  Bergen  in  die  Thäler  hinab  und  läuft 
so  lange  fort,  bis  er  eine  Quelle  findet,  und  bald  sieht 
er  sein  Geweih  fallen  und  seine  Haare  sich  verwandeln. 
Wenn  er  seinen  Schlupfwinkel  verlässt,  hat  er  seine 
Kraft  und  sein  scharfes  Gesicht  und  seine  Jugend  wieder 
erbalten;  er  hat  ein  neues  Leben  erlangt  und  er  kann 
nun  hundert  Jahre  alt  werden. 

Dies  ist  die  Legende  des  Hirsches;  sie  hat  zum 
Echo,  im  Heidenthum:  Xenophon,  Theophrast,  Plutarcb, 
Lucretius,  Lucanus,  Martial,  Plinius,  Aelian,  Appian, 
Solinus,  Nicander,  den  Scholiasten  Homer's,  und  eine 
Menge  anderer  Schriftsteller  ,*  bei  den  hebräischen  Scbrift- 
stellern  den  Josephus;  im  christlichen  Alterthum:  Tertul- 
lian,  den  h.  Hieronymus,  Cassiodorus,  den  h.  Chrysostomus, 
den  h.  Epipbanius^  den  h.  Basilius  den  Grossen,  den 
h.  Augustinus,  Theodoret,  Rufinus  von  Aquileja,  Arnoldus, 
den  h.  Isidorus  etc.;  im  Mittelalter:  den  Vincenz  von 
Beauvais,  Albert  den  Grossen,  den  Cardinal  Hugo,  Guil- 
laume  de  Champeaux,  Gilbart  Foliot,  Fortsetzer  einiger 
Werke  des  h.  Bernhard,  die  arabischen  Scbriftsteller 
Alkazninius  und  Damir,  später  Pieräus,  Bochart  etc. 
Fast  alle  Physiologen,  Moralisten,  Allegoristen  wieder- 
holen oder  erwäbnen  diese  Tradition;  die  romanischen 
Manuscripte  geben  sie  in  Prosa  und  Versen  und  stellen 
sie  in  ihren  Miniaturbildern  dar. 

Anagogiacher  Sinn  des  Hirsches  in  der  christlichen  Mystik, 
Der  Hirsch,  das  Sinnbild  des  Heilandes. 

Fasst  man  diese  Legende  kurz  zusammen,  so  be- 
merkt man  als  hervorstechenden  Zug  den  unversöhn- 
lichen Hass  des  Hirsches  gegen  die  Schlange  und  den 
Tod,  den  er  diesem  Reptil,  ohne  andere  Wafifen,  als 
seinen  Athem  oder  seinen  mächtigen  Hauch  und  das 
Wasser,  das  er  aus  seinem  Munde  speit,  beibringt.  Die 
Kirchenlehrer  zeigen  in  dieser  Abneigung  gegen  die 
Schlange  und  in  dem  Siege  des  Hirschen  über  dieses 
Reptil  den  unversöhnlichen  Hass  Gottes  gegen  den  Teufel 
und  den  Sieg  des  Heilandes  über  diesen  Geist  der 
Finsterniss.  Das  Wasser  und  der  todtbringende  Athem, 
womit  das  Reptil  erstickt  wird,  sind  das^Wort  des  Hei- 
landes, das  gegen  den  Satan  so  mächtig  ist,  der  seit 
den  ersten  Tagen  der  Welt  durch  die  Schlange  vorge- 
stellt wird.  Der  h.  Eucharius  sagt,  indem  er  in  seinen 
„Lesungen  der  dunkeln  Stellen  der  Bibel"  den  anago- 
gischen  Sinn  des  Hirsches  (cervus  amicitiae)  gibt:  „dass 
der  Hirsch  nach  der  Ansicht  Mehrerer  Jesum  Christum 
darstellt. ""  Der  h.  Ambrosius,  der  h.  Augustinus  und 
viele  andere,  weisen  diesem  Thiere,  indem  sie  das  49. 
Cap/tel  der  Genesis    und  das  Hohe  Lied  erklären,  wo 
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der  Bräutigam,  das  Sinnbild  Jesu  Christi  dem  «Hinch- 
kalb"  verglichen  wird,  dieselbe  anagogische  Bedeutung 
zu.    Es  gibt   keinen   Commentator,    der  nicht  dieselbe* 
Auslegung  dieser  Stelle  gäbe.    Alle  mystischen  Anspie — 
lungen  des  Hirsches  sind  in  den  Commentaren  enthalteizzz 
und   an    den   Kirchen   des   Mittelalters    und   in   seinen^ 
Bestiarien    nur   nach    den    Commentatoren   in   Sculptn:^^ 
dargestellt. 

Philipp   von  Than  stellt   den  Hirach   in  seinem 
stiarium  (XII.  Jafarh.)  dar,  wie  er  die  Schlange  in  ihrei 
Loch  erstickt,   und    zeigt  unter  diesem  Bilde  den  HeS- 
land,    wie   er    durch   seinen  Geist   und   seine  Weisheit, 
sinnbildlich  dargestellt,  die  bösen  Geister  verjagt. 

In    dem   in  Prosa  geschriebenen    Bestiarium   aic-i 
der  Bibliothek  des  Arsenals  zu  Paris  (XII.  Jahrh.) 
findet  sich  ein  Miniaturbild,  auf  welchem  der  Hirsch  dai 
gestellt  ist,    wie  er  seine  Schnauze   an  das  Loch  de 
Scblange  hält,  sei  es,  um  sie  darin  durch  seinen  Haae 
zu  ersticken,   oder  um  sie  durch  denselben  zu  zwingen^ 
herauszukommen  und  neben  ihm  sieht  man  einen  andereir 
Hirsch,    der  das  Reptil  mit  Füssen    tritt    und   mit  den 
Zähnen  zerreisst.     Der  das  Bild  begleitende  Text  zeigt, 
wie  Philipp  von  Than  sagt,    unter  dem  Schleier  dieMr 
Allegorie,  den  Exorcismus,  welchen  der  Heiland ühr 
den  vom  Teufel  besessenen  Menschen  übt,  welcher  Tentt 
„Legion"  beisst,  wie  man  beim  h.  Lucas  (VIII,  30)  uni 
bei  Matthäus  (V,  9)  liest. 

Die  Kunstwerke  des  christlichen  Alterthums  sind  wie 
ein  Ring,  welcher  die  Glossen  der  Kirchenväter  mit  den 
Illuminationen  in  den  Handschriften  des  Mittelalters  mit 
einander  verbindet.  Bei  beiden  hat  der  Hirsch  dieselben 
Sinnbilder  und  dieselbe  mystische  Bedeutung. 

Ein  Wandgemälde  in  der  Katakombe  der 
h.  Agnes,  über  der  Thür  des  ersten  Cubicolus  stellt 
einen  Hirsch  dar^).  Dieser  Hirsch  scheint  den  Heiland 
darzustellen  und  den  guten  Hirten  zu  ersetzen,  dessen 
Bild  an  der  Frontispice  und  am  Mittelpuncte  unter  dem 
Gewölbe  fast  aller  anderen  Cubiculi  angebracht  ist 

In  der  Basilika  des  h.  Clemens  zu  Rom  sieht 
man  auf  einem  Mosaikbild,  welches  dem  IX.  Jahrhundert 
zugeschrieben  wird,  am  Fusse  des  Kreuzes  ein  dichtes 
Laubwerk,  welches  einer  Schlange  zum  Lager  dient, 
die  an  der  Quelle  des  Lebens  sich  befindet  In  dem 
durch  den  Leib  der  Schlange  gebildeten  Ring  bemerkt 
man  einen  Hirsch,  das  Sinnbild  das  Heilandes,  indem  er 
sich  mit  dem  Kopf  nach  dem  Reptil  hinwendet  und  ihm 
den  Tod  geben  zu  wollen  scheint. 

Aber  eines  der  deutlichsten  Werke,  m  welchem  der 


1)  Bosio,  Roma  sotterranea,  pag.  443. 
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'   *  ^  ^  ^  . 


als  das  Sinnbild  Jesn  Cfaristi  dargestellt  ist^  ist  i 
ireimte  handschriftliche  Bestiarium    des  «Cle-  i 
)  Guillanme  le  Normand.   Das  Capitel^  welches  j 
itel:  „Das  ist  die  Predigt  des  Hirsches''  führt,  ist 
aem  Miniaturbild  begleitet,  auf  welchem  man  auf 
nen  Seite   den  Hirsch    sieht,    wie  er  sich  gegen 
58t  der  Natter   hinwendet   nnd  eine  Flut  Wassers 
»elbe  speit,   während  man  auf  der  anderen   sieht, 
sr  Hirsch  die  Natter,    die   er   beim  Herausgehen 
^m  Loche  ergriffen  hat,  frisst.    Das  Miniaturbild,  j 
8  den  geistigen  Sinn  dieser  Legende  in  vier^eben- 
»ereinander  stehenden  Feldern  gibt,  befindet  sich 
Spitze  desselben  Capitels.    In  dem  oberen  Felde 
Horcht  eine  Gruppe  sitzender  Mönche  auf  das  Wort 
.nderen  MGnches,    der   vor  ihnen  steht  und  ihnen 
ttliche  Gesetz  erklärt.    Dieser  Mönch  ist  die  Per- 
tion   der  allegorischen  Bedeutung   des  Hirsches; 
It   die   Apostel,    die  Propheten  und  den  guten 
r  dar,    der   die  Unwissenheit,    die   Häresie,    den 
ben  und  den  Irrthum,  wie  der  Hirsch  die  Schlange, 
Das  parallele  Bild  bildet  den  anagogischen  Sinn, 
*sou  des  mit  dem  Kreuznimbus  geschmückten  und  i 
;ewandeten   Heilandes.    Stehend   und  leicht  vor- 
gebeugt treibt  er  mit  Wort  und  Geberde  aus  dem  i 
nen  des  Evangeliums  den  Teufel  aus,  der  « Legion*'  . 
und  man  sieht,  wie  er  aus  seinem  Munde  in  der  | 

eines  Unthiers  mit  FledermausflUgeln,  einem 
»rper  und  einem  hässlichen  Kopfe,  ausfahrt.  Da- 
befindet  sich  eine  andere  Figur  Jesu  Christi,  mit 
iligenschein  geschmückt  und  auch  hier  mit  Mantel  | 
inica  bekleidet  und  mit  dem  dreieckigen  Schilde  ; 
it  Ludwig's  des  Heiligen  bewaffnet.  Während  | 
)Ctoren  des  Gesetzes,  drei  Juden,  sich  seine  Per-  j 
,  dem  Finger  zeigen  und  im  Schatten  hinter  ihm  \ 
;tiren,  vernichtet  der  Heiland  das  Reich  des  Sa-  i 
f  ewig;  er  versenkt  eine  lange  Stange  in  den  ; 
Behemoth's,  diesen  ungeheueren,  flammenden  und 
tzen  und  scharfen  Zähnen  besetzten  Schlund,  wo- 
m  XIL,  XHL  nnd  XIV.  Jahrhundert  die  „Ge- 
dargestellt wurde.  Es  ist  dies  der  zweite  Tod 
ifels,  der  Herrschaft  des  Bösen,  der  schliessliche 
ige  Tod,  so  wie  er  in  der  Offenbarung  des  h. 
3S  (XX.)  vorhergesagt  ist. 

^en  der  sagenhaften  Kämpfe,  welche  der  Hirsch 
lie  Schlangen  führt,  wurde  er  auch  das  Sinnbild 
ostel.  Diese  legendenhaften  Kämpfe  bildeten 
ispielung  auf  diejenigen,  welche  diese  Athleten 
dbens  mit  den  Teufeln  und  den  Häresieen  zu  be- 
hatten. Und  die  Teufel  und  Häresieen  waren  auch 
ts  eine    der  zahlreichen  Bedeutungen   der  mysti- 


schen Schlange,  kraft  der  Worte  Jesu  Christi  an  die 
Apostel:  „Ich  habe  euch  die  Macht  gegeben,  Schlangen 
und  Scorpione  mit  Füssen  zu  treten  und  alle  Macht  des 
Feindes  zu  überwinden*. 

Die  Hirsche,  sagt  Bruno  von  Asti,  sind  reine  und 
harmlose  Thiere:  obgleich  sie  von  den  Menschen  ver- 
folgt und  gequält  werden,  suchen  sie  doch  nicht,  ihm  zu 
schaden,  überdies  tödten  sie  die  Schlangen  und  diese 
Merkmale  kommen  im  höchsten  Grade  auch  den  Aposteln 
zu.  Setzen  wir  noch  bei,  dass  die  Hirsche  schnell  im 
Laufen  sind;  aber  doch  nicht  so  schnell  wie  die  Apostel, 
welche  in  kurzer  Zeit  nicht  nur  etwa  eine  einzige  Pro- 
vinz, sondern  vielmehr  die  ganze  Welt  durchlaufen  sind  0. 
Die  h.  Schrift  hat  den  Hirsch  auch  als  Sinnbild  der 
Vorherbestimmten  und  der  Gerechten  gewählt, 
und  auch  alle  Perioden  der  christlichen  Kunst,  seit  den 
ältesten  Zeiten,  haben  Werke  hinterlassen,  in  welchen 
Hirsche  allegorisch  den  Gerechten  darstellen. 

Hirsche,  welche  laufen,  andere,  welche  springen  und 
wieder  andere,  welche  von  den  mystischen  Wassern 
trinken,  sind  auf  den  Fresken  der  Katakomben 
dargestellt. 

Vier  Hirsche,  im  Acte  des  Springens,  bilden  die  Pen- 
dentivs  des  Gewölbes  des  zweiten  Cubiculus  der  h.  h.  Mar- 
cellin  und  Petrus,  und  in  der  des  Pontianus  trinkt  ein 
anderer  Hirsch  aus  den  gesegneten  Fluten  des  Jordans, 
wo  Jesus  die  Taufe  erhielt^). 

Die  Mosaik,  welche  dieApsis  von  St.  Johann 
Lateran  zu  Kom  schmückt,  und  wahrscheinlich  dem 
XIII.  Jahrhundert  angehört,  stellt  dar,  wie  der  h. 
Geist  die  Quelle  mit  seinen  Strahlen  überschwemmt,  aus 
welcher  die  vier  Flüsse,  das  mystische  Bild  der  vier 
Evangelien  und  ihrer  Verfasser,  hervorgehen.  Lämmer 
und  Hirsche,  die  ersteren,  Sinnbilder  46r  reinen  Seelen, 
die  letzteren,  Sinnbilder  der  Bekehrten,  kommen  zu  diesen 
Flüssen,  um  ihren  Durst  daraus  zu  löschen^). 

Die  Mosaik  der  Apsis  in  St.  Clemens  zu  Rom 
stellt  ein  ähnliches,  aber  vollständigeres  Sujet  dar.  Wäh- 
rend ein  Hirsch,  welcher  sich  über  den  Kopf  der  Schlange 
neigt,  um  ihr  den  Tod  zu  geben,  daselbst  den  Heiland, 
den  Besieger  des  Engels  der  Finstemiss  darstellt,  sind 
die  Gläubigen  weiterhin  unter  dem  Sinnbilde  mehrerer 
Hirsche  dargestellt,  welche  gierig  aus  den  vier  Flüssen 
trinken. 

Viele  von  Jägern  verfolgte  Hirsche,  welche  seltsame 
Sprünge  machen  und  sich  gegen  den  Erdboden  neigen. 


1)  Vergl.  Bmno  AstenK.,  de  Novo  Mando,  cap.  VI. 

2)  Vergl.   Bosio,   Koma  sotterranea.     Ed.  ron  1634,  p.  836. 
CasaUuB  N.  13,  p.  134. 

3)  Hieronym.  in  Esechiel. 
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um  in  denselben  (wahrscheinlich  auf  Schlangen)  zu  bla- 
sen oder  zu  trinken,  sind  mit  anderen  symbolischen 
Thieren  auf  der  Porte-royale  der  Notre-Dame- 
Eirche  zu  Paris  dargestellt. 

In  einem  Bestiarium   des   Guillaume   le  Nor- 
man d  (einem  anderen  als  das  oben  angeführte)  ist  die 
Legende   vom   Hirsche  auf   drei  illuminirten    Miniatur- 
bildern dargestellt.     Die    beiden    ersteren'  dieser  Bilder 
stellen  den  Hirsch  dar,   wie  er  Wasser  in   den  Schlupf- 
winkel der  Schlange   speit  und  wie  er  das  Reptil  ver- 
schlingt.    Das  andere  zeigt:  rechts  den  Heiland,  wie  er 
den  Teufel    aus   dem  Leibe   des   Besessenen  austreibt, 
und   weiter    unten,    wie  er   ihm  den  Tod  in   der  Hölle 
gibt,    welche  durch   den    offenen  Rachen    des   infernali- 
schen   Leviathan    dargestellt   ist.    Das    ist   der   anago- 
gische  Sinn  der  Figur   und  der  Legende    des  Hirsches. 
Links  befinden   sich    die    Propheten   und   Apostel;    die 
ersteren,  wie  sie  die  Juden  im  Glauben  unterrichten  und 
die  letztefen,  wie  sie  den  Heiden  predigen.    Das  ist  der 
secundäre  oder  allegorische  Sinn  der  Figur  und  der  Le- 
gende des  Hirsches.     Das   dritte  Miniaturbild  gibt  den 
Schluss  des  allegorischen  Sinnes  und  den  tropologischen 
Sinn  des  Hirsches.  Es  stellt  durch  zwei  grosse  getrennte 
Gruppen  die  Gerechten  des  alten  und  die  Prädestinirten 
des   neuen  Gesetzes  dar.    Die   ersteren  sind  durch  die 
drei  Jtinglinge  im  Feuerofen  personificirt.     Das  typische 
und  Lieblingsthema,  welches  in  fast  allen  Cubiculis  der 
römischen  Katakomben  wiederholt  ist,  wo  es  (wie  in  der 
christlichen  Kunst   in  Frankreich  bis  zum  XIV.  Jahrh.) 
die  leidenden  und  streitenden  Prädestinirten,  die  Sieger 
durch  die  Beharrlichkeit  und  durch  die  Hülfe  der  Gnade 
darstellt.     Die    Prädestinirten    oder    Auserwählten    des 
neuen  Bundes,   d.  h.  die  Vollkommenen  des   bekehrten 
Heidenthums,  jene  Beschaulichen^  von  denen  wir  gesagt 
haben,  dass  sie  sich  in  die  Wüste  zurückziehen  und  sich 
daselbst  von   den  apostolischen  Worten  nähren,    sind  in 
der  zweiten  Gruppe  personificirt.   Es  sind  dies  die  sechs 
Mönche,  welche  mit  der  Kutte  und  der  Gapuze  bekleidet 
sind.    Stehend,  gesammelt  und  mit  gefaltenen  Händen, 
horchen  sie   auf  die  Predigt  des  Völkerlehrers   Paulus, 
der  zu  ihnen  spricht,  indem   er   den  Zeigefinger  erhebt. 
Der  Apostel   ist   durch   das  kolossale   Schwert,    das  er 
in  der  Hand    hält,  gekennzeichnet;    sein  Haupt  ist  von 
der  mit  Edelsteinen  besetzten   Aureole  umgeben,  welche 
man  den  Märtyrern  beizugeben  pflegt^). 


JJ  S.  Bonarentufk,  De  glorJA  ParadisL  —  De  aureoU. 


TL    Die  Antilope. 

Die  Antilope  in  den  Bestiarien  auch  „apttüops,  apta- 
Ion.  astalon,  antula*^  genannt,  ist  die  allegorische  Figur 
des  durch  den  Sinnentrieb  beherrschten  Menschen. 

Die  Beschreibung  dieses  Thieres  und  die  Gteschiefate 
seiner  Gefangennehmung  bei  den  Schriftstellern  des 
Mittelalters,  sind  nicht  frei  von  Verstössen  und  gehören 
in  das  Bereich  des  Fabelhaften,  wiewohl  sie  durch  ein  dn- 
stimmiges  Zeugniss  bestätigt  sind:  Europa  und  selbst 
auch  Asien  waren  damals  hinsichtlich  dieses  Thieres  das 
Echo  des  Alterthums. 

Genannt  ^Jachmur"  bei  den  Arabern,  „calopuB*^  ba 
Albert  dem  Grossen  und  „urus^  im  Physiologus  des  L 
Epiphanius,  übertriflFt  die  Antilope,  stolz,  wild,  schlank 
wie  die  Gazelle,  den  Hirsch  im  Laufe  und  vermag  über 
ungeheuere  Abgründe  zu  springen.  Ihr  Haar  ist  im 
Sommer  roth,  im  Winter  dunkler  und  gelb;  ihre  Hörne 
sind  hinfällig,  lang,  nach  hinten  liegend,  scharf  und  wie 
eine  Säge  gezahnt.  Ungeheuer  stark  und  kräftig,  dnreh- 
brechen  sie  das  verschlungene  Astwerk  der  Bäume  ii 
den  undurchdringlichsten  Dickichten,  in  welche  sich  die 
Antilope  auf  der  Flucht  zu  stürzen  pflegt,  ohne  Mühe 
Gewr)hnlich  auf  den  Bergen  Syriens  hausend,  liebt  le 
die  Ufer  des  Euphrat,  und  steigt  auch  wohl  hSoig 
ermüdet  und  keuchend  in  die  Thäler  herab  und  sneH 
die  glücklichen  Gewässer  auf,  welche  das  Paradies  be- 
spült haben.  Nach  den  alten  Schriftstellern  erlangt  sie 
ihre  Kraft  wieder,  wenn  sie  ihren  Durst  gestillt  hat 
und  eilt  dann  wieder  in  die  Wälder  zurück;  sie  dringt 
da  in  Hallen  ein,  welche  mit  einer  Art  Liane  erfflllt 
sind,  die  ausserordentlich  schlank  ist,  aber  deren  mA 
verschlingende  und  ebenso  starke  als  biegsame  Aeste, 
unlösbare  Bänder  und  Schlingen  bilden,  das  armeThier 
ist  dann  im  Gesträuch  gefangen  wie  in  einem  Netze.  In 
dieser  schlimmen  Lage  wehrt  es  sich  dann  und  sUtast 
ein  langanhaltendes  Gebell  aus.  Das  ist  dann  das  Signal 
seines  Verderbens;  dieses  verlängerte  und  vom  Echo 
wiederholte  Gebell  zieht  alsbald  die  Jäger  herbei,  welche 
sich  seiner  bemächtigen  und  es  oft  an  Ort  und  Stelle 
tödten. 

Das  französische  Bestiarium  im  Arsenal  erzählt  di^ 
selben  Umstände  der  Antilopen-Jagd,  und  ebenso  drücken 
sich  auch  hinsichtlich  ihrer  die  Physiologen  aus  und  er- 
klären einstimmig  diese  Tradition  in  derselben  Weise. 
Die  Antilope  ist  das  Sinnbild  des  Christen;  ihre  zwei 
Homer  sind  das  Sinnbild  der  Eenntniss  der  betden 
Testamente,  d.  h.  des  alten  und  des  neuen  G^setsei, 
welche  die  Rüstung  seiner  Seele  sind. 

Die  Christen   kennen   diese  beiden  Testamente  nnd 
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m  in  denselben  die  Regel  gesehen,  die  sie  zu  be- 
m  hätten,  so  wie  auch  sichere  Präservative  gegen 
schlimmen  Gelegenheiten;  gleichwohl  aber  lassen 
lieh  nicht  abhalten,  sich  ins  Gebüsch  zu  verlieren, 
ihre  Homer  darin  zu  verwickeln.  —  Der  Jäger, 
n  die  Bestiarien,  ist  der  unversöhnliche  Feind  der 
3  des  Menschen^);  —  das  Gebüsch  ist,  wie  das 
Ihnte  Bestiarium  des  Arsenals  besagt,  „das  gute  £ssen 
Trinken  der  schönen  Frauen,  die  schönen  Kleider, 
schön  und  reich  geschmückten  Diener,  das  Gold, 
Silber  und  der  grosse  Keichthum,  der  so  viel  Hebels 

bei  dem,  der  ihn  anhäuft''^). 
Luch  kann  der  Unvorsichtige,  der  den  verbotenen 
n  berührt  hat,  sich  nicht  mehr  von  demselben  ent- 
m  und  an  demselben  zu  Grunde  gehen, 
^hilipp  von  Thau  und  der  Physiologus  des  h.  Epi- 
iius  enthält  überdies  eine  Anspielung  an  die  Ge- 
er,  an  welche  die  Antilope  sich  begibt,  ehe  sie  dem 
ie  zuläuft;  es  ist,  sagt  er,  die  schmähliche  Trunk- 
t,  diese  Quelle  so  vieler  Laster,  und  die  Zweige 
Waldes  oder  Gebüsches  sind  die  Todsünden,  vor- 
üich  die  Schwelgerei.  „Desshalb^,  schliesst  das  Be- 
tum  des  Arsenals,  indem  es  sich  nach  denselben 
ärungen  an  seinen  Leser  wendet,  „musst  du  dich 
hüten,  vor  diesen  Sünden,  dass  du  dich  durch  den 
der  Schwelgerei  nicht  fangen  lassest,  damit  die 
el  dich  nicht  umbringen ;  das  sind  die  Jäger,  welche 
stets  verfolgen;  denn  der  Wein  und  die  Weiber 
die  Feinde  des  Menschen''^). 

Lusser   dem   erklärenden   Texte   ist  der  moralische 

der  Legende    der  Antilope  auch  durch  die  Male- 

der   alten    Manuscripte    wiedergegeben.     Die   im 

larium   der   kaiserlich   französischen  Bibliothek  Nr. 

-15,  Fol.  5,  verdient  eine  besondere  Erklärung. 


)  Venator,  diabolus,    in  cujas  figura  Nembroth  ille  gigas  vena- 
>ram  Domino,  nt  in  Genesi  etc.  Ilhab.  Maur.  De  universo  VIII. 
aiicb  Bruno  Astens.   in   Genes,   et  alias.    —  8.   Anselra.    Can- 
Opp.  omnia.  —  Lndolph  Saxonens.,  in  vita  Christi  etc. 
!)  Best,  de  TArsenal: 

...  .11  biel  mangicr, 

T-ii  biel  boir  et  souef  coucicr, 

Les  bicls  fames,  li  biel  draps, 

Li  palefroit  amblant  et  cras, 

\jOTj  Targent  et  la  grante  pecnne. 

Ki  tant  fait  mal  caus  ki  Taüne  etc. 
•)  Bestiaire  de  Tarsenal,  fol.  204.  Die  Auslegung,  welche  bc- 
h  der  Antilope  in  diesem  Manuscripte  gegeben  ist,  ist  dieselbe 
ie  im  Physiologus  des  h.  Epipbanius:  .,Tu  igitur,  homo  spiri- 
sonsidera  quanto  te  uro  generosiorem  fecerit  Dens;  loco  enim 
m  duo  Tibi  dedit  Testamenta,  novum  videlicet  et  vetus,  quae 
a  sunt  contra  potestates  adversas,  ut  ne  te  cinimveniat  diabolus . .  . 
lus  copiam  diritiarum  signlficat:  tanns  vero,  vitae  voluptatem, 
oaplioitiis  homo  finem  negligit.  Venator  igitur,  hoc  est  diabolus, 
aggreditur,  quem  Toluptatibus  nuncupatum  iidcm  qua  negli- 
31  inveniens,  in  snaro  potestatem  redigit.  (8.  Epipbanius  Physio- 

111). 
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Unten  im  Bilde  wird  die  springende  und  sich  im 
Gebüsche  verschlingende  Antilope  durch  den  langen 
Spiess  eines  ihr  nacheilenden  Jägers  aufgehalten;  sie 
wird  durch  und  durch  gespiesst.  Darüber  die  Moral. 
Es  ist  dies,  im  oberen  Theil  des  Miniaturbildes,  Jesus 
als  BUste,  umgeben  von  einer  Glorie  und  das  Haupt  mit 
dem  mit  Edelsteinen  geschmückten  Kreuznimbus  ge- 
schmückt. Unten  predigt  ein  Münch,  stehend  und  die 
linke  Hand  mit  einem  Kreuze  bewaffnet  und  mit  seiner 
Rechten  anscheinend  segnend,  aus  Leibeskräften;  aber 
sein  Segen  ist,  wie  der  des  Heilandes  vergeblich;  niur 
sehr  wenige  von  seinen  Zuschauern  wenden  seine  Lehren 
auf  sich  an.  Von  den  fünf  Zuhörern,  welche  auf  dem  Bilde 
zu  sehen  sind,  scheinen  drei  zu  lachen  oder  zu  scherzen; 
ein  vierter,  der  seinen  Kopf  auf  die  Hand  stützt,  denkt 
an  etwas  ganz  Anderes  oder  schläft;  zu  Füssen  des 
Dieners  des  Friedens  spielen  zwei  Mönche  mit  Würfeln 
und  sind  in  das  Spiel  vertieft;  ein  anderer,  an  seiner 
Kleidung  und  an  seinem  kronenartigen  Haar  erkennbar, 
sitzt  an  einer  mit  schmackhaften  Speisen  besetzten  .Tafel^ 
zwei  Sorgen  zugleich  obliegend,  umarmt  er  mit  seinen 
beiden  Armen  ein  junges  und  schön  geputztes  Weib, 
welches  neben  ihm  zu  Tische  sitzt.  So  verpersönlichen 
die  drei  Begierlichkeiten,  nämlich  der  Stolz,  dargestellt 
in  den  drei  Lachern,  die  Habsucht  in  den  Spielern  und 
die  Wollust  in  den  letzteren  die  Antilopen.  Hinter  ihnen 
hat  sich  der  Jäger  eingeschlichen ;  dieser  Jäger,  geschickt 
in  der  Seelenjagd,  hat  an  seinem  ganzen  Körper  fahle 
Thierhaare,  welche  die  Raubsucht,  die  Nachstellung  und 
die  Grausamkeit  des  Versuchers  andeuten.  .Er  hat  auch 
zwei  lange  Hörner,  welche  seine  verhängnissvolle  Macht 
anzeigen;  liegende  und  gegen  die  Erde  geneigte  Ohren, 
deuten  die  Verhärtung,  die  geistige  Taubheit,  die  Zu- 
gänglichkeit der  irdischen  und  niedrigen  Gedanken  an; 
endlich  seine  grossen  flammenden  Augen  und  sein  ge- 
krümmter Raubvogelschnabel  drücken  seine  Habgier  und 
seinen  Durst  nach  dem  Verderben  der  Seelen  aus.  In- 
dessen lauert  er  auf  seine  Beute  von  dem  Posten  aus, 
an  den  er  gebannt  ist;  mit  einer  höllischen  Freude 
lachend  und  mit  seiner  ganzen  Leibesgrösse  die  betrun- 
kene und  beschäftigte  Gruppe  beherrschend,  öffnen  und 
runden  sich  seine  Arme,  bereit,  diese  unvorsichtigen  Anti- 
lopen, welche  sich  in  der  Schlinge  des  Gebüsches  ge- 
fangen, ohne  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren,  zu  über- 
rumpeln. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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•^     '    ^  **  »N^  .^^y*,^ 


Ke  ekristlicke  Kanst  a«f  der  iwaaiigstei  Geieral- 
ferauftMlug  4er  kathelisehei  Vereine  DeitscUaids 

m  Dflsseldorf. 

(Schloss  statt  Fortsetzung.) 

52.  Statuen  und  Keliefplatte,  in  Kupfer  ge- 
triebeU;  zu  dem  in  Vollendung  begriffenen  grossen  Re- 
liquienschrein der  Märtyrer  von  Gorkum  (in  Holland) 
bestimmt.  Die  Kupferplatte  stellt  die  Verurtheilung  der 
Märtyrer  durch  den  Grafen  von  der  Mark  dar. 

53.  Drei  kupferne  Messklingeln.  Nachbildungen 
eines  älteren  Originals. 

54—56.     Pfarrkirche  zu  AUenstein  in  Ostpreussen. 

54.  Gefäss  für  die  heiligen  Oele  in  wohlge- 
lungener Form:  Schluss  des  XV.  Jahrhunderts.  Die 
Durchführung  erinnert  bereits  an  die  „Ananasbecher", 
wie  sie  im  XVI.  Jahrhundert  häufig  angetroffen  werden. 
Die  Bekrönung  des  Gefösses  besteht  aus  einem  trefflich 
gearbeiteten  Laubkranz  im  Stile  der  besten  Zeit  der 
Gothik. 

55.  Gothischer  Kelch  aus  dem  XV.  Jahrhundert. 

56.  Reliquienkreuz  in  vergoldetem  Silber.  Eigen- 
thnm  des  Marienhospitals  in  AUenstein. 

57.  Messkelch  aus  dem  Schlüsse  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. Eigenthum  der  St.  Maxkirche  in  Düsseldorf. 
Auf  dem  sechstheiligen  Fusse  und  der  pocalartig  ge- 
stalteten Kuppe  sind  zwischen  den  getriebenen  Orna- 
menten emaillirte  Medaillons  auf  Porzellan  angebracht^ 
die  in  farbenreichen  Darstellungen  Scenen  aus  dem 
Leben  des  Herrn  vorfuhren.  Auf  dem  Fusse  liest  man 
die  Inschrift:     F.  ah  Lohe. 

58.  Neue  Monstranz  in  vergoldetem  Silber.  Schöne 
Details  in  den  Formen  des  spätgothischen  Stiles. 

59.  Der  St.  Karls-Teppich  des  Domes  zu  Aachen. 
Länge  26  Fuss,  Breite  22  Fuss,  Flächeninhalt  572 
Q.-FUSS.  Angefertigt  im  Jahre  1863  von  Aachener 
Frauen  und  Jungfrauen^  welche  auch  die  Mittel  zu  seiner 
Herstellung  beschafften.  Ein  grösseres  Sttlck  desselben^ 
zum  bleibenden  Andenken  durch  eine  eingestickte  Krone 
ausgezeichnet^  wurde  von  Ihrer  Majestät  der  Königin 
Augusta  Allerhöchst  eigenhändig  ausgeführt.  Der  Ent- 
wurf dieses  grossartigen  Altarteppichs  wurde  nach  den 
Angaben  des  Herrn  Canonicus  Dr.  Bock  von  dem  De- 
coratiousmaler  A.  Kleinertz  gezeichnet.  Die  Idee^  welche 
diesem  Entwürfe  zu  Grunde  liegt;  ist  kurz  folgende.  Von 
einer  Mandorle  umgeben,  erblickt  man  in  der  Mitte  den 
Garten  Eden,  versinnbildet  durch  den  Baum  des  Lebens 
und    mannigfache    biblische    Pflanzen.     An    den    vier 

£^ken  sjvd   in  halbkreisförmiger   Umrahmung  die   vier 


Städte  Jerusalem,  Bethlehem,    Rom  und  Aachen  darge- 
stellt.    Die    rechteckige    Einrahmung    umschliesst   eii 
breiter  Rand,    in  welchem  der  Künstler  in  runden  Me- 
daillons die  zwölf  Sternbilder  zur  Anschauung  gebracht 
hat.     In    den  Ecken   sind    durch    allegorische   Figuren, 
welche  Wasser  aus  ihren  Urnen  giessen,  die  vier  Para- 
diesesströme versinnbildet:    Phison,   Geon,  Euphrat,  Ti- 
gris.   Der  breite  Umfassungsrand  des  ganzen  Teppich- 
werkes bietet  in  symbolischen  Figuren  die  Darstellong 
der  vier  Elemente:  an  der  Kopfseite  den  Adler  und  an- 
dere Beherrscher  der  Lüfte,   an   der  unteren  den  Ele- 
phanten,    Löwen  und  Hirsch   als  Bewohner  des  festen 
Landes,  dessen  Blumen  in  den  dreiekigen  Zwickeln  her- 
vorsprossen;   rechts    tummeln    sich   Seeungeheuer   und 
Schwimmvögel    in    ihrem    Elemente,    wobei    auch    die 
lockende  Sirene  nicht  vergessen  ist ;  links  endlich  erblickt 
mau  einige  jener  vielgestaltigen   phantastischen   Unge- 
heuer;   die   nach   der   Auffassung   der   mittelalterlichen 
Physiologen  ihre  Wohnung  im  Feuer  haben;  Blitze  zucken 
aus  den  stilisirten  Wolken  nieder.    In  den  vier  flcken 
des  Teppichs  erscheinen  weibliche  Figuren,  von  Dreipa» 
Medaillons  eingefasst,  als  Repräsentanten  der  vier  Winde: 
Auster,  Zephyr,  Eurus,  Aquilo ;  die  Gesichtslarven,  weldi» 
sie   in  Händen  halten,   lassen  abwechselnd   sanfte  vd 
stürmische  Winde  hervorströmen. 

Den  ganzen  Umfang  des  Teppichs  entlang  meldet 
eine  Inschrift  in  gothischen  Majuskeln:  Ad  laudm 
Omnipotentis  et  in  honorem  B.  M,  V.  sine  labe  conc^Um 
et  divi  Caroli  imperatoris  ac  hujua  insigins  basiUctU 
fundatoris  hoc  opus  acus  perfecerunt  piae  mulieres  olfMi^ 
civitatis  Agtiensis,  quai*um  nomina  scripta  sint  in  UbfO 
vitae.  Anno  reparatae  salutis  MDCCCLXIII.  „Zwf 
Lobe  des  Allmächtigen  und  zur  Ehre  der  allerseligstes 
und  unbefleckt  empfangenen  Jungfrau  Maria,  so  wie  des 
seligen  Kaisers  Karl,  Gründers  dieser  hohen  DomkirchCi 
fertigten  dieses  Nadelwerk  fromme  Frauen  der  Stadt 
Aachen,  deren  Namen  geschrieben  sein  mögen  im  Buche 
des  Lebens.  Im  Jahre  des  wiedererlangten  Heiles  1863.' 

60.  Schmaler  Chorteppich  des  Aachener  Domes. 
Entworfen  nach  den  Angaben  des  Herrn  Canonicoe 
Dr.  Bock  von  Alexander  Kleinertz ;  angefertigt  und  dem 
Münster  zum  Geschenk  verehrt  von  Frauen  und  Jung- 
frauen Aachens  im  Jahre  1864.  Mit  Rücksicht  auf  den 
zugehörenden  St.  Karls  -  Teppich  zur  Bedeckung  der 
Altarstufen,  welcher  den  Garten  Eden  darstellt,  veran- 
schaulicht dieser  Chorteppich  jenen  schmalen  Weg,  der 
zum  Paradiese  hinftlhrt.  In  zwölf  Yierpass-Medaillima 
sinnbilden  eben  so  viele  Pflanzen  in  ihren  Blttthen  nnd 
Früchten  die  Tugenden,  welche  das  Christenleben  lieren 
sollen.     Rechts  sind  die  fünf  klugen  Jungfrauen  daige- 
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welche  mit  brennenden  Lampen  dem  Bräutigam 
n  gehen,  links  die  thörichlen;  deren  Lampen 
in  sind.  Die  Inschrift  anf  den  Spruchbändern 
ider  lautet: 

'O^et  arcta  via  est  quae  ad  vitae  pascua  ducit 
tes  sectans  recto  illuc  tramüe  tendes. 
i  ac  fide  Deo  super  omnia  dilige  Eundem; 
aupeVf  mitis,  trisHs,  justus  miseransque, 
i,  pacificuSj  patiens;  persiste:  bearis. 
und  eng   ist  der  Weg,    der   zum   Garten   des 

Lebens  geleitet, 
ind  nach  Tugenden  eilst  Du  hinan  auf  richtigem 

Pfade. 
)'  und  vertraue  auf  Gott  und  mehr  als  jegliches 

lieb'  ihn; 
sei,  trauernd  und  mild,    gerecht  und  voller  Er- 
barmung, 
friedliebend,   geduldig;   beharre,    so   wirst   Du 

glückselig. 
Altarteppich,    dem    Aachener    Münster    ge- 
von  Herrn  L,  Schöller  aus  Düren.    Die  Muste- 
t  mit  geringen  Modificationen  einem  älteren  Ori- 
entlehnt. « 

Zwei  Behänge  für  Betstühle  in  rothem 
ait  den  eingestickten  Wappen  des  h.  Vaters  und 
ätorbenen  Cardinais  Johannes  vdh  Geissei. 

Sitze  für  den  Celebrans  und  die  Diakonen 
fliehen  Hochämtern.  Entworfen  und  ausgeführt 
Mengelberg  nach  dem  Vorbilde  der  mittelalter- 
[emicyklia.  Die  Stickerei  fertigten  die  Schwestern 
Tuen  Kinde  Jesu  im  Mutterhause  zu  Aachen, 
iche  Chorsitze  wurden  dem  Münster  von  kunst- 
L  Gönnern  verehrt;  das  Hemicyklium  des  Ge- 
rn schenkte  Ihre  Königliche  Hoheit  die  Fürstin  von 
)llern-SigmaringeUy  die  drei  anderen  Sitze  Frei- 
iyr-Schweppenburg,  L.  v.  Fisenne  und  derPräsi- 
r  Handelskammer  v.  Guaita. 

Vesperaltuch  zur  Bedeckung  des  Altars  nach 
)rgeng()ttesdienste  an  Feiertagen.  Entworfen  von 
A.  Kleinertz,  ausgeführt  und  dem  Aachener 
'  geschenkt  von  der  Genossenschaft  der  Schwestern 
uen  Kinde  Jesu  zu  Aachen  im  Jahre  1864.  Der 
rhangende  Theil  zeigt  fortlaufende  Pflanzen-Oma- 
mit  durchgeschlungenen  Spruchbändern.  Rechts 
Wappen  des  aachener  Stiftscapitels,  links  das 
dt  Aachen  eingestickt.  Auf  der  Fläche,  welche 
;ar  bedeckt,  erblickt  man  in  dem  mittleren  Me- 
las  Lamm  der  allerheiligsten  Eucharistie,  zu  beiden 
sind  in  Kränzen  von  Bankenwerk  die  geflügelten 
e  der  Evangelisten  angebracht. 


65.  Eine  Decke  für  den  Credenztisch  ans 
rothem  Tuch  mit  vielfarbener  Stickerei.  Dem  Aachener 
Münster  geschenkt  von  Ihrer  Majestät  der  Königin 
Augusta  von  Preussen;  in  dem  eingestickten  Randor- 
nament ist  desswegen  rechts  das  preussische,  links  das 
sächsische  Wappen  angebracht. 

66.  Die  Schwenkfahne  des  „Pius-Vereins*' 
zu  Essen.  Ein  wahres  Meisterwerk  der  Stickkunst,  ist 
auch  diese  Fahne  aus  dem  Kloster  zum  armen  Kinde 
Jesu  in  Aachen,  der  schon  erwähnten  stillen,  aber  er- 
giebigen Pflanzstätte  der  Kunst  hervorgegangen.  Der 
päpstliche  Geheimkämmerer,  Herr  Canonicus  Dr.  Bock 
in  Aachen,  als  Archäologe  und  Kunstkener  seit  Jahren 
bekannt,  hat  bei  der  Anlage  dieses  Kunstwerkes  die 
auf  seinen  ausgedehnten  Reisen  gesammelten  Erfahrungen 
demselben  zugewendet  und  durch  Rath  und  That  das 
essener  Unternehmen  freundlich  unterstützt.  Drei  Ellen 
im  Quadrat  zeigt  das  Vereinsbanner,  die  Entwicklung 
des  kirchlichen  Lebens  in  Essen  darstellend,  die  um 
die  Stadt  verdienten  oder  dort  verehrten  Heiligen,  welche 
den  h.  Vater  Pius  IX.  umgeben.  Der  zum  Himmel  auf- 
blickende Papst  kniet  in  dem  vom  höllischen  Drachen 
beunruhigten  Schiff  lein  Petri  ruhig  und  gottergeben; 
zu  seinen  Füssen  befindet  sich  die  ihm  zugedachte  Be- 
zeichnung: „Cnix  de  crtice^'  zu  seinen  Häupten,  dieselbe 
vollendend:  „in  hoc  t  vinces^'.  Dem  h.  Vater  schweben 
zunächst  zur  Seite  der  h.  Altfridus  und  der  h.  Engel- 
bertus,  ersterer  als  vierter  Bischof  von  Hildesheim  (gest* 
874),  Gründer  des  Stifts  zu  Essen,  letzterer,  Erzbischof 
von  Köln,  Vertheidiger  der  Rechte  der  essener  Kirche 
gegenüber  dem  Vogte  des  Stiftes,  Grafen  Friedrich  von 
Isenburg,  dessen  Wappen  er  zum  Zeichen  des  Sieges 
im  Martyrertode  mit  Füssen  tritt.  —  In  den  Bordirungen 
der  Fahne  —  zu  Seiten  der  eben  geschilderten  Dar- 
stellung —  finden  sich  die  Patrone  der  beiden  essener 
Pfarren,  der  h.  Johannes  der  Täufer  und  .die  h.  Ger- 
trudis,  während  andere  um  Essen  verdiente  Heiligen  nur 
durch  ihre  Namen  angedeutet  sind,  nämlich  die  h.  h.  Ger- 
suida,  Pinnosa,  Lugtrudis  und  Marcus. 

Auf  der  anderen  Seite  des  Vereinsbanners  kommt 
das  grosse  Siegel  der  Stadt  Essen  zur  Darstellung.  Die 
h.  Jungfrau  und  Himmelskönigin  sitzt,  das  göttliche 
Kind  auf  dem  Schoosse  tragend,  umgeben  von  den  h.  h. 
Märtyrern  Cosmas  und  Damianus  (gest.  303)  0,  denen 
das  Stift  von  Altfridus  geweiht  worden.  Zu  Füssen  der 
Muttergottes  befindet  sich  das  kleine  Siegel  der  Stadt 
In  der  Bordüre  erscheinen  der  h.  Quintinus,   welchem 


1)  Das  in  goldener  Scheide  befindliche  Schwert,  mit  dem  die 
Todesstrafe  vollzogen  worden,  wird  in  der  Schatskammer  des  Stifts 
Essen  aufbewahrt.     Es  ist  hier  sur  Ansstellung  gebracht. 
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eine  kleine^  non  zerstörte  Kirche  in  Essen  geweiht  war 
nnd  die  h.  Walbnrgis^  Patronin  einer  gleichfalls  nicht 
mehr  vorhandenen  Kirche.  —  Wie  auf  der  Vorderseite 
finden  sich  auch  hier  die  Namen  besonders  verehrter 
Heiligen,  nämlich  der  h.  h.  Donatus,  Franciscns  Xaver, 
Aloysias,  Johannes  Nepomuc. 

Die  Hauptinschrift  der  Fahne  lautet  auf  der  Vorder- 
seite: „Katholischer  Bttrgerverein  in  Essen  Pius  IX. ""^ 
anf  der  Rückseite:  „Gegründet  den  21.  Juni  1849.'' 

67.  Messgewand  in  Goldstoif  mit  rothem  Sammt 
brochirt.  Das  Muster,  in  Streifen  gehalten,  weicht  be- 
deutend von  den  meisten  der  mittelalterlichen  Dessins 
ab,  die  alle  in  ihrer  Grundlage  etwas  Gemeinsames 
haben.  Die  Heiligenfiguren  in  feinem  Plattstich  auf 
blauer  Seide  gestickt,  sind  nicht,  wie  gewöhnlich,  in 
architektonische  Formen  eingefasst,  sondern  von  reichem, 
sich  durchschlängelndem  Laubgewinde  umgeben.  Die 
Stäbe  zeigen  die  Bildnisse  des  Heilandes,  des  h.  Joseph, 
des  Täufers  und  des  Apostels  Petrus,  dann  die  Mutter- 
gottes mit  dem  Kinde ;  die  einzelnen  Figuren  sind  durch 
verschiedene  Wappen  getrennt.  Eigenthum  der  Franzis- 
canerkirche  zu  Düsseldorf. 

68.  Dalmatik,  zu  der  vorhergehenden  Messcasel 
gehörend.  Die  schmalen  Stäbe  sind  mit  Blumenorna- 
menten ohne  Figuren  überstickt.  Nur  an  den  Quer- 
stäbchen befinden  sich  zwei  mit  goldgesticktem  Laub- 
werk eingefasste  Apostelbilder. 

69.  Messgewand.  Der  figurirte  Stofl'  ist  jüngeren 
Urspnings;  die  schönen  Stickereien  auf  dem  Kreuz  und 
den  Stäben  sind  von  edler  technischer  Durchführung  und 
trefflicher  Zeichnung.  Die  Figuren  sind  in  architekto- 
nische Formen  eingefasst.  Eigenthum  der  Lamberti- 
kirche  zu  Düsseldorf. 

70.  Zwei  Dalmatiken,  zur  vorigen  Casel  ge- 
hörend. Grundstoff  und  Stäbe  sind  von  derselben  Be- 
schaffenheit;^ wie  an  der  vorhergehenden  Messcasel. 
Diese  Capelle  wird  jedesmal  beim  feierlichen  Gottes- 
dienste benutzt,  welcher  der  Eröffnung  des  Provincial- 
Landtags  vorhergeht. 

71.  Messcasel.  Grundstoff:  ein  reicher  Goldbrocat 
mit  grossen  Dessins  in  geschnittenem  rothem  Sammt. 
Figurenstickereien  von  schöner  Technik  auf  Goldgrund. 
Die  Darstellungen  auf  diesem  und  ähnlichen  Prachtge- 
wändern sind  fast  immer  aus  dem  Leben  des  Herrn  ge- 
wählt. Auf  den  Stäben  der  Levitenröcke  dagegen  be- 
finden sich  gewöhnlich  die  Patrone  der  Diöcese,  der 
Kirche  und  die  Schutzheiligen  der  Donatoren. 

72.  Dalmatik  zu  der  vorigen  Casel  gehörend,  von 
derselben  Beschaffenheit,  zeigt  auf  dem  Rücken  zwischen 

den  behlen  ASeiienstücken    einen  mit  priesterlichen  Ge- 


wändern bekleideten,  schildtragenden  Engel,  der  in  seiner 
Linken  das  Wappen  des  Cardinais  und  Erzbischoft 
Albrecht  (1514 — 45)  von  Mainz  aus  dem  Hause  Branden- 
burg trägt.  Beide  Gewandstücke  gehören  der  Maxkirehe 
zu  Düsseldorf. 

F^ine  Anzahl  Weisszeugstickereien  vonFräoleh 
B.  Osiander  aus  Ravensburg  in  Wflrtemberg,  Alben, 
rochettes,  Säume  flir  Altar-  und  Communiontücher,  Ci- 
borien-Vela,  Fallen  u.  s.  w.  Der  Preis  der  einzeben 
Arbeiten  ist  den  Gegenständen  angeheftet. 

Paramente  der  Firma  Casaretto  in  Crefeld.  Eine 
cappa  des  in  mittelalterliehen  Stoffen  sehr  beliebten 
romanischen  Löwenmusters,  mit  dem  immer  wieder- 
kehrenden Spruche:  Virit  leo  de  tribu  JurJa,  Ausserden 
mehrere  Caseln,  deren  eine  in  dem  romanischen  Kreuze 
und  Vorderstabe  das  Bild  des  segnenden  Heilandes  und 
acht  Brustbilder  von  Engeln  zeigt,  die  auf  Spruchbändern 
den  Wortlaut  der  acht  Seligkeiten  tragen.  Auch  von 
Kelchtüchern  und  Stolen  ist  eine  hinreichende  Auswahl 
gestellt. 

An  der  Kunstausstellung  ist  in  hervorragender  Weise 
der  Bonifacius-Paramenten- Verein  in  Düsseldorf  betheiligt, 
nicht  allein  dadurch,  das»  der  Gedanke  und  das  gan« 
Arrangement  derselben  von  ihm  ausgegangen  ist,  sondfli 
auch  durch  die  Offenlegung  der  von  ihm  seit  Pfingsitt 
1868,  wo  er  seine  letzte  Ausstellung  gehalten  hat,  ange- 
fertigten Arbeiten.  Die  Wirksamkeit  dieses  Verein«  seit 
den  6  Jahren  seines  Bestehens  ist  eine  recht  gesegnete 
gewesen:  jedes  Jahr  steigerte  sich  die  Zahl  der  getf- 
beiteten  Caseln  und  Leinwandsachen,  und  betrug  schon 
bis  zur  vorigjährigen  Exposition  die  Zahl  der  ersteres 
zusammen  über  100.  So  wie  bisher  noch  das  Ergebsi* 
eines  jeden  Jahres  das  des  vorhergegangenen  übertroffen 
hat,  so  ist  es  auch  diesmal  wieder  der  Fall  gewesen: 
die  Zahl  der  im  letzten  Jahre  gearbeiteten  Caseln  be- 
trägt 39,  die  der  Alben  20,  darunter  eine  ziemliche 
Anzahl  gestickter  oder  mit  schönen  Spitzen  versehener, 
die  der  Altartücher  8,  Communiontücher  8,  Sakristd- 
Handtücher  54,  die  der  kleineren  Leinwanäsachen,  z.  B. 
Kelchtüchlein,  Corporales  u.  s.  w.  120;  dazu  kommen 
2  gestickte  Fahnen  und  2  Ciborienmäntelchen.  Wenn 
die  Menge  der  gefertigten  Gegenstände  erfreulich  ist, 
und  die  Erwartungen  bei  Weitem  übersteigt,  so  ist  aoch 
nicht  minder  erfreulich  die  Sorgfalt  und  Liebe,  mit  der 
offenbar  die  Arbeiten  zu  Stande  gekommen  sind.  Es 
galt  hier,  mit  verhältnissmässig  geringen  Mitteln,  da  z.  B. 
die  meisten  der  verarbeiteten  Stoffe  geschenkt  und  sehr 
verschiedenartig  sind,  oft  nicht  gerade  zur  kirehlieheo 
Verarbeitung  allzu  geeignet,  möglichst  Würdiges  hem- 
stellen,    und   wir  können    bezeugen,    dass  das  in  flbe^ 
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er  Weise  geschehen  ist.  Manche  der  angefer- 
ÜaselD  zeichnen  sich  aus  durch  recht  schöne 
ien  und  sonstige  Kunstarbeiten,  nicht  minder 
le  Alben  und  Corporales,  so  me  auch  die  sehr 
1  Ciborienmäntelchen,  die  mit  besonderer  Liebe 
Bt  sind.  Man  sieht  in  wahrhaft  ^ohlthuender 
er  allenthalben,  dass  die  Liebe  zum  Gk)tteshause 
Verlangen,  zu  seinem  Schmucke  nach  Kräften 
ken,  die  arbeitenden  Hände  geleitet  hat.  Wie 
arme  Kirche  wird  nicht  durch  diese  frommen 
igen  Arbeiterinnen,  die,  den  Bienen  gleich,  von 
iten  zusammengetragen  haben,  geschrotlckt  und 
cht  werden.  Von  diesem  Gedanken  geleitet, 
Besucher  der  Ausstellung  die  Erzeugnisse  des 
iten-Vereins  selbst  neben  den  kostbaren  Erzeug- 
nittelalterlicher  und  neuerer  kirchlicher  Kunst 
3rmindertem  Interesse  besichtigt,  und  Jeder  hat 
schönen  Vereine  recht  gesegnete  weitere  Wirk- 
Yon  Herzen  gewünscht. 


9er  AltertkuMS-Vereii  in  Wiei« 

(Schlass.  —  Siehe  Nr.  18  d.  J.) 

dem  wir  die  Thütigkeit  des  Vereines  in  der  einen 
;  geschildert  haben,    wollen  wir  nun  über  sein 
Wirken  berichten. 

hzeitig  mit  der  Veröffentlichung  unserer  Be- 
g  über  die  Wirksamkeit  dieses  Vereines  wird 
lussbeft  des  X.  Bandes  den  Mitgliedern  über- 
Es  ist  schon  lange  her,  dass  dieses  Heft  hätte 
^n  sollen,  allein  der  Umstand,  dass  der  Aus- 
uit  aller  Energie  sich  vorerst  bestrebte,  den 
md  der  Vereinsschriften  zu  vollenden,  machte 
Lusgabe  dieses  Heftes  eine  Verzögerung  nöthig, 
i  durch  ihre  Ursache  entscbuldigbar  wird.    Wir 

dass  es  für  die  Zukunft,  um  solche  Zwischen- 
vermeiden, am  zweckmässigsten  wäre,  wenn  die 
*einsmitgliedcrn  bestimmte  jährliche  Gabe  der 
»erichte  immer  einen  vollständigen,    wenn  auch 

umfangreichen  Band  bilden  würde;  es  wäre 
ielen  Wünschen  der  Mitglieder  entsprochen  und 
manche  Beclamationen  und  unnöthigen  Anfragen 
3n  werden. 

nun  den  Inhalt  des  Heftes  anbelangt,  so  zer- 
selbe  in  zwei  Gruppen,  die  eine  Gruppe  bilden 
iige  wissenschaftliche  Arbeiten,  die 'andere  die 
ein  betreffenden  Berichte.  In  ersterer  finden 
grössere  Anzahl  der  im  Winter  1868  auf  1869 
en  Vorträge,  wie  jenen  schon  besprochenen  des 


Dr.  Lind  über  einen  Plan  von  Wien  ans  der  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts,  ferner  die  Vorträge  Sr.  Excellenz  des 
Freiherm  Karl  von  Kansonnet  über  die  Museen  zu 
Ghristiania,  Stockholm  und  Kopenhagen,  des  Herrn 
Haupt  über  die  Sage  von  der  Frau  Venus  und  Ritter 
Tannhäuser  und  des  Professors  A.  Ritter  v.  Ferger  über 
die  Wielandssäulen.  Auch  finden  wir  den  Text  jenes 
Passionsspiels,  das  während  des  XVU.  und  Anfangs  des 
XVIII.  Jahrhunderts  am  Gharfreitag  alljährlich  in  der 
St.  Stephanskirche  aufgeführt  wurde.  Es  wird  dieses 
Gedicht  mit  Unrecht  ein  Passionsspiel  benannt,  denn  es 
behandelt  nicht  das  ganze  Leiden  Christi,  sondern  nur 
den  Act  der  Kreuzesabnahme  und  Grablegung,  und  hatte 
den  Zweck,  da  es  am  Gharfreitag  Vormittag  nach  den 
Trauerfeierlichkeiten  aufgeführt  wurde,  die  Andächtigen 
auf  den  kirchlichen  Act  der  Grablegung  vorzubereiten. 
Man  könnte  sagen,  diese  dramatische  Aufführung  bildete 
einen  Bestandtheil  der  kirchlichen  Feier.  Nachmittags 
wurde  dann  eine  zweite  Darstellung  gehalten,  welche  die 
Trauer  der  Frauen  und  Jünger  beim  heiligen  Grabe 
vorstellen  sollte. 

Sehr  interessant  sind  die  von  Camesina  diesem 
Passionsspiele  beigegebenen  Erläuterungen.  Sie  be- 
ziehen sich  theils  überhaupt  auf  einige  kirchliche  Feier- 
lichkeiten im  Wiener  Münster  (dahin  gehört  der  Zug 
der  Priester  am  Weihnachtstage  zum  Standbilde  des 
Engels,  als  Erinnerung  an  die  Verkündigung  der  Geburt 
des  Heilandes  an  die  Hirten  und  an  die  Warnung 
Joseph's  wegen  des  bevorstehenden  bethlehemitischen 
Kindermordes,  der  Umzug  mit  dem  Palmesel  am  Palm- 
sonntage und  die  Darstellung  der  Anfiahrt  Christi,  in- 
dem eine  lebensgrosse  Figur  durch  ein  besonders  ge- 
schmücktes Aufzugsloch  in  die  Höhe  gezogen,  sodann  von 
oben  auf  das  Volk  heilige  Bilder  herabgeworfen,  aber  auch 
Wasser  ausgegossen  wurde),  theils  auf  die  Stephanskirche 
selbst,  ihre  Umgebung  und  Einrichtung.  Wir  erfahren 
nämlich,  dass  die  aus  dem  dreischiffigen  Langhause  ge- 
bildete sogenannte  untere  Kirche  die  Pfarr-  oder  Laien- 
kirche zum  h.  Stephan  war,  dass  dort  inmitten  der  Marcus- 
altar mit  dem  Taufsteine  stand,  dass  dort  zu  gewissen 
Zeiten  das  Hungertuch  (Fastentuch),  der  Palmesel,  die 
Bühne  mit  deoi  Oelberge  und  der  Kreuzigung,  wo  auch 
das  Passionsspiel  aufgeführt  wurde,  seinen  Platz  hatte, 
dass  der  jetzige  Orgelchor  früher  diese  Bestimmung 
nicht  hatte,  sondern  die  Emporkirche  hiess,  und  dass 
dort  einige  Altäre  standen,  die  erst  bei  Auibtellung  der 
grossen  Orgel  um  1720  entfernt  wurden,  dass  auf  dieser 
Emporkirche  auch  das  Capitelhaus  der  Canoniker  sich 
befand,  dass  jenseit  des  Lettners  das  dreischiffige 
Chor  die  Kathedrale  bildete  und  zu  Ehren  aller  Heiligen 
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geweiht  war,  dass  ein  Theil  des  Friedhofes  um  die 
Kirche,  nämlich  jener  gegen  Nordosten  an  sie  anstos- 
sende  Theil,  von  der  dort  vorgenommenen  Palmweihe 
der  Palmbtlhel  hiess  n.  s.  w. 

Ein  Abschnitt  dieses  Heftes  ist  einer  archäologischen 
Randschau  gewidmet.  Die  Redaction  beabsichtigt  näm- 
lich, von  Zeit  zu  Zeit  mit  Illustrationen  ausgestattete 
Ausztige  von  in  anderen  neueren  Werken  enthaltenen 
Beschreibungen  solcher  interessanter  Baudenkmale  Nieder- 
Oesterreichs  zu  bringen,  die  bisher  in  den  Schriften  des 
Vereins  noch  nicht  besprochen  worden  waren.  Da  diese 
Einführung  die  Erreichung  einer  möglichst  vollständigen 
Uebersicht  bezweckt,  die  den  Vereinsmitgliedern  über 
die  Denkmale  Nieder-Oesterreichs  auf  diese  Weise  ge- 
boten werden  soll,  so  kann  man  diesem  Unternehmen 
die  Anerkennung  nicht  versagen.  Für  dieses  Mal  bietet 
diese  Rundschau  kurze,  aber  reich  illustrirte  Beschrei- 
bungen: der  Kamer  zu  Tulln,  Pulkau  und  Zellerndorf, 
der  Kirchen  zu  Krems,  Sievring  und  zu  Maria-Stiegen 
in  Wien;  die  Original -Aufsätze  befinden  sich  grössten- 
theils  in  Mittheilungen  der  k.  k.  Centr.-Comm.,  woher 
auch  mehrere  Holzschnitte  entlehnt  wurden.  Ganz  pas- 
send wurde  der  Baubeschreibung  letzterer  Kirche  die 
von  dem  verdienstlichen  und  fttr  die  vaterländische  Ge- 
schichte leider  zu  frtth  verstorbenen  Feil  verfasste  Ge- 
schichte derselben  vorausgesendet. 

Nicht  unberührt  können  wir  lassen,  dass  aus  den 
geschäftlichen  Mittheilungen  des  Vereines  eine  ganz 
gute  Cassagebarung  und  eine  ansehnliche  Vermehrung  der 
Vereinsmitglieder  mit  Befriedigung  ersehen  werden  kann. 
Schliesslich  haben  wir  noch  hervorzuheben,  dass  am 
9.  Mai  d.  J.  über  Antrag  des  Freiherm  v.  Sacken  der 
Versuch  einer  archäologischen  Excursion  der  Vereinsmit- 
glieder gemacht  wurde.  Man  wählte  die  in  mehrfacher 
Beziehung  interessanten  Orte  Hainburg,  Deutsch-Alten- 
burg und  Petronell.  Fast  40  Personen  nahmen  au 
diesem  Ausfluge  Theil,  über  dessen  Erfolg  der  allseitig 
ausgesprochene  Wunsch  einer  recht  baldigen  Wieder- 
holung das  beste  Zeugniss  gibt.  In  Hainburg  wurden 
der  Besichtigung  unterzogen  dessen  mittelalterlich  forti- 
ficatorische  Bauten,  als:  das  in  seinem  unteren  Theile 
mit  Buckelquadem  versehene  mächtige  Ungarthor,  die 
sich  daran  schliessende  Stadtmauer  mit  ihren  viereckigen 
über  Eck  gestellten  Thürmen,  die  in  ihren  unteren 
Theilen  dem  XHI.  Jahrhundert  angehören  mögen,  der 
schöne  oblonge  Raum,  wahrscheinlich  ehemals  ein  Saal, 
mit  seinen  schönen  romanischen  Doppelfenstern  und  dem 
Aehrenmauerwerk,  ferner  das  merkwürdige  in  die  Zeit 
der  Kreuzzüge  gehörige  Wienerthor  mit  seinen  halb- 
runden Vorbauten   und  den  Relieffiguren  daran.     Auch 


der  Schlossberg  wurde  erstiegen,  und  dort  die  Kaioe 
der  ins  XII.  Jahrhundert  zurückreichenden  Burg  mit  der 
romanischen  Capelle  und  dem  grossen  viereckigen  Tborme 
mit  seinem  rundbogigen  Portale  und  den  schönen  ro- 
manischen Fenstern  in  Augenschein  genommen.  Soye^ 
säumte  man  auch  nicht,  der  gothischen  Todtenleachte; 
dem  romanischen  Kamer  und  der  berühmten  im  Batk- 
hause  aufgestellten  ara  heinburgensis  einige  Augenblicke 
zu  widmen. 

In  Deutsch-Altenburg  besuchte  man  die  Pfarrkireke 
mit  ihrem  romanischen  dreischiffigen  Langhause  ul 
dem  im  reinsten  gothischen  Stile  erbauten  Chor  ul 
natürlich  auch  die  der  Kirche  zunächst  gelegene  Todten- 
capelle,  eine  der  schönsten  in  Nieder-Oesterreich,  bei  der 
nur  zu  bedauern  ist,  dass  bei  der  im  Jahre  1823  tot- 
genommenen  Restauration  ihr  Eingangsbogen  seinen  Q^ 
sprttnglichen  Schmuck  nicht  erhalten  hat. 

Das  letzte  Ziel   der   Excursion   war  Petronell.  Ai 
der  romanischen  Kirche  vorüber  kam  man  zur  groasei 
Rundcapelle,   die  wahrscheinlich  ursprünglich  ein  Bap- 
tisterium  oder   eine  Pfarrkirche  war    und    gegenwäiti 
restaurirt  wird,  sodann  in  das  gräflich  Trann'sche  SchH 
woselbst   in  einem   Gartensaale   eine   Menge    gröflsenr 
Fundstücke,  alle  dem  verschwundenen  Camuntum  9^ 
hörig,    aufbewahrt  werden,   später   erreichte  man  e* 
lang  des  Schüttkastens  und  einer  ausgedehnten  offeü 
Nachgrabungsstelle  endlich  das  ausser  Petronell  inmittei 
eines  Ackers  stehende  und  weithin  sichtbare  Heidentbort 
einen  mächtigen  Bogen,   den  Rest  von  einem  mit  vier 
sich  durchkreuzenden  Eingängen  versehenen  Thore,  i^ 
dem  Ende    des  IIL  oder  Anfang   des  IV.  Jahrhnnderli 
angehören  mag,  der  einzige  von  Zubauten  freigebliebeie 
römische   Bau  um  Wien.     Mit   der  Besichtigung  dieses 
Objects  war  die  Reihe  der  Sehenswürdigkeiten  erschöpft 
und  die  Theilnehmer   der  Excursion   kehrten    befriedigt 
nach  Wien  zurück. 

Was  besonders  das  Interesse  an  den  besichtigtet 
Gegenständen  hob,  war,  dass  bei  allen  Anlässen  Freiherr 
V.  Sacken  einige  wenige,  aber  das  Object  vollständig 
erläuternde  Worte  sprach. 

Am  Schlüsse  unserer  Besprechung  über  die  Thätigkeit 
des  Alterthums- Vereines  haben  wir  noch  zu  erwähnen, 
dass  diesem  Bande  ein  Verzeichniss  sämmtlicber  in  deo 
zehn  Bänden  der  Vereinsschriften  erschienener  Auftätie 
beigegeben  ist,  eine  Beigabe,  die,  um  das  bei  den  H 
Bänden  der  Mittheilungen  der  Cent.-Comm.  schon  sehr 
schwierige  Nachschlagen  zu  erleichtem,  für  eben  diese 
Publication  auch  sehr  wünschenswerth  wäre. 

(Mittbeilnngen  der  k.  k.  Centr«l*ComiiiiMioB.} 


*■  •  ■» 


239 


■^^»^^^»^^^^»^^N» 


!ef|irei||ittt0en,  üKitt^eilnitgett  etc. 

Mit  Röcksicht  auf  die  in  voriger  Nummer  unter 
etheilte  Notiz,  betreifend  das  doppelte  Maasswerk  am 
l-Fenster  unseres  Domes,    haben  wir  Einiges  nachzu- 

V^emehmen  nach,  haben  sich  mittlerweile  sowohl  das 
Bre  Domcapitel  als  der  Herr  Erzbischof  ftir  die  Her- 
on  doppeltem  Maasswerke,  der  vorhandenen  Anlage 
intschieden.  Ein  triftiger  Grund,  von  dieser  Anlage 
?n  und  eine  auch  durch  den  sogenannten  Original- 
gerechtfertigte Construction  an  die  Stelle  zu  setzen, 
weniger  abzusehen,  als  selbst  der  Herr  Dombaumeister 
ine  vortheilhafte  Einwirkung  auf  das  entsprechende 
ster  nicht  weiter  herleitet.  Der  Künstler,  welcher 
ister  anfertigen  soll,  Herr  Milde  in  Lübeck,  ist  über- 
?  wir  aus  glaubhafter  Quelle  wissen,  dem  Abänderungs- 
lurchaus  fremd. 


Es  sind  kaum  einige  Wochen  her,  da  kam  ein  Ge- 
ier den  Hammer,  welches  ein  besseres  Schicksal  ver- 
e.  Das  Haus  der  verstorbenen  Witwe  Steinbach  in 
it  dem  äusserst  interessanten  Rest  des  alten  Stifts- 
i^es,  mit  der  wohlerhaltenen  gothischen  Gapelle,  ist  an 
)hner  Pfalzeis  durch  Versteigerung  übergegangen  und 
Gebäudecomplex  nunmehr  in  drei  Theile  getheilt; 
iiesen  ehrwürdigen  Orten  wird,  ist  unschwer  zu  er- 
Es  sinkt  die  alte  Basilika  unseres  Erzbischofs  Modoald 
Stiftung  der  Königstochter  Adela  in  Staub,  verstümmelt 
schöne  Grabmal  der  Ruothildis  und  wieder  wird  unsere 
m  ein  Monument,  an  welches  sich  ernste  Erinnerungen 
ärmer.  Der  Geist,  der  selbst  zerstört,  und  gleich- 
schauend zerstören  lässt,  nimmt  immer  festeren  Sitz, 
teile  herzerhebender  Kunstschöpftingen  wird  dieNach- 
.  einmal  mehr  Ruinen  finden. 

ich  kein  Mittel  dar,  diesen  neuen  Act  von  Vandalis- 
Elerzen  unserer  Diöcese  zu  verhindern?  Es  scheint 
%  dass  das  Bestreben  so  vieler  vortrefflich  geleiteter 
ften,  die  Erinnerungen  an  eine  grosse  Vorzeit  nicht 
3  gehen  zu  lassen,  von  einflussreichen  Manneni  voll- 
pnorirt  wird! 


ea.     Die    Ausstellung  von   Gemälden  älterer  Meister 
en  ist   von  den  Städten  Nürnberg,  Augsburg,  Würz- 
nberg,  Darmstadt,  Frankfurt,  Stuttgart,  Basel,  Zürich 
mit  bedeutenden  Bildern  beschickt  worden.   Die  Haupt- 
Ausstellung  bildet  die  Darmstädter  sogen.  Meier'sche 
von  Holbein,    ihr  zunächst  ist  das  Holzschuher'sche 
Albrecht  Dürer   aus  Nürnberg  zu  erwähnen.     Augs- 
ite die  Gemälde    des    älteren  Holbein  aus  dem  Dom 
von    Stetten  hat   dem    Comite    das  berühmte  Hol- 
Bild  anvertraut,   welches  den  Bürgermeister  Schwarz 
darüber  Gott  Vater,    das  Schwert    aus    der  Scheide 
Aus   Soiothurn    ist    die    erst    kürzlich    aufgefundene 
des  jüngeren  Holbein  zu  verzeichnen.     Hervorzuheben 


sind  vor  Allem  auch  die  Beiträge  aus  der  Galerie  Suermondt 
zu  Aachen,  namentlich  ein  Portrait  von  Jan  van  Eyck,  ein 
männliches  Portrait  von  H.  Holbein  d.  j.  und  der  Engelsturz 
von  Rubens.  Man  hatte  sich  Betreffs  der  Ausstellung  zwar 
zunächst  die  Aufgabe  gestellt,  ein  historisches  Gesammtbild  der 
oberdeutschen  Schulen  zu  bringen,  doch  ist  auch  die  holländi- 
sche Schule  des  XVII.  Jahrhunderts  zahlreich  und  gehaltvoll 
vertreten. 


fmeibwg.  Zu  Frauenburg  im  Ermlande  ist  ein  histori- 
scher Kunstverein  gegründet  worden^  der  die  Erforschung  und 
das  Studium  der  einheimischen  Kunstwerke  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  der  Entwicklung  der  Kunst  im  Allgemeinen,  die  Er- 
weckung und  Belebung  eines  geläuterten  Geschmacks  auf  kunst- 
wissenschaftlicher Grundlage  und  die  Mitwirkung  bei  Restau- 
rationen und  bei  Herstellung  neuer  Kunstwerke  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat. 


I 


Der  Papst  hat  nachstehendes  Reglement  für  die 
christliche  Kunst-Ausstellung  in  Rom  genehmigt.  Die  Aus- 
stellung beginnt  am  1.  Februar  1870  und  wird  am  1.  Mai 
desselben  Jahres  geschlossen.  Die  fär  die  Ausstellung  be- 
stimmten Gegenstände  werden  vom  15.  December  1869  bis 
lö.  Januar  1870  empfangen.  Der  Minister  des  Handels  und 
der  öffentlichen  Arbeiten  hat  die  oberste  Direction  über  die 
Ausstellung.  Folglich  wird  das  Ministerium  alle  Vorschriften 
erlassen,  welche  gegenwärtiges  Reglement  nöthig  macht. 

1.  Die  Gegenstände,  welche  die  AussteUung  umfasst,  ge- 
hören liauptsächlich  der  modernen  Periode  an,  jedoch  wird  eine 
besondere  Section  für  die  Gegenstände  des  Mittelalters  errichtet. 

2.  Alle  Gegenstände  werden  in  folgende  Classen  einge- 
theilt:  1.  Classe,  Altargefasse;  2.  Classe,  Paramente;  3.  Classe, 
Werke  der  schönen  Künste,  welche  den  katholischen  Cultus 
zum  Gegenstande  haben  oder  Dinge  vorstellen,  die  zur  christ- 
lichen Religion  in  Bezug  stehen ;  4.  Classe,  Kunst-  oder  Industrie- 
Werke  zur  Ausschmückung  von  Kirchen. 

3.  Zur  3.  Classe  gehören  die  Original-Werke  der  Malerei, 
der  Sculptur  und  Architektur,  ebenso  aber  auch  deren  Repro- 
ductionen;  zur  Malerei:  Zeichnmigen,  Mosaik,  Schnitt  und  Stich, 
so  wie  gewirkte  Stoffe;  zur  Sculptur:  die  Reproductionen  der- 
selben in  verschiedenen  Metallen,  Elfenbein,  Knochen,  Holz, 
anderem  Material  undGyps;  zur  Architektur :  die  Reproductionen 
in  Modell,  in  Zeichnung,  Stich  und  Schnitt.  Zur  4.  Classe  gehören 
die  Vemerungen  in  Marmor,  Metall,  Holz,  Krystall  etc.,  aller  Art 
heiliger  Geräthschaften  und  Gefässe,  die  nicht  in  der  2.  Classe 
inbegriffen  sind;  die  Ornamente  und  andere  Gegenstände,  die 
zum  täglichen  Gebrauche  imd  ausserordentlichen  Feierlichkeiten 
der  Kirche  gehören;  die  Drucksachen  und  deren  Einbände  etc. 

4.  Auf  Vorschlag  des  Ministers  wird  vom  Papste  für  die 
Ausstellung  eine  Commission  ernannt. 

5.  Dieselbe  wird  die  Zulassung  der  Gegenstände  auf  der 
Ausstellung  beurtheilen,  deren  Classe  bestimmen,  den  Ort  der 
Aufteilung  anweisen,  deren  Modus  feststellen  und  die  Erklä- 
rungen, welche  von  den  Ausstellern  den  Gregenständen  beige- 
fügt werden,  genehmigen. 

6.  Die  Commission  empfängt  im  Local  der  Exposition  die 
Gegenstände  (direct  oder  durch  Bevollmächtigte),  die  approbirt 
sind,,  ausgestellt  zu  werden.  t 
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7.  Beclamationen  werden  ohne  Appell  von  der  Commission 
entschieden. 

8.  Die  Commission,  entweder  aüein  oder  nach  §.  24  con- 
stitnirt^  bestimmt  die  Prämien  und  Zeugnisse  zu  Gunsten  der 
Aussteller. 

9.  Die  Aussteller,  welche  als  Autoren  oder  Besitzer  von 
Gegenständen  an  der  Exposition  Theil  nehmen  wollen,  müssen 
ihre  Eingaben  bis  15.  December  an  das  Ministerium  des  Handels 
richten. 

10.  In  diesen  Eingaben  müssen  angegeben  sein: 

Vor-  und  Zuname  des  Ausstellers,  der  ProvenieuÄ-Ort,  die  Be- 
schaffenheit des  Gegenstandes,  das  metrische  Maass:  Länge, 
Breite,  Dicke,  wenn  er  aufgestellt,  Länge  und  Breite,  wenn  er 
aufgehängt  werden  soll.  Ausdrücklich  muss  erwähnt  werden, 
wenn  der  Gegenstand  unter  Glas  oder  Schloss  aufbewahrt 
werden  soll. 

11.  In  der  Beschreibung,  die  in  der  Eingabe  enthalten^ 
muss  alles  angegeben  sein,  was  man  im  Katalog  erwähnt 
wünscht. 

12.  Alle  Auslagen  bis  zur  Uebergabe  an  die  Commission 
im  Locale   der   Ausstellung  sind  auf  Rechnung  der  Aussteller. 

13.  Die  für  die  Ausstellung  bestimmten  Gegenstände  sind 
frei  von  Ein-  und  Ausfuhrzoll. 

14.  Colli  und  Kisten  oder  Ballen  müssen  oben  und  unten 
mit  E.  B.  (in  einen  Kreis  eingeschlossen)  bezeichnet  sein.  Eben 
so  muss  auf  dem  Ballen  oder  der  Kiste  der  Absendungs-Ort 
angegeben  sein.  Im  Inneren  der  Kiste  muss  eine  Copie  der 
Eingabe  beigelegt  sein. 

15.  Der  Avis  der  Spedition  oder  der  Ankunft  der  Kiste 
muss  an  das  Ministerium  adressirt  werden  und  sich  auf  die 
Eingabe  beziehen. 

16.  Der  üm&ng  des  Ausstellungslocales  wird  als  Douane- 
gebäude  betrachtet. 

17.  Der  Empfang,  Oeffnung,  Transport,  so  wie  Anfbe- 
wahrung  der  Emballage  werden  von  den  Ausstellern  bezahlt. 

18.  Der  Ort  der  Ausstellung  wird  unentgeltlich  den  Aus- 
steÜem  überlassen. 

19.  Wenn  aber  mit  der  Ausstellung  besondere  Auslagen 
für  Bewachung  oder  Bewahrung  verbunden  sind,  so  sind  diese 
vom  Aussteller  zu  zahlen. 

20.  Der  Aussteller  kann  dem  Gegenstande  jede  Anzeige 
beifügten,  sobald  dieselbe  von  der  Conmiission  genehmigt  ist. 

21.  Es  steht  dem  Aussteller  frei,  den  Preis  auf  dem 
Gegenstande  zu  bemerken. 

22.  Die  Annahme  des  Gegenstandes  bedingt  von  Seiten 
des  Ausstellers  die  Annahme  aller  Dispositionen  des  vorliegen- 
den Reglements. 

23.  Jeder  Aussteller  hat  ein  freies  persönliches  Eintritts- 
billet  für  die  ganze  Zeit  der  Ausstellung. 

24.  Sänmitliche  Aussteller  können  eines  oder  mehrere 
Commissions-Mitglieder  wählen,  welche  der  Minister  bestätigen 
wird,  und  diese  vereinigen  sich  mit  der  Commission,  um  die 
Vorschriften  des  Artikels  8  zu  vollziehen. 

25.  Die  ausgestellten  Gegenstände  können  ohne  Consens 
des  Ausstellers  weder  gezeichnet,  noch  auf  andere  Weise  repro- 
ducirt  werden.  Der  Minister  aber  behält  sich  vor,  Ansichten 
der  Ausstellung  ausführen  zu  lassen. 


26.  Wer  aus  triftigen  Gründen  nach  der  angezeigte! 
Gegenstände  auf  die  Ausstellung  zu  bringen  wflnscbt, 
hierzu  einer  speciellen  Erlaubniss  des  Ministes. 

27.  Ausdrückliche  Erlaubniss  des  Ministers  gehört 
einen  Gegenstand  vor  dem  Ende  der  Ausstellung  zurückm 

28.  Die  Preisvertheilung  findet  an  dem  hierzu  ani 
lieh  bestimmten  Tage  Statt. 

29.  Vierzig  Tage  nach  dem  Schlass  der  Aussl 
müssen  sämmtliche  Gegenstände  abgeholt  worden  sein; 
nicht,  so  werden  sie  in  besonderen  Magazinen  auf  Rec 
und  GeMr  der  Aussteller  aufbewahrt. 

30.  Gegenstände,  welche  verkauft  werden,  zahlen  d< 
treffenden  Zoll. 

31.  Die  Bewachung,  Polizei,  Aufsicht,  Sicherheit,  w 
vom  Ministerium  bestimmt  wurden,  werden  den  Aussteller 
Verlangen  bekannt  gegeben. 

32.  Gmndplan  und  Profile  des  Ausstellungslocals 
beim  Ministerium  von  den  Aasstellem  einzusehen. 


Der  hochwfirdigeD  Geistlichkeit 

erlaube  ich  mir  hiedurch  meine 

kirchlichen  Gold-  und  Silbergerätl 

angelegentlichst  zu  empfehlen,  und  bemerke  hierbei, 
sämmtliche  Gegenstände  dieser  Art,  als: 

Monstranzen,  Giborien,  Kelche,  Rauchfäs» 
Messekännchen,  Leuchter  etc.  etc. 

nach  Zeichnungen  bewUhrter  Architekten  in  bei 
gothischen  und  romanischen  Stile  in  meiner  Werk 
aus  freier  Hand  gearbeitet  werden,  worüber  mii 
anerkennendsten  Zeugnisse  der  bedeutendsten  Ku 
autoritäten  zur  Seite  stehen. 

Photographieen  bereits  angefertigter  Kunstgegensti 
sende  ich  auf  Verlangen  gern  zur  gefälligen  Ansich 

IIochachtungSYoU 

I 

J.  C.  Osthues, 

Hofsilbcrarbeiter, 
Münster  in  Westfalen 

(Preussen.) 


lenerkiing« 


Alle  auf  das  Organ  besüglichen  Briefe  und  Sendu 
möge  man  an  den  Redaoteur  und  Herausgeber  des  Ori 
Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (Apostelnkloster  2S)  m 
•Iren. 
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Die  aymbolMche    Zoologie   in  der   cbrittliclieii   WiiBsnschaft  und   inebeiondere  in   der   cbrietlicheii   Ktuut.    Von  B.  Eckl. 

ni.  Def  Eiel.  —  Ueber  Alurgertttbe.  —  LiterMnr.  ~  Die  FUtchnngen  des  BUnenwAohHi  dnroh  PanfBn.  —  Etwu  tod  der  Herbatreiie,  — 
iaipteohnngen  ete.:    KSln.    Berlin.    VaUeudar.   Wien.    Ulm. 


Die  syMitolischc  ZMlogic 

In  4er   chrlatllehen  1Tla«eB«cliart 

nnd  inibsBondere 

ii  4er  eliii§tlickeM  Kust 

Von  I.  Eckl. 
(Fortsettnng.) 

m.   Der  Biel. 

Wenii  die  Römer  aaf  Kosten  des  öffentlicben  Schatzes 
0  Gänse  ernährten,  deren  Wachsamkeit  das  Capitol 
'littet;  wenn  die  Athener  befohlen  haben,  dass  die 
^dleeelinnen  nnd  Maaleeel,  welche  beim  Bau  des 
^ttapela  HekatompedoD  mitgewirkt,  frei  sein  nnd  tinge- 
Qdert  tlberall  weiden  dürfen  sollten*);  wenn  der  athe- 
^he  Feldherr  Cimon  die  Stuten,  mit  welchen  er  bei 
-Q  olympischen  Spielen  dreimal  den  Preis  beim  Wett- 
iXineii  gewonnen,  ehrenvoll  bestatten  Hess*);  wenn 
Intarch  sich  eine  Gewissensaache  darans  machte,  den 
'cbsen,  der  ihm  lange  Zeit  gedient,  an  einen  Fleischer 
Q  verkaufen:  so  war  es  gewiss  anch  den  Jüngern  des 
ieilandea,  welche  ihn  am  Tage  seines  Triumphes  be- 
leiteten, gestattet,  sich  ftlr  das  Tbier,  das  diese  gtitt- 
ihe  Last  getragen,  zn  intereasiren,  wie  ftlr  einen 
egenetand,  welcher  einem  Freunde  gehurt  hat,  etwa  wie 
ir  eines  seiner  Bücher,  eine  Blnme  seines  Gartens  etc. 
i&abewahren  pflegen.  Was  war  natürlicher,  als  dass 
e  ersten  Cbristeo  sich  mit  dem  kostbarsten  Vermäcbt- 
B8    des    Glaubens    anch   gewisse    Neigungen   fUr   die 


I  Gegenstände  überliefert  haben,  welche  znm  Dienste  des 
I  Heilandes  gehört  hatten? 

I  Der  LUwe,  der  Adler,  das  Rind  nnd  der  Engel  sind 
!  die  Attribute  der  Evangelisten  and  ersetzen  dieselben 
I  häufig  in  den  Gemälden  und  Sculpturen  des  Ifittel- 
alters.  Die  Künstler  haben  nicht  das  geringste  Bedenken 
,  getragen,  ihre  Kopfe,  nach  der  Vision  Ezechiers^,  mit 
I  dem  Heiligenacfaein  zu  nmgeben. 

I        Wir  bekümmern  nna  nicht  um  jene  materialistiBchen 

j  Geister,  welche  in  der  Natur   nnr  eine  angebenre  and 

I  fortwährende  Zerstörung  sehen  und  bei  dieser  traurigen 

I  Realität  stehen  bleiben,  ohne  deren  Ursaebe  zu  suchen 

oder  vielmehr  zuzugeben.     Denn  der  h.  Paulos  (Arklärt 

es   vortrefflich    in   seinem  Briefe    an  die    ROmer  (VIII, 

19 — 20):    „Denn  das  Harren  der  Creatur  geht  auf  die 

OfiTenbarung  der  Kinder  Gottes,  sie  ist  nämlich  der  Ver- 

weslichkeit  unterworfen,  nicht  aus  eigener  Wahl,  sondern 

durch  den,    der  sie  derselben  unterwarf,    mit  der  Hoff- 

\  Dung,  dass  auch  selbst  die  SchtSpfung  von  dieser  Sclaverei 

■  werde  erlöst  werden  zur  herrlichen  Freiheit  der  Kinder 
:  Gottes.  Wir  wissen  nämlich,  dass  bis  jetzt  noch  die 
:  ganze  Schöpfung  seu&et  und  wie  in  Geburtsscbmerzeii 
I  sich  sehnt"  Erleuchtet  durch  diese  Lehre,  begreifen 
i  wir  leicht  den  Eifer,  womit  die  Thiere  und  insbesondere 
I  die  Vögel  sich  um  den  h.  Franz  von  Assisi  drSugteo, 
:  der,  durch  ein  besonderes  Wunder  der  göttlichen  Liebe, 

■  sie  durch  seine  beilige  Gegenwart  von  dem  harten  Ge- 
I  setze  befreite,  welchem  die  Sünde  die  Welt  unterworfen 

hat  Wir  werden  ans  nicht  darüber  wnndem,  dass  er 
zu  Bevagno  zu  den  am  ihn  versammelten  Vögeln  gesagt 


1)  Fhitarob.  Cat.  cap.  HI. 

2)  Hfliod.  TI,  103.  —  Aelian.  Hiat  uimal.  Xm,  4. 


1)  C^.  X,  V.  14. 


hat:  , Meine  Brüder  VOgelein^  ihr  mttsset  den  Schöpfer 
loben,  welcher  euch  mit  Federn  gekleidet,  euch  Flügel 
znm  Fliegen  und  die  reine  Luft  gegeben  hat  und  euch 
leitet,  ohne  dass  ihr  euch  zu  sorgen  braucht.*  Wir  be- 
greifen auch,  dasB  er  sie  beim  Abscfiied  gesegnet  und 
die  Schwalben  gebeten  hat,  doch  stille  zu  sein,  als  er 
zuAlviano  predigte  und  dass  auch  die  Nachtigallen,  die 
Falken,  die  Lämmer,  die  Wölfe  und  die  Bienen  in 
dieser  heiteren  und  engelreinen  Seele  ihren  Antheil  von 
Liebe  gehabt  haben.  Diese  Thatsachen  beruhen  auf 
dem  Zeugnisse  eines  durch  seine  Heiligkeit  und  Ein- 
sieht ausgezeichneten  Kirchenlehrers,  Bonaventura's,  und 
anf  dem  zweier  sehr  gelehrter  Rlostergeistlichen^  des 
Thomas  von  Celano  und  Waddings. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  Frömmigkeit  ge- 
rade den  Thiersymbolismus  angewendet  hat,  um 
die  Güte  des  Welterlösers  auszudrücken,  und  als  merk- 
würdig wird  es  auch  den  meisten  unserer  Leser  er- 
scheinen, wenn  wir  sagen,  dass  auch  der  Esel  zu  diesen 
symbolischen  Thieren  gehört,  welches  sowohl  den  Hei- 
land selbst  als  auch  seine  Lehre  versinnbildet.  Wenn 
es  uns  gelingt,  dieses  auch  unseren  Lesern  begreiflich 
und  verständlich  zu  machen,  d^nn  werden  vielleicht 
auch  bald  die  lügenhaften  und  burlesken  Märchen  ver- 
schwinden, welche  die  Gegner  des  Eatholicismus  so  sehr 
ergötzen.  Wenn  man  die  Sequenz  „Orientis  partibus^ 
an  ihren  richtigen  Platz  stellt,  dann  werden  wir  den 
Clerus  des  XIII.  Jahrhunderts  bald  gerächt  haben,  wel- 
chen man  beschuldigt,  dass  er  sich  zum  Mitschuldigen 
an  den  Thorheiten  gemacht  habe,  welche  später,  wäh- 
rend des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  haben  Statt  finden 
können,  und  wir  werden  die  Wahrheit  wieder  herstellen. 

„Der  Esel^,  sagt  Büffon,  „ist  nicht  etwa  ein  ent- 
artetes Pferd;  er  ist  weder  ein  fremdes,  noch  ein  ein- 
gedrungenes, noch  ein  Bastardthier;  er  hat,  wie  auch 
alle  anderen  Thiere,  seine  Familie,  seine  Gattung  und 
seinen  Rang;  sein  Blut  ist  rein,  und  ist  auch  sein  Adel 
weniger  erlaucht,  so  ist  er  doch  eben  so  gut  und  eben 
so  alt,  als  der  des  Pferdes.  Warum  verachtet  man  also 
dieses  so  gute,  geduldige,  nüchterne  und  nützliche  Thier 
so  sehr?  Dem  Pferde  gibt  man  eine  Erziehung;  man 
pflegt  es  sorgfältig,  man  unterrichtet  und  übt  es,  wäh- 
rend der  Esel,  derKohheit  des  letzten  der  Knechte,  oder 
der  Bosheit  der  Kinder  überlassen,  durch  seine  Erziehung 
nicht  nur  nicht  gewinnen  kann^  sondern  vielmehr  ver- 
lieren muss.  Hätte  er  nicht  so  viele  gute  Eigenschaften, 
80  würde  er  sie  durch  die  Art  und  Weise,  womit  man 
ihn  behandelt,  in  der  That  verlieren;  er  ist  der  Spiel- 
ball und  das  Gespötte  der  rohen  Menschen,  welche  ihn, 
MDit  dew  Stock  in  der  Hand,  flihren.  schlagen,  überladen 


und  ohne  Vorsicht  und  Schonung  behandeln;   man  be- 
denkt nicht,    dass  der  Esel  an  und  für  sich  and  anch 
fUr  uns   das  erste,   schönste,    bestgebaute    and  vortreff- 
lichste Thier  wäre,    wenn  es  kein  Pferd   anf  der  Welt 
gäbe;  es  ist  das  zweite,    anstatt  das  erste  zu  sein  and 
lediglich  desshalb  scheint  es  gar  nichts  zu  sein.    Nur 
der  Vergleich  mit  dem  Pferde  erniedrigt  ihn;    man  be- 
trachtet   und  beurtheilt  ihn  nicht   nach  seinem  eigenen 
Werthe,  sondern  nach  dem  des  Pferdes;    man  vergisst, 
dass  er  Esel  ist,   dass  er  alle  Eigenschaften  seiner  Na- 
tur und  alle  mit  seiner  Gattung  verbundenen  Gaben  der 
Natur  besitzt  und  denkt  lediglich  an  die  Natur  und  an 
die  Eigenschaften  des  Pferdes,    welche  ihm  fehlen  nnd 
die  er  auch  nicht  haben  so  11.^ 

„Er  ist  von  Natur  aus  eben  so  demüthig,  gedul- 
dig, ruhig,  als  das  Pferd  stolz,  feurig  und  ungestüm  ist ; 
er  duldet  standhaft  und  vielleicht  sogar  muthig  die 
Züchtigungen  und  Schläge;  er  ist  genügsam  sowohl  hin- 
sichtlich der  Quantität  als  auch  der  Qualität  der  Nah- 
rungsmittel; er  begnügt  sich  mit  den  ranhesten  und  un- 
angenehmsten Kräutern,  welche  das  Pferd  und  die 
anderen  Thiere  ihm  übrig  lassen  und  verschmähen;  er 
ist  heiklig  hinsichtlich  des  Wassers,  er  will  nur  gut 
klares  und  an  ihm  bekannten  Bächen  trinken^  lad 
trinkt  eben  so  massig  als  er  frisst.  Er  wälzt  sichnieU 
wie  das  Pferd,  im  Morast  und  im  Wasser;  er  f&rchtet 
sich  selbst,  sich  die  Püsse  nass  zu  machen  und. wendet 
sich  ab,  um  den  Koth  zu  meiden;  auch  hat  er  ein 
trockeneres  und  reinlicheres  Bein  als  das  Pferd.  —  b 
seiner  ersten  Jugend  ist  er  lustig  und  selbst  sehr  hübsch; 
er  ist  leicht  und  artig;  er  hat  Anhänglichkeit  anseinei 
Herrn,  obgleich  er  von  demselben  gewöhnlich  misshandelt 
wird;  er  kennt  ihn  von  Weitem  und  weiss  ihn  von  alles 
anderen  Menschen  zu  unterscheiden;  er  kennt  auch  die 
Orte,  welche  er  gewöhnlich  zu  besuchen  pflegt,  und  die 
Wege,  die  er  oft  zu  machen  hat;  er  hat  gute  AogeO} 
einen  bewunderungswürdigen  Geruch  und  ein  vorsttg* 
liches  Gehör." 

Man  sieht,  dass  dieses  Portrait,  entworfen  von  einem 
der  ausgezeichnetsten  Schriftsteller  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts, die  Lobsprüche  vollkommen  rechtfertigt,  welche 
ihm  ein  Dichter  des  XIII.  Jahrhunderts  gegeben: 
„Pulcher  et  fortisstmus,* 

Der  Esel  war  bei  den  alten  Hebräern  ein  edles  und 
geachtetes  Thier.  Es  war  das  gewöhnliche  Reitthier 
der  vornehmen  Leute.  Debora  sagt,  da  sie  sich  an  die 
„Mächtigen  in  Israel"  wendet,  zuihnen^):  „Ihr,  die 
ihr  auf  herrlichen  (leuchtenden)    Eseln   reitet!*.     Jilr 

1)  Richter,  Vers  10. 
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raland  hatte  dreissig  Söhne,  welche  alle  auf  eben 
)len  Eseln  ritten  und  ttber  dreissig  Städte  geboten  ^). 
1,  der  Richter  Israels,  hatte  vierzig  Sühne  und 
ig  Enkel,  welche  anf  siebenzig  Eseln  ritten^). 
'  ist  vermuthlich  jenes  orientalische  Sprtlchwort 
imen:  „Man  erkennt  den  Mann  an  seinem  Esel/ 
rirft  dem  ansinnigen  Menschen  den  Stolz  vor,  dass 
h  so  frei  geboren  dünkt,  wie  das  Füllen  des  wilden 
%  Gott  selbst  hat^  da  er  mit  Job  sprach,  die 
Längigkeit  dieses  Thieres  geschildert  und  wir 
D  hier  an  diese  Schildernng  erinnern:  „Wer  hat  den 
1  Esel  frei  gehen  lassen  und  wer  hat  ihn  von  allen 
n  befreit?  Ich  habe  ihm  die  Wüste  zum  Hause 
de  Stätten  in  einem  unfruchtbaren  Lande  gegeben, 
rlachet  das  Gewühl  der  Stadt  und  hört  nicht  die 
le  eines  unbarmherzigen  Herrn.  Er  schauet  nach 
3rgen,  wo  seine  Weide  ist  und '  suchet,  wo  es  grün 
Die  Juden  nannten  die  mnthigen  Menschen 
re  Esel*,  und  dies  ist  der  Ursprung  des  Namens 
har**  ^).  Appion,  der  Grammatiker,  sagt,  dass  An- 
B  Epiphanes,  nachdem  er  den  Tempel  zu  Jerusalem 
lommen  hatte  und  in  denselben  getreten  war,  einen 
opf  darin  entdeckt  habe.  Der  Hass,  womit  dieser 
tische  Redner  gegen  das  hebräische  Volk  erfüllt 
welches  er  bald  darauf  dem  Kaiser  Caligula  de- 
te,  weil  es,  wie  er  angab,  dessen  Bildnissen  die 
)ezeigungen  verweigere,  brachte  ihn  ohne  Zweifel 

diese  Verleumdung  niederzuschreiben.  Aber  er 
ht  der  einzige  Urheber  derselben.  Suidas  hat  im 
chtsschreiber  Demokrit  gefunden,  dass  die  Juden, 
zufrieden  damit,  den  Esel  anzubeten,  alle  drei 
sieben  Jahre  einem  goldenen  Eselskopf  einen 
len   zu  opfern  pflegten.    Auch  Plutarch  und  der 

Tacitus  haben  an  diese  Erfindung  geglaubt^), 
ßhrieb  nach  Tacitus  dem  Esel  die  Eigenschaft  zu, 
T    Quellen    entdecken  könne.     Die   Heiden  er- 

in  den  ersten  Jahrhunderten  diese  Anklage  gegen 
iristen  selbst,  wie  wir  aus  Cäcilius  Felix  und  Ter- 

ersehen.  Der  letztere  fügt  bei,  dass  zu  seiner 
'^einde  der  Christen  ein  Gemälde  öffentlich 
teilt  hätten,  wo  eine  Person,  mit  einem  Buch  in 
ind  und  mit  einem  langen  Kleide  angethan,  dar- 
t  war,    die  Eselsohren  und  einen  Fuss   hatte,  der 


achter,  Vers  14. 

EUcbter,  XXI,  14. 

Job.  XI,  12. 

lob.  XXXIX,  Ö-8. 

jrenes.  cap.  XLIX,  44 — 16. 

?lutarch.  Sympos.  IV,  6.  —  Taoit.  Bist.  V:  „Effigie  en  ani-   » 

[Qo    monstrante    errorem    aitimque    depuleraDt    penetraLi    sa- 


einem  Eselsfnsse  ähnlich  war.  Der  h.  Epiphanins  sagt, 
indem  er  von  den  (Inostikern  spricht,  dass  sie  lehrten, 
dass  der  Gott  der  Christen  die  Gestalt  eines  Esels  habe. 

Die  Quelle  dieser  seltsamen  und  merkwürdigen  Ver- 
leumdung rührt  vielleicht  von  einem  Tempel  Aegyptens 
Namens  „Onion^  her.  Man  hat  diesem  Worte  die  Ab- 
leitung von  i^ovoc;*^  gegeben^  während  es  vonOni^,  dem 
Oberpriester  der  Juden,  herzuleiten  war.  Es  ist  sehr 
glaubbar,  dass  das  Gerücht,  welches  die  Juden  be- 
schuldigte, dass  sie  einen  Esel  anbeteten,  ursprünglich 
aus  Aegypten  gekommen  sei,  und  man  kennt  den  Hass, 
den  die  Juden  gegen  die  Bürger  von  Alexandria  hegten, 
die  zum  Spotte  so  geneigt  waren.  Und  dasselbe  ge- 
schieht ja  auch  noch  heut  zu  Tage.  Die  Aegypter,  die 
Appione  unserer  Tage,  die  Voltairianer,  suchen  ihre 
Sarkasmen  über  die  Zeiten  des  Glaubens  zu  verbreiten 
und  haben  zu  allen  Zeiten  Unvorsichtige  gefunden, 
welche  sich  durch  ihre  Verleumdungen  bethören  Hessen. 

Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  der  Esel  war  im  Alter- 
thum  eben  so  geschätzt,  als  er  heut  zu  Tage  verachtet 
ist.  Homer  vergleicht  den  unbezähmbaren  Ajax  mit 
einem  Esel,  und,  sollte  man  es  glanben,  den  Paris  mit 
einem  Pferde^).  Bei  den  Griechen  und  Bömem  war 
ein  Traum,  in  welchem  man  einen  Esel  sah,  oder,  wenn 
man  einem  solchen  begegnete,  von  guter  Vorbedeutung. 
Es  war  dies  der  Glaube  Alexander's,  des  Marius  und 
des  Augustns. 

In  Frankreich  ist  der  Esel  das  Pferd  des  gemeinen 
Volkes,  denn  der  Arme  kann  sich  dieses  Reitthier  fbr 
eine  massige  Summe  verschaUfen  und  ohne  grosse  Kosten 
ernähren.  Wir  würden  die  Verachtung  dieses  Thieres 
im  Lande  der  Aristokratie,  England,  begreifen,  wo  man 
fast  keines  sieht.  Die  Allee  des  Hyde-Park  wird  nur 
von  den  Glücklichen  und  Müssigen  besucht ;  auch  ist  sie 
nicht  für  die  Esel  geeignet. 

Man  könnte  eine  Legende  des  Esels  verfassen.  Man 
findet  Spuren  derselben  in  den  Büchern  der  Juden, 
welche  behaupten,  dass  der  Patriarch  Abraham  anstatt 
seines  Sohnes  einen  Esel  und  nicht  einen  Widder  ge- 
opfert habe;  derselbe  Esel  erscheint  ausserdem  als  eine 
mysteriöse  Verpersönlichung,  deren  Auslegung  uns  irgend 
ein  Rabbiner  geben  könnte,  da  die  j^Kabbala^  das  Bild 
der  Weisheit  daraus  gemacht  hat.  —  Dieser  legendari- 
sche Esel  hätte  nach  derselben  dem  Moses  dazu  gedient, 
sein  Weib  und  seine  Söhne  zu  transportiren,  als  er,  den 
Stab  des  Herrn  in  der  Hand  haltend,  nach  Aegypten 
zurückkehrte ').  Zacharias  beehrte  ihn  mit  seiner  Prophe- 


1)  II.  n,  VII. 

2)  Exod.  IV,  20. 
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zeinng^);  fttgen  wir  noch  die  Eselin  Balaam's  hinzu,  die 
80  die  Vorgängerin  des  Esels  von  Bethlehem  und  der 
Eselin  wäre,  mit  welcher  der  Heiland  in  Jerusalem  ein' 
zog.  Auf  einer  Eselin  von  ausgezeichneter  Schönheit 
singt  Debora  ihren  Lobgesang*);  sie  nennt  sie  Zechorah] 
dieses  Wort  hat  im  Hebräischen  denselben  Sinn,  wie 
Borctck  im  Arabischen.  Nun  hiess  aber  das  Thier,  auf 
welchem  Mohamed  zu  reiten  pflegte  „Borack.**  Aber 
wir  werden  den  Esel  der  Propheten,  der  Richter  und  der 
heiligen  Familie  den  barbarischen  Gründer  der  musel- 
manischen Religion  nicht  von  Mekka  nach  Medina  tragen 
lassen,  als  er  vor  der  Strafe  floh,  die  sein  Fanatismus 
BO  wohl  verdient  hatte.  Dieser  Hegyra,  dem  Vorspiele 
so  vieler  Blutvergiessungen,  ziehen  wir  die  Flucht  jenes 
sttssen  Kindes  in  den  Armen  seiner  Mutter,  welche  die 
Sorgfalt  des  h.  Joseph  und  der  Schutz  des  Engels  be- 
gleiten, weit  vor.  Unser  Esel  wird  unter  uns  bleiben; 
er  wird  lateinisch  und  gothisch  werden;  er  wird  durch 
die  Liturgisten  des  XII.  und  XIII«  Jahrhunderts  ver- 
geistigt werden  und  so,  wie  sie  ihn  behandelt,  mehr  werth 
sein,  als  die  Esel  des  Apulejus  und  Lucian's. 

Die  Erzählung  der  Reise  Balaam's  von  der  Stadt 
Phetor  nach  den  Ebenen  von  Moab,  d.  h.  von  den 
Ufern  des  Euphrat  bis  an  die  des  Jordans,  hat  einige 
Aehnliehkeit  mit  der  des  Heilandes  von  Betphage  nach 
Jerusalem.  Balaam's  Zug  ist  ein  Triumphzug  wie  der 
des  Erlösers:  jener  hatte  zwei  Diener  bei  seiner  Abreise 
bei  sich,  wie  Jesus  zwei  Jtlnger.  Der  Widerstand  des 
Propheten  gegen  den  Geist  Gottes  wird  durch  die  Ge- 
sandten des  Königs  von  Moab  und  durch  die  Abgesandten 
Balak's  ermuthiget;  die  Pharisäer  bemtlhen  sich,  die 
Jünger  zum  Schweigen  zu  bringen.  Das  Auffallendste 
aber  ist  die  Aehnliehkeit  der  Predigt,  welche  Balaam, 
die  Augen  gegen  die  Zelte  Jakob's  hingewendet^  hält, 
und  zwischen  der  unseres  Herrn  ttber  die  Stadt  Jerusalem. 
Der  Schluss  ist  derselbe: 

Anstatt  Jakob  zu  fluchen  und  Israel  zu  verwünschen, 
segnet  Balaam  sie  und  ruft  aus:  „Wie  schön  sind  deine 
Htttten,  Jakob  und  deine  Wohnungen,  Israel!  Ein 
Stern  wird  von  Jakob  ausgehen  und  ein  Scepter  sich 
von  Israel  erheben,  er  wird  die  Häupter  Moab's  schlagen 
und  zerstören  alle  Kinder  Seth's.  —  Derjenige,  welcher 
aus  Jakob  hervorgehen  wird,  wird  die  Herrschaft  haben 
und  die  Städte  der  Feinde  verderben.  —  Ach,  wer  wird 
sein  Leben  retten  können,  wenn  Gott  alle  diese  Dinge 
thnt?  —  Aber  es  werden  Schiffe  aus  Chitim  kommen 
und  diese  werden  Assyrien  verderben;  und  sie  werden 


1)  Zaohar.  IX,  9. 
-9  Jii'eJi^r  y,  m 


auch   diejenigen    Hebräer    zu    Grunde  richten,    welche 
selbst  zu  ihrem  Verderben  werden  geftlhrt  werden^)." 

Als  Jesus  in  die  Nähe  Jerusalems  kam  und  die  Stadt 
ansah,  weinte  er  über  sie  und  sprach:  „Wenn  du  es 
doch  erkanntest,  wenigstens  an  diesem  deinem  Tage, 
was  dir  zum  Frieden  diente!  Nun  aber  ist  dies  vor 
deinen  Augen  verborgen.  Denn  es  werden  Tage  tiber 
dich  kommen  und  deine  Feinde  werden  einen  Wall  um 
dich  herum  aufwerfen  nnd  dich  einschliessen  rings  um- 
her und  dich  ängstigen  auf  allen  Seiten.  —  Und  sie  werden 
dich  und  deine  Kinder,  welche  in  dir  sind,  zu  Boden 
werfen  und  werden  in  dir  keinen  Stein  auf  dem  anderen 
lassen,  darum,  dass  du  die  Zeit  deiner  Heimsuchung 
nicht  erkannt  hast')." 

Wir  bleiben  nicht  lange  bei  diesem  Vergleiche  stehen, 
welchen  wir  den  Bibelauslegem  überlassen. 

Der  Symbolismus  der  Eselin  und  des  EselsftUlen, 
welche  am  Palmsonntage  beim  Triumphe  Christi  Dienste 
geleistet,  tritt  mehr  hervor  und  die  gewichtigsten  Autori- 
täten vereinigen  sich,  ihn  aufzustellen.  Zuvörderst  haben 
der  h.  Hieronymus  und  der  h.  Augustin  in  der  Esdi^ 
welche  schon  dem  Joche  unterworfen  gewesen,  die  Flgv 
der  Synagoge  der  Juden,  die  unter  dem  Jooh  des  ate 
Gesetzes  leben,  und  in  dem  Füllen  die  Figur  desHeid» 
thums  gesehen,  welches  wie  ein  jochloses  Thier  geUH 
hatte  und  noch  nicht  gezähmt  worden  ist.  Ja,  derh. 
Hieronymus  geht  so  weit,  dass  er  sagt,  dass  einer  der 
Jünger,  welcher  hinging,  um  den  Esel  zu  holen,  die 
Predigt  der  Beschnittenen  und  der  andere,  die  der 
Heiden  bedeuten.  Hierauf  kommt  der  h.  Johannes  CShiy- 
sostomus,  welcher,  in  einer  Homilie  über  das  Evangelinm 
des  h.  Matthäus  anlässlich  des  Einzugs  des  HeilandeB 
in  Jerusalem  sagt,  dass  Christus  am  Palmsonntage  eine 
doppelte  Prophezeiung  erfüllt  habe.  Er  wählte  eine 
Eselin  als  Reitthier  und  verwirklichte  dadurch  die  Pre- 
digt des  Isaias  und  insbesondere  die  des  Zachariss: 
„Dieses  alles  ist  aber  geschehen,  auf  dass  dieses  Wnni 
des  Propheten  erfüllt  würde:  sagt  der  Tochter  Sione, 
sieh!  dein  König  kommt  zu  dir  sanftmüthig  nnd  sitset 
auf  einer  Eselin  und  dem  Füllen  eines  Laatthieres**). 
Aber  dieser  Act  des  Heilendes  bezieht  sich  vorzugsweise 
auf  die  Zukunft,  auf  die  Berufung  der  Heiden,  anf  den 
Aufenthalt  Jesu  mittep  unter  ihnen  und  auf  die  Anbe- 
tung, die  ihm  von  ihnen  zu  Theil  werden  wird.  Die 
Kirche  und  das  neue  Volk  der  Gläubigen  sind  dorchd« 
Füllen  der  Eselin  dargestellt,  welches  dadurch,  dasi  es 


1)  4.  Mos.  XXrV.  6,  17,  24. 
?)  Luc.  XIX,  V,  41-44. 
3)  Is.  LXn,  11.  --  Zachar.  IX. 
XXI,  4-Ö.  - 


~  8.  Jean  Xu,  16.  —  MittL 
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das  Reitthier  Jesa  geworden  von  allem  Unratb  der 
Sttnde  gereinigt  worden,  der  h.  Johannes  Chrysostoraiis 
bleibt  bei  dem  Vergleiche  stehen;  die  Jünger  binden 
die  Tbiere  los;  auch  wir  sind  von  den  Aposteln  berufen 
nnd  Christo  zugeführt  worden.  Man  sieht  die  Eselin 
ihrem  Füllen  folgen;  eben  so  werden  auch  die  Juden, 
wenn  Christas  sich  in  die  Mitte  der  Nationen  gesetzt 
haben  wird,  kommen  und  sich  seinem  Gesetze  unter- 
werfen. Dies  hat  Panlus  angekündet,  als  er  gesagt  hat, 
dass  Israel  so  lange  mit  Blindheit  geschlagen  sein  wird, 
bis  alle  Nationen  in  die  Kirche  eingetreten  sein  werden, 
und  dass  dieser  Augenblick  das  Zeichen  des  Heils  für 
Israel  sein  werde.  Der  h.  Chrysostomus  sieht  in  dem 
Eifer^  womit  die  Jünger  diese  Eselin  wegen  ihrer  gött- 
lichen Bürde  mit  ihren  Gewändern  bedecken  und  Mäntel 
auf  den  Weg  ausbreiten,  ein  Beispiel  der  Beraubung 
unserer  Seelen,  um  Jesus  Christus  zu  bekleiden  und  der 
Aufnahme,  welche  wir  ihm  bereiten  müssen,  wenn  er 
kommt,  uns  zu  besuchen. 

Zwei  Verse,  höchst,  anmnthig  und  ein  schcmes  Bild 
bietend,  haben  der  Tradition  des  Symbolismus  des  Esels 
geholfen,  sich  in  den  folgenden  Zeiten  zu  verewigen. 
Sie  gehören  dem  Versstück  an,  das  Theodulph  unter  dem 
Titel  yerfasste :  „  Versus  facti  ut  a  pueris  in  die  Palma- 
mm  cantarentar^%  und  in  der  ganzen  christlichen  Kirche 
bertihmt  ist.  Man  hatte  im  Mittelalter  den  Brauch  bei- 
iiehalten,  nachstehende  Frose  am  Palmsonntage,  ab- 
wechselnd Yom  Clerns,  ausserhalb  und  von  den  Sängern 
in  der  Kirche  singen  zu  lassen: 

Tu  pvus  ascensoVf  tuus  et  nos  simus  asellus; 
Tecum  n^a  capiai  urba  veneranda  Dei^). 

Dieses  Distichon  drückt  den  Einzug  Christi  in  Jeru- 
salem auf  einem  Eselsfüllen  aus,  das  die  Jünger  des 
neaen  Gesetzes  darstellt,  die  zur  Theilnahme  an  seinem 
Triumphe  berufen  sind.  Bemerken  wir  wohl,  dass  Theo- 
dulph yyOseUus*'  und  nicht  „asina**  sagt.  Diese  Thatsache 
beweist,  dass  man  im  IX.  wie  im  IV.  Jahrhundert  das 
EselsfuUen  für  das  Symbol  des  Heidenthums  nahm.  Das 
irdische  Jerusalem  ist  das  Bild  der  Stadt  Gottes,  des 
himmlischen  Jerusalems,  in  welches  nur  diejenigen  ein- 
gehen können,  welche  den  Fusstapfen  Christi  nachfolgen, 
welche  ihn  in  ihrem  Herzen  tragen  und  ihm  in  ihrem 
eigenen  Inneren  eine  seiner  würdige  Wohnung  bereiten. 

Im  Mittelalter  sehen  wir  dann  das  so  geehrte  Esels- 
flillen  des  Palmsonntags  dem  der  Krippe  und  der  Flucht 
naeh  Aegypten  Platz  machen  und  zum  Symbol  Jesu 
Christi  selbst  werden. 


1)  Q5ttliclier  Reiter,  lass  anch  nss  dein  Eselein  werden, 

Gottes  ehrwürdige  Stadt  lass  uns  auibehmen  mit  dir. 


Aber  nicht    nur  in  Bezug  auf  den  Heiland   selbst, 
sondern  auch   hinsichtlich    der  Menschen  hat  der   Esel 
im  Mittelalter    eine   symbolische   Bedeutung.     In    einer 
prächtigen  Handschrift  der  kaiserlich  französischen  Biblio- 
thek  aus  dem  XIII.  oder  aus    dem  Anfang   des  XIV. 
Jahrhunderts  liest   man,    dass  der  gesättigte  und  folg- 
lich schweigende  und  ruhende  wilde  Esel  die  Götzen- 
diener bedeute,   welche  zuerst,    durch    ihre   eitlen   und 
nichtigen  Wissenschaften  getäuscht,  hungrig  waren,  aber, 
zum  Glauben  bekehrt,  von  seinem  Safte,  d.  h.  von  seinen 
Schätzen,  heiligen  Tröstungen  und  erhabenen  Hoffnungen 
gesättigt  wurden.  —  Zwei   entzückende   Miniaturbilder 
in  dieser  Handschrift   erklären    diesen  Satz.    Das  eine 
derselben   bezieht  sich    auf  den  Text   der  Stelle,    das 
andere   stellt  die  Erklärung  selbst  vor  Augen.  —  Das 
erstere   zeigt   in   der    Ferne   zwei    hohe    spitzige,    mit 
grünem  Rasen  bedeckte  und  mit  schönen  Schlössern  ge- 
krönte Berge.    Der  eine   dieser  beiden  Berge    ist  das 
allegorische  Bild    des   alten   Testamentes,   gekrönt 
mit  der  heiligen    Stadt   und   dem   alten   Tempel;    der 
andere  stellt   sinnbildlich  das   neue  Testament  dar, 
über   welchem  sich    die    Kirche    oder    das    himmlische 
Jerusalem    befindet.     Am    Fusse    dieser   beiden    hohoi 
Berge  weiden,  auf  grünen  Auen,  und  weich  hingestreckt 
der  wilde  Esel  und  der  Stier;    daneben  liest  man  den 
lateinischen   Text   der   Septuaginta,   und   darunter   die 
Uebersetzung  in  romanischer  Sprache.    Darunter   steht 
die  Bemerkung:  ,»Der  wilde  Esel,  der  da  weidet,  bedeutet 
diejenigen,  welche  vom  Götzendienste  zur  wahren  Weide 
des  Evangeliums  bekehrt  worden,  wie  die  Apostel  und 
viele  andere,    welche  das   alte  Gesetz  durch  das  neue 
ganz  erfüllt  finden.     Diese   brauchen    nie   wegen  Noth 
an    Futter   zu    brüllen,    wohl   aber   die   heidnischen 
Philosophen,  welche  die  Wissenschaften  ohne  dieSüssig- 
keiten  des  Namens  Jesu  haben."    —  Neben  dieser  Be- 
merkung befindet  sich  das  zweite  Miniaturbild  und  bildet 
deren  Erklärung.    Man  sieht  auf  demselben  den  wilden 
Esel   und  die  Kinder   an   der  vollen   Krippe,    wie   die 
Symbolik    es   versteht.     Das   gesättigte   Rind   erscheint 
da  nicht  mehr  unter  seiner  eigenen  Gestalt,  ja,   selbst 
nicht    einmal   unter   der    einer    Herde   von    weidenden 
Kindern;    es  ist  ganz   einfach  eine  Gruppe  zum  christ- 
lichen Glauben  bekehrter  Juden;    man  sieht,   wie  sie 
in  dem    malerischen  Costume,    das  sie   im    XIV.  Jahr- 
hundert trugen  (denn  die  Bilder  sind  jünger  als  der  Text), 
dahin   gehen.     Der    Jude,    der   diese   Gruppe    anführt, 
spricht,  bedeckt  mit  dem  kegelförmigem  Hute  mit  grossen 
Krempen,   begeistert   zu   einer   verschleierten   Jüdin   in 
langer  Tunica,  welche  Haupt,  Augen  und  Hände  in  er- 
höhter Stellung  gen  Hynmel  erhebt.    Vor  ihnen  drängen 
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sich  fünf  schöne  junge  Leute^  welche  den  Zug  führen, 
um  daran  zu  erinnern,  dass  die  Heiden  die  Synagoge 
in  Folge  der  Bekehrung  ersetzt  haben.  Diese  fitnf  Jüng- 
linge sind  die  Nationen  der  Erde  und  die  zum  christ- 
lichen Glauben  bekehrten  heidnischen  Philosophen, 
d*  h.  die  Esel,  welche,  weil  gesättiget,  nicht  mehr  zu 
brtlllen  brauchen.  Die  Blüthe  der  Jugend  und  Schön- 
heit, geschmückt  mit  ihren  zierlich  wallenden  Haaren 
und  bekleidet  mit  grünen,  rosenrothen  und  himmelblauen 
kurzen  Röcken,  werfen  die  einen,  gesammelt  und  im 
Qebete  vertieft,  sich  auf  die  Erde  nieder,  während  die 
anderen,  mit  gefalteten  Händen,  in  einer  ekstatischen 
Stellung  stehen  bleiben;  —  wilde  Esel,  gesättigt  vom 
Grünen,  d.  h.  von  jenem  Glauben,  welcher  die  ewigen 
und  unwandelbaren  Güter  zum  Gegenstande  und  zum 
Ziel  und  Ende  hat,  schöpfen  sie  die  Gnade  des  Heilandes 
ans  dem  Schatze  seiner  Liebe  an  der  vollen  Krippe. 
Dieser  Schatz,  diese  Krippe  ist  ein  prachtvoller  Altar, 
hinter  welchem  sich  das  zuvor  angebetete  Götzenbild, 
schmählich  vergessen,  im  Schatten  verbirgt. 

Ein  Miniaturbild  des  handschriftlichen  Bestiariums 
des  Guillaume  le  Normand  in  der  kaiserlich  französischen 
Bibliothek  gibt  uns  die  Inscenesetzung  der  Erklärung 
oder  des  geistigen  Sinnes  des  wilden  Esels.  Während 
auf  dem  unteren  Felde  die  Teufel  und  die  Verworfenen 
vor  Schmerz  heulen  und  sich  in  einem  Anfall  von  Ver- 
zweiflung die  Haare  ausraufen,  sieht  man  die  geistigen 
wilden  ISsel,  nämlich  die  Ausei*wählten  Gottes,  in  den 
Ltlften  rechts  und  links  gegen  den  von  einer  elliptischen 
Glorie  und  den  Attributen  der  Evangelisten  umgebenen 
Heiland  hinschreiten.  Man  unterscheidet  in  diesen  se- 
ligen Scharen  gekrönte  und  mit  der  Mitra  geschmückte 
Häupter,  Einsiedler  und  Mönche  in  Kutten  und  hinter 
ihnen,  in  letzter  Reihe,  Juden,  welche  an  ihren  Mützen 
mit   niederer   Krempe    kennbar  sind. 

(Fortsetsmig  folgt.) 


Heber  Altargeräthe« 

(Proben  aus  Gieferg'  ^Erfahrungen  und  Rathschl&ge.*'  —  Siehe  die 
Reoension  des  Buches  in  diesem  Blatte.) 

Das  ehrwürdigste  aller  kirchlichen  Gefasse,  gegen 
welches  die  Kirche  von  jeher  eine  besondere  Ehrfurcht 
gehegt  hat,  ist  der  Kelch,  der  Behälter  des  allerhei- 
ligsten  Blutes  während  der  heiligen  Messe,  das  Myste- 
rium des  Glaubens,  der  Kelch  des  Heiles.  Desshalb 
^^2?^  hjUiger  Weise  dieses  Gefäas  mit  allem  nur  mög- 


liehen  Kunst-  und  Kostenaufwaude  geschaffen  werden. 
In  den  ältesten  Zeiten  wurden  die  Kelche  aus  verschie- 
denen Stoffen  angefertigt,  aus  Holz,  Thon,  Glas,  Stein 
u.  a. :  doch  kommen  schon  im  III.  Jahrhundert  aus  edlen 
Metallen  gearbeitete,  kostbare  Kelche  vor,  bis  im  Anfang 
des  IX.  Jahrhunderts  festgesetzt  wurde,  dass  man  nur 
goldene  oder  silberne  Kelche,  oder  solche  gebrauchen 
solle,  deren  Kuppe  von  Silber  und  von  innen  vergoldet 
sei.  Von  da  an  ist  nur  ausnahmsweise  der  Gebranch 
zinnerner  Kelche  ärmeren  Kirchen  gestattet  ^).  Das  Ken- 
Silber  ist  zu  Kelchen  durchaus  nicht  zu  empfehlen;  da* 
Gebrauch  neusilberner  Kelche  soll  sogar  gefährlich  sein. 

Demnach  wäre  wohl  auch  dafür  zunächst  zu  sorgen, 
dass  die  Kelche  in  jeder  Kirche  ganz  oder  dem  Haupt- 
theile  nach   aus  Silber  beständen  und  im  Feuer,  nicht 
galvanisch,  vergoldet  wären.  Die  Hälfte  von  den  sUberaem 
Kreuzen,   Schaustücken  und  Münzen,  welche  ohne  Sinn 
und  Bedeutung  auf  dem  Kleide  der  Madonnenstatue  an- 
gebracht sind,  was   ich  gar  nicht  verwerfe,   würde  m 
manchen  Fällen  zur  Beschaffung  eines  silbernen  Kelches 
mit  dauerhafter  Vergoldung  hinreichen,  und  die  Gemeindo 
wird  auch    nicht   unschwer   begreifen,    dass  dem  alier- 
heiligsten  Blute  des  Erlösers  mehr  Ehrfurcht  gebührt,  ah 
einer  Statue.    Mögen  immerhin  in  Rom  die  Statuen,  M 
mir  ein   deutscher  Bischof  entgegenhielt,    mit  silbenia 
und  goldenen  Weihgeschenken  bedeckt  sein,   ich  bldbe 
dabei:  erst  sorgt  für  Kelche,  welche  der  Vorschrift  der 
Kirche  entsprechen,    und   dann  hängt  so  viele  Weihge- 
schenke an  die  Statuen,  als  beliebt,  obgleich  das,  wie 
A.  Amberger  behauptet^  verboten  ist. 

Wenigstens  eben  so  viel,  wenn  nicht  mehr  Ctewieht, 
als  auf  das  Material,  ist  auf  die  Form  der  Kelche  zu 
legen.  Der  Kelch  muss  eine  Form  haben,  welche  sich 
von  der  eines  jeden  anderen  profanen  Gefässes  durch- 
aus unterscheidet,  und  dagegen  ist  in  den  letzten  Jah^ 
hunderten  überall  gefehlt.  Ueberall  erblickt  man  nnr 
profane  Formen  mit  den  geschmacklosesten  VerzieruogeB 
oder  vielmehr  verunstaltenden  Schnörkeleien.  Kelche 
in  der  Form  eines  Schnapsglases  —  man  verzeihe  mir 
den  Ausdruck  —  sind  nichts  Seltenes.  Vor  allen  ist  die 
Tulpenform  der  Kuppe  beliebt,  bei  welcher  der  Priester 
während  der  Sumtion  den  Fuss  des  Kelches  weit  über 
seinen  Kopf  emporheben  muss,  was  einen  äusserst  an- 
ästhetischen Anblick  darbietet. 

Die  kirchliche  Form  geben  die  romanischen  und  go* 
thischen  Kelche.  Die  Kuppe  der  ersteren  gleicht  einer 
Halbkugel,  und  der  senkrechte  Durchschnitt  gibt  des 
dem  romanischen  Stile  angehörigen  Halbkreis;  der  Fans 

1)  8ynodas  Paderburn.  1868,  Tit.  V,  §.  9. 


ist  kreisrand   und  ziemlich    platte    der  Schaft  cylinder- 
fonnig.    Die  Mitte  desBelben  amgibt  ein  Knanf  (nodus), 
der  die  Form   eines  Aepfelchens    hat  (daher  pomellum), 
und  mit  Caneilirnngen  versehen  ist,   die  von  oben  nach 
unten  laufen.     Kuppe  und  Fuss  haben  gewöhnlich  den- 
selben Durchmesser  und  der  ganze  Kelch  eine  Höhe  von 
Dar  ö — 6  Zoll.    Diese   Höhe   ist  hinreichend    und  sehr 
zweckmässig;  denn  je  höher  der  Kelch  ist,  desto  leichter 
kann  er  umgestossen  werden.  Bei  den  gothischen  Kelchen 
hat  die  Kuppe  entweder   die  Form   eines   Kegels    oder 
eine  solche,  dass  der  senkrechte  Durchschnitt  durch  die 
Mitte  dem  gothischen  Spitzbogen  nahe  kommt.  Der  Fuss 
ist   gewöhnlich  im  Sechsblatt  geschnitten^  seltener  acht- 
eclLig  oder  kreisförmig.  Der  Schaft  ist  dem  entsprechend 
meist  sechseckig   und   ans   dem  Knaufe    stehen  sechs, 
bald  längere,  bald  kürzere  Zapfen  (rotuli  in  pomo)  her- 
vor, welche   das  Monogramm    Christi  (X  mit  hineinge- 
legtem P)  bilden  und   vor  ihren  Endflächen   die  Buch- 
staben t  h  e  s  u  s  enthalten.    Die  Höhe,  welche  in  den 
meisten  Fällen  6  Zoll  beträgt,  verhält  sieh  zum  Durch- 
messer der  Kuppe,   wie  6  zu  4,   zu   dem   des   Fnsses, 
wie  6  zu  5. 

(Fortaetzung  folgt.) 


Pnktische  Crfahrogen  ud  ttthschUge, 
^  Brktusg  neier  Kirchen,  tt  wie  die  ErlMltang  ani  Wle^erhentellniig 
^   Urekes  betreffend,    ven  W.  E.  Cilefen.    3.  Aoflage«    PaAerhem  M 

Schöningh,  1860. 

Meiner,  dem  vorstehend  bezeichneten  schätzbaren 
^Uche  vorgedruckten  Empfehlung  desselben  glaube  ich, 
>Ur  Vermeidung  von  Missverständnissen,  hiermit  die  Er- 
Uärnng  folgen  lassen  zu  sollen,  dass  mein  Einverständ- 
^  in  Bezug  auf  dessen  Inhalt  im  Allgemeinen  Meinungs- 
verschiedenheiten im  Einzelnen  nicht  ausschliesst.  Bei- 
spielsweise sei  in  letzterer  Beziehung  zunächst  hervor- 
gehoben, wie  ich,  abweichend  von  der  Ansicht  des 
Berm  Giefers,  nach  wie  vor  die  entschiedene  lieber- 
sengnng  hege,  dass  Air  alle  kirchlichen  Neubauten  dem 
gothischen  Stile  der  Vorrang  gebtthrt,  natürlich  dem 
echten  und  rechten.  Die  Grttnde  für  diese  Ueberzeugnng 
habe  ich  vielmals  näher  dargelegt,  n.  A.  in  der  Schrift : 
Die  Kunst,  Jedermanns  Sache,  S.  25  und  folgende.  Im 
Lanfe  der  Zeit  ist  es  mir  immer  unzweifelhafter  geworden, 
dass  die  unbedingte  Rückkehr  zu  den  Principien  des 
gothischen  Stiles  die  Grundbedingung  der  Erlösung  von 
dem  herrschenden  architektonischen  Galimathias  bildet. 
Herr  Giefers  seheint  für    kleinere    kirchliche   Bauten 


dem  romanischen  Stile  den  Vorzug  zu  geben  und  zwar 
um  desswillen,  weil  so  manche  neue  gothische  Werke 
dieser  Art,  sich  als  Pfuschwerke  darstellen,  mit  schlecht 
angebrachtem  Ornamente  ausgestattet  sind  u.  s.  w. 
Dieser  Grund  gilt  indess  gewiss  in  noch  weit  höherem 
Grade  für  Bauwerke  von  grossen  Dimensionen;  wer 
einen  kleinen  Bau  nur  in  unverständiger  Weise  zu  ent- 
werfen vermag,  vnrd  einem  grösseren  um  so  weniger 
gewachsen  sein.  Das  Mittelalter  hat  uns  eine  Unzahl 
der  vortrefQichsten  Muster  in  allen  Dimensionen,  bis  zu 
den  kleinsten  herab,  hinterlassen;  es  gilt,  dieselben 
gründlich  zu  studiren  und  um  die  Architekten  hierzu 
zu  nöthigen,  muss  man  die  Eselsbrücke  des  sogenannten 
romanischen  Stiles  vor  ihnen  abbrechen.  Was  uns  heut- 
zutage unter  der  Etiquette  des  romanischen  Stiles  ge- 
boten wird,  ist  durchweg  nur  die  Negation  jedweden 
Stiles,  wenn  man  es  nicht  etwa  als  rundbogigen  Casemen- 
stil  bezeichnen  will.  Ohne  stilistische  Einheit  wird 
überdies  aber  auch  nie,  im  Grossen  und  Ganzen,  ein  ge- 
sundes, tüchtiges  Kunsthandwerk  sich  wieder  herausbilden. 
Wenn  Herr  Giefers  die  Frage  aufwerfen  zu  sollen  glaubt: 
„Wer  weiss,  ob  nicht  nach  100,  ja,  schon  nach  50  Jahren 
der  gothische  Stil  wieder  verworfen  wird?"  (S.  101), 
so  scheint  mir  einstweilen  für  solche  Beunruhigung  kein 
Grund  vorzuliegen.  Der  „Zukunftsstil"  hat  bisheran 
noch  kein  Glück  gemacht,  wohingegen  die  Gothik  immer 
weiter  sich  ausbreitet  und  immer  tiefere  Wurzeln  schlägt. 
Keinesfalls  erscheint  es  räthlich,  denjenigen  Leuten  vom 
Baufache,  welche  die  sauere  Mühe  des  gründlichen 
Studiums  der  Gothik  scheuen,  den  Trost  zu  gewähren, 
dass  die  Wiederbelebung  derselben  sich  leicht  als  illu- 
sorisch erweisen  könne. 

Ein  fernerer  Punct,  in  Betreff  welches  die  Ansicht 
des  Herrn  Giefers  von  der  meinigen  abweicht,  betrifft 
die  Art  der  Bemalung  des  Inneren  der  Kirchen.  Herr 
Giefers  meint,  Gemälde  auf  den  Wänden  der  Kirchen 
seien  in  unseren  Tagen  nicht  mehr  so  nöthig,  als  im 
Mittelalter,  weil  die  Bilder  im  Wesentlichen  dazu  da 
seien,  um  die  Buchstabenschrift  zu  ersetzen,  heutzutage 
aber  fast  sämmtliohe  Kirchenbesucher  in  Gebetbüchern 
lesen  könnten.  Gewiss  sollen  die  Bilder  auch  belehren, 
allein  sie  erftillen  nicht  bloss  diesen  Zweck  und  so  weit 
sie  dies  thun,  erfüllen  sie  solchen  Zweck  in  einer 
anderen,  höheren,  idealeren  Weise.  So  wenig  wie  z.  B. 
die  Beschreibung  von  Landschaften  die  Landschaftsbilder 
überflüssig  macht,  eben  so  wenig  und  noch  weniger  ver- 
mag die  abstracte  Buchstabenschrift  die  bildlichen  Dar- 
stellungen auch  nur  in  den  Hintergrund  zu  drängen. 
Wie  sehr  man  sich  dessen  in  der  glorreichen  mittelalter- 
lichen  Kunstperiode   bewusst  war,  beweisen   u.  A.   die 
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MiniatureD;  womit  die  damaligen  Gebetbücher  durchweg 
ausgeschmückt  waren,  nicht  weniger,  als  die  allerwärts 
nns  entgegentretenden  Bilder  in  solchen  Profangebänden, 
deren  Inhaber  des  Lesens  wohl  knndig  waren,  von  der 
Papstburg  znAvignon  an  bis  herab  zu  den  Rathhäusem 
selbst  wenig  bedeutender  Städte.  Auch  an  dem  Neben- 
einanderstellen von  grellen,  verschiedenen  Farben  nimmt 
Herr  Giefers  Anstoss.  Geschieht  solches  in  unverstän- 
diger Weise,  so  kommt  dabei  allerdings  eine  „  Farben- 
kleckserei ^  heraus  —  allein  auch  hier  beweist  der 
Missbrauch  nicht  das  Mindeste  gegen  den  rechten 
Gebrauch;  die  in  den  entschiedensten,  durch  Gold  har- 
monisirten  Farben  fast  auf  jedem  Zollbreit  strahlende 
Sainte-Chapelle  zu  Paris,  erfreut  sich  keineswegs  bloss 
des  Beifalles  der  Kinder  oder  der  „ungebildeten  unteren 
Yolksclassen"  —  alle  Kenner  ersten  Ranges  sind,  meines 
Wissens,  einig  darüber,  dass  sie  wahrhaft  bewundems- 
werth  ist.  Nur  die  Vorbildung  des  modernen  Ge- 
schmackes leistet  dem  Halben,  Verschwommenen  Vor- 
schub und  hat  den  weissen  Lack  eben  so  wie  die  weissen 
Halsbinden  und  Handschuhe  gewisser  Maassen  zu  Sym- 
bolen der  höheren  Eleganz  gestempelt,  welche  denn 
auch  selbst  in  den  Kirchen  sich  geltend  zu  machen 
wnsste.  Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  verweise 
ich  auf  Viollet  le  Duc,  welcher  in  seinem  Dietionnaire 
de  Varchitecture  unter  dem  Worte  Feinture  die  mittel- 
alterliche Farbendecorationsweise  umständlich  darlegt, 
indem  er  die  Bemerkung  voranschickt,  dass  die,  mit  ganz 
besonderen  Schwierigkeiten  verbundene  Uebung  dieses 
Kunstzweiges  eingehende  Specialstudien  erfordern,  („II 
est  vrai,  que  la  peinUire  est  la  partie  la  plus  difficüe 
peut-etre  et  celle,  qui  demande  le  plus  de  ccUcui  et 
d^experience'')  und  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung,  welche 
die  kalte  Monotonie  befürwortenden  Classicisten  auf  die 
alten  Griechen  verweist,  welche  ihre  Marmorbauten  nicht 
bloss  im  Inneren,  so*ndem  sogar  auch  von  Aussen  mit 
den  entschiedensten,  lebhaftesten  Farben  bemalt  haben 
(y^quand  les  Grecs,  que  Von  nous  presente  comyjie  les 
a/rtistes  par  exceUence,  ont  toujours  colore  leurs  edißces 
ä  Vinterieur  comme  ä  Vexterieur  non  pas  timidement 
mais  ä  Vaide  de  cotdeurs  d*uns  extrSme  vivucite*^.  Die 
Autorität  der  Meister  aus  der  Blüthenperiode  unserer 
germanischen  sowohl,  als  der  griechischen  Kunst,  möchte 
denn  doch  wohl  den  etwaigen  Geschmack  unserer 
schlichten  Landleute  an  weniger  Buntem  aufwiegen, 
selbst  wenn  auch  letzterem  in  den  „gebildeten  Kreisen" 
der  Vorzug  zuerkannt  würde.  Freilich  dürfen  unsere 
Staffeleimaler  und  Tüncher  höherer  Ordnung  es  sich 
nicht  einfallen  lassen,  dass  sie  von  Rechtswegen  auch 
^ar  Aaswalang  von  Kirchen  berufen  seien;  nur  ein  vor- 


gängiges ernstes  und  ausdauerndes  Studium  der  Alten 
gewährt  hier,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  eme 
zureichende  Bürgschaft  dafür,  dass  die  Bemalung  ad 
nicht  als  eine  buntscheckige  Farbenkleckserei  darstdlL 
Auf  solches  Studium  muss  daher  unausgesetzt  gedrungen, 
nicht  aber  der  altbewährten  Methode  um  desswillen  ein- 
fach der  Scheidebrief  ausgestellt  werden,  weil  heutige 
„Künstler"  es  zu  mühsam  finden,  sich  mit  derselben  ver- 
traut zu  machen. 

Noch  einige  andere  Meinungsverschiedenheiten  lulte^ 
geordneterer  Art  glaube  ich  auf  sich  beruhen  lassen  nod 
statt  dessen  das  Giefers'sche  Buch  im  Ganzen  wiederholt 
der  Beachtung  dringend  empfehlen  zu  sollen. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  umhin,  ich  weiss  nicht  euib 
wie  vielten  Male,  noch  dem  dringenden  Wunsche  Au- 
druck  zu  geben,  dass  unsere  Kirchen  auch  ausserhalk 
der  Stunden  des  Gottesdienstes  geöffnet  bleiben  möchtea 
Alles  was  ftlr  den  entgegengesetzten  Gebrauch,  wo  de^ 
selbe  noch  besteht,  angeführt  wird,  reducirt  sich,  bea 
Lichte  betrachtet,  in  Wirklichkeit  auf  Bequemlichkdt 
oder  auf  eine  Geldspeculation  der  Küster.  Wenn  in  gtf 
Frankreich  und  in  mehreren  Diöcesen  Deutschlaaii 
(Münster,  Freiburg  u.  s.  w.)  die  Kirchen  ohne  Geftlr 
geöffnet  bleiben  können,  so  ist  es  gewiss  andeniM 
nicht  schlimmer  in  dieser  Hinsicht  bestellt.  Selbst  lil 
protestantischer  Seite  erheben  sich  bereits  gewioI# 
Stimmen  (S.  u.  A.  einen  Artikel  von  Hassler  im  clui^ 
liehen  Kuustblatte  Nr.  2,  1869)  ftlr  die  Abstellung  i« 
Slissbrauchs  und  wir  Katholiken  sollten  denselben  rokv 
weiter  üben?  Dr.  A.  Reichensp erger. 


Die  Fälschuiigei  des  Bieieiwaehses  dnrcli  Paralh 

Die  kirchlichen  Vorschriften  verlangen,  dass  bei  lor 
heiligen  Messe  und  anderen  gottesdienstlichen  Hui* 
lungen  Kerzen  von  Wachs,  d.  i.  von  wahrem  nndwid 
liebem  Bienenwachs,  gebrannt  werden.  Wie  bei  ande* 
ren  Dingen,  so  hat  man  aber  in  neuerer  Zeit  auch  bi 
dem  Wachse  angefangen,  durch  wohlfeile  Znsätse  ein 
Mischung  herzustellen,  welche  das  reine  Wachs  enetxa 
sollen,  und  ;^war  verwendet  man  hierzu  hanptsäeUieb 
das  Paraffin.  Dieses  kann  so  vortheilhaft  verwendet 
werden,  dass  Kerzen,  die  nur  aus  einem  Drittheile  Wseb 
und  aus  zwei  Drittheilen  Paraffin  bestehen,  dem  Unko- 
digen  noch  immer  als  wirkliches  Wachs  erscheiiieD. 

Hierauf  möchten  wir  alle  Kirchenvorstände  in  ihita 
eigenen  Interesse  aufmerksam  machen  und  in  A 
oben    erwähnte   kirchliche    Vorschrift    erinnern.     Wetf 
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mit  Paraffin  oder  anderen  Stoffen  gemischtes 
als  echte  Waare  geliefert  werden  sollte,  so  wäre 
Is  gefälschtes  Wachs  zurückzuweisen  und  ttber- 
lie  Kerzen  zum  gottesdienstlichen  Bedarfe  nur 
rlässlichen  Händen  zu  beziehen.  Die  Kirchen- 
le  sollten  den  Wachsziebem,  bei  welchen  sie  ihre 
KU  kaufen  pflegen,  den  Wunsch  der  Kirche  wieder- 
}  Herz  legen. 

iit  aber  die  Mischung  mit  Paraffin  leichter  er- 
morde, theilen  wir  in  Nachstehendem  einige  Be- 
;en  hierüber  mit. 

Paraffin  wird  grossentheils  aus  Braunkohle  ge- 

und  sehr  häufig  zur  Darstellung  schöner  Kerzen 

ler    Lichtstärke   verwendet.     Da   es   im  Preise 

3m  Wachse  steht,  fast  um  die  Hälfte,  so  wird  es 

3ter  Zeit   auch   zur   Verfälschung  des   Wachses 

Paraffin  ist  eine  blendend  weisse,  durchschei- 
ichwach  perlmutterglänzende  Masse.  Aeusserlich 
eidet  es  sich,  wie  durch  Vergleichung  einer 
-  mit  einer  reinen  Wachskerze  ersehen  werden 
adurch  vom  Wachs,  dass  es  durchscheinend  ist, 
it  knetbar,  leicht  und  rein  zu  schneiden.  Das 
ennen  der  Kerze,  die  auch  einen  eigenthttmlichen 
üang  hat,   oben  an   der   Flamme    schmelzende 

klebt  nicht  an  dem  Finger,  wenn  man  mit 
ien  oberen  Rand  berührt. 

Mischung  von  halb  Wachs  und  halb  Paraffin 
aschend  reinem  Wachse  gleich  und  lässt  sich 
h  nur  schwer  und  unsicher  von  diesem  unter- 
Es  gibt  aber  ein  sehr  einfaches  und  nntrttg- 
erfahren,  eine  solche  Verfälschung  zu  erkennen. 
Tündet  sich  darauf,  dass  das  Bienenwachs  beim 
m  mit  rauchender  (nicht  reiner)  Schwefelsäure 
lig  in  eine   schwarze,   gallertartige  Masse  ver- 

wird,  die  bei  einem  Ueberschuss  der  Säure 
nen  flüssig  ist,  ohne  beim  Erkalten  an  der  Ober- 
ige, erstarrende  Tropfen  abzuscheiden;  Paraffin 
I  von  rauchender  Schwefelsäure  bei  gleichem 
n  fast  gar  nicht  angegriffen  wird  und  beim  Er- 
ich rein  über  der  Säure  abscheidet. 

man  daher  verdächtiges  Wachs  auf  Paraffin 
10  ist  das  Verfahren  folgendes: 

übergiesst  in  einer  Porzellanschale  ein  etwa 
»es  Stück  mit  rauchender  Schwefelsäure  under- 
s,  wobei  die  Masse  sich  schwärzt  und  unter 
Glasentwicklung  sich  aufbläht. 

die  Gasentwicklung,  welche  um  so  stärker  ist, 
er  Paraffin  vorhanden^  auf,  so  erwärmt  man  das 
och  einige  Minuten  und  lässt  es  dann  erkalten. 


War  das  Wachs  mit  Paraffin  vermischt,  so  findet  sich 
dieses  dann  über  der  schwarzen  Flüssigkeit  als  erstarrte, 
durchscheinende  Schicht,  die  leicht  abgehoben  werden 
kann. 

Am  zweckmässigsten  wendet  man  so  viel  Säure  an, 
dass  nach  Beendigung  der  Probe  der  schwarze  Rück- 
stand flüssig  bleibt.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  genügt 
ein  neues  Umschmelzen  unter  Zusatz  von  mehr  Schwefel- 
säure. 


Etwas  Yon  der  Herbrtreise« 

Wie  man  sich  reisend  freut,  mitten  aus  dem  Strom 
der  Unbekannten  ein  Freundes-Antlitz  auftauchen  zu 
sehen,  so  erquickte  mich  auf  der  grossen  münchener 
Ausstellung  der  Anblick  eines,  wenn  auch  überaus 
schlichten,  aber  tief  empfundenen  Bildes,  in  welchem 
ich  sofort  einen  bekannten  Maler  erkannte,  der  mir 
schon  anderswo  viel  Labung  geboten,  der  Maler  der 
Stationen  im  antwerpener  Dom,  Hendriz. 

Wer  wollte  läugnen,  dass  in  Mtlnchen  eine  Menge 
der  allerbemerkenswerthesten,  brillanten  Werke  be- 
rühmter Meister,  erstaunenswerthe  Kunststücke  unbe- 
kannter Künstler«  eine  frappante  Masse  von  Talent  bei- 
sammen vereinigt  sei  —  aber  froh  und  glücklich  wird 
man  nicht  dabei.  —  Das  Maasslose,  das  Raffinement, 
auch  das  der  Gemeinheit,  ist  so  durch  alle  Abtheilungen 
verbreitet,  dass  man  nirgends  zur  Ruhe  kommt,  überall 
wiederwärtige  Nachbarschaft  empfindet. 

Im  geraden  Gegensatz  zu  den  vielen  ge-  oder  miss- 
glückten Anläufen  nach  Neuheit,  Eleganz  und  Brillanz, 
coquettester  oder  scheinlosester  Natürlichkeit,  oder  be- 
rechnetster Glätte,  einer  gesuchten  Kleinheit  oder  unge- 
rechtfertigtsten Grösse,  fiel  mein  Blick  bald  auf  ein 
Bild  in  bescheidenen  Proportionen  und  bescheidenem 
dunkelm  Rahmen:  »Die  heiligen  Frauen  trauernd^ 
von  Hendrix  in  Antwerpen. 

Die  Stationen  im  antwerpener  Dom  sind  ja  hin- 
reichend bekannt  —  auch  durch  vortreffliche  Photogra- 
phieen,  denen  ich  vielfach  begegnet  —  und  haben  An- 
dächtige und  Kunstfreunde  fort  und  fort  erbaut;  im 
ersten  Augenblick  glaubte  ich  ein  mir  bekanntes  Stück 
aus  der  Station  vor  mir  zu  haben;  dieses  Bild  ist  aber 
selbständige  Composition,  schlicht,  aber  sehr  schön  ge- 
zeichnet, einfach  colorirt  in  der  realen  Weise  der  alt- 
flandrischen Schule  und  der  durch  den  eben  leider  allzu- 
früh verstorbenen  Meister  Leys  wieder  wirksam  auf- 
genommenen Anschauung,  wahr  und  tief  empfunden. 

Mancher,    der   im    Dom    mit   inniger    Freude    und 
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BUhruug  die  Station  hat  voll  würdigen  gekonnt^  hat 
yielleicht  in  dem  Monstre-Salon  von  München  das  Hen- 
drix'sche  Bild  ganz  unbeachtet  gelassen^  wie  man  etwa 
in  der  grossen  Welt  die  Gestalt  im  unscheinbaren  Ge- 
wände zwischen  grossen  Toiletten  übersieht;  mir  ist 
dieses  Bild  vor  den  meisten  anderen  köstlich  in  der  Er- 
innerung geblieben. 

Möge  der  Tod  des  berühmten^  mit  Ehren  überhäuften 
Meisters  nicht  seine  Schüler  zu  schwer  treffen^  mögen 
sie  nicht  erlahmen  im  Kampfe  gegen  Zopf  und  Akademie ! 

Eine  Ausstellung  ganz  anderer  Art  sah  ich  bald  dar- 
auf in  Stuttgart,  wo  nach  den  Vorgängen  von  Hohen- 
stein  in  Sachsen  eine  ziemlich  reichliche  Auswahl  kirch- 
licher G^räthe  und  kirchlicher  Ausstattungsgegenstände 
für  den  evangelischen  Cultus  und  kirchlich-architekto- 
nische Zeichnungen  in  den  geräumigen  Localitäten  des 
Königsbaues  zusammengebracht  waren. 

Als  das  Erfreulichste  und  Bemerkenswertheste  mussten 
einen  die  vielen  Paramente,  zumeist  Altarbekleidungen, 
interessiren^  welche  in  der  sächsischen  Abtheilung,  von 
der  übrigen  Ausstellung  getrennt,  durch  Herrn  Pastor 
Meurer  vortrefflich  arrangirt,  in  drei  Gruppen  hervor- 
leuchteten, Webereien  und  Stickereien  aus  der  Kunst- 
anstalt von  Karl  Giani  in  Wien,  Nadelarbeiten  der 
Damen  des  Niedersächsischen  Paramentenvereins  und 
eine  grosse  Anzahl  von  Arbeiten  des  vielfach  genannten 
M.  E.  Beck  in  Herrenhut.  In  Stil  und  Technik  bekun- 
den sämmtliche  Sachen  überraschende  Sicherheit. 

Hielten  nur  die  kirchlichen  Geräthe  gleichen  Schritt 
mit  dem  eben  besprochenen  Parament!  Aber  hier  ist 
noch  so  viel  Unkenntniss,  namentlich  so  viel  Schein- 
wesen I  —  und  berliner  Zinkguss  kann  immer  noch  nicht 
ganz  überwunden  werden.  Ein  Ciseleur,  Scheele  in 
Leipzig,  hatte  vortreffliche,  durchaus  mustergültige  Gegen- 
stände ausgestellt,  die  weit  allem  Anderen  voraus  waren. 

Architektonische  Zeichnungen  ersten  Ranges  (von 
Professor  Fr.  Schmidt  in  Wien,  Martens  in  Kiel,  Pieper 
in  Dresden  und  Mückel  in  Zwickau)  waren  in  der 
sächsischen  Abtheilung  ausgestellt,  während  namentlich 
Hase  in  Hannover  auf  der  anderen  Seite  glänzte  und 
auch  Leins  in  Stuttgart  Respectables  bot. 

Rühmend  seien  noch  die  Teppiche  von  Fröhlich  & 
Leven  in  Köln  erwähnt. 

Auf  der  Weiterreise  über  den  Bodensee  zur  Schweiz 
erfreute  mich  noch  in  deren  architektonischer  Dürre  eine 
im  Bau  begriffene,  reizende  gothische  Kirche  —  geist- 
reich den  Landesüberlieferungen  angepasst  —  im  lichten- 
steiner  Ländchen  und  dessen  Uauptort  Vaduz,  die,  in 
anmuthigster  und  zugleich  imposantester  Natur  am  Fuss 
de^  Scb2oa9herge»  gelegen,  von  Fr.  Schmidt  erbaut  wird 


und  wo  zu  hoffen  ist,  dass  der  [regierende  Fürst  andi 
sein  wunderbar  gelegenes  Schloss  demnächst  durch  dei- 
selben  Meister  möge  neu  erstehen  lassen,  wie  es  mit 
Schloss  Fischhom,  auch  den  Liohtensteinem  gehörig, 
bereits  geschehen. 

Versengender  Föhn  und  Unwohlsein  verhinderte  mick 
diesmal,  die  interessanten  mittelalterlichen  Bauten  vom 
nahen  Feldkirch  aufzusuchen,  und  ich  i^^rd  mit  den 
herbstlich  verwehenden  Blätteni  zu  meinem  Norden  zn- 
rückgezwungen.  A.  P. 


♦■  <  ■» 


fiffprei^ttttgeit^  iltittlieUungen  etc 

Ubi.  Wir  beeilen  uns,  einen  Schmerzensschrei  einzon- 
gistriren,  welchen  einer  der  lautesten  Zukunft» -Aesthetibr 
und  eifrigsten  Ultramontanenhetzer,  F.  Pecbt,  in  der  aiigi- 
burger  Allgemeinen  Zeitang  (Beiblatt  Nr.  289)  ausstösst  b 
heisst  dort  U.A.,  wie  folgt: 

«Wien  hat  Angaben  genug  für  die  beiden  zweiftUn 
grössten  jetzt  lebenden  Architekten,  Hansen  und  Semper  (!} 
und  wenn  bisher  die  Privaten  Alles,  der  Staat  so  gut  wie  nidfe 
für  die  ganze  so  merkwürdige  Entwicklung  der  Architektur  k 
¥^en  getban  bat,  so  kann  er  doch  wenigstens  von  sichte 
haapten,  dass  er  sie  nicht  so  positiv  gehindert  habe,  wiiil 
Kirche  es  dort  und  anderwärts  durch  ihre  Protection  da  fr 
thik  thut.  Von  dieser  verkehrten  Thätigkeit  haben  wir  ei« 
Menge  Proben  vor  uns  in  den  zahlreichen  Planen  der  herviv- 
ragendsten  Repräsentanten  dieser  Sichtung,  Schmidts  nsi 
seiner  Wiener  Schule.  Nichts  ist  charakteristischer  f&r  te 
heutigen  Zustand  dieser  vom  Ultramontanismns  beheiTBeUfl 
Institution  (!),  die  einst  an  der  Spitze  der  Kunstentwicklung  sttfi 
als  der  bauUche  Ausdruck,  den  sie  in  dieser  Schule  gefönte 
Wenn  schematische  Bohheit  und  finstere  Härte  vend- 
lieh  sind  als  die  naiven  Erscheinungen  einer  unentwickeltei 
Zeit,  so  wu-ken  sie  doppelt  abstossend,  wenn  sie  absichtM  g^ 
macht,  zum  Systeme  versteinert  auftreten,  wie  hier.  —  —  Dea- 
nach  darf  man  sich  freUich  nicht  wundem,  wenn  eine  aokhi 
Periode,  in  der  die  unversöhntesten  Gegensätze  derart  neben  eiB" 
ander  bestehen,  noch  ziemlich  weit  von  einem  perikleischen  odff 
Benaissance-Zeitalter  entfernt  ist;  denn  ein  solches  setzt  mdit  ntf 
classische  Künstler,  sondern  auch  eine  gewisse  durchschnittlkit 
Höhe  des  Kunstgeschmacks  im  Publicum  als  erste  Bedingung;  vr 
aus.  Diese  Durchschnittsbildung  ist  indess  allerdings  im  WadM 
trotz  der  reactionairen  und  barbarischen  Tendenz  des  einstig^ 
Hauptträgers  derselben,  der  Kirche;  der  noch  immer  so  gross* 
Umfang  des  Einflusses  der  letzteren  zeigt  uns  aber  auch,  ^ 
weit  wir  noch  vom  Ziele  sind!!** 

Demnächst  folgt  noch  ein  Ausbruch  des  Aergers  darfib^' 
dass  sogar«  in  München,  wo  doch  der  entschiedenste  Aib^ 
nach  dem  „perikleischen  Zeitalter"  hin  genommen  worden  war,  >> 
Schüler  von  Fr.  Schmidt,  der  Architekt  Hauberisser,  das  Bitt' 
haus  in  gothischem  Stile  aufbaut.  Das  Allerschlisotf'* 
verschluckt  Herr  Pecht  auffollender  Weise  schweigend,  obglü^^ 
dasselbe  ihn  doch  zweifslsohne  vorzugsweise  in  efaie  sog««* 
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M^k^«««^%^^»- 


immung  versetzt  hat  —  den  Sieg  Schmidts  nämlich  in  der 
•ncarrenz  für  den  Wiener  Rathhausbau,  zu  welchem  ihm  na- 
rlich  nur  verkappte  Jesuiten  verhelfen  haben  können.  Im 
ihrigen  entnimmt  man  schon  zur  (lenüge  aus  dem  vorstehend 
szugsweise  Mitgetheilteni  dass  die  ,,  Durchschnittsbildung  ^ 
s  Herrn  Pecht  in  ihrer  Entwicklung  noch  ziemlich  weit 
rück  ist,  indem  er  z.  B.  noch  nicht  einmal  weiss,  dass  nicht 
08S  in  dem  katholischen,  sondern  auch  in  dem  protestantischen 
igland  die  Gothik  wieder  unbedingt  herrschend  geworden  ist, 
Ihrend  andererseits  in  Rom,  bekanntlich  dem  Hauptsitze  der 
.tholischen  Kirche,  das  Schoosskind  des  Herrn  Pecht,  die 
ienaissance",  üppig  gedeiht.  Demnach  dürfte  Herr  Pecht 
)hl  daran  thun,  es  mit  Rom  ferner  weit  nicht  zu  verderben, 
)hmgegen  man  andererseit>s  in  Born  sich  veranlasst  sehen 
Ute,  ernstlich  darüber  nachzudenken,  warum  Herr  Pecht  und 
ines  Gleichen  so  eifrige  Fürsprecher  der  Kenaissanoe  sind. 

A.  R. 


Utai«  Das  prachtvolle  Südportal  des  Kölner  Domes  ist 
llendet.  Die  Schaaren  von  Statuen  haben  ihre  Platze  einge- 
immen  zwischen  den  sauber  gemeisselten  Tragsteinen  und  Bal- 
Lchins,  im  Ganzen  107,  darunter  allein  38  lebensgrosse,  aosser- 
m  8  ReliefdarsteUungen  der  Leidensgeschichte  Christi,  sämmt- 
!k  ans  der  Hand  eines  Heisters,  des  Dombiidhaners  Prof. 
ir.  Mohr,  hervorgegangen.  Wenn  das  Auge  und  die  Phantasie 
län^schon  durch  den  eminenten  Aufwand  plastischer  Stein- 
Mde  gefesselt  werden,  so  wird  das  Gemüth  noch  mehr  dnrdi 
i  tettene  Harmonie  und  das  wahrhaft  künstlerische  EbenmsAss 
rftiedigt,  welches  diese  Werke  durchgeistigt. 


lerlin.  Vor  Kurzem  ist  in  Berlin  ein  höchst  seltener  Jb\uid 
smacht  worden.  Derselbe  besteht  nämlich  in  einer  Hostienpfanne, 
ddie  der  Inschrift  nach  jetzt  1261  Jahre  alt  ist.  Unter 
m  Inventarstücken  einer  schon  im  vorigen  Jahrhundert  ge- 
landeten, jetzt  noch  bestehenden  Oblatenbäckerei  (alte  Leipziger- 
lasse 17)  ist  nimUch  in  einem  Winkel  versteckt  die  erwähnte, 
»n  Schmiedeeisen  angeferfigte  Pfanne  vorgefunden  worden, 
Blche  der  Sage  nach  von  einem  Kloster  herstammt,  wo  die 
ibereitung  des  Abendmahlsbrodes  früher  Statt  gefunden  hat. 
le  lateinische  Inschrift  dieses  höchst  merkwürdigen  Alterthums 
Bont  anf  den  34.  Psalm  Bezug  und  enthält  in  9  Reihen  mehr 
8  80  römische  Initialen  mit  der  Jahreszahl  608.  Die  Pfanne 
t  13  Pfund  4  Loth  schwer»  hat  einen  Durchmesser  von  8 
>11,  die  ganze  Länge  beträgt  34  Zoll  und  sie  ist  zum  Ge- 
fache vollständig  eingerichtet. 


Villeidhr.  In  den  ersten  Tagen  des  Monats  Mai  wurde 
im  Bau  der  rechtsrheinischen  Eisenbahn,  unterhalb  Yallendar, 
i  Münzfiind  gemacht,  der  zu  den  interessantesten  Funden  ge- 
^,  die  seit  lange  in  der  Rheinprovinz  zu  Tage  gekommen 
4.  In  einer  Tiefe  von  12  Fuss  fand  sich  ein  kleiner  irdener 
t)g  mit  9  Gold-  und  66  Silbermünzen,  die  fast  alle  sehr 
t  erhalten  sind  und  sich,  wie  folgt  classificiren :  2  Royald'or 
tx  Karl  IV.  von  Frankreich  (1322—27),  7  Goldflorin  von 
>renz  (mit  der  Lilie  und  Johann  Baptist),  8  Toumosen  von 
ilipp  dem  Schönen  von  Frankreich  (1285—1314),  55  Stör- 


unge von  Eduard  I.  von  England  (1272—1307),  1  Sterling 
von  Johann  I.  von  Böhmen,  (1306—46),  1  Sterling  von 
Johann  III.  von  Flandern  (t  1322),  1  Sterling  von  Gual- 
cherus  ven  Porcien.  Der  ganze  Fund  ist  von  der  Direction 
der  Rhein.  Eisenbahn  der  Sammlung  des  Vereins  von  Alter- 
thnmsfreunden  in  Bonn  überwiesen  worden  und  wird  in  dem 
nächsten  Jahrbuche  des  Vereins  ausführlich  beschrieben  werden* 


Wien.  Die  Kirchenbauten  der  Reichshauptstadt  machen  einen 
erfreulichen  Fortschritt;  die  drei  grossen  Pfarrkirchbauten, 
welche  Dombaumeister  Schmidt  durchzuführen  hat:  die  Kirchen 
in  der  Vorstadt  Weissgärber,  in  Fünfhaus  und  der  Brigittenau, 
sind  jede  für  sich  selbständige  und  originelle  Lösungen  im 
gothischen  Stile,  welche  die  Aufmerksamkeit  sachverständiger 
Kunstfreunde  in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen.  Die  Herstellung 
eines  gothischen  Rund-  oder  besser  Polygon-Baues,  wie  er  in 
Fünfhaus  durchgeführt  wird,  ist  in  mancher  Hinsicht  von  nicht 
geringer  Bedeutung  in  der  Entwicklung  der  Gothik  in  unseren 
Tagen.  Die  Brigittenaner  Kirche  zeigt  eine  interessante  Lösung 
der  Vorhalle  und  eine  eben  so  originelle  Lösung  der  Decke 
und  des  Daches,  die  Weissgärber  Kirche  bereits  in  ihrem 
gegenwärtigen  Aussehen  eine  grossartige  Thnrmanlage.  Der 
Bau  der  Votivkirche,  die  jetzt  schon  eine  Perle  der  Bauten 
Wiens  genannt  werden  kann,  ist  bis  zur  Vollendung  der  Thürme 
gekommen.  Heuer  wird  das  Chor  wahrscheinlich  ausgebaut  und 
die  ganze  Vorderseite  abgerüstet  werden. 


Vtai,  im  October.  unsere  Münster-Restauration  ist  dermalen 
sehr  lebhaft  im  Gange;  gleichwohl  sollte  sich  die  Bauleitung 
nicht  jetzt  schon  ernstlich  mit  der  Erhöhung  der  Thürme  und 
überhaupt  eigentlichem  Fortbau  beschäftigen  —  wie  in  öffent- 
lichen Blättern  geschehen  —  so  lange  noch  grossen  Gebrechen 
am  Münster  nicht  abgeholfen  ist,  wie  z.  B.  am  Hauptthurme. 
Der  femstehende  Freund  könnte  an  dieser  Angabe  zweifeln, 
zumal  nahezu  eine  halbe  Million  Gulden  für  Restauration  ver- 
ausgabt wurde,  wer  aber  vom  Kranze  ab  auf  die  unter  ihm 
stehenden  Bogen  des  Sprossenwerkes  sieht,  wird  sich  davon 
überzeugen,  dass  dieselben  —  namentlich  auf  der  Nord-  und 
Ostseite  —  nur  mit  eisernen  Bändern  noch  zusammen  gehalten 
werden.  Allerdings  ist  in  diesem  Jahre  die  nordwestliche 
Wendeltreppe  vom  Portalfenster  ab  bis  auf  den  Kranz  fertig  ge- 
worden und  der  Mittelpfeiler  über  dem  Portalfenster  derselben 
Thurmseite  zur  Ausbesserung  auch  bereits  eingerüstet ;  auch  ist 
das  Strebebogenwerk  bis  an  den  Thurm  vollendet,  jedoch  so 
lange  nicht  das  Dachgebälke  des  Mittelschiffes  von  einem 
Springwerk  in  ein  Hängewerl^  umgeändert  ist,  ist  auch  der  an- 
geblichen Gefahr,  dass  die  Sargwandungen  stets  fort  auswärts 
gedrückt  werden,  nicht  vorgebeugt.  Die  Hauptthätigkeit  der 
Bauleitung  hat  sich  jetzt  auf  die  Erhöhung  der  Strebepfeiler 
des  Chores  und  auf  den  Gang  zwischen  denselben  geworfen;  ob 
der  Gang  bedeckt  werden  solle  oder  nicht,  scheint  noch  nicht 
entschieden  zu  sein.  Ebenso  solle  über  die  Art  und  Weise 
der  Bedachungen  der  ThüiTorhallen  eine  getheilte  Ansicht  noch 
herrschen,  obgleich  auch  darüber  der  Stil  des  Baues  selbst  und 
alte  Zeichnungen  maassgebend  genug  wären,  wenn  man  nicht 
anders  auch  selbstschöpferisch  sein  wollte.     Uebrigens   ist  das 
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Steinmaterial  und  die  Steinhauerarbeit  sehr  gut  und  schön,  nur 
ist  in  letzterer  Beziehung  zu  bedauern,  dass  viele  dieser  kost- 
baren Ornamente  eine  solch  hohe  Aufstellung  erhalten,  In 
welcher  ihre  zarte  Ausarbeitung  nicht  nur  verschwindet,  sondern 
dass  sie  gerade  in  Folge  derselben  auch  schneller  verwittern. 
Im  Allgemeinen  möchte  zu  bemerken  erlaubt  sein,  dass  bei 
einer  derartigen  Restauration  und  bei  gegebenen  Mitteln  hierzu 
der  wesentliche  Grundsatz,  dass  stets  das  Nöthigste  dem  Nöthigen 
und  zwar  möglichst  von  oben  gegen  unten  zu  vorgezogen  werde, 
auch  möglichst  eingehalten  werde. 

An  der  Ausbesserung  der  Glasgemalde  des  Chores  wird 
gleichfalls  ununterbrochen  fortgemacht;  es  hat  sich  dadurch 
erst  Gelegenheit  gegeben,  auch  die  Technik  derselben  —  nament- 
lich die  der  zwei  Fenster  von  Hans  Wild,  vom  Jahr  1480 
erkennen  zu  können  und  dadurch  die  Vermuthung  zu  gewinnen, 
dass  nicht  nur  in  der  Composition  und  in  der  Zeichnung  der 
Darstellungen,  sondern  auch  in  der  technischen  Ausführung 
derselben  eine  grosse  Yerwandtschafk  mit  dem  Volkammer'schen 
Fenster  in  Nürnberg  Statt  findet  und  somit  beide  Kunstwerke 
einem  und  demselben  Meister  zugeschrieben  werden  könnten. 
Anffallend  ist  es,  dass  bei  der  Restauration  des  Fensters, 
welches  die  Legende  des  Evangelisten  Johannes  darstellt,  das 
ursprüngliche  Wappen  des  Stifters  in  das  würtembergische  ver- 
wandelt wurde;  auch  erscheinen  die  neu  gefertigten  Theile  etwas 
zu  grell  und  transparent.  Sind  einmal  alle  Fenster  des  Chores 
gereinigt  und  wieder  geordnet,  so  muss  die  Wirkung  auf  den 
Beschauer  bezaubernd  sein,  aber  auch  der  Rückblick  für  ihn 
um  so  betrübender  auf  das  PortalfBuster,  welches  jetzt  nicht 
nur  grossentheils  verdeckt  hinter  dem  Orgelbau  hervorblickt, 
sondern  vermöge  seines  blauen  Anstriches  auch  einen  kalten 
Eindruck  macht:  sein  ursprünglicher  Effect  ist  ihm  in  jeder  Be- 
ziehung geraubt!  Bei  der  vor  etlichen  Tagen  vorgenommenen 
"Versetzung  des  Denkmals  der  Weihe  des  Münsters  von  der 
Vorhalle  der  Taufthür  ins  Innere  der  Kirche  hat  sich  gezeigt, 
dass  zu  demselben  ein  jüdischer  Grabstein  vom  Jahre  1341 
verwendet  wurde;  eben  so  hat  sich  bei  emer  näheren  Besichti- 
gung des  grossen  Sacramenthäuschens  in  der  Höhe  von  30  Fuss 
in  dem  Sockel  einer  Heiligenfigur  das  Wappen  der  Stadt  und 
das  .Reichswappen,  beide  von  einem  Engel  gehalten,  hoch  eri 
haben  ausgehauen,  vorgefunden,  wodurch  die  vor  mehreren 
Jahren  aufgetauchte  Behauptung,  das  Werk  sei  eine  Privat- 
stiftung, an  seiner  Wahrscheinlichkeit  bedeutend  verliert.  Wird 
einmal  das  ganze  Sacramenthäuschen  gereinigt  von  seinem 
dicken  Anstriche,  so  findet  sich  vielleicht  auch  ein  Meister- 
Monogramm  und  eine  Jahreszahl.  Der  mit  obiger  Behauptung 
in  Verbindung  gesetzte  „Meister  van  Weingarten"  wird  daher 
auch  um  so  zweifelhaftier  und  die  alte  Annahme,  der  Meister 
sei  Adam  Kraft,  wieder  wahrscheinlicher.  Dem  Vernehmen  nach 
soll  nun  bald  die  schon  längst  von  hier  aus  angekündigte  Ab- 
handlung über  die  alten  Gesetze 'der  Wasserspeier  erscheinen, 
welche  Grundsätze  f&r  die  sich  hieftLr  interessirenden  Architekten 
und  Alterthumsforscher  um  so  mehr  von  Wichtigkeit  sein  mögen, 
da  am  Münster  diese  wieder  aufgefundene  Geheimlehre  bereits 
in  der  Wirklichkeit  durchgeführt  sein  solle;  im  Wesentlichen 
beruht  sie  auf  der  Abtheilung  der  reinen  und  unreinen  Thiere. 


So  eben  erschien: 

JlömiscRe  Jluggrakngcn  im  festen  Seccn 

(Die  CalUstaB-Katakomben.  Der  Palatin.  Die  Unterkirche  San  d* 
Vorstudien  zu  Meyer's  Reisehandbuch  für  Italien. 

Von  Dr.  Tb.  6seli-Fels. 

Mit  3  Plänen  und  2  Ansichten;   112  Seiten  gr. 

Preis  22V2  Sgr. 

Verlag  des  BiUiograpliigchen  hstitats  in  Hildborghansei. 


Der  hoGhwfirdigen  Geistlichkeit 

erlaube  ich  mir  hiednrch  meine 

kirchlichen  Gold-  und  Silbergerä 

angelegentlichst  zu  empfehlen,  und  bemerke  hierbe 
sämmtliebe  Gegenstände  didtier  Art^  als: 

Monstranzen,  Giborien,  Kelche,  Rauchfäa 
Messekännchen,  Leuchter  etc.  etc. 

naeh  Zeichnongen  bewUhrter  Architekten  in  b 
gothischen  und  romanischen  Stile  in  meiner  Wer 
aus  freier  Hand  gearbeitet  werden,  worüber  n 
anerkennendsten  Zeugnisse  der  bedeutendsten  M 
autoritSten  zur  Seite  stehen. 

Photographieen  bereits  angefertigter  Ennstgegeiu 
sende  ieh  auf  Verlangen  gern  zur  gefälligen  Ansic 

HoGhachtangfnroll 

J.  G.  Osthoes, 

Ho&ilberarbeiter, 
Münster  in  Westfalen 
(PreuBsen). 


|e«erkiig. 


Alle  auf  das  Organ  besügliohen  Briefe  und  Sendi 
möge  man  an  den  Bedaoteur  und  Herausgeber  des  Oi 
Herrn  Dr.  van  Bndert,  Köln  (Apostelnkloster  S6)  i 
siren. 
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Dnioker:  H.  OuH^ni-Scluiabers.    Köln. 
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Die  syHbtIische  ZMlvgie 
der   ehrlscilclieii  vriaacaachar« 

und  iusbeeoadeie 

ii  iler  chriatliekn  Kaut 

VoD  B.  EcU. 


Tin.    Das  ScliwelB. 

1  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  kirchlichen  Denk- 
n  der  gothiachen  BankniiBt  hat  man  eine  sehr  elgea- 
iche  Darstellnng  wahrgenommen:  eine  San,  an 
er  Jaden  sangen!  Eine  solche  findet  sich  z.  B. 
3m  zu  Magdeburg,  an  der  Stadtkirche  2u  Witten- 
in der  Nicolaikirche  zn  Zerbst,  an  der  St.  Anna- 
le zu  UeiligenBtadt,  am  EathhauBe  zu  Salzburg, 
Unster  zn  Basel,  im  Dom  zu  Begensbnrg  und  im 
zu  Freisiog^).  Das  häufige  Vorkommen  derselben 
auf  den  Gedanken,  dass  das  Bild  nicht  etwa  einer 
.gen  Laune  eines  Steinmetzen  zuzuschreiben  sei, 
m  dasB  ihm  ein  allgemeiner  Gedanke  und  Beziehung 
mndlage  diene.  Was  bedeutet  nun  dicBes  Bild'? 
Frage  wird  verschieden  beantwortet.  Einige  sagen 
ea  bedeute  nichts;  es  sei  einer  jener  unfeinen 
3  Scherze,  die  man  auch  an  anderen  Stellen  go- 
er  Kirchen,  an  ChorstUhlen  etc.  entdecke.  Andere 
I  diese  Daratellnng  ganz  allgemein  auf  den  Haas 
{,    den    die   Juden  sich    im   Mittelalter  von   den 


■■  Christen  zugezogen  haben.    Herr  Otte  beschränkt  sieh 
;  auf  die  Bemerkung:   Dieses  Bild  verrathe  offenbar  eine 
,  dem  Judentbnm  feindliche   Tendenz').    Diese  zu  allge* 
I  gemeine  Antwort  kann  ans  nicht  befriedigen    und  wir 
I  wollen  daher  verauchen,  eine  andere  Deutung  zu  geben. 
Von  allen  Thieren,  welche  in  der  Nähe  des  Menschen 
;  getroffen  werden,   ist  das   Schwein  dasjenige,   welches 
:  der  Erde  am  meisten  und  ausschlieaalichsten  zugewendet 
ist.    Sein  Blick  ist  wie  seine  Schnauze  immer  auf  das 
I  Gröbste  und  MaterieUte    gerichtet.    Die  anderen  Hans- 
I  thiere  gewähren    dem  Uenschen  während  ihres   Lebens 
i  mannigfachen  Nutzen.     Das  Pferd,  indem  es  ihn  trägt; 
j  das  Schaf,  indem  es  in  kleidet  etc.    Das  Schwein  aber 
I  gewährt  nicht  eher  Nutzen,  ala  bis  es  geschlachtet  tat 
:  Auch  von  den  edleren  Regungen  des  Dankes,    doc  An- 
hänglichkeit, der  Treue,    die  sich  bei  anderen  Thieren 
zeigen,  offenbart  das  Schwein  keine  Spur.    Es  tritt  mit 
den  Füssen  in  den  Trog,  aus  dem  es  frisst  und  verzehrt 
die  Eicheln,  ohne  jemals  an  den  Batun  hinau&uschauen, 
welcher  diese  Frucht  getragen  hat.    Ein  Aufblick  nach 
oben   ist   dem  Schweine   vüllig  fremd.    Wird    dasselbe 
aber  auf  den  Rucken  geworfenj  so,  sagt  man,  übe  der 
unendliche  Raum  eine  solche  Macht   auf  dasselbe  ans, 
dasB  es  vor  Schrecken  sich  nicht  zn  bewegen  getrane. 
I  Diese  Bemerkung  ist  keine  neue;  mag  auch  wenig  Wahr- 
i  heit  in  ihr   sein,   so  ist  der  Gedanke  in  ihr  doch  sehr 
I  wohl  geeignet,  eine  lebhafte  Vorstellnng  davon  zn  geben, 
{  wie  sehr  das  Schwein  allen  höheren  Beziehungen  abge- 
I  wendet  ist.    Die  Alten  schrieben  Überdies  dem  Schwein 
I  einen    hohen    Grad  von  Fmchtbarkeit    zu   und   wegen 


Tm|l.;  Handbuch  der  KoiiBtucbKologie  tou  U.  Ülte,  Leipiig  i 


1)  A.  a.  O.  8.  2 
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-dieser  Eigenschaft  warde  es  bei  verschiedenen  Völkern 
gewissen  Gottheiten  als  Opfer  dargebracht.  So  geschah 
dies  bei  den  Aegyptem  an  einem  bestimmten  Feste  der 
Isis  und  des  Osiris ;  bei  den  Griechen  and  Römern  wurde 
es  der  Cybele^  der  Ceres  oder  der  Matter  Erde  geopfert. 
Die  Beziehang;  in  welcher  das  Schwein  zu  jenen  Gott- 
heiten and  diesen  Festen  gedacht  warde^  ist  leicht  zu 
erkennen.  Da  diese  Gottheiten  die  Erzeagangskraft^ 
die  Frachtbarkeit  in  der  Natar  repräseutiren  and  die 
bezeichneten  Feste  dieser  Idee  gewidmet  waren^  so  fand 
man  in  dem  Schwein^  welches  man  für  das  frachtbarste 
anter  den  Haasthieren  hielte  das  geeignetste  Thier, 
welches  man  als  Opfer  darbringen  konnte.  Römische 
Schriftsteller  behaupten  sogar^  das  Schwein  sei  das  erste 
and  älteste  aller  Opfer^  welches  den  Göttern  dargebracht 
worden.  Obgleich  die  Aegypter  das  Schwein  als  Opfer 
darbrachten,  so  hielten  doch  sowohl  sie  als  die  Juden, 
Araber.  Sarazenen  und  Phönicier  dieses  Thier  fUr  eiu 
unreines,  welches  die  Aegypter  in  allen  anderen  Fällen, 
.  ausser  den  bezeichneten,  nicht  berühren  durften,  ohne 
die  geheiligten  Vorschriften  ihrer  Religion  zu  verletzen. 
Betrachtet  man  das  Schwein  nach  den  angedeuteten 
Gesichtspuncten,  so  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen 
können,  das  es  vor  allen  anderen  Thieren,  als  das 
geeignetste  erscheint,  um  als  Sinnbild  für  den 
vollendeten  Materialisten  zu  dienen.  Auch 
anter  den  alten  Deutschen  wurde  das  Schwein  unter 
sehr  ungünstigen  Gesichtspuncten  betrachtet.  In  der 
deutschen  Mythologie  reitet  der  Teufel  als  Jäger  auf 
einem  Schwein,  und  das  Schwein,  das  uns  begegnet, 
deutet  auf  nichts  Gutes  ^).  Dem  h.  Antonius  dem  Ein- 
siedler erscheint  der  Teufel  in  eben  dieser  Gestalt. 

Nachdem  wir  diese  Puncto  hervorgehoben,  werfen 
wir  einen  Blick  in  das  Gesetzbuch  Muhammed's.  Nach 
der  Lehre  des  Koran  werden  auch  die  Thiere  wieder 
auferstehen  und  ins  Paradies  aufgenommen  werden'). 
An  diese  Lehre  des  Koran  schliesst  sich  eine  Tradition 
der  Türken,  zufolge  welcher  alle  Thiere  die  Predigt 
Muhammed's  gläubig  angenommen  haben,  ausgenommen 
der  Büfifel  und  das  Schwein!  Betrachten  wir  nun  das 
Schwein  als  den  Repräsentanten  des  Materialismus,  ohne 
alle  Beziehung,  welche  über  das  grob-irdische  Element 
hinausgeht,  und  somit  als  Sinnbild  des  Unglaubens, 
so  ist  die  Deutung  unseres  Bildes  in  und  an  den  gothi- 
schen  Kirchen  gefunden.  Das  Schwein  ist  das  Sinnbild 
des  Unglaubens;  es  säugt  die  Juden  mit  der  Milch  des 
Unglaubens  und  hält  sie  ab,   sich  zum  Christenthum  zu 


1)  Himrock,  Deutsche  Mythologie. 
2J  Sare  6  und  29. 


bekennen.    Milch  ist  ein  bekanntes  Sinnbüd  der  Lehre. 
Das  Schwein  säugt  die  Juden,  aber  nicht  aus  eigenem 
Antriebe,    sondern   es  wird    durch   die   Rabbiner   dazu 
angehalten.  Desswegen  hält  hier  der  Rabbiner  das  Schwein 
beim  Ohr,  dort  beim  Beine  fest,  während  die  Juden  an 
den  Zitzen  desselben,  hier  in  Gesellschaft  junger  Ferkel, 
dort   ohne    diese   Gesellschaft,   saugen.     Die   Rabbiner 
waren  es,    denen   man  vorzüglich   den  Unglauben   der 
Juden  zur  Last  legte,   in  ihnen  erkannte  man  die  Ur- 
heber des  Unglaubens  der  Juden.    Den  Rabbinern  schrieb 
man   nämlich   eine  unbeschränkte    Herrschaft  über   die 
Gewissen  der  jüdischen  Laien  zu,   und   statt    anderer 
Beweise,  will  ich  mich  gleich  auf  Luther  berufen,    der 
in  der  oben  angeführten  Schrift  unter  Anderem  schreibt: 
„Wenn  der  Rabbi  sagt,    die  rechte  Hand  ist  links  und 
die  linke  Hand  ist  rechts,  so  glauben  ihm  die  gemeinen 
Juden  und  sprechen  seine  Worte  nach.^    Was  die  Stärke 
in  dem  Ausdruck   des  Bildes   betrifft,    dessen  Deutung 
uns  beschäftigt,  so  darf  man  darüber  nicht  ganz  nach 
den  Ansichten  unserer  Zeit  urtheilen.    Ueberhaupt  hatte 
eine  derbere  Ausdrucksweise  im  Mittelalter  nichts  Auf- 
fallendes;  an  Vergleiche,.  Bilder   und  Allegorieen,  die 
von  Thieren  hergenommen,  war  man  mehr  gewohnt  uai 
auch  von  der  Kanzel  wurden  damals  nicht  selten  A» 
drücke  vernommen,    welche  man  mit  Recht  dort  nidt 
mehr  dulden  würde.    Aber  auch  von  der  Sache  selH 
von  dem  Unglauben  und  der  Hartnäckigkeit  der  Judei, 
hatte   man   eine  ungemein   starke  Vorstellung.     Luther 
bediente  sich  der  ganzen  Gewalt  der  starken  Bede,  die 
ihm  zu  Gebote  stand,    gegen  die  Juden;   aber  dennoek 
hält  er   es   für  unmöglich,    irgend  einen  Juden  lu  be- 
kehren^).    „Denn^,   sagt   er   an   einer   anderen  Stelle^ 
„ein  Jude  oder  jüdisches  Herz  ist  so  stock-,  stein-^  eisen-, 
Teufifel  hart,  dass  es  mit  keiner  Weise  zu  bewegen  ist 
Wenn  Moses  mit  allen  Propheten  käme,  und  thäte  alle 
Wunderwerke  vor  ihren  Augen,    so  wäre  es  doch  um- 
sonst !  ** 

Hatte  man  aber  solche  Vorstellungen  von  der  Hart- 
näckigkeit der  Juden,  kam  der  Hass  hinzu,  den  das 
Volk  gegen  die  Juden  nährte,  so  kann  die  Stärke,  die 
aus  den  bezeichneten  Bildern  spricht,  nicht  mehr  anffaUead 
erseheinen.  Der  einfache,  aber  schwach  ausgedruckte 
Sinn  des  Bildes  ist  dieser:  Der  Jude  ist  und  bleibt  un- 
gläubig, weil  er  dem  Irdischen  zugewandt  ist  und  wefl 
der  Rabbiner  ihn  im  Unglauben  erhält.  Wie  nun  ein 
solches  Bild  in  und  an  den  gothischen  Kirchen  zur  Ans- 
ftthrung  gebracht  werden  konnte,  kann  wohl  nicht  mehr 


1)  Von  den  Jaden  und  ihren  Lügen.    Lather^i  Weri»!  Witns- 
beiger  Ausgabe,  Band  V,  8.  454. 
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h  GegeDStand  eiDer  Frage  sein.  Bildete  man  andere 
m    und  Laster  in  den   Kirchen  ab^   wamm   denn 
auch  den  Unglauben? 

ir  haben  oben  erwähnt^  dass  ein  solches  Bild^  auf 
ein  Schwein  mit  Juden  dargestellt  ist^  sich  auch 
ome  zu  Freisingen  befinde.  Hier  hat  dieses  Bild 
ide  Aufschrift: 

So  wahr  die  MaoB  die  Kats  nicht  frisst 
Wird  der  Jad  kein  wahrer  Christ! 

e  Aufschrift  eine  ausdrtickliche  Bestätigung  der 
igkeit  jener  Deutung^  die  wir  den  bezeichneten 
*n  zu  geben  versucht  haben^  enthält. 


IX.    Der  Igel. 

3r  Igel  wird  dargestellt  als: 

1)  der  in  Steinlöchern  verborgene  Igel; 

2)  der  schwimmende  Igel  und 

3)  der  auf  Raub  ausgehende  Igel. 

dem    ersten   zeigt    uns  die  belebte  Sprache  der 

den  zu  Gott  und  zum  rechten  Wege  zurückge- 
m  Stlnder;  der  in  der  strengsten  Einsamkeit  Busse 
—  Wenn  der  Igel  in  Gefahr  ist,  zieht  er  seinen 
und  seine  Pfoten  unter  seinen  undurchdringlichen 
r  zurück.  So  dargestellt  bezeichnet  ihn  die  Kirche 
LS  Sinnbild  der  Stolzen  und  Heuchler.  Wenn  man 
lese  mit  Dornen  ttbersäete  Kugel  in  ein  Wassergefäss 

so  wird  das  Thier  zum  Schwimmen  genüthigt  und 
^eine  Pfoten  und  seinen  Kopf^  gleich  den  Heuchlern, 
e,  so  lange  sie  entblösst  und  arm  sind,  sich  äusser- 
en Anschein  der  Busse  und  Abtödtung  geben,  wenn 
>er  empor  kommen,  allsogleich  schwimmen,  d.  h. 
Lbsichten  ofifen  zur  Schau  tragen. 
3r  Igel  auf  Raub  schleicht  sich  während  des 
tes  durch  die  Weinberge  und  Obstgärten  und 
;  von  den  Trauben  und  Aepfeln,  indem  er  sie  an 
Stacheln  spiesst,  so  viel  als  ihm  beliebt  und  er 
!n  kann.  Als  ein  gefrässiges  und  diebisches  Thier 
ihn  nun  die  christliche  Symbolik  als  das  Sinnbild 
iubers  der  Hölle,  des  Seelenräubers  und  desjenigen 
1er  mit  Wuth  die  Vollkommenheit  der  Gerechten 
I  sieht  und  alles  anwendet,  sie  ihnen  zu  rauben, 
iniaturbild  des  handschriftlichen  Bestiariums  des 
ils  bietet  vier  weisse  Igel,  von  denen  zwei  am 
eines  mit  angefressenen  Trauben  beladenen  Wein- 

und  zwei  andere  auf  dem  Weinstocke  selbst 
efinden,  indem  ein  jeder  derselben  zwei  oder  drei 
en  undAepfel  an  seinen  Stacheln  aufgespiesst  hat. 

einem  illuminirten   Miniaturbild  des   Bestiariums 


der  kaiserlich  französischen  Bibliothek  (XIII.  Jahrhundert) 
findet  man  einen  mit  Trauben  beladanen  Weinstock  dar- 
gestellt^ so  wie  zwei  von  Früchten  strotzende  Apfelbäume 
und  4  Igel.  Der  eine  sitzt  zu  oberst  auf  dem  Wein- 
stock und  schüttelt  die  Trauben  herab;  der  andere  be- 
findet sich  unten,  und  nicht  zufrieden,  seinen  von  schönes 
Beeren  strotzenden  Stachelpanzer  zu  zeigen,  saugt  er 
auch  noch  gierig  eine  herabgefallene  Traube  aus;  der 
dritte  wälzt  sich,  mit  den  Pfoten  in  der  Luft,  auf  dem 
Obste  und  stachelt  es  mit  seinen  Spiessen  auf  und  der 
vierte  am  Fusse  des  Baumes  und  bereits  ganz  mit 
Aepfeln  beladen,  nimmt  noch  einen  in  das  Maul,  wie 
Plinius  dies  erzählt,  und  zieht  singend  und  seine  Last 
tragend,  seiner  Wege. 

Was  nun  die  malerische  Darstellung  der  Sitten  dieses 
Thieres  betrifft,  so  hat  auch  die  Moral  ausser  dem  Texte 
sein  besonderes  Miniaturbild,  welches  die  „Jagd  des 
Teufels"  darstellt.  Man  sieht  daselbst  mehrere  Mönche 
in  Gesellschaft  anderer  Christen  und  von  dem  in  einer 
Glorie  erscheinenden  Christus  Gesegneter  vor  einem 
Altar  knieen.  Mitten  unter  diesen  Scharen  wirklicher 
oder  verstellter  Gerechten,  in  denen  die  zur  Verzierung 
des  Bildes  dienende  Weinranke  das  Sinnbild  der  Kirche 
erblicken  lässt,  schleichen  sich  scheussliche  Teufel  ein, 
welche  sich  in  verschiedener  Weise  zu  schaffen  machen; 
der  eine,  vermuthlich  der  Teufel  der  Wollust,  hat  einen 
Körper,  wie  ein  mit  einem  Affenkopfe  geschmücktes  See- 
ungeheuer  und  deutet  durch  diese  Attribute  den  Schlamm 
der  Verworfenheit  und  die  Subtilität  der  herabwürdi- 
genden Leidenschaften  an;  ein  anderer,  mit  einem 
menschlichen  Leibe  und  mit  dem  Gesichte  und  den 
Krallen  eines  wilden  Thieres  und  mit  einem  Spiesse  be- 
waffnet, greift  den  eifrigsten  Mönch  von  hinten  an. 
Diese  Teufel  sind  die  Igel,  welche  die  Früchte  des 
Weinstockes  anspiessen,  von  welchem  jeder  Christ  eine 
Rebe  ist.  Sie  greifen  die  Mönche  von  hinten  an,  sei 
es,  um  die  schlauen  Wege  und  Feinheiten  der  Leiden- 
schaften anzudeuten,  oder  um  die  irdischen  Begierlich- 
keiten  zu  bezeichnen,  da  «die  Erde  und  die  weltlichen 
Dinge  in  den  heiligen  Büchern  „posterior a*',  d.  h*  die 
Dinge  hienieden,  oder  die  hinteren  heissen,  während  die 
himmlischen  in  denselben  „anteriora*^,  d.  h.  die  vorderen 
oder  oberen  genannt  werden,  nach  denen  man  aus  allen 
Kräften  trachten  und  streben  soll 

Wie  der  Igel,  wenn  er  beladen  ist  „singend  dahin 
zieht",  so  freut  sich  auch  der  böse  Geist,  wenn  sein 
Fang  ein  reichlicher  ist  und  wenn  er  eine  reiche 
Beute  in  seinen  höllischen  Ofen  werfen  kann.  Der 
leise  Gesang  des  Thieres  bedeutet  diese  höllische  Freude. 
Auch   warnen   die  Bestiarien    die   gerechten   Menschen 
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sich  vor  diesem   „sehlimmeD  Igel''   recht  in  Acht  zu 
nehmen  ^). 

Die  Sage  von  dem  die  Weinstöcke  und  Obstbäume 
plündernden  Igel  scheint  in  allen  ihren  Einzelnheiten 
eines  jener  Vorurtheile  zu  sein^  welche  das  Mittelalter 
ohne  alle  Prüfung  vom  heidnischen  Alterthum  entlehnte; 
und  nach  welchem  es^  nachdem  es  einmal  gleichsam 
sanctionirt  war^  auch  moralisirte  ^).  Dasselbe  gilt  auch 
von  dem;  was  die  Bestiarien  seinen  „Gesang*'  nennen. 
Der  Igel;  sei  es  in  der  FreudC;  oder  in  den  plötzlichen 
Aufregungen  des  LeidenS;  der  Furcht;  der  Gereiztheit; 
hat;  um  seinen  Gefahlen  Ausdruck  zu  gebeU;  nur  einen 
schwachen  und  zischenden  Schrei;  eine  Art  widrigen  und 
durchaus  nicht  wohllautenden  Gegrunzes.  Aber  man 
muBSte  ihn  in  jener  Zeit  des  Wunderbaren;  wo  in  die 
Naturgeschichte  so  viele  fabelhafte  Traditionen  einge- 
drungen wareU;  singen  lassen.  Das  Jahrhundert;  in 
welchem  man  dem  Krokodil  die  Gestalt  des  Elephanten 
gab;  und  das  ein  Reptil  kannte;  welches  an  der  Stirn 
mit  einem  Smaragd  geschmückt  war;  der  seinem  Ge- 
sichte als  Fackel  diente,  und  den  es  nach  Belieben  ab- 
nehmen und  wieder  aufsetzen  konnte®)  —  ein  solches 
Jahrhundert  konnte  auch  wohl  mit  eben  so  viel  Bestimmt- 
heit den  ;, lustigen  Gesang*'  des  Igels  als  etwas  Wirk- 
liches hören  und  behaupten. 


lieber  die  moderae  Oper« 

Bede  des  Herrn  Pfarrers   Stein   aus  Köln  bei  der  zwanzigsten  Ver-   • 
Sammlung  der  katholischen  Vereine  Deutschlands  zu  Düsseldorf.       | 

Hochverehrte  Herren!  Es  ist  von  dieser  Stätte  aus 
in  den  letzten  Tagen  hervorgehoben  worden,  von  welch 
grossem  Einfluss   die  schönen  Künste  auf  das  sittliche 


1)  Z.  B.  das  Bestiarium  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris 
(Xni.  Jahrhundert),  in  welchem  sich  auch  das  oben  erw&hnte  Minia- 
tnrbild  befindet. 

Daselbst  heisst  es:  * 

Boint  chrestijeni  Eiraisini  m, 
Cest  example  n'oublie  pa, 
Mais  garte-toi  del  hyregon; 
Del  traüor  enviert  ftUm 
Garde  ta  vigne  et  ton  pumier  etc. 

2)  „Ich  glaube  nicht*',  sagtBuffon,  „dass  die  Igel  auf  die  Bäume 
steigen,    wie  die  älteren    Naturhistoriker  behaupten,    noch    dass    sie 
sich  ihrer  Stacheln  dazu  bedienen,  um  an  denselben  Obst  oder  Wein- 
beeren fortzutragen.    Sie    nehmen  vielmehr  mit  dem    Maule,    was  ■ 
•ie  nehmen  wollen  und,  obgleich  es  deren  viele  in  unseren  Wäldern  | 
fl^bt,  hat  man  doch  noch  niemals  einen  auf  einem  Baume  gesehen.*'  '• 
Mist  Nat.  8.  V,  tjHeritton^K  ' 

3)  Dieses  Thier  heisst  in  den  französischen  Bestiarien  „  TTtvre", 
oder  „Öttivre",  oder  Ouivere"  —  eine  Art  geflügelter  Schlange. 
AnsUtt  eines  Smaragdes  geben   ihm  einige  SchriftsteUer  des  Mittel- 

Mlien  einen  wie  Feuer  ^^länzenäen  Karfunkel. 


Leben  der  Völker  sein  können :  wie  sie  so  ganz  besonders 
geeignet  sind^  die  Bewegung  des  menschlischen  Gemttthes 
nach  verschiedenen  guten  oder  schlimmen  Zielen  hinzu- 
lenken. Diese  Bemerkung  wurde  da  besonders  geltend 
gemacht  mit  Bezugnahme  auf  die  bildenden  Kttnste. 
Gestatten  Sie  mir  heute^  von  demselben  christlich  mora- 
lischen Standpuncte  aus  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen 
anderen  Zweig  der  schönen  Kttnste  hinzulenken^  der  in 
unseren  Tagen  mehr  als  jeder  andere  Kunst  zweig  seinen 
Einfluss  ausübt  auf  das  sittliche  Leben  des  Volkes,  und 
der  darum  die  Theilnahme  einer  Versammlung,  wie  die 
gegenwärtige  ist,  im  höchsten  Grade  verdient.  Der 
Kunstzweig,  den  ich  hier  im  Auge  habe,  ist  die  Ver- 
bindung der  dramatischen  Poesie  mit  der  Tonkunst. 
Mit  einem  Worte:  die  Oper.  Welche  grossartige  Ver- 
breitung dieser  Kunstzweig  in  unseren  Tagen  allent- 
halben gefunden,  wie  er  die  Gunst  des  Theaterpublicums 
in  einem  ganz  unglaublichen  Grade  erworben,  wie  er 
alle  anderen  Zweige  der  dramatischen  Kunst,  des  ge- 
sprochenen Drama's,  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat, 
dies  alles,  meine  Herren,  ist  Ihnen  hinlänglich  bekannt.  * 

Weniger  dagegen  dtlrften  Sie  über  die  Grttnde  einer 
solchen  Erscheinung  mit  sich  im  Klaren  sein.  Dim 
überwiegende  Vorliebe  für  die  Oper  bei  dem  theatr 
besuchenden  Publicum  ist  noch  nicht  sehr  alt.  N(n^ 
vor  vierzig  Jahren  standen  die  Meisterwerke  der  drama- 
tischen Poesie  mit  den  Meisterwerken  der  dramatischen 
Musik  bei  dem  theaterbesuchenden  Publicum  in  ziemUch 
gleicher  Gunst.  Neben  Mozart  und  Karl  Maria  v.  Weber 
standen  Shakespeare  und  Schiller  noch  als  gleich  be- 
rechtigt, während  dieselben  heute  vor  Meyerbeer  und 
Offenbach  sich  scheu  zurückziehen  müssen  und  in  unseren 
Theatern  von  den  Brosamen  leben,  die  von  der  reich- 
besetzten  Tafel  dieser  Günstlinge  des  Publicums  abfallen. 
Fragt  man  begeisterte  Opernfreunde,  wie  dies  zu  er- 
klären sei,  dann  wird  man  belehrt,  dass  in  unseren 
Tagen  die  Oper  einen  so  grossartigen  Aufschwung,  eine 
so  herrliche  Ausbildung  gefunden,  und  dass  die  mnsi- 
calische  Bildung  im  Volke  so  allgemein  geworden  sei, 
dass  sich  die  Vorliebe  des  gebildeten  Publicums  für  die 
Oper  ganz  von  selbst  verstehe.  Von  einem  ungebildeten 
Publicum  kann  nämlich  hier  gar  nicht  die  Rede  sein. 
Wie  Sie  wissen,  ist  jeder,  der  das  Theater  besucht,  von 
selbst  ein  gebildeter  Mensch !  (Bravo !)  Sie  werden  hoffent- 
lich daran  nicht  zweifeln,  dass  das  Theater  die  Haupt- 
schule der  Bildung  ist!  (Bravo!)  Die  Galerie  ist  die 
Sexta  und  in  den  Sperrsitzen  finden  Sie  die  Primaner. 
—  Also  purer  Kunstsinn  und  Liebe  zur  Mosik  soll  e« 
sein,  was  unser  Theaterpublicum  in  hellen  HaufiBn  n 
der  modernen  Oper  führt!   Daa  ist  schwer  zu  glauben, 
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1)  Kmut  und  RerolntioD. 


I  Fabrikarbeiterin,  oft  genng   aber   etwas  viel  Sehlimi 
res  ist. 


r  „G4iivre*',  oder  QuMre"  —  eine  Art  geflügelter  SoUiiigo* 
tatt  eines  Smaragdes  geben  ihm  einige  Schriftsteller  des  Mittel* 
ir  einen  wie  Feuer  glänzenden  Karfunkel. 
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in  bedenkt,  dass  auch  vor  vierzig  Jahren  schon 
terwerke  dramatischer  Musik  von  Mozart^  Karl 
Weber  und  Anderen  von  Kunstkennern  und 
anden  gehörig  gewürdigt  wurden,  und  dennoch 
che  Theilnahme  beim  Theaterpublicum  nicht 
md  auch  jetzt  nicht  finden,  wie  die  modernen 
}mponisten  sie  finden.  Oder  sollten  Donizetti 
ii,  Meyerbeer  und  Oflenbach  die  Kunst  besser 
1  als  Mozart  und  Weber,  als  Spohr  und  Spontini 
anden  haben?  Das  ist  schwer  zu  glauben.  Der 
luss  anderswo  zu  suchen  sein,  und  es  wird  uns 
eressireu,   meine  Herren,   diesem  Grunde  nach- 

ird  Wagner  sagt  in  einer  vor  etwa  zehn  Jahren 
;nen  Broschüre 0  Folgendes:  „Das  wirkliche 
ler  Kunst,  wie  sie  jetzt  die  ganze  ^elt  erfüllt, 
trie  —  ihr  moralischer  Zweck  der  Gelderwerb,  — 
jtisches  Vorgeben  die  Unterhaltung  der  Gelang- 
Dieser  hochbegabte  Künstler  hat   hier  seine 

im  dramatischen  Fach  im  Auge:  die  Opern- 
sten.  Er  kennt  seine  Leute  ganz  genau  und  er 
ich  selbst,  wie  es  gemacht  wird.  (Heiterkeit, 
In  den  angeführten  Worten  hat  er  den  Zweck  und 
enz  der  modernen  Oper  ganz  genau  und  richtig 
3t.  Dieser  Zweck  ist  kein  anderer  als  Gelder- 
id  als  Mittel  zu  diesem  Zweck  wird  der  Effect 
der  um  jeden  Preis  und  durch  jedes  Mittel  er- 
erden  muss.  Der  Industrialismus,  dieser  Tyrann 
Zeit,  hat  auch  die  Oper  seiner  Herrschaft  unter- 
und  unter  dieser  Herrschaft  muss  die  Kunst  ver- 
;en,  indem  sie  an  das  Triebrad  der  Knnstfabrik 

wird.  Nur  Effect  machen,  Ueberraschen,  etwas 
lit  Dagewesenes  bringen,  ist  der  Zweck  der 
rtigen  dramatischen  Musik,  und  diesem  Zweck 
ht  bloss  die  Kunst,  sondern  auch  alles  Andere 
Ter  gebracht,  Religion  und  Politik,  Sittlichkeit 
hrheit.  Diese  verkehrte  Richtung  hat  bei  den 
1  ihren  Ausgangspunct  gefunden.  Donizetti  und 
ben  in  ihren  dramatischen  Musikwerken  nur  den 
jr  die  theatralische  Wirkung  im  Auge  gehabt,  und 
3sem  Zweck  die  dramatische  Wahrheit  vollständig 
3r  gebracht.  Dem  Effect  zu  Liebe  haben  sie  sich 
j  Gesetze  der  Moral  und  selbst  der  Vernunft; 
3setzt.  Das  Ueberwiegen '  des  Sinnlichen  über 
stige  ist  der  hervorstechende  Charakter  ihrer 
md  ihrer  Musik  überhaupt.  Ihre  völlige  Aus- 
aber  hat  diese  verkehrte  Richtung  bei  den 
n  gefunden  und  bei  denjenigen  deutschen  Opem- 

OBt  und  Revolution. 


Gomponisten,  die  sich  dem  Effect  zu  Liebe  selbst  franzö- 
sirt  haben.  Den  Musikern,  die  um  des  lieben  Geldes 
willen  in  diese  verkehrte  Richtung  eingingen,  kam  hier 
der  gewandteste  Operndichter  der  neuesten  Zeit,  Scribe, 
zu  Hülfe.  Dieser  kannte  das  pariser  Publicum,  für 
welches  er  arbeitete;  erwusste,  wie  dieses  Publicum  am 
besten  zu  ködern  sei,  und  er  hat  den  Geschmack  dieses 
pariser  Opcrn-Publicums  maassgebend  für  das  Opem- 
Publicum  aller  civilisirten  Länder  gemacht.  In  den  Text- 
büchern, die  von  Scribe  herrühren,  ist  Alles  berechnet 
auf  effectvolle  Scenen,  und  jedes  Mittel  ist  benutzt,  was 
zu  diesem  Zwecke  führen  kann;  jede  Rücksicht  auf 
dramatische  Wahrheit,  auf  die  Forderung  der  Sittlich- 
keit, selbst  auf  die  Forderung '  des  gesunden  Menschen- 
verstandes ist  dem  Zweck  des  Effectes  hier  unterge- 
ordnet. Frivole  Anspielungeiv  unreiner  Art,  die  einer 
unreinen  Phantasie  reichliche  Nahrung  bieten  und  eine 
noch  reine  Phantasie  nothwendig  beschmutzen  müssen, 
zweideutige  Scenen,  die  auf  der  Bühne  abgespielt  werden, 
wie  z.  B.  in  „Fra  Diavolo",  wo  ein  junges  Mädchen 
sich  auf  der  Bühne  auskleidet  und  zu  Bette  legt,  oder 
eine  Badescene  auf  der  Bühne,  wie  in  den  „Hugenotten", 
oder  Verführungsscenen,  wie  in  „Robert  der  Teufel", — 
politische  Anspielungen,  Huldigungen  für  die  revolutio- 
nären Leidenschaften,  wie-  in  der  „Stummen  von  Portio! ", 
Schmeicheleien  für  gangbare  irreligiöse  Ansichten  oder 
confessionelle  Vorurtheile,  endlich  ganz  besonders  reli- 
giöse Scenen,  die  auf  der  Bühne  aufgeführt  werden,  um 
lebhafte  Contraste  herbeizuführen,  um  einen  ernsten, 
dunkeln  Hintergrund  zu  machen,  auf  welchem  sich  dann 
nachher  andere  üppige  Bilder  desto  greller  und  klarer 
abheben  sollen,  —  das  sind  die  Kunstmittel,  deren  dieser 
Operndichter  und  die  in  seine  Richtung  eingegangenen 
Gomponisten  sich  bedienen,  um  Effect  und  durch  den 
Effect  Geld  zu  machen.  In  Frankreich  ist  es,  Dank 
diesen  Industriellen,  dahin  gekommen,  dass  keine  neue 
Oper  Aussicht  auf  Erfolg  hat,  wenn  sie  nicht  mit  solchen 
Reizmitteln  für  die  Leidenschaften  reichlich  ausgestattet 
ist.  Und  in  Deutschland?  Die  deutsche  Gutmüthigkeit 
macht  alles  mit,  was  der  Franzose  vormacht;  sie  lässt 
sich  bereden,  dort  Naivetät  zu  finden,  wo  nur  offenbare 
oder  verhüllte  Liederlichkeit  sich  zeigt;  sie  glaubt  so- 
gar eine  religiöse  Haltung  in  einem  solchen  Werke  za 
erkennen,  in  welchem  die  Religion  missbraucht  und 
herabgewürdigt  wird;  sie  bildet  sich  endlich  ein,  durch 
jene  französischen  Kunstfabricanten  die  dramatische 
Musik  auf  den  Gipfel  ihrer  Ausbildung  gebracht  zu  finden, 
während  dieselbe  in  der  That  nur  noch  eine  geschickte 
Fabrikarbeiterin,  oft  genug  aber  etwas  viel  Schlimme- 
res ist. 
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WeDn  es  nun  nicht  gelängnet  werden  kann^  dass 
nnser  angeblich  so  kunstsinniges  Opernpublicum  im 
Orossen  und  Ganzen  von  dem  Taumelkelch  der  modernen 
Oper  nach  französischem  Geschmack  berauscht  ist;  dann 
muss  zugleich  anerkannt  werden^  dass  es  bei  uns  in 
Deutschland  auch  noch  viele  kunstliebende  und  kunst- 
verständige Männer  gibt;  die  vor  diesem  musicalischen 
Baal  sich  nicht  beugen  wollen  und  die  auch  in  Bezie- 
hung auf  die  moderne  Oper  der  Wahrheit  immer  das 
Zeugniss  geben^  unbekümmert  um  das  Geschrei  und  den 
Spott  der  gedankenlosen  Menge,  die  in  der  Kunst  nur 
Sinnengcnuss  und  Zeitvertreib  sucht  (Zustimmung). 

Hier  lassen  sie  mich  das  Andenken  eines  edlen 
Mannes  und  grossen  Meisters  der  Tonkunst  erneuern^ 
den  die  Stadt  Düsseldorf  eine  Zeit  lang  den  Ihrigen  zu 
nennen  die  Ehre  hatte.  Es  ist  Felix  Mendelssohn- 
Barthold  y.  Aus  seinen  hinterlassenen  Briefen  wissen 
wir;  dass  er  während  seiner  ganzen  künstlerischen  Lauf- 
bahn das  innige  Verlangen  hegtC;  seine  bedeutenden 
Kräfte  auch  im  dramatischen  Fach  an  einer  grossen 
Oper  zu  versuchen;  dass  er  aber  dieses  Ziel  nicht  er- 
reicht  hat;  weil  es  im  trotz  aller  Bemühungen  nicht  ge- 
lingen woIltC;  einen  ihm  zusagenden  Operntext  zu  er- 
langen. Als  er  sich  nun  auf  seiner  Kunstreise  längere 
Zeit  in  Paris  aufhielt;  schrieb  sein  Vater  ihm  dorthin; 
er  möge  sich  bei  Scribe  ein  Textbuch  anfertigen  lassen, 
diesen  Text  in  Paris  componiren  und  ihn  in  Paris  zuerst 
zur  Aufführung  zu  bringen  suchen.  Der  Vater  schrieb 
offenbar  als  sachkundiger  Geschäftsmann  (Heiterkeit). 
In  seiner  Autwort  an  den  Vater  schildert  Mendelssohn 
zunächst  die  Schwierigkeiten;  welche  sich  dem  Fremden 
in  Paris  entgegenstellen;  der  dort  versucht;  ein  eigenes 
Werk  zur  Aufführung  zu  bringen;  und  dann  schreibt  er 
Folgendes:  ;;Dazu  kommt  noch;  dass  der  Hauptpunct 
bei  ihnen  (den  Franzosen  nämlich)  einer  von  denjenigen 
ist,  in  denen  man;  wenn  auch  die  Zeit  sie  verlangt; 
und  wenn  ich  auch  vollkommen  einsehe;  dass  man  im 
Ganzen  genommen  mit  der  Zeit;  nicht  gegen  die  Zeit 
gehen  müsse,  sich  ihr  geradezu  entgegenstellen  soll.  Es 
ist  derPunct  der  Unsittlichkeit.  — Wenn  in  „Robert  der 
TeufeP  die  Nonnen  eine  nach  der  anderen  kommen  und 
den  Helden  zu  verführen  suchen;  bis  es  der  Aebtissin 
endlich  gelingt;  —  wenn  der  Held  durch  einen  Zauber 
in  das  Schlafgemach  seiner  Geliebten  kommt  und  sie 
zu  Boden  wirft;  in  einer  Gruppe;  über  die  das  Publicum 
hier  klatscht  und  in  ganz  Deutschland  vielleicht  nach- 
klatschen wird;  und  wenn  sie  ihn  dann  in  einer  Arie 
um  Gnade  bittet;  und  wenn  in  einer  anderen  Oper  ein 
Mädchen  (auf  der  Bühne)  sich  auskleidet  und  dabei  ein 
L/ed  s/n^^t,    wie  sie  morgen  um  diese  Zeit  verheirathet 


sein  werdC;  —  es  hat  Effect  gemacht,  aber  ich  habe 
keine  Musik  daftir;  denn  es  ist  gemein.  Und  wenn 
das  heute  die  Zeit  verlangt;  und  nothwendig  findet, 
dann  will  ich  Kirchenmusik  schreiben."  (Bravo!). 

Ehre  dem  braven  MannC;  dem  christlichen  Künstler, 
der  so  sich  selbst  geehrt  hat;  indem  er  verschmähte; 
Ruhm  und  Geld  dadurch  zu  erwerben,  dass  er  die  ihm 
verliehene  Gottesgabe  der  Kunst  an  die  Gemeinheit  ver- 
kauft hätte!  (Bravo!) 

Wie  hier  Mendelssohn  schon  andeutet;  ist  es  ganz 
besonders  Meyerbeer  gewesen;  der  in  diese    verkehrte , 
zweideutige  Richtung  eingegangen  ist.     Dieser  sehr  be- 
gabte Tonkünstler  hatte  in  seiuen  früheren  Jahren  yeir- 
sehiedene  Opern  componirt;    die   kein   Glück   machtecB  • 
Er  hatte  es  versucht;    im    deutschen    und  italienische 
Stil;  es  wollte  nicht  ziehen.    Da  hat  er  sich  zum  6 
Schäftsstil  gewandt;  und  nun  ging  es   glänzend.    Jets:* 
Hess  er  sich  seine  Textbücher  hauptsächlich  von  Scrib^ 
zurecht  macheU;    und  diese  beiden  schönen  Seelen  vei — 
standen  einander  vortrefflich.  Der  eine  sorgte  für  pikant^ 
Scenen,  ohne  es  mit  den  Forderungen  der  Vernunft  an 
Moral  strenge  zunehmen:  er  warf  reichlichen  Köder  ai 
für  jegliche  Leidenschaft;    er  bot  alle  Wunder  der  De 
coration  auf:  der  Andere  illustrirte  das  alles  mit  ein^^^ 
blendenden  Musik;  die  überall  nur   nach  Effect  hasch 
und   es    mit   der   dramatischen   Wahrheit    nicht   genai^ 
nimmt.    So  ist  Meyerbeer  der  berühmteste;  und;  wa«^ 
die  Hauptsache  war;   der  reichste  Musiker  der  ganzeK^ 
Welt  geworden.    Er  verstand  das  Geschäft  wie  Keine^^ 
vor  ihm :  er  wusste,  wie's  gemacht  wird.  Ganz  besonde 
ist  bei   Meyerbeer    die  Vorliebe  für  religiöse  Sceneu 
auf  der  Bühne  hervorzuheben.  Er  benutzt  solche  Sceseo 
immer   sehr  geschickt;    um    grelle    Contraste    hervorzu- 
bringeu  und  dadurch  Effect   zu  machen.     Keine  seiner 
letzten  Opern  entbehrte  dieser  scharfen  Würze.    Aber 
als  Jude  steht  er  zwischen  den  christlichen  Confessionen 
ziemlich  unparteiisch;    er  misshandelt  und  verhöhnt  die 
eine  wie  die  andere.  Hat  ihm  in  „Robert  der  Teufel"  vor- 
nehmlich der  Katholicismus   das  Material  zu  religiösen 
Scenen    bieten    müssen;    dann   missbraucht    er   in    den 
„Hugenotten'  den  Protestantismus  zum  gleichen  Zwecke. 
Hier  fährt  Marcell;  eine  wunderlieh  bornirte  Figur,  ein 
fanatischer    Hugenotte;    überall    mit    einem   bekannten 
protestantischen  Kiröhenliede   in  die  Handlung   hinein, 
immer  ganz  unpassend  und  widersinnig;  aber  durch  den 
Contrast    immer    effectvoU.      Es    ist    die    Melodie    des 
Lutherischen  Chorals:  „Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott" 
Auf  den  durch  dieses  Kirchenlied  hervorgerufenen  Con- 
trasten  beruht  grossenthcils  die  Wirksamkeit  dieser  so 
beliebten  Oper.    Gleich  im  ersten  Act  sitzt  eine  lustige 
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ichaftTon  Bittern  znisammen  bei  einem  Zechgelage; 
Igen  ein  lustiges  Lied.  Marcell^  der  Wunderliche^ 
dazwischen  unter  Pauken-  und  Trompetenbeglei- 
„0^  höre  mich;  du  starker  Gott,  an  dich  mein 
geht!''  Dieses  Lied^  mitten  ins  Saufgelage  hinein, 
in  ein  frivoles  Lied  hineingesungen,  meine  Herren, 
Quss  Effect  machen.  Im  zweiten  Act  kommt  eine 
leftige  Scene  vor.  Der  Graf  Saint-Bris  hat  auf 
b  der  Königin  Margaretha  dem  Ritter  Raoul  seine 
)T  angeboten;  dieser  verschmähte  sie;  Valentine, 
irschmähte  Tochter,  jammert;  die  Königin  Marga- 
predigt  Frieden;  Alles  schreit  und  wUthet  durch- 
er:  und  Marcell  brüllt  seinen  Choral  dazu:  „0 
du  unser  Schirm  und  Hort,  erhöre  unser  Flehen!" 
das  nicht  mit  der  Religion  schnöden  Missbrauch 
i?  Aber  es  macht  Effect,  und  unser  feinfühlendes 
publicum  ist  ganz  entzückt  darüber  und  hält  die 
solche  Contraste  hervorgerufene  Gemüthserschütte- 
ttr  religiöse  Erbauung. 

der  „Africanerin",  dem  neuesten  und  letzten  Pro- 
3iner  Muse,  führt  Meyerbeer  uns  gleich  im  ersten 
eine  Sitzung  des  geheimen  Rathes  des  Königs 
ortugal.     Natürlich  spielt  hier  der  Grosinquisitor 
it  ihm  eine  Anzahl  von  Cardinälen  die  Hauptrolle, 
de  Gama  wird  schliesslich  verurtheilt,  in  Ketten 
ägen,    um    in    den  tiefsten   Kerker    geworfen   zu 
3.    Warum?  Weil  er  das  Dasein  noch  unbekannter, 
Länder   behauptet    hat,    von    denen    die    heilige 
nichts  weiss.     Bekanntlich  haben  das  die  geist- 
Herren  immer  so  an  sich  gehabt,  dass  sie  wissen- 
iche  Forschungen  und  neue  Ideen  mit  Ketten  und 
r  zu    widerlegen  suchten!     Wenigstens  wird  das 
leui  Publicum    unter  Pauken-    und    Trompetenbe- 
ig  plausibel  gemacht.     Dazu  kommt  nun  in  dieser 
rühmten    und   beliebten    Oper    eine  sehr   pikante 
geschichte,    es   kommen   verschiedene  Gebetchöre 
endlich  ein  grosses  Schiff  mitten  auf  der  Bühne 
ihliesslich  der  todbringende  Manzauillabaum.   Wer 
da  widerstehen?    Es  wird  alles  gemacht,  was  ge- 
werden kann. 

lassen,  meine  Herren,  der  Jude  Meyerbeer  hat 
isiealische  Industrie  noch  nicht  bis  aufs  äusserste 
)en;  der  Jude  Offenbach  ist  noch  einen  bedeu- 
Schritt  weiter  gegangen.  Wenn  jener  in  seinen 
n  hauptsächlich  auf  die  Schaulust  der  gedauken- 
Menge  speculirt  und  da,  wo  er  seine  Kunst  der 
tat  dienstbar  macht,  wenigstens  den  äusseren  An- 
ziemlich zu  wahren  sucht,  dann  hat  Offenbach 
sham  uud  alle  Rücksicht  abgeworfen  und  hat  in 
komischen  Opern   die   Kunst   der  frechsten   und 


nacktesten  Frivolität  dienstbar  gemacht.  Das  christ- 
liche Publicum  aber  läuft  hin  in  dichten  Haufen  und 
bejubelt  und  beklatscht  die  musicalischen  Zoten,  die 
ihm  der  industrielle  Jude  von  der  Bühne  herab  vorträgt! 
„Orpheus  in  der  Unterwelt "",  «Die  schöne  Helena', 
, Pariser  Leben*'  und  andere  Offenb ach' sehe  Schmutz- 
artikel,  das  waren  in  den  letzten  Jahren  die  Lieblings- 
gerichte unseres  kunstsinnigen,  gebildeten  Opempnbli* 
cums.  Diese  Opern  konnte  man  wochenlang  Tag  für 
Tag  an  den  Strassenecken  auf  den  Theaterzetteln  ange- 
kündigt sehen,  und  mitunter  riss  man  sich  um  ein  BiUet 
zu  solchen  Aufführungen,  —  natürlich  bloss  um  der 
schönen  Musik  willen. 

Da,  meine  Herren,  hat  die  dramatische  Musik  die 
äusserste  Gränze  der  Herabwürdigung  erreicht.  Nach- 
dem die  Muse  der  Tonkunst  durch  Meyerbeer  und  die 
neueren  französischen  und  italienischen  Opem-Compo- 
nisten  zur  Kunstreiterin  herabgewürdigt  war,  die  in 
einem  eleganten  Gostume  sich  producirt  und  zum  Amüse- 
ment eines  hohen  Adels  und  verehrlichen  Publicums  ihre 
Kunststücke  macht,  hat  0  f  f  e  n  b  a  c  h  die  Muse  unter  die 
Demi-Monde  geschickt;  tiefer  kann  sie  nicht  mehr  sinken. 
(Bravo !) 

Nun,  meine  Herren,  lassen  Sie  mich  die  im  Eingange 
meines  Vortrages  aufgeworfene  Frage  wiederholen. 
Worin  liegt  der  Grund  der  auffallenden  Erscheinung, 
dass  die  moderne  Oper  die  Gunst  des  Publicums  in 
einem  so  hohen  Grade  erworben,  und  dass  sie  nicht 
allein  die  älteren  Meisterwerke  dieser  Gattung,  sondern 
auch  alle  Meisterwerke  des  gesprochenen  Drama's  auf 
unseren  Theatern  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat?  Wir 
können  diese  Frage  jetzt  beantworten,  wie  ich  glaube. 
Der  Grund  dieser  auffallenden  Erscheinung  liegt  darin, 
dass  in  der  modernen  Oper  die  Kunst  in  den  Dienst  der 
Sinnlichkeit  getreten  ist;  dass  sie  alle  höheren  und 
edleren  Zwecke  aus  dem  Auge  verloren  und  die  Unter- 
haltung eines  von  Genüssen  aller  Art  abgestumpften 
Publicums,  die  Befriedigung  der  Schaulust,  die  Huldigung 
gegen  die  herrschende  Frivolität,  Schmeichelei  für  die 
Leidenschaften  und  Irrthümer  des  Zeitalters  und  den 
Missbrauch  mit  gangbaren  Schlagwörtern  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat.  Wer  daran  noch  zweifeln  wollte,  den 
möchte  ich  noch  auf  eine  höchst  auffallende  Erscheinung 
hinweisen :  auf  die  Verbindung  des  Ballets  mit  der  Oper, 
welche  der  herrschende  Geschmack  des  Publicums  jetzt 
zum  Gesetze  gemacht  hat.  Wie  kommt  das  Ballet  in 
die  Oper  hinein?  Es  steht  meist  mit  der  Oper  weder 
in  logischem,  noch  in  musicalischem  Zusammenhang.  Es 
ist  ein  ganz  fremdes  Element,  welches  sich  dort  in  die 
musicalisch-dramatische  Handlung  eindrängt,  und  welche 
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aoftritt  mit  der  nnverhohlenen  Tendenz,  die  Sinnlichkeit 
sn  reizen.  Die  Vernunft  muss  das  Ballet  verachten 
(Bravo!),  das  sittliche  Gefühl  mnss  es  verabscheuen 
(Bravo!);  die  Tonkunst  muss  es  als  eine  schwere  Ver- 
irmng  beklagen  (Bravo!),  und  dennoch  hat  die  moderne 
Oper  mit  diesem  frivolen  Kinde  der  neuesten  Zeit  einen 
Lebensbnnd  geschlossen.  Da  tritt  die  alte,  bekannte 
Kegel  in  Geltung:  Sage  mir,  mit  wem  du  umgehst  und 
ieh  will  dir  sagen,  wer  du  bist! 

Das  alles  wollen  sich  freilich  unsere  Opemfreunde 
nicht  sagen  lassen.  Solche  Ansichten  sind  ihnen  nur  der 
Ausdruck  eines  von  der  modernen  Bildung  abgewandten 
und  in  verrotteten  Ideen  verkommenen  Geistes.  Und 
wenn  ein  solcher  unglücklicher  Weise  von  meinen  Worten 
Kenntniss  bekommen  sollte,  wird  er  gewiss  die  Finster- 
niss  meiner  ultramontanen  Seele  schwärzer  schildern  als 
die  Farbe  meines  Rockes.  Da  soll  es  lediglich  die  ästhe- 
tische Bildung,  der  Kunstsinn,  die  Begeisterung  für  die 
Musik  sein,  was  diese  , Kunstfreunde*  zu  solchen  Opern 
hinzieht,  während  diese  nämlichen  , Kunstfreunde*  für 
lUtere  dramatische  Tonwerke,  die  wirkliche  Kunstwerke 
sind,  aber  kein  pikantes  Sujet  haben  und  wenig  Futter 
für  die  Sinnlichkeit  darbieten,  kühl  sind  bis  ans  Herz 
hinan:  während  die  nämlichen  „Kunstfreunde*  oft  bei 
den  bedeutendsten  Meisterwerken  der  reinen  Tonkunst, 
bei  Beethoven' sehen  und  Mozart' sehen  Symphonieen, 
sich  die  Kinnbacken  fast  aus  einander  gähnen  und  bei 
der  blossen  Erwähnung  eines  Oratoriums  von  einer 
Gänsehaut  überlaufen  werden.  (Bravo!)  Und  nun,  meine 
Herren,  die  ernste  Frage:  Welche  Stellung  haben  wir 
als  Christen  diesen  bedenklichen  Erscheinungen  der 
Gegenwart  gegenüber  einzunehmen?  Ein  Kunstrichter 
des  XVII.  Jahrhunderts  —  der  Mann  hiess  Wehrenfels 
—  stellt  für  das  Drama  überhaupt  folgenden  Grund- 
satz auf:  „Schliesslich  sollen  unsere  Schauspiele  von  der 
Art  sein,  dass  Plato  in  seiner  Republik  sie  dulden,  Cato 
mit  Vergnügen  sie  anhören,  Vestalinnen  ohne  Verletzung 
ihrer  Schamhaftigkeit  sie  sehen  und^  was  die  Haupt- 
sache ist,  dass  Christen  sie  anhören  und  besuchen 
können.*  (Bravo!)  Das  ist  freilich  ein  sehr  altfränkischer 
Grundsatz,  meine  Herren!  Bei  unseren  meisten  Theater- 
freunden wird  der  Grundsatz  arges  Kopfschütteln  er- 
regen, und  sie  werden  bei  sich  denken,  der  Mann  sei 
in  der  Bildung  noch  sehr  weit  zurück.  (Gelächter.)  In- 
dessen vnrd  doch  keiner  es  unternehmen,  diesen  Grund- 
satz zu  widerlegen,  diese  Forderung  als  unberechtigt 
nachzuweisen.  Sind  diese  Forderungen  aber  beim  Drama 
überhaupt  berechtigt,  was  wir  so  lange  annehmen,  als  uns 
das  Gegentheil  nicht  bewiesen  wird,  sollte  man  dieselben 
dann  nicht  auch   bei  der  Oper  geltend  machen  dürfen? 


Unterliegt  das  gesungene  Drama  nicht  den  nämlichen 
moralischen  und  ästhetischen  Gesetzen  wie  das  ge- 
sprochene Drama? 

Wir  pflegen  an  alle  Erscheinungen,  die  im  Leben  ao 
uns  herantreten,  einen  zweifachen  Maassstab  anzulegen, 
den  Maassstab  des  Gewissens  und  der  Vernunft;  sollten 
wir  nicht  berechtigt  und  verpflichtet  sein,  diesen  Maass- 
Stab  auch    an    die  Oper  anzulegen    und  nach  dem  Er- 
gebniss  einer  solchen  Prüfung  unser  Verhalten  einzu- 
richten?   Auch  diese  Frage,  meine  Herren,  wird  keiner 
entschieden  zu  verneinen   wagen.    Und  doch  wird  sie 
bei  Vielen  Anstoss  erregen,  denn  es  besteht  nun  einmal 
bei  unsern  Opernfreunden  die  stillschweigende  Ueberein- 
kunft,  dass  man  da,    wo  es  sich  um  die  Oper  handelt, 
vom   Gewissen    und   vom   gesunden    Menschenverstände 
nicht  sprechen  soll.  (Gelächter.)  Wir  aber,  meine  Herren, 
wir  dürfen  und  wollen  auf  diesen  Maassstab  nicht  ver- 
zichten.    Wir  würden   unseren   christlichen    Standpnnet 
verlassen,  wenn  wir  diesen  Maassstab  nicht  eben  so  gnt 
bei  der  Oper,  wie  bei  jeder  anderen  Erscheinung  auf 
dem    Gebiete   des  Lebens    anwenden    wollten.  (Bravo!) 
Und  wenn  wir  diesen  Maassstab  nun  anwenden,   wenn 
wir  ihn  anlegen  an   das  Opernwesen  unserer  Zeit,  nnd 
das   Gemessene    mit   dem    Maass   nicht  zusammenfJUlt; 
wenn   Gewissen  und  Vernunft  beiderseits  ihre  Missbüli- 
gung  aussprechen;  wenn  das  Gewissen  sein  Yerdammungs- 
urtheil  aussprechen   muss  über  die  offenbare  oder  ver- 
hüllte Frivolität,  welche  die  Würze  der  meisten  modernen 
Opern  ist,   über  die  Verhöhnung  aller   Züchtigkeit  uni 
Scham  durch  das  Ballet,  über  den  Missbrauch,  der  hier 
mit  der  Religion  getrieben  wird,  sei  es  durch  eingeflochtene 
religiöse  Scenen,    oder   durch    offene   Angriffe    auf  die 
Religion;  wenn    in  den    Gedichten,    die  diesen  Compo- 
sitionen  zu  Grunde  liegen,    in  der  Art  und  Weise,  wie 
dort  die  Scenen  in  Rücksicht  auf  den  Effect  an  einander 
gereiht  und  eingerichtet  sind,    allen  Denkgesetzen  nnl 
allen    Forderungen    des    gesunden    Menschenverstandes 
Hohn  gesprochen  wird;    wenn    Vernunft    und  Gewissen 
gleichmässig   den  Missbrauch    verdammen    müssen,  der 
hier  mit  der  Kunst  getrieben  wird,  indem  die  Kunst  zV 
Magd  des  Effectes,  die  Musik  zur  Sclavin  der  Decoration 
gemacht  wird,  und  wenn  sie  beiderseits  ihr  Verdammungs- 
urtheil  aussprechen  müssen  über  die  Verlogenheit,  womit 
man  dies  alles  für  wahre  Kunst  ausgibt  und  das  Publi- 
cum zu  überreden  sucht,    dass    es   sich  dort   nur  allein 
um  Kunstgenuss   handle,    wo  es  sich  in  der  That  nur 
um   Sinnengenuss  handelt:    wenn    alle    diese   schweren 
Anklagen  des  modernen  Opernwesens  leider  als  begründet 
erachtet  werden  müssen,  meine  Herren,  wie  sollen  wir 
uns  dann   dieser  Erscheinung    unserer  Tage  gegenüber 
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5n?  Wollen  auch  Sie,  meine  hochverehrten  Herren 
imen,  gedankenlos  mit  dem  Strome  schwimmen 
rer  Vernunft  und  ihrem  Gewissen  Stillschweigen 
Q,  wo  man  Ihnen  ein  angenehmes  Amüsement  in 
er  verspricht?  Wollen  auch  Sie  für  ihr  gutes 
ih  von  der  Buhne  herab  Dinge  vorsingen  lassen, 

verabscheuen  würden,  wenn  man  sie  Ihnen  vor- 
wollte? Wollen  Sie  Ihre  heranwachsenden  Kinder, 
.ufblUhenden  Töchter,  welche  Sie  daheim  in 
igkeit,  in  Sittlichkeit,  in  christlichem  Ernst  und 
;her  Zucht  zu  erziehen  bemttht  sind,  wollen  Sie 
ladurch  Vergnügen  bereiten,  dass  Sie  sie  zu  diesen 
hinführen?  Sollten  diese  etwa  dort  ihre  Religion 
lernen,  wo  sie  die  Religion  als  ein  Spielzeug 
ucht  sehen  und  offenbare  Angriffe  auf  ihre  Reli- 
thören  müssen?  Sollen  dieselben  dort  vielleicht 
laftigkeit  und  Züchtigkeit  lernen  von  den  Ballet- 
men  ?  (Beifall.)  Sie  haben  sich  die  Antworten  auf 
.^ragen   schon   selbst   gegeben.    Ich    habe   nicht 

sie  auszusprechen. 

r  wozu  nun  diese  Erörterungen?  Was  werde  ich 
erzielen?  Wird  es  mir  dadurch  gelingen,  den  so 
3nen  Kunstzweig  der  dramatischen  Musik  aus  der 
:ten  Richtung,  in  welche  er  gerathen  ist,  in  eine 

Bahn  zu  lenken?  Werden  die  Tausende  und 
Is  Tausende,  die  ihren  höchsten  Genuss  in  der  mo- 
Oper  finden,  von  meinen  Worten  Kenntniss  nehmen 
iselben  Beachtung  schenken  ?  Meine  Herren,  ich  bin 
0  verwegen,  das  zu  hoffen.  Das  aber  hoffe  ich 
versieht;  dass  Sie  alle  durch  meine  Worte  sich 
sst  finden  werden,  diesen  Gegenstand  von  nun 
irfer  ins  Auge  zu  fassen  und  genauer  zu  prüfen; 
e  Sich  nicht  werden  bestimmen  lassen  durch  das 
der  gewöhnlichen  Kunstschwätzer  und  Kunst- 
iasten,  sondern  dass  Sie  selbst  urtheilen  werden, 
SS  Sie  bei  Ihrem  Urtheil  Ihren  christlichen  Stand- 
licht vergessen  und  verlassen  werden.  Und  wenn 
Worte  nur  das  erreicht  haben,  dann  habe  ich 
ergebens  zu  Ihnen  gesprochen.  (Stürmischer,  an- 
er  Beifall.) 


lieber  Altargeräthe» 

Proben  aus  Giefers'  ^Erfahrangen  und  Ratbschläge^. 

(Fortsetzung.) 

gothische  so  wie  der  romanische  Kelch  sind  oft 
lit  Verzierungen  versehen,  aber  bei  den  meisten 
lese  eingravirt,  und  zwar  dem  Fusse  und  dem 
I,  äusserst  selten  ist  die  Kuppe  mit  Ornamenten 


versehen,  oder,  wo  das  der  Fall  ist,  nur  der  unterste 
Theil;  dagegen  ist  dieselbe  bei  neumodischen  Kelchen 
oft  bis  zum  Rande  mit  hervortretenden  Ornamenten, 
Blätterwerk,  Figuren,  Kräifzen  u.  dergl.  überladen,  woran 
beim  Purificiren  die  Albe  oft  hangen  bleibt  und  zwischen 
welchen  leicht  Schmutz  sich  ansetzt,  der  nur  weggebracht 
werden  kann,  wenn  der  Kelch  auseinander  geschroben 
wird,  was  bei  denen,  welche  festgelöthet  sind,  nicht  ein- 
mal möglich  ist. 

So  wie  es  einen  Uebergangsstil  vom  romanischen 
zum  gothischen  gibt,  so  habe  ich  auch  Kelche  getroffen, 
welche  zwischen  dem  gothischen  und  romanischen  die 
Mitte  halten;  der  Fuss,  so  wie  der  Schaft  sind  nämlich 
noch  rund,  aber  der  Knauf  hat  die  gothischen  Zapfen 
und  die  Kuppe  läuft  nach  unten  ein  wenig  spitz  zu,  so 
dass  ihr  senkrechter  Durchschnitt  den  sogenannten  Ueber- 
gangsbogen  bildet.  Ein  sehr  schöner  Kelch  dieser  Art 
findet  sich  zu  Wewer  bei  Paderborn,  ein  anderer  in  der 
Stadtpfarrkirche  zn  Geseke.  Der  schönste  romanische, 
reich  mit  Email  verzierte  Kelch  ist  in  Stahle.  Ferner  habe 
ich  romanische  Kelche  gefunden  im  paderbomer  Dome, 
in  der  Patroclikirche  zu  Soest  und  in  Saalhausen  an  der 
Lenne.  Der  schönste  gothische  Kelch,  den  ich  bisher  in 
der  paderborner  Diöcese  aufgefunden  habe,  ist  der  durch 
Kupferstich,  Lithographie  und  Gypsabguss  weit  und  breit 
bekannt  gewordene  dörenhagener.  Ihm  kommt  ziemlich 
nahe  ein  Kelch  in  der  Kirche  zu  Ruthen,  ein  zweiter 
zu  Allendorf  und  ein  dritter  zu  Dctlbrück^).  Andere, 
wenn  auch  minder  schöne  gothische  Kelche  befinden  sich 
in  der  hiesigen  Gokirche,  im  Busdorf,  in  der  Patrocli- 
kirche zu  Soest,  in  der  Severikirche  zu  Erfurt,  im  Dome 
zu  Minden,  in  Anröchte,  Hövelhof  (dessen  Fuss  mit  Spruch- 
bändern und  Blattwerk  verziert),  in  Willebadessen, 
Niederense  (bei  Werl),  Drüggelte,  Meschede,  Meinken- 
bracht  (bei  Hellefeld),  Berghausen  (Kr.  Meschede),  Neuen- 
heerse;  ein  spätgothischer  in  Neuhaus  aus  dem  Jahre  1507. 

Nach  den  besseren  dieser  alten  Muster  ist  bereits 
eine  grosse  Anzahl  neuer  Kelche  von  paderbomer  Gold- 
arbeitern geschaffen;  andere,  von  denen  sich  nur  der 
eine  oder  andere  Theil  erhalten  hatte,  sind  stilgerecht 
wiederhergestellt  worden.  Ein  einfacher,  8  Zoll  hoher 
neuer  Kelch,  im  gothischen  Stile  ausgeführt,  die  Kuppe 
von  Silber,  das  Uebrige  von  Kupfer,  Alles  im  Feuer 
vergoldet,  kostet  30—40  Thlr.;  derselbe  ganz  aus 
Silber  angefertigt,  55—60  Thlr.;  ein  9  Zoll  hoher  ganz 


1)  Eine  AbbildoDgi  so  wie  Beschreibung  des  gothischen  Kelches 
zn  Dörenhagen  und  Ruthen,  des  romanischen  im  hiesigen  Dome  and 
zn  Wewer  findet  man  in  meinem  Schriftchen:  „Der  Altarkelch **, 
(Paderborn,  Jonfermann^sche  Buchhandlang,  1856),  wo  auch  über 
Kelche  überhaupt  ausführlicher  gehandelt  ist. 
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aas  Silber^  80 — 90  Thlr.;  weon  nur  die  Kuppe  ans 
Silber  besteht,  70  Thlr.  Der  Preis  steigt  natttrlich, 
wenn  mehrere  Verziemngen  angebracht  werden  sollen 
oder  mehr  Silber  als  gewöhnlich  dazu  verwandt  werden 
soll. 

Wer  einen  neuen  gothischen  Kelch  bestellt,  möge 
dem  Goldarbeiter  vorschreiben,  die  Zapfen  am  Knaufe 
nicht  zu  scharfkantig  zu  machen  und  auch  kein  dünnes, 
die  Finger  verletzendes  Plättchen  vor  dem  Ende  jedes 
Zapfens  anzubringen. 

Namentlich  bei  Kelchen  ist  es  von  grösster  Wichtig- 
keit, dass  sie  nicht  galvanisch,  sondern  im  Feuer  ver- 
goldet sind,  da  die  galvanische  Vergoldung  bei  dem 
öfteren  Gebrauch  des  Kelches  schon  nach  kurzer  Zeit 
wird  verschwunden  sein.  Lässt  man  einen  ganz  kleinen 
Tropfen  Vitriolöl  auf  eine  galvanische  Vergoldung  fallen, 
so  wird  dieselbe  an  der  betreffenden  Stelle  gleich 
schwinden,  die  Feuervergoldung  widersteht  demselben. 
Wird  ein  Kelch  aus  einander  geschroben  und  findet  sich 
dann  auch  bis  ins  Innere  des  Schaftes  hinein  Vergoldung, 
so  ist  dieselbe  eine  galvanische,  oder  man  sieht  dann 
deutlich,  dass  nach  der  Vergoldung  der  innere  Rand 
des  Schaftes  durch  die  Feile  gereinigt  ist.  Vor  zehn 
Jahren  wurde  mir  ein  Kelch  zugeschickt,  der  ausserhalb 
Preussens  fUr  7  Thlr.  galvanisch  vergoldet  war.  Unter- 
wegs hatte  der  Fuss  eine  kleine  Verletzung  erhalten, 
welche  durch  Löthen  beseitigt  werden  musste.  Dabei 
ging  die  galvanische  Vergoldung  des  Fusses  ganz  ver- 
loren und  die  neue  Feuervergoldung  kostete  8  Thlr.,  so 
dass  die  zweimalige  Vergoldung  mehr  kostete,  als  der 
ganze  Kelch  wertb  war.  Zuweilen  lässt  sich  an  scharfen 
Kanten  die  galvanische  Vergoldung  durch  starkes  Papier 
abreiben. 

Gewöhnlich  ist  an  die  Kuppe  unserer  Kelche  eine  in 
der  Begel  dünne  Spindel  gelöthet,  welche  durch  den 
Schaft  geht  und  unter  dem  Fusse  eine  Schraubmutter 
aufhinmit,  wodurch  die  drei  Bestandtheile  des  Kelches 
zusammengeschroben  werden.  Da  nun  die  Spindel  wegen 
ihres  geringen  Umfanges  nur  an  einem  kleinen  Theile 
der  Kuppe  festgelöthet  werden  kann,  so  ist  es  häufig 
der  Fall,  dass  der  untere  Theil  der  Kuppe,  wenn  die 
Schraube  zu  stark  angezogen  wird,  nach  auswärts  ge- 
bogen vnrd,  ja,  zuweilen  Risse  bekommt.  Auch  bricht 
die  Kuppe  von  der  Spindel  leicht  ab  und  neigt  sich  oft 
nach  einer  Seite  hin.  Man  löthe  desshalb  an  die  Kuppe 
eine  oben  durch  eine  kleine  PKatte  geschlossene  Röhre, 
welche,  wie  die  Spindel,  durch  den  Schaft  läuft  und 
unten  entweder  durch  ein  Schraubengewinde  oder  mittels 
eines  durch  den  oberen  Theil  des  Fusses  gehenden  Stift 
jmt  diesem  in  Verbindung   gesetzt   wird.    Diese   Gon- 


struction    ist  in   Paderborn   schon  seit  15  Jahren  ftst 
immer  in  Anwendung  gekommen. 

Zu  jedem  Kelche  gehört  eine  Patene,  welche  h 
späterer  Zeit  oft  sehr  unzweckmässig  constmirt  ist.  Der 
äussere  Rand  derselben  muss  so  dünn  als  möglich  Beb, 
jedoch  nicht  so  scharf,  dass  er  schneidet;  und  weon 
der  mittlere  kreisrunde  Theil,  der  in  den  Kelch  hinein- 
passt,  tiefer  liegt,  als  der  übrige  Rand,  dann  darf  die 
Gränze  zwischen  diesen  beiden  Theilen  nicht  fast  senk- 
recht stehen  und  noch  weniger  durch  eine  tief  eingeritste 
Kreislinie  gebildet  werden,  sondern  der  Uebergang  ans 
der  Mitte  auf  den  Rand  muss  so  flach  als  möglich  leio. 
Der  Grund  ist  jedem  Priester  bekannt;  aber  unter  je 
zehn  Patenen  auf  dem  Lande  habe  ich  kaum  eine  g^ 
trofifen,  welche  demnach  geformt  war.  Auf  den  gothisches 
Patenen  ist  gewöhnlich  ein  Vierpass  angebracht  md 
doch  sind  sie  zweckmässig  eingerichtet.  Die  schOnite 
Patene  dieser  Art  hat  die  Kirche  zu  Anröchte. 
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Eine  andere  Art  von  Kelchen  bilden  die  Speisekeldhe, 
gewöhnlich   Ciborien   genannt,    in   welchen    das    aller- 
heiligste  Sacrament  aufbewahrt  wird.    Sie  sind  die  Be* 
hälter  des  Lebensbrodes,  und  verdienen  desshalb  gewiiP 
mehr  Beachtung,    als   die   Perücken    von   Statuen  xbA 
künstliche   Blumen  u.   dergl.     In   den   früheren   Zeitei» 
wurde   das  allerheiligste  Sacrament    fast  allgemein  ica 
einer  goldenen  oder  silbernen,  reich  geschmückten  Tanb^ 
aufbewahrt,    welche  von  der  Mitte   des  Ciborienaltare0 
herabhing;  aber  auch  schon  früh  wird  eines  elfenbeiner' 
nen  oder  aus  edlen  Metallen   geschafifenen  Thürmchetf 
(turriculae)    als  Behälters   desselben  erwähnt.     Später, 
namentlich  in  der  gothischen  Zeit,  wurde  die  Form  des 
Thürmchens  für  das  Ciborium  die  gewöhnliche,  und  man 
betrachtete  dasselbe  als  das  Haus  des  starken  Königs, 
als  den  Thurm  des  neuen  David.     Die  Eucharistie  ist 
die  Waffenrüstung   der  Kirche,    verborgen   im    Tharme 
David's.    Die  gothischen  Ciborien  haben  eine  sechseckige 
Kuppe   und  einen  gleichfalls  sechseckigen  Deckel,  der 
hoch  emporstrebt  und  gewöhnlich  mit  Fialen  und  Zinnen 
verziert  ist,  auf  der  Spitze  aber  stets  ein  Kreuz  trägt. 
Fuss  und  Schaft  mit  dem  Knaufe  sind  gestaltet,  wie  bei 
einem  gothischen  Kelche^). 


1)  Aach  für  den  paderborner  Dom  ervirarb  man  im  Jahre  1445  eine 
CapteUam  meuUUnam  fenestrii  et  ixedrii  irantparentibtu  d  per- 
epieuii  iubtiii  opere  fahrieatam,  in  qua  hottia  9ahUarü  in  pyxide  toer 
secrcUa  tervaretur.  SehtUenj  Ännah  Paderb.  ad.  a,  144^.  Dm 
scheint  jedoch  kein  Ciborinm,  sondern  ein  kleines  Sanctnariiim  odtf 
eine  Monstrans  gewesen  zn  sein. 
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Ein  ans  Kupfer  gearbeitetes,  schönes  Ciborium  im 
)thi8chen  Stile  besitzt  die  Kirche  zu  Eslohe^  so  wie  die  J^ 
itholische  Kirche  in  Dortmund.  Schön  gearbeitet  ist 
ich  das  Ciborium  zu  Meschede,  welches  jedoch  eine 
jide  Orundform  hat  und  der  Renaissance  angehört, 
ach  dem  dortmnnder  sind  mehrere  neue  Giborien  aus 
apfer  hier  angefertigt.  Ein  solches  kostet;  wenn  eine 
Ibeme  runde  Kuppe  in  den  sechskantigen  Mitteltheil 
neingesetzt  wird,  gegen  80  Thlr.  Jedoch  lässt  sieh 
ich  ftir  60 — 70  Thlr.  ein  schönes  gothisches  Ciborium 
haffen. 

Die  Ciborien  der  letzteren  Jahrhunderte  sind  eben  so 
»ehmacklos  geformt;  als  sie  gewöhnlich  verziert  sind, 
as  Ganze  hat  nämlich  eine  gedrückte,  bauchige  Form, 
id  der  Deckel  ist  meist  weiter  nichts^  als  ein  Deckel 
ine  pyramidenartigen  Aufsatz  und,  wenn  das  Kreuz 
Ute,  dem  Deckel  von  Zuckerdosen  ganz  ähnlich. 

Für  die  Provision  der  Kranken  im  Orte  oder  auf 
im  Lande  gebrauchte  man  früher  ein  kleines  Ciborium^ 
18  allmählich  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen  ist.  Das 
izige  Exemplar,  welches  ich  noch  gefunden  habe,  j 
sitzt  die  Kirche  zu  Hellinghausen  bei  Lippstadt,  das  ' 
r  einige  Zoll  hoch  ist,  aber  auch  nicht  mehr  gebraucht 
rd.  Der  kleine  Deckel  ist  nämlich  auf  eine  Patena 
Ichroben  und  bildet  mit  dieser  den  Deckel  eines  ge- 
thnlichen  Kelches,  der  so  zum  Ciborium  umgeschaffen 

Statt  der  Krankenciborien  sind  in  den  mir  bekannten 
senden  der  paderborner  Diöcese  allgemein  sogenannte 
ukenkreuze  eingeführt.  Aber  so  viele  ich  deren 
2h  gesehen  habe,  so  habe  ich  doch  noch  keine  kunst- 
c^hte  und  zugleich  praktische  und  bequeme  Form 
fgefunden.    Die  Kreuzform,  namentlich  die  gothische, 

immer  unbequem,  wenn  der  Priester  oft  Stunden 
»t  die  h.  Wegzehrung  zum  Kranken  tragen  mnss. 

Eine  sehr  schöne  Zeichnung  zu  einem  Krankenkreuze 
t  y.  Statz  geliefert,  aber  ein  danach  ausgeführtes 
ißlss  würde  für  den  praktischen  Gebrauch  noch  unbe- 
emer  sein,  als  die  gewöhnliche  Kreuzform.  Am  zweck- 
Issigsten  wäre  die  Wiedereinftlhrung  der  früher  ge- 
luchlichen  silbernen  Pyxis,  welche  in  Form  eines 
tlrmchens  gearbeitet  war.  Diese  Pyxis  soll  nach 
'chlicher  Vorschrift  in  ein  der  Form  derselben  ent- 
rechendes, enganschliessendes  Säckchen  von  weisser 
ide  gesteckt,  dieses  mit  seidenen  Schnüren  zugezogen 
i  mit  einer  stärkeren  seidenen  Schnur  um  den  Hals 
I  Priesters  gehängt  werden  0.  Eben  so  könnte  man 
t  einem  kleinen  Krankenciborium  verfahren,  wobei 
r  Behälter  für  das  h.   Oel   unter   dem  Fusse  einen 

])  MUuaL  Rtm.  /Socroii».  esBtr.  Und.  VergL:  Act.  Medial.  Inttr, 
r.   UneL  p,  549. 


Platz  finden  würde.  Kleinere  Krankenkreuze  von  ge- 
wöhnlicher Form,  ganz  aus  Silber  gearbeitet,  kosten 
10—12  Thlr.,  grössere  16—17  Thlr.,  versilberte  kupferne 
sind  um  ein  Drittel  billiger. 

(Fortsetzung  folgt.) 


!■    •   ■! 


UMeshelM,  3.  November.  Das  in  dem  Mittelschiffe  der  hie- 
sigen Domgroft  freigelegte  steinerne  Grabmonument  des  Bischofii 
Adelog,  der  von  1171  bis  1190  als  OberUrt  regierte,  ist 
7  Fuss  3  Zoll  lang  und  2  Fuss  8  Zoll  breit  und  zeigt  in 
hocherhabener  Arbeit  eine  lebensgrosse  Bischo&figur  in  Ponti- 
ficalkleidem  mit  einer  gedrückten  Mitra  auf  dem  bartlosen 
Haupte  und  abgerundeten  Schuhen  an  den  Füssen,  die  auf  einem 
2'/4  Zoll  hoben  Piedestahl  ruhen.  Mit  der  Rechten  hält  sie 
einen  Hirtenstab,  dessen  Carve  leider  fehlt,  und  auf  der  Linken 
trägt  sie  eine  Tafel  mit  folgender  Inschrift: 

GLORIA     TRANSIT 
FORMA     MARCET 
GENUS^)  ABIT  HEC 
MUNDA    MODO 
NA  PRO  CLAMO 
BABILIS  TACEN8 
ALTUM    ORA.  P.  ME. 
Das  ist: 

Ehre  verschwindet, 

Gestalt  welkt  dahin, 

Geschlecht  geht  vorüber. 

Das  sind  weltliche  Dinge,  — 

Jetzt  dem  ürtheil  anheim  gegeben,  rufe  ioh, 

im  tiefen  Grabesschweigen: 
Bitte  für  mich! 
Ueber  dem  bemiterten  Haupte  ist  ein  baldachinartiger  Auf- 
satz angebracht,   der  auf  einer  kleeblattbogigen  Fase  folgende 
Majuskeln  enthält: 

ANNO  M^.  C^.  LXXXX.  XIL  KAL.  OCTOBRIS.  O. 

ADELOGVS-  EPC. 
Das  ist: 
Im  Jahre  1190  am  20.  September  starb  Adelog,  der  Bischof. 
Auf  der  linken  Seite  dieses  Aufsatzes  liest  man  folgende 
Worte: 

t  HIC  SITUS  EST 
PRESUL  ADELO 
GVS  VIR  PIETATIS. 
Das  ist: 
Hier  ist  beigesetzt  der  Oberhirte  Adelog,  ein  Mann  von 

Frömmigkeit. 
Auf  der  rechten  Seite  desselben  die  Worte: 

MIRE  DVL 
eis  HOMO  DE 
VS  ILLVM  IVN 
GE  BEATIS. 
Das  ist: 

Ein  höchst  liebevoller  Mensch. 
Gott  geselle  ihn  zu  den  Seligen. 

1)  Der  Bteinmeti  hat  itatt  des  K  inüifiiiilicli  ein  D  eingehanaii 
und  miiM  GENUS  nicht  QEDU8  geleien  werden. 
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Die  auf  jeder  Seite  der  Figur  4^/4  Zoll  überstehende  Kante 
enthält  auf  der  linken  folgende  Inschrift: 
HIC  ASLE  REDITVS  EMIT.  PECCATA  FATENTL 
Das  ist: 
Dieser  kaufte  die  Einkünfte  von  Asel.    Meine  Sündhaftigkeit 

gestehe  ich. 
und  auf  der  rechten  diese  Inschrift: 
DA  VENIAM  FRATER  ET  MISERERE  DEUS, 

Das  ist: 
Verzeihe  mir,  Bruder,  und  Du,  Gott,  erbarme  Dich  meiner. 
Das  Monument,  mit  Ausnahme  einer  unbedeutenden  Beschä- 
digung an  der  Nase  und  an  dem  Bischofsstabe,  noch  gut  er- 
halten, ist  von  kunstgeübter  Hand  gemeisselt  und  vorzüglich 
schön  zeigt  sich  der  Kopf  und  der  Faltenwurf  der  Gewänder. 
Wie  wir  hören,  wird  ^s  seinem  Graborte  entnommen  und  zur 
Erhaltung  im  Kreuzgange  des  Domes  an  der  Dechantenseite 
auijgpestellt  werden. 


WIei.  In  einer  Besprechung  der  Concurspläne  für  das  in 
Wien  zu  errichtende  Bathhaus  sagt  die  in  Berlin  erscheinende 
«Deutsche  Bauzeitung*^  (Jahrgang  III,  Nr.  43)  hinsichtlich  des 
▼or  allen  anderen  durch  die  Jury  ausgezeichneten  Planes  von 
F.  Schmidt  u.  A.  Folgendes: 

„Getreu  dem  Principe,  welches  Schmidt  in  der  Kunst  ver- 
tritt, ist  der  Stil  der  Architektur  gothisch.  Aber,  wie  uns 
scheint,  kam  auch  er  endlich  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  Go- 
fhik  keine  Aussicht  auf  dauernden  Erfolg  in  unserem  Kunstleben 
hat,  wenn  sie  nicht  Anknüpfungspuncte  sucht  mit  den  mo- 
dernen Anschauungen  über  Fa9adenbildung  und  decorative 
Ausstattung.  Dass  das  System  der  Gothik  anwendbar  ist  für 
moderne  Bedür&isse,  dass  das  constructive  Element  derselben 
nicht  geopfert  werden  darf  fQr  Profanbauten,  dieses  Problem 
löste  Schmidt  durch  sein  vorliegendes  Project.  Aber  all  der 
Aufwand  an  geistiger  Kraft  wäre  fruchtlos  gewesen  und  der  er- 
rungene Erfolg  ihm  kaum  zu  Theil  geworden,  wenn  er  nicht 
zugleich  in  der  Formenbehandlung  der  Gothik  einen  neuen  Weg 
einzuschlagen  versucht  hätte." 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  bei  jedem  Siege,  welchen 
die  Gothik  davonträgt,  den  Modemisten  einige  Worte  des  Trostes 
zugerufen  werden.  Uns  will,  auf  Grund  der  uns  ebenwohl 
zu  Gesicht  gekommenen  Pläne  des  Herrn  Schmidt,  scheinen, 
dass  derselbe  keineswegs  den  sogenannten  modernen  Anschauungen, 
sondern  vielmehr  der  altitalienischen  Gothik  eine  Concession  ge- 
macht hat.  Und  zweifelsohne  würde  er  auch  dies  nicht  gcthan, 
sondern  sich  entschiedener  an  die  mittelalterlichen,  den  modernen 
Bedürfiiissen  vollkommen  gewachsenen  Rathhäuser  Deutschlands 
und  Belgiens  angelehnt  haben,  wenn  er  nicht  mit  seinem  Plane 
vor  eine,  im  voraus  unberechenbare  Jury  hätte  treten  müssen, 
in  welcher  möglicher,  wenn  nicht  gar  wahrscheinlicher  Weise 
das  Vorurtheil  gegen  echtgermanischen  Stil  noch  stark  vertreten 
war.  Seine  Schüler  warnt  er  ganz  gewiss  vor  dem  Coquettiren 
mit  den  , modernen  Anschauungen^,  indem  diese  Anschauungen 
durchweg  auf  nichts  Anderes  hinauslaufen,  als  auf  ordinären 
Casemenstil  und  bettelhafte  Surrogaten-Wirthschaft.      A.  R. 


Kmi«  Die  in  diesen  Blättern  schon  mehrmals  besprochenen 
Bemühungen  des  Herrn  J.  H.  Parker,  früher  in  O^^ord,  jetzt 
in  London  wohnhaft,  die  Geschichte  der  Stadt  Rom  durch  die 
Erforschung  und  kritische  Beleuchtung  der  baulichen  Ueberreste 
aus  den  früheren  Perioden,  näher  aufzuklären,  haben  zur  An- 
fertigung von  Photographieen  geführt,  welche  neulich  m  einer 
Kunst-Industrie-Ausstellung  zu  Paris  dem  Publicum  gezeigt 
worden  sind  und  dort  grosses  Aufsehen  gemacht  haben.  Ein 
englisches  Blatt,  «The  Guardian^  (Nr.  1245),  erstattet  über 
die  aus  einer  grossen  Zahl  von  Blättern  bestehende  Sammlung 
einen  höchst  anerkennenden  Bericht,  indem  es  namentlich  deren 
Bedeutung  für  die  Kunstgeschichte  hervorhebt.  Der  Berichter- 
statter bemerkt,  dass  durch  diese,  auch  viel  Unterirdisches  in 
sich  befassenden  Abbildungen  durchaus  neue  und  werthTolle 
Aufschlüsse  gegeben  würden,  welche  nur  auf  diesem  Wege  zu 
erlangen  gewesen  seien.  Mit  seltener  Opferwilligkeit  und  echt 
englischer  Energie  hat  Herr  Parker  sich  einer  Aufgabe  imt«> 
zogen,  in  Betreff  deren  LOsung  er  um  so  weniger  auf  halbem 
Wege  stehen  bleiben  wird,  als  schon  eine  nicht  geringe  Zahl 
von  Alterthumsfreunden  sich  ihm  beigesellt  hat,  um  die  Anabesie 
möglichst  reichhaltig  zu  machen.  A.  B. 


Der  hochwfirdigen  Geistlichkeit 

empfehle  meine  aus  freier  Hand  aufs  sauberste  ausgeführtei 
kirchlichen  Gefässe  im  besten  gothischen  und  romani' 
sehen  Stile  hiermit  bestens,  und  sende  Zeichnungen  und  FhoiO' 
graphieen  derselben  gern  zur  Ansicht. 

Hochachtangsvoll 

X  G.  Osthoes, 

Gold-  und  Silberarbeiteri 

Mttnater  in  Westfalen 

(Prenssen). 


Itncrkiiiig. 


Alle  auf  das  Organ  bezügliohen  Briefe  und  SenduDgea 
möge  man  an  den  Bedaoteur  und  Herausgeber  des  Orgaaa» 
Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (Apostelnkloster  26)  adrei' 


siren. 


Die  der  Nummer  vom  1,  November  zugedachte  arüttuch»  BeiU§9 
konnte  eingetretener  Verzögerung  halber  erst  mit  der  Tieutigm  Ntmmtr 


vertandt  werden. 


nie  MedaeU^t^ 


Verantwortlicher  Redactenr:  J.  ¥»11  Endert»  —  Verleger:  M.  DalI*nt-SchMiberK*8ohe  Bachhandlang  in  K9ln. 

Drucker:  M,  DnMont-Schaaberfr.    Köln. 
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Itc.  23.      mn,  1.  Btctntbec  1869.      MX.  Jalicg. 


d<'iiH'uii|in.'»  bilbjlhrllob 


l  Thir.  17V.  Sirr. 


■ige  MerkwAnlige  Gesetze  der  altes  BildnerkuMst 

ud  ihre  udglickc  Geltaag  ii  der  heatigeB 

Bildierel. 

(Nach  Viullct  lü  Kur.) 
(NebBt  einer  artUtuchen  Beiltge.J 

Wenn  man  die  Werke  unserer  kanstBinnigeu  Ver- 
ven betrachtet  und  deren  (im  tiniode  f^enomineii  wahr- 
^  schöne)  Eigenthamlichkeiten,  drangt  sich  folgc- 
htig  die  Frage  auf,  ob  diesen  —  fast  mystischen  — 
-bilden  kein  leitendes  Gesetz  zu  Grande  liege.  Diese 
liftche  und  nahe  Frage  hat  endlich  ihre  LOsung  ge- 
treu, und  zwar  nicht  in  einer  geschickteo  Hypothese, 
Qdem  in  einem  echten  Fingerzeige,  den  ein  seltenes 
'tick  unserem  Jahrhundert  bewahrt  hat. 

Die  herrliche,  blUthenreiche  Zeit  vom  IX.  bis  zum 
IV.  Jahrhundert  bat  thatsüchlich  keine  Kuusttheorie,  wie 
e  nunmehr  überall  wuchert,  gekannt.  Hie  konnte 
was  —  wir  wissen  etwas.  Das  Können  begreift 
B  vollendetes  Wissen  in  sich  —  nicht  aber  umgekehrt 
I  ist  somit  keine  Frage,  dass  jene  Zeit  ästhetisch  höher 
utd,  als  die  unsere.  Doch  zur  Sache.  Wo  in  einem 
rksamen  Bilden  und  Schaffen  das  Wissen  aiifs  schönste 
fgeht  und  seines  angemessensten  Ausdruck  erhält,  da 

es  klar,  dass  das  Wissen  selbständig  wenig  Aensse- 
ng  in  der  Theorie  erhält,  und  somit  unmittelbar  nur 
rflig  wahrnehmbar  ist.  Das  ist  der  Grund,  wesshalb 
18  Jahrhunderte  der  Kegeln  so  wenige  hinterlaaseo 
ben. 

Es  bleibt  also  unserer  Zeit,  in  der  eine  überaus  er- 
sDliche,  warme  christliche  Regung  mächtig  zu  pulsiren 


und  nach  Emancipation  von  dem  bestehenden  Weltgeist 
allseitig  zu  ringen  begonnen  bat,  die  mühsame  Aufgabe, 
bei  der  Hinwendung  zur  heiligen  Kunst  unserer  Vor- 
fahren, vom  AeuBseren  auf  das  Innere  schliessend 
dieselbe  möglichst  zu  erfassen.  Seltene  GlUcksrälle  sehen- 
ken  anu  dem  rastlos  und  scharfsichtig  Forschenden  mit- 
unter ein  solches  kostbares  Innere,  einen  Begelban, 
dessen  Besitz  nicht  hoch  genug  ang^chlagen  werden 
kann.  Wir  sind  z.  B.  nnn  zn  einem  Zeitpnncte  gelangt, 
wo  die  junge  gothische  Architektur  ihren  harmonisch- 
und  symboliscb-techniBchen  Canon  im  Notbfalle  Tollendet 
würde  aufstellen  können,  weil  die  Forschnngen  in  der 
Architektur  die  lohnendsten  (ct.  leichtesten  nnd  ergie- 
bigsten) sind.  Allein  auch  die  liebliche  Schwesterknnst, 
die  Bildnerkunst  ist  zu  diesem  nie  gehofften  Ziele 
durch  einen  glücklichen  Fund  gelangt. 

Jetzt  also  mnsB  der  früher  nur  schwankend  behauptete 
Satz:  Man  darf  bei  der  Imitation  gothischer  Bildnereieo 
die  (anatomischen)  Fehler  nicht  nachahmen  —  Grand- 
satz werden  —  für  alle  Fälle. 

Ich  habe  dieses  Ergebniss,  statt  am  Schlüsse,  voran- 
gesetzt,  weil  der  Satz,  dieser  wichtige  Satz  sofort 
durch  das  Vorhergesagte  Grundsatz  wnrde,  nnd  somit 
die  beste  leitende  Idee  des  nunmehr  Folgenden  gab. 

Für  die  Bildhanerknnst  (die  Bildnerei  überhaupt)  gab 
sich  zu  jener  Zeit  das  BedtlrfiiiBS  nach  Regeln  kund. 
Die  allemothwendigsten  gab  zwar  die  Tradition  an  die 
Hand,  allein  man  empfand  doch  die  sehr  wahre  Noth- 
wendigkeit,  praktische  Methoden  aufzustellen,  die,  wenn 
die  Kunst  Alles  durchdrangen  bat  nnd  eine  umfangreiche 
Zahl  Hände  in  Thätigkcit  setzt,  es  dem  der  Belehrung 
Entferaterstehenden  möglich   macht,    grössere  IrrthUmer 
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za  vermeiden.  Wohlverstanden  kann  es  ein  Meisterwerk 
oder  besser  jenen  Talentbegabten^  der  ein  solches  zu 
bilden  im  Stande  ist,  wenig  kümmern^  derartige  Kegeln 
(bei  anderweitiger  Richtigkeit)  befolgt  zu  haben  oder 
nicht.  Allein  es  waren  ja  auch  gerade  die  herrlichsten 
Meisterwerke,  die  in  ihrer  Anlage  die  leitenden  Ideen 
EU  solchen  Regeln  wurden,  die  den  schwächeren  Künstler 
stutzten,  ja,  diesen  neben  seiner  besonderen  Befähigung, 
die  durch  sie  auf  keine  ungemessenen  Abwege  gerieth, 
dem  regelfreien  Schaffer  gleichstellten.  Diese  Bildner- 
regeln des  Mittelalters  hat  uns  das  überaus  schätzens- 
werthe  Album  Villard's  v.  Honnecoiirt  an  die  Hand 
gegeben,  das  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  ent- 
stand und.  so  der  wortkargen  Zeit  etwas  abrang,  das 
unschätzbar  für  unsere  Bildner  ist.  —  Hier  kommt  die 
Verwendung  der  geheimen  geometrischen  Grundlage  zu 
Tage,  und  zwar  lediglich  zu  dem  Zweck,  einen  canoni- 
sehen  Entwurf  dem  Künstler  unter  allen  Bedingungen 
leicht  zu  macheu. 

Man  hat  allen  Grund,  zu  glauben,  dass  diese  Methoden 
(übrigens  von  ausserordentlichem  Alter,  weil  man  deren 
Anwendung  in  der  ägyptischen  Zeichenkunst  findet),  im 
Verlaufe  der  Weltbegebenheiten  niemals  verloren  gingen 
und  vom  Orient  durch  die  alexandrinische  Schule  und 
so  durch  die  griechischen  (byzantinischen)  Bildner  aufs 
Abendland  verpflanzt  worden  seien.  Ihr  Auftauchen  in 
der  Skizzensammlung  Villard's  v.  Honneconrt  ist  in  Be- 
zug auf  jene  Thatsache  von  hohem  Interesse,  weil  sie 
eine  freie  Anwendung  von  Formeln  zu  geben  scheint, 
die  bis  zum  Beginne  des  XIII.  Jahrhunderts  einen  tra- 
ditionellen Charakter  gehabt  haben  müssen.  Es  ist  doch 
merkwürdig,  wie  bei  den  Bildern  des  Mittelalters  (die 
früheste  Periode  wohl  abgerechnet)  die  Haltung  niemals, 
das  Werk  mag  so  ungeschliffen  sein,  wie  es  will,  falsch 
ist.  Die  Skizzen  geben  den  Schlüssel  zu  dem  merk- 
würdigen Ergebniss. 

Die  Geometrie  ist  diesen  Skizzen  zufolge  das 
Lebensprincip,  die  Anordnung  der  Bewegungen,  so- 
wohl am  menschlichen,  wie  am  thierischen  Körper;  sie 
dient  dazu,  gewisse  allgemein  gültige  (relative)  Pro- 
portionen der  Figuren  herzustellen. 

Villard  selbst  äussert  dies  so  U.A.:  ^Ct  commence  li 
force  dts  irais  de  portraiture  st  con  li  ars  de  iometrie  les 
ensaignepor  legierement  ovrer  ....''  (hier  beginnt  die  geo- 
metrische Grundmethode,  um  die  Figuren,  wie  es  die 
Geometrie  anzeigt,  leicht  darstellen  zu  können ^) 

Zur  Zeit  Villard's    besassen    also  die  Bildner    diese 


J^  S/ahe  fiait  Albiini  von  Villard  v.  Honneconrt,  im  Focuimile  rer- 
öOentJicht  vnn  J.   B.   Lmshuh  und  Dswcel,  p).  34.  :^5,  36  und  37. 


praktischen  Methoden,  die,  wenn  sie  auch  kein  Talent 
schaffen  (ja,  nothwendig  immerhin  ein  solches  voram- 
setzen  müssen),  doch  den  eben  minder  Begabten  vor  den 
leicht  begehbaren,  und  doch  sehr  groben  Fehlern  gegen 
die  Verhältnisse  im  Allgemeinen  schützten.  Eine  dieser 
von  Villard  gegebenen  Skizzen*  stellt  getreu  die  Figur  I 
dar  (siehe  Beilagebogen).  Vergleicht  man  den  hier 
gegebenen  Linienriss  mit  Vignetten  und  Figuren  anderer 
Manuscripte,  mit  Glasmalereien,  ja,  selbst  mit  Statuen 
und  Figuren  in  halb  erhabener  Arbeit,  so  wird  man  da- 
rauf geflihrt,  den  allgemeinen  Gebrauch  dieser  geome 
trischen  Hülfsmittel  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  zu 
erkennen.  Man  empfindet  gleich,  wie  sehr  dadurch  rich- 
tige Proportionirung  und  das  nicht  allein,  sondern  auch 
richtige  Bewegung  und  Haltung  in  die  Gebilde  kamen, 
zum  grössten  Vortheil  für  den  monumentalen  Charakter, 
der  bewirkt,  dass  diese  Figuren  so  überaus  wohl  mit 
der  Festigkeit  der  architektonischen  Linien  harmoniren; 
dazu  kommt  noch  die  interessante  Thatsache,  dass  die 
auf  diese  Weise  gewonnenen  Resultate  auffallend  an  die 
Figuren  auf  den  hellenischen  Vasen  ans  ältester  Zsit 
erinnern.  —  Villard  scheint  pl.  36  den  eigentlichen 
Canon  gegeben  zu  haben.  Er  folgt  auf  dem  Beilage 
bogen  unter  Figur  II;  nachdem  durch  Vergleich  mit 
besseren  Statuen,  so  namentlich  den  ganz  meisterhaften 
an  der  Ostfagade  des  Domes  zu  Reims,  die  Proportio- 
nirung durch  einige  unwesentliche  Rectificationen  n 
jenem  Gebilde  gestaltet  worden,  wie  es  sich  uns  unter 
besagter  Nummer  präsentirt. 

Setzen  wir  die  Linie  AB  als  die  Totalhöhe  der  mensch- 
lichen Gestalt  und  theilen  diese  durch  die  (mystische) 
Zmhl  7  in  eben  so  viele  gleiche  Theile,  dann  fällt  das 
oberste  Siebentel  auf  Hals  und^  Kopf  und  die  anderen 
6  Siebentel  der  übrigen  Körperlänge  zu.  Sei  CD(=ÄB) 
die  Axe  der  Gestalt  und  die  Linie  oft  =  |  von  AB. 
E  sei  ferner  die  Mitte  von  CD;  durch  diese  lege  man 
nun  die  Linien  a/und  6e;  eben  so  von  g  ans  ge  und  gf. 
Die  Linie  bh  ist  Maassstab  für  die  Oberarmslänge;  die 
Kniescheibenhöhe  gibt  die  Linie  ik  an;  die  Fnssläoge 
ist  gleich  {  von  ^  AB ,  die  Handlänge  bestimmt  sich  auf 
{  bis  S  desselben  Maasses  ^  AB. 

Das  wäre  der  Canon.  Nunmehr  folgt  noch  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Bildner  verfahren  müssen,  um  in 
die  Bewegungen,  die  bei  verschiedenen  Bildnereien  be- 
dingt sind,  dieselben  Proportionen  hineinzubringen. 

1.  Beispiel.  (Figur  HI) 

Eine  Gestalt  soll  von  einem  Beine  getragen  werden. 

Wir  legen  zu  diesem  Behufe  die  Linie  be  der  Gmnd- 
figur  (II)  lothrecht  (vertical),  die  Axe  selbst  gerftth  also 
in  Neigung  —  in  die  Richtung  von  op,  die  Schnlterbe- 
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wegang  and  die  des  Rampfes  folgt  dieser  NeiguDg,  dieKopf- 
aze  und  mit  ihr  das  ganze  rechte  Bein  stehen  lothrecbt. 

2.  Beispiel.  (Figur  IV). 
Die  Gestalt  soll  steigen. 

In  diesem  Falle  ist  die  Axe  lothrecbt^  die  Ober- 
schenkelaxe  des  rechten  Beines  (hier)  senkrecht  zur 
ersteren;  während  die  Linie  des  ^Halses  die  Ricbtnng 
der  Linie  Im  bat;  bei  dieser  Bewegung  behält  der  Leib 
die  lothrechte  Haltung. 

3.  Beispiel.  (Figur  V). 

Die  Gestalt  soll  eine  heftige  Bewegung  erleiden.  (Wir 
unterscheiden  hier  einen  Fall  a  und  b.) 

ad  Figur  Va. 

Die  Gestalt  ist  gefallen;  sie  stutzt  sich  auf  einen 
Arm  und  ein  Knici  mit  dem  anderen  Arme  wehrt  sie 
einen  bevorstehenden  Schlag  ab;  die  Kopfaxe  ist  hier 
lothrecbt;  im  Uebrigen  bedingt  hier  die  geometrische 
Figur  alles  andere  in  der  den  vorhergehenden  Ent- 
wicklungen entsprechenden  Weise. 

ad  Figur  Wb.  Die  Bewegung,  welche  die  Gestalt  er- 
leidet, soll  eine  noch  heftigere  sein. 

Jetzt  ist  der  linke  Schenkel  auf  der  Linie  a/*;  um 
nun  die  Länge  des  linken  Beines  %u  finden,  schlägt  man 
mit  dem  Zirkel  vom  Kniepuncte  (tn)  aus  den  Punct  / 
nach  c,  alsdann  gibt  mc  die  Kichtungslinie  des  L'nter- 
sehenkels,  was  vollständig  innerhalb  der  natürlichen  Be- 
wegung liegt.  In  diesem  letzten  Beispiele  ist  die  I^inie 
cf  die  horizontale. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  bei  der  Anwendung  dieser 
Methode  alle  Körper  und  Körpertbeile  geometrisch,  ohne 
jedwede  perspectivische  Verkürzung  sich  entwickelten, 
was  für  den  Bildhauer  von  Richtigkeit,  für  den  Maler 
aber  mit  Fehlern  verbunden  ist.  Letzterer  muss  noth- 
wendig  die  Perspective  berücksichtigen  und  das  geht 
auch  leicht,  denn  dieses  Gehäuse  gerader  Linien  ist  ohne 
Schwierigkeit  in  die  erforderliche  perspectivische  Lage 
zn  bringen  und  bedingt  soweit  sicherer  die  Richtigkeit 
des  zu  zeichnenden  Körpers,  als  dessen  Ausführung  ohne 
diese  Linien,  was  auch  bei  Weitem  schwieriger  ist.  In 
Scnlpturen  und  gut  ausgeprägten  Reliefs  vor  Allem  ist 
fUr  Klarheit  in  der  Entfernung  und  die  Lebendigkeit 
und  Lebhaftigkeit  de^  Jlaltung  nichts  von  so  sicherem 
Nutzen  und  entschiedenen  Vortheil,  als  die  Annahme 
des  geometrischen  Systems.  FUr  die  Malerei  und  nament- 
lich die  Glasmalerei  (mit  Bezug  auf  die  eben  erwiibnte 
Bemerkung  über  die  Perspective)  gilt  dasselbe. 

Die  Griechen  verfuhren  im  Beginne  ihrer  Bltlthezeit 
in  gleicher  Weise  und  die  Gestalten  in  den  Metopen  des 
Parthenon  zu  Athen  und  dem  Fries  des  Theseustempels 
berohen  auf  diesem  JP/incip. 


Man  prüfe  die  Zeichnungen,  welche  die  griechischen 
Vasen  schmücken,  und  man  wird  finden,  dass  die  Künst- 
ler einer  mit  dieser  identischen  Methode  sich  bedienten. 
Villard  v.  Honnecourt  gibt  u.  A.  Figuren  ganz  im  Profil 
(was  dabei  wegfällt  ist  leicht  ersichtlich),  so  einen 
Drescher  von  ganz  ausgezeichneter  Haltung;  einen  an* 
greifenden  Ritter  mit  sehr  richtiger  Bewegung;  Kämpfer, 
eine  Frau  mit  einem  Beine  knieend  u.  s.  w.  Hier  wieder- 
holen und  betonen  wir  nochmals,  dass  diese  Methode 
nur  Irrungen  vorbeugten.  Sie  waren  aber  auch  keine 
Fesseln  für  das  Genie,  das  in  ihnen  sich  bewegte  und 
das  wohl  wusste,  wo  es  sie  überschritt  oder  modificirte. 
Für  den  Künstler,  der  in  grcisseren  Arbeiten  diese  Geo- 
metrie-Regel wenigstens  nicht  unberücksichtigt  lassen 
kann,  sei  zum  Schlüsse  noch  bemerkt,  dass  der  Knt- 
wnrf  zu  einer  Arbeit  am  füglicbsten  ohne  diese  Linien 
geschehe,  denn  die  Phantasie  würde  höchstens  dadurch 
störend  gehemmt;  in  einer  treuen  Ausftlhrung  ist  die 
Anerkennung  dieses  Linien werkes  aber  von  überaus 
schätzbaren  Folgen,  welche  die  Theorie  wohl  verstehen,  die 
Erfahrung  aber  erst  empfinden  lehrt.  Wir  erachten 
keinen  Künstler  für  zu  gross,  als  dass  der  (icbranch 
dieses  alten  (.-anons  ihn  entehre,  im  Gegentheil,  er  wird 
dadurch  in  einer  Weise  zunehmen,  die  er  wohl  schwerlich 
ahnt.  Hätten  wir  wohl  Heilige,  wenn  sie  sich  nicht  an 
die  Regeln  unserer  Religion  gebunden  hätten  ?  Und  was 
sind  das  Männer!  Es  liegt  eine  tiefere  Weisheit  in  der 
Befolgung  von  Gesetzen,  als  unser  Zeitgeist  es  begreifen 
will;  die  Erfahrung  lehrt  hier  nur.  Künstler,  über  das 
vielleicht  Ungewohnte  nur  unverdrossen:  hast  du  sonst 
Talent,  dann  ist  die  Meisterschaft  darin  bald  dein. 
Wenige  Striche  des  Stahlstiftes  auf  einer  Schiefertafel 
geben  dir  das  sinnige  und  wahrlich  nicht  bedeutungs- 
lose Linienwerk  für  alle  Zeiten  aufs  leichteste  zur  Hand 
und  halten  dir  stets  das  unschätzbare  Mittel  vor,  den 
ausgezeichneten  monumentalen  Charakter  in  den 
Figuren  zu  erhalten,  so  wie  jene  wohlproportionirte 
Klarheit  in  der  Gliederung,  die  uns  in  alten  Gebilden 
so  anregend  überrascht;  zwei  Eigenschaften,  die  so 
ziemlich  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  der  Vernachlässigung 
anheimgefallen  sind^). 


Ij  Man  »ohi*  zu,  nicht  die  in  7  Theile  getheilte  Linie  als  Höhe 
der  zu  construirenden  Figur  anzunehmen,  Hondeni  ab  Grundlinie, 
v(»n  der  auh  die  Construction  auHgeht  und  bewerkstelligt  wird.     Die 

l  wahre  Höhe  ist  in  der  Musterfigur  (Nr.  2)  durch  die  gepfeilte  Linie 
zur  rechten  Hand  angedeutet.  Für  die  Praxis  ist  die   Coustructiou  im 

.  Anfang  eine  verfUngliche ;  man  hüte  sich  nur,  ilure  Abweichung  von 
der  modernen   als  Fehler  zu   bezeichnen;   denn  letztere  ist   auch  nur 

,    eine  conTentioneUe  Hypothese,  die  hinwideruni  an  jedem  menschlichen 

'   Individuum  ihre  Abweichung  ertUhrt. 
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Die  Generalversannliing  des  deutschen  Cäcilien- 

Vereins  in  Regensbnrg. 

Im  letzten  Jahrgange  der  Blätter  für  Wissenschaft, 
Kunst  und  Literatur  wurde  wiederholt  von  der  katho- 
lischen Kirchenmusik  gehandelt.  Auf  der  diesjährigen 
Versammlung  des  schweizerischen  Pius- Vereins  in  Sursee 
hat  sich  auch  Herr  Professor  Henzen  dieses  Zweiges 
christlicher  Kunst  angenommen  und  Behufs  einer  Ver- 
besserung desselben  zur  Einführung  des  deutschen  Cäeilien- 
Vereins  aufgemuntert.  Sein  Wort  verdient  aufmerk- 
samste Erwägung  und  Verwirklichung. 

Der  Znstand  der  katholischen  Kirchenmusik  in  der 
Schweiz  ist  wirklich  durchaus  kein  befriedigender.  Der 
gregorianische  Choral,  den  die  katholische  Kirche  von 
jeher  mit  Liebe  gepflegt  hat  und  dem  auch  von  grossen 
Mnsikmeistem  ein  hoher  musicalischer  Werth  zuerkannt 
worden  ist,  wird  in  gar  vielen  Kirchen  nie  mehr  ge- 
sungen, in  anderen  aber  so  verkehrt  ausgeführt,  dass  es 
erklärlich  erscheint,  wenn  dieser  Gesang  der  Kirche  ge- 
wöhnlich so  verächtlich  beurtheilt  wird.  Denn  vielfach 
werden  die  Halbtöne  willkürlich  verlegt  und  damit  der 
Charakter  der  Gesänge  gefälscht,  sodann  wird  der  dem 
Chorale  eigene  Rhythmus  nicht  beachtet,  alle  Noten 
werden  gleich  lang  gehalten,  das  Ganze  höchst  schleppend 
gesungen,  die  Figuren  werden  nicht  hervorgehoben  n.  s.  w. 
Dazu  kommt  gemeinhin  eine  Orgelbegleitnng,  die  dem 
Systeme  der  Choraltonarten  ganz  widerspricht  und  den 
Charakter  derselben  verwischt. 

Die  gewöhnlich  zur  Aufführung  kommenden  modernen 
Compositionen  passen  in  der  Regel  gar  nicht  in  die 
Kirche,  entsprechen  namentlich  nicht  den  liturgischen 
Gesetzen,  sind  ganz  nach  Art  der  weltlichen  Musik- 
stücke geschaffen,  mehr  im  Stile  des  weltlichen  Liedes 
und  des  Theaters  gehalten,  mit  Arien,  Duetten,  Violin- 
solos und  Anderem,  das  ftlr  Kirchenmusik  untersagt  ist, 
ausgestattet,  zwar  oft  voll  Glanz  und  Effect,  aber  der 
Würde  des  Gottesäienstes  nicht  angemessen,  unruhig, 
sinnenschmeichelnd,  zerstreuend  oder  bloss  unterhaltend. 

Von  den  Instrumental chören  bekommt  man  sehr  ge- 
wöhnlich Märsche,  Tänze,  weltliche  Symphonieen,  Concert- 
stttcke,  Opem-Ouverturen  u.  dergl.  zu  hören,  wodurch 
das  Haus  Gottes  schmählich  entweiht  wird.  Wie  schlecht 
und  falsch  oft  auch  das  noch  gespielt  oder  geblasen 
wird,  wollen  wir  übergehen. 

Die  Herren  Organisten   unterhalten  (nicht  erbauen!) 

ihre  Zuhörer   zumeist    mit    gleichem    Futter,    dazu    be- 

AandeJn  sie  die  Orgel   wie  ein  Ciavier  oder  gebrauchen 


sie  bloss  als  Concert-Instrumrnt,  um  ihre  Fingerfertigkeit 
zu  zeigen,  oder  spielen  einige  leichte  Melodieen  mit  g:ui- 
tarrenartiger  Begleitung  oder  einige  sentimentale  Ergüsse, 
die  dann  als  fromm  und  andächtig  gelten  sollen.  Nur 
Wenige  spielen  im  eigentlichen,  gebundenen  Orgelstile. 
So  ist  es  wahr,  dass  protestantische  Organisten  sich 
schämen  würden,  in  den  Kirchen  zu  spielen,  wie  so 
viele  katholische.  ^ 

Wir  deuten  hiermit  die  herrschenden  Uebelstände  nnr 
in  Contnren  an,  um  zu  zeigen,  wie  nothwendig  in  der 
Schweiz  eine  Reform  der  Kirchenmusik  ist,  damit  diese 
wieder  mit  den  Vorschriften  und  dem  Geiste  der  Kirche, 
so  wie  mit  dem  guten  kirchlichen  Kunstgeschmacke  in 
Einklang  gebracht  werde. 

Abgesehen  von  den  kirchlichen  Behörden,  denen  es 
zunächst  obliegt,  die  Kirchengesetze  zu  handhaben,  sind 
zur  Verbesserung  der  Kirchenmusik  besonders  Vereine 
recht  sehr  geeignet.  Unsere  Zeit  wirkt  ja  so  viel  durch 
Vereine.  Auf  den  Gebieten  der  bildenden  Künste  sind 
bereits  verschiedene  Knnstvereine  thätig.  Das  Gebiet 
der  Kirchenmusik  ist  aber  von  dem  der  anderen  Kunst- 
zweige so  verschieden  und  auch  an  sich  so  ausgedehnt, 
dass  für  dieselbe  die  Gründung  eines  eigenen  Kunstver- 
eins vollkommen  gerechtfertigt  erscheint. 

Dieser  Gedanke  war  es,  der  den  hochwürdigen  Herrn 
Franz  Witt,  Inspector  des  königl.  Musikseminars  zn 
St.  Emmeram  in  ßegensburg,  rühmlich  bekannt  ab 
Componist  und  als  Kedacteur  der  weit  verbreiteten  tüch- 
tigen Musikzeitschriften:  „Fliegende  Blätter  für  Kirchen 
musik"  und  Musica  nacra  (jedes  monatlich  in  einem 
Bogen  erscheinend,  mit  6  Musikbeilagen  pro  Jahr),  be- 
weg, den  allgemeinen  deutschen  Cäcilien-Verein  fiir 
katholische  Kirchenmusik  zu  gründen.  Der  Verein  hat 
sich  auf  der  Generalversammlung  der  katholischen  Ver- 
eine zu  Bamberg  1868  constituirt  und  den  durch  Kennt- 
niss,  Eifer  und  Energie  ausgezeichneten  Gründer  zum 
Präsidenten  gewählt.  Seit  einem  Jahre  ist  die  Zahl  der 
Mitglieder  schon  auf  1500  gestiegen;  darunter  sind  die 
berühmtesten  katholischen  Kirefaencomponisten,  viele 
Chordirigenten,  Organisten,  Geistlicbe  und  Lehrer.  Wenn 
diese  alle  in  ihrem  Kreise  nach  den  Grundsätzen  der 
Vereinsstatuten  arbeiten,  so  köUM  wir  von  dem  Vereine 
die  schrmsten  Früchte  erwarten. 

Diese  Hoffnung  wird  gestädU  durch  den  Rückblick 
auf  die  Generalversammlung,  die  der  genannte  Verein 
dieses  Jahr  am  4.  und  5.  August  tu  Kegensburg  abge- 
halten hat.  An  derselben  nahmen  etwa  500  Mitglieder 
und  Gäste  Theil,  darunter  die  faochwürdigen  Herren 
Bischof  von  Kegensburg  und  Weihbischof  Dr.  Bandri  von 
Kr)ln,    so  wie  viele  berühmte  KafHien   ans  der  kirchen- 


J>^üiJ*krj.  211  Je j  OrfaMj/ur  drM  Kunsl- 
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iscben  Welt  und  Andere^  die  auf  einzelne  mnsi- 
i  Kreise  Einflass  haben  können, 
die  Theorie  mit  praktischen  Beispielen  zu  er- 
wurden  ausser  den  öffentlichen  und  geschlossenen 
mlungen  mehrere  musicalische  Aufftthrungen  ver- 
it. 

itere  waren  es  insbesondere,   die  eine  so  grosse 
von  Gästen    aus  den  verschiedensten  Gegenden 
ilands  herbeigezogen  hatten.    Wie  in  der  bilden- 
nst   das  Auge  durch  Sehen   von   wahren  Kunst- 
gebildet  werden   muss,    so    das    Ohr   und  das 
usammenhangende  GefUhl   durch  Anhören  gedie- 
'ompositionen.     Hier  galt  es,,   den   Gästen  vorzu- 
was    und    wie  in  der  Kirche  gesungen  werden 
lie  verschiedenen   der  Kirche  angemessenen  Stil- 
en zu  zeigen    und  die  richtige  Verwendung  der 
SU  den  einzelnen  Theilen   des    Gottesdienstes  zu 
Darum   kamen    Ghoralamt,    Requiem,    Vesper, 
Pontificalamt,  Lamentationen  und  verschiedene 
Q  zur  Aufillhrung  und  wurde  hierbei  Choral,  mehr- 
er   homophoner    und  sodann  polyphoner  Gesang 
Igen. 

ßnsburg  hat  bei  diesen  Aufftthrungen  seinen  Ruf 
;h  der  Kirchenmusik  trefflich  bewährt.  Es  besitzt 
ne  und  drei  anderen  Kirchen  vortrefflich  geschulte 
3höre,  meist  aus  Zöglingen  verschiedener  Lehr- 
n  gebildet.  Diese  alle  Hessen  sich  nach  einander 

Allem  wurde  der  gregorianische  Choral,  dieser 
shste  Gesang  der  Kirche,  zu  Ehren  gezogen  und 
it,  theils  ohne  Orgelbegleitung,  immer  aber  selbst- 
llich  nur  einstimmig  gesungen,  und  zwar  bekam 
s  für  Advents-  und  Fastenzeit  bestimmte  Messe, 
tquiem,  Theile  der  Vesper  (Choral  nämlich  ab- 
nd  mit  polyphonem  Gesang),  Introitus,  Post- 
lio  der  Tagesmesse  und  die  Responsorien  zu  hören, 
hreiber  dieser  Zeilen  gefiel  besonders  der  Vortrag 
le. 

war  keine  Spur  von  langweiligem  Schleppen 
aehmen,  sondern  theils  fromme  Recitation,  theils 
^volles  Leben  mit  Längen  und  Kürzen  und  doch 
Würde.  Doch  mit  Worten  ist  es  nicht  möglich 
hreiben,  wie  der  Choral  gesungen  werden  soll, 
e  Noten  geben  wohl  genau  die  Tonhöhen,  aber 
3enso  den  Rhytmus  an.  Man  muss  ihn  von  einem 
Jhore  hören.  Das  moderne  Ohr  muss  sich  zwar 
m  denselben  gewöhnen,  weil  seine  Figuren  ganz 
klingen,  als  die  modernen  Melodieen.  Aber  bald 
an  fahlen,  wie  der  Choral,  wenn  recht  gesungen, 
var   auch    ohne    alle  Begleitung,    so    schön    die 


Stimmung  der  Kirche  ausdruckt  und,  statt  die  Sinne  zu 
unterhalten  und  zu  zerstreuen,  das  Beten  vielmehr  er- 
leichtert.    Er  ist  recht  eigentlich  ein  Gebet. 

Der  Choralmesse  und  dem  Requiem  wurden  mehr- 
stimmige Motetten,  als:  Gradual,  Offertorium,  Wandlungs- 
lied, theils  von  alten,  theils  von  neueren  Meistern,  wie 
aus  den  Beilagen  zu  Witt's  Blättern,  eingelegt.  Di^se 
waren  in  homophonem  Stile  (bei  dem  die  Stimmen  fast 
immer  ohne  Verwicklung  durch  Imitation  oder  Fuge, 
zusammengehen,  wie  das  der  neueren  Musik  meist  eigen 
ist)  gehalten  und  ganz  leicht,  aber  sehr  würdig  und 
machten  einen  guten  Eindruck.  Durch  diese  wurde  ge- 
zeigt, was  Chöre  mit  schwächeren  Kräften,  wie  auf  dem 
Lande,  wählen  können  und  sollen,  um  etwas  der  Heilig- 
keit des  Gottesdienstes  Entsprechendes  und  doch  etwas 
Leichtes  aufisufUhren.  Wo  solche  Kirchenmusik  aufge- 
führt wird,  kann  man  die  unkirchlichen  Machwerke, 
wenigstens  an  heiliger  Stätte,  ganz  bald  nicht  mehr  er- 
tragen. 

Einzelne  Theile  der  Vesper,  das  Kirchenconcert  mit 
7  Stücken,  die  beim  Pontifical  gesungene  Messe  „Tu  es 
Petrus*"  zu  6  Stimmen  von  Palestrina,  so  wie  die  Motetten 
beim  Gradual  und  Offertorium  brachten  den  polyphonen 
Gesang  (contrapunctischer  oder  Palestrinastil)  zum  Ge- 
höre. Da  zeigt  sich  die  katholische  Kirchenmusik  in 
ihrer  künstlerischen  Vollendung.  Wie  ein  Meer  wogten 
da  die  einzelnen  Stimmen  durcheinander,  ohne  eine  Ver- 
wirrung datzustellen,  dann  trafen  sie  wieder  in  erhabe- 
nen und  ungemein  beruhigenden  Schlüssen  zusammen. 
In  didber  Musik  herrscht  frisches,  schwungvolles  Leben, 
aber  k6in  Leichtsinn,  keine  Unruhe,  da  wird  das  Kräf- 
tige  mit  dem  Zarten  verbunden,  aber  blosse  Effect- 
hascherei  oder  Sentimentalität  strengstens  fem  gehalten. 
Solclfe  Kunst  ist  der  höchsten  Handlung  in  der  Kirche 
würdig. 

Es  wurde  aber  auch  Alles  vortrefflich  ausgeführt. 
Die  Zuhörer  bewunderten  die  reinen  und  sicheren 
Knabenstimmen  (Frauenstimmen  bleiben  aus  der  Kirche 
weg)  und  die  volltönenden  Bässe.  Kräftig  erscholl  das 
forte,  lieblich  und  zart  ertönen  die  Piano-Stellen,  unge- 
mein beruhigend  und  beseligend  verklangen  die  Schlüsse. 
So  treffliche  Chöre,  wie  jene  zu  Regensburg,  sind  aller- 
dings nicht  tiberall  zu  haben.  Aber  man  bedenke,  dass 
die  gelobten  Chöre  fast  ganz  aus  Zöglingen  verschiede- 
ner Lehranstalten  bestehen.  Zudem  konnte  man  neben- 
bei vernehmen,  dass  alle  Musikstücke  in  kürzester  Zeit 
eingeübt  worden  waren.  Daraus  ergibt  sich,  wie  viel 
sich  machen  lässt,  wenn  die  rechten  Männer  da  sind 
und  diese  recht  wollen.  Manche  Chöre  der  Schweiz, 
zumal  an  den  katholischen  Lehranstalten,   köiwutÄ».  ^^ö^. 
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Gediegeneres  leisten^  als  geschieht.  Auch  die  schwächern 
Chöre  könnten  mit  fleissigerer  Uebnng  und  einem  mehr 
geordneten  Gesangunterricht  viel  Tüchtigeres  aufführen. 

Vor  Allem  thun  uns  Männer  Koth,  die  nicht  bloss 
die  moderne  Musik  verstehen,  sondern  auch  durch  öfteres 
Hören  und  Studiren  die  Meisterwerke  der  wahren  Kirchen- 
musik kennen  und  lieben  gelernt  haben.  Darum  wäre 
onseren  Dirigenten  ausser  dem  Studium  des  Chorals  und 
der  alten  Meister  recht  dringend  das  Anhören  solcher 
Chöre  zu  empfehlen^  welche  wahrhaft  kirchliche  Musik 
anfftihren;  wie  das  ausser  Regensburg  z.  B.  in  der  Hof- 
oapelle  in  München  (seit  neuerer  Zeit)^  dann  in  den 
Domkirchen  zu  Köln,  Mainz,  Münster  u.  s.  w.  der  Fall 
ist.  Sodann  rouss  nothwendig  an  den  Seminarien  und 
katholischen  Lehranstalten  der  gregorianische  Choral 
und  die  mehrstimmige  Kirchenmusik  besseren  Stiles 
mehr  gepflegt  werden.  Auch  auf  dem  Lande  müsste 
besserer  Unterricht  ertheilt  und  die  Proben  nicht  so  ver- 
nachlässigt werden,  damit  die  dortigen  Chöre  besser 
befähigt  werden. 

Aus  den  Berathungen  des  Cäcilien-Vereins  heben  wir 
vor  Allem  das  Verlangen  hervor,  dass  die  Kirchenmusik 
der  Liturgie  entspreche,  wie  das  der  hochwürdige  Bischof 
von  Regensburg  und  der  Vereinspräsident  ausführten. 

Von  praktischer  Wichtigkeit  sind  die  vom  Vereine 
gefassten  Resolutionen.  Nach  denselben  nehmen  sich 
die  Mitglieder  vor,  nach  Möglichkeit  zu  wirken  für  Ab- 
schaffung der  Missbräuche,  Verbannung  der  Tusche,. der 
Concert-  und  Theaterstücke,  der  Märsche  und  Tänze, 
für  Einftthrung  besserer  Compositionen,  namentlich  'des 
Chorals,  zunächst  für  Advent-  und  Fastenzeit,  fUr  fleissige 
Abhaltung  von  Proben,  Gründung  von  Geswgschulen 
nnd  bessere  Besoldung  der  Mitwirkenden. 

Von  hoher  Bedeutung  ist  die  Aufstellung  ..einer 
Commission,  bestehend  aus  den  hervorragendsten  Kirchen- 
oomponisten,  Behufis  Herausgabe  eines  Verzeichnisses 
empfehlenswerther  Kirchenmusicalien.  Neue  Compo- 
sitionen werden  von  derselben  geprüft  und  nach  Ver- 
diQnst  dem  Kataloge  einverleibt  oder  nicht.  Dadurch 
wird  den  Chören  ein  gediegener  Wegweiser  bei  Auswahl 
von  Mnsicalien  geliefert,  Verlegern  und  Componisten  aber 
dnrch  Aufnahme  ihrer  Werke  ins  Verzeichniss  ein  besserer 
Erfolg  gesichert. 

Endlich  erwähnen  wir  noch,  welche  Hindemisse  der 
echten  Kirchenmusik  namhaft  gemacht  wurden.  Es 
wurden  als  solche  genannt  die  Musiker  selbst,  denen 
es  oft  an  Kenntniss,  Liebe,  Muth  und  Selbstverläugnung 
fehlt,  der  Clerus,  der  sich  oft  zu  wenig  dieses  Kunst- 
zweigeB  annimmt,  endlich  die  mangelhaften  financiellen 
Verhältnisse,  d.  b.  die  zu  geringe  Bezahlung  der  Musik- 


kräfte. Auch  bei  uns  fehlt  es,  wie  schon  erwähnt,  den 
meisten  Dirigenten  am  rechten  Geschmacke  nnd  an 
Kenntniss  und  Verständniss  des  Rechten.  Sie  mttssten 
darum  mehr  hören  und  studiren.  Dann  dürfte  die  hoch- 
würdige  Geistlichkeit  sich  dieser  Angelegenheit,  die  doch 
mit  dem  Gottesdienste  aufs  innigste  zusammenhängt, 
mehr  annehmen,  selbst  nach  besserem  Verständniss  stre. 
ben,  etwa  durch  Studium  der  kirchlichen  Vorschriftes 
oder  geeigneter  Zeitschriften,  wie  Witt's  Blätter,  f&r 
Abschaffung  der  Missbräuche,  Märsche,  Tänze  u.  dergl, 
und  für  nach  und  nach  erfolgende  Einführung  gediegener 
Compositionen  arbeiten,  fleissigere  Proben  veranlassen 
und  die  Organisten,  Dirigenten  und  Sänger  auf  die 
rechten  Grundsätze  aufmerksam  machen. 

Unser  Philisterium  in  Stadt  und  Land  hat  sich  swar 
an  unsere  Zustände  gewöhnt,    wie  früher  an  Zopf  ondL 
Puder,  es  hat  seine  Freude  daran,    weil  es  sich  dtbea^ 
amusirt.     Aber   die  Kirche   ist   kein  Unterhaltungnial  :^ 
sondern  ein  Bethaus.    Darum  muss  durchaus  Würdiget 
an  die  Stelle  des   Schlechten  gesetzt  werden.    FtüüBAm 
geht   das  nur  nach  und  nach ;    doch  darf  man  auf  dtfi 
Philisterium    durchaus  nicht  zu  viel  Bücksicht  nehmen  f 
Sein  Geschmack  muss  eben  anders  gebildet  werden  doreh 
Aufführung  von  Besserem. 

Weil  aber  das  Vorgehen  Vieler  die  Sache  bedenteni  j 
erleichtert,  so  wäre  eben  die  Einführung  des  Cäoilien- 
Vereins  so  dringend  zu  wünschen.  Würde  ein  solcher 
in  jeder  Pfarrei  bestehen  und  wirken,  so  würden  bessere 
Kräfte  gefunden,  diese  besser  geübt,  die  Missbräuche  ab 
gestellt  und  nach  und  nach  Gediegeneres  geleistet  So- 
dann mttssten  die  Directoren  der  verschiedenen  Chöre 
nach  den  Grundsätzen  des  Cäcilien-Vereins  bisweilen 
in  Conferenzen  sich  vereinigen,  um  sich  zu  berathen  und 
neu  zu  bestärken.  Erfolgt  ein  Angriff  des  herrschenden 
Zopfes  auf  der  ganzen  Linie,  dann  ist  dieser  bald  ab- 
gethan. 


Die  Kust  M  der  Schweif. 

Die  trefflichen  Monographieen  über  die  Kirchen 
von  Bern,  Chur.  Zürich,  Basel,  Königsfclden,  Solothnm 
gereichen  der  schweizerischen  Literatur  zur  bleibenden 
Zierde,  und  die  verhältnissmässig  sparsamen  romanischen 
und  gothischen  Baudenkmäler  der  Innerschweiz  hat  dei 
«Geschichtsfreund''  ebenfalls,  bereits  zum  grOssten  Theile 
mit  Geschick  behandelt.  Aber  man  möchte  diese  Ar- 
beiten doch  gern  etwa  zu  einem  Werke  verarbeitet  aehen. 
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lie  Blavignac  für  die  französische  Schweiz  bearbeitet 
Indessen  wäre  auch  Blavignac  nicht  nur  in  manchen 
een  zu  corrigiren,  sondern  auch  zu  ergänzen.  Die 
iche  (burgundische)  Schweiz  hat  noch  so  manches 
»sante  Gebäude,  das  bis  jetzt  unberttcksichtigt  blieb, 
inen  wir  oben  im  Aaregebiet,  so  möchte  man,  was 
iolambacapelle,  Einigen  und  Spiez  allenfalls  noch 
testen  Resten  bieten,  doch  auch  der  Wissenschaft 
tet  wissen,  desgleichen  die  Kirche  von  Scherziingen, 
enn  doch  einige  Aufmerksamkeit  wohl  verdiente, 
dann,  die  schönen  Bilder  in  der  Thurmhalle  zu 
,  werden  sie  eines  Tages  so  rettungslos  verblichen 

wie  der  Todtentanz  im  Franciscanerkloster  zu 
urg  zum  grössten  Theil  es  schon  ist?  Wir  möchten 
*  bitten,  auch  das  Kirchlein  zu  Leuzingen,  unter- 
Arch  an  der  Aare  im  Canton  Bern,  nicht  zu  über- 

nnd  noch  weniger  die  alte  romanische,  sehr  inte- 
ite  Dorfkirche  zu  Bargen  bei  Aarberg,  wo  dann* 
noch  die  Schanze  einen  Besuch  verdient.  Einem 
en,  der  uns  den  Weg  zeigte,  lockten  wir  dort  die 
namen  heraus:  Bifang,  Zilmatten,  Scblifermatt, 
ed,  Hasensprung,  Erli,  Ballelen,  Murgeli,  Chenels- 
Anf  der  Furren,  Moosgasse,  Ueligasse,  Egelberg, 
)reweg.  Schanz,  Spittel.  Man  befindet  sich  also 
noch  auf  einem  von  Alters  her  trotz  dem  nahen 
;hen  gut  deutschen  Boden.  —  Die  Kirche  von 
TS  gehört  der  späteren  Gothik  an.  In  Avenches, 
ayer  und  besonders  in  Payerne  wäre  ebenfalls  noch 
3res  nachzuholen. 

anche  Ausbeute  fUr  die  Kunst  würde  femer  der 
n  Freiburg,  besonders  die  Hauptstadt  gewähren, 
bietet  z.  B.  für  den  Freund  der  Kunst  nur  das  ein- 
Pranciscanerkloster  ein  Paar  gute  Gemälde  I  Eines 
noch  den  Namen  des  Ritters  Hans  von  Lauffen, 
int  Heit.     Ein  Christus    an  der  Säule  stammt  vom 

1468.     Und  ein  anderes  Bild  weist  den  Spruch: 

Dis  Gmäl  ganz  tnirig  zeiget  an 

Als  Christus  wolt  ans  Liden  gan 

Zuo  sinor  wärden  Muotter  kam 

Und  lieblich  Urlob  von  ihr  nam. 

Da  fass  o  Mensch  mit  Ernst  zuo  Herzen 

Was  Kammer,  Liden,  Angst  und  Schmerzen 

Die  Muotter  Gottes  nun  empfing 

Da  ihr  Sohn  trurig  von  ihr  ging.  1619. 

ortrefflich  ist  daselbst  auch  der  Tod  Mariens,  wo 
'etrus  naiv  der  erlauchten  Hingeschiedenen  das 
wasser  gibt;  Johannes  hält  die  Sterbekerze,  einer 
las  Rauchfass  und  die  anderen  lesen  Sterbegebete. 
Lreuzgang  sollte  man  doch  noch  retten,  was  zu 
i  ist!  Wird  Freiburg  sich  nicht  aufrafl^en  und 
sr  wie    ehedem    seinen  Sinn   für    christliche    Kunst 


bethätigen?!  Auch  im  Walliserlande  kann  nach  Bla- 
vignac ein  Kunstfreund  noch  reiche  Nachlese  halten.  Die 
eine  und  die  andere  der  Bauten,  wie  St  Pierre  des  Esclages, 
hat  er  wohl  zu  alt  gemacht,  manches  höchst  Merkwürdige, 
wie  auch  auf  Valeria  in  Sitten,  übersehen.  Die  Walliser 
haben  gegen  ihre  seltenen  Alterthümer  noch  eine  Schuld 
der  Pietät  abzutragen.  St.  Horiz  wird  nun  ehrenvoll 
vorausgehen,  indem  in  Bälde  die  dortigen  Kunstschätze, 
durch  geübte  Hände  dargestellt,  der  Welt  erschlossen 
werden. 

Der  Jura  hat  an  Herrn  Quiquerez  in  Saugeren  bei 
Delsberg  einen  fttr  die  kirchlichen  Denkmäler  des  Landes 
treubesorgten  Kenner.  Bei  ihm  kann  man  noch  ein 
Modell  sehen  der  alten,  jetzt  verschwundenen,  romanischen 
Abteikirche  von  Montier  Granval,  wo  einzig  noch  das 
schon  im  XIH.  Jahrhundert  erwähnte  Kirchlein  Chalieres 
(1295  urk.  Zscholiers,  Trouillat  II,  588)  die  romanische 
Bauperiode  repräsentirt.  Spuren  dieser  Zeit  sind  auch 
an  der  Kirche  zu  Granval  noch  sichtbar  nnd  an  der 
St.  Germanuscapelle  auf  dem  Feld  bei  Bennendorf  Allein 
nebst  der  Kirche  zu  Pruntrut  verdient  die  Palme  vor 
allen  jurassischen  Gotteshäusern  die  sehenswerthe  Stifts- 
kirche von  St.  Ursitz,  für  deren  Beschreibung  derselbe 
Herr  Quiquerez  das  Material  besitzt. 

Eis  verdient  aber  bei  nns  nicht  bloss  die  kirch- 
liche, sondern  auch  die  bürgerliche  Bangeschichte  be- 
sondere Pflege  und  zwar  ist  es  hoch  an  der  Zeit.  Noch 
sieht  man  in  Wallis,  sodann  im  Jura  (z.  B.  Cremine 
bei  Montiere)  beachtenswerthe,  sehr  alte  Hänser,  die  von 
hent  auf  morgen  verschwinden  können,  und  dann  wird 
man  es  zu  spät  beklagen,  denselben  nicht  dieselbe  Auf- 
merksamkeit geschenkt  zu  haben,  wie  solches  z.  B.  hin- 
sichtlich der  westfälischen  Bauernhäuser  der  Fall  ge- 
wesen ist.  Gleiches  müssen  wir  über  viele  Banten  der 
allemannischen  Schweiz,  namentlich  der  Urcantone  be- 
merken. Weiteres  ist  auch  die  Scheidelinie  von  Bedeutung, 
die  gleich  den  Sprach-  und  Trachtenlinien  die  Bauten 
der  burgundischen  und  romanischen  Schweiz  einer-  und 
der  deutschen  (allemannischen)  Schweiz,  andererseits 
deutlich  aus  einander  hält. 

Auf  unseren  Wanderungen  hat  es  nns  immer 
recht  sehr  gefreut,  so  tüchtigen,  stilgerechten  Repara- 
turen zu  begegnen,  wie  gegenwärtig  in  Neuenburg  eine 
in  Arbeit  steht.  Hingegen  thut  einem  auch  das  Herz 
weh,  wenn  man  Vernachlässigungen  trifft,  wie  sie  leider 
nicht  selten  sind.  Da  wäre  denn  in  Komainmoutier,  in 
Grandson,  Sitten,  Freiburg  und  auch  in  Payerne  grössere 
Sorgfalt,  ja,  in  letzterem  Orte  geradezu  mehr  Pietät  für 
so  ehrwürdige  Deukraj^ler  dringend  zu  wünschen. 

Und  ein  anderer  Wunsch,  der  uns  beseelt,  geht  da- 
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hiii;  dass  es  bald  einem  Manne  wie  Dr.  Rahn  in  Zürich 
vergönnt  sein  möchte,  sich  an  eine  Bangeschichte  des 
Vaterlandes  zu  machen. 


lieber  Altargerithe 


Yon  Glefers. 


(SchloBs.) 


Dass  diese  Einrichtang  gegen  die  kirchliche  Vor- 
schrift verstösst,  nach  welcher  die  h.  Eucharistie  und 
das  geweihte  Oel  in  zwei  getrennten  Grefössen,  ja,  sogar 
von  zwei  Clerikern  zu  einem  Kranken  getragen  werden 
sollen,  ist  mir  wohl  bekannt;  aber  gegen  das,  was  ein- 
mal in  einer  Diöcese  allgemeiner  Gebrauch  geworden 
ist,  ll&sst  sich  nicht  leicht  mit  Erfolg  ankämpfen.  Doch 
will  ich  nicht  ermangeln,  die  von  Jacob  zusammenge- 
stellten kirchlichen  Bestimmungen  über  diesen  Gegenstand 
hier  folgen  zn  lassen. 

Soll  das  h.  Oel  zn  Kranken  getragen  werden,  so 
nehme  der  Priester  selbst  das  Gefäss  mit  dem  h.  Kranken- 
öle, in  einem  seidenen  Säckchen  von  violetter  Farbe 
eingeschlossen.  Ist  ein  weiterer  Weg  zu  machen,  so 
hänge  er  das  Gefass  mit  dem  Oele,  in  einem  Säckchen 
oder  (aut)  in  der  Bursa  eingeschlossen,  an  den  Hals. 
Es  ist  also  das  h.  OelgefUss  gleichfalls  nur  unter  einer 
Umhüllung  zu  tragen,  und  zwar  von  violetter  Farbe. 
Wenn  es  sich  trifft,  dass  z.  B.  wegen  dringender  Noth 
oder  weiter  Entfernung  die  h.  Oelung  unmittelber  nach 
der  h.  Eucharistie  gespendet  werden  muss,  so  soll  nach 
dem  römischen  Rituale  durch  den  nämlichen  Priester, 
welcher  die  h.  Eucharistie  trägt,  auch  das  h.  Oel  zn 
dem  Kranken  getragen  werden,  wenn  nicht  ein  anderer 
Priester  oder  Diakon  zu  haben  ist,  der  im  Ghorrocke 
das  h.  Oel  verborgen  dem  Priester  nachträgt^).  Trägt 
ein  Priester  beides,  die  h.  Eucharistie  und  das  h.  Oel, 
so  geschehe  das  in  zwei  GefUssen').  In  diesem  Falle 
kann  der  Priester  dieses  Säckchen  mit  dem  h.  Oele,  das 
kleiner  ist,  in  das  grössere  Säckchen  zugleich  mit  der 
h.  Eucharistie  legen;  das  blosse  Geföss  aber  lege  er 
durchaus  nicht  hinein,  damit  nicht  das  Gefäss  mit  dem 
h.  Sacramente  von  dem  Oele  in  irgend  einer  Weise  be- 
fleckt werde');  oder  er  könnte  das  Säckchen  mit 
dem  h.  Oele  auch  in  der  Brust  verborgen  tragen,   wie 


1)  Rituale  Rom.  de  Soor.  ertr.   Unat.  „  ^''quatur  cum  oho  $cuiro 
oecuite  dehUo  " 

2)  „Cum  <id  aegrum   valde  pericHlote  aegrotantem   taeram  Eu- 
charistiam  pro   9iaiico  ftri^    voieu/t^m   e$^m    taerae   Und.   afftret.**' 

^^z".   A/oiüol  Jnstr    exir.    Unct.  p.  642. 
äj  Oma/,  ece/es.  e.  SO.  p.  52. 


das  aus  obiger   Bestimmung  des  römischen  Rituale  ab- 
genommen werden  kann. 

In  den  gewöhnlichen  Krankheitsfällen  aber  sollte  dag 
h.  Sacrament  der  Eucharistie  und  der  Oelung  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  und  nicht  gleich  nach  einander  ge- 
spendet^), und  das  h.  Oel  in  seinem  eigenen  GefÜsse 
zu  dem  Kranken  getragen  werden,  wie  oben  bemerkt 
worden').  Abgesehen  von  diesen  kirchlichen  Bestim- 
mungen, die  so  bestimmt  von  eigenem,  bloss  für  das  h. 
Oel  bestimmten  Gefässe  sprechen*  und  welche  das  L 
Sacrament  des  Altars  um  seiner  Auszeichnung  willen  von 
allem  Anderen  getrennt  haben  wollen,  erscheint  es  dem- 
nach geradezu  als  untraditionell  und  unanständig,  daa 
Gefäss  des  h.  Sacraments  mit  dem  des  h.  Oeles  in  eines 
zu  verbinden. 


Die  Monstranz,  welche  dazu  dient,  das  Allerhei- 
ligste  den  Gläubigen  sichtbar  zur  Anbetung  zu  zeigea 
und  auszusetzen,  ist  gleichsam  das  innerste  Gemach  der 
Wohnung  Christi  unter  uns  und  der  heilige  Thurm  de» 
starken  Königs.  Desshalb  wurden  denn  auch  die  Mon- 
stranzen in  der  gothischen  Zeit,  wo  sie  zuerst  auf  kamen^ 
mit  grösstem  Kunst-  und  Kostenaufwande  hergestellt 
In  früheren  Jahrhunderten  hielt  man,  wie  bekannt,  das 
AUerheiligste  immer  sorgfaltig  verborgen.  Sichtbar  znr 
Anbetung  ausgesetzt  oder  in  Processionen  getragen, 
wurde  dasselbe  allgemeiner  wohl  erst  nach  der  Ein- 
führung des  FrohnleichnamsfesteS;  dessen  Feier  sich  in 
Deutschland  erst  seit  dem  Beginne  des  XIV.  Jahrhundert» 
allgemeiner  verbreitete,  obgleich  auch  schon  früher  d^ 
Monstranzen  Erwähnung  geschieht.  Immerhin  gehört  es 
erst  der  gothischen  Zeit  an,  dem  Herrn  in  seiner  sicht- 
baren Erscheinung  unter  der  Gestalt  des  h.  Sacramentes 
aus  den  zierlichsten  Formen  der  gothischen  Architektur 
einen  würdigen  und  prachtvollen  Thron  bereitet  zu  haben. 

Die  Bildner  dieser  Zeit  fassten  die  Monstranz  als 
einen  Dom  im  Kleinen,  und  während  sie  einerseits  mit 
grösster  Sorgfalt  die  in  den  oben  angeführten  kirchlichen 
Bestimmungen  ausgesprochene  Anschauung  und  Zweck- 
mässigkeit festhielten,  schmückten  sie  andererseits  die 
Monstranzen  mit  all  jener  Mannigfaltigkeit  und  Freiheit 
der  Formen,  wie  sie  uns  an  den  gothischen  Kirchen  und 
Domen  entgegentritt.    Der  feste,  weite  Fuss,  der  kräftig 


1)  Rü.  Rom,  de  8acr,  extr,   Unet,  J.  c.    Auch  yiele  ProTixicial- 
und    Diöcesan-Öynoden  schärfen    dieses    ein  und    bedienen  sieb   des 
Ausdnickes:  j^disHneHs  temporihus  debite  administrenfur,  niii  numti 
taa  aliud  fxegerit,^ 

2)  */n  proprio  et  proriu*  diverao  vagculo  ab  eo  ßal,  in  q%$  &. 
Eucharistia  aegrotia  deferri  aolet."   Tnatrurt.  paat.   Eyateiit,  p.  79. 
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r  tragenden  Hand  aufnihende  Knauf  sind  dem 
ebenden  Theile  der  Kelche  and  Ciborien  nachge- 
and  mit  reichem  MaaRswerk  geschmückt.  Darllber, 
sicher  geschlossene  Krystallsphäre,  erhebt  sich 
u  selber  mit  seinen  Spitzbogen  and  Strebepfeilern 
»gen  und  Fialen,  mit  seiner  Fensterarchitektar, 
Heiligenbildern  und  schönen  Baldachinen,  endlich 
n  hohen,  durchbrochenen  Thurmhelme,  auf  dessen 
das  Kreuz  leuchtet.  Selbst  Glöckchen  und  die 
stischen  Wasserspeier  fehlen  oft  nicht^  um  so  das 
nes  wirklichen  Domes  zu  vervollständigen. 
:  schönste  und  kostbarste  Monstranz  dieser  Art, 
r  spätgothischen  Zeit,  welche  in  der  paderbomer 
$  wahrscheinlich  einzig  in  ihrer  Art  ist,  hat  sich 
Kirche  zu  Körbeke  bei  Soest  erhalten.  Um  einen 
itigen  Bergkrystall  erhebt  sich  der  sechsseitige 
Bau,  welcher  sehr  zierlich  gearbeitet  und  mit 
)ogen  und  Fialen  reich  geschmfickt  ist.  Das  un- 
ehlich schöne  Gefäss  besteht  ganz  aus  vergoldetem 

den  übrigen  gothischen  Monstranzen,  welche  ich 
sn  habe,  entwickelt  sich  der  obere  Theil  in  der 
m  drei  zierlich  durchbrochenen  Spitzen,  von  denen 
ittlcre  welche  den  Krvstallcvlinder  deckt,  höher 
;t,  und  die  seitlichen  nach  unten  consolenartig 
ilossen  sind.  Was  den  Stoff  betrifft,  so  hat  auch 
e  gothische  Kunst  weniger  als  eine  frühere  und 

Zeit    den  Keichthum    und  Werth    des  Materials 

htet,  und  daher  finden  wir  oft  die  grössten  Meister- 

dieser  Art  statt  in  Gold  und  Silber  auch  in  Kupfer 

sssing  ausgeführt. 

Renaissance    verliess    diesen    Gedanken    eines 

des  Herrn  und  fasste  die  Monstranz  als  das  Bild 
göttlichen  Glorie  und  Majestät  auf,  aus  welcher 
nig  des  Himmels  im  h.  Sacramente  gleichsam  her- 
,  und  desshalb  schuf  sie  Strahlen-  oder  Sonnen- 
mzen,  Rücksicht  nehmend  auf  die  Worte  der  h. 
:  „In  8ole  poauit  tabernaadum  snum!**  (Ps.  18,  5.) 
Kuerst  in  Frankreich  eingeführte  Form  verbreitete 
ild  auch  über  Deutschland  und  andere  Länder. 
3ns  sind  diese  Sonnenmonstranzen  nicht  selten  mit 
id  von  erstaunlichem  Reichthum  des  Materials 
t  einer  anerkennenswerthen  technischen  Behand- 
es  Stoffes  bearbeitet.  Je  grösser  und  schwerer 
icher  die  Monstranz,    desto  bewunderter  war  sie; 

wenigen  Gebilden  der  Art  tindet  man  aber  einen 
i  Reichthum  von  Gedanken  und  Einheit  und  Ver- 
miässigkeit  der  Formen. 

liehe  Monstranzen  sind  sehr  gesehmackloR  gebildet, 
?  ich   eine  traf,  welche  die  Form  des  sogenannten 


Lanbwehrkreuzes  hat,  und  eine  andere  ist  so  gestaltet, 
dass  die  h.  Eucharistie  aus  dem  Schoosse  der  Madonna 
hervorguckt.  Noch  geschmackloser  aber,  als  die  Form, 
ist  bei  den  meisten  das,  was  ihnen  eine  besondere  Zierde 
geben  soll;  am  wenigsten  ist  das  bunte  Glas  gespart, 
das  die  Edelsteine,  welche  die  alte  Frömmigkeit  und 
Opferwilligkeit  zum  Schmucke  der  Wohnung  des  Herrn 
darzubringen  pflegte,  ersetzen  soll.  Wer  keine  Edel- 
steine hat,  bringe  Gold  oder  Silber,  oder  was  er  sonst 
hat:  aber  das  bunte  Glas  lasse  man  den  Kindern  zum 
Spielen.  Fort  mit  der  elenden  Lüge  vom  Throne  des 
Herrn!  Noch  eher  könnte  entschuldigt  werden,  dass  zu- 
weilen Kronenthaler  und  Dacaten  an  der  Monstranz  be- 
festigt sind;  dergleichen  Dinge  haben  doch,  wie  Jeder- 
mann weiss,  einen  reellen  Werth  und  sollen  nicht  zu  sein 
scheinen,  was  sie  nicht  sind;  aber  auch  sie  befinden  sich 
am  unrichtigen  Platze.  Glöcklein  an  der  Monstranz  an- 
zubringen, ist  alte  Sitte,  aber  das  Rappeln  und  Klappern 
von  Geldstücken  in  unmittelbarster  Nähe  des  AUerhei- 
ligsten  gibt  einen  so  unerträglich  profanen  Ton,  dass 
man  kaum  begreift,  wie  eine  solche  Unsitte  irgendwo 
hat  Platz  greifen  können. 

Noch  mehr  als  das  Erwähnte,  was  leicht  geändert 
werden  kann,  ist  zu  beklagen,  dass  so  viele  ausgezeich- 
nete gothische  Monstranzen  gänzlich  vernichtet  oder  zu 
Sonnenmonstranzen  umgearbeitet  sind,  und  dass  die  ver- 
hältnissmässig  wenigen,  welche  sich  noch  erhalten  haben, 
meistens  durch  spätere  Zuthaten  jämmerlich  verunstaltet 
sind.  Hieber  gehört  die  Monstranz  in  der  paderborner 
Gokirche,  die  noch  ganz  erhalten,  aber  mit  späteren 
Stücken  so  durchflochten  ist,  dass  sich  die  ursprüngliche 
Form  nur  mit  Mühe  herausfinden  lässt.  Nicht  viel  besser 
steht  es  mit  der  Busdorfer.  Andere,  welche  mehr  oder 
minder  entstellt  und  verstümmelt  waren,  sind  durch  die 
anerkennenswerthe  Fürsorge  der  betreffenden  Pfarrer  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  wieder  hergestellt^),  andere 
sehen  noch  einer  stilgerechten   Restauration  entgegen'). 

Einige  der  gothischen  Monstranzen,  welche  ich  fand, 
hatten  noch  einen  Gylinder  von  Glas,  in  welchen  die 
Lunnla  zu  stehen  kommt,  andere  haben  einen  solchen 
Gylinder  ursprünglich  gehabt,  der  aber  einem  laternen- 
artigen Kasten  hat  Platz  machen  müssen.  Nur  zwei 
gothische  Monstranzen  sind  mir  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden, die  gleich  Anfangs  so  construirt  wurden,  dass  das 
h.  Sacrament  zwischen  zwei  kreisförmige  Glasscheiben  zu 
stehen  kommt,  nämlich  die  Rhedaer  und  Wiedenbrücker. 


1)  Zu  Nieheim,  Wostkönnon,  AnrOchte,  liheda,  Caslrop,  Gohrden, 
Röäebcck,  Willebadcssen,  Neuenbekon. 

2)  Zu   Helden,   Meschede,   Niederntndorf,   Enkhausen  in  der  Go- 
kirche hicflclbst. 
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Nach  den  besseren  der  in  der  paderbomer  Diücese 
vorhandenen,  so  wie  auch  nach  anderen  ist  hier  schon  eine 
bedeutende  Anzahl  neuer  Monstranzen  geschaffen.  Klei- 
nere, ganz  einfach  gearbeitete,  kosten  70  bis  100  Thlr., 
eine  Summe,  welche  oft  flir  eine  einzige  Casel  ausge- 
geben wird,  welche  dann  nur  fünf,  höchstens  zehn  Jahre 
aushält;  wesshalb  nicht  auch  für  ein  so  wichtiges  6e- 
räth,  wie  die  Monstranz  ist?  —  Schöne  Zeichnungen  zu 
gothischen  Monstranzen  finden  sich  bei  Reichensperger, 
Statz,  Jacob  u.  A. 


Eine  sehr  profane  Form  haben  gewöhnlich  der  trag- 
bare Weihwasserkessel,  das  Weihrauchsfass  und  die 
Gefösse,  in  welchen  die  diei  verschiedenen  h.  Oele  in 
der  Kirche  aufbewahrt  werden.  Obgleich  diese  Gefasse 
nicht  von  der  Wichtigkeit  sind,  wie  die  drei  bereits  be- 
sprochenen, so  sollte  man  doch  auch  hier  für  eine 
weniger  profane  Form  Sorge  tragen.  Das  GefUss  für 
die  h.  Oele  ist  in  den  meisten  Fällen  aus  Zinn,  das  ge- 
wöhnlich ziemlich  schwarz  geworden  ist;  und  wo  es  aus 
Silber  angefertigt  ist,  besteht  es  aus  drei  ganz  gewöhn- 
lichen kleinen  Büchsen.  Nur  selten  zeigt  ein  Kreuz  auf 
dem  Deckel,  dass  das  Geräth  zum  kirchlichen  Gebrauche 
bestimmt  ist.  In  älterer  Zeit  wurden  solche  Gefasse  mit 
grösserer  Sorgfalt  und  Sinnigkeit  angefertigt,  mit  allerlei 
Bildern  verziert  und  gewöhnlich  in  Form  von  Thürmchen 
mit  Zinnen  und  Helmen  ausgeführt,  was  auf  jene  Kraft 
und  Stärkung  hindeuten  soll,  welche  die  h.  Salbung  zum 
Kampfe  des  Lebens  den  Gläubigen  verleihet.  Bis  in 
spätere  Zeiten  hielt  man  diesen  Gedanken  fest,  weil 
auch  da  noch  die  Form  von  Thürmchen  mit  Zinnenbe- 
krönung  vorkommt. 

Das  schönste  Gefass  für  die  h.  Oele  aus  alter  Zeit 
habe  ich  in  der  altstädter  Kirche  zu  Warburg  gefunden, 
welches  aus  dem  Jahre  1489  stammt.  Auf  dem  Fusse, 
welcher  dem  eines  gothischen  Kelches  gleicht,  ruht  eine 
aus  drei  kleineren  und  drei  grösseren  kreisrunden 
Blättern  bestehende  Platte.  Auf  den  drei  letzteren  er-, 
heben  sich  drei  Thürmchen  und  eben  so  auf  den  drei 
kleineren  Blättern  drei  kleinere  Thürmchen,  so  dass  in 
jedem  der  drei  äusseren  Winkel  zwischen  den  grösseren 
Thürmchen  ein  kleineres  steht.  Jedes  Thürmchen  be- 
steht aus  zwei  Stockwerken  und  hat  im  oberen  vier,  im 
unteren  drei  Schiessscharten.  Die  kleineren  Thürmchen 
können  nicht  geöffnet  werden ;  die  drei  grösseren,  welche 
als  Behälter  der  h.  Oele  dienen,  schliesst  ein  gemein- 
samer Deckel,  auf  welchem  für  jedes  Thürmchen  eine 
Sphze  lHe\m)  augebracht  ist.  Zwischen  den  drei  Spitzen 


erhebt  sich  eine  dreiseitige  Pyramide,  deren  Spitze  du 
Kreuz  trägt.  Um  das  Ganze  laufen  oben  und  onta 
Zinnen,  so  dass  es  einer  mittelalterlichen  Burg  ähnlich 
sieht.  Sieben  Thürmchen  sind  da,  und  jedes  ThttrmcbeB 
hat  sieben  Oeffnungen,  eine  offenbare  Hindeutung  aaf 
die  sieben  h.  Sacramente.  Und  wie  passend  die  Form 
des  Thurms,  da  der  Priester  u.  A.  bei  Spendung  der 
h.  Oelung  betet:  y^Esto  ei,  Domine,  ixurris  foriiiudim  a 
facie  inimiciV'^)  Dieses  schöne  GefSss  ist  schon  wieder- 
holt hier  nachgebildet.  Aus  Kupfer  gearbeitet  und  stark 
vergoldet,  kostet  dasselbe  gegen  40  Thlr.  Man  hat  aber 
auch  schon  mehrmals  den  Kelchfuss  wegfallen  laasen 
und  statt  dessen  einen  einfachen  Sockel  unter  das  Gaue 
gelegt.  Das  Werk  kostet  dann  nur  30—32  Thlr.  Ein 
silbernes,  aus  drei  Büchsen  von  profanster  Form  be- 
stehendes Oelgeiäss  kostet  15—20  Thlr.  Werden  nod 
einige  Thlr.  hinzugelegt,  so  lässt  sich  etwas  Kirchliebei, 
erbauend  Wirkendes  beschaffen. 

Tragbare  Weihwassergefässe  aus  der  romaii- 
sehen  Zeit,  welche  gewöhnlich  7  Zoll  hoch  sind,  antei 
5  und  oben  6  Zoll  im  Durchmesser  haben,  zeigen  die 
Form  eines  kleinen  Eimerchens  und  sind  oft  mit  Säolei- 
arcaden  und  biblischen  Reliefs  geschmückt,  zuweiki 
aus  Elfenbein,  gewöhnlich  aus  Erz  geschaffen.  Die  e 
haltenen  Weihkessel  von  gothischer  Form  gehören  sämitr 
lieh  der  späteren  Uothik  an  und  sind  einfache  Arbeita 
in  Roth-  oder  Gelbguss,  aber  gewöhnlich  von  geftlliger 
Form.  Nämlich  ein  Eimerchen  von  8 — 10  Zoll  HÄe 
und  becherartigem  Profil  ist  mit  gegliederten  ReifiUiiui- 
geben.  Bei  einigen  wird  der  Schlangenhenkel  voi 
menschlichen  Figürchen  oder  von  Köpfen  gehalten,  OAtcr 
welchen  sich  Wappenschilde  befinden. 

Die  einzigen,  aus  romanischer  Zeit  stammendei 
Weihgefasse  habe  ich  in  den  Kirchen  zu  Wormeln,  Bocbun 
und  in  der  paderborner  Busdorfskirche  gefunden,  indei 
meisten  übrigen  Kirchen  unterschied  sich  dieses  Gfefitt 
hinsichtlich  seiner  Form  durch  nichts  von  einem  gewöbft- 
lichen  blechernen  Wassereiuier,  war  aber  nicht  selten  viel 
unsauberer. 

Eine  schöne  Zeichnung  für  ein  solches  Gefliss  gibt 
Reichensperger,  so  wie  auch  Jacob.  Ein  Kessel  nach  der 
Reichensperger'scben  Zeichnung  aus  Messing,  inwendig 
stark  verzinnt,  kostet  7 — 8  Thlr.,  einer  in  Form  eines 
Wassereimers  nur  einige  Groschen  weniger. 

Dass  die  Rauchfässer  längst  keine  kirchliche  Form 


1)  Küie  nähere  Bekehre ibuug  und  Deutung  nebst  Zeichnimg  dtf 
schönen  Gef&Bses  habe  ich  zur  Feier  der  Confleomtion  def  hocb- 
würdigpsteu  Herrn  Weihbiüchofs  Josephu«  Freusberg  her«ii0g^b«B. 
die  aucli  im  Organ  für  christliche  Kunst,  VI,  Nr.  6,  abgedmekt  iit 
Ausserdem  ist  ein  Abbildung  desselben  bei  Utte  a.  O.  S.  194  g^ 
geben  und  in  Nürnberg  in  Kupfer  gestochen. 
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tben,  läflst  sich  leicht  denken^  and  dass  nnr  wenige 
alten  sind^  erklärt  sieb  leicht  daranS;  dass  die 
welche  dieselben  gewöhnlich  handhaben,  eben 
hr  behutsam  damit  umgehen.  Nach  Verlauf  von 
ja  ftlnf  Jahren  ist  ein  neues  nöthig,  und  dann 
i  dem  ersten  besten  Gold-  oder  Kupferarbeiter 
ea.  ein  solches  von  beliebiger  Form  und  Grösse 
len.  Dieser  glaubt  dann,  je  grösser  das  Mach- 
i,  desto  höher  dürfte  er  auch  den  Preis  setzen; 
cht  selten  Rauchfässer,  welche  doppelt,  ja,  drei- 
gross  sind,  als  Thnribula  ans  früherer  Zeit,  und 
we  des  menschlichen  Körpers  in  gar  iLcinem  Ver- 
3  mehr  stehen. 

er  romanischen  und  gothischen  Zeit  waren  die- 
4—5  Zoll  breit  und  5—6  Zoll  hoch.  Dass  in 
eiten  die  Rauchftisser  nicht  allein  oft  durch  Kost- 
des  Materials,  sondern  auch  durch  grosse  Ent- 
von  Kunst  gewöhnlich  sich  auszeichneten,  braucht 
rwähnt  zu  werden,  da  das  Kauchfass  an  jene 
D  Schaalen  erinnert,  in  welchen  vor  dem  Throne 
mmes  in  der  himmlischen  Kirche  Engel  ohne 
18  die  Gebete  der  Heiligen  darbringen.  Sje  zeigen 
urch  ihre  Form  an,  dass  sie  für  das  Haus  des 
bestimmt  sind,  und  sind  mit  architektonischen 
nten  oder  Blattwerk  und  Thierfiguren  künstlich 
Ickt.  Die  meisten  romanischen  Rauchfässer 
3  Erz,  erst  später  kamen  silberne  häufiger  in 
(h.  Bei  den  gothischen  hat  der  Deckel  gewöhn- 
en Thurmaufsatz  mit  Giebeln,  Maasswerken  und 
Die  Drachengestalten,  welche  an  denselben  vor- 
I,  deuten  auf  die  bösen  Gewalten,  die  durch 
(ht  des  Gebets,  welches  wie  Weihrauch  empor- 
vertrieben werden  und  erschreckt  davonfliehen '). 
r  schönes,  aus  Kupfer  gearbeitetes  romanisches 
SS  ans  dem  XII.  Jahrhundert  besitzt  die  Kirche 
sfeld  bei  Arnsberg,  ein  anders,  obwohl  minder 
,  die  Kirche  zu  Lichtenau  und  ein  drittes  die 
zu  Heggen  bei  Attendorn.  Doch  viel  kunst- 
gearbeitet sind  zwei  andere,  einander  ganz 
spätromanische,  von  denen  das  eine  der  Pfarr- 
zu  Hohenwepel  bei  Warburg,  das  andere  der 
ihörenden  üapelle  zu  Menne  gehört,  und  die  bis 
9  einzig  ihrer  Art  dastehen.  Jedes  derselben  be- 
us  72  Dreiecken  und  8  apsidenförmigen  Aus- 
sen, die  sämmtlich  mit  Blattwerk  oder  Drachen- 
n  geschmückt  sind;  selbst  die  Handhabe  enthält 

'irtQOtur  orati»  mea  sieut  tneenmm  in  rantpectu  tuo.     Paal. 


vier  gleiche  Thiergestaheo,  welche  mit  dem  Maule 
die  Ketten  zu  halten  scheinen.  Dieses  merkwürdige 
Rauchfass  ist  in  England  so  in  Kupfer  gestochen,  dass 
jedes  Dreieck  besonders  dargestellt  ist,  und  auf  der 
crefelder  Ausstellung  im  Jahre  1852  wurden  2000  Fran- 
ken für  dasselbe  geboten.  Eine  Seitenansicht  findet 
sich  bei  Baudri^),  wo  zugleich  ein  anderes,  gothisches 
abgebildet  ist.  Zwei  romanische  findet  man  ebenda- 
selbst*), so  wie  zwei  gothische  bei  Reichensperger  und 
Jacob.  Ein^  dauerhaftes  romanisches  oder  gothisches 
Rauchfass,  einfach  in  Kupfer  oder  Messing  ausgeführt, 
kostet  jetzt  20,  25—30  Thlr.,  immerhin  viel  Geld  im 
Vergleiche  zu  dem  Preise  der  gewöhnlichen,  topfartigen 
Rauchfässer,  welche  nur  7 — 8  Thlr.  kosten,  aber  wenig, 
wenn  man  erwägt,  dass  eins  der  letzteren  Art  kaum 
5 — 6  Jahre  gebraucht  werden  kann,  eins  der  ersteren 
Art  aber  ein  Jahrhundert,  wenn  nicht  mehrere,  aushält, 
namentlich  wenn  es  nicht  gegossen  ist.  Sowohl  der 
paderbomer  Dom,  als  auch  die  Bnsdorfskirche  besitzt 
ein  spätgothisches  silbernes  Rauchfass;  das  erstere  ist 
der  Restauration  eben  so  bedürftig  als  wtlrdig. 


Wraigstens  schon  im  lY.  Jahrhundert  bestand  die 
Sitte,  auch  bei  Tage  beim  Gk>ttesdienste  Lichter  anzu- 
zünden; aber  dazu  wurden  nicht  Leuchter  gebraucht, 
welche  den  jetzigen  Altarleuchtem  ähnlich  waren,  sondern 
aufgehängte  Lichtkronen  (Kronleuchter)  und  grosse 
Standleuchter,  welche  vor  dem  Altare  aufgestellt  wurden. 
Gew?^halich  wurden  7  Leuchter  dieser  Art  genommen, 
welchen  man  einen  gemeinschaftlichen  Fuss  gab,  so  dass 
ein  siebenarmiger  Leuchter  entstand.  Ein  schönes  Exem- 
plar eibes  siebenarmigen  Leuchters  besitzt  die  pader- 
bomer Busdorftkirche.  Er  ist  gegen  das  Ende  des  XI. 
Jahrhunderts  aus  Messing  gegossen  und  sein  Fuss  ist 
mit  Arabesken,  Hirschen  und  anderen  Thierfiguren  ge- 
schmückt. 

Erst  seit  dem  Anfange  des  XH.  Jahrhunderts  ward 
es  allgemein  Sitte,  Leuchter  auf  den  Altar  selbst  zu 
stellen,  und  zwar  lange  Zeit  hindurch  nur  zwei,  zwischen 
welchen  dann  das  Grucifix  seinen  Platz  fand.  Diese 
ältesten  Altarleuohter  waren  jedoch  in  einem  viel  klei- 
neren Maassstabe  ausgeflihrt,  als  die  jetzt  gebräuchlichen, 
denen  eine  dem  hohen  Altaraufsatze  entsprechende  Höhe 
gegeben  wird.  Die  aus  der  romanischen  Zeit  stammen- 
den Altarleuchter  sind  meistens  nur  6 — 9  Zoll  hoch, 
aus  Bronze    oder    Messing  gearbeitet   und  haben   einen 


ttsnuf  enim  inrenni  (Miere  creditur  ad  daemanes  ejfuyando», 
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breiten  Fuss  mit  drei,  seltener  mit  vier  Ständern^  welcher 
mit  geflügelten  Drachen  und  anderen  lichtscheuen  Bestien 
gCAchmUckt  ist^  Symbolen  jener  finsteren,  feindlichen 
Mächte,  welche  vor  dem  Lichte  erschreckt  aus  einander 
fliehen.  Nach  oben  hin  wird  der  Leuchterfuss  enger 
und  endigt  in  einen  bald  glatten,  bald  reichverzierten 
Knauf,  mit  welchem  oft  der  Kelch  sammt  Kerzenstachel 
unmittelbar  in  Verbindung  gesetzt  ist,  so  dass  der  ganze 
Leuchter  nur  5 — 6  Zoll  hoch  ist.  Bei  anderen  romani- 
schen Leuchtern  tritt  zwischen  den  Knauf  und  den 
Kelch  noch  eine  nach  oben  sich  verjüngende, '  mit  kleinen 
Knäufen  besetzte,  einige  Zoll  hohe  Röhre.  Drei  Leuchter- 
chen der  ersten  Art  befinden  sich  im  Dome  zu  Minden, 
der  einen  grossen  Reichthum  an  Kunstschätzen  besitzt, 
welche  erst  in  neuester  Zeit  durch  den  Regierungsrath 
und  Propst  Kopp  wieder  ans  Licht  gezogen  sind.  Zwei 
andere  kleine  Leuchter  dieser  Art  fand  ich  in  der 
Kirche  zu  Golbenrode  und  einen  in  der  zu  Helden. 

Auch  in  der  gothischen  Zeit  hatten  die  Altarleuchter 
noch  eine  massige  Höhe,  indem  sie  nur  selten  zwei 
^  Fuss  hoch  waren.  Die  Leuchter  der  gothischen  Kunst 
sind  gewöhnlich  ganz  einfache  Messinggusswerke,  aber 
oft  durch  edle  Verhältnisse  und  feine  Gliederung  ausge- 
zeichnet. Ihr  Fuss  ist  kreisrund  und  profilirt,  die  Röhre 
in  gleichmässigen  Abständen  mit  Ringen  umgeben,  von 
denen  der  mittelste  stärker  als  die  übrigen  hervortritt, 
die  Schüssel  zur  Aufsammlung  des  Wachses  ist  breit 
und  gegliedert.  Die  einzige  Verzierung  besteht  gewöhn- 
lich in  der  Durchbrechung  des  Fusses  mit  Vierpässen. 
Bei  grösseren  Leuchtern  ist  der  Fuss  zuweilen  mit  Löwen 
verziert  und  der  Stiel  zwischen  Fuss  und  Schtissfv'VOi. 
einer  grösseren  Anzahl  von  Ringen  umgeben. 

Erst  zur  Zeit  der  Renaissance,  welche  die  Leuchter 
mehr  als  einen  Schmuck  des  Altars  betrachtete,  erhielten 
dieselben  neben  einer  geschmacklosen  Form  eine  unge- 
wöhnliche Höhe,  so  dass  das  mit  dem  Bildnisse  des 
Gekreuzigten  versehene  Altarkreuz,  welches  nach  kirch- 
licher Vorschrift  über  die  zunächst  stehenden  Leuchter 
emporragen  soll,  von  diesen  gewöhnlich  ganz  unterdrückt 
wird,  besonders  wenn  man  von  den  drei  Leuchterpaaren, 
welche  sich  jetzt  auf  jedem  Hochaltare  finden,  das  höchste 
Paar  dem  Tabernakel  zunächst  aufstellt. 

Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  in  neuester  Zeit  für 
neusilberne  Leuchter,  welche  im  widerlichsten  Zopfstile 
gearbeitet  und  äusserst  schwer  rein  zu  halten  sind, 
grosse  Summen  verschwendet  werden.  Wo  die  Mittel 
nicht  hinreichen,  um  silberne  zu  beschaffen,  begnüj^e 
man  sich  mit  Leuchtern    aus   Zinn   oder   Messing.     Ein 


Paar  zinnerne  Altarleuchter  von  2  Fuss  Höhe  kostet 
14 — 16  Thlr.,  ein  Paar  aus  getriebenem  Messing  eben 
so  viel,  ein  Paar  aus  Messing  gegossen,  fast  doppelt 
so  viel. 

Noch    seltener,    als    Altarleuchter,    scheinen    Kron- 
leuchter aus  gothischer  Zeit  in  unserer  Diöcese  zu  sein; 
denn  bis  jetzt  sind  mir  nur  zwei    (in  der  katholischen 
Kirche  in  Dortmund)  bekannt  geworden.    Der  eine,  ans 
Eisen  verfertigt,  besteht  aus  einem  runden  Metallstreifen, 
mit  Architekturwerken  ringsum  geschmückt;  der  aodere 
ist   aus   Messing   und  jünger.     Von    dem    MittelstUck& 
dessen  oberes  Ende  ein  knieendes,  betendes  EugelfigUrche 
krönt,   gehen  zwei  Reihen    von  Seitenarmen  aus.    Dl* 
obere   besteht  aus  drei  kürzeren,  die  untere    aus  seck. 
längeren    Armen.      Diese    lassen    überall    jene    kleine: 
gothischen  Viertelblattblumen  aus    ihrem  Stiel    hervoi 
wachsen.  Wo  sie  sich,  um  die  Kerze  aufzunehmen,  wied^  j 
aufwärts  wenden,  schliessen  sie  mit  einer  zierlich  dorciim  - 
brochenen  Krone,  aus  deren  Mitte  ein  Einsatzstück  ftfr 
die  Kerze  aufsteigt,  das  mit  Maasswerk  geschmückt  ist. 

Ein  neuer  Kronleuchter,  an  welchem  die  Arme  ge- 
gossen, das  Uebrige  aus  Messing  getrieben,  kostet,  wenn 
er  12  Arme  und  einen  Durchmesser  von  3  Fuss  hat  70—80 
Thlr.,  wenn  er  16  Arme  und  einen  Durchmesser  von  4  Fo« 
hat,  120—130  Thlr.  Für  kleinere  Kirchen  genügt  ein  Kroi- 
leuchter,  der  nur  aus  einem  Stockwerke  besteht,  8  Arme 
zählt  und  50 — 60  Thlr.  kostet.  Wo  eine  solehe  Summe 
nicht  zusammenzubringen  ist,  da  lasse  man  die  Kirche 
lieber  ganz  ohne  Kronleuchter,  als  dass  man  aolche 
hineinbringt,  welche  aus  glitzernden  Glasstücken  zusam- 
mengesetzt sind.  Man  verschone  die  Kirche  selbst  dann 
mit  solchen  Luxus-Artikeln,  wenn  diese  geschenkt  werden, 
und  überlasse  sie  lieber  den  Ballsälen. 

Das  Gesagte  gilt  auch  von  den  neumodischen  Lampen 
und  Ampeln,  wie  ich  sie  in  einer  ziemlichen  Anzahl  von 
Kirchen  getroffen  habe.  Eine  schön  geformte  Chorlampe 
ohne  Gehänge,  aus  Messing  getrieben,  kostet  für  kleinere 
Kirchen  12—15  Thlr.,  für  grössere  20—25  Thlr.  - 
Ein  Paar  Processionslaternen  im  gothischen  Stile  aus 
Messing  gearbeitet,  kosten  25  Thlr.,  kleinere  sind  für 
15 — 18  Thlr.  zu  haben.  Aeltere  Lampen  und  Laternen 
habe  ich  in  der  paderborner  'Diöcese  bis  jetzt  nicht  ge- 
funden, wohl  aber  eine  grosse  Anzahl,  die  verdiente, 
aus  dem  ilause  des  Herrn  hinausgeworfen  zu  werden; 
denn  theils  waren  sie  zu  verbraucht,  theils  zu  modern, 
die  meisten  aber  sehr  schmierig. 

(Nebst  einer  artistiflchen  Beilage.) 
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erAkatestei  Heiligen  !■  der  bildeidei  Kiist.  j 

Von  I.  EckI  In  Uflnoben. 

(Siehe  Nr.  11  d.  J.) 

IX.    Der  belUs«  Chrlatoj^lisrH». 

LtkfBablil  Bit  legtide. 

Chriatophoraa  war  ein  Mann  von  kolossaler  ätatur 
hrecklicbem  Ausseben,  und  da  er  anf  seine  unge- 

Grösae  and  Stärke  stolz  war,  entschloss  er  eich, 
I  anderen  als  dem  grössten  und  mScbtigsteu  Monar- 
len  es  gäbe,  dienen  zu  wollen.  So  reiste  er  in  der 
veit  umher,  um  den  grüssteo  aller  Könige  anfza- 
,  and  kam  endlich  an  den  Hof  eines  Monarchen,  von 
m  man  sagte,  dass  er  an  Macht  und  Reichtbam 
>nige  der  Erde  überträfe,  und  bot  ihm  seine  Dienste  | 
ad  da  der  König  seine  kolossale  Höhe  und  Stärke 
'  denn  seit  dem  Riesen  von  Gath  hatte  es  keinen 
1  mehr  gegeben  —  behielt  er  ihn  bei  sich  und 
lete  ihn  mit  Freude. 

Q  begab  es  sich  einmal,  als  Christoph  beim  Könige  I 
len    Hofe  stand,    dass    ein  Sänger    kam,   der  vor 
juige  sang,  und  in  dessen  Gesang  oft  vom  Teufel  | 
te  war,  and  daes  der  Künig,  so  oft  er  den  Namen 
sen  Geistee  hörte,  das  Zeichen  des  Kreuzes  machte.  ' 
ph,  der  ein  Heide  war,  fragte  nach  dem  Grunde  i 
Geberde,   aber  der  König  gab  ihm    keine    Ant- 
Da  sprach  Christoph :  „Wenn  du  mir's  nicht  sagst,  : 
:h  von  dannen,*    worauf  der  König  sprach:  ^Ig\i 

dieses  Zeichen,    am   mich  gegen  die  Macht  des  . 

zu  schützen,  denn  ich  fürchte,  er  möchte  mich  ' 
iltigen  und   mich  erschlagen.*    Da  sprach  Chri- 


stoph: „Weno  du  den  Satan  furchtest,  dann  bist  da  nicht 
der  miicbligsle  Fürst  in  der  Welt;  du  hast  mich  ge- 
tänftcht;  ich  will  diesen  Satan  aufsuchen  uad  ihm  dienen; 
denn  er  ist  mücbtiger  als  du."  So  zog  er  ab  uad  reiste 
in  der  weiten  Welt  herum ;  und  als  er  durch  eine  wttste 
Ebene  wanderte,  sab  er  einen  grossen  Haufen  bewaffneter 
Männer,  und  an  deren  Spitze  zog  ein  schreckliches  und 
fürchterliches  Wesen,  welches  aussah,  wie  ein  Sieger. 
Und  er  vertrat  Christoph  den  Weg  und  sprach:  .Wohin 
gehst  tlu?"  Und  Christoph  antwortete:  „Ich  suche  den 
Satan  auf,  weil  er  der  grösste  FUrst  auf  der  Welt  iat 
und  ich  ihm  dienen  will."  Da  erwiederte  der  Andere: 
„Der  bin  ich;  suche  nicht  weiter."  Da  verneigte  sich 
Christoph  vor  ihm  und  trat  in  seine  Dienste;  und  sie 
reisten  nun  mitsammen  weiter. 

Als  sie  nun  so  lange  Zeit  mitsammen  reisten,  kamen 
sie  an  einen  Platz,  wo  vier  Strassen  zusammenliefen 
und  ein  Kreuz  am  Wege  stand.  Als  der  Teufet  daa 
Kreuz  sah,  ward  er  von  Furcht  ergriffen  und  zitterte 
gewaltig;  und  er  kehrte  um  und  machte  einen  grossen 
Umweg,  um  ihm  auszuweichen.  Als  Christoph  dies  sah, 
erstaunte  er  und  fragte:  , Warum  hast  du  das  gethan?" 
Und  der  Teufel  antwortete  nicht.  Da  sprach  Christoph: 
„Wenn  du  mir's  nicht  sagst,  veriasseich  dich!"  So  ge- 
zwungen, antwortete  der  büse  Feind:  ,Auf  diesem  Erenx 
ist  Jesus  Christus  gestorben,  und  wenn  ich  es  sehe, 
muss  ich  zittern  uad  fliehen,  denn  ich  ftlrchte  mich  vor 
ihm."  Da  erstaunte  Christoph  noch  mehr,  und  sprach: 
„Wie?  Dieser  Jesus,  den  du  fürchtest,  muss  mächtiger 
sein  als  du;  ich  will  ihn  au&uchen  und  ihm  dienen!" 
So  verliesa  er  den  Teufel  und  zog  in  der  weiten  Welt 
herum,  am  Christas  anfeusnchen.     Und  nachdem  er  ihn 
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viele  l'age  laog  gesucht^  kam  er  zur  Zelle  eines  heiligen 
Einsiedlers  und  verlangte  von  ihm;  dass  er  ihm  Christus 
zeigen  m()chte.  Da  begann  der  Einsiedler  ihn  sorgfältig 
zu  unterrichten  und  sprach:  „Der  Könige  den  du  suchest, 
ist  allerdings  der  grosse  König  Himmels  und  der  Erde; 
aber  wenn  du  ihm  dienen  willst,  wird  er  dir  viele  und 
schwere  Pflichten  auferlegen.  Du  musst  oft  fasten.''  Und 
Christoph  sprach:  „Ich  will  nicht  fasten;  denn,  für- 
wahr, wenn  ich  fasten  würde,  würde  mich  meine  Stärke 
▼erlassen.''  „Auch  uiusst  du  beten",  setzte  der  Einsiedler 
hinzu.  Da  sprach  Christoph:  „Ich  weiss  nichts  vom 
Beten  und  will  an  einen  solchen  Dienst  nicht  gebunden 
sein."  Da  sagte  der  Einsiedler:  «Kennst  du  einen  ge- 
wissen Fluss,  der  steinig  und  breit  und  tief  und  oft 
vom  Regen  angeschwollen  ist,  und  in  welchem  viele 
Menschen,  welche  den  Uebergang  über  deuselbun  ver- 
suchen, umkommen?*^  Und  er  antwortete:  „Den  kenne 
ich."  Da  sprach  der  Eremit:  „Da  du  weder  fasten  noch 
beten  willst,  so  gehe  an  jenen  Fluss  und  wende  deine 
Stärke  dazu  au,  diejenigen  zu  retten,  welche  mit  dem 
Strome  kämpfen  und  in  Gefahr  sind,  in  demselben  um- 
zukommen: möglich,  dass  dieses  gute  Werk  Jesus  Chri- 
stus, dem  du  zu  dienen  wünschest,  auch  angenehm  ist, 
und  dass  er  sich  dir  offenbaren  wird."  Darauf  ant- 
wortete Christoph  freudig:  „Das  kann  ich  thun.  Das 
ist  ein  Dienst,  der  mir  gefällt!"  So  ging  er  dahin,  wo- 
hin der  Einsiedler  ihn  führte,  und  wohnte  am  Ufer  des 
Flusses;  und  nachdem  er  einen  Palmbaum  aus  dem 
Walde  sammt  der  Wurzel  ausgerissen  —  so  stark  und 
gross  war  er  —  bediente  er  sich  desselben  als  eines 
Stabes,  um  sich  im  Gehen  darauf  zu  stützen,  und  half 
denjenigen,  welche  in  Gefahr  waren,  unterzusinken,  und 
die  Schwachen  trug  er  auf  seinen  Schultern  über  den 
Strom,  und  war  Tag  und  Nacht  stets  bereit,  seine  Auf- 
gabe zu  erfüllen  und  fehlte  niemals  und  wurde  nie 
müde,  denjenigen  zu  helfen,  welche  der  Hülfe  bedurften. 

Das  gefiel  dem  Herrn,  welcher  vom  Himmel  auf  ihn 
bemiederblickte,  und  er  sprach  desshalb  bei  sich  selbst: 
aSieh  diesen  starken  Mann,  der  den  Weg,  mich  zu  ver- 
ehren noch  nicht  kennt  und  ihn  gleichwohl  gefunden  hat ! " 

Nachdem  nun  Christoph  bereits  viele  Tage  seines 
Dienstes  gewartet,  begab  es  sich  einmal  zur  Nachtzeit; 
als  er  in  einer  Hütte,  die  er  sich  aus  Baumästen  gebaut, 
lag,  dass  er  eine  Stimme  hörte,  welche  ihm  vom  Ufer 
abrief;  es  war  die  klägliche  Stimme  eines  Kindes,  und 
schien  zu  sagen:  „Christoph,  komm  und  trage  mich 
hinüber. "  Und  er  stand  sogleich  auf  und  schaute  hinaus, 
sah  aber  nichts;  dann  legte  er  sich  wieder  nieder;  aber 
die  Stimme  rief  ihm  mit  den  nämlichen  Worten  zum 
zweiten  und  dritten  Mal:  und  das  dritte  Mal  suchte  er 


mit   einer   Laterne   ringsum,    und   endlich   sah   er  ein 
kleines  Kind  am  Ufer  sitzen,  welches  ihn  bat,  indem« 
sagte:   „Christoph,  trag'  mich  in  dieser  Nacht  hinüber." 
Und  Christoph  hob  das  Kind  auf  seine  Schultern,  nahm 
seinen  Stab    und  begab    sich   in   den  Strom.     Und  die 
Wellen  stiegen  höher  und  höher  und  die  Wogen  brüllten 
und  die  Winde  bliesen ;  und  das  Kind  auf  seinen  Schultern 
wurde  schwerer  und  immer  schwerer,  bis  es  ihm  schien, 
dass    er    unter    dem    ungeheuren    Gewichte    versinken 
müsse  und  er  begann  sich  zu  fürchten;  gleichwohl  aber 
fasste  er  Muth,  stützte  seine  schwankenden  Schritte  mit 
seinem  Stab  und  erreichte  endlich  das  entgegengesetzte 
Ufer:  und  nachdem  er  das  Kind  wohlbehalten  und  freund- 
lich abgeladen,  sab  er  es  erstaunt  an  und  sprach:  .Wer 
bist  du,   Kind,   das  mich  in  eine  solche  Gefahr  gebracht 
hat?    Hätte  ich  die   ganze  Welt  auf  meinen  Schnltai 
getragen,  die  Last  hätte  nicht   schwerer  sein  können!* 
Und  das  Kind  erwiederte:  „Wundere  dich  nicht,  Christopbi 
denn  du  hast  nicht  nur  die  ganze  Welt,    sondern  aneh 
denjenigen,    der   die    Welt    gemacht   hat,      auf  deum 
Schultern  getragen;    mir  wolltest  du   in   diesem  deinen 
Werke  der  Barmherzigkeit  dienen,  und  sieh,  ich  habe  deinen 
Dienst  angenommen;  und  zum  Zeichen,  dass  ich  deines 
Dienst  und  dich  angenommen,  pflanze  deinen  Stab  in  den 
Erdboden  und  er  wird  sogleich  Blätter  und  Früchte  be- 
kommen."    Christoph  that  es   und  der  Stab  blühte  wie 
ein  Palmbaum,    wiewohl  die  damalige  Jahreszeit  dies 
nicht  mit  sich  brachte  und  ward  mit  Dattelbüscheln  be- 
deckt —  aber  das  Kind   war    verschwunden.     Es  wv 
das  Christkind,  das  den  vor  der  Schwere  niedergedrttekten 
Kopf  des  Kiesen  im  Wasser  tautle. 

Da  fiel  Christoph  auf  sein  Ang  esicht  nieder  und  b^ 
kannte  Christum  und  betete  ihn  an. 

Nachdem  er  diesen  Platz  verlassen,  kam  er  nsek 
Samos,  einer  Stadt  Lyciens,  wo  er  viele  Christen  tm( 
welche  gemartert  und  verfolgt  wurden ;  und  er  ermuthigte 
sie  und  that  ihnen  Gutes.  Einer  der  Heiden  schlug 
ihn  ins  Angesicht;  aber  Christoph  blickte  ihn  nnr  ftet 
an  und  sprach:  „Wäre  ich  kein  Christ,  dann  würde 
ich  mich  wegen  dieses  Schlages  rächen."  Der  König 
des  Landes  sandte  Soldaten  aus,  ihn  zu  ergreifen,  und 
er  liess  sich  binden  und  vor  ihren  Gebieter  führen. 
Als  der  König  ihn  sah,  ward  er  durch  seine  riesenhafte 
Statur  so  erschreckt,  dass  er  auf  seinem  Thron  wankte. 
Nachdem  er  sich  wieder  erholt,  sprach  er:  „Wer  bist 
du?'  Und  er  antwortete:  „Früher  hiess  ich  Offer,  der 
Träger,  aber  jetzt  beisse  ich  Christoph;  denn  ich  habe 
Christus  getragen.''  Da  liess  ihn  der  KOnig,  wdcher 
Dagnus  hiess,  ins  Gefängniss  abführen,  und  sandte  iwei 
Dirnen   dahin,   ihn   zur  Sünde  zu  verführen,    indem  er 
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wusBte;  dasS;  wenn  es  ihm  gelänge^  ihn  zur  Sttnde 
rftihreD;  Christoph  auch  bald  zum  GötzendieiiBte 
»kt  werden  könnte.  Aber  Christoph  war  standhaft, 
iie  Dirnen  wurden  erschreckt  und  von  Ehrfurcht 
t  und  fielen  nieder  und  beteten  Christum  an^  und 
3n  beide  hingerichtet.  Und  da  der  Tyrann  sah, 
er  die  Standhaftigkeit  des  Heiligen  nicht  über- 
m  könne,  liess  er  ihn  geissein,  foltern  und  enthaupten, 
als  man  ihn  zum  Tode  tUhrte,  kniete  er  nieder  und 
3,  dass  diejenigen,  welche  ihn  sähen  und  auf  Gott 
inten,    von  Sturm,    Erdbeben  oder  Feuer  nicht  zu 

I  hätten  0- 

)  entfaltete  Christoph  die  Grösse  seiner  Nächsten- 
und  die  Sanftmuth  seines  Herzens;  so  besiegelte 
aen  Glauben  mit  dem  Martyrthum,  und  man  glaubte, 

diejenigen,  welche  die  Figur  des  h.  Christoph 
ten,  diesen  Tag  hindurch  von  allen  Gefahren  des 
ibens,  des  Feuers  und  des  Wassers  befreit  wären. 
>losse  Anblick  seines  Bildnisses,  jenes  Urbildes  der 
e,  wurde  für  hinreichend  erachtet,  diejenigen, 
le  mit  den  Uebeln  und  schlimmen  Wechselfällen  des 
18  zu  kämpfen  hatten,  mit  frischem  Muthe  zu  be- 
I  und  denjenigen,  die  von  den  Mühseligkeiten  des 
'baues  erschöpft  waren,  frische  Kraft  zu  verleihen  ^). 
ur  wenigen  Heiligen  wurde  im  Mittelalter  eine  so 
neine  Verehrung  zugewandt,  als  dem  h.  Christoph 
Lies  die  vielen  Bilder  von  ihm,  welchen  man  nicht 
D  Deutschland,  sondern  auch  in  anderen  Ländern 
^et,    beweisen.    Diese   Bilder  sind   oft  von  kolos- 

Grösse,  was  zu  den  verschiedensten  Deutungen 
s  gegeben  hat,  welche  man  in  einem  sehr  lesens- 
en  Auftatze  im  Organ  für  christliche  Kunst  zu- 
engesteilt  findet^).  Der  eigentliche  Grupd  derDar- 
Dg  dieses  Heiligen  in  so  riesenmässigen  Dimensionen 
ach  unserem  Daftlrhalten,  lediglich  der,  weil  er 
der  Legende  ein  Mann  von  riesenmässigem 
$rbau  gewesen  ist^).  Alle  anderen  Auslegungen, 
lehrt  und  sinnreich  sie  auch  sein  mögen,  erachten 
Is  ungenttgend  und  irrig. 


Acta  S8.  zum  '2b.  Juli. 

Die   nacbstehende    \at    eine    der    vielen    Iniichrifien,    welche 

Glauben  einprägen  und  »ein  Bildnis»  gewöhnlich  begleiten : 
j^Chrittophori  SancH  tpeeiem  quieunque  tuetur 
lUo  namque  die  nuUo  languore  tenetw^t 
igeffthr  80  übersetzt  werden  kann: 
das  Bildniss  des  h.  Cbristophorus  ansieht,   dem   wird  an  nem- 

Tage  keine  Ohnmacht  oder  Krankheit  zustosscn.** 

Jahrgang  1858,  Nr.  7,  8,  9. 
I  Nacb  Petrus   de  Natalibns  war  8t.  Cbristophorus  12  Fuss 
He  SanetU  tn  mense  Julio  p.  128,    c.  J35,    edit.   Lugd,  anno 
'  nach  der  Legenda  awrta  de»  Jiteobut  a   Voragine  war  er  12 
hoch   (eap.  95:  fuit  corporis  8tatura  proeera  admodum  et  gir 

procerüattj  dnodecim  nwnimum  uMo«   cubittitve  aUu9.)  Diese 


Bezüglich  der  Frage,  ob  der  h.  Christoph  wirklich 
gelebt  habe  oder  nicht,  verweisen  wir  auf  die  Acta 
Sanctonim  von  Bollandus  und  Molanus  ffe  imaginihus. 
Auch  diese  Frage  wird  zu  bejahen  sein.  Denn  es  ist 
nicht  wohl  anzunehmen,  dass  eine  so  ausgebildete  Le- 
gende geradezu  aus  der  f^uft  sollte  gegriffen  worden 
sein,  und  dann,  warum  sollte  es  denn  unter  so  vielen 
Heiligen  nicht  auch  einen  von  riesenmässigem  Körper- 
bau gegeben  haben?  Freilich  mag  hier  die  Dichtung 
mehr  geleistet  haben,  als  bei  manchem  sinderen  Heiligen, 
aber  dies  berechtiget  noch  lange  nicht,  die  wirkliche 
Existenz  des  Heiligen  in  Abrede  zu  stellen.  Im  Uebrigen 
sind  auch  die  Zuthaten,  womit  die  Tradition  und  Dich- 
tung ihn  geschmückt,  fast  alle  eines  Heiligen  voll- 
kommen würdig.  —  Zu  den  nicht  zu  billigenden  Dingen, 
welche  mit  seinen  -Bildnissen  im  Mittelalter  verbunden 
wurden,  mag  eben  die  kolossale  Grösse  derselben  und 
die  Plumpheit,  mit  welcher  sie  meistens  dargestellt 
waren,  Anlass  gegeben  haben. 

In  Florenz  malte  Pallajuolo  auf  die  Fa^de  der  alten 
Kirche  At.  Miniato  tralle  Torri  eine  riesenmässige  Figur 
des  h.  Christoph,  die  ungefähr  zwanzig  Fuss  hoch  ist 
und  den  Künstlern  seiner  Schule  lange  Zeit  als  Muster 
diente.  Michel  Angelo  copirte  das  Bild  als  er  noch  jung 
war  öfters,  aber  es  existirt  nicht  mehr.  Ein  32  FoBS 
hoher  St.  Christoph  wurde  von  Matteo  Perez  de 
Alesio  (1584  n.  Chr.)  zu  Sevilla  gemalt  und  alle  die- 
jenigen, welche  in  Frankreich,  Deutschland,  Italien  und 
insbesondere  im  südlichen  Deutschland  und  in  den  vene- 
tianischen  Staaten  gereist  sind,  werden  sich  an  die 
kolossalen  St.  Christophs-Figuren  auf  dem  äusseren,  zu- 
weilen auch  auf  irgend  einem  hervorragenden  Theile 
des  Inneren  der  Kirchen,  Rathhäuser  und  anderer  hei- 
liger oder  (iffentlicher  Gebäude  erinnern.  Diese  Bilder 
waren  zuweilen  in  sehr  lebhaften  Farben  und  oft  reno- 
virt,  um  sie  so  mehr  sichtbar  zu  machen^). 


Angaben  linden  sich  auch  in  der  „vita  gloriogieifinU  martyrU  ChrUto- 
phori  Cananaici  a  Joh.  Gurzone  conscripta:  neu  abgedrackt:  ^tpeiae 
per  Martinum  Herbipolenaem  1510,  In  dieser  Legende  heisst  es: 
Chriitophorua  adeo  proeera  fuU  ttatura^  ut  duodecim  lUnarum  eom- 
plexus  gU  memuram,  vuUu  praeterea  formidabüi  atque  horrendo. 
Aach  bei  Jaeobus  a    Voragine  hat  er  einen  vtUtus  terrtbüit. 

1)    In     Deutschland    sind    als    solche    kolossale    Christophorus- 
Bilder  zu  erwähnen: 

1.    Das  am   südlichen    Portale   des  Domes    zu  Köln   (1/  Fuss 

hoch); 
*2.  die  auf  den  Domen  zu  Münster  in  Westfalen,  zu  Pader- 
born und  zu  Erfurt.  In  dem  letzteren  Dome  nimmt  das 
Bild  auf  der  Wand,  auf  welcher  es  sich  befindet,  eine 
Breite  tou  ungeflüir  20  Fuss  und  eine  Ilöhe  TOn  beiläufig 
35  Fuss  ein.  Aus  dem  Wasser,  durch  welches  der  Heilige 
hindurchschreitet,  tauchen  Teufel  empor,  welche  gegen 
den  Heiligen  anstürmen; 
3.    das  in  der  8t.  Godhardskirche  zu  Hildesheim  (10  F.  )un:h.) 
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Auf  bildlichen  DarstellnDgen  kann  man  den  heiligen 
Christoph  sehr  leicht  erkennen.  Er  steht  gewöhnlich 
bis  ttber  die  Knöchel  im  Wasser;  seine  körperliche  Ge- 
stalt ist  die  eines  Hercules.  Nach  dem  griechischen 
Vorbilde  sollte  er  bartlos  sein  und  mehrere  italienische 
Bildner  stellen  ihn  auch  so,  oder  wenigstens  mit  einem 
nur  kleinen  Barte  dar;  aber  die  Deutschen  geben  ihm 
einen  starken  schwarzen  Bart  und  ein  dickes  buschiges 
schwarzes  Haar,  um  die  Idee  grosser  physischer  Stärke 
und  Mannheit  besser  auszudrücken.  Das  Ghristuskind 
sitzt  auf  seinen  Schultern  und  trägt  die  Weltkugel,  als 
höchster  Herr  und  Schöpfer  der  Welt,  in  seiner  Hand; 
seltener  hält  es,  als  Erlöser,  das  Kreuz  in  der  Hand; 
aber  das  erstere  ist,  wegen  der  Bedeutung  des  Sub- 
jectes,  das  richtigere  Sinnbild.  Im  Allgemeinen  blickt 
er  zum  göttlichen  Kinde  empor,  aber  zuweilen  blickt  er 
auch  zur  Erde  und  schreitet  mtthsam  und  ängstlich  durch 
das  steigende  Wasser ;  er  scheint  sich  unter  der  wunder- 
baren Bürde  zu  beugen  und  stützt  seine  wankenden 
Schritte  mit  einem  Stabe,  welcher  oft  ein  Palmbaum 
mit  Blättern  und  Aesten  ist.  Im  Hintergrunde  steht  ein 
Einsiedler,  der  eine  Lampe  oder  eine  Fackel  trägt,  um 
ihm  auf  dem  Wege  zu  leuchten. 

Das  ist  die  religiöse  Darstellung.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  katholische  Kirche  viele  Legenden  bloss  als 
eine  Allegorie  nimmt;  das  Wasser,  durch  welches  St. 
Christoph  watet,  bedeutet  nach  Einigen  das  rothe  Meer, 
d.  i.  das  Wasser  der  h.  Taufe;  nach  Anderen,  das 
Wasser  der  Trübsal  (ein  morgenländisches  und  schrift- 
gemässes  Bild);  er  trägt  Christum  und  mit  ihm  „die 
Bürde  und  die  Last  dieser  ganzen  unendlichen  Welt". 
Der  Einsiedler  des  religiösen  Trostes  leuchtet  ihm  auf 
seinem  Wege.  Die  Allegorie  ist,  man  mag  sie  auslegen 
wie  man  will,  gewiss  sehr  schön;  es  liegt  etwas  sehr 
führendes  in  diesen  alten  St.  Christophs-Bildem,  wo 
der  grosse  einfältige  und  gutgeartete  Biese,  unter  seiner 
unbegreiflichen  Bürde  wankend,  mit  einem  verwunderten 
Gesichte  zu  dem  glorreichen  Kinde  emporschaut,  welches 
Ern^^thigung  lächelt  und  von  oben*  herab  seinen  Segen 
gibt. 

Im  „grossen  Christoph'',  wie  das  Volk  ihn  nennt, 
ist  das  Volk  selbst  persouificirt,  die  rohe,  aber  gutartige 
Masse,  die  fUr  Bekehrung  empfsiuglich  ist  und  der  dann 
auch  eine  grosse  Gewalt  innewohnt  zum  Schutz  der  ein- 
mal von  ihr  anerkannten  Kirche.  Desshalb  pflegte  man 
vormals  das  Bild  des  grossen  Christoph  vor  die  Thür 
der  Kirche  zu  stellen^). 


1)  Veigl.  Kreuser,  Kirchenbau  I,  139.  Man  findet  es  auch  nicht 

selten  unter  den  Kanzeln  und  Sacramentshäuschen  als  starken  Träger, 

Jedoch  nicht    wie  die  Karyatiden   und  wie  den   Atlas  der  Alten  ge- 


In  späteren  Zeiten  entweihten  die  Künstler 
schöne  Sujet  dadurch,  dass  sie  es  als  ein  blosses  , 
de  force*"  und  als  ein  Mittel  zur  Entfaltung  einer  seh 
männlichen  und  kräftigen  Gestalt  gebrauchten,  ^ 
etwa  der  famesische  Hercules,  oder  wenn  derselbe : 
bei  der  Hand  war,  der  nächstbeste  Lastträger 
Gondelftthrer  als  Muster  diente.  So  ward  die  relij 
Bedeutung  verdunkelt  oder  ging  verloren  und  die  g 
Darstellung  wurde  roh  und  gemein,  wenn  nicht  ab 
grotesk  und  lächerlich. 

In  der  königl.  Pinakothek  zu  München  befindet 
eine  Darstellung  des  h.  Christoph  (Gemälde)  aus 
mittleren  Epoche  der  niederländischen  Kunst,  i 
dem  Einflüsse  altholländischer  Phantastik  (von ei 
unbekannten  Meister.)  —  Der  h.  Christoph  trägt 
von  grotesken,  schreckhaften  und  verführerischen 
stalten  umringt,  das  Christkind  auf  seinen  Sehn) 
durch  den  Strom.  Der  Eremit  leuchtet  ihm  mit  sc 
Laterne.  Vergl.  Marggraffs  Catal.  S.  8.  (Zu  Nr.  10. 

In  der  Figur  Titian's,  im  Dogen-Palaste  zu  Vene 
sind  Haltung  und  Charakter  des  Heiligen  genau 
eines  GondelfElhrers  —  nur  dass  der  Palmbaum  an 
Stelle  des  Ruders  getreten  ist. 

Auf  dem  Gemälde  von  Farinato,  einer  kle 
geistreichen  Skizze,  welche  sich  jetzt  zu  Alton  Tc 
in  England  befindet,  ist  die  Gestalt  die  eines  Herci 
aber  der  Ausdruck  im  Kopf  des  Kindes  äusserst  sc 

Ist  der  h.  Christoph  als  neben  der  h.  Jungfrau  U 
stehend  oder  mit  anderen  Heiligen  zusammen  gro| 
dargestellt,  dann  ist  das  Wasser  weggelassen,  docl 
er  niemals  ohne  den  Palmstab.  Wo  der  Künstler 
Handlung  oder  dieses  Nebenwerk  anders  dargestellt 
da  hört  die  Figur  auf,  eine  Andachtsfigur  im  eng 
Sinne  zu  sein  und  wird  ein  Phantasie-  oder  dramatif 
Bild.  Das  letztere  ist  jedoch  nur  so  höchst  selten 
Fall,  dass  es  nur  einige  wenige  Beispiele  gibt. 

1.  Der  älteste  Holzschnitt,  der  existirt,  und  d 
Entstehungszeit  man  genau  angeben  kann,  ist  eine 
Figur  des  h.  Christoph,  von  deutscher  Zeichnung 
Ausführung,  in  der  gewöhnlichen  Art  und  Weise  d 
stellt,  ausgenommen,  dass  sich  auf  demselben  eine  1 
und  ein  Müller  im  Vordergrunde  befindet.  Derselb 
die  Inschrift: 


drückt,  sondern  frei  hervortretend.  (Vcrgl.  Menzel,  christL  Sy 
175.)  —  Man  hat  den  Heiligen  von  dem  Agjrptischen  Anabis,  d 
Sonnenkind  Horus  durch  den  Nil  trägt,  hergeleitet,  und  wai 
chischen  Bildern  kommt  Christoph  auch  noch  mit  dem  Hone 
des  Anubis  vor.  (Didron  manuel  p.  326J,  Allein  der  Sinn  d( 
gende  ist  rein  christlich  und  unendlich  tiefer,  als  der  8imi  dar 
bismythe. 
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Chriaiophori  faciem  die  quacuiique  tueris 
lUa  nempe  die  moHe  mala  non  morienSt 
"as  buchstäblich  übersetzt  heisst: 
An  dem  .Tage,  an  welchem  du  des  heiligen  Christoph 
»ild  schauen   wirst,   wirst   du  keines  schlimmen  Todes 
terben.  ^  —  Man  hatte  mit  diesem  Holzschnitte  offenbar 
iie  Absicht,  ihn  unter  dem  armen  Landvolke  als  Sinn- 
bild der  Stärke   und  des  Trostes  in  Umlauf  zu  setzen. 

2.  Hans  Memmling.  St.  Christoph  watet,  Christum 
ragend,  durch  einen  tiefen  Fluss,  indem  das  Wasser 
m  an  seine  Eniee  steigt.  Der  Einsiedler  leuchtet  ihm 
rie  gewöhnlich,  aber  im  Hintergrunde  sieht  man  die 
reten  Strahlen  der  Sonne  die  dunkle  Wasserwttste  be- 
achten; ein  schön  erdachter  und  ^ie  Bedeutung  der 
llegorie  erhöhender  Umstand^). 

3.  Elzheimer.  St.  Christoph  watet  wie  gewöhnlich 
nrch  den  Strom;  jähe  Felsen  und  der  Einsiedler  in  der 

intfemung:  Vollmondnacht*). 

4.  Albrecht  Dürer.  Grosser  herrlicher  Holzschnitt, 
^er  Einsiedler  mit  der  Laterne  in  der  Feme.  Mit  der 
ahreszahl  1525. 

Die  nachstehenden  Beispiele  müssen  als  Ausnahmen 
etrachtet  werden: 

1.  Ein  Stich  von  Lucas  von  Leyden.  St.  Christoph 
ikt  am  Boden;  auf  der  anderen  Seite  des  Flusses 
tfnkt  ihm  Christus,  dass  er  ihm  helfen  möchte. 

2.  Ein  Stich  —  altdeutsch.  St.  Christoph  sitzt  am 
^ftr  des  Flusses;  das  Christuskind  steht  gerade  im  Be- 
tiffe,  auf  seine  Schultern  zu  steigen. 

3.  Ein  Stich  von  F.  Amato.  St.  Christoph  bietet 
em  Ghristuskinde,  welches  auf  dem  Boden  sitzt,  seine 
denste  an. 

4.  Auf  vanEyck's  wundervollem  Aitarbilde  zu  Gent 
erden  die  Pilger,  welche  sich  nahen,  um  das  Lamm 
ottes  anzubeten,  vom  Riesen  Christoph  geführt,  welcher 
3n  übrigen  voranschreitet,  indem  er  den  Palmbaum 
ilt ;  sein  grosser  carmesinrother  Mantel  kehrt  den  Boden 
id  ein  heidnischer  Turban  bedeckt  sein  Haupt.  Das 
t  eines  der  wenigen  Beispiele,  wo  er  ohne  seine  gött- 
ibe  Bürde  erscheint.  Die  Poesie  und  Bedeutung  der 
Dspielung  wird  man  leicht  verstehen. 

Die  Geschichte  des  h.  Christoph,  wie  solcher  in 
m  ihm  geweihten  Capellen,  z.  B.  von  Montegna  in  den 
Sremitanem^  zu  Padua,  gemalt  ist,  ist  in  drei  Sujets 
irgestellt : 

1.  sein  Uebergang  über  den  Fluss; 


1)  In  der  Boisseree-Galerie. 

2)  Zq  WindBor. 


2.  die  Bekehrung  der  Heiden  zu  Samos; 

3.  sein  Martyrthum, 

da  die  anderen  Umstände  seiner  Legende  von  der 
Kirche  verworfen  worden  sind;  wobei  zu  bemerken 
kommt,  dass  einige  derselben  (z.  B.  sein  Zusammen- 
treffen mit  dem  bösen  Feinde  und  seinem  höllischen 
Heere)  sehr  malerische  Sujets,  aber  mehr  im  Genre  als 
im  historischen  Stile,  bieten  würden. 

Besondere,  sein  Martyrthum  darstellende  Gemälde 
gibt  es  nur  wenige;  wir  kennen  deren  nur  drei: 

1.  Der  Schauplatz  ist  ein  offener,  mit  reicher  Archi- 
tektur umgebener  Hof;  der  Leichnam  des  Riesen-Heiligen 
liegt  auf  dem  Boden,  und  ist  ungefUhr  zwölf  oder  vier- 
zehn Fuss  gross,  und  das  getrennte,  bartlose  und  mit 
wallenden  Haaren  geschmückte  Haupt  liegt  neben  ihm; 
Soldaten  und  Henker  sind  eben  damit  beschäftigt,  den 
Leichnam  von  dannen  zu  tragen;  einer  derselben  hebt 
das  ungeheuere  Bein  mit  beiden  Händen  auf;  viele 
andere  schauen  erstaunt  zu.  Höchst  malerisch  als  eine 
Scene,  aber  ohne  Streben  nach  religiöser  Auffassung 
oder  Charakter. 

2.  Tintoretto.  St.  Christoph  kniet  und  der  Henker 
bereitet  sich  vor,  ihm  den  Kopf  abzuhauen :  keine  andere 
Figur,  als  ein  herabsteigender  Engel.  Hier  ist  St.  Chri- 
stoph nicht  als  Kiese'  dargestellt  ^). 

3.  Lionello  Spada.  Auf  diesem  Gemälde  ist  die 
Auffassung  ganz  verkehrt;  der  Biese  knieet  mit  ge- 
bundenen Händen  da  und  blickt  mit  milder  Resignation, 
welche  gegen  seine  ungeheuere  Stärke  und  Körpergrösse 
grell  absticht;  der  Henker,  der  sich  auf  eine  Stufe  ge- 
stellt hat;  um  ihn  erreichen  zu  können,  bereitet  sich 
gerade  vor,  ihm  den  Kopf  abzuschlagen,  während  ein 
Engel  mit  der  Martyrerkrone  herabschwebt.  Bezüglich 
des  Colorites,  des  Ausdruckes  und  der  Auffassung  wohl 
Spada's  Meisterwerk. 


IJeVer  GusstaUglMkei« 

Von  Dr.  W.  E.  filefen. 

Noch  vor  wenigen  Jahrzehenden  dachte  Niemand 
daran,  dass  Glocken  auch  aus  anderen  Metallen  gefertigt 
werden  könnten,  als  aus  dem  sogenannten  „Glockengute". 
Jetzt  tönen  schon  von  Hunderten  alter  und  neuer  Kirch- 
thürme  herab  in  machtvollen  Klangwellen  Glocken, 
welche  nicht  aus  Bronce,  sondern  aus  Eisen,  d.  i.  ans 
demselben  Metalle  bestehen,  aus   welchem  die  Krupp'- 


1)  Zu  Venedig  in  S.  Maria  deirOrto. 


"^X^ 
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sehen  Kanonen  angefertigt  werden.  Die  Bronzegloeken 
sind  nUmlich  niebt  nnr  sehr  theuer^  sondern  springen 
aach  leicht,  namentlich  wenn  sie  bei  heftiger  Kälte 
stark  geliiiitet  werden.  Dessbalb  wurde  schon  seit 
längerer  Zeit  der  Wunsch  sehr  lebhaft,  dass  ein  Mittel 
zur  Herstellung  von  Glocken  gefunden  werden  möchte, 
welche  billiger  und  haltbarer  seien.  Man  griff  desshalb 
auf  das  Kisen  zurück;  und  seit  ungefiihr  55  Jahren  hat 
man  besonders  in  Berlin  und  Wien  Versuche  mit  (Hocken 
ans  Gusseisen  gemacht,  deren  Ton  zwar  stark,  aber 
etwas  rauh  und  weniger  klingend  ist.  Dessen  unge- 
achtet würden  sie  ihrer  Wohlfeilheit  wegen  zu  empfehlen 
sein,  wenn  nicht  im  leicht  möglichen  F'alle  des  Zer- 
springens  das  Metall  völlig  werthlos  wäre. 

Vor  ungeföhr  zwanzig  Jahren  kamen  (Hocken  aus 
Gussstahl  in  den  Handel,  welche  sich  durch  ihren  vollen, 
weittragenden  Ton  auszeichneten  und  bei  ihrem  billigen 
Preise  rasch  bei  vielen  in  der  Nähe  bestehenden  Kirchen- 
gemeinden Gingang  fanden.  Aber  obgleich  sie  fast  um 
die  Hälfte  billiger  sind  als  Kronzeglocken,  so  fanden 
sie  doch  in  weiteren  Kreisen  erst  dann  grössere  Be- 
achtung, nls  durch  eine  genaue  Prüfung  derselben  bei 
der  grossen  Pariser  Industrie-Ausstellung  im  Jahre  1855 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  dieselben  gelenkt 
wurde. 

Der  Bochumer  Verein  für  Berj::bau  und  Gussstahl- 
fabrication  in  Bochum  —  noch  jetzt  der  einzige  Produ- 
cent  von  Gussstahlp:locken  —  hatte  nämlich  (nach  dem 
amtlichen  Berichte  des  preussischen  Ausstellungscommis 
sars)  damals  drei  grosse  Thurmgiocken  ausgestellt, 
welche  nicht  allein  alle  vorhandenen  Bronzeglocken  an 
Grösse  weit  (ibertrafen,  sondern  sich  auch  durch  die 
grosse  Billigkeit  ihrer  Preise  auszeichneten.  Gegen 
diese  neue  Eriindung  wurden  jedoch  von  allen  Seiten 
die  mannigfachsten  Widersprüche  erhoben;  von  Glocken- 
giessern  wurde,  obschon  vergeblich,  die  Haltbarkeit  und 
die  Tonfülle  angefochten,  von  anderen  Gussstahlfabri- 
canten  aber  die  directe  Herstellung  von  Glocken  aus 
(jUKsstahl  geradezu  für  eine  Unmöglichkeit  erklärt  und 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  ausgestellten  Glocken 
nur  aus  Gusseisen  beständen.  Das  alles  war  leicht  zu 
erklären;  denn  die  Darstellung  von  Fagongüssen  aus 
Gussstahl  bietet  aus  verschiedenen  Gründen  so  erheb- 
liche Schwierigkeiten  dar,  dass  .««elbst  die  erfahrensten 
Fabricanten  an  deren  Beseitigung  verzweifelten  und  dass 
der  Einwand,  Glocken  von  solcher  (Grösse  könnten  nicht 
aus  Gussstahl  gegossen  sein,  nicht  ungerechtfertigt  er- 
schien. 

Um  diesen  Zweifel  zu  beseitigen,  schickte  die  bochumer 
/}ifjf^tah]fB\)T\k  während  der  Ausstellung  noch  eine  Glocke 


nach  Paris,  an  welcher  sieb  noch  der  an  seinem  Ende 
zu  einer  viereckigen  Stange  ausgeschmiedete  Aosguas 
befand.  Allein  auch  dieser  Beweis  genügte  den  Gegnern 
so  wenig,  dass  sogar  der  Verdacht  geäussert  wurde,  es 
liege  hier  ein  Betrug  vor,  die  Glocke  sei  aus  Roheisen 
hergestellt  und  zuletzt  etwas  Gnssstahl  eingegossen;  ner 
wenn  die  Glocke  zerschlagen  würde,  so  dass  ihre  Bruch- 
stücke untersucht  werden  könnten,  würde  sich  die 
Wahrheit  erkennen  lassen.  Damit  diese  Probe  angestellt 
werden  könne,  wurden  von  einem  deutschen  ConcurrenteB 
2000  Francs  zur  Disposition  gestellt. 

Herr  J.  Mayer,    der    in  Paris  anwesende   technische 
Director  der  Fabrik    und  Erfinder    der   Gussstahlfacon- 
güsse,    erklärte  sich  zu  dieser  Probe  bereit.     Es  wurde 
eine    der   ausgestellten    bochumer    Glocken,    nicht  ohne 
grosse  Mühe,  in  einer  benachbarten  Werkstätte  in  Gegen- 
wart   des    Präsidenten    der    16.    Juryclasse    und   einer 
Menge  anderer  Zeugen  zersprengt  und  auch  die  Schmied- 
barkeit des  Materials  geprüft ;  aber  alle  Stücke  erwiesen 
sich    als    Gussstahl    der    vorzüglichsten   Qualität;   denn 
sie  Hessen  sich  mit  Leichtigkeit  schmieden,    wieder  ab- 
härten und    stets    zeigten    sie  den   vollkommenen  GnsB- 
stahlbruch.     Nach    dieser  so  vorsichtig  angestellten,  so 
äusserst  günstig   ausgefallenen   Probe   musste    natttrlid 
jeder  Zweifel  schwinden  und  der  Bochumer  Verein  flr 
Bergbau  und  Gussstahlfabrication  erhielt  eine  der  groseei 
goldenen  Ehrenmedaillen,  von  denen  nur  sieben  auf  da 
ganzen  deutschen  Zollverein   kamen.     Ausserdem  wurde 
der  Erfinder  der  (ülussstahlglocken,  Director  J.  Mayer,  mit 
dem  Kreuze  der  Ehrenlegion  decorirt. 

Der  gedachte  grosse  Triumph  der  bochumer  Guss- 
stahlglocken machte  dieselben  mit  einem  Male  berühmt, 
und  trug  so  sehr  zu  ihrer  Verbreitung  bei,  dass  von 
allen  Seiten  Bestellungen  einliefen  und  die  Gussstahl- 
glocken selbst  nach  America  und  Africa  den  Weg  ge- 
funden haben.  Kein  Wunder,  dass  sie  die  Bronzeglocken 
mit  jedem  Jahre  mehr  und  mehr  verdrängen;  denn  die 
Dauerhaftigkeit  ist  eine  fast  unbegränzte.  Da  die  Oe- 
Seilschaft  jede  innerhalb  der  ersten  fünf  Jahre  ge- 
sprungene Glocke  unentgeltlich  durch  eine  nene  zu  er- 
setzen sich  verpflichtet,  so  ist  wiederholt  absichtlich 
durch  anhaltendes,  starkes  Läuten  der  allen  Unbilden 
der  Witterung  ausgesetzten  Glocken  bei  heftigstem  Froste 
ihre  Haltbarkeit  auf  die  stärkste  Probe  gestellt  und 
durch  amtliche  Versuche  der  Beweis  geliefert  worden, 
dass  es  kaum  möglich  ist,  sie  durch  menschliche  Krafi 
zu  zersprengen.  Ja,  selbst  da,  als  in  der  Nähe  von 
Paderborn  eine  Glocke  aus  einer  Höhe  von  56  Fnss 
auf  ein  Steinpflaster  fiel,  wurde  nur  das  letztere  ver- 
schlagen, die  Glocke  selbst  blieb  unbeschädigt. 
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3r  Ton  der  GussAtablgh^cken  ist  voll  und  von 
>rer  Tragweite,  als  der  der  Bronzeglockcn  von 
er  Grösse.  Allerdings  war  bei  den  Gussstahl* 
in  der  Ton  Anfangs  auch  etwas  scharf  und  Hess 
ebliche  Weichheit  des  Bronzegeläutes  vermissen; 
die  Fortschritte  der  Fabrication  haben  in  der 
en  Zeit  dahin  geftlhrt,  dass  die  Fülle  und  Weich- 
les  reinen,  runden  Tones  jetzt  wohl  nichts  zu 
hen  Übrig  l^sst,  und  dass  jetzt  wiederholt  in  einem 
te  von  3  oder  4  Bronzeglocken  bei  dem  Springen 
derselben  der  Krsatz  durch  eine  Gussstahlglocke 
kt  worden   ist,    ohne    dass    die  Harmonie  des  Ge- 

itn  geringsten  beeintrHchtigt  wurde, 
et  die  so  unzweifelhaften  V4>rztigc  mit  einer  unge- 
Vft  der  früheren  Kosten  betragenden  Krspannss  ver- 
t  sind,  HO  erhielt  auch  auf  der  Londoner  Industrie- 
ßllung  von  1862  die  grosse  (iussstahlglocke  des 
mer  Vereins,  welche  bei  einem  Durchmesser  von 
IS  und  einem  Gewichte  von  200  Ctr.  von  nntadel- 
n  Gusse  war,  eine  Preismedaille,  und  in  derinter- 
lalen  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867  wurden 
I  der  Masehinengalerie  aufgehängten  vier  Gussstahl- 
en  des  bochumer  Vereins  neben  der  gewaltigen 
)'8chen  Kiesenkanone  von  allen  Sachverständigen 
e  Matadorc  der  Eisenindustrie  betrachtet.  Sie  be- 
eten  als  die  „Gussstahlkanonen  des  Friedens"  auch 
hren  ehrenvollen  Platz  und  wurden  auch  hier  wieder 
er  goldenen  Medaille  ausgezeichnet, 
ir  die  Diöcese  Paderborn  wurde  die  Anschaffung 
jussstahlglücken  für  Kirchen  und  Capellen  durch 
»ischotliche  Generalvicariat   im    Jahre   1853   unter- 

als  jedoch  „später  von  mehreren  Seiten  berichtet 
;,  dass  jene  Glocken,  welche  ohnehin  durch  Wohl- 
it  sich  empfehlen,  in  Bezug  auf  ihre  Festigkeit  die 
eglocken  sogar  übertreffen  und  auch  in  Beziehung 
hren  Ton  nichts  Erhebliches  zu  wünschen  übrig 
I,  so  ist  seit  langer  Zeit  auf  den  Antrag  der  Kirchen- 
inde  die  Erlaubniss  zur  Anschaffung  von  Gussstahl- 
sn  gegeben"  ^). 

dem  amtlichen  Berichte  eines  Geistlichen  vom  22. 
mber  1869  über  grosse  und  kleinere  Gussstahl- 
en  heisst  es:  „Die  Dauerhaftigkeit  habe  sich  bestens 
brt  und  im  Laufe  von  zehn  Jahren  habe  sich  der 
;  sehr  gebessert  und  zu  einer  reinen  Harmonie  ver- 
dzen,  so  dass '  sie  den  Bronzeglocken  ebenbürtig 
eite  gesetzt  werden  dürften." 
bschon  das    bisher  über  Gussstahlglocken  (besagte 


▲<u    einem  Schreiben    ded    bischöflichen   Generalvicariats    zu 
•orn  TODi  G.  September  1869,  Nr.  9091. 


aus  ganz  zuverlässiger  und  theilweise  aus  amtlichen 
Quellen  geschöpft  ist,  so  konnte  ich  mich  doch  dabei 
nicht  beruhigen  und  besuchte  auf  einer  Reise  auch 
Bochum^  um  selbst  an  Ort  und  Stelle  nähere  Erkundi- 
gungen einzuziehen.  Dort  habe  ich  an  zwei  verschie- 
denen TageU;  in  Begleitung  mehrerer  Freunde,  mit  ge- 

'  spanntester  Aufmerksamkeit  die  ganze  Fabrication  der 
Gussstahlglocken  beobachtet  und  mir  erklären  lasseOi 
habe  den  Klang  von  Gussstahlglocken  der  verschie- 
densten Grösse  gehört  und  verglichen  mit  dem  Tone 
von  Broncegloeken^  so  wie  auch  die  Dauer  des  Tones 
von  Gussstahl-  und  Brouceglocken  gemessen.  Das  Re- 
sultat meiner  Beobachtungen  und  Untersuchungen  ist 
folgendes  : 

1.  Was  man  gewöhnlich  und  mit  Recht  gegen  Er- 
zeugnisse der  Fabrik  einwendet,  dass  die  wahre  Kunst 
dadurch  beeinträchtigt  werde,  da  Hunderte,  ja,  Tausende 
von  Exemplaren  aus  einer  und  derselben  Form  hervor- 
gingen und  also  keine  weitere  Entwicklung  möglich  sei, 
tindet  bei  den  bochumer  Gnssstahlglocken  durchaus 
keine  Anwendung;  denn  für  jede  Glocke  wird  eine  be- 
sondere Form  geschaffen,  und  bei  der  Anferti^irung  jeder 
neuen  Form  jede  inzwischen  gemachte  Erfahrung  sorg- 
fältig benutzt. 

'  2.  Ueberhaupt  wird  die  ganze  Glockenfabrication  in 
Bochum  so  wissenschaftlich  und  systematisch,  mit  einem 
solchen  Aufwände  von  geistigen  und  materiellen  Kräften 
und  Mitteln  betrieben,  dass  nur  Vollendetes  dort  geschaffen 
werden  kann. 

3.  Daher  zeichnen  sich  die  bochumer  Gussstahl- 
-  glocken  aus,  sowohl  durch  Wohlfeilheit  und  Dauer- 
haftigkeit, als  auch  durch  Fülle  und  Reinheit  des  Tones, 
der  viel  weiter  dringt,  als  der  Schall  der  Bronzeglocken, 
und  haben  tlberhaupt  in  den  letzteren  Jahren  einen 
solchen  Grad  der  Vervollkommnung  erfahren,  dass  die 
vor  5 — 8  Jahren  gelieferten  gar  keinen  Maassstab  mehr 
abgeben  können  für  die  Beurtheilung  der  jetzigen 
Leistungen. 

4.  Auch  minder  Wichtiges,  was  in  früheren  Jahren 
weniger  gelingen  wollte,  nämlich  Inschriften,  Verzierungen 
und  Bilder  von  Heiligen  auf  den  Glocken  anzubringen, 
ist  jetzt  erreicht,  indem  man  es  dahin  gebracht  hat, 
jene  Gegenstände  eben  so  rein  und  sauber,  als  deutlich 
und  genau  in  jeder  Form  und  Grösse  auszuführen. 

Daher  kann  ich  mit  Ueberzeugung  die  bochumer 
Gussstahlglocken  aufs  angelegentlichste  empfehlen,  und 
es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  Kirchenvorstdnde 
(namentlich  in  ärmeren  Gemeinden)  von  den  bischöflichen 
Gteneralvicariaten  auf  dieselben  aufmerksam  gemaeht 
würden.     Eine   ^ Neuerung''  ist  hier  nicht  zu  fürchten^ 
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denn  die  ältesten  Glocken  bestanden  ans  Eisen^  und 
Oassstahl  ist;  wie  Allen  bekannt^  nichts  als  veredeltes 
Eisen. 


KireUiehe  Arehitektar  aaf  iler  Iisel  ReickeMa. 

Erbkam's  Zeitschrift  für  Bauwesen  (Jahrgang  1869, 
Heft  XI)  enthält  eine  höchst  interessante  Pablication  von 
Professor  F.  Adler  in  Berlin  über  die  Kloster-  und  Stifts- 
kirche der  Insel  Reichenau.  Aus  der  vorangestellten, 
anf  umfassenden  Quellenstudien  beruhenden  historischen 
Einleitung  geht  die  bedeutende  Bauthätigkeit  hervor, 
welche  auf  der  zu  den  ältesten  und  wichtigsten  Aus- 
gangspuncten  der  deutschen  Gulturgeschichte  gehörenden 
Insel  Reichenau  —  „Augia  divea"  — ,  dicht  bei  Constanz 
im  Bodensee  belegen,  Statt  gefunden  hat.  Eine  ganze 
Reihe  von  Denkmälern  ist  verschwunden;  so  wurden 
abgebrochen  1812  die  dreischiffige  Pfarrkirche  St.  Jo- 
hannes, 1832  die  Kreuzkirche  St.  Adalbert,  1836  die 
Pfalz,  1838  die  Kirche  St.  Pelagius,  das  Marcusthor  und 
der  kleine  Glockenthurm.  Das  724  von  Firmin  gegrün- 
dete Benedictinerkloster  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria 
und  der  Apostelfürsten  Peter  und  Paul  wurde  nach  mehr 
als  tausendjährigem  Bestand  —  1757  —  von  bischöf- 
licher Seite  aufgehoben.  Jetzt  sind  auf  der  Insel,  die 
seit  1802  in  den  Besitz  von  Baden  gekommen,  noch 
vorhanden  und  werden  gottesdienstlich  benutzt:  die 
Klosterkirche  zu  Mittelzell  und  die  Stiftskirchen  zu 
Oberzell  und  Niederzeil,  welche  auf  ftinf  Blatt  Zeich- 
nungen im  Atlas  und  einzelnen  Holzschnitten  im  Text 
dargestellt  und  eingehend  beschrieben  werden. 

a.  Die  Stiftskirche  St.  Peter  und  Paul  zu  Nieder- 
zell,  welche  am  untersten  Ende  der  Insel  hart  am  See- 
nfer  liegt,  ist  eine  kleine  dreischiffige  Säulen-Basilika 
ohne  Krypta  und  Querschiff,  von  5  Arcaden,  mit  lang- 
gestrecktem, im  Inneren  halbkreisförmig  geschlossenem 
Hauptchor  und  eben  so  gestalteten  Nebenchören  von  der- 
selben Länge,  aussen  in  gleicher  Flucht  geradlinig  ge- 
schlossen. Ueber  den  Nebenapsiden  befinden  sich  zwei 
quadratische  Glockenthürme,  eingedeckt  mit  glasirten 
Ziegeln,  welche  ein  einfaches  Rautenmuster  bilden.  Vor 
der  Westfront  ist  eine  niedrige  quadratische  Vorhalle 
angeordnet.  Mit  Ausnahme  kleiner  Tonnengewölben  am 
Ostende  der  Nebenchöre  ist  das  Uebrige  mit  flacher 
Holzdecke  versehen.  Auf  Grund  historischer  Combi - 
nationen  und  technischer  Untersuchungen  und  in  Ver- 
gleich mit  den  Grundrissen  von  Mittelzell  und  des  be- 
kjuanitn  Baurisses  von  St.  Gallen  wird  ttberzengend 
aMcb^ewieaen,  dass  der  Ostthei),  die  jetzige  Choranlage, 


der  Kern  des  ursprünglichen,  für  nur  sechs  Chorhenen 
bestimmten  Stiftungsbaues  von  799—802  ist,  welcher 
das  Grabmal  seines  Gründers  Egino  (gest.  802)  jetit 
noch  enthält  und  die  kleine  Reihe  von  Denkmälern  alt- 
christlicher Baukunst  in  Deutschland  dadurch  um  eine 
Kirche  kleinster  Ordnung  —  „basüicula'^  —  vertnehrt. 
Das  dreischiffige  Langhaus  mit  den  Chorgurtbogen  wird 
einem  Erweiterungsbau  aus  der  zweiten  Epoche  der  ro- 
manischen Kunst  —  um  1140  —  zugeschrieben. 

b.  Die  Stiftskirche  St.  Georg  in  Oberzell.  Drei- 
schiffige Säulen-Basilika  mit  vor  den  Seitenschiffen  nicht 
vortretendem  QuerschifT  und  plattgeschlossenem,  hoeh* 
angelegtem  Chor,  dartlber  Krypta;  über  der  Vierung 
ein  quadratischer  massiver  Thurm  in  gedrückten  Ver- 
hältnissen; Mittelschiff  im  Westen  halbkreisförmig  vor- 
tretend und  mit  einer  niedrigeren,  langgestreckten  Vor- 
halle in  Verbindung  gebracht;  Maasse  eben  so  bescheiden 
wie  bei  der  vorigen.  —  Auch  bei  diesem  Denkmal  iit 
der  ursprüngliche  Stiftungsbau  des  damaligen  Abtei 
Hanno  vom  Jahre  888  —895  zu  erkennen,  und  zwar  im 
Querschiff  und  Chor  noch  vorhanden.  Ersteres  war  «rf 
beiden  Seiten  der  Vierung  im  Inneren  und  Aeusseren  — 
wie  eingehende  bautechnische  Untersuchungen  ergebet 

—  halbkreisförmig  geschlossen,  und  stiegen  die  Kreitt' 
schiffe,  früher  ungewölbt  in  gleicher  Höhe  wie  der  Chor, 
am  Vierungsthurme  empor.  Das  alte  Langhaus  kann  nv 
einschiffig  gewesen  sein,  daher  hier  eine  einschiflige 
Kreuzkirche,  wie  sie  in  ähnlicher  alterthümticher  Aif- 
fassung  und  Behandlung  jetzt  selten  geworden  sind. 
Der  restituirte  Grundriss  sowohl  dieser  als  der  obigoi 
Kirche  ist  im  Texte  dargestellt.  Das  jetzige  LanghaVy 
im  Mittel-  und  den  Seitenschiffen  mit  modemisirter 
flacher  Decke,  hat  5  Arcaden,  die  auf  je  einem  Pfeiler 
und  drei  Säulen  ruhen,  welch  letztere  verjüngt  woi 
stark  geschwellt  sind  und  byzantinisirende  Capitäle  be- 
sitzen. Dieser  Erweiterungsbau  mit  der  westlichen  Ap- 
sis,  in  welcher  das  Hauptportal  und  die  rechts  und 
links  oberhalb  desselben  befindlichen  zwei  kleinen  Doppel- 
arcaden  sehr  merkwürdig  sind,  wird  gegen  Schluss  des 
X.  spätestens  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts  angenommen 

—  995—1005  —  die  später  angebaute  Vorhalle  Mitte 
des  XI.  Jahrhunderts  datirt.  Als  das  Interessanteste 
dieser  kleinen  Stiftskirche  wird  das  in  Farbendmek 
mitgetheilte  Wandgemälde  —  in  Verbindung  mit  der 
architektonischen  Anlage  der  Vorhalle  für  DentscUaiid 
ein  Unicum  —  geschildert.  Dasselbe  schmückt  die 
Aussenseite  der  Westapsis  innerhalb  der  Vorhalle^  wurde 
wahrscheinlich  um  1060  hergestellt,  1846  wieder  aa%e* 
deckt  und  hat,  in  drei  Horizontalstreifen  mit  symmetri- 
scher Anordnung  reliefartig  über  einander  gegliedert,  den 
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es  jüngsten  Gerichtes  zum  Vorwurf.  Unter 
niposition  befindet  sich,  auf  vorgekragten  Con- 
5nd,  eine  erkerartige  Bogennische,  auf  derem 
ie  Kreuzigung  gemalt  ist;  mit  Ausnahme  des 
;ten  haben  in  beiden  Darstellungen  sämmtliche 
die  eine  schwarze  Färbung  erhalten,  was  be* 
Maassen  nicht  einer  chemischen  Veränderung 
3ren  Uebermalung  zuzuschreiben  ist. 
i  Klosterkirche  St.  Maria  und  St.  Marcus  zu 
Um  das  Drei-,  resp.  Vierfache  grösser  als 
n  zuerst  genannten  Kirchen,  ist  sie  in  Bezug 
rnction  und  Ausbildung  ihnen  gleichzustellen, 
e,  in  ihren  Höhenverhältnissen  sehr  gedrückte 
je  Pfeiler-Basilika  von  5  Arcaden  mit  2  Quer- 
nd  2  Chören,  deren  östlicher  —  ohne  Krypta 
ichen  Stemgewölben  überdeckt  und  polygen 
n,  aus  spätgothischer  Zeit  stammt,  1443 — 77. 
n  sind  zwei  grössere  Capellen  aus  derselben 
äacristei  und  Schatzkammer,  angeordnet.    Der 

östlichen  Vierung  vorhanden  gewesene  acht- 
lockenthurm  ist  abgebrochen  worden;  an  die 
Vierung  schliesst  sich  eine  grosse,  aussen  platt- 
ne  Apsis,  die  von  dem  noch  vorhandenen  ob- 
3ckenthurme  überbaut  ist,  neben  welchem  sich 

Vorhallen  befinden,  deren  rundbogige  Portale 
ichen  Querschiff  führen.  Beide  Querschiffe  mit 
•  ausgenommen  dessen  oberste  Glockenstube  — , 

und  die  Vorhallen,    die  ursprünglich  zweige- 

datiren  von  1030 — 48,  die  Schiffsarcaden  des 
es,  Obermauem,  so  wie  der  Ostviernngsbogen 
—80,  während  die  2Seitenschiffsmauern  noch  aus 
riode  von  988 — 91  herrühren.  —  Zu  bemerken 
lie  reichliche  Verwendung  farbiger  Schichten 
und  Lisenen  bei  den  Bautheilen  aus  der  ersten 
i  XI.  Jahrhundert«. 


Die  Kuist  in  Dauig« 

aalerisch    schönste  Stadt  Deutschlands,   welche 

Fremden    wegen    ihrer    höchst    interessanten 

alichkeiten    einen     unauslöschlichen    Eindruck 

egt,  so  zu  sagen,   „am  Ende  der  Welt",   wird 

smässig  nur  selten   von  Fremden  besucht,    ist 

Allgemeinen    wenig    bekannt.     Und  auch  die 

nehmen   an    dem    grossen  Weltverkehr    nicht 

leil,    welchen    sie,    in    anderer    Lage,   nehmen 

Kunstwerke  bedeutender  Meister  sehen  wir  nur 

3n.     Das  Interesse   dafür  ist  daher  auch   nicht 

n  so  mehr  ist  es  anzuerkennen,  dass  der  Genre- 


maler Striowski,  neben  dem  Director  der  Kunstschule, 
J.  G.  Schulz,  der  bedeutendste  Künstler  Danzigs,  seiner 
Vaterstadt  treu  bleibt  und  eifrigst  bemüht  ist,  die  Eigen- 
thümlichkeiten  derselben  künstlerisch  darzustellen.  Wenn 
er  bisher  meist  Flissen  und  polnische  Juden  gemalt,  so 
hat  er  sich  jetzt  vorzugsweise  der  Culturgeschichte 
Danzigs  zugewendet.  Er  liebt  es,  das  Leben  und 
Treiben  der  reichen,  stolzen  Patricier  der  damals  freien 
Stadt  zur  Zeit  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  dar- 
zustellen. Diese  Motive  geben  im  zugleich  die  er- 
wünschte Gelegenheit,  als  Hintergründe  die  im  hohen 
Grade  malerische  Architektur  Danzigs,  die  hohen  Giebel, 
die  Strassen  mit  ihren  Beischlägen  und  Bäumen,  die 
reichen  Portale  und  grossartigen  Hausflure  der  Privat- 
hänser,  die  Interieurs  der  Kirchen  etc.  darzustellen.  Auf 
allen  seinen  Compositionen,  deren  er  mit  seltenem  £r- 
findungstident  immer  wieder  neue  schafft,  ruht  der  Hauch 
der  Poesie,  welche  den  Beschauer  anzieht  und  fesselt 
Besonders  glücklich  ist  Striowski  auch  im  Gomponiren 
stimmungsvoller  Landschaften,  welche  dann  stets  in 
innigster  Harmonie  stehen  mit  den  dargestellten  Gegen- 
ständen. —  Der  bescheidene,  liebenswürdige  Künstler 
hat  jetzt  in  seinem  in  passendster  Weise  mit  schönen 
alten  Möbeln,  venetiauischen  Gläsern  etc.  ausgestatteten 
Atelier  eine  grosse  Anzahl  von  Gemälden  der  bezeich- 
neten Art  auf  der  Staffelei,  arbeitet  abwechselnd,  je 
nach  seiner  Stimmung,  an  dem  einen  oder  dem  anderen. 
Ein  Besuch  seines  Ateliers  ist  sehr  genussreich.  Ge- 
wiss anerkenneuswerth  ist  auch  sein  Bestreben,  die  mo- 
dernen, meist  sehr  unkünstlerischen  Goldrahmen  der 
Gemälde  durch  schön  profilirte  oder  geschnitzte  Bahmen 
aus  Holz  in  seiner  Naturfarbe,  nach  Art  der  Bilder- 
rahmen des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  zu  ersetzen. 
Hiesige  Zeitungen  bringen  die  verbürgte  Nachricht, 
dass  nun  endlich  auch  unsere  Stadt  Üanzig  mit  einem 
Museum  für  bildende  Kunst  beschenkt  werden  soll.  Seit 
vielen  Jahren  sind  die  Elemente  dazu  schon  vorhanden. 
Der  Kaufmann  Jakob  Kabrun  hat  schon  vor  mehr  als 
fünfzig  Jahren  seine  ansehnliche  Gemäldegalerie  nebst 
seiner  recht  bedeutenden  Kupferstichsanimlung  der  Stadt 
geschenkt.  Beide  Sammlungen  sind  jetzt  im  Gebäude 
der  Handels- Akademie  aufgestellt.  Eine  Anzahl  schöner 
Gemälde,  als  Stiftung  des  Kunstvereins,  findet  sich  im 
Bathhause.  Der  Bildhauer  Rudolf  Freitag  hat,  unter 
fortwährendem  Kampf  mit  widrigen  Umständen,  seit  25 
Jahren  Alterthümer  aller  Art,  darunter  sehr  WerthvoUes, 
aber  auch  viel  , altes  Gerumpel"  gesammelt  und  in  den 
schönen  Bäumen  des  ehemaligen  Franciscanerklosters, 
um  dessen  Erhaltung  Freitag  sich  grosse  Verdienste  er- 
worben hat,  nothdürftig  aufgestellt.    Manches  findet  sich 


aach  in  der  Knnstsehale.  Jetzt  hat  der  nm  seine  Vater- 
stadt hochrerdieote  EanfmanD  C  6.  Klose,  welcher 
D.  A.  auch  12,000  Tblr.  zur  Anfertigaog  einer  jetzt  in 
der  Vollendung  begriffenen  architektonischen  BekrSnnng 
des  alten  gothischen  Altarscbreioes  anf  dem  Hochaltar 
der  Marienkirche  geschenkt  hat,  noch  60,000  Tblr.  znm 
Ansban  eines  Theils  der  GebSude  des  Franciscaner- 
Uosters  und  zum  Ankauf  von  Knnstgegenständen  ver- 
macht. Die  Pläne  znr  Herstellnng  der  Mnsenmsrüame 
werden  gegenwärtig  durch  den  Stadtbanrath  Licht  aus- 
gearbeitet. Es  liegt  nahe,  alle  oben  genannten  Einzel- 
sammluDgen  nnn  in  dem  neuen  Städtischen  Museum,  das 
dann  also  G^emälde,Kupferstiehe,Btlcfaer,  GypsabgUsse  nach 
Antiken  etc.,  konstgewerbliche  Gegenstände,  wie  MCbel, 
Gläser,  Gefäsae  etc.,  welche  für  Anfertigung  neuer  Gegen- 
stände der  Art  als  Muster  dienen  können,  und  vater- 
ländische AlterthUmer  entfalten  wird,  zu  vereinigen. 
Wenn  dieses  Museum  erst  organisirt  sein  wird,  dürften 
bald  viele  einzelne  Gegenstände  und  manche  grössere 
Sammlungen,  deren  in  Danzig  noch  mehrere  vorhanden 
sind,  demselben  sich  anschliessen.  Es  wird  dann  Danzig 
hinter  Künigsberg,  welches  eine  grosse,  schöne  Gemälde- 
galerie und  eine  der  Gesellschaft  nFrussia*  gehörende 
reiche  Sammlung  von  Alterthtlmem  hat,  und  hinter 
Thom  mit  seiner  vom  Coperaicns-Verein  zusammen- 
gebrachten interessanten  Sammlung  nicht  femer  zurück- 
stehen. 


^fpttdßa^m,  inttt^eiltingeit  etc. 

KUa.  BiB  kommende  Ostern  werden  alle  Statuen  im 
Inneren  des  Domes  durch  den  Dildhauer  Fachs,  dem  wir  sclion 
eine  Reihe  von  stilgerechten,  im  Geiste  des  Hittelalters  ge- 
dachten und  doch  mit  verstüudigen  Oncessionen  an  den  mo- 
denien  Geocbinack  ansgefOhrt^n  Statneu  verdanken,  angefertigt 
und  anlgefitellt  sein.  Wir  können  bei  diesem  fDr  seine  Kunst 
begeistarten  Bildbauer  einen  stnfenweisen  Fortschritt  beobachten; 
einen  Vorzug  haben  sie  sicher  vor  anderen  Bildwerken  voraus, 
daaa  sie  neben  der  technischen  Meisterschaft  den  Hauch  der 
Frömmigkeit  uud  Andacht  tragen  und  keinen  Effect  erzielen 
wollen,  der  allerdings  bei  profanen  Uegenatäiiden  dem  heutigen 
Publicum  gefSUt.  aber  die  innere  seelische  Schönheit,  die  aus 
d«r  mystiRcben  Tiefe  einer  beBchanlichen  Natur  quillt,  ganz 
vmuchlässigt.  Wir  wollen  keine  Figuren  mit  verdrehten 
Qüedmaassen  und  kindischer  Naivetät  in  der  Zeichnung,  aber 
in  der  Kirche  befriedigen  uns  auch  nicht  Figuren,  die  bei  aller 
Biavoor  in  der  Technik  und  aller  Glätte  in  AufTaaming  und 
Darstellung  vom  ascetJxclien  Elemente  wenig  in  sich  tragen. 
Die  noch  aufzustellenden  Figuren  sind  Lanrentins.  Heribert, 
Athanasins,  Basilius,  Cunibert,  Gregor  von  Naiianz,  Chrysosto- 
aa^.  Liborina,  Ehaiito^Xt,  Zacharias,  Anna.    Simeon,  Dorainicus, 


Benedictns,  Prantiscus,  Ignatius,  Theresia.  Im  Internst  d« 
einheitlichen  Eindroekes  freuen  wir  uns,  dass  die  Ansttüuung  ii 
die  Hand  eines  einzelnen  bewährten  Meisters  gelegt  ist;  das 
wird  das  Auge  und  Gemfitli  nitht  verwirrt;  es  ist  kein  Bi> 
nnd  Bruch  im  System  und  der  beschauende  Gläubige  wandvt, 
die  Rindrflcke  in  sich  anßiehmend,  mit  wachsender  Andacht  a 
dem  Bildwerk  vorüber  und  wird  mit  dem  Gust«  der  DanteUiBf 
vertraut.  Sind  die  Statuen  aufgestellt,  dann  fehlt  noch  A 
BekrOimng  der  Ilaldachinen ;  wio  wir  hören,  ist  es  noch 
bestimmt,  ob  dies^ilbe  durch  ßgurslen  oder  architektonisdn 
Scliluas  bewerkstelligt  wird.  Die  Entwürfe  zur  Vorballe  iik 
eben&Us  von  Bildhauer  Fuchs  gemacht:  Adam  und  Eva,  Abn- 
ham  und  Moses,  Aaron  und  Helchisedech,  David  nnd  Ebi, 
Jeremies  und  Isuias. 


Köln.  Auch  in  dem  ablaufenden  Jahre  ist  Vieles  für  Kinto- 
restauration  liierselbst  geschehen.  St.  Gereon:  Die  im  AngiM 
vorigen  Jahres  in  Angriff  genommene  Herstellung  der  Ihim 
an  der  Nord-  nnd  Sfidseite  des  Chorbaues  wurde  End«  Jd 
1869  voUendet.  Die  Vorhalle  und  die  Trepp«ithflrmcheo  irf 
der  Westseite  der  Kuppe,  so  wie  die  unteren  Koppelseiten  äJ 
in  der  Herstellung  b^^griffen,  eben  so  der  Aufbau  des  oordnit 
lieben  TreppenthOrmchens,  und  werden  diese  Arbeiten  ncA  ii 
diesem  .Tahre  -iw  Ende  gebracht,  so  dass  im  nächsten  Jahn  vi 
der  Restauration  der  noch  übrigen  Theile  der  Kirche,  uMd- 
lich  der  östlichen  ThOrme  nnd  der  Sacristei  begonnen  «aia 
kaiui.  —  St.  Maria  in  Lyskirchen:  Die  Apeis  wurde  neof^ 
rastet,  das  Dachzinunerwerk  restaurirt  imd  ist  die  Umdeii^ 
des  Daches  noch  für  die  diesjährige  Bauzeit  in  Aussicht  g^ 
nommen.  —  St.  Martin :  An  der  Kirche  St.  Martin  wurdt  fi> 
Herstellung  der  Mauern  nnd  Fenster  so  wie  der  GewOlb«  ■! 
des  westlichen  Giebels  des  Hittelsddffes  fortgesetxt  und  letitaa 
mit  einem  neuen  Dache  Aberdeckt.  Sodann  erstreckten  sidi  & 
Arbeiten  auf  die  östliche  Chorrundung  nnd  den  darflbei  bc 
lindlichen  Giebel,  nach  deren  Beendigung  noch  die  HeisteUmf 
der  südlichen  Kreuzrundung  und  der  sOdlicben  SeitenschiSämaoK, 
so  wie  die  Anbringung  von  Haustoingesimsen  an  der  früher  hr- 
gestellten  Krenzrundung  und  endlich  die  Beetanration  der  Vir 
halle  flbrig  bleibt.  Diese  Arbeiten  sollen  im  kommenden  Jahn 
b^onnen  und  beendigt  werden.  —  St.  Maria  im  Capitvl:  Ai 
der  Kirche  St.  Maria  Im  Capitol  «urde  der  im  vorigen  Jibt 
begonnene  Bau  der  afldlichen  Vorhalle  und  des  sOdlichen  ThdK 
des  Kreuzganges  fortgesetzt  nnd  vollendet.  Vor  der  VorhiDi 
winde  am  Marienplatz  eine  neue  Füttermauer  aufgeführt.  1b 
Inneren  der  Kirche  wurden  an  einigen  Capellen  die  Fenster  s* 
neuert  und  der  nördliche  KreuzMgel  bemalt.  —  St.  Cunibert: 
Der  bis  zum  Sclilusse  des  vorigen  Jahres  hergestellte  westlich 
Theil  der  Kirche  St.  Cunibert  wurde  nach  Beseitigung  de 
früheren  Bretterabschlüsse  und  Beschaffung  einer  nenoi  Orgd 
znr  Kirche  gezogen.  Gegenwärtig  sind  die  Arbeiten  zur  Htr* 
Stellung  der  Ostlichen  Chorrundung,  namentlich  der  obens 
äusseren  Galerie  und  des  Hauateindachgesimses,  im  Betritt)*- 
Hiermit  in  Verbindung  steht  die  Erneuerung  des  Daches  ntW 
Giebel  nach  der  ursprünglichen  alten  Anlage.  —  St.  Severin:  As 
der  Kirche  St.  Severin  wurden  mehrere  Fenster  an  der  Nerdial' 
des  Mittelschiffes  sowohl  im  Maasswerk  als  in  der  Vergtanf 
erneuert. 
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Mf  18.  Nov.     Die  Austtihrung  des  Deukmals,  welches 
>hner  des  Regierungsbezirks  Aachen  ihren  im  Feldzuge 
es  1866   gefallenen  Kriegern   auf  dem  grossen  Platze 
hiesigen   Rheinischen    Bahnhofe   errichten   lassen,    ist 
der  bewahrten  Meisterhand  Drake's  anvertraut.     Nach 
»llirten  Skizze  erhebt  sich  auf  einem  Sockel  von  schle- 
Granit,    der    die  Namen    der   beiläufig  300  Gefallenen 
ird,  eine  die  Figurenhohe  von  7  Fuss  erreichende  Bronze- 
weiche einen  Genius  darstellt,    der  mit  seinem  rechten 
len  sterbenden  Krieger,    der    noch    seine  Fahne  hoch- 
Itzend    umfangt,    während    des    Engels  erhobene  linke 
m  Sterbenden  den  Lorber  als  Symbol  des  ewigen  Lohnes 
)ie    nicht    unerheblichen    Kosten    des    Denkmals    sind 
3»   befasste  Privatcomite    mittels    freiwilliger    Beiträge 
.u%ebracht,    vorausgesetzt,    dass  die  Hoffnung  auf  Ge- 
der  Allerhöchsten  Ortes  dem  Vernehmen  nach  vorge- 
Bitte  um  die  erforderliche  Bronze  aus  Kanonenmaterial 
ung  geht. 


giberg.  Die  königl.  Bibliothek  m  Königsberg  (in  Fr.) 
inen  seltenen  Schatz   von  grossem  Werth  in  der  soge- 

Silberbibliothek  des  Herzogs  Albrecht    von    Preussen. 

besteht  aus  zwanzig  meist  theologischen  Werken, 
ämmtlich  in  der  Zeit  von  1550 — 60  mit  ganz  und 
»men  Einbänden  (ob  in  Nürnberg  gefertigt?)  verseben 
iese  Einbände  sind  durch  Gravirungeu,  Emaillen,  auf- 
Biedaillen,  Reliefs  etc.  in  reichster  Weise  geschmückt. 
Jessen  und  einige  ReliefSi   darunter  besonders  die  sehr 

facej  gearbeiteten  Portraits  des  Herzogs  und  seiner 
1,  sind  in  trefftichster  Weise  modellirt  und  ciselirt. 
laue  Beschreibung  dieses  Schatzes  wäre  in  hohem  Grade 
lt. 


48^8  Kr.  Die  Activa  des  Veremä  betragen  8820  Fl. 
59'/8  Kr.,  die  Passiva  29,151  Fl.  35  Kr.  bleiben  Passiva 
20,330  Fl.  35^8  Kr.  Ein  grosser  Theil  der  Aufgabe  für  das 
Baujanr  1869  ist  bereits  vollendet.  Obgleich  aber  die  Kreui- 
blumen  die  nunmehr  auch  von  den  Gerüsten  entkleideten,  reich 
durchbrochenen  Helme  krönen,  so  ist  doch  noch  Manches  am 
Programm  dieses  Jahres,  so  wie  das  ganze  Programm  für  1870 
übrig.  Bisher  wurden  auf  den  Ausbau  des  Domes  im  Ganzen 
394,577  Fl.  verwendet.  Die  zu  ihrer  gänzlichen  Vollendung 
übrigen  Arbeiten  und  die  völlige  Bereinigung  der  Passiva  ver- 
langen noch  eine  Summe  von  jährlich  30,000  FL,  immerhin 
nicht  so  vieli  als  Anfangs  auch  für  die  Jahre  1869  und  1870 
in  Aussicht  genommen  war. 


ito«     Der    Fürst-Erzbischof  Landgraf    von    Fürstenberg 

Domkirche    zu  Olmütz    zu    einem    monumentalen  Bau 

eitlich  gothischem  Stile  umgestalten  lassen.     Das  Schiff 

he,  welches  streng  gothisch  gehalten  ist,  bleibt  stehen, 

wird  das   Presbyterium  mit  seinem  kühnen  Bogenbau 

ethischen  Neubau  Platz   machen.     Ebenso  soll  die  vor- 

ade,    dem  gothischen  Stile  entsprechend,  restaurirt  und 

gothischen  Thürmen  geziert  werden. 


■sburg.  Nach  dem  Jahresberichte  des  Vereins  für 
ibau  des  Domes  zu  Regensburg  pro  1868  war  die 
gäbe  des  eben  genannten  Jahres  die  Weiterführung 
le  beider  Thürme,  welche  auch  so  weit  gelöst  wurde, 
29.  Juni  1869  die  letzten  Steine  der  beiden  Thurm- 
ierlichst  geweiht  und  versetzt  werden  konnten.  Für 
irbeiten  des  Jahres  1868  vermochten  die  nöthigen 
ücklicher  Weise  beschafft  zu  werden,  Dank  vor  Allem 
rage  des  Königs  Ludwig  11.  von  Baiern  mit  8000  Fl., 
ag,  der  für  das  laufende  Jahr  wiederholt  worden  ist. 
immt^innahme  pro  1868  hat  betragen:  66,341  Fl. 
die  Ausgabe  64,073  F1.57V8  Kr.,  Activrest  2267  Fl. 


Breslti«  lieber  die  kirchliche  Bauthätigkeit  in  Breslan- 
wird  der  Deutschen  Bauzeitung  (Nr.  47  d.  J.)  geschrieben: 
Die  unglückliche  Michaeliskirche,  deren  nördlicher  Thurm  im 
vorigen  Frülgahre  einstürzte,  naht  sich  ihrer  baldigen  Vollen'^ 
I  düng,  nachdem  seit  jener  Katastrophe  die  Leitung  des  Baues 
•  dem  früheren  Architekten  abgenommen  und  in  die  Hände  des 
Bauraths  Lüdecke  gelegt  worden  ist.  Der  stehengebliebene  süd- 
liche Thurm,  dessen  Einsturz  man  ebenfalls  befürchtete,  weil  er 
mit  denselben  Constructionsmängeln  wie  der  andere  behaftet  und 
stark  zerklüftet  war,  ist  durch  geschickt  angebrachte  starke 
Verankerungen  und  Vermauerung  der  grossen  Fenster  des  ersten 
Stockwerks  als  vollständig  gerettet  und  standfähig  zu  betrachteni 
während  der  Wiederaufbau  des  nördlichen  Thurmes  lebhaft  be- 
trieben wird.  Leider  hat  aber  der  hohe  Bauherr  nicht  daza 
vermocht  werden  können,  denselben  in  fHkherer  Gestalt  mit 
Achtort  und  durchbrochener  Sandsteinpyramide  wieder  herstellen 
zu  lassen,  vielmehr  soll  das  bis  etwa  zur  Firsthöhe  des  Kirchen- 
daches reichende  Thurmviereck  ein  hohes  Walmdach  aufgesetzt 
erhalten,  und  wir  werden  somit  an  diesem  neuen  Bauwerk 
dieselbe  unsymmetrische  Gestaltung  der  West&9ade  erleben, 
wie  an  so  vielen  mittelalterlichen  Kirchen,  bei  denen  man  sich 
auch  begnügt  hat,  oder  durch  die  Verhältnisse  gezwungen 
worden  ist,  nur  einen  der  beiden  Zwillings-Westthürme  in 
ganzer  Höhe  zu  vollenden. 

Der  Bau  der  neuen  Synagoge  ist  nicht  unwesentlich  dadurch 
aufgehalten  worden,  dass  die  vier  inneren  PfeUer,  auf  denen 
die  Kuppel  ruhen  soll,  sich  bei  der  angestellten  Belastungsprobe 
nicht  bewährten.  Sie  sind  abgebrochen  und  in  ihrer  Construction 
derart  geändert  worden,  dass  die  früher  aus  einem  Stück  be- 
stehenden sandsteinemen  Säulentrommehi  von  circa  6  Fuss 
Durchmesser  jetzt  aus  je  vier  Stücken  hergestellt  werden.  Die 
äusseren  Fa9aden  und  die  vier  die  Kuppelflankirenden  achteckigen 
Treppenthürme  sind  fertig,  während  der  Aufbau  der  Kuppel 
erst  im  nächsten  Jahre  vollendet  und  damit  die  belebte  thurm- 
reiche  Silhouette  unserer  Stadt  um  eine  bedeutende  und  inter- 
essante Baumasse  bereichert  werden  wird.  Der  innere  Ausbau 
soll  dann  noch  ein  weiteres  Jahr  in  Anspruch  nehmen  und 
wird  somit  das  ganze  Gebäude  Ende  1871  der  Benutzung 
übergeben  werden  können. 

Der  seit  etwa  20  Jahren  entstandene  ausgedehnte  südliche 
Stadttheil  besitzt  keine  einzige  evangelische  Kirche,  und  geht 
man  daher  schon  lange  damit  um,  die  vor  etwa  15  Jahren  ab- 
gebrannte Salvatorkirche  in  wesentlich  grösseren  Dimensionen 
wieder  au&ubauen.     Die  Baum-Anforderungen  (2000  Sitzplätze 
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und  1000  Stehplatze)  sind  gross,  die  Geldmittel  verhältniss- 
mässig  klein ;  mehrere  Projecte  sind  bereits  entworfen,  aber  noch 
keins  derselben  ist  zur  Ausführung  acceptirt  worden,  da  der 
Wunsch  des  Architekten  dahin  geht,  einen  derartig  grossen 
Bau  nicht  billig,  sondern  monumental  auszuführen,  die  Com- 
munalbehörden  aber  über  die  Gränzen  einer  sehr  massig  be- 
messenen Bausumme  nicht  hinausgehen  wollen.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  dem  dem  Staate  obliegenden  Neubau  der  bei 
der  Belagerung  Breslaues  durch  die  Franzosen  zerstörten  ka- 
tholischen St.  Nicolaikirche.  Auch  hier  stehen  die  Bedürfnisse 
mit  den  vorhandenen  Mitteln  in  dauerndem  Conilict,  da  der 
umfang  der  im  Laufe  der  Jahre  mehrfEu^h  ausgearbeiteten  Pro- 
jecte dauernd  gewachsen  ist,  so  dass  auch  neuerdings  der  schon 
für  das  nächste  Jahr  sicner  in  Aussicht  gestellte  Beginn  der 
Ausführung  voraussichtlich  wieder  hinausgeschoben  werden  wird. 
Endlich  steht  auch  der  Bau  einer  besonderen  Gamisonkirche, 
die  Breslau  bisher  noch  gar  nicht  besessen  hat,  zu  erwarten; 
da  aber  noch  nicht  einmal  über  die  Wahl  des  Bauplatzes  ent- 
schieden, werden  wohl  noch  einige  Jahre  über  den  Vorberei- 
tungen hingehen. 


Literatur. 

Kill.  Ein  gewisser  Herr  H.  M.  Schletterer  veröffent- 
lichte jüngst  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  (Nr. 
309,  Beilage)  unter  der  üeberschrift  ,Zur  Musikliteratur, 
theoretische  Werke  der  letzten  Jahre*'  eine  Besprechung  der 
einschlagenden  Schriften  von  Marx,  Hauptmann,  Helmholtz, 
Tierich  u.  s.  w.  Jedem  auf  dem  Gebiete  der  gedachten  Lite- 
ratur irgend  Bewanderten  muss  es  befremdlich  erscheinen,  dass 
diese  üebersicht  mit  keinem  Worte  des  im  Laufe  des  vorigen 
Jahres  erschienenen  Werkes  von  A.  v.  Thimus:  Die  harmoni- 
kale  Symbolik  des  Alterthums,  gedenkt,    obgleich  dasselbe    die 


Ergebnisse  der  bisher  Statt  gehabten  musikwissenschaftlichen 
Forschungen  der  eingehendsten  Kritik  unterwirft  und  zu  Er- 
gebnissen kommt,  welche  die  herrschenden  Ansichten,  ein- 
schliesslich der  von  den  obengedachten  Schriftstellern  gehegten, 
in  ihren  Grundfesten  erschüttert.  Von  einem  unabsichtlichen 
üebersehen  kann  hier  nicht  füglich  die  Bede  sein,  da  du 
Thimus*sche  Werk  einen  gewichtigen  Quartband  von  ungefähr 
400  Seiten  bildet  und  in  einer  angesehenen  YerlagshandluD; 
erschienen  ist,  welche  nichts  unterlassen  hat,  was  geeignet  war, 
die  Publication  zur  allgemeinen  Eenntniss  zu  bringen.  Es 
liegt  hier  vielmehr,  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  ein  wahr- 
haft interessantes  Merkzeichen  dafür  vor,  bis  zn  welcher  Hohe 
eine  gewisse,  sich  als  Repräsentantin  der  modernen  Aufklärung 
aufspielende  literarische  Coterie  das  System  des  Todtschweigens 
emporgeschwungen  hat.  Das  in  Rede  stehende  Werk  wirft  eioi 
ganze  Reihe  von  Trägem  der  , modernen  Wissenschaft'*  über 
den  Haufen;  es  kann  im  Wesentlichen  nicht  widerlegt  werden, 
und  so  bleibt  denn  keine  andere  Wahl,  als  dasselbe  durch  ge- 
waltsames Ignoriren  für  jene  Celebritaten  unschädlich  zn  machen. 
Besagte  Coterie  vermag  zwar  viel,  aber  doch  glücklicher  Weise 
nicht  Alles.  Von  letzterem  wird  sich  auch  Herr  Schletterer 
überzeugen  müssen,  sofern  er  nicht  etwa  auch  das  bonner 
, Theologische  Literaturblatt'  ignoriren  sollte,  welches  in  seiner 
Nummer  23  eine  eingehende  Besprechung  des  Thimns'schcD 
Werkes  von  Eatzenberger  bringt,  die  allerdings  zeigt,  in  welch 
einem  hohen  Maasse  gar  Viele  dabei  interessirt  sind,  dass 
dasselbe  todtgeschwiegen  wird. 


9taicrl««g. 


Alle  auf  das  Organ  besüglidhen  Briefe  imd  8endiiii|M 
möge  man  an  den  Bedaotenr  und  Herausgeber  des  Organa 
Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (Apostelnkloster  S6)  adres- 
siren. 


Einladung  zum  Abonnement  auf  den  XX.  Jahrgang  des  Organe  fOr  christUche  Kunst. 

Be^r  XX.  Jahrgang  des  „Organs  für  christliche  Kunsf^  wird  mit  dem  1.  Jofiimr  1870 

beginnen  und  nehmen  wir   Veranlassung^  zum  neuen  Abonnement  hiermit    einzuladen.     JDie 

bereits  erschienenen  neunzehn  Jahrgänge  geben  über  Inhalt  und    Tendenz  genügenden  Auf', 

schlusSy  so  dass  es  für   die  Freunde  der  mittelalterlichen  Kunst  keiner  Auseinandersetzung 

bedarf,  um  diesem  Blatte  ihre  Theünahne  zuzuwenden. 

Bas  jjOrgan'    erscheint  alle  vierzehn  Tage  und  beträgt    der  Abommnentspreis   halb' 

jährlich  durch  den  Buchhandel  1  Thlr.  15  Sgr.,  durch  die  königlich  preussischen  Post' 

Anstalten  1  Thlr.  17  Sgr.  6  Ffg.     Einzelne  Qtmrtale  und  Nummern  werden  nicht  abgegehm, 

doch  ist  Sorge  getragen^  dass  Probe^Nummern  durch  jede  Buch-  und  Kunstliandlung  bezogen 

werden  können.  M.  IkuMant-Schauberg^sehe  Bttehhandhmg. 


Vffrantworthchn  Redactear:  J.  tab  Entert.  —  Verleger:  H.  OiillcDi-flchMiberc'aohe  Baohhandlung  in  Kitta. 

Drooker:  M.  lliiKeiil«8cluiuber(r.    Köln. 
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Zorn  xwanxismt^Ti  JaixrgaMigG. 


Jcän  FUnftel-Jahrhondert  seit  der  Grttndang  des  Oi^ans  wird  mit  dem  Jahrgai^,  an  dessen  Schwelle 
der  Herausgeber  des  Blattes  seinen  Leser  begrUsst,  ablaufen.  Ein  schönes  Stück  Zeit,  das  in  dem  zeitigen 
Leä»r  des  Blattes  und  in  den  Lesern,  die  bisher  treu  als  Gleichstrebende  beim  Blatte  ausgehalten,  eine 
Bdhe  von  ErwfigDngen,  die  dem  gemeinschaftlichei  Wirken  nutzbar  gemacht  werden  komien,  hervormit.  ' 

Der  erste  Keim  des  Blattes  wurde  mit  zagender  Hand  in  die  2^it  hineingelegt,  als  nach  mächtigen 
Lnpulsen,  welche  die  Sache  der  mittelalterlichen  Kunst,  besonders  nach  Wiederan&ahme  des  Kölner  Dom- 
baues, gefunden.  Überall  in  der  Nähe  und  Feme  die  verlassenen  Fundamente  und  die  verschatteteii  Wurzel- 
stöcke der  alten  Bildungen  unter  den  darüber  geschütteten  Säulenknäufen  und  ÄrchitraTen  der  Benaissauce 
beraosgegraben  wurden  xmd  man  den  Faden  der  unterbrochenen  Kunstentwicklung  dort  wieder  anknüpfte, 
wo  er  durch  den  schuldvollen  Unverstand  der  Menschen  war  abgerissen  worden.  Es  galt  bei  dem  Wieder- 
aufleben der  mittelalterlichen  Kunst  und  ihrer  Fortführung  vor  Allem  das  Princip  derselben  gegen  alle 
Einreden  des  Afterclassicismus  und  des  Rococo  siegreich,  als  in  sich  begründet,  zu  vertheidigen  und  jene 
.  Konstweise  als  eine  grossutige  Sdiöpfung  des  *  germanischen  Geistes  zur  Anerkennung  zu  bringen,  weldie 
noch  im  Be^nne  des  Jahrhunderts  selbst  von  edlen,  durch  den  Zauber  der  Antike  geblendeten  Geistern 
als  ein  ungeheuerliches  Gemisch  geschmackloser  und  barbarischer  Zierathen  war  verachtet  worden.  Eb  war 
eine  schöne  Zeit,  die  Zeit  des  ersten  hoffnungsvollen  Wachsens  für  die  Pflege  der  gothischen  Kunstweise; 
mit  Feuer  und  Eifer  warf  man  sich  in  die  wiedererö&ete  Bahn  hinein,  die  Köpfe  der  Streitenden  glühten; 
mancher  wuchtige  Sdilag  gegen  die  in  Folge  eingerosteter  Gewohnheit  oder  auch  in  Folge  absichtlicher 
Missrerst&ndnisse  sich  aufbäumenden  Hindemisse  wurde  geftlhrt,  bis  zuletzt,  wenigstens  für  den  Kirchenbau, 
der  Sieg  der  Gotbik  entschieden  war  und  die  im  edlen  Scheunen-  oder  Spritzenhäoserstile  erbauten  Kirchen 
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auf  den  Aussterbe-Etat  gesetzt  wurden.  Es  leben,  Gott  sei  Dank,  noch  mehrere  der  Männer,  die  in  dem 
Kampfe  fllr  die  Wiederbelebung  der  echten  Kunstweise  das  Feuer  jugendlicher  Thatkraft  aufgewendet  und 
mitten  unter  dem  Hohnlachen  und  den  Machinationen  Andersdenkender  ritterlich  ausgehalten,  bis  die  Morgen- 
röthe  des  Sieges  anbrach,  Männer,  die  selbst  auf  die  Narben,  die  sie  manchmal  im  ungleichen  Streit  gegen 
literarische  und  künstlerische  Coterieen  davongetragen,  wie  auf  Siegel  der  Bewälu-ung  stolz  sein  dürfen. 

Das  Ergebniss  war  ein  glänzendes;  die  Vorkämpfer  duiften,  was  nicht  immer  den  Kämpfern  für  eine 
gute,  aber  \iel  bestrittene  Sache  zu  Theil  wird,  mit  Freude  vernehmen,  wie  das  in  die  heimathliche 
Erde  gepflanzte  Reis  zu  einem  kräftigen  Stamme  sich  entwickelte.  Man  sah,  wie  am  Fusse  unserer  Dome 
neben  jenen  Hütten,  in  welchen  die  Werksteine  für  den  Fortbau  zubereitet  wurden,  auch  die  anderen 
Künste,  welche  ihre  Gebilde  in  den  Rahmen  der  Architektur  hineinspannen,  ihre  Werkstätten  aufschlugen, 
ran  von  dem  Hauche  desselben  Geistes,  der  von  der  Architektur,  als  der  Mutter,  ausging,  sich  anwehen 
zu  lassen  und  fern  von  allem  vorlauten  Dünkel  und  aller  sonderthümlichen  Strebung  Schöpfungen  zu  ge- 
stalten, die  dem  Ganzen  eines  einheitlichen,  auf  Erhebmig  des  christlichen  Gemüthes  zielenden  Kimsteindrucks 
sich  eingliederten.  Das  nämlich  ^^llrdc  als  ein  neues,  weil  vergessenes  Gesetz  der  christlichen  Kunstweise, 
sowohl  den  SchaiTenden  als  Geniessenden  eingeprägt,  dass  die  Frcilicit  der  Kmist  keineswegs  in  der  Zögel- 
losigkeit  gewonnen,  sondern  in  der  Gesetzmässigkeit  begi'ündet  werde;  kurz,  der  alte  Spruch  kam  wieder 
zur  Geltung  und  Beachtung :  „Z?^o  servire  regnare  est.''  Mau  gewöhnte  sich  an  die  Auflassung  und  übte 
sich  in  deren  Befolgung,  einen  wohlgeordneten  Organismus  in  der  Vielheit  der  kirclilichen  Gross-  imd  Klein- 
kunst zu  erschauen,  in  welchem  der  einzelne  Efl'cct  dem  von  einer  anderen  Kunst  ausgehenden  gerade  so 
viel  dankt,  als  er  von  ihm  empfängt;  die  einzelnen  Töne  winden  zu  einem  Hymnus  von  sanfter  und  doch 
belebter  Harmonie  verbunden,  in  welchem  kein  Laut  mit  überniütlügcra  Schrei  sich  vordrängen  darf,  sondern 
die  Wii'kung  des  Einzelnen  durch  die  Rücksicht  auf  das  Ganze  gelenkt  und  geleitet,  gedämpft  und  be- 
schwichtigt wird.  Allerdings  war  die  Erkcnntniss  dieser  Nothwendigkeit  früher  und  leichter  gewonnen,  als 
diese  auch  in  jedem  einzelnen  Falle  zur  strengen,  durchgreifenden  Geltung  gebracht  ^vul•de. 

Selbst  nachdem  ein  Princip  durch  Streit  und  Widerstreit  der  divergirenden  Meinungen  aus  der  ernst- 
lichen Debatte  siegi'eich  heiTorgegangen,  bedarf  es  vielfacher  Uel)ung  des  Geschmackes,  des  Auges  und  der 
Hand,  um  den  einzelnen  Fall  am  Maassstabe  des  Principes  zu  messen  und  das  allgemeine  Gesetz  in  der 
Einzelleistmig  zu  verkörpern;  da  wird  viel  versucht  und  gewagt  und  verfehlt;  es  wii*d  Jahre  lang  gestrebt 
bis  das  reine  Gold  langsam  imd  allmählich  von  den  geist-  und  simiverwhrenden  Schlacken  sich  losgelöst. 
Da  genügt  niclit  immer  die  Lust  des  Schöpfungstriebes,  auch  nicht  der  gute  Wille,  noch  die  angeboreno 
Genialität;  da  beginnt  die  ernste,  durch  neles  Beschauen  und  Nachdenken  und  Nachbilden  sich  allmählich 
vollziehende  Beschulung  der  Kraft;  da  ist  vielfache  Verständigung  und  Ausgleichung  nöthig  zwischen  döi 
einzelnen  Künsten,  dass  jede  in  ihrem  Bereiche  bleibe  und  ihre  Schranken  achte,  um  zuletzt  eine  Gesammt- 
wu'kung  zu  ermöglichen;  auch  viel  Demuth  und  Selbstverläugnung  des  Künstlers  ist  nöthig,  um  auf  allen 
falschen,  gleissenden  Effect  zu  verzichten  und  nach  Weise  der  alten  Künstler  seinen  eigenen  Namen,  seine 
Bravour  und  Liebhaberei  dem  Ganzen  zu  opfern.  Nun  hat  sich  zwar  auch  in  der  Anwendung  der  ridi- 
tigen  Kunstprincipien  schon  eine  gewisse  Sicherheit  und  Meisterschaft  aus  >ielen  Experimenten  herausge- 
AtM:'/;  a/ftv  (hr  üufnwrküaine  Beobaehter  wird  es  sich  nicht  verhelden,  dass  auf  manchen  Gebieten  die  Kluft 
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der  Ansichten  noch  nicht  ausgefüllt  und  das  Experiment  noch  im  vollen  Gange  begriffen  ist.  Denken  wir 
nur  an  die  Bestrebungen  der  kirchlichen  Glas-  und  Wandmalerei  von  heute,  der  Polychromie  in  der  Aus- 
schmückung der  Wände,  der  Altäre  und  Statuen,  denken  wir  an  die  Herrichtung  des  Kirchenmobilars  in 
Altar,  Kanzel,  Bank  und  Beichtstuhl,  denken  wii-  an  die  Grundsätze  bei  der  kirchUchen  Paramentik,  so  ist 
bei  allen  diesen  Dingen  das  Ergebniss  nicht  in  jeder  Beziehung  ein  allgemein  anei'kanntes,  feststehendes, 
.  /    nonngültiges  zu  nennen. 

t  Es  gibt  da  eine  stricte re    und  eine    laxere  Observanz,  wenn  wir  die  Scheidung  der  Meinungen  also 

[W4    bezeichnen  dürfen;  die  Einen  lehnen  sich  mit  der  unterwürfigsten  Scheu  undHüigebung  an  die  Schöpfungen 
]ti   des  Mittelalters    und  bew^ahren    ihre  Leistungen  nicht  immer    vor  Härte  und  Herbigkeit,    welche   den  Sinn 
lVi    auch  der   Zeitgenossen,    die  wirklich  erbaut  sein  wollen,    als  etwas   Fremdes    und   Unverstandenes   abstösst 
und    das    Wichtigste    und    Höchste,    die    Erbauimg,    nicht    bewirkt;  Andere  dagegen,    welche  die    Devise: 
„Neubildung  im  Geiste  des  Alten,  lebendige,  zeitgemässe  Reproduction  nach  Anregung  der  alten  Vorbilder** 
in:    auf  ihre  Falme  sclu-eiben,  sind  selten  glücklich,  wo   es  sich  um  die    einzelne  Leistung  handelt ;    Unsicherheit 
rr^    nnd  Schwanken  des  Geschmackes,   des  Auges   mid  der  gestaltenden  Hand    lässt  sie   ein  Mittelding  hervor- 
bringen, das  diu-ch  eine  Art  Mischehe  zwischen  dem  alten  Geiste  und  der  neuen  Form  herausgequält  worden 
ist;  sie  zeigen,  dass  ilu-e  Kunstin-Idvidualität  keineswegs  die  Wünschelruthe  besitzt,  welche  nach  der  Goldader 
der  wahren  Kunst  zuckt,    der  Kunst,   die  in  der  innigsten  Vereinigung  zwischen  Gedanken  und  Form  ilure 
*      Quelle  hat     Diese  flüchtigen  Andeutmigen    mögen    Grund    genug  sehi,    um  noch    immerfort  den  Geist  des 
[      liachdenkens  wach  zu  halten,  wie,    frei  von   aller  Eüiseitigkeit  und  Verranntheit,    (denn  so  ist  der  Mensch, 
4$8B    er    gern  in    Gegensätzen    sich. bewegt   und  das  an  und    für  sich  Richtige    durch  Uebertreibung   ver- 
*-  ierrt)  das  berechtigte  Bedürfniss  der  Gegenwart  mit  den  unantastbaren  Principien  der  mittelalterlichen  Kunst 
za  vermählen  ist;  dann  wird  man  immerfort  die  Bedmgimgcn,  die  im  Zwecke,    im  Material,   in  der  Unter- 
ordnung oder  Verbindmig  der  euizelnen  Kunst  mit  einer  anderen  liegen,  im  Auge  haben  mid  dadurch  eben 
so  sehr  vor  der  mumienhaften  Stan-heit  der  blossen  Copie,  wie  vor  dem  zügellosen  Subjectivismus  der  Emzel- 
phantasie  sich  in  Aclit  nehmen. 

Ich  sollte  meinen,  wenn  der  Einzelne  die  Kunst  selbst  und  nicht  sich  und  seine  Liebhaberei  im  Auge  hat 
und  vor  Allem  an  den  letzten  und  höchsten  Zweck  der  kirchlichen  Kunst,  die  Erbauung  des  gläubigen 
GemUthes,  denkt,  dann  müsste  immer  mein*  Kläinmg  in  die  streitigen  Ansichte]i  kommen  und  allmählich  sich 
ein  Canon  herausgestalten,  nach  welchem  die  ausführenden  Kräfte  wie  nach  einer  untrüglichen  Richtschnur 
ihre  Arbeit  bemessen.  Wenn  in  solchen  Erwägungen  der  Herausgeber  sich  mit  seinen  Fremiden  und 
Lesern  begegnet,  dann  liegt  darin  für  beide  Theile  eine  Am-cgung,  das  geschlossene  literarische  Bündniss  so 
lange  wie  möglich  festzuhalten  und  ein  Geringes  dazu  beizutragen,  dass  die  wieder  erwachte  christliche 
Kunst  in  den  richtigen  Bahnen  gehe.  Mag  jeder  Fremid  der  christlichen  Kunst  obige  Gedanken  auf  der 
Schwelle  des  neuen  Jahres  sich  zum  Bew^usstsein  bringen,  um  sowohl  gegen  Muthlosigkeit  sich  zu  schützen, 
denn  es  ist  schon  Manches  erreicht,  als  auch  vor  külmem  Selbstbewusstsein  und  Vennessenheit,  denn  es  ist 
noch  Vieles  anzustreben,  bewalui;  zu  bleiben. 

Köln,  den  1.  Januar  1870.  Der  Redacteiu-  und  Herausgeber 

Dr.  J.  van  Endert. 


IleWr  die  Dantellpiig  des  JAngsten  Geriektes 
in  der  bildeiden  Kanst. 

I.    Im  Ulgemelnen. 

Dm  „Weltgericht'  oder  .JöngBte  Gericht*  er- 
folgt nach  dem  Weltende,  wenn  dieTodten  wieder  auf- 
entefaen ').  Seine  Daii^tellangen  an  der  Hinterwand  der 
Kirchen,  gegenüber  dem  Eingang,  waren  im  Mittelalter 
•ehr  beliebt.  In  der  Vorhalle  begann  die  kirchliche 
Wandmalerei  mit  dem  Sundenfallo  nnd  endete  hinter 
dem  Altar  mit  dem  Weltgerichte,  wie  in  der  heiligen 
Schrift.  In  der  griechischen  Kirche  wird  das  Bild  des 
Weltgerichtes  ganz  in  die  Vorhalle  hinausgerHckt,  was 
'  ne  wesentlich  von  der  abendländischen  unterscheidet. 
Diese  Wandgemälde  waren  gewöhnlich  sehr  umfangreich, 
denn  es  galt  hier,  Himmel,  Erde  und  Hölle  mit  Einem 
Blick  zn  fibersehen. 

Die  gcwühnliche  Eintheilang  dieser  Bilder  ist:  Oben 
Christus  im  Himmel;  inderMitte  der  Erzengel  Michael 
mit  der  Wage;  unten  das  Thal  Josaphat,  in  dem  die 
Todten  auferstehen;  rechts  sodann  die  ans  den  Griibem 
bis  zum  Himmel  aufsteigenden  Seligen,  unter  Führung 
der  heiligen  Jungfrau;  links  die  aus  den  Gräbern  in 
den  HOllenrachen  vcrurtheilten  und  vom  Teufel  in  Em- 
pfang genommenen  Verdammten. 

Der  untere  Theil  des  Gemäldes,  die  Grundlage  des 
Ganzen,  ist  das  Thal  Josaphat  (nach  Joel  3,  7 ;  rergl.  mit 
Chron.20,  26;  Zachar.  14,  4).  Der  Schauplatz  ist  gewflhn- 
lich  ein  Kirchhof,  dessen  Gräber  sich  auftbun,  aus  denen 
die  Todten  bald  als  Gerippe>  bald  schon  mit  Fleisch  um- 
kleidet, bald  in  vollendeter  LebensfUlle  hervorgehen.  Viele 
Maler  haben  in  der  Abstufung  der  Verwesungagrade  und 
in  der  Treue  der  anatomischen  Details  ein  Verdienst  ge- 
sucht, welches  dem  eigentlichen  Geist  und  Interesse  des 
Gegenstandes  fern  liegt.  Näher  liegt  demselben  aber 
die  Physiognomik,  das  Staunen,  die  Freude  und  der 
Schrecken  der  aus  den  Gräbern  Erstehenden.  Hierbei 
haben  die  Maler  darauf  zu  achten,  dass  der  Richter 
gegenwärtig  ist,  und  dass  die  Ehrfurcht  vor  ihm  alle 
Privateuipfinduugen  der  Auferalaudeneo  beherrachen  und 
aurUckdrängen  muss.  Weder  die  Seligfrohen  noch  die 
Verzweifelten  dürfen  sich  geberden,  als  ob  der  Herr  nicht 
dabei  wäre.  Auch  l'ersoualsatyre  und  Portraits  tob  Geg- 
nern etc.  hier  anzubriugeu,  ist  unpassend  und  des  grossen 
Gegenstandes  unwürdig.  Der  Maler  selbst  soll  von  Ehr- 
furcht gegen  den  Herrn  durchdrungen  sein.   Begreiflicher 


//  OSbab.  Job.  20,  23. 


Weise  sollen  auch  unschickliche  Nuditäten  von  derartige! 
Darstellungen  fem  gehalten  werden.  Die  Naivet&t  d« 
Mittelalters  nahm  es  damit  zwar  nicht  besonders  genan; 
aber  Freiheiten,  wie  man  sie  z.  B.  in  der  Kathedrale  n 
Albi  findet,  mtlssen  gleichwohl  unter  allen  Umstäodea 
fUr  anstatthaft  erachtet  werden. 

In  der  älteren  christlichen  Kunst  gibt  es  keine  Du- 
atellungen  Christi  als  Weltricbter  oder  des  JHngsta 
Gerichtes.  Es  ist  schwer,  einen  bestimmten  Grund  hier- 
von anzugeben,  obgleich  man  deren  viele  vermnthen 
kann.  Dass  die  Christen  auf  den  grossen  Tag  der  Be- 
lohnung und  der  Bestrafung  als  ein  Linderungsmittel 
der  Verfolgung  und  in  der  Terzeihlichen  Hoffnung  der 
Wiedervergeltung  des  Bösen,  das  ihnen  ihre  Verfolg« 
angethau,  Nachdruck  legten,  geht  aus  der  bekannteo 
Stelle  Tertullian's  her\'or,  wo  es  heiast:  .Ihr  liebt  die 
Schauspiele;  nun  denn,  erwartet  das  grosse  Schauspiel, 
d.  i.  das  letzte  und  ewige  Gericht  der  ganzen  Welt"). 
Nicht  minder  ist  es  auch  richtig,  dass  die  Kuoat,  dera 
die  Christen  sich  Anfangs  bedienten,  ihnen  in  ihren 
besseren  Zeiten  die  Darstellung  des  heidnischen  Ta^ 
tarns  und  der  elysäischen  Gefilde  an  die  Hand  gegebei 
hat.  Aber  auch,  wenn  die  Macht  des  Heidenthunu  lüekl 
aufgehört  hätte,  kann  man  gleichwohl  fragen,  ob  die 
Keubekehrten  sich  derartiger  Vorstellungen  ihres  Himtadi 
und  ihrer  Hölle  bedient  haben  wurden.  Eben  so  kui 
man  annehmen,  dass  im  Verlaufe  der  Zeit,  als  die  clai- 
sische  Kunst  aufhörte  und  die  Welt  von  ihrer  Dieoit- 
barkeit  und  ihrer  Schönheit  freigab,  die  populäre  Er 
Wartung  des  Milleniums,  welche  ihre  Spuren  auch  in  dct 
Geschichte  der  Bankunst  hinterlassen,  sich  zwischen  die 
Geister  der  Menschen  und  das  entferntere  Geftthl  tob 
dem  Ende  aller  Dinge  eingedrängt  habe.  Man  glaubte, 
die  Herrschaft  Christi  auf  Erden  beginne  mit  dem  JtLie 
1000  (n.  Chr.  G.),  und  in  diesem  Glauben  wurden  gegei 
das  Ende  des  X.  Jahrhunderts  keine  neue,  zur  Goltes- 
verehrung  bestimmte  Gebäude  mehr  errichtet,  während 
man  die  bereits  bestehenden  verfallen  Hess.  Diese  Idee 
umfasBte  den  Glauben  an  eine  llmgestaltung  der  Erde, 
an  eine  Gefangensetzung  des  Satans  und  au  die  ente 
Auferstehung,  wo  die  Heiligen  mit  dem  Herrn  regieren, 
aber  nicht  an  jenem  Tage,  wo  Christus  kommen  wflrde, 
die  Welt  zu  richten.  In  keinem  Falle  kann  in  der 
Kunst  vor  dem  XI.  Jahrhundert  irgend  eine  Darstellunf 
des  Jängsten  Gerichtes  nachgewiesen  werden,  wiewobi 
man  Spuren  des  Glaubens  an  das  Millenium  auch  scbon 
auf  Miniaturbildem  des  X.  Jahrhunderts  findet.  Ja,  *li 
das  XI.  Jahrhundert  gekommen  war  und  man  sab,  dju* 


1)  De  Sptetac.  tap.  1 


»inge  fortfuhren,  zu  sein,    wie   sie   immer   waren, 

die  Idee  vom  Jüngsten  Gerichte  noch  unklarer, 
vor,  und  entstanden  in  der  Keaction  gegen  das, 
ich  als  eine  trügerische  Furcht  erwiesen,  Zweifel, 

nicht  über  die  Zeit,  sondern  über  die  Lehre  von 
Igemeinen  Auferstehung.  Alsdann  nahm  die  Kirche 
iuflucht  dazu,  dass  sie  das,  was  die  Theologen  die 

letzten  Dinge*,  als  Tod,  Gericht,  Himmel 
lölle  nannten,  als  gewiss  hinstellte,  indem  sie 
Geist  zu  Hülfe  nahm,    der    herrliche  Kathedralen 

eine  Beihe  von  Kreuzzügen  hervorrief  und  im 
äblichen  Sinne  in  Dante's  ^^Infemo^^  (Hölle), 
atorio^^  (Fegfeuer)  und  ,jParadi80^'  (Paradies) 
:e,  das  „dies  irae''  (Tag  des  Zornes,  d.  i.  des 
Ltes)  eingab  und  ip  den  Formen  der  Kunst  haupt- 
;h  Darstellungen  des  Jüngsten  Gerichtes  ver- 
•te. 
ese  Darstellungen  haben  nun,  wie  bereits  erwähnt, 

in  Sculptur  oder  in  der  Malerei,  im  Symbolismus 
Q  der  kirchlichen  Architektur  einen  traditionellen 
Man  sieht  sie  stets  auf  der  westlichen  Vorder- 
ier  Kirche,  entweder  mit  allen  Einzelheiten,  die 
egenstand  zulässt,  ffie  auf  den  Kathedralen  von 
a  und  Wales,  oder  in  einfacheren  Formen,  wie 
tun,  innerhalb  der  westlichen  Vorhalle,  oder  in  der 
ischen  Kunst  auf  der  westlichen  Wand  innerhalb 
Jrche  selbst,  indem  sie  diese  Stellung  in  jedem 
in  einem  typischen  Sinne  einnehmen;  denn  da  die 
;  das  Vorbild  des  Himmels  Ist,  so  betritt  sie  der 
ige  durch  das  Thor  des  Todes  und  Jüngsten  Ge- 
I.  In  späteren  Zeiten  finden  wir  dieses  Sujet  mit 
vlarerer  Bedeutung  in  den  gewöhnlich  einen  Be- 
ngsplatz  umgebenden   Kreuzgängen,    wie  bei  Or- 

auf  dem  Campo  santo  zu  Pisa,  wo  ein  grosses 
^emälde  den  ^Triumph  des  Todes",  ein  anderes, 
3S  wir  hauptsächlich  anführen  wollen,  die  Hölle 
en  Tod  darstellt^),  während  ein  drittes  Bild,  das 
lienials  ausgeführt  wurde,  „Die  vier  letzten  Dinge'' 
darstellen  sollen.  Eine  Andeutung  derselben  In- 
1  kann  man  im  Todtentanze  auf  einem  Fresco- 
cle  zu  Basel  und  an  anderen  Orten  sehen;  doch 
en  sie  in  dieser  Form  gewöhnlich  nur  in  den  nörd- 

Ländern  Europa's  vor. 

ae  vollständige  Darstellung  des  Jüngsten  Gerichtes 
li  in  der  Kegel  gewisse,  hauptsächlich  der  heiligen 
t  entnommene  Züge.  Dass  die  zweite  Person  der 
nigkeitals  Richter  den  Vorsitz  führt,  gründet  sich 
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Gestochen    in    Kugler's  Handbuch    der  italienischen    Malerei. 
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auf  Joh.  V,  22  und  ist  ein  Glaubensartikel,  der  auf  des 
Heilandes  eigener  Lehre  basirt  und  in  unseren  Glaubens- 
bekenntnissen und  im  Te  Deum  verkörpert  ist:  „Wir 
glauben,  dass  du  kommen  wirst,  zu  richten  die  Leben- 
digen und  die  Todten.^'  Auf  beiden  Seiten  vor  ihm 
sitzen  auf  den  meisten  Darstellungen  die  Figuren  der 
Apostel,  nach  der  Stelle  bei  Lucas  (XXII,  30):  „auf 
dass  ihr  möget  sitzen  auf  Thronen,  zu  richten  die  zwölf 
Stämme  Israels^'.  Diese  letzteren  kommen  auch  häufig 
mit  den  Hierarchien,  d.  i.  mit  Patriarchen,  Propheten, 
Heiligen,  Märtyrern  etc.,  wodurch  die  Worte  des  h.  Paulus 
(L  Corinth.  VI,  2):  „Wisset  ihr  denn  nicht,  dass  die 
Heiligen  die  Welt  richten  werden?",  beleuchtet  werden 
sollen,  vor.  Auch  die  Figuren  der  h.  Jungfrau  und  des 
h.  Johannes  des  Täufers  kommen,  wiewohl  nur  selten, 
vor.  In  der  Luft  ringsum  schweben  Figuren  von  Engeln, 
welche  die  Leidenswerkzeuge  halten.  Das  kommt  ver- 
muthlich  von  den  Speculationen  der  älteren  Kirchen- 
väter her.  Der  h.  Thomas  von  Aquin  betont,  indem 
er  den  h.  Chrysostomus  citirt,  dass  Christus  als  Welt- 
richter nicht  nur  seine  Wundmale,  wovon  wir  gleich 
sprechen  werden,  sondern  auch  seinen  schmachvollen 
Tod  zeigen  werde.  Auch  andere  Engel,  in  einem 
strenger  schriftgemässen  Sinne,  kommen  hier  vor  und 
werden  seine  Auserwählten  aus  allen  vier  Himmels- 
gegenden (Marcus  XIII,  27)  versammeln.  Diese  haben 
Posaunen,  um  die  Todten  aus  den  Gräbern  zu  rufen; 
denn  bei  dem  letzten  Posaunenschall  werden  die  Todten 
auferweckt  werden". 

Unten  sieht  man  daher  die  £rde,  aus  welcher  die 
Leiber  auferstehen,  nach  der  Stelle  bei  Daniel  (XII,  2): 
„Und«  Viele,  welche  im  Staube  der  Erde  schlafen,  werden 
erwachen.  Einige  zum  ewigen  Leben  und  Einige  zur 
Schande  und  ewigen  Schmach.'^  Hier  sind  die  Todten 
in  zwei  Heere  abgetheilt:  die  Gesegneten,  als  die 
Schafe,  zur  rechten  Hand  des  Richters;  und  die  Ver- 
dammten, als  die  Böcke,  zur  Linken  desselben.  Und 
um  das  schreckliche  Bild  der  vier  letzten  Dinge  zu  voll- 
enden, gibt  es  nur  wenige  Beispiele,  wo  die  Freuden 
des  Himmels  nicht  etwa  in  irgend  einer  vorbildlichen 
Form  dargestellt  sind,  und  noch  weniger,  auf  denen  die 
Qualen  der  Hölle  nicht  mit  einem  Scharfsinn  und  einer 
Ausftihrlichkeit  erscheinen,  welche  zeigen,  dass  die 
alten  Prediger  und  Maler,  die  häufig  in  derselben  Per- 
son vereinigt  sind,  diese  als  den  Hauptinhalt  der  Scene 
betrachteten. 

Das  sind  die  Hauptztige  des  Weltgerichtes  nach  der 
Anschauung  der  lateinischen  Kirche.  In  der  grie- 
chischen Form  ist  der  Christus  alt  und  hager.  Am 
Fuss   seiner  Glorie  befinden  sich  die  geflügelten  Bäder 
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als  die  Sinnbilder  des  ewigen  Lebens,  von  zwei  Sera- 
phim bewacht.  Unter  denselben  steht  ein  Altar,  auf 
welchem  das  Kreuz,  und  das  Buch  steht  und  unter  dem 
Altar  geht  ein  Feuerstrom  hervor,  welcher  die  Guten 
von  den  Busen  durch  eine  unUberschreitbare  Schranke 
scheidet  und  in  den  grossen  Flammen-  und  Schwefel- 
see  fuhrt.  Das  kommt  vornehmlich  von  der  Vision 
Daniels  her,  der  „den  Alten  an  Tagen'^  gesehen  hat. 
^^Sein  Stuhl  war  eitel  Feuerflammen  und  desselben  Räder 
brannten  wie  Feuer;  und  von  demselben  ging  ein  feu- 
riger Strahl  aus.  Tausend  und  Tausend  dienten  ihm  und 
zehntausendmal  Zehntausend  standen  vor  ihm.  Das  Ge- 
richt ward  gehalten  und  die  Bücher  wurden  aufge- 
than''^).  Auch  stehen  in  der  griechischen  Kunst  die 
Leiber  nicht  nur  von  den  Gräbern  auf,  sondern  werden 
auch  zerstUckt  aus  den  Rachen  von  Fischen,  Seeuuge- 
henern  etc^ausgespieen ;  denn  „das  Meer  gab  die  Todten 
von  sich'',  welche  darinnen  waren,  und  eben  so  auch 
von  den  Rachen  der  Löwen  und  Tiger  und  anderer 
Tbiere,  welche  Jagd  auf  das  Menschengeschlecht  machen. 
Auch  der  Erzengel  Michael  steht  zwischen  den  beiden 
Reihen  und  wägt  die  Seelen  in  einer  Waage.  Eine  her- 
vorragende Figur  endlich  ist  ein  grosser  Engel,  der  eine 
mächtige  Rolle  entfaltet,  auf  welcher  man  Sonne, 
Mond  und  Sterne  sieht.  „Und  der  Himmel  ent- 
wich, wie  ein  eingewickeltes  Buch"  (Offenb.  VI,  14). 
Das  sind  die  hervorragendsten  Hauptztige,  wie  man  sie 
an  den  Wänden  der  alten  Kirche  zu  Murano  von  einem 
griechischen  Künstler  des  XIL  Jahrhunderts  ausgeführt*) 
und,  mit  Erweiterungen  und  Uebertreibungen,  in  der 
Kunst  des  Berges  Athos  bis  auf  den  heutigen  Tag  dar- 
gestellt sieht.  * 

Die  griechisch-byzantinischen  Gemälde  des 
jQngsten  Gerichtes  sind  in  der  Regel  noch  schrecklicher, 
als  die  unsrigen,  welche  doch  auch  schon  fürchterlich 
genug  sind.  Das  Christenthum  ist  in  der  griechischen 
Kirche  nicht  so  mild  wie  in  der  lateinischen.  Bei  uns 
sieht  man  kein  Feuer  vom  Throne  oder  von  den  Füssen 
Jesu  ausgehen,  um  die  Sünder  zu  verschlingen  und  zu 
verzehren.  Die  morgenländische  Kirche  hat  aus  Christus 
den  Richter  und  den  Vollstrecker  seiner  Urtheilssprüche 
zugleich  gemacht.  Bei  uns  wird  das  gefällte  Urtheil 
von  den  Engeln  und  Teufeln  ausgeführt,  nicht  aber  von 
Christus.  Schon  in  sehr  alter  Zeit  hat  man  den  Feuer- 
strom  dargestellt,  der  die  Verdammten  verzehrt.  Der 
h.  Johannes  von  Damascus  sagt:  „Wenn  du  auf  einem  Bilde 
die   Darstellung    der   zweiten  Ankunft  Christi,    unseres 


i)  Dan.  VII,  9,  10. 
iV  Lord  Lwd)Mys  ^Christian  artr   Vol.  I,  p.   IUI». 


Gottes,  schauest^  wie  er  in  seiner  Majestät  kommt,  und 
eben  so  die  Engel,  welche  in  unzähliger  Menge  mit 
Furcht  und  Zittern  um  seinen  Thron  stehen,  den  Fene^ 
Strom,  der  von  seinem  Throne  ausgeht,  um  die  Sünder 
zu  verzehren.*  In  dem  „Hortus  deliciarum^*  sieht  mai 
Jesus  beim  Jüngsten  Gerichte  auf  einem  Begenboges 
sitzen.  In  dem  Mittelpnncte  einer  ovalen  Aureole  setzt 
er  seine  durchbohrten  und  blutenden  Füsse  auf  einei 
zweiten  Begenbogen;  er  zeigt  seine  blutenden  Hände 
und  seine  geöffnete  und  blutende  Seite. 

Folgendes  ist  die  Beschreibung  des  Jüngsten  6e* 
richtes,  wie  es  zu  Salamis  in  der  grossen  Kirche  des 
Klosters  Fanagia  Phaneronlmi  im  Inneren  des  West- 
portales auf  die  Mauer  gemalt  ist.  Das  grosse  Gemälde 
hat  drei  Abtheilungen  von  unten  nach  oben;  jede  der- 
selben ist  wieder  vertical  in  drei  Sjphnitte  getheilt.  Jn 
der  Mitte  der  obersten  Abtheilung  schwebt  Christus  in 
einer  kreisförmigen  Aureole,  welche  durch  Vierecke 
durchbrochen  ist,  die  zur  Seite  concav  sind  und  die  also 
mehrere  in  einander  geschobene  Dreiecke  bilden  ^).  Zur 
Rechten  Christi  ist  Maria,  zur  Linken  Johannes  der 
Täufer;  sie  stehen  beide  aufrecht  und  flehen  die  gr»tt- 
liehe  Milde  für  die  Menschen  av.  Im  jyHortus  delicianm^ 
liest  man  neben  Maria:  j.Santa  Maria  filio  suo  pro  Ecclt 
sia  supjjlicat'*^).  Neben  dem  h.  Johannes:  f^Johannt» 
Baptiata  mppUcaV^^).  Sie  stehen  auch  hier  aufrecht. 
Die  Apostel,  sechs  zur  Kechten,  sechs  zur  Linken,  sitzen 
auf  Thronen  und  vereinigen  ihre  Bitten  mit  denen  von 
Maria  und  Johannes.  Vier  Cherubim  umgeben  die 
Aureole  von  Christus  und  tragen  sie.  Neunzehn  Eugel 
dienen  dieser  obersten  Abtheilung  als  Karniess. 

In  der  zweiten  Abtheilung  sieht  man  in  der  Mitte 
einen  Altar,  auf  welchem  rechts  das  Buch  der  Gerech- 
tigkeit und  links  mit  einem  Schleier  verhtlllte  Gegen- 
stände liegen;  es  sind  dies  entweder  Messgeräthe  oder 
die  Nägel  der  Kreuzigung.  An  den  Altar  lehnt  sich 
das  Kreuz  an,  welches  am  rechten  Querbalken  die  Lanze, 
am  linken  den  Schwamm  trägt.  Zwei  mit  einem  Speer 
bewaffnete  Engel  bewachen  die  beiden  Endpuncte  des 
Altars  {fj  iToiuoGt'a  tov  &q6vov).  In  dem  Manuscript  des 
Hcyrtus  deliciamm  kommt  ebenfalls  ein  Altar  vor.  Anf 
demselben  liegen  die  vier  Kreuzesnägel  und  das  geöffnete 
Buch  der  Gerechtigkeit.  Das  silberne  Kreuz,  um  dessen 
Querbalken  die  Dornenkrone  geschlungen  ist,  steht  hinter 
dem  Altar.  Ein  Engel  hält  die  Lanze  und  den  Schwamni, 
ein  anderer  das   silberne  Kreuz  des  göttlichen  Dulders. 


1)  In    den  Annalea  Arch6ol.    Vol.  1,  p.  1G5,    befindet  sich  eine 
Abbildung  dieäcr  merkwürdigen  Figur. 

2)  ^Die  h.  Maria  bittet  ihren  .Sohn  für  die  Kirche.'' 
53)  ^Johannes  der  THufer  bittet.- 


ten  beugt  sich  Adam,  mit  nackten  Füssen  und 
lem  linken  Knie,  links  wirft  sich  Eva,  mit  be- 
Ussen  und  als  Nonne  gekleidet,  mit  dem  linken 
der.  Man  liest  die  Inschrift :  „Adam  per  crucem 
MTUcem  adorat^*^).  Hinter  dem  Kteuze  steht:  „Quae 
radial,  ut  splendorem  solis  et  lunae  suo  spien- 
uret^'  *).  Unter  dem  Buch,  das  auf  dem  Altare 
it:  „Liber  juatitiae  sunt  exempla  sanctorum  qui 
in  pra^aentia  Dei  quia  tunc  aperte  scient  mali 
aedestinatoa  ad  vitam,  Liber  vitae  est  Christus, 
abit  vitam**  ^).  Unter  den  Aposteln,  zur  Rechten, 
L  in  sieben  kreisförmigen  Aureolen  die  sieben 
ir  Heiligen,  nämlich:  1.  der  Apostel;  2.  der 
i;  3.  der  Bischöfe;  4.  der  Märtyrer;  5.  der 
3nen  sonstigen  Heiligen ;  6.  u.  7.  der  Frauen  und 
len.     Zwei   ganze  Frauenchöre    auf  sieben  ist 

werden  noch  Gelegenheit  haben,  zu  bemerken, 

h.  Frauen  im  Morgenlande  mehr  Ehre  em- 
als  im  Abendlande. 

den  Aposteln,  links,  geben  Erde  und  Meer 
1  der  Trompete  eines  anderen  Engels  die  Todtcn 
reiche  sie  seit  Anbeginn  der  Welt  verschlungen 

Auf  der  Erde,  welche  ein  Gemisch  von  Wald, 
id  Bergen  ist,  sieht  man  eine  Menge  reissen- 
wilder  Thiere  herbeilaufen:  Reptilien,  Unge- 
nen  geflügelten  Löwen,  einen  Drachen^  eine 
mit  mehreren  Köpfen,  eine  Hyäne,  einen  Hippo- 
einen  Bären,  einen  Löwen,  einen  Adler,  einen 
Alle  halten  menschliche  Glieder,  die  sie  ver- 

habeu,    im    Rachen,    um   sie    wiederzugeben. 

einem  Ocean  von  bewegten  Fluthen,  sind  un- 
oder  auch  natürliche  Fische,  phantastische 
e,  eine  Sirene,  ein  Meerpferd,  ein  Tintenfisch, 
Idkrütc,  ein  Wallfisch,  eine  Seeschlange;  sie 
iuch  ihren  Tribut  der  menschlichen  Glieder 
^omit  sie  sich  genährt  haben.  In  ihrer  Mitte 
einem  riesigen  Meerungeheuer  das  personifieirte 

grosses  Weib,  die  Krone  auf  dem  Haupte  und 
er  in  der  Linken.  In  der  Rechten  präsentirt 
mit  ausgestreckten  Händen  ein  ungeheures 
ts  es  mit  Mann  und  Maus  verschlungen  hat, 
es  gleichsam  wieder, 
ir    untersten    Abtheilung    ist    das    eigentliche 

im  durch  das  Kreuz  erlöset,  betet  das  Kreuz  an." 

■SÜ8    Kreuz  strahlt  so,    dass    es  durch    seinen    Glanz  den 

onne  und  des  Mondes  verdunkelt.'* 

i  Buch  der  Gerechtigkeit  sind  die  Beispiele  der  Heiligen, 

Gegenwart  Gottes    geölfnet  werden  wird,    weil    dann  die 

Dar  wissen   werden,    dass   sie  nicht  zum  Leben  bestimmt 

Buch  des  Lebens  ist  Christas,  welcher  den   Seinigen  das 

'flog  xvqIov  aitXnioojy  t/;V  y^y  xni  tr^y  ^dlaöany," 


Jüngste  Gericht.    Ein  grosser  Engel  entfaltet  den  Him- 
mel,   wie   ein   Blatt,   auf  welchem    Sonne,    Mond   und 

Sterne  gemalt  sind  (ayyfXog  xvgtov  nXimv  xov  ovquvov  Sansg 

yuQxriv).  Eine  riesige  Hand,  welche  von  Wolken  umgeben 
ist  und  unter  dem  Altare,  auf  dem  das  Evangelium  und 
das  Opfergeräthe  liegen,  herkommt,  hält  eine  sehr  grosse 
Wage,  auf  welcher  die  guten  und  bösen  Handlungen 
gewägt  werden  (o  l^^vyoq  rrjg  äixatoavvrjg).  Die  linke  Schale 
ist  für  die  Bösen,  die  rechte  fllr  die  Guten.  Unter  die-  • 
ser  Waage  erwarten  siebenzehn  Seelen,  nackt,  knieend 
und  mit  gefaltenen  Händen,  mit  Angst  und  Schrecken^ 
das  Ergebniss  des  Unheils.  Moses  zeigt  den  ungläubigen 
Juden  Christum  in  seiner  Herrlichkeit;  er  hält  einen 
Bandstreifen,  auf  dem  geschrieben  steht:  ovrog  eariv  or 
vjLuig  iaTavQciaars  (das  ist  derjenige,  den  ihr  gekreuziget 
habt).  Sechs  dieser  Juden  sind  in  Schrecken ;  sie  wagen 
es  nicht,  den  grossen  Richter  anzuschauen.  Unterhalb 
Moses  und  seiner  Juden  sind  sieben  nackte,  schwarze^ 
haarige,  geschwänzte  Teufel,  mit  Fledermausfiügeln  und 
zwei  Hörnern;  sie  tragen  auf  ihren  Schultern  gewaltige 
Packe,  Rollen,  auf  welchem  die  bösen  Thaten  der 
Menschen  geschrieben  sind.  Wie  die  Winzer  die  Trau- 
ben auf  die  Kelter  schütten,  so  werfen  sie  diese  Rollen 
auf  die  linke  Wagschale,  welche  der  oberste  der 
Teufel  an  sich  zieht  und  auf  seine  Seite  will  neigen 
lassen.  Aber  die  Schutzengel,  flinf  an  der  Zahl,  bringen 
eben  so  auf  die  rechte  Wagschale  unsere  guten  Hand- 
lungen und  unsere  Tugenden,  welche  auf  entfalteten 
Rollen  geschrieben  stehen.  Wenn  auch  die  Rollen  des 
Bösen  schwer  und  zahlreich  sind,  so  wiegt  doch  die 
rechte  Wagschale,  auf  welchem  die  Tugenden  liegen, 
schwerer.  Darauf  wägt  die  göttliche  Hand  mit  der 
Wage  der  Gerechtigkeit  die  Sünden  und  die  Tugenden. 
Adam  und  Eva  werfen  sich  mit  Schrecken  zu  beiden 
Seiten  der  Wage  nieder;  sie  erwarten  das  Urtheil. 
Die  Bösen  und  die  Guten  werden,  wenn  sie  gewägt 
und  in  ihrem  Werthe  erkannt  sind,  von  einander  ge- 
trennt. Die  Seelen  der  Gerechten,  zwölf  an  der  Zahl, 
steigen  in  die  Hand  Gottes  hinauf,  der  sie  seinen  Engeln 
für  das  Paradies  übergibt.  Die  Seelen  der  Bösen  werden 
von  den  Teufeln  in  die  Hölle  getragen.  Die  Hölle  ist 
zur  Linken,  das  Paradies  zur  Rechten.  Das  letztere,  ein 
weiter  Raum,  der  durch  dichte  Mauern  und  viereckige 
ThUrme  geschützt  ist,  wird  von  einem  sechsflügeligen 
Seraphim  bewacht,  der  zwei  Schwerter  in  der  Hand  hält. 
Inwendig  sitzt  die  Mutter  Gottes  auf  einem  Thron,  den 
zwei  Engel  schützen.  Der  rechte  Schacher  (o  ktiaT^g), 
mit  einem  Nimbus  ums  Haupt  und  einem  Kreuze  in  der 
Hand,  ist  ebenfalls  vor  dem  Jüngsten  Gerichte  im  Para- 
diese, so  wie  Jesus  es  ihm  versprochen  hatte.    Es  findet 
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sich  in  diesem  weissen  Felde,  das  mit  Blumen,  Cypressen, 
Palmen  und  Bäumen  aller  Art  geschmückt  und  von  den 
Tier  geheimnissvollen  StromeU;  den  Quellen  des  Lebens, 
erfrischt  wird,  keine  andere  Figur.  In  anderen  Dar- 
stellungen des  Jüngsten  Gerichtes  sieht  man  ausserdem 
in  der  Mittö  des  Paradieses  Abraham,  der  in  seinem 
Schoosse  die  tugendhaften  Seelen  hält.  Zu  seinen  Seiten 
sieht  man  zuweilen  Isaak  und  Jakob,  welche,  wie  ihr 
Vater,  die  Seeleu  der  Gerechten  halten.  Der  Maler  von 
Salamis,  strenger  als  die  anderen,  hat  vor  dem  Jüngsten 
Gericht  weder  diese  Seelen,  noch  die  der  Patriarchen 
ins  Paradies  gesetzt,  da  sie  erst  durch  Gottes  Urtheils- 
gpruch  an  diesen  Ort  der  Seligkeit  gelangen  sollen.  Ist 
das  Urtheil  gefällt,  so  öffnet  St.  Peter,  den  Schlüssel  in 
der  Hand,  der  Menge  der  Auserwählten,  die  sich  um 
ihn  zum  Eingang  drängen,  den  Patriarchen,  Propheten, 
Bischöfen,  Märtyrern,  Bekenneru,  Königen,  Priestern, 
Ordens-  und  Weltleuten,  Frauen  etc.,  das  Thor  des 
Paradieses;  er  selbst  steht  ausserhalb  desselben.  Ein- 
undvierzig Figuren,  darunter  eine  sehr  kleine  und  schmale 
—  vielleicht  ein  unschuldiges  Kind  — ,  stellen  so  die 
Schaar  der  Auserwählten  vor.  Freude  verklärt  alle 
diese  Figuren. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Zur  Verständiguiig.  ' 

Der  Artitel  des  Herrn  Appellations-Gerichtsrathes  Dr.  , 
A.  Keichensperger  in  Nr.  21  d.  Bl.  (vor.  Jahrg.)  könnte 
leicht  diejenigen,    welche   mein  Büchlein    nicht  gelesen 
haben,  zu    der  Meinung  bringen,    es  herrsche  zwischen 
ihm,    dem   bewährten  Altmeister,    und  mir,    dem  dank-  < 
baren  Schüler,  in  Bezug  auf  zwei  wichtige  Puncte  eine  i 
„Meinungsverschiedenheit^^,    die    mir   schlecht    anstehen  '■ 
würde.     Es  sei  mir  daher  vergönnt,   hier  nachzuweisen, 
dass   auch    über  jene  Puncte    unsere    Ansichten  kaum  ; 
merklich  von  einander  abweichen.  ; 

I.  Herr  Keichensperger  sagt,  dass  er  „abweichend  : 
von  der  Ansicht  des  Herrn  Giefers,  nach  wie  vor  die 
entschiedene  üeberzeugung  hege,  dass  für  alle  kirch- 
lichen Neubauten  dem  gothischen  Stile  der  Vorrang  ge- 
bührt, natürlich  dem  echten  und  rechten'^  Ganz 
genau  dieselbe  Üeberzeugung  hege  ich;  aber  wo- 
her kommt  es  dann,  dass  „Giefers  für  kleinere  kirch- 
liche Bauten  dem  romanischen  Stile  den  Vorrang  zu 
geben  scheint^'?  Einzig  und  allein  daher,  weil  diese 
„kleineren  kirchlichen  Bauten^'  äusserst  selten,  wenigstens 
Jif  den  mir  bekannten  Gegenden,  im  „echten  und  rechten 


gothischen  Stile''  aufgeführt  werden,  gewöhnlich  mr 
miserable  „Pfuschwerke''  sind.  Freilich  kommen  andi 
Fehler  bei  „Bauwerken  von  grossen  Dimensionen''  Tor, 
und  oft  „in  noch  weit  höherem  Grade";  aber  enUm 
fallen  dieselben  dort  nicht  so  sehr  ins  Auge,  als  bei 
kleineu  Gebäuden,  welche  man  wie  mit  einem  Blicke 
übersieht;  zweitens  sind  bei  jenen  grösseren  Bautet 
Fialen,  Krabben,  Maasswerk  und  dergl.  von  einer  ziem* 
liehen  Stärke  und  fallen  nicht,  wie  bei  kleinen  Baaten, 
wo  sie  äusserst  dünn  gearbeitet  werden,  nach  korzer 
Zeit  in  Stücken  wieder  zu  Boden ;  drittens  werden  fBr 
grössere  Bauten,  und  das  ist  das  Wichtigste^  in  der 
Kegel  auch  tüchtige  Baumeister  und  Werklente  heran- 
gezogen ;  für  kleinere  kirchliche  Bauten  dagegen,  gkinbt 
man,  genüge,  so  wie  zur  Ausführung,  so  auch  zur  An- 
fertigung des  Planes,  der  erste  beste  Zimmer-  oder 
Maurermeister,  und  dann  kommen  Schöpfungen  zuTage, 
deren  Anblick  jeden,  der  auch  nur  geringe  Kenntnin 
vom  „echten  und  rechten  gothischen  Stile"  hat,  nut 
Entrüstung  erflillt.  Statt  einer  Menge  von  Beispielen, 
welche  ich  anführen  könnte,  sei  hier  nur  eines  erwähnt: 
Vor  dem  Thore  meiner  Vaterstadt  B.,  in  welches  mick 
der  Weg  fithrt,  wenn  ich  dieselbe  besuche,  hat  man  im 
vorigen  Jahre  ein  Monstrum  der  gedachten  Art  aufge- 
führt, gleichsam  mir  zum  Aerger  und  zur  Schande! 

Niemand    wird  verkennen,    dass    Machwerke  solcbff 
Art    „die    unbedingte  Rückkehr   zu   den  Principien  da 
gothischen  Stiles"  weder  anbahnen  noch  fördern  könnea 
dass  sie  vielmehr  jener  „Rückkehr"  den  Weg  versperi« 
und  vielen  einen    gründlichen  Widerwillen   gegen  alto 
Gothische  einflr)sseu.    „Gehet  mir  mit  eueren  gothiscbei 
Geschichten!"  warf  mir  ein  Pfarrer  entgegen;  „ich  will 
nicht,  dass   von  meiner  neuen  Kirche  die  gemeisselteD 
Brocken  in    den  nächsten  Jahren  wieder  hernnterfalles, 
wie    an  der  Kirche    zu  X."    Und   ein   anderer  „liebte 
den  nürnberger  Spielwaarenkram  nicht,   wie  er  sict  ^ 
und  in   der   Capelle  zu  Y.   tindet!'^    Daher    halte  ich 
meine  Ansicht  fest,  dass  es  gerathener  ist,  d.  i.  für  jetzt, 
für  unsere  Zeit,  für  welche  ja  meine  „Praktischen  Er- 
fahrungen" vorzugsweise  geschrieben  sind,  Capellenond 
kleinere  Dorfkirchen  im   romanischen,   oder,    wenn  im 
gothischen  Stile,  dann  so  einfach  als  möglich  bauen  xn 
lassen,    wenn  Kräfte    und   Mittel   nicht   gestatten,  sie 
dauerhaft  und   kunstgerecht   oder,    wie  Herr  Keichens- 
perger sagt,  im  „echten  und  rechten  gothischen  Stile" 
aufzuführen;    denn  das  Schaffen  von  Pfoschwerken  and 
erbärmlichen  Machwerken,   in    und   an  welchen  überall 
„aufs   Ungefähr  hin   copirtes   gothisches   Blumen-  und 
Schnörkelwerk"  von  äusserst  geringen  DimensioDen  pa* 
radirt,   bei  welchen   von  einer   „Harmonie  der  Verhält- 
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Me''  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken  ist,  sind 
er  sicherste  Weg,  aller  Welt  einen  Widerwillengegen 
B  Sache^'  —  gegen  den  ganzen  gothischen  Stil  — 
inznflössen  nnd  das  Wiederaufkommen  des  Echten  und 
achten  fbr  immer  unmöglich  zu  machen''^). 

Dass  ich  auch  bei  kleineren  Dorfkirchen  nicht  gegen 
e  Anwendung  des  gothischen  Stiles  bin^  wenn  die 
ittel  da  sind,  stilgerechte  und  dauerhafte  Bauten  zu 
baffen,  mag  noch  folgende  Bemerkung  bekunden.  Im 
rflossenen  Herbste  habe  ich  die  neue  gothische  Kirche 

Büderich  bei  Werl  und  die  im  Bau  begriffene  gothi- 
be  Kirche  zu  Wattenscheidt  bei  Bochum  besehen,  und 
rar  mit  besonderer  Freude.  Von  der  letzteren  ist  erst 
LS  Chor  und  der  nächste  Theil  der  Schiffe  fertig.  Beide 
ebäude  sind  stilgerecht  und  sehr  solide  ausgeführt 
id  können  den  besseren  Schöpfungen  des  Mittelalters 
1  die  Seite  gestellt  werden,  namentlich  wird  die  Kirche 
1  Wattenscheidt,  wo  der  für  seine  Kirche  begeisterte 
ankündige  Dechant  Menke  so  eifrig  wirkt  und  schafft, 
Ib  ein  Muster  aufgestellt  werden  dürfen,  wenn  das 
ebrige  mit  gleicher  Einsicht  und  Sorgfalt  ausgeftihrt 
ird,  wie  die  jetzt  vollendeten  Theile.  Was  nun  den 
omanischen  Stil  betrifft^  so  wiederhole  ich,  dass  „auf 
lieh  eine  romanische  Kirche  stets  einen  viel  erbauen- 
oren,  erhebenderen  Eindruck  macht,  als  eine  gothische 
iittelmässiger  oder  geringer  Grösse,"  was  ohne  Zweifel 
^her  rührt,  dass  die  Kirche  in  meinem  Geburtsorte  im 
inanischen  Stile  erbaut  ist  und  ich  vor  meinem  18. 
^bensjahre  gar  keine  rein  gothische  Kirche  gesehen 
^be.  Je  älter  eine  Urkunde,  ein  altes  Crucifix  u.  dergl. 
^  desto  interessanter  fUr  mich,  den  Älterthümler;  so 
^'s  mir  auch  mit  den  Kirchen  gehen.  Damit  soll 
3er  keineswegs  gesagt  sein^  dass  ich  den  romanischen 
til  dem  gothischen  gleichstelle  oder  wUnsche,  dass  beide 
3ben  einander  fort  und  fort  zur  Anwendung  kommen 
ögen.  Mein  Wunsch  geht  nur  dahin,  man  möge  erstens 
(i  kleinen,  unbedeutenden  kirchlichen  Gebäuden  lieber 
in  romanischen  Stil  anwenden,  als  durch  elende  Schö- 
ungen,  welche  fllr  gothisch  ausgegeben  werden,  der 
[gemeinen  Wiedereinführung  des  „echten  und  rechten 
thischen  Stiles"  grosse  Hindemisse  in  den  Weg  legen, 
m  möge  zweitens  nicht  dadurch,  dass  man  so  plötz- 
h  den  romanischen  Stil  ganz  über  Bord  wirft,  so  yiele 

dieser  Bauweise  aufgeführte  altehrwürdige  Tempel, 
n  denen  in  unserer  Gegend  manche  „bis  nahe  an  die 
lit  der  Einführung  des  Christenthums  hinanreichen", 
r  der  Zeit  der  Verunstaltung  oder  dem  Verderben 
eis  geben ;  denn  der  eine  Pfarrer  lässt  in  seiner  uralten 


1)  Reicbenaperger,  Fingerzeige,  S.  62. 


romanischen  Kirche  statt  der  flachen  Decke  ein  gothi- 
sches  Gewölbe  aufführen,  der  andere  lässt  aus  den  rund- 
bogigen  Kirchenfenstem  spitzbogige  machen,  ein  dritter 
lässt  an  seine  romanische  Kirche,  weil  die  Seitenmauem 
ausweichen,  anstatt  für  die  Ausbesserung  des  Dach- 
stuhles zu  sorgen,  gothische  Strebepfeiler  mit  Fialen 
setzen,  und  alle  drei  sind  nun  seelenvergnügt,  dass  sie 
eine  „gothische"  Kirche  haben!  Man  verdamme  also 
den  romanischen  Stil  nicht  so  plötzlich,  nicht  ganz  nnd 
gar!  Damit  dürfte  der  Nachweis  geliefert  sein,  dass  in 
Betreff  des  für  Kirchen  zu  wählenden  Stiles  zwischen 
Herrn  Reichensperger  und  mir  eigentlich  gar  keine 
„Meinungsverschiedenheit"  Statt  findet;  denn  wenn  im 
„echten  und  rechten"  gothischen  Stile  gebaut  wird, 
dann  stimme  ich  in  allen  Fällen  nur  für  den  gothischen. 
IL  „Ein  fernerer  Punct,"  sagt  Herr  Reichensperger, 
„in  Betreff  welches  die  Ansicht  des  Herrn  Giefers  von 
der  meinigen  abweicht,  betrifft  die  Art  der  Bemalung 
des  Inneren  der  Kirchen.  Herr  Giefers  meint,  Gemälde 
auf  den  Wänden  der  Kirchen  seien  in  unseren  Tagen 
nicht  mehr  so  nöthig,  als  im  Mittelalter,  weil  die  Bilder 
im  Wesentlichen  dazu  da  seieu,  um  die  Buchstabenschrift 
zu  ersetzen,  heutzutage  aber  fast  sämmtliche  Kirchen- 
besucher in  Gebetbüchern  lesen  könnten."  Das  habe 
ich  freilich  gesagt,  aber  auch  Folgendes:  „Man  scheue 
sich  desshalb,  auf  die  Wände  überall  Heiligenbilder, 
Engel  und  Engelköpfe  malen  oder  schmieren  zu  lassen; 
denn  in  der  Regel  wird  ja  diese  Arbeit  Anstreichern 
überlassen,  denen  alles  Geschick  dazu  mangelt.  Selten 
reichen  die  Mittel  und  Kräfte  hin,  etwas  Gutes  zu 
schaffen.  Bei  Weitem  das  Meiste,  was  ich  von  neuer 
Wandmalerei  in  unserem  Sprengel  gesehen  habe,  war 
nichts  als  Farbentüncherei,  welche  an  Solidität  und 
Geschmack  weit  hinter  der  Decoration  eines  Theaters 
zurücksteht  und  mehr  zur  Verachtung  und  zum 
Widerwillen,  als  zur  Ehrfurcht  und  Andacht  stimmt, 
und  Einiges  war  dazu  noch  üppig  und  scandalös. 
Lieber  lasst  die  grau  und  grün  gewordenen  Wände  wie 
sie  sind,  als  eine  Entweihung  des  Heiligthums  durch 
Ekel  erregende  Missgestalten  zu  dulden !"  Aus  dem  Ge- 
sagten möge  ja  Niemand  denSchluss  ziehen,  ich 
sei  überhaupt  gegen  Wandmalerei  eingenom- 
men. Ich  habe  oft  genug  mündlich  und  schriftlich  ge- 
mahnt, das  Haus  des  Herrn  in  würdiger  Weise  zu 
schmücken,  anders  auszuschmücken,  als  die  Wohnungen 
der  Menschenkinder;  aber  manmuss  auch  dabei  Maass 
halten  (est  modus  in  rebus)  und  sorgen,  „dass  die  Be- 
malung dauerhaft,  in  edler,  dem  Stile  der  Kirche  nnd 
ihrer  heiligen  Bestimmung  entsprechender  Weise  ausge- 
ftihrt, und  nicht  das  Haus  Gottes  mehr  verunstaltet,  als 
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verziert  werde.  Zur  BeschaflFung  solcher  Wandmalereien 
sind  jedoch  nur  sehr  wohlhabende  Kirchengemeinden  im 
Stande;  wo  aber  ganz  ausreichende  Geldmittel  nicht 
vorhanden  sind,  verzichte  man  lieber  auf  Wand- 
malerei" ^). 

Daraus  geht  doch  wohl  deutlich  hervor,  dass  ich, 
wie  ausdrtlcklich  oben  gesagt  ist,  nicht  ilberhaupt 
gegen  Wandmalereien  eingenommen  bin,  sondern  nur 
gegen  das  geschmack-  und  sinnlose  Beklecksen  und  Be- 
sehmieren der  Kirchen  wände  mit  bunten  Farben.  Zwei 
Erfahrungen  werden  das  erläutern  und  näher  begrtlnden. 

Innerhalb  der  früheren  Grenzen  der  alten  Diöcese 
Paderborn  gibt's  nur  zwei  Kirchen  romanischen  Stiles, 
welche  fast  ganz  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  er- 
halten und  als  Muster  zu  betrachten  sind.  Ich  hörte, 
dass  das  Innere  beider  unlängst  „bemalt'^  sei  und  be- 
suchte desshalb  dieselben,  ich  weiss  nicht  zum  wievielten 
Male.  Aber  welche  „Bemalung"  fand  ich!  In  der 
einen  der  beiden  Kirchen  hat  man  den  Fussboden  schon 
vor  längerer  Zeit  um  IV2 — 2Fn88  höher  gelegt,  so  dass 
die  Pfeiler-  und  Säulenfllsse  in  der  Erde  stecken,  und 
in  der  östlichen  Chorwand  ein  grosses  gothisches  Fenster 
angebracht,  unter  welchem  ein  hölzerner  Zopfaltar  steht, 
wie  er  nicht  hässlicher  gedacht  werden  kann.  Statt 
nun  einen  einiger  Maassen  erträglichen  Altar  zu  beschaffen 
und  durch  Entfernung  der  auf  den  Fussboden  geschütte- 
ten Erde  „die  Harmonie  der  Verhältnisse"  wieder  her- 
zustellen, hat  man  die  Kirche  durch  einen  eben  der 
Lehre  entlassenen  Anstreicher  „bemalen",  d.  h.  mit  den 
grässlichsten  Zerrbildern  von  Engeln  und  Heiligen  und 
Hunderten  von  bunten  Bogen,  Linien  n.  dergl.  auf  die 
geschmackloseste  Weise  entstellen  lassen. 

In  der  zweiten,  noch  interessanteren  Kirche  sind  die 
drei  Fenster  der  Hauptapsis  vermauert,  und  da  ausser- 
dem sich  nur  ein  kleines  romanisches  Fenster  an  der 
Südseite  des  Chorraumes  findet,  so  ist  dieser  sehr  dunkel. 
An  der  Südseite  reicht  der  Kirchhof  10—12  Fnss  an 
der  Kirchenmauer  hinauf  und  desshalb  hat  man,  um 
durch  die  Thür  im  südlichen  Krenzarme  ohne  Lebens- 
gefahr in  die  Kirche  gelangen  zu  können,  eine  steinerne 
Treppe  von  12 — 15  Stufen  in  der  Kirche  selbst  ange- 
legt, die  weithin  vorspringt.  Das  Aeusserc  der  Kirche, 
namentlich  an  der  Westseite,  so  wie  das  des  Thurmes 
ist  stark  verwittert,  sieht  ruinenartig  aus.  Aber  alle 
diese  Uebelstände  sind  gänzlich  unbeachtet  geblieben; 
denn  man  musste  ja  erst  die  Kirche  doch  „bemalen" 
lassen,  weil  ja  „alle  Kirchen  bemalt  werden",  und  das 
musste  durch  einen  jungen  Mann  geschehen,  der  mehrere 

1)  Praktische  Erfahrungen,  S.  110  f. 


Jahre  bei  einem  Decorationsmaler,  nicht  in  der  Lehre 
gewesen  ist,  sondern  als  Handlanger  gedient  hat, 
weil  der  Pfarrer  seinem  „früheren  Schüler  unter  die 
Arme  greifen  wollte".  Mit  der  Geissel  sollte  man  solche 
Schmierbuben  aus  dem  Tempel  des  Herrn  jagen! 

Auf  einer  dritten  Kirche  ist  der  Dachstuhl  durch  nnd 
durch  morsch ;  ein  grosses  Stück  desselben  ist  schon  ein- 
gestürzt. Aber  dessen  ungeachtet  denkt  Niemand  u 
eine  Erneuerung  des  Dachstuhles,  denn  die  Kirche  miw 
ja  erst  „bemalt"  werden. 

Diese  Beispiele,  denen  ich  noch  eine  lange  Reibe  ba- 
fügen  könnte,  werden  doch  wohl  darthun,  dass  ich  g^ 
rechten  Grund  habe,  auszurufen:  Liebe  Leute,  die  Bild» 
in  den  Kirchen  sind  nicht  mehr  so  nöthig,  als  im  Mittel- 
alter; denn  ihr  könnt  ja  fast  alle  lesen  und  euch  mit 
Hülfe  eures  Gebetbuches,  das  ja  auch  Bilder  enthält, 
erbauen.  Sorget  erst  dafür,  dass  eure  Kirche  so  wieder 
hergestellt  wird,  wie  sie  ursprünglich  gewesen  ist;  sorget 
vor  Allem  dafür,  dass  sie  nicht  über  euren  Köpfen  za- 
sammenstürze;  und  habt  ihr  dann  noch  Geld  übrig,  daoD 
lasst  sie  „bemalen",  aber  mit  Geschmack  und  Maass,  io 
„echter  und  rechter"  Weise.  —  Fort  mit  den  geschmack- 
losen und  scandalösen  Sudeleien  aus  dem  Hause  dei 
Herrn ! 

Dass   nicht    allein  in  Westfalen,    sondern   auch  i» 
Rheinlande  hinsichtlich  der  Bemalung  der  Kirchenwäpde 
hie  und  da  „des  Guten  zu  viel  gethan"  werde,  behauptet 
„einer  der  notabelsten  Kunstverständigen"    in    den  Köl- 
nischen Blättern    (1869,    Nr.  158,  erstes  Blatt),   wo  ei 
heisst:    „Wenn    man   in    eine  der  jetzt  neu  restaurirtei 
älteren  Kirchen,  namentlich  der  Rheinlande,  tritt,  so  ist 
das   Auge    anfiinglicli   wie    geblendet    durch    das   Te^ 
schwendcrischc  Uebermaass  von  Verzierungen  an  PfeileiUt 
Säulen,  Gurten  und  Capitäleu.     Kaum  vermag  der  Blick 
den   \ielfach    sich  windenden    und  schlängelnden  Orna- 
menten zu  folgen,   ohne  bald   die  grösste  Ermüdung  xa 
fühlen.     Wer  das  Gebäude  in  seinem  früheren  Zustande 
kannte,    den  muthet  es  fremd  an,    selbst  in  den  archi- 
tektonischen  Verhältnissen,    und  seltsam   genug  scheint 
ihm  das  Ganze  kleiner  und  kleinlicher  als  vorher.    Ueber- 
all  ist  fast  zu  viel  des  Guten  gethan;  wohlthuende  tlin- 
fachheit,   der   Stempel   aller    Giösse   und  Weihe,   wird 
vermisst,  und  nur  allmählich  gewöhnt  sich  der  Blick,  der 
nirgends  Ruhe  tindet,  an  die  neue  Ausschmückung.  Die 
wenigen  Kirchen,  in  denen  dies  vermieden,   bilden  eine 
seltene,  um  so  ehrenwerthere  Ausnahme." 

Das  Gesagte  dürfte  hinlänglich  darthun,  dass  meine 
Ansichten  über  die  gedachten  beiden  Pnncte  von  denen 
des  Herrn  Reichensperger  gar  nicht  verschieden  sind; 
ich  muss  übrigens  gestehen,  dass  in  meinen  ^^Praktischen 
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?eu"  ob  der  geringen  mir  vergönnten  Müsse  der 
nicht  immer  so  scharf  und  bestimmt  ist,  wie 
jollte,  80  dass  auch  Herr  Andreas  Schmid  in 
0  genau  dieselben  Stellen  meines  Schriftchens 
welchen  Herr  Reichensperger  eine  Abweichung 
an  Ansichten  zu  finden  glaubte.  Indem  ich 
e,  die  fünfte  Auflage,  wenn  sie  nöthig  werden 
ch  in  dieser  Beziehung  zu  verbessern,  kann  ich 
erständigung"  nicht  schliessen,  ohne  dem  Herrn 
)erger  für  die  wiederholte  Empfehlung  meines 
,  80  wie  für  die  Besprechung  desselben  ip 
Jlatte,  welche  mir  Gelegenheit  gegeben  hat, 
r  die  von  ihm  berührten  beiden  Puncte  aus- 
zu  äus8ern,  meinen  herzlichsten  Dank  dar- 
i  und  den  Wunsch  hier  nochmals  auszusprechen, 
it  Viele  mich  auf  Mängel  und  Irrthttm er,  welche 
leinem    Büchlein    finden,    aufmerksam    machen 


borii. 


Dr.  W.  E.  Giefers. 


Ländliches  Wohnhaus  bei  Kempen. 

(N'ebst  einer  artistischen  Beilage.) 

iulu8t  wohlhabender  Fabricanten  und  Kaufleute 
heiue  zur  Errichtung  von  einer  grossen  Anzahl 
ndlicher  Wohnhäuser  und  palastartiger  Sommer- 
in geführt  und  alle  sollen  „auf  der  Höhe  m*o- 
)niforts''  stehen.  Man  glaubt  noch  immer  ziem- 
meiu,  dass  solchen  Anforderungen  nur  moderne 
hstens  der  Kenaissance  entlehnte  Architektur- 
utsprechen  könnten,  daher  denn  weitaus  die 
ieser  Bauten  mehr  oder  weniger  charakteristische 
3ner  Ansichten  sind.  Erst  in  der  allerneuesten 
nnt  eine  unbefangene  Beurtheilung  der  ein- 
1  Verhältnisse  Platz  zu  greifen  und  gibt  den 
3n  Gelegenheit  zu  zeigen,  dass  auch  die  mittel- 
1  und  namentlich    die  gothischeu  Formen  ganz 

geeignet  sind,  dem  neueren  modernen  Comfort 
3n,  denselben  nach  aussen  hin  aber  mit  ein- 
\Iitteln  weit  grossartiger,  gediegener  und  reiz- 
izusprecheu,  als  die  meisten  der  modernen  Stil- 
onen. 

i  sich  um  Errichtung  von  Wohnhäusern  für  eine 
Familie  handelt,   kann  die  Monumentalität  erst 

Reihe  Berücksichtigung  finden,  denn  die  Be- 
einzelner  Bürger,    einzelner  Familien   (welche 

die  Geschichte  eines  Ortes  in  sich  verkörpern) 

ler   „Tiicologisches  Literatur})latt",    18G9,   Nr.  24,   S.  915. 
daselbst  gerügten  Fehler   Hiiitl   bereits   iu  der  4.  Auflage, 
"»ejiteiiibcr  d.  J.  erschienen  ist,  verbessert  worden. 


fttr  die  G^sammtheit,  existirt  nicht  mehr,  wie  in  früheren 
Zeiten,  weil  die  Thätigkeit  der  ersteren  von  der  der 
letzteren  nicht  nur  ersetzt,  sondern  sogar  ganz  darin  auf- 
zugehen berufen  ist.  Es  wird  desshalb  den  Architekten 
unserer  Zeit  die  Aufgabe  gestellt,  ein  Haus  innerlich 
bequem,  geräumig,  solide,  äusserlich  schön,  heiter,  stil- 
und  maassvoll  zu  gestalten  und  die  Schwierigkeiten  der 
Lösung  dieser  Aufgaben  werden  hauptsächlich  beruhen 
in  der  Natur  der  Lage,  der  Grösse  des  zur  Verfügung 
stehenden  Platzes  und  der  Geldmittel. 

Im  vorliegenden  Falle  war  die  Lage  bestimmt  durch  die 
beiden  Strassen  im  Norden  und  Westen  und  das  fest- 
stehende Alignement  derselben,  der  Platz  genügend  gross, 
die  Mittel  aber  beschnitten.  Dennoch  wurden  nach  Geneh- 
migung der  inneren  Einrichtung  die  gothischen  Formen  ver- 
wandt, und  —  wie  man  nach  einem  Blick  auf  die  Zeich- 
nung sagen  kann  —  mit  Glück.  Der  Architekt  lässt, 
dem  ausdrücklichen  Willen  des  Bauherrn  zufolge,  uns 
durch  das  Thor  an  der  Uauptstrasse  ankommen  und 
durch  den  Eingang  und  einen  Glas-Windfang  in  den 
Flur  eintreten;  auf  diesem  öffnen  sich  der  Anspracbs- 
Salon  (mit  Gabinet),  die  Wohnzimmer,  Boudoir,  Schlaf- 
zimmer, Badecabinet  und  die  Küche.  Die  massive  hau- 
steinerne Treppe  liegt  in  der  Mitte  des  Hauses  und  ver- 
mittelt durch  ihr  grosses  buntes  Bleifenster  Licht  in  den 
Flur,  der  ausserdem  von  der  Hausthür  her  erleuchtet  ist. 
Nach  oben  gekommen,  findet  man  nach  Westen  einen 
grossen  Saal,  mit  Conversationszimmer  nach  Nord-W^est, 
nach  Norden  die  Kinderzimmer  mit  Badecabinet  und 
nach  Süden  zwei  Fremdenzimmer.  Auf  der  Mansard- 
Etage  in  jedem  Giebel  Zimmer  für  Haushälterin,  Gouver- 
nante und  Domestiken,  dazwischen  Räume  fttr  Wäsche  etc. 
Die  Aborte  liegen  seitwärts  der  Treppe.  Auf  dem  Hof- 
raum öfinet  sich  noch  der  Pferdestall  mit  Kutscher- 
zimmer und  Geschirrkammer  etc.  und  die  Wagenremise; 
abgetrennt  durch  ein  Gitter  ist  das  Gärtchen  mit  Bleiche 
und  Waschküche.  Das  Haus  enthält  allen  möglichen 
modernen  Comfort  und  Wasserleitung.  Die  Heizung 
geschieht  mittels  Kaminöfen  von  gebranntem  Thon; 
Schränke  sind  meist  in  der  Mauerdicke  oder  zwischen 
zwei  Zimmern  (wie  Badecabinet  und  Schla&immer)  sehr 
passend  angelegt,  die  Wände  nicht  tapeziert,  sondern  in 
Wachsfarbe  gemalt;  die  Uauptzimmer  haben  vier  Fuss 
hohe  Wand-Boisserieen,  gothische  Holzdecken  verschie- 
denster Ausbildung  und  einfache  Parquetböden.  Der 
Pferdestall  ist  sehr  geräumig,  solide  und  geschmackvoll 
eingerichtet  und  namentlich  das  flache  Gewölbe  zwischen 
Eisenträgern  eigenthümlich  schön  behandelt. 

Wie  die  äussere  Ansicht  zeigt,  hat  der  Architekt  das 
Ganze  zu  einer  interessanten  Gruppe  gestaltet;  die  Hasse 
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des  Wohnhauses  durch  Pfeilervor lagen  getheilt  und  da- 
durch eine  verschiedene  Gruppimng  der  Fenster  er- 
möglicht; die  Strassenecke  bot  Veranlassung  zur  An- 
lage eines  Vorbaues  und  dieser  Aihrte  wieder  zu  einem 
leichten  Holzaufbau  mit  Kuppel  und  Spitze,  der  den  in 
schlanken  Staffel-Giebeln  und  verschiedenen  Dächern 
aufgelösten  Oberbau  zu  einem  Ganzen  wieder  vereinigt. 
Die  Ausfuhrung  der  Fafade  geschah  mit  einfachen  ge- 
pressten  Blendziegeln,  nur  zur  untersten  Sockelplinthe,  zu 

■ 

den  Pfeiler-Abdeckungen  und  Fenstersohlbänken  wurde 
Hanstein  verwandt;  der  Ornamentfries  ist  von  gebrannten 
Thonplatten.  Der  lebenvollen  Gliederung  mit  schlanken 
Giebeln  verleiht  die  Farbenwirkung  des  verschiedenen 
Steinmaterials  noch  besonderen  Reiz,  da  die  Sockel  bis 
zum  Gesims  aus  rothen  Steinen,  die  Pfeilervorlagen 
sämmtlich  aus  rothen  Steinen,  das  Erdgeschoss  bis  zum 
Ornamentfries  aus  je  zwei  rothen  und  zwei  gelben 
Schichten,  das  Obere  aber  ganz  aus  gelben  Steinen  be- 
stehen. Möchte  der  Bau,  wie  er  es  wegen  seiner  voll- 
endeten praktischen  Einrichtung,  seiner  schönen  reiz- 
vollen äusseren  Gestaltung  und  soliden  Ausfuhrung  wohl 
verdient,  auch  anderweitige  Nachahmung  finden. 


»■  •  ■» 


BnueM^rf.  Die  Entscheidung  des  Ausschusses  des  Kunst- 
vereins für  die  Kheinlande  und  Westfalen  in  der  crefelder 
Concurrenz-Angelegenheit  ist  nunmehr  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Stadtverordneten  Crefolds  ganz  so  erfolgt,  wie  wir  er- 
warteten, indem  Peter  Jansen  mit  der  Ausschmückung  des  Bath- 


haussaales  beauftragt  wurde,  und  zwar  in  der  Weise,  dass,  eben- 
falls unserer  Ansiclit  entsprechend,  die  allegorischen  Figuren  in 
Wegfall  kommen  und  dafür  die  früheren  Skizzen,  die  mit  den 
Hauptbildem  mehr  im  Zusammenhang  stehen,  zur  Aasftthran^ 
gelangen.  Die  Entwürfe  werden  Eigenthum  des  Kaiistvereins, 
und  Jansen  erhalt  für  die  ihm  aufgetragenen  Gemälde  die 
Summe  von  6000  Thlr.  Von  23  Stimmen  haben  16  zu  seinen 
Gunsten  entschieden,  die  übrigen  7  fielen  auf  den  ersten  ber- 
liner Entwurf,  als  dessen  Urheber  sich  Kissling  ergah,  dem 
nunmehr,  wiederum  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  unserer 
jüngst  ausgesprochenen  Meinung,  die  Prämie  von  200  Thb. 
mit  18  gegen  5  Stimmen,  die  für  die  Skizzen  von  M.  v.  Becke- 
rath  sprechen,  zuerkannt  wurde.  Der  andere  berliner  Künstler, 
welcher  mit  concurrirte,  heisst  Schröder.  Peter  Jansen  ist  23 
Jahre  alt  und  hat  sich  unter  Leitung  Eduard  Bendemann's 
ausgebildet.  Sein  erstes  grosses  Bild,  „Die  Yerläugnung  Petri*, 
welches  auf  der  internationalen  Ausstellung  in  München  war, 
hat  bereits  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  gelenkt,  und  wenn  wir 
auch  über  die  Wahl  des  Gegenstandes  seiner  jetzigen  Conca^ 
renzskizzen  für  einen  Kathliaussaal  manche  Bedenken  äusserten, 
so  freuen  wir  uns  doch  über  die  Entscheidung  des  Kunstvereins, 
weil  dadurch  ein  beachtenswerthes  Talent  Gelegenheit  erhält,  sidi 
in  vollem  Umfange  zu  entfalten. 


Alle  auf  das  Organ  beBÜgliohen  Briefe  und  SendungiB 
;  möge  man  an  den  Redaetenr  und  Herausgeber  des  Orgu^ 
I  Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (Apostelnkloster  26), 
siren. 


(Nebst  einer  artistischeii  Beilage.) 


Einladung  zum  Abonnement  auf  den  XX.  Jahrgang  des  Organs  für  christliche  Kunst. 

Der  XX.  Jahrgang  des  yyOrgans  für  christliche  Kunst'^   hat  mit  dem  1.  Januar  1870 

begonnen  und  nehmen  wir   Veranlassung^  zum  neuen  Abonnement  hiermit    einzuladen.     Die 

bereits  erschienenen  neunzehn  Jahrgänge  geben  über  Inhalt  und    Tendenz  genügenden   Auf" 

schluss,  so  dass  es  für  die  Freunde  der  mittelalterlichen  Kunst  keiner  Auseinandersetzung 

bedarf,  um  diesem  Blatte  ihre  TJieilnahme  zuzuwenden. 

Das  yjOrgan^    erscheint  alle  vierzehn  Tage  und  beträgt   der  Abonnementspreis  halb' 

Jährlich  durch  den  Buchhandel  1  Thlr.  15  Sgr.y  durch  die  königlich  preussischen  Post' 

Anstalten  1  Thlr.  17  Sgr.  6  Ffg.    Einzelne  Quartale  und  Nummern  werden  nicht  abgegeben, 

doch  ist  Sorge  getragen,  dass  Probe-Nummern  durch  jede  Buch-  und  Kunsthandlung  bezog»^ 

werden  können.  m.  IhiMant-Schatiberg^sche  BtuMumdlung. 


VeroDtwortlicber  Redaotenr:  J.  Tan  Bndert.  —  Verleger:  M.  Oiülent-8clMMiberg*sohe  Baohhandlmig  in  KOla. 

Dnioker:  M.  DuXent-Sdiaukerir*    Köln. 


i  InMäOTElifa  iiuTr  riinstftDTO 
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ttt.  2.      Min,  15. 3onu«t  1 870.      \\.  Jnlitg. 


■     Uobor  die   UarRellmig  des  Jüngsten    Uorichtes    in  dur  bildendun  Kiiiiit.    1.   Ini  Allgomeinei 
(Icdankon  einen  Protestanten  über  gottiiachcn  Kircliunbaii.   —   llexprechungon,  Hittitcilungon  « 


KoTtsutxiing.         Aufnahme  der 
.:    Iivipzig.    rtrecht. 


die  Oantelliig  des  Jflagstea  Gerichtes 
ia  der  biideadea  Kiast. 

I.    Im  All^enetMen. 

(FortMtiiuig.) 

1  FUaseo  Christi  selbst  quillt  eine  breite  rothe 
Tvor  —  der  FeuerÜnsa,  Dieser  Flnsa  fällt  ia 
;n  eioefl  grossen  Ungeheuere,  welehes  die  per- 
tlOUe  ist.  In  diesen  lebendigen  Rachen  werden 
[Hinten  von  den  Teufeln  geworfen.  Nachdem 
h  die  flammenden  Ringeweide  des  Ungebenera 
gegangen  sind,  fallen  sie  in  die  Tiefe  des  Ab- 
ro  sie  mit  unerbiirten  Qnalen  gepeinigt  werden, 
mmteu  werden  bis  an  den  Hals  in  einen  sechg- 
inersee  eingefauebtj  sie  erbeben  daraus  das 
ilches  feurig  wie  der  See  selbst  und  roth  wie 
Kiaen  ist.  Unter  dem  ersten  See  steht  ge- 
ö  ögvyfioi  im»-  öäävitoy  (das  Zähneknirschen); 
zweiten:  ö  aitiöXij'i  ö  dxai'nijroi;  (der  Wurm,  dei* 
hl);  unter  dem  dritten:  ^  yifvva  rov  nvgiii 
gehenna);  unterdem  vierten:  ö  jÜQTitQoi;  (der 
unter  dem  fllnften:  lo  nvQ  ro  daßtarov  (das 
s  nicht  erlischt);  das  sechste  ist  das  äussere 
TÜ(t  si<öicgov.  Die  Verdammten  werden  au  Leib 
geistig  und  körperlich  gequält.  Dies  cr- 
die  acht  Feinen  der  Htille,  welche  in  folgenden 
'  goldenen  Legende  (Legenda  anrea)  im  Leben 
annea  Ev.  vorkommen: 
*  et  tenebrae,  ßagelUtm,  frigus  et  ignia, 
mit  aapectu»,  »celerum,  confusio,  tuctus. 
ieht  man  eine  Gruppe  von  zehn  Gehängten  i 


deren  Ktlsae  im  Feuer  stehen ;  sie  werden  von  SchlangeD 
zernagt  und  von  Diimonen  gepeinigt.  Jeder  derselben 
stellt  ein  Laster  vor.  Der  erste  ist  der  M  0 r d e r 
(ö  (pnytri);  der  zweite  der  Dieb  (>>  nXenrij';);  der  dritte 
der  Gotteslästerer  (»  /ti.äatp^fiog);  dann  kommt  der 
ljügner{öyjivaTtjg);  derUnkeu3cbe(ö  ndpi'Oi;) ; der  Gei- 
zig e  (n  iya«(»/i.'ßO();  der  Habsllchtige  (o  nieovexi^c); 
der  Hochmftthige  (ö  v^iegi'rpavog);  der  Unbarm- 
herzige (ö  äytXeijiKov);  der  Träge.  Der  Hochmltthige 
hängt  mit  dem  Kopfe  nach  unten;  alles  Blut  geht  ihm 
in  den  Kopf;  der  Faule  ist  ein  Mönch,  der  auf  einem 
flammenden  Stuhle  sitzt,  auf  welchem  ein  Teafetchen 
ihn  mit  Gewalt  feathäll.  Der  Unkensche  wird,  wie  beim 
Jüngsten  Gerichte  von  Michel  Angelo,  an  den  geheimen 
Theilen  von  einer  Schlange  angefresueu.  Ein  Teufel 
sägt  dem  Miirder  den  Hals  ab;  ein  anderer  schneidet 
dem  Lügner  die  Zunge  aus. 

In  dem  „Hortus  deliciamm''  atossen  die  Engel  die 
Verdammten  in  die  Hölle.  Diese  Gottlosen  sind  die 
falschen  Propheten,  welche  Wahrheit  verkündeten,  aber 
Böse»  übten,  oder  welche  die  Zukunft  mit  Hulfe  des 
Teufels  vorhersagten;  die  falschen  Apostel,  Häretiker, 
welche  die  Einheit  der  Kirche  zerrissen  und  deren 
keusches  Bett  bedeckt  haben,  indem  sie  gegen  '  den 
I  lerren  und  seinen  Gesalbten  redeten ;  die  falschen  Päpste, 
welche  mit  Bischüfe»  und  Geistlichen  predigten,  aber 
nicht  iui  Namen  Christi,  sondern  um  des  zeitlichen  Ge- 
winnes willen,  oder  die  ihr  Lebeu  durch  Laster  be- 
fleckt haben;  die  falschen  Aebte  und  Mönche,  welche 
Frömmigkeit  heuchelten  und  ihr  Leben  durch  schwere 
Verbrechen  schändeten;  die  falschen  Eremiten  und  Ke- 
cluBCn  (Klananer),  welche  ihr  Gelübde  durch  Eigenthum, 
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Ausschweifung  und  andere  Laster  beschmutzt  haben. 
Ein  Tbeil  dieser  Verdammten  wird  in  dem  Feuerpfuhl 
sein,  in  Feuer  und  Schwefel,  welches  der  zweite  Tod 
ist;  ihr  Wurm  wird  nicht  sterben  und  ihr  Feuer  wird 
in  Ewigkeit  nicht  erlöschen. 

Aus  den  verschiedenen  Gattungen  von  Lasterhaften, 
welche  auf  dem  Jüngsten  Gerichte  zu  Salamis  gestraft 
werden,  treten  einige  Persönlichkeiten  hervor,  welche 
härter  als  die  anderen  Repräsentanten  der  Laster  ge- 
peinigt werden.  Man  erkennt  an  den  beigeschriebenen 
Namen:  Pilatus,  Cäsar,  Maxentius,  Diocletian,  Nestorius, 
AriuS;  Dioscurus  und  Maximus  von  Alexandria,  also 
Christen  Verfolger  und  Häretiker,  die  besondere  Strafen 
leiden  müssen.  Der  Geizige  hat  den  reichen  Prasser 
aus  dem  Evangelium,  .der  seine  Hand  an  den  Mund 
hält  und  einen  Tropfen  Wassera  begehrt,  um  seinen 
brennenden  Durst  zu  löschen,  so  zu  sagen  zur  Unterlage. 

Der  König  dieses  schrecklichen  Eeiches  ist  der 
Oberste  der  Teufel  (BsXasßovf^k)  —  ein  schreck- 
liches schwarzes  Ungeheuer,  das  Flammen  ausspeiet. 
Durch  seine  Bewegungen  und  seine  Stimme  regt  er  die 
Thätigkeit  der  Teufel  an,  die  unter  seinen  Befehlen  das 
Geschäft  der  Henker  versehen. 

Dieses  Gemälde,  welches  im  Jahre  1755  von  Georgios 
Markos  und  seineu  drei  Schülern  gemalt  wurde,  ist  un- 
gefähr 13  Fuss  hoch  und  15  Fuss  breit  und  enthält 
251  Figuren. 

Alle  in  Griechenland  gemalten  Jüngsten  Gerichte 
gleichen,  einige  Einzelheiten  abgerechnet,  sehr  dem  von 
Salamis.  Eine  Malerei  der  Grabcapelle  von  St.  Gregor 
(auf  Berg  Athos)  zeichnet  sich  durch  ganz  besondere 
Einzelheiteu  aus.  Die  Erde  ist  durch  eine  gekrönte 
Frau  dargestellt,  die  auf  einem  Drachen  sitzt.  Das 
Ungi'heuer  speiet  einen  Menschen  wieder  aus,  den  es 
verschlungen  hat.  Die  Erde  ist  eine  Art  Bäuerin  mit 
groben  Zügen,  so  sehr  sie  auch  eine  Königin  vorstellen 
soll;  sie  spiunt  auf  ihrem  Drachen  an  der  Spindel. 
Neben  den  Auferweckten,  welche  ihr  Urtheil  erwarten, 
sieht  man  Cyrus,  Darius,  Perus,  Alexander  d.  Gr. 
auf  einer  Bank  sitzend;  sie  tragen  königliche  Gewänder 
und  halten  in  der  Hechten  ein  nacktes,  mit  der  Spitze 
in  die  Luft  gekehrtes  Schwert.  Alle,  mit  Ausnahme 
Alexauder's,  sind  alt,  mit  weissem  Bart,  jener  ist  jung 
und  ohne  Bart.  Die  griechischen  Mönche  haben  in 
ihrer  Auffassung  diese  heidnischen  Könige  weder  ver- 
dammt noch  losgesprochen ;  sie  setzen  sie  zu  denjenigen, 
welche  die  Auferstehung  und  das  Jüngste  Gericht  er- 
warten zwischen  Himmel  und  Hölle. 

Satan,  der  oberste  der  Teufel,  ist  ein  riesiger 
Menach,  mit  mehr  monströsen  als  menschlichen  Formen; 
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er   sitzt   auf  einem  Drachen   mit  sieben  Köpfen.   Du 
schreckliche  Ungethüm   zermalmt  auf  einmal  mit  sdna 
in    Thätigkeit    begriffenen    Kinnbacken    vier    gekröirte 
Könige  und  zwei   verschleierte  Mönche   von  KamilaskL 
Wir  wissen  nicht,  wer  diese  Könige  sind,  da  sie  weder 
Attribut,    noch  Namen   tragen.    Auf  dem  ganzen  Berge 
Athos   und   bei    den    griechischen'  Mönchen    ttberhanpt 
findet  man  einen  grossen  Widerwillen  gegen  Könige  imi 
l^rannen.    In   demselben  Kloster  von  St.  Gregor  sieb  K 
man  auf  dem  Jüngsten  Gericht,  das  auf  der  westlicha  »• 
Mauer  der  Hauptkirche  angebracht  ist,  einen  Satan,  der 
noch  monströser  ist,    als  jener  in  der  Grabcapelle.   Er 
sitzt    auf    einem    Ungethüm    mit    Amphibienschwime 
Dieser  Schwanz   zertheilt  sich  in  sieben  Streifen,  derei 
jeder  einen  Schlangenkopf  hat  und  jeder  der  Köpfe  Yer 
zehrt   einen  Verdammten.    Der  Teufel   ist  ganz  nackt; 
er  trägt  einen  riesigen  HöUenschlttssel    am  Gürtel.   Er 
hat   im   Ganzen  Menschengestalt,    aber   er    trägt  eioa 
starken  und  langen  Schwanz;    Hände    und    Fttsse  sind 
bei  ihm  Adlerkrallen.     Das   Haupt   ist  ein  OchseDkoif 
mit    grossen  Hörnern  und  Bocksbart.     Aus  Augen  mi 
Maul    gehen  Feuerflammen    hervor.    Mit  seiner  Link« 
drückt  er  einen  Verdammten  so  heftig  an  seinen  Baiel^ 
dass   derselbe  Feuer  speiet.    Mit  der  Rechten  reickter 
einem  kleinen  Teufel,  der  die  Seelen  wägt,  einen  KeA 
voll  Rollen,    die  mit  den  guten  und  bösen  Thaten  dff 
Menschen    beschrieben   sind.     Statt    der    Ohren  hit  er 
grüne  Hundsköpfe;   an  jeder  Schulter  sperrt  ein  Ung^ 
thüm  den  Rachen   auf  und   speiet  Flammen.    An  dei 
Nabel,  der  aus  dem  Inneren  hervortritt,  ist  ein  Draebet* 
köpf,  der  drei  kleine  grasgrüne  Schlangen  herausspeid 
An  jedem  Knie   speiet    ein  monströser  Kopf  FlanuBCi 
aus.     Dieser  Dämon    gleicht   sehr  einem   Obersten  der 
Teufel,  wie  derjenige  ist,   den  wir  in  Didron's  „icoto- 
graphie  chretienne":    „Histoire  du  diabW*,    nach  einen 
Manuscripte    der  kaiserlichen    Bibliothek   zu    Paris  av 
dem  XV.  Jahrhundert  abgebildet  finden.    D«r  Satan  des 
Berges  Athos  ist  neu;   er   ward   im   Jahre    1779  tod 
Mönch  Gabriel  und  von  Gregor  von  Castoria  in  Mace* 
donien  gemalt,  wie  es  die  Inschrift  sagt.     Es  sind  di^ 
selben  Künstler,   welche  an  der  Grabcapelle  gearbeitet 
haben. 

Ehe  wir  aber  in  eine  genauere  Beschreibung  der 
verschiedenen  Jüngsten  Gerichte,  wie  wir  sie  auf  abend- 
ländischen Darstellungen  finden,  eingehen,  wird  es 
gut  sein,  dass  wir  eine  kurze  Erklärung  beifügen,  od 
Einwendungen  zu  begegnen,  welche  bei  derartigen  Dar- 
stellungen gewöhnlich  erhoben  zu  werden  pflegen,  and, 
so  trivial  sie  auch  sind,  gleichwohl  hier  und  da  Be- 
achtung finden.    Es  steht   zu  vermuthen,  dass  die  iwei 
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itgegengesetzten  Scenen  der  Seligen  and  der  Ver- 
immten,  obgleich  sie,  vermöge  der  Forderungen  der 
nnst^  gewöhnlich  als  ein  gleichzeitiges  Ganzes  darge- 
dlt  werden,  ursprünglich  als  der  Zeit  nach  aufeinander 
Igend  hätten  dargestellt  werden  wollen.  Nach  den 
orten  des  h.  Paulus  in  1.  Thess.  IV,  16:  „Und  die 
Nlten  in  Christo  werden  zuerst  auferstehen  **,  ist  es 
Dht  absolut  nothwendig,  anzunehmen,  dass  die  Urtheile 
f  beiden  Seiten  zugleich  und  auf  einmal  ausgesprochen 
>rden  seien.  Dies  kann  als  eine  Antwort  auf  den 
nwnrf,  welcher  gegen  die  offenbare  Anomalie  der 
zend  dargestellten  Apostel  und  gegen  die  mit  gleich- 
Itigen  Gesichtern  über  dem  traurigen,  durch  ver- 
reifelnde  Sünder  dargebotene  Schauspiele  schwebende 
Igel  erhoben  zu  werden  pflegt,  betrachtet  werden. 
>er  die  richtigere  Antwort  ist  die,  dass  die  Moral  und 
r  Pathos  solcher  religiöser  Gemälde  für  uns  und  nicht 
r  die  auf  denselben  dargestellten  Personen  gilt  und 
X  daher  noch  kein  Maler  gewagt,  die  Gesegneten, 
le  Lot's  Weib,  hinter  sich  schauen  oder  etwa  die  Nach- 
ncbaft  ihrer  unglücklichen  Brüder  anerkennen  zn 
nen.  Hierin  bewahrt  die  Kunst  ihren  Unterschied 
»r  anderen  Formen  des  Ausdrucks. 

Wir  wollen  jetzt  das  Sujet  des  Jüngsten  Gerichtes 
idi  dem  lateinischen  Vorbild  vomehmen,  indem 
ir  es  in  seinen  unterschiedlichen  Theilen,  welche  einen 
mmderen  einer  Schule  und  Zeit  eigenthttmlichen  Cha- 
kter  haben,  näher  betrachten  und  mit  der  Person  des 
ailandes  beginnen.  Der  Vorstellung  von  Christus 
I  Weltrichter  kann  die  Macht  der  Phantasie  sich  eben 

wenig  nähern,  als  dieselbe  der  Macht  des  Glaubens 
iläugbar  ist.  Da  gibt  es  keine  Form  oder  keinen  Aus- 
uek  der  Gnade  und  Barmherzigkeit,  des  Mitleides 
ler  der  Nachsicht,  welchen  der  Geist  oder  das  Auge 
fl  Geistes  nicht  dadurch  mit  Erfolg  anrufen  kann, 
.88  er  sich  die  Beziehungen  Christi  zu  den  Menschen 
rstellt;  ja,  die  ernsteren  Stellen  seines  Lebens  auf 
den,  welche  Warnung  und  Vorwurf  enthalten,  können 
mpathisch  behandelt  werden,  da  wir  ja  wissen,  dass 
h  die  Liebe  in  alle  seine  Handlungen  mischte.  Aber 
Uegt  nicht  im  Dichter  oder  Maler,  sich  ihn  als  dieser 
es  durchdringenden  Eigenschaft  beraubt  und  als  aus 
tu  Freunde  der  Sünder  in  den  Diener  jener  schreck- 
hen  Gerechtigkeit,  deren  Abwendung  ausserdem  er 
h  überall  zur  Aufgabe  gemacht,  vorzustellen.  In 
«er  Hinsicht,  und  zwar  gerade  wegen  der  Unmöglich- 
it,  den  Gegenstand  der  christlichen  Wahrheit  in 
eher  Weise  umzugestalten,  ist  das  richtige  Bildniss 
listi  als  Richters  das  schwierigste;  dem  ein  Künstler 
erhaupt  sich  nähern  kann.    Kein  menschliches  Gefühl 


darf  sich  in  die  Conception  dieses  Charakters  mischen, 
nicht  einmal  jener  Schmerz,  der  sich  für  einen  irdischen 
Richter  beim  Anblicke  verurtheilter  Verbrecher  derselben 
Natur  wie  er  selbst  geziemt.  Denn  der  Richter  der 
ganzen  Erde  kann  über  diejenigen,  welche  ihn  mit 
Füssen  getreten,  eben  so  wenig  Schmerz  als  Freude 
empfinden  und  jubeln;  denn  sonst  werden  gerade  die 
Grund-Ideen  von  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  Weisheit 
und  Güte  umgestossen.  Eben  desshalb  ist  auch  der  zu 
Gericht  sitzende  Christus,  der  in  jene  allmächtige  Ver- 
persönliehung  des  Unerbittlichen  und  Unparteiischen, 
wodurch  man  die  Idee  der  göttlichen  Gerechtigkeit  zn 
definiren  pflegt,  verwandelte  freundliche  Sohn  des 
Menschen  eine  Abstraction,  welcher  der  menschliche 
Geist  keine  Form  zu  geben  vermag,  und  so  kommt  es, 
dass  die  ältesten,  auf  Manuscripten,  oder,  zerstäubend 
und  verstümmelt,  auf  Kirchenwänden  angebrachten  Com- 
positionen,  welche  entweder  in  Folge  der  Unfähigkeit 
der  menschlichen  Hand,  etwas  Gediegenes  darzustellen, 
oder  in  Folge  des  Gefühls  der  Schwierigkeit,  sie  gut 
darzustellen,  gar  keinen  Ausdruck  haben,  weit  richtiger 
und  desshalb  auch  weit  grossartiger  sind,  als  die  feinsten 
Gemälde  der  reiferen  Kunst. 

Auf  den  ersten,  oberflächlichen  Blick  können  die 
ältesten  Gestalten  Christi  als  Weltrichter  mit  der  Christi 
in  der  Herrlichkeit  verwechselt  werden.  Auf  beiden 
Darstellungen  sieht  man  ihn  über  die  Erde  erhöhet  auf 
dem  Regenbogen  oder  auf  einem  Throne  in  einer  Glorie 
sitzend.  Auch  hier  hört  die  Aehnlichkeit  auf;  denn 
Christus  als  Richter  ertheilt  nicht  den  Segen  und  hat 
kein  Buch,  noch  ist  er  von  den  Symbolen  der  vier 
Evangelisten  begleitet.  Aber  der  Hauptunterschied  in 
der  Person  Christi  besteht  darin,  dass  er  seine  Wunden 
zeigt,  nach  der  Stelle  in  der  Offenbarung  (I,  7):  Sieh 
er  kommt  auf  den  Wolken  und  jedes  Auge  wird  ihn 
sehen,  und  auch  diejenigen,  welche  ihn  durchbohrt 
haben.  Zu  diesem  Behufe  ist  seine  linke  Seite  gewöhn- 
lich entblösst  und  sind  seine  beiden  Hände  in  gleicher 
Weise  und  genau  gegen  den  Beschauer  gekehrt.  Darin 
war  die  grosse  theologische  Idee,  welche  von  der  Dar- 
stellung Christi  als  Richter  niemals  —  weder  in  der 
griechischen  noch  in  der  lateinischen  Kunst  und  weder 
in  der  älteren  noch  in  der  neueren  Zeit  —  getrennt  ist, 
dargestellt,  indem  die  Wunden  der  versammelten  Menschen- 
kinder,  nachdem  sie  vorher  diese  Zeichen  der  Ver- 
söhnung angenommen  oder  verworfen,  ihre  respectiven 
Urtheilssprttche  veranlassen  sollten,  indem  der  äusser- 
liche  Anblick  des  Richters  f)lr  Alle  derselbe  wäre.  Das 
trug  viel  dazu  bei,  dieses  grossartige  abstracto  Aussehen 
darzustellen,    das  der  Verkörperung  der  göttlichen  Ge- 
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recbtigkeit  zukommt.  Es  liegt  in  dieser  mit  vollem  An- 
gesichte gesehenen  Figur,  welche  weder  nach  rechts 
noch  links  schaut ,  und  weder  Gunst  noch  Groll  zeigt, 
sondern  als  ein  natürliches  Gesetz,  entweder  zum  Heil 
oder  zur  Vernichtung  derjenigen,  die  ihn  schauen,  wirkt, 
etwas .  unbeschreiblich  Schönes  und  P^hrwUrdiges.  So 
pfl^te  man  ihn  im  XI.  oder  XII.  Jahrhundert  darzu- 
stellen. 

In  einer  Luuette  in  der  Vorhalle  der  Kathedrale 
von  Autun  (Frankreich)  befindet  sich  eines  der  ältesten 
Beispiele  dieses  Sujets,  indem  man  annimmt,  dass  es 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  herrtihrt. 
Hier  ist  der  Christus  vollständig  gekleidet,  so  dass  seine 
Seite  bedeckt  und  seine  beiden  Hände  einfach  abwärts 
ausgestreckt  sind.  Der  Kopf  fehlt;  aber  wir  sind  Uber- 
zeugtf  dass  er  mit  den  Händen  im  Kinklang  gestanden 
habe. 

Im  XIII.  Jahrhundert  gewahren  wir  eine  leichte, 
aber  wichtige  Veränderung  in  diesem  Vorbilde,  welche 
von  der  griechischen  Kirche  herrührte  und  sich  auf  den 
Mosaiken  der  Decke  des  Baptisteriums  zu  Florenz  be- 
findet, in  einem  Bilde  von  Andrea  Tafi.  liier  ist 
Christus  deutlich  so  dargestellt,  wie  er  die  Einen  an- 
nimmt und  die  Anderen  zurückweist;  denn  eine  Hand 
istofifen,  um  zu  bewillkommeu:  ^  Kommt,  ihr  Gesegneten 
meines  Vaters",  und  die  andere,  vorwärts  gewendet,  wie 
um  abzuweisen:  „Weichet  von  mir,  ihr  Verfluchten  1" 
Das  war  ein  Streben  nach  einem  engeren  Anschlüsse 
an  einen  besonderen  Schrifttext.  Aber  die  weitere 
schriftgemässe  Idee  hat  dadurch  gelitten.  Dieser  An- 
schluss  öfTnete  auch  den  verschiedenen  Darstellungen 
Thür  und  Thor,  für  welche  keine  Stelle  der  heiligen 
Schrift  angeführt  werden  kann.  Im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hunderte und  von  jener  Zeit  an  bis  auf  unsere  Tage 
ist  die  Person  des  Heilandes  mit  Handlungen  und  Ge- 
fühlen bekleidet  worden,  welche  der  ursprünglichen 
Idee  der  Unparteilichkeit  ganz  und  gar  widersprechen. 
Bei  Giotto,  Orcagna  und  selbst  noch  bei  Fra  Angelico 
ist  er  kein  Richter  mehr,  sondern  vielmehr  ein  Ver- 
folger. Jeder  dieser  Maler  stellte  ihn  so  dar,  wie  er 
sich  mit  mehr  oder  weniger  Strenge  gegen  die  Ver- 
dammten wendet,  anstatt  dass  die  Gesegneten  begünstigt 
werden.  Christus  ist  hier,  mit  einem  Worte,  von  einer 
grossen  Abstraction  (Idee)  zu  einer  individuellen  Per- 
simlicbkeit  herabgewürdigt.  Auf  dem  Gemälde  Orcagna's, 
in  welchem  er  wie  ein  ergrimmter  Kichter  dasitzt,  ist 
er  prachtvoll  gezeichnet,-  bei  Fra  Angelico  ist  er  über- 
aus rührend,  indem  dieser  Künstler  ihn  als  bekümmerten 
Richter  auftreten  lässt.  Seine  himmlische  Pracht  und 
Iferrlicbkeit  ist  vermehrt  —  er  ist  von  einer  Glorie  von 


i  Myriaden  von  Engeln  umgeben.  —  Die  Rans 
schwendet  ihre  reifende  Macht,  um  ihm  zu  hui 
aber  in  dem  Verhältniss,    als   sie  ihn  mit  persO: 

;  Gefühlen  gegen  diejenigen,  welche  vor  ihm  stehi 
kleidet,  vermindert  sie  die  Feierlichkeit  und  W: 
keit  der  Handlung.  Es  könnten  da  in  der  That  h 
lieh  der  irdischen  Rechtspflege  seltsame  Schlüsse  g 
werden,  wenn  die  vornehmsten  Lehrer  der  Moi 
Kichter  der  Welt  als  eine  betheiligte  Partei  av 
und  so  seine  Darstellung  als  solchen  veranlassen 
Das  waren  im  Süden  der  Alpen  die  entartete 
denzen  hinsichtlich  der  Person  Christi.  Im  Nord 
selben  irrte  man  weder  so  gröblich  noch  so  pra( 
Christus  zeigt  weder  bei  Regier  von  der  Weydc 
bei  Memling  ein  persönliches  Gefühl,  mit  Am 
desjenigen,  welches  durch  die  aufgehobene  Recli 
gesenkten  Blicke  ausgedrückt  ist.  Aber  er  ist 
einer  Mischuug  von  Wirklichkeit  und  Symbolisn 
kleidet,    welche   sich   hinsichtlich    des  Zweckes 

1  kreuzen.     Der  italienische  Kreis  englischer  Gesta 
durch  einen  übernatürlichen  Regenbogen  ersetzt, 
seinen    ursprünglichen    Farben    und    Abstufunge: 
Sitz  für  ein  Wesen  in  menschlicher  Gestalt,  wie  d 
bildungskraft    es    annimmt,    mehr  sein    kann.     1 

'  wegen    der  Einführung   symbolischer   Züge,    we 
den  Darstellungen  des  Sujets  in  den  nordischen  L 
stets  ein  entstellender  Solöcismus  sind,  um  so  auffal 
Wir  meinen  das  Schwert,  das  er  in  der  Linken  und  di 
welche  er  in  der  Rechten  hält,   wie  auf  Memling 
mälde,  wo  man  annehmen  kann,  dass  damit  die 
und  Unschuld  derjenigen,  über  welchen  sie  hang 
gedeutet  werden  soll.     Zu  dieser  Ungereimtheit 
dann    noch   der  Fehler    der  riesenmässigen   Gros 
bedeutender  ist,    als  die  ringsum   schwebenden 
indem  sie  der  Scene  ein  theatralisches  Aussehen 
das  auf  ihren   wahrscheinlichen  Ursprung,    näml: 

'  die  religiösen  Schauspiele  der  gleichzeitigen  '. 
deutet.  Auch  die  Inschriften,  wie  „Vemte  hmedici 
mei  etc.^'   und    „Descendite  a  me  maledicti  etc/^, 

'  auf  beiden  Seiten  und  in  derselben   Grösse   ang 

I  sind,  haben  ohne  Zweifel  dieselbe  Quelle. 

(Fortsetzimg  folgt.) 


AufiiahmeB  der  Harienburg. 

Das  Ordenshaupthaus  Marienburg  in  Preussen 
Gegenstand  einer  der  ersten  guten  architekto 
Publicationen   der   Neuzeit,    des    besonders    weg 
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^hen  nnd  grossartigen  BehaDdluDg  seiner  male- 
Q  AüBichten  noch  hente  bewunderten  grossen 
is,  welches  der  Kupferstecher  Frick  nach  den 
inngen  der  Architekten  Friedrich  Gilly  (Lehrer 
chinkel)  und  ßaabe  mit  einem  für  jene  Zeit  sehr 
fflichen  Text  von  Lewezow  im  Jahre  1799  heraus* 
en  hat.  So  ausgezeichnet  dieses  flir  jene  Zeit 
;  bedeutende  Werk  an  und  flir  sich  ist^  so  ent- 
I;  es  jedoch  natürlich  nicht  mehr  den  Anforde- 
1,  welche  man  heute  mit  Recht  an  die  Aufnahme 
knnstgeschichtlich  bedeutsamen  Bauwerkes  stellt. 
iS  zwei  Jahrzehende  später,  während  des  Restau- 
}baues  des  Schlosses  erschienene,  denselben  Gegen- 
behandelnde Werk  des  Prof.  BUsching  beschäftigt 
orzugsweise  mit  dem  Mittelschlosse,  welches,  die 
mg  und  Prachtzimmer  des  Hochmeisters  ent- 
d,  damals  das  meiste  Interesse  in  Anspruch  nahm, 
mderen  Werke  über  die  Marienburg  von  Johann 
Auer,  A.  Hagen,  J.  y.  Eichendorff,  Witt,  Max 
lain,  Dorman  u.  A.,  unter  welchen  F.  v.  Quast's 
rhafte  archäologische  Untersuchung  des  Hoch- 
les  (im  Jahrgang  1851  der  Prenssischen  Provincial- 
')  als  Epoche  machend  weit  hervorragt,  enthalten 
sine  oder  nur  ungenaue  Abbildungen.  Eine  dem 
en  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  Publi- 
dieses  edelsten  aller  Profanbanten  des  ganzen 
dters,  welches  architektonisch  wie  geschichtlich  von 
hoher  Bedeutung  ist,  ist  ein  lange  gefühltes  Bc- 
ts. 

3  beiden  Werke,  welche  hoffen  Hessen,  dass  sie 
genaue  und  würdige  Aufnahme  der  Marienburg 
Q  würden,  F.  v.  Quast's  Denkmale  der  Baukunst 
eussen  und  F.  Adler's  Backsteinbauwerke  des 
ischen  Staates,  sind  zum  grossen  Schaden  der 
ischaft  ins  Stocken  gerathen. 

entschloss    sich   der  Bau-Inspector   Blankenstcin 
lin  zur  Herausgabe   eines   besonderen,    möglichst 
pfenden  Werkes    über   die  Marienburg.     Zu  dem 
begab  derselbe  sich,  mit  einer,  freilich  nur  sehr 
idenen  Staats-UnterstUtzung   versehen,   in  Beglei- 
von    fünf  Schtilern    Anfangs    September   vorigen 
nach  Marienburg   und   begann    eine   sehr  sorg- 
technische  und  archäologische  Untersuchung  und 
i  Aufnahme  zunächst  des  Hochschlosses  des  ältesten, 
kufe   der   Jahrhunderte   vielfach  erweiterten,   ver- 
en    und  zuletzt   vandalisch   verwüsteten    Theils^) 


Dem  Vernehmen    nach    sind    die   Dächer    diesem   jetzt  unhe- 
aber  sehr  wohl  benutzbaren  Gebäudes  so  selir  schlecht,  dass 
en  Bauwerk,  an  weiches   der  ganze  Kuhm  des  Ordensstaates 
ipft,  ernstlich  Gefahr  droht. 


der  Marienburg,  welcher  noch  einige  Baureste  enthält, 
die  zu  den  allerältesten  Monumentalbauten  in  der  Pro- 
vinz Preussen  gehören.  Da  das  Gebäude,  welches  vor- 
her als  Magazin  für  Heu  und  Stroh  benutzt  wurde, 
jetzt  leer  steht,  wurde  Blankenstein's  ^)  Untersuchung 
sehr  erleichtert. 

Durch  genaue  Messungen  mit  Hülfe  (kostbarer)  Ge- 
rüste, durch  Aufgrabungen,  Abschlagen  von  modernem 
Putz,  der  das  alte  Gebäude  im  Inneren  nnd  zum  grossen 
Theil  auch  im  Aeusseren  jetzt  bedeckt,  durch  Vergleichen 
mit  alten  Abbildungen  etc.  wurde  es  Blankenstein 
möglich,  die  Resultate  der  Untersuchung  F.  v.  Quast's, 
welcher  nicht  unter  gleich  günstigen  Umständen  arbeiten 
konnte,  zu  ergänzen,  zweifelhafte  Angaben  desselben  zu 
bestätigen,  manche  ganz  neue  wichtige  Resultate  ans 
Licht  zu  bringen,  so  dass  die  zuerst  durch  F.  v.  Quast 
—  welcher  seiner  damals  ganz  •  neuen  und  «desshalb 
von  den  Meisten  nicht  begriffenen  Ansichten  wegen 
einen  übereilten  heftigen  Angriff  von  Seiten  des  um  die 
Geschichte  Preussens  hochverdienten  Job.  Voigt  auszu- 
halten hatte  —  in  ihren  Haupt-Epochen  festgestellte 
Baugeschichte  des  gewaltigen  Gebäudecomplexes  durch 
Blankenstein  nun  hoffentlich  auch  in  ihren  Einzelheiten 
klar  dargelegt  werden  wird.  Ausserdem  vergleicht 
Blankenstein  seine  eigenen  Aufnahmen  mit  den  bisherigen 
Publicationen,  den  aus  der  Zeit  des  Restanrationsbaues 
noch  vorhandenen  Bauzeichnungen  und  einigen  älteren 
Zeichnungen  im  Besitze  des  Geheimenraths  F.  v.  Quast 
und  der  Frau  Ph.  Breysig*)  in  Danzig. 

Im  August  d.  J.  hat  Blankenstein  mit  Hülfe  einiger 
Gehülfen  seine  Arbeiten  eifrig  fortgesetzt  und  wieder 
manche  interessante  Entdeckungen  gemacht.  Zur  Er- 
sparung der  sehr  kostbaren  Gerüste  zum  Zweck  der 
genauen  Höhenmessungen  hat  Blankenstein  den  Bau- 
führer Meydenbauer  veranlasst,  ihn  zu  begleiten,  und 
an  Ort  und  Stelle  gegen  achtzig,  zum  Theil  sehr  vor- 
treffliche photographische  Aufnahmen  zu  fertigen,  aus 
welchen,  nach  Meydenbauer's  Erfindung  (über  seine  Photo- 
grammetrie  siehe  Deutsche  Bauzeitung,  1869,  Nr.  32 
und  33)  die  geometrischen  Ansichten  mit  hinreichender 
Genauigkeit  construirt  werden  können. 

Wir  haben  demnach  in  dem  mit  Einsicht  und  grossem 
Geschick  begonnenen  Werke,  dem  auch  F.  v.  Quast; 
der  genaueste  Kenner  der  Baukunst  des  Deutschen 
Ordens  in  Preussen,  seine  Mitwirkung  zugesagt  hat, 
eine  vortreffliche,   der  Würde   dieses  Baudenkmal^  ent- 

1)  Vergl.  Blankenstein'B  Bericht  in  Nr.  40  der  Deutschen  Bau- 
Zeitung  von  1868. 

2j  Uoher  dieselben  siehe  meine  Notizen  in  den  Dioscuren  1864y 
Nr.  12. 

2* 
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spreohende^  in  jeder  BeziehuDg  vollständige  Aufnahme 
zu  erwarten,  welche  nicht  nur  die  architektonischen 
Formen  in  ihrer  grossartigen  Gesammtwirkung  sowohl 
als  in  ihren  schönen  und  interessanten  Details,  sondern 
auch  eine  drei  Jahrhunderte  umfassende  Baugeschichte 
dieser  mit  dem  grössten  Luxus  und  dem  ganzen  Com- 
fort,  welchen  das  Mittelalter  entfalten  konnte,  ausge- 
statteten, wohlbefestigten  Residenz  eines  der  mächtigsten 
Fürsten  des  Mittelalters  uns  darlegen,  also  allen  billigen 
Wünschen  der  Architekten,  der  Archäologen  und  der 
Kunstfreunde  entsprechen  wird. 

Des  freudigsten  und  dankbarsten  Empfangs  bei  allen 
Freunden  von  Kunst  und  Geschichte  ist  das  schon  lange 
mit  Sehnsucht  erwartete  Werk  also  gewiss.  Möge  es 
nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen!  — 

R.  Bergan. 


GedaiikeB  eines  Protestanteii  Aber  gothischeii 

Kirchenbai« 

(Proben  ans  Appelios'  „Aufgaben".) 

Der  Bau  des  Gotteshauses  soll  nach  reinen,  geome- 
trischen Verhältnissen  construirt  sein  und  die  Kunstform 
soll  aus  einem  inneren  Naturtriebe  heraus,  wie  eine 
Pflanze  von  den  Wurzelblättern  hinauf,  durch  das  im 
Keime  schlafende,  im  Wachsthum  sich  entwickelnde 
Gesetz,  in  allen  seineu  Gliederungen  sich  entfalten.  Man 
soll  danach  einen  Bau  auch  organisch  zerlegen  können. 
Eb  genügt  nicht,  dass  man,  um  ein  Gotteshaus  im  ger- 
manischen Stile  zu  erbauen^  eine  Magazin-  oder  Scheunen- 
gestalt aufrichtet,  wie  es  leider  nur  zu  oft  in  Städten 
und  Dörfern  geschieht,  und  durch  lange  spitzgewölbte 
Fenster  und  ein  paar  spitze  Giebel  diesen  Bau  als  ein 
sogenanntes  „gothisches  Kirchlein ^  bezeichnet;  der  Un- 
geschmack  ist  an  manchen  Orten  so  unglaublich  aus- 
geartet gewesen,  dass  man  altgot  bische  Capellen  und 
Kirchenreste  durch  romanischen  oder  gar  römischen, 
griechischen  oder  renaissanten  An-  und  Ausbau  zu  restau- 
riren  und  zu  erweitern  suchte.  Wenn  wir  aber  einmal 
eine  deutsche  Kirchenbaukunst  haben,  wenn  wir  ein- 
mal deren  Ideen  und  Gesetze  kennen,  so  ist  es  auch 
Pflicht,  dieser  Kunst  in  jedem  neuen,  auch  dem  kleinsten 
Gebäude  die  Ehre  zu  geben  und  diese  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  und  besonders  haben  die  Baumeister  des 
Gustav-Adolph  Vereins  diese  Pflicht,  auch  im  kleinsten 
Gotteshause  dieser  germanischen  Kunst  gerecht  zu  werden. 

Die  geometrische  Proportion  und  der  bildende,  or- 
ganisirende  Gedanke  soll    in  jedem  Steine  den  Grund 


I  angeben,  warum  er  hier  sitze.  —  Namentlich  soll  das 
Proportionalgesetz,  oder  das  Verhältniss  des  „goldenen 
-  Schnittes^  überall  zur  Anwendung  kommen  und  danach 
!  die  Länge  des  Chors  im  Verhältnisse  zum  Schiffe  der 
Kirche  abgetheilt  sein,  das  heisst:  die  ganze  Länge  der 
'  Kirche  soll  sich  zum  grösseren  Theile,  dem  Schiffe,  Tcr- 
i  halten,  wie  dieser  zum  kleineren,  dem  Chore. 
i  Das  Verhältniss  des  , goldenen  Schnittes"  ist:  1,000: 
i  0,618  =  0,618  :  0,382  =  382  :  0,236  =  236  :  0,145 
u.  s.  w.  oder  in  runden  Zahlen  ziemlich  genau  ausge- 
drückt: 8:5  =  5:3.  Der  grössere  Theil  wird  der 
Major,  der  kleinere  der  Minor  genannt.  Das  Verhältniss 
des  goldenen  Schnittes  ist  gerade  dasjenige,  welches 
der  ganzen  Gliederung  der  Menschengestalt,  dem  Bau 
der  edleren  Thiere,  der  Construction  der  Pflanzen, 
namentlich  in  Betrefl*  der  Blattstellung,  der  Form  yer- 
schiedener  Krystalle,  der  Anordnung  des  Planeten- 
systems, den  Proportionen  der  anerkannt  schönsten  archi- 
tektonischen und  plastischen  Kunstwerke,  den  befrie- 
digendsten Accorden  der  musicalischen  Harmonie  zum 
Grunde  liegt.  Eine  solche  Gesetzmässigkeit  verdient 
die  sorgialtigste  Beachtung  des  Künstlers,  namentlich 
auch  des  Architekten;  sie  soll  ihn  zwar  bei  sein^ 
Schöpfungen  nicht  ängstlich  binden  und  auch  nicht  %a 
der  Meinung  veranlassen,  durch  mathematische  Berech- 
nung das  Schöne  zu  erzeugen,  aber  sie  wird  ihm  dazo 
dienen,  ein  mit  dem  ästhetischen  Urtheile  Gefundenes 
bestimmt  zu  bezeichnen  und  gewisse  Gränzen  mit  Sicher- 
heit einzuhalten. 

In  den  Lehren  der  alten  Baukunst  sind  die  schönen 
Verhältnisse,  die  der  Geschmack  seit  Jahrtausenden 
fand,  der  völligen  Bestimmtheit  in  Zahlen  immer  näher 
gebracht,  die  dennoch,  ihrer  Festigkeit  unbeschadet,  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  erlauben.  Anf 
Einklang  und  Vollkommenheit,  auf  Wahrheit,  Einheit 
und  Symmetrie  sind  sie  alle  berechnet.  Von  der  Archi- 
tektur gilt  vollkommen,  ja,  in  noch  strengerer  Weise, 
was  Leibnitz  einst  von  der  Musik  sagte:  sie  sei  eine 
geheime  Rechenthätigkeit  eines  unbewusst  zählenden 
Geistes,  freilich  kein  todter  Mechanismus,  da  ja  in  diese 
Zahlenverhältnisse  fortwährend  kleine,  incommensurable 
Factoren  hineintreten.  —  Den  Beweis  für  die  mathe- 
matische Berechnung  des  Schönen  in  der  ästhetischen 
Auffindung  desselben  bietet  die  griechische  Architektur 
in  ihren  bis  auf  das  Feinste  bestimmten  Verhältnissen 
der  Theile  der  Säule,  der  Säulen  zum  Architrav,  des 
Frieses  zum  Giebel,  der  Länge  und  Breite  der  Tempel. 
Möchte  dies  in  allen  neuerbauten  Gotteshäusern  an- 
schaulich und  nachweisbar  werden! 

Nach  den  Proportionen  des  goldenen  Schnittes  wird 


19 


^^^^^^'^0^^^^^0^^%  m 


eine  GröBse  dergestalt  in  zwei  ungleiche  Theile  getheilt^ 
das«  sich  der  kleinere  Theil  (Minor)  zn  dem  grösseren 
Theile  (Major)  eben  so  verhält,  wie  der  grössere  znm 
Ganzen.  Wir  wollen  es  noch  einmal  verdentlichen. 
Denken  wir  nns  die  Zahl  1  als  ein  Ganzes,  so  ist,  wie 
bereits  gesagt  wnrde,  nach  diesem  Verhältnisse  getheilt, 
0,6180339  der  grössere  Theil,  0^3819660  der  kleinere 
Theil.  Wird  der  Kreisamfang  von  360  Graden  nach 
diesem  Verhältnisse  getheilt,  so  sind  222,492  Grade  der 
grössere,  einen  convexen  Winkel  bildende  Bogen  und 
137,508  Grade  der  kleinere  Bogen.  Theilt  man  den 
Winkel  des  letzteren  nach  demselben  Verhältnisse,  so 
erhält  man  als  Major  einen  Winkel  von  84,884  Graden 
und  als  Minor  einen  Winkel  von  52,523  Graden. 

Das  Verhältniss  des  goldenen  Schnittes  ist  gerade 
dasjenige,  welches  der  Eintheilung  des  menschlichen 
Körpers  in  Ober-  und  Unterkörper,  des  Oberkörpers 
in  Kopf  und  Rumpf,  des  Unterkörpers  in  Ober-  und 
Unterscheukelpartie,  kurz  der  Gliederung  der  ganzen 
Gestalt  in  allen  Theilen  und  Dimensionen,  als  maass- 
bestimmender  Canon  zum  Grunde  liegt.  Daher  kam  es 
auch,  dass  man  frühzeitig  die  Verhältnisse  2:3,  3:5 
und  5 : 8,  welche  sich  um  das  gedachte  Verhältniss  in 
unmittelbarster  Nähe  bewegen,  als  besonders  wohlge- 
fällige und  besonders  häufig  in  der  Natur  angewandte, 
erkannt  und  ihnen  eine  Art  canonischer  Geltung  beige- 
legt hat. 

Die  Entwicklung  der  natürlichen  Formen  pflegt  mit 
dem  Verhältnisse  1:1,  als  dem  Allcreinfachsten  zu  be- 
ginnen, sodann  sich  allmählich  durch  die  Verhältnisse 
8:9,  5:6,  4:5,  2:3  hindurch,  dem  Verhältnisse  des 
goldenen  Schnittes  (3:5  =  ^:8)  zu  nähern  und  sich 
bei  ihm,  als  dem  vollkommensten,  dem  Verhältnisse  der 
Calmination,  eine  Zeit  lang  zu  beruhigen,  oder  bei  regel- 
mässiger Entwicklung  höchstens  bis  zum  Verhältnisse 
1 : 2  über  dasselbe  hinauszugehen,  dann  aber  von  dieser 
Culmination  nach  und   nach  wieder  zurückzusinken  und 

m 

sich  mehr  oder  weniger  abermals  dem  einfachen  Ver- 
hältnisse 1 : 1  zu  nähern.  So  steht  z.  B.  beim  neuge- 
borenen Kinde  der  Oberkörper  (vom  Scheitel  bis  znm 
Nabel)  zum  Unterkörper  (vom  Nabel  bis  zur  Sohle)  und 
eben  so  der  Kopf  zum  Rumpfe,  der  Oberkopf  zum 
Unterkopfe  etc.  regelmässig'  im  Verhältnisse  von  1:1. 
—  Nach  und  nach  verlängert  sich  die  untere  Partie 
und  die  obere  steht  zu  ersterer  successive  nur  noch  in 
Verhältnissen  wie  8:9,  4:5,  3:4  etc.,  bis  die  beiden 
zu  einander  gehörigen  Theile,  mit  Vollendung  des  Wachs- 
thnms,  das  Verhältniss  des  goldenen  Schnittes  erreicht 
haben  (3:5  =  5:8)  und  dasselbe  höchstens  bis  zum 
Verhältnisse  1 :  2  steigern.    In  diesem  verharren  sie,  bis 


mit  dem  eintretenden  Alter  die   unteren  Partieen  durch 

4 

Eintrocknen  der  Gelenke  wieder  eine  Verkürzung  er- 
leiden, und  demzufolge  zu  den  oberen  annäherungsweise 
wieder  in  das  Verhältniss  1:1  zu  stehen  kommen. 
Ganz  in  derselben  Weise  schreitet  bekanntlich  die  auf- 
und  absteigende  musicalische  Scala  fort  und  so  zeigen 
auch  die  Veränderungen  des  Hauptgesichtswinkels  einen 
ähnlichen  Entwicklungsgang  in  den  verschiedenen  Alters- 
stufen. Jener  Winkel  entsteht,  wenn  eine  gerade  Linie 
vom  hervorragendsten  Theile  der  Stirn  nach  dem  Bande 
der  oberen  Schneidezähne  gezogen  und  durch  eine  zweite 
gerade  Linie,  welche  in  der  Richtung  vom  äusseren  Gte- 
hörgange  nach  dem  unteren  Rande  der  Nasenlöcher 
läuft,  durchschnitten  wird,  und  beträgt  bei  den  wohl- 
gebildetsten Menschen  85  Grade,  wenn  für  den  ganzen 
Kopf  der  Kreisumfang  und  für  den  Vorderkopf,  das 
Profil,  der  Minor  desselben,  137  Grade  angenommen 
wird.  Die  von  Carus  in  Dresden  aufgestellte  Messung 
und  principielle  Forderung  wird  durch  Anwendung  des 
Proportionalgesetzes  vollkommen  erfüllt.  Er  macht  den 
Menschen  in  seiner  Totalität  zum  Maasse  seiner  selbst, 
seiner  einzelnen  Glieder  und  Dimensionen.  Nehmen  wir 
diese  Totalität  als  Einheit  und  setzen  dafür  die  Zahl 
1,000  und  theilen  wir  nach  dem  Gesetze  des  goldenen 
Schnittes  den  Körper  ein,  so  ergeben  sich  bestimmte 
Maasse,  die  für  die  durchschnittliche  Totalhöhe  nach 
Schadow  66  Zoll  Rheinisch,  nach  Quetelet  und  Carus 
172,22  Centimeter  betragen. 

In  der  Pflanzenwelt  ist  der  Divergenzwinkel,  durch 
welchen  die  schraubenförmige  Anordnung  der  Blätter 
um  den  Stengel  hemm  bestimmt  und  geregelt  wird, 
ebenfalls  der  erwähnte  Winkel  von  137  Graden,  30*. 
Aber  auch  die  übrigen  Proportionalwinkel,  welche 
aus  einer  consequent  fortgesetzten  Eintheilung  und  Unter- 
eintheilung  des  Kreisumfanges  nach  dem  Verhältnisse 
des  goldenen  Schnittes  hervorgehen,  als  85,  52Vi,  32^/i, 
20,  12Vi  Grade  u.  s.  w.  machen  sich  hierbei  als  Normal- 
winkel geltend;  denkt  man  sich  nämlich  eine  vom  Blatte 
aus  am  Stamme  senkrecht  herabsteigende  Linie  und 
untersucht,  welche  von  den  folgenden  Blättern  dieser 
Verticale  am  nächsten  sitzen,  so  findet  man,  dass  kein 
Blatt  tiber  dem  Urblatte  vollkommen  senkrecht  steht, 
dass  aber  die  Divergenz  dieser  Blätter  von  der  Verti- 
calen  mit  jedem  Gliede  sich  vermindert,  und  zwar  folgender 
Maassen:  bei  Blatt  1  beträgt  die  Divergenz  137^  30^ 
28";  bei  Blatt  2:  84«  59'  4";  bei  Blatt  3:  52«  31'  24"; 
bei  Blatt  5:  32^  27'  40";  bei  Blatt  8:  20«  3'  44";  bei 
Blatt  13:  12«  23'  57"  etc.  Aus  dem  allem  erhellt,  dass 
das  diese  Winkel  bestimmende  Verhältniss  als  gemein- 
sames Gestaltungsprincip  in  der  organischen  Natur  waltet. 
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Die  Einfachheit  und  Bestimmtheit  der  abgemesseDen 
Formen  und  Verhältnisse  gibt  endlich  erst  der  Archi- 
tektur die  Berechtigung,  sich  in  Parallele  zu  stellen  mit 
den  Formen  und  Verhältnissen  der  Weltkörper,  eine 
Parallele,  welche  eine  tiefere  Erfassung  dieser  Kunst 
immer  ziehen  muss.  Wie  die  Natur  ihren  Erystall,  ihre 
Bergformen,  so  schafft  der  künstlerische  Sinn  die  Bau- 
werke nach  bestimmten,  ihm  innewohnenden  Grundan- 
schauungen der  Weltformen. 

Namentlich  gross  sind  die  Ansprüche  des  künstle- 
rischen Sinnes  an  die  Architektur,  wenn  sie  Kirchen 
bauen  soll;  eine  dem  Kuustgesetze  Töllig  entsprechende 
Kirche  ist  das  grösste  Meisterstück  der  Architektur. 
Aber  ein  solcher  Bau  ist  nicht  etwa  ein  Ideal,  welches 
niemals  zur  Verwirklichung  kommt,  es  ist,  Gott  sei 
Dank!  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  zur  Erscheinung 
gekommen,  als  Muster  aller  künftigen  grossen  und 
kleinen  Gotteshäuser,  als  Triumph  deutscher,  kirchlicher 
Kunst,  als  das  vollendetste  Architekturwerk  des  mensch- 
lichen Geistes.     Es  ist  der  germanische  Dom  zu  Köln. 

Seine  erste  Hauptkirche,  dem  St.  Petrus  geweiht, 
erhielt  Köln  unter  Konstantin  dem  Grossen;  diese  wich 
einer  zweiten,  welche  unter  Karl  dem  Grossen  begonnen, 
im  Jahre  873  vollendet  wurde  und  durch  Doppelchöre, 
Krypten  u.  s.  w.  als  eine  der  bedeutendsten  und  ersten 
Kirchen  romanischen  Stils  am  Kbeine  bezeichnet  wird« 
Sie  erhielt  durch  Kaiser  Friedrich  I:  die  Keliquien  der 
heiligen  drei  Könige,  wodurch  die  Stellung  dieses  alten 
Domes  eine  ganz  hervorragende  in  Deutschland  wurde, 
und  um  ihm  äusserlich  das  Gepräge  dieser  hohen  Stellung 
zu  geben,  fasste  der  reiche  Erzbischof  Engelbert  den 
Plan  eines  Neubaues.  Engelbert  wurde  aber  1225  er- 
mordet und  1248  brannte  bei  einer  Feuersbrunst  dieser 
alte  Dom  ab.  —  Der  Plan  des  Neubaues  kam  nun  rasch 
zur  Ausftihrung,  indem  bereits  am  14.  August  1248  der 
Erzbischof  Conrad  von  Hochsteden  den  Grundstein  dazu 
legte.  Als  Baumeister  wird  Meister  Heinrich,  Besitzer 
des  Hofes  Sunern  genannt,  der  1254  starb ;  nach  Anderen 
war  es  Meister  Gerhard,  der  auch  von  1254  bis  1295 
den  Bau  leitete.  Anfangs  wurde  der  Bau  mit  grosser 
Energie  betrieben  und  gefördert,  und  im  Jahre  1322  das 
damals  ganz  vollendete  Chor  eingeweiht;  dann  wurde 
ndt  Unterbrechungen  bis  1509  fortgebaut,  aber  von  da 
an  blieb  das  Werk  liegen,  bis  endlich  seit  1816  der 
deutschen  Nation  durch  Kunstfreunde,  wie  Forster, 
Schlegel,  Görres,  Goethe,  Boisseree,  Schinkel  etc.  der 
Werth  ihres  Kleinodes  wieder  aufgedeckt  wurde  und 
der  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  am  4. 
September  1842  den  Grundstein  zur  Fortftihrung  und 
Vollendung    des  Werkes  legte,    welches    seitdem   unter 


der  Leitung  des  trefflichen  Dombaumeisters  Zwimer 
ganz  nach  dem  ursprünglichen  Plane  immer  mehr  seinem 
Ziele  entgegenschritt;  der  König  hatte  die  Erhaltung 
des  alten,  bereits  verfallenden  Baues  gleichzeitig  ver- 
ordnet. 

Da  wir  dem  in  seinem  vaterländischen  Wesen  uns 
organisch  verwandten  germanischen  Baustile  das  alleinige 
Recht  für  deutschen  Kirchenbau  vindiciren  müssen,  so 
haben  wir  unsere  Studien  am  grossen  Muster  zu  machen 
und  im  Verständniss  seiner  christlichen  Ideen  und  künstle- 
rischen Gesetze  Kirchen  im  Grössen  und  Kleinen  zu 
schaffen,  die  jenen  Ideen  und  Gesetzen  entsprechen. 

Den  Grundriss  des  grossen  Musterdomes  bildet  das 
Kreuz. 

Wie  der  Tempel  Salomonis,  wie  wir  gezeigt  haben, 
in  drei  Theile  zerfiel,  die  Vorhalle,  das  Heilige  und 
AUerheiligste,  so  zerfallt  das  Innere  des  Domes  eben- 
falls in  drei  Abtheilungen,  in  die  Vorballe  (den  Thurm- 
unterbau),  das  Langschiff  und  das  Chor.  Das  Lang- 
schiff wird  durch  vier  Säulenreihen  in  fUnf  Schiffe,  das 
Querschiff  durch  zwei  Säulenreihen  in  drei  Schiffe  ge- 
theilt.  Das  Langscbiff  erstreckt  sich  in  voller  Breite 
über  die  Vierung  hinaus  und  scbliesst  in  einem  viel- 
gegliederten  Halbrund  ab,  das  in  sich  selbst  noch  die 
Seitenhallen  fortsetzt  und  am  Zielpuucte  des  Ganzen 
zusammenfuhrt.  Der  Thurmunterbau  ist  in  gleichen 
Verhältnissen  mit  dem  Langschiffe  in  Eins  gezogen. 

Alle  Theile  erscheinen  hier  in  einem  bestimmten, 
abgewogenen  Verbältniss  und  entwickeln  sich  durch  rein 
geometrische  Construction  der  gegebenen  Grundformen. 
Wie  das  Mittelschiff  ein  Dritttheil  von  der  Breite  des 
Langschiffes  bildet,  also  gleich  zwei  Seitenschiffen  ist, 
so  verhält  sich  die  ganze  Breite  desselben  zu  der  des 
Querschiffes  wie  3:2;  die  Länge  der  Vorhalle  steht  zur 
Breite  wie  2:5;  die  des  Langscbiffes  wie  5:5;  die  des 
Querschiffes  wie  5 : 2,  die  des  Chores  wie  3  : 5. 

Auch  die  Entfernung    der  Pfeiler,    die   polygonische 
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Theilung  der  Chor-Nische,  wodurch  der  Eintönigkeit  eines 
geradlinigen  Abschlusses  gesteuert,  das  Chor  so  herrlich 
siebenseitig  geschlossen  ist  und  in  der  Nische  selbst, 
statt  des  doppelten  Schiffes,  ein  Schiff  und  sieben  Ca- 
pellen  auftreten,  desgleichen  die  Form  der  Chor-Capellen, 
Alles  beruht  auf  klaren,  einfachen  Grund  Verhältnissen. 
(Der  Grundplan  des  kölner  Domes  entspricht  ganz  der 
Eintheilung  des  Domes  zu  Chartres,  1220;  diesem  ent- 
spricht wieder,  nur  mit  grösseren  Höhenverhältnissen, 
der  Dom  zu  Beauvais,  1225.) 

Dasselbe  einfache,  klare  Grundverhältniss  findet 
Statt  bei  den  in  sich  begründeten  Proportionen  der  drei 
Thtlrme,    der  Verbindung   der    zwei  Hauptthtirme   und 
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ihrer  Länge^  ihrer  Eintheilung,  die  streng  der  Einthei- 
luDg  des  Langbaues  entspricht.  Da  erhebt  sich  in  ab- 
gemesseneu Breiten  und  Höhen,  Über  die  wir  uns  im 
Detail  nicht  mehr  auszulassen  haben  und  die  genugsam 
in  Anderer  Schriften  nachgelesen  werden  können^  der 
mächtige  Ban^  aber  nicht  als  eine  grosse  einheitliche, 
auf  die  Erde  drückende  Masse,  oder  als  ein  schwebendes 
Dach,  getragen  gleichsam  von  lebendigen,  angespannten, 
entgegengestemmten  Atlanten,  sondern  als  eiu  ungeheurer 
Complex  selbständig  aufstrebender,  gegenseitig  sich  in 
Spannung  erhaltender  und  so  mässigender  Kräfte;  der 
Begriff  der  Last  ist  gänzlich  verschwunden  und  der 
Charakter  der  hochstrebenden  Spannung  ist  ganz  zur 
Herrschaft  gelangt. 

An  der  Basilika  waren  das  eigentlich  architektonisch 
Lebendige  die  Säulenreihen  und  die  darüber  sich  schwin- 
genden Bogen;  aber  die  grosse,  darüber  sich  hinstreckende 
lastende  Wand  stand  dazu  in  keinem  Verhältnisse. 
Diese  strebte  der  deutsche  Kirchenbaustil  zu  beseitigen  ; 
and  dem  ganzen  Baue  durch  Gliederung  und  Schmuck 
eine  Lebensfülle  einzuhauchen,  und  hier  war  der  Brenn- 
punct  für  das  neue  Leben  und  die  alles  Andere  be- 
dingende Vollendung. 

Auf  einem  verschobenen  Würfel,  dann  auf  einem  Auf- 
satze eines  regelmässigen  Polygons  erhebt  sich  der  ge- 
gliederte Pfeiler,  ein  Säulenbündel,  das  um  einen  runden 
oder  länglichrunden  Kern  sich  anschliesst  und  an  manchen 
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Stellen  noch  durch  tiefe  Hohlkehlen  eingeschnitten  ist. 
Es  treten  hier  schon  vom  Fnsspuncte  an  die  Theile 
ziemlich  selbständig  und  markirt  hervor,  die  dann 
weiter  oben  von  dem  mütterlichen  Schaft  zunächst  nach 
den  vier  Seiten  als  die  Gewölbe  scheidende  Gurte  sich 
ablösen  und  den  von  der  anderen  Seite  kommenden 
Gurten  sich  zuneigend,  noch  in  der  Spitze  des  Bogens 
ihre  höher  strebende  Kraft  zeigen.  Da  das  Mittelschiff 
sich  hoch  über  die  Seitenschiffe  erhebt,  so  lösen  sich 
dije  beiden  Seitensäulen  weiter  unten  und,  von  leichterem 
Blätterschuiuck  als  Fries,  nicht  als  Capital,  geschmückt, 
schwingen  sie  sich  in  der  Längenrichtung  des  Schiffes 
im  Spitzbogen,  dessen  Form  die  stark  in  sich  zusammen- 
gezogene Kraft  zeigt,  während  an  dem  oberen  Theile 
des  Mittelschiffes  die  vordere  Säule  schlank  emporeilt  um 
auch  hier  mit  einem  Blätterkranze,  gleich  einem  leichten 
Bande,  umschlungen,  zum  Gewölbe  emporzueilen.  Zwischen 
diesen  vier  Hauptsäulchen  steigen  kleinere  vom  Fuss- 
gestell  empor,  an  eine  von  jenen  sich  anschliessend,  um 
dann  als  begleitende  Gurte  ihnen  zu  folgen,  oder  im 
Kreuzgewölbe  an  dem  obersten  Fries  sich  zu  trennen  und 
schrägüber  als  Kreuzgurte  zu  schwingen,  wo  ein  Knoten- 
pancty  eine  Kosette,  sie  in   der  Mitte   zusammenknüpft. 


Natürlich  ist  die  Zahl  dieser  Nebensäulchen  ver- 
schieden nach  der  Stellung  im  Ganzen,  und  wir  werden 
es  ganz  gerechtfertigt  finden,  dass  um  die  vier  gewaltigen 
Pfeiler,  die  den  Kreuzungspunct  tragen,  sechszehn 
schlanke  Säulen  sich  gliedern,  während  sonst  nur  meist 
acht  vorhanden  sind.  An  dem  Innern  der  Seitenwände 
des  Ganzen  entsprechen  den  freien  Pfeilern  eben  so 
gegliederte  Halbpfeiler. 

So  eilt  das  Auge  des  Beschauers  von  dem  Fussge- 
stelle  ihm  zur  Seite  empor  an  den  gewaltigen,  aber 
durch  die  tiefen  Einkehlungen,  durch  das*  Hervorquellen 
der  Stäbe,  durch  den  Wechsel  von  Licht  und  Schatten 
schlank  erscheinenden  Pfeilern;  unaufhaltsam  wird  es 
weiter  geführt  zum  Gewölbegurt,  um  zum  Pfeiler  herab- 
zusteigen und,  mit  elastischer  Kraft  gehoben,  weiter  zur 
Decke  zu  eilen.  Auf  und  nieder  strebt  es  vorwärts, 
bis  es  in  dem  Knotenpuncte  der  Gewölberippen,  zuletzt 
in  der  Chornische  seinen  Ruhepunct  findet.  Aber  es 
kann  sich  auch  rechts  und  links  wenden,  zu  den  Neben- 
hallen; nirgendwo  stösst  es  auf  todten  Widerstand,  auf 
eine  kahle  ungegliederte  Masse,  denn  die  Decke  ist 
verschwunden,  nur  zur  leichten  Füllung  geworden 
zwischen  den  Gewölberippen.  Die  hc^hen  Zwischen- 
wände des  Mittelschiffes  sind  in  grosse  Fenster  geöffnet, 
unter  denen  eine  Galerie  sich  hinzieht;  auch  die  Wände 
der  Seiteuhallen  sind  den  Fenstern  gewichen  und  dem 
leicht  gegliederten  Stabwerke. 

Und  was  sind  die  Fenster,  was  die  Thüren  im  ger- 
manischen Bau? 

Nicht  Oeffnungen,  Durchbrechungen  der  Mauer,  um 
Licht  herein  zu  lassen,  nicht  ein  kleinlicher  Vorbau  eines 
antiken  Giebels,  nicht  schmale  Eingänge,  nur  dem  Be- 
dürfnisse dienend;  sie  sind  selbst  ein  System  von  stre- 
benden gegliederten  Säulcnbündeln,  im  Spitzbogen 
sich  zusammenncigend,  getheilt  und  wieder  getheilt  in 
selbständige  Bogen  und  darüber  die  in  sich  abge- 
schlossene Rosette,  gleichsam  auf  eine  Fläche  zusammen- 
gedrängte, perspectivische  Tempelhallen  selbst. 

In  den  Fenstern  wie  in  den  Portalen  tritt  das  innere, 
architektonische  Leben  nach  aussen  heraus;  sie  sind 
die  Vermittler  von  innen  nach  aussen,  und  allerdings 
in  dieser  Richtung  von  innen  nach  aussen  hat  die  Ent- 
wicklung der  kirchlichen  Architektur  Statt  gefunden. — 
Die  altrömische  Bauweise  war  ein  christlicher  Innen- 
bau, ein  äusserlich  mehr  oder  weniger  bedeutungsloser 
Mauerbau;  die  germanische  Bauweise  behielt  den  christ- 
lichen Innenbau  bei,  vergeistigte  aber  auch  den  Aussen 
bau  des  Steiuwerks  und  brachte  Innen-  und  Aussenbau 
mit  einander   in  geistige  Uebereinstimmung,  gleich  den 
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swei  Testamenten^  dem  innerlicb  neuen  und  änsserlich 
alten.  Daher,  statt  des  Manerbanes,  Pfeilerbau,  bei 
dem  alle  Wände  herausgenommen  werden  können,  weil 
er  auf  sich  steht  und  an  die  Stelle  der  Wände  lauter 
Glieder  getreten  sind,  die  eine  statische  Function  an- 
sprechen. 

Es  war  keine  leichte  Aufgabe,  die  äusseren  gleich- 
förmigen Hassen,  die  durch  horizontale  Glieder  so  schon 
durch  die  Linien  der  Dächer  von  Neben-  und  Haupt- 
schiff, immer  getheilt  waren,  in  Einklang  zu  bringen 
mit  den  im  linieren  angelegten  Organismus  aufwärts- 
strebender, sich  gegenseitig  in  Spannung  setzender 
Kräfte.  Es  ist  dies  auch  bei  den  wenigsten  Bauten  ge- 
lungen und  zum  Beispiel  haben  die  französischen  Kathe- 
dralen niemals  jene  horizontale,  auf  antiker  Grundlage 
ruhende  Gliederung  umgebildet.  Aber  gerade  hierin 
zeigt  sich  der  grossartige  harmonisch  durchgeführte 
Plan  des  kölner  Domes  am  vollendetsten. 

Wir  haben  als  die  Grundform  der  Aussenseite  den 
pyramidal  sich  verjüngenden,  in  Absätzen  au&teigendeu 
Strebepfeiler  und  den  Spitzgiebel  zu  betrachten.  Ent- 
spricht jener  dem  inneren,   schlanken  Säulenbtindel,    so 


endlich  in  der  einen  durchbrochenen  Spitze  das  Innere 
öffnend,  das  Aeussere  zu  einem  Innern  gestaltend,  beides 
zugleich  in  einer  majestätischen  Blume  in  heiliger  Kreuzes- 
form dem  Himmel  entgegenfUhreud.  — 

Und  wie  schlingt  sich  um  das  Ganze  der  architek- 
tonische Schmuck  im  Kleinen,  dem  Schmucke  der  Natur 
der  heimischen  Pflanzenwelt  entlehnt!  Da  finden  wir 
die  Eiche,  den  Ahorn,  die  Rose,  die  Lilie,  den  Fraaeu- 
schuh  (Cypripedium),  den  Akelei  (Aquilegia)  wieder! 
Jeder  Pfeiler  bat  in  sich  zusammenstimmenden  Schmuck; 
entsprechende  Theile  verschiedener  Pfeiler  haben  auch 
hierin  gewisse  Beziehung  zu  einander. 

Das  ist  der  deutsche  Dom  in  seiner  architektonischen 
Gestaltung.  Aber  die  Plastik  hat  sich  nicht  darauf 
beschränkt,  an  ihm  Gesimse,  Blätterornamente,  Larven 
und  Kobolde  als  WasserausgUsse  zu  bilden;  sie  hat  vor 
Allem  für  die  Darstellung  des  Menschen,  in  seiner  ge- 
!  schichtlichen  Entwicklung,  in  seinen  religiösen  Idealen, 
I  auch  in  seiner  niederen,  komischen  Erscheinung,  den 
!  reichgegliederten  Kaum  gefunden,  um  sich  zur  Geltung 
!  zu  bringen.  Und  nicht  bloss  hat  der  Architekt  gestrebt, 
I  sehr  entschiedene  Lichtwirkuug  durch  vorspringende  und 


entspricht   dieser   dem  Spitzbogen.     So    lehnt  sich  von  j  tief    unterhöhlte    Glieder    hervorzurufen,     sondern    das 


aussen  der  Strebepfeiler  an  das  Seiten-  und  Mittelschiff 
an,  auch  mechanisch  die  ungeheure,  innere  Spannung 
einschränkend,  ja,  es  schwingen  sich  von  ihm,  bis  zum 
150  Fuss  hohen  Mittelschiffe,  Strebebogen  von  Pfeiler 
zu  Pfeiler,  um  auf  die  äussersten  mit  die  Last  des 
hohen  Gewölbes  zu  vertheilen. 

Aber  es  ist  keine  todte  Masse,  denn  der  Pfeiler 
selbst  steigt  selbständig  empor,  schon  um  sich  wieder 
ein  System  von  Spitzen,  von  au&trebenden  Gliedern  ver- 
sammelnd, selbst  endlich  frei  erblühend  in  einer  kreuz- 
förmigen Blume. 

Und  über  jedem  Fenster  erhebt  sich  der  Spitzgiebel, 
gleichsam  die  in  jenem  gebrochene  Kraft  noch  weiter 
führend  zu  möglichst  hoher  Entwicklung.  Spitzt  sich 
doch  oft  ein  ganzer  Giebel  unter  einem  Winkel  von 
fünf  Graden.  Alle  freiliegende  Wand,  alles  nicht  ganz 
n  vermeidende  horizontale  Gesims  ist  durch  Stabwerk, 
ndt  reich  gegliederten  Spitzbogen  verdeckt,  ja,  ver- 
schwinden gemacht.  Am  reichsten  und  gewaltigsten 
tritt  dieses  äussere  System  an  der  Fa^de  mit  den  zwei 
Thttrmen  auf.  In  fünf  Absätzen  erheben  sie  sich  empor, 
ein  Gebäude  unzähliger  schlanker  Säulen,  aus  immer 
hoher  steigenden  bogenförmigen  Fenstern  und  Knospen- 
thttrmchen  wie  zusammengewachsen;  das  oberste  Ge- 
schosB  ist  ein  durchbrochener  Obelisk  von  durchsichtigen 
Banken  und  grossen  Knospen,  immer  reicher,  inmier 
leichter   in  Spitzen    und    Giebeln  sich   vervielfältigend. 


bunte  Spiel  der  Farben  bedeckt  die  architektonischen 
Ornamente  und  grosse,  hohe  Gestalten  umschweben  die 
Gemeinde  in  gluthvoUen,  lichterfüllten  Glasmalereien, 
während  die  Reibe  der  Altäre,  die  Schranken  des  Chors 
zuerst  die  Miniaturmalerei  'veranlassen,  aus  den  engen 
Schranken  eines  Messbucbes  herauszutreten, 

Blicken  wir  auf  die  Sculpturen,  wie  sie  an  den  aus- 
geführten Fa^aden  und  Seiten  eines  Münsters  von 
Strassburg,  Freiburg,  vor  Allen  auch  an  den  französischen 
Domen  zu  Chartres,  Amiens,  Rheims  uns  entgegentreten, 
so  werden  wir  erstaunen  über  die  ungeheure  Producti- 
vität  lener  Zeit.  Da  handelt  es  sich  nicht  um  Hunderte, 
nein,  um  Tausende  von  Statuen;  da  schmücken  sie  die 
Absätze  der  Strebepfeiler  um  die  Kirche  rings  herum, 
oft  in  mehreren  Reihen,  eben  so  die  Pfeiler  des  Inneren, 
aber  vor  allem  sind  sie  concentrirt  in  den  Portalen, 
meist  als  hohes  Relief  in  dem  oberen  flachen  Felde, 
dann  Reibe  auf  Reihe  in  Hohlkehlen  der  Seiten  ein- 
dringend. Und  was  enthält  nicht  ein  einziges  Taber- 
nakel, wie  ein  solches  bis  in  das  vorige  Jahrhundert 
auch  im  kölner  Dome  war,  an  Statuen  und  Reliefs! 
Was  aber  unsere  Bewunderung  noch  steigert,  und  ftlr 
die  universelle  Bedeutung  des  deutschen  Domes  ein 
klares  Zeugniss  gibt,  das  ist  der  grosse  welthistorische 
Zusammenhang,  in  welchem  alle  diese  Sculpturen  as 
einem  Gebäude  unter  einander  stehen.  Die  architek- 
tonische Technik  ist  eine  Darstellung  des  ganzen  gas- 
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Lebens  der  Menschen;  theils  wie  es  neben  einander 
m  Beschäftigungen  der  Berufe;  theils  vor  Allem  in 
Tugenden  und  Lastern^  im  geistlichen  und  welt- 
n  Leben  sich  darstellt;  theils  wie  es  historisch  in 
rier  grossen  Epochen  der  Weltschöpfung,  der  6e- 
hte  von  der  Erscheinung  Christi;  der  Geschichte 
iti  und  seiner  Nachfolger  und  endlich  des  Weltge- 
BS  zerfällt. 

iur  Darlegung  des  Weltlebens  dienten  häufig  Thier- 
Iten;  die  Gewohnheit  des  AlterthumS;  Thiere  als 
bole  guter  und  böser  Eigenschaften  zu  betrachten, 
-eligiöse  und  sittliche  Ideen  anschaulich  zu  machen; 
te  sich  im  Mittelalter;  dieser  Zeit  der  sinnlichen 
hauung;  weiter  aus.  Eine  Schrift;  welche  noch  der 
bischen  Literatur  angehörte;  und  unter  dem  Namen 
siologus''  bekannt  war,  und  Bemerkungen  ttber  die 
r  und  die  Eigenschaften  der  Thiere  enthielt;  wurde 
den  Kirchenvätern  zu  solcher  Symbolik  benutzt  und 
urdeu  den  älteren  Thiersymbolen  noch  andere  hin- 
fügt.  Bald  erschienen  einige  Werke,  welche  diesen 
instand  systematisch  behandelten;  theils  gereimt,  theils 
'rosa,  „Bestiarien*  genannt,  und  von  Theologen; 
igern  und  Kunstlern  häufig  benutzt;  von  denen 
ere  noch  erhalten  sind.  (Vergl.  Hoffmann's  Fund- 
en I,  16.) 

•0  tritt  gleich  beim  Portal  des  deutschen  Domes 
dreieinige  Gott  uns  entgegen,  umgeben  von  Engeln, 
beten,  Königen,  Aposteln,  Evangelisten,  Heiligen, 
i  Weltschöpfung  oder  Weltgericht;  Reiterstatuen 
m  uns  Reihen  der  Herrscher;  auf  den  Gesimsen  der 
lepfeiler  reihen  sich  die  allegorischen  Gestalten  von 
;nden  und  Lastern,  mahnend  erscheinen  an  den 
inthUren  die  klugen  und  thörichten  Jungfrauen. 
$t  die  Dachrinnen  haben,  an  ihrem  Ausgusse,  den 
insteinen;  die  bildliche  Gestalt  von  Kobolden,  Un- 
en  und  anderen  Wabngebilden  des  Heidenthums 
noramen;  zum  Zeugniss,  dass  dasselbe  Überwunden; 
Kirche  unterworfen  und  nun  zu  niederen  Diensten 
ilben  genöthigt  ist. 

m  Inneren  stehen  meist  die  Apostel;  die  Pfeiler  der 
igen  KirchC;  kolossal  an  irdischen  Pfeilern.  Auch 
iussere  Kirche  hat  in  ihren  Bereich  alles  Wissen 
Können  aufgenommen;  und  in  ihr  findet  selbst  nahe 
heiligen  Stätte  an  den  ChorherrnstUhlen;  der  bittere 
t  Raum  genug.  Von  dieser  architektonischen  Tech- 
weiche die  wundersam  tiefC;  theosophische  Welt- 
Lebensanscbauung  des  Mittelalters  bezeugt;  ist  ein 
LwUrdiges  Denkmal  aus  dem  X.  Jahrhundert  übrig 
lor  Kirche  des  Landstädtchens  Grossenlinden  bei 
sen  in  Oberhessen.     Die  Figuren  des  Portals  zeigen 


die  Pfade  zum  Himmel  und  zur  Hölle  und  die  Steine 
predigen  das  Jüngste  Gericht. 

Die  Malerei  fand  im  deutschen  Dome  nicht  mehr  die 
weit  sich  dehnenden  RäumC;  nicht  mehr  den  ruhigen 
Abschlnss  der  Chomische,  als  in  der  Basilika  und  auch 
in  den  romanischen  Bauten,  aber  sie  konnte  die  Gewölbe- 
kappen doch  als  Stemenhinunel  schmücken,  konnte  Engel- 
gestalten versammeln  um  die  heilige  Stätte  des  Hoch- 
altars. Und  an  den  Gewänden  ftlhrte  sie  Bilder  aas, 
mit  jener  Reinheit  und  tiefen  religiösen  Anftassung,  die 
uns  in  dem  berühmten  Bilde  des  kölner  Domes,  von 
Stephan  Lochener  gemalt  (1448  kölner  Rathsherr);  so 
wunderbar  anzieht.  Da  aber  die  in  älteren  Baustilen 
bemalten  Wände  im  germanischen  Dome  zu  grossen 
Fenstern  geworden  wareU;  durch  welche  das  Licht  grell 
hineinfiel  ins  Innere;  so  verhängte  man  sie  jetzt  gleich- 
sam mit  durchscheinenden,  aus  farbigem  Glase  zusammen- 
gesetzten Teppichen,  diC;  selbst  noch  die  architektonische 
Eintheilung  fortführend;  dazwischen  Propheten,  Heilige, 
Könige  zeigen;  deren  Darstellung  nun  die  Ausbildung 
der  Glasmalerei  veranlasste.  Es  verbanden  sich  hier 
die  Wand-,  die  Glas-  und  Tafelmalerei  auf  eine  merk- 
würdige Weise  mit  der  Architektur.  Die  grosse  Aus- 
dehnung der  Fenster  im  Spitzbogenstil,  welche  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Gewölbestützen  vollkommen 
erfüllten,  gestattete  nicht,  dieselben  einfach  mit  Glas- 
werk auszusetzen;  sie  wurden  in  Gruppen  getheilt,  ge- 
gliedert; ein  Spitzbogen,  nicht  den  Mauerwerken  ent- 
springend, sondern  auf  selbständigen  Stutzen  ruhend, 
umspannt  den  ganzen  Fensterraum;  innerhalb  desselben 
werden  kleinere  Spitzbogen  geschlagen;  welche  ihrerseits 
wieder  anderen  Bogen  untergeordnet  sein  können,  so 
dass  das  Fenstersystem  zwei,  drei,  vier  Abtheilungen 
bildet.  Die  Bogen  werden  Anfangs  von  Säulen,  später 
von  pfeilerartigen  Gliedern,  einem  Wechsel  von  Stäben 
und  Kehlen,  sogenannten  Pfosten  getragen  und  diese 
Träger,  je  nach  dem  Grade  der  Ueberordnung  der 
Bogen,  reicher  und  stärker  gegliedert.  Der  Raum  unter 
dem  Bogenscheitel  ist  mit  geometrischen  Gebilden;  so- 
genanntem MaasswerkC;  ausgefüllt;  das  sich  von  den 
construirten  Gliedern  organisch  ablöst. 

Wir  dürfen  uns  jetzt  nicht  weiter  in  die  Herrlich- 
keiten des  deutschen  Domes  vertiefen.  Das  hier  Er- 
wähnte zeigt  hinlänglich,  wie  erhaben  der  deutsche 
Geist  seine  Aufgabe;  ein  christliches  Gotteshaus  zu 
bauen,  anfTasste  und  wie  zu  ihrer  Lösung  Architektur, 
Scnlptur  und  Malerei  in  schönem  Bunde  zusammen 
wirkten. 

Der  deutsche  Dom  war  eine  Darstellung  der  Kirche 
selbst,  wie  sie  alle  irdische  Grösse  überragt,  in  und  um 
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sich  Alles  versammelt,  Allem,  auch  dem  ihr  geistig 
Fremden,  den  äusseren  Stempel  aufdrückt,  als  irdisches 
Reich  Gottes  in  der  Menschenwelt,  ja,  in  der  Natur  nur 
sich,  nur  ihre  Verkörperung  sieht.  Das  Kirchengebäude 
war  das  erhabenste  Symbol  der  christlichbn  Kirche  in 
ihrer  festen,  irdischen  Begründung  und  dem  Empor- 
streben aller  ihrer  Glieder  zum  Reiche  Gottes,  dem 
Vaterlande  der  Geister.  Das  Bau-  und  Bildwerk  war 
ein  Abbild  der  christlichen  Welt,  von  ihrem  Entstehen, 
seit  ihrer  Verheissung  an  Adam  und  Eva  bis  zu  ihrem 
Ende  am  Tage  des  Gerichts.  Vertreten  war  der  alte 
Bund  der  Einleitung  und  Verheissung  in  Patriarchen 
und  Propheten,  der  neue  Bund  der  Erfüllung  in  Aposteln, 
Märtyrern  und  Bekennern,  die  lehrende  Kirche  und  die 
hörende  Gemeinde,  die  christliche  Gemeinschaft  im  Himmel 
und  auf  Erden,  zwischen  der  triumphirenden  und  strei- 
tenden Kirche,  ferner  die  Gnadenmittel,  das  Reich 
Gottes  in  den  Haupt tugenden  und  sein  Gegensatz,  das 
Reich  des  Teufels  in  den  Todsünden. 

So  predigte  der  Kirchenbau  durch  alle  Tage  und 
Nächte  der  Jahrhunderte  dem  Volke  in  Stein,  was  der 
Katechismus  in  Worten  lehrte,  und  Jeder,  der  in  ein 
solches  Gotteshaus  kam,  empfing  schon  beim  Eintritte 
in  dasselbe  die  erhebendsten  Eindrücke  und  fand  sich, 
auch  wenn  er  einsam  darin  verweilte,  nicht  allein, 
sondern  überall  umgeben  von  den  Heiligen  und  Ge- 
liebten Gottes  und  mitten  in  unzählige,  theure  Erinne- 
rungen an  die  grossen  Thaten  Gottes  hineinversetzt. 

(FortsetzuDg  folgt.) 


<■  »  ■» 


iBefprediungen^  Jltttlieilungen  etc 

lelpiigt  Dr.  Riegel  erlässt  folgenden:  Aufruf,  das  Leben 
und  die  Werke  von  Coruelins  betreffend.  .Der  gesammte 
handschriftliche  Nachlass  von  Cornelius  befindet  sich  — 
im  Einverstandnisse  mit  der  Comelius'schen  Familie  —  zur 
Zeit  in  meinen  Händeu.  Derselbe  besteht  aus  einzelnen 
Aufiseichnungen  und  Gedichten  des  verewigten  grossen  Meisters, 
aus  vielen  von  ihm  verfassten  Briefen,  aus  sehr  zahlreich  an 
ihn  gerichteten  Briefen  Anderer,  aus  Urkunden,  Verhandlungen 
und  dergleichen,  die  zu  den  Werken  in  Beziehung  stehen,  aus 
Festliedem  und  Aehnlichem  mehr.  Unter  den  Briefen  von 
fremder  Hand  sind  als  besonders  zahlreich  oder  bedeutend 
•  solche  hervorzuheben  von:  König  Ludwig  von  Baiern, 
Keichsf^eiherm  vom  Stein,  Goethe,  Alezander  v.  Hum- 
boldt—  Overbeck,  Schnorr,  Genelli,  Schwanthaler, 


Hübsch,  Klenze,  Schlotthauer,  Barth,  Xeller,  Wach 
—  Niebuhr,  Bunsen,  Graf  Rasczynski,  Sulpiz  Bois- 
ser^e,  Bethmann-Hollweg,  Bingseis,  Emilie  Linder, 
Eestner,  den  SchlegeTs  —  Brüggemann,  den  GomeUus 
angehörigen  oder  verwandten  Frauen  u.  s.  w.  Die  Schrift- 
stücke umfEussen  den  Zeitraum  von  1811  bis  1867. 

Nicht  nur  in  Bezug  auf  das  Leben  und  die  Werke  des 
grössten  deutschen  Malers,  der  seit  Dürer  erstand,  enthalten 
diese  Schriftstücke  unvergleichlich  wichtige  und  bedeutende 
Nachrichten,  sondern  sie  bieten  auch  in  Hinsicht  auf  allgemeine 
Dinge,  auf  die  Zeitverhältnisse,  wie  auf  die  Geschichte  der 
neueren  deutschen  Kunst  reichen,  zum  Theil  sehr  werthvolleii 
Stoff.  Es  ist  desshalb  meine  Absicht^  diese  Sammlung  —  na- 
türlich nach  Ausscheidung  des  Unbedeutenden  und  Interesselosen, 
an  dem  es  nicht  fehlt  —  herauszugeben. 

Um   derselben    jedoch    eine    möglichste   Vollständigkeit    zu 
verleihen,    will  ich   mit  ihr  die  Aufzeichnungen,    die  mein  ver- 
trauter Umgang  mit  Cornelius  veranlasste,  sowie  andorweitiga 
Nachrichten,  Briefe  u.  s.  w.,  die  ich  bisher  sammelte,  vereinigen. 
Auch  bemühe  ich  mich,  dieses  Material  noch  fortwährend  thoB- 
lichst  zu  vermehren  und  desshalb  richte  ich  auch  hiermit  an  das 
Publicum  im  Allgemeinen  und  ganz  besonders  an  die  Freunde. 
Bekannten  und  Verehrer  des  grossen  Künstlers  die  Bitte,  mich 
bei  diesem  Vorhaben    zu  unterstützen    und   sichere   Nachrichten 
über  Lebensschicksale,  über  Entstehung,  Bedeutung  und  Schick- 
sale der  Werke,    soweit  solche  noch  nicht  bekannt   sind,    mir 
übermitteln  zu  wollen,  ingleichen  femer  ebenso  sorgfaltige,  vom 
Besitzer  oder  sonstwie  beglaubigte  Abschriften  von  Briefen  und 
überhaupt  allen  Schriftstücken,   die  zu    Cornelius  und  seinen 
Werken  irgendwie  in  Beziehung  stehen. 

Das  in  dieser  Weise  zu  möglichster  Vollständigkeit  sich 
bildende  Werk  wird  als  eine  Ergänzung  meines  Buches,  Cor- 
nelius, der  Meister  der  deutschen  Malerei'  angesehen  wardes 
dürfen,  und  es  wird  bei  demselben  Verleger  Herrn  Karl  Bümpler 
in  Hannover  unter  dem  Titel :  , Cornelius,  Aufzeichnungen 
und  Briefwechsel,  nebst  Nachrichten  über  Leben  und  Werke 
des  Meisters,  herausgegeben  von  Hermann  Riegel*,  erschoineii. 

Eine  möglichst  baldige  Berücksichtigung  meiner  oben  auf- 
gesprochenen Bitte  würde  ich  ganz  besonders  dankbar  anerkennen.' 


Vlrecht.     Nach    dem   Vorbilde    der   belgischen    St.   Lncu- 
Gilde  hat  sich  vor  Kurzem    in  Utrecht  unter  der  Bezeidmong 
St.  Bernulphus-Gilde    ein  Verein   gebildet,    welcher  sich    eben- 
wohl  die  Pflege  und  Förderung  der  christlichen  Kunst  zur  Auf- 
gabe gestellt.     Der  Herr  Erzbischof  von  Utrecht,  Msgr.  A.  J. 
Schaepman,    wendet  dem  Vereine,   dessen  Protector  er  ist,   m 
besonderes  Interesse  zu,    und    wird    voraussichtlich   die  grosse 
Mehrzahl  der  Geistlichen  der  Erzdiöcese,    welche  ausschliesslich 
ordentliche  Vereinsmitglieder  werden  können,  demselben  beitreten. 
Zu    correspondirenden    und  Ehrenmitgliedern    sind    auch    Laien 
wählbar.     Ueberhaupt  gewinnt  das  Interesse  f^  die  Sache  der 
christlichen  Kunst  in  den  Niederlanden  immer  mehr  Boden. 
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Die  Kirehc  n  Osterwick  ia  Wcstfalea. 

(Nebst  einer  artütiiobea  Beilage.) 

Die  Reihe  jeuer  herrlichen  Kircbeo  Westfalens, 
welche  den  Uebergaog  von  der  romanischen  zur  gotbi- 
•oben  Bauweise  darstellen,  und  zugleich  auf  das  BasUiken- 
Bcbema  zu  Gunsten  des  nea  anfstrebenden  HallenBystemg 
verzichten,  ist  noch  längst  Dicht  geschlossen.  In  der 
Umgegend  ron  MUnater  schliessen  sich  den  Kireben  zu 
Billerbeck,  Leyden  und  der  Servatii-Kirche  zu  MUnster 
die  Kirchen  zu  Ennigerloh,  Osterwick  und  Albersloh  an, 
von  welchen  die  beiden  ersteren  der  Frilhzeit,  die 
letztere  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  angehören 
wird.  Betrachtet  man  Überhaupt  die  verhältnissmässig 
reiche  Anzahl  dieser  Monumente,  den  engen  Kreis,  auf 
welchem  sie  sich  erheben  und  die  reiche  Durchbildung 
ihres  Systems  und  ihrer  orDamentalen  Theile,  so  kann 
man  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  das  Prä- 
dicat  einer  knnstliebenden  und  kunstfrohen  Zeit  nicht 
versagen.  Es  war  anch  die  Zeit,  in  welcher  die  Bischöfe 
eben  ihre  DiÖcesen  auch  als  I^ndesherren  zu  regieren 
begannen  und  jeder  Pttrstbiscbof  sein  Land  materiel  zur 
höchsten  Entfaltung  der  ihm  innewohnenden  KrUfte  an- 
zafachen  strebte.  Es  war  die  Zeit  der  ätädtegrUndungen, 
des  Landfriedens,  der  Wegeverbesserung,  und  es  war 
ZDgleich  eine  Zeit  hoher  christlicher  Liebe  und  Begeiste- 
rung, des  Wohlthuns  und  der  Entsagung.  Wie  hätten 
ihr  die  edelsten  KonstblUthen  nicht  auf  dem  Fusse  folgen 
sollen! 

Im  Systeme  sind  sich  die  genannten  Kirchen  dieser 
Zeit  nahe  verwandt,  nur  ist  bei  diesen  der  Qrundriss, 
TOT  Allem  die  Ausbildung  des  Chores,    oder  das  Orna- 


ment reicher  entwickelt,  jene  waren  mehr  auf  eine  ein- 
fache  constructive  Verkörperung  des  Systems  berechnet 
Zu  dieser  letzteren  Art  zählt  auch  die  alte  Kirche  zu 
Osterwick.  Es  ist  eine  dreischifGge  Anlage  von  zwei 
Gewölbejochen  mit  Mittelschiffen  und  vier  Jochen  in 
jedem  Seitenschiffe,  so  dass  also  auf  ein  Ilanptgewölbe- 
jedesmal  zwei  Gewölbe  in  den  Nebenschiffeu  kommen. 
Oestlich  legt  sich  an  das  Mittelschiff  eiu  gerade  ge- 
schlossenes Chor,  westlich  ein  Thurmban  auf  oblongem 
Plane.  Von  einem  Krenzschiffe  ist  bereits  völlig  Um- 
gang genommen.  Die  Seitenschiffe  haben  gleiche  Kämpfer- 
höhe mit  dem  Mittelschiffe,  nur  liegen  die  Schlusssteine 
der  letzteren  niedriger,  als  die  des  Hauptschiffes,  weil 
ihre  Gurten  kaum  auf  halber  Breite  des  Hauptschiffes 
gespannt  sind,  also  auch  ohne  Stelzung  kaum  den  halben 
Radius  der  Höhe  erreicbeo,  wie  jene  im  Hauptschiffe. 
Jedes  Doppeljoch  der  Seitenschiffe  stützt  nach  innen  ein 
Kundsäulchen,  so  dass  also  jederseits  die  beiden  Kund- 
säulchen  mit  dem  Pfeiler  fUr  die  beiden  Hauptjoche 
abwechseln.  An  den  Seitenwänden  ruhen  ihre  Quer- 
gurten entweder  auf  WandpUastem  oder  auf  einfachen 
starken  Consolen,  je  nachdem  sie  nach  dem  Mittelschiffe 
hin  an  die  Pfeiler  der  Hauptjoche  oder  auf  ihre  Rund- 
säulcheu  setzen.  SUmmtliehe  Gewülbe  sind  Kreuzge- 
wölbe. Während  indess  die  seitlichen  Gewölbe  bloss 
Kreuzgräten  zeigen,  unterziehen  die  beiden  Mitteljoche 
starke  mnde  Scheinrippen,  welche  im  Scheitel  von 
einem  eben  so  starken  Ringe  mittels  viereckiger  Platten 
durchschnitten  werden,  aus  dessen  Mitte  dann  der  ge- 
zierte SchluBsstein  herabhSngt.  In  die  Ecken  des 
mittleren  Pfeilerpaares,  in  die  inneren  Ecken  des  öst- 
lichen,  so  wie  in    beide  Ecken   des  westlichen  Wand 
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pfeilerpaares  sinS  Rnndaänlehen  gelegt;  auf  welche  also 
die  runden  Rippen  des  fHauptschiffes  und  die  Gräten 
der  entsprechenden  Seitenschiffe  setzen;  die  übrigen 
Gräten  setzen  sich  entweder  auf  Kämpfer  oder  einfache 
Gonsolen.  Das  gerade  geschlossene  Ghor,  die  Wölbung 
der  Fenster  und  Portale  ist  ursprünglich  durchgebend 
noch  im  Rundbogen  ausgeführt;  die  breiten  Quer-  und 
Langgurten  im  Spitzbogen.  Die  Portale  öffnen  sich  zur 
Ostlichen  Hälfte  des  letzten  Hauptgewülbejoches,  das 
nördliche^  als  das  Hauptportal;  erfreut  sich  eiuer  be- 
sonderen Gliederung  und  Durchbildung.  Mehrere  Ab- 
stufungen, womit  es  sich  vereinigt  und  ein  Rundsäulen- 
paar^  womit  die  Abstufungen  geziert  sind,  schwingen 
sich  über  dem  gemeinsamen  Kämpfer  oben  in  einem 
'  Rundbogen  zusammen.  Das  Tyropanum  ziert  ein  gerader 
Spitzbogen,  der  jederseits  vom  Kämpfer  mit  dessen 
Profilirungen  aufstrebt.  Das  Ornamentale  ist  zwar  nicht 
übermässig,  aber  doch  sehr  sinnig  und  klar  zum  Aus- 
druck gekommen.  Sehr  klar  und  elegant  erscheinen 
die  Profile  der  Kämpfer  und  Basen,  sehr  constructiv  und 
sinnig  die  Abfassungen  der  Säulensockel.  Die  attische 
Base  mit  dem  Kckblatt  herrscht  durchgchends.  I)as 
Laubwerk  der  Capitäle  kann  es  im  Dessin  wie  in  tech- 
nischer Durchbildung  mit  den  besten  Kirchen  der  Ueber- 
gaugszeit  aufnehmen.  Rundstäbe,  welche  die  Laibung 
des  Triumphbogens  in  der  Spitze  und  an  den  Kreis- 
segmenten beleben,  die  runden  Scheinrippen  des  Mittel- 
schiffes, die  Verschlingungen  desselben  und  die  herab- 
hangenden Schlusssteine  zählen  zu  den  Zierathen,  welche 
keinem  Uebergangsbaue  fehlen. 

Der  in  dicken  Mauermassen  aufgeführte  Thurm  ist 
offenbar  älter  als  die  Kirche,  nicht  sowohl  wegen  seiner 
nngezierten  rohen  Kreuzwölbung  als  vielmehr  wegen 
des  wuchtigen  Rundbogens,  mit  welchem  er  sich  zur 
Kirche  öffnet.  Herrscht  doch  iu  den  Gurten  und  im 
Triumphbogen  der  Kirche  bereits  d^r  spitze  Schluss. 
Die  Schallöffnungen  waren  ehedem  mit  Rundsäulchen 
besetzt,  eine  Spitze  scheint  der  Thurm  nie  gehabt  zu 
haben,  er  endet  vielmehr  mit  einem  Satteldache  zwischen 
Abtreppungen  der  Ost-  und  Westmauer  —  eine  Be- 
dachung, welche  in  der  Umgegend  mehrfach  unter  dem 
Kamen  der  Mützen  vorkommt. 

Die  Nebenbauten  des  Thurmes  sind  spätere  Verlänge- 
rungen der  Seitenschiffe  und  sollten  offenbar  den  für 
eine  grosse  Gemeinde  zu  kleinen  Kirchenraum  erweitern. 

In  gothischer  Zeit  wurde  die  Sacristei  in  den  äusseren 

Winkel  des  Chores   und   des  Nebenschiffes   gebaut  und 

zwar  wie  überall  in  den  nördlichen  Winkel.    Die  beiden 

JEekstrehen  und  ein  mittlerer  Aussenpfeiler  entsprechen 

äen  Sippen  des  doppelten  ICrenzgewOlbes.    Die  Ostwand 


scheint  desshalb  nach  innen  geknickt  zu  sein,  auf  dass 
der  Strebepfeiler  nicht  zu  weit  in  die  Strasse  vorspraog. 
Sonst  enthält  der  Bantheil  nichts  Merkwürdiges. 

Der  Chor  besitzt  im  Verhältniss  zu  seiner  Länge  nur 
eine  geringe,  jedenfalls  auch  von  der  Oertlichkeit  ange* 
wiesene  Breite.  Die  Mauern  sind  offenbar  denen  der 
Kirche  gleichzeitig,  Fenster  und  Wölbung  stammen  da- 
gegen aus  der  rein  gothischen  Bau-Epoche.  Ein  ver- 
manertes  Fenster  der  Ostwand  ist  zweitheilig  verstabt 
und  spitzbogig  geschlossen,  die  Kreuzrippen  zeigen 
eckige,  schon  der  Spitzgothik  zuneigende  Profile,  nur 
dürften  die  vier  Ecksäulen  mit  ihren  reichen  Gapitälen 
wie  die  Mauern  selbst  zugleich  mit  der  Kirche  ihr  Ent- 
stehen gefunden  haben. 

Andere  Stücke  von  künstlerischem  oder  archäologi- 
schem Werthe  sind  der  Kirche  nicht  verblieben.  Eine 
Glocke  des  Jahres  1602  stammt  von  Friedrich  v.  Batgeo, 
auch  hört  man,  dass  die  Kirche  noch  einen  Kelch  im 
mittelalterlichen  Stile  ohne  besonderen  Kunstwerth  ge- 
rettet habe. 

Kann  sich  hiernach  die  Kirche  zu  Osterwick  weder 
besonderer  Kunstschätze  noch  einer  grossartigen  Auf- 
fassung oder  einer  reichen  Ornamentik  rühmen,  wie 
andere  gleichzeitige  Kirchen  Westfalens,  so  zeichnet  sie 
sich  doch  durch  eine  klare  Durchbildung,  durch  eine 
sinnige  Behandlung  der  Details  aus  und  schiebt  sich 
als  schätzbares  Glied  in  die  Reihe  der  westfälischen 
Uebergangsbauten . 

Uebrigens  bedarf  der  altehrwürdige  Bau  nothwendig 
einer  Restauration,  nachdem  die  vergangenen  Zeiten  ihm 
manches  Schlechte  und  wenig  Gutes  angethan  haben. 
Machen  wir  indess  nur  auf  einen  Uebelstand  aufmerk- 
sam, der  die  Totalwirkung  unbedingt  stören  muss,  — 
die  Ueberhöhung  des  Fussbodens.  Was  leider  so  oft 
geschah,  ging  auch  hier  in  Erfüllung,  man  schüttete  in 
der  Kirche  den  Boden  hoch  an,  entweder  weil  die  Tiefe, 
welche  alten  Kirchen  gewöhnlich  eigen  ist,  zu  unertrSg- 
lich  war,  oder  weil  das  fortgesetzte  Todtenbestatten  den 
Kirchhof  ringsher  weit  über  das  Niveau  des  Fussbodens 
erhöht  hatte.  Dr.  J.  B.   Nord  hoff. 


Notizen  Aber  die  KiBstbestrebiuigeii  in  der 

Gegenwart 

Der  Reichthum  der  Literatur  über  Kunst  wuchst  von 
Tag  zu  Tag  auf  eine  höchst  erfreuliche  Weise  ta. 
Selbstverständlich  tauchen  damit  auch  verschiedene  An- 
sichten auf,  so  dass  es  Manchem  ofk  schwer  fallen  dirfte 
sich  zurecht  zu  finden  und  die  beste  Bahn  xn  wandeb- 
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t  merkwürdig,  was  nicht  alles  am  Ende  irre  ftthren 
oder  in  vielen  Fällen  benatzt  wird,  nm  eine 
le  Ansicht  geltend  zu  machen.  So  z.  B.  ftirchten 
dass  auch  der  an  sich  ganz  treffliche  Vortrag  des 
ssors  und  Museumsdirectors  v.  Eitelberger  in  Wien, 
lY  am  4.  November  v.  J.  hielt,  ähnlich  missbraucht 
Einen  Auszug  davon  bringt  die  50.  Nummer  der 
eilungen  des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst  und 
trie,  und  lautet  folgender  Maassen:  «Welche 
ibe  hat  die  Kunst  in  der  Kirche  zu  erfüllen  ?  ^  Auch 
Besprechung  dieses  Thema's  sei  vor  Allem  wieder 
3tonen,  dass  es  nur  eine  Kunst  gebe;  so  wenig 
Lunst;  welche  sich  der  Industrie  zuwendet,  eine 
e  ist;  als  diejenige,  welche  rein  künstlerische  Werke 
Te,  so  wenig  dürfe  der  Modeunterschied  zwischen 
lieber  und  weltlicher  Kunst  geduldet  werden;  die 
tiickung  von  Gesinnung  und  Können,  das  Aufstellen 
kirchlichen  und  uukirchlichen  Stilarten  seien  lauter 
d,  von  welchen  man  zur  Zeit  der  Blüthe  der  Kunst 
des  Glaubens  nichts  wusste,  und  welche  die  Träger 
s  Systems  nüthigen,  einmal  mit  der  Gesinnung  eines 
tlers  die  Schäden  seiner  Kunst  zuzudecken,  ein 
*  Mal  zu  verschweigen,  dass  der  Schöpfer  correct 
lieber  Kunstwerke  nichts  weniger  als  cörrecter 
luung  war,  und  ein  drittes  Mal  Meisterwerke  der 
t  aus  der  Kirche  hiuauszuweisen,  weil  sie  augeblich 
iiduischem  Stile  seien.  Die  tendentiöse  Kunst  ver- 
lüde mit  den  Menschengeschlechtern,  mit  denen  sie 
iiideu,  die  Schönheit  nur  habe  ewige  Dauer,  sie  sei 
'^orrecht,  der  dringendste  Beruf  der  Kunst,  dem  sie 
nicht  entfremden  könne,  ob  sie  nun  innerhalb  der 
le  oder  innerhalb  der  Familie  wirke,  ob  sie  vom 
e  oder  von  einem  Kloster  zur  Lösung  von  Aufgaben 
en  werde.  Ihr  allein  liege  die  Lösung  der  schwie- 
Frage  ob,  was  Schönheit  sei,  und  jede  ihrer  Mani- 
doneu,  die  höchste  wie  bescheidenste,  feiere  die 
lähluug  der  idealen  Welt  der  Schönheit  mit  der 
;u  Welt  irdischer  Arbeit. 

edner  ging  hierauf  zur  Charakterisirung  der  Stel- 
m  über,  welche  die  verschiedenen  Kirchen  zur 
t  eingenommen  haben.  Die  katholische  Kirche, 
IC  bis  auf  unsere  Tage  die  Fühlung  mit  der  grossen 
it  bewahrt  hat;  die  griechische,  welche  dieselbe 
ren;  die  evangelische,  welche  selbe  bei  ihrer 
düng  nicht  gesucht  und  jetzt,  durch  die  allgemeine 
mg  dazu  gedrängt,  sie  nur  auf  sehr  begränztem 
ete  zu  finden  vermochte;  die  byzantinische^ 
MöncljUBkunst,  neben  welcher  keine  Laienkunst  stand, 
rrte  und  wurde  von  den  zum  Bewusstsein  eigenen 
ns  gelangten  Völkern  abgeworfen,  wie  sie  anderer- 


seits dazu  beitrug,  die  ihr  anhangenden  Völker,  wie  die 
Russen,  den  Fortschritten  der  Civilisation  zu  entrücken. 
Die  evangelische  Kirche  warf  mit  den  Bildern  die 
bildende  Kunst  überhaupt  aus  der  Kirche  hinaus,  und 
die  neueren  Bemühungen,  an  den  altchristlichen  Basiliken- 
stil wieder  anzuknüpfen,  haben  sich  unhaltbar  erwiesen. 
Zu  besseren  Resultaten  gedieh  die  anglicanische  Kirche, 
weil  sie  von  Anfang  an  nicht  so  schroff  mit  den  Tra- 
ditionen brach.  Hervorgehoben  werden  müssen  die 
Bestrebungen  eines  Schnaase,  Grtlneisen,  Piper  u.  A.  m., 
der  Kunst  in  der  evangelischen  Kirche  mehr  Eingang 
zu  verschaffen,  und  das  auf  die  Familie  und  die  Ge- 
meinde berechnete  Wirken  von  Künstlern  wie  Julius 
Schnorr,  Ludwig  Richter  u.  A. 

In  der  katholischen  Kirche  allein  behielt  die  Kunst 
ihre  Stätte  unbestritten,  und  dort  schuf  sie  das  Höchste 
in  allen  Zweigen  der  Kunstthätigkeit.  Die  katholische 
Kirche  abei*  mischte  sich  auch  kluger  Weise  nie  in.  den 
Streit  über  Kuuststile,  beirrte  die  künstlerische  Freiheit 
nie.  Daher  ist  es  völlig  unberechtigt,  jetzt  eine  Stilform 
als  die  eigentlich  kirchliche  proclamiren  zu  wollen. 
Auch  den  nationalen  Typus  der  Kunst,  der  das  Band 
zwischen  dieser  und  dem  Volksleben  bildet,  hat  die  ka- 
tholische Kirche  überall  respectirt.  Ein  Rückblick  auf 
den  Entwicklungsgang  der  Kunst  in  der  katholischen 
Kirche  zeigt,  wie  alle  Versuche,  jenen  objectiven  Stand- 
punct  aufzuheben,  bald  überwunden  wurden.  Gefahren 
für  die  Kunst  und  Kirche  erwachsen  aus  der  Gleich- 
gültigkeit gegen  einander,  wie  sie  in  Oesterreich  Jahr- 
zehende lang  bestand  und  ungeachtet  mancher  Anzeichen 
einer  Besserung  noch  nicht  ganz  geschwunden  ist,  und 
diesen  Gefahren  müsse  entgegengewirkt  werden! 

Unser  um  die  neuesten  erfreulichen  Kunstbestrebungen 
hochverdienter  Herr  Director  will  unter  Anderem  z.  B. 
die  Stelle  ,kein  Modeunterschied  zwischen  kirchlicher 
und  weltlicher  Kunst*  nicht  so  verstanden  wissen, 
dass  die  erste  beste  nichtssagende  moderne  Form  im 
Hause  auch  für  das  Gotteshaus  gut  genug  sei,  wie  ein 
und  anderer  Kunstmusterreiter  sich  einbilden  dürfte, 
sondern,  dass  die  edle  Form  und  der  schöne  Sinn  im 
Ganzen  und  im  Einzelnen  des  Kirchengebäudes  auch 
in  jeder  Wohnung  ähnlich  wiederkehre,  wie  es  im  Mittel- 
alter war,  wo  Alles  auf  kirchlichem  Boden  fusste.  Das- 
selbe gilt,  dass  die  katholische  Kirche  dem  Künstler 
unbeschränkte  Freiheit  gestatte.  Nein,  den  Weltsinn 
will  sie  aus  allen  Kunstzweigen,  besonders  wenn  sie  un- 
mittelbar in  ihrem  Dienste  stehen,  durchaus  verbannt 
wissen,  und  hat  daher  auf  vielen  Synoden  gegen  da» 
Nichtssagende  in  der  Architektur  und  gegen  die  Nndi- 
däten  in  Plastik  und  Malerei  laut  ihre  Stimme  erhoben. 
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So  viel  fttr  heute  gegen  Missdeutung  einzelner  ans  dem 
Context  gerifisener  Stellen  in  den  schönsten  Reden^  womit 
nns  ein  und  anderer  noch  aufrichtig  für  echte  Kunst 
begeisterter  Mann,  wie  Genannter,  erfreut. 

Aus  Gestenreich. 


lieber  die  Darstellnig  des  JAigstei  Gerichtes 

ii  der  bildeidei  Kust 

I.    Im  Allgemeinen. 

(Fortsetsang.) 

Zunächst  nehmeu  die  den  weltrichtenden  Hei- 
land umgebenden  heiligen  Personen  unsere  Auf- 
'  merksamkeit  in  Anspruch. 

Die  Apostel  siebt  man,  nach  der  h.  Schrift;  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  zu  beiden  Seiten  des  Herrn  auf 
Thronen  sitzend.  In  einem  Manuscripte  des  britischen 
Museums,  in  welchem  die  Scene  des  Jüngsten  Gerichtes 
mehrere  Seiten  einnimmt,  kommen  die  Apostel  in  einer 
willkürlichen  Anordnung  vor,  um  sie  so  in  den  ge- 
wünschten Kaum  zusammendrängen  zu  können.  Dies 
zeigt,  wie  nothwendig  ihre  Anwesenheit  erachtet  wurde, 
selbst  wenn  die  darzustellenden  Theile  nur  stückweise 
gegeben  wurden.  Bei  0  r  c  a  g  n  a  erschienen  sie  auf  ihrem 
rechten  Platze,  förmlich  sitzend  und  in  gehörigem  Ab- 
stand auf  beiden  Seiten,  unter  Christus  —  feierliche  Ge- 
stalten von  ungelebrtem  Aussehen,  grossartig  gewandet, 
und  jeder,  mit  Ausnahme  des  h.  Petrus,  mit  einem  Buch 
in  der  Hand.  Hier  bewahren  sie  ihre  Eigenschaft  als 
nnparteiische  Richter  weit  besser,  als  die  Hauptperson 
selbst.  Diese  Eigenthümlichkeit  kennzeichnet  auch  ihr 
Erscheinen  in  den  verschiedenen  Gemälden  Fra  Ange- 
lico's.  Auf  dem  Jüngsten  Gerichte  Kogier's  von  der 
Weyden  zu  Beaune,  scheinen  sie  den  Zweck,  zu  wel- 
chem sie  so  erhoben  worden,  zu  vergessen,  indem  der 
zweite  Apostel  auf  der  linken  Seite  mit  aufgehobenen 
Händen  und  niedergeschlagenen  Augenlidern  sein  tiefes 
Mitleid  mit  den  Sündern  unter  ihm  ausdrückt.  Gewöhn- 
lich sitzen  sie  aber  hinter  dem  Richter,  wie  bei  Mem-  ! 
ling,  indem  sie  sich  offenbar  mit  einander  benehmen 
und  zuweilen  so  bequem  dasitzen,  dass  sie  uns  fast  zu 
sehr  an  die  Zuschauer  in  einem  Amphittheater  erinnern. 
Unter  Michel  Angel o's  Alles  umgestaltender  Hand 
verlieren  die  Apostel  ihre  heilige  Eigenschaft  als  Richter 
ganz  und  gar  und  erscheinen  buchstäblich  und  bildlich 
als  , entkleidet*.  Wir  suchen  da  bei  diesen  nackten 
Fanstkämpfem,  welche  sich  um  ihr  gleichfalls  unbe- 
kleidetes riesenhaftes  Oberhaupt  versammeln,  vergebens 
naeb  eiaem  Ausdruck   ihres  friedlichen  Berufes.    Diese 


Apostelschar  ist  als  Ausdruck  correcter  Darstellung  der 
Gebeine  und  der  Musculatur  und  der  Zeichnung  pracht- 
voll, aber  im  Sinne  der  christlichen  Kunst  eine  sehr  un- 
schickliche Gesellschaft  fttr  die  h.  Jungfrau,  welche  mehr 
aus  Furcht  vor  ihnen,  als  vor  den  Scenen,  die  unter  ihr 
vor  sich  gehen,  zurückschreckt. 

Offenbar  war  der  gewaltige  Künstler  bei  dem  Ent- 
würfe dieses  Riesenwerkes  von  dem  Gedanken  erfilllt, 
eine  Schilderung  der  entsetzlichsten  Sohreckensscenen  zu 
versuchen,  die  sich  irgend  denken  lassen ;  sein  Gemälde 
sollte  die  kühnsten  Bilder  von  Dante's  Hölle  noch  über- 
bieten, die  höchsten  Körper-  und  Seelenleiden,  alle 
bösen  Geister  und  Materien,  denen  der  Zorn  des  Himmels 
Macht  gegeben,  den  Menschen  zu  schaden,  finden  wir 
hier  in  schaudererregendster  Weise  zusammengestellt* 
—  ein  schrecklicheres  Bild  von  dem  Sturze  der  Ver- 
dammten in  ihrem  Kampfe  gegen  die  höllischen  Furien 
und  Dämonen  lässt  sich  kaum  denken.  Die  einen  stürzen 
in  den  Abgrund,  von  sie  umwindenden  Ungeheuern  hinab- 
gezogen; die  anderen  starren  vernichtet  in  schauder- 
hafter Betrübniss  vor  sich  hin,  den  Schuldbrief  ihrer 
Ruchlosigkeit  auf  der  Stirne  tragend.  Alles  auf  dem 
Gemälde  erregt  Entsetzen,  Alles  zittert  auch  rings  umher, 
selbst  die  Madonna.  Schrecken  verbreitet  sich  über 
Gerechte  und  Ungerechte;  Apostel  und  Märtyrer  um- 
geben den  furchtbaren  Richter;  Märtyrer  zeigen  ihm 
ihre  Wunden ;  dem  h.  Bartholomäus  hängt  die  abgestreifte 
Haut  über  die  Arme  und  an  der  Gesichtshaut  erkennt 
man  die  Züge  des  Märtyrers. 

Hinsichtlich  des  Arrangements  der  Apostel  scheint 
es  keine  Regel  zu  geben,  wenn  man  etwa  ausnimmt, 
dass  der  h.  Petrus,  der  an  seinem  Schlüssel  erkennbar 
ist,  sich  stets  zur  rechten  Seite  des  Heilandes  befindet. 
Am  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  werden  andere 
Heilige  allein,  oder  die  ganze  Patriarchen-,  Propheten-, 
Märtyrer-,  Heiligen-  etc.  Hierarchie  mit  ihnen  eingeführt 
Auf  dem  Gemälde  Angelico's  in  Lord  Dudley's  Sammlung, 
sieht  man  den  h.  Stephanus,  Erzmartyrer,  und  den  h. 
Dominions  auf  der  einen  Seite  und  einen  Papst,  wahr- 
scheinlich den  h.  Gregorius  auf  der  anderen.  Auf  dem 
grossen  Jüngsten  Gerichte  desselben  Meisters  in  der  Aka- 
demie zu  Florenz  sitzen  die  Patriarchen  und  Propheten 
in  der  obersten  Reihe,  auf  der  einen  Seite  den  Adam 
und  auf  der  anderen  Seite  den  Abel  mit  seinem  Lanun 
an  der  Spitze,  während  der  h.  Dominions  und  der  h. 
Franciscüs  die  untere  von  den  Aposteln  eingenommene 
Reihe  schliessen.  Auf  dem  Gemälde  Rogier's  von  der 
Weyden  sind  die  Reihen  der  Richter  mit  mel^reren  Per- 
sonen etwas  voreilig  vermehrt,  welche  selbst  noch  ge- 
richtet   werden    müssen,    nämlich  [mit    noch  ^  lebendsi 
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hen:  Papst  Eugen  IV.;  Philipp  der  Gute,  Herzog 
tnrgundy  seine  Gemahlin  und  andere  Persönlich- 
j   welche   nicht   einmal  auf  dieser  Welt  sehr  be- 

waren. 

e  Anwesenheit  der  h.  Jungfrau  zur  Rechten 
Sohnes  und  des  h.  Johannes  des  Täufers  zu 
I  Linken  rührt  gleichfalls  von  derselben  Schrift- 
tät  her,  welche  auch  andere  heilige  Personen  da- 
Ut:  „Die  Heiligen  werden  die  Welt  richten/  Die 
igfrau  sieht  man  auf  älteren  Gemälden  in  unter- 
licher Weise  dargestellt^  aber  sie  kommt  der  Zeit 
eher  vor^  als  der  h.  Johannes^  der  niemals  ohne 
scheint.  Die  Kunst  gibt  hier  augenscheinlich  zu 
aeu;  dass  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  Genossin  im 
grämte  oder,  wie  man  sagen  könnte;  als  Beisitzerin; 
icht  in  der  später  angenommenen  einer  „Fürbitterin* 
luchsten  Platz  nach  dem  Herrn  einnimmt.  Auf 
na's  Wandgemälde  ist  ihre  Bichtereigenschaf);  un- 
dubar;  sie  sitzt  auf  einem  Begenbogeu;  der  in  dem- 
1  Glänze  strahlt,  wie  der  ihres  Sohnes  und  in  einer 
)j  die  nur  etwas  kleiner  ist;  als  die  des  Herrn, 
ine  Hand  liegt  fest  auf  ihrer  Brust,  die  andere  in 
Schoosse ;  hier  drtlckt  die  ganze  Handlung  Ergeben- 
;egen  ihn,  aber  kein  persönliches  Mitleid  mit  den 
mmten  aus.  Hier  erscheint  auch  der  h.  Johannes 
äufer  unter  den  Auserwählten  unten.  Vielleicht 
Dan    die   Ungereimtheit    dieser    Erhöhung  bereits 

schon  im  XIV.  Jahrhundert  gefühlt;  denn  die 
gfruu  kommt  in  keinem  anderen  Beispiele  in  dieser 
Dg  vor.  In  dem  Jüngsten  Gerichte  von  Fra  Angelico 
}ie  zur  rechten  Hand  Christi;  in  gleicher  Höhe  mit 
Lposteln;  der  h.  Johannes  steht  bei  diesem  Maler 
inlich  ihr  gegenüber  und  fehlt  auch  niemals;  wo 
.  Jungfrau  vorkommt.  Um  diese  Zeit  scheint  sich 
.usdruck  der  den  Heiland  umgebenden  heiligen  Per- 

von  einer  richterlichen  in  eine  anbetende  Intention 
indelt  zu  haben;  da  die  Stellung  der  h.  Jungfrau  und 
.  Johannes  des  Täufers  mit  gefalteten  oder  über 
irust  gekreuzten  HändeU;  wie  die  der  Apostel  und 
;en;  Anbetung  und  Lobpreisung  andeutet.  Diese 
iderung  kann  den  hervorragenden  Rang  erklären, 
er  dem  h.  Johannes  gewöhnlich  beigelegt  wird, 
als  Vorläufer  des  Herrn,  zu  den  Scenen  gehört, 
e  die  Verherrlichung  Christi  zum  Zweck  haben, 
äre  schwer,  zu  sagen,  wo  gerade  die  weitere  Um- 
lung  aus  der  Stellung  der  Lobpreisung  in  die  der 
tte  begann;  vermuthlich  führte  die  Veränderung  im 
kkter  Christi  selbst  dazu;  denn  so  lange  er  anstatt 
ichter  als  Verfolger  erschien,  konnte  fttr  die  Fttr- 
kein  Raum  gefunden  werden.    Aber  einmal  einge- 


führt, wird  die  Idee  so  stereotyp,  dass  die  h.  Jungfrau 
und  der  h.  Johannes  selbst  da,  wo  dem  Herrn  dag 
richterliche  und  unparteiische  Aussehen  wiedergegeben 
ist,  durch  •Geberden  des  Bittens  das  sehnsüchtige  Ver- 
langen an  den  Tag  legen,  die  göttlichen  Beschlüsse  ab- 
zuändern. Dies  wirkt,  wie  alle  Häresie  in  der  Lehre, 
höchlich  zum  Nachtheil  der  Kunst;  wo  zwei  so  gewich- 
tige Figuren  in  solcher  Weise  gegen  das  Verdict  des 
Richters  appelliren,  da  kann  von  einem  Gerichte  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Zuweilen  ist  die  h.  Jungfrau  selbst 
so  dargestellt,  dass  sie  Christo  und  auch^eni  Beschauer 
ihre  Brust  zeigt,  wie  auf  dem  Bilde,  welches  auszeich- 
nungsweise die  „Fürbitte^  heisst;  aber  hier  kann  dies 
noch  weniger  vertheidigt  werden,  da  es  desshalb  ge- 
schieht, um  den  Lauf  des  göttlichen  Gesetzes  abzu-  ^ 
wenden.  Dies  ist  aber  fehlerhaft;  der  Mutter  des  Herrn 
darf  keine  solche  Zumuthung  gemacht  werden ;  denn  da, 
wo  ein  Gericht  ist,  darf  keine  Gnade  oder  Barmherzig- 
keit, sondern  nur  Gerechtigkeit  walten. 

Jetzt  wollen  wir  auch  die  Engel  betrachten,  welche 
bei  dieser  Scene  in  verschiedenen  Gestalten  anwesend 
zu  sein  pflegen.  Diese  können  in  drei  Classen  einge- 
theilt  werden:  die  der  ersten  halten  die  Leidenswerk- 
zeuge, die  der  zweiten  rufen  mit  ihren  Posaunen  die 
Todten  aus  ihren  Gräbern;  die  der  dritten  stehen  in 
der  Mitte  und  halten  die  Wage  oder  weisen  den  Auf- 
erstehenden, wie  sie  emportauchen,  ihre  Seite  an.  Die 
der  ersten  Classe  sollen  eigentlich  die  theologische  Idee 
unterstützen,  nach  welcher  die  Todten  je  nach  ihrer 
vorausgegangenen  Annahme  oder  Zurückweisung  des 
Kreuzes  und  Leidens  des  Herrn  belohnt  oder  bestraft 
werden  sollen.  In  den  ältesten  Kunstformen  stehen  sie 
mit  entfalteten  Flügeln,  in  feierlichen  Reihen  neben  dem 
Richter,  indem  sie  die  Domenkrone,  die  Nägel,  die 
Geissei,  den  Speer  und  die  Lanze  und  selbst  den  Krug, 
der  den  Essig,  welcher  dem  Herrn  zum  Trinken  gereicht 
worden,  enthielt,  eniporhalten.  Dies  machte  bald  ihrer 
malerischen  Behandlung  Platz,  nach  welcher  sie  in 
luftigen  Gestalten  über  dem  Gerichte  schweben,  um  das 
Gemälde  besser  umgeben  zu  können,  obgleich  aber 
noch  immer  damit  beschäftigt,  die  Passionswerkzeuge  zu 
entfalten  und  zu  zeigen.  Dies  hing  aber  von  dem 
Räume  über  dem  Richter  ab.  Bei  Fra  Angelico,  wo 
das  himmlische  Conclave  an  den  obersten  Raum  des 
Bildes  hinau&teigt,  steht  ein  Engel  mit  dem  Kreuz  allein 
—  gleichsam  als  ein  kurzer  Inbegriff  aller  Leideuswerk- 
zeuge  —  unter  den  Füssen  Christi.  Als  die  Kunst  sich 
hinsichtlich  der  Formen  ausdehnte  und  hinsichtlieh  des 
Gefbhies  ausartete,  ward  das  Amt  dieser  Engel  bo- 
Bchwerlicher  oder  leichter.    Anstatt  der  bloss  typischen 
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Formen  des  Leidens  des  Herrn  werden  ein  Ereaz^  gross 
genug;  um  ihn  getragen  haben  zu  können  und  eine 
Säule  von  gleicher  Grösse  in  die  Luft  emporgehoben, 
und  zwar  zu  ihrer  augenscheinlichen  grossen  Verwirrung 
oder  zu  ihrer  grossen  Lust.  Beide  Effecte  sind  auf  dem 
Jüngsten  Gerichte  Michel  Angelo*s  sichtbar. 

Schrecklicher  für  die  menschliche  Einbildungskraft 
sind  dann  diejenigen  Wesen,  welche,  köpflings  zwischen 
Erde  und  Himmel  schwebend,  die  rastlose  Posaune  des 
Gerichtes  blasen.  Diese  fehlen  bei  dem  echten  Vor- 
bilde des  Jüngsten  Gerichtes  niemals,  indem  sie  aus 
allen  vier  Himmelsgegenden  die  zerstreuten  Millionen 
Menschen,  welche  nicht  auferstehen  können,  bis  sie  den 
Schall  hüren,  herbeirufen.  Zuweilen  sieht  man  deren  nur 
zwei  mit  ihren  divergirenden  Instrumenten  —  unmittel- 
bar unter  den  Füssen  des  Richters  —  wie  bei  Orcagna 
und  Fra  Angelico.  Zuweilen  lassen  sie  auch  ihre  schreck- 
liche Musik  unmittelbar  über  den  Gräbern  erdröhnen, 
welche  sich  dem  Schalle  gehorchend  öffnen.  Kein  Maler 
hat  je  eine  erhabenere  Gruppe  jener  gemischten  geistigen 
Macht  und  irdischen  Gefühle,  aus  denen  die  feinsten 
Züge  der  Kunst  bestehen,  erdacht,  als  Orcagna  auf  dem 
erwähnten  Gemälde.  Oben  ist  der  grossartige  Engel 
des  Gerichtes  mit  der  Schriftrolle,  auf  welcher  das 
Willkommen  und  die  Verwerfung  geschrieben  steht.  Zu 
beiden  Seiten  schweben  zwei  geflügelte  Engel  köpflings 
mit  ihren  schrecklich  tönenden  Posaunen  und  darunter 
befindet  sich  eine  Gestalt  von  schrecklicher  Bedeutung: 
ein  Engel,  der  durch  das,  was  ein  Mensch  zu  ertragen 
hat,  entkräftet  ist  und  wie  ein  edles  und  bei  dem  An- 
blick und  Anhören  dessen,  was  unter  ihm  vorgeht,  er- 
schrecktes Thier  dahockt.  In  dieser  Figur  hat  der 
Maler,  bewusst  oder  unbewusst,  den  Schrecken  seines 
eigenen  Geistes  über  die  Scene,  die  er  heraufbeschworen, 
verkörpei  t. 

(Fortsetzung  folgt.) 


lieber  die  Kustbestrebiigei  Tirols  ii  dei  Jähret 

1868  ud  1869. 

Es  ist  allgemein,  auch  im  Auslande,  anerkannt,  dass 
in  unserem  Lande  ungeiähr  seit  einem  Jahrzehend  alle 
Kunstzweige  eine  gute  Pflege  finden.  Tirol  kann  heute 
eine  hübsche  Anzahl  gleichzeitig  lebender  und  tüchtiger 
Künstler  aufweisen,  wie  gewiss  nie  mehr  seit  Ablauf 
des  Mittelalters.  Von  diesen  schaffen  nicht  allein  jene, 
die  obenan  stehen,  sondern  auch  die  übrigen  beinahe 
ausschliesslich  im  Sinne  der  wieder  erwachten  besseren 
kirchlichen  Richtung.  An  ihrer  Seite  wirken  viele  be- 
S^jsierte  Freande  der  Kunst.    Um  die  bereits  gemachten 


erfreulichen  Fortschritte  zu  sichern  und  noch  weitere  in 
machen,  besonders  besseren  Kunstgeschmack  allgemein  in 
verbreiten,  haben  sich  viele  von  beiden  Theilen,  Künstler 
und  Nichtkünstler,  zu  geschlossenen  Vereinen  zusammen- 
gethan.  Gegenüber  der  in  neuerer  Zeit  auch  bei  uns 
allgemein  gewordenen  Geschmacklosigkeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunst,  sind  Vereine  in  der  That  ein  Bedürfniss 
geworden  und,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  das  sicherste 
Mittel,  die  Kunst  zu  ihrer  hohen  Stufe  nach  und  nach 
wiederum  zu  bringen.  Leider  ist  aber  schon  einer  von 
den  bisher  mit  grosser  Mühe  verdienter  Männer  ge- 
gründeten Vereinen  sehr  schwach  in  seiner  Thätigkeit  ge- 
worden. 

In  dem  Kunstverein  für  Tirol  und  Vorarlberg,  mit 
dem  Sitze  in  Innsbruck,  bestand  ein  eigenes  Comite  fllr 
kirchliche  Kunst  und  veröffentliche  in  seinen  «Mitthei- 
luugen  für  christliche  Kunst '^  herrliche  Aufsätze.  Dieses 
Comite  soll  nun  aufgelöst  sein  und  anstatt  der  eigenen 
Zeitschrift  wählte  man  eine  grössere  Anzahl  Exem- 
plare von  der  Zeitschrift  , Kirchenfreund'',  und  ver- 
theilte  sie  an  jene  Mitglieder,  welche  von  der  gewöhn- 
lichen Jahresgabe  des  tirolischen  Kunstvereins  nichts 
wissen  wollen.  Man  vertheilt  und  verloost  nämlich  ver- 
schiedene Bilder,  wovon  die  meisten  von  modemer 
Richtung  sind,  und  diese  sagen  dem  Geschmacke  Vieler 
nicht  zu.  Der  bozener  Verein  findet  sich  durch  die  WaU 
des  Kirchenfreundes  sehr  geehrt,  und  es  freut  uns 
dies  um  so  mehr,  als  dadurch  das  frühere,  eng  ge- 
schlungene Freundschaftsband  nicht  ganz  noch  gelöst  ist, 
wo  beide  eine  gemeinsame  Zeitschrift  hatten.  Es  ist 
Thatsaehe,  dass  in  Nordtirol  dieselben  Männer  wie 
vor  wenigen  Jahren  für  Kunstpflege  eifrig  arbeiten, 
aber  eines  fehlt,  nämlich  das  wttnschenswerthe  gemein- 
same Band  eines  Vereines.  Und  fragen  wir  nach  der 
muthmaasslichen  Ursache,  warum  ein  Comite  für  am- 
schliesslich  kirchliche  Kunst  so  bald  sich  auflöste,  so 
glauben  wir  mit  Recht  sagen  zu  können,  es  bestehe 
unter  Anderem  desswegen  nicht  mehr,  weil  es  nie  un- 
mittelbar unter  kirchlicher  Leitung  stand.  Für  kirch- 
liche Kunst  kann  nur  der  Priester  dauernd  wirken.  Der 
noch  bestehende  Kunstverein  in  Innsbruck  hat  aber  flir 
kirchliche  Kunst  noch  das  Gute,  dass  er  zur  Pflege  fdx 
diese  eine  Sammlung  von  herrlichen  Werken  besitzt, 
die  gewiss  gute  Früchte  zeitigen. 

Es  bestehen  aber  noch  drei  andere  Vereine  für  Pflege 
kirchlicher  Kunst,  nämlich  zu  Brixen,  Meran  und  BoieiL 
Ersterer  ist  der  jüngste  und  zählt  zu  seinen 
nur  die  Studirenden  der  Theologie  zu  Brixen.  Wie 
Gutes  er  unter  diesen  jungen  bildnngsfitiiigeii  Leuten 
stiften  mnsB,  braucht  doch  nicht  erst  dem  Leser  bewiem 
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%n  werden,  er  ist  ja  00  recht  eigentlich  an  der  Quelle 
u  allem  Kirchlich-Schönen  angelegt.  Ausser  einer 
reichhaltigen  Bibliothek  und  praktischen  Vorlesungen 
werden  auch  mehrere  Ausstellungen  im  Jahre  veran- 
staltet. Mit  grosser  Freude  bemerkte  uns  jüngst  ein 
Studirender  der  Theologie  zu  Brixen,  dass  er  bei  seiner 
Jahregprttfung  auch  eine  Frage  über  die  liturgischen 
Farben  zu  beantworten  hatte.  Eine  solche  ähnliche 
Frage,  obgleich  rein  kirchlicher  Natur,  ist  wohl  lange 
nicht  mehr  zu  den  theologischen  Studien  gezählt  worden ! 

Die  Vereine  zu  Meran  und  Bozen  wirken  seit  11 
Jahren  ununterbrochen  für  ihren  schönen  Zweck  und 
haben  es  bereits  bei  den  meisten  Mitgliedern  dahin  ge- 
bracht, dass  sie  nach  den  Vereinsstatuten  bei  jeder 
fiestauration  und  Neuschaffung  vorgehen.  Es  ist  daher 
viel  des  Guten  schon  erreicht  und  viel  Schlimmes  ver- 
hindert worden. 

Gehen  wir  in  das  Einzelne  näher  ein.  Am  besten 
sind  wir  über  den  bozener  Verein  unterrichtet.  Seine 
Lebenskraft  hat  sich  neuerdings  bei  der  diesjährigen 
Generalversammlung  gezeigt.  Er  übte  im  letzten  Jahre 
seinen  wohlthätigen  Einfluss  nicht  allein  in  seinem  Ge- 
biete, das  sechs  Decanate  umfasst,  sondern  fand  Gelegen- 
heit, auch  über  dieses  hinaus  zu  wirken.  Der  Vor- 
stand hatte  das  ganze  Jahr  hindurch  vollauf  zu  thun, 
um  den  eingelaufenen  Anfragen  zu  entsprechen.  Das 
Wichtigste  von  Allem  ist  wohl  dies,  dass  das  hoch- 
würdigste  F.  B.  Ordinariat  zu  Trient  dem  Vereine  eine 
gewisse  Autorität  zuerkannt  und  ihm  ein  endgültiges 
Urtheil  gestattet,  wie  z.  B.  die  Begutachtung  über  ein- 
gesendete Pläne  zu  Kirchenbanten  (Aberstückl,  Sonnen- 
berg in  Martell).  Angefragt  wurde  auch  über  den  Neu- 
bau des  Eirchleins  am  Widdum  zu  Auer.  Beim  Baue 
der  neuen  Kirche  auf  der  Geburtsstätte  des  h.  Heinrich 
von  Bozen  bot  der  Verein  Alles  auf,  um  Schlimmes  zu 
verhüten«  Am  Ende  entschlossen  sich  die  eigensinnigen 
Bauherren,  das  nahe  St.  Peterskirchlein  nachzuahmen; 
aber  weil  weder  sie  selbst,  noch  der  Baumeister  vom 
romanischen  Stile  eine  Kenntniss  hatten,  fand  das  Cha- 
rakteristische an  mehreren  Bautheilen  keine  Berück- 
sichtigung, und  so  kamen  die  Missgestaltungen  hinein^ 
welche  jetzt  den  Neubau  verunstalten.  Die  alte  gothische 
Kirche  von  Aberstückl  wird  vergrössert,  und  die  Ge- 
meinde kann  sich  auf  diesen  stilgerechten  An-  und  Um- 
bau freuen ;  schade,  dass  die  Westseite  nicht  frei  bleibt, 
sondern  an  das  Widdumsgebäude  anstösst.  Von  Restau- 
rationen mag  die  grossartigste  jene  der  Kirche  von 
8t  Ulrich  in'Gröden  werden.  Das  Chor  wird  diesen 
JBerbst  vollendet.  Es  sollen  im  Ganzen  an  50  Medaillons 
Mut    venchiedenen    Darstellungen,    sinnbildlichen    und 


geschiehtlichen  Inhalts  angebracht,  und  in  der  so- 
genannten Tempera  (trockene  Wandmalerei  der  Alten) 
ausgeführt  werden.  Die  Figuren  werden  in  der  mehr 
zeichnenden  Malweise,  in  kräftiger  Linien-Einfassung 
gehalten  und  bilden  so  zugleich  einen  herrlichen  Schmuck 
des  Ganzen,  obgleich  sie  an  sich  nur  klein  sind.  Obgleich 
die  Form  etwas  strengerer  Natur  ist,  so  stimmen  sie 
eben  als  solche  decorative  Strichmalerei  doch  gut  zu 
den  grossen  bereits  vorhandenen  Gemäldeflächen  neueren 
Stils.  Möchte  dieser  erste  Versuch  in  Sttdtirol  recht 
gelingen,  damit  auch  andere  Kirchenvorstehungen  er- 
muntert werden,  Aehnliches  nachzuahmen.  Kestaurirt 
wurde  ferner:  St.  Anton  in  Kaltem  durch  Herrn  Hassl- 
wanter  und  ein  paar  Filialen  der  Pfarre  Latzfons  unter 
Leitung  des  Herrn  Koop.  Krapf. 

Neue  Altäre  wurden  für  die  Kirche  in  St.  Ulrich  in 
Gröden  von  Joseph  Ueberbacher  mit  einer  sehr  reichen 
Fassung  gebaut.  Pläne  verfertigte  derselbe  zu  solchen 
für  die  Kirche  in  Tiers.  Am  Altarbau  glauben  wir 
einen  Fortschritt  melden  zu  können;  dieser  besteht  darin, 
dass  nicht  mehr  wie  bisher  die  Architekturtheile  an  einem 
Altarwerk  die  Oberhand  behaupten,  sondern  diese  zarter 
gehalten  werden  und  dagegen  die  Fläche  zu  Ornamenten 
und  Bildern  mehr  hervortritt.  Johann  Krapf  machte 
einen  solchen  Versuch  an  einem  Altarentwurfe  für  die 
Kirche  in  Rheinswald. 

Von  dem  Triumphe  der  Bildhauerkunst  konnten  wir 
;  in  mehreren  Vereinsberichten  bereits  Erwähnung  thun; 
Statuen  von  wahrhaft  höchst  edler  Ausführung,  wo  der 
Geist  und  nicht  das  Fleisch  obenan  standen,  wurden  in 
jedem  Jahre  viele  geschaffen.  Anders  verhielt  es  sich 
mit  der  Malerei;  zum  Glück  wurde  sie  weniger  ange- 
wendet und  behauptete  die  Bildhauerkunst  die  Ober- 
hand. Wir  können  auch  heute  noch  nur  von  kleinen, 
kaum  zu  nennenden  Versuchen  reden;  aber  so  gering- 
fügig der  Anfang,  so  bedeutungsvoller  ist  er  für  die 
Zukunft.  Man  mag  in  den  Kirchen  noch  so  gute  einzelne 
Bilder  und  selbst  ausgedehnte  Malereien  anbringen,  so 
wird  man  damit  in  der  Geschmacksbildung  des  Volkes 
doch  nicht  vorwärts  kommen,  sondern  am  meisten  wäre 
erreicht,  wenn  die  Zimmerbilder  einen  mehr  kirchlichen 
Charakter  an  sich  trügen.  Man  findet  gute  Photo- 
graphieen  und  einzelne  Farbdruckbilder,  welche  Aner- 
kennung verdienen,  z.  B.  das  Canonbild  und  die  Dar- 
stellung des  h.  Abendmahles  aus  dem  Keiss'schen  Missale; 
aber  ähnliche  Handarbeiten  sind  sehr  selten.  Und  doch 
wäre  es  ein  Leichtes,  auch  solche  für  eine  geringe 
Summe  zu  erhalten.  Man  gehe  nur  zur  zeichnenden 
Malerei  der  Alten  in  die  Schule  und  das  Ziel  ist  erreicht 
Einen  höchst  rühmlichen  Versuch  dieser  Art  stellte  der 
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öfter  genannte  Herr  Koop.  J.  Erapf  in  Latzfons  mit 
Fassmaler  Hasler  an.  Auf  blauem  Gmnde  wurde  eine 
Ooldfläche  angebracht  und  auf  dieser  einfache  Contouren 
gezogen,  so  dass  der  Grund  blau,  das  Bild  Gold  und 
die  Malerei  braun  erschien.  Herr  Koop.  AI.  Schmid 
nahm  Farben  anstatt  Gold  und  stellte  ähnliche  empfehlens- 
werthe  Bilder  her.  Möchte  diese  einfache  und  ausdrucks- 
volle Malweise  weitere  Pflege  von  geübter  Hand  finden, 
es  wäre  damit  in  unseren  Eunstbestrebungen  ein  grosser 
Fortschritt  gemacht.  £inen  ähnlichen  Versuch  an  Bildern 
für  eine  Kirche  zeigen  die  neuen  Kreuzwegbilder  fUr 
St  Valentin  in  Kastelrut  von  Bandolf  in  Innsbruck  unter 
Leitung  des  Malers  Plattner.  An  diesen  lässt  sich  auch 
eine  weitere  Ausbildung  der  Umrahmung  beobachten. 
Bisher  kamen  gewöhnlich  nur  Goldleisten  in  Anwen- 
dung oder  wurden  Farben  und  anderes  geschnitztes 
Ornament  angebracht.  In  unserem  Falle  ist  das  Orna- 
ment in  den  Körper  des  Bahmens  hineingelegt,  dass 
nämlich  in  demselben  ein  kräftiges  Profil,  eine  Gliede- 
rung aus  Stäben  und  Hohlkehlen  angebracht  wird.  Wir 
möchten  diese  Kreuzwegbilder  mit  ihren  kräftig  ge- 
zeichneten Figuren  auf  Goldgrund  auch  für  andere 
Kirchen  anempfohlen  haben.  —  Nach  genau  gezeichneten 
Plänen  soll  man  sich  bei  Anschaffung  eines  jeden 
Eirchenschmuckes  umsehen;  diesen  wichtigen  Umstand 
betonen  wir  oft  schon,  und  wahrhaft  nicht  umsonst. 
Daher  erfreuen  sich  auch  die  neuen  Kirchengeräthe  einer 
schönen  Form  und  einer  feinen  Ausführung.  Dies  gilt 
endlich  auch  von  den  gemalten  Fenstern  mit  Teppich- 
mustern, womit  in  der  Kirche  in  Tiers  acht  grosse  Fenster 
von  Winkler  geziert  werden.  Schöne  Muster  werden 
von  Paramentenstoffen  geboten  und  kommen  beinahe 
durchgehends  in  Anwendung.  Bei  fortdauernder  Krank- 
heit der  Seidenraupe  hat  die  rohe  Seide  einen  hohen 
Preis,  und  in  Folge  dessen  lässt  die  Festigkeit  der  Stoffe 
in  manchen  Fällen  viel  zu  wünschen  übrig,  denn  der 
Stofffabricant  will  verkaufen,  und  zwar  nach  dem  Wunsche 
der  meisten  Käufer  dennoch  um  billigen  Preis.  Theure 
Rohseide  und  wohlfeile  fertige  und  dazu  wirklich  schön 
gemusterte  Waare  reimt  sich  nicht  zusammen,  also 
täuscht  er  durch  Steifung  des  lockeren  Gewebes  ver- 
mittelst Gummi  oder  Stärke;  dazukommt  noch  eine  feine 
künstliche  Glätte  des  Stoffes,  so  dass  es  einen  Kenner 
braucht,  um  nicht  hintergangen  zu  werden.  Nur  Eine 
Fabrik  in  der  Welt  täuscht  nie,  es  ist  die  des  Herrn 
Casaretto  in  Crefeld  (Rheinpreussen),  aber  weil  im  Aus- 
land gelegen  kommt  seine  Waare  etwas  theurer,  und 
dies  will  man  sich  noch  immer  nicht  gefallen  lassen, 
obgleich  es  besser  wäre,  wenn  eine  Kirche  einige  Stück 
J^arameDte    weniger,    aber   dafür   dauerhafte   hätte.  — 


Zum  Glück  breitet  sich  die  Stickkunst  mit  Biesen- 
schritten aus.  Den  Grund  dazu  legte  die  einfache  Lein- 
wandstickerei; an  die  Stelle  der  in  der  Regel  nichts 
würdigen  Spitzen,  kam  die  Verzierung  vermittelst  Stickerei 
in  Anwendung,  und  dadurch  ist  für  eine  geübtere  Frauen- 
hand ein  guter  Grund  ftir  die  Stickkunst  gelegt.  Dies 
haben  wir  selbst  mit  einfachen  Bauernmädchen  versucht 
Nur  eines  muss  im  Auge  behalten  werden,  dass  nämlich 
für  eine  streng  stilisirte  Zeichnung  und  eine  genaue 
Ausführung  derselben  gesorgt  wird.  Da  fehlt  es  leider 
häufig,  und  kann  dagegen  nur  vorgebeugt  werden,  dass 
eine  Stickerin  Anfangs  unter  eine  tüchtige  Leitung  sich 
stellt  und  unbedingt  gehorcht. 

Der   meraner   Verein   sucht    seine    Wirksamkeit    in 
Vertheilung   der  Werke  seiner  bedeutenden   Bibliothek 
und  durch  aufmunternde  Berichte  bei  Gelegenheit  seiner 
Versammlungen  zu  sichern.    Und  es  entfalten  sich  auch 
in  seinem  Gebiete  herrliche  Blüthen  zum  Baue  und  der 
Ausstattung  des  Gotteshauses.    Von  erfolgreichem  Ein- 
flüsse auf  seine  Mitglieder  ist  gewiss  auch  die  bei  seinem 
geringen  Umfange  doch  grossartig  gebaute  Grabcapelle 
des  Erzherzogs  Johann   in  Schönna,    welche  über  einea 
grossen  Theil   des   Vereinsgebietes   wie    ein    Edelstein 
seltener  Art  hinleuchtet.     Das  neueste,  allgemeine  An- 
erkennung findende  Werk  ist  der  Altar  in  der  Capelle 
des    Englischen  Fräulein-Instituts    zu  Meran  von   Bild- 
hauer Jos.  Wassler  in  Lana.     Ueber  die  Bildwerke  dar- 
an   sprachen     wir    an     anderer    Stelle    und    brachten 
von  einem  eine  photographische  Abbildung.     Nebst  der 
reichen  Durchführung    des   Ganzen   tritt  besonders  der 
Tabemakelbau  in  den  Vordergrund.    Die  Fassung  zeigt 
durchaus  warme,  kräftige  Töne  bestimmter  Farben  und 
bringt   daher   eine    ernste,    feierliche    Wirkung    hervor. 
Bisher   pflegte   man   in    der  Kegel  nur  schwache  Töne 
anzuwenden,    eben   weil  es  sehr  schwer  ist  sogenannte 
ganze  Farben  auftreten  zu  lassen,  ohne  Gefahr  zu  laufen, 
ins  Buntscheckige  und  Bäurische  zu  gerathen.     Für  die 
Kirche  in  Latsch  wird  von  Joseph  Krapf  ein  grossartiger 
Tabernakelbau  mit  einem  zarten  Glasgemälde  im  Hinter- 
grunde so  eben   gezeichnet.    Ein  derartiges  Altarwerk 
ist  in   Tirol   noch    nicht   aufgestellt   worden,    obgleich 
sich    der  Versuch   in   mehreren  Kirchen   besonders  mit 
etwas  niedrigen  Chören  lohnen  würde. 

Wie  bemerkt,  besitzt  die  Hauptstadt  des  Landes  nnd 
deren  Umgebung  leider  keinen  Verein  nnter  aus- 
schliesslicher Leitung  eines  Priesters,  sie  hat  nnr  ftr 
jedes  Fach  tüchtige  Künstler,  welche  in  einem  fort 
herrliche  Werke  schaffen.  Von  ihren  Leistnngen  ib 
letzten  Jahre  sind  wir  leider  nnr  theilweise  imterriehtot. 
Bildhauer  Stolz  arbeitet  für  ein  grossartiges  Altarweik 
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ans  Stein,  für  die  Villa  Caserta  in  Rom,  die  15  Roseu- 
kranzgeheimnisse  in  Relieffonn.  Maler  Plattner  ist  be- 
ständig im  Friedhofe  beschäftigt  und  soll  bereits  neue, 
grossartige  Aufträge  erhalten  haben.  Dieser  neue  Fried- 
hof wird  in  Kürze  eine  grossartige  Bildersammlung, 
wenn  man's  so  nennen  darf,  bilden.  Denkmale  aller  Art 
in  Malerei  und  Bildhauerkunst  mehren  sieb,  in  Ver- 
bindung mit  prachtvoller  Decoration,  und  entschädigen  so 
den  Einheimischen  wie  den  Fremden  fär  das  Nichts- 
sagende in  den  Kirchen  Innsbrucks.  Von  den  Lei- 
Btungen  der  Glasmalerei- Anstalt  und  der  übrigen  Künstler, 
als  eines  Stadl,  Trenkwalder,  Müller,  v.  Felsburg, 
Mader  u.  s.  w.,  wissen  wir  leider  keinen  näheren  Bericht 
zu  erstatten.  Von  einem,  wenn  wir  nicht  irren  von  Jehle, 
sahen  wir  ein  Bild  (Herz  Jesu)  im  Seminar  zu  Brixen, 
aber  so  geleckt  und  gleichsam  von  duftender  Schminke 
triefend,  dass  es  uns  sehr  verdross,  so  eine  Arbeit  heute 
noch  in  der  Kirche  für  Studirende  der  Theologie  anzu- 
treffen. Gut,  dass  die  meisten  der  Studirenden  keinen 
Gteschmack  daran  finden,  aber  zu  fürchten  bleibt  doch, 
dass  es  manchem  den  Geschmack  verdirbt«  Zu  ver- 
wundern ist,  dass  das  Herz  Mariabild  von  demselben 
in  der  genannten  Kirche  nicht  so  weichlich  aussieht, 
wie  es  bei  diesen  Bildern  noch  mehr  als  bei  den  oben 
genannten  der  Fall  ist.  Die  Stickanstalt  Lintner  bietet 
Ansgezeichnetes.  Man  ersieht  aus  dem  Ganzen,  so  ge- 
drängt wir  es  fassen  mussten,  dass  in  Tirol  die  Künste 
im  Dienste  der  Kirche  eine  besondere  Pflege  finden. 


Fr.  Fischbach's  Album  ftr  Stickerei. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  des  Canonicus  Fr.  Bock 
in  Aachen,  nach  dem  Vorgange  des  Abbe  Martin,  das 
wissenschaftliche  Studium  der  Paramente  des  Mittel- 
alters und  die  Geschichte  der  Fabrication  seidener, 
wollener  und  leinener  Stoffe  für  kirchliche  Zwecke  durch 
sein  Epoche  machendes  Werk  ,  Geschichte  der  litur- 
gischen Gewänder  des  Mittelalters^  zuerst  in  Deutsch- 
land eingeführt  und  zugleich  die  Anfertigung  neuer 
Stoffe  nach  guten  alten  Mustern  angeregt  zu  haben. 

Diese  fdr  die  Wissenschaft  wie  für  Industrie  und 
Handel  gleich  wichtigen  Studien  fanden  bald  in  weiteren 
Kreisen  Anklang.  Männer  wie  A.  Essenwein,  J.  Falke, 
£.  aus'm  Werth,  G.  Grunow,  Julius  Lessing  u.  A  ver- 
folgten den  Gegenstand  und  erweiterten  sein  Interesse, 
namentlich  im  Zusammenhang  mit  dem  Studium  der 
CoBtnmeB,  auch  auf  Stoffe  und  Gewänder  zu  profanem 
Gebranoh,  sorgten    dafür,    dass    grosse  Fabriken    wie 


Giani  und  Fh.  Haass  in  Wien,  Casaretto  in  Crefdd  u.  A. 

mit  guten  Mustern  versehen  wurden,  nach  welchen  die- 
selben neue  Stoffe  herstellten,  welche  den  besten  alten 
würdig  an  die  Seite  gestellt  werden  können.  Im  Oester- 
reichischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien, 
im  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg  und  im  Gewerbe- 
Museum  zu  Berlin  sind  systematisch  geordnete  Samm- 
lungen alter  Stoffe^)  zum  Studium  für  Künstler  und 
Fabricanten  aufgestellt. 

Besondere  Aufmerksamkeit  widmeten  alle  genannten 
Museen  der  Stickerei.  Für  kirchliche  Zwecke  wird  in 
dieser  Beziehung  in  Köln  und  Aachen  sehr  Ausgezeich- 
netes geleistet.  Die  Stickerei  für  profane  Zwecke  liegt 
aber  noch  sehr  im  Argen.  Und  auch  auf  diesem  Ge- 
biet tritt  das  Oesterreichische  Museum,  dessen  Einflnss 
auf  die  Kunstgewerbe,  trotz  der  kurzen  Zeit  seines  Be- 
stehens, schon  die  besten  Erfolge  zeigt,  helfend  ein. 
Nachdem  es  schon  im  Jahre  1866  Hans  Sibmacher's 
im  Original  sehr  selten  gewordenes  Stick-  und  Spitzen- 
muster-Buch vom  Jahre  1597;  welches  auf  35  Tafeln 
88  der  schönsten,  für  unsere  Zwecke  überall  verwend- 
bare Muster  enthält,  publicirt  hatte  (vergl.  1868,  Nr.  13 
dieser  Blätter),  sind  von  dem  als  Ornament- Zeichner 
rühmlichst  bekannten  Maler  Friedrich  Fischbach  in  Wien 
(Kärnthner-Ring  Nr.  3)  im  Selbstverlage,  so  eben  die 
beiden  ersten  Hefte  eines  höchst  verdienstvollen  und 
sehr  vortrefQichen  „Albums  für  Stickerei''  erschienen, 
welches  auf  8  in  reichstem  Farbendruck  ausgeführten 
Tafeln  40  Muster  für.  Stickerei  auf  Stramin  in  Wolle, 
Seide  oder  Perlen,  darunter  auch  viele  speciel  für 
kirchliche  Zwecke,  enthält.  Diese  Muster  sind  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Technik  mit  Verständniss, 
Geschmack  und  feinem  Sinn  für  die  harmonische  Zu- 
sammenwirkung der  Farbe  componirt,  sehr  leicht  aus- 
führbar und  werden,  wenn  erst  mehr  bekannt,  ohne 
Zweifel  auch  den  Beifall  des  grossen  Publicums  sich  er- 
werben. Sie  sind  als  ein  Mittel  zur  Verbesserung  des 
in  den  Kunstgewerben  unserer  Zeit  noch  ziemlich  allge- 
mein herrschenden  schlechten  Geschmacks  mit  Freude, 
Anerkennung  und  Dank  gegen  den  trefQichen  Künstler 
zu  begrüssen. 

Nürnberg.  R.  Bergan. 


1)  Eino  nach  Umfang  und  innerem  Werth  höchst  bedeutende 
Sammlung  alter  KirchengewKnder  in  der  Marienkirche  su  Danzig  ist 
80  eben  in  einem  grossen  photographischen  Werke:  „A.  Hinz,  die 
Schatzkammer  der  Marienkirche  zu  Danzig*'  (Verlag  von  A.  W.  Kasemer 
in  Danzig)  dem  Publicum  auch  in  weiteren  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht worden. 
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GeilMkeM  eiies  ProtestaHtei  tWr  g^tUschei 

Kircheilnii« 

(Proben  auB  Appelius*  „Aufgaben".) 
(Fortsetzung.) 

Im  germanischen  Dome  imponirt  nicht  eine  herbe 
Einfachheit^  sondern  eine  unerschöpfliche  Vielheit  von 
Formen^  Ordnungen  und  Gliederungen,  eine  trägt  die 
andere,  eine  hebt  die  andere ;  durch  die  höheren  werden 
nicht  etwa  die  niederen  von  ihrer  Spilze  entfernt,  oder 
getrennt,  sondern  in  den  höheren  steigen  die  niederen 
bis  zur  Spitze  auf.  Gerade  erst  in  dieser  Hierarchie 
der  strebenden  Pfeiler,  Säulen,  Wölbungen  hat  hier  jeder 
einzelne  Stein,  der  in  diesen  Bau  eingefügt  ist,  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  Kreuze  auf  der  Spitze,  wie  in 
der  Kirche  Christi,  welche  ein  Gliederbau  in  mannig- 
faltiger Stufenordnung  ist;  jeder  Einzelne,  welcher  nach 
der  ihm  zugetheilten  Gabe  diesem  geistigen  Bau  sich 
einordnet,  soll  seiner  Gemeinschaft  mit  Christo,  seiner 
Freude  an  dem  Heile  in  ihm  völlig  inne  werden  und  er 
soll  sich  nicht  wie  ein  einsamer,  kleiner  Theil  im 
Ganzen,  sondern  als  ein  nothwendig  Zugehöriges,  am 
Ganzen  Theilhabendes  fühlen. 

Es  wird  nicht  tiberfltissig  sein,  ein  Zeugniss  für  den 
germanischen  Stil  von  einem  Manne  zu  hören,  der  mit 
offenen  Augen  viel  gesehen  hat  und  nicht  wie  ein 
Spiessbtirger  oder  Stubengelehrter  von  seiner  selbst  er- 
bauten Scholle  aus  die  Welt  construiren  will.  Friedrich 
von  Gagem  (Tagebuch  seiner  Reise  nach  London  in: 
Leben  des  Generals  F.  v.  G.  von  Heinrich  v.  Gagern, 
1857)  sagt  beim  Besuche  der  Paulskirche:  „Ich  bin  am 
wenigsten  zu  einer  Beschreibung  dieses  Gebäudes  auf- 
gelegt, da  alle  neuen  Kirchen,  die  im  griechischen  Stil 
gebaut  sind,  keinen  Eindruck  auf  mich  machen.  Nur 
die  gothische  Baukunst  spricht  den  Geist  des  Christen- 
thums  aus,  dem  sie  ihren  Ursprung  verdankt.  In 
Kirchen  griechischer  Architektur  scheint  mir  Christus 
bei  Jupiter  zur  Miethe  zu  wohnen.  In  den  griechischen 
Tempel  gehören  die  Bildsäulen  der  Götter,  und  ohne  die 
Heiligen  sind  diese  protestantischen  Kirchen  gar  zu  kahl. 
Die  protestantische  Baukunst  (eigentlich  der  Protestan- 
tismus, dieser  pedantische  Schulmeister)  hat  die  Phan- 
tasie zum  Fenster  hinausgejagt  und  zieht  den  Verstand 
mit  den  Haaren  herbei.* 

Bald,  nachdem  die  kirchliche  Baukunst,  getragen  von 
dem  durch  das  Christenthum  bewirkten,  frischen,  reli- 
giösen Aufschwünge  der  germanischen  Völker  und  mit 
gänzlicher  Hingebung  an  ihren  Beruf,  ihr  Ideal  im  Ent- 
würfe des  Kölner  Domes  der  Verkörperung  nahe  ge- 
braolii  hatte,  Bank  sie  von  ihrer  Höhe  allmählich  wieder 


herab,  wenngleich  Schwingungen  dieser  Kunstrichtung 
in  Deutschland  und  England  bis  in  das  XVI.  Jahr- 
hundert sich  fortpflanzten.  Die  Herrlichkeit  der  irdischen 
Natur,  des  wirklichen  Lebens,  die  Neubelebnng  dei 
Alterthums  erfüllten  die  folgenden  Jahrhunderte;  Kunst 
und  Wissenschaft  hatten  neue  Bahnen  und  Gebiete  zu 
betreten,  und  dies,  sowie  die  Entwicklung  der  Staaten 
und  endlich  die  Reformation  schwächten  das  Ansehen 
der  Kirche  und  den  Eifer  fUr  ihre  Bauten. 

Wo  man  aber  solche  Bauten  unternahm,  da  übte 
der  Zeitgeist  oft  dergestalt  seinen  Einfluss,  dass  man 
den  Ausdruck  einer  sinnlichen,  einer  antiken,  einer 
geistig  überreizten  Lebensansicht  auf  das  religiöse  Ge- 
biet übertrug  und  so  die  widerlichen  Gebilde  des  Rococo- 
Stiles  hervorbrachte.  So  enstand  durch  die  Wiederbe- 
lebung der  classischen  Wissenschaften  seit  1530  die 
Renaissance  das  beatix  arts  und  mit  ihr  das  Streben, 
an  den  Kirchen  überall  bis  zur  Ueberladung  antike 
Motive  einzumischen.  Vornehmlich  war  dies  in  Italien 
der  Fall,  wo  die  gothische  Baukunst  als  eine  zwar 
herrschende,  aber  immer  fremdartige  Form  auftrat 
Daher  kam  es,  dass  kein  einziges  grösseres  Bauwerk 
der  Zeit  einen  harmonischen  Eindruck  gewährt,  denn, 
neben  der  künstlichen,  überfüllten  Stein-Architektnr, 
sind  gerade  die  grossen,  entscheidenden  Formen  nie 
recht  aufgenommen.  Wo  in  der  gothischen  Baukunst  in 
Italien  etwas  geleistet  wurde,  wie  in  Assisi,  da  sind  es 
meist  deutsche  Baumeister  gewesen,  und  auch  diese  haben 
sich  des  italienischen  Einflusses  nicht  ganz  cntschlagen 
können.  Im  Grossen  schloss  mau  sich  unmittelbar  an 
die  romanische  Periode  wieder  an,  mit  massigen  Pfeilern, 
Rundbogen,  horizontalen  Gesimsen  und  Kuppeln,  und  be- 
hielt nur  gothische  Decorationen,  doch  zugleich  auch 
antik-römische.  Dieser  gemischte,  oder  alt-italienische  Stil 
war  nicht  ohne  Kühnheit  in  den  Wölbungen  und  ohne 
nationale  Berechtigung.  Dagegen  war  der  Verfall  des 
germanischen  Stils  in  Deutschland  selbst  weit  ärger  and 
weniger  zu  entschuldigen;  es  kam  hier  sogar  die  Zeit, 
wo  man  sich  des  germanischen  Stils  im  eigenen  Hei- 
mathslande  schämte.  Man  schämte  sich  der  grossen 
beredten  Zeugen  eines  tiefen,  religiösen  Lebens  früherer 
Jahrhunderte  und  putzte  die  germanischen  Dome  im 
Aeusseren  classisch  aus  und  frisirte  sie  im  Innern. 

Auch  durch  die  Verwüstungen,  welche  die  alten 
Dome  in  traurigen  Kriegen  durch  französische  und 
deutsche  Vandalen  erlitten,  wurde  ihr  leuchtendes  Vo^ 
bild  verdunkelt  und  dazu  kam  das  Zeitalter  der  Ver- 
nunft, wie  es  sich  nannte,  aber  in  Wahrheit  des  raison* 
nirenden  Egoismus,  welches  die  alten  dankeln  Doae 
als  Ausgeburten   einer  kranken   Phantasie,   als  SUUM 
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r  Verdammung;  als  Hindernisse  der  Aufklärung  be- 
x^btete,  ifvelcbe  man  um  des  daran  verscb wendeten 
iterials  willen  auf  den  Abbruch  verkaufen  müsse, 
inn  sie  nicht  etwa  noch  zur  Einrichtung  von  Fabriken 
er  zu  Heu-  und  Torfmagazinen  nutzbar  seien. 
Die  Flachheit  und  Einseitigkeit  dieses  Zeitalters  hielt 
fUr  ihr  religiöses  Bedtlrfniss  völlig  ausreichend,  helle 
nme,  nach  Art  der  Auditorien,  Tanz-  oder  Concert- 
e  einzurichten,  bei  denen  von  Bauplan  und  Baustil 
ine  Rede  war,  sondern  nur  die  Willkür  bestimmte; 
ume,  in  welchen  man  bequem  einen  Vortrag  über 
len  Satz  aus  der  Moral  anhören  konnte;  da  man  ein- 
A  die  tiefe  kirchliche  Symbolik  und  deren  architek- 
lischen  Typus  verlassen  hatte,  aber  doch  das  Bedürf- 
&  fühlte,  auch  durch  sinnliche  Anschauung  an  höhere 
^en  erinnert  zu  werden,  so  decorirte  man  diese  Räume 
jh  Art  der  Freimaurerlogen  mit  religiösen  Symbolen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


[gemeines  Krflnstler-Lexikon»  Unter  Mitwirkung  der 
namhaftesten  Fachgelehrten  des  In-  und  Auslandes 
herausgegeben  von  Dr.  Julius  Meyer.  Leipzig,  Engel- 
mann, 1870. 

Das  seit  1835  zu  München  erschienene  Neue  allge- 
meine Künstler- Lexikon  von  6.  E.  Nagler,  das  um- 
sendste  Werk  dieser  Art  bis  dahin,  war  im  Buch- 
ndel  längst  vergriffen  und  hatte  daher  einen  hohen 
tiquarischen  Preis.  Wenn  nun  ausserdem  die  ausgedehn- 
I  und  bedeutenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
scbicbte   in   den    letzten  Jahrzehenden  unendlich  viel 

Tage  gefördert  haben,  von  dem  man  zu  Nagler's 
it  noch  nichts  wusste,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
SS  das  oben  genannte  Engelmann'sche  Unternehmen 
i  ein  Bedürfniss  befriedigend  bezeichnet  werden  kann. 
IS  angekündigte  Werk  ist  auf  15  Bände  zu  etwa  10 
eferungen  von  4V8— -5  Bogen  berechnet,  von  denen 
brlich  10 — 12  Lieferungen  zum  Preise  von  12  Sgr. 
scheinen  sollen,  so  dass  dasselbe  in  etwa  15  Jahren 
llendet  sein  and  sich  bei  einer  jährlichen  Ausgabe  von 
Thlr.  bis  4  Thir.  28  Sgr.  auf  etwa  60  Thlr.  stellen 
lirde.  Dem  Lexikon  wird  das  Nagler'sche  als  Grund- 
ge  dienen,  doch  wird  es  etwas  vollkommen  Neues 
id  Selbständiges  sein,  da  alle  Artikel  durchaus  wiederum 
^arbeitet  werden,  wozu  sich  der  Herausgeber  der  Bei- 
life von  nicht  weniger  als  44  Mitarbeitern  in  Deutsch- 
nd  und  34  im  Auslande  versichert  hat.  Das  Werk 
•11  so  vollständige  Nachrichten  wie  möglich  geben  und 
>wobl  die  hervorragenden  Meister  erschöpfend  be- 
mdeln,  als  auch  die  unbedeutenderen,  so  weit  nöthig 


und  möglich,  zur  Kenntniss  bringen  und  nicht  allein 
Architekten,  Bildhauer,  Maler  u.  s.  w.,  sondern  auch 
Erzgiesser  aller  Art,  Zeichner,  kurz  alle  aufnehmen,  die 
irgend  als  Künstler  bezeichnet  werden  können.  Das 
erste  Heft  ist  bereits  erschienen  und  rechtfertigt  durch 
seine  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit  gewiss  die 
Versprechungen,  welche  der  Prospect  gemacht  hat.  Nur 
müssen  wir  bedauern,  dass  der  Herausgeber  sich  nicht 
enthalten  zu  wollen  scheint,  seine  subjectiven  Ueber- 
zeugungen  in  diesem  « universellen '^  Werk  niederzulegen. 
Derselbe  gehört  zu  jenem  Kreise  von  Kunstgelehrten, 
denen  das  Christenthum  eine  Entwicklungsphase,  ein 
überwundener  Standpunct  und  die  Kirche  eine  Ruine, 
wenn  nicht  eine  Verdummungs-Anstalt  ist,  und  es  ist  diese 
Anschauung,  wenn  der  Artikel  Achtermann  folgender 
Maassen  schliesst:  „Mit  einer  streng  religiösen  An- 
schauung wird  der  moderne  Bildhauer  noch  weniger  er- 
reichen als  der  moderne  Maler,  denü  er  wird  mehr  oder 
minder  ausser  Acht  lassen,  was  die  Plastik  unseres  Jahr- 
hunderts als  ihr  Vorbild  erkannt  hat:  die  antike  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  Form.'  Da  nach  dem- 
jenigen, was  voraufgeht,  Achtermann's  Arbeiten  in  Ver- 
ständniss  der  Form,  in  den  Stellungen,  in  den  Typen 
der  Köpfe  und  dem  Stile  der  Gewänder  von  plastischer 
Seite  viel  zu  wünschen  übrig  lassen  sollen,  so  scheint 
der  Herausgeber  der  Meinung,  dass  diese  angeblichen 
Mängel  mehr  oder  minder  jeder  christlichen  Sculptur 
anhaften  müssen.  Das  kann  aber  unmöglich  anders  als 
eine  Sottise  bezeichnet  werden,  und  wir  zweifeln  sehr, 
ob  jene  Behauptung  den  Beifall  der  Mitarbeiter  haben 
werde,  unter  denen  wir  z.  B.  Bergau,  Otte,  Schnaase 
genannt  finden.  Der  Herausgeber  irrt,  da  er  die  christ- 
liche Kunst  für  todt  glaubt,  wenn  auch  die  Berichte 
über  die  öffentlichen  Ausstellungen  eine  Zunahme  des 
Gultus  des  Fleisches  allerdings  constatiren,  und  im  Inte- 
resse der  Wissenschaft  und  seines  Werkes  laden  wir 
ihn  dringend  ein,  sich  zu  einem  höheren  Standpuncte 
zu  erheben,  als  demjenigen,  welcher  für  Journal-Artikel 
genügt,  beziehentlich  zutreffend  ist.  Für  ganz  ungehörig 
endlich  können  wir  es  nur  ansehen,  wenn  er  sich  in  dem 
Artikel  A.  Achenbach  erlaubt,  zu  sagen,  man  wisse  nicht 
aus  welchen  Gründen  derselbe  zum  Katholicismus  über- 
gegangen sei.  Da  dieser  Umstand  ausser  allem  Zu- 
sammenhange mit  Achenbach's  Kunstthätigkeit  steht,  so 
ist  die  Notiz  nichts  Anderes  als  eine  persönliche  sowohl 
wie  allgemeine  Malice,  die  auch  nicht  einmal  ein  an- 
ständiges Journal  sich  erlaubt.  Das  Allgemeine  Künstler- 
Lexikon  wird  Deutschland  in  vieler  Beziehung  zur  Ehre 
gereichen:  möchte  das  in  jeder  der  Fall  sein. 
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Ninberg.  Wir  haben,  also  schreibt  die  Chronik  des  Ger- 
manischen Uuseums  aus  Nürnberg,  gegen  Ende  y.  Jahres  unsere 
Hittheilungen  mit  der  Nachricht  zu  beginnen,  dass  bereits  unter 
dem  Datum  des  9.  September  die  allerhöchste  königliche  Ge- 
nehmigung der  neuen  Satzungen  des  Germanischen  National- 
Uuaeums  erfolgt  ist,  so  dass  also  diese  Satzungen  kOnftighin 
ftr  die  weitere  Ausbildung  unserer  Anstalt  die  ßichtschnur 
bilden  werden.  Nachdem  wir  schon  in  unseren  Mittheilungen 
vom  15.  Juni  d.  J.  den  Hoffnungen  Ausdr;ink  gegeben,  die  wir 
Ar  die  Zukunft  der  Nationalanstalt  auf  die  DurctifDhrung  der 
neuen  Satzungen  setzen,  melden  wir  heute  nur  einfach  die  er- 
folgte allerhöchste  Genehmigung  mit  dem  Wunsche:  Quod  bo- 
ntim,  felix  fauatumque  siti 

Wir  sind  in  der  angenehmen  Lage,  nnnmehr  den  Lesern  bo- 
richt«n  zu  können,  dass  der  I.  Vorstand  von  seiner  Heise 
nach  dem  Orient  zurückgekehrt  ist  und  die  Leitung  der  An- 
stalt wieder  übernommen  hat.  Das  Resultat  derselben  darf  als 
ein  für  die  f^ere  Entwicklung  des  Museums  sehr  grosses  be- 
tuchnet  werden.  Es  wurde  eine  Reihe  von  Waffen  in  Empfang 
genommen,  welche  Lücken  der  Sammlung  ausfüllen  werden. 
Inebeeondere  werden  für  die  Geschichte  der  Artillerie  sehr  wich- 
tige Stücke  die  Sammlungen  der  Anstalt  erweitem,  die  sodann 
fta  das  Studinm  der  Entwicklung  der  Feuerwaffen,  namentlich 
für  die  ältere  Zeit,  von  grosser  Bedeutung  sein  wird.  Der 
Transport  der  zum  Theil  sehr  umfangreichen  Stücke  wird  einige 
Zeit  in  Anspruch  nehmen,  und  wir  werden  späterhin  im  Geschenk- 
Verzeichnissa  die  Stücke  einzeln  anffflluvn.  Jetzt  aber  haben 
wir  eine  angenehme  Pflicht  za  erfüllen,  indem  wir  den  HSnnern 
ergebensten  Dank  aussprechen,  die  zur  Erreichung  des  grossen 
Besultates  so  erfolgreich  gewirkt  und  den  I.  Vorstand  so  hfllf- 
reicb  und  freundlich  unterstützt  haben. 

Schon  in  der  letzten  Nummer  haben  wir  erwähnt,  dass  die 
k.  k.  flsterr.  Regierung  die  Vermittlung  übernommen  hatte.  Der 
k.  k.  Reichskanzler,  Graf  Beust,  sprach  sich  persönlich  gegen 
den  I.  Vorstand  dahin  aus,  dass  er  dessen  Bitte  um  so  lieber 
entopreche,  als  er  dadurch  Gelegenheit  habe,  zu  zeigen,  dass 
die  vollständige  Zurückziehung  des  Österreichischen  Staatsbeitrages 
lediglich  eine  durch  die  Situation  gebotene  politische  Maassregel 
sei,  dass  ihr  aber  durchaus  keine  andere  Bedeutung  beigelegt 
und  insbesondere  keineswegs  daraus  geschlossen  werden  dürfe, 
als  sei  die  k.  k.  Regierung  jetzt  weniger  von  der  wissenschaft- 
lichen Bedeutung  der  Anstalt  befriedigt.  Für  uns  war  diese 
bestimmte  persönliche  Erklärung  dos  Herrn  Reichskanzlers  nm 
BO  wichtiger,  als  die  leider  verfügte  Einziehung  des  Osterr. 
Staatsbeitrages  in  die  Zeit  fiel,  wo  dem  Huseum  durch  Bera- 
thnng  und  Festsetzung  der  neuen  Statuten  eine  neue  Bahn  vor* 
gezeichnet  wurde,  und  wir  halten  uns  desshalb  um  so  mehr 
Terpflichtet,  diese  Aeussening  des  Herrn  Beicbskauzlers  hier 
mitzntheilen,  als  wir  hoffen,  iasa  die  Bewohner  der  deutschen 
Länder  Oesterreichs  sich  geneigt  finden  dürften,  hier  eiuzutreten 
nnd  die  entstandene  Lücke  auszufüllen.  Die  so  eben  verzeichnete 
Aeussemng  des  Herrn  Reichskanzlers  nnd  die  mit  seiner  Ge- 
nehmigung durch  die  k.  k.  Regierung  eingeleiteten  Schritte 
mügen  also  den  Bewohnern   der   deutschen  Länder  Oesterreichs 


auch    das   persönliche  Interesse    des  Herrn   Reichskanzlers  be- 
weisen. 

Von  Seiten  der  türkischen  Regierung  wurden  in  bereitwiUigBter 
und  zuvorkommendster  Welse  die  ausgewählten  Oegenstäude 
übergeben,  und  die  ganze  Reihe  derselben  darf  als  ein  echt 
kaiserliches  Geschenk  bezeichnet  werden.  Neben  dem  Dank, 
den  wir  hier  Sr.  Majestät  dem  Sultan  in  erster  Linie  darbringen, 
habeu  wir  auch  Sr.  Hoheit  dem  Grossvezir  Aaii,  Sr.  GiceUeu 
dem  Grossmoister  der  Artillerie  Halil  Pascha  unseren  schuldigen 
Dank  auszusprechen  und  deren  Namen  in  unserer  Chronik  unter 
den  Förderern  des  Germanischen  Museums  einzutragen.  Aber 
auch  die  Namen  derjenigen  Herren  dürfen  wir  hier  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dio  als  ücbergangscommissare  fungirt  haben  nnd 
durch  ihr  bereitwilliges  Entgegenkommen  neben  strengster  Pflicht- 
erfüllung auf  besonderen  Dank  von  Seiten  des  1.  Vorstandes 
grossen  Anspruch  machen  können:  des  Wissens cbaftiich  hochge- 
bildeten Obersten  Azis  Bey,  Mitglied  des  Artillericcomit^s  und 
des  Majors  Dschemil  Bey,  Adjutant  Sr.  Eicellenz  des  Gros»- 
meisters  Halil  Pascha. 

Während  wir  aus  weiter  Feme  so  wichtigen  Bereicherungen 
für  einen  Zweig  der  Sammlungen  entgegensehen,  der  überhaupt 
in  letzter  Zeit    durch  Geschenke    und  Ankäufe  sich  so  gtouea    , 
Zuwachses  zu   erfreuen  hatte,    ist  auch  eine  andere  AbtheQnng   { 
derselben  durch  die  Fürsorge  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Baien,    | 
des    hohen    Proteclors     unserer    Anstalt,     in    hOchst    erfreolidia' 
Weise  bereichert  worden.     Wie  die  Besucher  des  Museums  g«- 
sehen   haben    werden,    umfaast    unsere   Sammlung   eine    gnMN 
Zahl  von    interessanten  Teppichen    der    gotbischen   Stüperiod^ 
während  die  Renaissance  bisher,  so  zu  sagen,  unvertreten  WK. 
Die  Bemühungen  des  Vorstandes,  zur  Vervollständigung  der  Seii«,    ] 
die  den  Entwicklungsgang  dieser  Kunst  zeigen  soll,  anch  einigt 
Gobelins  aus  der  Renaissanceperiode  zu  erhatten,  wurden  in  e> 
freulichster  Waise  dadurch  erledigt,  dass  mit  specieller  Ganahmi- 
gung  Sr.  Majestät  aus  dem  Inventare  der  k.  Civil-Liste  14  Stad 
schöner  Gobelins  der  Renaissance-  und  ßocoeoperiodo  dem  Ger- 
manischen Museum  zur  Aufteilung  übergeben  worden  sind. 


In  onierem  Verlage  iit  ao  eben  erschienen; 
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■Imid  Der  heilige  Kreuweg  in  bildliolwt  DaratBllung.  —  UebcT  die  Duntelliuig  de«  JQngaten  Gerichtee  in  der  bildenden  Kniiat. 
Allgemeinen.  (Fortaetenng.)  —  KnoitUtentor:  Di«  Schal ikunmer  der  Mkrienkirche  su  Daniig.  -  Knnce  Anleitung  zn  einem  iwedk- 
«n  Beinobe  der  pipstliohen  Nnaeen  antika  Bildwerke  de«  Vaticane  nnd  dee  Capitol«  fOr  Kfloetlet  und  Kanatfreonde.  —  WeiMer, 
Atlu  lor  Weltgeschichte.  —  Gedanken  einei  Protcitanten  aber  gotbiachen  Kirchentwi.  (Forteebtung.) 


'  heilige  Kreuw^  !■  bildUeker  DantelliMg. 

lies  Gednickte,  Gepreeste,  Gebackene  and  GegosseDe, 

alles  durch  die  Maschioe  nud  nach  der  Chablone 
imde  Gebrachte,  ist  vom  BOseo,  sobald  chriBtUebe 
oken  durch  das  Vehikel  der  Kunst  mit  dem  glän- 
GemUthe  des  Christen  sollen  vermählt  werden. 
ir  ancb  eine  scheinbare  Wohlfeilheit  jene  Sarrogate, 
^ben  KachahmnngeD  der  wahren  Knust  anf  den 
I  Blick  empfeblen  mag,  jahrelange  Erfahmogen, 
welche  man  sich  Über  die  DanerbaAigkeit,  Wirk- 
Sit  und  den  Werth  jener  Leistungen  orientirte, 
I  zur  Genttge  erwiesen,  dass  eigentlich  nnr  das  Gute, 
nnd   Kunstgerechte    das  Billige   ist,    wenn    man 

in  voreiligem  Urtbeil  den  Zeitraum  der  Erfahrung 
lapp  bemisst,  um  einsusehen,  dass  hohle,  durch 
linenmässige  Vervielfältigung  enengte  Gebilde,  un- 

in  der  Ausführung  und  roh  in  ihrer  Wirkung, 
Bslich  selbst  bei  dem  niedrigsten  Preistarife  zu 
r  bezahlt  sind. 

iter  jenen  transparenten  Schalen,  unter  jenen  in- 
icben  Darstellungen,  welche  ihre  Vorwurfe  ans 
Schatze  der  christlichen  Geschichte  und  des  christ- 

Dogma's  schöpfen,  um  dem  gläubigen  Leben  stets 
j  Impulse  zu  geben,  nimmt  die  malerische  oder 
iche  Verkörperung  des  Kreuzesopfere  mit  allen  ein- 
len  nnd  vorbereitenden  Momenten  eine  bevorzugte 
Dg  ein.  Das  gläubige  Gemtttfa  ist  stets  nur  einem 
D  frommen  Antriebe  gefolgt,  wenn  es  in  jenen 
D  wanderte,  die  mit  dem  Blute  des  Heilandes  auf 
n  Domenwege  benetzt  waren  und  hat  in  der  Be- 
nng  jener  einzelnen  Leidens-Acte,  welche  in  dem 


blutigen  Drama  anf  Golgatha  ihre  KrOnung  und  ihrm 
Abschlnss  erhalten,  mit  den  zu  Geduld  und  Selbatrer- 
l&ugnung  mahnenden  Antrieben  des  Opfers  sich  stets 
auf  das  lebhafteste  erfüllt. 

So  ist  der  Dornenweg  durch  Nacht  zum  Licht  zam 
königlichen  Weg  geworden,  an  dessen  Ende  das  bittere 
Ereuzesholz  mit  dem  kostbaren  Leibe  des  Erltlsers  auf- 
gepflanzt ist,  der  sein  Haupt  im  Tode  neigte,  damit  wir 
das  Leben  hätten.  Die  sogenannten  Calvarienberge, 
I  an  deren  Abhängen  man  in  gemessenen  Zwischenräumen 
die  Stationen  des  Leidens  aufstellte,  und  die  Stationen 
in  den  Hallen  der  Kirche  auf  engeren  Raum  zusammen- 
gedrängt, reichen  nach  Angabe  der  christliohen  Kunst- 
geschichte weit  in  die  Vorzeit  zurück,  und  selbst  wenn 
wir  nur  unsere  heutigen  Erfahrungen  zu  Rathe  ziehen, 
können  wir  es  uns  nicht  verhehlen,  dass  die  daran  ge- 
knüpften Andachten  durch  die  besondere  Vorliehe  des 
Volkes  eifrig  gehegt  werden  nnd  dem  GlanbensbedOTf- 
nisse  stets  reichliche  Nahrung  zufuhren.  Um  so  mehr 
sollten  Priester  und  Volk  darauf  bedacht  sein,  nur  die 
Mittel  der  echten  Kunst  in  den  Dienst  dieser  heiligen 
Glaubensfeier  zu  stellen  und  nnr  die  beseelten  Gebilde 
der  wahrhaft  geschickten  Kttnstlerbaud,  nicht  aber  die 
stumpfen  Prodncte  der  seelenlosen  Maschine  als  Vehikel 
der  Andacht  zu  benutzen.  Nicht  lant  nnd  eindringlich 
genug  kann  das  ernste  Wort  (denn  bisher  ist  es  leider 
vieUiuih  ein  Ruf  in  der  Wuste  gewesen)  den  Wächtern 
dee  Heiligtbums,  den  Priestern  und  avch  den  Laien, 
welche  ihre  Mittel  als  Opfergabe  für  den  Schmuck  des 
Heiiigthnms  darbringen,  zugerufen  werden:  Alle  Surro- 
gate, seien  sie  gebrannt  oder  gedmckt  oder  gegossen, 
sind  nur  Zerrbilder    der  Kunst  und   desshalb  nnwUrdig 
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und  unfähig;  um  Brennpuncte  christlicher  Ideen  zu  werden, 
die  nur  dann  den  inneren  Menschen  ergreifen,  fesseln, 
läutern  und  bilden  können,  wenn  die  Fassung,  wenn  das 
OefUss  durch  Ktinstlerhand  bereitet  ist.  Wohl  wissen 
wir  es,  dass  für  den  kemhaften  anerzogenen  Glauben 
unseres  Volkes  vielfach  nur  eine  grobe  flüchtige  An- 
deutung, ein  dürftiges  Symbol,  ungeschickte  Umrisse, 
durch  bunten  Flitter  ttberkleidete  Darstellungen  genügen, 
aber  dadurch  wird  nur  bewiesen,  dass  der  religiöse  Sinn 
in  manchen  Fällen  scharfsinnig  und  stark  genug  ist,  um 
aus  der  bunten  werthlosen  Schlacke  noch  das  blinkende 
Gk)ldkorn  religiöser  Wahrheit  herauszuschlagen;  solche 
Darstellungen  können  hier  und  da  erbauen,  trotz  ihrer 
Werthlosigkeit,  Flachheit  oder  sogar  trotz  ihrer  Aben- 
teuerlichkeit und  Bizarrerie;  aber  damit  ist  gegen  das 
Ton  uns  Geforderte  nichts  bewiesen.  Es  handelt  sich 
hier  um  den  normalen  Durchschnitt  der  Menschheit  und 
Yon  dieser  gilt  es,  dass  sie  nur  durch  die  echte  religiöse 
Eunstleistung  erbaut  und  durch  die  stumpfe  seelenlose 
Verzerrung  derselben  nur  geärgert  und  abgestossen  wird. 
Wir  freuen  uns  desshalb  jedes  Mal,  wenn  uns  Stationen- 
bilder begegnen,  welche  im  Gegensatz  zu  der  vielver- 
breiteten Tagesmode,  Gedrucktes  und  Gebranntes  in 
Kirche  und  an  Kreuzwegen  aufzustellen,  aus  geschickter 
Kttnstlerhand  hervorgegangen;  wir  möchten  dann  jedes 
Mal  maschinenmässig  Entstandenes  rechts  und  links 
daneben  aufstellen,  damit  durch  die  Wirkung  der 
Gontraste  Jeder  zu  selbsteigenem  Urtheil  aufgefordert 
werde,  wo  das  Beschämende  und  wo  das  Erhebende 
am  finden  sei.  —  Wir  sind  überzeugt,  das  Gute 
braucht  nur  halbwegs  durchgedrungen  zu  sein  und  es 
wirkt  als  ein  Ferment,  das  eine  bis  jetzt  noch 
unafficirte  Masse  durchsäuert.  Darum  gereicht  es  uns 
zur  besonderen  Freude,  beispielsweise  die  Leistungen 
eines  aachener  Malers  auf  diesem  Gebiete  als  höchst 
anerkennenswerth,  sowohl  nach  Geist  und  Auffassung, 
wie  nach  technischer  Ausführung  zu  notiren,  der  augen- 
blicklich zum  dritten  Male  mit  der  Vollendung  von 
Stationenbildem  für  den  kirchlichen  Gebrauch  beschäftigt 
ist.  Es  ist  Herr  J.  Lange  aus  Aachen,  dessen  Atelier 
man  in  der  Wilhelm-Strasse  40  findet,  dessen  Arbeiten 
über  die  Gränzen  der  Diöcese  hinaus  verdienen,  bekannt 
zu  werden.  Ursprünglich  aus  der  Düsseldorfer  Maler- 
schule hervorgegangen,  hat  er  sich  mit  Vorliebe  der 
kirchlichen  Malerei  gewidmet  und  ist  mit  Verständniss 
und  Hingebung  in  den  Geist  der  mittelalterlichen  Malerei 
eingedrungen,  in  der  Diöcese  Grenoble  hat  er  die 
Pfarrkirche  zu  Chatenay  mit  einem  Cyklus  von  Wand- 
gemälden aus  dem  Leben  der  h.  Jungfrau  ausgeschmückt 
and  öesonden   hei    der  Einweihung    der  Kirche    durch 
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die  Zustimmung  mehrerer  anwesenden  KirchenfttrstCD, 
die  sich  über  Auffassung  und  Darstellung  mit  Beifall 
aussprachen,  verdienten  Lohn  gefunden.  Auch  die  Zei- 
tung V Union  in  Paris  wie  die  Gazette  de  Liege  haben  in 
grösseren  Artikeln  mit  der  grössten  Sachkenntiriss  und 
in  beifälliger  Weise  die  Darstellungen  besprochen.  Id 
der  Klosterkirche  vom  h.  Kreuz  in  Lüttich  wurden  von 
demselben  14  Stationen  auf  die  Wand  gemalt ;  auch  in 
unserer  Nähe,  auf  dem  Calvarienberg  in  Arenberg  bei 
Coblenz  hat  vor  beiläufig  einem  Jahr  der  Künstler  die 
Passion  mit  den  ersten  zwei  Bildern,  jedes  8  Fuss  breit, 
10  Fuss  hoch,  begonnen.  Diese  stellen  die  schmerz- 
hafte Mutter  und  die  Annagelung  des  Heilandes  dar; 
nur  äussere  Verhältnisse  haben  dort  eine  einstweilige 
Unterbrechung  geboten.  Ausserdem  wurde  von  dem- 
selben Künstler  der  Kreuzweg  in  drei  Kirchen  nnserer 
Diöcese  behandelt,  in  Eupcn,  Kohlscheidt  und  zuletzt 
in  Folge  grosser  Mühe,  die  sich  Herr  Pfarrer  Hoster 
gegeben,  in  Uebach  bei  Geilenkirchen,  wo  der  Cyklns 
noch  seiner  Vollendung  harrt.  Ein  anerkannter  Meister 
auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Malerei,  Herr  Professor 
Klein  aus  Wien,  der  durch  unablässiges  Studium,  womit 
er  sich  in  den  Geist  der  alten  Kunst  vertieft  hat,  die 
Schlichtheit  und  Naivetät  einer  keuschen  Behandlnng»- 
weise,  wie  sie  in  den  alten  Vorbildern  liegt,  mit  den 
auf  Richtigkeit  der  anatomischen  Verhältnisse  zielenden 
Forderungen  unserer  Zeit  zu  vereinigen  bestrebt  ist,  hat 
die  Entwürfe  zu  diesen  Leidensbildern  gemacht  und 
Lange  besass  Demuth  genug,  die  in  den  Skizzen  nach 
Gomposition  und  Linienflllirung  enthaltenen  Andentungen 
ganz  nach  den  Intentionen  Klein's  auszuführen.  Wir 
wollen  nur  gleich  hier  unsere  ganze  Herzensmeinang 
heraussagen.  In  der  Accomodation  der  mittelalterlichen 
Behandlungsweise  an  unseren  Geschmack  und  die  ana- 
tomische Correctheit  muss  Herr  Klein  noch  einen  Schritt 
weiter  thun.  Wir  können  es  uns  wohl  denken,  da» 
Männer,  wie  der  selige  Ramboux,  durch  die  Gewöhnung 
eines  ganzen  Menschenlebens  so  sehr  mit  dem  Geist 
und  der  liebenswürdigen  Unbeholfenheit  der  gothischeD 
Malerei  vertraut  wurden,  dass  sie,  die  Gegenwart  und  ihre 
Anforderungen  vergessend,  sich  in  ein  für  sie  höehstan- 
muthiges  Eldorado  des  frommen  Kunstgennsses,  aber 
damit  auch  in  eine  abgelaufene  und  in  ihrer  historischen 
Beschränkung  untergegangene  Kunstwelt  verzauberten; 
aber  dann  lag  eben  ein  erkünstelter  Horizont  vor 
ihnen;  sie  traten  aus  ihrer  Zeit  heraus  und  begaben 
sich  des  Eiuflusses  auf  sie;  ihre  Liebhaberei  wurde  inr 
Marotte,  die  anderen  Menschen  auch  von  gebildetem  vnd 
frommen  Geschmack  nur  Acrger  oder  Mitleiden  einfltat, 
und  solche  Künstler   sind  von   erstarrtem  Zopfthnii,  eo 
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rttrdig  sich  dieses  auch  geberden  mag,  nicht  frei- 
rechen. Wir  wollen  keinen  Naturalismus  im  mo- 
en  Sinne,  keine  Perspectivei  keine  Bravour  und 
^thascherei,  keine  Tiftelei;  keine  Porcellanmalerei ; 
'  wir  wollen  Naturwahrheit,  also  die  Arme  nicht  zu 
y  die  Stellungen  nicht  verdreht,  die  Leiber  nicht 
chsen-  oder  froschartig;  was  uns  erheben  soll,  darf 
t  fremd  und  herb  in  Linienführung  und  Auffassung 
abstossen;  es  muss  naturwahr  im  edlen  Sinne  ohne 
3tation  und  Gequetterie,  es  muss  anatomisch  correct 
Klein  hat  schon  manchen  glücklichen  Griff  in 
Mn  Brückenbau  vom  alten  Geiste  zur  modernen  Form 
an;  nur  hier  und  da  begegnen  wir  schroffen  und 
Uen  Anklängen  an  Unzulänglichkeiten  der  gothischen 
irei,  welche  hoffentlich  in  fortschreitender  Läuterung 
eschieden  werden.  Vor  Allem  müssen  wir  es  nach 
rem  Geschmacke  rühmend  hervorheben,  dass  die 
;e  durcheinandergeschobener  Nebenpersonen,  zu  deren 
1  in  den  geschilderten  Ereignissen  eine  Art  von 
uchung  liegt,  vermieden  und  dadurch  die  Phantasie 
Beschauers  nicht  von  dem  Brennpuncte  eines  jeden 
eusmomentes,  nämlich  dem  Heilande  und  den  wich- 
1  mit  ihm  in  Beziehung  stehenden  Hauptpersonen 
ergreifenden  Drama's  abgelenkt  wird.  In  dieser 
hränkung  und  Maasshaltung  ruht  ein  Haupt-Effect 
ganzen  Behandlung,  der  durch  die  streng-mittel- 
lichen Compositionen  häufig  abgeschwächt  wird,  weil 
h  den  virtuosen  und  manchmal  ans  Derbkomische 
*eifenden  Ausdruck  in  den  Köpfen  und  Gestalten  der 
rgen,  Häscher  und  Pharisäer  das  Auge  des  Beschauers, 
auf  den  Kern  der  Handlung  gerichtet  bleiben  sollte, 
reut  und  verwirrt  wird«  Die  Dauerhaftigkeit  wird 
[Jnverwüstlichkeit  dadurch,  dass  mit  Anwendung  des 
grundes  die  Figuren  in  Wachsfarben  auf  Kupfer 
ßtragen  werden  und  rühmt  der  Maler  sich,  dass  er 
[jrund  langjähriger  Versuche  eine  sonst  unbekannte 
nik  bei  Behandlung  der  Farbe  erreicht  habe,  in 
e  deren  die  Haltbarkeit  der  Bilder  in  ungewöhn- 
m  Maasse  vermehrt  wird.  Der  Preis  des  einzelnen 
iB  beläuft  sich  auf  60  Thlr.  Allerdings  sind  die 
irbendrucke  bedeutend  billiger,  aber  in  einem  Falle 
man  nicht  nach  Jahren  oder  nach  Jahrzehenden 
len  soll,  weil  das  Geleistete  für  den  Ablauf  von 
n  Generationen  bestimmt  ist,  scheint  es  auch  gar 
noth wendig,  dort,  wo  die  Mittel  erst  allmählich 
g  werden,  im  Nu  alle  vierzehn  Stationen  aufzu- 
in;  es  scheint,  dass  es  am  gerathensten  ist,  wenn 
mit  einigen  Stationen  beginnt,  um  durch  die  er- 
nde  Kraft,  die  von  ihnen  über  die  gläubige  G^ 
de  sich  verbreitet,  den  heiligen  Wetteifer  in  Samm- 


lung der  Mittel  zur  Beschaffung  der  fehlenden  anzu- 
fachen. Jeder  Pfarrer  kann  die  Wahrnehmung  machen, 
dass  die  Mittel  allgemach  sich  finden,  wenn  ein  guter 
Anfang  gelegt  worden,  der  durch  das  Tüchtige  und  An- 
ziehende des  Geleisteten  nach  weiterer  Entwicklung  ruft 
Das  gläubige  Volk  lebt  sich  in  das  Werk  hinein;  mit 
wachsender  Sehnsucht  nach  der  Vollendung  des  Werkes 
mehrt  sich  die  Opferfreudigkeit,  und  wenn  man  mit  den 
Sparpfennigen  der  Armen  den  Grund  gelegt,  dann  stellen 
auch  nachgerade  sich  bemittelte  Donatoren  ein,  die  nach 
einigen  Kämpfen  mit  angeborener  Zähigkeit  in  guter 
Stunde  sich  einen  schönen  Entschluss  abringen  und  an 
die  Thür  des  Pfarrhauses  klopfen  mit  den  Worten: 
„Herr  Pastor  —  ich  meine  —  was  meinen  Sie?  Da 
fehlen  noch  einige  Stationen  —  u.  s.  w."  Ich  glaube 
damit  die  selbsteigenen  Erfahrungen  mancher  Herren  im 
Amte  charakterisirt  zu  haben,  so  dass  Niemand  mich 
einer  rosenfarbenen  optimistischen  Auffassung  zeihen  kann. 
In  unserem  Volke  ruht  noch  so  viel  Gold  religiösen 
opferwilligen  Edelsinnes;  es  ist  Sache  seiner  Leiter, 
dieses  Gold  zu  heben  und  auszumünzen.  Das  Volk  ist 
schliesslich  jedes  Mal  dankbar  dafttr!  Warum  vnr  immer 
wieder  vor  den  Surrogaten  der  Presse  und  der  Sand- 
form warnen  und  die  lebendigen  Gebilde  der  Künstler- 
hand empfehlen? 

Wir  sagen  damit  nichts  Neues,  aber  das  Neue  ist 
leider  manchmal  nicht  wahr  und  bei  der  unablässigen 
Betonung  des  erprobten  Alten,  so  lange  es  nicht  allge- 
mein zur  Geltung  und  Anerkennung  gekommen,  wächst 
die  Hoffnung,  dass  langsam  im  Kampfe  mit  den  widrig- 
sten Gegenstrebungen  das  Rechte  zum  Siege  komme 
und  in  seiner  unbestreitbaren  Normgültigkeit  auch  von 
denen  anerkannt  werde,  die  an  einer  natt^:lichen  oder 
absichtlichen  Schwerhörigkeit  leiden. 

Es  hat  uns  gefreut,  dass  in  einer  benachbarten  Diö- 
cese  alle  Malerei,  die  in  der  Farbendruckpresse  dag 
Licht  der  Welt  erblickt,  durch  ein  entschiedenes  Veto 
von  maassgebender  Seite,  insofern  es  sich  um  Ausstat- 
tung des  Heiligthums  handelt,  unmöglich  geworden  ist. 

V.  E. 


UeWr  die  Darstellung  des  JAngstei  Gerichtes 

in  der  bildenden  Kust« 

I.    Im  Allgemeinen. 

(FortsetziiDg.) 

Nun  wollen  wir  uns  zu  dem  Schauspiele  der  auf- 
erstehenden und  auferstandenen  Todten,  das  ftir 
uns  vor  Allem  von  Interesse  ist,  wenden;  denn  so  gro- 
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tesk  und  ausschreitend  diese  Seene  auch  ist,  ist  ihre 
Nähe  für  uns  gleichwohl  selten  ohne  guten  Eindruck, 
und  wäre  es  auch  nur  vermöge  der  Neugierde,  womit 
wir  zu  derselben  emporblicken.  Diese  Todten  tauchen 
ans  der  Erde  hervor,  und  zwar  entweder  aus  Gräbern 
oder  Grabmälem,  —  da  die  abendländische  Kunst  überall 
bloss  die  einfache  Idee  der  Auferstehung  darzustellen 
sucht.  Nach  der  alten  Tradition  sollten  die  Todten  im 
Thale  Josaphat  auferstehen;  aber  die  Schulgelehrten 
verfagten  ttber  die  Oertlichkeit  in  nachstehender  Weise: 
,, Füllt  nicht  ein  Thal  einen  nahen  Berg  aus?"  fragt  der 
h.  Thomas  von  Aquin  ^).  « Das  Thal  Josaphat  bedeutet 
daher  die  Erde  und  der  Berg  den  Himmel!*  In  der 
Scnlptur,  wo  keine  Scenerie  dargestellt  werden  kann,  ist 
die  Auferstehung  höchst  verständlich  durch  das  Offen- 
stehen der  Gräber  und  Monumente  dargestellt.  Sosehen 
wir  zu  Orvieto  die  oberen  Platten  durch  die  Bewegung 
der  plötzlich  wiederbelebten  Creaturen  unter  ihnen  auf- 
gehoben; einige  der  Todten  sind  bereits  heraus, 
andere  gerade  im  Begriffe  herauszukommen.  Dasselbe 
sieht  man  auch  in  der  Sculptur  an  der  Westfronte  der 
Kathedrale  zu  Wells,  —  vielleicht  der  grossartigsten 
Darstellung  der  Auferstehung,  welche  die  Kunst  hervor- 
gebracht hat  und  die  von  einer  unbekannten  Hand  fast 
ein  Jahrhundert  vor  der  zu  Orvieto  ausgeführt  worden, 
da  sie  bereits  im  Jahr  1242  vollendet  war.  Diese 
Werke  halten  einen  Vergleich  aus  mit  Nicolo  Pisano, 
welcher  im  Jahre  1200  geboren  wurde,  und  stehen  weit 
höher  als  jene  des  Giovanni  Pisano,  des  Sculptors 
von  Orvieto.  Auf  ihre  merkwürdige  Schönheit  hat  zu- 
erst Flaxmann  aufmerksam  gemacht  und  ist  dieselbe 
später  von  der  gelehrten  und  zierlichen  Feder  des  Eng- 
länders Cockerell  beschrieben  worden*).  Die  aufer- 
stehenden Todten  nehmen  hier  mit  grosser  Einfachheit 
der  architektonischen  Anordnung  eine  Reihe  von  Nischen 
ein,  welche  in  einer  reichen  Leiste  längs  der  Vorder- 
Seite  des  Gebäudes  und  rings  um  die  nördlichen  und 
südlichen  ThUren  hinlaufen.  Jede  Nische  enthält  ein 
Grabmal  mit  einer  oder,  mehreren  Figuren,  welche  ein 
besonderes  und  vollkommenes  Ganzes  bilden.  So  ist  die 
Idee  der  individuellen  Verantwortlichkeit  besser  ge- 
wahrt worden,  als  in  der  gedrängten  Nebeneinander- 
stellung, wie  man  dieselbe  auf  den  meisten  Gemälden 
sieht.  In  solcher  Weise  ist  ein  Grab  dargestellt,  worin 
drei  geschlafen  haben.  Der  eine  wirft  seine  Arme  bei 
dem  ersten  Begreifen  seiner  Seligkeit  in  die  Höhe;  die 
zweite   Figur    ist    der   dritten    beim    Aufstehen    fromm 

1)  Quaest.  88. 

2}  Jeonoßraphy  of  the  Weit  front  of  WelU  Cathedral  by  CkarUi 


behülflich.  Die  Figuren  bieten  bei  den  Darstellungea 
des  Jüngsten  Gerichtes  nach  einer  herkömmlich  ange- 
nommenen Weise  keine  grosse  Verschiedenheit  des 
Alters  dar.  Es  ist  von  den  Gelehrten  entschieden 
worden,  dass  die  Kindheit  und  das  Greisenalter  in  gleicher 
Weise  in  der  schrecklichen  Scene  nicht  vorkommen  sollten, 
und  dass  alle  Leiber  der  Auferstandenen  jenem  „umssd 
termine^^  des  Lebens  angehören  sollen,  wo  der  Mensch 
aufhört,  noch  weitere  Kraft  und  Stärke  zu  erlangen, 
und  noch  nicht  angefangen  hat,  sie  zu  verlieren^). 

In  der  Malerei  herrscht  die  gewöhnliche  Idee  des 
Friedhofes  vor.  Die  aufrechte  formelle  Perspective  offe- 
ner Gruben  unterhalb  des  Mittelpunctes  des  Gemäldes 
von  Fra  Angelico  zeigt  die  bekannten  Formen  des 
Klosterfriedhofes.  BeiOrcagna  sieht  man  etliche  irregu- 
läre Höhlen  im  Vordergrunde,  lieber  jenen  stehen  die 
Erzengel  in  himmlischer  Rüstung,  welche  mit  fürstlichen 
Gebarungen,  grossartig,  höflich  und  freundlich,  oder  hoch- 
müthig  streng,  aber  alles  Gefühles  bar,  die  aufer- 
stehenden Todten  nach  ihren  Seiten  weisen.  Keine 
einzige  Seele  kann  ihrem  englischen  Scharfblick  ent- 
gehen und  ohne  das  hochzeitliche  Kleid  ins  Paradies 
eingehen.  Eine  verworfene  Seele,  die  nur  halb  lor 
Rechten  auferstanden,  wird  streng  nach  der  linken  ?er* 
wiesen.  Ein  hübscher  Jüngling,  der  zur  Linken  aufbr- 
standen,  wird  freundlich  beim  Arm  erfasst  und  ihm  seine 
selige  Bestimmung  zur  Rechten  bedeutet.  In  der  Mitte 
erhebt  sich  eine  bärtige  und  gekrönte  Figur,  über 
deren  Schicksal  wir  noch  ungewiss  sind.  Sie  ist  der 
König  Salomon,  der  weiseste  der  Menschen,  dessen 
letzte  Lebenszeit  in  den  Annalen  der  Gnade  ein  Geheim- 
niss  ist.  Der  Maler,  sagt  man,  wollte  bezüglich  seines 
Schicksals  seine  Verlegenheit  zeigen,  doch  gibt  eine 
leichte  Neigung  der  Figur  nach  rechts  Hoffnung,  dass 
er  zu  den  Auserwählten  kommen  werde*  In  dem 
Jüngsten  Gerichte  des  Luca  Signorelli  —  in  derCa- 
pelle  des  h.  Brigio,  in  der  Kathedrale  zu  Orvieto  — 
zeigen  die  auferstehenden  Todten  jene  Freiheit  von  den 
conventioneilen  Formen,  welche  von  einem  Maler  von 
solcher  Originalität  erwartet  werden  kann,  während  die 
Entfaltung  seiner  eigenen  Genialität  die  Anordnung  na- 
türlich dictirte.  Die  Todten  bemühen  sich  hier  nnd 
strengen  sich,  mit  schöner  anatomischer  Entwicklung, 
an,  sich  von  der  Erde  loszumachen.  E^  ist  ein  an- 
strengendes Geschäft,  und  jeder  Todte  ein  Hercules,  so 
wie  er  seine  frisch  geweckten  Kräfte  dazu  yerwendet 
Auch  hier  waltet  ein  Originalgedanke,  der  die  Geschick- 
lichkeit des  grossen  Meisters  weiter  begünstigte;   denn 

I)  Thomas  Ton  Aqain  (Quaest.  81). 


41 


0   »   ,'  ^  ^  ^  ^  * 


Während  alle  nackt  sind,  sind  mehrere  der  Todten  nicht 
einmal  mit  Fleisch  bedeckt,  sondern  stehen  in  eitlen 
Skelettgestalten  anf,  indem  einige  grausige  Figuren  in 
voller  LebensgrOsse  dastehen,  andere  nur  mit  dem  Todten - 
aehädel  aus  dem  Boden  hervorragen  und  die  gesichts- 
loeen  Augenhöhlen  bereit  zu  den  himmlischen  Höhen 
emporheben.  Unter  den  auferstehenden  Todten  Michel 
Angelo's  sieht  man  ebenfalls  das  Gerippe,  wiewohl  nicht 
80  häufig. 

Das  Jüngste  Gericht  Signorelli's  ist  desshalb  be- 
sonders merkwürdig,  weil  es  mehr  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert vorher  von  dem  ihm  hinsichtlich  der  Kunst 
am  meisten  entgegengesetzten  Meister,  nämlich  von  F  r  a 
Angelico,  angefangen  wurde,  der  die  Figur  Christi 
ausgeführt  hat.  Die  Entfernung  zwischen  den  zwei 
Malern  wird  durch  diese  Figur,  welche  mehr  als  ge- 
wöhnlich zahm  und  im  Ausdruck  nicht  glücklich  ist, 
yergrössert.  Denn  Christus  erhebt  seine  Rechte  mit 
▼erwerfender  Geberde,  während  die  andere  mit  einer  so 
grossen  Weltkugel  beschwert  ist,  dass  sie  dem  Träger 
offenbar  das  Aussehen  gibt,  als  sei  er  dadurch  über- 
mässig beladen.  Man  glaubt,  dass  Michel  Angelo  die 
Geberde  der  rechten  Hand  seines  Christus  von  dieser 
hergenommen  habe,  wiewohl  er  ihr  ein  gewaltthätiges 
und  rachsüchtiges  Aussehen  gibt,  vor  welchem  der  fromme 
Dominicanerbruder  zurückgeschreckt  wäre.  Michel  Ange- 
lo's Conception  des  göttlichen  Richters  kann  als  das 
non  plu8  tdtra  von  Allem,  was  der  Idee  eines  Christen 
am  meisten  entgegen  ist,  betrachtet  werden,  da  ja  in 
der  musculösen  Heftigkeit  der  Figur  selbst  die  Würde 
einer  heidnischen  Gottheit  verloren  geht.  Sein  Jüngstes 
Gericht  ist  jedoch  zu  oft  und  zu  gut  beschrieben  worden, 
als  dass  es  bezüglich  desselben  hier  mehr  als  einer  all- 
gemeinen Erwähnung  bedürfte. 

Doch  wir  wollen  wieder  zu  den  auferstehenden 
Todten  zurückkehren.  Auf  diesem  Platze  sieht  man 
über  den  offenen  Gräbern  gewöhnlich  den  Erzengel 
Michael,  der  die  Seelen  zu  wägen  hat  Dies  ist  von  der 
byzantinischen  Kunst  hergenommen,  wo  es  noch  heutzu- 
tage eine  stereotype  Idee  ist  Die  nordischen  Schulen 
haben  es  adoptirt.  Man  sieht  es  bei  Regier  von  der 
Weyden  und  bei  Memling.  Auf  dem  Gemälde  des 
letzteren  ist  eine  Seele  in  jeder  Wagschale,  eine  in  der 
Stellung  der  Lobpreisung,  indem  die  Schale  mit  den 
yermeintlichen  Verdiensten  des  Herrn  sinkt;  und  die 
andere  mit  Geberden  der  Verzweiflung,  indem  sie  leicht 
wie  leichtes  Gewicht  emporsteigt. 

In  der  Kathedrale  zu  Antun  wird  die  Wage  von  dem 
ans  den  Wolken  hervortauchenden  Vater  gehalten.  Ein 
Engel  steht  dabei   mit  Blicken  unaussprechlicher  Zärt- 


lichkeit, bereit,  die  Erlösten  aufzunehmen,  während  ein 
riesenhafter  Teufel  denen  auf  der  leichten  Seite  den 
Wagebalken  mit  Füssen  treten  hilft. 

Wir  wollen  zuvörderst .  dem  traurigen  Schicksal  der- 
jenigen Seelen  folgen,  welche  zu  jener  schrecklichen 
Kategorie  gehören,  denen  kein  Entrinnen  möglich  ist. 
Das  dramatische  Genie  Orcagna's  erzählt  in  diesem 
Theile  des  grossen  Gemäldes  mit  schrecklicher  Leb- 
haftigkeit. Engel  und  Erzengel  mit  blitzschneller  Be* 
wegung  und  Flammenschwertern  versperren  den  wei- 
nenden und  jammernden  Sündern  den  Weg  und  treiben 
sie  zu  ihrem  feurigen  Gerichte.  Hier  sind  Könige  und 
Potentaten  —  worunter  vermuthlich  diejenigen  verstanden 
sein  sollen,  «welche  Israel  sUndigen  machten^  —  und 
ringen  die  Hände.  Ein  dem  Kaiphas  ähnlicher  Hoher* 
priester  zerreisst  seine  Kleider.  Hier  sind  auch  Mönche 
und  Nonnen,  sündhafte  Paare,  ihre  Gesichter  verbergend, 
indem  der  schwächere  Theil  dem  stärkeren  Vorwürfe 
macht,  während  ftlrchterliche  Hacken  und  schreckliche 
Klauen,  welche  aus  dem  feurigen  Abgrund  hervorragen, 
die  zunächststehenden  erfassen.  So  wird  eine  weibliche 
Figur,  welche  sich  vergeblich  an  einen  Mann  hängt, 
dass  er  ihr  helfen  soll,  von  hinten  gerade  bei  jenen 
Haarbtischen  gepackt,  womit  sie  Seelen  dem  Verderben 
entgegengefahrt  hat,  und  im  Vordergrunde  sucht  ein 
befehlend  aussehendes  königliches  Weib  mit  beiden 
Händen  ihre  Tochter  zu  befreien,  an  deren  Gewand  sich 
zwei  grausige  Hände  befestigt  haben. 

Was  den  Fra  Angelico  betrifft,  so  herrscht  selbst  in 
seiner  Darstellung  der  Verdammten  seine  gewohnte  Ein- 
fachheit in  der  Erzählung.  Viele  derselben  sind,  wie  un- 
artige Kinder,  lärmend  und  schreiend  und  auch  fechtend 
dargestellt  Denn  im  Mittelpuncte  befinden  sich  ein  Mann 
und  eine  Frau,  welche  sich  im  Leben  nicht  gut  vertrugen 
und  sich  nur  mit  unverkennbarer  Feindseligkeit  in  den 
Haaren  liegen.  Das  grosse  kirchliche  Verbrechen  seiner 
Zeit,  die  Simonie,  ist  durch  den  um  den  Hals  dreier 
verschiedener  Geistlichen  gehenden  Strick  erzählt,  welche 
von  Teufeln  zum  Gerichte  getrieben  werden,  von  denen 
einer  einen  so  beladenen  Priester  gepackt  hat  und 
jubelnd  dessen  Cardinalshut  emporhält.  Aber  selbst  die 
Teufel  sind  für  ihr  Geschäft  nicht  boshaft  aussehend 
genug,  da  sie  im  Grunde  nur  vergrösserte  Katzen  und 
Hunde  sind,  welche  man,  um  sie  zu  verkleiden,  in  ver- 
schiedenen Farben  gemalt  hat.  Einer  derselben  scheint 
einen  Tataren  erhascht  zu  haben,  denn  eine  Figur, 
welche  aussieht  wie  ein  Soldat,  und  mit  einem  Schwerte 
bewaffnet  ist,  hat  sich  gegen  ihren  Peiniger,  einen  alten 
Teufel,  gewendet,  der  durch  die  Neuheit  dieses  Ver- 
fahrens ganz   verblüfft  ist.    Dieser  Zug  kommt  in  dem 
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grösseren  Jüngsten  Gerichte   Fra   Angelico's   in  der 
Akademie  zu  Florenz  vor. 

Im  Ganzen  genommen,  zeigt  aber  selbst  nicht  ein- 
mal der  Bau  and  die  Physiognomie  der  Teufelswelt, 
wie  sie  auf  den  meisten  Bildern  des  Jüngsten  Gerichtes 
erscheint;  hinsichtlich  der  Darstellung  des  Bösen  eine 
sehr  tiefe  Philosophie.  Homer  und  Schwänze,  Klauen 
und  Hauzähne  waren  traditionel  und  bequem;  aber  hin- 
sichtlich der  ächten  BcJsartigkeit  ist  da  nichts  Anderes 
vorhanden,  als  das  menschliche  Gesicht  und  diemensch- 
liche Gestalt,  durch  welche  alle  Teufel  glotzen.  So  ist 
die  Darstellung  Signorelli's  und  Michel  Angelo's, 
welche  das '  Grauenhafte  oder  Burleske  des  Thema's  in 
dem  Maasse  modificirten,  als  sie  das  äussere  Interesse 
der  künstlerischen  Macht  darauf  anwendeten.  Wenn 
Scenen  elender  Wesen  in  der  Gewalt  ihrer  Feinde  dem 
Ange  erträglich  sein  können,  dann  darf  man  annehmen, 
dass  sie  es  nur  wegen  der  Kunst,  in  welche  sie  gekleidet, 
sind.  Bei  diesen  beiden  grossen  Meistern  ist  dieser 
Theil  eine  Trophäe  ihrer  besonderen  VortrefQichkeit, 
wiewohl  man  sich  zugleich  erinnern  muss,  dass  man  die 
Spuren  der  meisten  ihrer  Gedanken  auch  schon  in 
Werken  einer  früheren  Zeit  finden  kann  ^).  Luca  Signo- 
relli  ging  mit  fallenden  Figuren  von  staunenswürdiger 
Macht,  welche  durch  das  Fiat  des  Erzengels  hinunter 
getrieben  werden,  voran.  Auf  derselben  Stufe  beladen 
sich  Teufel,  welche  mit  Fledermausflügeln  versehen  sind, 
mit  schrecklicher  Ironie  mit  dem  schwächeren  Geschlechte. 
Die  schöne  Sünderin,  welche  ein  solcher  Teufel  auf  dem 
Bücken  dahinträgt,  wird  nur  desshalb  so  sorfältig  ge- 
tragen, um  unter  den  Haufen  der  widerstreitenden  Ver- 
dammten hinabgeworfen  zu  werden,  welche  von  ihren 
Fängern  vorher  zum  letzten  verhängnissvollen  Sprung 
gebunden  werden.  Im  Vordergrunde  liegt  ein  elendes 
Weib,  vielleicht  dasselbe,  welches,  wie  wir  gesehen,  der 
Tenfel  auf  dem.  Kücken  getragen   und  das  ihr  Peiniger, 


1)  Ein  vortrefBiches  Vorbild  einer  derartigen  DarsteUung  des 
TeafoU  befindet  sieb  in  dem  alten,  das  Jüngste  Geriebt  darstellenden 
Freakogemälde  im  Dom  zu  Freising.  Bei  dem  dort  dargestellten 
Satan  findet  sich  die  Summe  alles  Hässlichen  und  Scbrecklicben,  das 
die  Schöpfung  kennt,  zusammengedrängt;  der  ehemalige  Fürst  der 
Geister  ist  ganz  zum  Tbiere  geworden;  er  trägt  die  Homer  des 
Hirsches  (Symbol  der  Macht),  die  Augen  der  Katze,  die  Krallen  des 
Tigers,  den  Mund  des  Hundes,  die  Mähne  des  Löwen,  die  Flügel  der 
Fledermaus,  des  Thieres  der  Finsterniss;  Feuer  geht  aus  seinem 
Rachen,  da  alles  Leben  verwelkt  vor  seinem  Hauche;  der  Leib  ist 
Toll  Ton  Brüsten,  um  seine  Ueppigkcit  anzudeuten ;  der  Bauch  wächst 
in  ein  zweites  Gesicht  ans,  um  den  Satan  als  die  personificirto  Un- 
sacht zu  bezeichnen ;  sein  Schweif  ist  erhoben,  wie  die  Ceder  auf  dem 
Libanon,  um  seine  Macht  anzudeuten;  sein  rechter  Fuss  ist  einge- 
tchmmpft,  der  linke  aber  entwickelt,  weil  er  nie  den  Weg  des  Rechtes 

Seht  Cquia  pe$  ejus  non  stetU  in  directo),  Vergl.  Sighart,  Geschichte 
er  bildenden  Künste  in  Baiem,  S.40G  fi".,  und  dessen  Geschichte  des 
l>omes  zu  Freißing,  wo  dieser  Teufel  abgebildet  ist.  (Landshut  1852). 


mit  dem  einen  Fuss  anf  ihrem  Kopfe,  gerade  daran  ist, 
wie  einen  Bündel  in  eine  Schlinge  zn  splissen. 

Michel  Angelo  hat  anch  Gruppen  von  die  Verdammten 
abwärts   tragenden  Teufeln^  welche   an  Macht   nnflber- 
trefflich   sind   nnd  zu   denjenigen   Sujets   gehören,  auf 
welche   sich  seine  schreckliche  Kunst  mit  der  höcbsta 
Theilnahme  verlegt  hat.    Sie  sind  bekannt;    gleichwohl 
erinnern    wir  aber  den  Leser   an  eine  Gruppe,    welehe 
ttber    dem    von     Charon    durch    die  Fluth    gesteuerten 
Boote  hängt.    Michel  Angelo's  Jüngstes  Gericht  kann  al» 
das  einzige  Beispiel  angeführt  werden,  welches  in  diesem 
Theile  der  Composition  dem  Dante  direct  entnommen  ift'fc. 

Wir  gehen    nun,   und  zwar   ungern,   zur   änsserstesi 
linken  Seite,  von  der  man  sagen  kann,  dass  sie  diezuT 
Zeit  Signorelli's  und  Michel  Angelo's  herrschende  Modle 
verlassen  habe;  aber  welche,  von  diesen  grossen  Meistern 
nur  zu  oft  von  einer  Art  Darstellung  gehandhabt  wurde, 
welche  weder  nach  der  heiligen  Schrift,  noch  nach  der 
Moral,    noch  in  der  Kunst  zu  vertheidigen  ist,  und  die 
schon  der  letztere  Grund    allein   den  Malern  hätte  ver- 
bieten  sollen.     Dass    derartige   abgeschmackte   Gräoel, 
wie  in  dem  sogenannten  ^ Inferno'^,    welches  das  letzte 
der   vier  «letzten  Dinge^  darstellt,  durch  kein    einzig» 
Wort  in  der  heiligen    Schrift    gewährleistet  sind,   kau 
man  keck  behaupten,    ohne    dass    man    desshalb   eines 
controversen  Kriticismus   hervorzurufen  braucht.     Audi 
in  Hinsicht  auf  die  Moral  sind  sie  nicht  zu  rechtfertigen. 
Wir  können  überzeugt  sein,    dass  mit  Rücksicht  auf  die 
Instincte,    welche   Rührung  einflössen,    die    menschliehe 
Natur  zur  Zeit,    als  diese  Gemälde   ausgeführt  wurden, 
dieselbe    war,    wie    sie  jetzt    ist.     Wir  schauen   noeh 
heutzutage  mit    einem    Interesse    und    einer  Sympathie, 
welche    von    der    Flucht    der    Zeit    und    dem    Ueber- 
gang    der   Mode    dieser    Welt    unabhängig    ist,     aber 
wer    wurde    durch    die    hässliche    Kobolderei,    welche 
man  als   christliche    Idee   der  llölle  vorzugeben  beliebt 
hat;   jemals    erbaut   oder   selbst    nur  erschreckt?    Viel 
wahrscheinlicher  haben  derartige  Darstellungen  dazu  bei- 
getragen, die  Reihen  des  Verderbens  dadurch,   dass  die 
natürliche  Grausamkeit  des  nicht  wiedergeborenen  Auges 
gehegt  und  dem  Geschmacke,  welchen  Menschen  der  unter- 
sten Classe  stets  für  den  Anblickder  Brutalität  nnd  desGrao- 
sens  fühlen,    Rechnung   getragen  wurde,   zu  vermehren. 
Dass  derartige  Kunstformen  bei  den  Orientalen,  welche 
gegen  das  Leben  und  Leiden   buchstäblich  gleichgültig 
sind,  vorkommen,  ist  verständlich,  wiewohl  verabacheuenB- 
würdig;    aber   wie  derartige   rauschende  Lustbarkeiten 
der  Schlechtigkeit  in  dem  civilisirteren  Abendlande  haben 
Begünstigung  finden  können  und  Maler  sich  haben  dan 
verleiten  lassen  mögen,    sich  durch  ihre  Daratelloag  tn 
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rigen,  ist  schwer  zu  begreifen.  Der  Climax  des 
auches  der  Kunst  in  dieser  Form;  von  Taddeo 
>li,    im  Dom  zu  St.  Greminian,   hat  den  strengen 

des  Canonicus  Peconi  hervorgerufen.  Den  Or- 
&  anlangend;  so  kann  man  sagen,  dass  er  seine 
i  dadurch  gewahrt  habe,  dass  er  die  Hölle  seinem 
lachstehenden  Bruder  Bernardo  Überlassen  habe, 
ud  Fra  Angelico;  welcher  der  letzte  war,  der 
Ingste  Gericht  in  einem  bedeutenderen  Werke  dar- 
it  hat;  wegen  seiner  etwas  gemilderten  Gräuel- 
er  durch  den  Gehorsam,  zu  dem  er  verpflichtet 
entschuldigt  werden  kann. 

wohnlich  wird  Dante  für  diesen  Theil  des  Jüngsten 
ites    verantwortlich  gemacht.    Aber   es   wäre   zu- 

der  grüsste  Irrthum;  wenn  man  annehmen  wollte; 
rgend  ein  Maler  gerechtfertigt  wäre,  dass  er  irgend 
Quelle  Sujets  entnommen  habC;  welche  die  In- 
!  seiner  Kunst  ihm  zu  verwerfen  gebieten;  und 
wäre  es  die  grösste  Beleidigung  gegen  den  gött- 

Dichter;  wie  es  der  reinste  Irrthum  wäre,  wenn 
»ehaupten  wollte;  dass  diese  malerischen  Atrocitäten 
m  herrührten.  Denn  es  steht  durch  noch  vor- 
le  Ueberbleibsel  fest;  dass  dieselben  mehr  als  ein 
indert  in  die  abendländische  Kunst  eingeführt 
LI  seicD;  ehe  Dante  geboren  war.  Er  war  es 
bf;  der  in  den  Gemälden  und  brutalen  populären 
llungen   der   Hölle;   wie   sie   zu  seiner   Zeit   ge- 

wurdeU;  Materialien  erkannte;  welche  er  der 
en  Ordnung  der  Poesie  anpasste.  Dante  folgte 
inem  Naturtriebe  so  weit  als  die  Maler  den  ihrigen 

straften;  indem  sie  in  solcher  Weise  ihren  scan- 
[1  positiven  Bildern  die  legitime  Erhabenheit  und 
nstand  des   Schrecklichen   in    nothwendig   vager; 

umständlicher  Beschreibung  geben.  Anstatt  dass 
Sujets  daher  ihm  entnommen  wurden,  ist  das 
\  Interesse;  das  sie  in  einem  reinen  Geiste  erregen 
I;  die  ThatsachC;  dass  sie  durch  seine  Worte  theil- 
beleuchtet  werden.  Nur  so  können  wir  den  An- 
les  riesenhaften  Lucifers  mit  drei  Gesichtern  und 
lem  Sünder  in  jedem  Rachen,  von  denen  Judas 
uptsächlichste  ist,  oder  die  gespalteten  Leiber  des 
und  Mohamet,  die  wegen  ihrer  Kirchenspaltungen 
her  Weise  gestraft  werden,  oder  die  verschiedenen 

der  höllischen  Qualen,  in  denen  Orcagna,  Fra 
CO  und  Andere  die  Geizigen  und.  Habsüchtigen; 
hlemmer,    die    Zornmüthigen  u.  s.  w.  aufgehäuft 

welche  Dante  mit  einem  weit  höheren  Gefühle 
icher  Gerechtigkeit  nur  in  das  Fegfeuer  gesetzt  hat, 
in  und  rechtfertigen.  (FortBotznng  folgt.) 


ünnflltteriititr. 


Die  Schatzkammer  der  Harlenklrche  zu  Danzig.  Be- 
schrieben von  A.  Hinz,  Küster  an  der  Marienkirche. 
Mit  200  photographischen  Abbildungen  von  G.  F. 
Busse.    Theil  I.    Danzig  bei  Kafemann,  1870. 

Unter  den  Städten  des  Nordens  von  Deutschland 
nimmt;  auch  was  deren  künstlerische  Bedeutung  anbe- 
langt, unbestreitbar  Danzig  eine  der  ersten  Stellen  ein. 
Wenngleich  Jahrhunderte  hindurch  der  Krone  Polens 
angehörig,  hat  Danzig  doch  stets,  zugleich  mit  seiner 
freiheitlichen  Verfassung  sein  germanisches  Wesen  zu 
wahren  gewusst,  was  in  Betreff  der  Kunstübung  um  so 
weniger  auffallend  erscheint,  als  selbst  die  Hauptstadt 
Polens,  Krakau,  ihre  bedeutendsten  Baudenkmäler  von 
deutschen  Meistern  errichten  liess  ^),  wie  dies  schon  deren 
äussere  Erscheinung  sofort  kundgibt.  Natürlich  hat  der  Ab- 
fall von  der  mittelalterlichen  Kunstweise  und  die  damit 
hereinbrechende  aufklärerische  Flachmacherei  auch  der 
danziger  Kunstherrlichkeit  gar  manche  Wunde  geschlagen. 
Noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  dauert  das  Auf- 
räumen zum  Zwecke  der  Geradliuigkeit  fort;  allein  die 
grossen  Züge  des  vormals  so  mächtigen  Gliedes  im 
Hansabunde  haben  der  Nivellirungssucht  doch  bis  jetzt 
noch  wirksamen  Widerstand  geleistet.  Der  hervorragendste 
Zeuge  der  früheren  Herrlichkeit  ist  unstreitig  die  um 
die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  begonnene  Marien- 
kirche, ein  mächtiger  Backsteinbau,  der  so  recht  zeigt; 
welche  grossartige  Wirkung  die  alten  Meister  mit  den 
einfachsten  Mitteln  zu  erzielen  verstanden  und  wie  das 
Wesen  des  gothischen  Stiles  keineswegs  in  reichem,  kost- 
spieligem Zierwerke  zu  suchen  ist.  Was  aber  dieser 
Kirche  ein  ganz  besonderes  Interesse  verleiht,  ist  die 
Ausstattung  ihres  Inneren.  Wie  in  so  vielen  anderen 
Orten,  so  hat  auch  hier  das  Lutherthum  die  Verlassen- 
schaft der  katholischen  Jahrhunderte  im  Grossen  und 
Ganzen  unangetastet  gelassen,  während  in  den  meisten 
katholisch  gebliebenen  Kirchen  eine  unselige  Neuerungs- 
sucht  die  mittelalterlichen  Meisterwerke  gegen  prunkende 
Modewaare  vertauschte.  Selbst  solche  Geräthschaften, 
welche  zu  dem  neuen  Cultus  auch  nicht  mehr  in  der 
geringsten  Beziehung  standen;  blieben  unbehelligt  an 
ihren  Statten;  der  Zeit  harrend;  die  sie  ihrem  ganzen 
Werthe  und  ihrer  Bedeutung  nach   wieder  zu  schätzen 


1)  Wir  verweisen  in  oben  gedachter  Hinsicht  auf  das  Pracht- 
werk von  A.  Essenwein,  welchem  Herr  Hinz  seine  in  Rede  stehende 
Arbeit  gewidmet  hat:  Die  mittelalterlichen  Knnstdenkmale  der  Stallt 
Krakau.  1866.  ^ 
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wissen  werde.  Diese  Zeit  ist  nunmehr  gekommen;  es 
ist  die  nnsrige,  eine  Zeit  des  Kampfes  der  Gegensätze 
anf  fast  allen  Gebieten.  Die  vorliegende  Arbeit  des 
Herrn  Hinz  lässt  den  so  reichen  Sehatz  der  Marienkirche, 
welchem^  so  viel  seine  archäologische  Bedeutung  anbe- 
langt^ in  Deutschland  vielleicht  nur  der  des  halberstadter, 
gleichfalls  nicht  mehr  den  Katholiken  zugehörigen 
Domes  zur  Seite  gestellt  werden  kann^  gewisser  Maassen 
zu  neuem  Leben  erwachen^  indem  sie  ihn  den  Kunst- 
freunden nah  und  fem  in  Abbildungen  vor  das  Auge 
fbhrt  und  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Stückes  dar- 
legt. In  letzterer  Hinsicht  hat;  wie  der  Verfasser  ge- 
bührend anerkennt;  der  aachener  Canonicus,  Dr.  Fr.  Bock, 
durch  das  ausgezeichnete  Werk:  Geschichte  der  litur- 
gischen Gewänder  des  Mittelalters^  und  seine  vielen 
sonstigen^  auf  das  Kirchengeräthe  bezüglichen  Schriften, 
die  Bahn  gebrochen,  ja,  man  kann  fast  sagen,  dass  die 
vorliegende  Publication  einen  ergänzenden  bildlichen 
Commentar  zu  jenem  Bock'schen  Werke  darstellt  ^).  Die 
Reichhaltigkeit  derselben  ergibt  sich  schon  aus  der  Zahl 
der  beigefügten  Photographieen,  deren  Gegenstände 
im  Texte  eingehend  besprochen  werden.  Letzterer  zer- 
fällt in  folgende  Abschnitte:  1)  Ursprung  und  allgemeine 
Bedeutung  der  liturgischen  Gewandstücke  und  Insignien ; 
2)  Erklärung  der  einzelnen  in  der  Marienkirche  aufbe- 
wahrten Stücke ;  3)  und  4)  ein  geschichtlicher  Ueberblick 
über  Kunstweberei  und  -Stickerei,  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  abgebildeten  Werke  dieser  Gattungen. 
Mag  auch  über  Manches  mit  dem  Verfasser  gerechtet 
werden  können,  durchweg  beherrscht  er  jedenfalls 
seinen  Stoff  vollkommen,  was  um  so  mehr  Anerkennung 
verdient,  als  ihm  das  Leben  nicht  Anlass  und  Gelegen- 
heit bot,  sich  mit  demselben  bekannt  zu  machen,  er  viel- 
mehr, wenigstens  allem  Anschein  nach,  lediglich  auf  das 
Studium  angewiesen  war. 

Natürlich  beschäftigt  sich  unser  Verfasser  auch  mit 
der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Gegenstände,  welche 
die  Marienkirche  schmückten,  und  werden  wir  vorzugs- 
weise auf  Flandern  und  die  Niederrheinischen  Lande  hin- 
gevriesen,  von  woher  überhaupt  die  Kunstbildung  zu- 
nächst ihren  Einzug  in  den  Norden  Deutschlands  ge- 
halten hat,  nachdem  durch  fromme  Priester  und  tapfere 
Ritter  dem  Kreuze  der  Sieg  über  das  Heidenthum  ge- 
sichert worden  war.  Welche  unermesslichen  Kunst- 
schätze mtlssen  nicht   in  den  Niederlanden  dem  starren 


1)  Diejenigen,  welche  sich  hesonders  für  die  Materie  interetsiren, 

mache  'ich  noch  anf  das  folgende,    ehen  erschienene  Werk  eines  nm 

die  kirchliche  Alterthnmsknnde  hochverdienten  Mannes  aufmerksam: 

^Teeßiäe  Fttbries,  a  deseripthe  eatttlogue.     By  the  very  Bev.  Daniel 

.^iftrj^.     Z^ofidoft.'  Chapman  and  Hall.  1870.*  Ä,  B. 


Calvinismus  zum  Opfer  gefallen  sein,  wenn  dieselben,  so 
zu  sagen,  von  ihrem  Ueberflusse  dem  Bedarfe  weit  ent- 
legener Landstriche  und  mächtiger  Städte  grossentheils 
zu  entsprechen  vermochten!  Von. dem  vormaligen  Be> 
darfe  nach  Kunstwerken  aber  vermag  man  sich  heutzu- 
tage kaum  noch  eine  Vorstellung  zu  machen.  Insbe- 
sondere war  es  der  höchste  Stolz  der  Kaufleute,  durch 
die  Förderung  jeglicher  Kunst  sich  bleibende  Denkmale 
zu  setzen,  während  bekanntlich  dermalen  eine  Actie  m 
irgend  einer  Bilderlotterie  das  Höchste  ist,  wozu  die- 
selben sich  aufzuschwingen  pflegen,  und  ihr  ästhetisches 
Bedttrfniss  in  irgend  einer  fabrikmässig  illustrirten  Zeit- 
schrift vollauf  Befriedigung  findet.  Unser  Verfasser 
deutet  (Seite  91)  auf  die  Ursachen  solchen  tiefen  Herab- 
sinkens von  der  Höhe  des  Mittelalters  hin:  der  trüge- 
rische Glanz  der  sogenannten  Renaissance  lockte  die 
durch  denselben  geblendeten  Geister  in  die  Irre;  man 
brach  mit  den  heimischen  Ueberlieferungen  und  ver- 
läugnete,  willkürlicher  Geschmacksmengerei  huldigend, 
die  Principien,  aus  welchen  dieselben  erwachsen  waren. 
Zugleich  thut  aber  auch  Herr  Hinz  der  Anzeichen  einer 
Umkehr  nach  dem  rechten  Wege  hin  Erwähnung,  n 
welchen  Anzeichen  wir  unserer  Seits  auch  das  Erscheinen 
seines  Werkes  zählen.  Der  Anblick  der  demselben  bd- 
gegebenen  Abbildungen  muss  nothwendig  zu  einem  Ver 
gleiche  mit  den  entsprechenden  Hervorbringungen  der 
letzten  Jahrhunderte  Anlass  geben,  und  es  ist  kaum  n 
glauben,  dass  durch  solchen  Vergleich  nicht  gar  Manchei 
die  Augen  geöffnet  werden  sollten,  die  bisheri^n  gut- 
gläubig das  Neuere  fttr  das  Bessere  und  die  Gothiker 
Air  einer  fixen  Idee  verdächtige  Leute  gehalten  haben. 
Zum  Schlüsse  sei  noch  dem  Wunsche  Ausdruck  g^ 
geben,  dass  das  so  rühmliche  Beispiel  des  Küsters  der 
danziger  Marienkirche  recht  viele  seiner  BerufiBgenossoi 
zur  Nacheiferung  anspornen  oder  bei  ihnen  doch  ein 
gleich  lebendiges  Interesse  für  die  ihrer  Obhut  anver- 
trauten Kunstwerke  zuwege  bringen  möge. 

Dr.  A.  Reichensperger. 


Kurze  Anleitung  za  einem  zweckmässigen  Besnehe 
der  päpstUehen  Mnseen  antiker  Bildwerke  des 
Vaticans  nnd  des  Capitols  für  Künstler  und  Kunst- 
freunde  von   Emil  Wolf  f.     Berlin   1870.    VerUg 
von    R.   V.  Decker.    Rom,    bei    Joseph    Spithöver. 
XII,  91. 
Ein  kleines,  hübsch  ausgestattetes  Vademeeom,  mit 
reichem,  trefifiichen  Inhalte,  Jedem  zu  empfehlen,  wekber 
die  beiden   römischen  Museen  nicht  als   oberfläehlicber 
Tourist  besucht,    um   später  sagen  zu  können,  dasi  er 
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gewesen  sei^  sondern  zn  dem  Zwecke,  aus  der  Be- 
itnng  der  daselbst  in  grösster  Reichhaltigkeit  vor- 
.enen  Schätze  antiker  Scnlptnr  einen  aaf  besonnener 
ixion  berahenden  reinen  Knnstgennss  und  ein  daraas 
3if;ehendes  höheres  Eunstverständniss  zu  gewinnen. 
I  derjenige,  welcher  bereits  das  Glttck  gehabt  hat, 
gewaltigen  Räame,  namentlich  des  vaticanischen 
mms,  des  werthvollsten  der  Welt,  zq  durchwandern, 

dieses  Büchlein  in  seiner  Heimath  mit  Interesse 
blasen,  um  sich  die  geschanten  Knnstwerke  wieder 
ergegenwärtigen  and  sich  an  ihrem  geistigen  Schauen 
er  zu  erfreuen  und  zu  erheben.  Dem  Verfasser  ist 
eluDgen,  aus  den  zu  betrachtenden  Werken^  die  für 
Kunstgeschichte  bedeutendsten  herauszunehmen  und 
meist  kurzen,  aber  wesentlichen  historischen,  tech- 
len  und  kritischen  Bemerkungen  zu  erläutern.  Selbst- 
ländlich  sind  Werke  von  ganz  singulärer,  kunst- 
irischer Bedeutung  ausführlicher  besprochen,  z.  B. 
rso  del  Belvedere,  Apollo  ,del  Belvedere  (allgemein 
mnt  ausWinckelmann's  enthusiastischer  Beschreibung), 
jrruppe  des  Laokoon,  die  berühmte  Ariadne  (so  be- 
it  durch  den  Archäologen  Ennio  Quirino  Visconti, 
rend  man  die  herrliche  Figur  früher  für  eine  Kleo- 
ü  hielt)  u.  a.  m.  Für  den  heutigen  Besucher  des 
manischen  Museums   sind    die  durch    den    Kunstsinn 

die  Liberalität  des  gegenwärtig  regierenden 
stes  Pius  IX.  in  dankenswerther  Munificenz  hinzu- 
»mmenen  Kunstwerke  besonders  zu  beachten.  Der 
asser  nennt  als  die  bedeutendsten  derselben  die 
htvoUe  Augustus-Statue,  die  kolossale  Bildsäule  des 
ndlichen  Hercules,  die  grüsste,  und  zwar  vergoldete 
izestatue,    die  aus  dem  Alterthume  auf  uns  gekom- 

ist,  mehrere  pompejanische  AlterthUmer  u.  s.  w. 
besonderes  Verdienst  Pius'  IX.  führt  Wolff  noch  an, 

unter  den  Auspicien  des  Papstes  ein  besonderes 
Bum  altchristlicher  Denkmale  im  päpstlichen  Palaste 
Laterans  errichtet  worden  ist,  eine  zweckmässige  Ein- 
;ung,  um  die  in  den  Katakomben  vorkommenden  Denk- 
i  vor  Zerstreuung  und  Vernachlässigung  zu  bewahren. 
Jeber  die  Geschichte  des  vaticanischen  Museums  gibt 
Verfasser,  Vorwort  Seite  VI — X,  eine  interessante 
srsicht,  die  wir  dem  Leser  glauben  mittheilen  zu 
}en: 

,Al8  in  Folge  der  vielen  Beziehungen,  welche  nach 
Periode  der  Kreuzzüge  zwischen  den  italienischen 
delsrepubliken,  Konstantinopel  und  dem  Orient  durch 
Q  sehr  ausgedehnten  Verkehr  entstanden  waren,  der 
3nen  Ländern  noch  nicht  ganz  erloschene  Sinn  für 
dassischen  Erinnerungen  einer  grossen  Vorzeit  nach 
en  hinübergetragen  wurde :  erweckte  deraelbe  gleich- 


zeitig den  Trieb,  auch  auf  italischem  Boden  den  noch 
vorhandenen  und  theilweise  versteckten,  aber  nicht  ganz 
verlorenen  Spuren  einer  grossen  Vorzeit  nachzuforschen« 
Vor  Allen  waren  es  die  hochgebildeten  Päpste,  wie 
Julius  IL  und  seine  unmittelbaren  Nachfolger  aus  der 
Familie  der  Mediceer,  welche  hier  mit  grossem  Bei- 
spiele vorangingen  und  durch  den  mit  den  grössten 
Geldopfem  bewirkten  Erwerb  der  vorzüglichsten  ent* 
deckten  alten  Kunstmonumente  die  vaticanischen  Hallen 
auszuschmücken  und  solche  zu  wahren  Musentempeln 
umzuschaffen  anstrebten. 

.  Da  jedoch  in  Folge  dieses  Strebens  während  dreier 
Jahrhunderte  die  Schätze  sich  zu  massenhaft  anhäuften, 
um  als  blosse  Zierde  jener  Räume  dienen  zu  können, 
so  begannen  die  Päpste  Clemens  XIV.  und  nach  ihm 
Pius  VI.,  indem  sie  dem  Beispiele  des  geistreichen  und 
hochgel^ildeten  Cardinais  Alexander  Albani,  welcher  mit 
dem  Beistande  Winckelmann's  eine  höchst  imposante 
Sammlung  antiker  Kunstwerke  in  seiner  schönen  Villa 
ausserhalb  der  Porta  scdara  geschaffen  hatte,  nach- 
folgten, diese  antiken  Zierden  ihrer  Gemächer  zu  jener 
grossen  Sammlung  zu  vereinigen  und  zu  einem  Gemein* 
gute  der  Gebildeten  aller  Nationen  zu  machen,  welche 
wir  jetzt  unter  dem  Namen  des  vaticanischen  Museums 
bewundern,  und  die  nöthigen  Baulichkeiten  zur  zweck- 
mässigen Aufstellung  der  reichen  Sammlung  hinzuzufügen. 
Da  jedoch  diese  Sammlung  unter  der  Regierung  des 
letztgenannten  Papstes  und  seines  Nachfolgers  Pius'  VIL 
während  der  napoleonischen  Herrschaft  einen  temporären 
Raub  erfahren  musste,  welcher  selbst  nach  Statt  gehabter 
Restauration  der  päpstlichen  Herrschaft  nie  ganz  voll- 
ständig zurückerstattet  wurde,  so  war  es  der  Regierung 
Pius'  VII.  vorbehalten,  nach  der  Rückkehr  in  seine  Resi- 
denz den  Glanz  der  weltberühmten  Sammlung  voll- 
ständig wieder  herzustellen. 

„Es  wurden  den  bereits  vorhandenen  Localen  einige 
mehr  zweckmässig  constrnirte  Säle  hinzugefügt  und  ein 
ganz  neuer  Flügel,  der  den  kolossalen  Hof  des  Palastes 
durchschneidet  und  in  zwei  Hälften  theilt,  angebaut, 
welcher  den  Namen  „der  neue  Arm^  (braccio  mwvo) 
erhielt  und  unter  dieser  Bezeichnung  einen  wesentlichen 
Theil  des  Museums  bildet.  Gleichzeitig  wurde  der  im- 
mense Corridor,  welcher  die  Verbindung  des  eigentlichen 
päpstlichen  Wohngebäudes  mit  dem  früher  davon  unter 
dem  Namen  des  Belvedere  getrennten  Baue  bildet,  zur 
Aufnahme  antiker  Denkmale  eingerichtet  und  nach  dem 
Familiennamen  des  regierenden  Papstes  Museo  Chiara- 
monti  genannt. 

„In  die  Epoche  der  Regierung  Leo's  XII.,  des  un- 
mittelbaren Nachfolgers  Pius*  VII.,  fallen  die  Entdeckun- 
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gen  der  mannigfaltigen  etrnrischen  Antiquitäten^  be- 
sonders im  Felde  der  Vasen  und  GefUsse  von  gebrannter 
Erde  nnd  in  Bronzearbeiten  der  verschiedensten  Art;  von 
welchen  die  Regierung  eine  bedeutende  Quantität  er- 
warb;  die  unter  der  Regierung  des  nachfolgenden 
Papstes  Gregor  XVI.  zu  einer  besonderen  Sammlung  in 
einem  eigens  dazu  eingerichteten  Locale  unter  dem 
Namen  des  etrurischen  Museums  vereinigt  und  aufge- 
stellt wurden.  Auch  veranlasste  Gregor  XVI.,  dass  die 
bereits  im  Vatican  aufgestellten  ägyptischen  Kunstwerke 
und  Antiquitäten  zu  einer  besonderen  Sanmüung  mit 
Hinzuftlgung  des  Theils  im  capitolinischen  Museum,  so 
wie  mehrerer  als  Decoration  öffentlicher  Bauwerke  ver- 
wendeter ägyptischer  Sculpturen  vereinigt  und  in  Folge 
dessen  als  das  .Aegyptische  Museum"  (museo  egiziano) 
bezeichnet  wurden. 

„Den  bedeutendsten  Theil  der  gewaltigen  Sammlung 
bilden  jedoch  die  theils  innerhalb  der  alten  Stadtmauern, 
theils  in  der  nächsten  Umgebung  Roms  in  den  Trümmern 
verlassener    Municipien    oder   antiker   kaiserlicher   und 
Privatvillen  aufgefundenen  plastischen  Denkmäler.  Solche 
sind,  wie  der  Zufall  es  gefügt,  von  antiken  Prachtbauten 
theilweise  entnommen,  ferner  wohl  durch  römische  Feld- 
herren aus  eroberten  Ländern,  wie  Unteritalien,  Sicilien, 
Griechenland  und  Kleinasien,    entfahrt  und  später  auch 
bei  vermehrtem  Luxus  und  Reichthum  der  grossen  Stadt 
auf  dem  Wege  des  Kunsthandels  als  Copieen  beliebter 
Statuen  aus  den  Of&cinen  von  Athen  und  Faros  hervor- 
gegangen,  sehr  Vieles  auch  in    Rom   selbst  von  freien 
und   unfreien  Händen   gearbeitet   worden.    Wir   dürfen 
desshalb  keine  der  unmittelbar  zusammengehörigen  Kate- 
gorieen  einer  entschieden   bekannten  Kunstperiode,  wie 
sie  die  Sammlung  der  äginetischen  Sculpturen  der  Glypto- 
thek in  München,    der    Bildwerke   des    Parthenon   im 
Britischen  Museum   oder  die  Sammlung  der  auf  Gypern 
gefundenen  Bildwerke  im  Mus4e  du  Louvre  bilden,  hier 
erwarten.    Es   erfordert   ein  schon    einiger  Maassen  ge- 
bildetes Auge,   um  die  hier  selir  gemischten  Werke  in 
seinem  Geiste  ordnen  und   classificiren  zu  können,   und 
vrird  das  Urtheil    des  praktischen  Bildhauers,    dem  die 
oben  erwähnten  Schätze   der  anderen  Sammlungen  be- 
kannt sind,  so  dass  er  in  denselben  einen  Maassstab  ftlr 
sein  Urtheil   zu  finden  im  Stande  sei,  den  besten  Leit- 
faden bilden.    Es  ist  der  Wunsch  und  die  Absicht  des 
Verfassers,    durch   diese  kurze  Schrift  möglicher  Weise 
einem  Bedürfnisse  dieser  Art  abzuhelfen.* 

Die  Bemerkung    des  Verfassers,    Vorwort   Seite  XI, 

verdient  in  jedem  Museum  berücksichtigt  zu  werden: 
„Es  würde  meiner  Meinung  nach  eine  zweckmässige 

l^VarJchtaag^  Bein,    wenn   man   die  einzelnen  Monumente 


mit  einer  kurzgefassten  Notiz  über  den  Gegenstand,  den 
Fundort,   so   wie    mit    einer   annähernden   Bestimmung 
über  die  Schule,    aus    der  es  hervorgegangen,   und  die 
Zeitepoche    seiner   Entstehung   versehen   wollte.    Aach 
würde  es  eine  wesentliche  Hülfe  sein,  wenn  man  idabei 
die  Qualität   des  Marmors  bezeichnete  und  zu  besserer 
Ermittlung  derselben  eine  Anzahl  an  Ort  und  Stelle  ge- 
sammelter Probestücke  aller  von  den  alten  Schriftstellem 
erwähnten  Marmorbrüche,    welche   das  Material  zu  den 
uns   aufbehaltenen    Kunstwerken   der    classischen    Zei^ 
lieferten,    in    den  Museen   aufstellte.    Durch  die   diplo- 
matischen Agenten    an   den   Höfen   von  Konstantinop^^ 
und  Athen    würden   solche   mit   Zuziehung    von   Fack^. 
männem  leicht   zu   beschaffen   sein  und  gewiss  zur  g^s 
naueren  Bestimmung  der  Entstehung  und  Herkunft  vieli^i 
antiker  Kunstwerke   einen  nicht  unzweckmässigen  B^-l 
trag  liefern. 

„In  lobenswerther  Weise  sind  die  vorzüglichen  Werkse 
im  Vatican  fast  immer  di\rch  eine  ausgezeichnete  Loeali- 
tät   und    einen  bedeutenden   Platz    hervorgehoben   unif 
hiermit  dem  Publicum   angedeutet  worden,    dass  es  ^itL 
mehr  als  gewöhnlich  ausgezeichnetes  Kunstwerk  vor  sici 
habe,   eine   sehr   empfehlende  und  nachahmungswerthe 
Einrichtung,    welche   man    in  den  ungünstigen  Localen 
des  Musde  du  Louvrey  so  wie  in  manchen  anderen  neue- 
ren Museen,   besonders  in  dem  Königlichen  Museum  in 
Berlin,    nicht   gehörig   berücksichtigt   hat,    welche  aber 
dem   Laien   einen   leicht   fasslichen    Leitfaden    an    die 
Hand  gibt." 

Das  Verhältniss  des  capitolinischen  zu  dem  vaticani- 
sehen  Museum  hinsichtlich  der  Räume  und  ihres  Kunst- 
inhaltes beschreibt  der  Verfasser  Seite  63  und  64: 

.Das  capitolinische  Museum  wird  fast  stets  zugleich 
mit  dem  Museum  des  Vaticans  genannt,  wiewohl  es  in 
keiner  Weise  mit  jenem  zu  vergleichen  ist.  Es  besitzt 
lange  nicht  den  Reichthum  an  Monumenten,  wie  das 
vaticanische,  und  kann  sich  noch  weniger  hinsichtlich  der 
Auswahl  der  Bildwerke  mit  jenem  messen;  es  enthält 
jedoch  einige  sehr  bedeutende  und  sogar  berühmte 
Werke  und  manche  Specialitäten,  welche  dasselbe  gleich- 
sam zu  einer  Ergänzung  und  Vervollständigung  der 
vaticanischen  Sammlung  stempeln.  Eben  so  wenig  siud 
die  Räumlichkeiten  weder  in  Dimensionen  noch  in  ihrer 
Ausstattung  mit  einander  in  Vergleich  zu  bringen,  weil 
das  capitolinische  Museum  eines  der  am  wenigsten  pas- 
senden und  geeigneten  Locale  ist,  die  man  zur  Auf- 
stellung von  Kunstwerken  gewählt  hat«  Da  sich  über 
die  Gründung  dieser  Sammlung  in  dem  grossen  beschrei- 
benden Werke  von  Righetti  keine  Nachrichten  vorfiodeo, 
so  darf  man   wohl  annehmen,   dass  in  den  von  Miebel 
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erbauten  Localen  vorzügliche^  bereits  yom  römi- 
agistrat  besessene  .  antike  Monumente  ihre  Auf- 
erhielten und  daBS  man,    weil  sie  durch  nach- 
Erwerbungen und  Schenkungen  von  Seiten  der 
md  Privatleute  sich  bedeutend  vermehrten^  end- 
eigenes Museum  daraus  bildete,  welches  gleich 
canischen  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  wurde, 
lofe  des  Gebäudes  enthaltenen  Inschriften  lassen 
)te  Alexander  VII.  und  Clemens  XII.  als  Haupt- 
:er  der  Anstalt  erscheinen/ 
itlern    und    Kunstfreunden   sei    das    werthvolle 
angelegentlichst  empfohlen. 


r^  Bilder-Atlas  zur  Weltgeschiclite.  Volks- 
jabe.  Stuttgart,  Verlag  von  W.  Nitschke.  — 
is  6  Thlr.  24  Sgr. 

dem  schon  früher  in  unserem  Blatte  bei  den 
ifäogen  des  Unternehmens  von  der  hohen  Zweck- 
ni  des  Werkes  in  empfehlendster  Weise  unseren 
dittheilang  geworden  ist,  können  wir  nunmehr, 
dem  Werke  die  (17.)  Schlusslieferuug  vorliegt, 
ler  Gehoffte  und  Versprochene  als  vollständig 
bezeichnen.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke, 
pt-Data    der  Weltgeschichte   in  bildlicher  Dar- 

und  zwar  auf  dem  Wege  der  Copie,  nicht  der 
g,  zu  verkörpern  und  durch  einen  in  geschickter 
uf  die  Phantasie  geübten  Anreiz  das  Interesse 
politischen  und  culturhistoriscben  Bewegungen 
h  unseres  Geschlechtes  ku  erhöhen.  Besonders 
er  Zeit,  wo  Nebelwolken  von  Raisonnement  die 
I  Umrisse  geschichtlicher  Gestalten  und  damit 
I  von  der  Wirklichkeit  gebotenen  scharfen  Con- 
3r   Ereignisse    so  leicht   verwischen,    ist    es   zu 

eines  wohlverstandenen  Bealismus  gar  sehr  ge- 
len    Subjectivismus,    die    Willkür     in   der  Auf- 

das  auf  der  Laune  der  Einbildungskraft  be- 
Umformungsgelüste,  welchem  zu  Liebe  die  Per- 

sich  müssen  gefallen  lassen,  was  sie  unter  den 
des  Erzählers  und  Darstellers  werden  sollen,  in. 
liehst  enges  Bett  einzudämmen  und  die  Rechte 
ctiven  Wahrheit  nach  Kräften  zu  betonen.  Dieser 

wahrheitsgetreue  Realismus  aber  wird  in  das 
itsstudium  eingeführt  durch  Vorführung  jener 
en  Abbildungen,  welche  den  Meisterwerken  der 
ünstler  aller  Zeiten  entlehnt  sind;  zudem  bietet 
Lunst  den  getreuen  Reflex  des  innersten  Lebens 
Iker,  und  selbst  noch  in  den  Umrissen,  welche 
irische  Belebung  verzichten,  begründet  sich  ein 
ausgeprägter    Typus,    der   als    Wegweiser    und 


Schlüssel  in  die  innersten  Geheimnisse  des  Völkerlebens 
einführt.  Der  praktische  Schulmann  mag  die  Probe  auf 
das  Gesagte  machen,  indem  er  dem  strebsamen  und  lern- 
begierigen Schüler  als  Commentar  zu  seinen  lebendige 
Worten  jenen  Atlas  vorführt ;  alles,  was  er  gesagt,  erhält 
intensiveres  Leben,  ausdrucksvollere  Färbung;  die  Nebel- 
gestalten verdichten  sich,  gewinnen  Fleisch  und  Blut 
Die  entseelten  Häupter  der  Feldherm  und  Staatsmänner 
bekommen  feste  Contaren,  ja,  sprühendes  Feuer,  und  alles 
scheinbar  Nebensächliche,  als  Tracht,  Kopfsohmuck,  Atti- 
tüde, Waffenart,  dienen  dazu,  der  schwankenden  Gestalt 
individuelles  Leben  einzuhauchen  und  dadurch  den  Blick 
des  Beschauenden  an  sie  zu  fesseln.  Auch  der  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  seit  Jahr  und  Tag  heimisch  Ge- 
wordene mag  beim  Durchblättern  des  Atlasses  wie  aus 
der  Vogelperspective  mit  umfassendem  Blick  grosse 
Gruppen,  complexe  Massen  der  Geschichte  überschauen 
und  so  de^  Genusses  froh  werden,  der  aus  dem  Zuströ- 
men gewaltiger  Eindrücke  auf  kleinem  Räume  entspringt; 
das  Beschauen  wird  für  ihn  jedes  Mal  eine  Repetition 
im  grossen  Stile  bei  geringem  Zeitaufwande  werden. 
Wollen  wir  absehen  von  einzelnen  fehlgegriffenen  Be- 
merkungen, die  sich  auf  Personen  der  Reformationsge- 
schichte beziehen,  dann  können  wir  auch  die  dem  Atlas 
beigegebenen  Erläuterungen  von  Dr.  Merz  als  gehingen 
bezeichnen,  einerseits  weil  in  prägnanter  Skizze  gleich- 
sam der  Saft  des  Historischen  als  ein  Decoct  dargereicht 
als  auch  das  ästhetisch  Bedeutsame  der  Darstellung  fUr 
den  Anfänger  durch  sachgemässe  Erläaterung  anschaulich 
gemacht  wird.  So  empfehlen  wir  diese  herrliche  und 
grossartige  Leistung,  indem  wir  hinzufügen,  dass  die  Aus- 
stattung eine  würdige  und  der  Preis  ein  überaus  billiger  ist. 


GedaikfM  eiies  ProtestaiteM  über  gothisclieM 

Kirdieiibaii. 

(Proben  aus  Appelius*  „Aufgaben^.) 
(Fortsetzung.) 

Es  kommt  nur  auf  den  leitenden  Gedanken  an, 
welcher  construirt.  Der  tiefe  Kenner  und  eifrige  För- 
derer der  germanischen  Kunst,  Reichensperger,  redet 
uns  hier  das  Wort.  Die  architektonische  Gestalt  ist  die 
stetige,  lebendige  Entwicklung  eines  einzigen  Grundge- 
dankens, wo  ein  Glied  nach  dem  anderen  wie  von  selbst 
hervorgeht  und  sich  dann  von  innen  heraus  in  strenger 
Consequenz  und  Nothwendigkeit  zur  höchsten  Eormfdlle 
entfaltet,  während  alles  Fremdartige  und  Störende  stets 
ausgeschieden  und  fern  gehalten  bleibt.  Der  Zusammen- 
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bang  der  sich  gegenseitig  bediDgenden  Bestandtheile  ist 
stets  ein  lebendiger,  organischer;  die  starre  Gesetz- 
mässigkeit des  Richtscheits  und  Zirkels  tritt  nii^endwo 
hervor  und  wird  doch  auch  nirgendwo  vermisst.  Die 
Eirohenbauknnst,  wie  sie  durch  rein  geometrische  Con- 
straction  der  gegebenen  Gnindformen  sich  nach  and  nach 
entwickelte,  traf  zuletzt  in  vielen  Stttcken  mit  der  vege- 
tabilischen Bildung  zusammen,  bei  welcher  die  nach 
der  Höhe  strebende  Richtung  in  allen  Verhältnissen  vor- 
herrscht und  das  Bild  des  Ganzen  sich  so  mannigfaltig 
im  Einzelnen  wiederholt.  Hier  will  nicht  jene  kalte 
Harmonie,  jene  künstlerische  Gruppirung  und  Verkettung 
numerischer  oder  geometrischer  Verhältnisse  als  archi- 
tektonische Schönheit  sich  geltend  machen,  oder  gar 
als  Ziel  der  Kunst  sich  setzen;  kein  äusserlicher  Prunk 
ist  angehäuft,  um  die  innere  Leere  zu  verdecken;  statt 
um  den  Beifall  der  SinnQ  zu  buhlen,  soll  vielmehr  alles, 
was  sich  hier  dem  Auge  darstellt,  die  in  innerster  Ge- 
mttthstiefe  schlummernden  Ideen  aufwecken  und  die 
Phantasie  auffordern,  der  Bedeutung  sich  zu  bemächtigen, 
welche  durch  alle  diese  Constructioneu  und  Bildwerke, 
wie  durch  eine  geheimnissvolle  Hieroglyphensprache  an- 
gedeutet ist. 

Wir  haben  Stimmen  gehört,  welche  jede  Nachbildung 
des  germanischen  Musterbaues  verwerfen,  um  den  eige 
nen  Gedanken  geltend  zu  machen,  gleichsam  mit  dem 
Unsterblichen  in  eine  Goncurrenz  zu  treten  und  sich  da- 
durch wenigstens  negativ  unsterblich  zu  machen.  Ge- 
wisse Leute  wollen  in  ihrem  Dttnkel  etwas  Originelles 
schaflfen  und  sich  von  sclavischer  Nachbildung  früherer 
Vorbilder  frei  erhalten.  Dieser  Dünkel,  welcher  es  ver- 
schmäht, dem  Besten  nachzueifern,  und  nicht  weiss,  dass 
die  griechische  Kunst  sich  länger  als  ein  halbes  Jahr- 
tausend in  Blttthe  erhielt,  weil  stets  die  ersten  grossen 
Muster  gegenwärtig  blieben,  diese  Beschränktheit,  welche 
nicht  erkennt,  dass  gewisse  Kunstformen  unter  besonders 
günstigen  Umständen  von  einem  dazu  gearteten  Genius 
in  einer  Vollendung  ausgeprägt  werden,  welche  für 
immer  mustergültig  bleibt,  diese  Selbstüberhebung,  wel- 
che, um  originel  zu  sein^  abgeschmackt  wird  und  sich 
in  gesetzlose  Phantasieen  verläuft;  diese  Befangenheit 
in  gewissen  Lieblingsmeinungen,  welche  nicht  aus  dem 
anerkannten  Kunstwerke  und  der  ihm  zu  Grunde  lie- 
genden Idee  den  Maassstab  der  Beurtheilung  entnimmt, 
sondern  ihre  vorgefasste  Meinung  zu  demselben  mitbringt, 
und  nun  daran  bis  zur  Entstellung  tadelt  und  bessert  — 
diese  menschlichen,  selbstsüchtigen  Schwächen  sind  es, 
welche   das    Gedeihen   des   gemeinsamen  Baustiles    am 


9e«erkiig. 

Alle  auf  das  Organ  besügllohen  Briefe  und  SeodmiitB 
möge  man  an  den  Bedaoteor  und  Herausgeber  de«  Orgaai» 
Herrn  Dr.  van  Bndert»  Köln  (Apostelnklosteir  W),  adnt- 
■Iren* 


meisten  gefährden   und   das   richtige  Verständniss   des- 
selben im  Volke  erschweren« 

Diese  Behauptung  müssen  wir  allen  Versuchen:  den 
germanischen  Kirchenbaustil  zeitgemäss  abzuändern  oder 
gar  zum  Aufgeben  des  Typus,  den  er  im  kölner  Dome 
erreicht  hat,  und  zu  Experimenten  mit  nenen  Con- 
structionen  zu  veranlassen,  immer  entgegenhalten. 

Zu  solchen  Versuchen  gehört  unter  anderen  ein  Buch: 
„Das  Ideal  des  Kirchenbaues ^,  von  Job.  Kreuz  (München 
1857).  Der  Verfasser  hat  sich  die  Meinung  gebildet, 
der  organisirende  Centralkem  der  gesammten  Anlage 
des  Kirchenbaues  sei  in  demjenigen  Theile  des  Baues 
zu  suchen,  der  sich  als  die  eigentliche  Cultnsstätte  zu 
erkennen  gebe,  im  Presbyterium,  dessen  Mittelpunct  der 
Altar  bildet.  Der  Um-  und  Ueberbau  des  Altars  aber 
habe  sich  wesentlich  als  Thurmbau  zu  entwickeln  und 
dieser  finde  sonach  einzig  und  allein  dort  im  Osten  der 
Kirchenanlage,  wo  der  Altar  steht,  seine  bezeichnende 
Stelle,  nicht  aber  an  der  Westfronte,  wohin  man  ihn  zu 
verlegen  pflege,  um  hier  nur  vorzugsweise  eine  decora- 
tive  Rolle  zu  spielen.  Eine  Kirche  mit  fünf  Altärei 
zum  Beispiel  müsse  desshalb  über  jedem  einen  dem 
Anfange  des  Altarraumes  und  seiner  liturgisch  rituelleD 
Bestimmung  entsprechend  gestalteten  und  gegliederteD 
Thurmbau  erhalten.  Der  Oemeinderaum,  das  Schilf 
habe  nur  einen  untergeordneten  Einfluss  und  sich  ge-  , 
wisser  Maassen  vne  ein  fremdartiges  weltliches  Elemest 
zwischen  ^ie  Cultusstätte  des  Altarraumes  und  dessei 
westlichen  Abschluss  eingedrängt. 

Mit  diesen  und  ähnlichen  excentrischen,  die  Be- 
stimmung der  Kirche  höchst  einseitig  beschränkendil 
Meinungen  tritt  nun  der  Verfasser  vor  den  kölner  Doa 
und  findet,  dass  derselbe,  seinem  Ideale  gegenüber,  nur 
eine  sinnlich  materielle,  den  zwecklichen  Monamental- 
ausdruck des  Gebäudes  überwiegende  Wirkung  aoa- 
sprechen  könne,  und  dass  es  sehr  zweifelhaft  sei,  ob  mao 
mehr  den  religiösen  Willen  und  die  Begeisterung,  oder 
mehr  den  Stolz,  die  Prunksucht,  die  Ehrbegierde  und  die 
herausfordernde  Andacht  derer  bewundem  solle,  die  jene 
grossen,  mittelalterlichen  Dome  gründeten  und  bauten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


VerADtwortlicber  HedMCttwti  J.  ▼•>!  Bn^rt»  —  Verleger:  II«  DiiM«ii«-Scluuiberc*Bche  Buchhandlung  in  K9la. 

Dracker:  ■•  1hiM«iii*8cluiuberg«    Köln. 
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«t.5.      fiöln,  l.iMöri  1870.      Xl.Jalug. 


lt.     Jolanii    I-'riedck-li    UviTbiuk.    (Iviri  V.,rtrHg.j     -    CeLiT    die    I Jarslellmig    des    .liiiigalm    IJurkhlta    in    dur    blldL-iidtii    KudbL 
I.  Im  Allgemeinen.  (FnrtsetziinE.)  —  (iedinkcu  eines  l'rKleKliinleii  iilicr  i;<>llii«elieii  Kirclienbsii,  (Fortwty.iniir.l     -  Hpsprechmipin,  MittheiliinKen  etc. ! 


J«haiB  Friedrich  Orcrbcek. 

i'!i  des  am  12.   N.iv.   186H    /u    llnm 
Altdifistei^!*  der  Kin]«t. 


.,Dii  waiidteat  dviuc  'I'ritti' 
Vum  falschen  Ulanze  fem 
Und  banteat  deine  Hütte 
Im  (inadenticht  des  Herrn.' 

Ale  vor  eiuigeo  Monaten  die  Trauerkundc  Über  die 
Alpen  draoi-',  daes  in  der  ewigen  Stadt  ein  Deutscher, 
ein  chrißUiuher  Künstler  dahin  geschieden,  dasB  der 
Director  der  Akademie  von  tiao  Luca  in  Koiu,  Friedrieh 
Overbeck,  aui  12.  November  im  Herrn  entschlafen 
sei,  da  haben  vielleicht  manche  seiner  Verehrer  ge- 
wHnscbt,  den  Sarg  dieses  nm  die  Malerei  so  hoch  ver- 
dienten Mannes  zur  Gruft  geleiten  zu  ditrfen;  duch 
es  war  ihnen  nicht  vergönnt.  Treten  wir  aber  im  Geiste 
an  das  Grab  des  ehrwürdigen  Altmeisters  der  Knnsf,  so 
geschieht  es  nicht,  um  ein  grosses  Denkmal  darauf  zu 
errichten  —  denn  nicht  eine  genaue  Lebensbeschreibung 
and  eine  volle  Würdigung  seiner  Verdienste  wollen  wir 
hier  geben  — ,  sondern  nur  um  ein  kleines  Lorberreis 
auf  die  kühle  Erde  zu  legen,  die  seine  irdische  Hülle 
birgt.  Nur  einige  Züge  wollen  wir  herausgreifen,  nur 
einige  Umrisse  zeichnen  von  dem  Leben  nnd  Wirken 
dieses  Meisters  der  Malerei. 

In  demselben  Jahre,  wo  tlie  französische  Kevolution 
losbrach,  wo  dieser  blutige  Gerichtstag  bei  unserem 
Nachbarvolke  seine  Grüuelscenen  auffbhrtc,  wurde  Jo- 
hann Friedrich  Overbeck  zu  Lübeck  geboren,  am 
2.  Juli  1789.  Sein  Vater  war  der  Dichter  Christian 
Adolf  Overbeck,    dessen    Lieder:    .Das    waren    mir 


selige  Tage"  —  „Warum  sind  <Ier  Thränen  nnter'm 
Mond  so  viel"  —  ^Wer  gleichet  uns  freudigen  Fischern 
im  Kiihn"  imd  andere  noch  nicht  vergessen  sind.  Der- 
selbe war  Protestant  und  auch  Friedrich  wurde  in  der 
protestantischen  Religion  erzogen.  Jneben  einer  sorg- 
fältigen, ja,  gelehrten  Bitdung,  die  er  in  seiner  Vater- 
stadt Labeck  emi)fing,  pflanzte  ihm  sein  Vater  schon 
früh  den  Kenn  eines  positiven  reiigiösen  Glaubens  ein. 
Wilhelm  S  e  h  a  d  o  w ,  spiiter  Overbeck's  Freund,  beneidet 
ihn  um  diesen  ihm  so  früh  und  tief  eingepHanzten 
frommen  Sinn:  „Wie  bist  du  glücklich  gewesen,  geliebter 
Freund!"  so  ruft  er  in  seinem  „Modernen  Vasari"  ans; 
„du  fandest  so  früh  den  unwandelbaren  Grund,  auf  dem 
sich  in  allen  Oeiatesrichtungen  das  Höchste  erbaut.  Du 
erkanntest  die  Schätze  der  ans  der  christlichen  Offen- 
barung hervorgegangenen  Poesie  und  Kunst  nnd  wosstest 
die  längst  Vergessenen  und  Vergrabenen  wiederum  zur 
Geltung  zu  bringen.*  —  L'nd  dieser  fromme  Sinn  hat 
unseren  Künstler  nie  verlassen:  er  beseelte  all  sein 
Streben  und  Wirken. 

Schon  in  frühen  Jahren  erwachte  in  dem  jungen 
F  r  i  e  d  r  i  c  li  die  Neigung  zur  Kunst.  Er  war  kanm 
dem  Knabenalter  entwachsen,  als  ihn  schon  künstlerische 
Zeichnungen  mit  Begeisterung  ei-fWllten.  Im  Jahre  1810 
wnrde  der  einundzwanzigjährige  JUngling,  um  die  Kllnst- 
lerlaufbaliu  zu  ergreifen,  zur  .\ka(lemie  nach  Wien  ge- 
schickt, welche  damals  unter  Fllger's  Leitung  stand 
und  eines  grossen  Kufes  sich  erfreute.  Doch  wollte  dem 
Geachmacke  Overbeck's  die  dort  vertretene  Kunst- 
richtung durchaus  nicht  zusagen ;  war  es  doch  die  durch 
Nachahmung  des  antiken  Hcidenthums  entstandene  mo- 
derne   Kunst,    zumal    wie  sie    von    den    bolognesischen 
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Meistern;  namentlich  Guido  Reni;  repräsentirt  wurde. 
Während  aber  die  vielgepriesenen  Werke  dieses  Malers 
unseren  Overbeck  kalt  liessen^  entzückten  ilin  einige 
Gemälde  altdeutscher  Meister;  und  während  der  Director 
der  Akademie  es  für  Aufgabe  der  Kunst  hielt;  „die  Er- 
scheinungen der  Natur  nach  dem  Antiken  zu  regeln 
und  umzumodeln/  bestärkte  sich  Overbeck  mehr  und 
mehr  in  der  Uebei-zeugung,  dass  „durch  Darstellung 
idealer  Gliedmaassen  kein  Ideal,  durch  harmonische 
Verschmelzung  der  Tinten  keine  Harmonie  sieh  hervor- 
zaubern lassC;  wenn  nicht  Geist;  Empfindung  und  Ge- 
ftlhl  aus  dem  Bilde  spreche.*  —  Und  diese  Ansicht 
Hess  ihn  seine  erste,  wahrhaft  grosse  künstlerische  Idee 
fassen;  sie  Hess  ihn  sein  grosses  Gemälde;  den  „Einzug 
Christi  in  Jerusalem;''  beginnen;  das  er  aber  erst  zwanzig 
Jahre  später  zur  Vollendung  brachte.  —  Da  nun  Over- 
beck und  seine  Freunde  —  denn  er  hatte  einige  Kunst- 
genossen gefunden;  die  seine  Ansichten  mit  ihm  theil- 
ten  — ;  da  sie  das  sogenannte  Classische  in  der  Malerei 
verschmähten  und  sich  in  dieser  Richtung  von  ihrem 
Director  nicht  wollten  rathen  lassen,  so  wurden  sie  aus 
der  Akademie  entfernt. 

Dieses  Ereigniss  ist  von  weittragenden  Folgen  für 
Overbeck' s  Leben  geworden.  Wenn  er  selbst  es  auch, 
fllr  , etwas  Bedauernswerth es*  erklärte,  „das  leider  nicht 
zu  vermeiden  gewesen";  so  glauben  wir  doch  nicht  zu 
irren^  wenn  wir  es  als  eine  besondere  Fügung  der  Vor- 
sehung ansehen;  dass  er  sobald  von  Wien  nach  Rom  — 
denn  in  Rom  treffen  wir  ihn  wieder  —  geführt  wurde. 
Wäre  nicht  an  der  Wiener  Kunst-AkademiC;  wO;  wie 
damals  fast  überall;  um  mit  Schadow's  Worten  zu 
reden,  in  jener  „schwankenden;  nebelvoUeU;  flauen  Zeit 
der  bequeme  Indifferentismus  wie  in  allen  übrigen 
Geistesrichtungen;  so  auch  in  der  Kunst ""  sich  verbreitet 
hattC;  wo  der  „festC;  klare  Begriff*  fehlte",  wäre  da 
nicht  vielleicht  der  Keim,  der  in  dem  jungen  Künstler- 
herzen schlummerte,  erstickt  worden  unter  den  Domen, 
die  ihm  den  Thau  des  Himmels  wehrten?  Oder  wenn 
sich  aus  dem  Keime  eine  Pflanze  entwickelt  hätte,  wäre 
sie  nicht  in  dem  ihr  allzu  fremden  Boden  verkümmert, 
verkrüppelt  und  wie  ein  an  der  Erde  hinschleichendes 
Gewächs  geworden?  Während  jetzt  der  Keim  zu  einem 
kräftigen,  prächtigen  Baume  sich  entfaltete,  der  kühn 
gegen  Himmel  strebte  und  seine  fruchtreichen  Zweige 
weithin  ausbreitete,  damit  Viele  in  seinem  Schatten  ruhen 
und  au  seinen  Früchten  sich  erfreuen  könnten.  Und 
wann  wäre  alsdann  wohl  sein  wichtiger  Schritt  vom 
Jahre  1814  erfolgt? 

Doch,  wir  greifen  damit  schon  vor;  begleiten  wir  den 
JifDffJJnj^  viehiiehr  hei  .seiner  Abreise  von  Wien. 


Als  er  mit  seinen  Freunden  aus  der  alten  Kaiser- 
stadt verwiesen  war,  ward  Italien  für  sie  das  Land 
ihrer  Sehnsucht,  das  gelobte  Land,  darin  sie  sich  nieder- 
lassen und  wohnen  wollten,  die  Stadt  des  Papstes  ward 
der  heilige  Zufluchtsort  für  sie,  um  ihre  EmpfinduDgen 
zu  retten,  die  sie  als  das  einzig  Wahre  erkannten.  Sie 
kamen  in  Kom  an  und  schlugen  ihre  Werkstätten  in  den 
'  öden  Zellen  des  verlassenen  Klosters  San  Isidoro  auf. 
Wiederum  ein  merkwürdiges  Zutreffen!  In  den  Kloster- 
zellen hatte  die  Kunst  im  Mittelalter  ihre  Pflege 
gefunden,  als  draussen  die  Schwerter  erklirrten,  die 
Ritter  sich  befehdeten,  die  Füi*sten  mit  ihren  Mannen 
zu  Felde  zogen;  und  jetzt,  wo  ganz  Europa  —  für  oder 
wider  den    grossen   Napoleon  —    in  Waffen    stand,  da 

waren  es  wieder    die  stillen  Klosterzellen,    worein  die 

I 

;  jungen  Künstler  aus  Deutschland  einzogen.  «Zur  Zeit, 
da  die  Bömer  verweichlicht  waren,  hatte  die  Kunst  an 
Fenster  geklopft,  wo  fromme  Männer  beteten,  wo  Mönche 
dem  Herrn  Lobeshymnen  sangen;''  und  diese  Manner 
hatten  der  Kunst  den  Einlass  nicht  versagt,  sie  hatten 
dieselbe  freundlich  aufgeuommen,  sorgsam  gepflegt  and 
veredelt.  Aber,  da  man  die  Mönche  vertrieben,  die 
Klöster  geplündert,  da  hatte  sich  die  Kunst  allmählidi 
nur  zu  s  ehr  dem  Heidenthum  zugewandt  und  war  antik- 
modern geworden,  und  die  wahre  christliche  Kunst 
musste  verlassen  in  der  Welt  umherirren,  und  wo  sie 
anklopfte,  wies  man  sie  ab.  Da  musste  wiederum  ein 
Kloster  es  sein,  in  dessen,  freilich  verödeten,  Räumen 
eine  Anzahl  junger  Künstler  in  stiller  Abgeschiedenheit 
arbeitete    und   eine   Wiedergeburt   der   deutschen    und 

I  christlichen  Malerei  nicht  bloss  erstrebte,  sondern  auch 
herbeiführte. 

Es  kamen  nach  und  nach  mehrere  deutsche  Künstler 
nach  Rom,  die  mit  Overbeck  und  seinen  Freunden 
dieselben  Ansichten  hegten,  sich  ihnen  anschlössen  nnd 
zum  Theil  auch  in  den  Zellen  von  San  Isidoro  ihre 
Wohnung  nahmen.  Das  war  ein  schönes  Zusammen- 
wirken in  der  Klosterstille  dieses  kleinen  FreundekreiseSi 
und  Johann  Friedrich  Böhmer,  der  vom  November 
1818  bis  zum  Mai  des  folgendes  Jahres  in  Rom  weilte 
und  viel  mit  ihnen  verkehrte,  nannte  sie  „das  geistige 
Deutschland  in  Rom"  oder  ^die  Gesellschaft  der  guten 
Geister."  Es  mag  uns  gestattet  sein,  auf  das  Streben 
dieser  jungen    Künstler    etwas    näher    einzugehen,   nm 

;  damit  Overbeck's  Kunstrichtun«:  in   etwa   zu   charak- 

,  terisiren. 

Ein  Redner  auf  der  Generalversammlung  zu  Düssel- 
dorf hat  es  ausgesprochen,  dass  „unsere  Kunst,  falls  sie 
gedeihen  und  blühen  soll,  deutsch  sein  muss  und  christ- 
lich.*    Und    beide  Eigenschaften   hatte    die  Kunst   der 
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cenaonten  Meister.  Standen  sie  doch,  wie  derselbe 
er  gesagt,  «mitten  im  Beginne  der  neuen  BlUthe- 
le,  die  zugleich  mit  der  nationalen  Krhcbung  und 
eligir»sen   Erregung  anhub;*    zeigte    sich    doch  bei 

zuerst    und    zumeist    das    „Wehen    des   frischen 
es,    welches    damals   durch  die  deutsche  KUnstler- 
ging.  '^  —  Jede  Kunst  muss  national  sein ;  auch  die 
che;  denn  auch  .,sie  ist  aus  dem  innersten  Wesen 
Volksthums    erwachsen,    auch    sie    spiegelt    daher 
ches  Recht,  deutsche  Sitte,  deutsches  Wesen  wieder." 
nun    Overbeck    und   seine    Freunde    das    vater- 
■iche    Element  nicht  verachteten,   erhellt  schon  aus 
oben  Mitgetheilten,    dass    sie  mehr  Geschmack  an 
ilten  deutschen  Meistern  fanden,  als  an  den  neueren 
Qisehen  Mustern.     Und    sonderbar  ist  das  Geschick 
;nnen,  dass  man  sie  im  Vaterlande  zwingen  wollte, 
lische  Muster    zu  studiren,    und  dass    sie,    um  die 
nng  der  deutschen  Maler  zu  befolgen,  nach  Italien 
indem    mnssten.    —   Auch   später   haben    sie    des 
landes    nicht  vergessen,  und  wenn   sie,    wie  /.  B. 
beck    that,    auch    beständig  jenseit    der    Alpen 
in,    so   blieben  sie  doch  deutsch  in  ihrem  ganzen 
i    und    Streben.    Böhmer,    „der    reinste   Patriot, 
eutscheste  Seele,"  wie  einer  seiner  Freunde  ihnge- 
,    fand  sich    gerade  desshalb  so  heimisch  in  dem 
»    dieser    „guten  Geister,"    weil    diese    „deutsche 
ie  in  Rom    in  ihrer  ganzen  Geistesrichtung  nnd  in 
ren  Zukunftsplanen  nur  nach  Deutschland  blicke." 
)er  auch  christlich  war  ihre  Kunst,  und  sie  musste 
n,  wollte  sie  nicht  die  höchsten  Ideale  der  Kunst 
imähen.     Denn  das  Christenthum  hat  die  Idee  der 
5n  Schönheit    in    die  Welt   gebracht    in    der   ver- 
ebten Schönheit,  die  uns  in  Christi  Gestalt  entgegen- 
en  ist;  und  dahin  mllssen  die  Künstler  ausgreifen, 
as  Ideal    der  Schönheit  zu  erfassen.     ,  Wollte  die 
sich    losreissen  vom  Christenthum,    so  würde  sie 
minder  verirren  und  entarten,    als  das  Kind,    das 
osreisst   vom    Herzen    der   Mutter."     „Die    ganze 
j  Bildung  wurzelt*,  wie  Bö  hm  er  sagt,  ,im  Christen- 
und  muss  auf  die  christlichen  Grundlagen  zurück- 
t  werden."     Und  wir  meinen,   dass  es  namentlich 
er  Kunst  der  Germanen  gilt,  dass  »in  ihre  Wiege 
lick  der  Kirche  zuerst  geleuchtet;"    fallt  doch  bei 
n  Vorfahren  der  Beginn   der  Kunst   mit  der  Ans- 
og des  Christenthums  zusammen,  und  konnte  dess- 
>ei  ihnen  gerade  die  christliche  Bildung  rein  und 
ischt   sich    geltend  machen,    mehr  als  bei  jenen 
len,  die  unter  dem  Einflüsse  der  heidnischen  Clas- 

standen.     „Darnm  siegte  auch   der    germanische 
^eist  im  Mittelalter,    besonders  auf  dem   Gebiete 


der  Architektur  durch  seine  gothischen  Prachtbauten, 
und  so  gern  preisen  unsere  SMnger  die  deutschen  Dome 
und  Münster.  Wenn  also  unsere  Kunst  das  Muttermal 
des  Christenthums  an  sich  trägt,  so  «müsste  sie  scham- 
roth  werden,  wollte  sie  das  wahre  Heimathsgefilhl  nicht 
nähren,  wollte  sie  das  Heimweh  der  Religion  ver- 
leugnen.* Freilich  hat  sie  es  gethan,  sie  hat  sich  in 
den  Ländern  der  Heiden  ein  neues  Vaterland  gesucht, 
aber  sie  ist  so  zu  einer  Kunst  geworden,  die  <*lemenft 
Brentano  im  Jahre  1)^23  mit  seinem  ironischen  Witze 
treffend  also  charakterisirt:  ,0  wehl*  sagt  er,  „alle 
neuere  Kunst  ist  Peripherie  ohne  Centrum,  sie  ist  ohne 
Race,  sie  hat  das  Wort  verloren  und  ist  daher  kräftig 
ins    Fleisch    geschossen,    sie    ist    eine    blosse    Randver- 

'  zierung  und  in  der  Mitte  ist  rnrta  bianca.*  Da  war  es 
wohl  an  der  Zeit,  dass  gegen  diese  Richtung  angekämpft 
wurde,  und  ein  solcher  Kampf  wurde  hauptsächlich  von 
Overbeck  und  seinen  Freunden  in  Rom  unternommen. 

.  Zu  derselben  Zeit,  als  die  deutschen  Stämme  in  den 
Freiheitskriegen  das  Joch  der  Fremdherrschaft  abwarfen, 
als  die  Freiheitssänger  durch  ihre  begeisterten  Lieder 
eine  neue  Richtung  in  der  Poesie  anbahnten,  zu  eben 
der  Zeit  bereitete  ein  Kreis  edler  KunstjUnger  die 
Wiederbelebung  der  christlichen  Kunst  und  namentlich 
der  Malerei  vor.  „Wir  Künstler",  berichtet  einer  von 
ihnen,  Wilhelm  Seh  ad  ow,  «unternahmen  damals  einen 
ähnlichen  Kampf,  wie  die  Romantiker,  gegen  die  An 
bänger  der  (Jlassicität  und  wahrlich  in  der  besten  Ab- 
sicht, dessen  Tragweite  wir  nicht  erkannten,  der  sich 
aber  noch  imnu^r  fortspinnt  und  dessen  Beendigung  auch 
noch  jetzt  in  weiter  Ferne  liegt."  —  Was  Overbeck 
namentlich  anbetrifft,  so  war  er  überzeugt,  dass  im 
Schatten  des  Christenthums  die  wahre  Kunst  aufgeblüht 
und  dass  sie  nur  im  Schatten  des  Christenthums  weiter 
gedeihen  kr»nne,  ausserhalb  desselben  aber  wie  eine 
exotische  Pflanze  verkümmern  müsse;  er  erachtete  die 
Wiedergeburt  der  Kunst  nur  durch  die  Kirche  für  mög- 
lich. Diese  Ansichten  hatte  er  schon,  da  er  selbst  noch 
ausser  der  Kirche  stand.  Schon  als  Protestant  forderte 
er,  die  Kunst  solle  ihr  Fundament  haben  in  der  Religion, 
in  dem  positiven,  über  jeden  Wechsel  der  Meinungen 
erhabenen  Christenthum. 

Wo  war  aber  dieses  Christenthum  zu  finden?  — 
Diese  Frage  musste  sich  ihm  —  zumal  in  Rom  —  im- 
mer mehr  aufdrängen.  Und  so  leitete  ihn  denn  seine 
lautere  Kunst-Ansicht  hin  zum  Borne  der  echten  Kunst. 
Aber  im  letzten  Grunde  gaben  doch  nicht  die  künstle- 
rischen Meinungen  den  Ausschlag,  sondern  nur  die  volle 
Erkenntniss  der  Wahrheit  führte  ihn  in  den  Schooss  der 
katholischen  Kirche  zurück.   Selbst  Protestanten,  welche 
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diesen  Schritt  eutschieden  missbilligteD^  uiussten^  nach- 
dem sie  die  Keinheit  und  den  Adel  seines  Charakters 
kennen  gelernt^  gestehen^  dass  nur  die  tiefste  Ueber- 
Zeugung  ihn  zum  Uebertritte  habe  bewegen  können. 

Wenn  es  merkwürdig  ist;  dass  die  Glieder  des 
deutschen  KUnstlerbundes  in  Kom^  obwohl  sie  an  ver- 
schiedenen Orten  und^  ohne  in  irgend  welchem  Verkehr 
zu  stehen^  sich  ihre  Kunst-Ansichten  bildeten^  dennoch, 
sobald  sie  zusammenkamen,  sich  in  voller  Ueberein- 
stimmung  ihrer  Gedanken  fanden  und  kein  Missklang 
diese  wunderbare  Harmonie  störte:  so  ist  es  eben  so 
merkwürdig,  dass  sie  auch  auf  religiösem  Gebiete,  in- 
sofern sie  nicht  katholisch  erzogen  waren,  in  derselben 
Zeit  den  nämlichen  geistigen  Process  durchmachten.  Als 
daher  Overbeck  in  die  katholische  Kirche  zurücktrat, 
legten  zugleich  mit  ihm  auch  seine  Freunde  Karl 
Vogel  von  Vogelstein,  die  beiden  Brüder  Rudolf 
und  W  i  1  h  c  1  m  S  c  h  a  d  0  w  und  andere  Maler  d  es  Klosters 
San  Isidoro  im  ColUgium  Romanum  das  katholische 
Glaubensbekenntniss  in  die  Hände  des  Professors,  nach- 
maligen Cardinais  Ostini,  ab,  desselben,  der  drei  Jahre 
früher  den  Dichter  Zacbarias  Werner,  und  dreissig 
Jahre  späterden  berühmten  Geschichtsschreiber  Fried- 
rich Hurt  er  in  die  Kirche  aufnahm.  Ihr  Uebertritt 
erfolgte  im  Jahre  1814.  In  demselben  Jahre,  in  welchem 
ihr  Vaterland  frei  ward  vom  Joche  des  franzr^sischen 
Gewalthabers,  traten  sie  zur  katholischen  Kirche  über; 
in  demselben  Jahre,  in  welchem  der  edle  Dulder 
Pins  VII.  in  feierlichem  Triumphzuge  zur  heiligen  Stadt 
zurückkehrte,  kehrten  sie  in  der  heiligen  Stadt  in  den 
Schooss  der  Kirche  zurück  —  auch  ein  Triumphzug !  — 
Als  sie  das  Sacrament  der  h.  Firmung  emptingen,  war 
der  eben  erwähnte  Werner  der  Pathe  Overbeck's. 

Aber  dieser  Schritt  trug  ihnen  eben  so,  wie  ihre 
mit  den  Ansichten  der  Modernen  in  Widerspruch  stehende 
Kunstrichtung  bei  Vielen  nur  Verachtung  und  Spott  ein. 
Man  nannte  sie  spottweise  die  „Nazarener*,  die  „alt- 
neu-deutsch-römischen Maler '^  oder  auch  „Präraphaeliten*^^ 
weil  sie  Kaphael  und  die  Meister  seiner  Zeit  weniger 
achteten^  als  die  älteren  Kirchenmaler  von  G  i  o  1 1  o  bis  auf 
Fra  Angelico  da  Fiesole,  den  kunstreichen  Mönch, 
der  unter  Gebet  und  Thränen  malte.  Auch  Goethe 
klagt  über  den  ,  Missbrauch  dieser  kunstbeflissenen 
Jugend,  über  ihre  Absonderung,  ihren  Katholicismus  und 
die  dadurch  bewirkte  geistige  Selbstschwächung''.  Doch 
kann  er  nicht  umhin^  anzuerkennen,  dass  im  Kloster 
San  Isidoro  «ein  herrlicher,  seit  langen  Jahren  unter 
deutscher  Malerjugend  nicht  so  angehäufter  Fonds  von 
Geist^  Kraft,  Liebe,  Geschicklichkeit,  Fleiss  und  Be- 
AarrJjeJikeit  ^  sich   vorJindc.     Und   dieser   Fonds   siegte 


endlieh  über  alle  Hindemisse  und  Feinde,  über  die  Ver- 
legenheiten, die  sie  duldeten;  sie  entbehrten,  aber  ver- 
zagten nicht.  Man  missbilligte  vieler  Orts  ihr  Streben, 
aber  sie  blieben  standhaft.  Und  die  lieblos  Verspotteten 
errangen  sich  die  Palme,  die  Palme  fast  uneingeschränk- 
ter Anerkennung,  bei  den  Deutschen  sowohl  als  den 
Italienern.  Der  preussische  Gesandte  Kiebuhr,  der 
sie  oft  bei  sich  aufnahm,  ftlhlte  sich  nach  seinem  eigenen 
Geständniss  in  ihrer  Sphäre  wohl  auf  Stunden  in  eine 
bessere  Welt  versetzt  und  meint,  in  der  lebendigen 
Welt  hätten  nur  unsere  deutschen  Künstler  Werth. 

Das  war  der  Kreis,  aus  dem  eine  ganze  Reihe  be- 
deutender Männer  hervorging;  wir  erwähnen  die  bereits 
oben  genannten  Brüder  Rudolf  und  Wilhelm  Scha- 
dow,  von  denen  der  letztere  von  1827  bis  1861  Director 
der  Kunst-Akademie  zu  Düsseldorf  war,  —  dann  den 
ebenfalls  schon  genannten  Karl  Vogel,  den  späteren 
Director  der  Kunst-Akademie  in  Dresden,  —  femer 
Peter  Cornelius,  der  auch  die  düsseldorfer  Akademie 
leitete,  später  aber  nach  Berlin  berufen  ward,  —  Pt 
Veit,  Director  des  StädeFschen  Institutes  zuFrankfort, 
Passavaut,  Kamboux,  Amsler,  Mosler  und  viele 
andere.  Und  in  erster  Reihe  stfy;id  der  fromme  Over- 
beck unter  ihnen,  von  Allen  geschätzt  und  geliebt.  Er 
war  es  besonders,  der  alle  zusammenhielt  und  ihre  Be- 
strebungen innig  verkettete. 

Als  sie  um  das  Jahr  1820  das  Kloster  verliessen 
und  getrennte  Wohnungen  nahmen,  blieb  dennoch  ihre 
innige  Gemeinschaft  bestehen,  ja,  sie  knüpfte  sich  noch 
fester. 

Aber  Overbeck's  Leben  tloss  von  jetzt  an  ruhig 
und  ziemlich  einförmig  dahin.  Er  lebte  fortwährend  in 
Rom,  mit  künstlerischen  Arbeiten  beschäftigt,  von  Freun- 
den umgeben,  im  Kreise  eifriger  Schüler,  einleuchtendes 
Vorbild  der  Nachstrebenden.  Es  wurden  ihm  zwar  mehr- 
fache Anerbietungen  gemacht,  er  scheint  dieselben  aber 
ausgeschlagen  zu  haben.  Ja^  sein  Freund  Böhmer 
betrieb  im  Jahre  1823  die  Anstellung  Overbeck' s  an 
dem  Städerschen  Institut  zu  Frankfurt;  denn  er  hielt 
Overbeck  ,bei  Weitem  für  den  gnissten  lebenden 
Künstler*^.  Darum  erklärte  er  es  für  seine  Lieblings- 
Idee,  für  seinen  ernsthaften  Willen,  ihn  nach  Frankfurt 
zu  ziehen,  da  er  ihn  besonders  geeignet  erachtete,  an 
jener  Anstalt  zu  wirken,  welche  er  zu  einer,  das  reli- 
giöse und  nationale  Leben  befruchtenden  Kunstschule 
herausbilden  wollte.  Böhm  er' s  Bemühen  blieb  jedoch 
ohne  Erfolg;  und  so  finden  wir  Overbeck  denn  später 
als  Director  der  Akademie  von  San  Luea  in  Rom  bis 
zu  seinem  Ende  segensreich  schaffen  und  wirken. 

Overbeck   malte  fast  nur  religiöse  Bilder.    Eb'v^ 
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iT  keiueswogs  in  der  EiDseitigkeit  seiner  Anlagen 
et;  denn  er  wusste  das  Poetische  überall  aufzu- 
md  zu  würdigen ;  es  lag  vielmehr  darin,  dass  er 
äderen  Gegenstände  so  sehr  der  Darstellung  für 
erachtete,  dass  ihm  das  Schöne  das  Heilige  be- 

dass  ihm  die  Kunst  der  irdische  Ausspruch 
listen  Ideen  war.  Darum  suchte  er  die  höchsten 
lurch  seine  Bilder  den  Menschen  zu  veran- 
tien. 

wollen  einige  Gegenstände  seiner  Darstellungen 
n.  Und  da  müssen  wir  denn  zuvörderst  noch- 
f  seinen  schon  oben  berührten  ersten  Entwurf^ 
inzug  in  Jerusalem"^  hinweisen,  den  er  erst 
e   1830   zu    Rom    vollendete.    Dieses   Gemälde, 

man  die  Bildnisse  von  ihm,  seiner  Gattin  und 
Sltern  entdeckt  hat,  befindet  sich  jetzt  in  der 
Cirche  zu  Lübeck.  —  In  Rom  drang  bald  der 
jungen  Künstler  Über  die  stillen  Klostermauern 
1    Isidoro    hinaus.      Der    erste^    welcher    ihnen 

Aufträge  gab;  war  der  preussische  General- 
tartholdy,  ein  eifriger  Beförderer  und  Kenner  der 
ler  von   Overbeck's  und  seiner  Freunde  Lei- 

viel  Gutes  erhoffte.  Er  Hess  in  einem  Saale 
iauses  Wandgemälde  al  Fresco  aus  der  Ge- 
Joseph's  malen  von  Overbeck,  Cornelius  > 
adow  und  Veit.  Sie  lösten  ihre  Aufgabe  so 
ch^  dass  die  Casa  Bartholdy  seitdem  von  den 
ischen,  besonders  aber  von  den  Fremden  ihrer 
liegen  gern  und  häufig  aufgesucht  wird.  Die 
!  Overbeck's  daselbstsind:  »Der  verkaufte 
"  und  »Die  sieben  mageren  Jahre", 
lurch  den  glänzenden  Erfolg  dieses  Auftrages 
isteifrige  Marchese  Carlo  Massimi  bewogen 
nne  Villa  mit  Frescogemälden  deutscher  Künstler 
en  zu  lassen,  und  als  hierzu  fUr  die  drei  Säle^ 
bestimmte,  Darstellungen  aus  Tasso,  Ariost 
nte  gewählt  wurden,  malte  Overbeck  von 
If   Deckengemälden     des    Tasso-Saales     die 

Anzahl,  nämlich  acht. 

er  ist  das  »Rosenfest'',  ein  Bild  an  der 
'and  der  PortiunculaCapelle  zu  Assisi,  von  der 
iseres  Künstlers.  „Christus  und  die  heilige  Jung- 
onen  auf  Wolken  in  einer  Glorie  von  Engeln, 
eigt  sich  als  Fttrbitterin  zum  göttlichen  Sohne^ 
er  segnend  zu  dem  unten  knieenden  h.  Fran- 
lemiederblickt.  lieber  diesem  schweben  zwei 
lit  Pilgerstäben,  von  denen  ^er  eine  Rosen  im 
e  trägt,  einen  Theil  jener  Rosen,  welche  ans 
le  auf  den  Altar  fielen.*  Das  Bild  stellt  eine 
»are  Begebenheit   ans  dem  Leben  des  h.  Fran- 


ciscus  dar.  Ihm  wurde  nämlich  sein  Gebet  um  Ablass 
für  die  sündige  Menschheit  gewährt  und  diese  Gewährung 
durch  Rosen,  welche  vom  Himmel   herabfielen,   bezeugt. 

Dass  auch  im  Vatican  Overbeck' s  Kunst  anerkannt 
wurde,  geht  aus  dem  ehrenvollen  Auftrage  hervor,  den 
er  erhielt,  jenes  Zimmer  mit  Frescobildern  zu  zieren,  in 
welchem  Pins  VII.  von  dem  französischen  General  ge- 
fangen genommen  wurde. 

Wenn  Overbeck  sein  Vaterland  nicht  vergass  und 
immer  ein  deutscher  Künstler  blieb,  so  hat  auch  Deutsch- 
land seiner  nicht  vergessen  und  hat  Werke  seines 
Kunsttalentes  zu  erwerben  gesucht.  Für  seine  Vaterstadt 
Lübeck  malte  er  1840  eine  „Grablegung*.  Da  ihm 
während  dieser  Arbeit  Sohn  und  Bruder  starben,  so 
schrieb  er:  «Wie  das  Bild  unter  Thränen  gemalt  sei, 
SQ  wünsche  er  auch,  dass  es  bussfertige  Thränen  ent- 
locken möge.  Dies  habe  er  mehr  vor  Augen  gehabt, 
als  sogenannte  Kunst  Vollendung,  weil  alle  Kunst,  die 
mehr  sein  wolle,  als  blosses  Mittel,  ihm  eitel  dünke.* 

Die  StädeFsche  Kunstsammlung  zu  Frankfurt  besitzt 
ein  Gemälde  von  Overbeck,  welches  betitelt  ist: 
„Triumph  der  Religion  in  den  Künsten.*  Wir 
bedauern,  diese  grossartige  Schöpfung  des  Altmeisters 
—  man  hat  sie  der  berühmten  „Dispnta*  RaphaeFs 
an  die  Seite  gestellt  und  die  bedeutendste  Erscheinung 
nach  ihr  genannt  — ,  wir  bedauern,  dieselbe  hier  nicht 
näher  analysiren  zu  können,  weil  es  zu  weit  führen 
würde.  Wir  bedauern  es  um  so  mehr,  da  in  ihr  die 
neue  christliche  Kunstrichtung  und  die  Kirche  als  Quelle 
derselben  auf  recht  sinnige  Weise  verherrlicht  wird,  sie 
also  als  das  künstlerische  Glaubensbekenntniss  Over- 
beck's  und  seiner  Kunstgenossen  bezeichnet  werden 
könnte. 

Noch  müssen  wir  zwei  grössere  Werke  Overbeck's 
erwähnen,  nämlich  seinen  umfangreichen  Cyklus  „evan- 
gelischer Darstellungen"  —  es  sind  vierzig  ver- 
schiedene Blätter,  und  wir  möchten  noch  die  verwandten 
vierzehn  , Stationen  des  Leidens  Christi*  hinzuzählen  — 
und  die  Cartons  zu  «den  sieben  heiligen  Sacra- 
menten*.  Ueber  erstere,  welche  von  düsseldorfer 
Kupferstechern  sehr  schön  gestochen  und  so  im  Volke 
weit  verbreitet  sind,  sagt  Schadow:  „Der  Künstler 
wird  seinen  Zweck  erreichen,  denn  sie  müssen  bei  ihrer 
Vortrefflichkeit  in  dem  Beschauer  die  heiligen  Gedanken 
und  Empfindungen  anregen,  welche  ihn  beseelten,  als  er 
sie  schuf;  und  anderswo  urtheilt  eben  derselbe  also: 
,In  der  Composition  evangelischer  Thatsachen  hat  ihn 
Niemand  übertroffen  und  vrird  es  auch  nicht  so  leicht, 
denn  dazu  gehört  ausser  dem  Kunsttalente  eine  grosse 
und  reine  Seele,  wie  er  sie  wirklich  besitzt.* 
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Was  ""södanu  die  sieben  Sacramente  betrifit^  so  sollen 
sie  nach  des  Meisters  eigenen  Worten  nicht  sowohl  eine 
Darstellung  der  in  der  Kirche  beiSpendnng  der  Sacra- 
mente tiblichen  Gebräuche  sein,  als  vielmehr  eine  Ver- 
herrlichung der  Gnaden,  die  mittels  derselben  uns  zu 
Theil  werden,  wie  es  durch  Zusammenstellung  der  Vor- 
bilder des  alten  Testamentes  mit  deren  Erfüllung  im 
neuen. sich  klar  herausstellt.  Diese  seine  Darstellungen 
werden  von  allen  Kennern  sehr  hoch  geschätzt.  Over-* 
beck  selbst  hat  den  Bildern  eine  Erklärung  über  seine 
Auffassung  in  denselben  beigegeben,  eine  Erklärung,  die 
nicht  bloss  das  Verständniss  bedeutend  erleichtert  und 
erhöht,  sondern  auch  ein  herrliches  Zeugniss  von  dem 
tie&innigen  Geiste  des  Künstlers  ablegt^).  Wir  können 
es  uns  nicht  versagen,  hier  einige  Sätze  aus  dieser  Er- 
klärung anzuführen,  weil  sie  den  edlen  Künstler  und 
seine  edle  Kunst  treffender  charakterisiren,  als  lange 
Lobesreden:  „Mir  ist  die  Kunst^,  sagt  er,  , gleichsam 
eine  Harfe  David's,  auf  der  ich  allezeit  Psalmen  möchte 
ertönen  lassen  zum  Lobe  des  Herrn.  Denn,  wenn  Erde 
and  Meer  mit  Allem,  was  sie  erflUlt,  wenn  die  Himmel 
und  alle  Kräfte  der  Himmel  sich  zum  Preise  ihres 
Schöpfers  vereinigen,  wie  sollte  da  der  Mensch  nicht 
mit  allen  seinen  Gaben  und  Fähigkeiten,  mit  denen  ihn 
die  Weisheit  und  Güte  Gottes  so  reich  ausgestattet  hat, 
in  diesen  allgemeinen  Preis  des  Schöpfers  einstimmen, 
und  wie  sollte  namentlich  eine  der  edelsten  Gaben,  die 
er  besitzt,  die  schöpferische  Macht,  wie  sie  sich  in  der 
Kunst  offenbart,  nicht  ihren  höchsten  Ruhm,  ihre  er- 
habenste Bestimmung  darin  erkennen,  in  ihrer  eigen- 
thttmlichen  Sprache  dem  Herrn  Lobgesänge  oder  Psalmen 
darzubringen?  Und  als  solche  Psalmen  möchte  ich  nun 
eben  die  sieben  Bilder  von  den  Sacramnnten  angesehen 
wissen ;  Psalmen,  deren  Grundthema  sich  in  die  wenigen 
Worte  des  116.  Psalmes  zusammenfassen  lässt:  „Lobet 
den  Herrn,  alle  Völker,  lobet  ihn,  alle  Nationen!  Denn 
es  ist  bestätigt  über  uns  seine  Barmherzigkeit,  und  die 
Wahrheit  des  Herrn  bleibt  in  Ewigkeit.*  —  Und  den 
näheren  Zweck,  warum  er  diese  Psalmen  gesungen, 
gibt  er  dahin  an,  dass  sie,  wenn  der  Herr  in  seiner 
Gnädigkeit  sie  segnen  wolle,  «wie  volle  Orgeltöne  laut 
erschallen  mögen,  um  viele  Herzen  seiner  Brüder  zu 
wecken,  zu  erwärmen  und  zu  beleben;  bei  denen  aber, 
die  ausser  der  Kirche  stehen,  Vorurtheile  zu  zerstreuen, 
irrige  Vorstellungen  zu  berichtigen  und  die  Lehre  der 
Kirche  in  ihrer  ganzen  Schönheit  und  Erhabenheit  zu 
zeigen  und  so  das  Reich  Gottes  zu  fördern,  dem  allein 


1)  Dirso  HrklHFimg  ist  auch  enthaUen  im  ,.Organ   für  cbristliohe 
JCiinst",  ,/ahrgang^  ISßb. 


Preis,     Ehre    und    Herrlichkeit    gebührt    in    Zeit    und 
Ewigkeit.  • 

So  stand  er  da,  und  in  diesem  Geiste  schaffte  der 
edle,  fromme,  kindlichreine  Künstler,  und  von  ihm  ganz 
besonders  gilt  das  Wort,  das  Böhmer  an  die  alten 
deutschen  Meister  gerichtet: 

„Nicht  Maler,  ueiu,  Apostel  seid  ihr,  Meister, 
Dab  ♦•w'ge  Wort,  ihr  sprecht  es  aus  in  Farben; 
Nicht  Ohren  zwar,  doch  predigt  ihr  den  Augen. 

Abglanz  des  Reichs,  das  ilir,  verklärte  Geister, 
Nun  schaut,  um  welches  eure  MartVer  starben, 
Ist  mir  vergönnt,  aus  eurem  Werk  zu  saugen.*^ 

Ja,  der  Abglanz  des  himmlischen  Beiches  leuchtet 
aus  diesen  Bildern  uns  entgegen,  eine  Kunde  vom  Jen- 
seits spricht  aus  ihnen  zu  dem  frommen  Beschauer. 

Und  derselbe  frische  Geist,  wie  in  seinen  früheren 
Arbeiten,  weht  auch  noch  in  seinen  letzten  Werken;  es 
sind:  «Das  Jüngste  Gericht*'  und  «Die  Heimkehr 
eines  Brautpaares.^ 

Wenn  wir  nun  in  kurzem  Ueberblicke  Overbeek's 
bedeutendere    Gemälde   nochmals    unserem   Geiste  vor- 
ftlhren,  so  finden  wir,  dass  dieselben  in  etwa  die  Bilder 
seines  eigenen  Lebens  sind,  die  Marksteine,  darein  die 
wichtigeren  Erlebnisse   von  des  Künstlers   selbsteigener 
Hand  eingegraben    wurden.    Sein   erstes    Gemälde   hat 
er  in  Wien  begonnen  und  in  Rom  beendet.  Und  während 
er  in  Rom  hieran,    an   diesem  «Einzüge  in  Jemsalem*, 
malte,  da  arbeitete  er  auch  an  seinem  geistigen  Einzüge 
in  das  zweite  Jerusalem,  an  seinem  Eintritt  in  die  Kirche 
Gottes.    Auch    diese  Arbeit   mochte   er   in  Wien   schoD 
begonnen  haben;  er  vollendete  sie  zu  Rom.   —  Und  dt 
die  Zeit  der  frischen  Manneskraft  herangenaht,  sehof  er 
sein  bedeutsamstes  Gemälde  voll  Kraft  und  Geistesadel: 
im  «Triumph  der  Religion  in  den  Künsten*   verkttndete 
er  der  Welt,    dass    eine   neue  Richtung   in  der  Malerti 
sich    Bahn    gebrochen,    dass    die  Kirche   auch    in   den 
Künsten  glorreich  triumphire.    Man    verspottete    ihn  ob 
solcher  Ansichten,  ob  dieser  Bestrebungen;  aber  erfand 
bei  seinem  Leiden  Trost  in  den  Evangelien,    im  Leben 
und  Leiden  des  Herrn,  da  er  seine  „evangelischen  Dar- 
stellungen" malte;   er  schöpfte  Kraft  und  Stärkung  ans 
den  Gnadenmitteln  der  Kirche,  aus  den  heiligen  Sacra- 
menten  und  vollendete  nach  vieljährigen,  tiefen  Studien 
die  Cartons  zu  den    „sieben  Sacramenten*^.  —  Und  als 
er  alt  geworden  und   da  es  ihn  an  den  Tod  gemahnte, 
malte  er  —  bis  zum  4.  November,  acht  Tage  vor  seinen 
Tode  —  an   der  „Heimkehr  eines  Brautpaares*;  doeb 
er  vollendete  es  nicht,  denn  der  Tod  rief  ihn  ab;  dort 
oben  aber  wird  der  Brautzug  vollendet,  der  Bräntigas 
wird  die  fromme  Künstlerseele  heimführen  in  das  neM 


'fczu^-5  Jaki^.AÄ  des  Or^nns  für  cknsd.  Kunai. 
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wird  die  fromme  Kttoetterseele  heimtUbren  in 
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Vaterhaus,  in  die  neue  Heiiuath;  in  der  sie  ewig  wohnen 
soll.  Und  beim  «Letzten  Gerichte*^  —  so  heisst  die 
andere  seiner  letzten  Arbeiten  —  wird  er  reichen  Lohn 
für  seine  Mühen  und  sein  Wirken  ärnten. 

Schon  oben  ist  bemerkt,  dass  0 verbeck  mit  Ans- 
nähme  weniger  Bilder  nur  heilige  Gegenstände  behandelt 
hat.  Hier  sei  noch  auf  eine  andere  Eigenthümlichkeit 
seiner  Kunst  aufmerksam  gemacht,  nämlich  darauf,  dass 
er  nur  ungern  dem  Zarten,  der  Milde  etwas  vergab,  das 
er  namentlich  das  Gewaltige  und  Furchtbare  eines 
Michel  Angelo  stets  verschmähte.  Wenn  Michel 
Angelo  «die  H<">lle  mit  der  Hölle  Gluthen  malte*,  so 
folgte  Overbeck  gleich  Kaphael  dem  Rnf  der  An- 
muth  und  der  Milde.  So  weiss  Overbeck  unter 
Anderem  von  einem  Judas  nichts.  Auf  seinem  Abend- 
mahle sieht  man  nur  den  umgeworfenen  Stuhl,  wo  der 
hinausgegangene  Verbrecher  gesessen.  Er  malte  die 
zwölf  Apostel,  aber  die  Stelle  von  Judas  nimmt  Paulus 
ein.  So  versinnbildete  Overbeck  lieber  die  Barm- 
herzigkeit Gottes,  als  seine  Gerechtigkeit,  eher  die  Liebe 
des  Herrn  und  ihre  Thaten,  als  seinen  Zorn  und  seine 
Strafen,  üesshalb  gelten  nicht  bloss  von  der  Kunst- 
richtung der  Maler  des  Klosters  San  Isidoro  llberhaupt 
die  oben  citirten  Verse,  sondern  ganz  besonders  und  in 
doppeltem  Maasse  von  unserem  Overbeck: 

rl>u  wandtest  deine  Tritte 
Vom  t'alflclien  Glänze  fern 
Und  bauteHt  deine  llUtte 
Im  Gnadenlicht  des  Herrn." 

Und  weuu  wir  aus  der  Literatur  eine  Parallele 
wählen  wollten,  so  würden  wir  mit  Professor  Sepp  ihn 
den  «Calderon  der  Malerei^  nennen,  oder  wir  würden 
die  Liederdichterin  Louise  Hensel  nennen,  die  eben 
so  sauft  und  zart,  so  innig  und  siunig  gesungen,  wie  er 
sanft  und  zart  und  innig  und  sinnig  gemalt.  Nur  hat 
Overbeck  noch  den  Vorzug,  dass  er  mannigfaltiger 
ist  und  dass  er  nicht  selten  recht  Grossartiges  und  Er- 
habenes zu  seinen  Kutwtirfen  wählt  und  es  grossartig 
und  erhaben  ausführt.  Oder,  um  einen  noch  treffen- 
deren Vergleich  zu  ziehen  —  Overbeck  hat  ihn  selber 
angedeutet  — ,  so  war  seine  Kunst  eine  Harfe  David's, 
und  seine  Gemälde  sind  eben  so  viele  Psalmen  und 
Lobeshymnen.  Wie  in  den  Psalmen,  so  klingen  auch  in 
seinen  Bildern  das  innigste  Gefühl  und  die  grösste  Er- 
habenheit in  wundersamer  Harmonie  zusammen,  und 
gern  lauschen  wir  diesen  vollen,  reinen,  engelgleichen 
Tönen. 

Ja,  selbst  Männer,  denen  sein  Streben  missfiel,  und 
Künstler,  die  seiner  Richtung  nicht  huldigten,  haben  es 
gestehen  mttssen,  dass  Overbeck' s  Gemälde  nicht  bloss 


von  hoher  KnnstYoUendnng  zeugen,  sondern  dass  in  ihnen 
anoh  ein  edler  Geist  sich  offenbare.  Abgesehen  von  den 
Verunglimpfungen  jener,  die  in  ihrer  Beschränktheit 
nicht  nachliessen,  ihn  der  Bigotterie  zu  besohuldigeni 
fand  er  fast  allgemeine  Anerkennung.  Die  bedeutendsten 
Kenner  rühmen  sein  grosses  Kunsttalent.  Wir  wollen 
hier  nur  auf  das  Urtheil  eines  Protestanten  aufmerksam 
machen,  weil  dasselbe  doch  wohl  nicht  mit  dem  Vor- 
wurf der  Parteilichkeit  belastet  werden  kann.  Der  Pro* 
fessor  Hagen  in  Königsberg  nämlich,  welcher  die  Con- 
version  Overbeck' s  höchlichst  bedauert,  kann  nicht 
umhin,  seinen  Bildern  .Vollendung  der  Formen,  eine 
sanfte,  stilvolle  Rhythmik,  zartes  Geftthl,  eine  feierliche 
und  heitere  Milde*  zuzuschreiben  und  zu  gestehen,  dass 
«kein  Maler  das  dem  alttestamentlichen  Geiste  entgegen- 
gesetzte weibliche  Wesen  des  Christenthums  —  bei  dem 
das  rechte  Handeln  ein  Leiden,  das  rechte  Streben  ein 
Entsagen  ist  —  inniger  auffasse,  als  Overbeck,  der 
so  gern  die  Unschuld  und  Frömmigkeit  zeichne." 

Und  wie  konnte  es  auch  anders  sein?  Muss  doch 
der  Künstler  das  schaffen,  wovon  seine  Seele  am  tief- 
sten ergriffen  ist,  und  war  doch  Overbeck  selbst  un- 
schuldig und  fromm,  milde  und  zart,  bereit  zum  Ent- 
sagen und  zum  Leiden.  Und  wenn  Michel  Angelo 
mit  Recht  behauptet,  dass  die  echte  Kunst  durch  den 
Geist,  in  dem  sie  arbeite,  edel  und  fromm  sei,  dass  sie 
der  Seele  die  Schwingen  zur  Frömmigkeit  verleihe,  da 
Gott  selbst  durch  ihre  Weihe  den  Künstler  zu  sich  em- 
porziehe, so  hat  das  alles  an  dem  jüngst  verstorbenen 
Altmeister  der  Kunst  sich  fortwährend  bewahrheitet. 
Seine  Kunst  und  sein  Leben  entsprachen  sich  in  Allem 
so  vollständig,  dass,  wer  seine  Bilder  betrachtet  hatte, 
an  dem  edlen  Charakter  dieses  frommen  Mannes  nicht 
mehr  zweifeln  konnte,  und  dass,  wer  nur  einmal  mit 
ihm  verkehrt  hatte,  eben  so  wenig  die  Reinheit  und  den 
Adel  seiner  Kunst  in  Abrede  zu  stellen  wagte. 

Edel  und  fromm,  wie  er  gelebt,  so  starb  er  aneh. 
Schon  vor  drei  Jahren  wurde  er  von  einer  Krankheit 
heimgesucht  Der  heilige  Vater  beehrte  damals  den 
greisen  Maler,  der  sein  Leben  und  seine  Kunst  ganz 
dem  Dienste  der  Kirche  gewidmet,  mit  einem  Besuche, 
und  da  der  Künstler  genesen,  schenkte  er  ihm  die 
päpstliche  Medaille.  Als  Overbeck  wieder  erkrankte, 
übersandte  ihm  der  Papst  am  11.  November  durch  einen 
Prälaten  desVaticans  seinen  Segen.  „Das  Krankenbett 
des  herrliehen  Mannes'',  so  schreibt  man  aus  Rom,  „war 
eine  wahre  Erbauung.  Er  betete  fast  ohne  Unterlass 
und  hatte  auf  den  sterbenden  Lippen  noch  fUr  Jeden 
ein  liebes,  tröstendes  Wort  Er  war  fast  beständig  bei 
vollem  Bewusstsein,  und  wenn  ihn  zuweilen  die  Schwäche 
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betäubte;  so  war  der  Blick  nach  oben  gerichtet  und 
seine  Hand  bewegte  sich^  als  wenn  er  zeichnen  wollte.*^ 
Dreimal  während  seiner  kurzen  Krankheit  empfing  er 
die  beilige  Communion^  das  letzte  Mal  am  Morgen  seines 
Todestages.  Er  starb  am  12.  November  Abends  6  Uhr 
voll  Ruhe  und  zufriedenen  Herzens.  Seine  Leiche  lag 
im  Sarge  wie  ein  Engel  des  Friedens. 

So  verschied  der  ehrwürdige  Altmeister  der  Kunst, 
im  Alter  von  achtzig  Jahren ,  von  denen  er  fast  sechs 
Jahrzehende  in  der  heiligen  Stadt  zugebracht  hatte.  Es 
verschied  einer  der  edelsten^  reinsten^  liebenswürdigsten 
deutschen  Charaktere ,  denen  wir  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts begegnen;  ausgerüstet  mit  allen  Gaben  des 
CtoisteSy  mit  dem  feinsten  Gefühl  und  Sinn  für  das 
ewig  Schöne  in  der  Kunst,  ein  treuer  Sohn  seines  Vater- 
landes, ein  treuer  Sohn  seiner  Kirche. 

Am  13.  November,'  Nachmittags  vier  Uhr  bewegte 
sich  der  Leichenzug  von  dem  Hause  des  Verstorbenen 
in  der  Via  Pia  zur  Pfarrkirche  von  Sanct  Bernhard.  Es 
folgte  eine  zahlreiche  Menschenmenge;  denn  nur  selten 
hat  sich  ein  Mann  die  allgemeine  Liebe  und  Achtung 
aller  Stände  in  so  hohem  Grade  erworben,  wie  0 ver- 
beck. Vornehmlich  war  die  ganze  KUnstlerwelt  Roms 
vertreten,  die  in  ihm  ihren  Patriarchen  und  den  Wieder- 
beleber der  christlichen  Kunst  verloren  hat.  Der  Sarg 
wurde  von  deutschen  Künstlern  zur  Ruhestätte  hinge- 
tragen. 

Have!  pia  anima!  Uave! 

Münster.  Fr.  R. 


Heber  die  Dtrstellug  des  JAigstei  Gerichtes 

in  der  bildeideH  Kust« 

I.    Im  Allgemeinen. 

(Fortoetzoog.) 

Wir  wollen  uns  aber  jetzt  zur  gesegneten  Schaar 
vollkommen  gewordener  Menschen  wenden. 

Hierin  hat  Fiesole  Unübertreffliches  geleistet.  Wahr- 
lich^ der  Meister,  der  das  Glück  erlöster  Geister  in 
solcher  Weise  aufzufassen  und  darzustellen  vermochte, 
muss  mit  einem  Vorgeschmack  der  Verzückung  verklärt 
worden  sein.  Wir  sehen  hier  in  der  That  die  Visionen, 
welehe  den  demüthigen,  der  Welt  entsagenden  Mönch 
besucht  haben.  Man  sieht  Engel  Diejenigen,  welche  er- 
schaffen, aber  nur  wenig  niedriger  sind  als  sie  selbst, 
mit  sanften  und  freundlichen  Geberden  bewillkommen; 
aber  dem  armen  Klosterbruder  mit  geschorener  Krone 
und  wollenem  Kleide  wird  die  zärtliche  Umarmung  der 
So^ei  rerheben.    Auf  verschiedenen  Seiten  der  Schaar 
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sieht  man,  wie  der  arme  Mönch  in  so  inniger  Weise 
empfangen  wird,  während  man,  vermöge  einer  poetischen 
Gerechtigkeit,  welche  bei  einem,  der  das  Erzbisthum 
Florenz  ausgeschlagen  hat  und  behauptete,  dass  die 
einzige  Würde,  die  er  suchte,  darin  bestände,  die  Hölle 
zu  vermeiden  und  ins  Paradies  zu  kommen,  verzeihlich 
war,  Bischöfe  und  Cardinäle  auf  den  zum  Himmel  ftih- 
renden  Pfad  ohne  solche  hinreissende  Demonstrationen 
dahin  ziehen  sieht.  Das  Gedränge  der  glücklichen 
Greister  enthält  alle  Menschenclassen :  den  Bürger,  Sol- 
daten, das  gekrönte  Weib,  aber  die  rtihrendsten  Epi- 
soden beziehen  sich  alle  auf  die  clerikalen  und  klöster- 
lichen Opfer.  Hier  gehen  zwei  Brüder,  der  eine  ein 
Priester,  der  andere  ein  Laie  —  Arm  in  Arm  und  sich 
in  ihrer  Vereinigung  freuend  —  dahin,  dort  steht  ein 
junges  Paar  mit  Blicken  der  reinsten  Liebe  und  zusammen- 
geschlungenen Händen  da,  indem  sein  geschorenes  Haupt 
und  klösterliches  Gewand  besagt,  warum  es  ihren  Händen 
versagt  war,  im  Leben  vereinigt  worden  zu  sein.  Aber 
es  gibt  keine  zarteren  Bande,  welche  auf  diesem  Platze 
seligen  Zusammenlebens  dargestellt  werden  könnten,  der 
fromme  Mönch  dachte  nicht  an  Ehemänner  und  Ehe- 
frauen, an  Eltern  und  Kinder,  oder  wenn  derartige  Ge- 
danken seinen  Geist  durchkreuzten,  wie  es  geschehen 
sein  wird,  dann  wurde  ihre  Aeusserung  durch  die 
Lehre  klösterlicher  Erbauung  als  unpassend  unter- 
drückt. 

In    den    nordischen    Schulen    und   in   der    Sculptur 
überhaupt  werden  die  Seelen  als  ungekleidet  dargestellt. 
Diess  gestattete  einen  anderen,  von  der  heiligen  Schrift 
hergeleiteten  Zug.    Memling  und  andere  Meister  stellten 
die  Seligen  dar,  wie  sie  ihre  Kleider  der  Rechtschaffen- 
heit am  Thore  des  Paradieses,   zur  äussersten  Rechten, 
empfangen,   wo  Engel  bereit  stehen,   sie   ihnen    anzu- 
ziehen.   Auf  anderen  Bildern,  von  Luoa  Signorelli,  em- 
pfangen sie  eine  Krone.    Auf  vielen   Beispielen  werden 
sie  vom  h.  Petrus  mit  seinen  Schlüsseln,  als  dem  eigent- 
lichen   Wächter    der  Himmelsthüre,    empfangen.      Dies 
kommt  in  dem  vorerwähnten  autuner  Basrelief  vor.   Hier, 
in    den   bekannten   und   auch   unschuldigen  ^Facetiae* 
des  XI.  Jahrhunderts,    hebt   er  die  nackten  als  kleine 
Kinder  dargestellten  Seelen  („denn  diesen  ist  das  Himmel- 
reich') zu  den  Feihtem  eines  Gebäudes  empor,  welches 
jenes  Haus  des  Vaters  darstellt,  „in    welchem   es  viele 
Wohnungen   gibf      In   anderen   Fällen   der   Scnlptor, 
z.  BL  in  der  Kathedrale  zu  Ferrara,  ist  der  Himmel  unter 
der  Gestalt  des  Schoosses  Abraham's  dargestellt,  welcher, 
mit  wenigen  Seelen  im  Schoosse,  zur  rechten  Seite  sitit 
Auf  (dem   Jüngsten  Gerichte   von  Hans  Memling  gehen 
die  Erlösten  mit  Engeln,  welche  sie  singend  begrüMeii, 
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in  eine  gewöhnliche  Kirche.  Bei  Fra  Angelico  ist  ein 
italienischer  Thorweg  und  die  Gesegneten,  welche  bis 
dahin  in  einem  sittsamen  und  schimen  Tanze  von  Engeln 
geführt  werden,  werden  hier  bei  ihren  Füssen  empor- 
gehoben und  man  sieht  sie  durch  das  Portal  dem  Lichte 
zufliegen. 

Die  Darstellung  des  Weltgerichtes  war  der  Prüf- 
stein der  Fähigkeiten  mehrerer  der  grössten  und  ein- 
ander entgegengesetztesten  Meister,  sowohl  nördlich  als 
auch  südlich  der  Alpen.  Den  Anfang  machte  Giotto  . 
mit  seinem  (jetzt  ruinirten)  Gemälde  an  der  Portalwand 
der  Arena-Capelle  zu  Padua.  Ihm  folgte  von  den  italie- 
nischen Meistern  der  feierliche  Orcagna  im  Gampo 
Santo  zu  Pisa  nach.  Der  Maler,  der  von  diesen  beiden 
Meistern  durch  seine  Eigenthümlichkeit  am  meisten 
nnterscbieden  ist,  Angelico  da  Fiesole,  hat  meh- 
rere vortrefüiche  Darstellungen  dieses  Sujets  hinter- 
lassen. Michel  Angelo  steht  hier  einzig  da,  wie  bei 
jedem  Sujet,  welchem  er  den  Stempel  seiner  verheid- 
nischten  Zeit  und  seiner  j^maniera  terribile*  aufgedrückt 
bat.  Auch  Tintoretto,  Luca  Signorelli,  Camillo 
Filippi,  Pellegrino  Pellegrini  (genannt  Tibaldi), 
Camillo  Procaccini  und  andere  italienische  Meister 
haben  dieses  Sujet  dargestellt.  Von  den  deutschen 
Meistern  nennen  wir  Hubert  und  Johann  van  Evck 
Bernd  van  Orley,  Haus  Memling,  Rubens, 
Klöcker  von  Ehrenstrahl  und  den  Malerfttrsten 
Peter  von  Cornelius.  In  Frankreich  haben  wir  eine 
gute  Darstellung  dieses  Gegenstandes  in  Sculptur  im 
Mittelchore  der  St.  Peterskirche  zu  Nantes,  von  einem 
unbekannten  Meister  und  im  kaiserlichen  Museum  zu 
Paris,  von  Jean  Cousin.  —  Diese  Meisterwerke  wollen 
wir  nun  eingehender  betrachten. 

1,    Das  Weltgericht  Giotto\s  über  d&ni  Fortale  der 

Arena-Capelle  zu  Padua, 

Das  Weltgericht  Giotto's  befindet  sich  über  dem 
Portale  der  Arena-Capelle  zu  Padua.  Wenn  wir  dem 
Chor  den  Kücken  wenden,  steht  das  grossartige  ßild  vor 
ans;  es  nimmt  die  ganze  westliche  Wand  der  Kirche 
ttber  der  Thüre  ein.  In  einer  von  Cherubim  gehaltenen 
irisfarbenen  Glorie,  auf  einem  Kegenbogen  sitzend,  unter 
dem  die  vier  evangelischen  Symbole  vortreten,  erscheint 
in  übermenschlicher  Grösse  der  Weltenrichter.  Grosser 
und  schwerer  Ernst  bedeckt  das  Antlitz,  seine  Haltung 
ist  Kühe,  die  offene  Kechte  spricht  Annahme,  die  Linke 
Verdammniss  aus.  Unzählige  (so  scheint  es)  Schaaren 
der  Engel  umschweben  in  der  Höhe  den  Thron;  die 
vorderen  tragen  die  Marter-Instrumente,  aus  den  anderen 
spricht  Anbetung  und  Lobgesang,    die  obersten   breiten 


den  Himmel  aus.  Vor  Christus  sind  nicht,  wie  man 
sonst  dies  findet,  Maria  und  der  Täufer  Johannes,  wohl 
aber  zu  beiden  Seiten  im  Halbkreise,  auf  zwölf  Stühlen 
sitzend,  die  Apostel,  ernste,  würdevolle  Gestalten,  ohne 
Bewegung  und  Affect.  Unterhalb  Christo  sehen  wir  das 
Kreuz,  von  zwei  Engeln  gehalten,  das  Zeichen  des 
Segens  —  das  Zeichen,  das  uns  richtet,  von  welchem 
herab  schon  auf  Erden  Christus  Seligkeit  und  Verdamm- 
niss aussprach. 

Im  Kranze  der  Engel,  welche  die  Glorie  Christi 
tragen,  lassen  die  untersten  die  Posaunen  des  Gerichts 
erschallen;  die  Gräber  thun  sich  auf,  die  Todten  gehen 
daraus  hervor.  Zur  Kechten  Christi  über  den  Gräbern 
sammeln  nich  die  Schaaren  der  Gerechten,  von  den 
Engeln  geftihrt,  alle  nach  oben  freudig  aufblickend; 
Päpste  und  Bischöfe,  Könige,  Fürsten,  Geistliche,  Welt- 
liche, Männer  und  Frauen,  jedoch  alle  ohne  persönliche 
Andeutung,  bilden  diesen  überaus  herrlichen  Chor;  über 
ihnen  naht  sich  dem  Throne  Christi,  gleichfalls  von 
Engeln  geführt,  eine  Schaar  von  Heiligen.  Von  den 
Füssen  Christi  geht  ein  Blutstrom  aus,  der  in  der  Tiefe 
als  Flammenmeer  die  Unseligen  verschlingt.  Auch  hier 
erkennt  man  mehrere  Stände  und  Geschlechter,  doch  vor- 
züglich Päpste,  Bischöfe  und  Klostergeistliche,  die  fUr 
Simonie  und  Geschlechtssünden  büssen  müssen.  Wir 
wollen  diese  gräulichen  Scenen  nicht  näher  schildern, 
an  deren  Darstellung  sich  die  Kunst  bis  auf  die  neueste 
Zeit  abgemüht,  in  der  Hoffnung,  sie  für  die  bildliche 
Poesie  umschaffen  zu  krmnen;  wir  gedenken  nur  des 
grossen  'Teufels  (Lucifers),  der  hier  so  recht  in  der 
Finsterniss,  als  graue  Schattengestalt,  kolossal  und  drei- 
köpfig, auf  zwei  Drachen  sitzt,  deren  Kachen  Sünder 
verschlingen.  Seine  Ohren  sind  wie  zwei  Schlangen, 
mit  Figuren  in  ihren  Kachen,  während  sich  zwischen 
seinen  Beinen  ein  grinsendes  gekröntes  Haupt  befindet. 
Auf  allen  Seiten  eine  verworrene  Masse  von  Qualen, 
welche  jedoch  nur  roh  ausgeführt  ist  Uebrigens  erlaubt 
uns  die  Kleinheit  der  Figuren  in  der  Hölle,  das  Ganze 
im  Allgemeinen  als  den  Ort  der  Finsterniss  und  Qual, 
der  Absonderung  von  Christo  zu  betrachten,  wie  denn 
Giotto  auffallend  jeden  Gedanken  im  Bilde  nach  seiner 
Bedeutung  mit  gn'^sseren  oder  kleineren  Figuren  ausge- 
sprochen hat.  —  Nur  noch  eine  Gruppe  bleibt  zu  er- 
wähnen, die  eigentlich  nicht  in  den  Ideenkreis  des 
Jüngsten  Gerichts  gehört,  wohl  aber  aus  der  kirchlichen 
Vorstellungsweise  der  Zeit  sich  erklärt.  Ein  knieender 
Mann  und  ein  Geistlicher  halten  das  Modell  einer  Kirche, 
welches  drei  Engel  in  Empfang  nehmen;  es  ist  Enrico 
Scrovega,  der  Gründer  der  Capelle,  mit  seinen  Geist- 
lichen, und  die  Kirche  ist  die  gegenwärtige  der  Arena: 
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«Für  seine  Seele  hat  er  sie  bauen  lassen^  nnd  nun  am 
Tage  des  Gerichts  legt  er  sie  in  die  Wagschaale,  damit 
dieselbe  ftir  ihn  sinke''  ^). 

2,    Die   Weltgerichte  Orcagna's, 

A.    Auf   dem    Campo   Santo    zu    Pisa. 

Auf  dem  Gemälde  des  Andrea  Orcagna  im  Campo 
Santo  zu  Pisa  sitzt  Christus  seiner  Mutter  zur  Rechten 
nnd  mit  dieser,  auf  einer  Art  Regenbogen  von  Mosaik, 
▼on  einem  Glanzgewölk  umstrahlt,  in  welchem  man 
Engel  mit  den  Werkzeugen  der  Passion  und  anderen 
Beizeichen  sieht.  Etwas  tiefer  sitzen  links  und  rechts 
die  Apostel.  Weiter  unten  hält  ein  Erzengel  zwei  Rollen. 
Neben  ihm  erschallen  Trompeten.  Zu  seinen  Füssen 
bttckt  sich,  einen  Theil  des  Gesichtes  mit  der  Hand  ver- 
hüllend, ein  anderer  Engel  mit  dem  Ausdruck  des 
Schreckens  (vielleicht  der  Schutzengel  der  Menschheit). 
Noch  tiefer  sondern  Engel,  in  reicher  Rüstung  die  Guten 
und  Busen  wie  sie  dem  Grabe  entsteigen.  Der  ver- 
schiedene Ausdruck  der  P^rstehenden  ist  meisterhaft.  Der 
Höllenpfuhl  daneben  ist  ein  Ausdruck  alles  Grässlichen. 
Es  sind  meist  Bildnisse  nach  der  Natur,  des  Malers 
Freunde  jubilirend,  die  Feinde  flackernd  im  Höllenpfuhl. 

Das  Seitenstück  zu  diesem  Jüngsten  Gerichte  von 
Andrea  Orcagna  ist  sein  , Triumph  des  Todes"  —  ein 
Bild,  das  wegen  des  Reichthums  und  der  abenteuer- 
lichen Phantasie  des  Malers  merkwürdig  ist.  Rühmend 
ist  hier  die  Gruppe  der  Unglücklichen,  der  Blinden, 
Lahmen  und  Armen,  die  den  Tod  als  ihren  Befreier  vom 
Elend  anrufen.  Diese  Darstellung  erinnert  an  ein  treff- 
liches Bild  von  Franz  Franke  dem  Sohne  (in  der 
königlichen  Galerie  zu  München,  nach  Mannlich  Nr.  556). 
Dasselbe  zeigt  im  muthigen  Getümmel  rasche  Jünglinge 
und  fröhliche  Mädchen,  kräftige  Männer  und  muntere 
Knaben,  Könige  und  Bettler,  Menschen  und  Thiere  in 
ein  buntes  gedrängtes  Herr  vereinigt,  gegen  die  grauen- 
volle Gestalt  des  Todes  anstürmend.  Einer  nach  dem 
anderen  stürzt,  von  dem  unsichtbaren  Geschoss  des  ge- 
waltigen Schützen,  der  keinen  verschont,  getroffen.  Sein 
greiser  Gehülfe,  die  Zeit,  wüthet  mit  der  Sense  gegen 
die  Sinnbilder  der  Künste  und  Wissenschaften  und  zer- 
stört auch  das,  wodurch  der  Sterbliche  hofft,  sein  An- 
denken vor  der  Vergessenheit  zu  retten*). 

B.     In    der    rttrozzi-i-apulle    der    Kirche    8.    Maria    iiovolla 

KU    Florenz. 

Hier  hilft  der  Engel  einem  Erstehenden  aus  der 
Gruft  und    wird  ein  Sünder,    der  in  seinem  Grabe  ver- 

i;  Vergl.  CottaVches  Kunstblatt,  1887,  Nr.  9*2. 
yy  Ver^l :  r,  Qumndt,  fitreichereien  im  Gebiete  der  Kun^t.  L  78. 


borgen  bleiben  möchte,  von  einem  Teufel  bei  den  Haaren 
herausgezogen.  Zu  eiocr  anderen  zögernden,  verschleier- 
ten Gestalt  tritt  ein  Engel  und  fasst  sie  bei  der  Hand, 
um  sie  gegen  Himmel  zu  ftihren. 

3,    Die  drei  Weltgerichte  Ängelico's. 

A.    In  der  Akademie  zu  Florenz. 

Angelico  hat  das  Jüngste  Gericht  mehrmals  behandelt; 
am  vollständigsten  in  demjenigen  Bilde,  welches  jetzt 
der  Akademie  zu  Florenz  angehört. 

Dieses  Gemälde  ist  mit  unaussprechlicher  Zartheit 
und  Liebe  gemalt.  Vor  den  Thoren  der  Stadt  Gottes, 
aus  welchen  ein  goldenes  Licht  strahlt,  geht  die  Auf- 
erstehung vor  sich.  Christus,  der  Seligste  und  Voll- 
kommenste, erwartet  die  Seinen;  liebende  Seelen  be- 
gegnen liebenden  Seelen,  keine  soll  einsam  zu  der 
schönen  Wohnung  eingehen.  Eine  nur  weilt  verlassen 
nnd  findet  keine  wiederliebeude  Seele,  mit  der  sie  Hand 
in  Hand  zum  Himmel  wandeln  könnte;  da  tritt  ein 
Engel  zu  ihr  nnd  reicht  der  verlassenen  die  Hand.  Das 
Paradies  ist  ein  anmuthiger  Tanz  von  Engeln  und 
Seligen  auf  einer  grünen  Wiese  ^).  Bei  der  Hölle  ist 
Fiesole  hier  dem  Komischen  anheim  gefallen. 

B.     Im    l'alastc    C'<>rsi«i. 

Dieses  ist  das  reichhaltigste.  Der  versammelte  Himmel 
erwartet  die  seligen  Geister,  welche  Hand  in  Hand  über 
Wolken  zum  Sitz  der  Unsterblichen  wallen.  Der  Jubel 
des  Wiedersehens  ist  unbeschreiblich;  Liebende  und 
Freunde  finden  sich  wieder,  sinken  einander  in  die  Arme 
und  sind  von  nun  an  unzertrennlich.  Was  unsterblich 
ist,  hält  das  Grab  nicht  zurück;  die  Seligkeit  und  Liebe 
1  reicht  aus  einer  Welt  in  die  andere;  die  Qualen  der 
Verurtheilten,  welche  die  andere  Seite  der  Tafel  anfüllen, 
hat  Fiesole  nur  angedeutet  und  in  ein  Flammenmeer 
verhüllt.  —  Merkwürdig  und  für  den  Künstler  bezeich- 
nend ist,  dass  die  Verdammten  hier  fast  lauter  Mönche 
sind. 

('.     In   der   Sammlung   dos    Lord   Ward   zu    London. 

In  diesem  Gemälde  ist  jene  Partie  am  besten,  welche 
j  den  Auserwählten  gewidmet  ist.     Aber  die  Fignren  sind 
hier  im  Allgemeinen  mit  mehr  denn  gewöhnlicher  Kühn- 
heit aufgefasst.    und  haben   weniger  den  Charakter  der 
Ruhe,  als  auf  den  anderen  Jüngsten  Gerichten  Fiesole's*). 

,  1)  VergL:    Kngler,    a.  a.   ().  I,  358.      -    (■otUsches    Kanstbiatt, 

1820,  Nr.  20,  8.  80. 

2)  Vergl. :   Crown  <^  CavaleaaeUe,  Hi$t.  ofpainting  m  /loify.  /,  SOT» 

(Fortsetzung  folgt.) 
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KircheilNii. 

(Proben  aus  Appelius'  „Au^ben^.) 
(Fortsetzung.) 

welchen  Augen  oft  Leute  Kunstwerke  betrachten, 
m  wie  ein  Kind,  das  seine  Bilderfibel  ftlr 
er  als  ein  Gemälde  von  Raphael  hält,  beweiset 
heil  eines  französischen  Architekten,  welcher  vor 
itauration  des  Domes  zu  Speyer  denselben  ein 
)lunipes  Gebäude  nennt,  das  in  einem  rohen, 
i^hcn*'  Stile  aufgefllhrt  sei. 
z  des  Otheils,  welches  wir  vorhin  von  Johann 
)()rten^  ist  derselbe  doch  ein  entschiedener  Ver- 
^s  gothisclien  Stils  und  fordert  ihn  als  ausschliess- 
^diugung  fUr  die  ästhetische  Vollendung  seines 
-Ideals.  Wir  sehen  ihn  aber,  trotz  seiner  Ver- 
für  den  germanischen  Baustil,  zu  anmaassendem 
)  über  die  herrlichsten  Erzeugnisse  dieses  Stils, 
bst  zur  Verdächtigung  des  Geistes,  der  ihn  her- 
fortgerissen, und  wir  haben  daran  ein  Beispiel 
n  F^influsse,  welchen  fixe  Ideen  auf  das  Urtheil 
unstwerke  ausüben,  und  eine  Lehre,  nicht  zu 
!*  solche  Kritik  zu  geben,  sondern  am  Kunstwerke 
lie  Wirkung  desselben  zu  stndiren. 
m  wir  die  Versuche,  den  germanischen  Stil  nach 
isten  Meinungen  zu  modeln,  entschieden  ab- 
und  sein  Gedeihen  nur  auf  dem  Wege  der  Tra- 
crwarten,  stellen  wir  keineswegs  den  kölner 
8  absolutes  Vorbild  hin,  so  dass  alle  Kirchen  nur 
aues  Nachbild  desselben  sein  miissten,  sondern 
uns  nur  im  Ganzen  und  Grossen  fUr  die  würdigste 
altdeutschen  Kirchenstils,  ilir  den  Canon  der 
hen  Kunst,  welcher  das  freie  Schaffen  aus  ge- 
1  Elementen  nicht  hemmt,  sondern  regelt  und 
iste  Kaum  gibt,  Besonderes,  das  ein  inneres  Recht 
hat,  weiter  zu  entfalten. 

hört  zu  Zeiten  tadelnde  Urtheile  über  den  ger- 
en  Baustil  und  dessen  Vorbild,  den  kölner  Dom, 
kindisch  sind,  dass  man  erwartet,  der  Tadler 
noch  als  Motiv  seiner  Abgeschmacktheiten  hinzu- 
Jass  sich  hinter  die  Portalrcliefs  leichter  der  Staub 
ass  die  durchbrochenen  Thümie  nicht  bombenfest 
d  dass  eine  Kirche,  um  allem  diesen  Tadel  zu 
n,  im  Casemattenstile  erbaut  sein  müsse, 
lurfte  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  deut- 
rchenbaukunst  auch  ihre  Gegner  hat.  Ob  die- 
len kölner  Dom  wirklich  nicht  nach  ihrem  Ge- 
;e  finden,  oder  ob  sie  nur  aus  deutscher  Selb- 
wcit  eine  aparte  Meinung  haben  wollen,    dies  zu 


ermitteln,  ist  nicht  der  Mühe  werth.  Im  Angesichte  des 
Domes  werden  jedem  empfänglichen  Beschauer  Mäkeleien 
angedeuteter  Art  lächerlich  vorkommen  und  ihm  die 
Freude  an  dem  tiefsinnigen,  grossen  Meisterwerke  nicht 
verkümmern.  —  Wir  besorgen  nicht,  dass  die  Gegner 
des  germanischen  Kirchenbaustils  den  Werth  und  die 
Angemessenheit  desselben  fUr  deutsche  Kirchen  ver- 
dunkeln und  verdrängen  werden.  Sollen  wir  aber  sagen, 
von  woher  seinem  Gedeihen  die  grössere  Gefährdung 
droht,  so  geschieht  dies  von  solchen,  welche  sich  zu 
seinen  Freunden  zählen,  aber  auch  nur  eine  selbstsüchtige 
Vorliebe  für  ihn  hegen. 

Statt  seine  Gesetze  gründlich  zu  ertbrschen,  sich 
ihnen  unterzuordnen  und  in  ihrer  strengen  Durchftthrnng 
reine  und  harmonisch  schöne  Verhältnisse,  nach  deoi 
Vorbilde  der  Meisterwerke  zur  Anschauung  zu  bringen 
und  gegliedert  darzustellen,  bevorzugen  sie  einzelne  auf- 
fällige Gebilde  dieses  Stils,  componiren  Bauwerke,  die 
aus  besonderen  Lieblings- Ideen  oder  phantastischen  Lau- 
nen und  nicht  aus  einem  ruhigen  Verständnisse  ihres 
Zweckes  hervorgehen  und  bei  welchen  jene  Gebilde 
nicht  aus  innerer  Nothwendigkeit,  sondern  nur  einee 
einseitigen  Effectes  wegen  ganz  unvermittelt  angebracht 
werden. 

Allerdings  wird  ein  Baumeister  in  dem  genannten 
Stile  nur  dann  etwas  Ausgezeichnetes  leisten  können, 
wenn  er  neben  künstlerischer  Begabung  zugleich  tiefe, 
christliche  Anschauungen  hat.  Ein  innerlicher  Heide 
wird  nie  ein  christliches,  germanisches  Gotteshaus  denken 
und  bauen  können.  Wer  seine  Studien  vorzugsweise 
der  Antike  zuwendet  und  nur  im  Hellenenthum  die  Welt 
der  Kunst  findet,  wohl  gar  mit  ihr,  bis  zur  Beschöni- 
gung frivoler  Schaustellung,  Götzendienst  treibt,  wer 
mehr  einen  Tempel  als  eine  Kirche  im  Auge  hat,  wer 
seinen  Kationalismus  in  der  Baukunst  geltend  macht 
und  die  Kirche  nur  um  der  Predigt  willen  baut,  oder 
wer  nur  das  Alterthümliche,  nicht  das  zur  Vollkommen- 
heit Ausgebildete  beim  Kirchenbau  in  Betracht  zieht,  der 
wird  antike  Säulenhallen  oder  ein  majestätisches  Kuppel- 
gewölbe oder  einen  Basilika- Bau  dem  germanischen 
Kirchenbau  vorziehen.  Auch  ist  jenes  Bauen  weniger 
schwierig  in  der  Ausführung,  bedarf  nicht  so  vieler  Vor- 
studien, gestattet  eine  freie  Entwicklung  der  Formen, 
macht  die  dabei  stattfindenden  Versehen  und  Fehler 
weniger  auffällig  und  kann  oft  mit  geringen  Kosten 
hergestellt  werden.  Aus  allen  diesen  Gründen  wird  ee 
vielfach  empfohlen  und  ausgeführt.  Dies  ist  namentlich 
von  Schinkel,  Stttler  und  anderen  berliner  Architekten 
geschehen.  Semper,  ein  Schüler  von  Schinkel,  ent- 
warf den  Plan  zu   der  Nicolai- Kirche    in    Hamburg  im 
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Kandbogenstil;  und  da  der  von  äcott  im  Spitzbogenstil 
entworfene  Plan  von  Zwirner  und  Boisseree  zur  Aus- 
führung empfohlen  wurde,  verfasste  Semper  eine  Schrift, 
in  welcher  er  beweisen  wollte,  dass  die  Gothik  sich 
nicht  flir  ein  dem  Protestantismus  bestimmtes  Gottes- 
haus eigne.  Ein  anderer  Architekt,  H.  Hübsch,  Erbauer 
des  Museums  zu  Karlsruhe,  erklärte  sich  aus  allgemein 
baukiinstlerischer  Rücksicht  gegen  die  Gothik.  Wider 
den  Begriff  des  Schutzes  im  geschlossenen  Kaume  schafft 
die  Gothik  nach  ihm  nur  Glashäuser  und  geht  im  Thurm- 
bau  auf.  Auch  ist  ihm  das  Detail  zu  unendlich  ver- 
vielfältigt und  in  der  Wölbkunst  leistet  sie  ihm  nicht 
das  Höchste,  denn  der  kölner  Dom  habe  nicht  übet 
40  Fuss  breite  Gewölbe,  während  in  Italien  solche 
60  Fuss  messen  etc. 

Wir  glauben  in  den  früher  ausgesprochenen  Ansichten 
vom  germanischen  Stile  solche  Einwendungen  abgewehrt 
zu  haben. 

Nur  wer  christliche  Tiefe  hat  und  den  Gedanken 
derselben  auch  symbolisch  zu  erfassen  vermag,  ist  im 
Stande,  christlich-germanische  Kirchen  zu  bauen.  Aber 
nicht  nur  der  Sinn  der  Baumeister,  auch  der  Sinn  des 
Volkes  muss  für  diesen  Gedanken  geweckt  und  erzogen 
werden.  Das  geschieht  durch  Erhaltung  der  alten 
Kirchen,  welche  als  Künstwerke  vom  christlich-germani- 
schen Geiste  früherer  Zeiten  Zeugniss  ablegen  und  durch 
Hebung  der  kirchlichen  Baukunst  durch  ein  anerkanntes, 
waltendes  Princip  und  durch  Bauunternehmungen  nach 

demselben.  (Fortsetzung  folgt.) 


4itfpxt^m^tn^  Mxtt\)stim^tn  ttc. 

151n.  Unser  Wallrat'-Kichartz-Muäeuiii  wurde  kürzlich  um 
einen  kostbaren  Schatz  bereichert,  nämlich  durch  die  colorirten 
Original-Cartons  voii  J.  J.  Ramboux  zu  den  Stickereieu  im 
hohen  Chore  des  kölner  Domes.  Diese  Gartens,  43  an  der 
Zahl,  wurden  von  dem  Künstler  während  der  letzten  Jahre 
seines  Lebens  als  Vorlagen  für  die  Stickereien  entworfen,  welche 
dami  von  den  Händen  kölnischer  Frauen  und  Jungfrauen  zum 
Schmucke  der  Bückwand  der  Chorstühle  ausgelFilhrt  wurden.  Sie 
bilden  den  werthvollsten  Theil  des  dem  knlner  Museum  über- 
kommenen reichen  Nachlasses  des  ehrwürdigen  Meisters,  dessen 
berühmte  grosse  Aquarell-Copieen-Sammlung  alt-italienischer 
Meisterwerke  bekanntlich  eine  Zierde  der  Sammlung  der  düssel- 
dorfer  Akademie  bildet. 


Mnelterf.  Tn  der  hiesigen  Hauptpfarrkirche  zum  h.  Lam- 
bertns  (der  ehemaligen  Stiftskirche  U.  L.  F.)  ist  bei  den  im 
Gange  befindlichen  Bestaurations- Arbeiten  eui  Frescogemälde  — 


oberhalb  eines  hergestellten  Einganges  —  aufgedeckt  worden, 
welches  nach  Gegenstand  und  Ausführung  das  Interesse  der 
Kunstfreunde  und  Archäologen  auf  sich  zieht.  Dasselbe  ist  In 
seinen  Conturen  im  Ganzen  noch  gut  erhalten  und  stellt  die  üi 
niederländischen  und  niederrheinischen  Kirchen  zuweilen  vor- 
kommende Legende  von  der  h.  Vilgefortis.  auch  St.  Liberata 
und  St.  Kümmeniiss  genannt,  dar.  Das  Frescogemälde  in  der 
Lambertus-Kirche  zeigt  die  h.  V'ilgefortis  lun  Kreuze  inmitten 
eines  von  gothischem  Mauerwerk  umschlossenen  Hofes.  Die 
Figur  ist  mit  einer  langen  Tunica  bekleidet  und  hat  ein  männ- 
liches Antlitz  mit  reichlichem  Kopfhaar  und  Bartwuchs.  Au> 
ihrem  Fusse  selbst  aber  quillt  Blut  in  einen  daVor  stehenden 
Kelch.  Die  Zeichnung  der  Figuren,  welche  sich  von  einem 
röthlichen,  mit  lilienartigen  Verzierungen  bedeckten  Grunde  ab- 
heben, ist  durchaus  propurtionirt  und  verräth  einen  nicht  unbe- 
gabten Künstler.  Seiner  Entstehungsart  nacli  gehört  das  Bild 
der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  an,  was  auch  durdi 
das  am  äussersten  Bande  unten  links  und  rechts  angebrachte 
Wappen  bestätigt  wird.  Dasselbe  zeigt  zwei  Mal  den  rothen 
Bergischen  Löwen  auf  grün-weissem  Doppelfelde,  eine  Verbin- 
dung, welche  auf  den  Herzog  Gerhard  von  Jülich-Berg  (1437—  ^ 
1475)  und  dessen  Gemahlin  Sophia  von  Sachsen-Lauenburg  als 
Dedicatoren  schliessen  lässt.  Und  vielleicht  irren  wir  nicht, 
wenn  wir  in  den  portraitartigen  Zügen  des  Spielmanns  einen 
nahen  Verwandten  jenes  Herzogs  Gerhard  zu  erkennen  glauben, 
möglicher  Weise  seinen  1433  verstorbenen  Vetter,  Jungherzog 
Buprecht  von  Berg,  dessen  früher  Tod  dem  Ersteren  die  Nadh 
folge  in  die  Herzogthümer  eröffnet  hatte.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  auch  die  Stiftskirche  zu  Cleve  eine  Erinnerung  an  die  L 
Vilgefortis  in  emem  Altare  bewahrte,  den  Herzog  Adolf  I.  vm 
Cleve  am  20.  Mai  1819  „zu  Ehren  des  heiligen  Bitters  Geoi; 
und  St.  Vilgefortis  der  heiligen  Jungfrau  genannt  Unkonuner' 
gestiftet  hatte.  Man  erklärt  den  letzteren  Beinamen  aus  den 
Schutze  gegen  Schulddruck  und  Haft  (^Niederdeutsch  kommer), 
welchen  der  Volksglaube  der  Heiligen  vindicirt  habe:  so  wärt 
die  Liberata  (die  Befreite)  zugleich  als  liberatrix  (Befreierin) 
der  Gefangenen  aufgefasst  worden.  Die  noch  vorhandenen 
Bilder  der  heiligen  Vilgefortis  gehören  übrigens,  was  d« 
Niederrhein  und  die  Niederlande  betrifft,  meist  dem  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  an. 


Der  hochwflrdigen  Geistlichkeit 

empfehle  meine  aus  freier  Hand  aufs  sauberste  ausgeführten 
i  kirchlichen  Gefässe  im  besten  gothischen  und  romani- 
schen Stile  hiermit  bestens,  und  sende  Zeichnungen  und  Photo- 
graphieen  derselben  gern  zur  Ansicht. 

Hochachtungsvoll 

J.  G.  Osthoes, 

Gold-  und  Silberarbeiter, 
Münster  in  Westfalen 

(Preuesen). 

(Nebst  einer  artlstiBcheD  Beilage.) 


V«nuitwortlicher  Redsoteor:  J.  ¥aii  Endert.  —  Verleger:  M.  DuMent-Schaubcrff'sche  Buchhandlung  in  Köln. 

Drucker:  M.  DaMeBt-Scbauberc.    Köln. 


utijUieteD  Bclli^n, 
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Heber    die    Ukratollsng   dci   Jüngiten    Gerii'htoa    in    der    bildenden    KuiiK.    (Furtaetuing.)   —    KuniUiteruiscb«    NotiMn.  —^ 
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bcr  die  Dantellug  des  Jiigstei  GerickteB 
n  der  liUdcidcB  Kust 

(FortMtonng.) 
4.    Das  Jilngtte  Gericht  Michel  Aitgdo'ii. 

trtibmter  als  die  bisher  ernttboten  DarBtellongen 
Oogsten  Gerichtes  sind  die  von  Michel  Aogelo 
r  Bistioischen  Capelle  des  Vaticans,  das  Bild  von 
DB  in  der  Pinakothek  zd  HUnehen  und  das  von 
elias  in  der  St.  Lndwigg-Kirche  daselbBt. 
e  Darstellnng    Hichel  Aogelo's,  welche  die  Cbor- 

der  genannten  Capelle  in  ganzer  Breite  und  in 
Hi)be  von  60  Fnss  einnimmt  und  nach  oben  halb- 
Unnig  endet,  ist  eines  der  umfaDgreichstca  Fresco- 

der  Welt  und  jedenfalls  das  gewaltigste  seiner 
Es  herrscht  in  demselben  eine  erstannungswilrdige 
utigkeit  des  Stils  und  der  PhantaBie;  aie  ist  eine 
lang  grosser  nnd  trefflieher  Keicfaaangsstndien, 
üne  das  Herz  erschütternde  nnd  erhebende  cbrist- 
Poesie  kfiDoen  wir  nicht  darin  finden.  Offenbar 
der  gewaltige  Ktlnstler  ganz  von  dem  Gedanken 
,  den  Versuch  einer  Schildemng  der  entBetzKcbsten 
ikelscenen    zn    wagen,     die    sich    irgend    denken 

Sein  Gemälde  sollte  die  kfUmsten  Bilder  von 
's  Hülle  tiberbieten.     Er  hat  eich  in  die  Schrecken 

Tages  versenkt,  den  der  alte  Kirchenh^mnuB 
Pag  des  Zornes"  (dies  irae)  nennt  nnd  von  dem  es 


Welch  EntwUen  «ird  dk  walten, 
Wenn  der  Ricliter  kommt  n  Mhalten, 
Btr«ng  mit  mu  0«richt  n  hAtten! 


In    diesen   Gedanken    bat  der  Meister  seine    gauae 
Darstellang  getancht,     Da  ist  nichts  von  der  Glorie  de» 
Himmels  noch    von    der    Freude    der   Anaerwfthlten  n» 
schauen.     CbriBtuH  erscheint    auf  Wolken    als  Kfichen 
,  und  Kichter.     Zllrnend  wendet  er  sich  gegen  dieVeri 
brecher   und  schleudert   mit  gewaltiger  Handbewegnngk 
ihnen  den  Spruch    der   ewigen  Verdammnng    entgegra. 
Kein  Zug  des  Mitleids,  kein  Laut  der  Versübnang  durchs 
1  bricht    das  allgemeine  Wehgeschrei;   selbst   Haria,    dift 
I  FUrbitterin  der  Christen,  wendet  angstvoll  das  Hanpt.  — . 
Von  diesem  Gesichtspuncte  ans  kann  man  Michel  Angele's 
Werk  nicht  genug  bewnndern.     Alles  anf  diesem  Bilda 
erregt  Entsetzen;  nichts  beruhigt.     Wie  meisterhaft  isif 
z.  B.  nicht  der  Ausdruck    und    die  Stellnug   eines  Ver- 
dammten, der  in  den  Abgrund  stürzt,  von  umwindeoden 
Ungeheucru    hinabgezogen.     Er   hält  die  Hand  anf  die 
ätim,    gleichBam    itber   seinen    Stnrx    nachsinnend   und 
Über  dem  Gedanken    seines    gränsenlosen    Elends  AUm- 
vergessend.    Auch  die  anderen  IJrtheilsgefährten  starren 
;  vernichtet  in  schanderhatter  Betäubung  vor  sieb  hin,  den 
'  Scfanldbrief  ihrer  Ruchlosigkeit  auf  ihren  Zügen  tragend. 
Aber   in    den    Grnppen    der   Seligen    und  Verdammten 
wechselt   das  Gemeine  nackter  Gestalten  in  znm  Tfanil 
unanständigen  Stellnngen    mit  dem  Wilden,    Gräulichen 
und  Entsetzlichen  ab.    Mit  solchen  Parodien  des  letzten 
'  Gerichtes  ist  fSrwahr  der  religiösen  Erbaaang  nnr  wenig 
gedient.    Der   sieben  Engel  Pvsannensehall    im  Aogen- 
blieke,    wo    der   ewige  Richter  das  Urtheil  spricht,    ist 
gleichfalls  anpassend.     Dieser  erhebt  sich  mit  der  Miene 
'  und  Stellung  eines  Jupiters,  der  anf  die  Giganten  Blitie 
'  schlendert.    Aub  Beinem  Gesichte  sprüht  Zomwuth  nnd 
I  Rache,,  durch  keinen  Zag  von  gUtÜicber    H^jestät  and 
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Gerechtigkeitsliebe  gemildert.  Anch  zittert  Alles  umher, 
selbst  die  Madonna.  Ein  zartes  Mädchen  fagt  sich  ihrer 
Mutter  in  die  Arme.  Schrecken  verbreitet  sich  über 
Gerechte  und  Ungerechte.  Doch  die  Apostel  und  Hei- 
ligen umgeben  den  furchtbaren  Richter,  Märtyrer  zeigen 
ihm  ihre  Wunden.  Dem  h.  Bartholomäus  hängt  die 
Haut  (wie  widerlich  I)  über  den  Armen  und  an  der  Ge- 
sichtshaut erblickt  man  die  Züge  des  Märtyrers.  Was 
soll  man  aber  vom  alten  Charon  sagen,  dem  mürrischen 
Graubart,  der  dort  unten  wie  ein  roher  Kootsknecht  auf 
eine  Gruppe  personificirter  Seelen  so  grimmig  zuschlägt !  ? 
—  Ohne  Frage  ist  diese  Anschauung  des  Jüngsten  Ge- 
riehtes  eine  durchaus  einseitige,  snbjective.  „Der  grosse 
Hauptfehler'',  sagt  Burckhardt^)  treffend,  „kam  tief  aus 
Michel  Angelo's  Wesen  hervor.  Da  er  längst  gebrochen 
hatte  mit  allem,  was  kirchlicher  Typus  heisst,  da  er 
den  Menschen  —  gleichviel  welchen  —  immer  und 
durchgängig  mit  erhöhter  physischer  Macht  bildet,  zu 
deren  Aeusserung  die  Nacktheit  wesentlich  gehurt,  so 
existirt  gar  kein  Untersehied  zwischen  Heiligen,  Seligen 
und  Verdammten.  Die  oberen  Gruppen  sind  nicht  idealer, 
ihre  Bewegungen  nicht  edler  als  die  der  unteren.  Um- 
sonst sucht  man  nach  jener  ruhigen  Glorie  von  Engeln, 
Aposteln  und  Heiligen,  welche  in  anderen  Bildern  dieses 
Inhalts  schon  durch  ihr  blosses  symmetrisches  Dasein 
die  Uauptgestalt,  den  Richter,  sehr  heben,  vollends 
aber  bei  Orcagna  und  Fiesole  mit  ihrem  wunderbaren 
Seelenausdruck  einen  geistigen  Nimbus  um  ihn  aus- 
Bsachen.  Nackte  Gestalten,  wie  Michel  Angelo  sie  wollte, 
können  einer  solchen  Stimmung  gar  nicht  als  Träger 
dienen;  sie  verlangen  Gestus,  Bewegung  und  eine  ganz 
andere  Abstufung  von  Motiven.  Auf  die  letzteren  hatte 
es  der  Meister  eigentlich  abgesehen.  Es  sind  zwar  in 
dem  Werke  viele,  viele  und  sehr  grosse  poetische  Ge- 
danken; von  den  beiden  Engelgruppen  mit  den  Marter- 
werkzeugen ist  die  links  herrlich  in  ihrem  Heranstttrmen; 
in  den  emporschwebenden  Geretteten  ringt  sich  das 
Leben  wunderbar  vom  Tode  los;  die  schwebenden  Ver- 
dammten sind  in  zwei  Gruppen  dargestellt,  wodurch  die 
eine,  durch  kämpfende  Engel  mit  Gewalt  zurückgedrängt, 
durch  Teufel  abwärts  gerissen,  eine  ganz  grossartige 
dämonische  Scene  bildet,  die  andere  aber  jene  Gestalt 
des  tieften  Jammers  darstellt,  die  von  zwei  sich  um- 
klammernden bösen  Geistern,  wie  von  einem  Schwer- 
gewichte hinuntergezogen  wird.  Die  untere  Scene  rechts, 
wo  ein  Dämon  mit  erhobenem  Ruder  die  armen  Seelen 
ans  der  Barke  jagt  und  wie  sie  von  den  Dienern  der 
Hölle  in  Empfang  genommen  werden,  ist  mit  grandioser 
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Kühnheit  aus  dem  Unbestimmten  in  einen  bestimmten 
sinnlichen  Vorgang  übertragen.  Allein,  so.  bedeutend 
dieser  poetische  Gehalt  sich  bei  näherer  Betrachtung 
herausstellt,  so  sind  doch  wohl  die  malerischen  Gedanken 
im  Ganzen  eher  das  Bestimmende  gewesen.  Michel 
Angelo  schwelgt  in  dem  Glück,  alle  Möglichkeiten  der 
Bewegung,  Stellung,  Verkürzung,  Grnppirung  der  reinen 
menschücben  Gestalten  in  die  Wirklichkeit  rufen  za 
können.  Das  Jüngste  Gericht  war  die  einzige  Scene, 
welche  hierzu  eine  absolute  Freiheit  gewährte,  vermöge 
des  Scbwebens.  Vom  malerischen  Gesichtspuncte  ans 
ist  denn  auch  sein  Werk  einer  ewigen  Bewundernng 
sicher.  Es  wäre  unnütz,  die  Motive  alle  einzeln  asf* 
zählen  zu  wollen;  kein  Theil  der  ganzen  gro»»  Gom- 
position  ist  in  dieser  Beziehung  vernachlässigt;  über- 
all darf  man  nach  dem  Warum  und  Wie  der  Stellung 
und  Bewegung  fragen  und  man  wird  Antwort  erhalten." 

Dieses  groasartige  Gemälde  ist  ein  grandioe  ge- 
dachtes, mit  der  vollen  Energie  eines  originellen  Künstler- 
geistes erfundenes  Bild !  —  Den  Himmel  bevölkert  Bno- 
narotti  mit  muskelkräftigen  G^talten,  die  gleichsam  einem 
vesrchollenen  Riesengeschlechte  angehören.  Die  einzelnen 
Gestalten  sind  fast  alle  geistvoll  charakterisirt  Einige 
entsetzen  sich  über  die  Qualen,  welche  den  ewig  Ver- 
dammten bevorstehen;  in  den  Mienen  der  auf  CharoD'i 
Schiff  Geführten  liest  man  die  Pein  banger  Erwartung, 
während  sich  ein  liebend  Paar,  das  sich  im  JenseitB 
wieder  gefunden,  in  seiner  Herzensfreude  umarmt 
Drastisch  ist  der  Kampf  eines  Engels  und  seines  häss- 
lichen  Gegners  um  ein  Individuum  von  zweifelhafter  Be- 
fähigung für  den  Himmelsaufenthalt  und  die  Angst 
einiger  Frauen  dargestellt,  welche  dem  Teufel  als  Beute 
zufallen. 

Es  war  zum  dritten  Male,  dass  Michel  Angelo  die 
Welt  durch  ein  Werk  der  Malerei  zur  Bewundernng  und 
rückhaltlosen  Nachahmung  hinriss:  das  erste  Mal  durch 
den  berühmten  florentiner  Carton,  dann  durch  die  Decke 
der  sixtinischen  Capelle,  jetzt  durch  das  Jüngste  Gerieht 
Diesmal  war  der  Einfluss  kein  günstiger.  Er  verlockte 
zur  äusserlichen  Bravour,  zur  Uebertreibung  in  gewalt- 
samen Bewegungen,  zum  schlimmsten  Manierismus.  Was 
bei  Michel  Angelo  der  unmittelbare  Ausfluss  einer  fast 
dämonischen  inneren  Gewalt  gewesen  war,  das  wurde 
bei  den  Nachfolgern  hohle  Affeetation.  Dadurch  wurde 
er  zuletzt  in  der  Malerei  wie  in  der  Plastik  der  Am* 
gangspunct  eines  Manierismus,  der  lange  Zeit  auf  der 
Kunst  gelastet  hat.  An  malerischer  Gewalt  bleibt  troo 
alledem  sein  Jüngstes  Gericht  „einzig  auf  Erden^^  Ao 
innerer  Erhabenheit,  an  geistiger  Grösse  stehen  die 
Deckenbilder  unbedingt  höher.    Wenn  ein  Vergleiehge- 
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tt  ist,  80  kann  man  sagen:  die  Decke  der  tiixtina 
ilt  sich  znm  Jüngsten  Gericht  etwa  wie  die  Giebel- 
tnren  vom  Parthenon  zum  Laokoon. 
Irwähnnng  verdient  hier  auch  das  grosse  Bild  von 
:oretto  (in  Maria  ddP  üi^)  zu  Venedig^).  Ghristns 
Dt  in  Herrlichkeit;  von  den  Heiligen  umgeben. 
1  blasen  in  die  Trompeten,  nackte  Gerippe  in  Erde 
Wasser  fangen  an,  sich  mit  Fleisch  zu  kleiden, 
schon  erstandeneu  Leiber  der  Verdammten  stürzen, 
Teufeln  getrieben,  hinweg,  und  einige  der  Seligen 
en  von  Engeln  emporgehoben.  Unten  sieht  man 
Charon,  wie  bei  Michel  Angelo.  Wenn  Tintoretto 
und  in  seinem  Bilde  von  der  Anbetung  des  goldenen 
es  Buonarotti's  grossen  Stil  mit  Tizian's  Zauber 
Farbentones  und  des  Helldunkels  zu  vereinigen 
e,  so  ist  er  zwar  dem  letzteren  ziemlich  nahe  ge- 
neu,  hat  aber  die  Grösse  und  Genauigkeit  des 
ren  nicht  erreicht.  Er  hat  seine  Fehler,  aber  ohne 
Genialität  und  Correctheit.  Schon  Vasari  bemerkt 
Tintoretto's  Jüngstes  Gericht  sei  mit  einer  aus- 
eifenden  Einbildungskraft  gemalt,  die  in  der  That 
i  Furchtbares  und  Schreckliches  habe,  aber  es  fehle 
chtiger  Zeichnung.  Der  Eindruck  des  Ganzen,  das 
Verwirrung  und  das  Getümmel  jenes  Tages  aus- 
:t,  versetzt  auf  den  ersten  Blick  in  Erstaunen« 
man  es  aber  im  Einzelnen,  so  scheint  es  nur  zum 
"ze  gemeint.  ^Un  popolo  di  ^figure*,  sagt  Vasari, 
in  Bewegung  ohne  Gegensatz  von  Ruhe,  ohne 
ung  und  Anstand,  Alles  eingegeben  von  dem  furor 
esco,  den  Peter  von  Cortona  dem  Tintoretto  zn- 
ibt. 

nter  den    älteren  Darstellungen    des  Weltgerichtes 

ent  noch  vorzüglich  die  in  Fresco  in  einer  Capelle 

^omes  zu  Orvieto  Beachtung.    Sie  ist  von  mehreren 

rn  ausgetiihrt,  aber  vollendet  von  LucaSignorelli. 

ranz  im  Geiste  Buonarotti's  ist  ein  Bild  von  seinem 

ingsschüler  CamilloFilippi  im  Dome  zu  Ferrara. 

r  den  Auserwählten  brachte  der  Maler  seine  Freunde, 

den  Verworfenen  seine  I<'einde  an.     Seine  Gattin 

man  hier  unter  den  Seligen,  auf  seine  vorige .  un- 

Geliebte,  die  in  den  Höllenpfuhl  hinabstürzt,  ihren 

ausgiessend.    Im   Uebrigen   hat    er  den  Anstand 

beobachtet  als  sein  Meister. 

1  dem  Bilde  zu  Bologna  von  Pellegrino  Pelle- 
i,  genannt  Tibaldi,  die  Scheidung  der  Erwählten 
Verworfenen  nach  der  Weisung  des  Himmelsboten 
eilend,  wird  die  Zeichnung,  die  Stärke  des  Aus- 
iM  und  die  gute  Anordnung  und  Mannigfaltigkeit  der 


Menge  von  Figuren  gerühmt  Das  Antlitz  des  Engels 
ist  ein  Bildniss  von  Bnonarotti,  den  der  Meister  sehr 
liebte. 

Die  Freske  von  Camillo  Procaccini  in  der  Kirche 
des  h.  Proculus  zu  Reggio  stellt  diesen  Gegenstand 
gleichfalls  mit  grosser  Kühnheit  dar. 

Im  Besitze  des  Fürsten  Tatitschew  befand  sich  noch 
im  Jahre  1841  ein  Triptychon  oder  Reise-Altärchen, 
welches  die  Brüder  Hubert  und  Johann  van  Eyck 
vielleicht  für  den  Herzog  von  Burgund  gefertigt,  das  aber 
später  nach  Spanien  gekommen  ist,  wo  es  der  genannte 
Fürst  aus  einem  Kloster  erstanden  hat.  Das  Mittelbild, 
eine  Anbetung  der  Könige,  wurde  ihm  entwendet,  so 
dass  also  nur  mehr  die  beiden  Flügelbilder  vorhanden 
sind,  von  denen  das  eine  die  Kreuzigung  Christi,  das 
andere  das  Jüngste  Gericht  darstellt,  welche  beide 
nur  etwa  21  Zoll  hoch  und  8  Zoll  breit  sind.  Beide 
sind  gleich  Miniaturen  aufs  äusserste,  aber  meisterlich 
vollendet.     Es  sind  wahre  Kleinodien  der  Kunst. 

Im  Jüngsteu  Gerichte  sitzt  Christus  mit  ausgebreiteten 
Armen;  zu  seiner  Rechten  Maria,  gegenüber  Johannes 
der  Täufer  in  grüuem  Mantel  uud  nach  alt- christlichem 
Typus.  Posauneublasende  Engel  umgeben  sie;  weiter 
unten  die  zwölf  Apostel  in  weissen  Kleidern;  in  der 
Mitte  des  Grundes  die  h.  Jungfrauen  und  zu  einer  Seite 
die  geistlichen  Heiligen,  unter  denen  Papst,  Cardinal 
und  Bischöfe,  zur  anderen  Seite  die  weltlichen  Heiligen, 
unter  denen  Kaiser,  König  und  Fürsten  sich  bemerklich 
machen.  Erde  und  Meer  geben  ihre  Todten  wieder. 
In  der  Mitte  des  Bildes  der  Erzengel  Michael,  eine 
überaus  herrliche  Gestalt,  in  dessen  Ausdruck  sich  der 
höchste  Ernst  mit  grosser  Milde  paart.  Sein  Schwert 
gewaltig  schwingend,  steht  er  kräftig  auf  dem  geflügelten 
Tode,  der  die  Hölle  mit  ihren  nackten  Verdammten 
und  ihren  Qualen  durch  grausige  Ungeheuer  umfasst 
Es  ist  dies  eine  wunderbar  erhabene  und  reiche  Com- 
position  in  kleinem  Räume,  werth  dem  berühmten 
Jüngsten  Gerichte  zu  Danzig  an  die  Seite  gestellt  zu 
werden  ^). 

In  der  St.  Jacobs-Kirche  zu  Antwerpen  hat  Bernd 
van  Orley  das  Jüngste  Gericht  dargestellt  —  ein 
herrliches  Gemälde,  in  welchem  das  Streben  nach 
schönen,  inhaltreichen  Formen  entschieden  zu  Tage 
tritt.  Das  Nackte  in  den  Figuren  der  Auferstehenden 
ist  von  schönen  Umrissen,  bei  mangelnder  Reliefbildung ; 
die  Heiligen  sind  gross  drapirt,  die  Bildnisse  der  Stiftier 
von  grosser  Wahrheit*). 


)  Oettochen  Ton  Leonardl. 


1)  Vergl.  Kunstblatt,  1841,  Nr.  4. 

3)  V«rg].  aMing,  Oc«ehioht«  4«r  Malerei.  11,  S.  6. 
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6.    Das  Jüngste  Gericht  H,  Memling's  zu  Danzig. 

Eine  weit  ältere  grosse  Darstellung,  mit  vieler 
Pracht  ansgeftihrt,  befindet  sich  in  der  Hauptkirche 
zn  Dan  zig.  Auf  einem  grossen  Regenbogen  thront  der 
Weltrichter,  Über  ihm  vier  Engel  mit  ,den  Zeichen  des 
Leidens.  Hinter  dem  Regenbogen  schliesst  sich  eng  ein 
Wolkenkreis,  auf  dem  die  zwölf  Apostel  sitzen.  Am 
Ende  dieses  Kreises  zur  Rechten  kniet  Maria,  in  beten- 
der Stellung,  zur  Linken  Johannes  der  Täufer.  Unter 
dieser  Gruppe  stossen  drei  Engel  in  die  Posaune.  Auf 
der  Erde  Offnen  sich  die  Gräber  und  stehen  die  Todten 
auf.  Riesengross  gegen  die  Auferstehenden  steht  in  der 
Mitte  der  Erzengel  Michael  in  prachtvoller  Rüstung, 
das  ernste  Haupt  mit  einer  schmalen  Binde  geschmückt, 
ans  der  vom  ein  juwelenreiches  Kreuz  emporsteigt.  Die 
Rechte  hält  einen  langen  schwarzen  Stab,  in  welchem 
oben  ein  kreuzförmiger  Griff  glänzt,  die  Linke,  mit 
einem  Stab  sich  kreuzend,  die  furchtbare  Wage.  Bis 
hieher  wäre  die  Composition  und  Anordnung  ziemlich 
angemessen.  Auch  sind  die  Köpfe  von  schönem  Aus- 
drucke. Gegen  Costume  und  Zeichnung  ist  jedoch  um 
iso  mehr  einzuwenden.  Aber  weiter  unten  sieht  man 
eine  Menge  von  Scenen,  bei  deren  Erfindung  der  Künstler 
mehr  dem  Geschmacke  seines  Zeitalters  als  dem  idealen 

■ 

Schönen  folgte.  Dahin  gehört  schon  der  Selige,  der 
betend  in  der  Schale  der  rechten  Wage  kniet,  während 
die  linke  mit  dem  zu  leicht  Befundenen,  den  ein  Teufel 
liereits  beim  Haare  fasst,  in  die  Höhe  fährt.  Die  sonder- 
"barsten  Teufelshelfer  treiben  die  Verdammten  mit  wahr- 
haft satanischer  Freude  dem  Abgrunde  zu.  Noch  gräss- 
licher  ist  auf  dem  linken  Fltigelbilde  der  Höllenpfuhl 
und  der  Himmelssturz  der  von  entsetzlichen  Teufeln 
verfolgten  nackten  Gestalten  in  allen  möglichen  Stel- 
lungen geschildert  Dafür  wird  der  Beschauer  auf  der 
rechten  Seite  des  llauptbildes  durch  die  fromme  Ruhe 
und  das  selige  Vorgefühl  entschädigt,  das  aus  den  Ge- 
sichtern der  Auserwählten  spricht,  die  sich  der  Himmels- 
pforte zuwenden,  welche  auf  dem  rechten  Flügelbilde 
sich  öffnet.  Sie  ist,  wie  die  hochgewölbte  Eintrittshalle, 
im  gothischen  Stile  gebaut.  TrefSich  cöntrastirt  hier 
mit  der  Bosheit  der  Teufel  und  dem  Jammer  der 
höchsten  Verzweiflung  auf  der  linken  Tafel  der  Aus- 
druck der  langen  Erwartung  der  erst  Erstandenen  und 
des  freudigen  und  doch  demüthigen  Erstaunens  der 
Seligen  beim  ersten  Gefühl  unaussprechlicher  Wonne. 

6*.    Das  Jüngste  Gericht  von  P.  P.  Ruhens, 

Obgleich  der  Darstellung  von  Michel  Angelo  in  Hin- 
si'e/it  des  Gewülügen  und  Entsetzlichen  weit  nachstehend, 


hat  doch  die  des  Rubens  in  Bezug  auf  die  dem  Gkgen- 
stand  angemessene  Erfindung  und  Anordnung  grosse  Vor- 
züge.    Christus  erscheint  hier  in  würdiger  Stellung  «k 
Weltrichter  auf  einer  Wolke,  über  ihm  der  e¥nge  Vater 
und  der  h.  Geist.    Zur  Rechten  des  Richters  steht  Marii, 
ehrfurchtsvoll  gegen  ihn  gewendet,  nahe  bei  ihr  Petras 
und  hinter  ihm  die  bekanntesten  Heiligen,  in  Stellungn 
und  mit   Geberden,  die  ihrem  Charakter  und  der  Feier- 
lichkeit der  Handlung  gemäss  sind.     Zn  seiner  Linken 
stehen    die    Väter    und    Propheten    des    alten    Bundes, 
würdig   und   zweckmässig  charakterisirt;    unter    diesen 
schwebt  Michael,  mit  dem  Blitze  bewaffnet,  den  er  mit 
hetMger  Wendung  abwärts  gegen  die  auf  der  linken  Seit^ 
weherufendeu  Verdammten  schleudert,  die  theils  von  be- 
waffneten Engeln  hinabgedrückt,  theils  von  unten  dnrek 
Dämonen  in  einen  Feuerpfuhl  hingerissen  werden.    Unten 
dem   Sitze  des  Weltrichters   werden   von  verschiedeneim 
schwebenden  Engeln  die  Posaunen  geblasen.  (Eine  einsigB 
Posaune  wäre  hinreichend  und  sogar  von  grösserer  poe- 
tisch er  Wirkung.)    Tiefer   auf  der  rechten  Seite  wkt 
man  in  mannigfaltigen  Gruppen  die  Auserwählten,  die 
mit   freudigem    Gefühl    (aber   doch    edlem    Ausdrucke) 
himmelwärts  streben    und  zum  Theil  von  ihren  Schnti- 
engeln  emporgehoben  werden.     Im  Vorder-  und  Mittel- 
.  gründe  endlich    erscheinen    noch  viele  aus  den  Gräbern 
erst  auferstehende,    theils   schon  geformte,    theils   noeh 
sich  formirende  Menschengestalten.   Sichtbar  ist  das  Be* 
streben    des  Künstlers,   schöne   nackte   Menschenfigoren 
beiderlei    Geschlechts    in    mancherlei    Stellungen    von 
Auge  zu    bringen.     Durch  diese  Bemerkung  soll  jedoeb 
nicht  getadelt  werden,  dass  unter  den  Seligen  und  des 
Verdammten    der  Geschlechtsunterschied  bezeichnet  ist, 
denn  obgleich  im  Himmel  (und  in  der  Hülle)  keine  Hei- 
rathen   geschlossen   werden    und    aller  Unterschied  der 
Geschlechter    dort    aufhört,    so    müssen    wir    doch  vaa 
einem  Bilde,    das  den  Zustand  der  Seelen  im  Himmel 
oder  in  der  Hölle  schildert,    fordern,   dass  es  wirkliche 
Menschen,  auch  mit  Geschlechts-Gharakter,  nns  darstelle. 
Dies  kann  aber  ohne  Verletzung  der  Scham  g^eschehen. 
So  beifallswttrdig  die  Composition   und  Anordoong  im 
Bildes  von   Rubens  im  Ganzen  ist,    so   zieht  doch  die 
Stärke   der    himmlischen  Darstellungen  den   Betrachter 
zu  sehr  von  der  geistigen  Bedeutung  ab,  die  hier  doch 
die  Hauptsache  ist.    Das   Colorit    und   das    HeUdnnkd 
sind  meisterhaft,  obgleich  die  Camatiou  anch  hier  weit 
hinter  der  von  Tintoretto   und   Correggio   zaiHekstaht 
Dagegen   sind  der   himmlische  Vater  und  der  gOttliehe 
Richter  ziemlich  gemeine   Figuren.     Von    den   Bngdi 
kann  kaum  ein  einziger  schön  genannt  werden.   IdealiiA 
ist  auch   unter   den  Erwählten   und  Verworfenen  kate 
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Beide  bilden  zwei  lange  Säulen  Yon  Fleisoh- 
Qnd    e8  kann    den   Betrachter    eine   Angst  an- 

es  möchte  so  eine  lange  Menschenmasse  über- 
[hr  sinnreicher  Gegensatz  ist  jedoch  von  grosser 
;  das  Detail  verräth  viele  Kenntnisse  der  Zeich- 
id  Anatomie  und  zeichnet  sich  durch  grosse 
Itigkeit  aus.  Aber  vergebens  sucht  man  hier 
sdmck,  weder  der  erhabenen  Schrecken^  die 
e,  wo  das  Leos  aUer  Sterblichen  entschieden 
M>I1,  erwachen,  noch  der  Wonne  und  des  Dank- 
ler Seligen^  noch  der  Rührungen,  welche  die 
[Ig  von  Erwählten  und  Verworfenen  erregen 
He  Figuren  lassen  den  Zuschauer  kalt  und  ohne 
me;  denn  ihren  Gesichtern  fehlt  es  an  fUhl- 
ler  sichtbaren  GrfLnden,  warum  der  £ine  ver- 
der  Andere    zur  Seligkeit   bernfen    wird.     Die 

der  Auserwählten   erhebt  sich  hier  nicht  über 

Behaglichkeit.  Auch  sind  diese  tippigen  Ge- 
lehr  für  irdischen^  als  für  himmlischen  Genuss 
;tet.  Rubens  bemtlht  sich  nicht,  ein  erschttt- 
)ild  von  dem  letzten  Weltentage  hinzustellen, 
zt  ungescheut  seinen  Vorwurf  zur  Schaustellung 
^rauengestalten,  die  durch  ihre  unverhttllten 
ineswegs  zur  Andacht  stimmen  können.  Christus 
rd  fast  als  ein  Mann  dargestellt,  der  im  Salon 
len  viel  Glück  machen  mtlsste,  aber  weder 
iltung  noch  durch  physiognomischen  Ausdnick 
innert,  dass  er  der  göttliche  Richter  der  Mensch - 

Auch  er  widmet,  wie  jeder  Beschauer  des 
len  vier  in  voller  Lebensfrisohe  strahlenden 
Damen  seine  Aufmerksamkeit.  Eine  derselben 
rscbämt  die  Blicke  und  kreuzt  die  Hände  über 
t,  als  ob  sie  sich  ihrer  ungenügenden  Toilette 
;heuen  würde,  unter  die  himmelswttrdigen  Per- 
lten zu  treten.  Entsprechender  ist  der  Aus- 
irer   Genossin,    welche,    über   den  Anfang   der 

sichtlich  erfreut,  emporblickt. 
;eistreicher  Einfall  ist  es,  dass  Rubens  im  Unter- 
^  Bildes  einen  Neger  anbringt,    der    in  stiller 
;  abwartet,    ob   er   trotz    seiner    mangelhaften 

auch  auf  einen  Platz  im  Himmel  Anspruch 
^Lönne.  ' 

iiaben  auch  noch   ein  anderes  hieher  gehöriges 

Rubens,  wo  aber  bloss  der  Höllensturz  der 
iten  dargestellt  ist.  Der  Meister  Hess  hier 
nbildungskraft  freien  Lauf,  sowohl  in  Hinsicht 
dnng,  als  der  Anordnung  der  Bilder.  Der  brei- 
)il  der  Masse  von  Figuren  schwebt  hoch  oben; 
iimälert  sich  im  Sinken  abwärts  und  verbindet 
ich  gegen   den  Vordergrund   zu  mit  der  Figur 


eines  nngehenren  Drachen.  Den  hohen  Horizont  bildet 
ein  dichtes,  schwarzes  Gewölk,  das  durch  einen  heftigen 
Sturmwind  in  Bewegung  gesetzt  ist  und  aus  welchem 
eine  Menge  menschlicher  Körper  herabstürzen,  die  in 
mannigfaltigen  Wendungen  das  Bild  der  äussersten  Ver- 
zweiflung darstellen.  Wie  sie  dem  Vorgrunde  näher 
kommen,  werden  sie  von  dem  vielköpfigen  Drachen  auf- 
gefangen, dessen  ungeheurer,  in  die  Höhe  gezogener 
Schweif  sich  mit  zirkeiförmigen  Drehungen  bis  an  die 
niedrigste  Wolke  erhebt  nnd  viele  der  Fallenden  am- 
windet.  Seine  wirbelnd  heftige  Bewegung,  die  Zeichen 
von  Grimm  und  Wuth  in  seinen  mannigfaltigen  scheusa- 
lichen  Köpfen  und  ihr  gieriges  Schnappen  nach  den 
Herabstürzenden  geben  diesem  Ungeheuer  einen  schauder- 
erregenden Anblick.  Wegen  der  geschickten  Behand- 
lung des  Lichtes  und  Helldunkels  macht  das  Ganie 
eine  grosse  Wirkung^). 

(Schlass  folgt.) 


Der  mächtige,  von  unserem  kölner  Dombaue  nach 
vielen  Richtungen  hin  gegebene  Impuls  hat  u.  A.  längst 
schon  auch  auf  den  mainzer  Dom  eingewirkt.  In  wie 
weit  die  bisheran  an  letzterem  vorgenommenen  Arbeiten 
der  archäologischen  Kritik  Stand  halten,  soll  hier  nner- 
örtert  bleiben;  jedenfalls  ist  es  erfreulich,  dass  man 
zu  dem  Entschlüsse  übergegangen  ist,  vor  Allem  die 
vorhandenen  Schäden  zu  heilen,  die  Standfähigkeit 
des  Bauwerkes  zu  sichern  und  dasselbe  möglichst  von 
fremdartigen,  str^renden  Zuthaten  zu  befreien.  Unter 
diesen  Zuthaten  spielt  ein  vor  dem  Ostchore  aufsteigender 
mächtiger  Pfeiler  die  Hauptrolle;  derselbe  bringt  einen 
so  störenden  Misston  in  die  Harmonie  des  Inneren,  dass 
er  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Gegenstand  mehr 
oder  weniger  gründlicher  Untersuchungen  und  lebhafter 
Erörterungen  gewesen  ist.  Der  nunmehr  begonnene 
Abbruch  dieses  Pfeilers  hat  Ermittlungen  zur  Folge 
gehabt,  welche  sich  in  einer  so  eben  bei  Sausen  in 
Mainz  erschienenen,  kleinen  Schrift:  „Der  Pfeiler  im 
mainzer  Dome'',  dargelegt  finden.  Im  Wesentlichen  hat 
sich  ergeben,  dass  dieser  Pfeiler  um  die  Mitte  des  XV. 
Jahrhunderts,  als  man  die  östliche  Krypta  beseitigte^ 
errichtet  ward,  und  zugleich  mit  ihm  ein  Lettner,  dessen 
Trümmer  auf  ein  wahres  Prachtwerk  schliessen  lassen. 
«Man    kann  sich"    —  so  heisst  es  auf  Seite  7  —  „der 

1)  Vergl.  Fflsdi,  KritiMhes  Veneiobnitf.  IV,  148. 
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schmerzlichsten  Oeftlhle  nicht  erwehren,  wenn  man  sieht, 
wie  in  wahrhaft  barbarischem  Unverstände  mit  Mühe 
and  Kosten  eine  solche  Perle  gothischer  Architektur 
zerstört  wurde,  um  den  geschmacklosesten  Zopf  an  die 
Stelle  zu  setzen.  Gründe  der  Nothwendigkeit  lagen 
nicht  vor;  es  geschah  ans  blossem  Geschmacksfanatismus 
im  XVIL  Jahrhundert."  Abermals  ein  Beleg  daftlr,  dass 
die  Lettner  nicht,  wie  vielfach  behauptet  wird,  neu  ein- 
getretenen Bedürfnissen,  sondern  dem  Zopfgeschmacke 
zum  Opfer  gefallen  sind,  ein  Geschmack,  welcher  dermalen 
noch  keineswegs  überall  besserer  Erkenntniss  Platz  ge- 
macht hat.  Sind  doch  zur  Stunde  noch,  um  nur  auf 
dnige  Beispiele  hinzuweisen,  die  so  schönen  Lettner  in 
den  Domen  zu  Münster  und  Xanten  ernstlich  bedroht! 

Auch  noch  über  mancherlei  Reste  alter  Malerei  ent- 
hält die  Schrift  schätzbare  Notizen,  die  hoffentlich 
praktische  Anhaltspuncte  darbieten.  Ueberhaupt  wäre 
zu  wünschen,  dass  der  Verfasser  sich  auch  über  das, 
was  demnächst  im  mainzer  Dome  geschehen  soll,  um 
demselben  nach  Möglichkeit  seine  alte  Würde  wieder- 
zugeben, in  etwa  hätte  vernehmen  lassen. 

Eine  andere  vor  mir  liegende  kleine  Schrift:  ,,Ueber 
Stil  und  der  christl.  Kunst  Haupt-Stil- Arten, 
ein  Vortrag  von  Karl  Andrea  in  Dresden",  ist 
hauptsächlich  denjenigen  zu  empfehlen,  welche  sich  einen 
Ueberblick  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  bildenden 
Künste  verschaffen  und  zugleich  inmitten  des  herrschen- 
den Geschmacks  wir  rwars  einen  festen  Standpunct  ge- 
winnen wollen.  Ein  erfahrener  Praktiker  lässt  sich  hier 
vernehmen,  und  zwar  über  die  Cardinalfrage  aller  Kunst- 
Übung:  Was  ist  Stil,  im  Gegensatz  oder  zum  Unter- 
schied von  Naturnachahmung  und  individueller  Willkür V 
Niemals  noch  that  es  mehr  Notb,  diese  Frage  fest  ins 
Auge  zu  fassen,  als  zu  unserer  Zeit,  in  welcher  so 
ziemlich  Jedermann  durch  den  einfachen  Ausspruch 
.das  ist  nicht  natürlich*  oder  „das  geföUt  mir  nicht* 
das  Kunstrichteramt  üben  zu  können  vermeint.  Indem 
Herr  Andrea  die  verschiedenen  Stil-Arten  charakterisirt, 
richtet  er  n.  A.  auch  Beherzigenswerthes  an  die  Adresse 
derjenigen^  welche  die  romanische  Bauweise  als  gleich- 
berechtigt neben  der  gothischen  geübt  sehen  wollen. 
Den  Uebergang  des  gothischen  Stiles  in  die  .Renais- 
sance" bezeichnet  er,  und  zwar  gewiss  mit  vollem 
Rechte^  als  den  ersten  Schritt  in  das  moderne  Wirrsal 
nach  einer  Treibhauscultur  hin,  welche  in  unserem 
vaterländischen  Boden  niemals  Wurzel  schlagen  kann. 

Schliesslich  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  die  erste 

Blflthc  der  Gothik   nicht,    wie   es  auf  Seite  22  heisst, 

den    Franzosen,   sondern    dem    germanischen    Franken- 

stamme  za  daDken  ist,    dessen  Geist  und  Gesetz  unbe- 


dingt dort  herrschte,  wo  die  ersten  spitzbogigen  Bau- 
werke sich  erhoben.  Die  Gothik  ist  eben  so  wenig 
französischen  Ursprunges  als  Karl  der  Grosse  ein  Fran- 
zose war. 

Solche,  welchen  es  um  einen  tieferen  Einblick  in  das 
Leben  und  Schaffen  der  Meister  vorgedachter  Kunst- 
weise zu  thun  ist,  seien  hiermit  noch  auf  eine  Abhand- 
lung von  J.  Seeberg  in  Naumann's  Archiv  fttr  die  zeieh- 
nenden  Künste  (XV,  S.  160—223)  aufmerksam  ge 
macht,  die  als  ein  Muster  fleissiger  und  besonnener 
Forschung  bezeichnet  werden  kann.  Der  Stoff  sowohl, 
als  das  Ergebniss  sind  übrigens  der  aufgewendeten  Zdt 
und  Mühe  wohl  werth.  Zunächst  handelt  es  sich,  wie 
die  Aufschrift  besagt,  um  die  beiden  Dombaumeister 
Johann  und  Wenzel  Junker  von  Prag,  ein  einem 
altadeligen  Geschlechte  angehörendes  Brüderpaar,  welches 
zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  die  Baukunst  pflegte. 
Ihr  bedeutendstes  Werk  ist  der  von  der  Plattform  des 
strassburger  Münsters  ab  sich  erhebende  Theil  des 
Thurmes,  der  bis  zum  Jahre  1429  errichtet  ward,  nm 
welche  Zeit  Johann  Hültz  von  Köln  als  ihr  Nachfolger 
eintrat  und  den  Prachtbau  im  Jahre  1439  vollendete. 
Die  Abhandlung  beschränkt  sich  indess  keineswegs  auf 
die  Ermittlung  dessen,  was  diese  beiden,  nahezu  in 
Vergessenheit  gerathen  gewesenen  Meister  betrifft;  viel- 
mehr beleuchtet  sie  so  zu  sagen  das  gesammte  deutsche 
Bauwesen  des  XV.  Jahrhunderts.  Wir  begegnen  darin 
den  interessantesten  Aufschlüssen  über  die  Gresehichte 
und  die  Einrichtung  der  Bauhütten,  die  Stellung  der 
die  Kunst  liebenden  im  Allgemeinen,  so  wie  insbesondere 
über  die  unter  denselben  hervorragenden  Persönlichkeiteo, 
wie  z.  B.  die  Roriczer,  die  Arier,  die  Böblinger  u.  s.  w., 
über  eine  Anzahl  bedeutender  Baudenkmäler,  namentlich 
in  Kegensburg  und  Prag,  überhaupt  Notizen  in  Menge, 
welche  von  wesentlicher  Bedeutung  ftir  die  AnfhellaD§: 
der  Geschichte  unserer  nationalen  Architektur  sind. 

Da  die  Zeitschrift,  welche  die  Abhandlung  enthälft; 
nicht  sonderlich  verbreitet  ist,  so  wäre  es  sehr  in 
wünschen,  dass  Herr  Seeberg  seine,  in  jeder  Hinsicht 
so  treffliche  Arbeit  als  Broschüre  erscheinen  Hesse  vnd 
so  allen  Freunden  der  „edeln,  altdeutschen  Baukunst' 
zugänglich  machte.  Gewiss  würde  keiner  derselben  sie 
unbelehrt  und  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen. 

Dr.  A.    Keichensperger. 

Ais  dem  seclisieluiteM  Jahresbericht  des  gersaii« 
sehen  NatieHalmaseams  n  Kftnberg. 

In  unserem  vorigen  Jahresberichte  haben  wir  aoige* 
sprechen,  dass  wir  mit  Freuden  in  die  Zukunft  sehaoei 
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könneD ;  und  h  eute,  beim  Rttckblick  anf  den  seither  ver- 
flossenen Zeitabschnitt,  dttrfen  wir  denselben  als  einen 
der  wichtigsten  seit  dem  Entstehen  der  Anstalt  bezeich- 
nen. Das  bedeutendste  Ereigniss  für  die  künftige  Ent- 
wicklung des  Germanischen  Museums  ist  die  in  demselben 
dnrchgeftihrte  Aenderung  der  Satzungen,  die  nunmehr 
am  1.  Januar  1870  ins  Leben  treten  sollen.  Der  erste 
Vorstand  hatte  dem  Local-Ansschuss,  als  dem  bestimmten 
Vertreter  des  Gesammt-Ausschusses,  den  Antrag  auf 
Aenderung  der  Satzungen  vom  11.  Januar  1869  zur 
vorbereitenden  Behandlung  tibergeben.  Dieser  setzte 
zunächst  zur  Prüfung  des  Antrages  eine  Commission, 
bestehend  aus  den  Herren  Professor  Dr.  v.  Giesebrecht, 
Archivrath  Dr.  Grotefend,  Oberstudienrath  Dr.  Hassler^ 
Professor  Dr.  v.  Raumer  und  Professor  Dr.  aus'm  Weerth, 
nieder,  welche  zu  Ostern  in  Ntimberg  zusammentrat  und 
nach  Prüfung  des  Antrages  und  des  vorliegenden  Materials, 
namentlich  auch  einer  Reihe  von  Denkschriften,  Gut- 
achten wissenschaftlicher  Autoritäten,  Aeusserungen  ver- 
schiedener Pfleger,  Zuschriften  vieler  Freunde  der  National- 
anstalt, Zeitungsartikeln  u.  s.  w.,  die  theils  fbr,  theils 
gegen  die  beabsichtigte  Aenderung  waren,  sich  dahin 
aussprach,  dass  allerdings  einige  Aenderungen  der 
Satzungen  wtinschenswerth  und  nothwendig  seien,  und 
demgemäss  einen  Entwurf  ausarbeitete,  den  sie  dem 
Local-Ausschuss  zur  Vorlage  an  den  Verwaltungs-Aus- 
Bchnss  empfahl.  Der  Local-Ausschuss  adoptirte  diese 
Vorlage,  so  weit  sie  die  wissenschaftliche  Seite  der 
Anstalt  betraf,  prüfte  die  Frage  vorzüglich  vom  Stand- 
pnncte  der  juristischen  Möglichkeit  und  der  Zweck- 
mässigkeit, mit  Rücksicht  auf  die  gerechten  Anforde 
rungen  des  deutschen  Volkes  im  Allgemeinen  und  der 
Beitragenden  insbesondere  und  empfahl  dem  Verwaltungs- 
Ansschusse  die  Vorlage  jener  Commission  mit  einer  Reihe 
von  Modifieationen,  welche  sich  auf  die  Verwaltung,  die 
Competenz  und  das  gegenseitige  VerhäUniss  der  Organe 
bezogen.  So  fand  der  Verwaltungs-Ausschuss,  der  am 
20.  Mai  zusammentrat  und  dem  der  Rechtsconsulent  der 
Anstalt,  der  Advocat  Nidermaier,  im  Namen  des  Local- 
Ansschusses  das  von  ihm  verfasste  Hauptreferat  vortrug, 
das  gesammte  Material  vorzüglich  geordnet  und  von 
allen  Seiten  beleuchtet  vor.  Ein  dissentirendes  Minori- 
tätsvotum aus  der  Mitte  des  Local-Ausschusses  wurde 
ebenfalls  mitgetheilt.  Die  Verhandlungen  nahmen  drei 
Tage  in  Anspruch.  Der  Verwaltungs-Ausschuss,  die 
rechtliche  Seite,  wie  die  Seite  wissenschaftlicher  Zweck- 
mässigkeit und  die  Rücksicht  auf  das  Publicum  reiflich 
erwägend,  sprach  sich,  gegen  eine  ganz  geringe  Minorität, 
ftbr  die  Satzungs- Aenderung  aus,  berieth  sodann  die  Vor- 
lage des    Local-Ausschusses    und    nahm   solche  mit  nur 


unbedeutenden  Aenderungen  einstimmig  an.  Die  Ver- 
sammlung war  einig  darüber,  dass  in  den  Grundsätseo, 
im  Wesen  und  Kerne  der  Anstalt,  als  einer  Stiftung, 
Aenderungen  weder  vorgenommen  werden  können,  noch 
auch,  dass  solche  wtinschenswerth  seien,  dass  aber  in 
den  zur  Erreichung  des  Zweckes  aufgestellten  Mitteln, 
sowohl  nach  den  Erfahrungen,  welche  die  Anstalt  selbst 
im  Laufe  der  Jahre  gesammelt,  und  die  schon  früher 
zu  wiederholten  Berathungen  und  Aenderungsbeschlttssen 
geftlhrt  hatten,  als  nach  den  durch  die  Wissenschaft 
sich  ergebenden  Grundsätzen  Aenderungen  nOthig  seien. 
So  wenig  die  neuen  Satzungen  Aenderungen  im  Haupt- 
zwecke der  Anstalt  beabsichtigten,  eben  so  wenig  lag  es 
in  der  Absicht  der  Versammlung,  am  Charakter  der 
Anstalt,  als  dem  einer  «Stiftung*,  irgendwie  zu  rfltteh, 
indem  die  Gründe,  welche  seiner  Zeit  den  Freiherm 
V.  Aufsess  veranlasst  hatten,  der  von  ihm  ausgehenden 
Schöpfung  nicht  den  Charakter  eines  Vereins,  noch 
einer  Gesellschaft,  sondern  speciel  den  einer  „Stiftung* 
zu  geben,  von  allen  Theilnehmem  vollkommen  gewür- 
digt wurden.  Da  jedoch  die  ursprünglichen  Satzungen 
vor  der  eigentlichen  Gründung  der  Anstalt  verfasst  waren, 
die  Anerkennung  des  Museums  aber  als  einer  .Stiftung" 
von  Seiten  der  baierischen  Staatsregierung  erst  erfolgt 
war,  nachdem  die  Anstalt  in  Baiem  ihren  Sitz  genommen 
hatte,  und  somit  ihre  Garantie  als  „Stiftung^  durch  den 
Schutz  der  baierischen  Verfassung  nicht  in  die  Satzungen 
selbst  aufgenommen  war,  eben  so  wie  die  ursprünglichen 
Satzungen,  weil  vor  der  Gründung  der  Anstalt  verfasst, 
diese  noch  nicht  als  speciiische  National-Anstalt  bezeichnet, 
noch  die  Unveräusserlichkeit  ihres  Besitzes  erklärt  hatten, 
so  wurde  diesem  Punct  in  den  neuen  Satzungen  specieller 
Ausdruck  gegeben. 

Diese  neuen  Satzungen  mussten  nun,  weil  die  baie- 
rische  Regierung  mit  Genehmigung  der  , Stiftung*  auch 
die  Aufgabe  übernommen,  ftlr  Einhaltung  des  Stiftungs- 
Zweckes  allen  Betheiligten  zu  garantiren,  und  somit 
Rechte  und  Pflichten  einer  obersten  Curatelbehürde 
auszuüben  hat,  derselben  zur  Genehmigung  unterbreitet 
werden. 

Dies  geschah  sofort,  und  die  ^Allerhöchste  Genehmi- 
gung erfolgte  am  9.  September  unter  der  einzigen  Be- 
dingung, dass  ein  kleiner  Zusatz  gemacht  werde,  welcher 
die  bereits  erworbenen  privatrechtlichen  Ansprüche 
Dritter  garantirt.  Da  natürlich  die  Versammlung  bei 
Abfassung  der  neuen  Satzungen  nicht  die  Absicht  hatte, 
bestehende  Rechte  irgend  welcher  Art  zu  schädigen,  so 
erhob  sich  auch  bei  Mittheilung  dieser  Bedingung  an 
die  Mitglieder  des  Ausschusses  keine  Stimme  gegen 
dieselbe. 
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Die  SatzüDgeD  sind  bereits  in  Druck  gegeben  und 
pablicirt  iiod  können  von  denjenigen  Freunden  der 
Anstalt^  welohe  sie  etwa  noch  nicht  kennen  sollten^ 
durch  Vermittlung  der  Pfleger  unentgeltlich  bezogen 
werden. 

■ 

Während  die  Verhandlangen,  die,  wie  aus  der  eben 
gegebenen  Darlegung  ersichtlich,  mit  möglichster  Grttnd- 
liohkeit  geführt  wurden,  die  Kräfte  aller  Betheiligten  in 
bohem  Grade  in  Anspruch  nahmen,  blieb  dennoch  die 
Entwicklung  des  bereits  Bestehenden  nicht  zurück;  ja, 
wir  haben  auch  in  dieser  Beziehung  freudig  zu  berichten, 
dass  das  Jahr  1869  für  uns  ein  bedeutsames  war. 

Was    zunächst    die    zur    Fortführung    der    Anstalt 
fiölhigen  Mittel  betrifft,   so   sind  auch  in  diesem  Jahre 
eiAe  bedeutende   Anzahl   grösserer    wie    kleinerer  ein- 
maliger   Geldgeschenke    der     Anstalt    zugeflossen   und 
Blanche  neue  Freunde  in  den  Kreis  derer  getreten,  die 
aeit  langer  Zeit  durch  regelmässige  Jahr^beiträge  die 
Fortbildung    der  Anstalt   unterstützt   haben  und   femer 
in   unterstützen  bereit  sind.    Wenn  auch  manche  alte 
Förderer  im  Laufe  des  Jahres  durch  Tod  der  Anstalt 
ODtrissen  wurden,  wenn  andere  lau  geworden  oder  durch 
Verhältnisse  genöthigt  waren,   sich  von  fernerer  Unter- 
stfltznng  loszusagen,   so  ist  doch  durch  die  neuen  Bei- 
tritte die  im  verflossenen  Jahre  entstandene  Ltickemehr 
all  ausgeglichen,  und  erfreuliche  Meldungen,  so  wie  die 
Gewissheit,    dass  den  Bestrebungen,   die  von  so  vielen 
Seiten,    insbesondere  durch  unsere  Herren   Pfleger  wie 
durch  andere  Freunde  der  Anstalt,  auf  Vermehrung  der 
Beiträge  gerichtet  werden,  der  Erfolg  nicht  fehlen  könne, 
lassen  nns  für  1870  sehr  namhafte  Zugänge  hoffen.  Wir 
haben  desshalb   auch    die   zugleich   mit  diesem  Jahres- 
berichte beabsichtigte  Drucklegung  des  Namensverzeich- 
nisses  aller   die   Anstalt    durch   Jahresbeiträge   gegen- 
wärtig unterstützenden  Freunde  und  Förderer  derselben 
noch  etwas  verschoben,  um  dasselbe  in  Kurzem  besonders 
%ü  veröffentlichen,    wenn    sich   über  die  gehofften  Bei- 
tritte   ein    sicherer   Ueberblick   gewinnen   lassen  wird. 
Doch  heute  schon  sagen  wir  Dank  allen  denen,  die  im 
verflossenen  Jahre  neu  beigetreten  sind,  wie  denjenigen, 
die  nns  ihre   freundliche  Gesinnung,   wie   in  früheren 
Jahren,   aufs  nene  bethätigt,   nicht  minder  Dank  allen, 
die  durch  einmalige  Gaben  die  Anstalt  gefordert.  Dank 
aneh  denen,   welche  für  künftig  ihre  Unterstützung  zu- 
gesagt haben. 

Unter  den    einmaligen   grösseren  Gaben,  welche  die 

Entvricklnng  der  Anstalt  forderten,  haben  wir  vor  allen 

die  des  Protectors  unserer  Anstalt,   Sr.  Majestät  König 

Lndwig's    II.,    zu    nennen,    welcher    die    Summe    von 

lO^Oao  FL  aus  dem  zur  Verfügung  Sr.   Majestät  ste- 


henden Gewinn-Antheil  der  Aachen-Münchener  Fener- 
versichemngs- Anstalt  gerade  in  einem  Augenblicke  ong 
zugewiesen,  als  dringende  Zahlungen  zu  leisten  waren, 
die  ohne  diese  erfreuliche  Aushülfe  nicht  hätten  bewirkt 
werden  können. 

Auch  im  vorigen  Jahre  wurde,  wie  früher  stets  aus 
einzelnen  Kreisen  Baiems,  nunmehr  von  den  Landräthen 
sämmtlicher  acht  Kreise  dem  Museum  Unterstützungen 
zugewendet,  und  zwar:  von  Oberbaiem  200  FL, 
Niederbaiem  50  FL,  Mittelfranken  300  FL,  Ober- 
franken ÖO  FL,  Unterfranken  und  Aschaffenburg 
100  FL,  Schwaben  und  Neubnrg  100  Fl.,  0>>erpfalz 
50  FL,  Pfak  100  Fl. 

Ihre  Majestät  die  Königin  Auguste  von  Preussen,  die 
wir  stets  unter  die  freundlichsten  und  gnädigsten  Förderer 
unserer  Nationalsache  rechnen  durften  und  deren  Aller- 
höchster Name,  wenn  er  anch  im  Verzeichnisse  derer, 
welche  sich  zu  regelmässigen  Jahresbeiträgen  verpflichtet 
haben,  nicht  steht,  doch  seit  Langem  in  keinem  Jahre 
im  Gabenverzeichnisse  fehlte,  hat  auch  in  dem  abge- 
laufenen Zeiträume  wieder  eine  Summe  von  150  Fl. 
gespendet. 

Der  in  der  Schweiz  verstorbene,  durch  seine  poli- 
tische Thätigkeit  aus  früheren  Jahren  her  bekannte 
Dr.  G.  Fein  hat  dem  Museum  ein  Legat  von  175  FL 
vermacht  Nicht  minder  dankbar  als  ftlr  diese  Gaben 
sind  wir  für  alle  übrigen,  unter  denen  wir  nur  noch  auf 
die  der  Schlüsselfelder'schen  Stiftung  zu  Nürnberg,  der 
Herren  Grafen  Botho  von  Stolberg- Wernigerode  *  und 
Karl  Grottfried  von  Giech  besonders  aufmerksam  machen 
wollen. 

Unter  den  in  Aussicht  gestellten  jährlichen  Unter- 
stützungen steht  an  der  Spitze  der  1870  erstmals  zur 
Auszahlung  gelangende  Beitrag  aus  der  Casse  des  Nord- 
deutschen Bundes  von  6000  Thlm.,  die  der  Reichstag, 
dem  Antrage  des  Bundesrathes  folgend,  in  den  Etat 
pro  1870  eingesetzt  hat.  Die  Anstalt  hat  mit  diesem 
Beitrage  eine  erneuerte  Verpflichtung  auf  sich  genonunen, 
deren  sich  die  Ausschüsse  wie  das  Directoriuni  wohl 
bewusst  sind:  die  Verpflichtung  unablässigen  Ringens 
und  Strebens,  die  Anstalt  je  mehr  und  mehr  zu  heben, 
so  dass  sie  recht  bald  des  Vertrauens,  das  in  sie  ge- 
setzt wird,  vollkommen  würdig  sei.  Thaten  mögen  statt 
der  Worte  der  Nation  und  speciel  jener  hohen  Behürde, 
dem  Bundesrathe,  wie  der  würdigen  Versammlung,  don 
Reichstage  des  Norddeutschen  Bundes,  beweisen,  wie 
sehr  die  leitenden  Factoren  die  Verantwortlichkeit  e^ 
messen,  die  auf  ihnen  ruht. 

Auch  Sc.  Majestät   der  König  von  Sachsen^   der  ji 
zu  den  ersten  Gründern  unserer  National-Anstalt  gehOri, 
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dessen   Präsidium    im  Jahre  1852  die  Versamm- 

dentscher  Geschichts-  und  Alterthumsforscher  die 
[itung  eines  Germanischen  Nationalmuseums  be- 
IS,  hat,  nachdem  die  Zeit  abgelaufen,  ftlr  welche 
einer  Schatullcasse  der  Jahresbeitrag  von  200  Thlm. 
agt  war,  denselben  auf  fernere  drei  Jahre  zuge- 
-t.  Eben  so  hat  Se.  Durchlaucht  Fürst  Karl  zu 
nstein-Wertheim-Rosenberg  dem  Museum  das  Zins- 
^iss  einer  österreichischen  fünfprocentigen  National- 
lens-Obligation  von  360  Fl.,  das  auf  10  Jahre  zu- 
:t  war,  auf  fernere  drei  Jahre  bewilligt.  Femer 
men  wir    aus   der  Reihe   der   übrigen  neuen  Bei- 

nur  noch  besonders  den  des  Herrn  Grafen  von 
cenberg,  Mitgliedes  des  Reichstages  des  Nord- 
ßhen  Bundes,  dessen  geneigte  Anregung  gerade  zur 
ligung  der  Hülfe  von  Seiten  des  Norddeutschen 
es  Anlass  gegeben. 

n  Geschenken  ftir  die  Sammlungen  hatte  die  An- 
im  Jahre  1869  sehr  namhafte  Gaben  zu  verzeichnen, 
las    Archiv  betragen  sie  251,    für  die  Bibliothek 

für  die  Kunst-  und  Alterthums-Sammlung  174 
aern.     Unter  denen    flir  das  Archiv  ist  wieder  die 

des  Herrn  Assessors  v.  Cuny  in  Bonn,  so  wie 
lige  des  im  Laufe  des  Jahres  leider  verstorbenen 
ihrigen,  eifrigen  Pflegers  in  Altenburg,  Herrn  Geh.- 

Back,  hervorzuheben.  Für  die  Bibliothek  war  es 
iter  Linie  wieder  die  schon  längst  bewährte  Ge- 
leit des  deutschen  Buchhandels,  der  wir  schätzens- 
en  Zuwachs,  wie  in  früheren  Jahren,  so  auch  in 
zerflossenen  zu  danken  haben.  In  so  fem  eine  be- 
re  Anerkennung  für  unsere  Anstalt  darin  liegt, 
i  wir  von  anderen  Geschenkgebem  hier  den  Namen 
ajestät  des  Kaisers  der  Franzosen,  Napoleon's  III., 
rheben,  welcher  sein  „Leben  Cäsar's*,  so  wie  die 
indige  Ausgabe  seiner  übrigen  Schriften  unserer 
•thek  zum  Geschenke  gemacht  hat.  Auch  des  Buch- 
ers   Herrn   Edwin    Tross,    der  unserer   Bibliothek 

werth vollen  Sammelband  ^Mamiscripta  de  rebus 
ntiHÜ**y  Pap.-Hs.  des  XV. — XVL  Jahrhunderts, 
ess,    so    wie   des  Mitgliedes  unseres  Verwaltungs- 


Nennung  ihrer  Namen,  als  der  CoUegialität  zuwider- 
laufend, zurückweisen;  sie  aber  alle  zu  nennen,  ist 
glücklicher  Weise  die  Zahl  derselben  zu  gross;  und  so 
verweisen  wir  denn  mit  dem  Ausdracke  vollster  Dank- 
barkeit gegen  den  gesammten  deutschen  Buchhandel 
einfach  auf  unser  Geschenke- Verzeichniss,  das  von  Mo- 
nat zu  Monat  im  Anzeiger  ftir  K.  d.  d.  V.  zum  Abdruck 
gelangt. 

Aus  den  Gaben  für  die  Kunst-  und  Alterthums« 
Sammlungen  heben  wir  namentlich  hervor  das  Geschenk 
des  Herrn  Domvicars  Dengler  in  Regensburg:  24  zum 
Theil  sehr  grosse  Kuchenmodel  des  XVI. — XVIIl.  Jahr- 
hunderts; das  des  Hof-Tischlermeisters  Eraer  zu  Ettln: 
interessante  Gypsabgttsse;  das  der  Sanmüung  vater- 
ländischer Alterthümer  zu  Stuttgart,  welche  gebrannte 
Thonabdrücke  von  aufgefundenen  Modeln  zu  Ofenkacheln 
übersendete;  ferner  verschiedene  Geschenke  von  interes- 
santen Baumaterialien  von  Herrn  Professor  R.  Bergan 
zu  Nürnberg;  einen  maraioraen  Inschriftenstein  auf  einen 
Germanen  von  Professor  Dethier  in  Konstantinopel; 
einen  byzantinischen  Wollteppich,  Gobelin  des  X.  Jahr- 
hunderts, von  Herm  Schüller  in  Köln.  Der  verstorbene 
herzogl.  nassauische  Regierungsrath  Albrecht  hat  dem 
Museum  zwei  interessante,  mit  Elfenbein  eingelegte 
Radschlossgewehre  testamentarisch  vermacht;  die  israe- 
litische Cultusgemeinde  in  Nttmberg  hat  eine  geschnitzte 
hölzeme  Säule  und  einige  hübsche  Schlosserarbeiten  des 
XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  die  sich  in  dem  abge- 
brochenen Harsdorfer  Hofe  befieinden,  dem  Museum  über- 
geben. Die  Landesschule  zu  Pforta  hat  eine  Reihe 
schöner  Abgüsse  nach  omamentalen  und  figuralen  Sculp- 
turen  der  dortigen  Kirche  ftir  unsere  Sammlung  an- 
fertigen lassen.  Von  den  im  letzten  Jahresberichte  er- 
wähnten Zusagen  von  Grabstein-Abgüssen  haben  Ihre 
Durchlauchten  Fürst  F.  K.  zu  Hohenlohe-Waldenbnrg 
und  Fürst  Karl  v.  Oettingen- Wallerstein  die  ihrigen  be- 
reits erfüllt,  während  wir  der  Verwirklichung  der  übrigen 
schon  in  nächster  Zeit  entgegensehen.  Die  Herren  Ge- 
brüder Mnth  in  Worms  haben  die  Anstalt  durch  An- 
fertigung von  Gypsabgüssen  im  Dome  ihrer  Vaterstadt 


husses,    des  Herm  Dr.  E.  Fürster  in  München  sei  !  gegen  Vergütung  so   geringer  Kosten  unterstützt,    dass 


besonders  gedacht,  welcher  die  Güte  hatte,  uns 
ixemplar  seines  kostbaren  Prachtwerkes:  «Denk- 
deutscher Baukunst,  Malerei  und  Bildnerei*  zu 
eben,  da  der  Verleger  dasselbe  der  bedeutenden 
n  wegen  der  Anstalt  nicht  schenken  zu  dürfen 
te.  Wollten  wir  unter  den  vielen  Verlegern,  die 
urch  Ueberlassung  von  Frei-Exemplaren  in  zum 
sehr  bedeutendem  Werthe  begünstigt  haben,  ein- 
auizählen,    so   würden  sie  wohl  eine  bevorzugte 


die  Abgüsse  fast  vollständig  als  Geschenke  betrachtet 
werden  können.  Die  ausgedehnteste  und  wichtigste 
Fördemng  dieser  Abtheilnng  haben  wir  jedoch  Sr.  Ma- 
jestät dem  Sultan  zu  danken,  welcher  uns  auf  Fürbitte 
der  k.  u.  k.  österreichischen  Regierung  eine  Anzahl  mittel- 
alterlicher Geschütze,  so  wie  einige  sonstige  Waffen 
überlassen  hat,  deren  Beförderung  die  k.  u.  k.  Regie- 
mng  durch  Kriegsschiffe  zu  besorgen  die  Güte  hatte, 
während   die    königl.  baierische  Regierang  den  Trans- 
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port  von  Knfstein  bis  Nürnberg  uDentgeltlich  nnd  die 
k.  k.  priv.  österreichische  Sttdbahn  denselben  zn  halbem 
Tarifpreise  auf  ihren  Strecken  übernommen  haben. 

Zu    hohem    Dank   hat   uns    auch   rilcksichtlich    der 
Kunst-  und  Alterthums  Sammlung  Se.  Majestät  der  König 
von  Baiern  verpflichtet,  indem  er  die  Ueberlassung  von 
14  Stück  Gobelins  aus  dem  Inventar  der  Civilliste  an 
die  Anstalt  genehmigte. 

^    Auch  durch  Ankauf  wuchs  dem  Museum  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  wichtiger  und  werth voller  Gegen- 
stände zu.    Wir  nennen  hier  aus  der  Kunst-  und  Alter- 
thoms-Sammluug:    ein    interessantes    Lederfutteral    aus 
dem  XIV.  Jahrhundert,    das  ehemals  zu  den  deutschen 
Keichskleinodieu    gehörte    und    mit    den    übrigen    für 
Karl  IV.  gefertigten,   noch   bei   den    deutschen  Reich^- 
kleinodien  in  der  k.  u.  k.  Schatzkammer   zu  Wien    be- 
findlichen Futteralen  der  Krone  und  des  Schwertes  voll- 
ständig übereinstimmt;    ein    höchst    merkwürdiges,    aas 
Mastricht    stammendes    Bronzereliquiar    des    X[.   Jahr- 
hnnderts;    einen   Alterthumsfand,    der  zu  Kitzingen  ge- 
macht wurde    und    aus  zwei  Goldmünzen  des  VI.  Jahr- 
hunderts und  einem  Bronzeriuge  besteht;  einen  solchen 
aus   der   Gegend   von    Neustadt  a.  A.  von    10   grossen 
silbernen  Ohrringen;  eine  Reihe  von  schönen  Schlosser - 
arbeiten  des  Mittelalters  und  der  Renaissance;  eine  An- 
lahl  mittelalterlicher  Thongefässe;  einen  grösseren  Leder- 
koffer  des   XV.    Jahrhunderts    mit   sehr    schönen    ge- 
schnittenen   Ornamenten;    einen    gothischen    Schrank  ; 
einige  Renaissanceschränke;  ein  gemaltes  Glas  mit  dem 
Kaiser  und  den  sieben  Kurfürsten  von  1662;  eine  Anzahl 
älterer   Kupferstiche    und    Holzschnitte   von    A.    Dürer, 
M.  Schön  und   anderen    Meistern;   eine   grosse   Anzahl 
Ofenkacheln ;  mehrere  Waffen,  darunter  eine  grosse,  sehr 
alte  Armbrust;    zwei   gothische  Teppiche    und  mehrere 
kleinere  Gewebe  und  Stickereien,  mehrere  Münzen,  eine 
Beihe   von  Gypsabgüssen,    darunter   das   Grabmal   der 
Plectmdis  aus  St.  Maria  auf  dem  Capitol  zu  Köln,  Grab 
mäler   der  Herren  von   Katzenellenbogen  aus  dem  Mu- 
seum zu  Wiesbaden  und  die  schon  erwähnten  aus  dem 
Dome    zu    Worms;    Elfenbeinsculpturen    und    sonstige 
kleinere  Schnitzwerke  u.  a.  m. 

Von  den  Ankäufen  zur  Ergänzung  der  Bibliothek  sei 
hier  nur  folgender  Werke  gedacht:  Verdier  et  CaUois, 
arehüecture  civäe  et  dowisstique;  Cahier  et  Martin^  suües 
cmx  melangee  d'archdologie;  Dedoux  et  Doury,  hütaire 
de  la  Satnie-Chapelle  du  palaie;  Huchery  calquee  des 
nitramx  peinie  de  la  caihedrcde  du  Mans;  Pfnor  et 
Bameef  manographie  du  ehdteau  de  Heidelberg,  wie  auch 
einer  Pergamenthandsohrift  vom  J.  1430:  «Ordnung,  ob 
wsjr  die  Stat  HHrembtrg  belegert,   wie   man  sich  da- 


rjnnen  halten  sol."  —  In  den  Looalitäten  wurden  im 
Laufe  des  Jahres  manche  Umgestaltungen  vorgenommen. 
So  wurde  der  Bau  der  Wilhelmshalle  beendet  und  diese, 
wenn  anch  vorläufig  ohne  decorative  Ausschmückung, 
mit  dem  Glasgemälde,  das  Se.  Majestät  der  König  von 
Preussen  gestiftet,  dem  Publicum  übergeben ;  eben  so 
wurde  ein  neues  Local,  in  welchem  die  schöne  Samno- 
lung  der  Schlosserarbeiten  aufgestellt  ist,  femer  der 
südliche  Flügel,  so  vne  ein  Theil  des  östlichen  Krenx- 
gangflügels  geöffnet.  Vom  Magistrat  der  Stadt  Nürn- 
berg wurde  die  letzte  Zelle,  welche  bei  Uebergabe  des 
Grundstückes  an  das  Museum  für  andere  Zwecke  re- 
servirt  worden  war,  nunmehr  auch  der  Anstalt  über- 
lassen; sie  kann  nach  erfolgter  Restauration  in  diesen 
Jahre  in  Benutzung  genommen  werden. 

Die  in   den  Jahren  1867  und  1868   begonnene  An- 
schaffung von  Glasschräuken  fUr  die  Sammlungen  wurde 
fortgesetzt  und    wenigstens  vorläufig  das  Be  dürfhiss  fast 
vollständig    befriedigt.      Wenn    dabei    auch    allerdingi 
manches   Provisorium   unterlaufen  musste,    wenn  insbe- 
sondere manche  Schränke  schon  mit   Rücksicht  auf  die 
Gegenstände  gefertigt  wurden,    die  künftig   an  die  be- 
treffende Stelle  kommen  sollen,    so  dass  sie  nicht  voll- 
ständig zu  dem  jetzt  darin  Aufgestellten  passen,  andere 
dagegen,    mit  Rücksicht  auf  die  Gegenstände  gefertigt, 
nicht  dem  Platze  angemessen  sind,  wo  sie  jetzt  stebei^ 
sondern  schon   einem    künftigen   Aufstellungsorte    ange- 
passt,  so  ist  doch  im  Allgemeinen  nicht  nur  die  Siche^ 
heit  der  Gegenstände   mehr  garantirt,    sondern  auch  ii 
vieler  Beziehung  eine  mehr  wissenschaftliche  Aufstellaog 
möglich   geworden.     Aus   der   Medaillen-Sammlung   ist» 
ähnlich   wie  dies   bei   anderen  Abtheilungen  geschehen, 
eine    Uebersicht    über   den  Entwicklungsgang    und    die 
vorzüglichsten  Schulen  in  Deutschland  vom  XVI. — XVIU. 
Jahrhundert    aufgestellt  worden,   die  sich   grossen  Bei- 
falls  von    Seiten   der   Kenner   erfl*eut    und  zeigt,   über 
welche  Fülle  kostbarer  Stücke  das  Museum  anf  diesen 
Grebiete    zu    verfügen   hat.    Eine    ähnliche    Ueberrioht 
über  die  Siegel  des  Mittelalters  ist  vorbereitet     Die  im 
vorigen  Jahresberichte  erwähnte  Reihe  von  Zeichnnoges, 
welche  die  Entwicklung  der  Feuerwaffen   vom  XIV.— 
XVIII.  Jahrhundert  darstellt,   hat   einige    nmehtrigli^ 
Zusätze  erhalten.    Zur  Aufteilung   ist  sie  jedoch  nieht 
gelangt,   weil    das   Geschenk  Sr.  Majestät  des  Snlta» 
eine  ganz  neue  Anordnung  und  Aufteilung  derWaffin- 
Sammlung  nöthig  machen  wird,  so  dass  es  noch  lUgt- 
wiss  ist,  ob  sie  —  da  gleichzeitig  eine  Amahl  Lttetan 
der  Sammlnng  selbst  ergänzt  werden  moas  —  seboiia 
Jahre  1870  in  definitiver  Weise  wird  gesdieheB  kSiuM* 
An  der   Zusammenstellung   über   die  fintwioiaiiiig  te 
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thten  wird  fleissig  gearbeitet.  Es  ist  jedooh  eine 
ingehende  Detailarbeit  in  Aassieht  genommen,  dass 
wohl  erst  mit  Abschluss  dieses  Jahres  vollendet 
len. 

Terner  warde  im  Jahre  1869  mit  der  begonnenen 
(u  Ordnung  der  Oemäldesammlang  fortgefahren  und 
iel  eine  Anzahl  neuer,  einfacher,  aber  entsprechender 
men  gefertigt,  so  wie  mehrere  Gemälde  sorgfältig 
inigt  und  kleinen  Restaurationen  schadhafter  Stellen 
rworfen.  Auch  Air  die  Sammlung  des  Hausmobiliars 
len  eine  längst  in  Bruchstücken  im  Museum  befind- 
)  grosse  gothische  Bettstätte,  eine  eingelegte  Truhe  aus 
ienaissanceperiode  und  zwei  von  den  nenerworbenen 
2iissanceschränken  restanrirt.  Die  gothischen  Möbel 
^n  eine  entsprechende  Aufstellung  gefunden ;  die  Möbel 

der  Renaissanceperiode  dagegen  müssen  sich  vor- 
g  mit  einer  provisorischen  begnügen. 
Während  auf  diese  Weise  die  Umgestaltungen  in  der 
rdnung  der  Sammlungen,  so  weit  sie  dem  Publicum 
inglich  sind,  einen  gewissen  Abschluss  erlangt  haben, 
nen  auch  die  übrigen  Arbeiten  des  Museums  guten 
gang.  Insbesondere  wurde  die  Sammlung  der  Ab- 
ungen,  die  sich  immer  mehr  zu  einem  nach  jeder 
itung    hin    brauchbaren    Bilderrepertorium   gestaltet 

durch  namhaften  Zuwachs  vermehrt,  indem  nicht 
eine  Reihe  von  Blättern  durch  Geschenke  hinzuge- 
nien,  sondern  auch  viele  Abbildungen  durch  Anferti- 
;  in  der  Anstalt  selbst,  so  wie  —  besonders  Photo- 
»hieen  —  durch  Ankauf  erworben  wurden.  Besonders 
1  war  der  Zuwachs,  indem  Abdrücke  der  von  der 
s:.  Centralcommission  flir  Baudenkmale  und  dem 
rthumsverein  zu  Wien  in  ihren  Publicationen  be- 
;ten  Holzstöcke,  so  wie  ferner  die  grosse  Anzahl  der 

den  Zöglingen  der  polytechnischen  Schule  zu  Stutt- 

gemachten  und  vervielfältigten  Aufnahmen  älterer 
-  und  sonstiger  Kunstdenkmale  eingereiht  werden 
iten.    Wir  empfehlen  diese  hochwichtige  Abtheilung, 

wir  unsererseits  alle  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
den,  besonderer  Förderung  der  Freunde  unserer 
talt.  Jede  Abbildung  (sei  es  Photographie,  Hand- 
bnung,  Durchzeichnung,  Lithographie,  Stich,  Holz- 
litt)  eines  alten  Kunstdenkmales  ist  hiefttr  wichtig; 
lehmlich  aber  könnten  jüngere  Künstler  sich  ein 
lienst  erwerben,  wenn  sie  aus  den  ihnen  Zugäng- 
en Gemälde-Sammlungen  und  den  Miniaturen  in 
iotheken  uns  gewissenhafte  und  treue  Copieen  von 
ielheiten  jeder  Art,  wieCostumes,  SchmuckgegenständCi 
pichmuster,  Mobiliar,  Ess-  und  Trinkgeschirre,  auch 
le  interessante  Scenen,  wie  Festlichkeiten,  Tafeln, 
süge  u.  s.  w.,   aussieben   würden^   —  eine  Arbeit, 


welche  die  Anstalt  selbst  jetzt  noch  nicht  in  dem  ge- 
wünschten Umfange  vornehmen  kann.  Genauigkeit  würde 
die  Hauptsache  solcher  Studien  sein;  auch  wäre  flir 
jedes  einzelne  Stück  eine  bestimmte  Angabe  des  (Ge- 
mäldes, des  Meisters,  der  Galerie-  oder  Bibliotheks- 
nummer der  betreffenden  Miniaturen  nöthig. 

An  dem  Literaturrepertorinm  der  Bibliothek  wurde 
auch  in  diesem  Jahre  ununterbrochen  fortgearbeitet ; 
eben  so  im  Archive  die  Bearbeitung  des  eigenen  Ur- 
knndenschatzes  in  der  früheren  Weise  fortgesetzt. 

An  Publicationen  wurde  der  16.  Jahrgang  des  An- 
zeigers f.  K.  d.  d.  Vorzeit,  der  zu  unserer  grossen  Freude 
immer  mehr  Anerkennung  findet,  veröffentlicht.  Die 
Redaotion  wird  es  nicht  unterlassen,  ihm  auch  in  diesem 
Jahre  alle  Sorgfalt  zuzuwenden.  Der  schon  im  Jahre  1868 
gedruckte  Katalog  der  Baumaterialien  und  Bautheüe,  mit 
20  Tafeln  Abbildungen,  wurde  in  diesem  Jahre  ausge- 
geben; auch  kam  derjenige  der  (rewebe,  Stickereien, 
Nadelarbeiten  und  Spitzen,  mit  gleichfalls  20  Tafeln 
Abbildungen  und  einem  Holzschnitt  im  Text,  zumDruek 
und  zur  Ausgabe,  während  das  schon  im  vorigen  Jahres- 
berichte erwähnte  Verzeichniss  der  kirchlichen  Geräthe 
und  Gefässe,  mit  25  Tafeln  Abbildungen,  erst  in  diesem 
Jahre  erscheinen  wird. 

Nach  dieser  Aufzählung  alles  dessen,  was  in  der 
Anstalt  im  Jahre  1869  geschehen,  darf  wohl  die  Ver- 
waltung derselben  mit  Zufriedenheit  auf  den  abgelaufenen 
Zeitraum  zurückblicken  und  sich  zugleich  der  Hoffnung 
hingeben,  dass  auch  das  deutsche  Volk  die  Ueberzeugung 
daraus  schöpfen  werde,  dass  das  Germanische  Museum 
in  der  besten  Entwicklung  begriffen  und  immer  mehr 
der  Unterstützung  würdig  ist,  ja,  dass  es  bereits  an- 
fangt, dem  Volke  Genuss  und  zwar  in  einem  Maasse  zu 
bieten,  dass  dieses  auf  das  durch  gemeinsame  Opfer  ge- 
schaffene Werk,  im  Hinblicke  auf  seine  Leistungsfähig- 
keit und  die  nun  schon  in  nicht  gar  zu  grosser  Feme 
stehenden  Resultate,  stolz  sein  darf.  Und  so  möge  denn 
dieser  Bericht  auch  geschlossen  sein  mit  einer  warmen 
Empfehlung  des  Museums.  Möge  das  deutsche  Volk, 
wie  bisher,  so  auch  femer  und  in  noch  erhöhterem 
Maasse  demselben  seine  praktisch  opferwillige  Theil- 
nahme  schenken!  Möge  Keiner  zurückbleiben  in  der 
Unterstützung,  sondem  Jeder  die  Anstalt  fbrdem,  die 
bestimmt  ist,  ein  Hort  deutscher  Wissenschaft,  ein 
Ehrendenkmal  des  deutschen  Geistes  zu  sein!  Die 
deutsche  Wissenschaft,  die  deutsche  Cultur  ist  ja  der 
gemeinsame  Boden,  auf  dem  das  ganze  Volk  za  einem 
Werke  des  Friedens  sich  die  Hand  reichen  möge.  Wenn 
auch  Stammesverschiedenheiten,  wenn  religiöse  Diffe- 
renzen,    politische   Fragen    die    Nation    trennten,    die 
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Flüchte  des  deatschen  Geistes  habeo  stets  die  Trennang 
auszugleichen  und  die  Nation  als  *  solche  zu  erhalten 
gewusst.  Was  der  Gelehrte  geschaffen^  wie  die  Werke 
der  Dichter  nnd  Künstler,  welches  auch  ihre  engere 
Heimath  sei,  sind  Frttchte  des  grossen  deutschen  Geistes, 
der  in  allen  Stämmen  lebendig  ist,  aus  dem  alle  Kttnstler 
raad  Dichter  geschöpft,  wie  ihre  Werke  hinwiederum 
überallhin  gehen,  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt. 
Deutsche  Wissenschaft  nnd  deutsche  Kunst  halten  auch 
jetzt  alle  Stämme  der  Nation  hoch ;  —  und  so  möge  denn 
jeder  Einzelne  freudig  zum  gemeinsamen  Werke  bei- 
tragen, das  national  ist  durch  seine  Gründung,  welche 
von  einer  Versammlung  von  Männern  der  Kunst  und 
der  Wissenschaft  aus  allen  Gauen  Deutschlands  be- 
schlossen wurde;  national  durch  seine  Aufgabe,  welche 
in  der  Erforschung  und  Darstellung  des  gesammten 
Cnltnrlebens  des  deutschen  Volkes  im  Ganzen  wie  im 
Einzelnen,  in  seinem  vollen  Entwicklungsgange  besteht; 
national  dadurch,  dass  alle  Stämme,  alle  Gesellschaft»- 
dassen  im  weiten  deutschen  Vaterlande  sich  opferwillig 
nnd  thätig  daftlr  erwiesen  haben;  national,  indem  damit 
die  Förderung  der  deutschen  Wissenschaft  bezweckt 
wird;  national,  weil  dadurch  die  Nation  selbst  in  freier 
Vereinigung  ein  Ehrendenkmal  sich  schafft,  das  hoffent- 
lich in  nicht  zn  femer  Zeit  den  Stolz  aller  Deutschen 
nnd  das  Gefllhl  ihrer  Zusammengehörigkeit  wecken  nnd 
nähren  wird! 


■■  »■■ 


£tfptt^m%ta^  ülitt^eUttttgeit  etc. 

Leipiig,  Die  *allbekanute  Kunsthandlung  von  Kud.  Weigel 
in  Leipzig  iät  nebst  dem  Kunst- Auctions- Institut  dieser  Firma  j 
seit  dem  1.  Januar  d.  .1.  in  den  Besitz  des  bisherigen  Ge-  ! 
schäftsführers  derselben,  Dr.  Andreas  Andresen,  fibergegangen.  | 
Derselbe  bringt  zur  Fortführung  des  wohlbegründeten  Gfeschäftes 
alle  Eigenschaften  mit,  um  den  ausgezeichneten  Kut  der  Firma 
aufrecht  zu  erhalten:  gründliche  Sachkenntnisse  geschäftliche 
Bontine  und  ein  warmes  Interesse  für  künstlerische  und  kunst- 
wissenschaftliche Bestrebungen.  Von  1857 — 1862  als  Con- 
servator  am  Germanischen  Museum  in  Nürnberg  angestellt, 
ward  er  von  dem  verstorbenen  Kud.  Weigel  nach  Leipzig  ge- 
zogen, um  verschiedene  wissenschaftliche  Arbeiten  für  dessen 
Verlag  auszuführen  und  ihn  bei  der  Anfertigung  der  Kunst- 
Auctions-Eataloge  zu  unterstützen.  Seit  WeigeFs  Tode  ist 
Dr.  Andreseti  bemüht  gewesen,  die  bewährten  Geschäfts- 
maiimen  des  Verstorbenen  auch  femer  zur  Geltung  zu  bringen 
in  dem  redlichen  Streben,  die  mercantilen  Jnteressen  in  schick- 
licher Weise  mit  den  wissenschaftlichen  zu  vereinigen.  Die 
beiden  von  ihm  herausgegebenen  Werke:  ,Der  deutsche  Peintrer 
granewr*^  und  ,Die  deutschen  Malerradirer  des  XIX.  Jahr- 
hunderts'' sind  in.  seinen  Besitz  übergegangen:  die  Fortsetzung^ 
beider  befindet  sich  in  Vorbereitung. 


Wien.  Die  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wies 
bringt  zur  öffentlichen  Kenntniss,  dass  im  Jahre  1870  der 
von  dem  verstorbenen  k*  k.  Feldkriegs-Begistrator  Joseph 
Beichel  gestiftete  jährliche  Künstlerpreis,  dermalen  im  Betrage 
von  1200  Fl.  österr.  W.,  für  das  Gebiet  der  Bildhauerei  nnd 
Medailleurkunst  zur  Vertheilung  gelangt.  Zur  Concurrenz 
um  diesen  Preis  sind  nach  dem  Willen  des  Stifters  alle  Bild- 
hauer und  Medailleurs  in  den  k.  k.  Erblandem  berufen.  Das 
Preisstück  bleibt  Eigenthum  des  Künstlers.  Nach  dem  Wort- 
laute der  Stiftungs-Urkunde  vom  17.  Mai  1808  soll  dieser 
Preis  demjenigen  Concurrenten  zuerkannt  werden,  weldier  io 
der  Abbildung  oder  Ausführung  eines  Gegenstandes  (dessen 
Wahl  wie  auch  die  Grösse  der  Darstellung  dem  Künstler  frei- 
steht) nach  einstimmigem  Erkenntnisse  der  Akademie  die  Leiden- 
schaften und  Empfindungen  der  Seele  am  meisterhaftesten  aus- 
drückt, oder,  dafem  sich  nicht  immer  Künstler  fanden,  die  sich 
im  ausdrucksvollen  historischen  Fache  vorzüglich  auszeichnen 
sollten,  auch  für  denjenigen  Bildhauer  oder  Medailleur  verwendet 
werden,  welcher  in  seiner  Kunst  etwas  besonders  VorzUglichei 
und  Meisterhaftes,  wodurch  er  sich  vor  anderen  gewöhnlichen 
Künstlern  seines  Faches  auszeichnet,  hervorbringen  wird.  Die  Ein- 
sendung der  Concursstücke  hat  längstens  bis  1.  December  d.  J. 
auf  Kosten  und  Ge&hr  des  Künstlers  unter  genauer  Angabe 
semes  Namens,  Wohnortes  und  des  dargestellten  Gegenstandee 
von  dem  Künstler  selbst  oder  einem  von  ihm  Bevollmächtigten 
an  die  Kanzlei  der  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  erfolg». 
Die  Zuerkennung  des  Preises  wird  im  Laufe  des  Monats  De- 
cember d.  J.  von  dem  akademischen  Rathe  vollzogen. 

Ais  SteienMrIu  Vom  fernen  Süden,  von  dem  sogeuannlen 
grünen  Steiermark  kommt  dieser  Brief.  Wenn  auch  weit  gt- 
trennt  durch  den  Raum,  so  ist  der  Schreiber  dieses  doch  mK  i 
Jahren  mit  seinen  Gedanken  nach  dem  deutschen  Rom  hinge  1 
richtet  im  Interesse  der  christlichen  KunstbestrebungeUf  deref  | 
Wiedererweckung  vom  heiligen  Köln  ihren  Ausgang  genomnMB  I 
Seit  Anfiuig  des  Jahres  1866  lese  ich  fieissig  ihr  Organ,  nid 
angeregt  durch  dasselbe,  hegte  ich  seit  Langem  den  sehnlich« 
Wunsch,  auch  in  unserer  Diöcese  die  Gründung  eines  ähnlidM 
Veremes  und  die  Herausgabe  eines  Kunstblattes  anzuregen.  Bnk 
die  grosse  Katholiken-Versammlung  zu  Graz  im  September  vo- 
rigen Jahres  bot  eine  passende  Gelegenheit,  diesen  Wunsch  nr 
That  werden  zu  lassen.  Im  Kleinen  entfaltet  der  Verein  schon 
seine  Wirksamkeit,  und  es  ist  Hoffnung,  dass  er  einst  zuemem 
ansehnlichen  heranwachsen  werde.  Seit  Beginn  dieses  Jahrei 
erscheint  auch  ehi  kleines  Organ  des  Vereines,  unter  dem  Nanm 
^Eirchenschmuck*^,  einstweilen  nur  monatlich,  und  manchmil 
mit  artistischen  Beilagen  ausgestattet.  Der  Inhalt  ist  gegen- 
wärtig unseren  bestehenden  Verhältnissen  angemessen,  eiii&eh 
belehrend;  denn  die  christliche  Kunst  steht  bei  uns  noch  im 
An&ngsstadium  der  Entwicklung.  Nach  Verlauf  einiger  Zeil 
hoffen  wir  auch,  hehnische  Kunstdenkmaler,  deren  noch  numdie 
nicht  ans  der  Verborgenheit  hervorgezogen  wurden,  verOffenUidMi 
zu  können,  besonders  aus  der  oberen  Steiermark,  wo  der  fimii- 
vandalismos  nicht  überall  Eingang  gefanden.  —  Bai  nenen  Knmt- 
erzeugnissen  werden  wir  den  streng  kirchlichen  Charakter  n  bt- 
wahren  trachten,  den  ich  theils  aus  dem  Lesen  IhreB  OigU 
und  emer  ziemlich  reichhaltigen  Kunstliteratnr,  theils  durch  Th^ 
gang  mit  Herrn  A.  Essenwein  mir  angeeignet  habe.    ü.  6. 
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eber  die  DantelliBg  des  Jfligstca  Gcricktcs 
ia  der  bildcBdcB  Kiiat. 

(SeblQM.) 

Hei  LobwUrdiges  findet  sich  in  KlOcker's  von 
enstrafat  groasem  Gemälde  in  der  Hauptkirche  zu 
kholm.  —  Christus,  ah  Richter  der  Welt,  thronend 
hoher  leichter  Wolke,  spricht  das  Unheil ;  ans  einer 
■i.e  uebeo  ihm  scbieBst  ein  Feuerstrahl  hervor  und 
;t  in  die  Tiei'e  der  Eide,  uin  gleichsam  die  Hölle  zu 
^n    (Oflfenb.  Job.  20,  9);   Rauch  und  Flammen  stei- 

aus  dem  Abgrunde  (Offenb.  Job.  14,  11).  Der 
se  Drache  mit  seinen  sieben  Häuptern  und  vierzehn 
lern  erscheint  (OfTenb.  17,  3,  4);  auf  ihm  sitzt  die 
äe  Hure  mit  goldenem  Becher  voll  Gräuel  und  Un- 
erkeit;  aber  ein  Engel  drängt  den  Draeben  und  das 
)  zur  Htille  hinab,  während  die  Häupter  des  Draehen 

Arm  und  die  Brust  des  Weihes  ergreifen  und  der 
er  ihren  Händen  entsinkt  j  andere  Verdammte 
m  ihres  Gleichen  mit  sich;  ein  bilser  Engel  stürzt 
tfohamed,  den  ein  Turban  kennzeichnet,  in  den  Fener- 
I,  während  auch  ihn  der  Drache  niederreisst  (Offenb. 
3,  9,  10);  andere  büse  Geister  ergreifen  andere  Ver- 
ute,  Männer  und  Weiber;  um  einzelne  derselben 
Dgt  sich  zugleich  eine  Schlange,  welche,  die  Ge- 
jusbisse  andeutend,  die  linke  Brust  verwundet. 
n  scheuBslichen  Anblick  bieten  die  Verdammten 
!r.  Voll  Verzweiflung  heulen  sie,  ringen  die  Hände 
zerfleischen   Ihr  Angesicht;   umsonst  BDchen    einige 

Zuflucht  in  den  Klüften  und  auf  den  Gipfeln  der 
e;   aber  die  Berge  weichen  und  das  Feuer  ergreift 

die  ganze  Erde  sinkt  unter  ihren  Fassen  nnd  der 


Abgrund  versclilingt  sie.  In  deu  LUftea  schweben  Engel, 
.  schön  von  Gestalt,  aber  als  die  Werkzeuge  der  Rache 
<  Gottes,  voll  Eifer  und  Zorn  und  mit  Feuerflammen  in 
:  den  Händen;  andere  Engel  blasen  auf  Posaunen  zur 
I  Vollstreckung  des  Gerichtes.  Die  Seligen  sind  nicht 
I  mehr  anf  der  Erde;  auf  Wolken  schweben  Männer  und 
!  Greise,  jQnglinge,  Jungfrauen,  zarte  Säuglinge,  alle  mit 
'■  einem  Anblick  voll  Demuth,  voll  Wonne  und  Seligkeit 
(Philipp.  3,  21),  von  verklärten  Engeln  zum  Himmel  ge- 
leitet.  Unter  diesen  Seligen  erbtickt  man  hier  ein  Weib, 
r  das  auf  jedem  Arm  ein  Kind  halt,  und  mit  einer  Miene, 
als  wolle  es  sprechen:  .Sieh,  Herr,  hier  bin  ich  und 
die  Kinder,  die  du  mir  gegeben  hast"  (Jes.  8,  18)- 
j  dort  einen  Gatten  und  Gattin,  die,  Hand  in  Hand,  gen 
1  Himmel  wallen;  hier  —  ein  Bild  der  Freundschaft,  die 
j  nimmer  stirbt  —  eine  Gruppe  von  Männern  und  Wei- 
I  bern,  die,  fest  an  einander  haltend,  von  Engeln  in  die 
1  himmlischen  Wohnungen  eingeAlbrt  werden;  dort  eine 
I  Gruppe  von  Kindern,  die  einander  umarmen  und  kdssen 
I  und  von  Engeln  in  Kiudergestalt  geleitet  werden,  wäh- 
'  rend  ein  anderer  Engel  vor  ihnen  herzieht,  sie  mit  dem 
I  weissen  Gewände  der  Unschuld  zu  kleiden.  —  Um  den 
I  Erlöser,  anf  einer  Wolke  von  Licht  nud  Glanz  und 
'  frommen  Engeln  umgeben,  bilden  andere  anbetende 
■  Engel  einen  Kreis;  andere  schweben  mit  Kronen  in  den 
I  Händen  in  der  Hübe;  unter  dem  Heilande,  auf  einer 
:  Wolke,  erblickt  man  die  Apostel,  neben  Petrus  die 
;  Matter  des  Herrn,  ihr  gegenüber  Adam  und  Eva,  an- 
zudeuten, dass  durch  sie  die  Sünde  in  die  Welt  ge- 
I  kommen,  die  der  von  der  Jungfrau  Geborene  wieder 
getilgt  hat;  auch  Patriarchen  und  Propheten,  Heilige 
!  nnd  Märtyrer,  preisend  und  anbetend.     Die  Compositjon 
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ist  iui  Ganzen  mit  Geist   und  Schriftkenntniss  angelegt, 
und  die  Ausführung  voll  Kraft  und  Wahrheit^). 

7.    Das  Jüngste  Gericht  von  Cornelius  in  der  Ludwigs- 

Kirche  zu  Münche^i. 

Das  Hauptgewicht  und  die  Hauptacht  legte  Corne- 
lius auf  das  für  den  Hochaltar  der  Ludwigs-Kirche  zu 
M ttnehen  bestimmte  Jttngste  Oericbt  Nach  Luoa  Signo- 
relli  aus  Cartona  haben  auch  Michel  Angelo  und  Rubens, 
mit  denen  Cornelius  in  geistiger  Verwandtschaft  steht, 
das  Jttngste  Gericht  gemalt.  Aber  die  Composition  des 
Cornelius  unterscheidet  sich  sehr  von  den  ihrigen.  In 
Rubens*  rel]gi(5sem  Bilde  fehlte  wahrend  er  andachtsvolle 
Begeisterung^  glaubensvolle  Hingabe,  göttliche  Majestät 
oder  himmlische  Seligkeit  malt,  die  Wahrheit,  das  innere 
Gefühl  und  des  Lebens  natürliche  Wärme,  und  darum 
ist  unter  seinen  Werken  dieses  ohne  belebende  Kraft. 
In  geistiger  Verwandtschaft  steht  Cornelius  dem  Michel 
Angelo  näher,  aber  der  letztere  sieht  im  Jüngsten  Ge- 
richte ebenfalls  Verdammniss  oder  Seligkeit  bringende 
wirkliche  Ereignisse,  und  somit  ist  seine  Darstellung  ganz 
dramatisch,  während  Cornelius  die  Ereignisse  symbolisch 
nimmt  und  dies  in  allen  Figuren  seines  grossen  Meisters 
durchftihrt.  Das  Jüngste  Gericht  ist  für  ihn  das  ewig 
dauernde  Gericht,  in  dem  der  Allwissende  das  Urtheil 
nicht  bis  zum  letzten  Welttage  aufspart,  sondern  in 
jedem  Augenblicke  und  allerorten  über  unsere  Thaten 
spricht. 

Obenan  öffnet  sich  vor  unseren  Augen  des  Himmels 
Glorie.  Zur  Linken  die  Apostel,  zur  Rechten  die  Patriar- 
chen, inmitten  Christus  mit  Maria  und  dem  taufenden 
Johannes.  Darüber  schweben  die  Engel,  die  Marter- 
werkzeuge des  schmerzlichen  Leidens  des  Erlösers  haltend. 
Darunter  nach  allen  vier  Welttheilen  die  posaunen- 
blasenden und  dadurch  die  Lebenden  wie  die  Todten 
zum  Jüngsten  Gerichte  herbeirufenden  Engel,  in  deren 
Mitte  einer  mit  dem  Buche  «t/i  quo  totum  continetur', 
dem  „Über  vitae  et  mortis  aeternae*.  —  Links  die  mit 
Engeln  untermischten  Seligen,  verzückten  Blicks,  und 
unter  diesen  die  Erhöhung  des  grossen  Dichters  Dante 
und  des  Fiesole,  der  die  Seligkeiten  des  Himmels  malte, 
rechts  dagegen  der  Sturz  der  Verdammten.  Zwischen 
diesen  auf-  und  niederstrebenden  beiden  Gruppen  steht 
als  Scheidewand  der  Erzengel  Michael  mit  Schwert  und 
Schild.  Ganz  unten  auf  Erden  sieht  man  der  Todten 
Erwachen. 

Wahrhaft  poetische  Grnppirungen  fehlen  nicht.    Unter 
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den  vom  Tode  Erwachenden  zeigt  sich  das  Wiederfindeo 
eines  Liebespaares,  dem  ein  Engel  die  Krone  ewiger 
Seligkeit  darreicht  Vor  dem  HöUenthore  thront  der 
Satan,  statt  des  Scepters  einen  Doppelhaken,  in  der 
Rechten  aber  Schlangen  haltend,  während  seinen  Füssen 
zwei  Missethäter  als  Schemel  dienen.  Cornelius  hält  den 
Verrath  an  Glauben  und  Vaterland  für  das  verabscbea- 
nugswUrdigste  Verbrechen  und  dessbalb  erkennt  man  in 
dtt«Bi  jenar  Missethäter,  die  Satan  tritt,  den  den  Herrn 
verrathenden  Judas,  den  anderen  dagegen  nennen  alle 
deutschen  Schriftsteller  den  Heimathsverräther  Segesl 
Nach  den  Vorbilde  dea  Michel  Angelo,  bei  dem  die 
sieben  Todsünden  inCharon's  Kahn  erscheinen,  versetzt 
sie  auch  Cornelius  in  die  Nähe  Lucifer's.  Der  Geiz,  die 
Sehwelgerei,  der  Zorn  und  die  Wollust  sind  in  halb 
sitzender,  halb  knieender  Stellung  neben  einander  u 
sehen.  Die  Hoffart  repräsentirt  eine  purpurgekleidete 
und  gekrönte  Gestalt,  die  übrigens  erbarmungslos  Ver- 
stössen wird.  Die  Faulheit  schleppt  sich  daher,  und 
der  Neid  will  nicht  einmal  von  jenem  Gegner  loslassen, 
der  sich  vorbereitet,  ihn  nach  der  Unterwelt  zu  führen; 
denn  er  umklammert  fest  seine  Rechte  und  bohrt  ihm 
seine  Nägel  ins  Fleisch.  Cornelius  reiht  die  Schein- 
heiligkeit und  Verstellung  ebenfalls  unter  die  Todsünden, 
und  diese  Sünde  repräsentiren  drei  Gestalten  in  Priester- 
gewändern, lieber  der  Hölle  sieht  man  den  Sturz  der 
Bosheit.  Gegen  die  emporstrebenden  Sünder  kämpfen 
vereint  die  Engel  und  die  Teufel,  um  sie  in  den  Pfahl 
der  Hölle  zurückzustossen.  Unter  den  Engeln  und 
Teufeln  erhebt  sich  bloss  ein  Kampf  um  ein  Weib  das 
in  der  Todesstunde  reuig  war,  und  auf  welches  daher 
die  Teufel  ein  Recht  erheben  ihrer  Sünden  wegen,  die 
Engel  dagegen  wegen  ihrer  Reue. 

Vor  Allem  fällt  hier  ins  Auge  4&s  ergreifende  dra- 
matische Leben,  welches  die  einzelnen  Gruppen  der  zu 
richtenden  Menschen  durchdringt,  besonders  aber  in  dem 
Ringen  der  Verdammten  zu  Tage  tritt.  Das  vergebliche 
Anstürmen  gegen  die  abwehrenden  Engel,  welche  dei 
Paradieses  Pforte  hüten,  das  erfolglose  Sträuben  gegen 
den  Griff  der  herabzerrenden  Engel  ist  in  einer  grossen 
Zahl  von  Einzelscenen  glücklich  individualisirt.  Nicht 
so  erschütternd,  aber  dafür  wohlthuend  und  beruhigend 
wirken  die  in  den  harmonischsten  Linien  und  edebten 
Bewegungen  aufwärts  schwebenden  Chöre  der  Seligen 
und  die  einzelnen  sich  davon  ablösenden  Gruppen. 

Nicht  minder  aber  als  diese  kleineren  Gemälde  im 
Gemälde  sind  die  einzelnen  Persönlichkeiten  treffend 
und  charaktervoll  durchgeführt.  Von  der  Person  dei 
Erlösers  und  seiner  Genossen  an  bis  zum  HOlIenfÜnlen 
herab  ist  jede  Gestalt  mit  treffender  Bezeiehonng  ikrei 
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iduellen  Weseus  und  ihrer  BestimmuDg  gegeben,  so 

nnter  den  130  Gestalten  nirgends  Einförmigkeit, 
im  eine  zum  eingehenderen  Studium  anregende 
ligfaltigkeit  herrscht.  Zu  den  gelungensten  Figuren 
Hildes  gehören  die  prachtvolle  Gestalt  des  Erzengels 
Etel,  der  unheimliche  Höllenftirst,  die  Typen  der 
Inen  Todsünden  und  Laster,  welche  Cornelius  nach 
Vorbilde  der  Alt -Italiener  statt  des  wirren  Knäuels 
mein  gehaltener  Verdammten  vorführt  Die  beste 
lignng  dieser  meisterhaft  durchgeführten  Gharakte- 
ng  liegt  wohl  in  dem  dauernden  Eindruck,  den  ge- 

die    hervorragenden  Figuren   auf  den    Beschauer, 

auf  den  ungebildeten,  machen.  Es  dürfte  wohl 
;  Bilder   von  solchem  Figurenreichthum  geben,  die 

in  späterer  Zeit   nach  der  Besichtigung  gerade  in 

n    Einzelheiten   noch    der   Phantasie   gegenwärtig 

Auch  nach   sehr  flüchtiger  Besichtigung  will  die 

iche  Erscheinung   des  Erzengels,   wollen   die  qual- 

rrten  Züge  des  Neidischen  und  des  Schlemmers  uns 

aus  dem  Sinne. 

Is  ein  grosser  Vorzug  in  diesem  genial  componirten 
iten  Gerichte  des  Cornelius  muss  gerühmt  werden, 

die  Qualen  der  Verdammten  mehr  sittlicher  als 
!her  Art  sind;  —  sie  werden  da  nicht  in  Kesseln 
ten,  in  Glühöfen  gebraten,  gespiesst,  von  absehen* 
i  Ungeheuern  sammt  der  Seele  verspeisst,  sondern 

Geberden  uud  Bewegungen  scheint  der  Schmerz 
Bewusstseins  aufgeprägt.  Die  qualvolle  Genug- 
g  fUr  das  im  kurzen  Erdenleben  beleidigte  Gesetz 
s  wird  ohne  Aussiebt  auf  Erbarmung  und  Erlösung 
dauern,  ewig!  —  Einige  von  ihnen  sind  unter  der 
dieses  schrecklichen  Bewusstseins  ganz  zusammen- 
chen  und  kauern,  überwältigt  von  Seelenpein,  am 
1,  andere  ringen  verzweifelnd  die  Hände, 
en  Teufel  verzerrt  Cornelius  nicht  bis  zum  Wider- 
ten und  gibt  ihm  bis  auf  die  gewöhnlichen  HöUen- 
3hen,  die  bekanntlich  den  heidnischen  Satyr-Dar- 
Qgen  entlehnt  sind,  eine  menschliche  Gestalt,  was 
0  angemessener  ist,  als  wir  das  Böse  in  seiner 
ten  Potenz  nur  durch  und  an  Menschen  kennen, 
lese  berühmte  Freske  behandelt  ihren  Gegenstand 
irsprünglichkeit  und  hält  sich  nicht  an  dessen  tra- 
elle  Darstellungsweise.  Leider  wird  noch  jetzt  das 
nächtige  Abweichen  des  Künstlers  von  dem  typi- 

Charakter  der  Kirchenbilder  häufig  für  eine  Art 
rei  erklärt    Kirchliche  Gemälde  sollen  vor  Allem 

ideale  Würde  erbauen,  und  es  muss  daher  ganz 
;ar  dem  Maler  anheimgestellt  bleiben,  diesen  Zweck 

freigewählte  Ausdmcksmittel  zu  erreichen.  Es 
le  Sünde  wider  den  „L  Gteist  der  Kunst*,  wenn 


man  engherzigen  Vortheilen  zu  Liebe,  die  Freiheit  des 
künstlerischen  Schaffens  verkümmert.  Die  Phantasie  des 
Künstlers  soll  beim  Prodnciren  aller  Fesseln  ledig,  die 
Kunst  als  die  höchste  BlUthe  des  geistigen  Lebens  frei 
sein.  Das  Festhalten  am  Typischen  ist  gedankenlose 
Reaction  gegen  diese  Freiheit  und  desshalb  als  Hemm- 
niss  des  Kunstfortschritts  verwerflich. 

Eine  Einseitigkeit  ist  es,  dass  diese  Freske  der 
Wärme,  Frische  und  Kraft  der  Färbung  entbehrt  und 
das  Hauptgewicht  auf  die  Kraft  und  UrsprUnglichkeit 
der  Ideenplastik  legt^). 

Das  Mittelthor  der  St.  Peterskirche  zu  Nantes  (in 
Frankreich)  ist  mit  merkwürdigen  Sculpturen  geschmückt. 
Dieselben  stellen  einige  Scenen  des  Jüngsten  Gerichtes 
dar.  Fehlerhaft  ist  es,  dass  der  Bildhauer  gerade  Gott, 
dem  Vollender  der  Zeiten,  keinen  genügenden  Platz  ge- 
geben hat.  Der  Richter  der  Lebendigen  und  der  Todten 
ist  nur  durch  eine  sehr  wenig  sichtbare  Person,  die  ganz 
zu  Oberst  einer  Archivolte  steht,  dargestellt.  Zur  Rechten 
Gottes  legen  liebliche  Engel  glänzende  Kronen  auf  die 
Stirnen  der  Auserwählten,  welche  da  knieen  und  eifrig 
beten.  Die  Engel  tragen  keine  Röcke,  denn  es  sind 
Seraphim.  Ihre  Körper  haben  zur  Bekleidung  nur  lange 
Federn,  welche  sie  vollständig  einhüllen.  Ein  Theil  der 
zur  Linken  des  höchsten  Richters  stehenden  Gruppen  ist 
sicher  dazu  bestimmt,  im  Herzen  der  Gläubigen  durch 
den  Anblick  der  raffinirteü  Qualen,  welche  die  Sünder 
erwarten,  eine  heilsame  Furcht  zu  unterhalten.  Die 
Verdammten  machen  schreckliche  Verdrehungen,  und  die 
höllischen  Peiniger  spotten  ihrer  Verzweiflung  durch  das 
brutalste  Hobngelächter.  Hier  ergötzen  sich  zwei  kleine, 
hässliche  Teufel  damit,  dass  sie  einen  Verdammten 
mittels  eines  Drehhaspels  zerquetschen;  weiterhin  wird 
ein  Unglücklicher  an  das  Rad  gebunden  und  Teufel 
zerreissen  ihm  die  Seiten;  ferner  lässt  ein  Teufel  von 
hoher  Gestalt  einen  menschlichen  Körper  an  einem 
kleinen  Feuer  braten  und  schlägt  ihn  zugleich  mit  einem 
aus  zwei  mit  Ketten  an  einen  Stock  befestigten  Feuer- 
kugeln bestehenden  Kolben.  Die  sonderbarste  Gruppe 
nimmt  aber  die  dritte  Reihe  der  zweiten  Abtheilung  der 
Wölbung  ein.  Teufel  als  Schmiede  lassen  tactmässig 
ungeheure  Hämmer  auf  einen  ganz  aus  zusammeuzer- 
riebenen  Körpern  von  Männern  und  Weibern  bestehenden 
lebendigen  Ambos  fallen. 

Besonders  merkwürdig  ist  das  erfindungsreiche,  gut 
gezeiehnete  und  gut  gemalte  Bild  des  Jüngsten  Gerichts 
von  Johann  Cousin  (aus  der  Minoriten-Kirehe  zu 
Vincennes  in  das  französische  Museum  versetzt).    Oben 


1)  Vergl.  BToboda,  die  Poeue  in  der  Malerei,  8.  100—101. 
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öffuet  sieb  das  Himmelreich.  Unter  schwebenden  Wol- 
ken zeigen  sich  sieben  £ngel,  in  die  Trompete  stossend, 
und  ein  achter  in  der  Mitte  weist  auf  das  Kreuz.  Auf 
beiden  Seiten  eine  Menge  von  Seligen  beiderlei  Ge- 
schlechts. In  der  oberen  Ecke  des  Gemäldes  gewahrt 
man  die  Propheten  Joe!  und  Jeremias,  Isaias  und  Daniel. 
Umgeben  von  Scharen  singender  Cherubim  und  Sera- 
phim, sitzt  Christus  auf  einem  goldenen  Bogen  (Zodiakus), 
eine  Sichel  in  der  Hand,  mit  den  Füssen  die  Weltkugel 
berührend.  3Iaria  zur  Rechten,  Johannes  der  Täufer  zur 
Linken.  Der  untere  Theil  des  Bildes  stellt  die  Erde 
dar.  Vorn  sitzt  ein  Engel  auf  Bautrümmern ;  er  scheint 
die  Todten  aus  den  Gräbern  zu  rufen,  sie  rechts  and 
links  absondernd.  Diese  kommen  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen des  Lebens  aus  den  Gräbern  hervor,  unter 
ihnen  eine  Mutter  mit  flehender  Geberde,  das  Auge 
feucht,  doch  Hoffnung  auf  den  Lippen.  Links  erblickt 
man  ein  Boot,  in  welches  grässliche  Teufelslarven  eine 
Menge  Verworfener  von  allen  Geschlechtem,  Altem  und 
Ständen,  auch  Päpste  und  Könige,  aus  einer  Höhle  ge- 
zogen, zusammenwerfen.  Tiefer  unten  ist  ein  aufrecht 
stehender  Engel  mit  Hervorziehen  von  Auserwählten  aus 
Katakomben  beschäftigt,  während  auf  der  einen  Seite 
hinter  einem  Dunstgewölke  verschiedene  Arten  von 
Qualen  zugerichtet  werden,  worunter  auch  Ixion's  Rad 
zum  Vorschein  kommt.  Sun  stellt  sich  aber  ein  herr- 
licher Tempel  mit  Säulen  von  Smaragd  und  Rubin  den 
Blicken  dar.  St.  Peter  öffnet  dessen  Pforten,  zu  denen 
sich  eine  grosse  Schar  mit  Begierde  hinzudrängt  Noch 
weiter  unten  sieht  man  in  der  Ferne  den  Einsturz  der 
Planeten  und  Sterne  über  einer  hoch  in  Feuer  auflodernden 
Stadt.  B.  Eckl. 


Der  Brand  des  alten  kdlner  Doses  (1248). 


wieder  auch  leise  Zweifel  geltend,  im  Allgemeinen  be- 
ruhigte man  sich  bei  der  sdhon  damals  leidlich  ver- 
bürgten Tradition,  bis  ein  Aufsatz  Th.  J.  Lacomblet's 
(Vorrede  zum  2.  Bande  des  Urkundenbuchs)  sie  gänz- 
lich tlber  den  Haufen  zu  werfen  drohte.  Zwar  nahm 
S.  Boisseree  (Domblatt  1846  Nr.  21  und  Jahrbücher, 
XII,  p.  128)  den  Handschuh  auf  und  suchte  mit  grosser 
Gewandtheit  und  unter  Beiziehung  wichtigen  neuen 
Materials  die  Ueberlieferung  zu  retten,  doch  blieb  La- 
comblet,  als  er  eilf  Jahre  später  (Archiv  für  den  Nieder- 
rhein^  2.  Band)  die  Frage  an  der  Hand  unschätzbarer 
Urkunden  und  mit  all  dem  Scharfsinn  und  der  ge- 
schickten Argumentation,  welche  die  Arbeiten  dieses 
hochverdienten  Gelehrten  auszuzeichnen  pflegt,  einer 
neuen  eingehenden  Erörterung  unterwarf,  bei  seinem 
früheren  Resultat^),  man  müsse  die  vulgäre  Meinung 
fallen  lassen,  der  Brand  sei^  wenn  nicht  gänzlich  er- 
funden, nur  von  geringer  Bedeutung  gewesen.  Obwohl 
bereits  Boisseree  und  später  Herr  Archivar  Ennen  (in  der 
.Baugeschichte  des  kölner  Doms*  und  in  dem  kürzlich 
erschienenen  3.  Bande  der  „Geschichte  der  Stadt  Köln') 
manche  Ausführungen  Lacomblet's  schlagend  zurückge- 
wiesen haben,  dürfte  eine  nochmalige  Discussion  noch 
immer  am  Platze  sein.  Wir  stellen  zunächst  die  auf 
den  Brand  bezüglichen  Quellen-Angaben  zusammen  und 
berücksichtigen  dann  die  gegen  die  Annahme  eines  be- 
deutenden Brandes,  besonders  gegen  den  Bericht  der 
Annalen  von  St.  Pantaleon  erhobenen  Bedenken. 

Saue  famosa  et  honorabilia  Coloniensia  ecclesia,  heisst 
es  in  der  bekannten  Bulle  Innocenz'  IV.,  21.  Mai  1248 
(Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln,  II,  Nn  276\ 
de  novo,  sicut  accepimuSf  casu  miserabili  per  incendium 
est  consumpta.  Die  Bulle  ist  mehrfach  nach  der  Copie 
in  Gelenü  farrag,  gedruckt,  findet  sich  aber  auch  in 
einem  noch  dem  XIII.  Jahrhundert  angehörenden  Char- 
tular  des  Domstifts  (Stadt- Archiv  zu  Köln),  welches  mit 
dem  von  Boisseree  p.  147  benutzten  ehemals  darmstädter 


Seit  Jahrhunderten  hat  eine  eben  so  natürliche  wie 
edle  Neugierde  sich  mit  der  Frage  nach  Veranlassung  \  Copiar  identisch  ist.     Die  historia  maior  des  englischen 


und  Entstehungszeit  jener  grossartigsten  Schöpfung  des 
mittelalterlichen  Kunstgeistes  beschäftigt,  welche  die  Me- 
tropole des  Rheinlandes  in  ihren  Mauern  birgt,  und 
während  über  den  Ursprung  so  vieler  gothisehen  Münster 
Deutschlands  nur  unsichere  oder  gänzlich  fabelhafte 
Ueberlieferungen  vorliegen,  schien  gerade  bei  der  Ge- 
schichte des  kölner  Domes  ein  günstigeres  Geschick  ge- 
waltet zu  haben:  Von  jeher  erzählte  man  sich,  1248  sei 
die  alte  Kirche,  der  Bau  Erzbischofs  Willibert,  abge- 
brannt, habe  Erzbischof  Conrad  v.  Hochstaden  den  Grund 
stein  zum  heutigen  Dome  gelegt,  und  glaubte  man  auch 
Scbniengkeiten   zu   entdecken,    machten   sich   hin  und 


Chronisten  Matthäus  Paris  (ed,  IVats,  p.  653)  beriebtet 
a.  a.  1248:  Caihedralis  ecclesia  h.  Petri  in  Colonia.,* 
usque  ad  muros    incendio    est   conntmpta.     Der  Ver- 


1)  Die  Bemerkangen  von  Dr.  W.  Harless  im  Arohiv  1867,  p.  ^  £ 
sind  im  Wesentlichen  eine   Wiederholung    der  Lacomblet^schen  Be-  ' 
weisfUhning.     Wir  bemerken  dasa  Folgendes: 

1.  Für  die  oft  wiederholte  Angabo,  K^nig  Wilhelm  habe  der 
Grundsteinlegung  des  Domes  beigewohnt,  bietet  die  «Er- 
Zählung  bei  Iserenhoeft^  d.  h.  die  Annalen  von  8t.  Pantaleon, 
nicht  einmal  „einen  unbestimmten  Anhalt** ; 

2.  eine  Schenkung  ad  opus  ecclene  (p.  27)  ist  kein  Beitrag  ziub 
Kirchenbau,  sondern  einfach  cum  Kirchen v^rmOgen»  ^ 
sich  sowohl  aus  dem  mittelalterlichen  Spr^chgebimiiclir  •!> 
aus  dem  Charakter  der  betreffenden  Urkunde,  einer  MeBorieo- 
Stiftung,  zweifellos  ergibt. 


I  da 
e]«ter 
I  Amt 


Dom 

«teilt 
.Ver- 
:.  dtr 

dar« 

<t  dt 

Wo- 

Doi«' 


nleU 


)di« 


^ 


pril) 

um 

l«r> 

.^^ 

iCM 

"«i. 

tlrt. 

Ä 

om- 

§ 

S)47 

COln 

■fi 

du 

^ 

ni. 

H 

Im 

e- 

|dU 

=; 

md 

'-i 

UJ 

um 

niQ(fl'*foIft£3e  EreigniMe  waren,  wie  düa'Sfm. 


X     f 


t 

und 

beid 

ocblj 

«IM 

um 

"ÜBJ 

Üaki 
iM 

^i 

mwj 
Xei 

sog! 

bini 
Qn< 
ion 
lio1| 

91i| 

.WC| 

PK 
8M 


t.    ' 


«4 

lUB 


tn 

Wi 

ü 

H 

m 
st 


SeitrUngkeiieD  211  ..«ptdeeken,  :macbtei»  *ie^,li|]|fMil  |  vmw  iIHMiji^MiiMiriiit^^ 


'•   v!>afi^  :>flr>  ^ 


77 


r  ist  Zeitgenosse,  in  deutschen  Angelegenheiten  aber 
Qau  im  höchsten  Grade,  so  dass  sein  Zeugniss  nar 
secundäre  Bedeutung  beanspruchen  kann. 
257,  kurz  nach  der  Anwesenheit  Erzbischof  Con- 

von  Köln,  fordert  König  Heinrich  von  England 
eundlicher  Aufnahme  der  GoUectanten  der  kölner 
bauhütte  auf,  cum  ecclesia  coloniensis,  in  qua  cor- 
trium  Regum  beatorum  requiescunt,  per  incendium 
nabüi  ac  miserabili  casu  sit  constimpta,  (Rymer 
ra  ed.  1739,  I,  pars  II,  p.  82.)  Bei  Abfassung 
s  Aufrufs  scheint,  mehrerer  gleichlautenden  Wen- 
en  halber,  die  Bulle  Innocenz'  IV.  vorgelegen  zu 
n,  wodurch  seine  Beweiskraft  abgeschwächt  wird, 
•ie  ann,  s.  Gereoms  (Pertz  Man.  G.  Scr.  XVI,  784) 
38sen  mit  der  —  gemäss  Mittheilung  des  Heraus- 
'S  alia  manu  coaeva  beigefügten  —  Notiz:  Anno 
ini  1240  octavo,  die  Quirini  (30.  April)  combuetus 
immus  Colonie.  Lacomblet  hält  dafllr,  das  zu  eutn- 
zu  ergänzende  Substantiv  sei  chorus,  der  Brand 
sich  demnach  auf  den  Chor  beschränkt,  vermag 
h  keine  einzige  Parallelstelle  beizubringen.  Von 
rer  Seite  (Ennen,  Gesch.  der  Stadt  Köln,  III,  968) 
iese  Deutung  entschieden  bekämpft  worden, 
[n  Domblatt  Nr.  21  wurde  1846  eine  Stelle  aus 
wUrzb.  Handschrift  veröffentlicht,  welche  berichtet, 
ilte  Dom  sei  1248  usque  ad  eoloe  muros  parietum 
brannt;  als  man  Behufs  des  Neubaues  die  östliche 
,T  habe  niederlegen  wollen,  sei  durch  Unvorsichtig- 
der  Arbeiter  der  Brand  ausgebrochen.  Der  sehr 
hrliche    Bericht    wurde,    verbunden    mit   Cellation 

kölner  Handschrift,  nochmals  gedruckt  in  den 
[en,  II,  p.  280.  Zwar  hat  ihm  Ennen  (Baugesch. 
Geschichte  der  Stadt  Köln,  III,  966)  jede  Gläub- 
igkeit abgesprochen'  und  ihn  als  einen  verungltlckten 
ich  des  XIV.  oder  XV.  Jahrhunderts  bezeichnet, 
Brand  von  1248  zu  erklären;  seitdem  jedoch  die 
len,  denen  er  entnommen  war,  im  4.  Bande  der 
ler'schen  Fontes  als  ann,  monasterü  s,  Pantaleonis 
iae  vollständig  veröffentlicht  worden  sind,  ist  kein 
Tel  mehr  möglich,  dass  er  der  Mitte  des  XIII.  Jahr- 
erts  angehört.  Der  Verfasser  war  Mönch  von  St. 
ileon,  einer  der  bestunterrichteten  und  zuverläs- 
!n  Geschichtsschreiber  des  Mittelalters,  seine  An- 
ist von  grösstcr  Bedeutung. 

ei  Pertz  Mon.  Scr.  XVI,  734  und  hieraus  Quellen, 
r.  278  finden  sich  zwei  Beschreibuugen  des  alten 
T  Domes.  Die  eine  stammt  aus  einem  Calendar 
om-Custodie,  dessen  Schriftzttge  auf  Ende  des  XIII. 
Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  führen,  die  andere 
ur    durch    den   Abdruck   bekannt,    den    Winheim 


(sacr.  Agripp.  14)  ex  libro  tkesaurariae  CoL  veran- 
staltete. Den  Haupttheil  nimmt  ein  Verzeichniss  der 
Fenster  ein,  zu  deren  Erhaltung  der  Domschatzmeister 
verpflichtet  war;  dieser  versah  seit  1246  auch  das  Amt 
eines  Dom-Custos,  daher  die  Aufzeichnung  in  beiden 
Calendarien.  Beide  sprechen  von  den  einzelnen  Theilen 
des  alten  Doms  im  tempus  praeteritum,  wir  hören  von 
Thttrmen,  die  quondam  sich  an  ihm  befanden.  Am 
Schluss  sagt  das  Cal.  der  Thesaurarie:  Sic  etiam  ßet 
deo  dante  completo  novo  opere;  daraus  folgt:  der  Dom 
war  zur  Zeit,  wo  die  Beschreibung  angefertigt  wurde, 
nicht  mehr  im  alten  Zustande,  sollte  aber  so  hergestellt 
werden,  wie  er  früher  gewesen  war.  Wodurch  die  Ver- 
änderung herbeigefllhrt  worden  war,  sagt  das  Cal.  der 
Custodie:  has  quidem  fenestras  officiati  seu  prebendarii 
custodis  reparare  tenentur,  prout  consuetum  fuerat  ab 
antiquo  ante  incendium  monasterü  predicti.  Wo- 
zu nun,  fragen  wir,  diese  weitläufigen  Aufzeichnungen, 
wenn  der  Brand  sich  auf  einen  kleinen  Tbeil  des  Doms 
beschränkt  hatte? 

Nur  durch  ein  ^erfahren  der  gewaltsamsten  Art 
konnte  Lacomblet  (Archiv  p.  107)  gegen  Annahme  eines 
bedeutenden  Brandes  ein  argumentum  de  süentio  geltend 
zu  machen  versuchen.  Dass  Hagen's  Rhein-Chronik  nicht 
vom  Brande  spricht,  ist  natürlich,  da  ihre  Erzählung 
erst  mit  1250  beginnt;  Levolt  von  Nortbof,  über  dessen 
Schweigen  Lacomblet  sich  wundert,  schrieb  erst  Mitte 
des  XIV.  Jahrhunderts,  und  die  chronica  presulum,  die 
im  Magnum  chron.  Belg.  einfach  abgeschrieben  ist,  wurde 
erst  um  1370  verfasst. 

Doch  war  es  auch  weniger  der  Mangel  an  Quellenbe- 
richten, was  Lacomblet's  Opposition  gegen  die  her- 
gebrachte Meinung  hervorrief.  Schon  früher  hatte  man 
die  Bemerkung  gemacht,  die  Zeit  zwischen  Brand  (April) 
und  Grundsteinlegung  (August)  erscheine  zu  kurz,  um 
die  Entwerfung  des  Planes  zum  Neubau  und  andere 
nothwendige  Vorbereitungen  in  sie  ^einzuzwängen.  Diese 
Bedenken  sind  von  Lacomblet  (Archiv  p.  105)  adoptirt. 
Nun  wissen  wir  aber  durch  eine  Urkunde  des  Dom- 
capitels  vom  13.  April  1248  —  denn  das  Datum  1247 
in  crastino  palmarum  ist  nach  dem  damals  in  Köln 
üblichen  Stylus  gcUlicanus  zu  berechnen,  demzufolge  das 
Jahr  erst  mit  Char-Samstag  begann;  c/.  Günther  cod. 
Rheno'Mos.  II,  109  und  andere  Urkunden  —  dass 
mehrere  Wochen  vor  dem  Brande  der  Neubau  bereits 
beschlossene  Sache  war.  Der  Fehler  Lacomblet's  und 
seiner  Vorgänger  liegt  also  darin,  dass  sie  den  Brand 
zur  Veranlassung  des  Neubaues,  das  post  hoc  zum 
propter  hoc  machten,  während  beide  zwei  zufällig 
kurz  aufeinander  folgende  Ereignisse  waren,  wie  die  ann. 
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5.  PantaUonis  aufs  klarste  aussprechen.  —  Durch  ein 
reiches  Urkundenmaterial  weist  Lacomblet  nach,  dass 
bis  ins  XIV.  Jahrhundert  der  alte  Dom  in  allen  seinen 
Theilen  fortbestanden  hat;  bereits  1251  fipdet  eine 
{Rechtshandlung  in  ihm  statt.  Folgt  daraus,  dass  der 
Dom  durch  den  Brand  von  1248  nur  eine  geringe 
Beschädigung  erlitten  hatte?  Drei  Jahre  reichten  doch 
wohl  hin,  um  einen  Theil  —  denn  mehr  war  nicht 
nöthig  —  nothdUrftig  wieder  herzustellen,  wie  denn 
auch  das  Calendarium  der  Thesaurarie  von  einer  Wieder- 
berstellung  (sie  etiam  fiet)  spricht.  Besonderer  Nach- 
druck wird  noch  darauf  gelegt,  dass  Hagen  erzähle, 
man  habe  bei  einem  Auflauf  von  1262  die  Glocken  im 
Olockenhause  des  Domes  geläutet;  wie  sei  es  möglich, 
dass  bei  einem  grossen  Brande  die  beiden  hölzernen 
Glockenthllrme,  deren  das  Calendar  der  Thesaurarie  ge- 
denke, unversehrt  geblieben  seien?  Nun  erwähnt  das- 
selbe Calendar  noch  zwei  andere  Thürme;  zwar  heisst 
es,  sie  seien  quondam  da  gewesen,  woraus  aber  nicht 
gefolgert  zu  werden  braucht,  sie  seien  bis  zum  Boden 
niedergebrannt.  Waren  diese  Thttrme  von  soliderem 
Material,  so  war  es  eine  Kleinigkeit,  sie  zur  Aufnahme 
von  Glocken  einzurichten;  ja,  dass  eine  Zeit  von  14 
Jahren  hinreichte,  um  einen  neuen  Glockenthurm  zu  er- 
richten, könnte  nur  der  läugnen,  welcher  sich  von  der 
technischen  Fertigkeit  des  XIII.  Jahrhunderts  sehr  beschei- 
dene Begriffe  macht. 

Den  Einwendungen  Lacomblet^s  gegenüber  brauchte 
man  also,  wie  wir  glauben,  kein  Bedenken  zu  tragen, 
den  Bericht  der  ann  s,  Pant,  einfach  anzunehmen;  wir 
wenden  uns  zu  den  von  Herrn  Eunen  gegen  ihre  Glaub- 
würdigkeit erhobenen  Bedenken.  Dass  ein  Theil  der- 
selben durch  Herausgabe  der  Annalen  als  erledigt  be- 
trachtet werden  muss,  haben  wir  bereits  gesagt:  Jo- 
hannes de  Wesalia  (Ennen,  Gesch.  der  Stadt  Köln,  III, 
967;  sollte  vielleicht  Hermannus  de  Wesalia  gemeint 
sein,  dem  Hartzheim  Uli,  CoL  50  eine  kölnische  Erz- 
bischofe-Chronik  vindicirt?)  ist  eben  so  wenig  der  Ver- 
fasser, wie  Conrad  Isernhofft;  die  kölner  wie  die  Würz- 
burger Handschrift  enthalten  bloss  Copieen  der  alten 
Annalen,  die  hier  wie  dort  an  gleicher  Stelle  in  die 
chron,  praesulum  eingeschachtelt  sind.  Für  vollkommen 
unbedenklich  halten  wir  auch  die  Worte  der  Bulle  Inno- 
cenz'  IV.  vom  21.  Mai  1248:  Ecclesiam,  in  qua  trium 
beatorum  magorum  corpora  requiescunt,  während  die 
Annalen  wissen  wollen,  man  habe  bei  Beginn  des  Brandes 
den  Reliquienschrein  aus  dem  Dom  entfernt;  denn  ein- 
mal konnte  Innocenz  falsch  berichtet  sein,  und  dann 
konnte  er  jenen  Ausdruck  sehr  wohl  bei  einer  Kirche 
gebrauchen,  an  welche  die  Verehrung  der  h.  drei  Könige 


seit  den  Zeiten  Bainald's  von  Dassel  gebunden  war, 
wenn  auch  in  jenem  Momente  die  Gebeine  sich  nicht 
mehr  innerhalb  der  Mauern  befanden. 

Wichtiger  ist  ein  dritter,  ebenfalls  von  Ennen  (p.  966) 
hervorgehobener  Funct.    Der  Brand  soll,   nachdem  das 
Domcapitel  die  omnimoda  deatructio  maioris  ecdesie 
antique  et  reparatio  meliorU  structure  beschlossen  hatte, 
dadurch  entstanden  sein,  dass  die  Arbeiter  die  östliche 
Mauer   der  Kirche   unterhöhlt,    durch   Balken    gestützt 
und   dann   vermittels  Anzündens   der   letzteren   nieder- 
zulegen versucht   hätten.    Soll   damit    gesagt   werden, 
man  habe  vor  Beginn  des  Neubaues  versucht,  den  alten 
Dom  völlig  abzubrechen,   so  ergibt  sich   allerdings  ein  1 
Widerspruch  mit  der  Thatsacbe,  dass  nach  dem  Brande, 
der  doch  den  Abbruch  bedeutend  erleichtert  haben  würde, 
der  alte  Dom  wieder  hergestellt  worden  ist.    Was  aber 
die  Annalen  von  dem  Beginn  der  Abbruchsarbeiten  be- 
richten^   steht  mit  ihrer  Erzählung  von  der  Entstehung 
des  Brandes  in  so  enger  ursächlicher  Verbindung,  dsss, 
wenn  jenes  sich  als  falsch  erwiese,    vollständige  Ver- 
werfung  des   ganzen  Berichts    eine  blosse   Conseqaenx 
sein  würde;   ja,   dass  man  den  völligen  Abbruch  deg 
Doms  auch  nur  beabsichtigt  habe,  ist,   wenn  nicht  ge- 
rade unmöglich,  so  doch  wenig  glaublich;    oder  sollte 
das  Capitel  sich  der  Kirche,  an  welche  seine  so  mannig- 
faltigen Functionen  gebunden  waren,  haben  berauben  wol- 
len, wenn  eine  Möglichkeit  vorlag  —  und  die  war  ja  wirk- 
lich vorhanden  —  den  Neubau  neben  dem  alten  D(»n 
auszuführen?    Indessen  scheint  jene  Interpretation  nicht 
noth wendig  zu  sein:    In  der  Intention  des  Capitels  lag 
vermuthlich  nur  ein  successiver,    mit  dem  Fortschreiten 
des  Neubaues  gleichen  Schritt  haltender  Abbruch,   und 
waren  die  Niederlegungsarbeiten  an  der  östlichen  Mauer 
nur  auf  eine  vorläufige,    durch   den  Neubau    bedingte, 
nicht   sehr   bedeutende    bauliche   Aenderung,    vielleicht 
gerade  auf  den  Anschluss  des  neu  zu  errichtenden  Chors 
an  die  alte  Kirche  berechnet.    Vollständige  Klarheit  in 
diese  dunkle  Frage  könnte  vielleicht  eine  genaue  topo- 
graphische Anschauung  der  Lage  der  beiden  DonoLkirchen 
und  der  sie  umgebenden  Gebäulichkeiten  bringen;  vor- 
läufig aber  können  wir  uns  nicht  entschliessen,  auf  Grund 
einer   einzigen   Schwierigkeit    den  Bericht  einer  Quelle 
von  80  hoher  Wichtigkeit  und  Glaubwürdigkeit,  wie  die 
Annalen  von  St.  Fantal eon  es  zweifelsohne  sind,  zu  ve^ 
werfen.  Dr.  Hermann  Cardanns. 
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aikeB  eines  ProtestiBteB  Aber  gotkischen 

Kirckenbai« 

(Proben  aus  Appelios*  „Aufgaben**.) 
(Scbloss.) 

\  Band;  welches  bei  den  alten  Kirchenbauten  alle 

zur  Ausschmückung  des  Gotteshauses  vereinte^ 
i  den  neuen  Kirchenbauten  nicht  zerrissen  werden. 
Ib  darf  auch  die  Malerei  nicht  fehlen.  Der  Werth 
and-  und  Glasmalerei  ist  unseres  Lobes  nicht 
»edUrftig;  aber  auch  die  Tafelmalerei;  welche  in 
ueren  Zeit  wieder  einen  mächtigen  Aufschwung 
nen  hat^  kann  dem  Gotteshause  einen  herrlichen 
;k  gewähren,  wie  dies  das  kölner  Dombild,  das 
Id  von  Cranaeh  zu  Weimar,    die  Kreuzabnahme 

von  Rubens  im  Dom  zu  Antwerpen  etc.  zeigen, 
irche  sollte  wenigstens  ein  würdiges  Altarbild  be- 
und  die  wohlhabenden  Gemeindeglieder  sollten 
eine  Ehre  betrachten,  auf  ihre  Kosten  ein  solches 
)n  einem  tüchtigen  Künstler  anfertigen  zu  lassen. 
3  viel  thun  in  dieser  Hinsicht  die  Katholiken, 
^weisen  doch  die  Angesehenen  unter  denselben 
[irche  in  viel  höherem  Grade  öffentlich  ihre  Ehr- 
ng  und  Anhänglichkeit,  als  die  Evangelischen.  — 
Keigt  sich  auch  bei  der  Ausschmückung  ihrer 
Q.  Zur  Bethätigung  solcher  Gesinnung  haben  die 
sehen  Fürsten  fortwährend  den  Kirchen  ihres 
\  werthvoUe  Geschenke  gemacht  und  auch  Napo- 
ät  erst  wieder  am  15.  August  1857  an  Kirchen 
apellen  in  41  Departements  eine  Anzahl  von 
Dgemälden  geschenkt;  auch  Algerien  ist  hierbei 
t  worden,  und  auch  in  den  folgenden  Jahren 
)n  ihm  all  seinem  Namenstage  die  aus  den  Fonds 
löne  Künste  angekauften  oder  bestellten  Gemälde 
eben  geschenkt. 

r  christlichen  Baukunst  am  nächsten  und  ver- 
^sten  ist  die  Glasmalerei.  Sie  ist  die  Kunst, 
ichtige  Farben  und  Zeichnungen   auf  chemischem 

vorzüglich  durch  Einschmelzen  auf  das  Glas  zu 
Igen,    oder   ganze    Bilder    aus   Stücken    farbigen 

zusammenzusetzen.  Die  GlasstUcke  werden  mög- 
uach  den  in  der  Composition  vorhandenen  Um- 
geschnitten, damit  die  Bleilinien  mit  diesen  zu- 
iufallen;  zugleich  niuss  aber  danach  und  nach 
'mstande,  dass  auch  das  zur  weiteren  Befestigung 
e  Sprossenwerk  das  Bild  möglichst  wenig  störe, 
)mpo8ition  selbst  eingerichtet  werden.  Die  aus 
geschnittenen  Glasstücke  werden  in  den  passenden 
itönen  schattirt  und  die  höheren  Lichter  theilweise 


oder  ganz  aus   dem  Ueberzuge  geschliffen,   für  andere 
Farben   aber,   welche   etwa   noch   aufgetragen   werden 
,  sollen,  weisse  Stellen  ausgeschliffen.    Nachdem  die  Ma- 
lerei  mit    denselben  Farben,    woraus   die   Glasflüsse^) 
:  gemacht  werden,  und  die  man  fein  gepulvert  mit  etwas 
Spicköl   aufträgt,    vollendet   ist,    wird    dieselbe   aufge- 
brannt und  dann  die  einzelnen  Stücke  zusammengesetxt. 
;  Mit  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  werden  die  Werke 
der    Glasmalerei   immer    zahlreicher   und   ihre   pracht- 
,  vollsten  Denkmäler  des  Mittelalters  sind  die  Fenster  des 
i  nördlichen  Seitenschiffes   im   Dome   zu   Köln   ans  üem 
I  Jahre  1509.   Die  Fensterscheiben  des  XIII.  Jahrhunderts, 
wie  man  dies  in  Burgos  und  besonders  in  dem  Museum 
jener  Stadt  sehen  kann,  waren  doppelt,  das  Licht  blieb 
darauf  haften,   fiel  nicht  durch   sie  hindurch   und  ver- 
lieh ihnen,   wie  Michelet   sich   ausdrückt,    die   Zauber- 
wirkung von  Edelsteinen. 

Im  XIX.  Jahrhundert  wurde  durch  die  Bemühungen 
von  Mohr  und  Vortel  in  Dresden,  Scheinert  in  Meissen, 
Frank  in  Nürnberg  etc.  die  Glasmalerei  wieder  erweckt 
und  gedieh  zu  einer  hohen  Stufe  der  Vollkommenheit, 
als  König  Ludwig  von  Baiern  für  diese  Kunst  ein  eigenes 
Institut  unter  der  Leitung  von  Gärtner,  Hess  und  Ain- 
müller  in  MtLnchen  stiftete,  aus  welchem,  unter  anderen 
kunstreichen  Arbeiten,  die  Fenster  der  Aukirche  in 
München  und  die  vier  Fenster  für  den  kölner  Dom  her- 
vorgingen. Jetzt  bestehen  Kunst-Anstalten  für  Glas- 
malerei, in  Nürnberg,  Berlin,  Wien,  Brüssel,  Paris  etc., 
welche  ausgezeichnet  schöne  Arbeiten  liefern. 

Die  alten  Deutschen  verstanden  schon  früh,  und 
zwar  aus  ihren  Beziehungen  zu  den  Kömern,  die  Kunst, 
Glas  zu  bereiten,  wendeten  jedoch  dasselbe  theils  nur 
zu  Gefässen,  theils  zur  Nachahmung  von  Edelsteinen  ftlr 
Schmucksachen  au;  dagegen  war  der  jetzige  Gebrauch 
des  Glases  zu  Fenstern  in  früheren  Zeiten  der  unbe- 
kannteste, denn  theils  verstand  man  noch  nicht,  flache 
Glastafeln  herzustellen,  theils  konnte  man  es  nicht  rein 
und  farblos  machen;  da  aber  die  Farbe  einmal  nicht 
zu  vermeiden  war,  so  gab  man  ihm  jetzt  absichtlich 
schöne  Farben,  die  ihm  zunächst  den  Charakter  künst- 
licher Steine  zu  Luxusartikeln  verliehen.  Die  Fenster 
dagegen  wurden  durch  Haut  oder  Pergament  oder  Späth, 
selbst  in  grösseren  Earchen,  z.  B.  noch  um  das  Jahr  800 
in  der  Paulskirche  und  in  der  Peterskirche  zu  Bom,  ge- 
schlossen, nicht  selten  aber  auch  offen  gelassen  und  nur 


1)  Glasflüsse  nennt  man  die  Yerschiedenen  Znsfttze  gefärbter 
und  dadurch  5fter  auch  undorohsiohtig  gemachter  Glass&tze;  z.  B. 
Kobaltoxyd  gibt:  blau;  Schwefelspiessglanasilber:  gelb;  Kupferoxyd: 
grün;  Kupferoxydul:  roth;  Bchwefelkupfer:  Scharlach;  Braunstein: 
violett  etc. 


80 


bei  schlechtem  Wetter  mit  Teppichen  verhängt.  So  z.  B. 
«och  um  das  Jahr  1000  im  reichen  Kloster  Tegernsee- 
Eine  wirkliche  Verglasnng  der  Fenster  war  noch  im 
]SIII.  Jahrhundert  etwas  Seltenes.  (S.  Wackemagel,  die 
deutsche  Glasmalerei.) 

Redete  man  in  früheren  Zeiten  von  Glasfenstem,  so 
hat  man  darunter  nur  solche  von  farbigem  Glase  zu 
denken^  und  man  setzte  schon  frtth  verschiedenfarbiges 
Glas  musivisch  zusammen^  womit  der  Uebergang  zur 
eigentlichen  Glasmalerei  gegeben  war.  Diese  ist  eine 
deutsche  Erfindung,  denn  geschichtlich  nachweisbar  hat 
zuerst  das  Benedictinerkloster  Tegernsee  in  Baiern  ge- 
malte  Fenster  gehabt|  welche  ihm  ein  Graf  Arnold  ge- 
schenkt hat,  dem  der  Abt  Gossbert  (982 — 1001)  in  einem 
vorhandenen  Documente  seinen  Dank  ausspricht,  und 
worin  derselbe  ausdrücklich  sagt:  .In  den  damaligen 
glückseligen  Zeiten  habe  zuerst  die  goldhaarige  Sonne 
den  Boden  durch  das  bunte  Glas  von  Gemälden  an- 
gestrahlt.* 

Von  Tegernsee  verbreitete  sich  die  Glasmalerei  rasch 
durch  Deutschland,  bald  auch  nach  Frankreich,  Eng- 
land, Holland,  Italien  und  Spanien,  wurde  lange  Zeit 
nur  von  Mönchen  ausgeübt,  oder  solchen  „  Glasern "  und 
, Malern*,  welche  irgend  einem  Kloster  angehörten.  Ur- 
sprünglich hielt  sich  die  Glasmalerei  streng  in  den 
Gränzen  des  architektonischen  Stils  und  beschränkte 
sich  auf  die  Darstellung  von  Arabesken  und  teppich- 
artigen Mustern ;  nach  und  nach  fügte  man  auch  Figuren 
ein,  jedoch  nur  einzelne,  selten  mehr  als  zwei,  in  der 
Regel  Christus,  Maria,  Apostel  und  Heilige.  Anfangs 
war  diese  Malerei  eine  Zusammensetzung  verschieden- 
farbiger Glasstücke  zu  Gemälden,  im  XIV.  Jahrhundert' 
aber,  wo  diese  Kunst  aus  den  Händen  der  Geistlichen 
in  die  „zünftiger  Maler  und  Glaser"  kam,  wurde  sie 
eine  Malerei  auf  Glas,  welche  mit  der  Oelmalerei  zu 
wetteifern  strebte  und  grosse  Gemälde  mit  vielen  Figuren 
und  landschaftlichem  Hintergrunde  darstellte.  Durch 
die  Fortschritte  der  Technik  und  den  Wetteifer  mit  der 
Oelmalerei  Hess  sie  sich  aber  immer  mehr  zu  Leistungen 
fortreissen,  die  über  den  Zweck  und  die  Gränzen  dieses 
Kunstzweiges  hinausführten  und  in  das  Ungehörige  sich 
verirrten  und  endlich  im  XVII.  Jahrhundert  den  Verfall 
dieser  Kunst  zur  Folge  hatten.  Die  Wiedererweckung 
dieser  Kunst  danken  wir  dem  Könige  Ludwig  von 
Baiern. 

Zur  Vollendung  einer  Kirche  im  reinen  Spitzbogen- 
stile sind  gemalte  Fenster  unentbehrlich. 

Die  Kirche  i^t  ein  Abbild  des  neuen  Jerusalem,  der 

Stadt  des   lebendigen  Gottes,    von   der   in   der   Offen- 

Jbarajjff  Johaoms  21,  23  gesagt  wird:    „Und  die  Stadt 


bedarf  nicht  der  Sonne  und  des  Mondes,  dass  sie  ihr 
scheinen,  denn  die  Herrlichkeit  Gottes  erleuchtet  sie, 
und  ihre  Leuchte  ist  das  Lamm.*  —  So  wurde  anch 
in  dem  Abbilde,  der  Kirche,  von  tiefdenkenden,  alten, 
christlichen  Baumeistern  das  äussere  Tageslicht  darch 
die  farbigen  Fenster  gedämpft  und  abgesperrt.  Das 
Lumen  intemum,  das  Licht  des  heiligen  Geistes,  du 
ewige  Licht  (Jes.  60,  19)  soll  hier  im  Gotteshause  die 
Gläubigen  erleuchten.  Und  wenn  Anfangs  das  gemalte 
Fenster  nur  aus  einem  teppichartigen  Muster  bestand, 
so  war  dies  die  niedere  Stufe  des  Verständnisses  der 
Bedeutung  des  gemalten  Kirchenfensters.  Das  volle  Ver- 
ständniss  gewann  der  Künstler  erst  da,  wo  er  Bilder 
aus  der  heiligeu  Geschichte  in  den  gemalten  Kirchen* 
fenstern  ausführte  und  dieselben  dadurch  gleichsam  n 
einer  Biblia  pauperum  machte. 

Dabei  durfte  er  aber  den  architektonischen  Cha- 
rakter des  Fensters  nie  aus  den  Augen  verlieren;  die 
gemalten  Fenster  sollten  nicht  als  eigentliche  Gemälde 
auf  den  ersten  Anblick  die  Aufmerksamkeit  des  Be- 
schauers herausfordern  und  nicht  durch  Massen  von 
Lichteffect  ihn  reizen,  sondern  sie  tragen  durch  die 
starke  Verbleiung  und  die  absichtlich  nicht  gross  ge- 
nommenen Theile  des  Bildes  den  Charakter  des  Mosaik- 
artigen an  sich  und  treten  erst  bei  längerer  Beschaunng 
zu  einem  Gesammtbilde  zusammen  und  dabei  sind  die 
farbigen  Gläser  oder  eingebrannten  Farben  von  sanftem 
Tone  und  harmonisch  verbunden.  Auch  sind  die  besten 
Schöpfungen  dieser  Kunst  immer  an  den  Hauptfenstem 
hinlänglich  hell  gehalten,  um  das  zum  Lesen  erforde^ 
liehe  Licht  in  die  Kirche  fallen  zu  lassen.  So  erscheine 
die  gemalten  Fenster  eben  nur  als  schöne  Fenster  und 
nicht  Gemälde,  und  ein  kunstsinniger  Franzose  spraek 
das  in  seinem  trefflichen  Romanwerke  aus,  als  er  die 
neue  Glasmalerei  einer  gewissen  Kirche  in  der  Weise 
tadelte:  „II  n'y  a  paa  des  vitres,  ce  sont  lä  des  ta- 
bleaux,'* 

«  Alle  solche,  aus  dem  tieferen  Verständnisse  der  christ- 
lichen Baukunst  hervorgegangenen  Rücksichten  sind  in 
der  neuesten  Glasmalerei  noch  nicht  beobachtet.  Die 
Fortschritte  der  Technik  verlocken  dieselbe  zu  sehr  zn 
Effecten.  So  sind  die  von  König  Ludwig  geschenkten 
neuen  Fenster  des  kölner  Domes  prachtvolle,  in  diese 
Räume  nur  hineingesetzte,  selbständige  Gemälde,  welche 
in  rein  sinnlicher  Beziehung  die  Effecte  der  eigentlichen 
Gemälde  nur  zu  sehr  in  Schatten  stellen,  während  sie 
doch  in  Betreff  des  inneren  Gehaltes  nie  die  Stelle  der- 
selben ersetzen  können.  Dagegen  sind  die  ihnen  gegen* 
überstehenden  alten  Glasfenster  an  der  nördlichen  Seite 
wirkliche  gemalte  Fenster  mit  allen  den  vorhin  erwähnten 
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Qgen  und  für  den  Charakter  der  Kirche  weit  vor- 
cher,  als  jene  neuen.  Ein  Mnster  in  seiner  Art 
von  keinem  neuen  erreicht,  ist  ein  altes  gemaltes 
fenster  in  der  Lorenzkirche  zu  Nürnberg  im  Chore 
«r  Hand,  Bilder  der  Jungfrau,  des  Georg  etc.  ent- 
Dd|  welches  alle  Farbentöne  zu  einer  wundervollen 
lonie  vereint.  Nach  solchem  Muster  sollten  in  jeder 
16  wenigstens  im  Chor  gemalte  Fenster  hergestellt 
en. 

lin  grosser  Vorzug  der  alten  gemalten  Fenster,  auf 
noch  ausdrücklich  aufmerksam  gemacht  werden 
,  besteht  darin,  dass  sie  wenig  oder  gar  keine 
enspiele  im  Inneren  der  Kirche  veranlassen.  Die 
:en  neueren  gemalten  Fenster  thun  das  oft  in 
3t  störender  Weise,  weil  das  Glas  nicht  so  dick 
die  Farbe  nicht  so  gut  eingebrannt  ist,  als  bei  den 
So  geben  in  einer  der  schönsten  neueren,  im 
ten  Stile  von  Gau  aus  Köln  1854  erbauten  Kirche, 
ich  St.  Clotilde  zu  Paris,  die  gemalten  Fenster  einen 
en  Widerschein,  der  sehr  störend  ist  und  ein  Farben- 
lern  im  Innern  der  Kirche  verursacht.  Dieser  grosse 
dstand  muss  so  viel  als  möglich  von  der  Glasmalerei 
ieden  werden. 

)a8S  diese  Kunst  im   protestantischen  Norddeutsch- 
allmählich wieder  würdige  Werke  entstehenlassen 
1  und  dass  es  gar  nicht  so  schwer  hält,  einer  Kirche 
3aar  schöne  Glasmalereien  zu  verschaffen,  wenn  nur 
er  Gemeinde  kunstsinnige  Mitglieder  vorhanden  sind, 
n   die   würdige  Ausschmückung  ihres  Gotteshauses 
Herzens-  und  Ehrensache  ist,  davon  gibt  die  Markt- 
be  zu  Hannover  in  neuerer  Zeit  einen  erfreulichen 
eis.    Nachdem  für  ihren  Ausbau  70,000  Thlr.  ver- 
it  sind  und   eine  Jahres-Einnahme  von  300  Thlr. 
len  früher  an  sie  angebauten  und  jetzt  abgebrochenen 
iquen  aufgegeben  ist,  hat  der  Kirchenvorstand  doch 
Mittel    aufgesucht,    das    Kirchenchor    mit    Glas- 
reien  zu  schmücken.  Das  auf  unserer  letzten  Durch- 
durch  jene  Stadt   eben  eingesetzte  Glasfenster  an 
nördlichen   Seite    (dem  seitdem  noch  andere,  selbst 
Könige,   als  Stiftungen   gefolgt   sind),    kostet   mit 
3hluss  des  Cartons  nur  1600  Thlr.  und  diese  Summe 
urch  eine  von  den  Frauen  der  Stadt  und  Gemeinde 
QStaltete  Lotterie,  so  wie  durch  Geschenke  von  Yor- 
ien  und  Freunden  der  Kirche  und  durch  einen  Zu- 
98  der  Stadtcasse  zusammengebracht.  —  Allen  aber, 
he  diese  Kirche  besuchen,  ist  durch  diesen  Schmuck 
heilige  Freude  bereitet.     (Nur  auf  Eins  müssen  wir 
hinweisen,  was  den  Besucher  der  Kirche,  welcher 
tliches  Verständniss  vom  Kirchenbau  hat,  sehr  un- 
nehm  berührt.    Man   findet   nämlich  an  der  Rück- 


wand des  Hochaltars  eine  steinerne  Tafel,  auf  welcher 
angegeben  ist,  dass  die  Summe  zur  Restauration  der 
Kirche  durch  einen  Länderei- Verkauf  zu  sehr  hohem 
Preise  gewonnen  sei.  Diese  Nachricht  ist  an  dieser 
Stelle  profanirend  und  durchaus  gegen  das  christliche 
Verständniss,  denn  auf  das  Chor  und  in  die  Nähe  des 
Hochaltars  gehört  nichts,  was  die  Communicanten  von 
dem  Zwecke  dieser  heiligen  Stätten  abziehen  könnte. 
Ueberhaupt  ist  das  Zurschantragen  ^von  Menschen- 
namen in  Gotteshäusern  gegen  den  christlichen  Gedanken 
dieser  Bauwerke,  und  nur  unter  ganz  besonderen  Um- 
ständen zulässig.  Frühere  Zeiten  dachten  darin  zarter 
und  richtiger;  der  Baumeister  des  kölner  Domes  hat 
seinen  Namen  nirgends  eingegraben  oder  eingeschrieben, 
er  brachte  sein  Werk  Gott  dar;  und  Meister  Ervin 
suchte  sich  im  strassburger  Dome  für  sein  Namens- 
Andenken  einen  sehr  bescheidenen,  verborgenen  Ort. 
Früher  bauten  die  Kirchenbaumeister  mit  religiösem 
Gefühl  und  Verständniss,  gegenwärtig  bauen  sie  mit  welt- 
lichem Verstände  zu  eigener  Ehre). 


Bin  utteressaites  DociMMt 

für  die  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  wurde 
aus  der  Chronik  des  (aufgehobenen)  Stiftes  Seckau  in 
Ober-Steiermark  aufgefunden,  das  wir  den  Freunden  alt- 
deutscher Literatur  unmöglich  vorenthalten  können.  Die 
Chronik  sagt:  «Im  Jahre  1345  wurde  das  Buch  ge- 
schrieben, ausgebessert  und  vollendet,  welches  den 
Namen  führt:  ^ordo  9we  breviarium  ecdesiae  Secco- 
viensia^  wie  im  Laufe  des  Jahres  zu  lesen  und  zu  singen 
sei."  —  Sodann  bringt  sie  folgendes  Beispiel: 

/.    Dominica  palmarum.  (Palmsonntag.) 

Bei    der  Procession .  • .  treten  drei  Knaben  vor  und 
singen  während  des  Kreuztragens  (Vers.)  gloria  laus:-. . 
der    Chor   beginnt  mit:    gloria   laus  et  Aonor. .  .worauf 
das  Volk  antwortet  (populo  responderUe)  : 

Israhelitischen  menigeu   diu  für   Christ   engegene  mit  lob 

und  mit  gesange  gegen  dem  hailande. 
Willchomen  seistu  herre,  Chaiser  alles  Israelis. 

//.    Feria  IV.  mäj.  hebdomadae. 

Nach  Beendigung  der  Matutin  beginnen  Sänger  und 
Chor:  Kyrie  eleison  und  das  Volk  soll  wiederholen: 
Kyrie  eleison,  wie  es  in  der  „Agende"  enthalten  ist. 

Sodann  beginnt  der  ^praelatus^  den  Hymnus:  Bex 
Christe,  factor  omnium. .  .worauf  das  Volk  entweder  mit 
amen  antwortet,  oder: 
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Chunich  Schepfare  alles,  dessen  ist, 
der  du  in  dem  himmelreiche  bist 
geweltiglich  mit  den  trauten  dein 
du  chere  an  tus  die  gnade  dein 
Chorus:   cujus  benigna. . . . 

Popultis: 

du  hilf  vns  herre,  des  ist  not 
von  vns  so  fiire  du  den  tot 
untz  wir  gepüzzen  das  wir  han 
wider  deine  hulde  alle  getan 
Chorus:  qui  es  Creator.  •  • 

Populus: 
du  hilf  vns  auz  aller  not 
durch  deinen  pitterlichon  tot, 
den  du  durch  vns  erlitten  hast 
das  du  vns  dem  tyeval  nicht  enlast. 
Chorus:  ligatus  es... 

Populus: 
du  wurde  gepunden  umbe  das 
das  du  vns  erloste  dester  baz 
die  dem  vil  haut  getat 
die  dir  verloss  der  slagen  rat  (?) 
Chprus:  cruci  redemptor... 

Populu$: 

an  dem  chreuze  erlitte  du  den  tot 
deu  erde  vaste  erpibenot 
da  ward  ein  michel  finster  ein 
da  laz  vns  geniezzen  der  Marter  dein. 
Chorus:  mox  in  paterna... 

Populus: 

du  erstünde  an  dem  dritten  tage 
vernim  der  deinen  chinder  chlage 
vergib  in  alle  ir  missetat 
du  füre  von  in  des  tyevals  rat. 
Chorus:  amen. 

///.    In  parasceve,  nocte  media. 

Gegen  Ende  der  Matntin  wird  der  Hymnus  ange- 
stimmt :  Bex  Christe . . .  v^obei  das  Volk  mit  den  ein- 
zelnen Versen  abwechselnd  singt: 

Der  des  himmels  vnd  der  erde  geweltlich  ist 

gevangen  ward  der  hailige  Christ 

an  das  chreuz  ward  er  genagelot 

durch  vns  leid  er  den  tot.  —  Kyrie  eleison. 

IV.   Sabbato  sancto  (zur  Auferstehung). 

Chorus:  Te  dcum... 
das  Volk  aber  singt  dazwischen  (acdamai): 

Christ  ist  erstanden .... 
Es  gingen  drei  Vrawen .... 

Darauf  v?ird  die  Antiphon  gesungen:  cum  rex  gloriae 
• .  •  .salve  fesia  dies. . . .  und  das  Volk  antwortet: 

Also  hailioh  ist  dirre  tach 
daz  in  niemen  mit  lob  ervüllen  mach 
do  der  hailige  Gottes  Sun  die  helle  flberwant 
vnd  den  tJevel  darinne  gepasA,  — 


So  gibt  uns  dieses  Bruchstück  einen  interessanten 
Einblick  in  die  Zeit  des  Mittelalters,  zeigt  uns  die 
Weise,  wie  sich  das  Volk  an  der  Liturgie  durch  Wechsel- 
gesang  betheiligte  und  gewiss  mtlssen  wir  es  bedaaen, 
dass  wir  nicht  die  ,  Agende  **  selbst,  sondern  nur  eis 
Bruchstttck,  und  dieses  nur  ohne  Noten  vor  uns  haben. 
Ohne  auf  eine  ausführliche  Kritik  dieses  FragmenteB 
einzugehen,  erlauben  wir  uns,  zu  bemerken,  daai  te 
Hymnus :  gloria  laus  et  honor . . .  (von  Theodulf  f  881) 
noch  jetzt  im  Gebrauche  ist:  während  der  andere:  rex 
Christe  fad^r  oinnttem. .  .(vom  h.  Gregor  d.  Gr.)  gestri- 
chen wurde.  Meister  bringt  in  dem  ausgezeichneten 
Werke:  das  katholische  Kirchenlied  I.  Band  auf  Sdte 
292  u.  s.  f.  drei  Singweisen  dieses  Hymnus  und  ehw 
Strophe  vom  „Mönch  von  Salzburg **  (um  1400),  wdehe 
bisher  als  die  älteste  Uebersetzung  galt;  sie  lautet: 

Kunig  Chrisie  macher  aller  ding 
du  hast  erledigt  mit  guettem  geling 
den  menschen  aus  der  Helle  quall 
den  adam  bracht  mit  seinem  vall. 

Dass  unsere  Uebersetzung  älter  ist,  liegt  aufte 
Hand;  sie  ist  aber  auch  sinngetreuer,  denn  die  ente 
Strophe  lautet: 

Rex  Christe^  factor  omnium, 
Redemior  et  credentium, 
Placare  votis  supplicum 
Te  laudibus  colentium, 

Dass  wir  hier  auch  dem  uralten  Gesänge  begegnok: 
„Christ  ist  erstanden*. .  .und  in  Verbindung  mit  des* 
selben:  „Es  gieägen  drei  Vrawen".. .  .ist  eine  neue  Be- 
stätigung, dass  diese  Ostergesänge  soweit  als  die 
deutsche  Zunge  reichte,  gesungen  wurden. 

Der  fünf  Disticha  umfassende  Hymnus  (von  Forts- 
natus,  VI.  Jahrb.): 

Salve  fesia  dies,  toto  venerabüis  aevo 
Qua  deus  infernum  vicit  et  astra  tenet. . . . 

wurde  früher  am  Charsamstag  Morgens  bei  der  Pre- 
cession  (ad  aspersionem)  gesungen;  Heister  führt  auf 
Seite  364  u.  s.  f.  mehrere,  fast  gleichlautende  deotsdie 
Uebersetzungen  an  („gemeinen  Mansprocessgesang')  je- 
doch trägt  unsere  Uebersetzung  wiederum  die  Merk- 
male eines  weit  höheren  Alters  an  sich.  P.  Schubiger'i 
Behauptung  (Meister  p.  366),  dass  dieses  Lied  ackon 
im  XIV.  Jahrhunderte  bei  der  Auferstehungsfeier  ge- 
sungen wurde,  wird  durch  dieses  Zeugniss  glinssDi 
bestätigt.  (Kirehensehmnek.) 


■»•p 
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efprettiungen^  Jtittiieiittngen  etc. 

irg.  Die  Zeitschrift  fQr  bildende  Kunst  Nr.  11  d.  J. 
ichstehenden  empfehlenswerthen  Vorschlag:  Am  21. 
werden  vier  Jahrhunderte  verflossen  sein,  seit  Al- 
»flrer,  der  bedeutendste  aller  deutschen  Eflnstleri  zu 
geboren  wurde. 

eine  Ehrenpflicht  der  Deutschen,  diesen  vierhundert- 
«burtstag  des  grossen  Meisters  in  wflrdiger  Weise  zu 
[  es  ziemt  sich,  dass  dieses  Fest  vor  Allem  in  NQm- 
Yaterstadt  DQrer*s,  in  welcher  er  die  meiste  Zelt 
ens  gearbeitet  und  deren  höchster  Buhm  und  Stolz 
en,  durch  die  gesammte  deutsche  KQnstler- 
feiert  werde, 
anderen  Veranstaltungen  dürfte  aber,  wie  das  in  der 
r  Allgemeinen  Zeitung  (Nr.  48)  und  danach  in  der 
llustrirten  Zeitung  (Nr.  1392)  schon  angeregt  worden 
llem  eine  Dürer-Ausstellung  passend  sein,  d.h. 
ellung,  welche  das  gesammte  Wirken  des  grossen 
ach  allen  Richtungen  hin,  seinen  Einfluss  auf  seine 
n  und  Nachfolger  klar  darlegt.  Diese  Ausstellung 
nnach  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  aller 
ke,  Gemälde,  Miniaturen,  Zeichnungen,  Kupferstiche, 
e,  gedruckten  Bücher,  Handschriften,  etwaigen  Schnitze- 
Ooldarbeiten,  sodann  die  bedeutendsten  Arbeiten 
littelbaren  Vorgänger  und  Lehrer,  so  wie  seiner 
i  Zeitgenossen,  ferner  Reliquien  und  Erinnerungen 
führen. 

in  Werken  Dürer's  ist  in  Nürnberg  selbst  nur  noch 
rindend  kleiner  Theil  vorhanden.  Alle  übrigen  sind 
anze  gebildete  Welt  verbreitet.  Eine  Vereinigung  der- 
de  überaus  schwierig,  ja,  geradezu  unausführbar  sein, 
in  die  Ausstellung  nur  Originale  aufnehmen  wollte, 
v'ürden  trotz  der  eifrigsten  Bemühungen  aller  Kunst- 
lit  sämmtlich  aufzufinden  und  die  bekannten  .nicht 
erbeizuschaffeu  sein.  Doch  sind  die  Handzeichnungen 
llkommen  genügender  Weise  durch  Photographieen, 
»nders  A.  Braun  in  Dornach  in  grosser  Anzahl  und 
Weise  hergestellt  hat,  zu  ersetzen.  Gemälde  müssten 
Copieen,  Photographieen  und  Kupferstiche,  Sculpturen 
sabgüsse  und  Photographieen  ersetzt  werden.  Die 
),  Holzschnitte  und  Bücher  aber  könnten  ohne  grosse 
iten  in  ausgewählten  Original-Abdrucken  zur  Schau 
den. 

:al  für  diese  Ausstellung  empfiehlt  sich,  da  Dürer's 
liefQr  nicht  ausreichend  ist,  der  durch  Dürer*s  Hand 
ihte  Rathhaussaal. 

usstellung  dieser  Art,  welche  noch  nie  dagewesen 
für  die  Kunstforschung  und  alle  Freunde  Dürer*s 
henbarem  Vortheil  sein,  denn  abgesehen  davon,  dass 
Gelegenheiten  manches  nicht  allgemein  Bekannte  ans 
t,  würde  schon  die  unmittelbare  Zusammenstellung 
m,  besonders  aber  der  überaus  zahlreich  vorhandenen 
ngen,    zu  interessanten  und   wichtigen  Aufschlüssen 

fuhrung  dieses  Planes  gehören  viele  Kräfte.  Möchten 
llen  grösseren  Kunst-Stätten  zu  diesem  Zweck  be- 
llte sich  bilden  und  mit  dem  in  der  Bildung  be- 
tupt-Comit^  in  Nürnberg  sich  in  Verbindung  setzen. 
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Stittgart  Am  Stuttgarter  Poljtechuicum  und  an  der  dor- 
tigen Kunstschule  ist  mit  dem  1.  November  v.  J.  unter  Lei- 
tung des  Professors  W.  Bäumer,  des  Redacteurs  der  trefflichen 
, Gewerbehalle*,  ein  kunstgewerblicher  Lehrcursus  nach  fol- 
genden Grundsätzen  eingerichtet  worden: 

1)  Die  Einrichtung  bezweckt,  mittels  eines  systematisch  ge^ 
ordneten  Unterrichts  für  die  verschiedenen  Zweige  der  Kunst- 
Industrie  solche  Kräfte  heranzubilden,  welche  in  ihrem  Fache 
einen  höheren  Grad  künstlerischer  Ausbildung  erstreben. 

Ausgeschlossen  ist  nur  die  Weberei  mit  deren  verschie- 
denen Unterabtheilungen,  wofür  durch  die  in  Reutlingen  und 
Heidenheim  bestehenden  besonderen  Webschulen  bereits  ge- 
sorgt ist 

2)  Gegenstand  des  Unterrichts  ist  hiemach  die  künstle- 
rische Seite  der  Kunstgewerbe,  so  zwar,  dass  zugleich  auf  die 
bei  letzteren  zur  Verwendung  kommenden  Stoffe  und  die  durch 
deren  Eigenschaften  bedingte  technische  Behandlung  derselben 
stete  Rücksicht  genommen  wird. 

3)  Nach  den  bildenden  Künsten  gliedert  sich  die  Ein- 
richtung für  den  kunstgewerblichen  Unterricht  in  drei  Ab- 
theilungen: 

a)  für  Architektur, 

b)  für  Bildhauerei, 

c)  für  Malerei. 

Die  Abtheilung  für  Architektur  umfasst  die  Lehre  vom 
architektonischen  Stil  und  den  architektonischen  Formen  im 
Allgemeinen,  im  Besonderen  aber  die  Anwendung  der  letzteren 
auf  diejenigen  Gewerbe,  bei  welchen  solche  in  Frage  kommen, 
z.  B.  Bauschreinerei,  Möbeifabrication,  Fabrication  von  Oefen 
und  Kaminen  u.  s.  w. 

Die  Abtheilung  für  Bildhauerei  hat  die  Fertigkeit  im  Mo- 
delliren zu  verschaffen,  und  zwar  in  deren  Verwendung  für 
die  betreffenden  Grewerbe,  z.  B.  Gold-  und  Silberarbeiten,  Ge- 
fässbildnerei  in  Metall,  Thon  und  Glas,  Stuccaturarbeiten,  Holz- 
schnitzerei u.  s.  w. 

Die  Abtheilung  für  Malerei  hat  die  gesammte  malerische 
Flächenverzierung  zum  Gegenstand  und  bezieht  sich  z.  B.  auf 
Boden-,  Wand-  und  Deckendecoration,  Malerei  auf  Glas,  Por- 
cellan  u.  s.  w. 

4)  Die  theils  allen  drei  Abtheilungen  gemeinschaftlichen, 
theils  nur  je  in  einer  derselben  vorkommenden  einzelnen 
Lehrfächer  sind: 

Darstellende  Geometrie  mit  Schattenconstruction, 

Perspective, 

Architekturzeichnen, 

Zeichnen  von  Figuren  nach  Vorlagen  und  nach  dem  Runden 

(Gjpsmodelle,  Antike,  lebendes  Modell), 
Zeichnen  von  Ornamenten, 
Modelliren  von  Figuren  und  Ornamenten, 
Holzschnitzerei, 
Giseliren, 
Maien  von  Figuren,    Blumen,    Landscha^n  und  Flach- 

Ornamenten, 
Lehre   vom  architektonischen    Stil    in  seiner  Anwendung 

auf  die  Kunst-Industrie, 
Geschichte  der  Kunst-Industrie, 
Anatomie. 
6)  Der  Unterricht  erfolgt  sonach  theils  durch  Vorträge  und 
Demonstrationen,    theils    und   hauptsächlich  mittels   praktischer 
Uebongen.. 
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Letztere  werden  sich  in  allen  drei  Abtheilungen  bis  zu 
selbständigen  Compositionen  erstrecken. 

Es  werden  daher  auch  etwaige  Bestellungen  von  Gewerbe- 
treibenden zur  Fertigung  von  Entwürfen  etc.  etc.  über  kunst- 
gewerbliche Gegenstande  angenommen. 

6)*Ertheilt  wird  der  vorbenannte  Unterricht  einestheils  von 
Lehrern  der  polytechnischen  Schule  in  deren  Localitaten,  ins- 
besondere in  den  an  dieser  Anstalt  einzurichtenden  Ateliers, 
anderentheils  von  Lehrern  der  Kunstschule  in  den  dortigen 
Ateliers,  woneben  für  einzelne  specielle  Unterrichtsfacher  (z.  B. 
Holzschnitzerei,  Ciseliren,  Decorationsmalerei  etc.  etc.)  besondere 
Hülfslehrer  aufgestellt  werden. 

7)  Als  Lehrmittel  dienen  einerseits  die  Sammlungen  der 
polytechnischen  Schule  und  der  Kunstschule,  vorbehaltlich  ihrer 
Ergänzungen  für  die  besonderen  Zwecke  des  kunstgewerblichen 
Unterrichts,  andererseits  die  Sammlungen  der  Centralstelle  für 
Gewerbe  und  Handel  so  wie  die  allgemeinen  Sammlungen  des 
Staates  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Alterthum. 

8)  Zur  Zulassung  wird  verlangt: 

a)  ein  Zeugniss  über  sittlich  gute  Aufführung; 

b)  bei  Minderjährigen  Nachweis  der  elterlichen  oder  vor- 
mundschaftlichen Einwilligung ; 

c)  Nachweis  einer  wenigstens  zweijährigen  erfolgreichen 
praktischen  Thätigkeit  in  dem  betreffenden  Industrie- 
zweige ; 

d)  Nachweis  der  erforderlichen  künstlerischen  Befähigung 
und  Vorbildung,  in  welch  letzterer  Beziehung  ins- 
besondere diejenige  Fertigkeit  im  Freihandzeichnen, 
geometrischen  Zeichnen  und  Modellireu  vorausgesetzt 
wird,  welche  in  den  höher  entwickelten  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  des  Landes  erworben  werden 
kann. 

Der  Nachweis  zu  c)  ist  durch  ein  Zeugniss  des  Lehrherm, 
der  Nachweis  zu  d)  theils  durch  Schulzeugnisse,  theils  durch 
Vorlegung  selbstgefertigter  Zeichen-  etc.  Arbeiten  zu  liefern. 

Im  Zweifelsfalle  ist  der  Besitz  der  erforderlichen  künstle- 
rischen Beföhigung  und  Vorbildung  auf  dem  Wege  einer  be- 
sonderen Aufnahmeprüfung  zu  ermitt(Jn. 

9)  Die  regelmässige  Dauer  der  Theilnahme  an  dem  kunst- 
gewerblichen Unterrichte  ist  auf  drei  Jahre  angenommen,  so 
zwar,  dass  dieselbe,  je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  des 
Einzelnen,  entweder  auf  eine  kürzere  Zeit  beschränkt  oder  auf 
eine  längere  Zeit  erstreckt  werden  kann. 

10)  Zu  möglichst  sicherer  Erreichung  des  Zweckes  wird 
für  jeden  Theilnehmer,  nach  Maassgabe  seiner  besonderen  Ver- 
hältnisse, ein  bestimmter  Lehrplan  festgesetzt,  welchen  er  genau 
zu  befolgen  hat,  wie  auch  die  hiemach  vorgeschriebenen  Vor- 
trags- und  Uebungsstundeu  im  Einzelneu  pünctlich  einzuhalten 
sind. 

11)  Jeder  Theilnehmer  hat  bei  seiner  Zulassung  ein  Eintritts- 
geld von  5  Fl.  und  für  jedes  Semester  ein  Unterrichtsgeld  von 
10  FL  zu  entrichten,  welches  je  am  AnfiEug  des  betreffenden 
Semesters  vorauszubezahlen  ist. 

Bei  nachgewiesener  Mittellosigkeit  kann  jedoch  vom  zweiten 
Semester  an  solchen  Theilnehmem,  welche  über  Fleiss  und  sitt- 
liches Verhalten  gute  Zeugnisse  haben,  das  Unterrichtsgeld  ganz 
oder  theilweise  nachgelassen  werden. 

Auch  können    nach  Umständen  an  bedürftige  und  würdige 


Zöglinge    Stipendien    zum    Besuche    des   Unterriclits    ve 
werden. 

12)  Auf  Verlangen  wird  den  Theilnehmem  je  am  S 
eines  Halbjahrs  ein  Semestralzeugniss  ausgestellt. 

Beim  Austritte,  nach  Absolvirung  der  planmäsäigen 
erhalten  dieselben  ein  den  Gesammterfolg  ihrer  Studien 
sendcs  Zeugniss. 

Die  im  Bisherigen  geschilderte  Einrichtung  gewährt  z 
den  Zöglingen  der  Kunstschule  Gelegenheit  zur  Erlemu 
far  das  eigentliche  Kunststudium  (Bildhauerei  und  }i 
erforderlichen  architektonischen  und  ornamentalen  Fächer, 
wie  andererseits  vom  kunstgewerblichen  Unterricht  ai 
Uebertritt  zum  eigentlichen  Kuuststudium  offen  steht. 

Anmeldungen  sind  mit  den  betreffenden  Belegen  (ver 
Ziffer  8)  mündlich  oder  schriftlich  bei  dem  Leiter  dieses 
richtszweiges,  Herm  Professor  Bäumer,  zu  machen. 

Lradra.  Die  Krönung  der  Jungfmu  von  Albrecht 
gegenwärtig  in  der  Ausstellung  der  Londoner  Akademl 
in  England  für  acht  und  gehört  also,  wenn  dieses  Urtheil 
ist,  zu  den  Bildern  des  Meisters,  die  man  für  verloren  g 
hat.  Wie  Scott  mittheilt,  wurde  das  Gemälde  von  Marq: 
Lothian  in  einem  Möbelmagazin  Edinburgh*s  entdeckt  und 
kauft.  Wie  man  vermuthet,  hatte  es  früher  dem  Lord  ] 
gehört  und  war  mit  dessen  übrigen  Sachen  aus  dem  S 
Holyrood,  wo  der  Lord  seine  Wohnung  hatte,  auf  den  ü 
markt  gewandert.  Scott  hält  diese  Krönung  der  Jungfr 
das  Bild,  welches  Giovanni  Bellini,  wie  aus  einem  Briefe  I 
an  Pirkheuner  hervorgeht,  von  der  Hand  seines  deu 
Freundes  zu  besitzen  wünschte.  Die  Jungfrau  hat  den 
knaben  auf  dem  Schoosse,  ihre  rechte  Hand  ruht  auf 
Buche,  zwei  Cherabim  halten  einen  Kranz  über  ihrem  ] 
Der  Jesusknabe  trägt  auf  seiner  rechten  Hand  einen  Vogei 
dem  er  spielt.  Das  Gemälde  hat  grosse  Schönheiten  und 
classische  Zeichnung;  aber  Spuren  einer  ungeschickten 
lassen  sich  mehrere  wahrnehmen.  Ist  Dürer  der  Meist« 
hat  er  seine  Arbeit  nicht  vollendet.  Ein  zweiter  ,Dörer' 
Ausstellung,  ein  von  dem  Marquis  eingeschickter  ,Tod 
h.  Anna**,  ist  ohne  alle  Frage  unächt. 


Der  hochwfirdigen  Geistlichkeit 

empfehle  meine  aus  freier  Hand  aufs  sauberste  ausgeft 
kirchlichen  Gefässc  im  besten  gothischen  und  rom 
sehen  Stile  hiermit  bestens,  und  sende  Zeichnungen  undF 
graphieen  derselben  gern  zur  Ansicht. 

Hochachtungsvoll 

J.  C.  Osthnes, 

Gold-  und  Silberarbeitei 
Münster  in  Westlkl«n 
(Prenssen). 


Nebst    einer    artistischen    Beilage,    darstellend    iwei  fdl 
Opferkasten  nach  Entwürfen  von  Baorath  Yineens  Statu. 


VwMatwortUober  S&dMOtmar:  J«  tmi  Entert.  —  Yerlager:  IL  OiiMAat-Schaiiberg'sohe  Bachhandlang  in  K9ln. 

Drucker:  M.  Dii1l«ttl«8«lMiaberc«    KOln. 
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rbliek  Aber  die  Gesekidite  der  altchristlieheH 

I.   Erste  PeFl»de, 

■n  den  Utntei  Zaltn  der  Urcht  bli  lui  Aifug  dei 
TL  J«brbuderti. 

nd  der  bildenden  Kun«t  bei  den  Griechen  u)id  Römern 
zur  Zeit  der  Emcheiming  des  Chrittenthum». 
ie  griechische    Knost    war   ans  dem  Boden  der 
Jsen    Anschaunng    des    Volkes    erwachsen.      Uie 
1er  hatten  den  Götteru  Gestalt,  ausgeprägten  Cha 
',  wirkliches  Dasein  gegeben.    In  dem  Standbilde 
lympischeii  Zens,    welches  Phidias  geschaffen,  war 
Vater  der  Gütter*    selbst    in  die  Erscheinung  ge- 
;    wer  starb,   ohne  ihn  gesehen    zu    haben,    war 
selig   zu   preisen.     Die    Kunst   der  Griechen  war  ; 
Vrt  priesterlicher  Tb&tigkeit.    Wie  sie  den  Schleier  I 
reheimnisses  ttiftete,  welches  die  Gottheit  verbarg, 
.r  es  ihr  Amt,    zugleich  auch  den    Erscheinungen   ; 
'dischen  Daseins    eine  htihere   religiöse  Weibe  zu  ' 
len.    Das  Bildniss    war    kein  gemeines,    zufälliges  | 
1  der  Natur;  es  gab  dem  Dargestellten  das  Gepräge   ' 
!eroen,  es  erhob  ihn  in  ihren  Kreis, 
ic    Römer   hatten    mit   den  griechischen  Landen  ; 
die  gesammte  griechische  Caltnr  und  eben  so  auch 
riechische   Kunst    erobert   und   sich    dienstbar  ge- 
Im  Gefolge  ibrer  Legionen  breiteten  sie  dieselbe 
die  ganze  damals  bekannte  Welt  aus.    Die  kolos- 
nnd  prächtigen  Werke,    die    sie  für   die  Zwecke 
(Fentlichen  und  des  Privatlebens  aufführten,  wurden  i 
riechischen  Knnstgebilden    oder  mit  kanstleriscben  I 


Arbeiten,  deren  Er6ndang  wenigstens  von  den  Griechen 
herstammte,  ausgesehiiitlckt.  Jedem  Gegenstande  des 
Lebens  wurde  sein  besonderes  ktlnstlerisches  Gepräge 
gegeben.  Das,  was  aus  der  uational-griechiacben  Ajq- 
schauungsweise  hervorgegangen,  erhielt  nunmehr,  von 
seiner  nächsten  Ueimath,  von  seinem  nächsten  Zwecke 
abgelöst,  einen  weiteren  Inhalt:  die  griechische  Form 
ward  allgemeines  Sehönheilsgesetz ;  die  griechischen 
Kunsttypen  worden  das  Material  einer  allgemeinen 
Bilderschrift.  Jener  unschuldsvolle  Zauber,  welcher  über 
die  Schöpfungen  ans  der  selbständigen  grossen  BlUtbe- 
zeit  der  griechiaehen  Kunst  verbreitet  ist,  musste  bei 
diesen  Wandlungen,  bei  diesem  Umbertragen  durch  alle 
Welt  freilich  verloren  gehen;  aber  die  allgemeinen 
Grundsätze  von  Maase  und  Form,  die  allgemeinen  Grund- 
zllge  der  Gestaltung  >varen  von  den  griechischen  Meistern 
doch  zu  fest  verzeichnet  worden,  als  dass  sie  sofort 
hätten  verwischt  werden  können.  Ueherall,  in  den 
wildesten  Luxus,  in  das  roheste  Verderbnise  des  Römer- 
lebens hinein,  war  mit  der  griechischen  Form  wenigstens 
ein  Thoil  des  religiösen  Sinnes  der  Griechen  einge- 
drungen; überall  sprangen  dem  Beschauer  die  Bezüge 
jener  reichen  Welt  von  göttlichen,  heroischen,  dämo- 
nischen Wesen  in  die  Augen.  Die  Kunst  war  die 
mächtigste  Trägerin  des  alten  religiösen  Glaubens. 

So  stand  es  mit  der  griechischen  und  römischen 
Kunst ;  aber  mitten  im  Schoosse  der  absterbenden  antiken 
Welt  regen  sich  die  Keime  eines  neuen  Daseins.  Das 
Christenthnm  beginnt,  unter  Druck  und  Verfolgung, 
seine  welterschUttemde  Bahn,  dringt  mit  seiner  beseli- 
genden Wahrheit  langsam  aber  auwiderstehlich  in  die 
Gemttther  der  Menschen,    und   schätz  im  Stillen  einen 
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neuen  Kerngehalt  des  Daseins,  der  plötzlich  siegesge- 
wiss  hervortritt;  sobald  die.  morsche  Schale  des  heid- 
nischen Lebens  zerbricht  und  zusammenflillt.  Wie  diese 
neue  Wahrheit  in  den  Gemüthern  zu  wirken  beginnt, 
den  vom  Verfall  antiker  Herrlichkeit  und  der  allge- 
meinen Sittlichkeit  bang  bewegten  Menschen  die  schöne 
Gewissheit  der  Errettung  und  Erlösung  gibt  und  somit 
im  allgemeinen  Ruin  die  immer  grösser  werdende 
Schar  der  Glaubensstarken  zu  treuem  Ausharren  in 
Leid  und  Tod  ermuthigt,  treibt  unwiderstehlich  der 
innere  Drang  der  Seele  die  Christen  an.  ihren  Empfin- 
dungen einen  Ausdruck  zu  geben,  ihrer  gottesdienstliehen 
Feier  das  Gepränge  der  Wltrde  zu  verleihen,  in  ihren 
Versammlungsorten  die  frohe  Gewissheit  des  neuen 
Bundes  auch  sinnbildlich  zur  Erscheinung  zu  bringen, 
in  den  Gräbern  geliebter  Todten  die  Zuversicht  einer 
künftigen  ewigen  Vereinigung  auszusprechen. 

Lange  bevor  Konstantin  d.  Gr.  durch  seinen  öffent- 
lichen Uebertritt  das  Christenthum  anerkannte,  hatte 
jenes  innere  Bedürfniss  der  jungen  Gemeinden  seinen 
Ausdruck  in  bezeichnenden  Formen  gefunden.  Wie  aber 
das  ganze  Leben  noch  das  Gepräge  der  Cäsaren- 
herrschaft trug,  so  musste  auch  das  Streben  nach  äusse- 
rer Darstellung  der  neuen  Gottes-Ideen  vorerst  mit  den 
Formen  ftirlieb  nehmen,  welche  die  Kunst  der  heid- 
nischen Zeit  ihm  darbot.  So  wurde  die  hinsterbende 
antike  Kunst  das  Kleid,  in  welches  sieh  die  jugend- 
lichen weltbewegenden  Gedanken  des  Christenthums 
füllen  mussten.  Der  neue  Wein  musste  in  alte  Fässer 
gefüllt  werden,  bis  er  schliesslich  die  morschen  Bande 
derselben  sprengte  und  sich  in  eine  neue  Kunstform 
als  ihm  eigen  gehöriges  Gefäss  ergoss.  So  wunderbar 
und  tiefsinnig  sind  aber  die  Gesetze  des  inneren  Lebens 
der  Menschheit,  dass  nur  auf  diesem  Wege  die  Möglich- 
keit einer  unendlich  reichen  neuen  Entwicklung  er- 
langt werden  konnte.  Indem  die  alt-christliche  Zeit  sich 
ans  Nothdurft  der  antiken  Kunstformen  bediente^  rettete 
sie  für  die  Zeiten  eines  kräftigen  Aufschwunges  die 
einzigen  Grundgesetze,  die  das  Fundament  des  neuen 
Gebäudes  werden  konnten,  streifte  vom  Bestand  des 
antiken  Kunstschatzes  das  ab,  was  dem  neuen  Gedanken 
sich  nicht  fügen  mochte  und  behielt  gerade  das  als  ge- 
sunden Keim  bei,  woraus  sich  gross  und  henlich  der 
Baum  einer  christlichen  Kunst  entfalten  durfte. 

Hierin  liegt  die  geschichtliche  Stellung  und  Bedeu- 
tung der  alt  christlichen  Kunst.  Sie  steht  als  Vermitt- 
lerin zwischen  antik-heidnischem  Leben  und  der  Epoche 
der  eigentlich  mittelalterlichen  Kunst.  Ihr  Beginn  ver- 
liert sich  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  des  Christen- 
/Aaws    und  ihren   Abscbluss   erreicht   sie    etwa   gegen 


Ende  des  X.  Jahrhunderts  mit  dem  selbständigen  Äof- 
.  treten  germanischer  Kunstbestrebungen.  In  den  erBten 
Epochen  betrachten  wir  die  Thätigkeit  der  neuen 
Kunstwerke  in  den  Gränzen  der  antik-römischen  BU- 
dung;  in  der  späteren  Zeit  treten  die  byzantinische  Kunst 
und  die  Kunstbestrebungen  der  nordischen  Völker  in 
diesen  Kreis  ein,  nicht,  ohne  mancherlei  charakteristische 
Umgestaltungen  in  die  Formenwelt  der  antiken  Ueber- 
lieferung  hineinzutragen.  Dies  sind  gleichsam  Vorboten 
jener  durchgreifend  neuen  und  selbständigen  Konst- 
richtung,  welche  der  starrgewordenen  alt-christlichen 
Kunst  ein  Ziel  setzen  und  eine  neue  Bahn  der  Entwick- 
lung beschreiten  sollte. 

Die  charakteristischen  Merkmale  der  heidnischen  uiul 

christlichen  Kunst* 

In  dem  religiösen  Gegensatze  zwischen  Heidenthum 
und  Christenthum  sind  auch  die  charakteristischen  Merk- 
male der  heidnischen  und  christlichen  Kunst  zu  finden. 
Die  heidnische  Kunst  spricht  den  sinnlichen  Menschen, 
den  Verstand  ebenfalls  allseitig  an;  sie  erweckt  in 
ihren  schönsten,  erhabensten,  unsterblichen  Denkmälern 
Bewunderung  und  Staunen;  aber  sie  lässt  das  Ben 
kalt  und  das  GemUth  wendet  sich  unbefriedigt  von  ihr 
ab,  Die  christliche  Kunst  und  ihre  reinsten  und 
himmelanstrebenden  Darstellungen  und  Werke  sind  eine 
Sprache  der  Sterne  des  Himmels,  die  hineinreden  und 
hineinflammen  in  des  Gemüthes  unentweihtes,  Gott  zuge- 
wandtes Heiligthum.  Vergleichen  wir  einen  griechischen 
Tempel    und    einen    christlichen  Dom.    Wie  genau  und 

'  schön  sind  die  Linien  bei  dem  ersteren  abgemessen, 
wie  symmetrisch   die  architektonischen  Verhältnisse  za 

!  einander  berechnet,  in  einander  gefügt,  zu  einem  ini- 
ponirenden  Ganzen  geformt,  wie  stolz  und  kühn  reiben 
sich  die  Säulen  aneinander,    wie  lieblich  bekränzt  sind 

I  ihre  Capitäler,  besonders  in  der  korinthischen  Ordnung! 

•  Aber  ist  das  mehr  als  eine  scharfsinnige  mathematisch 
genaue  Berechnung,  mehr  als  eine  die  »^nne  reizende 
Ausschmückung,  mehr  als  eine  den  Stolz  und  andere 
irdische  Leidenschaften  befriedigende  Anstrengung? 
Fühlt  bei  der  Betrachtung  eines  solchen  Bauwerkes  das 
Ilerz  etwas,  wird  das  Gemüth  dabei  bewegt,  gerührt, 
himmelwärts  geführt?  Nein!  Betrachten  wir  dagegen 
ein  Münster  in  Strassburg,  einen  Dom  in  Köln^  den 
Stephansthurm  in  Wien  u.  s.  w.  Wer  sieht  hier  Linien, 
wer  bemerkt  hier  mathematische  Verhältnisse,  wer  wird 
hier  noch  aufinerksam  gemacht  anf  den  Riss  dei 
Baumeisters  und  die  sich  zur  Schau  stellende  Grappirang 
der  einzelnen  architektonischen  Verhältnisse?   Und  den- 
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8t  das  alles  vorhaDdeD;  aber  es  steht  nicht  mehr 
rdergrunde,  es  ist  Dicht  mehr  die  Hauptsache;  — 
)rmelley  das  in  den  Sinn  fallende,  die  kalten  6e- 
1  des  refleetirenden  Verstandes  sind  zurttckge- 
;  Alles  ist  überdeckt  und  überglänzt  von  den 
:rahlen  einer  höheren  Weihe;  Alles  ist  Bild  und 
1  einer  hr)heren,  unsichtbaren  Welt;  Alles  ist 
%eig  und  Hindeutung  auf  ein  ewiges  und  heiliges 
reich. 

rgleichen  wir  ferner  Gemälde  der  heidnischen  und 
ichen  Welt  mit  einander:  eine  Opferscene,  wie 
lie  z.  B.  im  versunkenen  und  wieder  ans  Licht 
ten  Herculanum  auffand  und  das  Abendmahl  des 
rdo  da  Vinci.  Welche  gefällige  Anordnung  der 
lenTheile  finden  wir  bei  der  ersteren;  wie  genau 
chtig  sind  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Fi- 
gezeichnet,  wie  glänzend  das  Ganze  ausgeführt! 
aber  in  dem  Ganzen  eine  seelenergreifende,  seelen- 
de  Harmonie  zu  erkennen?  Nein!  es  sind  einzelne 
aneinander  gereihte  Formen,  deren  Betrachtung 
nne  reizt,  aber  das  Gemüth  kalt  und  unbefriedigt 
—  Welche  Tiefen,  welche  Innigkeit  finden  wir 
in  in  dem  letzteren!  —  Wer  denkt  bei  Betrach- 
lieses  Kunstwerks  noch  an  die  einzelnen  Theile 
)en,  obgleich  jeder  ein  bewunderungswürdiges 
rstück  geistiger  Klarheit,  heiligster  Auffassung, 
^ollster  Darstellung  ist?  —  Wer  sieht  im  Ganzen 
ien  unendlich  grossen  Moment  vergegenwärtigt, 
r  Erlöser  des  neuen  Bundes  der  neuen  Welt  ein 
eliges  Gedächtniss  stiftet?  Wer  sieht  nicht,  wie 
liene,  jede  Stellung,  jede  Bewegung  gleichsam 
n  ist,  der  die  heilige  Harmonie  der  Welterlösung 
ren  und  zu  einem  schönen,  in  heiliger  Begeisterung 
(hzenden  Halleluja  stimmen  will?^) 
9  Christenthum  kam  in  die  Welt,  die  Wahrheit 
aen  Gottes  und  seines  Heilandes  zu  verkünden 
e  Lüge  des  Heidenthums  aufzudecken.  Eine  Er- 
ng  der  Welt,  geistig,  von  innen  heraus,  sollte  an- 
it  werden;  das  Christenthum,  das  nur  an  den 
3n  Menschen  Anspruch  machen  woUtC;  hatte  kein 
^Ibares  BedUrfniss,  sich  mit  der  Kunst  zu  ver- 
1,  wie  es  die  heidnischen  Religionen  gethan.  Von 
inst,  die  es  vorfand,  deren  ganzes  Wesen  und 
edingt  war  durch  die  Kunst  des  Heidenthums, 
es  sich  scheu  zurückziehen.  Künstlerisch  schaffen 
^h  in  Gedankenkreise  der  Mythe  bewegen,  war 
wie   hätte   das   Christenthum    ein    solches   Thun 


^ergl.  Augusti,  BeitrAge  zur  christlichen  Kanatgeschiohte,  I. 
8  und  4. 


seinen  Anhängern  gestatten,  wie  hätte  es  von  daher  eine 
Unterstützung  für  .seine  Sendung  erhalten  können?  Und 
da  man  gar  wohl  erkannte,  wie  gewichtige  Dienste,  ja, 
welchen  Schutz  die  Kunst  dem  Heidenthum  leistete, 
so  entwickelte  sich  in  dem  Kampfe  gegen  letzteres  auch 
bald  ein  heftiger  Widerspruch  gegen  die  Kunst.  Sehr 
begreiflich!  Es  liegt  dies  nicht  im  Wesen  der  christ- 
lichen Religion,  sondern  in  den  Verhältnissen  jener  Zeit. 
Die  Kunst  diente  der  heidnischen  Keligion  und  vielfach 
einer  unsittlichen  Sinnlichkeit.  Gegen  beide  Mächte 
führte  das  Christenthum  einen  Kampf  auf  Leben  und 
Tod.  Wie  konnte  es  den  Bundesgenossen  des  Feindes, 
die  Kunst,  in  das  eigene  Lager  aufnehmen?  Die  Kunst 
des  Wortes  ist  von  Anfang  an  heimisch  in  der  Kirche; 
die  bildende  Kunst  sehloss  man  von  ihr  aus.  Die  Künstler, 
die  Verfertiger  der  Götterbilder,  galten  als  Boten  und 
Diener  des  Teufels,  wer  solches  Gewerbe  trieb,  war 
unfähig,  das  reinigende  Bad  der  Taufe  zu  empfangen, 
bevor  er  dem  verabscheuungswürdigen  Dienste  nicht 
völlig  entsagt;  wer,  getauft,  dennoch  das  alte  Gewerbe 
wieder  aufnahm,  ward  aus  der  Gemeinde  ausgestossen. 
Die  feindliche  Stellung  gegen  die  Kunst  in  ihrer  vor- 
handenen Erscheinung  führte  sogar  zu  einem  Kampfe 
gegen  die  künstlerische  Anschauung  überhaupt.  Die 
alten  Götter  wirkten  durch  die  erhabene  Würde,  durch 
den  bezaubernden  Heiz,  den  die  Künstler  in  ihrer  äus- 
seren Gestalt  ausgeprägt  hatten;  das  Christenthum 
wollte  nur  geistig  wirken,  ohne  alles  Aeussere,  welches 
den  Sinn  auf  irgend  welche  Weise  hätte  befangen  und 
den  reinen  Gedanken  irgendwie  hätte  trüben  können. 
Doch  so  blieb  es  nicht  lauge.  Das  Christenthum  konnte 
der  Kunst  nicht  entbehren,  und  bald  sehen  wir  die  unter- 
schiedlichsten Gegenstände  des  Cultus  bildlich  darge- 
stellt. Das  Christenthum  scheint  sich,  wie  die  grie- 
chische Kunst  ebenfalls,  des  römischen  Reiches  bedient 
zu  haben,  um  sich  in  demselben  alsbald  immer  mehr 
zu  verbreiten  und  feste  Puncte  für  immer  zu  gewinnen. 
Nachdem  der  Glaube  an  die  Götter  als  unnütz  aufge- 
geben war,  in  keinem  heidnischen  Cultus  Befriedigung 
gefunden  wurde,  und  man  ernstlich  nach  höherer  reli- 
giöser Erkenntniss  rang,  erschien  das  Christenthum  als 
ein  neues  und  befriedigendes  Lebens-Element.  Das 
Christenthum  hat  daher  nicht  dem  Kömerreiche  den  Zer- 
fall bereitet,  sondern  es  erschien,  als  der  Zerfall  inner- 
lich schon  vollzogen  war  und  es  nur  mehr  eines  Jeisen 
Anstosses  von  aussen  bedurfte,  um  das  morsche  Gebäude 
über  den  Haufen  zu  werfen.  Dasselbe  kam  zur  Zeit, 
als  die  Sehnsucht  nach  Licht  und  Trost  gross  war,  und 
befriedigte  dieselbe,  gestaltete  nach  und  nach  die 
Menschen  innerlich  um,   so  lange  noch   die  Form  des 
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Heichs  bestattd;  das  Heidenthum  lag  zuletzt  nur  mehr 
wie  ein  Schleier  auf  dem  Römerreiche,  der,  weun  er  weg- , 
gezogen  wurde,  zum  Erstaunen  der  Menschen  eine  andere 
geistige  Welt  erblicken  Hess.  Das  Christenthum  er- 
oberte tief  und  still  die  Geister  der  Menschen  und 
machte  als  eine  unvertilgbare  geistige  Macht  immer 
grössere  geistige  Eroberungen,  je  mehr  es  gehasst  und 
verfolgt  wurde.  Dieser  Macht  konnten  nicht  mehr  die 
römischen  Heere  und  römische  Gesetzgebung,  keine 
Philosophie  und  keine  List  mehr  widerstehen.  Ver- 
gebens waren  die  heftigen  und  blutigen  Verfolgungen, 
erfolglos  die  Gesetze,  unnütz  die  neuplatonische  Philo- 
sophie, unnütz  Kaiser  Julian's  List  und  Macht.  Während 
die  Formen  des  Staates  noch  bestanden  und  ein  buntes 
Leben  sich  in  demselben  bewegte,  und  die  adoptirte 
griechische  Kunst  noch  beliebt  war,  drang  im  Stillen 
ein  Geist  ein,  der  allen  Ansichten  einen  höheren  Schwung 
und  eine  tiefere  Bedeutung  gab.  Die  Kunstwerke  stan- 
den den  Christen  vor  Augen,  allein  sie  hatten  für  sie 
Dicht  mehr  die  Bedeutung,  die  sie  bisher  für  die  Heiden 
gehabt;  sie  erkannten  die  Form,  aber  nicht  mehr  den 
Geist  an,  der  sich  darin  aussprach.  Von  dieser  Seite 
wirkte  die  heidnische  Kunst  auf  die  Christen,  und  wie 
der  alte  Geist  des  Volkes  schwand,  so  wurde  auch  so- 
fort der  Kunst  ein  neuer  geistiger  Gehalt  untergelegt. 
Den  letzteren  erbte  die  christliche  Kunst;  allein  das 
Christenthum  trieb  den  Geist  des  Heidenthums  aus 
derselben. 

So  ging  also  die  griechische  Kunst  durch  Vermitt- 
lung der  Kömer  in  das  Chrisrenthum  über,  und  man 
würde  gewiss  irren,  wenn  man  glaubte,  das  Christen- 
thum hätte  sich  sofort  eine  eigenthümliche  Kunst  ge- 
schaffen, wenn  es  die  Erbschaft  des  Alterthums  nicht 
angetreten  hätte.  Weil  das  Christenthum  nicht  plötz- 
lich die  geistige  Umgestaltung  bewirken  kann,  welche  sein 
Zweck  ist,  so  ist  auch  nicht  zu  verwundem,  dass  im  An- 
fang heidnische  und  christliche  Elemente  in  der  Kunst 
sich  mengten. 

Ursachen  der  langsamen  Entwicklung  der  bildenden  Kunst 
m  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche, 

Die  christliche  Kunst  hatte  Anfangs  mit  mancherlei 
Hemmnissen  zu  kämpfen.  Eines  der  vorzüglichsten  der- 
selben war  der  Kunsthass,  welcher  in  den  drei  ersten 
Jahrhunderten  4er  christlichen  Kirche  unter  deren  An- 
gehörigen herrschte.  Das  Christenthum  ist  als  eine 
neue  Schöpfung  in  die  alte  eingetreten,  nm  diese  zu 
veijüngen  und  zu  vollenden.  Seine  Tendenz  geht  zu- 
ifäelist  auf  den  sittiichen  Zustand  und  auf  das  religiöse 


Verhältniss  der  Menschen.  Die  Gewalt  des  Bösen  soll 
gebrochen  werden  in  den  Gemüthem;  der  G^ist,  den 
der  Täufer  im  Symbol  der  Taube  über  dem  Erlöser 
schweben  gesehen,  die  göttliche  Kraft,  das  gute  Princip 
des  Lebens,  soll  in  dem  Seiche,  das  Christus  gestiftet, 
auf  alle  hemiederkommen,  in  allen  lebendig  werden, 
das  Eigensüchtige  und  Ungöttliche  verdrängen  und 
ihnen  hier  den  göttlichen  Frieden,  dort  das  ewige 
Schauen  bereiten.  Aber  das  religiöse  Gefühl  ist  der 
Focus  aller  übrigen  geistigen  Lebensthätigkeiten.  Nach 
seiner  Beschaffenheit  ordnen  sich  nicht  allein  die  ver- 
schiedenen Weisen  des  Cultus,  sondern  auch  das  sociale 
Leben  in  seinen  Verhältnissen  und  Verwicklungen  ist 
davon  abhängig,  die  Stufe  intellectueller  Bildung  und 
Forschung  unter  den  Völkern  steht  damit  in  enger  Ver 
bindung  und  die  Gestalten  der  Phantasie  werden  da- 
durch hervorgerufen,  verändert  oder  besclixänkt.  Ist  so- 
nach die  Cnlturgeschichte  des  Alterthums  nur  die  an- 
dere Seite  seiner  Religionsentwicklung:  so  gilt  in  diesen 
Beziehungen  namentlich  das  Christenthum  als  die  Mutter 
neuer  Bildungen  und  eines  veredelten  Zustandes  do 
Menschheit.  Noch  sind  nicht  zwei  Jahrtausende  an  der 
Stiftung  des  Erlösers  vorübergegangen  und  wir  haben 
nicht  nur  das  Zeugniss  det  Erfahrung  dafür,  dass  die 
Wissenschaft  ihre  Principien  geläutert,  ihren  UmCang 
ausgedehnt,  ihre  Anwendung  auf  das  Leben  verviel- 
fältiget hat,  dass  die  Rechte  der  Personen  wie  der  Völker 
zu  freierer  Gestalt  und  reinerer  Würde  sich  durchge- 
bildet haben,  dass  die  Gesellschaft  überhaupt  sich  vor- 
wärts bewegt;  sondern  vorzugsweise  erfreuen  wir  uns 
des  aus  höheren  Quellen  strömenden,  auf  neuen  Bahnen 
sich  entfaltenden  Kunststrebens,  und  müssen  die  Lei- 
stungen bewundern,  in  welchen  es  namentlich  im  Bezirke 
des  kirchlichen  Vereines,  sowohl  in  den  Zeiten  der  Ent- 
artung wie  der  Kraft  und  Ordnung  desselben  sich  ans- 
gesprochen  hat.  Dennoch  ist  in  Wahrheit  das  Wort 
Christi  weder  einseitige  Doctrin,  noch  grämliche  Ascose, 
sondern  ein  lebendiger  Trieb,  der  vom  innersten  GefflU 
und  Selbstbewnsstsein  aus  alle  Kräfte  und  Fähigkeit» 
des  Menschen  in  Bewegung  setzt  und  auf  der  festen 
Grundlage  sittlicher  Gesinnung  nach  der  einen  Seite  hin 
die  Welt  in  ihrem  nothwendigen  Zusammenhange  unter 
sich  und  mit  ihre  m  Urheber  anschaut,  und  nach  der  ande- 
ren das  Tagewerk  und  die  Gewohnheit  des  Lebens  mit 
den  Gebilden,  Träumen  und  Klängen  eines  dichteriscbea 
Schaffens  ausschmückt. 

Je  bestimmter  wir  aber  einsehen  lernen,  daas  auch 
die  Durchbildung  der  Kunst  schon  ursprünglich  in  det 
Bereich  des  Christenthums  gehört,  wie  denn  solches  von 
Christus   selbst  in  den  schönen  Gleichnissen  vom  So^ 
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and  vom  Sanerteig  mit  angedentet  wird,  am  nn- 
entigRten  aber  in  dem  hiRtoriRcben  nnd  mystischen 
m\e  des   Glaubens    nnd    der   cbristliehen   Gemein- 

mit  dem  Herrn  und  dessen  Reiche  eingeschlossen 
esto  anfTallender  ist  es,  dass  die  Religion,  welche 
olcher  Entschiedenheit  in  die  Welt  hineinschritt 
ihre  nichts  weniger  als  das  ganze  Gemtlth  und 
I  der  Menschen  fordernden  Zwecke  unverholen 
;ab,  sich  frtlh  in  einen  Gegensatz  mit  der  Rnnst 
It  und  diesen  Gegensatz  mehrere  Jahrhunderte 
rch  behauptet  und  vertheidiget  hat.     Allerdings  ist 

auch  dies  in  Verbindung  zu  setzen,  dass  die 
;  Kirche  mit  derselben  Strenge  sich  gegen  Philo- 
)  und  wissenschaftliche  Behandlung  der  Gegen- 
5  des  Glaubens,  wie  gegen  die  Kunst  nnd  bildliche 
3llung  religiöser  Ideen  nnd  heiliger  Personen  aus- 
1.  So  scheint  denn  das  Christenthum  seine  Auf- 
anftinglich  selbst  noch  nicht  vollkommen  begriffen 
ur  erst  noch  in  bewnsstloser  Einseitigkeit  die  welt- 
ode  Kraft    entfaltet  zu    haben.     Wir  können  aber 

eine  genetische  Erforschung  der  Ursachen  jenes 
hasses  zugleich  die  Gränzen  desselben  auffinden, 
labei  wird  sich  uns  der  geschichtliche  äussere  und 

Zusammenhang  der  ersten  Entwicklungen  des 
enthnms  zur  Gentige  vor  Augen  stellen,  so  dass 
3nrtheilung  der  ans  auffallenden  und  ärgerlichen 
iinungen  schonender  wird,  wenn  wir  nicht  allein 
Imähliche  unabweisliche  Vordringen  der  in  der 
des  Christenthnms  mitgegebenen  ästhetischen  wie 
ativen  Forderungen  wahrnehmen,  sondern  auch  den 
glichen  Gegensatz  in  seinen  deatlich  gezogenen 
en,  auf  religiöses  Bedttrfniss  und  auf  Grundsätze 
ttlichen  Erfahrung  gestützt,  kennen  lernen. 
is  uns  hier  am  nächsten  zu  liegen  scheint,  und 
f  auch  gewöhnlich  znerst  von  den  Geschieht- 
)em  hingewiesen  wird,  ist  die  Verwandtschaft  des 
3nthums  mit  der  mosaischen  Religion  und  den 
len  Gewohnheiten.     Nur  hat  man  einerseits  früher 

Verhältniss  uud  seinen  Einfluss  auf  das  Christen - 
KU  sehr  bloss  äusserlich  genommen;  andererseits 
neuester  Zeit  das  Eigenthttmliche  des  Judenthums 
»mit  auch  die  Verwandtschaft  des  Christlichen  mit 
ben  neuen  Gesichtspuncten  unterworfen  und  in 
Igen,  die  von  der  ächten  Gtestalt  der  Sache  ab- 
m  scheinen,  aufgetasst  worden,  ho  dass  es  Be- 
8  wird,    diesen  ersten  Theil    unserer  Frage  noch 

und  gründlich  zu  erörtern. 
1  Missverständniss   des  Geistes   und  Gehaltes  der 
imentlichen  Religion  ist  es  gewiss,  wenn  man  das 
leistische  Princip  derselben  als  eine  logische  Ab- 


straction,    einen   blossen   Verstandesbegriff,  auffasst  nnd 
darauf   nun   nicht  allein  die  streng-moralische  Richtung 
der   judischen    Theokratie,    sondern    auch    die    Abwehr 
oder    doch    Beschränkung    künstlerischer    Darstellungen 
in  Beziehung  bringt.     Abgesehen   von   demjenigen,    was 
die  Geschichte  selbst  von  den  religiösen  Ansichten  und 
Begriffen  des  Moses  mittheilt,  —  Hesse  sich  wohl  denken, 
dass    er    auf   dem  Wege  speculativer   Forschung  einen 
Begriff  gefunden,    der  nachmals  ein   nur  sinnlich  erreg- 
bares morgenländisches  Volk    zu  •fesseln    und    zu  leiten 
vermochte?     Oder  dass  Abraham   in   noch  früherer  Zeit 
sich    zu    solchen  Ergebnissen    einer   vergleichenden  und 
sonderbaren  Reflexion  erhoben?     Oder  dass  der  Gesetz- 
geber der  Israeliten,  weil  erzogen  am  ägyptischen  Hofe, 
nun  auch  hier  in  die  Geheimlehre  der  Priesterphilosophie 
eingeweiht,    eine  durch  Abstraction  sublimirte  und  ent- 
leerte Vorstellung,   wie  von  einem  indischen  Parabrama 
oder  von  dem    griechischen    Fatum    empfangen    habe? 
Ehe  man  eine  vorgefasste  Meinung  mit  beliebigen  Hypo- 
thesen stützt,    ist  es  doch  wohl  am  gerathensten,    der 
Gottes-Idee   Abraham's    und    Moses'    fest    ins  Auge    zu 
sehen  und  zu  prüfen,  ob  sie  wirklich  aus  logischer  Ab- 
straction nach  und  nach  entstanden,  und  nicht  vielmehr 
unmittelbar  aus  sittlichem  BedUrfniss   und  religiöser  In- 
tuition  hervorgegangen  sei.     Letzteres    aber  wird  klar, 
wenn  Jehova,  dessen  Name  freilich  zunächst  eine  meta- 
physische Bezeichnung  ist,  als  Concretum,  als  eine  reale, 
allwirksame   persönliche  Kraft   (schon  bei   Abraham,   1 
Mos.  XVII,  1)  und  mit  bestimmten  Zügen  der  Heiligkeit 
nnd    Güte,    in    dem    besonderen    Verhältniss    zu    einem 
einzelnen  auserkorenen  Volksstamme    sich  zu   erkennen 
gibt.     Offenbar  liegt  bei  Abraham  ein  moralisches  Ge- 
ftihl,  ein  edler  Sinn  seinen   religiösen  Gesinnungen,  Ge- 
sichten und  Vorstellungen  zu  Grunde.    Von  dieser  Seite 
fasste  auch  Moses  die  von  den  Vätern  her  vielleicht  nur 
dunkel   fortlebende  Idee  eines    nationalen  Schutzgottes, 
der   zugleich    der    lebendige,    urkräftige    Gründer    und 
Ordner  des  gesammteu  Weltalls  sei,  auf,  uud  entwickelte 
nun  auch    das  Gesetz    im    innigen  Zusammenhange  mit 
der  aus  religiösen  und  sittlichen  Bedürfnissen  genährten 
Gottes-Idee.     Es  stand  nun  gewiss  auch  dasjenige,  was 
von    ihnen    über   Beziehung   der    Kunst    und    bildlicher 
Darstellungen   zum    Gottesdienste   geurtheilt  wurde,    in 
nächster  Verwandschaft    mit   dem  Vorigen;    in   völliger 
Unabhängigkeit  nicht  von  kalten  dürren  Begriffen,  son- 
dern von  dem    warmen  und  vollen  sittlichen  Bedürfniss 
ihres  Herzens.     Die  jüdische  Theokratie  bildet  zu  dem 
heidnischen  Alterthum  nicht  den  Gegensatz  des  trocke- 
nen  theoretischen   und   praktischen  Verstandes  mit  der 
lebendigen  frommen  Naturanschauung,  sondern  im  Gegen- 
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theile  den  deg  vorherrschenden  sittlichen  Bewusstseins, 
in  welchem  der  monotheistische  Glaube  sich  lebendig 
bewegt,  mit  dem  vorherrschenden  Weltbewusstsein,  *da8 
auf  seinen  ersten  Entwicklungsstufen  sich  über  die  Viel- 
heit der  Erscheinungen  und  Kräfte  nicht  zu  erheben 
yennag  und  das  sittliche  Bedürfniss  einem  sinnlichen 
Cult  und  der  gegenwärtigen  Anschauung  und  Pflege  der 
verehrten  Glaubens-Ideale  unterordnet. 

(Fo^tsetzuDg  folgt.) 


Der  prager  Don  bau- Verein. 

(Aus  dem   Gresch&fts -Bericht  des   Direetoriums.) 

Die  vorzüglichste  Fürsorge  des  Directoriums  war 
natürlich  auch  in  den  Jahren  1868  und  69  wieder  der 
Hebung  der  stetigen  Einnahmequellen  unseres  Vereins, 
^  insbesondere  der  möglichsten  Vermehrung  der  Zahl  der 
Vereinsmitglieder,  und  daher  auch  der  immer  vollstän- 
digeren Ausbreitung  des  Netzes  unserer  Vereins-Agen- 
turen sowohl  in  der  Landeshauptstadt,  als  auch  über 
unser  ganzes  Land  gewidmet,  welche  Ausbreitung  ja 
die  wesentlichste  Bedingung  der  Mitgliedervermehrung 
selbst  bildet. 

Allerdings  sind  manche  der  Behufs  der  Anregung, 
grösserer  Theilnahmc  an  unserem  Vereine  eingeleiteten 
Maassregeln  in  ihren  P^rfolgen  auch  dieses  Mal  wieder 
theils  weit  hinter  unserer  Erwartung  zurück,  theils  sogar 
fast  gänzlich  erfolglos  geblieben.  Dies  gilt  namentlich 
von  dem  Versuche,  die  an  der  Hochschule  und  an  dem 
Polytecbuicum  unserer  Landeshauptstadt  Studirenden 
für  die  thatkräftige  Förderung  der  Theilnahmc  an  dem 
Vereine  in  den  verschiedenen  Landesgegenden  zu  ge- 
winnen, zu  der  ihnen  die  Ferienzeit  so  reiche  Gelegen- 
heit bietet,  und  eben  so  von  dem  Versuche,  die  vielen 
über  unser  Land  verbreiteten  Gesangvereine  dazu  zu  ver- 
mögen, dass  jeder  derselben  zum  Besten  des  prager 
Dombau -Vereines  jährlich  doch  wenigstens  eine  Pro- 
dnction  gebe.  In  letzterer  Beziehung  ist,  wie  es  scheint, 
bisher  überhaupt  nur  der  taborer  Gesangverein  unserer 
Bitte  bleibend  nachgekommen,  dessen  Obmann,  Herr 
Karl  Ctibor,  durch  das  Vereinsmitglied  Herrn  Arbeiter 
im  vorigen  Jahre  abermals  den  Erlös  einer  solchen 
Production  im  Betrage  von  41  Fl.  abzuführen  die  Güte 
hatte.  Was  aber  die  Studirenden  betrifft,  so  haben  wir 
zwar  schon  am  15.  Juni  vorigen  Jahres  zu  dem  er- 
wähnten Zwecke  bezüglich  der  Techniker  das  löbliche 
Kectorat  des  Polytechnicums,  bezüglich  der  Universitäts- 
A^rer  beider  Nationalitäten  aber  den  böhmischen  akade* 


mischen  Lese- Verein  und  die  Lesehalle  deutscher  Stn- 
deuten  neuerdings  begrüsst,  und  hat  das  Rectorat  der 
Polytechnik  wohl  auch  die  Güte  gehabt,  uns  schon  am 
31.  Juli  1868  die  Namen  jener  Techniker  bekannt  zu 
geben,  welche  sich  die  Förderung  der  Theilnahme  an 
dem  Vereine  während  der  letzten  Schulferien  speciel 
zur  Aufgabe  zu  machen  und  für  diesen  Zweck  gewisser 
Massen  als  Gomit^  zu  wirken  übernommen  hatten.  Ein 
Resultat  der  Thätigkeit  dieser  Herren  ist  uns  jedoch 
seitdem  leider  nicht  bekannt  geworden.  Von  den  ge- 
nannten Lesehallen  der  Uuiversitätshorer  aber  wurde 
nicht  einmal  unsere  Zuschrift  beantwortet. 

An  anderen  Orten  gehören  bekanntlich  gerade  die 
Studirenden  der  Hochschule  zu  den  eifrigsten  Förderen 
ähnlicher  Unternehmungen,  wie  dies  z.  B.  mit  jenen 
der  Universität  Bonn  bei  dem  kölner  Dombau  der  Fall 
ist.  Auch  wir  besitzen  zwar  unter  den  an  den  ver- 
schiedenen Schulen  Studirenden  mehrere  durch  Eifer 
und  Erfolge  ausgezeichnete  Agenten,  wie  Graf  Arthor 
Desfours,  Fürst  Ferdinand  Lobkowitz,  dann  die  Herren 
Vladimir  Prazäk  und  Johann  Rozanek.  Von  der  Thl- 
tigkeit  der  an  den  Hochschulen  und  namentlich  an  der 
Alma  Mater  unserer  Stadt  Studirenden  im  Allgemeineo 
und  als  Corporation  dagegen  können  wir,  nach  den  bii- 
her  vorliegenden  Erfahrungen  zu  urtheilen,  —  wohl 
kaum  mehr  allzu  viel  erwarten,  wenngleich  wir  in  unseren 
Versuchen,  ihren  Eifer  anzuregen,  gewiss  auch  in  Zu- 
kunft nicht  erlahmen  werden. 

Auch  die  Bemühungen  des  zum  Zwecke  der  Aas- 
breitung  des  Netzes  unserer  Agenturen  auf  dem  Lande 
aus  der  Mitte  des  Directoriums  niedergesetzten  ständigen 
Comite's  haben  in  ihren  Erfolgen  unseren  Erwartungen 
nicht  vollständig  entsprochen.  Der  überaus  dankens- 
werthe,  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  in  Aussicht 
gestellte  Vorschlag  des  Herrn  Pacholik,  Ober-Inspectors 
der  Assicurationi  Generali  in  Triest  und  Ehrenmitgliedes 
des  hiesigen  Ingenieur-  und  Architektenvereins,  welcher 
Vorschlag  223  Orte  Böhmens,  daher  noch  um  30  Orte 
mehr  umfasste,  als  wir  ihm  genannt  hatten,  ist  uns 
zwar  erst  im  vorigen  Februar  zugekommen,  so  dass  das 
Resultat  der  auf  dessen  Grundlage  abgesandten  Ein* 
ladungsbriefe  noch  nicht  bekannt  ist.  —  Dagegen  sind 
alle  Einladungsbriefe  an  die  uns  vom  hiesigen  deutschen 
Casino  zur  Uebemahme  von  Agenturen  in  den  deutschen 
Landestheilen  Vorgeschlagenen  noch  im  vorigen  Sommer 
und  Herbste  abgegangen,  und  eben  so  wiederholte  £r- 
suchschreiben  an  jene  derselben,  welche  uosere  eilte 
Zuschrift  nicht  beantwortet  hatten.  Bisher  hmben  die 
in  Folge  dieses  Vorschlages  verschickten  308  Bnodi- 
schreiben  jedoch  leider   nur  12  Annahmen   von  Ageo. 
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herbeigeführt.  Ueberdies  hatte  das  genannte 
&  auch  auf  Grundlage  selbständiger  Nachforschungen 
Empfehlungen  einzelner  Directoriumsmitglieder  und 
ir  Personen  noch  an  viele  andere  Orte  solche  Er- 
threiben  abgesendet  und  seine  Thätigkeit  auch  noch 
r  ausgedehnt,  die  grösseren  Städte  unseres  Landes 

zum  Beitritte  zu  unserem  Vereine  aus  Gemeinde 
Q  einzuladen.  Nach  beiden  Seiten  hin  blieb  seine 
;keit  zwar  nicht  ganz  erfolglos,  waren  die  Erfolge 
ben  aber  doch  ebenfalls  nicht  so  ausgiebig,  als 
shofft  hatten. 

ir  zählen  dermal  ausser  der  Landeshauptstadt  15 
!,  und  zwar  die  Städte:  Rokycan,  Neubydzow, 
im,  Hoheumauth,  Kuttenberg,  Königgrätz,  Leito- 
,  Hohenelbe,  Aussig,  Teplitz,  Böhmisch  -  Brod, 
:;h-Brod,  Dobris,  Kaaden  und  Blatna  zu  unseren 
edern,  während  Trebnitz,  Karlsbad  und  Wegstädtl 
ir  allemal  einen  Beitrag  einschickten,  und  nur 
imsthal  und  Ellbogen  ablehnend  antworteten.  Keine 
hat  sich  bisher  jedoch  zu  dem  nach  §.  5.  A.  a) 
smeinden  zur  Erwerbung  der  Eigenschaft  eines 
eben  Mitgliedes  erforderlichen,  wenigstens  2  Kreuzer 
opf  der  Bevölkerung  repräsentirenden  Jahresbei- 
erklärt,  und  werden  alle  diese  Städte  daher  in 
zu  veröffentlichenden  Mitglieder-Verzeichniss  nur 
litragendc  Mitglieder  aufgeführt  werden  können, 
cht  unwesentlich  dagegen  ist  die  Organisirung  des 
enwesens  in  der  Stadt  Prag  seit  der  letzten  Ver- 
luug  vorgeschritten.  Wie  in  dem  letzten  Berichte 
nt,  war  damals  die  Zahl  der  prager  Agenten 
lieh  nur  auf  der  Kleinseite  eine  annähernd  ge- 
de,  um  die  Begehung  der  einzelnen  Häuser  und 
egrüssung  aller  in  denselben  wohnenden  Parteien 
3h  zu  machen.  Im  Laufe  des  vergangenen  Winters 
^  es  jedoch  dem  Directorium  und  dem  von  dem- 
i  mit  diesem  Auftrage  betrauten  Vereinspräses,  auch 
r  Altstadt  und  Neustadt  eine  namhafte  Zahl  ange- 
er,  den  gebildetsten  Ständen  angehöriger  Männer 
ebernahme  von  Vereinsagenturen  zu  bewegen,  so 
indlich  auch  in  diesen  Stadttheilen  zu  einer  grössere 
^e  versprechenden  Organisirung  der  Agentensectionen 
ritten  werden  konnte.  Die  frühere  Agentensection 
eustadt  wurde  hierbei,  dem  einstimmigen  Wunsche 
Agenten  dieses  Stadttheiles  gemäss,  wegen  der 
e  desselben,  in  zwei  Sectionen,  die  Section  der 
Q    und   die    der    unteren   Neustadt,    getheilt.      In 

der  im  Februar  und  März  Statt  gefundenen  Neu- 
n  übernahm  sodann  Herr  Bürgermeister  Dr. 
iudy  selbst  die  Obmannschaft  der  altstädter  Agenten- 
Q,   Herr  Vieebttrgermeister  Hules  jene  der  oberen 


und  Herr  Fabrikbesitzer  Anton  Wagner  die  der  unteren 
Neustadt.  Die  Thätigkeit  der  neuen  Obmänner  und 
Agenten-Ausschüsse  lässt  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig,  und  die  Resultate  derselben  werden  sich,  was  die 
erstgenannten  beiden  Agentensectionen  betriiSt,  theilweise 
wohl  schon  in  dem  für  das  vergangene  Jahr  zu  ver- 
öffentlichenden Ausweise  der  Agenten-Abfuhren,  in  noch 
höherem  Grade  aber  gewiss  im  nächsten  Jahre  zeigen, 
in  welchem  sich  insbesondere  erst  die  Erfolge  der 
Thätigkeit  der  Agentensection  der  unteren  Neustadt 
werden  herausstellen  können,  weil  in  diesem  Stadttheile 
doch  noch  immer  nur  sehr  wenige  Agenten  vorhanden 
sind,  wesshalb  denn  auch  die  Thätigkeit  des  Agenten- 
Ausschusses  desselben  vorläufig  zur  Gänze  und  aus- 
schliesslich auf  die  Anwerbung  neuer  Agenten  gerichtet 
sein  muss,  ehe  von  seiner  Seite  an  die  systematische 
Gewinnung  von  Vereinsmitgliedern  auch  nur  gedacht 
werden  kann. 

Auch  in  Wien  dürfte  hoffentlich  eine  Vermehrung 
der  Agenten  wenigstens  bevorstehen,  falls  dieselbe  nicht 
etwa  inzwischen  schon  erzielt  worden  sein  sollte.  Eine 
vom  Vereinspräses  im  vorigen  November  dahin  unter- 
nommene Reise  hat  demselben  Gelegenheit  gegeben, 
einer  Versammlung  der  Wiener  Agenten  beizuwohnen, 
welche  der  Obmann  derselben,  unser  Centralrath,  Se 
Exe.  Baron  Helfert,  aus  diesem  Anlasse  einberufen  hatte. 
In  dieser  Versammlung  wurde  die  Zweckmässigkeit  der 
Vermehrung  der  Zahl  der  dortigen  Agenten,  so  wie  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  man  dieses  Ziel  etwa  er- 
reichen, auch  in  Wien  das  Agentenwesen  gehörig  orga- 
nisiren  und  auch  dort  die  regelmässige  Abhaltung  von 
Agentenversammlungen  sicher  stellen  könne,  eingehend 
berathen.  Ueberdiess  aber  wurde  in  dieser  Versammlung 
noch  beschlossen,  bei  dem  Vereinsdirectorium  die  Anträge 
zu  stellen,  dass  dasselbe  1)  den  hochwürdigsten  wiener 
Herrn  Fürst- Erzbischof,  Cardinal  Kauscher,  in  einem 
eigenen  Anschreiben  um  die  Bewilligung  der  Au&tellung 
von  Sammelbüchsen  in  den  beiden  böhmischen  Kirchen 
zu  Wien  und  um  die  Gestattung,  auch  in  diesen  Kirchen 
an  den  Festen  der  h.  Wenzel  und  Johann  Nepomuk 
Geldbeiträge  zu  sammeln,  ersuchen;  2)  die  ^Slaioi^ehe 
Beseda^j  den  slawischen  Gesangverein  und  den  böhmi- 
schen Arbeiterverein  daselbst  für  die  thatkräftige  Unter- 
stützung unseres  Vereines  gewinnen,  die  Zeitung  „FV- 
densky  vestnik*  aber  darum  angehen  möge,  dass  auch 
sie,  wie  dies  von  den  prager  Tagesblättem  geschieht, 
unentgeltlich  die  monatlichen  Sitzungsberichte  des  Direc- 
toriums  und  andere  unseren  Verein  betreffende  Mitthei- 
lungen aufhehme,  und  3)  auch  an  die  hochwürdigsten 
geistliehen  Oberhirten   der   Markgrafschaft   Mähren   die 
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Bitte  um  Einftihrung  der  KirebeDsammlnngen  für  den 
prager  Dombau  an  den  Festen  des  h.  Johann  von  Kepo- 
mnk  und  des  b.  Wenzel  in  ibren  Diücesen  stelle.  End- 
lich wurden  von  verschiedenen  einzelnen  der  wiener 
Herren  Agenten  dem  Vereinspräses  auch  noch  einige  zur 
Debemahme  von  Vereins-Agenturen  in  Mähren  geeignete 
Personen  vorgeschlagen.  Alle  beantragten  Gesuche  sind, 
und  zwar  jene  an  die  genannten  hohen  Würdenträger 
der  Kirche  direct,  die  übrigen  aber  an  den  Central- 
Agenten  Se.  Exe.  Baron  Helfert^  welcher  sich  zu  deren 
Ueberreichung  und  Befürwortung  angetragen  hatte,  eben 
80  wie  die  Einladungsbriefe  an  die  für  Mähren  vorge- 
schlagenen Agenten,  zwar  längst  schon  abgegangen,  bis- 
her aber  noch  nicht  beantwortet  worden. 

Durch  unentgeltliche  Leistungen  und  Uebernahme 
der  Kosten  einzelner,  der  Ausschmückung  uuseres  Domes 
gewidmeter  Objecto  wurde  das  Directorium  im  vorigen 
Jahre  ebenfalls  wieder  in  erfreulicher  Weise  unterstützt. 
Das  aus  der  dem  Vereine  im  Jahre  1866  zugeflos- 
senen Gabe  :Sr.  Maj.  des  Kaisers  per  2000  Fl.  vom 
Directorium  bestellte  Grisail-Fenster  im  Hochschiffe  des 
Chores  wurde  vollendet  und  aufgestellt,  und  eben  so 
wurde  die  im  vorigen  Berichte  erwähnte,  durch  Herrn 
Dr.  Tieftrunk  im  Namen  eines  frommen,  nicht  genannt 
sein  wollenden  Ehepaares  gemachte  Bestellung  eines  ge- 
malten Glasfensters  bereits  realisirt.  Dieses  Fenster 
wurde  in  der  iSimon-  und  Juda-Gapelle  aufgestellt,  und 
ist  jedenfalls,  was  Gesammtwirkung  betrifft,  die  beste 
unter  allen  von  uns  bisher  zu  Stande  gebrachten  ähn- 
lichen Leistungen.  Mit  besonderem  Danke  müssen  wir 
hervorheben,  dass  jenes  fromme  Ehepaar,  das  uns  ledig- 
lich die  Anbringung  seines  Namens  in  der  Widmungs- 
anfschrift  des  Fensters  selbst  gestattete,  die  Veröffent- 
lichung desselben  in  anderer  Weise  aber  noch  immer 
.  nicht  wünscht,  auch  noch  die  gesammten  Nebenkosten 
dieser  Fensterherstellung,  nämlich  auch  das  Honorar  für 
die  Cartons  zu  den  Figuren  und  den  Aufwand  für  das 
Schutzgitter,  grossmüthig  aus  Eigenem  bestritten  hat, 
während  wir  den  Rest  von  320  Fl.  für  das  in  der  von 
Grund  auf  neuerbauten  Ernst  von  Pardubic-üapelle 
längst  mit  dem  Namen  .Kitter  von  Friedland''  prangende 
Fenster,  dessen  Bezahlung  nur  ratenweise  erfolgte, 
bei  der  Verlassenschaftsabhandlung  des  genannten  Be- 
stellers anzumelden  ge\iüthigt  waren,  welcher  Rest 
übrigens  von  den  Erben  desselben  als  liquid  anerkannt 
wurde. 

Die  durch  .den  hochwürdigsten  Dom-Custos  im  Namen 

ans  ebenfalls   nicht  bekannter  Wohlthäter   für  die  Sig- 

monds-Capelle    und  die  Capelle  des  h.  Johann  von  Ne- 

paauk  besieJJten  Fenster  d^egen  sind  noch  nicht  fertig, 


wohl  aber  in  Arbeit.  —  Und  auch  die  stilgemässe  Re* 
staurirung   einer    der  Ghor-Capellen    ist  in  Folge  einer 
speciellen   grossmüthigen  Widmung    dermal    bereits  im 
Gange.     Schon  vor  länprerer  Zeit  hatte,  wie  damals  an- 
gezeigt, Se.  Exe.  Graf  H.  J.  Clani-Martinic  die  Absicht 
ausgesprochen,    für   die   Restanrirung   der   die    gräflich 
Martinic'sche   und    fürstlich    Lobkowic'sche    Gruft   ent- 
haltenden Martinic^schen  Capelle  etwas  thun  zu  wollen. 
Nachdem   Sr.  Exe.  auf  .seinen  Wunsch  hierauf  das  von 
der  Kunstsection  des  Directoriums  gemeinschaftlich  mit 
dem    Dombaumeister    verfasste,    mit    dem    beiläufigen 
Ueberschlage  über  die  Kosten  der  einzelnen  Restaurations- 
arbeiten   belegte   Project   für   die    Restanrirung   dieser 
Capelle  übergeben    worden  war,    erklärte  sich  derselbe 
in  seinem  an  das  hochwürdigste  Metropol itan-Domcapitel 
gerichteten,  von  diesem  abschriftlich  dem  Vereinsdirec- 
torium  intimirten  Zuschrift  vom  9.  December  v.  J.  groes- 
müthig  bereit,  die  Kosten  der   Uerstellung  eines  nenen 
stilgemässen  Altars,  sowie  die  Kosten  der  Restaurirong 
und  etwa  nothwendigen  Dislocirung   der  übrigen  Monu- 
mente  in    der  genannten  Capelle  bestreiten  zu  wollen, 
sich  hierbei  nur  die  Disposition  über  den  alten  stilwidrigen 
Altar  und    die  Genehmigung    des  neuen    Altarprojectes 
vorbehaltend  und  die  Erwartung  aussprechend,  dass  der 
Dombau- Verein  dagegen  die  Kosten  der  banlichen  He^ 
Stellung  der  Capelle  und   der    polychromen  Ausstattung 
derselben  auf  die  Dombau- Vereins- Casse  zu  übernehmen 
keinen  Anstand  nehmen  werde. 

Das  Directorium  ist  natürlich  mit  freudiger  Bereit- 
willigkeit auf  diesen  Antrag  eingegangen,  und  ist  die 
stilgemässe  Restanrirung  dieser  Capelle  demnach  bis  anf 
die  Anbringung  gemalter  Gläser  in  dem  Fenster  nnd 
die  Anschaffung  eines  stilgemässen  Abschlussgitters  der- 
selben bereits  gesichert.  Auch  für  diese  Objecte  dürften 
sich  jedoch  allem  Anscheine  nach  bald  grossmüthige 
Stifter  finden.  Ueberdies  aber  glauben  wir  hoffen  lo 
dürfen,  dass  das  Beispiel  seiner  Exe.  des  Grafen  Clam- 
Martinic,  die  Gruft-Capelle  seiner  Ahnen  restauriren  zn 
lassen,  auch  für  die  Ausstattung  anderer,  ebenfalls 
Grüfte  noch  blühender  böhmischer  Adelsgeschlechter  ent- 
haltender Chor-Capellen  nicht  ohne  Nachwirkung  bleiben 

wird. 

Gänzlich  unentgeltlich  hat  aber  Herr  Bildhauer  Sei- 
dan die  Büsten  restanrirt,  die  sich  an  den  äasseren 
Laibungen  der  Fenster  des  Hochchores  befinden,  and 
derart  beschädigt  waren,  dass  eine  derselben  (Christus) 
sogar  ganz  neu  hergestellt  werden  musste.  Das  Dire^ 
torium  hat  Herrn  Seidan  für  diese  Leistung  daher  aoek 
das  Diplom  eines  wirklichen  Mitgliedes  aosgefertigt 
Dagegen  hat  dasselbe  die  Formen  der  sämmtliohen,  Ober 
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dlerdurchgäDgen  imTriforium  vorhandeDen  Büsten 
einigen  Abgüssen  dieser  Büsten  von  dem  in- 
sn  nach  Wien  übersiedelten  Gypsgiesser  Pelle- 
im  den  überaus  billigen  Preis  von  in  Summa 
käuflieh  erworben,  da  ja  doch  auch  diese  Büsten 
rer  Restaurirung  sonst  eigens  hätten  abgeformt 
müssen. 

im  Auftrage  des  hohen  Landesauschusses  be- 
bauliebe Restaurirung  und  stilgemässe  Poly- 
:ung  der  Kronkammer  und  der  neue  Kronschrein 
elben  waren,  wie  bekannt,  schon  zur  Zeit  der 
Generalversammlung  vollendet.  Se.  Maj.  der 
geruhte  die  sämmtlichen  Restanrationsarbeiten 
me,  so  wie  das  Innere  der  Kronkammer  mit  dem 
hreine  bei  Gelegenheit  seiner  letzten  Anwesenheit 
trcY  Stadt  am  22.  Juni  vorigen  Jahres  eingehend 
chtigen  und  dem  Directorinm  in  ungemein  gnä- 
Worten  die  allerhöchste  Anerkennung  über  die 
Qten  Resultate  des  Vereinswirkens  auszusprechen, 
elbar  nach  dieser  allerhöchsten  Besichtigung 
die  Kronkammer  sodann  vom  Directorium  pro- 
risch  dem  hohen  Landesauschusse  übergeben,  unter 
ache  Sperre  gelegt,  und  seitdem  nur  am  30.  Oct. 
i  Zwecke  nochmals  geöffnet,  um  in  dem  neuen 
hreine  die  Köuigskrone  und  die  übrigen  Kron- 
en zn  reponiren,  die  bis  dahin  seit  ihrer  im  Jahre 
Tfolgteu  Rücktibertragung  von  Wien  in  der  könig- 
l^urg  aufbewahrt  gewesen  waren.  Dem  Vereins- 
wenigstens  war  es  gegönnt,  dieser  in  aller  Stille 
ouiinenen  Reponirung  der  ehrwürdigen  Kron- 
en unseres  Landes  beiwohnen  und  dieselben  bei 
Anlasse  für  unseren  Verein  pbotographiren  lassen 
['en. 

c    anderen    laut    des    letzten    Berichtes    fUr    das 
gene  Vereinsjahr    erst    projectirt  gewesenen    Ar- 
sind   in   der'  vergangenen  Periode  aber  wirklich 
adig  ausgeführt  worden. 

ion  Ende  Mai    vorigen    Jahres  war  die  bauliche 

rirung  der   letzten  Strebepfeilersysteme,  inclusive 

diesen  Strebebogensystemen  gehörigen  Triforium- 

dann  der  gänzlich  neuen  Herstellung  der  sechs 

bogen,    der  sämmtlichen  Fialen  und   der  Galerie 

üb  dieser  Systeme  vollkommen  fertig,   und  schon 

l  Mai    vorigen   Jahres    fand   in    Gegenwart   der 

ter  des  Directoriums  und  einiger  Gäste  die  Gleiche 

bei    welchem    Anlasse    die   letzten  zwei  Krenz- 

i  durch  den  Vereinspräses  selbst  aufgesetzt  wurden. 

nmer    darauf  wurde   dann    auch  das  Maasswerk 

2ten  Fenster   im  Hoehschiffe  fertig  und  versetzt, 

rbste   aber  auch  der  neue  stilgemässe  Dachstahl 


des  Hauptschiffes  vollendet  und  die  Eindeckung  des- 
selben mit  Schieferplatten  von  zweierlei  Farbentr)nen  so 
weit  gefördert,  dass  am  26.  November  Se.  Eminenz  der 
Cardinal  und  Fürst-Erzbischof,  der  Bitte  des  Directoriums 
in  Gnaden  entsprechend,  in  Gegenwart  des  hochwürdig- 
sten Metropolitan -Capitels,  des  gesammten  Directoriums, 
dann  einer  grossen  Zahl  von  Agenten,  Vereinsmitgliedem 
und  anderen  Zuschauem  die  feierliche  Einweihung  des 
fttr  das  Ende  des  Dachfirstes  bestimmten,  in  der  Schlosser- 
werkstatt des  Herrn  Janousek  angefertigten  und  von 
dem  Spenglermeister  Benke  am  Smichov  vergoldeten 
eisernen  Kreuzes  vornehmen  und  der  Aufstellung  dieses 
Kreuzes  beiwohnen  konnte,  wonach  auf  dem  Dache  auch 
noch  der  neue  Blitzableiter  angebracht  wurde.  In  dem 
Knopfe  des  Kreuzes  aber  war  die  auf  Pergament  calli- 
graphirte,  von  Sr.  Eminenz,  dem  Vertreter  des  hoch- 
würdigsten Metropolitan- Dom  capitels,  dem  gesammten 
Vereinsdirectorium  und  dem  Dombaumeister  unterschrie- 
bene, diesen  feierlichen  Act  constatirende  Urkunde  nieder- 
gelegt worden. 

Bekanntlich  hatte  das  hochwürdigste  Domcapitel  sich, 
gnädig  bereit  erklärt,  unserem  Vereine  nach  Zulass  des 
Kirchenvermü^ens  die  hierzu  erforderliche  behördliche 
Bewilligung  vorausgesetzt,  den  Kostenaufwand  für  die 
neue  Dombedachnng,  in  so  weit  er  nicht  durch  den  Erlös 
aus  dem  Verkauf  des  alten  Holz-  und  Kupfermaterials 
gedeckt  werden  sollte,  ratenweise  zurückzuzahlen.  Mit 
dieser  Ratenzahlung  konnte  jedoch  desshalb  bisher  noch 
nicht  begonnen  werden,  weil  im  vorigen  Jahre  auch 
sehr  bedeutende  Reparaturen  an  dem  ebenfalls  durchaus 
schadhaften,  in  seiner  Auflage  überall  angefaulten  Daeh- 
stuhle  des  Domthurmes  nothwendig  geworden  waren, 
welche  den  disponiblen  Fonds  des  Kirchenvermögens 
allein  schon  vollkommen  erschöpft  hatten.  Glücklich 
können  wir  uns  aber  jedenfalls  preisen,  dass  sowohl  die 
Reparatur  des  Thurmdachstuhles,  als  auch  der  neue 
Dacbstuhl  des  Domes  selbst  noch  vor  dem  7.  December 
vorigen  Jahres  gänzlich  vollendet  war.  Denn  der  an 
diesem  Tage  eingetretene,  seit  Menschengedenken  noch 
nie  in  solchem  Grade  vorgekommene  Sturm  hätte  ganz 
sicher  die  beiden  alten  Dachstühle  mit  ihrer  ganzen  Be- 
dachung herabgeworfen,  wobei  es  ohne  höchst  bedeutende 
Beschädigungen  der  in  den  letzten  Jahren  vollendeten 
bauliehen  Restaurirungsarbeiten  unmöglich  hätte  abgehen 
können.  So  aber  warf  derselbe  nur  eine  der  grossen, 
über  den  Hauptstrebepfeilem  des  Chorabschlnsses  befind- 
lichen Fialen  und  drei  kleinere  Fialen  auf  der  Galerie, 
und  zwar  die  letzteren  nur  theilweise  ab,  ein  Schaden, 
der,  die  zur  neuen  Aufstellung  dieser  Fialen  erforder- 
lichen Gerüste  nicht  veranschlagt,  nur  unbedeutend  ist, 
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und   die  Kosten  dieser  Gerüste   mit  eingerechnet,    nur 
eine  Auslage  von  etwas  über  300  FI.  verursachte. 

Auch  an  der  Teynkirche  hatte  aber  jener  Sturm 
mehrere  der  neuen  Fialen  herabgeworfeu;  während  da- 
gegen die  sämmtlichen  an  dieser  Kirche  noch  vorhan- 
denen alten  Fialen  ganz  unverletzt  geblieben  waren. 
Das  Oirectorium  nahm  demnach  von  diesem  auffallenden 
Vorkommnisse  Veranlassung,  die  Zweckmässigkeit  der 
in  neuerer  Zeit  fast  überall  in  Uebung  gekommenen 
Verbindung  der  einzelnen  Fialentheile  mittels  Steindüppels 
und  Steinkitts  statt  der  in  alter  Zeit  hierzu  verwendeten, 
mit  Blei  vergossenen  eisernen  Düppel;  einer  sorgsamen 
Prüfung  und  Erwägung  zu  unterziehen,  und  ersuchte  ins- 
besondere auch  den  wiener  Dombaumeister,  Oberbaurath 
Schmidt,  bekanntlich  eine  der  ersten  Autoritäten  des 
gothischen  Stils,  am  seine  Ansicht  in  dieser  Richtung. 
Das  überaus  klare  und  dankenswerthe  Gutachten  des- 
selben wies  aber  bis  zu  voller  Evidenz  die  unbedingte 
Notbwendigkeit  nach,  den  so  schlanken  und  hoch  hinauf- 
ragenden Fialen  durch  die  Verbindung  ihrer  einzelnen 
.Theile  mittels  Metalls  die  erforderliche  Elasticität  zu 
sichern,*  und  hob  überdiess  noch  hervor,  dass  man  auch 
bei  dem  wiener  Stephans-Dome  in  Folge  ganz  gleicher 
Erfahrungen,  wie  die  während  des  letzten  Sturmes  hier 
gemachte,  in  neuester  Zeit,  was  die  Verbindung  der 
Fialentheile  betreffe,  auf  die  ursprüngliche  Technik 
wieder  zurückgegangen  sei,  hierbei  lediglich  Behufs  Ver- 
meidung des  Rostes  statt  des  Eisens  Kupfer  anwendend, 
seit  welcher  Zeit  man  am  Stephans-Dome  eine  Beschä- 
digung der  Fialen  durch  Stürme  auch  wirklich  nicht 
mehr  zu  beklagen  gehabt  habe,  selbst  nicht  bei  dem 
auch  dort  ganz  ungewöhnlich  heftigen  Sturme  am  7. 
December  vorigen  Jahres.  Es  wurde  demnach  dafür 
gesorgt,  dass  auch  bei  unserem  Dome  die  einzelnen 
Theile  der  Fialen  dermal  und  in  Zukunft  wieder  mit 
Metall,  und  zwar  mittels  Bronzedüppel  und  Bleiver- 
gusses an  einander  befestigt  werden. 

Nur  die  gänzliche  Vollendung  der  Schiefereindeckung 
unseres  Domes  hat  sich  über  alle  Erwartung  bis  tief 
in  den  Winter  hinein  verzögert,  —  anfänglich  durch 
das  ungemein  verspätete  Eintreffen  der  Lieferungen  des 
Schiefers  bläulicher  Gattung  aus  den  mährischen  Brüchen ; 
dann  aber  desshalb,  weil  der  ursprüngliche  Uebemehmer 
dieser  Arbeit  sich  die  nöthige  Zahl  geschickter  Schiefer- 
decker durchaus  nicht  zu  verschaffen  vermochte.  Wir 
haben  diese  Arbeit  desshalb  unter  Anleitung  des  Dom- 
werkmeisters  Kranner  junior  und  des  Parliers  Schneider 
durch  die  in  der  Dombauhütte  beschäftigten  Steinmetzen 
und  Zimmerleute  selbst  zu  Stande  bringen  lassen,  welche 
Sieb  in   derselben    in    kürzester  Zeit  einübten    und  sie 


auch  wirklich,  noch  dazu  während  der  grössten  Winter- 
kälte, in  musterhafter  Weise  ausführten.  Das  Directorinm 
hat  sich  daher  auch  veranlasst  gefunden,  ihnen  den  durch 
ihren  Fleiss  gegen  den  Ueberschlag  des  ursprünglichen 
Unternehmers  in  Ersparung  gebrachten  Betrag  von  89 
Fl.  28  Kr.  als  Remuneration  auszubezahlen,  und  eben 
so  dem  Domwerkmeister  Kranner  junior  für  ihre,  streng 
genommen  nicht  zu  seinen  Verpflichtungen  gehörende 
Abrichtung  und  Leitung  bei  dieser  Arbeit  ein  beschei- 
denes Honorar  von  50  Fl.  zuzuerkennen. 

Noch  über  die  für  das  vergangene  Jahr  projeetirt 
gewesenen  Arbeiten  hinaus  sind  wir  aber  schon  in  der 
vergangenen  Periode  mit  der  Kestaurirung  des  Domes 
in  seinem  Innern  fortgeschritten.  Schon  liegt  ein  grosser 
Theil  der  Steinmetzarbeiten  für  den  neuen  Hochaltar 
zur.  Versetzung  bereit,  und  auch  der  künstlerischen  Aus- 
stattung dieses  hochwichtigen  Objectes  war  die  Aof- 
merksamkeit  und  Fürsorge  der  Kunstsection  des  Diree- 
toriums  fortwährend  zugewendet.  Um  namentlich  die 
vollkommen  kunstgerechte  Ausführung  der  figuralischei 
Darstellungen  auf  jenen  Emailplatten,  welche  die  Front- 
seite der  nach  dem  Projecte  des  Dombaumeisters  auf 
diesem  Hauptaltare  aufzustellenden  Keliquienschreine 
zieren  sollen,  so  viel  als  möglich  sicher  zu  stellen, 
wurde  der  Historienmaler  Sequens,  dem  die  figuralischei 
Entwürfe  anvertraut  wurden,  eigens  nach  Wien  geschickt, 
um  sich'  mit  dem  Emailleur  Chadt  über  die  Art  und 
Weise  der  Ausführung  der  Emailgeinälde  näher  ins  Ein- 
vernehmen zu  setzen.  In  Folge  der  zwischen  beidei 
Genannten  gepflogenen  Vereinbarung  glauben  wir  fir 
Gelingen  der  Emailgemälde,  auch  was  die  Zeichnung 
und  Durchbildung  der  Figuren  betrifft,  nunmehr  genfi- 
gende  Bürgschaft  zu  besitzen.  Nebstbei  aber  sind  die 
hässlichen  Emporen,  welche  durch  die  südlichen  Chor- 
Capellen  von  dem  Wladislaw'schen  Oratorium  an  bis 
zur  St.  Wenzels-Capelle  liefen,  sammt  dem  kleinen 
Orgelchore,  der  die  beim  Ausbaue  ohnehin  durchxn* 
brechende  Frontwand  des  Domes  über  dem  Eingänge 
in  das  südliche  Seitenschiff  verunzierte,  während  des 
letzten  Winters  beseitigt  und  ist  das  Hauptschiff  des 
Domes  sammt  dem  Umgange  um  dasselbe  und  jenen 
der  sich  an  diesen  Umgang  schliessenden  Chor-Capellen, 
in  welchen  dies  Behufs  der  Kestaurirung  der  Gtesimae, 
Rippen  u.  s.  w.  nothwendig  erschien,  auch  schon  von 
dem  alten  Anwurf  und  seinem  geschmacklosen  Anstriche 
gänzlich  befreit  worden.  In  Folge  der  hiedurch  enielteB 
Blosslegnng  der  Gewölbe  und  Gewölberippen  bat  aiet 
jedoch  auch  im  Innern  unseres  Domes  die  Nothwendig' 
keit  nicht  unbedeutender  baulicher  Restaarinmgen  c^ 
geben.    So  mancher  Schlussstein  derGewOlbe  d6BCbo^ 
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Qges  musste  ausgewechselt,  das  Gewölbe  der  Sig- 
3-Capelle,  so  wie  jenes  im  zweiten  Travee  des 
ichen  Seitenschiffes  aber  zum  Theile,  das  Gewölbe 
itten  und  vierten  Travee  daselbst  sogar  zur  Gänze, 
ämmtlicheu  Kippen  bis  an  die  Widerlagen  hinab; 
Trichtet  werden;  Arbeiten,  welche  alle  theils  bereits 
idety  theils  wenigstens  schon  im  Gange  sind,  wäh- 
eine  ähnliche  Erneuerung  der  Gewölbe  auch  noch 
im  Travee  neben  der  St.  Anna-Capelle  und  an 
en  Orten  bevorstehen  dtlrfte. 
3n  der  ursprünglichen  Polychromirung  des  Domes 
i  sich  bei  dem  Abkratzen  der  alten  Kalkttinche 
r  nur  an  den  Rippen  des  Gewölbes  der  Capelle 
1.  Johann  von  Nepomuk  einige  leider  nur  unbe- 
nde  Spuren  von  Gold  und  von  rother  und  blauer 
i  vorgefunden.  Dagegen  wurde  durch  Beseitigung 
laueranwurfs  an  der  westlichen  Wand  der  Simon- 
Juda-Capelle  ein  nicht  uninteressantes  Wandgemälde 
gelegt.  Dasselbe  ist  8  Fuss  10  Zoll  lang  und 
SS  9  Zoll  hoch,  ohne  jede  Unterlage  unmittelbar  auf 
lus  Sandsteinquadem  bestehenden  Wandfläche  a 
ra,  oder  vielmehr,  nach  dem  Übereinstimmenden 
täte  der  durch  Herrn  Professor  Stolba  und  Herrn 
icten  Gintl  gefälligst  vorgenommenen  chemischen 
'se  der  Farben,  mit  Benutzung  des  Wachses  als 
mittel,  ausgeführt  und  dürfte,  sowohl  mit  Rücksicht 
ienen  Befund,  als  auch  nach  seinem  allgemeinen 
iktcr,  dem  XIV.  Jahrhunderte  angehören.  Es  zeigt 
.  rechts  von  der  Mitte  der  Wandfläche,  beiläufig  in 
r  Lebensgrösse,  die  Madonna  in  thrano  mit  dem 
tuskinde,  derart,  dass  die  Mittellinie  der  Wand- 
auf das  Jesuskind  trifft,  über  derselben  zwei 
5  schwebende  Eugelchen,  eine  reichgeschmückte 
i  haltend.  Zu  ihren  Füssen  knieet  zu  ihrer  Rechten 
inger  Küuig  mit  der  böhmischen  Krone  auf  dem 
te,  zur  Linkeu'  eine  ebenfalls  bekrönte  Königin, 
ttelbar  hinter  dem  Könige  steht  der  h.  Wenzel  als 
zpatrun,  angethau  mit  einem  rothen,  mit  Hermelin 
ischlageneu  Mantel  und  mit  der  Fahne  in  der  Hand; 
vom  Beschauer  aus  weiter  nach  links  zu  ein 
;er  mit  einem  Buche,  muthmasslich  daher  ein 
;elist;  darauf  der  h.  Johann  der  Täufer  und  schliess- 
eiu  anderer  Heiliger,  der  jedoch,  da  der  obere 
dieser  Figur  bei  der  Anbringung  der  Treppe, 
e  von  der  in  dieser  Capelle  angebracht  gewesenen, 
s  beseitigten  Empore  herabfUhrte,  gänzlich  zerstört 
i,  nicht  mehr  erkennbar  ist,  und  zu  dessen  Füssen 
3r  äussersten  Bilderecke  sich  noch  ein  in  weit 
;rem  Maassstabe  ausgeführter  knieender  Mönch  be- 
Hinter  der  Königin  vom  Besohaner  nach  rechts 


zu  steht  ebenfalls  ein  Schutzpatron,  eine  sehr  jugendliche 
Gestalt,  vielleicht  St.  Veit  darstellend,  und  dann,  weiter 
nach  rechts,  abermals  ein  Heiliger  mit  einem  Buche. 
Es  sind  demnach  auf  dem  Bilde  im  Ganzen  13  Personen 
ersichtlich.  Ob  nicht  ursprünglich  auf  der  Seite  der 
Königin  zwischen  den  angeführten  beiden  Heiligen  noch 
eine  dritte  Figur  sich  befand,  für  welche  genügender 
Raum  vorhanden  wäre,  und  ob  dem  knieenden  Mönche 
in  der  rechten  Ecke  des  Bildes  entsprechend,  nicht  etwa 
auch  auf  der  linken,  durch  Feuchtigkeit  am  meisten 
zerstörten  Seite  desselben  eine  ähnliche  Gestalt  darge- 
stellt war,  ist  bei  dem  überaus  schadhaften  Zustande 
des  Gemäldes  nicht  mehr  zu  erkennen.  Aus  demselben 
Grunde  dürfte  auch  eine  Restaurirung  dieses  Gemäldes, 
das  übrigens  doch  nur  einen  mehr  relativen,  als  einen 
absolut  hervorragenden  Kunstwerth  besitzt,  wohl  kanm 
möglich  sein,  weil  dasselbe  in  diesem  Falle  eigentlich 
bis  auf  einige  wejaige  Köpfe  und  andere  Stellen  geradezu 
neugemalt  oder  doch  gänzlich  übermalt  werden  müsste. 
Jedenfalls  aber  wird  für  dessen  getreue  Oopirung  und 
für  die  thunlichste  Conservirung  der  noch  erhaltenen 
einzelnen  Theile  gesorgt  werden. 

Das  Project  itlr  die  nächst  bevorstehenden  Restau- 
rationsarbeiten können  wir  aber  dieses  Mal  ftlr  keine 
kürzere  Periode  als  für  zwei  Jahre  in  vorhinein  stellen. 
Während  der  nächsten  zwei  Jahre  sollen  nämlich  die 
Seitenschiffe  und  die  sämmtlichen  Chor-Capellen,  statt 
des  stilwidrigen,  sie  sammt  dem  Triforium  noch  immer 
bedeckenden,  nach  dem  grossen  Brande  im  Jahre  1541 
errichteten  gemeinsamen  Pultdaches  wieder  ihre  ge- 
trennten stilgemässen,  gleichfalls  mit  Schiefer  einzu- 
deckenden Spitzdächer  erhalten;  soll  ferner  der  neue 
Hauptaltar  sammt  den  etwa  sonst  noch  zur  Abhaltung 
des  Gottesdienstes  unumgänglich  nöthigen  Einrichtungs- 
stücken hergestellt,  und  die  Frage  über  die  Polychro- 
mirung des  Domes  nicht  nur  vollständig  entschieden, 
sondern  diese  Polychromirung  eventuel  auch  in  Angriff 
genommen  und  so  weit  als  dies  eben  absolut  noth- 
wendig  sein  wird,  auch  wirklich  durchgeführt  werden. 
Auch  diese  hochwichtige  Frage  wurde  sowohl  in  der 
Kunstsection,  als  auch  im  Gesammtdirectorinm  wieder- 
holt der  eingehendsten  Behandlung  unterzogen.  Anf 
Antrag  jener  Section  hat  das  Directorium  beschlossen, 
nebst  dem  vom  Dombaumeister  entworfenen  Projecte, 
in  dem  er  sich  jedoch  vorzüglich  Behufis  der  thunlichsten 
Reducirung  der  Kosten  bloss  auf  die  farbige  Aus- 
schmückung einiger  constructiver  Glieder  beschränkt 
hatte,  noch  ein  zweites,  die  Polychromirung  auf  das 
gesammte  Dom-Innere  ausdehnendes  Project  beizuschaffen. 
Ein  solches   Project   auf  Grundlage    erst    noch   vorzu- 
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nehmender  specieller  Studien  zn  liefern,  hat  sieb  der 
vor  kurzer  Zeit  erst  ans  Italien  hierher  zurückgekehrte 
Architekt  Herr  Anton  Barvitius  freundlich  erboten,  der 
auch  bereits  den  in  der  Knnstsection  und  im  Directorium 
selbst  über,  diese  Angelegenheit  gepflogenen  Berathungen 
beigezogen  worden  -  war  und  an  denselben  einen  sehr 
wesentlichen,  oft  geradezu  entscheidenden  Antheil  ge- 
nommen hatte. 

(SchlusB  folgt.) 


■*■  »*>- 


^flirtflittttgeit,  ÜlittlieUitttgeit  etc. 

Rinberg.  Unter  den  interessanten  älteren  Geweben  in  der 
Sammlung  des  Germanischen  Museums  befindet  sich  ein  grosses 
Bruchstück  eines  wollenen  Teppichs  von  hohem  Alter,  welches 
Herr  Essenwein  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit, 
Nr.  2  (1870)  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen  und 
durch  lithographische  Beilage  veröffentlicht  hat. 

Es  sind  mehrere,  von  einem  breiten  Ralunen  umgebene 
Kreise,  die  einen  Durchmesser  von  66  Centimeter  haben.  Die 
Zwickel  'sind  mit  einem  symmetrischen  Ornament  ausgefällt,  mit 
einem  Thierkopf  in  der  Mitte,  aus  dessen  Maul  und  Stini  das 
Ornament  herauswächst.  In  jedem  Kreise  ist  ein  fliegender 
Greif  dargestellt,  der  emen  Stier  ergrilTen  hat  und  davonträgt; 
auf  dem  Kücken  des  Greife  steht  ein  Vogel.  Der  umfassende 
Kreisrahmen  besteht  aus  zwei  Borten,  die  mit  kleinen  Kreisen 
besetzt  sind,  und  einer  Reihe  von  umgeschlagenen  Blättern  in 
der  Mitte,  aus  denen  Stiele  mit  Beeren  hervorgehen.  Wo  zwei 
Kreise  sich  treffen,  sind  kleinere  Kreise  eingelegt,  die  aus 
einem  Blatterrahmen  bestehen,  in  dessen  Mitte  ein  horizontal- 
liegender Thierkopf  sich  befindet,  aus  dem  vier  Ranken  hervor- 
gehen. Eine  schmale  Borte  mit  Rosettchen,  dann  eine  breite 
mit  Thierk6pfen,  aus  denen  Ranken  herauswachsen  und  sich 
aneinander  schliessen,  bildet  den  Abschluss  unten  und  an  der 
einen  Seite.  Ob  noch  eine  abermalige  schmale  Borte  diese 
breitere  abschloss,  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen;  dagegen 
zeigt,  obwohl  die  obere  Borte  vollständig  fehlt,  die  Anordnung 
des  Zwickel-Ornamentes,  dass  dasselbe  kein  quadratisches,  son- 
dern ein  dreieckiges  stets  war,  dass  also  der  Teppich  ursprüng- 
lich bloss  ein  Streifen  war  und  wahrscheinlich  nur  an  dem 
oberen  Ende  noch  eine  ähnliche  Borte  hatte  wie  unten,  die 
Essenwein  auf  der  Zeichnung  ergänzt  hat.  Was  die  Farbe 
betrifft,  so  ist  die  Grund&rbe  wohl  ehemals  weiss  (oder  Natur- 
farbe der  gebleichten  Wolle)  gewesen;  ob  Einzelnes  gelb  war 
und  jetzt  verbuchen  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  entecheiden. 
Die  in  kleine  Dreiecke  zerlegten  Hintergründe  sind  theils  grün 
und  braun,  theils  blau  und  roth,  eben  so  die  Omamentranken. 
Die  Conturlinien  sind  zum  Theil  roth,  zum  Theil  braun. 

Was  die  Art  der  Anfertigung  betrifft,  so  ist  sie  den  spä- 
teren Gobelins  ähnlich.  Es  sind  leinene  Schnüre  der  Länge 
nach  gezogen   und    um  diese  die  gedrehten    Wollfaden    derart 


herumgewunden,  dass  beide  Seiten  vollständig  gleich  schön  und 
glatt  sind.  Es  ist  ein  Gewebe  im  eigentlichen  Sinne,  da  nicht 
die  Fäden  der  ganzen  Länge  nach  gehen,  noch  brochirt  siud, 
sondern  jeder  einzelne  Faden  ist  wohl  mit  der  Spule  an  seine 
Stelle  geschoben  und  nur  so  lange,  als  es  die  Zeichnung  er- 
fordert. Die  Arbeit  ist  vollständig  aus  freier  Hand  hergestellt« 
so  dass  auch  die  Greifen  der  einzelnen  Kreise  nicht  gleich  sind, 
sondern  sowohl  in  den  Umrissen  als  in  der  omamentalen  Stili- 
sirung  derselben  sich  verschieden  zeigen.  Interessant  ist  vor- 
zugsweise der  Umstaüd,  dass  beide  Seiten  des  Gewebes  voll- 
kommen gleich  ^md;  dass  es  also  so  gearbeitet  ist,  um  frei- 
hangend an  beiden  Seiten  gesehen  zu  werden. 

Was  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  anbelangt,  so  hat  zwar 
Bock  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  es  heimischen  Ursprünge» 
sei  und  dem  XIL  Jahrhunderte  angehöre;  mr  können  jedoch  , 
diese  Ansicht  durchaus  nicht  thoilen.  Die  Behandlung  der 
Hintergründe,  die  Stilisirung  des  Ornaments,  die  ornamentale 
Behandlung  der  Thiere  scheint  uns  an  den  Orient  zu  erinnen, 
und  wir  vermuthen,  dass  der  Teppich  im  X.  oder  XI.  Jalu<- 
hundert  in  Byzanz  entstanden  ist,  wenn  er  nicht  einer  nod 
früheren  Zeit  augehört  und  in  Asien  gefertigt  wurde,  da  nos 
der  Charakter  des  Ganzen  einiger  Maassen  an  Persien  erinnert 


biskndL.  G.  Mader  hat  seinen  schönen  Freskencyklib 
aus  dem  Leben  Jesu  in  der  Pfarre  zu  Steinach  nahezu  vollendet 
und  bereits  einen  neuen  Auftrag  erhalten.  Er  soll  die  Kuppel 
der  Kirche  zu  Kometen  mit  Fresken  aus  der  Legrende  dei 
h.  Vitus  schmücken,  im  Langschifif  sind  ihm  zwei  Bilder  aoi 
dem  Leben  der  Maria  Magdalena  übertragen.  Unser  Landtif 
hat  sich  ein  Verdienst  um  die  Kunst  erworben,  indem  i 
400  Fl.  zur  Unterstützung  einer  bereits  bestehenden  mit  df 
hiesigen  liealschule  vereinigten  Kunstgewerbeschule  votirte.  Dir 
Vorträge  hält  der  Reallehrer  und  Bildhauer  M.  Stolz,  ein  dftftr 
wohlbefahigter  Mann.  An  der  Universität  soll  ein  Museen 
für  Gypsabgüsse  errichtet  werden.  Sehr  gut!  Nur  mögeoo 
auch  einen  ausserordentlichen  oder  ordentlichen  Professor  der 
Kunstgeschichte  ernennen,  denn  das  Fach  lässt  sich  nicht  so 
nebenbei  abthun. 


9e«crkiig. 


Alle  auf  das  Organ  beaagllohen  Briefe  und  Bendungeo 
möge  man  an  den  Redaoteur  und  Heranageber  dee  Orfa]ii< 
Herrn  Dr.  van  Endert»  Köln  (Apostelnklocteir  86),  •drei' 
airen« 
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erUick  Aber  liie  GcseUchte  der  iltekrlstHckcB 

KuBt  I 

I.   Erste  Periade,  | 

TOI  dn  UUitm  Zattai  der  Urcha  blt  um  iifug  dei  i 

VI.  JahthudarU-  1 


achen  der  langsamen  Entwicklung  der  bildenden  Kungt 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche. 
(Fortsetiang.) 

Der  MosaiamDB,  eine  Gesetz-,  eine  sittliche  Religion, 
zwar  allerdinga  nach  dem  Bnctwtaben,  ist  in  Beinern 
len  nicht  der  Kunst  abhold,  obwohl  derselben  nicht 
ansscbliessend  verschwistert,  wie  das  Heidenthum 
Aegypter  und  der  Griechen.  Er  zog  sogar  die  Knnst 
Gesanges  und  prophetischer  Rede  herbei,  seine  Ideen 
n  anszusprechen  und  zur  religifiaen  Volksbildung  in 
m  Gewände  mitzutheilen.  Er  rttfitete  einen  weitlänfi- 
nnd  bis  ins  Einzelnste  gehenden  Gottesdienst  mit 
!m  Priesterstande  her  und  baute  den  Tempel,  dessen 
ade  und  Geräthe  auch  von  plastischer  Knnst  nicht 
z  leer  standen.  80  weit  überhaupt  die  Kunst  vor  der 
ahr,  eine  schädliche  Berührung  mit  den  Naturreli- 
len  herbeizuführen,  bewahrt  werden  konnte,  war  sie 
Moses  —  geduldet  nicht  nnr,  sondern  sogar  —  gehegt, 
selbst  war  kein  geringer  Förderer  der  Knnst,  wie 
den  Berichten  2.  Mos.  XXXI,  1—12,  2.  Mos.  XXXV 
XL  erhellt,  und  die  speciellen  Angaben  Ober  die 
struction  und  Ausschmückung  der  ätiftshUtte,  Bud- 
lade,  Opfergeräthe,  Priester- Ornat  etc.  beweisen,  dass 
>ii  in  jener  früheren  Zeit  ein  ziemlich  hoher  Grad 


von  Knostfertigkeit  in  Plastik,  Sculptnr  und  Kosmetik 
noter  den  Hebräern  herrschte.  Indem  alle  diese  Prodao- 
tionen,  wie  ausdrücklich  versichert  wird,  dem  .Dienste 
des  Heiligthnme'  gewidmet  waren  (2.  Hos.  XXXVJ,  1), 
standen  sie  mit  jenem  Bilderrerbote  keineswegs  im  Wi- 
derspruche, sondern  der  Gesetzgeber  gab  vielmehr  der 
Knnet  ein  Asyl  im  Heiligthnm,  wodurch  sie  ror  aller 
Profanation  gesichert  sein  sollte.  ') 

Aber  diese  Gefahr  des  Rückschrittes  in  die  sowohl 
für  die  Sittlichkeit  als  rnr  die  nationale  Wohlfahrt  ver- 
derblichen Irrtbümer  der  Vielgötterei  und  des  GStzen- 
dienstes  war  unter  dem  sioolicb  schwachen  Volke  gross, 
welches  nur  gar  den  Vorzug  nicht  empfinden  zn  wollen 
schien,  der  ihm  durch  den  reinen  religiösen  und  sittlichen 
Gehalt  seiner  Theokratie  verliehen  war.  Daber  die  Ab- 
neigung dieses  Gesetzgebers  gegen  diejenigen  Künste, 
ans  deren  Händen  die  sichtbaren  Götterbilder  in  mensch- 
licher und  Thier-Gestalt  hervorgehen.  Schon  Jakob,  dessen 
Weib  Rahel  sich  von  ihres  Vaters  Götzen  so  wenig  hatte 
trennen  mögen,  dass  sie  dieselben  stahl  und  dem  Zurück- 
fordernden listig  Torentbiett,  hatte  im  ersten  Bach  Mos. 
(XXXV,  2' 4)  alle  Götzenbilder  unter  seinem  Gesinde 
weggenommen  und  mit  Ceremonien,  wodurch  jene  recht 
als  ein  Gränel  vor  Gott  bezeichnet  werden,  sie  vergra- 
ben. Dieselbe  Erklärung  bat  Moses  gegeben.  Das  zweite 
von  den  10  ainaitiscben  Geboten,  welches,  wie  bekannt, 
unter  allen  christlichen  Kirchen  nur  die  reformirte,  na- 
mentlich die  ealvittische,  in  seiner  ganzen  Strenge  bei- 
behalten hat,  tautet  ganz  entschieden  nnf  Ausschliessung 

r  chriHtlichcn  Kunstgeschichte  und 
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bildlicher  DarstellaiigeD;  weil  der  Gesetzgeber  fürchtete; 

es  möchte  unter  diesen  die  Gottheit  angebetet  werden 
(2.  Buch  Mos.  XX,  4—6,   vergl.  5.  Buch  IV,   15—18; 

y,  8).  Der  Ausdruck  „Bild*"  gilt  schlechthin  fUr  .Götzen- 
Bild*.  »Ausdrücklich  wird  (5.  B.  XXVII,  15)  verflucht, 
wer  ein  steinernes  oder  gegossenes  Bild  macht,  einen 
Grftuel  des  Herrn,  ein  Werk  der  Werkmeister  Hände." 
Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  unter  den  Israeliten 
die  reine  Idee  der  völligen  Unkörperlichkeit  des  göttli- 
chen Wesens  oder  überhaupt  nur  der  unbestimmtere  Be- 
griff unendlicher  Erhabenheit  vorgewaltet  habe,  obgleich 
letzteres  nicht  sowohl  durch  die  starke  Bildersprache 
der  alttestameutlichen  Poesie,  als  durch  sinnlichere 
Aeusserungen  im  Talmud  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt, 
jedenfalls  aber  ist  der  Grund  des  mosaischen  Bilderver- 
botes zunächst  in  der  Furcht  vor  dem  damaligen  Bilder- 
dienste und  mit  dieser  überhaupt  in  der  sittlichen  Ten- 
denz des  israelitischen  Glaubens  zu  suchen,  aus  welcher 
selbst  wohl  erst  die  veredelten  Vorstellungen  vom  gött- 
lichen Wesen  und  Wirken  sich  von  Abraham  an  ent- 
wickelt und  erweitert  haben  mögen.  Mit  besonderer 
Kraft  wird  denn  auch  nächst  der  Bewahrung  des  eigenen 
Cultus  die  Zerstörung  heidnischer  Götzen,  wo  man  sie 
finde,  angeordnet  (3.  B.  Mos.  XXIII,  52;  5.  B.  VII,  25). 
Die  Dichter  und  Propheten  setzen  diese  Forderungen 
fort,  schildern  die  Nichtigkeit,  die  eigene  Hülflosigkeit 
der  angebeteten  Bilder,  und  eifrige  Richter,  Feldherren, 
Könige  thun  nach  jenem  Gebote. 

Die  Stiftshütte  und  darin  die  Bundeslade  sind  übri- 
gens von  israelitischen  Meistern  gefertigt,  die,  wie  es 
heisst  (2.  B.  Mos.  XXXI,  2  ff. ;  vergl.  XXXVI,  1  ff.), 
mit  dem  „Geiste  Gottes"  erfüllt  waren,  mit  Weisheit 
und  Verstand  und  Erkenntniss  und  Geschicklichkeit, 
künstliche  Arbeit  zu  ersinnen  in  Gold,  Silber,  Erz,  künst- 
lich Stein  zu  schneiden  und  einzusetzen  und  künstlich 
zu  zimmern  in  Holz,  zu  machen  allerlei  Werk:  —  wor- 
onter  namentlich  der  Gnadenstuhl  der  Lade  mit  den 
zwei  Cherubim  angefahrt  wird.  Dagegen  zum  Bau  des 
salomonischen  Tempels  auf  dem  Berge  Moriah,  welcher 
wegen  seiner  Grösse  und  Pracht  angestaunt  und  als  ein 
Ideal  der  Schönheit  (Psalm  I,  2)  gepriesen  wurde,  be- 
durfte man  zum  Theil  phönizischer  Künstler  und  Werk- 
leute, um  einen  grossen  Theil  dieser  Arbeit  ins  Werk 
zu  richten,  so  wie  eines  obersten  Meisters  aus  Tyrus,  um 
das  Ganze  zu  leiten.  Aus  den  ausflihrlichen  Beschrei- 
bungen, welche  wir  1.  Kön.  VI — IX  und  2.  Chron.  II — 
VIII  von  dem  Tempclbau  und  anderen  Prachtgebäuden 
Salomo's  haben,  ergibt  sieh  aufs  deutlichste,  dass  die 
Kunst  unter  den  Hebräern  in  dieser  Periode  ihren  Gul- 
winatlonspuDct  erreicht   nnd  selbst  im  Vergleich  mit  der 


hellenischen  Gultur  eiuen  hohen  Grad  von  Vollkommen- 
heit erlangt  hatte.  Doch  ist  die  plastische  Kunst  im 
Volke  nie  völlig  erloschen;  den  zweiten,  von  Serubabel 
nach  der  babylonischen  Gefangenschaft  nach  dem  Vor- 
bilde des  ersten  errichteten  Tempel  bauten  und  schmück- 
ten nur  jüdische  Hände.  Derselbe  wurde  späterhin  von 
Herodes  dem  Grossen  erweitert  und  verschönert,  und 
war  noch  immer  ein  grossartiges  nnd  schönes  Denkmal; 
er  bewies  nach  seiner  äusseren  nnd  inneren  Einrich- 
tung, dass  bei  den  Hebräern  die  Kunst  mit  dem  Cnltu 
in  einer  engen  Verbindung  stand.  Sirach  schreibt  vob 
Siegelsehneidern,  welche  lebende  Figuren  darstellen 
(XXXVIII,  28).  Aber  einestheils  die  nach  dem  Exil 
vermehrte  Aengstlichkeit  in  buchstäblicher  BeobachtuDg 
der  Gesetzesvorschriften,  anderentheils  die  eigene  Furcht 
vor  Vermischung  mit  dem  Heidnischen  und  bei  den  Er- 
leuchteteren die  Verabscheuung  der  Ursachen  und  Folgen 
der  Abgötterei  hemmten  wohl  jedes  weitere  Aufkommen 
bildlicher  Darstellungen,  als  etwa  zum  nächsten  häusli- 
chen Gebrauehe,  namentlich  auf  gewirkten  Tapeten,  und 
auch  dies  wohl  so  selten  und  so  behutsam,  dass  Ori-  | 
gines  von  der  Zeit  Jesu  namentlich  berichten  konnte^), 
im  jüdischen  Staate  sei  kein  Maler  nnd  Bildhauer  zug^ 
lassen  worden,  da  die  Gesetze  dergleichen  verböten,  di- 
mit  ungebildeten  Menschen  keine  Gelegenheit  geboten 
würde,  ihre  Seelen  durch  solche  Lockungen  vom  Dienste 
Gottes  auf  irdische  Dinge  hinzulenken.  Mit  besonder! 
tiefem  Scharfblick  hat  "der  Verfasser  des  Buches  de 
Weisheit  die  Entstehung  des  Bilderdienstes  ans  dem  Ge* 
sichtspuncte  der  Entsittlichung  des  Mensohengeschlecht« 
aufgefasst  und  dem  zufolge  alles  „Schnitzwerk  der  Hände' 
verworfen.  *) 


1)  contra  CeUom  IV,  319. 

2)  Cap.  XIV,  1. 
Vergl.  1)  über  die  Stiffcshütte  and  die  Bandeslade:    £.  Conradi, 

de  generali  tahemaculi  Mofds  struciura  et  figura.  Offenbac.  1713. 
J.  G.  Tympe,  tahernaculum  e  monumentis  Mosis  deacriptum,  Jes. 
1731.  —  Ben  Darid,  Ueber  die  Bandeslade,  Berlin,  Arcbir  der  Zeit 
und  ihres  Geschmacks.  1792.  Nr.  11  und  12.  —  J.  B.  MichaeUt, 
de  Cherübis,  Sieh  Michaelis  zerstreute  kloine  Schriften.  II.  Tbcil, 
1794,  8.  306—54.  —  G.  Z.  ZüUig,  Der  Cherabimwagon,  der  Steh 
der  wagenbildenden  biblisch-hebräischen  Kunst  und  Phantasie,  der  Jeho- 
:  vathron  £sechiel*s  und  die  salomonischen  WaschbeckengesteUe.  Mit  3 
Abbildungen.  Heidelberg  1832.  —  Geyler,  Heilige  Kunst  der  He- 
bräer. 1817.  —  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus.  I.  Theil,  Hei- 
delberg 1837. 

2)  lieber  den  Tempel  su  Jerusalem.  Jacob  Jehud  LeomtB  lA. 
IV,  de  templo  HieroB,  ex  Hehr,  lat  a  Johanne  Lauberto,  Hehut 
1665,  —  Ludovici  GapeUi  triplex  templi  delineatio.  —  J,  A,  Br- 
ne8ti,  de  templo  Herodis  Metgni,  Lips,  1752.  ~  A.  Hirt,  Der  Tsa- 
pel  Salomo^s.  Berlin  1869;  vergl.  mit  dessen  Geschichte  der  Ba- 
kunst  bei  den  Alten.  1  Theil  1821,  B.  123  ff.  ~  J.  Fr.  t.  Meyer. 
Dex  Tempel  Salomo's,  gemessen  und  geschildert.  Berlin  1830.  —  Kiri 
Grüneisen,  Revision  der  jüngsten  Forschungen  über  den  aalomov* 
sehen  Tempel.  Christi.  Kunstbl.  1831,  8.  73-80.  ^  C.  Fr.  KiO, 
Der  Tempel  Salomo*s,  eine  archäol.  Untersuchung.  Dorpat  1839. 
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)ie  ioDige  Verbindung  der  Kunst  mit  dem  Cultns, 
sie  bei  den  Hebräern  Statt  fand,  schien  durch  das 
dem  Judenthum  hervorgehende  Christenthum  ganz- 
aufgehoben  zu  werden.  Denn  in  mehreren  Stellen 
neuen  Testamentes  wird  die  Anbetung  Gottes  im 
t  und  in  der  Wahrheit  als  una))hängig  und  frei  von 
I  sinnlichen  Objecten  und  örtlichen  Beschränkungen 
estellt,  und  es  lässt  sich  aus  mehreren  Umständen 
bun,  dass  das  Christenthum  als  eine  Religion  ohne 
pel  und  BUdercult  auftrat  und  dem  sinnlichen  Cul- 
les  Juden-  und  Heidenthums  in  Theorie  und  Praxis 
egenwirkte.  Dennoch  darf  man  aber  den  neutesta- 
:lichen  Aeusserungen  hierttber  keine  ungebührliche 
lehnung  und  Anwendung  geben.  So  wie  Moses  durch 
Bilderverbot  nur  dem  Götzendienste  vorbeugen  wollte, 
rar  sicher  auch  die  Absicht  Christi  und  seiner  Apostel 
chst  nur  auf  Abstellung  des  Afterdienstes  gerichtet, 
es  lässt  sich  durch  nichts  nachweisen,  dass  die 
cia  koyixi]  (Rom.  XII,  1)  des  zur  Weltreligion  be- 
uten Christenthums  aller  und  jeder  Einwirkung  und 
ttlfe  der  Kunst  ftir  geistige  und  religiöse  Zwecke 
ichthin  entbehren  sollte.  Das  Christenthum  ist 
$r  innersten  Natur  nach  so  wenig  gleichgültig  um 
Kunst,  dass  vielmehr  gerade  sein  Geist,  der  Geist 
sittlichen  Freiheit,  in  den  ungezwungenen  Bildungen 
Phantasie,  in  der  natürlichen  Ergiessung  der  Em- 
lung,  in  der  bald  anmuthigen,  bald  erhabenen,  bald 
tren,  bald  ernsten  Verknüpfung  solcher  Ideen,  Ge- 
i  und  Bilder  seine  eigene  Schönheit  wie  in  einem 
gel  anschaut  und  sich  an  diesem  Anschauen  selbst 
hrt  und  bildet.  Die  Kunst  ist  in  ihrem  unendlichen 
igen  Reichthum  und  ihrer  sittlichen  Tiefe  die  ewige 
le  des  Lebensbaumes  zu  nennen,  der  in  dem  Boden 
Evangeliums  erst  recht  gedeihlich  steht  und  dessen 

Früchte  die  theoretische  Anerkennung  der  Weit- 
ung und  ihres  Urhebers  und  die  praktische  Wirk- 
Leit  zur  Verwirklichung  des  göttlichen  Reiches  im 
ßhen  Leben   sind.    In    diesem    Sinne   konnte   denn 

die  Offenbarung  des  Christenthums  nirgends  die 
\t  verwerfen;  nur  gegen  solche  Erzeugnisse  der 
}t  musste  sie  sich  erklären,  welche  mit  einer  ver- 
tigen  Vorstellung  von  Gott  (Apostelgesch.  XVII, 
1.  Thess.  I,  9)  streiten  oder  welche  nur  durch  Los- 
ung des  menschlichen  Herzens  und  Sinnes  aus  der 
einschaft  Gottes  ihren  Ursprung  empfangen  und  zu 
eher  Verderbniss  neuen  Anstoss  gegeben  haben. 
f  an  die  Rom.  I,  21  ff.;  vergl.  1.  Korinth.  XII,  2.) 
)b  aber  schon  die  ersten  Verkündiger  selbst  wirk- 
an  eine  bildende  Kunst  dachten,  deren  Werke  dem 
ben  entsprächen  und  ihn  beförderten,  —  ob  ihnen 


bei  ihrem  neuen  Beruf  und  ursprünglichen  Wirken  ftir 
die  Zwecke  ihres  Meisters  überhaupt  solche  Vorstellun- 
gen mit  hellem  Bewusstsein  bereits  vor  die  Seele  treten 
konnten,  —  Vorstellungen,  welche  später  die  Entwick- 
lung der  Kunst  in  der  Kirche,  und  zwar  durch  ein  eigen- 
thümliches  christliches  Princip  gerechtfertigt  hat:  — 
dies  sind  Fragen,  die  wir  uns  erst  später  mit  näherer 
Bestimmtheit  verneinen  werden.  Der  innere  Zusammen- 
hang zwischen  dem  christlichen  Glauben  und  dem  jüdi- 
schen Gesetze  gibt  uns  an  und  für  sich  über  das  Schwei- 
gen der  h.  Schriftsteller  noch  keine  sichere  Auskunft. 
Einem  äusseren  Zusammenhange  dagegen  zwischen  dem 
Alten  und  Neuen  Testamente,  der  auf  Kosten  des  inne- 
ren, d.  h.  der  geistigen  Fortbildung,  Erftlllung  und  Er- 
weiterung des  im  Alten  Testamente  nach  nationalen  und 
temporären  Bedürfnissen  Dargebotenen,  auch  noch  im 
Neuen  Testamente  festgehalten  wurde,  begegnen  wir 
freilich  mehr  oder  weniger  bei  allen  Aposteln ;  am  meisten 
bei  Petrus,  am  wenigsten  bei  Paulus  und  Johannes.  Aber 
wo  derselbe  sich  nicht  deutlich  ausspricht,  dürfen  wir 
ihn  auch  nicht  bestimmt  voraussetzen,  noch  ähnliche  Er- 
scheinungen, die  sich  auf  anderem  We^e  genügender  erör- 
tern lassen,  aus  ihm  herleiten  wollen.  Zumal  ist  nicht 
zu  vermuthen,  dass  der  Apostel,  welcher  den  Erlöser 
als  „des  Gesetzes  Ende''  bezeichnet  und  in  der  Erfül- 
lung desselben  durch  Christus  zugleich  seine  Aufhebung 
anerkennt,  Paulus,  welcher  sich  selbst  allmählich  so  ganz 
aus  der  Vermischung  seiner  Ideen  mit  jüdischen  Theo- 
rieen  heraus  gebildet  hat,  —  dass  dieser  aus  Anhänglich- 
keit an  den  Buchstaben  des  mosaischen  Gesetzes  nicht 
nur  gegen  die  stummen  Götzen  (1.  Thess.  I)  und  die 
Verkörperung  der  reinen  Gottesidee  in  ein  Bild  (Rom.  I), 
sondern  überhaupt  gegen  alle  Darstellungen  der  Plastik 
und  Malerei  geeifert  und  somit  den  späteren  Kunst- 
hass  der  Christen  begründet  habe.  Wenn  aber  in  der 
Periode,  welche  auf  das  apostolische  Zeitalter  folgt, 
Stimmen  laut  werden,  die  das  Christliche  nur  als  einen 
Zusatz  zum  Judenthum  auffassen  und  sich  durch  An- 
schliessung  ihrer  christlichen  Erkenntnisse  (z.  B.  von  der 
Person  des  Erlösers)  an  eine  beschränkte  jüdische  Vor- 
stellungsweise zu  erkennen  geben;  so  ist  mit  Recht  an- 
zunehmen, dass  sie  zu  der  gemeinsamen  Abwehr  der 
bildenden  Kunst,  vornehmlich  aus  Rücksicht  auf  die 
jüdische  Gewohnheit,  aus  Scheu  vor  dem  alttestament- 
lichen  Gesetze  eingestimmt  haben.  Ueberhaupt  aber  be- 
rufen sich  auch  spätere  Kirchenlehrer  der  verschiedensten 
Geistesrichtungen  gern  auf  das  mosaische  Verbot  und 
auf  andere  Stellen  des  Alten  Testaments,  um  gegen  die, 
Vereinigung  bildender  Kunst  mit  dem  Christenthume  an- 
zukämpfen.   Doch  auch  dies  geschieht  immer  in  Ver- 
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binduDg  mit  anderen  Beweisgrriinden  aus  jener  Autorität, 
und  vielmehr  nur  zur  Unterstützung  eigener  Ueberzeu- 
gung  und  Erfahrung. 

Der  grössere  Theil  der  Masse,  die  von  dem  Sauer- 
teige des  Erlösers  durchdrungen  werden  sollte,  war  das 
Hcidenthum.  Die  Opposition  gegen  dieses  und  gegen 
alles,  was  damit  in  Berührung  stand,  lag  in  der  Idee 
des  Christenthums  selbst  und  brauchte  nicht  durch  ein 
fiüheres  positives  Gesetz  eingeschärft  zu  werden.  Der 
EunsthasB  der  ältesten  christlichen  Gemeinden  gestaltete 
sich  mit  und  in  dem  Kampfe  gegen  das  Hcidenthum, 
weil  dieses  so  ganz  verschmolzen  war  mit  bildender 
Kunst,  dass  es  als  die  Säule  der  Kunst,  die  Kunst  aber 
als  Trägerin  und  Hülle  des  Heidenthums  erschien.  Die 
Christen  fanden  ja  in  der  ganzen  römischen  Welt,  so 
verschiedenartig  auch  die  religiösen  Vorstellungen  und 
Gebräuche  der  verschiedenen  Völker  waren,  doch  überall 
die  Nationalgötter  in  sichtbaren  Gestalten  von  mensch- 
licher Hand  abgebildet.  Die  Herrschaft  der  Kömer  hatte 
die  bis  dahin  getrennten  Länder  in  solche  Berührung 
gebracht,  dass  sie  ihre  Götter  tauschten,  ihren  Glauben 
vermischten,  ihre  Gebräuche  gegenseitig  bereicherten  und 
dass  somit  erst  recht  dem  Hcidenthum  ein  allgemeiner 
Sieg  errungen  schien,  getragen  von  den  Siegen  der 
ewigen  Weltstadt;  obgleich  dem  aufmerksamen  Beobach- 
ter nicht  entgehen  konnte,  dass  die  Vermischung  der 
Beligionen  und  Götterdienste  den  Glauben  der  Völker 
nicht  befestigt,  vielmehr  durch  Hinwegräumung  der  na- 
tionalen Stützen  ihn  untergraben  und  namentlich  unter 
den  Griechen  und  Römern  selbst  mehr  eine  religiöse 
Mode  und  Zerstreuungssucht  herbeigeführt  hatte,  die 
dem  Gereifteren  keinen  inneren  Halt  verlieh,  die  ihn 
im  Gegentheil  in  die  trostlosen  Zweifel  der  Skepsis  oder 
zu  den  sittenlosen  Irrwegen  der  epikuräischen  Philoso- 
phie hintrieb.  Die  Kunst  hatte  den  Volksglauben  ver- 
mehren und  verwirren  müssen,  indem  man  zuletzt  die 
einzelne  Gottheit  nach  der  Menge  ihrer  Tempel  und 
Statuen  sich  vervielfältigt  dachte;  jedes  Götterbild  mit 
neuen  Attributen  und  von  eigenthümlicher  Gestalt  trug 
dazu  bei.  Ferner  durch  die  Schönheit  der  Formen, 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Darstellungen,  durch  das 
Menschlich-Sichtbare  und,  was  seit  der  90.  Olympiade 
immer  mehr  um  sich  griff,  durch  das  Sinnlich-Lockende 
dieser  Götterbilder  war  ein  auf  halber  Bildungsstufe 
unwiderstehlicher  Reiz  gegeben,  sich  an  dem  äusseren 
Wohlgefallen  genügen  zu  lassen;  und  wenn  auch  sitt- 
liche Empfindungen  mit  dem  Anblicke  des  Zeus,  der 
Pallas,  ja,  sogar  der  Venus  sich  verbanden,  so  war  doch 
der  sinnliche  Eindruck  der  vorherrschende  und  Glaube, 
Oottesdienste,    WeltaDSchanun^  mehr  dem  Schrmen   als 


dem  Guten  und  Wahren  zugewendet.  Das  Schöne  aber, 
losgerissen  vom  Wahren  und  Guten,  ist  ein  blos  sinnliches; 
vorherrschend  vor  diesen  beiden  im  religiösen  Znstande 
des  Menschen,  bleibt  es  wenigstens  ungenügend,  die  In- 
teressen des  geistigen  Lebens  in  vollem  Maasse  zu  be- 
friedigen. Man  findet  zwar,  dass,  namentlich  unter  den 
älteren  Römern,  eine  sittliche  Richtung  die  Natarreligion 
beseelt  und  dass  sogar  moralische  Begriffe  hier  in  Götter 
und  Göttinnen  verwandelt  werden;  wie  denn  ein  alter 
Schriftsteller  das  frühere  Rom  eine  Herberge  aller  Tu- 
genden nannte  {Ammian.  Marcdlifu  Histor.  XIV j  6;  vergl 
Saltist.  Catil  IX).  Aber  auch  diese  Richtung  war  in  der 
Zeit  der  Einführung  des  Christenthums  unter  griechischem 
Leichtsinn  und  orientalischer  Weichlichkeit  verschwun- 
den. Die  Schilderung,  welche  der  Apostel  Paulus  in  der 
Einleitung  seines  Briefes  an  die  Römer  von  der  morali- 
schen Versunkenheit  und  den  unnatürlichen  Lastern 
gibt,  welche  zu  seiner  Zeit  herrschten  und  vor  welchen, 
wie  er  anderswo  sagt  (Brief  an  die  Ephes.  IV,  17— 
19),  die  Christen  durch  den  Geist  des  Herrn  behütet 
wurden,  stimmt  vollkommen  mit  der  Darstellung  heid- 
nischer Schriftsteller,  eines  Sallust,  Tacitns,  Seneca 
u.  A.,  überein.  Zu  diesem  unsittlichen  Znstande  der 
Menschheit  trug  nun  das  Hcidenthum  nicht  bloss  durch 
die  Göttersagen  der  Dichter  und  Priester,  sondern  auch 
durch  die  Veranschaulichung  derselben  vermittels  der 
Kunstdarstellung  bei.  Nicht  nur,  dass  dem  Unreinen 
das  reinste  Kunstwerk  ein  Aergerniss  wurde  —  ancb 
die  Künstler  selbst  hatten  die  Schattenseite  des  Natur- 
cultus  mit  Verläugnung  der  sittlichen  Ideen  und  Anfor- 
derungen gehegt.  Die  besseren  Heiden  mussten  sich 
selbst  davor  entsetzen,  wie  wir  aus  unzähligen  Stellen 
der  Alten  entnehmen,  und  namentlich  Aristoteles  in  sei- 
ner Politik  (VII,  18)  verlangt  von  der  Obrigkeit,  daHir 
zu  sorgen,  dass  die  Bildsäulen  und  Gemälde  keine 
schmutzigen  Scenen  vorstellten,  ausgenommen  in  den 
Tempeln  solcher  Gottheiten,  die  nach  der  gewöhnlichen 
Meinung  der  Sinnlichkeit  vorstehen.  Auch  hier  war  die 
Kunst  wenigstens  unter  gewissen  Einscbränknngen  als 
die  Dienerin  der  Sinnlichkeit  anerkannt,  und  welch  ein 
wildes,  rohes,  thierisches  Wesen  bei  den  griechischen 
Thesmophorieen,  den  Bacchanalien  und  ähnlichen  Festen 
hervorbrach,  und  wie  dies  alles  durch  Lieder  und  dra- 
matische Handlungen  nicht  allein,  sondern  auch  dnreh 
Bilder  und  Bildchen  —  namentlich  des  Phallus  —  noch 
mehr  erhitzt  wurde,  ist  gleichfalls  von  verscbiedeneD 
Zeugen  berichtet. 

Daneben  war  die  Kunst  auch  dem  Aberglanben  b^ 
hülflich,  welchen  die  heidnische  Götterlehre  hervoI:g^ 
rufen  und  der  verwilderte  oder  verweichlichte  moralische 


.-Sfila^e  zuJi^ß.  Jahr^.JOCJfr&rfmtu/urArittl-Ifuml 


[itarkrsÄmrr^liafonfllui^frü 


Vl/'^Untf  Utk.  Coln 


101 


Dd  der  Welt  vergrössert  hatte.  Ueberall  trfigt  die 
chliche  Schwäche  in  das  Bild  der  Götter  eine  Mit- 
mg  göttlicher  Kräfte  uud  SegnuDgen  Über.  Zum 
3igen  Dienste  in  jeder  Lage  des  Lebens  musste 
Anzahl  verschiedener  Hausgötter  in  jeder  Familie 
t  stehen.  Den  schlimmsten  Unfug  aber  trieb  man 
len  Amuletten,  welche  durch  morgenländische  Ma- 
durch  Priester  der  bis  oder  der  kleinasiatischen 
le  oder  selbst  auch  durch  schlaue  jüdische  Poeten 
mlauf  gebracht  worden  waren  und  zu  deren  Ver- 
ang   namentlich    die  Steinschneidekunst  mitwirkte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


.  J^haii  Cle^rg  Maller^  BiBclitf  vm  lAiBter^ 
■■il  seile  Verdieiste  mm  ilie  Kiist 

iTenn  wir  in  diesen  Blättern  des  hochseligen  Bi* 
s  von  Münster,  Dr.  Johann  Georg  Muller,  gedenken, 
t  es  nicht  unsere  Absicht,  sein  ganzes  Leben  und 
ein  Wirken  auf  den  verschiedenen  Gebieten  seiner 
igkeit  gleichmässig  vorzuführen;  vielmehr  ist  es 
iders  Eine  Seite  seines  Wirkeps,  die  wir  hervorheben 
ten,  —  eine  Seite,  die  seine  Erwähnung  dahier 
messen  erscheinen  lässt,  ja,  die  ihm  eine  Art  von 
tstitel  auf  eine  Besprechung  dieses  seines  Wirkens 
Organe*  verleiht.  Wir  meinen  seine  Verdienste  um 
christliche  Kunst. 

lIs  Johann  Georg  dahin  schied,  da  hat  die 
le  einen  frommen  Diener,  der  apostolische  Stuhl 
L  treuen  Anhänger,  Clerus  und  Volk  der  mtinsteri- 
1  Diöcese  einen  liebevollen  Vater  und  weisen  Ke- 
rn verloren;  der  christlichen  Kunst  aber  ward  in 
einer  ihrer  gediegensten  Kenner  und  eifrigsten  Be- 
rer  zu  Grabe  getragen. 

evor  wir  aber  seine  Kunstbestrebungen  im  Einzel- 
erörtern,  wollen  wir  mit  wenigen  Worten  den  Le- 
auf  des  hohen  Kirchenfflrsten  vorausschicken,  um 
in  diesen  Rahmen  das  Bild  des  Priesters  der  KuQst 
(»glichst  getreuen  Zügen  hinein  zu  zeichnen, 
eboreu  zu  Coblenz  am  15.  Octobcr  1798,  wo  sein 
-  Laodgerichtsrath  war,  empfing  Johann  Georg  den 
1  Elementarunterricht  zu  Neuwied,  wurde  in  seinem 
:en  Jahre  in  die  lateinische  Schule  zu  Ehrenbreit- 
aufgenommen,  setzte  darauf  seine  Studien  am  Gym- 
m  zu  Coblenz  fort,  wo  er  das  Abiturienten-Examen 
nd.  Da  er  das  Priesterthum  zu  seinem  Berufsstande 
hlte,  widmete  er  sich  mehrere  Jahre  lang  zu  Trier, 


Wltrzburg  und  Bonn  dem  Studium  der  Philosophie  und 
Theologie.  Wenn  er  sich  schon  in  früheren  Jahren 
durch  eine  ungewöhnliche  Verstandesschärfe  und  einen 
regen  Eifer  in  Erlernung  alles  Wissenswerthen  nicht 
minder  als  durch  die  Entschiedenheit  seines  ganzen  We- 
sens aufs  vortheilhafteste  ausgezeichnet  hatte,  so  ftthrte 
ihn  auch  jetzt  sein  unermüdlicher  Wissensdrang  zu  man- 
chen anderen  Zweigen  der  Wissenschaft,  namentlich  zur 
Beschäftigung  mit  den  orientalischen  Sprachen,  in  denen 
er  sich,  wie  im  Hebräischen,  Syrischen  und  Arabischen, 
gründliche  Kenntnisse  erwarb. 

Am  9.  September  1821  empfing  er  vom  mttnsterisehen 
Weihbischofe,  Kaspar  Maximilian  von  Droste,  in  der 
Domkirche  zu  Köln  die  heilige  Priesterweihe.  Es  war 
eine  eigenthümliche  Fügung  der  göttlichen  Vorsehung, 
dass  gerade  jener  Bischof  dem  jungen  Priesterthums- 
aspiranten  die  Ordination  ertheilte,  bei  dessen  Tode  sein 
Bischofsstab  in  Johann  Georg's  Hände  übergehen  sollte. 
—  Bald  nach  Empfang  der  heiligen  Weihen  wurde  der 
junge  Priester  von  Joseph  von  Hommer,  dem  damaligen 
apostolischen  Vicar  für  das  rechte  Rheinufer  der  Diöcese 
Trier  und  Pfarrer  von  Ehren  breitstein,  zu  seinem  Co- 
Operator  ernannt.  Als  er  in  dieser  Stellung  zwei  Jahre 
segensreich  gewirkt,  ward  er  als  Religionslehrer  an  das 
Gjrmnasium  zu  Coblenz  berufen.  Bald  aber  veranlasste 
ihn  sein  ebengeuannter  Gönner  und  Vorgesetzter,  J.  y. 
Hommer,  der  unterdess  Bischof  von  Trier  geworden,  zu 
einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Wien  und  München. 
In  Wien  hielt  er  sich  ein  halbes  Jahr  auf;  zu  München, 
wo  er  besonders  beide  Rechte  studirte  und  die  theolo- 
gische Doctorwürde  erlangte,  verweilte  er  ein  Jahr  bis 
zum  Ende  des  Sommers  1827,  um  sich  dann  im  October 
desselben  Jahres  nach  Italien  zu  begeben. 

Das  war  für  ihn  ein  freudiges  Ereigniss,  das  war 
die  Erfüllung  eines  lange  gehegten  Wunsches.  Denn 
schon  früh  hatte  sein  für  alles  Gute  und  Schöne  so  em- 
pftlngliches  Herz  sich  danach  gesehnt,  an  der  Wiege 
der  christlichen  Kunst,  im  Mittelpuncte  der  katholischen 
Welt,  zu  Rom,  den  Einfluss  in  sich  zu  erfahren,  den  das 
Studium  der  dortigen  Kunstschätze  noch  auf  jedes  auf- 
richtig strebende  Gcmüth  ausgeübt  hat.  Und  so  kam 
er  denn  in  die  ewige  Stadt.  Die  Hauptwurzel  an  dem 
Baume  seines  nie  nachlassenden  Kunstinteresses,  welcher 
später  immer  höher  empor  wuchs  und  die  mannigfal- 
tigsten Bestrebungen  christlicher  Kunst,  besonders  in 
unserer  Diöcese,  unter  seine  schützenden  Zweige  nahm, 
hat  eben  damals  zu  Rom  in  seinem  Herzen  Boden  ge- 
fasst.  Jener  Geist,  der  im  zweiten  Decennium  unseres 
Jahrhunderts  die  deutschen  Gaue  aufweckte,  dass  sie 
die  schmählichen  Ketten  der  Fremdherrschaft  zerbrachen 
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und  mit  ibuen  zugleich  auch  die  Bande  des  Indifferen- 
tismus abschüttelten,  der  dann  in  den  frei  gewordenen 
Herzen  der  Deutschen  die  Quelle  alles  Guten  und 
Schönen  mit  dem  Mosesstabe  von  Neuem  öffnete  und  so 
in  ihnen  der  christlich  germanischen  Kunst,  die  er  aus 
ihrem  dreihandertjährigen  Winterschlafe  wachgerufen, 
eine  willkommene  Aufnahme,  einen  fruchtbaren  Boden 
bereitete,  —  jener  Geist  ist  auch  an  den  jungen  Priester 
Johann  Georg  herangetreten  und  hat  auch  in  sein  Herz 
die  Keime  für  herrliche  Saaten  gelegt  und  ihm  die  Weihe 
gegeben,  auf  dass  er  ein  Priester  der  deutschen  christ- 
lichen Kunst  wUrde  und  dass  sich  unter  seinen  segnen- 
den Händen  einst  die  Wiedergeburt  der  versunkenen 
nationalen  Kunst  vom  Herzen  Westfalens  aus  für  einen 
Theil  von  Deutschland  vollzöge. 

Als  Johann  Georg  Müller  nach  einem  mehrmonatli- 
eben,  für  ihn  so  fruchtreichen  Aufenthalte  zu  Rom  im 
Mai  1828  aus  Italien  in  seine  Heimath  zurückgekehrt 
war,  wirkte  er  zuerst  als  Privatsecretär  des  Bischofs 
Ton  Trier,  las  darauf  sieben  Jahre  lang  als  Professor 
der  Theologie  am  Seminar  zu  Trier  Kirchengeschichte 
und  Kirchenrecht  und  wurde  1836  zum  Domcapitular 
und  bald  nachher  zum  geistlichen  Kath  ernannt.  Im 
Jahre  1842  wurde  er  Generalvicar  des  Bischofs  Arnoldi, 
und  am  22.  Juli  1844  ernannte  ihn  der  Papst  Gregor 
XVI.  zum  Bischof  von  Thaumacien  in  pari,  inf,  und 
zum  Weihbischof  von  Trier.  Die  Bischofeweihe  wurde 
ihm  am  12.  Januar  des  folgenden  Jahres  ertheilt.  We> 
nige  Jahre  später,  am  1.  Juli  1847,  erwählte  ihn  das 
Domcapitel  von  Münster  zum  Nachfolger  des  h.  Lud- 
gerus,  als  welcher  er  am  22.  December  desselben  Jahres 
inthronisirt  wurde.  —  Zweiundzwanzig  Jahre  lang 
haben  seine  Diöcesanen  sein  segensreiches  Wirken  er- 
fahren. Hatte  er  schon  zu  Trier  im  Vereine  mit  den 
hochw.  Bischöfen  Hommer  und  Amoldi  mit  unermüdli- 
cher Ausdauer  die  eben  so  schöne  als  schwierige  Auf- 
gabe zu  lösen  gestrebt,  das  Bisthum  Trier,  das  vom 
Sturme  des  vorigen  Jahrhunderts  viel  gelitten  hatte,  zu 
neuem  kirchlichem  Leben  zu  wecken,  das,  was  edle  Män- 
ner in  böser  Zeit  gerettet,  treu  zu  pflegen,  manche 
Wunden  zu  heilen,  manche  Trümmer  zu  neuen  Bauten 
wieder  zu  ordnen,  manche  neue  Pflanzungen  anzulegen, 
—  80  wurde  sein  Eifer  und  seine  Ausdauer  in  dieser 
neuen,  ungleich  schwierigeren  Stellung  wo  möglich  noch 
erhöht.  Alle  seine  Kräfte  hat  er  dem  Wohle  seines  Bis- 
thums  gewidmet,  bis  der  Herr  ihn  aus  diesem  Leben  in 
ein  besseres  Jenseits  abberief,  am  19.  Januar  1870, 
nachdem  sieben  Tage  vorher  sein  fünfundzwanzigjähri- 
^es  Bischofs-Jubiläum  in  der  hohen  Domkirche  und  in 
der  ffAjazen  Diöcese  festlich  begangen  war.     Bei  seinem 


Tode  schrieb  das  Münsterische  Pastoralblatt,  in  wenigen 
Zügen  seine  Thätigkeit  charakterisirend,  also:  ,So  steht 
jetzt  die  Diöcese  am  Grabe  eines  Oberhirten,  dessen 
Glaubenskraft  Alle  erbaut,  dessen  Eifer  Viele  entzündet, 
dessen  Muth  Grosses  unternommen,  dessen  Ausdauer 
Erstaunliches  geschafi*en,  dessen  Liebe  und  Milde  überall 
gewinnend  und  erwärmend  geleuchtet  hat.^ 

Seine  sterblichen  Ueberreste  wurden  zu  den  Füssen 
des  unvergesslichen  bischöflichen  Bruderpaares,  des  Erz- 
bischofs Clemens  August  von  Köln  und  des  Bischofr 
Kaspar  Maximilian  von  Münster,  auf  dem  hohen  Chor 
der  Kathedrale  Münsters  beigesetzt. 

Nachdem  wir  so  im  Geiste  dem  Bischöfe  Jobann 
Georg  durch  seine  verschiedenen  Lebensabschnitte  bis 
zur  letzten  fiuhestätte  gefolgt  sind,  wollen  wir  noch  einige 
Augenblicke  bei  seinem  erfolgreichen  Wirken  auf  dem 
Gebiete  der  christlichen  Kunst  verweilen,  und  wir  wer- 
den sehen,  dass  auch  dort  «sein  Muth  Grosses  unter- 
nommen, seine  Ausdauer  Erstaunliches  geschaffen  hatv 

Wir  heginnen  mit  der  Architektur,  nicht  bloss  weil 
sie  die  vornehmste  und  mächtigste  der  christlichen  Künste 
ist,  an  welche  die  anderen  als  Schwesterkünste  sich 
anlehnen  und  ohne  welche  sie  nicht  vollgültig  sich  ent- 
wickeln können,  sondern  auch  weil  das  Gebiet  der  kirch- 
lichen Baukunst  vorzüglich  es  ist,  auf  welchem  Bischof 
Johann  Georg  die  meisten  und  grossartigsten  Kunst- 
Schöpfungen  ins  Leben  rief.  Wurden  doch  während 
seiner  zweiundzwanzigjährigen  Regierung  unter  seiner 
Leitung  und  unter  dem  Einflüsse  seiner  unausgesetzten 
persönlichen  Einwirkung  in  den  verschiedensten  Tbeilen 
des  Bisthums  Münster  dreiundsiebzig  Kirchen,  zumeist 
von  grossem  Umfange,  neu  erbaut  und  an  weiteren 
sechsundneunzig  Kirchen  wurden  umfassende  Repara- 
turen, mit  theilweisen  Neubauten  verbunden,  vorgenommen. 
Sollte  wohl  vom  Ende  des  fünfzehnten  bis  zum  Beginne 
unseres  Jahrhunderts  in  irgend  einer  Diöcese  Deutsch- 
lands die  Architektur  so  viele  Blüthen  getrieben,  so  viele 
Früchte  gezeitigt  haben,  als  während  der  zwei  letzten 
Jahrzehende  im  Bisthum  Münster?  Bereits  am  Schlüsse 
des  Jahres  1864  schrieb  Niedermayer  in  seinen  , Skizzen 
uud  Bildern  von  den  Katholiken-Versammlungen  in  Bel- 
gien und  Deutschland",  „Mecheln  und  Würzburg*  betitelt, 
dass  unter  allen  Kirchenfürsten  Deutschlands  der  selige 
Cardinal  Geissei  von  Köln  und  Bischof  Müller  von  Münster 
die  meisten  Kirchen  gebaut  hätten.  Nun  sind  weitere 
fünf  Jahre  verflossen  und  Bischof  Müller  hat  fortgewirkt 
in  demselben  Geiste  und  mit  demselben  Eifer,  wie  vor 
dem;  nun  wird  er  wohl,  was  die  Anzahl  der  Bauten 
betrifft,  jenes  Lob  in  erhöhtem  Maasse  verdienes. 
Und  hinter  der  Zahl  der  Werke  bleibt  keineswegs  ihr 
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stwertb  zurttck.  All  diese  Neubauten  und  Renova- 
m  wurden  —  und  jeder,  der  nur  einen  Theil  unserer 
ese  durchreist,  kann  sich  davon  überzeugen 
in  gesundem  Gescbmacke  und  in  oorrectem 
!  ausgeführt.  Keine  Kosten  wurden  gescheut,  um 
I  in  dauerhaftem  Materiale  und  kunstgerechten, 
rhaffc  edlen  Formen  zu  vollenden.  Wenn  A.  Reichens- 
er  im  Jahre  1854  mit  Recht  den  Rath  ertheilte, 
Neubauten  so  lange  als  nur  immer  möglich  zu  verschie- 

bis  das  Uebergangsstadium  mehr  oder  minder  ttber- 
den  wäre,  so  glauben  wir,  dass  in  unserer  Diöcese 
r  Johann  Georg's  Leitung  dieser  Fehler  der  Ueber- 
lg  in   der  Regel  vermieden  wurde,  dass  aber  dort^ 

der  Neubau  unabweisbares  Bedürfniss  geworden, 
1  dem  dermaligen  Stande  der  Kunst  das  Mögliche 
istet  ist.  —  Was  noch  besonders  den  Stil  anbetrifft, 
n  diese  Kirchen  erbaut  wurden,  so  ist  es  der  Stil 
grossen  dreizehnten  Jahrhunderts,  der  germanische 
'  gothische  Stil  und  zwar  der  , echte  und  rechte**, 
;hem  zumeist,  wenn  nicht  durchgehends  der  Vorrang 
eräumt  wurde,  jener  Stil,  welcher  „das  Kolossale 
ägyptischen,  das  Glänzend-Zierliche  der  griechischen 

das  Gewaltige,  Kraftvolle  der  römischen  Baukunst 
^inem  Elemente,  von  welchem  die  Mischungstheile 
t  mehr  zu  erkennen  oder  herzustellen  sind,  vereinigt 
lält*.  —  Bevor  wir  von  der  Architektur  scheiden, 
en  noch  zwei  andere  Gebäude  hier  Erwähnung  fin- 

welche,  obwohl  sie  keine  Gotteshäuser  sind,  doch 
;h  ihre  Bauweise  und  das  eine  auch  durch  seinen 
(ck  von  dem  Kunstsinne  des  Bischofs  Müller  Zeug- 
ablegen: 'das  neu  erbaute  Diöcesan  Museum  zur  Auf- 
ahrung  kirchlicher  Kunstalterthümer  und  das  kaum 
Hälfte  vollendete  Priesterseminar,  zwei  sehr  dauer- 

und  kunstvoll  aufgeführte  Bauten. 
(Venu  so  der  hochselige  Bischof  von  Münster  der 
litektur  seine  Liebe  und  Sorgfalt  in  vollem  Maasse 
andte,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  er  auch 
1  so  sehr  jene  Künste  beförderte,  welche  als  edle 
lerinnen  die  kirchliche  Baukunst  begleiten  und  ohne 
;he  diese  ihren  vollen  Zweck  nimmer  zu  erreichen 
oag.  Und  so  sind  denn  auf  seinen  Ruf  auch  ^alle 
Künste,  die  ihre  (Gebilde  in  den  Rahmen  der  Ar- 
ektur  hineinspannen :  Wand-  und  Glasmalerei,  Plastik, 
Iptur  und  auch  alle  die  Kleinkünste,  die  in  Metall 
•  Wolle  oder  Seide  oder  Schnitzwerk  für  Verherr- 
iing  der  Liturgie,  die  selber  ein  hohes  Kunstgebilde 
arbeiten*,  sie  alle  sind  auf  seinen  Ruf  herbeigekom- 
,  um  die  Gotteshäuser  zu  schmücken,  um  die  heili- 

Handlungen  der  Diener  des  Herrn  würdig  zu  ver- 
liehen,    n-^ll®  di^6  Künste  haben  in  edlem  Wett- 


eifer gestrebt  und  geschafft,  eine  jede  der  Wirkung  des 
Ganzen  dienend  und  mit  Selbstverläugnung  der  Har- 
monie des  Eindruckes  sich  eingliedernd/  In  dem  wei- 
ten Bereiche  unseres  Bisthums  wird  sich  kaum  ein  ein- 
ziges Gotteshaus  finden,  dessen  Schmuck  nicht  durch 
Johann  Georg's  Fürsorge  neue  Zierde  empfangen  hätte. 
Durch  seine  Anregung  sind  manche  werthvolle  kirchliche 
Gegenstände  aus  alter  Zeit,  die  in  den  „  aufgeklärten ** 
Jahrhunderten  als  «altfränkisch''  bei  Seite  geschoben 
und  vergessen  waren  —  Glasgemälde,  Sacramentshäus- 
chen,  Paramente,  Geräthe  etc.  — ,  wieder  zum  Vorschein 
gekommen  und  viele  neue  sind  angefertigt  worden. 
Zur  Aufbewahrung  der  alten  liturgischen  Gewänder  und 
Kirchengeräthe  hat  er,  wie  schon  eben  gelegentlich  be- 
merkt wurde,  ein  eigenes  Museum  erbaut.  So<lann  be- 
sass  er  selbst  ein  Privatniuseum  von  kirchlichen  Knnst- 
gegenständen,  welches  uns  von  Kennern  als  ein  überaus 
werthvoUes  gerühmt  wurde.  Dasselbe  wird  nach  testa- 
mentarischer Verfügung  des  Bischofs  von  nun  au  einen 
Theil  des  Diöcesan-Museums  bilden  und  somit  zum  Ei- 
genthum  des  bischöflichen  Stuhles  von  Münster  gehören. 

Und  endlich  müssen  wir  hier  denn  auch  einer  klei- 
nen kunstliterarischen  Arbeit  Müller's  gedenken,  der  ein- 
zigen, die  wir  von  ihm  besitzen.  Es  ist  das  im  Jahre 
1835  bei  Linz  in  Trier  erschienene,  mit  zwei  lithogra- 
pbirten  Blättern  versehene  Schriftcheu:  ,,Die  bildlichen 
Darstellungen  im  Sanctuarium  der  christlichen  Kirchen 
vom  fünften  bis  vierzehnten  Jahrhundert.  **  Mag  dieses 
Schriftchen  auch  durch  den  Aufschwung  der  Kunst  in 
den  letzten  Decennien  und  durch  das  Erscheinen  neuerer 
Werke  über  diesen  Gegenstand  an  Werth  verloren  ha- 
ben, so  wird  es  doch  immerhin  seine  Wichtigkeit  da- 
durch behaupten,  dass  es  zu  den  ersten  Schriften,  welche 
über  kirchliche  Kunst  erschienen,  gezählt  werden  muss 
und  dass  es  eben  dadurch  mit  beigetragen  hat  zur  Be- 
förderung der  Wiedererweckung  der  christlichen  Kunst 
in  unserem  Jahrhundert.  Zudem  ist  es  wohl  das  erste, 
welches  speciel  diesen  Gegenstand  behandelt;  denn  hfp 
dahin  hatte  noch  Niemand  es  versucht,  «die  Oekonomie, 
die  man  in  früherer  Zeit  in  der  Anwendung  bildlieher 
Darstellungen  rücksichtlich  der  verschiedenen  Theile  des 
Kirchengebäudes  beobachtete*,  näher  zu  erörtern,  und 
eben  dies  ist  es,  was  Müller  rücksichtlich  des  vor- 
nehmsten Theiles  der  Kirche  hier  zur  Ausführung  bringt. 
Somit  wird  ihm  das  Verdienst  gebühren,  unter  den 
Ersten  auf  diesem  Felde  den  Weg  gebahnt  zu  haben. 
Aus  diesen  Gründen  und  weil  es  die  einzige  literarische 
Arbeit  Johann  Georg's  ist,  will  es  uns.  angezeigt  er- 
scheinen, auf  dieselbe  etwas  näher  einzugehen. 

Er  schrieb  dieses  Werk  als  Professor  der  Theologie 
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am  trieriscbeD  Semiuar  einige  Jahre  nach  der  Wieder- 
kunft aus  Italien.  Dort  war  es  die  eigene  Anschauung 
der  Bildwerke,  die  er  beschreibt^  gewesen^  welche  zuerst 
jenen  Gedanken  in  ihm  weckte,  dessen  Darlegung  und 
Nachweisung  den  Inhalt  dieses  Schriftchens  ausmacht. 
Nicht  die  Angabe  des  rein  Künstlerischen,  nicht  die 
Beurtheilung  der  technischen  Ausftlhrung  der  betreffen- 
den Darstellungen  bezweckt  er:  vielmehr  will  er  die 
Idee  angeben  und  nachweisen,  welche  als  leitendes  Prin- 
oip  bei  Verzierung  des  Sanctuariums,  d.  i.  des  Chores, 
Tom  flinften  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  zu  Rom 
und  anderwärts  sich  kundgegeben  hat.  Diese  älteren 
Werke  bleiben  besonders  in  Betreff  der  geistigen  Auf- 
fassung der  christlichen  Kunstthemata  fttr  den  christlichen 
Künstler  immer  von  hohem  Werthe.  —  Nach  einigen 
einleitenden,  orientirenden  Bemerkungen  und  einer  kurzen 
Beschreibung  der  architektonischen  Construction  der  Kir- 
chen der  ersten  Periode  der  Kirchenbaukunst  geht  der 
Verfasser  zum  eigentlichen  Thema  über,  zum  Sanctua- 
rium,  welches  unter  den  von  der  Architektur  für  Male- 
reien dargeboteneu  Räumen  der  Gotteshäuser  die  erste 
Stelle  einnimmt. 

Drei  Momente  stellten  sich  bei  der  Verzierung  des 
Sanctuariums  dem  Künstler  zur  Wahl  dar.  Das  Sanc- 
taarium  ist  nämlich  bestimmt  zur  Feier  der  durch 
Christus  vollbrachten  Erlösung;  daher  mnssten  die  dor- 
tigen Bildwerke  auf  Christum  den  Erlöser  hinweisen 
und  so  mitwirken,  um  den  Beschauer  zu  lebendigerer 
Mitfeier  der  h.  Handlung  vorzubereiten.  Nun  aber  konnte 
der  Künstler  die  Erlösung  1.  in  ihrer  Ankündigung  und 
in  ihren  Vorbildern,  oder  2.  in  ihrer  zeitlichen  Vollbrin- 
gung im  Leben  Christi,  oder  endlich  3.  in  ihrer  Vollen- 
dung und  in  ihren  Wirkungen  zum  Gegenstande  seiner 
Andeutungen  und  Darstellungen  wählen.  Das  dritte 
Moment  Hess  sich  wiederum  zweifach  behandeln.  Das 
Erlösungswerk  konnte  nach  seinen  Wirkungen  in  der 
streitenden  Kirche,  wi.e  sie  durch  die  kirchlichen  An- 
halten vermittelt  werden,  oder  nach  seinen  endlichen 
Wirkungen,  die  erst  in  der .  triumphirenden  Kirche  sich 
reajisiren,  aufgefasst  werden.  Und  als  Resultat  der  Un- 
tersuchungen ergibt  sich,  dass  aus  dieser  zweiten  Auf- 
fassung des  drittes  Moments  die  Vorstellungen  zu  den 
Bildwerken  des  Sanctuariums  entnommen  sind.  —  Dies 
wird  im  Besonderen  gezeigt  durch  die  namentliche  An- 
gabe und  Beschreibung  von  mehr  als  dreissig,  zum  Theil 
freilich  nicht  mehr  vorhandenen,  Bildwerken,  welche  sich 
zumeist  an  der  Wand  der  Apsis  in  einer  oberen  und 
unteren  Abth^eilung,  theils  am  Tribunenbogen  oder 
Triumphbogen,  an  der  Decke  oder  endlich  an  den  Sei- 
teawänden  des  ÄÄüctuariums  finden.     Die  Darstellungen 


sind  sämmtlich  in  Mosaik  ausgeführt.  Der  grösste  Thefl 
befindet  sich  zu  Rom,  mehrere  zu  Ravenna,  zu  Fnndi, 
zu  Capua  und  Nola.  Ausserhalb  Italiens  waren  solche 
Denkmäler  aus  jener  Periode  nicht  bekannt  geworden. 
—  Diesen  Beschreibungen  sind  zwei  lithographirte  Blät- 
ter beigegeben,  von  denen  das  erstere  eine  Abbildimg 
der  musivischen  Darstellungen  der  Apsis,  des  Tribunen- 
und  Triumphbogens  der  Basilika  der  h.  Praxedei  in 
Rom  gibt;  das  andere  zeigt  die  Darstellung  auf  der 
Apsis  und  dem  Triumphbogen  der  Basilika  des  h.  Pau- 
lus daselbst. 

Im  Näheren  ergibt  diese  Untersuchung  dann,  da« 
die  obere  Abtheilung  der  Apsis  Christum  in  der  Regd 
als  Salvator  zeigt,  stehend  auf  einem  Felsenhügel,  dem 
die  vier  Paradiesesflüsse  entströmen,  oder  auf  einer 
Wolke  oder  auf  dem  Jordan,  dessen  Wasser  er  dnreh 
seine  Taufe  geheiligt,  oder  sitzend  auf  einem  Throne 
oder  einer  Sphäre.  Wenngleich  die  Kunstfertigkeit  jener 
Periode  zu  der  schwersten  aller  christlichen  Kunstanf- 
gaben  —  nämlich  Christum  als  Erlöser,  als  Salvator  in 
vollem  Sinne  des  Wortes  daraustellen  —  in  keinem  Ver 
hältnisse  stand,  so  ist  es  doch  schon  den  ältesten  christ- 
lichen Künstlern  gelungen,  zur  Bildung  des  Herrn  ak 
Salvator  einen  —  freilich  der  Vervollkommnung  noch 
sehr  bedürftigen  —  Typus  aufzustellen,  von  dem  min 
bisheran  noch  nicht  mit  günstigem  Erfolge  sich  entfernt 
hat.  —  Zu  beiden  Seiten  des  Heilandes  bildete  man 
dann,  um  so  die  Wirkungen,  welche  das  Endziel  der 
Erlösung  sind,  vorzuführen,  Mitglieder  der  triumphiren- 
den Kirche  ab,  die  nun  bei  Christo  im  wieder  erwor 
benen  Paradiese  die  Früchte  der  Erlösung  geniessen, 
und  zwar  zunächst  die  Apostelfürsteu  Petrus  und 
Paulus,  dann  die  anderen  Apostel  und  sonstige  Heilige. 
Symbole  der  Auferstehung,  des  ewigen  Lebens,  der 
triumphirenden  Herrlichkeit  begränzten  in  der  Regel  zo 
beiden  Seiten  das  Bild. 

Während  so  in  der  oberen  Abtheilung  der  Apsis  die 
Idee  des  ganzen  Erlösungswerkes  —  Christus  als  8alir 
vator  mundi  —  versinnbildet  wurde,  deutete  die  untere 
Abtheilung  gewöhnlich  auf  das  Versöhnungsopfer  Christi 
am  Kreuze  hin.  In  der  Mitte  stand  nämlich  Christu 
als  Agnus  Dei  auf  einem  Hügel,  aus  dem  ebenfalls  die 
vier  Ströme  Edens  entspringen.  Den  Kopf  des  Lammes 
schmückt  der  Nimbus  oder  das  Kreuzzeichen.  Rechts 
und  links  erblickt  man  zwölf  Lämmer  in  Bewegung 
zum  Gotteslamm  hin. 

Auf  dem  Tribunen-  und  Triumphbogen  prangen  ge- 
wöhnlich zu  beiden  Seiten  Christi  oder  seines  Symbob 
die  sieben  Leuchter,  wodurch  die  zum  Liebte  des  Evan* 
geliums  gelangten  Gemeinden  bezeichnet  werden  (nadi 
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Apok.  1, 13);  Qod  weiterhin  die  vierundzwanzig  Ael- 
testCD;  welche  dem  Heilande  ihre  Kronen  hinhalten,  nm 
sie  vor  seinen  Thron  zu  legen  (Apok.  4, 4. 10).  Auf  den 
untersten  Theilen  der  Bogenschenkel  sind  einige  der 
alten  Propheten,  hänfig  Jesaias  und  Jeremias;^  oder  auch 
die  Apostel  Petrus  und  Paulus  dargestellt,  und  an  der 
änssereten  Gränze  des  Bogens  nach  oben  hin  die  vier 
Eyangelisten.  Zuweilen  wurde  auch  das  himmlische 
Jerusalem  nach  der  Beschreibung  Johannis  zum  Gegen- 
stand der  Darstellung  genommen. 

Bei  all  diesen  Schildereien  des  Sanctuariums  leuch- 
tete also  der  eine  Gedanke  durch:  ^Nur  in  Christo  ist 
Heil.*  Darum  liest  man  auch  auf  einzelnen  Bildern 
unter  der  Gestalt  des  Heilandes  die  Worte:  ^Salus 
mundi'^ ;  darum  erhebt  er  segnend  seine  Rechte,  um  als 
8€dus  mundi  der  Welt  den  Segen  zu  spenden;  darum 
hält  seine  Linke  das  Buch  des  Lebens;  darum  endli<ih 
ist  auf  allen  Bildern  den  anderen  Figuren  eine  solche 
Beziehung  zu  Christus  gegeben,  die  den  Herrn  als 
den  Quell  all  ihrer  Heiligkeit  und  Herrlichkeit  erschei- 
nen lägst. 

(SchlusB  folgt.) 


Der  prager  DoMbai-^ 

(Aus  dem  Geschäfts -Bericht  des  Directoriums.) 

(Schluss.) 

Jedenfalls  gedenken  wir  die  Durchführung  der  Poly- 
ehromirung  nach  dem  hiefür  etwa  anzunehmenden  Pro- 
jeete  —  die  Genehmigung  dieses  Projectes  durch  Se. 
Eminenz  den  Cardinal  FUrst-Erzbischof  natürlich  voraus- 
gesetzt — ;  dann  aber,  wie  gesagt;  vorläufig  auf  jenen 
Theil  des  Domes  zu  beschränken,  in  welchem  sie  zu 
dessen  Wiederübergabe  an  den  Gottesdienst  und  nach 
der  hierzu  erforderlichen  Beseitigung  der  Gerüste  eben 
als  unumgänglich  nothwendig  sich  herausstellen  wird; 
d«  h.  auf  den  den  Hochaltar  umgebenden  eigentlichen 
Chor  und  die  zunächst  an  denselben  stossenden  Travees 
des  Hauptschiffes.  Dann  wird  der  Kostenaufwand  kein 
so  bedeutender  sein  und  den  Beginn  de&  Ausbaues  durch- 
aus nicht  hinausschieben.  Die  Polychromirung  der  übri- 
gen Domtheile  kann  dagegen  sehr  wohl  später  Travee 
für  Travee  jährlich  neben  dem  Ausbaue  fortgesetzt  wer- 
den. Alle  Yorangeftthrten  Arbeiten  aber  werden  mindestens 
zwei  Jahre  in  Anspruch  nehmen;  wesshalb  wir  eben  ein 
bloss  auf  Ein  Jahr  beschränktes  Bauproject  aufzustellen 
diesmal  nicht  in  der  Lage  sind.     Nach  Zulass  der  Yer- 


einseinnahmen  sollen  jedoch  daneben  während  der  nächsten 
zwei  Jahre  unsere  Steinmetzen  auch  schon  mit  der  Bear- 
beitung der  für  den  Beginn  des  Ausbaues  selbst  nöthi- 
gen  Werkstücke  beschäftigt  werden,  theils  um  uns  die 
geschicktesten  von  ihnen  zu  erhalten;  theils  aber  um 
nach  der  Grundsteinlegung  den  Ausbau  gleich  mit  voller 
Kraft  in  Angriff  nehmen  zu  können. 

Der  altC;  ursprünglich  ausgebaute;  durch  den  Zahn 
der  Zeit,  durch  Unglücksfalle;  Misshandlungen  und  Ver- 
nachlässigung aber  bereits  dem  gänzlichen  Verfalle  nahe 
gebrachte  Theil  unseres  St.- Veits-Domes  ist  bereits  ge- 
rettet und  steht;  äusserlich  wenigstens  wieder  verjüngt, 
in  seiner  vollen  ursprünglichen  Pracht  und  Herrlichkeit 
da  —  mit  seiner  stilgemässen  Bedachung  und  der  zier- 
lichen Firstkrönuug  derselben  weithin  ersichtlich  —  ein 
imponirendeS;  weihevolles  Wahrzeichen  unserer  alten 
Königsstadt;  das  heilige  Symbol  der  Einheit  unseres 
Landes  und  ein  Beweis  des  vereinten  Strebens  seiner 
Bewohner ! 

Wahrlich;  bis  jetzt  hat  es  unserem  Streben  an  dem 
Segen  des  Himmels  nicht  gefehlt! 

Mit  bloss  9000  Fl.,  noch  ohne  irgend  welche  sichere 
Einnahmen;  haben  wir  vor  acht  Jahren  unsere  bauliche 
Thätigkeit  begonnen;  und  dennoch  haben  wir  in  der  ver- 
gangenen nur  kurzen  Periode  schon  an  280;000  Fl, 
daher  jährlich  durchschnittlich  30^—40,000  Fl.  verwen- 
det; und  schon  ist  der  erste  dringendste  Theil  unserer 
Aufgabe  wirklich  gelöst!  Jedermann  wird  anerkennen, 
dass  unser  Verein  in  wenigen  Jahren  wirklich  über  alle 
Erwartung  viel  geleistet  hat.  Und  doch  beträgt  der 
Vermögensstand  desselben  mit  Schluss  des  letzten  Monats 
wieder  53,926  Fl.  17  Vi  Kr.,  daher  um  15,268  Fl.  91  Vi 
Kr.  mehr  als  mit  Schluss  des  vorigen  Vereinsjahres,  ja, 
weit  mehr  als  dies  mit  Schluss  irgend  eines  der  ver- 
gangenen Jahre  der  Fall  war. 

Eine  weit  grössere  Aufgabe  steht  uns  aber  in  den 
kommenden  Jahren  bevor! 

Der  innerlich  und  äusserlich  restaurirte  Dom  kann 
unmöglich  gerade  an  seiner  Frontseite  noch  länger  Ruine 
bleiben;  er  kann  unmöglich  noch  länger  gerade  an  die- 
ser Seite  in  einer  blossen  Feuermauer  einen  Abschluss 
finden;  er  bedarf  dann  nur  um  so  mehr  auch  an  dieser 
Seite  eines  wahrhaft  würdigen  Abschlusses.  Auch  das 
Querschiff  unseres  Domes  wurde  aber,  wenigstens  gegen 
Süden  zu,  unter  Karl  IV.  selbst  begonnen ;  und  noch  ist 
die  südliche  Kreuzvorlage  mit  ihrer  Vorhalle,  noch  sind 
die,  freilich  vielfach  beschädigten,  vermauerten  drei  Ein- 
gänge in  diese  sammt  dem  über  diesen  Eingängen  be- 
findlichen, fast  verblichenen  Mosaikgemälde,  noch  ist 
auch   der  Haupteingang   aus  der  Vorhalle  in  den  Dom 
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selbst  wirklich  erhalten.  Der  Abschluss  unseres  Domes 
mnss  demnach  jedenfalls  über  das  Qnerschiff  hinansgehen, 
wenn  wir  nicht  den  bereits  stehenden  Theil  desselben 
abbrechen  oder  dem  gänzlichen  Verfall  überlassen,  das 
heisst;  uns  an  dem  hehren  Vermächtniss  Karl's  IV.  ge- 
radezu vergreifen  wollen. 

Der  Ausbau  unseres  Domes  in  der  von   dem  Dom- 
baumeister  projectirten  Länge  ist  demnach  eine  unab- 
weisbare Nothwendigkeit ;    denn   kttrzer  an   dem  Quer- 
schiffe  abgeschlossen,  würde  derselbe  doch  immer  nur 
den  Eindruck  eines  blossen  Bruchstückes,  einer  architek- 
tonischen Missgeburt,   eines   architektonischen  Krüppels 
hervorbringen,  und  ein  solcher  Abschluss  müsste  uns  den 
begründetsten  Vorwürfen  der  Mit-  und  Nachwelt  aussetzen. 
In  zwei,  längstens  in  drei  Jahren  werden  wir  aber 
auch   mit   der  baulichen   Restaurirung   und   nöthigsten 
Ausschmückung  und  Ausstattung  des  Dom-Innern  fertig 
sein,    und    allerlängstens  im  Jahre   1873,    d.  i.  in  dem 
Jahre,  in  welchem  das  9(K)jährige  Jubiläum  der  Errich- 
tung des  prager  Bisthums   gefeiert  werden  wird,  wird 
der  alte  Theil  des  Domes  jedenfalls  dem   Gottesdienste 
wieder  übergeben  werden.  Gewiss  ist  es  in  hohem  Grade 
wtinschenswerth,  ja,  geradezu  Pflicht  des  Directoriums, 
dafür  zu  sorgen,  dass  dieser  hochwichtige  Moment  nicht 
vorübergehe,  ohne  auch  gleich  zur  Legnng  des  Grund- 
steines für  den  Ausbau  benutzt  zu  werden,  nach  welchem 
feierlichen  Acte  dann  natürlich  auch  dieser  Ausbau  ohne 
weiteren  Verzug  wirklich  in  Angriff  genommen   werden 
müsste.  Uniäugbar  war  nun  zwar  schon  die  Restaurirung 
des  alten  Theiles  unseres  Domes,  theilweise  wenigstens, 
ein  wahrer  Neubau.  Dessen  ungeachtet  aber  wird  der  wirk- 
liche Ausbau,  wenn  mit  demselben  einiger  Maassen  genü- 
gend fortgeschritten  werden  soll,  denn  doch  einen  grösse- 
ren Geldaufwand  erheischen  als  jener  ist,  den  wir  bis- 
her zu  bestreiten  hatten,  und  werden  wir  daher  längstens 
in  drei  Jahren  jährlich  um  etwa  12 — 20,000  Fl.  mehr 
brauchen   als  bisher.     Unsere  Einnahmen    nehmen   nun 
zwar  auch  jetzt  schon  fortwährend  zu.     Diese  Zunahme 
ist  jedoch,  wie  aus  dem  Vorangeftthrten   erhellt,   bisher 
leider  noch  immer  eine  nur  ziemlich  langsame,  und  na- 
mentlich  lässt  die  Zunahme   des    Gesammtertrages  der 
Mitgliederbeiträge,  die  denn  doch  die  verlässlichste  unter 
allen  unseren  Einnahmequellen   bilden,    noch  unendlich 
viel  zu  wünschen  übrig. 

Es  ist  aber  durchaus  keine  übertriebene  Erwartung, 
wenn  wir  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  es  nicht 
unmöglich  sein  dürfte,  diese  Einnahmequelle  allein  in 
den  nächsten  2 — 3  Jahren  um  die  Summe  von  12 — 
20^000  Fl.  jährlich  zu  steigern,  —  dass  die  Gesammtbe- 
rö/keruDff  unserer  Stadt    und    unseres  ganzen   König-  I 


reiches  für  die  ehrwürdige  Metropolitankirche  desselben  in 
2 — 3  Jahren  wirklich  den  vollen,  zu  ihrem  Ausbaue  er- 
forderlichen Jahresbedarf  beisteuern  wird.  Gerade  weil 
die  Theilnahme  an  unserem  Vereine  bisher  noch  eine 
verhältnissmässig  nur  sehr  beschränkte  ist,  gerade  dew- 
halb  ist  sie  eben  auch  noch  einer  ungemein  grossen 
Ausbreitung  fähig.  Bisher  haben  wir  ausser  Prag  nur 
ungefähr  an  200  Orten  Böhmens  Agenten  und  betrigt 
die  jährliche  Abfuhr  derselben,  obgleich  in  einzeben 
grösseren  Orten  mehrere  Hundert,  in  einzelnen  Dörfern 
aber  bis  zu  20  und  30  Gulden,  im  Ganzen  doch 
nur  2892  Fl.  67  Va  Kr.  Diese  Abfuhr  stammt  aber  ja 
eben  nur  aus  jenen  Orten  und  der  unmittelbaren  Um- 
gebung derselben  her,  in  denen  wir  Agenten  besitzen; 
aus  allen  übrigen  Gegenden  Böhmens  erhalten  wir,  von 
dem  doch  nur  unbedeutenden  Ertrage  der  Kirchensamm- 
lungen an  den  Festen  der  Landespatrone  St.  Wenzel 
und  St.  Johann  von  Nepomuk  abgesehen,  bisher  noch 
nicht  einen  Kreuzer!  Böhmen  besitzt  aber  335  Städte, 
233  Märkte  und  Flecken  und  12,294  Dörfer,  demnach 
im  Ganzen  12,832  Ortschaften.  Wenn  es  uns  gelingt 
—  und  dies  ist  mit  der  Zeit  doch  sicher  erreichbar  — , 
in  jeder  dieser  Ortschaften  oder  wenigstens  in  der  Mehr- 
zahl derselben  auch  nur  Einen  Agenten  zu  haben,  80 
müsste  sich  der  Ertrag  der  auswärtigen  Agenturen  un- 
seres Vereines  wenigstens  um  das  20-  bis  30fache  steigern. 
Auf  die  Vermehrung  der  Agenturen  auf  dem  Lande 
muss  und  wird  also  auch  in  den  nächsten  Jahren  die 
Thätigkeit  des  Directoriums  in  erster  Reihe  gerichtet 
werden.  An  unseren  Bemühungen  soll  es  wahr- 
haftig nicht  fehlen!  Die  Kräfte  des  Directoriums  allein 
reichen  aber  zur  Erzielung  des  vollen,  an  sich  doch  leicht 
möglichen  Resultates  nicht  hin;  es  bedarf  hierzu  viel- 
mehr noch  der  thätigen  Mitwirkung  aller  bisherigen 
Agenten,  aller  Vereinsmitglieder,  aller,  die  sich  für  den 
Ausbau  unseres  Domes  aus  irgend  einem  Grunde  inter- 
essiren.  Penn  das  Directorium  allein  ist  schlechterdingi 
ausser  Stande,  sich  in  kurzer  Zeit  in  allen  Gegenden 
unseres  Landes  zu  orientiren,  an  jedem  Orte  desselben 
verlässliche  und  eifrige  Personen  aufzufinden,  denen  mit 
Hoffnung  auf  Erfolg  eine  Vereins- Agentur  anvertraut  wer- 
den könnte.  An  alle  bisherige  Agenten,  an  alle  bisherige 
Vereinsmitglieder,  an  die  Frömmigkeit,  an  die  Vater- 
landsliebe und  an  den  Kunstsinn  aller  Bewohner  unseres 
Landes  wenden  wir  uns  daher  mit  der  dringenden  Bitte 
um  ihren  eifrigen  Beistand,  um  den  Vorschlag  mögliclut 
vieler  Agenten  für  jene  Orte,  mit  welchen  wir  bisher 
jeder  Verbindung  noch  gänzlich  entbehren. 
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inberg.  Erst  jüngst  (schreibt  der  Anzeiger  für  Kunde 
eutschen  Vorzeit)  hatten  wir  Veranlassung,  den  freund- 
Lesern  dieses  Blattes  die  Mittheilung  zu  machen,  dass 
[aj.  der  Konig  von  Preussen  das  der  Anstalt  stets  ge- 
kte  Wohlwollen  auch  femer  zu  bewahren  die  Gewogenheit 
and  desshalb  den  seither  geleisteten  Jahresbeitrag  auf  eine 
'6  Periode  zusagte;  und  heute  sind  wir  schon  wieder  in 
ngenehmen  Lage,  von  einer  Forderung  durch  diesen  Mon- 
[1  berichten  zu  können. 

s  ist,  wie  längst  bekannt,  nicht  bloss  unsere  Absicht,  die 
igänge  des  Museums  nach  und  nach  ausschliesslich  oder 
vorzugsweise  zur  Aufstellung  von  Abgüssen  der  hervor- 
dsten  Grabdenkmale  zu  benutzen,  sondern  es  ist  dazu  be- 
ein  tüchtiger  Anfang  gemacht,  —  eine  Aufgabe,  die  ge- 
die  Familien  nicht  minder  interessiren  muss,  deren  Ahnen 
iem  deutschen  Volke  vor  Augen  geführt  werden,  als  die 
ng  der  Anstalt.  Wir  begegnen  bei  Herstellung  der  Ab- 
interessanter figürlicher  und  ornamentaler  Sculpturen  so 
Werken,  die  als  besondei-e  Stiftungen  einzelner  Glieder 
Familien  eben  sowohl  die  Familien-  wie  die  Kunstge- 
ite  berühren;  die  Portrait-,  Münz-  und  Siegelsammlungen 
e  andere  Abtheilungen  der  Anstalt  knüpfen  direct  an  die 
ichte  der  einzelnen  Familien  an;  darum  hat  der  Vorstand 
lerman.  Museums  geglaubt,  dass  er  die  Familien  nach  mid 
ersuchen  dürfe,  das  Museum  in  BeschafiFung  der  Denkmä- 
lie  zugleich  Familiendenkmäler  sind,  zu  unterstützen.  Sor 
f  denn  auch  an  Se.  Maj.  den  König  von  Preussen  die 
ausser  dem  regelmässigen  Beitrage  zu  den  Kosten  für 
Erhaltung  und  Fortbildung  unserer « Nationalanstalt  noch 
besonderen  Beitrag  zu  leisten,  um  uns  dadurch  in  dem 
3ben  zu  unterstützen,  recht  bald  und  in  entsprechender 
I  die  für  unsere  Aufgabe  nöthigen,  auf  das  Haus  Hohen- 
n  bezüglichen  Monumente  zu  beschaffen.  Se.  Maj.  hat 
kuf  dieselbe  Zeit,  auf  welche  der  Jahresbeitrag  zugesagt 
),  eine  weitere  Summe  von  jährlich  200  Thlni.  zu  diesem 
deren  Zwecke  bewilligt.  Da  wir  aus  Erfahrung  wissen, 
manche  Personen  geneigt  sind,  eher  för  specielle  Zwecke 
I  zu  reichen,  als  zu  allgemeinen,  und  da  wir  wohl  anneh- 
können,  dass  sich  Viele  für  hohenzoUern^sche  Monumente 
ders  interessiren,  welche  eben  sowohl  durch  ihren  Kunst- 
ais durch  die  Beziehungen  auf  ein  Haus,  das  in  der 
ichte  Deutschlands  eine  hervorragende  Stelle  einnimmt, 
g  sind,  so  wollen  wir  nicht  unterlassen,  alle  diese  einzu- 
zu  demselben  Zwecke  ihre  Gaben  mit  denen  des  Königs 
'reussen  zu  veremigen. 

ehnliche  Gesuche  haben  wir  auch  an  andere  hohe  Personen 
•'amilien  gerichtet  und  hoffen,  bald  melden  zu  können,  dass 
von  anderen  Seiten  eben  so  geneigte  und  bereitwillige  ün- 
fczung  uns  zu  Theil  werde  als  von  Sr.  Maj.  dem  Könige 
'reussen  für  diese  Hohenzollemstifkung.  Wir  wiederholen 
;t  nochmals  die  schon  früher  in  diesem  Blatte  an  die 
in  Familien  Deutschlands  ausgesprochene  Bitte.  Wenn 
Familie,  jede  Stadt,  die  Mitglieder  jeder  Gesellschaftsciasse 
Irin  unterstützen,  das,  was  aus  unserer  allgemeinen  grossen 
be  besondere  Beziehung  auf  sie  hat  oder  sie  besonders 
mvij  zu  erlangen  und  durchzufuhren,  so  werden  wir  un- 
Ziele um  so  rascher  nahe  kommen. 


Wiei*  Der  , Volksfreund*  berichtete  vor  einiger  Zeit:  Die 
Versammlung  des  Gemeinderathes  war  keine  Sitzung.  Es  fehlte 
der  Präsidententisch,  eben  so  die  Plätze  für  die  Stellvertreter^ 
Schriftführer  und  Stenographen.  Ihre  Stelle  nahm  ein  grosser 
Rahmen  ein,  an  welchem  die  von  uns  seiner  Zeit  ausführlich 
besprochenen  Detailpläne  für  das  bestprämiirte  Rathhausproject 
des  Oberbauraths  Schmidt  aufgehängt  waren.  Nur  der  Befe- 
rententisch  war  geblieben.  Der  Bürgermeister  Dr.  Felder  lud 
die  Gemeinderäthe  ein,  Platz  zu  nehmen,  und  nahm  selbst  sei- 
nen Platz  auf  einer  der  Bänke,  worauf  der  Oberbaurath  Ge- 
meinderath  Schmidt  au  den  Keferententisch  trat  und  seinen 
Vortrag  begann.  Er  hob  im  Eingange  hervor,  dass  bei  Ab- 
fassung eines  Projectes  für  ein  deutsches  Kathhaus  das  Wort 
„deutsch''  nicht  von  untergeordneter  Bedeutung  sei.  Lassen 
wir  alle  Deutschthümelei  bei  Seite,  so  bleibt  doch  von  deutschem 
Bürgerwesen  noch  so  viel  übrig  und  lebendig  in  uns,  dass  wir 
sagen  müssen,  die  deutsche  Einrichtung  des  Rathhauses  ver- 
dient nach  ihrer  vollständigsten  Bedeutung  gewürdigt  zu  wer* 
den.  Das  deutsche  Rathhaus  ist  nicht  bloss  ein  Gebäude,  wo 
die  Repräsentationen  Statt  finden  und  Kanzleigeschäfle  abgethan 
werden,  sondern  in  Wahrheit  und  vollkommen  der  Palast  der 
Bürger,  wo  die  ganze  Ehre  und  der  ganze  Ruhm  der  Stadt 
darin  vertreten  sein  und  die  ganze  Kraft  zum  Ausdruck  gelan- 
gen muss.  Auf  diesem  demokratischen  Princip  beruht  der  Ge- 
danke des  deutschen  Rathhauses.  Der  ärmste  Bürger  nimmt 
Theil  an  dem  Rathhause,  und  ihm  muss  wie  dem  Reichen  volle 
Rechnung  getragen  werden.  Das  Rathhaus  muss  desshalb  so 
beschaffen  sein,  dass  Jeder  darin  in  den  inneren  Räumen  nach 
allen  Seiten  Zutritt  haben  kann,  das  Abschliessnngssystem  mnss 
fallen  gelassen  werden  und  auch  in  die  Festräume  der  Zutritt 
frei  bleiben.  —  Nach  diesem  allgemeinen  Excurse  ging  er  auf 
die  Disposition  der  Räume  über  und  entwickelte  klar  und  in- 
structiv,  wie  sich  aus  der  Anordnung  der  wichtigsten  Räume 
sodann  jene  aller  übrigen  gestaltet  habe.  Er  erläuterte  die 
Localitäten  der  einzelnen  Stockwerke  und  das  System  der  Com- 
municationen.  Die  vorzüglichsten  Piecen  befinden  sich  im  ersten 
Stockwerke;  dort  sind  untergebracht:  der  kleine  und  der  grosse 
Festsaal,  ein  Gemach  für  den  Kaiser,  ein  Damensalon,  femer 
der  Magistratssaal,  die  Wohnung  des  Bürgermeisters,  das  Prä- 
sidialbureau,  Gemeinderathszimmer,  endlich  die  Capelle,  deren 
Errichtung,  wie  der  Vortragende  bemerkt,  ihm  sehr  am  Herzen 
gelegen.  Da  mit  dem  Thurme  der  Begriff  der  bürgerlichen  Kraft 
und  Selbständigkeit  verbunden,  darvim  soll  auch  dem  wiener 
Rathhause  der  Thurm  nicht  fehlen.  Am  Schlüsse  sprach  Herr 
Schmidt  Einiges  über  die  Stilfrage  (Gothik),  worin  er  seiner 
künstlerischen  üeberzeugung,  seiner  ernsten  und  consequenten 
Gesinnung  in  beredten  Worten  Ausdruck  gab.  Der  Vortrag 
wurde  von  der  Versammlung  mit  dem  lebhaftesten  Bei&ll  auf- 
genommen und  auf  Antrag  des  GiBmeinderathes  Dr.  Stöger 
votirte  die  Versammlung  Herrn  Oberbaurath  Schmidt  f&r  seine 
treffliche  Auseinandersetzung  der  Pläne  den  wärmsten  Dank. 


I 


Obgleich  des  grössten  Theiles  seiner  weltlichen  Ein- 
künfte beraubt,  wetteifert  Pius  IX.  in  Hinsicht  auf  Förderung 
der  Künste  dennoch  mit  den  berühmtesten  seiner  Vorfahren. 

Wir  wollen  mit  den  Alterthümem  beginnen.  Von  den  bei- 
den Gräberreihen  an  der  via  Appia  ist  der  Schutt  eine  Strecke 
von  12  Meilen  weit  von  der  porta  Capena  aus  weggeräumt, 
die  Ueberreste  der  Sculpturen,  Inschriften,   Statuen  sind  wiedar 
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aufgestellt  worden,  uud  bietet  nun  diese  Gräberallee  einen  über- 
raschenden Anblick  dar.  Die  Ausgrabungen  auf  dem  Forum 
und  auf  dem  Capitolium  werden  fortgesetzt.  Das  Colosseum 
ist  wieder  hergestellt  und  bis  in  seine  höchsten  Galerieen  zu- 
gänglich gemaclit  worden.  Der  Portico  der  Octavia  uud  die 
Säule  des  Antonius  sind  wieder  hergestellt  worden.  Geschickt 
angelegte  Ausgrabungen  haben  zur  Auffindung  des  kaiserlichen 
Marmorlager3  und  der  rautenförmigen  Masclüne  geführt,  mit 
welcher  Blöcke  und  Säulen  vom  Landeplatze  hereingeschafPt 
wurden.  Mosaiken,  Inschrifken,  Gemälde,  die  7.  Cohorte  der 
Leibwache  betreffend,  sind  aufgefunden  worden.  Das  ungeheure 
Mosaikstück,  die  Gymnasiarchen  und  Athleten  darstellend,  ist 
aas  den  Bädern  Caracalla's  genommen  und  in  einer  der  Haupi- 
hallen  des  Laterans  aufgestellt  worden.  Die  Museen  des  Ya- 
ticans,  in  St.  Giovanni  im  Lateran,  so  wie  des  Gapitols  sind  mit 
einer  Anzahl  höchst  werthvoUer  Gegenstände  bereichert  worden, 
so  mit  dem  kolossalen  Hercules  in  übergoldeter  Bronze  aus 
dem  Theater  des  Pompejus,  mit  der  marmornen  Statue  des 
Sophokles,  welche  die  Familie  Antonelli  dem  Papste  zum  Ge- 
schenke machte,  mit  einem  Pferde  und  Stiere  aus  Bronze,  welche 
man  im  Trastevere  fand.  Man  hat  mit  grossen  Kosten  Aus- 
grabungen in  den  Katakomben  und  christlichen  Grabstätten  ver- 
anstaltet, und  diese  führten  zur  Entdeckung  vieler  Gräber  von 
Päpsten  und  vieler  Werke  der  Malerei  und  Sculptur,  welche 
über  die  Geschichte  der  ersten  Zeiten  der  Kirche  Licht  ver- 
breiten. Das  christliche  Museum  im  Lateran  ist  gegründet  wor- 
den. Viele  Zimmer  desselben  sind  bereits  angefüllt  mit  ausge- 
grabenen Sarkophagen,  deren  biblische,  evangelische  und  sym- 
bolische Basreliefs  für  die  heilige  Ikonographie  von  grösster 
Bedeutung  sind.  Der  Boden  d^  oberen  Portico  im  Hofe  des 
Palastes  ist  vollständig  ausgelegt  mit  christlichen  Inschriften 
aus  den  frühesten  Zeiten,  und  sind  dieselben  durch  die  Sorg- 
fidt  des  Bitters  de  Rossi  in  schöner  Ordnung  an  einander  gereiht. 
Die  Gemälde-Sammlung  im  Vatican  ist  aus  diesem  in  vei'schie- 
dene  Bäumlichkeiten  überbracht  worden,  und  sind  jetzt  die  Ge- 
mälde dieser  unvergleichlichen  Sammlung  in  das  günstigste  Licht 
gestellt. 

Ehedem  konnte  das  Museum  kein  Werk  des  Murillo  auf- 
weisen ;  jetzt  besitzt  es  durch  die  Freigebigkeit  Pius'  IX.  deren 
mehrere;  1860  wurde  ein  herrliches  Treppenhaus  aus  weissem 
Marmor  gebaut,  das  aus  den  Porticos  von  St.  Peter  in  den 
Hof  von  St.  Damasus,  in  den  mit  den  Gemälden,  des  Giovanni 
d'Urbino  geschmückten  Portico  und  in  die  Galerie  RaphaePs 
führt,  welche  mit  grosser  Sorgfalt  wieder  hergestellt  ist.  Am 
Ende  der  Zimmer  RaphaePs  dient  eine  grosse,  prächtig  geziert« 
Halle  als  ein  Denkmal  der  Proclamation  der  unbefleckten  Em- 
pfangniss.  Die  Wände  sind  mit  Frescos  bedeckt,  die  vorzüg- 
lichsten bei  dieser  Gelegenheit  vollbrachten  Ceremonien  darstel- 
lend. Den  Boden  bildet  ein  merkwürdiges  Mosaikstück  aus  den 
Ausgrabungen  in  Ostia.  Die  Bibliothek  im  Vatican  ist  berei- 
chert worden  durch  Hinzufügung  jener  des  berühmten  Cardinais 
Maji  und  durch  eine  grosse  Anzalil  werthvoller  Geschenke  an 
den  Papst  von  Fürsten  und  Privaten. 

Zwei  eiserne  Brücken  sind  über  die  Tiber  gebaut  worden, 
um  den  Verkehr  zwischen  der  Stadt  und  dem  Trastevere  zu 
erleichtem.  Die  gesammte  Umfassungsmauer  der  alten  Kaiser 
ist  wieder  hergestellt  und  zur  Verhütung  der  Wegnahme  durch 


einen  Handstreich  in  Vertheidigungszustaud  gesetzt  worden. 
Porta  Pia  ist  wieder  aufgebaut  und  mit  Säulen  von  Granit 
mit    den   kolossalen   Marmorstatuen    der   h.  Agnes   und  des 
Alexander    geziert    worden.     Die  Piazza  Pia  vor    der  Stra 
die  vom  Ponte  St.  Angelo  zur  Basilika  des  Vaticans  führt, 
hergerichtet  worden;   elegante  Gebäude  haben  sich  erhoben, 
wie  auch  ein  Springbrunnen    und  eine   Schule  für   die   Kiii 
armer  Familien.     Die  Piazza  des  Quirinals  ist  geordnet  won 
Das  Spital  di  St.  Giacomo  ist  erweitert  und  sind  Vorkehrun 
getroffen  worden   iiir  Aufnahme  von  Frauen  im  Spital   des 
Johann  im  Lateran.     Eine  Tabak-Factorei  mit  Zubehör  ist 
baut  worden.     Die  Caseme  des  Campo  praetoriano  ist  errid 
worden.     Den   genannten  Werken    können    wir   noch    beifüj 
die  Säule  der  unbefleckten  Empfangniss  mit  Basreliefs  un( 
kolossalen  Statuen,  die  Säule  des  h.  Laurentins  und  seine  n 
grössere  bronzene  Statue;  die  Säule  des  h.  Märtyrers  SebasI 
vor  der  ihm  geweihten  Basilika;  die  Concilssäule,  deren  Gm 
stein  im  October  1869   gelegt    worden    und    auf  deren  Sp 
man  eine  bronzene  Statue  des  h.  Petrus,   auf  einem   Piede 
von  africanischem  Marmor,  aufzustellen  beabsichtigt;  die  Stra 
welche  vom  Ponte  Sisto  zum  Janiculum  hinaufführt,  an  der  ^ 
derseite  von  St.   Pietro  in   Montorio    vorbei;    die  weitere  A 
schmückung  der  wohlbekannten   Promenade    des   Monte   Ph 
mit  Marmorbüsten    der    berühmtesten    Persönlichkeiten  Italic 
Künstler,  Gelehrte,    Dichter,   SchrifLsteller,   Soldaten;   die  £ 
Stellung  eines  Campo  santo  an   der  Basilika  des  h.  Lauren 
ausserhalb    der    Stadtmauern;  ausgedehnte    Galerieen,  bestin 
'zur  Aufnalmie  von  Grabdenkmälern,  so  wie  an  deren  Ausga 
eine   Capelle  mit  einem  auf  Marmorsäulen   ruhenden  Portico 
der  Vorderseite ;  neue  Verschönerungen  in  der  Basilika  des 
ticans   und   an  vielen  Stellen    in   derem  Innern   Ersetzung 
Stuccatur  durch  Marmor.     Mehr  noch,    Pius   IX.    war   es, 
die  Reconstruction    der  Basilika  des  h.  Paulus  vollendete 
sie  am  10.  December   1854    einweihte.     Das   Innere    des 
bäudes  ist    von    unvergleichlicher   Pracht    mit   seinem   auf 
Granitsäulen  ruhenden  Schiffe,  mit  seinen  Gemälden,  mit  sei 
grossen  Glasfenstcm,  mit  seiner  Chronologie  der  Päpste  in  '. 
saik,  seinen  Altären  aus  Malachit  und  orientalischem  Alaba 
und  mit  seinen  mit  sehr  seltenen   Arbeiten  in    Marmor  aus 
legten  Wänden  im  Innern. 


Der  hochwflrdigeii  Geistlichkeit 

empfehle  meine  aus  freier  Hand  aufs  sauberste  ausgefiUu 
kirchlichen  Gefässe  im  besten  gothischen  und  roma 
sehen  Stile  hiermit  bestens,  und  sende  Zeichnungen  und  Ph< 
graphieen  derselben  gern  zur  Ansicht. 

Hochachtungsvoll 

J.  G.  Osthaes, 

Gold-  und  Silberarbeiter, 

Mtlnster  in  Westfalen 

(Preussen). 


(Nebst  einer  artiBtischen  Beilage.) 


Verantwortlicher  Kedacteur:  J.  van  Endert. 

Drucker: 


—  Verleger:  M.  DuMent-Schauberff'sche  Buchhandlang  in  Köln. 
M.  Donent-Schaaberir.     Köln. 
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Ueberbliok  flbei  die  Oesohiohte  der  Bltahriitliolieii  Kmut.  I.  ErtU  Periode.  (Port«etEimg.)  -  Dr.  Joh.  Goorg  MUIler,  BUoIwf 
Uanster,  and  leiae  Terdiemte  nin  die  Kaust.  (SchlaBB.)  —  Dm  Kreuz  aU  Sigaatar  den  christliehen  KiKbenbauea.  —  BBsprechiiiigMi, 
eilnngeo  eto.:   Hildeaheini.     Wien. 


erlUek  Aber  die  Gesehiehte  der  altekriitlieliei 
Ku»t 

I.   Erat«  Periode, 

TU  d«  Utnt«  Zaitai  An  Kirche  DU  um  AifUg  dn 

Tl.  Jaliihudsrtt. 


ichen  der  langsamen  Entwicklung  der  bildenden  Kuntt 
in  den  ertten  Jahrhunderten  der  Kirche. 
(FortaeUnug.) 
'•0  war  in  der  beidniachen  Welt  die  Konat  durch 
ßeligioD  geweckt  and  binwiedenim  geschäftig,  das 
i8se  Leben  za  nntersttttzen  oder  vielmehr  es  in  den 
sin  der  Natur,  im  Kreis  der  Sinne  zurflckzuhalten. 
var  TOD  dem  Glauben  wie  von  dem  Cultus  unzer- 
ilich.  Alle  ErzengDisBe  der  Knnst,  auch  solcbe,  die 
gewöhnlichen  Leben  und  den  nächsten  BedHrfnisaeD 
fLörperlicben  Pflege  dienen,  waren  mit  Erinnenmgen 
nythologiscbe  Gegenstände  versehen,  gehürten  ab 
K>le  in  das  Gebiet  der  Religion,  wie  man  z.  B.  an 
[testen  des  antiken  Hansgeräthes  ersehen  kann, 
r  schien  dem  Gegner  des  Heidentbums  die  Kunst 
ein  zufälliges  Mittel,  sondern  ein  wirkliober  und 
atlicher  Bestandtbeil  desselben,  selbst  etwas  Beid- 
es, UngSttliches,  Verweräiches  zu  sein.  Die  rein 
ge  Idee,  welche  die  Christen  von  der  Gottheit  ge- 
en,  die  rein  geistige  Anbetung,  welche  sie  ihr 
«n,  machten  ihnen  vorerst  jede  körperliche  Auf- 
ig, dann  aber  auch  jede  sonstige  unwürdige  Dar- 
ng  des  Güttlichen  fremd  und  verhasst.  Darin  be- 
:  sich  die  innere  Verwandtschaft  des  Christentbnms 
.em  Hosaismus.    Ersteres  ging,    von    dem  höheren 


:  BewusBtsein  beseelt,  noch  weiter,  indem  es  ftlr  den  AU- 
!  gegenwärtigen  auch  die  Tempel,    als  von  Menschenhän- 
j  den  erbaute  Schranken,  entbehrlich  fand.     Es  riss  den 
Götzendienst  mit  der  Wurzel  aus,  indem   es  auf  einen 
!  vernünftigen    Gottesdienst   (Xoyix^   Xarptia)   drang.     Es 
j  mnsste  eben  darum  auch  dasjenige  Knnststrehen  aoflie- 
ben,  wofür  im  Gebiete  des  christlichen  Glaubens  kein 
I  Element  mehr  vorhanden  war;  es  mnsste,  sofern  im  Hel- 
I  dentbum  allein  alles  Eunststreben,  wie  das  ganze  Hei- 
dentbum  selbst,  nur  in  NaturvergOtterung  und  sinnlicher 
Schönheit  aufzugeben  schien,  jeder  Kunst,  die  in  plasti- 
schen Formen  nnd  in  Farben  wirkt,  sieb  entgegenstellen; 
es  musste  bei  dieser  Voraussetzung  alle  nnd  jede  bil- 
dende Kunst  verwerfen,   bis  ihm  das  Bewusstaein  auf- 
ging,   dass  es  auch    eine    mit    dem    Heidentbum    nicht 
identische,'  noch  demselben  Überhaupt  dienstbare,  sondern 
eine  dem   Gbristenthnm  angemessene,    ihm  nnmtttelbar 
forderliche  nnd  aus  dessen  eigenthflmlieben  Grandsätzen 
und  Anschauungen   hervorgebende  Kunst   gebe.     Znvor 
aber  machte  die  Erfahrung,  welcbe  die  heidnisobe  Re- 
ligion   und   deren  Einlluss   auf  die  Sittlichkeit  darbot, 
einen  Botcben  Eindruck  auf  die  ersten  Christen,  dass  sie 
sogar  ihr  Ideal  sittlicher  ScbOnheit  nnd  geistiger  GrOsse 
sieb  absichtlich  in  einer  gemeinen  und  bässlichen  kör- 
perlichen Gestalt  dachten,  um  es,  als  etwas  fUr  mensch- 
i  liehe   Kunst    Undarstetlbares,    nur    den    Gemttthem    zu 
1  innerer  Erbauung  nnd  Kräftigung  vorzuhalten  und  jedem 
I  Versuche  einer  künstlerischen  Behandlung   vorzabeugeo. 
;  (Clem.  Alex.  Paedag.  IIL  1;   VI,  17.  —  TertuU.  de  com« 
j  CkneH  c.  9;  Origen.  adv.  Cels.   VI,  —  meistens  mit  Be- 
ziehung auf  die    Stelle  des   Isaias  LH,  14;  LIJI,  23). 
'  Die  ohiistlichen  Lehrer  schilderten  die  Künstler,  welche 
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die  Götterbilder  verfertigten,  als  Boten  und  Diener  des 
Teufels  (TertuU,  de  iddatria  c.  3)  und  die  Kunstwerke 
als  Entwilrdignng  des  Erhabensten  (Clem.  Alex,  Strom. 
V,  6). '  Die  Kirohenvorsteher  aber  gestatteten,  wie  wir 
bereits  oben  bemerkt,  die  Taufe  eines  solchen  Künst- 
lers nur,  wenn  er  diesem  Berufe,  Götzenbilder,  wenn 
auch  nur  für  Andere,  zu  machen,  entsagte.  (Constit 
Apost.  VIII,  32).  Aus  diesem  allem  ist  auch  wohl  be- 
greiflich, wie  die  an  Götterbilder  gewohnten  Heiden  die 
Christen  für  Atheisten  erklären  konnten,  weil  sie  keine 
Gl5tterbilder  hätten,  ohne  welche  es  keinen  Glauben  und 
Gottesdienst  gebe;  femer,  wie  die  Aesthetisch-Gebildcten 
unter  den  Heiden  das  Christenthum  beschuldigen  konnten, 
08  wolle  die  Menschheit  wieder  in  den  Zustand  der  Bar- 
barei zurückdrängen;  endlich,  wie  diejenigen,  die  von 
der  Religion  desHeidenthums  lebten,  Künstler  wie  Priester, 
den  bittersten  Hass  auf  die  siegreich  einschreitenden 
Lehrer  und  Lehren  des  Evangeliums  warfen,  wovon  schon 
das  Neue  Testament  in  der  Geschichte  des  Auflaufes 
der  Goldschmiede  gegen  den  Apostel  Paulus  in  Ephesus 
ein  eben  so  merkwürdiges  als  frühes  Zeugniss  ablegt. 
Die  Christen  wendeten  sich  im  Hinblick  auf  das  Centrum 
des  neuen  Lebens  von  der  Peripherie  ab,  unterliessen 
es  vorerst,  dasjenige,  was  nicht  das  nächste  unmittelbare 
Bedürfniss  zur  Erfüllung  der  Pflicht  und  zum  Gewinn 
des  inneren  Friedens  ist,  näher  zu  prüfen,  betrachteten 
dann  bald  beim  Mangel  sorgsamer  Prüfung  die  Kunst 
wegen  ihrer  Verbindung  mit  dem  Paganismus  als  etwas 
Heidnisches  und  mit  christlicher  Gesinnung  durchaus 
Unverträgliches  und  erklärten  demnach  auch  die  sicht- 
baren Darstellungen  religiöser  Gegenstände,  auch  ohne 
die  Gefahr  der  Idolatrie,  für  etwas  des  Christen^),  .dem 
die  unsichtbare  Welt  aufgegangen'',  Unwürdiges. 

Nun  erst  übersehen  wir  die  Ursachen  des  Knnst- 
hasses  in  der  ersten  Periode  der  christlichen  Kirche  in 
ihrem  Zusammenhange.  Den  Stifter  und  die  Apostel 
sprechen  wir  davon,  frei,  so  lange  keine  Zeugnisse  vom 
Gegentheil  beigebracht  werden,  deren  Existenz  aber  dem 
Geist  des  Christenthums  selbst  widerstreiten  würde.  In 
ihren  Nachfolgern  aber  ist  die  Idee  des  Wesentlichen 
und  Zufälligen  solcher  Maassen  auf  einander  getreten,  dass 
bei  der  Anwendung  der  innersten  Grundsätze  des  Christen- 
thums auf  das  sociale  Leben,  auf  die  Wissenschaft,  auf 
die  Kunst  Ansichten  zum  Vorschein  kamen,  die  nicht 
eine  Fortbildung  des  ursprünglichen  Elements  waren, 
sondern  durch  Missverständniss  der  Natur  der  Verhält- 
nisse diese  Fortbildung  aufhielten,  wobei  man  sich  von 
der  einen  Seite  auf  unmittelbare  Anschauung  und  Er- 

1)  Clem.  Alex.  Strcmata.   F,  5. 


fahrung  stützen,  von  der  anderen  an  das  mosaische  Ge- 
setz sich  anlehnen  konnte,  aber,  wenn  man  dieses  beides 
nicht  mit  hellem  Blick  der  Unterscheidung  that,  sich 
nun  um  so  mehr  wieder  in  einer  einseitigen  Richtung 
abschloss. 

Aber  die  Ursachen  des  Kunsthasses  konnten  in  ihrem 
Erfolge  nicht  durchgreifen,  weil  ja  sonst  die  Gewalt  des 
Irrthums  stärker  gewesen  wäre,  als  die  Macht  der  Wahr- 
heit. Auch  Hess  sich  erwarten,  dass,  da  nur  ein  Miss- 
verständniss der  Christen  über  den  Umfang  der  religiösen 
und  sittlichen  Bedürfnisse  jenen  Vorwurf  der  Heiden, 
das  Christenthum  sei  Wiederkehr  der  Barbarei,  veran- 
lasst hatte,  die  richtige  Auffassung  der  Sache  nicht  aus- 
bleiben, eben  so  aber  auch,  dass  die  christliche  Kunst- 
pflege sich  nicht,  wie  bei  den  Heiden,  aus  einem  sinn- 
lichen Triebe  der  Naturvergötterung  entwickeln,  sondern 
an  das  sittliche  Gefühl  sich  anlehnen  werde.  Dies» 
musste,  wenn  der  Geist  des  Herrn  von  seiner  Kirche 
niemals  gewichen  ist,  auch  gleich  Anfangs  während  der 
Zeit  der  Abneigung  gegen  die  Kunst  sich  geltend  ma- 
chen ;  es  musste  von  vornherein  dem  Kunsthasse  Gränzeo 
stecken,  die  ihn  allmählich  einengten  und  aufhoben. 

Das  Christenthum  selbst  ist,  wie  die  reine  sittliche 
That,  wie  der  höchste  christliche  Gedanke,  so  die  tieftte 
Poesie.  Das  poetische  Element  hat  sich  bald  nach  der 
apostolischen  Zeit  in  der  Ausbildung  des  Gemeinde- 
gesanges  und  in  der  Entstehung  eigenthümlich  christlicher 

.  Hymnen  bewährt;  im  Geiste  der  Apokalypse  wurden  ähn- 
liche Werke  geschrieben  und  die  allegorische  AuslegongV' 
weise  begann  auch  das  Gewöhnliche  und  Einfache  anter 

'  mehrdeutigen  Formen  und  mit '  ausserordentlichen  Be- 
ziehungen festzuhalten.  Ja,  die  Geschichte  selbst  wurde 
früh  zur  Dichtung.  Denn  wenn  man  auch  das  Nene 
Testament  von  Mythen  freispricht,  so  weiss  man  doch. 
auch,  wie  bald  es  strenger  Scheidung  der  apokryphischen, 
mit  Erdichtungen  jeder  Art  geschmückten  Evangelien 
von  den  echten  bedurfte. 

Doch  nicht  allein  die  poetische  Seite  der  Kunst  er- 
fuhr solche  Pflege,  auch  der  bildenden  Kunst  ward  ge- 
dacht. Während  man  dem  Grundsatze  huldigte,  dass 
jede  religiöse  Kunstdarstellung  irreligiös  und  verderblich 
sei,  sofern  man  sie  mit  dem  religiösen  Leben  in  unmit- 
telbare Berührung  bringe;  während  man  es  nur  bei 
Heiden  natürlich  fand,  dass  sie  Bildsäulen  und  GemiÜde 
Christi  und  der  Apostel  unter  die  heidnischen  Philosophen 
stellten;  während  man  es  den  häretischen  Secten  vo^  ' 
warf,  dass  sie  sich  mit  Bildern  beschäftigten,  fand  dodu^ 
auch  in  der  orthodoxen  Kirche  die  plastische  Knos^^ 
Eingang.  Nicht  Bilder,  nur  Symbole,  nicht  lom 
giösen   Gebrauche,  nur  im   gewöhnlichen  LebeUi 
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smn  öffentlichen  Zengniss  des  Olanbens;  nnr  als  stille 
Denkmale  frommer  Erinnerung  in  der  Verborgenheit 
^nirden  sie  gehegt.  Indem  der  religiöse  Sinn  sieh  ver- 
letzt fühlte  durch  Bildnisse  des  Herrn,  seiner  Jünger  und 
der  Propheten^  so  wie  durch  Darstellung  historischer 
Scenen  nach  der  heiligen  Geschichte,  war  der  frommen 
Phantasie  ein  freierer  Spielraum  gelassen,  im  Gebiete 
der  Symbolik  und  Allegorie  in  angemessenen  Figuren 
den  auf  das  Unsichtbare  und  Himmlische  gerichteten 
Sinn  und  die  dankbare  Treue  gegen  den  Erlöser  auszu- 
sprechen. 

Der  natürliche  Bildungstrieb  hatte  sich  auch  bei 
den  Christen  selbst  schon  zur  Zeit  der  Bedrückung  und 
Missaehtung  nicht  unterdrücken  lassen. 

Die  Symbole  als  erste  Anfänge  der  Kunst  bei 

den  Christen, 

Leben  und  Sitte  des  Alterthums  waren  allzu  eng  mit 
künstlerischen  Formen  durchwachsen,  als  dass  die  der 
nenen  Lehre  Huldigenden  sich  ganz  und  gar  davon 
hätten  losmachen  können.  Fast  alles  Geräth  des  täg- 
lichen Lebens  hatte  seine  ausgebildete  Form,  seine  bild- 
liche Verzierung,  die  ihm  nicht  bloss  ein  anmuthiges 
Gepräge,  sondern  zugleich  auch  eine  sinnvolle  Bedeutung 
gab«  Wenn  man  sich  mit  allen  Kräften  sträubte,  Ge- 
genstände abergläubischer  Verehrung,  mochten  sie  auch 
fai  höchster  Vollendung  ausgeführt  sein,  in  das  neue 
Leben  hinüber  zu  führen,  so  war  es  doch  nicht  unbe- 
dingt nöthig,  der  äusseren  unschuldigen  Sitte  in  jeder 
Beziehung  zu  entsagen.  Das  christlich  bildnerische  Ele- 
ment beginnt  daher  mit  einfachen  Symbolen.  Es  sind 
dies  schlichte  Zeichen,  zunächst  jener  Zeit  angehörig, 
da  das  Gemüth  sich  vor  den  dämonischen  Lockungen 
der  Bilder  geflüchtet  hatte,  unfähig,  die  Phantasie  zu 
erregen,  nur  dazu  bestimmt,  den  Geist  an  die  heiligen 
Momente  des  neuen  Lebens  zu  erinnern,  hiermit  den 
Dingen  des  Bedarfs,  denen  sie  aufgeprägt  wurden,  eine 
Weihe  zu  geben,  als  Zeugniss,  als  Erkennungsmittel  für 
die  Genossen  des  heiligen  Bundes  zu  dienen.  Die  neue 
Lehre,  die  alte  Sitte  in  neuer  Verklärung,  gaben  die 
Anleitung  zur  Auswahl  der  Symbole.  Diese  waren  grössten- 
theils  dem  heidnischen  Mythenkreise  entnommen. 

Adler  und  Blitz  waren  das  Symbol  der  obersten 
Macht,  weil  sie  dem  Oberherm  der  alten  Götter  zukamen; 
der  Stab  mit  zwei  Schlangen  bezeichnete  den  Handel, 
weil  Mercur  diesen  Stab  trug;  die  Keule,  das  Sinnbild 
der  Stärke,  war  ursprünglich  das  Attribut  des  Hercules ; 
die  Greifen,  die  man  so  häufig  in  der  antiken  Ornamen- 
tik angewandt  findet,  waren  Apollo  heilig  und  erinner- 
ten an  die  Geheimnisse  seiner  Sendaug;  d^s  geheimniss- 


Yolle  Symbol  der  Sphinx  hielt  die  Kunde  von  der  Oedipus- 
Mythe  und  allen  Gräueln  derselben  aufrecht  etc.  Diese 
Sinnbilder  konnte  man  nicht  beibehalten,  ohne  fort  und 
fort  an  die  Mythe,  die  man  verabscheute,  erinnert  zn 
werden.  Aber  man  konnte  andere  an  ihre  Stelle  setzen, 
die  keinen  Bezug  auf  die  Mythen  hatten,  ja,  die  im  Ge- 
gentheile  die  Hingabe  an  die  neue  Lehre  bezeichneten; 
vielfache  Veranlassung  hierzu  gab  die  orientalische 
Weise  des  Vortrags  der  Lehre  durch  Gleichnisse,  die 
sich  in  der  heiligen  Schrift  so  häutig  finden,  und  vor 
Allem  die  Gewohnheit  des  Herrn,  selbst  in  Gleichnissen 
zu  reden  und  ewige  Wahrheiten  in  die  abbildliche  Hülle 
irdischer  Gegenstände  oder  Vorgänge  zu  kleiden.  Diese 
Lehrweise  des  Herrn  ist  der  Ausgangspunct  der  christ- 
lichen Kunst.  In  ihm  liegt  der  Keim  eines  neuen  Princips, 
das  Sinnliche  ist  ein  Gleichniss  des  Uebersinnlichen. 
Das  Princip  der  antiken  Kunst  ist:  das  Sinnliche  ist  die 
Erscheinung  des  Uebersinnlichen ;  die  h(5chste  Vollendung 
der  sinnlichen  Gestalt  ist  auch  der  entsprechende  Aus- 
druck des  Uebersinnlichen;  der  ewige  Gehalt  geht  auf 
in  der  idealen  irdischen  Form.  Der  christliche  Gedanke 
aber  ist,  dass  das  Ewige,  Göttliche  auch  über  die  idealste 
Form  hinaus  noch  einen  überschüssigen  Gehalt  habe,  den  die 
sinnliche  Erscheinung  ahnen  lässt,  aber  nicht  zum  völli- 
gen Ausdruck  zu  bringen  vermag.  Wir  sehen  durch  die 
Hülle  des  Irdischen  in  eine  Welt  der  Ewigkeit  hinein, 
ftlr  welche  diese  Welt  nur  ein  Gleichniss,  nicht  ihre  Er- 
scheinung selbst  ist.  Denken  wir  uns  die  Gestalt  etwa 
des  Apollo  und  Christi  neben  einander !  Wir  ftihlen  alle, 
Christus  dürfe  nicht  so  dargestellt  werden  wie  jener. 
Dort  ist  die  ideale  Schönheit  des  menschlichen  Leibes 
der  Ausdruck  des  Göttlichen  selbst;  hier  fordern  wir, 
dass  die  Kunst  uns  zugleich  an  den  unendlichen  Abstand 
zwischen  beiden  erinnere.  Und  dieses  Gefühl  des  Ab- 
Standes,  des  Gegensatzes  zwischen  dem  Sinnlichen  und 
Uebersinnlichen,  beherrschte  die  christliche  Anschauung 
der  ersten  Zeit  noch  stärker  als  dies  bei  uns  der  Fall 
ist.  Man  entnahm  Sinnbilder  unmittelbar  aus  den  bild- 
lichen Gleichnissen;  man  erfand  andere  in  demselben 
Sinne  und  behielt  gelegentlich  auch  antike  Sinnbilder 
bei,  die  keinen  unmittelbaren  Bezug  auf  die  Mythe  hatten, 
aber  zu  einer  christlichen  Umbildung  gleichwohl  geeig- 
net waren.  So  entstand  ein  grosser  Kreis  von  Symbolen 
christlichen  Inhalts,  die  den  Gegenständen  des  täglichen 
Gebrauchs,  auf  denen  man  sie  anbrachte,  eine  höhere 
Weihe  gaben  und  zugleich  ein  Erkennungszeichen  ftlr 
die  Glieder  der  neuen  Lehre  waren.  Sie  sind  die  ersten 
Versuche  einer  selbständig  künstlerischen  Thätigkeit 
im  Sinne  des  Christenthums  —  Erzeugnisse  freier  Ueber- 
einkunft  und  priesterlich  vorgeschriebene  Hieroglyphen. 
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Za  diesen  Symbolen  gehören  zunäebst,  wie  wir  be- 
reits oben  erwäbnt,  zwei  einfacbe  grapbiscbe  Zeieben, 
die  als  solcbe  freilieb  dem  Begriffe  der  Kanstform  fast 
noeb  gar  niebt  unterliegen:  das  Krenz  und  das  Mono- 
gramm des  Namens  Cbristi.  Das  Kreuz  galt  scbon  seit 
frühester  Zeit  als  Zeichen  der  Erlösung.  Das  Mono- 
gramm wurde  aus  den  beiden  Buchstaben  des  geschrie- 
benen Namens  Cbristi  (X  und  P)  zusammengesetzt. 

Unter  den  eigentlich  künstlerischen  Symbolen  sind  als 
die  wichtigsten  die  folgenden  hervorzuheben: 

Das  Lamm^  zunächst  Christus  bezeichnend^  der  an 
Yerschiedenen  Stellen  des  neuen  Testaments  mit  Bezug 
auf  das  Opfer,  zu  dem  er  selbst  sich  hingab,  unter  die- 
sem Bilde  angeführt  wird.  Zugleich  ist  das  Lamm  eben 
auch  das  Symbol  der  Jünger  Christi,  da  er  selbst  sie 
öfter  als  seine  Herde  bezeichnet  hatte.  —  Der  Wein- 
stock, nach  dem  von  Christus  gebrauchten  Ausdrucke, 
der  sich  den  Weinstock  und  seine  Jünger  die  Reben 
nannte.  —  Der  Fisch,  allgemeines  Symbol  für  die  Jün- 
ger Christi,  aber  eben  so  auch  für  ihn  selbst.  Zunächst 
vielleicht  in  Nachwirkung  der  antiken  Symbolik,  in  der 
der  Fisch  das  Element  des  Wassers  bedeutet,  was  hier 
als  Wasser  des  Lebens  (Taufe)  gefasst  wurde.  Dann 
mit  näherem  Bezug  auf  die  Worte  Christi,  der  seine 
Jünger  zu  Menschenfischem  zu  machen  verhiess.  Das 
vorzüglichste  Gewicht  aber  legte  man  hierbei  auf  ein 
naiv- mystisch  es  Buchstabenspiel,  indem  man  in  den  ein- 
zelnen Buchstaben  des  Wortes  IXQY2  (Fisch)  die  An- 
fangsbuchstaben des  Namens  Cbristi  und  derjenigen 
Worte,  welche  seine  göttliche  Sendung  bezeichneten, 
wiedergegeben  fand:  Kt^aovg)  X^giarog)  Q(eov)  ^Y(i6g) 
S((OT^Q  (Jesus  Christus,  Gottes  Sohn,  Heiland).  Endlich 
deutete  der  Fisch  auch  auf  den  lebendigen  Strom  des 
Wortes  Gottes,  das  Christus  spendete  (Lotos  und  der 
Nil)  hin.  —  Das  Schiff  bezeichnet  die  Gemeinschaft  der 
Heiligen,  die  Kirche,  welche  man  der  Arche  Noab's  ver- 
glich, zugleich  aber  auch  die  Reise  der  Apostel  Petrus 
und  Paulus,  welche  zur  See  von  Palästina  nach  Grie- 
chenland kamen.  —  Der  Anker,  unmittelbar  an  das 
vorige  Symbol  sich  anschliessend,  auch  oft  von  einem 
Fisch  (Delphin)  umschlungen  oder  von  zwei  Fischen  be- 
gleitet, Sinnbild  der  Standbaftigkeit,  des  Glaubens,  der 
Hoffnung.  —  Die  Taube,  Symbol  der  christlichen  Sanft- 
mnth  und  Liebe,  zugleich  auch  (nach  der  Vision  des  b. 
Johannes)  des  h.  Geistes;  hier  und  da  auch  mit  einem 
Oelzweig  (Noah's-Taube)  als  Bild  der  Hoffnung  und  Er- 
lösung. —  Die  Schlange  bedeutet  Welt,  Sünde,  Tod  und 
Teufel.  —  Der  PhJJnix  und  der  Pfau,  Symbole  der  Un- 
sterblichkeit,  —  Der  Hahn,  Symbol  der  Wachsamkeit. 
—  Z^/e  Leier,  Symbol  dea  6ro^tesdienstes.  —  Die  Palme, 


Symbol  des  Sieges,  wie  bei  den  Heiden,  womit  hier 
aber  vorzugsweise  der  Sieg  über  den  Tod  gemeint  war. 
—  Die  Garbe  mit  Trauben  (auf  Brod  und  Wein  des 
Abendmahls  bezüglich)  u.  a.  m.,  woran  sich  dann  noch 
alttestamentliche  Sinnbilder  und  Anspielungen  anschliesseD, 
wie  der  Hirsch  an  der  Quelle  (später,  im  (Gegensatz 
des  Lammes,  Symbol  der  heidnischen,  wie  jenes  der 
jüdischen  Bekenner  Cbristi),  die  eherne  Schlange;  die 
Bundeslade,  der  siebenarmige  Leuchter,  die  Schlange  im 
Paradiese;  —  endlich  das  Kreuz,  in  mehr  oder  minder 
reicher  Zusammenstellung,  mit  anderen  symbolischen 
Zeichen,  mit  Blumen  und  Krone,  oder  auf  einem  Berge 
stehend  und  darüber  eine  Taube,  oder  in  einem  Krame 
angebracht.  Eine  reichhaltige  Reibe  dieser  Symbole  be- 
findet sich  in  St.  ApoUinare  in  Classe  bei  Ravenna  in 
den  BogenfüUungen. 

Aber  die  Sitte  des  Altertbums  verlangte  eine  beden- 
tendere  künstlerische  Umgebung,  als  durch  dies  oder 
jenes  schlichte  Symbol  gewährt  werden  konnte.  Nicht 
alle  Anhänger  des  Christenthums  waren  aus  so  niederem 
Stande  oder  so  hartnäckige  Eiferer,  dass  ihnen  die  Kunst 
an  sich  gleichgültig  oder  verbasst  gewesen  wäre;  nicht 
alle  Zeiten  waren  so  voll  Noth  und  Bedrückung,  due 
man  nur  auf  die  Glorie  des  Martyrertbums  Bedacht  zv 
nehmen  gehabt  hätte.  Auch  war  mit  der  Bekebmng 
zum  Christentbum  keineswegs  die  Notbwendigkeit  ver- 
knüpft, den  gebildeten  Lebensverhältnissen  und  den  Be- 
dürfnissen derselben  zu  entsagen.  War  somit  durch 
jene  einfachen,  zunächst  nur  für  decorative  Zwecke  be- 
stimmten Zeichen  die  Richtung  angebahnt,  wie  man  dem 
inneren  Triebe  zu  genügen  vermochte,  ohne  mit  den 
Typen  der  heidnischen  Darstellungsweise  in  eine  miss- 
liche Berührung  zu  gerathen,  so  konnte  man  im  Verfolg 
dieser  Richtung  allmählich  auch  zu  höheren  und  umfas- 
senderen Kunstdarstellungen  fortschreiten. 

Hiermit  war  die  Stimmung  vorgezeichnet,  mit  wel- 
cher man  an  bildliche  Darstellungen  christlichen  Inhalts 
von  selbständiger,  lebenvoller  Kraft  ging.  Man  konnte 
die  Scheu  vor  einer  unmittelbaren  Yerbildlichung  des 
Heiligen  nicht  sofort  ganz  ablegen;  die  heftige  Sehen 
vor  dem  Bilderwesen  des  Heidenthums  ging  uatttrlicb 
gleichen  Schritt  mit  der  Heftigkeit  des  Kampfes  zwisches 
neuer  und  alter  Lehre.  In  Zeiten  ruhigerer  Betrachtang 
musste  man  einsehen,  dass  die  Sache  doch  anch  ihre 
andere  Seite  habe.  Jene  grosse  Verallgemeineroog, 
welche  den  griechischen  Kunstformen  unter  der  Römer- 
herrschaft zu  Theil  geworden  war,  hatte  ihnen  in  der 
That  viel  von  der  Kraft  ihres  geistigen  Grehaltes  g^ 
nommen.  Statt  den  dargestellten  Oegenstand  unmittel- 
bar zu  bezeichnen,  waren  sie  häufig  zu  blosaen  TrSgen 


I 


113 


illgemeiDen  Begriffs,  zu  Symbolen  im  umfassenderen 
)  geworden.  Sie  beschäftigten  mehr  den  Gedanken, 
ass  sie  unmittelbar  auf  das  Geftihl  wirkten.  Je 
der  naive  Glaube  an  die  alte  Mythe  vertiel;  desto 
wuchs  diese  rein  symbolische  Anwendung  der 
Kunsttypen.  Der  letzte  Aufschwung  der  alten 
t,  den  wir  von  der  späteren  Zeit  des  zweiten  Jahr- 
erts  n.  Chr.  Geb.  an  besonders  aus  den  Reliefs  der 
ophage  kennen,  zeigt  uns  dies  aufs  deutlichste. 
Mythen  des  Meleager,  der  Niobiden,  die  von  Amor 
Psyche  u.  s.  w.  werden  hier  nicht  mehr  vorgestellt, 
lern  Beschauer  die  poetische  Existenz  dieser  Per- 
I  und  ihrer  Schicksale,  sondern  um  unter  solchen 
TU  die  Gedanken  des  Unterganges,  des  Todes,  des 
oftigen  geläuterten  Daseins  auszudrücken.  Die  my- 
be  Form  des  Vortrages  war  ein  fast  unschuldiger 
If  zum  Ausdruck  des  reinen  Gedankens. 

(Kortsetzung  folgt.) 


Johaiiii  Cleorg  Maller^  Bischof  von  MAnster^ 
and  seine  Verdienste  an  die  Kunst. 

(Schluss.) 

ach  diesen  »('»rterungen  im  Einzelnen  wird  zum 
isse  das  Resultat  ungefähr  also  zusammengefasst: 
st  nicht  zu  verkennen^  dass  man  in  der  bezeichneten 
de  bei  der  Anwendung  bildlicher  Darstellungen  im 
uiarium  von  der  Bestimmung  dieses  Theiles  des 
lengebäudes  ausging  und  diesemnach  nur  solche 
nstände  wählte^  welche  unmittelbar  an  Christus 
sein  Erlösungs-,  insbesondere  an  sein  Versiihnungs- 
erinnerten,  zugleich  aber  auch  die  kräftigsten  Mo- 
zur  engsten  Anschliessung  an  Christum  enthielten, 
lem  Triumphbogen  so  wie  auf  dem  Bogen  der  Tri- 

wurde  Christus  in  seinem  erhöhten  und  verherr- 
:n  Zustande  zur  Anschauung  gebracht.  Die  Einnerung 
ie  ihm  vom  Vater  übergebene  Macht  und   Herrlich- 

an  „„den  Namen  tlber  alle  Namen,    vor  dem  sich 

Knie  im  Himmel,  auf  Erden  und  unter  der  Erde 
3n  soll*",  musste  zur  vertrauensvollsten  Aneignung 
n,  was  er  auf  Erden  fiir  die  Menschen  war,  auf- 
rn  und  war  somit  höchst  geeignet,  zur  lebendigsten 
nähme  an  der  im  Sanctuarium  zu  begehenden  Er- 
gsfeier vorzubereiten.  Im  Sanctuarium  selbst,  wohin 
^lick  durch  jene  Bogen  geleitet  wurde,  zeigte  die 
:  Abtheilung  Christum  durchgängig  in  jener  Gestal- 

die  ihn  als  Salvator  iin  vollsten  Sinne  des  Wortes 


erkennen  lässt;  die  ihn  umgebenden  Vollendeten  sagen 
uns  durch  die  Beziehung,  in  welcher  sie  zu  ihm  vorge- 
stellt sind,  das  ;,„es  kein  Heil  gebe  ausser  in  ihm  imd 
dass  kein  anderer  S'ame  dem  Menschen  gegeben  sei, 
wodurch  er  selig  werden  kihmte.'**  So  wurde  der  Be- 
schauer noch  näher  auf  die  Nothwendigkeit  der  innigsten 
Vereinigung  mit  (Jhristo,  die  durch  die  Mitfeier  des 
Abendmahls  in  ganz  vorztiglichem  Sinne  verwirklicht 
werden  soll,  hingeftihrt.  In  der  zweiten  Abtheilung  der 
Apsis  endlich,  in  welcher  Christus  gewöhnlich  in  der 
Gestalt  eines  Lammes  angedeutet  war,  wurde  die  Voll- 
endung der  zu  würdiger  Mitfeier  der  h.  Geheimnisse  er- 
forderlichen Gemiithsstimmuug  beabsichtigt,  indem  hier 
an  jenen  höchsten  Act  der  Liebe  erinnert  wurde,  den 
der  Heiland  in  seinem  Opfertode  am  Kreuze  vollzogen 
und  dessen  geheimnissvolle  Darstellung  auf  dem  Altare 
vollbracht  wird.  —  Dagegen  finden  sich  während  dieser 

'  Periode  im  Sanctuarium  keine  Vorstellungen  von  ge- 
schichtlichen Begebenheiten  aus  dem  alten  Testamente 
oder  aus  der  Zeit  der  irdischen  Erscheinung  des  Herrn 
oder  aus  dem  Leben  der  Märtyrer  und  anderer  Heiligten. 
Der  Grund  davon  ist  dieser:  Dramatische  Darstellungen, 
besonders  von  solchen  Handlungen,  in  denen  eine  sehr 
lebendige  und  mich  aussen  gehende  Wechsel wirkijng 
der  theilnehmenden  Personen  hervortritt,  erregen  im  Be- 
schauer eine  äusserst  lebhafte  Theilnahme  und  lassen 
nicht  zu  jener  ruhigen  Kefiexion  kommen,  wodurch  die 
Erreichung  des  christlich-religiösen  Zweckes  solcher  Bil- 
der bedingt  ist.  Ein  solches  Vertiefen  in  die  Betrach- 
tung bildlicher  Darstellungen   sollte  aber   während  der 

,  heiligsten  aller  gottesdienstlichen  Handlungen  nicht  Statt 
finden;  auf  diese  sollte  alle  Aufmerksamkeit  gerichtet 
sein,  und  was  sich  dem  Blicke  bei  der  Hinwendung  auf 
den  Raum  des  (^ebäudes,  in  welchem  dieselbe  vorge- 
nommen wurde,  darbot,  durfte  eben  desshalb  nur  auf 
die  zu  feiernden  Geheimnisse  hinweisen.  So  musste  sich 
denn  zur  Ausschmückung  des  Sanctuariums,  auf  welches 
während  der  Feier  der  h.  Geheimnisse  alle  Blicke  ge- 
richtet waren,  die  symbolische  Darstellungsweise  vor 
der  dramatischen  empfehlen,  indem  jene  nicht  durch  den 
Reiz  eines  vielfach  bewegten  Lebens  den  Beschauer  in 
der  Betrachtung'  fesselt,  sondern  vielmehr  durch  die 
Weckung  geistiger  Vorstellungen  ihn  schneller  in  sich 
selbst  zurück  und  in  so  fern  unmittelbarer  zu  dem  beab- 
sichtigten Ziele  hinftihrt.*' 

Das  ist  in  Kurzem  der  Inhalt  des  einzigen  WerkchenS; 
das  wir  von  Dr.  Müller  besitzen.  In  der  ersten  Zeit 
der  neuen  Begeisterung  tür  die  christlich-germanische 
Kunstweise  geschrieben,  gewährte  es  eine  herrliche  Per- 
spective  für  künftige    literarische  Thätigkeit  des   noch 
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jnDgeD  Verfassers.  Und  Manche  mochten  sich  wohl  da- 
mals grössere  Arbeiten  aus  seiner  Feder  versprechen. 
Doch  die  Aufgaben  seines  ferneren  Berufes  hinderten 
ihn,  in  dieser  Hinsicht  etwaigen  Hofifnungen  zu  entspre- 
chen. Aber  wie  aus  seinen  anderweitigen  Verdiensten 
um  die  Kunst  schon  hervorgeht  und  wie  auch  ein  mit 
ihm  näher  bekannt  gewordener  Kunstfreund  ausdrück- 
lich versicherte,  ist  es  im  Interesse  der  Kunstwissen- 
schaft sehr  zu  bedauern,  dass  der  hochw.  Bischof  Johann 
Georg  durch  die  Pflichten,  die  ihm  besonders  im  letzten 
Vierteljahrhundert  seine  bischöflichen  Berufsarbeiten  auf- 
legten, abgehalten  wurde,  seine  Gedanken  und  An- 
schauungen tlber  christliche  Kunst  und  seine  kunsthisto- 
rischeu  Kenntnisse  in  Schriften  niederzulegen  und  sie  so 
znm  Geraeingut  der  Mitwelt  und  zum  Erbthcil  der  Nach- 
welt zu  machen. 

Jedoch  unterliess  er  es  keineswegs,  wo  es  ihm  mög- 
lich war,  das  wahre  Kunstinteresse  zu  fördern  und  Be- 
strebungen für  die  echte  Kunst  mit  Kath  und  That  zu 
unterstützen.  Seinen  Bemühungen  und  seiner  opferwil- 
ligen Freigebigkeit  besonders  ist  es  zu  danken,  dass  wir 
von  der  Hand  des  berühmten,  schlichten  westfälischen 
Künstlers  Achtermann  im  Dom  zu  Münster  zwei  Meister- 
we|ke  der  kirchlichen  Bildhauerei,  die  tiefgefühlte  „Pieta* 
und  die  in  Anlage  wie  in  Ausführung,  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen  gleich  grossartige  „Kreuzabnahme*,  be- 
sitzen. —  Ferner  erinnern  wir  an  die  Förderung,  welche 
der  Bischof  dem  im  Jahre  1853  erschienenen  Werke  von 
W.  Lübke:  „Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen*, 
zu  Theil  werden  Hess  und  woflir  der  Verfasser  in  seinem 
Vorworte  besonders  Dank  sagt,  da  sein  Unternehmen 
namentlich  ihm,  .dem  hochwürdigsten  Bischof  von  Münster, 
Herrn  Dr.  Müller,  einem  eben  so  einsichtsvollen  Kenner 
als  eifrigen  Beförderer  der  Kunst,  die  nachdrücklichste 
Unterstützung  verdanke''.  Und  das  berühmte  Werk  des 
Canonicus  Dr.  Fr.  Bock:  .Geschichte  der  liturgischen 
Gewänder  des  Mittelalters*,  hat  er  mit  einem  Vorworte 
in  die  Oeffentlichkeit  begleitet.  Endlich  müssen  wir 
noch  der  Vorlesungen  über  christliche  Kunst  gedenken, 
die  Hochderselbe  in  den  ersten  Jahren  seines  Bischofs- 
amtes in  seiner  bischöflichen  Wohnung  den  münsterischen 
Seminaristen  hielt,  um  so  in  den  Herzen  der  Diener  des 
Heiligthums  schon  früh  ein  reges  Interesse  für  die  kirch- 
liehe Kunst  zu  erwecken.  Auch  später  haben  seine 
Freunde  ihn  oft  gebeten,  er  möge  diese  Vorlesungen 
fttr  die  angehenden  Geistlichen  fortsetzen.  Aber  auch 
daran  hinderten  ihn  die  vielen  und  schweren  Arbeiten, 
die  seine  hohe  Stellung  von  ihm  forderte.  Doch  das 
Manuscript  dieser  Vorträge  liegt  noch  vor  und  wir  glau- 
ben hier  den  Wunsch  aussprechen  zu  sollen,    dass  sel- 


biges —  vielleicht  mit  einigen  zeitgemässen  Aenderun- 
gen  —  durch  den  Druck  möchte  der  Oeffentlichkeit 
übergeben  werden.  Es  würde,  so  meinen  wir,  nicht  bloss 
zur  Zeichnung  des  Charakters,  der  Anschauungen  nnd 
der  Verdienste  Johann  Georg's  neue  Züge  liefern,  son- 
dern dürfte  auch  für  die  Kunstwissenschaft  durchaus 
nicht  zu  unterschätzen  sein. 

Noch  ein  Gebiet  müssen  wir  namhaft  machen,  auf 
das  sich  die  Thätigkeit  des  Bischofs  Müller  erstreckte: 
die  Musik.  Gemäss  dem  Grundsatze,  dass  alle  Künste 
in  Einem  Accorde  zusammenklingen  müssen,  wenn  eine 
volle  Harmonie  entstehen  und  diese  im  Herzen  der  Gläu- 
bigen Anklang  finden  und  in  den  verschiedenartigsten 
Brechungen  wiederhallen  sollte,  hat  auch  Dr.  Müller 
nicht  bloss  aus  der  Architektur  den  Zopf  verbannen  ge- 
holfen, sondern  hat  auch  im  Sinne  des  immer  weiter 
sich  verzweigenden  Cäcilien-Vereins  für  die  Wieder- 
erweckung einer  wahrhaft  kirchlichen  Musik  und  eines 
christlichen  Volkskirchengesanges  Sorge  getragen.  Und 
wie  konnte  es  auch  anders  sein  ?  Ist  doch,  wie  Reichens- 
perger  sagt  —  und  dass  auch  MüUer's  Thätigkeit  von 
diesem  Gedanken  beseelt  war,  das  lehrt  der  Eifer,  wo- 
mit er  die  echt  kirchliche  Musik  und  Gesangesweise  za 
fördern  suchte  —  ist  doch  „die  Kirchenmusik  mehr  ab 
irgend  ein  anderer  Kunstzweig  ein  integrirender  Tbeil 
der  Liturgie  und  an  ihre  Kegeln  gebunden.  In  einem 
jeden  Bauwerke  kann  immerhin  der  Gottesdienst  noch 
ganz  würdig  gefeiert  werden ;  durch  einen  unkirchlicbeo 
Gesang  dahingegen  wird  sein  ganzer  Charakter  entschie- 
den beeinträchtigt.  Der  Gesang,  die  Musik  dienen  we- 
sentlich zur  Vermittlung  des  richtigen  Verständnisses  der 
liturgischen  Handlungen;  sie  sind  gewisser  Maassen  die 
gesteigerte,  in  eine  höhere  Sphäre  gehobene  Rede.  Auf 
ihrem  Gebiete  darf  daher  am  wenigsten  das  individnelle 
Ermessen  oder  gar  reine  Willkür  herrschen.  An  sie  vor 
Allem  ist  die  Anforderung  der  Wahrhaftigkeit  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes  zu  stellen,  d.  h.  sie  muss  überall  der 
Ausdruck  des  innersten  Wesens  der  Kirche  sein,  welcher 
sie  dient.  Da  aber  wohl  Niemand  einen  tieferen  Ein- 
blick in  dieses  innerste  Wesen  haben  kann,  als  die  Kirche 
selbst,  so  läge  es  schon  um  desswillen  und  abgesehen 
von  allen  positiv  verpflichtenden  Satzungen  sehr  nahe, 
an  das  individuelle  Belieben  oder  den  gerade  herrschen- 
den Zeitgeschmack  den  Maassstab  jener  Antorität  so 
legen.  Dadurch  aber  kommt  man  zu  dem  unabweislicheo 
Ergebniss,  dass  der  altkirchliche  Choral,  dergregorianiBcbe 
Gesang  zugleich  den  Ausgangs-  und  Mittelpnnct  für  iu»ere  ^ 
kirchliche  Musik  bilden  muss^.  So  war  denn  auch  JohaiME 
Georg  bemüht,  in  allen  Theilen  des  Bisthama  den  d 
tus  firmus  die  verdiente  Geltung  zu   verschaffen. 
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hes  Bestreben  ging  dahin,  den  Candidaten  des 

tandes  8chon  früh  —  in  den   von  ihm  gegrttn- 

)llegien    nnd    im  Seminar  —  einen  regen  Sinn 

richtige    Verständnigg   für    Choral    und    ächte 

lugik    einzupflanzen.      Besonders   sachte   er   an 

ledrale    der  Diöcege    einen    tüchtigen   Chor  zur 

Dg    kirchlicher   Compogitionen    herzngtellen ;  — 

.nbildung  von  guten  Knabengtimmen  diente  das 

Collegium  Gregorianum,  dag  leider  wegen  Man- 

nöthigen  Ilttlfgmittel  wieder  aufgehoben  werdeli 

Jedoch  wird  filr  diegeg  CoUeg,  welches  weiterhin 

*   Hebung    des  Kirchengegangeg  in  der  ganzen 

wirken  goUte,  dag  nachgelaggene  Vermögen  deg 

nach    der   Begtimmung    des   Tegtamenteg  ver- 

erden. 

go  deg  Bigchofg  Begtreben  von  der  Ueberzeugung 
,  dagg  der  gregorianigche  und  harmonigirte  Gho- 
^  eben  go  wenig  veraltet  gei;  alg  die  h.  Gere- 
die  Liturgie  gelbgt  und  die  liturgische  Sprache 
Paramenten,  go  wollte  er  aber  anderergeitg  den 
I  Volkggesang  keineswegs  aus  der  Kirche  ver- 
vissen.  Vielmehr  hat  er  wie  früher  an  der 
ibe  der  Trierischen,  so  im  letzten  Jahrzehend  an 
Münsterigchen  Diricesan^esangbuches  mit  unver- 
'  Muhe  regen  Antheil  genommen  und  auch  selber 
itgearbeitet.  Mögen  die  Urtheile  über  den  Werth 
3h  des  letzteren  Buches  auch  weit  aus  einander 
arüber  kann  Keiner,  der  nur  einen  vorurtheils- 
ick  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  wirft,  im 
»ein,  dass  es  wenigstens  ein  entschiedener  Fort- 
mi  Besseren  ist,  auf  den  weitere  Schritte  in  Zu- 
igen mögen.  Betreffs  des  Chorals  und  des 
anges  und  ihres  Verhältnisses  zu  einander  spricht 
m  Vorworte  zu  beiden  eben  genannten  Gesang- 
in demselben  Sinne  aus,  und  mag  aus  dem  letz- 
gende  Stelle  hier  Platz  finden:  ,Es  bedarf  nicht 
ihnt  zu  werden,  dass  das  Gesangbuch  den  von 
ii.  Kirche  vorgeschriebenen  lateinischen  Choral- 
licht  beeinträchtigen  solle;  vielmehr  wünschen 
9  dieser  Überall  seine  volle  Geltung  als  litur- 
jresang  behalte  und,  wo  er  etwa  irgendwie  be- 
worden wäre,  sie  nach  Möglichkeit  wieder  er- 
lUein  es  gibt  ausser  dem  von  der  Kirche  ange- 
liturgischen Gottesdienste,  bei  welchem  der 
lische  Choral  vorgeschrieben  ist,  viele  Veran- 
1  zur  Anwendung  des  deutschen  Kirchengesan- 
WiT  hoffen  überdies,  dass  die  Wiedereinführung 
en  deutschen  Kirchenlieder  nnd  ihrer  ursprüng- 
loralähnlichen  Melodieen  den  Sinn  fUr  den  alt- 
gen    gregorianischen    Gesang,    der     ^"^    Tiefe, 


Innigkeit  nnd  Erbaulichkeit  noch  nicht  ttbertroffen  ist, 
wieder  wecken  und  dessen  allgemeine  Wiederherstellung 
anbahnen  werde. '^ 

J.  G.  Müller  war,  wie  er  es  in  dem  oben  bespro- 
chenen Scbriftchen  sagt,  der  Ansicht,  dass  das  Christen- 
thum  der  Kunst  wahrhaft  die  höchste  Weihe  ertheilt 
habe  und  dass  die  Kunst  nur  dort,  wo  sie  ihre  Vermäh- 
lung mit  der  Religion  begehe,  ihre  schönsten  Triumphe 
feiern  könne.  Und  wohl  wissend,  dass  «durch  Christus 
alle  Dinge  im  Himmel  und  auf  Erden  erneuert  worden** 
und  dass  das  Christenthum  »kraft  seiner  Universalität 
und  seiner  unerschöpflichen  Lebensflllle  der  Kunst  einen 
unendlichen  Gesichtskreis  eröffnet  habe^,  war  er  überall 
bemüht,  die  Kunst  im  Dienste  der  Kirche  zu  erhalten 
oder  die  Verirrte  wieder  in  das  verlassene  Mutterhaus 
Zurückzuführen  und  trat  er  stets  und  überall  für  die 
Znrückkehr  zu  dem  guten  Alten  in  die  Schranken.  Er 
rühmt  unter  Anderem  den  Vorzug  der  älteren  deutschen 
Kirchenlieder  vor  so  vielen  Gesängen  der  neueren  Zeit 
in  Beziehung  auf  ihre  Innigkeit  und  Kraft  und  auf  den 
inneren  religiösen  Gehalt  derselben  und  eben  so  den  der 
älteren  Melodieen  vor  den  neueren,  da  die  älteren  durch- 
gängig durch  Tiefe  der  Empfindung  und  Gemüthlichkeit 
das  Gemüth  zu  religiöser  Stimmung  erheben,  während 
man  dies  von  der  Mehrzahl  der  Melodieen  aus  einer  spä- 
teren Periode  leider  nicht  sagen  kann.  Und  in  Betreff 
der  Paramentik  wQist  er  im  Vorworte  zu  dem  Werke 
von  Bock  ebenfalls  auf  das  Mittelalter  hin,  in  welchem 
die  Anfertigung  der  liturgischen  Gewänder  in  Beziehung 
auf  Würde  und  Bedeutsamkeit  den  Anforderungen  der 
Kirche  so  sehr  entsprochen  habe.  Er  zeigt,  dass  und 
wie  die  Kirche  aus  ihrem  innersten  Geiste  heraus  die 
kirchliche  Paramentik  geschaffen  und  weiter  gebildet 
habe.  Und  die  Vorschriften  der  Kirche  hätten  sich  auch 
in  den  letzten  Jahrhunderten  nicht  verändert,  aber  Ur- 
sachen ausserhalb  der  Kirche  hätten  die  Anfertigung  der 
Stoffe  und  Gewänder  in  Hände  gebracht,  die  vielfach 
von  anderen  Gedanken  und  Vorstellungen  geführt  wur- 
den, als  der  kirchliche  Glaube  eingebe.  «Der  Einfluss**, 
fährt  er  dann  fort,  „den  eine  dem  Christenthum  abge- 
wendete und  mit  besonderem  Wohlgefallen  auf  den  Kunst- 
gebilden der  vorchristlichen  Zeit  ruhende  Anschauungs- 
weise seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  und  theilweise 
noch  früher  auf  die  Richtung  und  Entwicklung  der 
Kunst  im  Allgemeinen  hatte,  bat  sich  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Paramentik  geltend  gemacht  und  eine  Fabri- 
cation  hervorgerufen,  welche,  mit  dem  allmälichen  Ver- 
fall der  übrigen  Künste  gleichen  Schritt  haltend,  immer 
mehr  wie  von  der  Bedeutsamkeit  so  auch  von  der  Schön- 
heit der  mittelalterlichen  Fabricate  für  die  Cultuszwecke 
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der  Kirche  sich  entfernte  und  selbst  den  klarsten  Vor- 
schriften der  Kirche  in  Beziehung  auf  Material^  Farbe^ 
Form  n.  s.  w.  nicht  mehr  Rechnung  trug,  so  dass  eine 
vorschriftsmässige  Ausstattung  der  kirchlichen  Küstkam- 
mern wegen  Mangels  der  rechten  Fabricate  von  da  an 
oft  genug  sehr  schwer  war.  Wie  daher  Jene,  denen  es 
mit  einer  wahren  Kestauration  der  christlichen  Kunst 
nach  langer  Verirrung  Ernst  ist,  zur  Wiedergewinnung 
der  rechten  Orientirung  auf  die  Jahrhunderte  zurück- 
weisen, in  denen  die  kirchlichen  Kunsttraditionen  noch 
in  vollem  Leben  und  ungetrübt  bestanden  und  die  Auf- 
gaben der  christlichen  Kunst  in  christlicher  Anschauungs- 
weise, also  nach  ihrem  eigentlichsten,  innersten  Wesen 
anfgefasst  und  ausgeführt  wurden,  so  niuss  es  auch  auf 
dem  Gebiete  der  kirchlichen  Paramentik  geschehen.*^ 

In  diesem  Geiste  und  in  diesem  Sinne  ist  Bischof 
Müller  in  die  Arbeit  der  Besten  der  Nation  eingetreten, 
die  Kunst  aus  dem  Lande  des  Zopfes  in  ihre  wahre 
Heimath  zurückzuführen  und  die  vom  Delirium  des  Ko- 
coco  in  chaotische  Verwirrung  gebrachten  und  nun  von 
einem  starren  Mechanismus  gefangen  gehaltenen  Elemente 
zu  ordnen  und  ihnen  neues  Leben  einzuhauchen.  Den 
christlichen  Künsten,  die,  wie  Clemens  Brentano  sagt, 
„Teppiche  sind,  unter  die  Füsse  des  einziehenden  Him- 
melskönigs gebreitet,  oder  Thore,  die  in  das  ewige  Para- 
dies führen*',  ihnen  hat  er  einen  grossen  Theil  seiner 
Geisteskraft  und  Lebenszeit  gewidmet,  um  den  Seelen 
seiner  Diricesanen  durch  die  Schönheit  der  Gotteshäuser 
und  des  Cultus  in  greifbaren  Lettern  die  ewigen  Wahr- 
heiten eindringlich  zu  veranschaulichen. 

So  stand  er  da,  der  hohe  Kirchenfürst,  auf  dem  Posten, 
den  er  im  Kampfe  für  die  Wiederbelebung  der  christ- 
lich germanischen  Kunst  eingenommen.  Mit  Kraft  und 
Energie  kämpfte  er  für  Anwendung  correcter,  würdiger 
Formen  in  allen  Zweigen  der  kirchlichen  Kunst.  Und 
sein  eifriges  Streben  ist  mit  herrlichen  Resultaten,  mit 
reichem  Erfolge  gekrönt  worden.  Und  wenn  Nieder- 
mayer mit  Recht  behauptet,  dass  die  Kunst  das  Baro- 
meter der  geistigen  Stufe  eines  Volkes  überhaupt  und 
seines  religiösen  Zustandes  insbesondere  ist,  dass  wir 
dort,  wo  der  Glaube  ein  lebendiger  ist,  sehen,  wie  die 
Menschen  diesem  (Tlanben  Alles  opfern,  was  sie  besitzen 
an  irdischen  wie  an  geistigen  Kräften,  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst:  nun  dann  ist  der  Barometerstand  für  das 
religiöse  Leben  des  miinsterischen  Bisthums  kein  un- 
günstiger. Denn  der  verstorbene  Bischof  hat  es  verstan- 
den, »die  geistige  Triebkraft,  die  in  den  alten  Wurzel- 
stöcken der  deutschen  Dome  die  Säfte  neu  und  frisch 
kreiden  Hess*,  durch  ein  weitverzweigtes  Geäder  in  die 
k/ewfttnn  Gemeinden  fseiner  Diöcese  hintlberznleiten.  Oder 


prangt  denn  nicht  das  Bisthum  Münster  am  Lebensabend 
Johann  Georges  in  den  prächtigsten,  aufs  treffliebste 
ausgestatteten  Gotteshäusern,  die  von  Einheimischen  wie 
Fremden  bewundert  werden?  Ja,  auch  weit  über  die 
Gränzen  seines  Sprengeis  hinaus  galt  er  in  Sachen  der 
kirchlichen  Kunst  für  eine  Autorität.  Eine  General-Ver- 
sammlung der  katholischen  Vereine  Deutschlands  wählte 
ihn  zum  Mitgliede  der  Section  für  christliche  Kunst,  und 
der  Kunsthistoriker  Lübke  wollte  Anfangs  sein  oben 
genanntes  Werk  dem  Bischof  Müller  dediciren. 

„Wir  haben  schon",  konnte  Dr.  van  Endert  auf  der 
General- Versammlung  zu  Düsseldorf  sagen,  «wir  baben 
schon  eine  durch  Erfahrung  geläuterte  und  befestigte 
Tradition,  wir  sind  über  die  Zeit  des  zweifelhaften  Ex- 
perimentirens  schon  hinausgekommen  und  auf  Grand 
einer  nach  Decennien  zählenden  Continuität  der  nen  er- 
frischten christlichen  Kunstentwicklung  besitzen  wir  eis 
reich  ausgestattetes  Inventar  von  grossen  und  kleinen 
Schöpfungen,  von  der  grossen  Kathedrale  bis  zum  klein- 
sten Altargeräthe,  die  aus  demselben  Kunstgeiste  mit 
strenger  Consequenz  hervorgegangen."  Dass  auch  J.  6. 
Müller  zur  Läuterung  und  Befestigung  dieser  neuen  kirch- 
lichen Kunsttradition  in  seinem  Kreise  wesentlich  beig^ 
tragen,  das  zu  zeigen^  mögen  diese  Zeilen  in  etwa 
dienen. 

Und  so  schliessen  wir  denn  mit  der  zuversiehtlichea 
Hoffnung,  dass  der  Bischof,  der  hier  auf  Erden  so  oft 
dem  heiligen  Gral  des  neuen  Bundes  einen  Tempel 
erbaut  und  das  Heiligthum  mit  geziemendem  Schmuck« 
würdig  verziert  hat  —  zwar  nicht  von  Gold  und  Perlen, 
von  Smaragd  und  Saphirsteinen,  mit  Kuppeln  in  rein- 
strahlendem  Diamant  und  Topasen,  wie  von  dem  Grals- 
tempel der  frommen  Dichtung  die  mittelalterlichen  Sän- 
ger gesungen  — ,  dass  er  nun  eingetreten  ist  in  den 
wahren  Gralstempel  auf  dem  himmlischen  Mons  Salva- 
toriSy  wo  nicht  mehr  als  blosses  Abbild  die  goldfarbene 
Sonne  im  Gewölbe  der  Tempelkuppel  erstrahlt,  sondern 
die  ewige  Sonne  der  Wahrheit  das  neue  Jerusalem  der 
Apokalypse  erleuchtet,  und  dass  er  dort  mit  dem  könig- 
lichen Sänger  des  alten  Bundes  vor  dem  Throne  des 
Allerhöchsten  in  neuer  Weise  die  Worte  des  Psalmisten 
singt  —  Worte,  welche  als  Inschrift  den  Grabstein  des 
hochseligen  Bischofs  passend  zieren  könnten  — : 

^  nomine y  iliiexi  deenrem  domiu  tuae  et 
locum  habitationU  tjloriae  tuae.'' 

Münster.  Fr.  K. 
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18  Mreu  ab  Sigiatar  des  ehristliehei 

KircheilNines. 

dem  zweiten  Decenniam  des  IV.  Jahrhunderts 
ier  Anfftihrnng  freistehender  christlicher  Eirchen- 

kein  Hindemiss  mehr  im  Wege  stand,  tritt  uns 
das  Bestreben  entgegen,  die  geheiligte  Bestim- 
^rselben  dem  Besuchenden  gleich  beim  Eintritte 

geben,  während  der  schlichte,  einfache  Aussen- 
seiben noch  durch  keine  auszeichnende  Verzie- 
isen  Zweck  erfttllte.    In  frühen  römischen  Basi- 

B.  der  des  Apostels  Paulus  vor  dem  Thore 
a,  ist  das  Zeichen  des  Kreuzes,  in  der  Form 
iechischen  T,  durch  die  um  ein  Weniges  über 
ern  des  Langhauses  hervortretenden  Arme  des 
£fe8  kenntlich  gemacht.  Bei  zahlreichen  anderen 
leichseitige  griechische,  nachmals  das  lateinische, 
»enfalls  dem  Grundrisse  eingeschrieben  und  durch 
lung  der  Säulen  im  Innern  des  Gebäudes  ver- 
icht  worden.  Ein  Beispiel  hiervon  gibt  uns  das 
1  bei  Rom,  in  welchem  Gonstanza,  eine  Tochter 
in's  d.  Gr.,  beigesetzt  wurde. 
Ier  weiteren,  prachtvolleren  Entfaltung  des  Innern 
etlichen  Kirchen  blieb  man  bei  diesem  architek- 
1  Symbolismus  nicht  stehen.  Das  Kreuz,  wie 
ie  Grundlage  des  Baues  in  der  besagten  Weise 
hoben  worden  war,  wurde  auch  als  Schlussstein 
^en  Gebäudes  durch  ein  Mosaik-Gemälde  in  der 
r  überwölbenden  Kuppeln  dargestellt.    In  einer 

des  h.  Augustinus  heisst  es:  „Wohlan  denn, 
seid  ihr  nun  mit  Christo  auferstanden,  so  suchet, 
ben  ist,  da  Christus  ist,  sitzend  zu  der  Rechten 

Trachtet  nach  dem,  was  droben  ist,  nicht  nach 
18  auf  Erden  ist.  Desshalb  ist  auch  Christus, 
rrundlage,  dort  hingelegt,  dass  nach  der  Höhe 
auferbaut  werden.  Wie  nämlich  bei  dem  Auf- 
seher Massen,  deren  schwere  Körper  nur  nach 
e  sich  senken,  die  Grundlage  in  der  Tiefe  gelegt 

ist  im  Gegentheil  fdr  uns  der  Stein  des  Funda- 
n  der  Höhe  gelegt,    auf  dass  er  uns  mit  der 

der  Liebe  da  hinauf  ziehe.*  ^)  Aber  nicht  eine 
thische,  dem  Kirchenvater  individuel  angehörige 
ung  bestimmte  die  fragliche  künstlerische  An- 
.  Immerhin  mochte  Augustinus  an  dem  Orte,  wo 
h,  eine  solche  vor  Augen  haben.  Den  eigent- 
rund  finde  ich  in  einer  alt-christlichen  kosmolo- 
Ansicht,   die  von  dem  h.  Basilius  d.  Gr.  ausge- 


sprochen wird.  0  Bevor  das  hölzerne  Kreuz  errichtet 
wurde,  sei  ein  geistiges  Kreuz  in  dem  Weltgebäude  ang- 
gebreitet worden,  wodurch  die  vier  Theile  des  Ganzen 
in  der  Mitte  zusammengefasst  werden  und  die  Kraft  der 
Mitte  nach  allen  vier  Seiten  hin  sich  erstrecke. ')  Dieser, 
an  vielen  Stellen  bei  den  Kirchenvätern  wiederkehrende 
Gedanke  fiiesst  aus  einer  anderen  Vorstellung,  die  eben- 
falls sehr  häufig  angetrofifen  wird,  dass  alles  Erschaffene 
Träger  und  andeutendes  Vorbild  der  geistigen  Welt  sei. 
Die  Kirchenväter  beziehen  auf  die  Dimensionen  des  Kreu- 
zes die  Stelle  des  Epheser- Briefes  III,  2,  wo  der  Apostel 
sagt,  dass  er  seine  Kniee  beuge  vor  Gott:  „auf  dass  ihr 
begreifen  möget  mit  allen  Heiligen,  welches  da  sei  die 
Breite  und  die  Länge,  die  Tiefe  und  die  Höhe". 

Die  Verherrlichung  des  Kreuzes  an  der  den  Himmel 
nachbildenden  Ueberdachung  des  Kirchengebäudes  ist 
weiter  angeregt  worden  durch  die  Stelle  des  Briefes  an 
die  Kolosser  I,  19  ff.,  wo  es  in  Bezug  auf  den  Heiland 
heisst:  ^Es  ist  das  Wohlgefallen  gewesen,  dass  in  ihm 
alle  Fülle  wohnen  sollte,  und  Alles  durch  ihn  versöhnet 
würde  zu  ihm  selbst,  es  sei  auf  Erden  oder  im  Himmel, 
damit  dass  er  Frieden  machte,  durch  das  Blut  an  sei- 
nem Kreuze,  durch  sich  selbst.*'  Diese  Stelle  finde  ich 
bei  einem  alt-christlichen  Kunstwerke  unverkennbar  be- 
rücksichtigt, nämlich  auf  einer  zu  Gaza  aufgestellten 
Welttafel.  In  der  von  einem  Dichter,  Johannes^),  ge- 
lieferten Beschreibung  heisst  es,  man  erblicke  zu  oberst, 
in  blauer  Farbe,  drei  concentrische  Kreise,  den  h.  Typus 
der  intellectuellen  Dreiheit,  gleichsam  ein  Abbild  des 
(höchsten)  Himmels.  Eingeschrieben  war  diesen  Kreisen 
die  Figur  eines  länglichen  Kreuzes,  «des  göttlichen  Bil- 
des des  Friedens*;  in  der  Mitte  der  Kreuzesarme  das 
Band  der  Liebe,  «die  Fessel  der  Nothwendigkeit^.  Neh- 
men wir  nun  hinzu,  dass,  nach  der  neutestamentlichen 
Verheissung,  am  Ende  der  Tage,  beim  Weltgerichte, 
das  Zeichen  des  Herrn,  das  Kreuz,  wieder  am  Himmel 
erscheinen  wird,  ^)  so  haben  wir  die  verschiedenen  bibli- 
schen Veranlassungen  vor  uns,    wesshalb    das  Bild  des 


I 


pm    CCtXXXVIIl.  cap.  TV,  n.  4. 


1)  Comment.  iii  Esaiam  Proph.  cap.  XII.  Opp.  Ed.  Paris  1721. 
T.  I.  p.  669  d.  —  M.  vergl.  Firmio.  Mater,  de  crrore  profan,  relig. 
c.  21  und  die  dazu  von  Gehler  bemerkten  Parallelstollen. 

2)  Die  Ansichten,  auf  welche  der  Kirchenlehrer  anspielt,  sind 
diejenigen,  welche  die  kosmologiscben  Auffassungen  Plato*8  mit  der 
Lehre  der  h.  Schrift  in  Uebereinstimmung  zu  setzen  bemüht  waren. 
(Zachaei  Christiani  Consultationnm  Lib.  I  cap  5.  —  Plato  —  quem 
doctissimum  ac  sapientissimum  perhibetis,  cum  de  revelanda  Christi 
majestate  loqueretur,  bis  verbis  etiam  Signum  illius  intimarit,  fbta- 
mm  astruens  Deum,  cujus  signum  oircumrotundum  datum  et  decus- 
satum  est.  —  Migne  Patrol.  Lat.  T.  XX.  Col.  1075.) 

3)  Pauli  Silentiarii  Descriptio  magnae  ecolesiae  et  ambonis  et 
Joannis  Gazaei  Descriptio  tabulae  mundi.  Reo.  Fr.  Graefe.  Lips, 
1822.  (V,  40  sqq.) 

4)  Matth.  XXIV,  30. 
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Krenzes  auf  der  Erde  in  dem  FnssbodeD,  dann  im 
höchsten  Abschlnss  der  Eirehen,  im  Mittelpancte  der 
Decke,  in  ausgezeichneter  Weise  dargestellt  wurde. 

Die  ältesten  unter  den  zu  Rom  erhaltenen  kirchlichen 
Hosaik-Bildem  sind  diejenigen,  womit  (um  462)  Papst 
Hilarius  zwei  Kapellen  bei  dem  Constantinischen  Bap- 
tisterium  des  Lateran  verzieren  liess.  ^) 

In  der  Mitte  erblicken  wir  das  Lamm  —  das  Sym- 
bol des  Heilandes,  der,  leidend  und  dem  Tode  sich  hin- 
gebend, die  Welt  ttberwunden  und  die  Menschheit  ge- 
rettet hat.  Der  Kranz,  das  Zeichen  des  Sieges,  welcher 
zunächst  die  Figur  des  Lammes  umgibt,  wird  weiter 
von  einem  Viereck  umschlossen,  welches  auf  den  himm- 
lischen Brandopfer-Altar  zu  beziehen  sein,  ^)  zugleich  aber 
auch  an  das  Viereck  erinnern  wird,  welches  im  Alten 
Testamente  als  der  Thronsitz  Oottes  vorkommt' ).  Von 
diesem  Vierecke,  welches  als  das  höchste  Form-Princip 
der  Welt  anerkannt  wird,  gehen  in  Kreuzesgestalt 
Streifen  aus,  welche  bis  zu  dem  Ende  des  Gewölbes 
sich  herabsenken.  Alle  räumlichen  und  zeitlichen  Glie- 
derungen der  Schöpfung,  die  Weltgegenden,  die  Ele- 
mente, die  Luftströmungen,  die  Jahres-  und  Tageszeiten 
sind  Entfaltungen  und  Consequenzen  des  ofifenbarten 
Form-Princips.  Die  Kirche  und  die  derselben  als  Typus 
voraufgegangene  Stiftshfltte  waren  formelle  Nachbilder 
des  ewigen  Urbildes,  das  dem  Moses  auf  der  Höhe  des 
Sinai  gezeigt  worden  war.  ^) 

Die  Verherrlichung  des  Kreuzes  in  dem  Scheitelpuncte 
der  Gewölbe  über  den  Rund-  und  Polygonkirchen  kam 
in  eine  um  so  eifrigere  Aufnahme,  wie  von  zahlreichen 
Beispielen  bekundet  wird,  da  das  Anbringen  des  Kreu- 
zes in  dem  Fussboden,  um  eine  unfreiwillige  Verletzung 
der  Ehrerbietung  zu  verhindern,  gesetzlich  untersagt 
war.  ^)  Es  erschien  hinlänglich,  dass  die  Disposition  des 
Planes  und  die  darauf  beruhende  Anordnung  der  Säulen- 
und  Pfeilerstellungen  die  Bedeutung  des  Kreuzes  als  der 
Grundlage  des  ganzen  Baues  den  Gläubigen  veranschau- 
lichten. Jede  Einweihung  einer  Kirche  war  mit  der  Er- 
richtung eines  Kreuzes  verbunden.  ®)  Die  Errichtung 
des  Kreuzes  in  der  Vierung  der  Kirchen  hat  dieselbe 
Bedeutung  wie  die  Anbringung  in  der  Mitte  der  Be- 
dachung ;  denn  eben  an  die  Vierung  der  Basiliken,  über 
welcher  ein  Thurmgebäude    errichtet   wurde,    knüpften 


1)  Vetera  MonumenU  T.  I.  p.  240.  Tab.  LXXIV  et  LXXV. 

2)  Offenb.  Job.  mit  Beziebaog  auf  Leritic.  IV.  7.  Vergl.  VlIL  9. 

3)  Exod.  XXIV.  q.  Man  lese  nocb  in  Bezug  auf  die  letztere 
Stelle:  Philo,  de  conf\i8.  ling.  §.  20.  Quaest.  in  Exod.  L.  11,  §.  37. 
(Auober.)  8.  Angustin.  Quaest.  in  Heptateucb.  L.  II,  102. 

4)  Hebr.  VIII,  6.  Exod.  XXVI,  30. 

b)  Cod.  Just.  Lib.  I,  Tit.  8.  Nemini  licere  etc. 
(0  Ibid,  L,  XXVr,   Tit.  3.     De  episcopis  et  clericis. 


sich  dieselben  Gedanken  an,  welche  bei  den  anderen 
Eirchenformen  mit  dem  Kuppelgewölbe  und  dessen 
Stützen  verbunden  wurden.  Bei  den  doppelchürigen 
Kirchen  vnirde  es  Regel,  ein  Kreuz  mit  einem  speciellen 
Kreuz-Altar  in  der  räumlichen  Mitte  des  ganzen  Gebin- 
des herzustellen. 

Wenn  nun  mit  Hinsicht  auf  die  Aussagen  der  Kir- 
chenlehrer so  wie  auf  die  Thatsache  der  Anlage  imd 
Ausschmückung  der  alt-christlichen  Gotteshäuser  es  fest- 
gestellt ist,  dass  das  Kreuz,  welches  die  Bedeutung  Qsd 
Bestimmung  derselben  verkündet,  als  die  unabweislieh 
nöthige  Signatur  derselben  zu  betrachten  ist,  so  wird  im 
Princip  die  Schlussfolge  gerechtfertigt  erscheinen,  da« 
dasjenige  Gebäude,  dessen  architektonische  Anordniug 
gar  keine  Spur  von  einer  ehrerbietigen  Heiligung  des- 
selben durch  das  ihm  aufgedrückte  Siegel  des  Kreoiei 
wahrnehmen  lässt,  auch  nicht  die  Bestimmung  hatte,  n 
einer  christlichen  Cultstätte  zu  dienen.  Dass  diese  Be- 
gel  Ausnahmen  erlitten  haben  mag,  dass  die  Spuren  des 
aufgedrückten  Wahrzeichens  verwischt  werden  konnten, 
wird  man  in  einzelnen  Fällen  gelten  lassen  müssen,  wo 
die  Absicht,  das  Gebäude  dem  christlichen  Gtottesdieuste 
zu  widmen,  durch  sichere  Beweise  bezeugt  wird.  Gewi« 
aber  können  solche  Ausnahmen  nur  selten  vorkommen. 
Auf  den  ausgesprochenen  Satz  gestützt,  nehme  ich  kei- 
nen Anstand,  es  auszusprechen,  dass  ein  berühmtes  Bu- 
werk  zu  Jerusalem,  welches  so  häufig  Gegenstand  dei 
gelehrten  Besprechung  gewesen  ist  — ,  die  Moschee  do 
Omar,  templum  Domini  —  ursprünglich  keineswegs  ein« 
christlichen  Kirchenbau  gebildet  habe. 

Die  christlichen  Schriftsteller  aus  dem  Zeitalter  Con- 
stantin's  und  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  spre- 
chen nur  von  wenigen  noch  übrigen  Ruinen,  welche  die 
römische  Zerstörung  auf  dem  Berge  Moria  zurückge- 
lassen hatte.  Die  Geschichte  des  Baues,  der  unter  der 
Herrschaft  des  Islam  an  der  Stelle,  wo  weiland  der 
Tempel  Salomon's  gestanden  hatte,  aufgeführt  worden 
war,  wird  von  den  arabischen  Schriftstellern,  deren  Be- 
richte zuletzt  durch  den  englischen  Gelehrten  Williimi 
übersichtlich  zusammengestellt  worden  sind  ^),  ausfllhrlieb 
erzählt.  Der  älteste  Schriftsteller  des  Abendlandes,  wel- 
cher dieses  Bauwerkes  gedenkt,  ist  Paschasius  Radber* 
tus'),  der  aber  nur  von  einer  Moschee  weiss,  die  tou 
den  Sarazenen  auf  der  Tempelstätte  erbaut  war.  Eist 
nach  der  Eroberung  Jerusalems  durch  die  Kreuzfahrer 
taucht  zuerst  in  einer  versificirten  Denkschrift  des  Priors 


i)  The  Uoly  city.  London  1864  T.  I,  p.  318. 
2)  In  Matthaei  Evangelinm.  L.  II. 
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.  Grabkirche  ^),  welche  er  an  König  Baldnin  I. 
tte,  nm  in  den  Besitz  des  seinem  Stifte  zngesicher- 
itnplum  Domini  gesetzt  zn  werden  —  die  schlecht- 
.US  der  Luft  gegrififene  Vermuthnng  auf^  das  be- 
ade  Bauwerk  sei  durch  die  Kaiserin  Helena,  durch 
lian  oder  Heraklius  an  der  Stelle  des  Salomonischen 
»eis  aufgeführt  worden.  Allein  hätte  eine  von  den 
inten  Persönlichkeiten  einen  solchen  Gedanken  ver- 

so  hätte  sich  von  selbst  der  Gedanke  dargeboten, 
ie  Construction,  die  auf  dem  Berge  Moria  ausge- 
werden  sollte,  eine  Form  zu  wählen,  welche  der 
Ittestamentlichen  Baues  in  so  weit  als  möglich  nahe 
amen  wäre.  Dies  hätte  um  so  leichter  geschehen 
Q,  da  ja  der  Bau  Salomo's  als  der  Typus  des  Christ- 
i  Kirchenbaues  galt  und  da  seit  dem  IV.  Jahrhundert, 
3ei  jeder  Kirch  weihe  auf  das  bedeutsame  Muster 
wiesen  wurde.  Einem  jeden  der  50  Exemplare  der 
brift,  welche  Eusebius  von  Cäsaria  ftlr  Gonstantin 
.  hatte  abschreiben  lassen,  waren  zwei  erläuternde 
ten  beigefügt  worden:  eine  geographische  Schrift 
Palästina  und  ein  Grundriss  des  Salomonischen 
eis ').  Letzterer  erlangte  eine  grosse  Verbreitung 
)lieb  Jahrhunderte  lang  in  den  Händen  der  Ge- 
n.  Cassiodor  legte  eine  Gopie  in  der  Bibliothek 
on  ihm  gegründeten  Klosters  von  Squillace  nieder  ^). 
Erläuterungen  zu  den  Büchern  der  Könige,  welche 
seudo-Eucherius,  Beda,  Angelom  u.  s.  w.  ausarbei- 

geben,    wie    ein   genaues   Studium    mich    gelehrt 

%u{  diesen  Plan    zurüok.    Hätte   man   diesen   bei 

Bauwerke  unberücksichtigt  lassen  können,  bei  dem 

ibsicht    verfolgt    war,    den  Tempel    Salomon's    zu 

en? 

ie  Moschee  Omar's  berüoksichügt  die  Construction 
alomonischen  Tempels  in  keinerlei  Weise.  Weder 
hristlicher,  noch  ein  alttestamentlicher  Gedanke 
ms  bei  dieser  Anlage  entgegen.  Der  einzige,  Alles 
edes  beherrschende  bauliche  Gedanke  knüpft  sich 
n  für  die  Bekenner  des  Islam  heiligen  Fels  der 
trab. 

ISS  Vorbilder  byzantinischer  Rundbauten  bei  der 
ce  der  Araber  einen  grossen  Einfluss  geübt  haben, 
nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen.  Allein 
eacbtung  des  bei  den  Christen  traditionellen  archi- 
Ischen  Symbolismus  ist  dabei  nicht  im  mindesten 
ehmbar.     Ohne  Unterbrechung  umstehen  im  Kreise 


Auszug  bei  Mai,  nov.  Patrum  Bibliotheca  T.  I,  P.  II,  p.  213.   ' 
Euseb.  Vit.   Const.   IV,   36.    S.   Hieronym.    Prooem.    libri  de 
nominibus  locorum  bcbraicoruin. 

Expos,  in  PMlm.  XIV,  V,  1.  —  In  Psalm.  XVI.  V,  1.  -  De   = 
ion.  div.  litt   cap.  5.  * 


vier  Pfeiler,  und  zwischen  je  zweien  derselben  drei  San* 
len  den  heiligen  Stein.  Goneentrisch  mit  diesen  läuft 
ausserhalb  ein  zweiter  Säulen-  und  Pfeilerkranz  umher; 
dieser  wird  von  acht  Pfeilern  gebildet,  von  welchen  ein 
jegliches  Paar  zwei  Säulen  in  die  Mitte  nimmt.  Die 
octogone  Mauer-Umfassung  öffnet  sich  mit  vier  Eingän- 
gen nach  den  vier  Himmelsgegenden.  —  Zwölf  Pfeiler 
und  28  Säulen  erinnern  unwillkürlich  an  die  Umlaufe- 
zeiten der  Sonne  und  des  Mondes,  und  es  liegt  näher 
anzunehmen,  dass  diese  in  Betracht  gekommen,  als  das« 
eine  christliche  Idee  bei  ihrer  Aufstellung  maassgebend 
gewesen  sei.  In  diesem  Puncte  stimme  ich  ohne  Be- 
denken dem  Herrn  Professor  Sepp  ^)  bei.  Der  neuesten 
Auffassung  desselben,  nach  welcher  die  Moschee  Omar's 
eine  von  Kaiser  Justinian  erbaute  Sophien-Kirche  ge- 
wesen sein  soll,  kann  ich  durchaus  nicht  beipflichten. 

Obwohl  das  Christenthum  die  alttestamentlichen  Tra- 
ditionen in  Ehren  hielt,  die  an  den  geheiligten  Stein  der 
Sakkarah  sich  knüpften,  so  ist  doch  niemals  eine  eigent- 
liche Verehrung  demselben  gewidmet  worden,  und  wohl 
hauptsächlich  desswegen,  weil  zu  jeder  Zeit  der  wahr- 
hafte Glaube  festgehalten  wurde,  dass  das  alleinige  Fun- 
dament des  geistigen  Lebens  und  der  Kirche  Christus 
bilde  und  dass  alle  auf  ihn  hinweisenden  Bilder  und 
Typen  an  und  für  sich  bedeutungslos  sind.  In  der  Omar- 
Moschee  ist  dagegen  die  Disposition  des  ganzen  Baues 
auf  die  materielle  Verehrung  des  Steines  berechnet.  Ich 
wiederhole  es  mit  voller  Ueberzeugung:  nur  die  klar  zu 
Tage  tretende  Verherrlichung  des  Kreuzes  kann  ein 
Bauwerk  der  Vorzeit  als  ein  christliches  Gotteshaus  be- 
glaubigen. (Christi.  KnnstbL) 


'<»»' 


■Udesheim.  Im  Februar  fand  die  eilfbe  General-Versammlung 
des  hiesigen  akademischen  Dombau- Vereins  Statt.  Dieselbe  wurde 
vom  Herrn  stud.  tbeol.  Riopenhausen  mit  einer  längeren  be- 
geisterten Bede  über  die  Wiederaufnahme  des  Dombaues,  die 
Entstehung  und  den  Zweck  der  —  akademischen  —  Dombau- 
Vereine  i^ingeleitet.  Redner  führte  aus,  wie  man  in  Deutschland 
die  Jahre  der  Befreiung  vom  Joche  der  Fremdherrschaft  in  grossen 
Zeichen  und  Denkmalen  der  Nachwelt  vorzuführen  bemüht  war, 
wie  man  indessen  nicht  allein  sich  darauf  beschränkte,  die  eigene 
Gegenwart  zu  verherrlichen,  sondern  auch  als  von  der  Pietät  ge- 
boten erachtete,  eine  eben  so  ruhmvolle  Vergangenheit  ruhmge- 
krönt der  Zukunft  zu  überliefern  und  deren  alte  Denkmale  zu 
erhalten,  die  zertrümmerten  wieder  aufzubauen  und  die  unvollen- 


1)  Jerusalem  und  du  heilige  Land.     Bd.  I,  8.  296. 
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deten  als  heilige  Vermächtnisse  der  Ahnen  zu  vollenden.  Vor- 
nehmlich war  es  der  Dom  von  Köln,  der,  obwohl  das  edelste, 
erhabenste  und  grossartigste  Work  deutscher  Einheit  und  Fröm- 
migkeit, jetzt  im  allgemeinen  Jubel  des  Sieges  und  der  Freude 
dastand  —  eine  verwitterte  Ruine,  ein  ewiger  Vorwurf.  Allein 
das  deutsche  Volk  unserer  Zeit  hat  das  Gelöbniss  der  Väter  treu 
erfüllt,  hat  den  bitteren  Vorwurf  von  sich  zurückgewiesen,  und 
den  Fluch,  der  über  es  gekommen,  gebrochen.  Seit  1824  hat 
es  sich  daran  gemacht,  nicht  allein  das  Wort  des  hochherzigen 
Königs,  das  Vorhandene  —  des  Domes  —  solle  erhalten  blei- 
ben, zu  verwirklichen,  sondern  auch  den  Bau  überhaupt  zu  voll- 
enden. Besonders  betheiligen  sich  an  diesem  Werke  die  Dom- 
bau-Vereine. Der  erste  wurde  gegründet  im  Jahre  1841.  Dim 
sind  die  akademischen  zugezählt  und  eingozweigt.  Als  Zweck 
betonte  der  Eedner  vor  Allem  die  Beschaffung  möglichst  grosser 
Summen  zur  Förderung  des  Baues,  mit  welchem  sich  allerdings 
immerhin  ein  localer,  Hebung  des  Kunstsinnes  überhaupt,  ver- 
binde und  verbinden  müsse.  Zum  Schlüsse  gedachte  der  Ked- 
ner  des  verstorbenen  Ehren-Secretärs,  Professors  Dr.  Oyen,  hob 
dessen  nicht  zu  unterschätzende  Verdienste  um  den  Vereiji  ruhm- 
vollst hervor  und  lud  die  Versammlung  ein,  durch  allgemeines 
Erheben  von  den  Sitzen  den  Entschlafenen  noch  einmal  dank- 
bar zu  ehren.  —  An  die  Bede  schloss  sich  die  Bechnungsab- 
lage.  Die  Einnahme  belief  sich  auf  104  Thlr.  28  Sgr.  6  Pf., 
verausgabt  wurden  für  Zwecke  der  Vereins-Bibliothek  36  Thlr. 
16  Sgr.  6  Pf.,  bleibt  Best  68  Thlr.  12  Sgr.  Hierauf  wurde 
nach  längerer  Discussion  über  sonstige  Fragen  des  Vereins  die 
Wahl  der  Vorstandsmitglieder  vorgenommen:  Herr  stud.  theol. 
L.  Keseling,  Präsident,  die  Herren  stud.  theol.  B.  Kurz,  J. 
Baule,  6.  Schrader,  Vorstandsmitglieder.  —  An  Stelle  des  ver- 
storbenen Prof.  Dr.  Oyen  hat  nunmehr  Herr  Docent  Wiederholt 
das  Ehren-Seoretariat  übernommen. 


HUm»  Die  Sammlungen  der  wiener  Kunstakademie  haben 
in  letzter  Zeit  wieder  verschiedene  werthvoUe  Bereicherungen 
erüeüiren.  Dass  die  aus  der  Staatsdotation  auf  den  Kunstausstel- 
lungen angekauften  Bilder  vom  Kaiser  der  Akademie  geschenkt 
wurden,  haben  wir  früher  berichtet.  Leider  konnten  sie  in  der 
akademischen  Galerie  des  beschränkten  Baumes  wegen  keine  SteUe 
finden  und  werden  desshalb  vorläufig  im  Künstlerhause  aufbe- 
wahrt. —  Die  Handzeichnungensammlung  der  Akademie  wurde 
voriges  Jahr  durch  den  Ankauf  der  Endris' sehen  Sammlung  in 
Wien,  vor  Kurzem  durch  den  Ankauf  von  GeneUi's  Nachlass 
aus  dem  Besitz  von  dessen  Witwe  in  Weimar  um  einige  hun- 
dert Blätter  ersten  Banges  vermehrt.  Die  Sammlung  Endris 
repräsentirt  namentlich  die  Entwicklung  der  neudeutschen  Schule, 
von  Cornelius  und  Overbeck  angefangen,  in  einer  Vollständig- 
keit, wie  sie  selten  anderswo  zu  finden  sein  dürfte.  Unter  den 
Uandzeichnungen  Genelli's  bilden  den  Hauptschatz  die  vielen, 
mit  minutiösem  Fleiss  ausgeführten  Acte  und  Naturstudien ;  sie 
zeigen  den  edeln  Schönheitssinn  des  Meisters,  verbunden  mit 
einer  Frische  der  Auflßissung  und  einer  Vollendung  in  der  Wie- 
dergabe des  Details,  wie  er  sie  in  seinen  ausgeführten  Gompo- 
sitionen  selten  erreicht,  niemals  übertroffen  hat.   Von  den  übrigen 


Zeichnungen  erwähnen  wir  den  Cyklus  «ans  der  Greschichte  einer 
Feenkönigin*  mit  Commentar  von  Genelli*s  Hand.  Die  Kupfe> 
Stichsammlung,  welche  gegenwärtig  einer  durchgreifenden  Beor- 
ganisation  unterzogen  wird,  erhielt  besonders  aas  dem  Gebiete 
der  deutschen  und  niederl^dischen  Meister  des  fünfzehnten  and 
sechszehnten  Jahrhunderts  namhafte  Vermehrungen,  so  z.  B.  eine 
Reihe  voiirefflicher  Bembrandt'scher  Badinmgen  von  Hm.  Artaria 
in  Wien,  Capitalabdrücke  Schongauer'scher  Stiche  u.  8.  w.  — 
Auch  die  Sammlung  der  Gypsabgüsse  wurde  durch  Stücke,  wie 
das  Löwenthor  von  Mykenä,  eine  Metope  von  Selinunt,  das  Grab- 
relief  von  Orchomenos,  den  Apoll  von  Tenea  also  in  einer  Weise 
bereichert,  welche  der  bisher  schwächer  vertretenen  ältesten 
griechischen  Kunst  eine  angemessene  Vertretung  angedeihen  Uast. 
Ferner  sind  neuerdings  aus  dem  Fonds  der  archäologischen  Lehr- 
kanzel der  Universität  einige  Erwerbungen  gemacht  und  im  Mo- 
seum  vorläufig  aufgestellt.  So  z.  B.  zwei  zu  diesem  Zwecke 
zum  ersten  Mal  geformte  altspartanische  Beliefs,  femer  archi- 
tektonische und  plastische  Beste  vom  Heräon  bei  Argos,  du 
Modell  der  Akropolis  von  Athen  von  v.  d.  Launitz.  Schlie»- 
lich  wollen  wir  hier  zur  Notiz  für  andere  Sanmilungen  bei  Zeiten 
bemerken,  dass  von  Seiten  der  Akademie  die  ihrem  Werthe  nach 
bisher  auswärts  viel  zu  wenig  gewürdigte  lebensgrosse  männliche 
Bronzestatue  aus  dem  alten  Virunum  bei  Klagenfhrt,  jetzt  in 
unteren  Belvedere,  abgeformt  und  in  den  Handel  gebracht  we^ 
den  wird.     (Vergl.  Sacken  und  Kenner,   Antikencab.  Nr.  156.) 


Im  Verlage  von  A.  W.  Kafemann  in  Danzig  erschien  vi 
kann  durch  alle  Buch-  und  Kunsthandlungen  bezogen  werta: 

Die 

Schatzkammer  der  Marienkirche 

zu  Danzig 

von 


lIiZ< 


tf«^«^»^«^ 


Mit  200  photographischen  Abbildungen 

von 

Q.  F.  Busse. 

Zwei  Theile.     Lex.-8.     Eleg.  gebunden.     21  Thhr. 

Beschreibung  und  Abbildung  von  Paramenten,  als  Kirchsh 
gewänder,  Kelche,  Ciborien,  Kreuze,  Beliquiarien,  kleine  AMif. 
Bücher-Einbände,  alte  Kunstdrucke  etc. 

Ausführliche  Prospecte  gratis. 


FersBtworÜicheT  Redact«ur:  J.  Tan  Enderi.  -  Verleger:  IL  DuMeBt-Sch^iibert'sche  Buchhendlung  in  KOb. 

Drucker:  M.  DoHenl-ecluiakerc.    KOln. 


"^23^ 


"^  J  litinisgfjflfii  «öl  itn_ 


(^riM^0ü^i^^m\a^hWn^Ml 


«t.  11.  -  mit,  1.  Juni  1870.  -  XX.  3a!)tj. 


Dia  Bangeuhiehte  it»  Mimtet  Dornet,  todi  Jabre  1169—1200.   —    Die  Butannttion   de«  Iimetea  der  OroH-Bt-Martina- 
Kinhe  la  KOIn  betreffend.  —  Waa  allea  eioeiu  gewiueDbaften  ChoTdirigenten  puiireu  kann  1  ~  Eine  mittelalterliche  Orgel, 
lUttheilangen  eto.;  OlnQta.    Paria. 


Me  BaigeMkiehte  d«  Ihiuer  Dtmea, 

B  U5d-1«00. 


Urinmdlicb  dargestellt  und  kritisch  nntannoht  von  Friedrich  SckicMer) 
Dam-Prlbendst  und  Cnitos  la  Uaini. 

In  der  LebeDSgeschichte  des  Erzbiflchofs  Bardo  tod 
ValcaldoB,  welche  1853  von  Böhmer  >)  znm  eraten  Male 
beranagegeben  wurde,  findet  sich  am  Schliuse  eine  An- 
gabe über  die  Vollendung  nnd  Weihe  des  Mainzer  Domes 
«la  dem  Jabre  1036  ')■  Da  die  Stelle  Hittbeilangen  ent- 
hält, welche  bisher  unbekannt  waren  und  neues  Licht 
aber  die  Geschichte  des  Domes  in  jener  Zelt  verbreiteo, 
BO  machte  BChmer  selbst  in  der  Vorrede  *)  auf  diese 
fllr  die  Kunstgeschichte  sehr  schätzbare  Nachricht  *)  auf- 
merksam.  Seit  langer  Zeit  war  die  Domgeschiebte  um 
kein  bo  wichtiges  Datum  bereichert  worden.  Die  Ver- 
öffentlichung desselben  wurde  von  den  Freonden  des 
Domes  mit  Freuden  begrtlsst,  und  noch  in  demsel- 
ben Jahre  wurde  die  Notiz  in  Bardo's  Leben  durch 
von  Qnast  commentirt  and  für  die  specielle  Bauge- 
Bcbichte  des  Domes  verwerthet  Diese  eine  Thatsache 
trag  wesentlich  dazu  bei,  Klarheit  in  bisher  dunkle 
VerbältDisse  zu  bringen,  manche  Auffassungen  als 
unhaltbar  zu  beseitigen  und  dem  Aufbau  der  Geschichte 
des  Domes  im  11.  Jahrhundert  eine  sichere  Unterlage 
ZQ  bereiten. 


1)  Fontai  III,  247-254. 

2)  Beip.  1086,  Morbr.  10.  NIkbere  Begründung  dieser  verachiedeiieD 
Annahnen  bei  Falk,  Kaasttbstigkeit. 

3)  Fontes  III,  Vorrede  .\LIII. 

4)  Die  romaniBcheti  Dome  lu  Matui,  Speyer  and  Woimi.  Berlin, 
186S.  p.  21,  NoU. 


Weit  entfernt,  fHr  die  nachfolgenden  Mittheilnngen 
Über  die  Architekturgeschichte  des  Mainzer  Domes  eine 
solche  oder  auch  nur  ähnliche  Bedeutung  zu  bean- 
Bprncben,  enthalten  dieselben  doch  Thatsachen,  welche 
zum  ersten  Haie  >)  in  die  Geschichte  des  Domes  einge- 
reiht werden. 

Jeder  Zuwachs  an  sicheren  Daten  ist  ein  Gewinn 
fQr  die  Geschichte  eines  Bauwerkes;  denn  in  demselbea 
Maasse  als  das  historische  Material  vermehrt  wird,  fUllen 
sich  die  oft  schmerzlich  empfundenen  Lücken  in  der 
Reibenfolge  der  Ereignisse  und  der  Zusammenhang  weit 
aus  einander  liegender  Fnncte  erhält  genügende  Begrün- 
dnng. 

Die  nachstehende  Erörterung  scbliesst  sich  an  zwei 
Urkunden  des  12.  Jahrhunderts  an,  deren  Inhalt  sieb 
direct  auf  die  baulichen  Angelegenheiten  des  Domes 
bezieht  und  eingehend  dieselben  behandelt. 

Gerade  diese  EigenthUmlichkeit  macht  die  beiden 
Docnmente  besonders  interessant  and  wertbroll;  denn 
in  den  meisten  Fällen  sind  es  nur  losgerissene,  nackte 
Thatsacheo,  welche  aus  dieser  verhältnissmäBsig  frühen  Zeit 
von  den  Chronisten  berichtet  werden,  während  die  in 
Bede  stehenden  ActenstUcke  die  Domkircbe  und  ihre 
Schicksale  zum  eigentlichen  Gegenstande  haben  und  mit 
eingehender  Ausführlichkeit  darttber  sich  verbreiten. 


1)  Die  naebfolgende  Abhandlong  entitand  beraits  im  Jahre  1B64; 
im  Fiflbjabr  1868  wurde  dieselbe  in  einer  Sitinng  des  Uainier  Altei- 
tbnms-Vereins  gelesen,  die  Yeriiffentlicbung  aber  immer  wieder  mit 
Rüeksiobt  auf  die  im  Laufe  der  Ueatanration  des  Domes  in  erhof- 
fenden Resultate  verschoben.  Die  wesentlichen  ohrouologisohen 
Daten  finden  sieb  daher  snob  in  der  Kegestenarbeit  meines  Frennde* 
Dr.  Falk  (Die  KansttbKtigkelt  in  Maini,  1869),  dem  iah  meine  Aut- 
seichnungen  mittheilte,  bereits  aufgenoraiDen. 
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Da  gerade  die  Ereignisse  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  auf  die  Umgestaltung  der  Gesammt- 
Architektur  des  Mainzer  Domes  entscheidenden  Einfiuss 
übten,  so  mnss  es  doppelt  erwünscht  sein,  für  diese 
folgenschwere,  aber  vielfach  noch  nnanfgehellte  Periode 
einige  neue  Streiflichter  zu  gewinnen. 


I. 


Die  erste  und  ohne  allen  Zweifel  hochwichtige  Ur- 
kunde verdanken  wir  der  Veröfifentlichung  der  Acta 
MaguTitina  Saeculi  XIL  ^)  von  Dr.  Stumpf  in  Innsbruck ; 
das  zweite  Actenstück  fii^det  sich  in  Gudenus,  Codex 
diflomaticua  tont.  V.,  appendix  L  Notamina  et  aupplem. 
L.  B.  de  Oudenus  ad  Joannis  Res  Mog,  (p,  666  ad  §.  IIL) 
p.  1104  sq.  Obschon  1768  erschienen,  blieb  dasselbe 
für  die  Domgeschichte  dennoch  bis  jetzt  unbenutzt. 

Beide  Urkunden  gehören  dem  letzten  Viertel  des 
12.  Jahrhunderts  an  und  liegen  rflcksichtlich  ihrer  Ab- 
fassung höchstens  10  Jahre  aus  einander ;  beide  stehen 
zu  derselben  Person,  dem  Erzbischof  Conrad  I.  in  di- 
recter  Beziehung,  indem  die  in  den  Acta  Ma^untina 
mitgetheilte  Urkunde  von  Erzbischof  Conrad  selbst  aus- 
gestellt und  das  bei  Oudenus  vorfindliche  Actenstück 
ein  an  Erzbischof  Conrad  gerichtetes  Schreiben  ist; 
endlich  beschäftigen  sich  beide  Urkunden  absichtlich, 
direct  ausführlich  mit  den  baulichen  Angelegenheiten 
des  Domes. 

Die  zuerst  erwähnte  Urkunde')  des  Erzbischofii 
Conrad  I.  befindet  sich  im  Original-Concept  in  dem 
Archiv  zu  Würzburg  (München);  ein  Siegel  befand  sich 
nie  an  dem  gleichzeitig  geschriebenen  Documente.  Was 
die  Zeitbestimmung  desselben  betrifift,  so  macht  Stumpf  ^) 
auf  einige  hierauf  bezügliche  Schwierigkeiten  aufmerksam. 


1)  Acta  Maguntina  scieeuU  XIL  Urkunden  zur  Geschichte  des 
ErsbiBthums  Mainz  im  zwölften  Jahrhundert,  Ton  Dr.  Karl  Friedrich 
Stampf.    Innabruck,  1863. 

2)  Bei  Stumpf  1.  c.  bezeichnet  Nr.  112,  p.  114  ff. 

3)  Einleitung  XXX:  „Die  wiederholte  Unterscheidung  und  ge- 
trennte Anführung  des  Kaisers  (also  Friedrich^s  L)  und  des  Königs 
(Heinrich^s  VI.),  desgleichen  des  Landgrafen  von  Thüringen  (d.  i.  Lud- 
wig*8  III.  [V.])  und  daneben  wieder  des  Pfalzgrafen  Ton  Sachsen  (also 
Hermann's,  des  Bruders  und  Nachfolgers  Ludwig's  III.)  gestatten  den 
Ausstellungstermin  dieser  Urkunde  höchstens  bis  1190,  dem  Todesjahre 
Kaiser  Friedrich^s  I.  und  Landgraf  Lud wig^s  IH.  auszudehnen.  Dagegen 
f&llt  allerdings  die  Erw&hnung  der  Frau  des  Pfalzgrafen  (Hermann's) 
von  Sachsen  als  nepoii  nostre  auf,  denn  damit  kann  nur  die  Nichte 
des  Erzbischofs,  Sophie,  Tochter  des  baierischen  Herzogs  Otto  I.  von 
Witteisbach,  als  zweite  Gemahlin  des  Ffalzgrafen  gemeint  sein ;  dem- 
nach müsste  diese  sich  bereits  vor  1190  mit  Hermann  vermählt 
haben.  Oder  sollte  das  Document,  dessen  Inhalt  wesentlich  Zustände 
vor  1190  bezeichnet,  vielleicht  einige  Jahre  später  wieder  umge- 
schrieben und   mit  derlei  kleinen   Zusätzen  versehen  worden  sein?** 

Letmtere    Verinuthung  dürfte  Jedoch  kaum  näher  zu  begründen  sein. 


Die  Bedenken  erscheinen  indess  nur  untergeordneter 
Art  und  können  und  wollen  weder  die  Echtheit,  noch 
die  Beweiskraft  der  Urkunde  in  Frage  stellen.  Ihr 
Hauptinhalt  berührt  nnumstösslich,  wie  auch  Stumpf 
bereits  bemerkt  hat^  solche  Zustände,  welche  wesentlich 
in  die  Zeit  vor  1190  gehören.  Die  auf  den  Mainzer 
Dom  bezüglichen  Momente  sind  endlich  durch  ihre 
Stellung,  wie  durch  die  Gedankenverbindung  auf  eine 
so  bestimmte  Zeit  eingegränzt,  dass  auch  nicht  der  lei- 
seste Zweifel  aufkommen  kann.  Auch  Varrentrapp  ^)f 
der  mit  grösster  Sorgfalt  die  Chronologie  dieser  Periode 
untersucht  hat,  schliesst  sich  der  Zeitbestimmung  Stumpfs 
unbedingt  an,  indem  er  die  Urkunde  zwischen  1187  — 
1190  ausgestellt  sein  lässt. 

Erzbischof  Conrad  schildert  darin  gleich  nach  der 
Eingangsformel,  in  welchem  Zustande  der  Verwüstung, 
Unterdrückung  und  Demüthigung  er  die  Mainzer  Kirche 
bei  seiner  Rückkehr  aus  dem  Exil  (1183)  getroffen  hat 

Im  Anschluss  daran  zählt  er  sodann  bis  ins  Einzelne 
die  Verluste  auf,  welche  dieselbe  durch  die  verschieden- 
artigsten Veräusserungen,  Belehnungen  und  Verpfin- 
düngen  erlitten  und  verzeichnet  dann  ausführlich,  welche 
Güter,  Schlösser  u.  s.  w.,  und  um  welche  Summen  er 
dieselben  fUr  die  Kirche  wieder  zurückerworben  oder 
gekauft  habe '.) 

Das  zweite  Actenstück  besteht  aus  dem  ansehnlicheD 
Bruchstücke  eines  an  Erzbischof  Conrad  I.  gerichtetea 
Briefes,  dessen  Schreiber  Guibert,  Abt  von  Öembloux, 
ist.  Bei  Gudenus  ^)  wird  dieser  Brief  bezeichnet  als: 
Extractum  Epistolae  Gaibertij  Abb.  GembldcensiSf  ad  Coit 
radum  (ex  M.  8,  Arch.  GembL).  Da  derselbe  sich 
nicht  unter  den  übrigen  Briefen  Guibert's^)  findet  und 
auch  nirgends  bis  jetzt  Verwendung  gefunden  hat,  so 
könnte  etwa  der  Verdacht  der  Unechtheit  gegen  den- 
selben vorliegen.  Indess  ist  auch  in  dieser  Richtung 
bis  dahin  keine  Stimme  laut  geworden,  so  dass  wir  es 
möglicher  Weise  hier  mit  einer  fast  verschollenen  Ur- 
kunde zu  thun  hätten  ^). 


1)  Erzbischof  Christian  I.  tod  Mainz,  Ton  Conrad  Varrentrapp. 
Berlin,  1867,  p.  43,  Note  1. 

2)  Stumpf  1.  c.  p.  114. 

3)  Cod.  dipl.  1.  o. 

4)  Marlene,  Coli.  ampl.  I.  cot  916  bei  Migne  8er.  II.  PatroL 
CCXI,  1287  sq.  In  der  vorausgehenden  Notitia  1283—84  wird  zwar 
ein  Brief  Guibert*s  an  Conrad  von  Mainz  erwtthnt:  Cimrado  fjusdm 
Eccletiae  pontifici,  de  variis  Colonien$it  Eccleiiae  eueeeuibus;  sollte 
hier  etwa  statt  Colonientia  —  Moguntintie  zu  lesen  und  anaer  Brief 
damit  gemeint  sein?  VergL  Wattenbaoh,  Deutschlands  Gescfaicbti* 
quellen,  II.  Auflage  Berlin,  1866,  p.  361. 

5)  In  der  burgundischen  Bibliothek  zu  Brüssel  befinden  rieb 
handschriftliche  J^ittolae    Guiberti  (vergl.   Arohir    der  Gesellsofcift 
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ßnibert  war  Benedictiner-Möncb  des  Klosters  6em- 
X  im  Lütticher  Sprengel.    Als  besonderer  Verehrer 

h.  Martin  hielt  er  sich  lange  in  Mannoatier-lez- 
rs  anf.    Seine    enge  Beziehung  znr  Mainzer  Kirche 

uns  ans  einer  Reihe  seiner  Briefe  entgegen,  worunter 
;  an  die  h.  Hildegard;  mehrere  an  die  Nonnen  des 
üters  Rnpertsberg  and  drei  an  Erzbischof  Siegfrid  II. 

Mainx  gerichtet  sind.  Ans  unser  Urkunde  ent- 
rnen  wir,  dass  er,  durch  die  Klostergemeinde  auf 
i  Rupertsberge  bei  Bingen  berufen,  daselbst  im 
aste  des  Klosters  drei  Jahre  zugebracht  habe.     Von 

aus  kam    er    in  geistlichen  Angelegenheiten  mehr- 

nach  Mainz.  In  den  Ausdrt!cken  des  tiefsten 
nerzes  berichtet   er   von    der  Verwüstung  der  Stadt 

der  Domkirche  in  Folge  der  Wirren,  welche  mit 
Ermordung  Amold's  von  Selenhofen  zusammenhingen. 

[m  Leben  Ouibert's  wird  nun  erwähnt,  dass  er  dem 
lischof  Philipp  von  Köln  ^)  seinen  metrischen  Lob- 
3  des  h.  Martinus  zu  Boppard  (Mai  1174),  wo  er 
Grefolge  des  Kaisers  sich  befand,  überreicht  habe, 
irscheinlich  fällt  dies  in  jene  Zeit,  da  er  auf  dem 
ertsberg  verweilte,  so  dass  wir  seinen  Aufenthalt 
Ibst  mit  allem  Grunde  in  die  Jahre  1171 — 77  setzen 
len.  Dass  er  nämlich  bald  nach  diesem  Zeitpuncte 
4)  abermals  auf  mehrere  Jahre  hindurch  am  Rheine 
reilt  haben  sollte,  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  weil 
lie  Rückkehr  Conrad's  auf  seinen  erzbischöflichen 
il  nach  seinen  eigenen  Worten  ofifenbar  nicht  in  der 
e  von  Mainz  erlebte;  vielmehr  hielt  er  sich  wahr- 
inlich  ununterbrochen  von  1179 — 1185  (1186)  in 
im  Kloster  Gembloux  auf,  dessen  Verwüstung  er 
1  alsbald  an  die  Nonne  Gertrude  in  Bingen  be- 
etc.  Gegen  einen  Aufenthalt  zwischen  den  Jahren 
r— 94  sprechen  alle  Gründe.  Denn  1188  ward  er 
Abte  von  Florennes  erwählt;  1194  erlangte  er  die 
he  Würde  in  seinem  Kloster  Gembloux.  Nach  10 
en  legte  er  jedoch  dieses   Amt    nieder,  da  er  ver- 


Itere  deutsche  Geschichte;  VIII,  p.  497).  Bei  meiner  Anwesenheit   i 
)st  im  Jahre  1808  war  os  mir  jedoch  nicht  vergönnt,  die  ganze 
ilung  von  Briefen  durchsehen  zu  können,  da  ein  Theil  verliehen    > 

Wie  ich  hörte,  beschilftigte  sich  A.  Wauters,  Archivar  der  Stadt,    I 
incr  neuen  Aufgabe  derselben.     Nach   Angabe   Dahrs   in  Quar- 
ttcr    des   Vereines    für    Literatur    und    Kunst   in   Mainz,    1832, 
I.,    p.   29—31    befunden    sich    11  Briefe  Guil»crt\    welche    der 
sehe  Kath  Blum  zu  einer  Lebensgoschichtc  E.    B.  Phillpp^a  im 

1743  zu  Gembloux  hatte  abschreiben  lassen,  im  Besitze  des  1 
vars  von  Ilabel  und  wohl  jetzt  noch  in  dessen  Naohlass  zu. ' 
nberg  a.  M. 

[)  Erzbischof  Philipp  war  nUmlich  auf  dem  Hoftage,  den  der 
r  am  9.  Mai  1174  zu  Sinzig  abhielt.  S.  Lacomblet,  Urknnden- 
dcs  Niederrheins  I,  p.  315.  Der  Aufenthalt  beider  zu  Boppard 
somit  höchst  wahrscheinlich  in  diese  Zeit. 


geblich  die  gänzlich  gelockerte  Zucht  herzustellen  ver- 
sucht hatte. 

Was  nun  die  Zeit  der  Abfassung  unseres  Briefes  betrifft 
so  mochten  wir  dieselbe  zwischen  den  Jahren  1196 — 99 
annehmen,  indem  die  Absicht,  welche  sich  am  Schluss 
desselben  bestimmt  ausspricht,  darauf  hinausgeht,  Conrad 
von  seinem  zweiten  Zug  nach  dem  Oriente  (1197)  ab- 
zuhalten. Wenn  Guibert  im  Gegensätze  zu  anderen, 
sich  in  diesem  Briefe  bloss  Fr.  (frater)  nennt,  so  kann 
daraus  nicht  (von  dem  oben  erwähnten  Grunde  ganz 
abgesehen)  geschlossen  werden,  dass  der  Brief  vor 
seiner  Erhebung  zum  Abte  (1194)  geschrieben  seL 
Denn  wenn  er  auch  wiederholt  in  seinem  Schreiben  ^) 
das  Prädicat  „Abbas''  führt  und  nach  seiner  Resignation 
selbst  „quondam  Abbaa"  gebraucht,  so  findet  sich  doch 
in  seinem  ersten  Briefe  an  Siegfrid  II.  (1200 — 1230) 
keine  dieser  beiden  Bezeichnungen,  sondern  auch  hier 
nennt  er  sich  bloss  ^,Frater*^.  —  Guibert  starb  22.  Fe- 
bruar 1208,  etwa  88  Jahre  alt,  im  63.  seines  Priester- 
thums. 

Der  Inhalt  des  ganzen  Schreibens  gipfelt  in  der  drin- 
genden Bitte,  Conrad  möge,  nachdem  er  selbst  wieder 
auf  seinen  rechtmässigen  Bischofsstuhl  versetzt  worden, 
nun  sein  ganzes  Streben  auf  äie  Herstellung  seiner  Kathe- 
drale richten;  um  dieses  Werk  noch  vollbringen  zu  kön- 
nen, möge  er  in  Anbetracht  seines  hohen  Alters  den 
zweiten  Zug  nach  dem  Orient  unterlassen.  Der  Grund 
aber,  wesswegen  Guibert  sich  getrieben  fühlte,  seine 
Stimme  so  eindringlich  gerade  fdr  den  Bau  des  Mainzer 
Domes  zu  erheben,  erkennen  wir  unschwer  in  seiner 
seltenen  Verehrung  gegen  den  h.  Martin  von  Tours,  der 
auch  Patron  des  Mainzer  Domes  und  der  ganzen  Mainzer 
Kirche  war.  Am  Grabe  des  h.  Martin  hatte  er  im  Be- 
ginn seines  Ordenslebens  diese  Liebe  gepflanzt;  Leben 
und  Wunder  des  h.  Martin  verherrlichte  er  in  jenem 
poetischen  Werke,  durch  welches  er  seine  Klosterge- 
nossen im  fernen  Westen  hoch  erfreute  und  dessen  Wid- 
mung einer  der  mächtigsten  deutschen  Fürsten,  Erz- 
bischof Philipp  von  Köln,  annahm;  um  solcher  Gesinnung 
willen  gab  ihm  denn  auch  seine  Zeit  den  Beinamen 
Martinus.  Wohl  mochte  es  ihm  bekannt  sein,  dass  Erz- 
bischof Conrad  von  ähnlicher  Verehrung  gegen  den 
grossen  Wunderthäter  der  Gallischen  Kirche  erfüllt  war : 
wir  verweisen  nur  auf  die  Innigkeit  des  Ausdruckes, 
womit  Conrad  in  der  zuerst  erwähnten  Urkunde  von 
seiner  dem  h.  Martinus  geweihten  Kathedrale   spricht; 


1)  Coli.  1.  c.    Cp.  XX IV,  p.  1309,  C-D. 
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Onibert  aber  nennt  den  h.  MartinuB  geradezu  Gonrad's 
Patron  ^). 

Zum  besseren  Verständniss  der  in  Rede  stehenden 
Zeit  geben  wir  in  gedrängter  Kürze  die  einschlä- 
gigen geschichtlichen  Daten.  Conrad  I.  aus  dem  Hause 
Scheyern- Witteisbach  war  nach  einer  zwiespältigen  Wahl 
nnter  dem  Einflüsse  Kaiser  Friedrichs  I.  im  Juni ')  des 
Jahres  1161  zu  Lodi  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von 
Ifainz  erhoben  worden.  Sein  Vorgänger,  Arnold  von 
Selenhofen^  war  am  24.  Juni  1160  in  dem  lange  vor- 
bereiteten Aufstande  der  Mainzer  ermordet  worden.  In 
den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  musste  Conrad  auf  dem 
Beiehstage  (nach  Ostern  1163)  in  seiner  eigenen  Metropole 
über  Stadt  und  Bewohner  zu  Gericht  sitzen  und  das 
Urtheil  mitsprechen,  kraft  dessen  die  Mauern  der  Stadt 
niedergerissen,  der  Abt  Gottfrid  des  St.  Jacobsklosters 
verbannt,  einer  der  Hauptschuldigen  hingerichtet  nnd 
die  Mörder  geächtet  wurden. 

In  der  zweiten  Hälfte  1164  unternahm  er  eine  Wall- 
fahrt zum  Grabe  des  h.  Jacobus  nach  Gompostella  in 
Spanien.  Bei  seiner  Rückreise  durch  Frankreich  leistete 
er  dem  Papste  Alexander  III.  den  Eid  der  Treue.  Als 
aber  Friedrich  auf  Pfingsten  1165  bei  dem  grossen  Reichs- 
tage zu  Wttrzburg  die  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten 
zum  Treueschwur  gegen  Paschalis  HI.,  gleichwie  er 
selbst  ihn  geleistet,  zwingen  wollte,  entfloh  Conrad  in 
der  Nacht  an  das  Hoflager  Alexander's  nach  Frankreich. 
Er  trat  damit  ein  freiwilliges  Exil  an,  das  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  Jahres  1177  dauerte.  Während  Con- 
rad in  dieser  Zeit  alle  Schicksale  des  heldenmüthigen 
Papstes  theilte,  wurde  er  1165  in  Rom  zum  Bischöfe 
eonsecrirt  und  zum  verdienten  Lohne  seiner  Treue  mit 
dem  Cardinalate  unter  dem  Titel  des  Bischofs  ^on 
Sabina  begabt. 

Inzwischen  hatte  der  Kaiser  die  erzbischöfliche  Würde 
von  Mainz  an  seinen  Reichskanzler  Christian  I.  vergeben, 
der  bereits  nach  Arnold's  Ermordung  zu  den  Bewerbern 
gehört  hatte.  Christian  starb  nach  einem  vielbewegten 
Leben,  als  er  eben  der  belagerten  Stadt  Tusculanum 
Hülfe  und  Entsatz  gebracht  hatte,  am  25.  August  1183. 
Nun  machte  Friedrich  sein  Unrecht  gegen  Conrad  wie- 
der gut,  indem  er  ihm  zur  Wiedereinsetzung  in  das 
Mainzer  Erzbisthum  verhalf. 

In  diese  zweite  Regierungsperiode  fallt  jene  Thä- 
tigkeit  Conrad's,  wovon  uns  unsere  Urkunde  Kenntniss 
gibt.  Er  regierte  bis  zum  Jahre  1200.  Vor  Beginn  des 
Ereuzzuges  von  1189  ward  er  vom  Kaiser  nach  Ungarn 


und  Bulgarien  entsendet,  um  ftlr  den  freien  Durchzug 
des  Ereuzheeres   und  fttr  dessen  Unterhalt  zu  sorgen. 
Vielleicht  ist  diese  Reise,   weil  im  Dienste  des  Erenz* 
heeres  unternommen,  die   von  Guibert   erwähnte   ex^t 
Fahrt,  obschon  es  wahrscheinlicher  ist,   dass  er  damit 
den  von  Conrad    1197    unternommenen  Krenzzug  nach 
dem  h.  Lande  selbst  meint  und  unter  dem  zweiten  Zuge 
jene  Reise  versteht,  welche  Conrad  zur  Schlichtung  der 
Kronstreitigkeiten  am  Abend  seines  Lebens  um  die  Mitte 
des  Jahres  1200  noch  nach  Ungarn  machte.    Da  in  Folge 
der  Mission  Conrad's  die  streitenden  Söhne  Bela's  III.  das 
Kreuz  nahmen,  so  konnte  Guibert  möglicher  Weise  die 
Reise  Conrad's  nach   Ungarn  mit  einem  Krenzzuge  ii 
Verbindung  bringen. 

Auf  dem  Heimwege  starb  Conrad  am  27.  Oetober 
1200  zu  Riedfeld,  einem  Orte  an  der  Strasse  von  Nfim- 
berg  nach  Wttrzburg  ^). 

Ehe  wir  zur  Analyse  der  Urkunde  Conrad's  ttbergeheOj 
geben  wir  die  betreffenden  Stellen  im  Zusammenhang: 

Ego  Conradua  dei  gratia  Sabiniensis  q^iscopus,  Mo- 
gontine  sedis  arehiepiscopus  omnibua  fiddibuM,  ad  guoi 
haec  pagina  pervenerit  in  perpetuum.  Postquara  a  glorim 
et  diutumo  exüio  nostro  reversi  futmus  et  amnimodo  dm- 
late  ecclesie  nostre  reitituti  futmus,  qualüer  eam  tm 
destructam,  appressam,  humüiatam  invenimus,  brevikr 
audire  poteatis.  Destructam  diximus  viatrem  eceluitm 
maiarem  viddicet  beati  Martini  sine  hostio,  sine  tsä^ 
sine  omni  commoditate  desolatam  invenimus,  gualiter  auUB 
nunc  per  misericordiam  dei  et  per  merita  et  glorioB 
miracula  beati  Nicolai,  studio  quoque  quam  pbmum  fit 
lium  sed  et  nostro  reparata  sit,  visu  discere  potestii, 
Desti'ucta  etiam  fuit  per  destructioneni  castrorum  et  tüw- 
rum  edificiorum. 

Daran  schliesst  sich  nun  eine  Schilderung  des  Sittci- 
Verfalles  im  Clerus  als  Folge  des  verwaisten  Zustandet 
des  Erzbisthums  und  der  Uebergriffe  der  weltlichen  6^ 
walt.  Den  übrigen  Theil  füllen  endlich  detaillirte  Daten, 
welche  sich  auf  die  verschiedenen  Rechte  und  Güter  der 
Mainzer  Kirche  beziehen. 

Dass  wir  es  hier  mit  einem  Actenstttcke  von  unge- 
wöhnlicher Form  und  Bedeutung  zu  thun  haben,  tritt 
auf  den  ersten  Blick  entgegen.  Sollen  wir  dasselbe 
charakterisiren,  so  liegt  uns  hier  ein  förmlicher  Recheo- 
Schaftsbericht  oder,  richtiger  vielleicht,  eine  grossartige 
Apologie  des  Erzbischofs  vor,  zu  welcher  er  sich  dorek 


2)  }.  c.  B.  Paironi  veitri  3fartinL 
2J   VMjrentrApp  3.  3.   O,  8.  12.     Vergl.  Excura  I,  8.  103  ff. 


1)  Uennes,  Bilder  aus  der  Mainzer  Gesohiohte«  Mftim  IS^* 
p.  1G2.  Dem  entgegen  die  Angaben  von  (May):  Der  CarÜBal  ^ 
Erzbischof  von  Mainz  Conrad  I.,  München  1860,  p.  183,   wekk  jf 

doch   nicht  zutreffend  sind. 
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»  eigenthttmliche  Stellung  zur  gaozen  Mainzer  Kirche 
ite  veranlasst  sehen.  Farcht  und  Misstranen  be- 
teten ihm  sicher  bei  seiner  ersten  Erhebung  auf  den 
izer  Stnhl.    Hatten  die  Mainzer  nach  Amold's  Tode 

durch  die  Wahl  des  mächtigen  Herzogs  Rudolph 
Zähringen  sicher  zu  stellen  gehofft,  so  ward  dem 
egen  Conrad  ihnen  durch  Friedrich  I.  zum  Erzbi- 
fe  gesetzt,  und  gleich  nach  seiner  Erhebung  musste 
1  seiner  Bischofsstadt  dem  furchtbaren  Strafgerichte 
dhnen,  welches  der  Kaiser  auf  dem  Reichstage  1163 

die  Stadt  verhängte.  Während  Christian's  ISjähri- 
Zwischenregierung  geriethen  alle  Angelegenheiten 
Mainzer  Kirche  in  die  traurigste  Verwirrung,  da 
sr  bei  seiner  gewaltigen,  soldatischen  Art  die  Unter- 
nng  der  kaiserlichen  Politik  in  erster  Linie  als  sei- 
Beruf  betrachtete  und  sich  weit  weniger  um  die 
3legenheiten  seines  Territoriums  kttmmerte  ^).  Zwar 
le  Conrad  nach  gleichzeitigen  Berichten ')  bei  seiner 
ckehr  1183  wie  ein  Engel  vom  Himmel  aufgenommen, 
er  aber  mit  kräftiger  Hand  nach  allen  Seiten  Ord- 
;  zu  schaffen  begann,  konnte  es  sich  nicht  fehlen, 

er  da  und  dort  durch  Berührung  tief  gewnrzelter 
den  Missvergnügen  und  Unzufriedenheit  musste  ent- 
3n  sehen.  In  Clerus  und  Volk  waren  die  Leiden- 
ften  aufs  Heftigste  erregt ').  Namentlich  zeigte  sich 
Clerus  sehr  unzufrieden  über  eine  Steuer,  die  Con- 
ihm  auferlegt  hatte  ^). 

Sollte  nun  das  vorliegende  Actenstttck  nicht  gerade  zu 
m  Verhältnissen  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen? 
en  damit  nicht  die  neue,  ungewohnte  Schätzung  des 
QS  begründet  und  gerechtfertigt  werden?  sollten 
t  die  Unzufriedenen  des  Erzbischofs  Uneigennützig- 
daraus ersehen  und  Stadt  und  Diöcese  die  Hirten- 
e  für  die  verwüstete  Kirche  erkennen?  Wohl  dürften 
le  oder  ähnliche  Erwägungen  bei  Abfassung  der  vor- 
inden  Urkunde  massgebend  gewesen  sein. 
Venu  wir  nun  die  speciell  auf  den  Dombau  bezüg- 

Stelle  nach  ihrem  Inhalte  prüfen,  so  lässt  derselbe 
auf  zwei  Momente  zurückftihren. 
juerst    constatirt   Conrad,  in    welchem  Zustande  er 
seiner  Rückkehr  aus  dem  Exil  den  Dom  angetroffen 

.)  VaiTontrapp  1.  c.  p.  98. 

!)  Suacipitur  ergo  dominus  Conradua  in  ecclesia  Maguntinen»i, 
am  fuisfiet  angelus  Dei.  Christiani  Chronicon  Mogtintinum. 
Mon.  Mog.  p.  694. 

()  Selbst  nach  dem  Dombrand  von  1191  sieht  sich  Christiani 
I.,  welches  auch  hierin  wieder  ein  Strafgericht  erblickt,  znr  Be- 
ing  veranlasst:  In  his  amnibus  nee  clerun  a  suis  laseiviis  teni' 
ü  nee  laici  a  atia  malitia  respirarunt.  Jaff«^  1.  c.  p.  69Ö. 
i)  In  coniinenti  auiem  postea  gravem  ponebai  exaetionem  in 
n.  Et  mireUi  sunt  universif  et  omnea  qui  audiebant  dicebant: 
$  est  hie,  qui  trüftitarium  fadt  clerumf  Sed  convcduit  haec 
ira.     Jaife  1.  c.  p.  694. 


und  fllgt  sodann  bei,  auf  welche  Weise  die  Herstellung 
desselben  ermöglicht  worden  sei. 

Zur  näheren  Begründung  geben  wir  eine  genauere 
Analyse  des  Textes. 

Nachdem  Conrad  als  Grundgedanken  die  Verwüstung 
und  Erniedrigung  seiner  Kirche  (qualiter  eam  tarn  deHrue- 
tam,  oppressamy  humüiatam  invenimus)  vorausgeschickt 
hat,  filhrt  er  erläuternd  diese  dreifache  Bezeichnung  in 
der  Weise  durch,  dass  er  deHructam  auf  die  Zerstörung 
der  Domkirche  und  ihrer  Appertinenzen  bezieht ;  oppres^ 
sam  auf  die  ungerechte  Beeinflussung  des  Clerus  und 
die  Lockerung  der  Kirchenzucht;  humüiatam  endlich  auf 
den  Verlust  wohlbegründeter  Rechte. 

Dass  Conrad  in  der  Aufzählung  an  erster  Stelle  mit 
seiner  Domkirche  beginnt,  ist  zwar  durch  die  Natur  der 
Sache  hinlänglich  begründet;  indess  beweist  es  gewiss 
auch  für  des  Erzbischof  persönliches  Interesse,  wie  nicht 
minder  für  den  Unfang  des  Schadens,  welchen  die  Kathe- 
drale erlitten  hatte.  Mit  rührender  Verehrung  nennt  er 
sie  matrem  ecclesiam  maiorem  videlicet  beati  Martini;  in 
trostlosem  Zustande  aber  hatte  er  sie  gefunden,  desolor 
tarn  invenimus.  Thttr'  und  Thor*  waren  zerstört,  sine 
hostio,  und  sonach  der  geheiligte  Bau  profanirt.  Das 
Innere  war  kahl  und  leer,  aller  Oeräthe  entblösst,  sine 
omni  commoditate,  das  Gebäude  glich  in  allen  Theilen 
törmlich  einer  Ruine,  da  sogar  das  ganze  Dachwerk  zer- 
stört war,  sine  tecto. 

So  hatte  Conrad  den  Dom  gefunden ;  allein  innerhalb 
weniger  Jahre  war  er  so  glücklich,  die  Schäden  in  so  weit 
herzustellen,  dass  er  nun  mit  gerechtem  Stolze  auf  die 
Vollendung  dieses  grossen  Werkes  hinweisen  kann,  queh 
liier  autem  nunc ....  reparata  sit,  visu  discere  potestis. 
Dabei  ist  er  aber  von  Dank  erfbllt  gegen  den  barm- 
herzigen Beistand  Gottes,  per  misericordiam  Dei;  den 
Verdiensten  und  der  grossen  Wunderkraft  des  h.  Nico- 
laus schreibt  er  sodann  einen  hervorragenden  Antheil 
an  dem  Gelingen  des  Werkes  zu,  per  merita  et  gloriosa 
miraeula  beati  Nicolai.  Endlich  gedenkt  er  der  treuen 
Beihülfe  der  Gläubigen,  welche  in  so  grosser  Zahl  seine 
Bemühungen  unterstützt  hatten,  studio  quogue  quam  plu- 
rium  ßdelium,  sed  et  nostro. 

Aus  dem  Inhalt  dieser  Worte  ergibt  sich  unzweifel- 
haft die  doppelte  Thatsache,  dass  Conrad  bei  seiner 
Rückkehr  aus  dem  Exile  (zweite  Hälfte  1183)  den  Dom 
als  Ruine,  ohne  Dach,  ohne  ThUr'  und  Thor',  verödet 
und  geplündert  vorgefunden  hatte;  —  und  dass  es  ihm 
nach  mühevoller  Anstrengung  gelungen  war,  denselben 
innerhalb  vier,  oder  höchstens  sieben  Jahren  in  allen 
seinen  Theilen  herzustellen. 

Durch    diese    Nachricht    erhalten    wir    zum   ersten 
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Male  Kenntnifls  von  ThatBacben  und  VorgängeD,  welche 
blBher  völlig  anbekannt  waren ;  durch  sie  wird  die  Dom- 
baageschichte  einestheils  nm  ein  bedentangsvoUes 
Moment  bereichert;  anderentheils  werden  die  bisheri- 
gen Anffassangen  von  der  betreffenden  Zeit  nicht  un- 
wesentlich modificirt. 

Noch  erübrigt  indess,  mit  einem  Worte  des  Umstan- 
des  zu  gedenken,  warum  Conrad  in  so  auffallender 
Weise  des  h.  Nicolaus  Erwähnung  thut.  Mit  der  Ueber- 
ftlhmng  der  Reliquien  des  h.  NicolauS;  Bischofs  von 
Myra  in  Kleinasien,  nach  Bari  in  Apulien  (9.  Juli  1087) 
verbreitete  sich  dessen  Verehrung  ungewöhnlich  rasch 
im  ganzen  Abendlande.  Kaufleute  aus  Lothringen, 
welche  sich  an  dieser  Translation  betheiligt  hatten, 
brachten  einige  seiner  Reliquien  mit  in  ihre  Heimath. 
An  der  Stelle  jener  Kapelle,  welche  1098  zur  Aufnahme 
dieser  Reliquien  war  errichtet  worden,  erhob  sich  später 
das  Kloster  S.  Michel-de-Port.  Flandrische  Kaufleute 
verpflanzten  bei  ihrer  Uebersiedelung  nach  Sachsen  und 
Brandenburg  im  12.  Jahrhundert  dessen  Verehrung  dort- 
hin. In  Mainz  wurde  wahrscheinlich  bei  dem  Neubau 
des  Kreuzganges  und  der  anliegenden  Stiftsgebäude 
am  Dom  eine  Kapelle  zu  Ehren  des  h.  Nicolaus,  viel- 
leicht schon  an  der  Stelle  eines  älteren  Sanctuariums, 
erbant;  denn  am  15.  Juni  1258  stiften  die  Dynasten 
Wemher  von  Bolanden,  Philipp  von  Falkenstein  und 
Philipp  von  Hohenfels  eine  ewige  Vicarie  in  der  Kapelle 
des  h.  Nicolaus,  „die  hinter  dem  Refectorium*  ge- 
legen ist.  ^) 

Verschiedene  wunderbare  Vorfälle  im  Leben  des 
Heiligen  gaben  die  Motive  ab,  ans  welchen  er  unter 
besonderen  Anlässen  vorzüglich  verehrt  wurde ;  so  wurde 
er  von  den  Schiffern  als  Patron  verehrt,  weil  er  durch 
seinen  Beistand  Schiffbrüchige  aus  dem  Sturme  gerettet 
hatte.  Wenn  aber  Conrad  seiner  Hülfe  beim  Dombau 
erwähnt,  so  dürfte  dies  auf  die  Thatsache  zu  beziehen 
sein,  dass  Nicolaus  wiederholt  durch  seine  reichen,  un- 
verhofften Spenden  als  Retter  in  der  Noth  erscheint  ^) 
(so  bei  den  3  Jungfrauen,  welche  er  durch  seine  Spen- 
den vor  der  Schande  bewahrt;  so  rettet  er  seine  Hei- 
math durch  ein  Wunder  vor  einer  Hungersnoth).  Wohl 
mochte  auch  Conrad  sein  Vertrauen  auf  St.  Nicolaus 
durch  reiche,  unerwartete  Geldspenden  zum  Bau  seiner 
Kathedrale  belohnt  finden.  Vielleicht  dürfte  aber  noch 
ein  anderer  Vorfall  in  dem  Leben  des  h.  Nicolaus 
Licht  über  die  Sache  verbreiten  ^).    Ein  Jude  hatte  von 

1)  Gudenus,  Cod.  dipl.  II,  p.  7ö2.  Vergl.  p.  776. 

2)  Graentf   Legenda   aureaj    Ure&dac  u.    Lipsiac    184G,   p    23, 
Ar.  J;  p.   24,  Ist.  4. 

«?/  {?rdef,e  I.  c.  p.  27,  Ar.  .9. 


den  Wundem  des  Heiligen  gehört;  er  stellte  darum  in 
seinem  Hause  ein  Bild  desselben  auf  und  befahl  unter 
der  Drohung,  dass  er  das  Bild  sonst  geissein  werde, 
sein  Eigenthum  dem  h.  Nicolaus.  Diebe  stahlen  ihm 
indess  Alles;  nur  das  Bild  Hessen  sie  zurück.  Der 
Jude  überhäufte  das  Bild  mit  Vorwürfen  und  liew 
seinen  Zorn  thätlich  an  demselben  aus.  Als  die  Diebe 
aber  ihre  Beute  theilen  wollten,  erschien  Nicolaus  dro- 
hend unter  ihnen;  sie  erfahren  den  ganzen  Vorgang, 
eilen,  das  gestohlene  Gut  zurückzubringen,  worauf  «ie 
selbst  sich  bessern  und  der  Jude  zum  Glauben  sich  be- 
kehrt 1). 

Nach   der  Ermordung   Arnold's   waren  nämlich  die 
Schätze  des  Domes  nach  allen  Richtungen  verschleudert 

worden.  Gewiss  war  Vieles  schon  in  dem  Aufstand 
vor  Arnold*s  Tode  geraubt  worden  ^).  Rudolph  von 
Zähringen  aber  wusste  sich  die  Ermächtigung  zum  Ein- 
schmelzen kostbarer  Kirchengeräthe  aus  dem  Domscbatz 
zu  verschaffen  %  um  Kaiser  und  Papst  durch  reiche 
Geldgeschenke  zu  gewinnen;  Vieles  war  bei  den  Jaden 
in  Versatz  gegeben,  Vieles  aber  geradezu  gestohlen 
worden.  Ganz  wohl  wäre  nun  die  auffällige  Erwähnung 
des  h.  Nicolaus  vielleicht  darauf  zu  beziehen,  da« 
unter  seiner  Anrufung  bei  der  Wiederherstellung  des 
Domes  beträchtliche  Theile  des  alten  Domschatzes  an 
Conrad  zu  den  Bauzwecken  wieder  zurückertsattet  wurden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  EesUnratira  des  bmereii  der  Gross-St-Nartun- 

Mirehe  n  Köln  betrefeiid. 

Mit  voller  Zuversicht  darf  gesagt  werden,  dass  keine 

'  Stadt  in  Deutschland,  ja  vielleicht  in  der  Welt,  verhsüi- 

I  nissmässig  so  bedeutende  Opfer  für  ihre  alten  Baudenk- 

I  mäler  bringt  wie  unsere  Stadt  Köln.  Auch  die  in  der  lieber- 

i  Schrift  genannte  Kirche,  nach  dem  Dome  jedenfalls  ihr  im- 

I  posantestes   Bauwerk,   legt    hicAtr    Zeugniss    ab.    Nicht 

i  bloss  die  durch  die  dringendste  Noth  geboten  gewesene 

I  Wiederherstellung  des  Aeusseru  der  Gross-Martinkircbe. 

I  überhaupt  ihres   Steinwerkes,  geht  der  Volleuduuä:  eot- 


I  1)  Vcrgl.  hierüber  Organ  für  christl.  Kunst,  Jahrg.   1865.  p.  *J'-'l- 

und    Bock,    die    Keliquionschätze    der    otiemal.    gefürateteu    ilficii»- 

I    Abteien  Bnrtscheid  und  Corncliniünster,  18G7,  p.  16  u.   17. 

.  2)   VÜa  Amoldi,  Jaff^  1.  c.  p.  033. 

3)  Chrutiani  Chron.  Jatfc  1.  c.  p.  690—91.  De  theaauro  hoc  seiatuf 

I  quodt  qui  olim  succeasive  afßuxit,  nunc  veJociu9  avolavit,  Mf^ 
eiu8  pars  imperatori  creditur  affluxiite,  pars  ab  aliig  ablatOy  p^* 
Judaeis  in  pignore    obligatay  pars  furtim   subtrada.     DiapfTti  t^ 

.    lapides   sanctuarii,   non    quideni   in  capite  ji/rifearum,   8€d  ta  hif*' 
furantium. 
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iucb  die  Ausschmückung  des  Innern  hat  bereits 

n  und  soll  allmählich  nach  einem  einheitlichen, 

.nze    umfassenden    Plane   durchgeführt    werden. 

Plan  ist  von  dem  durch   sein  Wirken  wie  durch 

iblicationeu  weithin  rühmlichst  bekannten  ersten 

le  des  Germanischen  Museums,  Baurath  A.  Esscn- 

^worfen  und  mit  solcher  Präcision  bis  ins  Einzelnste 

(t  das  Möbelwerk  mit  einbegriffen  —  durchge- 

ass  es  nur  noch  der  ausführenden  Hand  bedarf, 

3    der   durchdachtesten  decorativen  Schöpfungen 

e    des    13.    Jahrhunderts,  ins    Leben    zu    rufen. 

te  Kenner  haben  die  in  vielen  Blättern  bestehen- 

^rirten  Entwürfe  in  Augenschein  genommen  und 

Bissen.    Herr  Essenwein  selbst  hat   dieselben  in 

sonderen  Denkschrift:  Die  innere  Ausschmttcknng 

che    Gross-St.  Martin    (Köln,    1866,  im  Verlag 

3heu- Vorstandes,  59  S.),  eingehend  erläutert  und 

•  Beziehung  zu  rechtfertigen   gesucht.     Wie  er 

t6  sagt,   verhehlt  er  sich  keineswegs,  dass  seine 

jcgner  finden   werde.     Niemand  weiss  vielleicht 

als  er,  dass  der  Sinn  für  den  grossen  ornamen- 

:il    und    das    Verständniss    für  dessen  Erforder- 

ächdem  beides  Jahrhunderte  hindurch  fast  gänz- 

»schen  war,  nur  erst  eben  wieder  aufzudämmern 
n    bat,    dass     die    durch    die    alleinherrschende 

•Malerei    und    den     Naturalismus      verwöhnten 

les  grossen  Publicnms  durch  den  einfach  strengen 

3r  Zeichnung,   die   entschieden    alle   vermitteln- 

istufiiDgen    und    täuschenden    Effecte    von    sich 

d    Farbengebung  und  durch    die  symbolisirende 

ungsweise,    wie  dies   Alles  der  wahrhaft  monu- 

Stil  erheischt  und  ihn  in  allen  wahrhaft  classi- 
Lunstperioden  charakterisirt  hat,  sich  verletzt 
rvUrden.  Wie  die  Welt,  selbst  die  gebildetste 
sgenomnien,  sich  erst  wieder  an  den  von  einer 
^ou  Generationen  tief  verachteten,  ja,  verlach- 
hischen    Baustil    gewöhnen    musste,    so  verhält 

auch  mit  der  diesem  Stile  entsprechenden, 
:reffende  Bauwerk  im  Grunde  erst  vollenden- 
s~  und  Wandmalerei.  Es  handelt  sich  da  nicht 
3  blosse  so  genannte  Geschmacksfrage;  we- 
eiüiges  Verständniss  von  dem  Wesen  dieses 
feiges  und  seiner  historischen  Entwicklung  ist 
lieh,    uui     über    demselben     angehörige     Arbei- 

Gericht    sitzen    zu    können  ^).     Jedenfalls    darf 


ic    schwer    ein    gründlicheä    VcrsUlndnis»    der    decorativen 

und  wie  viel   dazu   gehört,   ergibt  u.    A.   eine   Abhandlung 

hervorragciulstcn     Autoritäten.      Viollet-le- Dur,    in    dem 

ire  de  V Architt.cture   unter  dem   Worte:    peinture   murale 

diuni  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann.  ' 


wohl  erwartet  werden,  dass  etwaige  Kritiker,  statt  in 
Gemeinplätzen  oder  gar  in  Spöttereien  sich  zu  ergehen, 
den  Ausführungen  in  der  vorgedachten  Schrift  des  Herrn 
Essenwein,  insbesondere  dem  auf  S.  46  u.  ff.  Dargelegten, 
mit  Gründen  entgegentreten  und  ihr  eigenes  System 
entwickeln.  Man  hat  wohl  daran  gethan,  in  der  Gross- 
Martins-Eirche  mit  der  Herstellung  von  Farbenfenstem 
zu  beginnen,  deren  drei  bereits  das  östliche  Haupt- 
Chor  schmücken.  Jedes  Fenster  zeigt  ein  grösseres  mitt- 
leres Feld,  worin  sich  das  Hauptbild  befindet;  dasselbe 
umgeben  vier  kleinere  Felder,  welche  die  auf  das  Haupt- 
bild bezüglichen  Typen  und  Prophezeiungen  einschliessen; 
unten  am  Fusse  sieht  man  die  Patrone  der  Geschenk- 
geber.  Der  Grundgedanke  dieser  Darstellungsweise,  so 
wie  die  Anordnung  beruhen  auf  altchristlichen  Traditionen, 
welche  der  antikisirenden  Richtung  der  sog.  Renaissance 
gewichen  sind,  gewiss  aber  mit  vollem  Rechte  von  un- 
seren Meistern  der  christlichen  Kunst  im  Geiste  des 
wahren  Fortschrittes  wieder  aufgenommen  werden.  In 
dem  Mittelfenster  unseres  Chores  erscheint  die  Verklä- 
rung Christi  als  Hauptbild;  als  Typen  sind  beigefügt 
die  Juden,  welche  das  strahlende  Antlitz  Mosis  nicht 
anschauen  können,  als  Prophetieen  Jesaias,  ein  Spruch- 
band haltend  mit  den  Worten:  Veniet  lux  tua  et  gloria 
Domini  super  te  und  Habakuk,  auf  dessen  Spruchband  die 
Worte:  Splendor  Ejus  ut  lux  erit  Das  daneben  auf  der 
Evangelienseite  befindliche  Fenster  zeigt  im  Hauptfelde 
die  Taufe  Christi  im  Jordan,  als  Typen  den  Durchzug 
der  Israeliten  durch  das  rothe  Meer  und  Josua  und  Caleb, 
die  grosse  Traube  tragend,  als  Prophetieen  David:  In 
ecclesüs  benerJicite  Domino  Deo,  und  Jesaias:  Haurietis, 
aquas  in  <j audio  defontibussalvatoris.  Das  dritte  Fenster 
auf  der  Epistelseite  enthält  die  Auferweckung  des  La- 
zarus, als  Typen  die  Erweckung  des  Knaben  durch 
Elias  und  die  Erweckung  des  Knaben  durch  Elisäus, 
als  Prophetieen  Moses:  Ego  occidam  et  ego  vivere  faciam 
und  David:  Dom  ine  eduxisti  ah  Inferno  anirnam  meam. 
Die  nähere  Motivirung  dieser  wie  der  noch  zu  erwarten- 
ten  Darstellungen  in  der  Schrift  Essenwein's  wird  Jeder- 
mann überzeugen,  dass  dabei  keinerlei  Willkür  gewaltet 
hat,  Alles  vielmehr  auf  altkirchlichem  Grunde  ruht.  Im 
Ganzen  genommen  hat  das  hier  Geleistete  in  Betrefl* 
des  Materials  sowohl  als  der  Ausführung  den  Vergleich 
mit  den  besseren  alten  Werken  der  Art  nicht  zu  scheuen, 
wenngleich  -im  Einzelnen  noch  zu  wünschen  übrig  blei- 
ben mag.  So  z.  B.  scheint  mir  das  weiss  eingefasste 
Rothe  in  den  oberen  Theilen  noch  etwas  zu  grell  hervor- 
zutreten und  einiger  Maassen  die  harmonische  Wirkung 
zu  stören;  andere  übrigens  durchaus  uuter<reordnete  Be- 
denken lassen  sich  nur  Angesichts  der  Fenster  erörtern. 
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JedenfallB  haben  die  edeln  Geschenkgeber  keinen  Grand, 
ihre  Freigebigkeit  zu  berenen;  vielmehr  ist  durch  das 
bisher  Geleistete  dringender  Anlass  zu  dem  Wunsche 
gegeben,  dass  Andere  zur  Nacheiferung  angespornt  wer- 
den und  der  so  schwer  misshandelte  Bau  nach  und  nach 
wieder  sein  Prachtgewand  zurückerhält.  Am  wenigsten 
möge  man  sich  durch  die  Kritiken  Derjenigen  beirren 
lassen,  welche  von  der  Kunst  nur  eine  geschickte  Nach- 
ahmung der  Natur  verlangen  und  Alles  verurtheilen, 
was  diesem  Erfordernisse  nicht  entspricht.  Im  Wesent- 
lichen geht  der  Beruf  der  Kunst  keineswegs  dahin, 
Aeusserliches  zur  Erscheinung  zu  bringen;  vielmehr  hat 
sie  die  Natur  nur  zu  benutzen,  um  Ideen  Ausdruck  zu 
geben,  Empfindungen  und  Ahnungen  höherer  Art  zu 
wecken.  Ganz  insbesondere  gilt  dies  von  der  religiösen, 
der  kirchlichen  Kunst  In  allen  wahrhaft  classischen 
Kusstperioden,  die  vorchristlichen  nicht  ausgenommen, 
hat  der  Tempel  Gottes  seine  besondere  Kunstsprache 
gesprochen,  wie  man  sie  wohl  mit  dem  Ausdrucke  ^  hiera- 
tischer Stil"  zu  bezeichnen  pflegt.  Allen  Vorurtheilen 
zum  Trotz  muss  und  wird  das  Yerständniss  wie  die 
Uebung  dieses  Stils  sich  wieder  Bahn  brechen. 

Wenn   der  vollständigen  Durchführung  des  oben  ge-  i 
dachten   Essenwein'schen    Planes    überhaupt    Bedenken  | 
entgegenstehen,    so   können    dieselben    höchstens    ihren  ! 
Grund  darin  haben,  dass  es  voraussichtlich  an  den  dazu 
erforderlichen,  allerdings  sehr   bedeutenden    materiellen 
Mitteln  mangelt.    Für  diesen  Fall   würde  der  Künstler 
zweifelsohne   sich   zu   einer   Vereinfachung   des  Planes, 
unbeschadet   der   denselben  durchwaltenden  Grundidee, 
bewegen   lassen.     Am  wenigsten    indess   würde    solche 
Vereinfachung  die  projectirten  Farbenfenster  treffen  kön- 
nen, mithin  der  oben  ausgesprochene  dringende  Wunsch 
stets  gerechtfertigt  bleiben. 

Dr.  A.  Reichensperger. 


Was  alles  einem  gewisseihafkei  Chordirigeitei 

passiren  kau !  *) 

Seit  October  1869  fungire  ich  als  Kapellmeister  am 
Chore  einer  städtischen  Pfarrkirche.  Das  Vertrauen  des 
Stadtvertretungskörpers  hatte  sich  unter  sechs  Bewerbern 


♦)  Obiger  Aufsatz,  abgedruckt   in   der   „CÄcilia",    ist    bei    allem  , 

drastischen   Humor,   der  nicht  bloss  in  der  Darstellung,   sondern   in  ' 
der  Objectirität  der  geschilderten  Verhältnisse  liegt,   auch    anregend 
zu  ernsten  Betrachtungen  und  charakterisirt  die  vom  gedankenlosen 

Philisterium  ausgehenden  Hemmnisse  der  Keform   im  Kirchengesange  | 

so  treffen^,  das«  wir  ihn  unseren    Lesern   nicht  vorenthalten  mögen,  j 


einstimmig  fUr  mich  ausgesprochen,  und  ich  säumte  mebt, 
demselben  den  ungetheiltesten  Feuereifer,  ja,  eine  wahre 
Gluth  der  Begeisterung  fUr  meinen  Beruf  entgegenzu- 
bringen. Am  Chore  hatte  sich  seit  Jahren  unter  einer 
vollständigen  Anarchie  ein  so  haarsträubender  Schlen- 
drian entwickelt,  dass  dem  Chorpersonale  als  solchem 
jeder  Begriff,  jede  Vorstellung  von  musicalischem  Zn- 
sammenspiel,  von  Vortrag  und  Harmonie,  von  der  Wech- 
selbeziehung zwischen  Chor  und  Dirigent,  von  liturgi- 
scher Bedeutung  der  Kirchenmusik  und  endlich  von  Dia- 
ciplin  gänzlich  abhanden  kam.  Im  Momente  sah  ich 
diesen  Zustand  dem  Chore,  aber  auch  die  Leistungs 
fähigkeit  den  einzelnen  Individuen  ab  und  war  über 
den  einzuschlagenden  Weg  mit  mir  im  Reinen.  leb 
wusste  es,  dass  die  Sache  anders  beim  rechten  Schöpfe 
nicht  zu  packen  sein  werde,  wenn  ich  nicht  augenblick- 
lich dem  Schlendrian  alle  Möglichkeit  entziehe,  sich  noch 
weiterhin  auszubreiten  oder  auch  nur  fortzubestehen. 
Ich  übergehe  das  Disciplinäre ;  ein  Dirigent,  der  f&r  sei- 
nen Beruf  hinreichend  Kopf  und  Herz  besitzt,  wird  sieb 
nirgends  von  einem  untergesetzten  Individuum,  und  eben 
so  auch  nicht  von  seinem  ganzen  Personale,  sollte  es 
meinetwegen  ein  Muster  von  impertinenter  Bagage  sein, 
massregeln  lassen.  In  dieser  Beziehung  könnte  ich  so 
manchem  sanften  AmtsCoUegen  von  meiner  Hartnäckig- 
keit und  Unbeugsamkeit  ein  gutes  Stück  abtreten,  so 
dass  mir  noch  ein  genügendes  Restel  bliebe,  eher  abzu- 
danken, als  einen  Widerspruch  zu  dulden.  Da  Probai 
zu  den  Aufführungen  nie  abgehalten  wurden,  trotzden 
aber  die  Keckheit  der  Leute  so  weit  ging,  Werke  v<m 
grossen  und  kleinen  Meistern  selbst  bei  den  festlichsten 
Veranlassungen  vom  Blatt  wegzufetzen,  und  den  so  nnn 
zu  Tage  geförderten  kolossal  chaotischen  Unsinn  fUr  eine 
ausgezeichnete  Kirchenmusik  nicht  nur  ausgaben,  aber 
gar  auch  selbst  dafttr  hielten,  so  sah  ich  ein,  dass  der 
Verfall  der  Musik  nicht  bloss  äusserlich  ist,  sondern  sieb 
in  der  Folge  bis  in  das  Vorstellungs-  und  Auffassungs- 
vermögen hineingefressen  hat,  und  es  somit  meine  Haupt- 
aufgabe sein  mtlsse,  auf  das  letztere  bildend  einzuwir- 
ken.   Aber  wie? 

Sie  staunen  über  meine  selbstgestellte  Frage,  weil 
Sie  es  vielleicht  stets  nur  mit  Menschen  zu  thun  hatten, 
die  doch  einer  Bildung  und  Belehrung  zugänglich  waren. 
Auch  mein  Chor  ist  im  Allgemeinen  nicht  unzngänglicb. 
Aber  was  fangen  Sie  z.  B.  mit  einem  Individuum  an, 
welches  ewig  berauscht  ist,  den  Rausch  äusserlich  dnreb 
gar  nichts  verräth,  auf  den  Füssen  ordentlich  steht,  jede 
Note  fehlerfrei  singt  oder  spielt,  aber  in  die  Wdt  blöder 
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iglotzt  wie  eiD  Vieh,  kein  Wissen,  kein  Geftthl  be- 
Sie    bei    einer    sachlichen   Bemerkung    wie   einen 
in  angrinst;  sich  überhaupt  wie  ein  lebender,  geist- 
villenloser  Leichnam   darstellt?  Es  wäre  eine  pro- 
Medicin,  solche  Leute  fortzujagen.    Aber  das  geht 
;  in  den  meisten  Fällen  hindert  das  eine  humane 
sieht,  die  das  kirchliche  Bedttrfniss   nicht  mit  äus- 
iT  Strenge  durchgreifen  lässt,    oder  es   finden  sich 
ikenlose  Protectoren,  oder  es  gibt  auch   das  Indi- 
m    selbst  keinen   eigentlichen  positiven  Anlass  zu 
n  äussersten  Mittel,  da  es  sich  vor  einem  Excesse 
veislich  hütet,  seinen  Dienst    begeht,   nach   Befehl 
oder  geigt,  überhaupt  in  seinem  Blödsinn  in  Alles 
'Ugt.    Ich  verfüge  über  dergleichen  Exemplare  mit 
oder  weniger  Nuancen  im  Blöden.    Hier  ist  einer 
Aufklärung   Thor  und   Biegel  im    vorhinein  ver- 
;,  das  Mittel  der  Belehrung  vollkommen  machtlos, 
ein  Chor  und  mein  Publicum   haben  sich  während 
chlendrians  in  Führer  u.  Comp.,  namentlich   aber 
abelli  so  sehr  hineingelebt,  dass  sie  darüber  keine 
e  Musik  anerkennen.     Es  liegt   doch  so  viel   6e- 
,  so  viel  Melodie  drinnen,  dass  wirklich  diese  Gat- 
von    Kirchenmusik   als    rettender   Hoffnungsanker 
iinen  konnte  und  musste,  um  nicht  bei  dem  jeder 
[isciplin  baren  Unfuge  bis  in  das  musicalisch  Un- 
;licbe,  Ungeheuerliche  so   weit  zu  verfallen,    dass 
ade  doch  die  Täuschung  von  «guter  Kirchenmusik" 
ie  Neige  gehen  konnte!   Das  feinere  Publicum  litt 
lieh  unter  dieser  Ueberbürdung  der  Gehörsnerven- 
Id.   Aber  die  gröberen  Massen  fanden  ein  herzliches 
len  an  dem  rauschenden,  festlichen  Chaos,  das  sich 
rnig  in  der  Kirchenmusik,   aber  als  riesigster  Un- 
krerklärt  und  vollendet  in  den  Trompeten-  und  Pau- 
Qtraden  aussprach,  die  mit  einem  solchen  Höllen- 
kkel  den  Gottesdienst  zu  eröffnen,  zu  begleiten  und 
schliessen  pflegteu/i  dass  ich  einmal  weit  entfernt 
Gotteshause   erschrocken    die   Fenster   aufriss   im 
»en,  es  habe  eine  Komödiantenbande  gewagt,  zur 
[dienstlichen   Zeit    auf  den  Platz   zu  stürmen  und 
esttagsruhe  zu  schänden! 

a  ich  nicht  gesonnen  war,  mit  dem  Teufel  zu  ver- 
In  und  den  Ansprüchen  der  Kirche  nur  schritt- 
Kecht  zu  verschaffen,  so  machte  Ich  kurzen  Process. 
eu  Gedanken,  meinen  Chor  durch  Belehrung,  durch 
ige,  Anweisung  u.  s.  w.  zu  heben,  musste  ich  na- 
1  aufgeben.  Ich  machte  ganz  einfach  die  einzelnen 
duen  zu  Werkzeugen  meines  strengen  Willens,  den 
zur  Maschine,  die  gefügig,  je  nachdem  ich  sie  auf- 
die  verlangten  Weisen  aufspielen  muss.  Das 
ge  kann  ich  den  Leistungen  nicht  erzwingen,  wohl 


aber  das  Formelle  des  Vortrags;  jenes  überlasse  ich  mehr 
der  Composition,  dieses  einer  rücksichtslosen  Direction. 
Wer  dem  Taktstocke  und  der  angegebenen  Vortragsweise 
nicht  gehorcht,  kann  stets  nach  bereits  gelieferten 
Beweisen  gefasst  sein,  dass  ich  ihm  das  Instrument  weg- 
nehmen und  ihm  glückliche  Reise  wünschen  werde.  So 
habe  ich  Aufführungen  erzielt,  die  das  musicalische  Ohr 
vertragen  kann,  wenn  es  auch  das  höhere,  durchdacht 
und  mitgefühlt  Geistige  im  Wesen  des  Vortrages  ver- 
misst.  Und  um  wenigstens  dies  zu  erzwingen,  habe  ich 
Führer,  Schiedermeyer,  Diabelli  u.  s.  w.  hübsch  einge- 
packt, die  Intraden  eingestellt,  die  Pauken  versperrt, 
die  Blechharmonie  auf  die  berechtigten  Schranken  zurück- 
geführt und  der  Leistungsfähigkeit  des  Chores  eigens 
angepasste  Musicalien  componirt.  Gewiss  werden  Sie 
überzeugt  sein,  dass  dieselben  besser  sind  als  die  Kir- 
chenmusik im  Style  von  Diabelli;  der  Liturgie  und  der 
Kunst  trage  ich  stets  entsprechende  Rechnung,  und  Sach- 
verständige stimmen  mit  meinen  Reformen  überein. '  Aber 
wie  schwer  es  ist,  mit  gesunden  Ideen  in  der  Welt  fort- 
zukommen, möge  Ihnen  folgende  Aufforderung  meines 
Publicums  beweisen: 

.^.  a;. 

^i^ltcmxt  knerben  Sie  t>on  einigen  ^.  SSeomten  bon  Stobt 
unb  fttmmtli^en  Sttrgem  i^ttm  fta))eametfter  (Afli#  Sngefu^ 
hie  VÜm  9Re^  unb  SBefpem  toie  au(9  bie  Tedeumlaudemus 
toel^e  Don  Sinnen  aud  bertoorfen  unb  nid^  mtUft  ^taäfid  koetben 
—  tnieber  Xupl^ten  unb  maiS)m  }u  tuoOen,  benn  es  gibt  j[a 
eine  Vudmol^I  Don  berf^iebenen  9Re^  nemli^  gro^  unb  Kehte, 
^Reiftet  SBerte  unb  auäf  f^öne  SBerle  bon  9Re^  toemt  {le  aui^ 
bon  ftOerer  3^  finb,  äbtt  hoäf  bie  neuen  Compositärs  über- 
treffen — .  Semt  toir  Zielen  2$nen  oufrid^tig  mit,  bad  bie 
Wim  3Dte^  großen  Seifal  bon  SOhifttoerftOnbigm  Honoration 
knie  au^  bei  Sürgerlid^  gefunben  l^oben.  Sonn  toider  l^ol^Ien 
loirb  obermols  ba8  l^öflid^  Xnfu^n  geeierter  $$.  ftopelmeifter 
bie  Intraden  knenigflenS  an  ben  l^ol^en  fefttogen  }u  ma^en  berni 
ed  trogt  \fSfx  btel  bei  }u  Serl^erß^ung  bed  fefled  unb  mo^  ou^ 
(Sinlobdhmg  ouf  boi$  ®emüi(  ber  Vltn\fyn  unb  ouf  bie  fOmmt« 
lx6)t  (i^ltn^e  SeböOerung,  knarum  koeil  mon  borouf  (Bekuol^nt 
ift.  Sobur^  koirb  unb  ifi  ein  unterf^eb  kood  ein  gekoöl^nlid^ 
Sonntog  ober  Oftertog,  ^fingfKog,  3Bei^no(i^feft  unb  HRorien« 
fefttog  ifl.  SBir  jtab  in  ber  C^offmmg  boS  Sie  unfer  l^öftid^ 
^T^näftn  erfüllen  koerben.    äBir  ber^onen  mit  oOer  9{($tung.^ 

Meine  erste  Fest-Messe  ohne  das  bisher  übliche  Ge- 
rumpel wurde  mit  folgender  Anerkennung  dnrch  An- 
schlag an  die  Chorthür  gekrönt: 

,,^eute  Ijl  bie  erjie  Äa|en  9WufiI  bur^  ben  N.  N.  Conser- 
vatorist  oufgefül^  koorben." 

Kennst  du  das  Land,  wo   die  Citronen  blühen?  Es 
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ist  mein  theneres  Vaterland^  leider^  Gott  sei  es  geklagt, 
Ungarn!  Die  Stadt,  die  mich  so  fördert,  eine  dentsche 
Bergstadt. 

Herr  Redactear! 

Ich  hoffe  mit  meinen  Berichten  aus  dem  praktischen 
Leben  das  Interesse  Ihres  geehrten  Publicums  nicht  zxx 
ermüden.  Es  soll  and  moss  veröffentlicht  werden^  mit 
welcher  Büberei  oft  diejenigen  angegriffen  werden,  die 
sich  mit  aller  Kraft  ihrer  Seele,  mit  Aufwand  ihrer  un- 
getheilten  Kunst  der  kirchenmnsicalischen  Beform  hin- 
gegeben. Meine  Gegner  sind  zudringlicher,  als  es  die 
Gränzen  auch  nur  des  primitivsten  Auslandes  eriauben. 
Die  hiesigen  Verhältnisse  hindern  es,  die  Kirchenmusik 
ganz  auf  ihren  erhabenen,  reinen  Standpunct  zurückzu- 
ftthreu;  da  ich  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  auf  Or- 
ehestermusik  gewiesen  bin.  Dennoch  aber  ist  bereits 
unter  meiner  Leitung  das  Vocale  so  weit  zu  seinem 
Bechte  gelangt,  dass  es  vorherrscht,  sich  an  die  Liturgie 
enge  anschliesst  und  bis  ich  die  Kräfte  herangebildet 
haben  werde,  sicherlich  selbständig  wird.  Dabei  bietet 
sich  noch  immer  Gelegenheit  genug,  die  Blechharmonie 
mit  geziemender  Stärke  zu  entfalten,  so  dass  auch  den 
Verehrern  des  Lärms  noch  immer  ein  Stück  Vergnügen 
gewahrt  wird.  Warum  dürfte  man  denn  auch  nicht  z.  B. 
auf  ein  sanftes  „Et  in  terra^,  das  nur  gesungen,  oder 
höchstens  von  Streichinstrumenten  begleitet  wird,  das 
begeisterte  a  Laudaraus,  Benedicimus*  mit  voller  Orchester- 
harmonie markiren?  Ich  thue  es  ohne  Scheu,  mit 
Effect,  um  so  mehr  als  ich  darauf  die  liturgische  Bedeu- 
tung des  folgenden  «Adoramus*'  in  einem  erhabenen  Vo- 
calsatze,  also  durch  einen  interessanten,  kirchenmusica- 
lisch  zulässigen  Contrast  hervorheben  kann.  Aber  die 
Pauken,  das  Geschmetter,  der  hohle  Lärm  um  nichts, 
die  gedankenlose  Schiedermayer-,  Diabelli-  etc.  Musik, 
—  0 !  das  sind  die  unvergesslichen  Fleischtöpfe  Aegyp- 
tens,  die  ich  zu  zerbrechen  und  so  die  Trommelfelle  mei- 
ner paukenverliebten  Unzufriedenen  der  gewohnten  Portion 
auf  lange  Zeit  und,  möge  es  Gott  geben!  vielleicht  auf 
immer  zu  berauben  gewagt  habe.  Dafür  bekam  ich  nun 
aber  auch  wieder  nach  Maria  Verkündigung,  wo  man 
auf  den  Erfolg  des  ersten  Schreibens  gespannt  war  und 
die  Intraden  (in  der  h.  Fastenzeit!!)  mit  Sicherheit  er- 
wartete, folgende  anonyme  Adresse,  die  ich  zur  Belusti- 
gung der  freundlichen  Leser  hier  um  so  mehr  mittheile, 
da  sie  nicht  etwa  bloss  der  Herzeuserguss  Eines  nase- 
weisen Stümpers  ist,  sondern  gewisser  Maassen  als  Me- 
morandum einer  Art  bübisch  impertinenter  Verschwürung 
gegen  meine  kirchenmusicalischeu  Ideen  gilt.  Wörtlich 
Ä^^  di/cIistäbYich  ; 


,,9Bir  J^oben  t)enumnnfn  boS  ber  ftopebneiftet  unfet  \fi/ßifi 
9nfu(i^  }urU(Igeiotefen,  unb  nl^  Sta^Iommen  mill,  nemO^  in 
l^fi^  ber  getoünf^  alten  9Re^  Sefpetn  unb  TedeumlM- 
daraus  tote  ou^  ber  frfll^  befionbenen  unb  gekoefenen  Intraden 
toel^e  gemo^  tuotben  jfaib,  bie  tDitKi^  fel^  Diel  beigetragen  ^* 
ben  }ui  S3er]^It(!^ng  ber  fefitage.  Sen  tmt  glauben  es  foll  dn 
Qnterf 4icb  fein  }tDif d^  ebtem  ^od^feftag  anbeten  gfeßagen  imb 
gekDÖl^nliii^  Sonntagen,  je^t  iß  aber  tnmter  efaie  uid)  btefdk 
Seuet  (sie !)  unb  Qamentnüon.  (SS  lu&te  beffet  ein  ^atxt  So«^ 
mftmtet  aufjunelgmen  ober  aufgenommen  Igittten  att  bem  je|t  neo 
emamtteR  ftapelmeifier  feine  Compositions  Siegen  anju^Sm 
ben  eS  ifl  ein  gonteil  Sirumlatum  unb  l^at  meber  (Hmb  nof 
Sfug  jh)t)f  gar  leinen  — .  9Bte  {e^  bie  allgemeine  Sage  % 
bad*  bie  (SDangeTtf^en  loeH  beff et  in  bet  Orgel  unb  (Befang  iß  *'. 
(Ich  rauss  hier  auf  das  ungereimte  dieser  Bemerkon; 
hinweisen,  da  die  Lutheraner  auch  bei  nns  nie  die 
Schündung  ihres  Gottesdienstes  durch  lustige  Moiik 
oder  gar  durch  den  höllischen  Intradenspectakel  zuge- 
lassen und  dergleichen  Gotteslästerung  gar  nicht  dulden 
würden,  wie  sie  unter  der  Maske  einer  Festtags- Ve^ 
herrlichung  von  Katholiken  zu  der  erhabensten  Gottes- 
Verehrung,  zum  heiligen  Messopfer,  hier  gefordert  wird. 
Dass  solche  Katholiken  nicht  eine  Spnr  von  wahrer^  rdi- 
giöser  Denkart  verratben,  ja,  wohl  aber  in  bloss  aesthe 
tischer  Hinsicht  den  gleichen  Standpunct  einnehmen  mit 
Strassenbuben,  die  im  rosigsten  Gaudium  einer  tSAi- 
sehen  Trommel,  einer  mit  Bum!  tschin!  einrückendes 
Komödiantenbande  nacbschwitzen,  —  versteht  sich  voi 
selbst.  Doch  folgen  wir  der  Adresse:)  ^SSHr  fel^  M 
ber  Jlapelmeiftet  ein  Sigenfinniget  ftopf  ifi,  unb  glaubt  baS  ff 
feine  Sad^  Derfiftbt  ifi  aber  in  gto|en  Sri^um  unb  toir  Sogn 
baS  et  ni^tS  SBetftftbt,  ba  »a^t  N.  N.  und  N.  N.  (meine 
Vorgänger,  die  mehr  Geduld  hatten  für  dergleichen  Ui- 
fug,  trotzdem  aber  auch  auf  keine  Bösen  gebettet  wtr 
ren)  anbete  Sittmtet  toad  bie  Stufit  anbelangt  bie  uxiten  tani" 
XxSi  ein  9Xxifm  Otd^efiet  }u  Seiten,  anb  l^aben  es  aud^  bdotefai 
unb  bleibt  betoiefen  bad  Sie  Sa^üetftftnbige  Wufü  VOxxm  y- 
toefen  finb.  (Es  waren  praktische  Musiker;  aber  ihre 
nachgelassenen  Manuscripte  strotzen  von  mnsicaliscbeo 
Verst<issen,  und  ein  gedrucktes  Beqiiiem  ist  geradeso 
ein  kolossaler  Unsinn.)  gfüt  bie  Ojlerfepettage  ift  benimmt  bec 
SB**  Otgelfpielet  N.  N.  (ein  Pfuscher  auf  der  Orgel,  womit 
natürlich  mein  Orgelspiel  verhöhnt  werden  soll)  baS  Or- 
duftet  }u  leiten.  SaS  ijl  unfete  Sßotle^ie  (StHfltung  in  bet  b^ 
abet  mltb  ettoad  mel^teted  }u  detnel^men  unb  )u  lefen  fem.^ 

Ich  kann  mich  daher  auf  eine  tüchtige  Dosis  von  Grob- 
heiten gefasst  machen;  aber  es  wird  mich  freuen,  wenn  icb 
durch  Mittbeilung  der  letzten  .Erklärung*'  ein  wenig  die 
freundlichen  Leser  werde  amusiren  dürfen.       J.  L.  B. 
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mittelalterliche  Orgel. 

Da  Orgelwerke  aus  dem  Mittelalter  eine  grosse  Sel- 
mheit  sind,  dürfte  eine  kurze  Beschreibung  der  Orgel 
I  Seckau  (Obersteiermark)  den  verehrten  Kunstfreunden 
3hr  willkommen  sein.  Der  Chronik  zufolge  wurde  die- 
3lbe  unter  Propst  Johannes  (1480  bis  1510)  von  Michael 
^senauer  erbaut,  und  zwar  in  einer  Vollkommenheit; 
aas  sie  dazumal  ihres  Gleichen  nicht  hatte.  Aus  der 
aDzen  Anlage  des  Werkes  ist  ersichtlich,  dass  es  später 
eine  wesentliche  Veränderung  erlitt;  nur  wurde  im  Jahre 
715  bei  Gelegenheit  einer  Reparatur  durch  den  Fran- 
iacanerbruder  Gelasius  das  Positiv,  welches  Ursprung- 
ch  vorn  an  der  ChorbrUstung  aufgestellt  war,  zurUck- 
eaetzt  und  dort,  wo  der  Spieltisch  stehen  sollte,  an  das 
[anptwerk  angebaut. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  im  spät-gothischen  Stile 
rbaute  Prospect ;  das  mittlere  Feld,  gleich  einem  mäch- 
igen Portale,  enthält  unter  den  geschweiften  Spitzbogen 
ie  stärksten  Zinnpfeifen,  16';  zu  beiden  Seiten  schlies- 
en  sich  zwei  niedliche  Thttrmchen  an,  die  das  4'  Pfei- 
3Dwerk  bergen,  während  auf  den  beiden  äusseren  Flfi- 
eln  die  Principalpfeifen  8'  den  Prospect  abschliessen. 
m  Ganzen  trägt  der  sehr  breite  Prospect  55  Pfeifen 
08  reinstem  Zinn  und  hat,  wenn  man  von  den  Zuthaten 
OS  der  Renaissance-Zeit  absieht,  beiläufig  die  Gestalt 
Ines  offenen  FlUgelaltares.  Die  Spitzen  des  ,  Esels- 
äcken", so  wie  die  zierlichen  Fialen  wurden  abgeschla- 
en  und  durch  reichliches  Laubwerk  ersetzt! 

Das  ganze  Werk  hat  18  klingende  Stimmen,  wovon 
auf  das  Hauptwerk,  5  auf  das  Pedale  und  eben  so 
iele  auf  das  Positiv  entfallen,  und  entwickelt  trotz  der 
nglUcklichen  Aufstellung  —  hoch  oben  am  Gewölbe, 
anz  an  die  Wand  angebaut,  Gebläse  im  Thurm,  Spiel- 
scb  seitwärts  unter  dem  Werke  —  eine  gewaltige,  nicht 
nangenehme  Stärke,  wovon  sich  die  geneigten  Leser 
anäcbst  freilich  nur  aus  nachstehender  Disposition  Uber- 
3Ugen  können: 

I.   Hauptwerk. 
1)  Principal  8',    aus    reinem  Zinn,    angenehm  strei- 
lend;  —  2)  Gamba  8',  von  Zinn,  mit  sehr  zartem  Tone; 

-  3)  Copel  8',  von  Holz;  —  4)  Principal  4',  entspre- 
lend  dem  8';  —  5)  Rohrflöte  4';  —  6)  Octav  2';  — 
I  Quint  2«/s' ;  —  8)  Mixtur  V  dreifach.  (?) 

II.  Positiv. 

9)  Copel  8';  —  10)  Principal  4';  —  11)  Flöte  4'; 

-  12)  Octav  2';  —  13)  Quint  IVa'. 

III.  Pedal. 

(20  Tasten;  tiefe  Octave  gebrochen.) 
14)  Subbass    16',    mit   Ausnahme   des   tiefen  C  aus 


reinem  Zinn,  die  tiefen  Töne  jedoch  kaum  hörbar;  — * 
I  15)  Octavbass  8',  tiefe  Octave  Holz,  dann  Zinn;  <— 
;  16)  Quintbass  10«/$';  —  17)  Octavbass  4';  —  18)  Pe- 

dalmixtiir  2',  dazu  19)  Gopelzug  und  20  (blind). 

(Ei  rchenschm  uck.) 


■^  m» 


£tfpvt^m%m^  Üttttiieilimgen  etc. 

Ihiati.  Bekanntlich  sind  schon  mancherlei  Versuche  ge- 
macht worden,  das  Kuppelsystem  auch  auf  gothische  Kirchen 
zu  übertragen.  Diese  Versuche  waren  jedoch  früher  selten 
ernstlich  gemeint.  Zumeist  liefen  sie  nur  auf  eine  leidige  De- 
coration hinaus.  In  der  Begel  war  die  Kuppel  nur  ein  äus- 
serlicher,  polygoner,  mit  allem  gothiscben  Zierathe  versehener 
Aufbau  über  dem  Kreuzgewölbe  der  Vierung  mit  blinder  La- 
terne, der  entweder  als  Glockenhaus  benutzt  wurde  oder  nur 
die  Aufgabe  hatte,  die  plumpe  Langeweile  des  gothischen  Sat- 
teldaches zu  unterbrechen  und  fQr  die  mageren  Fafadenthürme 
einen  massiven  Hmtergrund  zu  gewinnen.  Der  Votivkirchen- 
bau  hat  bekanntlich  zwei  solche  Kuppelprojecte  hervorgerufen; 
Dombaumeister  Ernst  trat  mit  dem  ersten  auf.  Er  legte  vier 
Thürme  um  seine  gekuppelte  Vierung.  Professor  Ferstel,  ihr 
Erbauer,  gewann  den  Preis  mit  dem  zweiten.  Bei  der  Aus- 
führung büsste  er  aber  gerade  jenen  Hauptschmuck  des  Pro- 
jectes  ein,  auf  den  er  so  viel  Nachdruck  gelegt  hatte.  Von 
seiner  kühn  .componirten,  reich  gegliederten  Kuppel  über  der 
Vierung,  ist  nur  ein  armes  Dachreiterlein  übrig  geblieben.  Das 
frostige  Veto  der  Geldfrage  hat  eine  schöne  Blüthe  der  Kunst 
zerstört.  Hätte  uns  hier  nicht  der  fatale  Setzerstrike  durch  vier 
Wochen  hindurch  Schweigen  auferlegt,  so  hatten  wir  schon 
früher  unsere  Leser  auf  die  im  Oesterreichischen  Museum  für 
Kunst  und  Industrie  ausgestellten  zwei  Modelle  gothischer  Kup- 
pelbauten aufmerksam  gemacht:  1)  auf  das  Modell  eines  Dorch- 
schnittes  der  Fünfhauser  Kirche  des  Dombaumeisters  Fr.  Schmidt, 
angefertigt  vom  Bildhauer  Pokorny;  2)  auf  das  vom  Bildhauer 
Hutterer  ausgefDihrte  Modell  für  den  vom  Primatial-Architekten 
Lippert  projectirten  Umbau  des  Olmützer  Domes.  Wir  können 
uns  heute  nur  mit  letzterem  be£Eissen,  weil  uns  über  den  er- 
steren  noch  das  nöthige  Material  fehlt.  Der  Dom  von  Olmütz 
ist  nordöstlich  am  äussersten  Theile  der  Stadt  auf  einem  her- 
vorragenden Festungswerke  gelegen  und  ist  von  Erdwällen  und 
einer  sogenannten  fausse-braie  umschlossen,  wodurch  er  sehr 
beschränkt  und  eingeengt  wird.  Dieser  nichts  weniger  als  ehr- 
würdige Bau  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  er  zu  den  stil- 
losesten, vielleicht  auch  zu  den  hässlichsten  Domkirchen  Oester- 
reichs  gehört.  Das  Schiff  der  Kirche,  dem  zwei  kleine  schmale 
Thürme  vorliegen,  soll  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts stammen.  Cardinal  Franz  Dietrichstein  Hess  1636  den 
breiteren  riesenhaften  Chor  anbauen.  Wahrscheinlich  rührt  von 
diesem  Bauherrn  auch  die  Idee  her,  die  horizontal  abgeschlos- 
senen Thürme  mit  einer  Füllungsmauer  zu  verbinden,  um  ein 
geräumiges  Glockenhaus  zu  erhalten.  Das  durchwegs  glatte 
Innere  wurde  weiss  getüncht,  das  Chor  mit  einem  einzigen 
glatten  Tonnengewölbe  übei-spannt,  dessen  Schliessen  mit  dem 
Dachgerüste  verankert  wurden.     An  die  Gefahr  eines  sicheren 
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Einsturzes  des  Gewölbes  bei  einem  Brande  des  Daches  scheint 
man  nicht  gedacht  zu  haben,  üebrigens  wird  erzählt,  dass  man 
den  Einsturz  des  Gewölbes  schon  unmittelbar  nach  dem  Baue 
gef&rchtet  habe.  Beim  Auskeilen  des  Gerüstes  hat  sich  eine 
so  bedeutende  Senkung  des  Gewölbes  ergeben,  dass  man  den 
Einsturz  für  nahe  bevorstehend  hielt.  Man  sagt,  der  Bau- 
meister habe  desshalb,  von  Verzweiflung  getrieben,  den  Tod  in 
der  March  gesucht  und  gefunden.  Die  Nachkommen  desselben 
aber  sollen,  wie  es  heisst,  in  neuerer  Zeit  Ansprüche  auf  Aus- 
folgung  der  unbehoben  gebliebenen  Baukosten  geltend  gemacht 
haben.  Die  Forderung  des  Baumeisters,  dessen  Bau  gegen  alle 
Erwartung  doch  nicht  eingestürzt  ist,  müsste  bis  heute  zu  einem 
artigen  Sümmchen  angewachsen  sein.  Lippert  hatte  bei  seinem 
ümbauprojecte  eine  schwere  Aufgabe.  Er  hat  sie  unseres  Erach- 
tens  wahrhaft  künstlerisch  gelöst.  Er  hat  das  schmälere  und 
niedere  Langschiff  mit  dem  höheren  und  breiteren  Chor  durch 
eine  Kreuzvorlage  geschickt  verbunden,  femer  mit  bedingter 
Benutzung  des  Nebenbaues  den  polygonen  Chorabschluss  im 
Sechseck  mit  einem  Kuppelaufbaue  angeordnet.  Die  Kuppel, 
welche  mit  Ziergiebeln  und  Fialen  versehen  und  mit  einer  hohen, 
aber  blinden  Laterne  bekrönt  ist,  dient  in  ihrer  oberen, Etage 
als  Glockenhaus.  Die  beiden  Thürme  an  der  Westseite  präsen- 
tiren  sich  im  Projecte  auf  eine  würdige  Weise.  Ihre  Fessel  ist 
gelöst.  Sie  steigen  leicht  empor  und  tragen  schlanke,  ein&che 
Pyramiden,  zwischen  welchen  sich  die  mächtige  Kuppel  g^r 
aditunggebietend  ausnimmt.  Die  nackten  Seitenfa^aden  wurden 
belebt,  die  Fenster  erhöht,  Pfeilervorlagen  angeordnet,  das  Dach 
mit  einer  durchbrochenen  Galerie  Versehen,  endlich  an  der  Haupt- 
und  Südfa^ade  Portale  angebracht.  Der  Dom  hat  eine  Länge 
von  45,  eine  Breite  von  11,  die  Kuppel  sammt  Laterne  eine 
Höhe  von  50  Klaftern.  Man  glaubt  mit  diesem  Bau,  der  in 
behauenen  Quadern  ausgeführt  wird,  zu  welchem  Zwecke  ein 
eigener  Steinbruch  eröffnet  worden  ist,  im  nahen  Sommer  be- 
gmnen  zu  können. 


Paili.  Angesichts  der  wachsenden  Bewegung  und  des  stei- 
genden Fortschritts,  welche  sich  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
Industrie  in  England  und  Deutschland  seit  einem  Decennhim 
kund  geben  —  einer  Bewegung,  welche  in  England  durch  die 
Gründung  des  South-Kensington-Museums,  in  Deutschland  durch 
die  Schulen  von  Köln,  Nürnberg,  Innsbruck,  Offenbach,  Stein- 
schönan,  femer  durch  das  Berliner  Gewerbemuseum,  die  Stutt- 
garter Centralstelle,  das  Oesterreichische  Museum  u.  a.  m.  ihren 
Ausdmck  findet,  beginnt  nunmehr  auch  Frankreich  sich  einiger 
Maassen  zu  beunruhigen.  Die  grossen  Ausstellungen  der  letzten 
zehn  Jahre  haben  ihm  die  bemerkenswertheu  Fortschritte  der 
Industrie  der  Nachbarländer  gezeigt;  über  die  wahren  Gründe 
dieses  Fortschreitens  scheint  man  sich  freilich  maassgebenden 
Orts  noch  nicht  klar  geworden  zu  sein,  und  sich  noch  mehr 
oder  weniger  der  Illusion  hinzugeben,  als  ob  diese  bemerkens- 
werthen  Producte  deutschen  und  englischen  Kunstfleisses  zwar 
in  jenen  Ländern,  aber  durch  französische  um  hohen  Lolm 
herangezogene  Arbeiter  ausgefülirt  seien.  Diese  Arbeiter  hätten 
aber  (so  fügt  man  als  eine  Art  Bemhigung  der  heimischen 
Industrie   hinzu)  selbst  im   Auslande,   in  einer  Umgebung,  die 


nicht  hinlänglich  künstlerisch  sei,  um  ihre  Einbildungskraft 

zu    halten,   ihr  schöpferisches  Talent  sich  verringern   gas 

Genau  in  diesem  Sinn  drückte  sich  Herr  de  Forcade  la  Roq 

jüngst  in  jener  bemerkenswerthen   Sitzung  des   gesetzgeb« 

Körpers  aus,  in  welcher  er,  im  Interesse  des  Freihandels, 

vieljährigen  Er&hmngen  als  Handelsminister  in   längerer 

entwickelte.     Wie  viel  von  den  Fortschritten  der  Kunstindi 

in  England    und  Deutschland    auf   Rechnung  der   inländii 

Bestrebungen,  dieselbe  durch  Sammlungen  und  Schulen  zu  h* 

zu  schreiben  sei,  schien  Herr  de  Forcade  gar  nicht   zu  al 

ja  er  schien  sogar  von  dem  Vorhandensein  dieser  Schalen 

Museen  keine  Kenntniss  zu  haben.     Wenn  die  Regierung 

der  Abgeordnete,   den  während  seiner   langen  Ministerlauf 

diese  Frage  direct  und  zunächst  anging,  von  dem  was  im 

land  in  dieser  Hinsicht  geschehen  sei,   und   was   in  Frank 

zu  thun  bliebe,    vollständig  ununterrichtet    schien,    so  we 

doch  seine  Illusionen  von  der  ünverwüstlichkeit   und  Lei 

fähigkeit    des    französischen    Geschmacks    in    den    industri 

Künsten  ohne  jenen  äusseren   Schutz   und   die  Pflege,    w< 

Schulen  und  Museen  ihm  gewähren  können,  durchaus  nicht 

gemein  getheilt.     Es  ist  in  dieser  Hinsicht  namentlich  eine  I 

bemerkenswerther  Artikel  über  den  Unterricht  in  der  Ki 

Industrie  in  Süddeutschland  anzuführen,  welche  ein  jonger  i 

zösischer  Kritiker,  Herr  Eugen  Müntz,  der  8i6h  schon  mehi 

um  die  Verbreitung  der  Kenntniss  und  des  Verständnisses  d 

sehen  Wesens  und  Lebens  in  Frankreich  verdient  gemacht, 

einiger   Zeit  in   der   ,  Gazette    des  Beaux-Arts*    veröffentl 

Diese  Artikel,  die,  nach  ihrer  Anlage   zu  urtheilen,   wohl 

der  Zeit  einen  ziemlichen  Band  bilden  werden,  sind  nicht'  a 

far  Frankreich,  welches  sie  zur  Nacheiferung  auifordera  so 

interessant.     Wir  erinnem  uns  auch  in  Deutschland  nicht 

80  eingehende  und  gründliche  Zusammenstellung  und  Bespred 

alles  dessen,  was  auf  diesem  Gebiete  seit  einigen  Jahren 

schehen,  irgendwo  gelesen  zu  haben;  das  rege  Leben  der  i 

sehen  Kunstmdustrie  und  das  vielseitige  Interesse,  welches 

für  die  ihr  gewidmeten  Schulen  und  Museen  namentlich  in  I 

deutschland  kundgibt,  wu:d  von  Herm  Müntz,   der  an  Ort 

Stelle  beobachtet   und  studirt  hat,  in  sehr  übersichtlicher 

klarer  Weise  geschildert;  wir  erhalten  eine  Beschreibung 

Museen  und    ihrer   Einrichtung,   ihrer   materiellen    Hülftn 

und  ihrer  Unterhaltskosten,    eine  Zusammenstellung   und  ' 

gleichung  der  Lehrplane  der  verschiedenen  Schulen,  eine  n 

Beurtheilung  und  Würdigung  der  streitenden  und  der  herrsd 

den  Principien  u.  s.  w.     Dass  eine  solche  Arbeit,   die  üb( 

auf  eigener   Beobachtung,   auf  ungedmckten   Hülfsmittelii, 

auf  solchen  gedruckten  beruht,  die  ihrer  Natur  nach  nnr 

geringe  Oeffentlichkeit  haben,  auch  in  Deutschland  ihren  W 

hat,  braucht  nicht  besonders  gesagt  zu  werden.     Die  lebha 

Sympathieen,  welche  der  Ver&sser  überall  für  Peutschland  i 

spricht  und  das  liebevolle  Verständniss,  das  vortheilhaft  mit 

ziemlich    widerwilligen    Anerkennung   contrastirt,  die   dentsi 

Wesen  in  Frankreich  noch  immer  findet,  verdient  nicht 

rühmend  erwähnt  zu  werden. 


(Hierbei  eine  artistische  Beilage.) 
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MMiMdt*     DiB  BaagSMbiabte  d«a  Hftinier  Uomei,   vom  Jahre  11511— 1'2Ü0.     Fortaetiung.    —    Du  Cmcifin  in  <]or  neneren  Kniut  - 
Va»  WiAco  dai  Biichofa  Dr.  Müller  >nf  dem  Knnstgebiete  betreffend.  -  -  BeiprechiiiiKeii,  Mittheiluogen  etc. :    Köln.    Mäneter.    Wien. 


Bit  BugeseUchto  des  Maiuer  D«hc8, 
T»Bi  ««hK  11B0-MOO.    ,— ,^ 

UAnndliBh  dugeitellt  und  kritigch  outersacht  fyn  PrMrM  tl^cMer, 
Dom-Pribendat  und  Cnstoi  iv 
I 
(FortMtiaiig.) 

n. 

Prttfen  wir  nnn  die  Annahmen,  welcbe  bisher  in 
der  Geschichte  des  Domes  über  den  Umfang  und  Ein- 
flnas  der  Ereignisse  vom  Jahre  1159,  wo  im  October 
die  Erstflrmang  des  Domes  erfolgte,  bis  zti  dem  grossen 
Dombrande  am  Schlnsse  des  12.  Jahrhunderts  aufge- 
stellt wurden,   im  Lichte  nnserer  beiden  Urknnden. 

Werner  *)  übergebt  die  Ereignisse  des  Jahres  1159 
mit  BOcksicht  aof  den  Dom  schweigend  nnd  scheint  den- 
selben keinerlei  Bedentnng  beigelegt  zu  haben ;  Wetter  ') 
dagegen  hatte  die  Wichtigkeit  der  von  Joannis ')  mit* 
getheilten  Erzählung  nach  der  Vtta  Amoldi  für  die  Ge- 
schichte des  Domes  erkannt  nnd  erwähnt  der  Erstür- 
mnng  desselben  mit  folgenden  Worten:  „Hingerissen  von 
ihrer  Wuth,  drangen  sie  (die  Gegner  Amold's)  mit  Sturm 
in  den  Dom  ein,  bemächtigten  sich  desselben  nnd  setzten 
ihn  in  Vertbeidigungszustand,  entschlosscD,  sich  dieser 
Kirche  als  einer  starken  Feste  zu  bedieneo  nnd  von 
ihren  Hohen  herab  den  Erzbischof,  falls  er  znrtlckkehren 
sollte,  mit  Waffen  und  Geschoss  zu  bekämpfen." 


1)  Der    Hainior    Dum     and     seine     Denknller.     Meint, 
Bd.  I,  p.  242. 

2)  Oewhichle  n.  Beachreibung  de«  Domes  in  Mtüni,  183b,  ] 

3)  B».  M03.  n,  p.  85  D.  8I<. 


Zur  genaueren  Feststellung  des  Tbatbestandes  setzen 
wir  die  betreffende  Stelle  aus  der  Vita  Amoldi  Arehi«- 
piacopi  Moguntini  'J  vollständig  bieher ; 

Protinua   ergo,    tit  domnus   metropolitamu   de  civltate 

.  egreaaua  fuerat,   iÜi,    rupto  federe,    violata  fide,  fraeto 

concordie  bona,  confuao  faigue  nefasque,  unanimiter  cum 

;  fofo  populo,   quibus   aniea  indulgebatur,  immani  et  «ttcri- 

'■  lega    audacia    ipaam    domum    Domini    ecclesiam    »cilicet 

,  maiorem,  ut  ab  ipaa  inciperet  iudiciitvi,   occupaverunt 

\  armaverunt  et  incattellaverunt.     Et  coram  altari, 

\  coram  mensa  Domini,  nbi  sanguia  et  corpua  Domini  con- 

ficiiur,  uhi    dominice  paaaiunia  miaterium   commemoratttr, 

I  officinam    impudicitie,    et  abhominabili»   voluptatia    lacu- 

I   nam,    jneretricumque     lupanar,    et    immundiaaime    luxurie 

■  acortique  fecerunt  prottibiilum.     Kxinde,  fractia  foribua, 

I  prorumpente»  m  erarium  ipsiua  eccleaie,  ubi  aancta  eondt- 

bantur  sanctorum,  furea  et  latrone»  et  »acrilegoa  et  im- 

mundiasimoa  diaboU  aatelUtea   coaatituentee  ibidem   cuato- 

dea,  nee  Deum    nee  komiiiem   nee    ipaa    aancta    v«rent«t, 

saerilega  et  impHaaima  manu  demoliti  aunt  aanctuarium; 

et    omnia   profanantea  omnemque    theaaurum    eccleaie    et 

domni  epiacopi,  qutdquid  aacrum,  quidquid  Deo   dicatuntf 

quidquid  intua  vab  Dei  protectione  depoaitum  fuerat,  teme- 

raveruiit.    Ipaa  aacrata  indumenta,   et  omnem   templi  de- 

corem,   privUegia    antiquitatie,    eccleaie    librarias    et  'intt- 

quariaa  deatruxertint    et    tanquam    margarttaa   porcorum 

vealigiia  exeaaa   cuneta  . . .  Et  aic,   domum   Domini   irre- 

verebter   ac    contumdioae  proatituentes  haclenua,    qualiter 

tiomno    epiecopo    inferrent  pemiciem,    omni   aolUcitudine 

'  pertractabant. 

1}  Jaffe  1.  c.  p.  633. 


134 


Die  Tragweite  dieser  Ereignisse  erhellt  überdies  aus 
dem  Umstände,  dass  die  Vüa  Arnoldi  an  acht  verschie- 
denen Stellen  ^)  noch  dieser  Profanation  nnd  Verwüstnng 
des  Domes  gedenkt,  und  es  ist  nicht  bloss  der  Verfasser 
der  Vüaf  welcher  hier  seinem  Gefühle  Ausdruck  gibt, 
auch  ans  dem  Munde  Amold's ')  selbst  vernehmen  wir 
die  schmerzlichste  Klage  über  die  Entheiligung  des  Hau- 
ses Gk)tteB;  endlich  aber  rügt  Kaiser  Friedrich  I.  in  dem 
Urtheil^)jt  welche«  er  von  Crema  aus  über  die  Aufstän- 
disoben ergehe^  liess,  mit  den  stärksten  Ausdrücken  die 
an  der  Mainzer  Kathedrale  verübte  Unbill.  Er  nennt 
es  ein  unerhörtes  Verbrechen,  dass  sie  in  dem  Dom  wie 
in  einem  Castell  sich  verschanzt  hatten.  Mit  der  gröss- 
ten  Ausführlichkeit  recapitulirt  er  in  dem  Urtheil  den 
ganzen  Vorgang,  und  die  erste  Auflage,  welche  den 
Mainzern  gemacht  wird,  betrifft  die  Herstellung  des 
Domes  und  die  Erstattung  des  ganzen  verübten  Schadens. 

Dass  der  Einfluss  dieser  Vorgänge  auf  den  Dom  in 
ihrer  Bedeutung  ganz  unterschätzt  wurde,  erhellt  aus 
der  bezüglichen  Aeusserung  von  Quast's'^),  welche  wir 
der  eben  angeführten  gleichzeitigen  Quelle  gegenüber 
stellen.  „Bei  dem  Aufruhr  der  Bürger  gegen  den  Erz- 
bischof Arnold,  seit  1159,  ward  der  Dom  zum  Theil  als 
Festung  genutzt  und  blieb  gewiss  nicht  unbeschädigt; 
doch  wird  uns  nicht  gemeldet,  dass  er  ganz  oder  theil- 
weise  zerstört  worden  sei." 

Wenn  Wetter  ^)  sagt,  dass  bei  Schleifung  der  Mauern 
und  Wälle  im  Jahre  1163  der  Dom  nicht,  wie  Serrarius 
nnd  Andere  meinen,  verheert  worden,  sondern  ungefähr- 
det geblieben  sei,  so  ist  diese  Annahme  allerdings  rich- 
tig, weil  das  Gegentheil  geradezu  undenkbar  wäre;  allein 
nnrichtig  ist  die  stillschweigende  Voraussetzung,  dass 
der  Dom  damals  bereits  wieder  hergestellt  gewesen  sei. 
Denn  keineswegs  waren  es  30  Jahre  der  Ruhe,  welche 
bis  zu  dem  neuen  Unfall,  dem  Brande,  an  der  Kirche 
vorübergingen  % 

Der  Dom  blieb  vielmehr  in  seiner  Verwüstung  liegen.  — 
Die  Nachsicht  Arnold's,  durch  welche  der  kaiserliche 
Urtheilsspruch  so  sehr  gemildert  wurde,  ermuthigte  seine 
unerbittlichen  Feinde  aufs  Neue.  Die  Verschwörung 
begann  abermals  und  erreichte  nach  wenigen  Monaten 
(24.  Juni  1160)  in  dem  Morde  Arnold's  ihren  Höhepunct. 
Offenbar  aber  war  dieser  kurze  Zwischenraum  zur  Wie- 


1)  Jftffe'  1.  c.  p.  635,  636,  637,  638,  641,  642,  647,  651. 

2)  Jftff^  1.  c.  p.  647. 

3)  J^ffd  1.  c.  p.  641 ;  quod  iptam  domum  Dei,  eeelesiam  maiorem 
quod  a  taeeulo  non  est  auditum,  tncastellaveritU 

4)  Rom:  Dome;  p.  9. 


derherstellung  des.  Domes  eben  so  wenig  geeignet  als 
die  folgende  Zeit  der  anarchischen  Verwirrnng,  welche 
durch  die  ehr-  und  habsüchtigen  Bewerbungen  um 
den  erledigten  Bischofsstuhl  nur  noch  vermehrt,  bis 
zum  kaiserlichen  Machtspruch  des  Jahres  1163  sich 
hinauszog. 

Unmöglich  konnte  Conrad  gleich  nach  seiner  ersten 
Anwesenheit  in  Mainz  schon  Hand  an's  Werk  legen. 
Im  folgenden  Jahre  1164  finden  wir  ihn  auf  der  Reise 
nach  Spanien  und  am  Hofe  Alexander's  UI.  in  Frank- 
reich; um  Pfingsten  1165  endlich  musste  er  dem 
Zorne  des  Kaisers  entfliehen.  Seinem  Nachfolger  Chri- 
stian Hessen  jedoch  die  Geschäfte  des  Reichs  und  die 
fortgesetzten  Heereszüge  in  Italien  schwerlich  Müsse,  ftir 
die  Herstellung  seiner  Kathedrale  zu  sorgen.  Kennen 
wir  ja  doch  nur  eine  einzige  Urkunde  von  ihm,  welche 
das  Domstift  betrifft,  jenen  Brief  nämlich,  worin  er  dem- 
selben am  5.  März  1167  von  Faenza  aus  die  Kirche  zn 
Nieder-Olm  überträgt;  die  übrigen  Notizen  über  seine 
Sorge  für  die  geistlichen  Stiftungen  sind  sehr  gering, 
und  noch  weniger  erfahren  wir  über  seine  sonstige  lan- 
desfUrstliche  Thätigkeit.  Zudem  waren  seine  Finanzen 
durch  die  grossen  Ausgaben  für  seine  glänzende  Hofhai- 
tung  und  die  mannigfachen  Kriegszüge  in  so  üblem 
Stande,  dass  er  ansehnliche  Besitzungen  seines  Terri- 
toriums an  Laien  verpfänden  musste  ^).  Seine  Anwesen- 
heit in  Mainz  scheint  eben  so  selten,  als  vorübergehend 
gewesen  zu  sein.  Denn  unter  den  Urkunden,  welche 
von  ihm  bekannt  sind,  erscheinen  nur  drei  in  Mainz 
selbst  ausgestellt,  und  zwar  vom  19.  März  1168,  17.  Januar 
1170  und  2.  August  1171. 

Unsere  Annahme,  dass  der  Dom  fortwährend  ver- 
wüstet blieb,  erhält  aber  positive  Bestätigung  durch  die 
Actenstücke  Guibert's  und  Gonrad's  I. 

Guibert  entwirft  nämlich  als  Augenzeuge  ein  Bild 
des  Domes,  wie  er  ihn  wiederholt  während  seines  drei- 
jährigen Aufenthaltes  auf  dem  Rupertsberge  gesehen 
hatte.  Die  Gründe,  welche  diese  Anwesenheit  zwischen 
den  Jahren  1171 — 77  wahrscheinlich  machen,  wurden 
oben  erwähnt.  Er  sagt :  . . .  Quociens  pro  causis  titcce»- 
sariis  ad  ofßciales  Ecclesie  Moguntiam  mittebar,  md^n 
civitatein  dirutam  et  templum  adeo  aplendidum  nunc  ex- 
treme desolationia  imaginem  praeferena,  ingemiscebam. 

An  einer  früheren  Stelle  schon  hatte  er  seinem 
Schmerz  über  den  Zustand  des  Domes  Ausdruck  gegeben, 
wo  er  an  die  geschichtlichen  Ereignisse  seit  Arnold's  Tod 
anknüpft: 

9  Dieser  berühmte  und  ausgezeichnete  Dom,  der  alle 


1)  Varrentrapp  1.  c.  p.  46. 
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)ren  in   DeutBchland   überstrahlte . . .  dessen   Boden 
3r  mit  Einlage  von  kostbarem  Gestein  bedeckt  war  ^), 

Bennacrucifix  von  600  Pfunden  Goldes  besass, 
)r  durch  alle  erdenklichen  Prachtgeräthe  ausgezeich- 
war . . .  totiua  venustatis  sue  cidtu  destitutum  est,  Ita 
%ti8  eacigentibui  prima  et  insignia,  sublimiaque  ciUrio- 
Oallie  civitas  Moguntia^  dum  deesset  Sacerdos 
\s  , .  .  usque  ad  terram  humiliata  est . . .  adeo  ut  qui- 
intuens  iüamy  licet  ferreus^  cogeretur  obstupescere  et 
ntum  assumere,  considerans  eins  magnißcentiam  prio- 
in  confusionem  versam  et  inclitos  illius  honores  redactos 
ichüum. 

ichon  durch  dieses  Zeugniss  wird  die  Annahme 
ler'S;  dass  der  Dom  mit  der  Erhebung  Conrad's  (1161) 
sr  Bestimmung,  also  dem  gottesdienstlichen  Gebrauche, 
er  tibergeben  worden  sei,  wesentlich  modificirt. 
n  voller  Bedeutung  aber  tritt  die  Sachlage  aus  den 
;en  Gonrad's  selbst  hervor.  Erklärt  er  doch  geradezu, 
er  noch  bei  seiner  Rflckkehr  aus  dem  Exil  1183 
Dom  als  Buine  im  eigentlichen  Sinne  getroffen  habe, 
er  der  Wortlaut  der  Urkunde,  noch  der  Zweck  und 
;anze  Haltung  des  ActenstUckes  lassen  den  Gedan- 
an  rhetorische  Uebertreibung  aufkommen;  es  ist 
lehr  nach  Ausdruck  und  Stil  die  Wahrheit  in  nack- 
r  Form,  eine  Aufzählung  von  unbestreitbaren,  weil 
kannten  Thatsachen,  wenn  er  sagt:  Ecclesiam 
Martini  • .  sine  hostioy  sine  tecto,  sine  omni  commodi- 
invenimus.     Der   letzte  Zweifel,  dass   es  sich  etwa 

um  die  Domkirche  des  h.  Martinus  handle,  son- 
etwa  um  die  Gebäude  des  Domstifts  wird,  von 
ganz  Constanten  Sprachgebrauche  abgesehen,  völlig 
tigt  durch  die  ausdrtickliche  Erwähnung  der  von 
Dom  abhängigen  Bauten.  Destructa  etiam  fuit  per 
uctionem  castrorum  et  aiiorum  edificiorum, 
lies,  was  Conrad  zur  Herstellung  des  Domes  that, 
<^hritt  jedoch  nicht  die  Gränzen  eines  Kestaurations- 
3,  und  wohl  schwerlich  dttrfte  die  Herstellung  des 
Werks  auch  ohne  Weiteres   auf  eine  neue  Einwöl- 

der  ganzen  Kirche  oder  auch  nur  eines  grösseren 
.s  bezogen  werden.    Unter  tectum  werden  wir  das 

im  eigentlichen  Sinne  zu  verstehen  haben.    Da  der 
rbau  des  Domes  spätestens  nach  dem  Brande  von 

in  seiner  jetzigen  Anlage  erbaut  ui|d  mit  massiven 
)lben  versehen  wurde,  so  konnten  dieselben  sich 
ganz  wohl  durch  die  30jährige  Verwüstung  erhal- 
laben.  Das  Dach  aber  hatten  die  Aufständischen 
Bcbeinlich  desswegen  zerstört,  um  das  Einwerfen 
brennenden  Geschossen  wirkungslos  zu  machen  und 


1.  c.  patfimento  preiioaorum  cruttü  lapidum  interlito. 


um  von  der  Höhe  des  Baues  und  den  ThUrmen  herab  die 
umliegenden  Theile  der  Stadt  zu  beherrschen. 

Die  genauere  Kenntniss  dieser  Periode  ist  jedoch  in 
einer  anderen  Beziehung  von  Wichtigkeit.  Sie  bietet 
uns  nämlich  den  Schlüssel  zum  Verständniss  jener  weit* 
gehenden  Bauthätigkeit,  welche  wir  in  Folge  des  etwa 
nach  1191  erfolgten  Brandes  eintreten  sehen.  Hätte  das 
entfesselte  Element  ein  Gebäude  von  unerschttttertem 
Bestände  und  tadelloser  Beschaffenheit  getroffen,  so  wä- 
ren sicherlich  die  Folgen  nicht  so  bedenklich  und  die 
Herstellungsarbeiten  nicht  so  umfassend  gewesen.  So 
aber  vermochte  der  Bau,  an  welchem  eine  30jährige 
Verwüstung  ihre  Spuren  tief  eingegraben  hatte,  nicht 
mehr  den  genügenden  Widerstand  zu  leisten;  wir  sehen 
darum  die  Herstellung  nach  dem  erwähnten  Brande 
Dimensionen  annehmen,  welche  fast  einem  Neubau  glei- 
chen und  dem  Dome  in  seiner  Gesammtarchitektur  einen 
nicht  unwesentlich  veränderten  Charakter  aufprägen. 

Conrad  sollte  nämlich  nicht  lange  die  Früchte  seiner 
Thätigkeit  gemessen.    Die   Hoffnung   auf  eine   bessere 
Gestaltung  der  Dinge  blühte  in  Mainz  wieder  empor  ^); 
unter  dem  Schutz  und  der  steten  Sorge  des  wachsamen 
Hirten  fand  man  Trost  für  die  vorausgegangenen  Trüb» 
sale.    Aber  der  Zorn  Gottes   war  noch  nicht  versöhnt; 
so  leitet  Christiani  Chronicon  die  Erzählung  eines  furcht- 
baren Dombrandes  ein.     Nam  ignis  egressus  est  de  foro 
foeniy    quem  veniens  ventus  ab  Oriente  detulit  super  tem* 
plum.     Combustaque  ecclesia  et  libri  multi  et  boni,  privir 
legia  quoque  multa  et  vcUde  utüia  sunt  consumpta;  etiam 
pars    omatus    magna,   partim   ignibus    devorata,  partim 
per  asportationem  subtracta^J, 

Dieser  Brand  wird  von  Schunk  «)  in  das  Jahr  1190, 
von  Wetter*)  in  das  Jahr  1191  versetzt.  Die  Kenntniss 
dieses  Ereignisses  verdanken  wir  einzig  der  angezogenen 
Stelle  aus  Christiani  Chronicon  *).  Fassen  wir  dieselbe 
im  Zusammenhange  auf,  so  ergibt  sich  nur,  dass  der 
Brand  im  Allgemeinen  in  die  Zeit  nach  dem  Tode  Frie- 
drich's  I.  (10.  Juni  1190)  gehört.  Auf  Grund  dieser 
Nachricht  lässt  sich  somit  ein  genaueres  Datum  nicht 
fixiren.  Nicht  unbegründet  erscheint  jedoch  die  Annahme 
von  Hennes «),  dass  der  Brand  erst  nach  Conrad's  Rück- 
kehr (pastoris  proprii  protectione  et  praesentia)  von  der 


1)  Jaffe  1.  o.  p.  694.  Jam  aperabat  ecclesia  Maffuntinenn»  patt 
tot  ealamüates  mUerias  presauras  iacturas  aerumneu  ßetus  ei  vu/nero 
wi  »tatum  iurgere  potiorem,  et  pastarU  proprii  protectione  et  prae- 
Bentia  consolari.    Sed  <idhuc  divina  hoc  ulUo  non  admitit 

2)  Jtiff6  1.  c.  p.  694. 

3)  ].  c.  p.  24. 

4)  1.  c.  p.  23.  Vergl.  V.  Quast  1.  c.  p.  9. 

5)  Jaffas  1.  c.  p.  694. 

6)  1.  c.  p.  161.  Vergl.  (May)  Conrad  I.  p.  132. 


136 


1 


KrOnang  Heinrich's  VI.  (1191)  stattgefunden  habe;  in- 
dess  will  damit  nar  gesagt  sein,  dass  das  Ereigniss 
nicht  wohl  der  Zeit  vor  1191,  möglicher  Weise  selbst 
einer  noch  späteren  Periode  angehöre.  Aach  bezüglich 
dieses  Vorfalles  ist  uns  der  Brief  des  Guibert  von 
Gemblonx  von  wesentlichem  Werthe. 

Die  Kunde  von  einer  neuen  Verheerung  des  Domes 
durch  eine  Fenersbrunst  bewegte  tief  sein  Mitgefühl  fbr 
jene  Kirche,  der  er  mit  so  treuer  Liebe  zugethan  war. 
Alle  seine  Gedanken  sind  nunmehr  auf  die  Wiederher- 
stellung des  Martinas-Domes  gerichtet;  auch  er  sucht 
seinerseits  das  Werk  zu  fördern  und  von  diesem  Ver- 
langen beseelt,  schreibt  er  an  Conrad.  Hierin  liegt  das 
praktische  Ziel,  welches  der  vorliegende  Brief  erstrebt. 

Wohl  mochte  Guibert  Kenntniss  davon  erhalten  ha- 
ben, dass  Conrad,  wie  auch  aus  Christiani  Chronicon  ^) 
erhellt,  die  Herstellungsarbeiten  zwar  wieder  aufgenom- 
men, jedoch  keineswegs  sobald  zu  Ende  geführt  hatte. 
Mangel  an  hinreichenden  Mitteln,  sowie  die  bewegten 
Zeitereignisse  scheinen  auf  den  Fortgang  der  Arbeiten 
hemmenden  Einfluss  geübt  zu  haben.  Conrad  war  gerade 
damals  durch  wichtige  Missionen  vielfach  von  seinem 
bischöflichen  Sitze  entfernt;  selbst  znr^  Theilnahme  am 
Kreuzzuge  schickte  er  sich  noch  an. 

Guibert  findet  unter  diesen  Umständen  den  Aufbau 
der  Kathedrale  seines  innig  geliebten  Patrons  Martinus 
gefährdet.  Desswegen  bietet  er  seine  ganze  Beredsam- 
keit auf  und  dringt  in  Conrad,  dass  er  der  endlichen 
Herstellung  jenes  sichtbaren  Hauses  des  h.  Martinus  ein- 
gedenk sein  möge,  nachdem  er  selbst  den  Stuhl  des 
h.  Martinus  wieder  erlangt  habe;  nicht  zuletzt,  sondern 
laerst ')  solle  er  darauf  Bedacht  nehmen.  Und  um  ihn 
gewiss  von  dem  Heereszug  nach  dem  h.  Lande  abzu- 
halten, stellt  er  ihm  vor,  wie  sein  Vorgänger  Christian  L 
ohnehin  mehr  mit  militärischen,  als  apostolischen  Ange- 
legenheiten beschäftigt,  ganz  in  weltlichen  Dingen 
aafgegangen  sei;  er  habe  fbr  den  irdischen  und  nicht 
ftor  den  himmlischen  Herrscher  gefochten  und  sei  mehr 
bestrebt  gewesen,  dem  Kaiser  was  des  Kaisers,  als  Gott 
za  geben,  was  Gottes  war. 

Obgleich  Guibert's  Brief  nun  nicht,  wie  fUr  die 
frühere  Verheerung  der  Domkirche,  neue  oder  erwei- 
ternde Angaben  über  diesen  Brand  und  dessen  Folgen 
enthält,  indem  bezüglich  der  letzteren  seine  Kenntniss 
bloss  eine  mittelbare  ist,  und  er  demzufolge  sich  auf  die 
Erwähnung  der  Thatsache  beschränkt,  so  lässt  sich 
daraus  doch  in  mancher  Beziehung  Licht  über  die  auf 

1)  Jaff<6  1.  c.  p.  695.      Verurabilii  autem  panti/ex  dominus  Con- 
*^<aa&^  n^iutm  mi?ß»aßtf.rii  /ahricam  inchoavity  ted  non  iomummavü. 
-^  yh^fff  ^r^-gffta,  »hs/an/w$mam  curam  hdbeaiU. 
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den  Brand  folgende  Zeit  gewinnen,  inwiefern  sich  näm- 
lich die  Restauration  unmittelbar  an  die  Katastrophe 
anschloss  oder  nicht.  Auch  in  diesem  Puncte  möchten 
wir,  auf  Guibert  gestützt,  uns  zur  Annahme  berechtigt 
halten,  dass  der  Wiederaufbau  des  Domes  keineswegs 
so  rasch  beendigt  worden  sei,  wie  Wetter  ^)  nnd  nach 
ihm  von  Quast')  glaubt.  Nach  deren  Annahme  wäre 
die  Restauration  bereits  1196  vollendet  gewesen;  dieser 
Meinung  stehen  indess  schon  die  Worte  Schunk's  ^  ent- 
gegen, welcher  sagt,  dass  die  Kirche  lange  im  Schatte 
liegen  geblieben  sei.  Darf  diese  allerdings  etwas  vage 
Angabe  nicht  allzuweit  ausgedehnt  werden,  so  wird  die- 
selbe doch  bis  SU  einem  gewissen  Grade  durch  Guibert 
unterstützt. 

Guibert  schrieb,  wie  wir  oben  gezeigt,  nicht  vor  dem 
Jahre  1196 — 97.  Seine  Worte  bezeichnen  aber  den  Dom 
bei  Abfassung  seines  Briefes  als  Ruine,  deren  Aufbau 
er  beschleunigt  zu  sehen  verlangt.  Es  ist  damit  der 
Schlnss  vollkommen  berechtigt,  dass  die  Herstellnng 
nach  dem  Brande  sich  möglicher  Weise  mehrere  Jahre 
verzögert  habe.  Bei  dem  lebhaften  Verkehr  Guiberfs 
mit  den  Rheinlanden  kann  nämlich  die  Vermathong  kei- 
nen Raum  finden,  dass  er  nach  Jahren  no,ch  über  das 
Schicksal  des  Domes  in  der  grössten  Unkenntniss  sieh 
befunden  habe;  sein  Brief  mit  der  darin  enthaltenen 
Mahnung  wäre  alsdann  hinter  den  Ereignissen  nachge- 
hinkt, indem  die  seit  langer  Zeit  erfolgte  Herstellang 
des  Domes  ihm  unbekannt  müsste  geblieben  sein. 

Im  Hinblick  auf  das  vielbewegte  Leben  Conrad's  anl 
die  durch  die  vorausgegangenen  Ereignisse  gewiss  g^ 
schwächten  Hül&quellen  ist  es  vielmehr  sehr  naheli^ 
gend,  dass  die  Restauration  des  Baues,  weil  sehr  um- 
fangreich, spät  begonnen  wurde  und  aus  allen  diesen 
Gründen  auch  nur  langsam  vorschritt. 

An  dieser  Stelle  ist  noch  ein  Ereigniss  einzuschalten, 
welches  zwar  ebenfalls  nicht  ganz  sicher  datirt,  ans  der 
Regierungszeit  Gonrad's  einen  neuen  Unfall  für  den  Dom 
in  sich  schliesst  und  uns  für  die  Kenntniss  vom  Fort- 
gang des  Baues  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist. 

Postpaucos  annos,  sagt  nämlich  Christiani  Chronican^Jt 
ventuSt  veniens  ab  occidentef  pinnaculum  templi  deieeit 
Erat  autem  ligneum  et  super  ciborium  antiquum  cMoca- 
tum.  Cum  tanto^ autem  impetu  in  ipsam  structuram  ventui 
irruit  occidene,  ut  quasdam  trabes  in  Rhenum  miUeretj 
qucLsdam  ultra  Rhenum  ad  miliare  iuxta  villam  Hochheim 

1)  1.  c.  p.  32:  Wetter  scheiDt  seine  Meinang  bemflglich  ditfci 
Panctes  jedoch  in  etwa  gelindert  zu  haben;  vergl.  den  tob  ihm  gt- 
sohriebenen  Text  zu  Emden :  Der  Dom  von  Mainz,  1858t  1-  o.  p.  & 

2)  1.  0.  p.  10. 

3)  1.  c.  p.  25. 

4)  JAffö  1.  o.  p.  695. 
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ere  depwrtaret  ^).  CertUsimum  a  muüis  famabatur, 
non  ventus,  sed  diabolus  hoc  feciaset.  Erant  enim 
is  quercinae  et  abiegnae  quantitatis  iUiuSf  quae  in 
laribus  solerU  esse,  Ego  memor  sum  ultimum  acci- 
.  In  Omnibus  his  non  est  aversa  ira  Domini,  sed 
c  manus  eius  extenta. 

lit  Recht  wird  aas  dieser  Notiz  gefolgert,  dass  beim 
itt  dieses  elementaren  Ereignisses  die  Herstellungs- 
iten  bis  zu  einem  gewissen  Abschluss  gekommen 
n.  Indessen  dürften  Wetter ')  und  v.  Quast ')  darin 
s  zn  weit  gegangen  sein,  dass  sie  bei  jenem  Unfall 
das  Schiff  bereits  hergestellt  sein  lassen.  Wir  wer- 
delmehr  sicherer  gehen,  wenn  wir  nach  dem  Wortlaute 
angezogenen  Stelle  bloss  die  Ostpartie  als  relativ 
ndet  annehmen;  es  ist  selbst  die  Vermuthung  zu- 
^,  dass  der  Sturm  das  Zimmerwerk  noch  vor 
gänzlichen  VoUendnng  des  Thnrmbaues  herabge- 
t  habe. 

n  Betreff  der  Zeitbestimmung  dieses  Ereignisses 
bt  Wetter^)  dem  Chronicon  das  Jahr  1196  hiefCir 
shmen  zu  können ;  auch  hierin  geht  er  mit  v.  Quast  ^) 
erum  offenbar  zu  weit.  Denn  der  Chronist  gibt  kein 
mmtes  Datum  an ;  er  berichtet  bloss,  dass  es  wenige 
3  nach  dem  gleichfalls  nicht  bestimmt  datirten 
de  sich  zugetragen  habe.  Wenn  der  nach  der  Er- 
mg  dieses  Sturmwindes  berichtete  Ereuzzug  Conrad's 
Christian  mit  den  Worten:  ^Post  haec  iter  coepit'^, 
ileitet  wird,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass 
^  orerwähnte  Ereigniss  in  der  Zeitfolge  dem  Heeres- 
anmittelbar  vorausgegangen  sei,  so  dass,  wenn  der 
zzug  1197  Statt  fand,  der  Sturm  mit  Sicherheit  in 
zu  setzen  wäre;  es  lässt  sich  im  Gegentheil  mit 
er  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dass  der  Chronist 
in  der  Erzählung  der  beiden  fttr  den  Dom  so  ver- 
uissvoUen  Ereignisse  gar  nicht  genau  an  die  zeitliche 
nanderfolge  gehalten  habe.  Als  Beleg  hieflir  möge 
m,  wie  er  wenige  Zeilen  später  ^)  in  einer  ganz 
chen  Art  den  1231  erfolgten  Tod  Ludwig's  I.  von 
rn  mitten  zwischen  den  Ereignissen  des  Jahres  1200 
htet.  In  beiden  Fällen  entsprach  es  nämlich  seiner 
enz  vielmehr,  auf  die  rächende  Hand  Gottes  in  der 
ng  der  Ereignisse  hinzuweisen,  als  dieses  für  ihn 


)  Ein  Ereigniss  ähnlicher  Art  wird  berichtet  in  Böhmer,  Fon- 
p.  4.    Annales  Colmariensea  a.  1266.    Clauatrnm  et  ffillam  Lu- 
i  ventus  tive  turbo  pro  magna  parte  destruxit  et  pinnam  tempU 
ram  a  longe  portavit. 
I  1.  c.  p.  33. 
)  1.  c.  p.  10. 
)  1.  c.  p.  33. 
)  1.  c.  p.  10. 
I  Jaff^  1.  c.  p.  696—696. 
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SO  wichtige  Argument  im  Interesse  einer  genau  einge- 
haltenen chronologischen  Aufzählung  zu  opfern.  Dem- 
nach bliebe  es  unverwehrt,  den  verheerenden  Sturm  mit 
seinen  Folgen  selbst  nach  1197  zu  setzen;  jedenfalls 
darf  das  Jahr  1196  nicht  mit  Bestimmtheit  dafür  fest- 
gehalten werden  ^). 

Im  Anschluss  an  diese  geschichtlichen  Erörterungen 
sind  nun  die  erwähnten  Daten  auf  ihren  specifisch  bau- 
geschichtlichen Gehalt  su  prüfen. 

Nach  Christiani  Chronicon ')  brach  das  Feuer  auf 
dem  östlich  vor  dem  Dom  gelegenen  Heumarkte  ans. 
Der  Wind  kam  unglücklicher  Weise  von  Osten  und  trieb 
die  Flammen  gegen  den  Dom.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  fingen  die  östlichen  Theile  zunächst  Feuer,  wel- 
ches sich  bei  der  östlichen  Richtung  des  Windes  auf  die 
nach  Westen  liegenden  Theile  fortpflanzte,  so  dass  die 
ganze  Kirche  {combusta  ecclesia)  in  Flammen  gesetat 
wurde.  Diese  Ausdrucksweise  des  Chronisten  erhält  Licht 
durch  die  gleichfolgende  Beschreibung  des  Unfalles^, 
welcher  durch  den  Sturm  einige  Jahre  später  herbei- 
geführt wurde.  Hier  bezeichnet  er  ganz  genau  den  be- 
schädigten Theil  des  Domes  (pinnaculum  templi . . .  ligneum 
et  super  ciborium  antiqitum  coUocatum)  und  gränzt  damit 
das  Ereigniss  und  seine  Folgen  scharf  ein. 

Es  berechtigt  daher  nichts  zur  Annahme,  dass  er  bei 
der  vorausgegangenen  Erzählung  des  Brandes  den  Aus- 
druck ecclesia  in  vager  Bedeutung  gebraucht  und  den 
Umfang  der  Feuersbrunst  dadurch  über  Gebühr  ver- 
grössert  habe.  Weiterhin  lässt  nicht  minder  die  Grösse 
der  entstandenen  Verluste  einen  Rückschluss  auf  den 
Umfang  der  Katastrophe  zu.  Denn  bei  einer  bloss  par- 
tiellen Verheerung  durch  Feuer  lässt  sich  kaum  ein  so 
ausserordentlicher  Schaden  an  der  Büchersammlnng  und 
dem  Archiv,  so  wie  an  Kirchengeräthen  erklären;  es 
muss  vielmehr  das  Hauptgebäude  des  Domes  in  seinen 
brennbaren  Theilen  nebst  Nebengebäuden,  wie  Bibliothek, 
Archiv  und  Sacristeiräumen  ein  Raub  der  Flammen  ge- 
worden sein.  In  der  That  findet  nach  Vollendung  des 
Westchores  (1239)  die  Einweihung  neuer  Stiftsgebände 
am  Dom,  der  Memorie,  des  Kreuzganges  u.  s.  w.,  statt. 
Da  zum  Bau  der  Kirche  selbst  die  Mittel  nur  schwer 
aufgebracht  werden  konnten,  so  lässt  sich  der  Neubau 
der  Nebengebäude  nur  unter  dem  Gebot  der  Nothwen- 
digkeit  verstehen;  sie  werden  eben  auch  aus  den  Zeiten 
des  Brandes  noch  zerstört  gewesen  sein.  Diese  Auffas- 
sung findet  durch  die  Art,    wie  Guibert    von  dem  Ereig- 


1)  Vergl.  Hennes  BiMcr,  p.  1()1. 

2)  L  c.  p.  694. 

3)  1.  c.  p.  696. 
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nisse  spricht,  ihre  wesentliche  Bestätigung,  indem  er  die 
Verheerung  durch  das  Feuer  noch  kläglicher,  als  jene 
unter  Arnold  schildert,  miserabäior  .  .  .  principalis  Eccle- 
eie  exustio  secuta  est  Auch  auf  die  grossen  Verluste 
von  Werthgegenständen  scheint  er  hinzudeuten:  incendn 
desolatione  totius  venustatis  sue  cuHu  deatitutur,)  est. 
Wenn  er  endlich  den  Erzbischof  an  den  Wiederaufbau 
mahnt,  so  musste  er  sich  um  so  mehr  hüten,  die  Folgen 
des  Brandes  in  allzustarken  Farben  aufzutragen,  weil 
man  leicht  ihn  alsdann  der  Uebertreibung  zeihen  konnte; 
er  würde  dadurch  dem  Zwecke  seiner  Bemühungen 
selbst  geradezu  entgegengearbeitet  haben.  Nur  herbe 
Wahrheit  werden  wir  darum  in  den  Ausdrücken,  wie 
in  den  vorerwähnten,  so  in  dem  Folgenden  zu  finden  ha- 
ben: de  reparatione  .  .  .  Domus  B.  Patroni  Vesiri  Mar- 
tini . .  .  luodo  heu  per  incensionom  horribiUs  et  deserte  .  .  . 
instantissimam  curam  kaheatis. 

Eine  Bestätigung  dieser  Annahme  finden  wir  in  wei- 
terer Linie  in  den  Worten,  womit  Christiani  Chronlcun  ^) 
der  Wiederherstellung  des  Domes  gedenkt;  er  bezeichnet 
dieselbe  geradezu  als  einen  Neubau:  novam  monastern 
fabricam  inchoavit. 

Mit  dieser  Auifa^sungsweise  stimmen  die  Urtheile  der 
neueren  Gcschichtschreiber  des  Domes  im  Wesentlichen 
überein. 

Die  grösste  Bedeutung  legt  Schunk  ^)  dem  Brande 
bei.  Obschon  in  der  Beurtheilung  der  Bauformen  nicht 
competent,  verdienen  seine  Angaben  mit  Rücksicht  auf 
die  reichen  Quellen,  welche  ihm  zur  Verfügung  standen, 
wie  auf  die  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  seiner  Studien 
nach  unserer  Ueberzeugung  ganz  besondere  Beachtung. 
An  der  Domkirche  war,  nach  seinen  Worten,  nicht  allein 
nichts  zu  retten,  soudern  die  Mauern  wurden  an  beiden 
Seiten  so  sehr  beschädigt,  dass  sie  beinahe  von  Grunde 
auf  wieder  mussteu  erueuert  und  aufgeführt  werden.  Er 
fügt  ferner  bei:  „Die  Kirche  blieb  indessen,  weil  man 
den  nöthigen  Kostenaufwand  nicht  aufzubringen  wusste, 
lange  in  ihrem  Schutte  liegen.* 

Wetter^)  findet  dies  theil weise  übertrieben;  aber 
auch  er  bezweifelt  nicht,  dass  die  Erneuerung  der  Seiten* 
mauern  nothwendig  geworden  sei.  Dieser  Ansieht  neigt 
auch  V.  Quast  ^)  sich  zu,  indem  ihm  ein  grosser  Theil 
der  ehemaligen  Ausscnseiteu  scheint  erneuert  zu  sein; 
in  diesem  Falle  wären  auch  die  Seitenschiffe  neu  einge- 
wölbt worden. 


1)  1.  c.  p.  695. 

2)  Kari  gefasste  hiBtorische    Nachricht    von    der  Domkirche  in 
Mainz  1809,  p.  24. 

S>  y  c.  p.  26. 
<^  /  ^.  jf.   Jö,  Ar,  S, 


Auch  die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  waren  so  b^ 
schädigt,  dass  sie  nach  dem  zusammenstimmenden  Ur- 
theil  von  Wetter,  Schnaase,  Kugler  und  v.  Quast  mun- 
ten  erneuert  werden,  und  diesem  Umbau  gehört  die 
jetzige  Wölbung  an. 

(t>chlus8  folgt.) 


Das  Crncitx  in  der  neueren  Knut 

Von  Dr.  F.  Stockbauer. 

In  der  Ulalerel« 

1. 

Der  allgemeine  Grundzug,  der  die  ganze  neuere  Zeit 
und  Kunst  und  Wissenschaft  in  ihr  durchzieht,  ist  die 
Betonung  der  persönlichen  und  individuellen  Freiheit: 
der  Freiheit  des  Geistes  und  des  Herzens.  Das  Strebea 
danach  ist  wie  ein  leuchtender  Strahl,  der  in  allen 
Verhältnissen  und  Zeitlagen  sich  manifestirt;  der  rast- 
lose Pulsschlagy  der  unaufhörlich  und  immer  thätig  io 
den  Völkern  und  den  Einzelnen  wirkt.  Dieser  Drang 
nach  Freiheit  zertrümmerte  hundertjährige  Formen  und 
Bildungen,  brach  mit  den  traditionellen  Ueberlieferuugen 
und  drang  hinaus  über  die  Gränzen  des  herkömmlicheo 
Gewohnten.  Auf  Grund  dieses  allgemeinen  Strebens  er- 
stand eine  neue  Wissenschaft  in  jugendlicher  Kraft  und 
brach  die  Kunst  aus  der  typischen  Starre  hieratischen 
Bannes;  Künstler  und  Handwerker  rissen  den  Wall  nie- 
der, mit  dem  die  Hcirigkeit  sie  in  ihrer  Selbständigkeit 
beengt  hatte,  und  entzogen  sich  mehr  und  mehr  den 
klösterlichen  Beschränkungen,  welche  die  anfänglichen 
Zunitordnuugen  auflegten.  Selbst  die  beiden  Spitzen 
der  Gesellschaft,  Kaiser  und  Papst,  mussten  mit  dieser 
neuen  Zeitrichtung  einen  Compromiss  schliessen  und  ihre 
Berechtigung   wenn    nicht    anerkennen,    doch    gewähren 

lassen. 

Dieser  neue  herzensfreudige  und  freie  Geist  schuf 
sich  auch  seine  religiösen  Bilder  in  freier  und  selb- 
ständiger Weise,  und  wenn  je,  so  ist  er  hier  berechtigt 
und  in  seinem  Eigen.  Ist  doch  das  Christentbum  in  m 
neni  ganzen  Umfange  und  im  strengen  Gegensatz  zum 
Mosa'i'cismus  Religion  des  Herzens  und  gerade  darum 
Religion  der  freien  Kunst.  Auf  das  Herz  legt  es  den 
ganzen  Schwerpunct  der  Sittlichkeit  und  dieses  heiligt 
und  schirmt  es  auch  in  seinen  geheimsten  Rechten  und 
Zuständlichkeiten.  Wie  die  Bäume  des  Waldes  und  die 
Gräser  des  Feldes  sind  die  Menschenherzen  yersohieden, 
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I  grandgelegt  in  Anlagen,  Neigungen  und  Be- 
von  einem  und  donigelbeu  Schöpfer,  der  auch 
gescliaffeu.  Die  Verehrung  dieses  aliniächti- 
»iers,  diese  iieligion  will  nicht  eine  nach 
gerichtete  und  geartete  Thätigkcit  dieser 
ch  nicht  in  Bezug  auf  ihn.  Das  Christ enthuin 
onne  sein  mit  Licht  und  Wärmei  welche  die  in 
henherzen  grundgelegteu  Keime  zur  BlUthe 
rschieden  nach  ihrer  verschiedenen  Art,  wie 
I  des  Feldes  verschieden  blühen  in  ihrer  Art. 
Grundsatz  anerkannt  war,  da  zeigte  sich  auch 
1  jeuer  reiche  Kunstgarteu  mit  seinem  BlUthen- 
ins  iu  der  Idee,  aber  verschieden  in  der  Form 
ndividuellen  Begabung  des  Künstlers.  Wenn 
'  Kiuiluss  des  Christenthums  anders  ward  auf- 
tun mau  den  freithätigen  Pulsschlag,  der  zwi- 
und  dem  Meuschenherzeu  Statt  finden  sollte, 

durch  ein  mechanisches  Uäderwerk  aus  kirch- 
•  weltlichen  Fabriken  ersetzte:  da  starb  die 
» onrockncte  und  verdarb,  wie  dies  nicht  Kin- 
i-gekommen,  äusserte  sich  iu  leeren  Formen 
ungsloseu,  weil  hichi  aus  dem  Leben  grwach- 
•ilden. 

^seu  Grundsätzen  ausgehend,  hat  die  neuere 
iinsi  gegenüber  der  Typik  der  alten  nicht 
erechtigang,  sondern  auch  den  Vorzug,  den 
?ii  den  Werken  des  Fhidias  und  l*olvklet  vor 
archaischen  Schule  gaben.  Ks  ist  ein  hiium- 
teu,  der  sich  öfinet,  und  ein  Blüthenreichthum 
en.  der  eben  so  sidir  die  Keligion  verhi^rrlicht 
nstler  ehrt,  l'as  Bewusstsein,  aus  sich  selbst, 
jt'steu  Ilerzenserfahrung   ihre  Gebilde  schaflcn 

beziehungsweise  zu  mttssen,  gab  den  Meisiern 
aueu  zii  sich  und  jene  Tiefe  ^)  und  Zartheit 
iduug,  die  keine  Schule  und  kein  äusserer 
setzen  konnte.  Das  Christenthum  war  wirk- 
nne,  zu  der  Alles  schaute,  um  die  sich  Alles 
1  Jeder  brachte  entgegen,  was  er  besass,  die 
ines  eigenen  (^artens,  die  Gebilde  seines  ller- 
r  Kunst. 

id    früher    die    Kunstgebilde    im   Allgemeinen 

llich  die  Kreuzbilder  eine  schematische   Ein- 

zur  Schau    trugen,   Alles  mehr    Einen   Sang 


:hnünd  hie  für  ist  eine  Begebenheit,  die  Kugler  aus  dem 
alers  SpineUo  aus  Arezzo,  f  1408,  nacherzählt.  Dieser 
Kirche  degli  angeli  den  Sturz  der  Engel  gemalt;  als 
'ollendet  hatte,  erschien  ihm  im  Traame  Lueifer  g^naa 
n  gemalt  hatte,  und  beklagte  sich  über  seine  so  furcht- 
Darstellung.  Und  der  Künstler  erschrak  über  diese 
Hchöpfung  80,   dass   er  irrsinnig   wurde  und  bald  dar- 


sang^  und  den  oft  unbehttlflich  genug,  klang  jetzt  ein 
frisches  und  freudiges  Lied  voller  Jubel  zum  Himmel 
empor,  schwang  ein  neuer,  eingeborner  und  im  Herzen 
heimathbereehtigter  Geist  seine  Flügel  Über  das  Abend- 
land, und  mit  ihm  kehrte  jene  Seligkeit  der  Empfindung 
in  die  Kunst  ein,  die  wir  noch  nach  Jahrhunderten  hier 
und  da  nachempfinden. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  gemUthvollen  Kunst- 
auffassung  verlor  sieh  die  typologische  Umstellung  und 
Ausstattung  des  Crucifixbildes.  Diese  war  eine  Frucht 
der  Scholastik,  und  aus  dem  Verstände,  nicht  dem  Her- 
zen gekommen.  Eine  Zeit,  die  in  der  Wissenschaft  jeden 
Satz  mit  einer  Keihe  von  Definitionen,  Quästionen,  Posi- 
tionen, Decisionen  und  Hespousionen  umstellte,  dass  er 
wie  ein  von  ThUrmchen,  Streben,  Fialen  und  Wimpergen 
umsäumtes  gothisches  Münster  aussah,  fand  auch  an 
einem  ähnlichen  Aufbau  von  Beziehungen  und  Parallelen 
um  das  Krenzbild  besonders  Gefallen  und  lag  dies  im 
Geist  der  Zeit.  Aber  mit  der  erweiterten  Herrschaft 
des  Gemüths  iu  der  Schule  sowohl  als  im  Leben  wurde 
der  Fortsetzung  dieser  Richtung  die  Quelle  abgeschnit- 
ten und  zugleich  mehr  und  mehr  deren  Vcrstäuduiss  ver- 
loren, was  auch  wieder  zum  Aufgeben  derselben  beitrng. 

Nur  vier  Motive  wurden  aus  dem  grossen  i^eichthum 
des  svmbolischen  Beiwerks  um  das  Oucitix  in  die  neue 
Zeit  miti^enommen:  das  Bild  der  Schlange  und  die  Dar- 
stellung des  Kreuzes  als  lebendiger  Stanmi,  die  Bilder 
der  Evangelisten  und  in  moditicirter  Umbildung  die  Ver- 
bindung der  heiligen  Dreifaltigkeit  mit  dem  Trucifixe. 
—  Letztere  wurde  früher  nur  angedeutet:  der  Vater 
durch  die  segnende  Hand  und  der  heilige  Geist  durch 
die  Taube  oder  eiuen  Krauz.  Auf  dem  Lotharkreuz 
hült  eine  Hand  einen  Kranz  mit  der  Taube;  zuweilen 
koumit  die  segnende  Hand  allein  auf  dem  oberen  Kreu- 
zesbalken vor.  In  den  Gemälden,  die  Suger  in  St.  Denis 
ansfuhren  Hess,  hielt  Gott  Vater  ein  grosses  grilnes 
Kreuz  mit  dem  Crucifixus,  umgeben  von  den  4  Evange- 
listensymbolen  ^).  Diese  Darstellung  ist  die  gewöhnliche 
geworden;  Thomas  und  Barnabas  von  Modena  haben 
sie  wiederholt  ^),  Albrecht  Dürer  sie  ausgeführt  ^)  and 
bis  in  unsere  Zeit  ist  sie  beliebt  geblieben.  Albertini^) 
lässt  das  Kreuz,  anstatt  vom  Vater,  von  Engeln  tragen, 
und  auf  dem  Kreuze  in  Wecbselburg  hält  Gott  Vater  in 
der  obersten  Kreuzruse  die  Taube  auf  dem  linken  Arm ; 
weitere  Variationen  dieses  Bildes  sind  seltener  ^). 


1)  Labartc,  Icb  arts  industriels,  II.  pl.  fi4. 

2)  Agincourt,  Malerei,  tf.  183  u.  184. 

3)  Kugler's  Atlas. 

4)  OaÜeria  dell*  accademia  delU  belli  arti  di  Fircnie. 

5)  Cfr.  Didron,  iconogr.  ehret,  p.  232,  520,  592  u.  593. 
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Das  griechische  Crncifixbild,  das  der  Geschichte  des 
Crncifixes  der  Nenzeit  zn  Grande  liegt  and  aaf  dem  sie 
sich  aufbaut^  hatte  mit  monotoner  Einförmigkeit;  mit 
Ansserachtlassang  aller  anderen  Symbolik^  um  das  Kreuz 
die  Anbringung  eines  Todtenkopfes^  der  Zeichen  von 
Sonne  und  Mond  und  trauernder  Engel  wiederholt  Diese 
Bilder  gingen  unverändert  zu  dem  Crueifix  des  Abend- 
landes über  und  erhielten  sich  in  fortwährender  Anwen- 
dang,  nur  mit  dem  Unterschiede^  dass  eine  Freiheit^ 
welche  die  Orientalen  hierin  nicht  kennen;  einerseits  die 
Darstellung  derselben  belebte  und  veredelte  und  ander- 
seits einen  mehr  beliebigen  Gebrauch  davon  machte. 

Die  evangelische  Erzählung  von  dem  verschiedenen 
Verhalten  der  beiden  Schacher  zum  Erlöser  gab  Veran- 
lassung; deren  Tod  und  die  Schicksale  ihrer  Seelen  dem- 
gemäss  zu  illustriren;  und  es  wurde  über  dem  rechten 
ein  Engel;  über  dem  linken  ein  Teufel  gebildet;  der  die 
Seele  eines  Jeden  in  Empfang  nahm  oder  auf  sie  zu 
warten  schien.  Dieses  Bild  malte  Nicolo  di  Pietri  1390 
im  Capitelsaal  des  Klosters  S.  Francesco  in  Pisa  ^)  und 
Thomas  von  Mutina  *),  und  wiederholt  sich  bis  in  die 
neueste  Zeit. 

Auf  einem  Gemälde  im  baierischeu  Kationalmuseum 
von  einem  fränkischen  Meister  des  15.  Jahrhunderts  ist 
am  Fusse  des  Kreuzes  der  ewige  JudC;  im  Begriffe;  seine 
Wanderung  anzutreten.  Die  älteste  Kunde  von  diesem, 
bald  Ahasver;  bald  CartophiluS;  bald  anders  genannten 
Juden  gibt  Mathäus  Paris  in  der  historia  anglica  ad 
annoB  1228  und  1252  und  scheint  demnach  diese  LegendC; 
die  sich  in  deutschen;  englischen;  dänischen;  holländi- 
schen und  französischen  Volksbtlchern  findet;  schon  im 
frühen  Mittelalter  ausgebildet  worden  zu  sein.  Nach 
unserem  Autor  ist  er  Thttrsteher  des  Pilatus  gewesen 
und  hat  dem  Herrn  bei  seinem  Kreuzgang  höhnend  auf 
die  Achsel  geklopft  mit  den  Worten:  «Geh  schneller!'' 
Darauf  hin  sei  das  bekannte  Gericht  über  ihn  ge- 
kommen ^). 

Das  Crueifix  der  vorausgehenden  Zeit  war  weniger 
ein  Kunstwerk  als  vielmehr  ein  Kirchenbild.  Die  Er- 
bauung und  die  Frömmigkeit  hatten  es  geschaffen;  die 
Kunst  als  solche  kam  dabei  weniger  in  Betracht;  das 
Crueifix  der  Neuzeit  ist  ein  Kunstwerk  an  sich;  dass 
auch  ohne  den  Einfluss  der  Frömmigkeit  und  die  reli- 
giöse Weihe  einen  selbständigen  Wertb  hat.  Bei  den 
früheren  Crucifixen  wurde  nie  der  absolute  Kunstwerth 
und  die  Gelungenheit  der  künstlerischen  Conccption  be- 


1)  Knglor'8  Atlas,  C.  29. 
^yf  ^ä^JifcouTi,  Malerei,  tf.   133. 


tont:  Griechen  und  Lateiner  zankten  sich  hemm;  wd- 
ches  das  kirchlichste  Bild  sei;  welches  das  kttnstlerisdi 
vollendetste  sei;  kam  nie  zur  Sprache.  Diese  Aufgabe 
blieb  der  neueren  Kunst  zu  lösen  übrig;  und  die  Art, 
wie  sie  dies  that;  ist  nun  der  nächstliegende  Cregen- 
stand  unserer  Untersuchung. 

Jener  Klippe  auszuweichen;  die  ein  Gegenstand  wie 
die  Kreuzigung  für  die  darstellende  Kunst  barg,  verleg- 
ten die  Meister  der  neueren  Schulen  den  Schwerponct 
der  Wirkung  nicht  in  die  blosse  Nachbildung  des  Ge- 
kreuzigten; sondern  in  die  verschiedenen  Gruppen,  die 
das  Kreuz  umstanden;  deren  verschiedenes  Verhältniss 
zum  Gekreuzigten  wahrhaft  malerische  Effecte  und  künst- 
lerische Aufgaben  bot;  bei  deren  Lösung  die  mannigfal- 
tigsten geist-  und  gemüthsreichen  Situationen  dem  Künst- 
ler sich  erschlossen;  —  und  indem  diese  Gruppen  mit- 
einander auf  das  Hauptbild  sich  bezogen  und  es  um- 
schlossen; wurde  dieses  selbst  künstlerisch  und  ästhe- 
tisch angehaucht  und  bekamen  jene  einen  gemeinsamoi 
Mittelpunct. 

Ein  oberflächlicher  Blick  auf  die  Kreuzbilder  der 
Neuzeit  zeigt;  dass  zwei  Figuren  vor  anderen  mit  b^ 
sonderer  Vorliebe  behandelt  wurden;  Maria  und  Magdalena 

Das  Malerbuch  vom  Berge  Athos  beschreibt  die  Std- 
lang  Maria's  am  Kreuze:  «Und  hinter  dem  Soldaten  mit 
der  Lanze  ist  die  Mutter  Gottes  in  Ohnmacht  gefalleo 
und  die  anderen  Myrrhenträgerinnen  halten  sie.*  Diese 
Darstellung  ist  also  uralt  und  ist  die  eigentlich  altchrisfr 
liehe  und  kirchliche.  Man  ist  nicht  in  der  neuera 
Zeit  erst;  sondern  von  Anfang  an  darauf  verfallen,  eines 
solchen  Schmerz  in  diesem  heiligen  Herzen  vorausn- 
setzeU;  dass  dessen  Thätigkeit  momentan  in  Stockoos 
und  Verwirrung  kam  und  die  Sinne  schwanden.  Je 
mehr  man  sich  die  Situation  dieser  Scene  klar  macht, 
desto  mehr  fühlt  man  es  durch,  dass  ein  wahrhaft  edles 
Gemüth;  wie  es  die  erste  christliche  Zeit  besasS;  von  selbst 
auf  diesen  Gedanken  kommen  musste,  und  es  gereicht 
dieser  Zeit  zur  grossen  EhrC;  so  den  Schmerz  Maria's 
gedacht  zu  haben.  Ist  am  Kreuze  etwas  wahr,  so  ist 
es  der  Schmerz  der  Mutter  am  Todesholz  des  Sohnes, 
und  dieser  Schmerz  wird  sich  auch  darstellen;  so  wie 
er  ist.  Man  mag  die  Spartanerinnen  rühmen,  dass  sie 
den  Tod  ihrer  in  der  Schlacht  gefallenen  Söhne  mit 
Freudentänzen  feierten:  allein  längst  hat  darüber  die 
Geschichte  das  Urtheil  gesprochen;  es  waren  dies  ufr 
natürliche  und  emancipirte  Zustände,  die  gegen  tUe 
Menschlichkeit  verstiessen.  In  einer  Zeit  aber,  in  der 
Theilnahmlosigkeit  noch  keine  Tugend  und  HenloMp 
keit  noch  nicht  als  hervorragende  Frömmigkeit  giK: 
in  einer  solchen  herzwahren  und  herzinnigen,  d.  h.  Christ- 
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1  Zeit  stellte  man  sieh  eben  aaf  den  Standpanct 
illg^nieiDeD  MeDscheDgeftthls  und  sachte  von  dem 
lach  einer  natürlichen  Form,  in  der  am  wahrsten 
Tösste  Schmerz  des  edelsten  Matterherzens  mag 
«teilt  werden. 

(FortdetzuDg  folgt.) 


»  WirkeM  des  Bischofs  Dr.  NüUer  a«f  itm 
Kvutgebiete  betreffeid. 

.  den  Nrn.  9  and  10  ds.  Bl.  wird  in  einem  aaf  den 
schiedenen  Bischof  Dr.  J.  G.  Müller  beztlglichen 
el  die  von  demselben  verfasste  Schrift  „Die  bild- 
1  Darstellungen  im  Sanctaariam  der  christlichen 
en  vom  5.  bis  14.  Jahrhundert **  als  dessen  einziges 
schriftstellerisches  Erzeugniss  bezeichnet.  Diese 
be  ist  irrig.  Der  um  die  Kunst  hochverdiente  Eir- 
lirst  hat  noch  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
uch  einer  Erklärung  der  Bildwerke  an  dem  Gewölbe 
i^irche  zum  h.  Matthias  bei  Trier ^  veröffentlicht, 
e  im  Jahre  1836  als  Beigabe  zu  der  I.  Lieferung 
Baudenkmale  zu  Trier  und  seiner  Umgebung  von 
.  Schmidt";  erschienen  ist  und  19  Quartseiten  um- 

Auch  diese  Schrift  bekundet  die  mit  Recht  an 
'stgedachten  gerühmten  Eigenschaften;  insbesondere 
fsinn  und  ungewöhnliche  Bewandertheit  auf  dem 
te  der  christlichen  Bildersprache.  Wenn  es  einer- 
gewiss  zu  bedauern  ist,  dass  der  hohe  Beruf  des 
ssers  dieser  Schriften  seiner  literarischen  Thätig- 
in  Ziel  gesetzt  hat,  so  bot  andererseits  gerade  dieser 

ihm  Anlass  zu  um  so  eingreifenderer  Thätigkeit 
3m  Gebiete  der  praktischen  Kunstübung;  auf  welche 
sslich  doch  Alles  ankommt.  Und  nicht  bloss  was 
sitiv  gethan  oder  gefördert  hat,  verdient  rühmende 
:ennung;  wie  sie  ihm  der  oben  angeftlhrte  Nach- 
1  Theil  werden  lässt;  sondern  auch  dass  er  gar 
len  Anmuthungen  widerstand,    welche   nicht   ohne 

gewissen  Schein  der  Berechtigung  an  ihn  gerich- 
urden.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht  beispielsweise  auf 
)rderung  hingewiesen,  den  herrlichen  Lettner  (der  sog. 
elgang),  welcher  von  allen  Kennern  als  ein  Kunst- 

ersten  Banges  gepriesen  wird,  aus  vermeintlichen 
kmässigkeitsrücksichten  zu  beseitigen,  und  sodann 
as  unablässige  Drängen  von  einer  Seite  her,  die 
Kreuzabnahme  darstellende  Marmorgruppe  von 
rmann  dem  Dome  einzuverleiben.  Schon  als  diese 
)e  in  Bestellung  gegeben  ward,  äusserte  Schreiber 


dieses  —  vielen  zum  Anstoss  — ,  dass  der  Dom  za 
Münster  eine  geeignete  Stelle  ftlr  dieselbe  nicht  darbie- 
ten werde,  indem  er  zugleich  dem  Bedauern  Ausdruck 
gab,  dass  der  geniale,  seinem  ganzen  Wesen  nach  der 
rothen  Erde  angehörende  Künstler  derselben  und  damit 
der  germanischen  Kunstweise  entfremdet  werde.  Diese 
Besorgniss  hat  sich  als  nur  allzu  begründet  erwiesen; 
der  hochselige  Bischof  aber  ist  gewiss  mit  vollem  Rechte, 
trotz  alles  Drängens,  der  Ansicht  treu  geblieben,  dass 
der  Grnndcharakter  des  Domes  für  den  Charakter  des 
zu  seiner  Ausschmückung  bestimmten  Bildwerkes  maass- 
gebend  sein  müsse. 

Es  darf  die  zuversichtliche  Hoffnung  gehegt  werden, 
dass  der  Nachfolger  auf  dem  bischöflichen  Sitze  dem 
leuchtenden  Beispiele  des  Vorgängers  folgen  wird.  Und 
noch  gar  Vieles  bleibt  ihm  theils  zu  thnn,  theils  zu  ver- 
hüten übrig.  Noch  sind  wir  weit  entfernt  von  der  zu 
einem  wahren  und  bleibenden  Aufschwünge  der  bilden- 
den Künste  unentbehrlichen  Stileinheit;  immer  noch  ist 
gar  manches  vortreffliche  Alte  von  den  Neuerem  be- 
droht; namentlich  abet  thut  es  mehr  als  jemals  früher 
Noth,  einen  Damm  aufzurichten  gegen  die  Ueberschwem- 
mung  unserer  Kirchen  mit  falschem  Scheinwerke,  mit 
gleissender,  durch  vorgebliche  Billigkeit  verlockender 
Fabrikwaare,  mit  Farbendrucken:  Gement-,  Gyps-  und 
Zink-Producten  oder  was  Derartiges  sonst  noch  unab- 
lässig durch  Reclamen  den  Kirchenvorständen  angeprie- 
sen wird.  Wohl  hat  der  Heller  des  Armen  mit  dem 
Goldstücke  des  Reichen  vor  Gott  gleichen  Werth ;  darum 
aber  wird  doch  nimmer  ein  falsches  Stück  als  Gottes- 
heller aaf  den  Altar  gelegt  werden  dürfen. 

Dr.  A.  Reichensperger. 
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Kill.  Die  (xenoral-Versaminlung  des  Cäcilien-Vereins  der 
Erzdiöcese  KOln,  welche  am  8.  Juni  Statt  Md,  war  von  dem 
glücklichsten  Erfolge  gekrönt ;  sie  wird  auf  die  ferneren  Bestre- 
bungen des  Vereins  und  die  Hebung  der  Kirchenmusik  einen 
nachhaltigen  Einfluss  üben.  Es  betheiligten  sich  an  derselben 
nicht  bloss  die  hiesigen  und  auswärtigen  Mitglieder  des  Vereins 
in  grosser  Zahl,  sondern  auch  viele  einheimische  und  fremde 
Freunde  der  kirchlichen  Tonkunst.  Das  Fest  begann  mit  einem 
feierlichen  Hochamte  in  der  Pßirrkirche  zu  St.  Aposteln,  bei 
welchem  die  Messe:  ,Trahe  me  post  te",  von  L.  Vittoria,  und  die 
Motette:  „Factus  est  repente**,  von  Aichinger,  von  dem  Domchor 
zur  Aufführung  gebracht  wurden.  Nach  Beendigung  des  Hoch- 
amtes spielte  Herr  Kaufmann  Foelmer  aus  Mülheim  a.  d.  Ruhr 
ein  Präludium  nebst  Fuge  für  die  Orgel  von  Joh.  Seb.   Bach. 
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Der  kirchlichen  Feier  folgte  eine  öffentliche  Versammlung 
des  Vereins  im  Saale  des  Gesellenhauses,  an  welcher  sich  auch 
viele  Nichtmitglieder  des  Vereins  betheiligten.  Herr  Professor 
Koenen,  der  Präsident  des  Vereins,  eröffnete  die  Versammlung, 
indem  er  dieselbe  herzlich  willkommen  hiess  und  dann  in  einem 
längeren  Vortrage  die  Gründung  des  Vereins  und  dessen  Zwecke 
und  Aufgabe  darlegte.  Ein  Vortrag  des  Hm.  Keusch  wies  hin 
auf  die  grosse  Thätigkeit,  welche  namentlich  unter  den  deutschen 
Musikern  herrsche,  um  die  Geschichte  der  Tonkunst  zu  erfor- 
schen und  die  Werke  früherer  Zeiten  durch  neue  Ausgaben  all- 
gemein zugänglich  zu  machen.  Derselbe  betonte  namentlich, 
dass  diese  Bestrebungen  gerade  der  kirchlichen  Tonkunst  zu 
Gnte  kommen.  Herr  Pfarrer  Stein  erwähnte  in  seinem  Vortrage 
zunächst,  wie  in  den  letzten  Decennien  trotz  vielen  entgegen- 
stehenden Hindernissen  allmählich  richtige  und  klare  Grundsätze 
über  das  Wesen  der  Kirchenmusik  sich  Geltung  verschafft  hät- 
ten, so  dass  nunmehr  eine  erfolgreiche  Thätigkeit  zur  wirklichen 
Hebung  der  Kirchenmusik  sich  entwickeln  könne;  dass  manches 
günstige  Kesultat  schon  erzielt  sei,  dass  der  fernere  glückliche 
Erfolg  aber  auch  wesentlich  dadurch  bedingt  sei,  dass  der 
Clerus  der  Sache  sich  annehme  und  sich  möglichst  die  nöthigen 
Kenntnisse  in  der  Musik  anzueignen  suche,  um  seinerseits  den 
Organisten  und  Sängern  mit  Rath  an  die  Hand  gehen  zu  kön- 
nen. Die  Schlussrede  hatte  in  Vertretung  des  auf  einer  Fir- 
mungs-  und  Visitationsreise  abwesenden  hochwürdigsten  Herrn 
Weihbischofs  Herr  Domcapitular  Dumont  übernommen.  Derselbe 
hob  ganz  besonders  hervor,  dass  die  Kirche  die  Wiege  und 
wahre  Heimath  der  Tonkunst  sei,  dass  sie  dieser  Kunst,  die 
.  mehr  als  die  übrigen  Künste  zu  einer  unmittelbaren  Theilnahme 
an  dem  Dienste  des  Heiligthums  berufen  sei,  stets  eine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  und  Pflege  zugewendet  habe,  und 
dass  sie  alle  Bestrebungen  zur  Förderung  und  Hebung  der  Kir- 
chenmusik mit  Freuden  begrüsse.  Dies  beweise  auch  neuer- 
dings der  Umstand,  dass  über  die  Gründung  und  die  Bestre- 
bungen des  Allgemeinen  deutschen  Cäcilien-Vereins  der  gesammte 
Episkopat  sowohl  als  der  h.  Vater  in  der  huldvollsten  Weise 
sich  ausgesprochen  habe. 

Die  Aufführung  kirchlicher  Compositionen,  welche  Nach- 
mittags drei  Uhr  in  dem  Saale  des  Gesollenhausos  Statt  fand, 
nar  ausserordentlich  zahlreich  besucht.  Sie  wird  desshalb  nicht 
ohne  nachhaltigen  Eindruck  bleiben,  weil  sie  sowohl  wegen  der 
Auswahl  der  Compositionen  als  wegen  der  durchweg  sauberen 
und  präcisen  Ausführung  durch  die  Mitglieder  des  Domchores 
ganz  besonders  geeignet  war,  das  Interesse  fQr  eine  gute  Kir- 
chenmusik unmittelbar  anzuregen  und  zu  wecken.  Die  einzelnen 
Nummern  des  Programmes  wurden  in  den  Zeitungen  geraume 
Zeit  früher  mitgetheilt,  um  die  Freunde  auf  das  Fest  des  Cäci- 
lien-Vereins au^erksam  zu  machen.  Wir  dürfen  desshalb  wohl 
von  einer  vollständigen  Wiederholung  derselben  Abstand  neh- 
men und  uns  darauf  beschränken,  diejenigen  Nummern  hervor- 
zuheben, welche  vorzugsweise  mit  Interesse  aufgenommen  wurden. 

Zunächst  war  es  die  Weihnachtsmotette  von  Koenen,  die 
grossen  Beifall  hervorrief  und  auf  Verlangen  wiederholt  wurde. 
Von  ergreifender  Wirkung  waren  die  gewaltige  Motette  „Pec- 
cata  mea''  von  Orlandus  Lassus  und  die  beiden  Hesponsorien : 
,Sicut  oris*  von  Viadana  und  „Tenebrae  factae  sunt*  von  Croce, 
femer  das  Dies  irae  von  Fr.  Anerio  und  die  prachtvolle  Oster- 
motette  »Alleluja,  Christus  resurrexit*  von  Feiice  Anerio. 

Seh}]Bss\ich  müssen  wir  noch  mit  besonderer  Anerkennung 
^^y  Mj^wirArzur^  des  Iferm  JPeltzer  sredenken,  der,  um  eine  Ab- 


wechselung in  die  Reihe  der  Gesänge  zu  bringen  und  gleidb 
zeitig  dem  Chore  eine  Buhepause  zu  verschaffen,  es  mit  dir 
liebenswürdigsten  Bereitwilligkeit  übemonunen  hatte,  eine  Com- 
position  für  Bass-Solo  von  Klingstein:  «Cantate  domino  canticon 
novum*,  vorzutragen.  Dass  dem  wackeren  Sänger  von  aün 
Seiten  der  lebhafteste  Beifall  gespendet  wurde,  brauchen  wir 
kaum  zu  erwähnen. 

Die  Berathungen,  welche  in  der  dem  Concerte  folgendot 
geschlossenen  Versammlung  der  Vereinsmitglieder  Statt  fiuden, 
betrafen  innere  Angelegenheiten  des  Vereins,  über  die  wir  also, 
wie  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nicht  berichten  kön- 
nen. Den  ferneren  Bestrebungen  des  Vereins  wünschen  wir 
aber  von  Grund  unseres  Herzens  Glück  und  Gedeihen. 


liuster.  Einem  lange  gefühlten  Mangel  an  hiesiger  Aki- 
demie  wurde  im  vorigen  Semester  abgeholfen,  indem  sich  Dr. 
Nordhoff  als  Privatdocent  für  Kunstwissenschaft  und  Kunstg^ 
schichte  dahier  habilitirte.  Schon  seit  längerer  Zeit  lebt  der- 
selbe hier  in  Münster  und  ist  Mitarbeiter  verschiedener  Zeit- 
schriften; auch  den  Lesern  dieses  «Organes*  ist  er  aus  einiga 
Artikeln  bekannt.  Wer  es  bedenkt,  wie  nützlich  und  nötiof 
besonders  für  den  Geistlichen  einige  Kunstkenntnisse  sind,  der 
musste  es  bedauern,  dass  den  Studirenden  unserer  Hochschile 
gar  keine  Gelegenheit  zur  Erwerbung  solcher  Kenntnisse  gebo- 
ten wurde,  der  muss  auch  um  so  freudiger  ebenerwähnte  Hi- 
bilitation  begrüssen.  Dass  auch  die  Studirenden  dieselbe  fiw 
dig  aufgenommen,  bezeugte  der  sehr  zahlreiche  Besuch  der  Tv^ 
lesung,  die  Dr.  Nordhoff  in  der  zweiten  Hälfte  des  Wintr 
Semesters  über  einen  Theil  der  mittelalterlichen  Kunstgeschickti 
Westfalens  und  namentlich  Münsters  hielt,  sowie  das  lebhafti 
Interesse  bei  den  mit  dieser  Vorlesung  verbundenen  praktiadMi 
Nachweisen  des  Vorgelegten  an  den  Kirchen  unserer  Stii 
Möge  er  auch  femer  dasselbe  Interesse  finden  und  so  ü 
Weckung  und  Förderung  des  Kunstsinnes  vieler  jungen  Leok 
beitragen  können! 


Wien.  Der  erhabene  Gedanke  Sr.  Heiligkeit,  gelegentM 
des  ökumenischen  Concils  eine  Collectiv- Ausstellung  von  Wert» 
des  christlichen  Kunstfleisses  in  den  Räumen  der  CertoM  t» 
Leben  zu  rufen,  fand  in  Italien  und  in  Frankreich  den  M- 
haftesten  Anklang  und  es  wurde,  wie  die  grossartige  BeschickoBg 
von  Seiten  dieser  Länder  zeigt,  die  grosse  Tragweite  dieses  Fbr 
nes  auch  im  vollstem  Maasse  gewürdigt. 

Ehe  wir  auf  die  Details  der  Ausstellung  eingehen,  sd  ei 
uns  vergönnt,  dem  schmerzlichsten  Bedauern  darüber  AusdroA 
zu  geben,  dass  das  ganze  grosse  Oesterreich  im  Kuust&die  nsr 
durch  5 — 6,  im  kunstgewerblichen  Fache  gar  nur  durch  vier 
Aussteller  vertreten  war,  und  auch  die  Expositionen  dieser  lett- 
teren  nahmen  sich  gegenüber  den  mit  grossem  Aplomb  aaltre- 
tenden französischen  Firmen  ziemlich  kleinlich  ans,  obwohl  die 
ausgestellten  Gegenstände  jede  Rivalität  zu  bestehen  vermöcMi' 

In  erster  Linie  trägt  hieran  jedenfalls  die  verspätete  B^ 
kanntmaclmng  Schuld,  welche  erst  Anfongs  December,  und  anck 
da  nicht  ofliciel,  sondern  nur  durch  einige  Jonmale  rar  Eeml- 
niss  der   Gewerbsleitenden   gelangte.     Auch   moas  Jeder  ngf 
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38  die  Frist  von  30  Tagen  nicht  geeignet  ist,  gross- 
ultate  zu  Tage  zu  fordern. 

össen  unter  den  obwaltenden  Umständen  jenen  weni- 
-eichischen  Firmen  mit  doppelter  Anerkennung  das 
^eben,  dass  sie  sich  bemüht  haben,  die  Ehre  des 
chen  Namens  nach  besten  Kräften  zu  wahren,  und 
t  voller  Beruhigung  behaupten,  dass  die  Metallarbei- 
rix  Anders,  die  Glasmalereien  der  Innsbrucker  Glas- 
er Altar  von  Leimer  und  endlich  die  Webereien  und 
der  Giani'schen  Eunstanstalt  ihren  Platz  ehrenvoll 
ja,  wir  können  hinzufügen,  dass  dieselben,  insbeson- 
lusstellungsobjecte  der  Firma  Brix  Anders  und  Giani, 
illgemeinen  Anerkennung  der  hochw.  iJsterreich.-un- 
der  deutschen  und  englischen  hohen  geistlichen  Würden- 
erfreuen  hatten.  Für  die  französische,  italienische 
che  Geistlichkeit  ist  die  Geschmacksrichtung,  in  wel- 
sterreichischen  Expositionsobjecte  gehalten  sind,  nicht 
}1,  wesshalb  sie  auch  auf  dieser  Seite  Aufmerksamkeit 
w^ohl  man  die  technische  Ausführung  derselben  all- 
)en  hörte. 

Glasmalerei  hatte  die  Firma  Didrot  (Paris)  sehr  in- 
Objecte  geliefert;  in  Mosaikgemälden  glänzte  die  Ge- 
ialviati  und  die  Fabrik  des  Vaticans  besonders  mit  den 
chmesser  haltenden  Modaillonportraits  mehrerer  Päpste, 

die  Ausschmückung  des  Schiffes  der  Kirche  S.  Paolo 
ure  bestimmt  sind.  Neuhauser's  Glasmalerei- Anstalt  i 
ick  hat  mehrere  sehr  stilgerechte  und  schön  ausge-  | 
ister  nebst  vielen  Farbenskizzen  von  Prof.  Kleines 
d  ausgestellt ;  uns  haben  sie  in  Stil  und  Farbe  besser 
n  als  die  von  Didrot,  und  sie  dürften  in  Deutschland 
nd  gewiss  Anerkennung  finden. 

jnchenor  Kunstanstalt  hat  eine  hübsche  GoUoction  ihrer 
rtcn  Statuen  und  ein  sehr  fleissig  gearbeitetes  Modell 
iienini^rieurs  zur  Ansicht  gebracht,  in  dessen  nächster 
mit  unendlichem  Fleiss  aus  Holz  gearbeitetes  Modell 
i'etersdomes,  von  einem  Römer,  allgemeine  Bewun- 
•egte,  während  eine  sehr  misslungene  Steinpappe-Ar- 
rchtbar  misshandelter  Stilweise  die  Verirrungen  auf 
biete  so  recht  deutlich  zur  Anschauung  brachte. 

}nzen  haben  die  Häuser  Pounielqueu  Rusaud  in  Paris 
^larlie  fils  succ.  in  Lyon  imposante  Ausstellungen 
it,  besonders  die  erstere  der  genannten  Firmen  hat 
bilvoller  Richtung  gezeigt,  welchen  Boden  und  welche 
ung  dieses  Kunstgewerbe  in  Frankreich  findet;  in 
i  wäre  das  Bestehen  und  Gedeihen  eines  mit  solchen 
d  Kräften  arbeitenden  Etablissements  mehr  als  pro- 

» 

in  Paris  hat  sehr  hübsche  und  theilweise  auch  stil- 
refusse  in  Aluminum  exponirt,  ein  Metali,  dessen  Ele- 
Farbe  eine  Zukunft  verspricht. 

fhein,  der  Heimstätte  des  altberülmiten  deutschen  Gold- 
3werbes,  war  leider  kein  einziger  Repräsentant  er- 
lur  J.  Götz  u.  Comp,  aus  Regensburg  hat  eine  zier- 
rtranze  ausgestellt.  Die  Exposition  italienischer  Gold- 
schmiede der  modernen  Schule,  wie  auch  die  Spaniens 
I  der  Geist  Benvenuto  Cellini*s  nicht  auf  die  Enkel 
r  übergegangen  ist,  unmögliche  Formen  und  extrava- 
tensionen  geben  hiervon  ein  eben  so  beredtes  als  be- 
Zeugniss.     Unter  den  Geschenken,  welche  Se.  Heilig- 


keit gelegentlich  der  Secundizfeier  erhalten,  und  die  nun  in 
einem  separaten  Pavillon  zur  Ausstellung  gebracht  wurden,  ver- 
missten  wir  mit  Bedauern  das  Reliquiarium,  welches  zu  dieser 
Feier  vom  Prager  Metropolitan-Capitel  dargebracht  wurde  und 
welches  gewiss  dem  hier  und  da  beleidigten  Geschmack  eine  er- 
freuliche Befriedigung  gewährt  hätte. 

Die  kirchlichen  Gefasse  von  Brix  u.  Anders,  Wien,  behaup- 
ten, wie  schon  früher  erwähnt,  ihren  alten,  wohlverdienten  Ruf. 
Schade,  dass  deren  späte  Anmeldung  und  Ankunft  es  nicht  er- 
möglichte, denselben  einen  separaten  Schrank  anzuweisen;  sie 
sind  für  die  obwaltenden  Umstände  wohl  relativ  günstig  exponirt, 
doch  sind  wir  überzeugt,  dass  sie,  wenn  sie  in  so  compacten 
Massen,  wie  z.  B.  Poiuiielqueu,  erschienen  wären,  gewiss  noch 
mehr  Beifall  gefunden  hätten.  Die  Monstranze  von  Gustav 
Lehrl  in  Wien  ist  neu  gearbeitet,  konnte  uns  aber  in  Form 
und  Auffassung  nicht  ganz  entsprechen. 

Klem  fröres  in  Colmar  haben  einen  gothischen  Holzaltar 
ausgestellt,  ein  sehr  verdienstvolles  Werk,  nicht  minder  das 
unseres  Landsmannes  Leimer,  welches  den  Besuchern  der  Pa- 
riser Ausstellung  noch  erinnerlich  sein  dürfte. 

Was  die  textilen  Kunstgewerbe  betrifft,  so  hat  Lyon  in  Be- 
zug auf  Mannigfaltigkeit  und  Pracht  seinen  alten  Ruf  bewährt, 
jedoch  konnten  wir  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  weder  Neu- 
heit noch  Fortschritt  seit  der  Pariser  Ausstellung  wahrnehmen, 
besonders  im  Webereifkche;  in  Stickerei  hatte  die  Firma  Henry 
und  die  von  Morel  einige  hübsche,  sehr  fleissig  gearbeitete  figu- 
rale  Darstellungen  und  befriedigten  zwei  für  S.  Giovanni  im 
Lateran  ausgeführte  Paramente  ganz  besonders  die  Anforderun- 
gen eines  geläuterten  Geschmackes.  Geradezu  unangenehm  be- 
rührte uns  ein  Ornat,  welcher,  im  oben  erwähnten  Separatpa- 
villon ausgestellt,  in  schauderhaft  naturalistischer  Manier  aus- 
geführte Figuralstickereien  zeigte ;  weiter,  denken  wir,  kann  die 
Geschmacksverwirrung  wohl  kaum  mehr  fuhren,  als  uns  diese 
Paramente  zeigen. 

Die  im  Stickereifache  gut  renommirte  mailänder  Firma 
L.  Martini  hat  nebst  mehreren  sehr  hübschen  Flach-  und  Re- 
liefstickereien auch  einige  jener  Nadelsciüpturen  zur  -^^nsicht 
gebracht,  welche  wohl  in  den  Augen  der  meisten  unbefangenen 
Beschauer  ungeheures  Staunen  erregten,  die  man  aber  nach 
unseren  Principien  als  verfehlt  bezeichnen  muss;  dfnn  da,  wo 
die  Nadel  der  Stickerin  sich  bemühen  muss,  mit  dem  Meissel 
des  Bildhauers  oder  der  Punze  des  Metallarbeiters  in  Concur- 
renz  zu  treten,  da  halten  wir  dafür,  ist  der  Anfang  jener  Be- 
griffsverwirrung, welcher  eben  zur  Negirung  aller  Kunstprinci- 
pien  führt. 

Eugen  Martini  und  noch  eine  andere  Firma  aus  Mailand 
haben  gleiche  Arbeiten,  letztere  auch  noch  Stoffe  ausgestellt, 
welche  mit  germgen  Ausnahmen  vor  dem  Forum  emes  guten 
Geschmackes  die  Feuerprobe  nicht  bestanden.  Bianchi  in  Rom 
exponirte  einige  recht  gefallige,  flachgestickte  Caseln,  dagegen 
auch  mehrere  sehr  mittelmässige  Stoffe;  eine  Eigenthümlichkeit 
der  meisten  römischen  Paramente,  wenigstens  so  viel  wir  sehen, 
ist,  dass  selbe  auf  einem  doppelschillernden  Grundstoff  gestickt 
sind,  welcher  sehr  unsolid  ist,  dem  Parament  aber  einen  sehr 
grossen  Lustre  und  Yerkaufsfahigkeit  verleiht.  Das  Grossartigste 
an  Geschmack-  und  Formlosigkeit  bieten  die  Stickereien  und 
Stoffe,  welche  Spanien,  speciel  Valencia,  exponirte.  Diese  fsLsi 
zu  Abbatemänteln  degradirten  Caseln  und  vornehmlich  ein  mit 
gemalten    Engelsköpfen    verunziertes     Velum    humerale    bilden 


nebst  den  eben  so  sehr  von  techmschem  als  ästhetischem  Stand- 
pancte  aus  verwerflichen  Stoffen  ein  sehr  betrSbendes  Schauspiel. 
Ans  6.  Giovanni  in  Laterano  und  S.  Fietro  sind  melirere  dem 
12.  nnd  13.  Jahrhnndert  entstammende  Paramente  znr  Ansicht 
gebracht;  obwohl  Farbe  und  Zeiciinung  schon  sehr  gelitten, 
80  bilden  selbe  doch  noch  immer  ein  leuchtendes  Beispiel. 

Die  Ausstellung  der  Giani'schen  Eunstanstalt  in  Wien  bietet, 
Tomehnilich  was  Weberei  betrifft,  Manches,  ja,  sogar  Vieles  des 
Bemerkenswerthen ;  diese  Firma  hat  sich  binnen  kurzer  Zeit 
nnter  den  ungtlnstigsten  Verhältnissen  einen  ehrenvollen  Namen 
errungen,  und  wir  glauben,  dass  die  römische  Ausstellung  nur 
dazu  beitragen  wird,  denselben  zu  befestigen;  im  Stickereifache 
hat  selbe  nebst  einer  Caael,  deren  Zeichnung  wir  nicht  sehr 
(flQcklich  nennen  kOniten,  mehrere  Streifen  für  Caseln  aufgestellt, 
welche  in  Fonn  und  Auffassung  bedeutend  hOher  stehen;  auch 
ist  die  Infüla  bemerkenswerth,  letztere  schon  darum,  weil  Ober 
deren  mehr  dem  Mittelalter  sich  hinneigenden  Form  auch  Se. 
Heiligkeit  sich  anerkennend  äusserte,  als  AUerhöchstderselbe, 
nach  der  feierlichen  AussteltangserCffnung  die  Bänme  durcli- 
schreitend,  den  in  Rom  anwesenden  Chef  der  erwähnten  Firma 
mit  einer  längeren,  eingehenden  Unterredung  zu  beglDcken 
geruhte. 

Eine  ziemlich  grosse  Orgel  von  Szitböver  in  Bom  lässt  ihre 
energischen  Tüne  durch  die  Ausstell  an  gssäle  erschallen,  und  eine 
HarBeiller  Firma:  Lachamp  freres,  bietet  mit  anerkennenswerther 
Organisinmg  dem  Clerus  aller  Zonen  eine  eben  ao  gut  sortirte 
als  mit  Verständniss  durchgeführte  Ausstellung  von  Cappa  magnas, 
Zematten,  Soutanen,  Reverenden  bis  zur  ScbuhBchiialle  und  zur 
Hutschnur  hinab. 

Die  Ordnung,  welche  wir  vorfanden,  wie  nicht  minder  die 
Conlance,  LiebeDswQrdigheit  und  Zuvorkommenheit  der  unter- 
geordneten wie  hochgestellten  Beamten  des  Handelsministeriums 
bildeten,  wie  uns  die  meisten  Aussteller  versicherten,  einen  eben 
so  unerwarteten  als  angenehmen  Gegensatz,  sowohl  gegen  die 
bei  früheren  A  usstellnngen  gesammelten  Erfahrungen  alu  auch, 
und  zwar  hauptsächUch.  gegenüber  den  gedankenlosen  und  ten- 
dentiösen  Verleumdungen,  mit  welchen  die  Verwaltung  dos  Kir- 
chenstaates bei  jeder  Gelegenheit  zu  verdächtigen  versucht 
Vird. 

Das  Ansstellangslocal  selbst  ist  unserer  Ansicht  nach  sehr 
glOoklich  gewählt,  sowohl  was  Lage  als  innere  Construction 
hetiifft.  Vom  Kreuzgange,  in  welchem  die  Werke  der  Sculptur- 
Malerei  grOsstentheils  ausgestellt  sind,  gelangt  man  durch  vier 
Eingänge  in  die  nach  Art  der  Pariser  Ausstellung  adaptirten 
kleineren  Expositionsräume,  von  welchen  wieder  Ausgänge  in 
den  Garten  führen.  Licht  und  Luft  ist  gut  vertheilt  und  genü- 
gend vorhanden,  und  da  die  imposanten  Gendarmen  Tag  und 
Nacht  Wache  in  den  Ansstellnngsräumen  halten,  so  ist  anch 
der  Sicherheit  des  Eigenthums  genügend  Rechnung  getragen. 

Mögen  jene  Hallen,  welche  vor  drei  Jahrhunderten  das 
Genie  Buonarotti's  umgestaltet  und  die  heute  noch  vier  von 
seiner  Hand  gepQanzte  riesige  Platanen  beschatten,  die  Erinne- 
rung an  jene  glorreichen  Tage  der  Kunst  wachrufen  und  mö- 
gen sie  den  späten  Enkel  zum  ernsten  Streben  begeistern,  den 
V&tem  gleich  zu  werden  in  Kunst  und  Sitte,  in  Wort  und 
ThaL 


Folgenden  Aasstetlern  aus  Oeaterreich  und  Deutsdilud 
wurde  Auszeichnung  zu  Theil. 

Grosser  Preis: 
Karl   Giaui,  Eunstanstalt   fBr  Stickerei,   Weberei  and  Un 

liehe  Paramente,  Wien. 
Kart  Schdnbrunner,  Maler,  aus  Wien,  in   Rom. 
Karl  Baumeister,  ,      Mönchen. 

A.  W.  Schulgen,  ,      Düsseldorf. 

Mayer  &  Co.,  Eunstanstalt  für  Sculptur,  München. 
Pustet,  Friedr.,  Buchdmckerei,  Begensburg. 

Medaille : 

Götz  &  Co.,   Goldschmied,  Regensburg. 

Lehrl,  Gust.  &  Sohn,  Bronzewaarenfabrik,  Wien. 

Uffenheimer,  Herrn.,  Kunststickerei,  Innsbruck. 

Neuhauser,  Glasmalerei,  Innsbruck. 

Leimer,  Joseph,  Holzbildhauer,  Wien. 

Flatz,  Gebhard,  Maler,  aus  Tirol,  in  Wien. 

Aolteuotei-ungs-Medaille: 
Schwestern  vom  armen  Eindo  Jesu,  Aachen,  Stickerei. 
HauHchild,  Maxim.,  Architekt.  Dresden. 
Settegaast,  Joseph,  Maler,  Mainz. 
Baenziger,  C.  N.,  Einsiedeln,  Buchdruckerei. 
Leroux,  Dominik,  München,  Bildhauer. 
Beiss,  Heinr.,  Farbendruck,  Wien. 

Ehrenvolle  Erwähnung: 
Oidtmann  &  Co.,  in  Linnich  bei  Aachen,  Glasmalerei. 
Volkert,  August,  Kupferstecher,  München. 
Eaiser,  Eduard,  Maler,  aus  Wien,  in  Rom. 


Der  hochwflrdigen  Geistlichkeit 

ine  ans  freier  Hand  aufs  sauberste  aosgef^ 
kirchlichen  Gefässe  im  besten  gothiscben  nnd  romi 
sehen  Stile  hiermit  bestens,  und  sende  Zeichnnngen  nnd  Fl 
graphieeii  derselben  gern  zur  Ansicht. 
HochochtaDgBTOll 

J.  G.  Osthues, 

Gold-  and  Silberarbeiter, 

Münster  in  Weatfalen 

(PreoBsen). 


lentrkiRfl. 


Alle  aaf  dos  Organ  bezügliahan  Briefe  and  Sendia 
möge  mau  (ui  den  Bedootenr  und  HentuBgeber  des  (^tf 
Herrn  Dr.  van  Bnd^rt,  Köln  (ApoBtelnUoBt«r  Sft),  iH 
riren. 


-  Tarkg«ri  M.  DnMMl-SchMilMri'Mb«  Bnohbandhuig  in  KBla. 
KKln. 


Dnekari  M.  BtfW— «■«fcaafcii. 
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Die  Bftugeschiobte  das  Mainzer  Domes,  Tom  Jahre  1159—1200.  (Schlnsa.) 
.  —  Die  Bandenkmller  im  Begienuigabeiirk  KaMel.  —  Dm  Cmciflx  in  der  ne 
itc. :    Berlin.     Daniig.     Dreides.     Ekenlg. 


Baigesekickte  ita  Naiuer  DeHes, 

T»m  Jmhre  11B9-1S00. 

largeBtellt  und  kritisch  nntenacbt 
Doffl-Pribendat  and  CDsttw  an 

(0«bliui.) 

m. 

.e  neaeste  KuDstforBcbang  betont  enlscbiedeo, 
lem    Wertbe   die    genaueste   Kenntnias    eines 

nacb  Material  und  Tecbnik  ftlr  die  Erfor- 
aer  Bangeschiebte  ist.  Solche  Untersncbnagea 
nebliges  Mittelglied  zwiscben  den  Tbatsacben 
icbte  und  dem  vergleichenden  Formstadinm. 
ih  letzteres  in  seiner  Bedeutung  nicht  zu 
Een  ist  und  anter  ToHkommen  klaren,  durch- 
Verhältoissen    oft  die  glücklichsten  Resultate 

so  reicht  es  aber  bei  aolcben  Bauwerken 
ainzer  Dom  nicht  aas,  wo  zahlreiche  Verfin- 
lod  tiefgreifende  Umgestaltungen  Statt  gefunden 
Erstellungen  an  einzelnen  Theilen  den  Umfang 
luten  angenommen  haben,  wo  in  ausgedehnten 
la  alte  hergebrachte  Formen  sich  mechanisch 
iteo  und  gegenüber  von  anderen  gleichzeitigen 
)  durch  ihren  primitiven  Charakter,  Ana- 
I  gleich,  eine  sichere  Datirung  erschweren,  ja, 
zu  unm))glich  machen. 

liegen  nun  bezüglich  des  Mainzer  Domes 
Untersuchungen  bis  jetzt  nicht  vor.  Von  der 
it  und  Nothwendigkeit  derselben  durchdrungen. 


hoffte  bereits  Kugter  *)  von  einer  materiellen  Localnnter- 
HUchuRg  die  schliesslicbe  Entscfaeidnng  aller  obschwebeD- 
den  Streitfragen;  von  Quast*)  bedauert  den  Mangel  an 
gentlgenden  Aufnahmen,  und  spricht  gleichfalls  die  Er- 
wartung aus,  dass  die  specielle  Untersuchung  lehren 
werde,  in  wie  fem  die  drei  romanischen  Dome  des  Mit- 
telrbeioes  das  Product  der  aof  einander  folgenden  Baa- 
zeiteo  seien,  und  welche  von  diesen  dem  Bauwerke  den 
charakteristischen  Stempel  verliehen  habe. 

Der  gegebene  Zeitpunct  fllr  solche  Erhebungen  and 
daran  sich  knüpfende  Mittbeilungen  bot  sich  von  selbM 
bei  der  schon  1856  eiogeleiteten  Bestauration.  Leider 
hat  sich  diese  gewiss  berechtigte  Hoffnung  nicht  erftUlt'). 
Es  wttrde  kaum  am  Platze  sein,  hier  die  Grilnde,  welche 
bei  dieser  bedauerlichen  Unterlassung  obwalteten,  cd 
erörtern;  im  hQehsten  Grade  zu  beklagen  ist  es  immer- 
hin, nm  so  mehr  als  die  inzwischen  erfolgte  Bemalung, 
namentlich  der  Schiffe,   einer  technischen  Untersncbnng 


1)  PfHliiaobe  Stiidieo.  NoT«mber  18ÖS,  in :  Kleine  ächriftw,  Stutt- 
gart ISbi,  II.  p.  730.  Vetglaicbe  Ueachichte  der  Bankmiat,  1858. 
II.  p.  447. 

2)  I.  c.  p.  7. 

3)  Uelegeotlich  aei  hier  bemetlt,  daas  die  Ecitanrktion  de» 
DomeK  vom  Stadtbanmeiiter  Latke  Obemommen  wnrde.  Naoh 
■einem  1868  erfolgten  Tode  tilhrte  UberbaDaeeretlr  Mettamieh,  da- 
mals in  Darmstadt,  spftter  in  Worms,  wo  er  jüngst  Tentarb,  auf 
knrie  Zeit  die  Oeschäfte.  Seit  dor  1866  veranlassten  BerathuDg 
von  Oberbaurath  Schmidt  aus  Wien  und  Baurath  Deniinger  an* 
Kegensbnrg  erfnhr  die  ganio  Dombaosache  eine  wesentliofa  verän- 
derte Behandlung,  in  Folge  deren  nun  seit  1868  Domhaomeister 
Wessicken  ans  der  Wiener  Hf^hnle  den  Dombau  leitet  Daa  reiche 
Uaterial  von  Aufnahmen,  welches  in  den  letaten  twei  Jahren  ange- 
sammelt worden,  berechtigt  su  der  Hoffhnng,  da«a  in  wohl  niobt 
fcmer  Zeit  «ine  giUndliche,  ftlr  Fachmänner  berpabnate  PnUioation 
des  Domes  in  allen  seinen  Tfaoilen  wird  untemcibmen  werden, 
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aacb  für  die  Zukunft  die  aliergrössten  Schwierigkeiten 
entgegenstellt,  so  dass  das  Versäumte  kaum  nachgeholt 
werden  kann. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  nicht  überflussig 
sein,  wenn  Schreiber  dieses  die  von  ihm  im  Laufe  der 
ganzen  Restauration  gemachten  Beobachtungen  über 
technische  Fragen  hier  niederlegt,  freilich  von  dem  Be- 
denken erfüllt,  dass  solches  in  erster  Linie  dem  Tech- 
niker zusteht  Wo  indessen  so  Alles  mangelt,  wie  bis- 
her in  der  Baugeschichte  des  Mainzer  Domes,  wird  man 
wohl  leichter  als  sonst  von  der  Person  absehen  und  die 
Resultate  nicht  ungünstig  aufnehmen. 

An  erster  Stelle  verdient  die  Verschiedenheit  des 
Materials  in  den  verschiedenen  Bautheilen  besondere  Auf- 
merksamkeit, indem  diä  grossen  Bauglieder  in  einer 
ganz  durchschlagenden  Weise  durch  Materialverschie- 
denheit von   einander  abgegränzt  sind. 

Bezüglich  des  Mittelschiffes  hat  sich  nämlich  bei 
Entfernung  der  Tünche  die  Thatsache  ergeben,  dass  der 
S^em  desselben  mit  Ausschluss  jener  Theile,  welche, 
^e  die  Gewölbe,  feststehender  Maassen  einer  späteren 
Erneuerung  angehören,  aus  einheitlichem  Material  be- 
stehen. Noch  Eugler  ^)  nimmt  an,  dass  zu  dem  Schiff- 
bau Sandstein  verwendet  worden;  derselbe  besteht  viel- 
mehr aus  muschelhaltigem  Grobkalk  der  hiesigen  Ge- 
gend (Oppenheim).  Sämmtliche  Pfeiler  und  HalbsUulen 
mit  den  Capitälen  nebst  den  Oberwänden,  einschliesslich 
der  Umfassungsbogen  der  Flachnischen,  sind  aus  grauen 
Ealksteinquadern  aufgeführt.  Der  Bau  zeigt  in  allen 
diesen  Theilen  eine  einheitliche,  consequente  Behandlung. 
Die  Technik  ist  von  anerkennenswerther  Sorgfalt;  die 
Vorderfläche  sämmtlicher  Quadern  ist  durch  einen  regel- 
mässigen Schlagrand  rings  umsäumt  und  der  Mittelgrund 
rauh  geflächt.  Dass  man  bei  dem  so  spröden  Gestein 
gerade  die  Bearbeitung  gewählt  hat,  beweist  einestheils, 
dass  man  mit  Sicherheit  den  EigenthUmlichkeiten  des 
Materials  sich  anzubequemen  wusste,  anderentheils  spricht 
sich  darin  nicht  minder  das  Bestreben  aus,  durch  sorg- 
fältige Detailbehandlung  den  derben  Eindruck  der  wuch- 
tigen, spärlich  gegliederten  Massen  in  etwa  auszuglei- 
chen. Die  Kegelmässigkeit  des  Fugenschnittes  und  das 
correkte  Versetzen  der  Werkstücke  beweisen  gleich- 
massig,  dass  der  Bau  des  Schiffes  in  hohem  Grade  plan- 
mässig  betrieben  und  von  wohlerfahrenen  Händen  ge- 
leitet ward.  Aus  dem  Umstände,  dass  diese  oben  an- 
gedeutete  Behandlung  und  Structur  bis  zur  Ilöhe  der 
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Halbsäulencapitäle  und  in  der  Längenrichtung  vom  ersten 
Zwischenpfeiler  im  Osten  bis  zum  letzten  Travee  vor 
dem  Westchore  sich  erstreckt,  lässt  sich  mit  aller  Sicher- 
heit folgern,  dass  der  Bau  in  dieser  ganzen  Ausdehnnng 
ohne  Unterbrechung  zur  beabsichtigten  Vollendung  ge- 
führt ward;  es  ist  damit  zugleich  die  Annahme  ausge- 
schlossen, dass  etwa  vorhandene,  von  einer  älteren 
Bauanlage  herrührende  Theile  mit  späteren  Zuthaten 
seien  verbunden  worden.  Es  ist  nicht  ttberfltLssig,  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Halbsäulen  des  Mittelschiffes  und 
der  Seitenschiffe,  so  weit  sie  in  letzteren  unverändert  ge- 
blieben, aus  demselben  Materiale  bestehen  und  in  der 
gleichen  Art  behandelt  sind,  wie  die  Quadern  der  Pfei- 
ler. Damit  ist  ein  neues  Moment  gewonnen  zum  Be- 
weise, dass  die  Halbsäulen  mit  den  Pfeilern  zusammen 
gearbeitet  und  nicht  später  angefügt  ^)  sind«  Leider 
fehlen  bis  zur  Stunde  die  erforderlichen  Untersuchungen, 
welche  allein  geeignet  sind,  endgültig  und  klar  die  Strei^ 
frage  zu  lösen. 

Indessen  lässt  sich  schon  von  vornherein  gegen  die 
Vermuthung,  die  Halbsäulen  seien  später  vorgesetzt, 
das  Bedenken  geltend  machen,  dass  ein  solches  Beginnen 
dem  gesunden,  verständigen  Sinne  unserer  Alten  im 
höchsten  Grade  zuwider  gewesen  wäre,  Rinnen  in  die 
Pfeiler  einzuhauen,  um  auf  diese  höchst  inconstructive 
Weise  sich  so  zweifelhafte  Stützen,  wie  es  die  schlan- 
ken Halbsäulen  sind,  zur  Unterstützung  der  Gewölbe 
zu  verschaffen.  Dass  die  Horizontalfugen  der  Halbsän- 
len  nur  stellenweise  mit  den  Fugen  der  Eckqnadem 
übereinstimmen,  beweist  durchaus  nichts.  Es  deutet 
dieser  Umstand  vielmehr  darauf  hin,  dass  da,  wo  die 
Horizontalfugen  an  Pfeiler  und  Halbsäule  durchgehen, 
die  halbe  Trommel  der  Halbsäule  eingebunden  ist,  wäh- 
rend die  vorausgehenden  und  folgenden  vorgesetzt  sini 
Damit  erklären  sich  die  unregelmässigen  Fugen,  and 
doch  ist  genügender  Verband  zwischen  beiden  Constrac- 
tionstheilen  hergestellt.  Ein  Beweis  fllr  diese  Consmc- 
tionsart  lässt  sich  aus  dem  ganz  analogen  Falle  bei  den 
Halbsäulen  in  den  Seitenschiffen  ableiten.  Da,  wo  näm- 
lich die  grossen  Grabdenkmäler  im  16.,  17.  und  18. 
Jahrhundert  an  den  Pfeilern  vorgesetzt  wurden,  in  Folge 
dessen  die  Halbsäulen  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  weg- 
gearbeitet werden  mussten,  sind  an  den  Pfeilern  2  und 
4  von  Osten  her  auf  der  Südseite  und  an  den  Pfeilern 


J^  ^^aMfhJohtf^  der  Baukunst,  II.  p.  447;    auch  v.   Quaat  scheint 
r«^  ««AT  M/y^^a/ueji  BemerJkansr  l  c.  p.  2  derselben  Ansicht. 


1)  Schnaase  in  seiner  Geschichte  der  bildenden  Kflnste  in  M. 
A.,  Düsseldorf  1854,  Bd.  II.,  Abth.  2,  p.  106,  spricht  sich  bereiti 
entschieden  in  diesem  Sinne  gegen  die  entgegenstehende  Antiekl 
Ton  Kngler,  Baukunst,  IL  p.  447,  aus. 
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1  8  auf  der  Nordseite  die  abgeschrägten  untersten 
tmeln  der  übrigbleibenden  Halbsäulen  sämmtlich 
Pfeiler  eingebunden,  so  aber  dass  theils  die  Hori- 
Ifugen  auf  einander  geben,  theils  die  der  Halbsäule 
die  Querfugen  des  Pfeilers  hinauf  oder  herunter 
;.   An  Pfeiler  9  auf  der  Nordseite  traf  es   sich  je- 

dass  das  erste  Werkstück  der  Halbsäule  über  dem 
tel  des  Denkmaies  nur  vorgesetzt  war,  wesswegen 
irch  eine  darunter  gezogene  eiserne  Klammer  musste 
tigt  werden,  nach  dem  der  darunter  befindliche 
ft  der  Halbsäule  war  entfernt  worden.  Dass  man 
B  Verfahren  auch  anderwärts  und  unter  den  gleichen 
ältnissen  anzuwenden  pflegte,  beweist  Speyer.  Es 
n  desswegen  die  einschlägigen,  höchst  wichtigen 
achtungen  eine  Stelle  finden,  welche  Baurath  Dr. 
Gleier  in  Remling's  Denkschrift  über  den  Speyerer 

(Mainz  1861)  niederlegte,  weil  dieselben  geeignet 
unser  Urtheil  über  einen  verwandten  Fall  im  Mainzer 
zu  unterstützen.  Geier  sagt  p.  133:  „Die  Pfeilervor- 
ige  und  Halbsäulen,  welche  aus  den  Umfassungs- 
tm  hervortreten,  sind  gleichzeitig  mit  jenen  Mauern 
stnden,  allein  sie  wurden  zum  Theil  mit  aufrecht- 
nden,  fünf  bis  sechs  Fuss  hohen,  nur  den  ganzen 
prung  einnehmenden  Sandsteinplatten  ausgeführt, 
le  mitunter  starke  Fugen  gegen  die  Umfassungs- 
:r  zeigen  .  .  .  Hiedurch  mochte  man  sich  leicht  der 
hme  hingeben,  als  seien  solche  Pfeilcrvorsprünge 
klauer  später  eingesetzt.  Allein  oberhalb  und  un- 
Ib  jener  Platten  fehlen  auch  die  Binder  nicht, 
le  tief  in  das  Mauerwerk  eingehen  und  sich  nicht 
3icht   einschroten   lassen."     Es  dürfte   somit  kaum 

ein  gegründeter  Einwand  gegen  den  organischen 
Tverband  zwischen  Pfeiler  und  Halbsäulen  im  Mit- 
liffe  sich  geltend  machen  lassen;  hoffen  wir,  dass 
eingehende  Untersuchung  dieses  Punctes  recht  bald 
ßtzte  Bestätigung  dessen  bringen  wird, 
ie  wiederholt  ausgesprochene  Vermuthung  ^),  dass 
)beren  Mauertheile  des  Mittelschiffes,  in  welchen 
Penster   liegen,   sammt   diesen   einer   Veränderung 

unterworfen  worden,  findet  in  so  fern  ihre  Bestäti- 
,  als  der  Quaderbau  bei  den  Gurten  der  Flachnischen 
\Yi  und  rauhes  Mauerwerk  aus  Bruchkalk  beginnt. 
Qteresse  der  Uniformität  hat  man  es  freilich  bei 
L862 — 63  Statt  gefundenen  Omamentirung  ftir  gut 
den,  auch  diese  Theile  mit  einer  künstlich  herge- 
sn  Quadrirung  zu  versehen,  so  dass  in  Folge  des- 


sen der  Eindruck  der  ganzen  Hochwand  auf  einen  mas- 
siven Quaderbau  schliessen  lässt;  dem  ist  aber  nicht  so. 
Sicher  hat  diese  Veränderung  der  Fensterpartie  in 
Folge  des  Brandes  (um  1191)  bei  der  Neuwölbung  des 
Mittelschiffes  Statt  gefunden.  Fast  will  es  scheinen,  als 
seien  diese  Oberfenster  zuvor  bedeutend  weiter  gewe- 
sen ;  denn  an  der  Aussenseite  der  Hochwand  des  Mittel- 
schiffes lässt  sich  wahrnehmen,  dass  die  aus  Werkstücken 
zugerichteten,  anscheinend  ursprünglichen  Laibungen 
derselben  mit  Backsteinen  ringsum  ausgemauert  und  auf 
diese  Art  verengt  worden  sind.  Nach  Innen  scheinen 
dagegen  die  alten  Werkstücke  aus  grauem  Kalk  umge- 
arbeitet und  neu  versetzt  worden  zu  sein,  während  man 
an  den  Aussenseiten  sich  mit  dem  bezeichneten  Aus- 
kunftsmittel zu  helfen  wusste.  Noch  in  der  neuesten 
Zeit  wurde  eine  weitere  Veränderung  an  diesen  Fenstern 
vorgenommen;  um  nämlich  Raum  für  eine  breite  Bor- 
düre um  die  Flachnischen  zu  gewinnen,  trieb  man  die 
untere  Ausschrägung  der  Laibung  entsprechend  in  die 
Höhe.  Das  Fenster  verlor  damit  zwar  nicht  an  seiner 
lichten  Oeffnung,  indem  man  nun  die  Abschrägung,  statt 
unter  der  in  das  Fenster  eingesetzten  Platte,  nunmehr  an 
deren  Oberkante  beginnen  liess.  Hier  dürfte  endlich  noch 
einer  urkundlichen  Notiz  zur  erwähnen  sein,  deren  Be- 
ziehung zwar  mehrfach  gedeutet,  jedoch  kaum  genügend 
gelöst  worden  ist.  Wir  erfahren  nämlich  ^),  dass  Erz- 
bischof Siegfried  III.  zwei  Häuser,  welche  früher  dem 
Conrad  de  Bruneswic  gehörten,  der  Domkirche  geschenkt 
habe,  um  die  Kosten  ftir  Erweiterung  der  Fenster  zu 
bestreiten,  quae  domus  ambae  fueruni  Cunradi  de  Brur 
nesuncj  viearii  sui,  ob  reverentiam  beati  Martini  maiori 
ecclesiae  confert  pro  luminaribus  ampliandis  in  ipaa. 

Wie  in  den  Detailformen  stimmt  auch  das  Material 
der  Gewölbe  des  Mittelschiffes  mit  dem  westlichen  Chor- 
bau zusammen.  Gurten '),  Bippen  und  Schlusssteine 
sammt   den   Werkstücken  der  grossen  Aufwindeöffnung 


Kugler,   Geschichte  der  Baukunst,  1.  c.  p.  447,    und   Kleine 
en,  II.  729. 


1)  Yergl.  Joannis,  Berum  2£og.  L  p.  699  §  XJ,  Nr.  2.  Hier 
findet  sich  das  Jahr  1239  angegeben,  während  die  Urkunde  im 
ReichsarchiTe  zu  Mfinohen  (17,  86)  das  Datum  1238  trägt  Vergl. 
Wetter,  1.  c.  p.  53. 

2)  Wenn  t.  Quast  (l  c.  Bl.  2,  Fig.  2)  die  Gurten  in  ihrem 
Fussstüoke  zusammengezogen  darstellt,  so  darf  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  nicht  auf  sftmmtlidie  Gurten  des  ganzen  Mittelschiffes  aus- 
gedehnt werden.  Es  findet  sich  diese  Anordnung  als  Besonderheit 
nur  an  den  Gurten  2  und  3  Ton  Osten,  und  zwar  bloss  auf  der 
Nordseite,  während  alle  übrigen  in  ToUer  Breite  aufsetzen.  Es  wäre 
somit  viel  richtiger  gewesen,  die  durchgängige  Anordnung  zum  Bei- 
spiele zu  wählen.  Bei  Sohnaase  (1.  o.  p.  lOo,  Abbildung)  findet  sich 
T.  Quast*s  Skizze  benutzt  und  ist  ebenfalls  dahin  zu  berichtigen. 
Im  FragefaU  suchte  man  sich  offenbar  so  zu  helfen,  um  auf  dem  unbe- 
deutenden Kämpfer  die  übermächtigen  Gurten  und  Rippen  nach 
Möglichkeit  aufzusetzen.  Es  blieb  jedoch  bei  diesem  zweifachen 
Versuche. 
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im  ersten  Travee  von  Osten  sind  nämlich  alle  ans  ro- 
them  Sandstein  von  der  Maingegend. 

Durch  diese  Thatsachen  wird  die  Annahme  zur  Ge- 
wissheit erhoben,  dass  in  Folge  des  grossen  Brandes 
nm  1191  das  Mittelschiff  in  seinen  oberen  Theilen  eines 
Umbanes  bedurfte;  und  dass  die  jetzt  noch  erhaltene 
Ueberwölbung  im  Zusammenhang  mit  dem  Baue  des 
Westchores  begonnen  und  vollendet  wurde. 

Aehnlich  wie  die  Architektur  des  Mittelschiffes  in  sei- 
nen ursprünglichen  Theilen  hinsichtlich  des  Materials  in 
eben  so  charakteristischer,  als  einheitlicher  Weise  durch- 
geführt ist,  erscheint  die  ganze  westliche  Ghoranlage 
mit  ihren  gewaltigen  Massen  als  Sandsteinquaderbau 
.ans  einem  Gusse.  Die  beiden  Bautheile,  Schiffe  und 
Westchor;  sind  an  ihren  Bertthrungspuncten  durch  die 
Verschiedenheit  des  Materials  scharf  von  einander  abge- 
gränzt,  so  zwar  dass  die  Schiffwände  ohne  sichtbares 
üebergreifen  des  Gesteins  an  die  Vierungspfeiler  der 
Kuppel  anlaufen. 

Die  Vierung  mit  der  Kuppel,  die  beiden  Kreuzflügel 
nebst  dem  Chorquadrate  mit  seinen  drei  Apsiden  be- 
stehen aus  einem  regellosen  Wechsel  von  buntem  Sand- 
stein, welcher  den  Brächen  der  Maingegend  entnommen 
ist.  In  der  Bearbeitung  der  Werkstücke  zeigt  sich  eine 
veränderte  Behandlung;  der  Schlagrand  fehlt,  die  Flä- 
chen aber  sind  mit  einem  regelmässigen  Schlage  versehen, 
der  dem  feinen  Korne  des  Steines  Rechnung  trägt.  Als  cha- 
rakteristische Eigenthümlichkeit  der  Bautheile  des  West- 
chores sind  die  regelmässig  vorkommenden  Steinmetzen- 
zeichen hier  zu  erwähnen. 

Was  nun  die  Materialbeschaffenheit  des  Ostcho- 
res betrifft,  so  lassen  sich  namentlich  bezüglich  des 
Inneren  genügende  Angaben  noch  nicht  verzeichnen, 
da  die  Flügelmauern  so  wie  die  Apsis  mit  ihrer 
Wölbung  noch  grösstentheils  durch  die  Tünche  ver- 
deckt sind.  Die  nunmehr  seit  Jahresfrist  eingeleitete 
bauliche  Herstellung  des  ganzen  Ostchores  wird  Gele- 
genheit bieten,  diese  Theile  nach  den  verschiedenen  Be- 
ziehungen genau  kennen  zu  lernen.  Einstweilen  sei  nur 
Folgendes  bemerkt: 

Wenn  v.  Quast  ^)  behauptet,  dass  das  Langhaus  mit 
dem  östlichen  Altarhause  im  Wesentlichen  nur  einen 
einzigen  Bau  bilde,  so  wie  dass  im  östlichen  Altarhause 
nichts  zu  entdecken,  was  vom  Langhause  in  der  Struc- 
tur  wesentlich  abweiche,  so  steht  dieser  Annahme  nun- 
mehr die  Thatsache  entgegen,  dass  beide  Bautheile 
dermalen  an  ihren  Berührungspuncten  in  sehr  bestimm- 


^^  y-  c.  /?.  i^. 


ter  Weise  von  einander  hinsichtlich  des  Materials,  wie 
der  Structur  geschieden  sind.  Von  der  ersten  Arcade 
von  Osten  findet  sich  gegen  die  Flügelmauem  des  Ost- 
chores hin  mit  einem  Male  der  rothe  Sandstein  ver- 
wendet. Die  Bearbeitung  dieser  Partie  ist  weit  weniger 
sorglich  wie  im  Mittelschiffe.  Zum  Bau  der  Apsis,  der 
beiden  Durchgangshallen  und  deren  östlichen  Fa^den- 
mauer  ist  vorwiegend  rother  Sandstein  verwendet;  es 
ist  jedoch  nicht  der  gleiche  Stein  wie  am  Westchore, 
sondern  es  ist  sog.  Findlingsmaterial,  wie  es  im  Oden- 
walde  und  besonders  an  der  Haardt  vorkommt,  das 
man  wohl  eben  so  sehr  wegen  seiner  Wetterbeständig- 
keit wählte,  als  weil  man  Mühe  und  Kosten  des  Bre- 
chens ersparte.  Eine  Reihe  von  Unregelmässigkeiten  in 
der  Technik,  z.  B.  im  Versetzen  der  Steine,  deutete  auf 
eilig  betriebene  Herstellung.  Das  Paramentmanerwerk  an 
dem  Aeusseren  der  östlichen  Querflügel  ist  eine  so  eigoi- 
thUmliche  Erscheinung  inmitten  des  ganzen  Quaderbaues, 
dass  wir  mit  gutem  Grunde  hier  Herstellungsarbeiten  aus 
späterer  Zeit  vermuthen  dürfen.  In  den  oberen  Theilen  des 
Kuppelbaues  sind  die  vier  tragenden  Bogen  Kalksteinban; 
eben  so  die  Zwickelgewölbe  nebst  den  seitlich  darunter 
liegenden  Oratorien  in  dem  Querschiffbau,  lieber  den 
Pendentifs  beginnt  jedoch  Tuffsteinbau,  aus  welchem  das 
ganze  Octogon  mit  der  Kuppelwölbung  besteht.  Die  Ge* 
wölbe  der  oben  erwähnten  Oratorien  sind  aus  demselben 
Material  construirt.  Hier  haben  wir  offenbar  Restan- 
rationen aus  der  Schlussperiode  der  romanischen 
Architektur.  Die  Verwendung  des  Tuffsteines  fällt  hier 
in  eine  viel  spätere  Periode  als  in  den  weiter  abwärts 
gelegenen  Landstrichen  des  Rheingebietes.  Sämmtliche 
älteren  Gewölbetheile  am  Mainzer  Dome,  selbst  noch  die 
gegen  Schluss  des  12.  Jahrhunderts  umgebauten  Wirt- 
bungen der  Seitenschiffe,  bestehen  aus  Bruchkalk ;  es  ist 
gerade  aus  diesem  Beispiele  ersichtlich,  wie  sehr  min 
an  dem  alten  Materiale  hing  und  sich  zu  dem  neaei 
nur  da  entschloss,  wo  es,  wie  beim  Neubau  des  (ist- 
lichen Octogons  mit  der  Kuppel,  mit  Rücksicht  auf 
die  statischen  Verhältnisse  unbedingt  geboten  war. 

Hierauf  gestützt  erscheint  die  Annahme  einiger 
Maassen  berechtigt,  dass  das  Ostchor  in  seiner  Anlage 
sammt  den  Stiegenthürmen  einer  älteren  Banperiode  ds 
das  Mittelschiff  angehört,  und  dass  die  Herstellongeo 
am  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts  theilweise  auf  Aus- 
besserungen der  unteren  Theile  im  Inneren  sich  bezogeOf 
dass  aber  namentlich  in  Verbindung  mit  der  Einwölbong 
des  Mittelschiffes  die  oberen  Theile  des  östlichen  Quer- 
schiffes einem  Umbau  mussten  unterzogen  werdeo. 
Daraus  würden  sich  auch  die  über  Gebühr  hoch  getri^ 
benen  Verhältnisse  dieser  Theile  erklären*     Aosserdev 
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ie  sicher  das  Octogon  über  der  öetlicben  Vierung 
als  emenert. 

EVie  nngenttgend  auch  diese  Notizen  gerade  bezttg- 
des  Ostebores  sein  mögen,  so  wird  unter  den  ge- 
värtigen,  noeb  nicht  völlig  klaren  Verbältnissen  diese 
[Itigkeit  leicbt  nacbgeseben  werden,  da  es  weit  besser 
im  Interesse  der  Wabrbeit  eine  gewisse  Znrttckbal- 

za  beobachten,  als  gewagte  Behauptungen  auf* 
sUen. 

Sin  anderes  Moment,  welches  sich  im  Laufe  der 
anrationsarbeiten  ergeben  hat,  bezieht  sich  auf  die 
i  dem  eben  erwähnten  Brande  erfolgte  Erneuerung 
Seitenschiffe.  Die  geschichtlichen  Zeugnisse  so  wie 
Urtheile  der  Eunstforscher  haben  wir  oben  bereits 
:ert;  es  erübrigt  nur,  den  materiellen  Thatbestand 
noch  zu  analysiren. 

Den  Beweis  fttr  die  durchgreifende  Emeuening  der 
enschiffmauem  haben  Wetter^)  und  nach  ihm 
tuast')  und  Eugler^)  bereits  aus  den  Architektur- 
en geführt;  die  Baubeschaffenheit  erhebt  diese  An- 
ne zur  Evidenz. 

io  weit  nämlich  Theile  der  Seitenschiffmanem  in 
Pfeilern  mit  vorgelegten  Halbsänlen  sich  erhalten  ha- 
liessen  sich  bei  der  Entfernung  der  Tttnche  die  alten, 

Mittelschiff  entsprechenden  Bestandtheile  von  den 
&r  erfolgten  Restaurationen  aufs  bestimmteste  nnter- 
iden.  Der  Mauerkörper  der  Pfeiler  besteht  nämlich 
einem  regellosen  Gemisch  von  Ealksteinquadem  ganz 
her  Art  und  Bearbeitung,  wie  jene  des  Mittelschiffes 
bunten  Sandsteinquadem.  Nur  an  den  mehr  östlich 
;enenTheilen  haben  sich  die  ursprünglichen  Basamente 
uigen  Fällen  erhalten ;  entschieden  primitiv  erscheinen 

jene  an  den  zwei  östlichen  Pfeilern  des  nördlichen 
nschiffes,  während  die  drei  entsprechenden  der  Sttd- 
zwar  ohne  Eckblatt,  aber  von  weicherer  und  schwä- 
^r  Bildung  ganz  wohl  einer  Ergänzung  angehören 
en.  Alle  mit  dem  Eckblatte  versehenen  Basamente 
n  Westen  zu  bestehen  femer  gleich  den  Capitälen 
rothem  Sandstein,  während  die  correspondirenden 
ils  an  den  gegenüberliegenden  Schifipfeilern,  von 
Formen  abgesehen,  sämmtlich  aus  Ealkstein  gear- 
t  sind.  Auf  der  Nordseite  haben  sich  augenschein- 
zwei  der  alten  Würfelcapitäle  an  den  Seitensohiff- 
!n  erhalten;  alle  anderen  Capitäle  sind  von  kelch- 
iger Bildung  mit  sehr  entwickeltem  Blattomament. 
a  weiteren  Beweis   für  den  Umbau   dieser  Theile 


liefert  die  Beschaffenheit  und  der  Verband  der  Halb- 
säulen. Während  nämlich  die  gegenüberliegenden  Halb- 
säulen am  Rücken  der  Mittelsehiffpfeiler  aus  dem  glei- 
chen Material,  wie  der  Pfeiler  selbst,  nämlich  aus  Ealk- 
stein, bestehen  und  in  gleicher  Weise  wie  jene  des  Mit- 
telschiffes mit  dem  Pfeilerkern  verbunden  sind,  wechseln 
in  den  Halbsäulen  der  früheren  Aussenmauem  die 
Materialien  in  ganz  regelloser  Weise;  an  vielen 
Stellen  sind  die  Ergänzungen  aus  Sandstein  regel- 
mässig in  den  Pfeiler  eingebunden,  noch  häufiger 
aber  sind  alte  Ealksteine  oder  auch  rothe  Sandsteine 
als  halbe  Trommeln  dem  Pfeiler  vorgesetzt  oder  endlich 
in  einzelnen  Fällen  keilförmig  eingespitzt.  Dass  auch 
die  Gewölbe  theilweise  erneuert  worden  sind,  dürfte  da- 
mit zu  belegen  sein,  dass  nicht  nur  die  Gurtbogen  durch- 
gehends  aus  rothem  Sandstein  gearbeitet  sind,  sondern 
dass  die  mit  dem  Profil  der  heutigen  Wölbung  nicht 
übereinstimmenden  Gewölbeftlsse  beim  Entfernen  der 
Tünche  ganz  abweichenden  Bewurf  und  Spuren  von 
mehrfGUiher  Färbung  an  sich  trugen  ^). 

Als  letztes  Argument  für  den  Umbau  seien  hier  noch 
die  an  diesen  Pfeilern  vorkommenden  Steinmetzenzeichen 
erwähnt.  Dass  solche  Zeichen  am  westlichen  Ghorbau 
mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  und  in  grösserer 
Zahl  xorkommen,  wurde  bereits  oben  verzeichnet.  Dass 
solche  im  Mittelschiff  sich  nicht  finden,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung.  Am  Ostchor  waren  bis  jetzt  an  solchen 
Stellen,  welche  nicht  bei  späteren  Herstellungen  alterirt 
worden  waren,  nur  zwei  vereinzelte  Spuren  zu  entdecken. 
Dagegen  haben  sieh  im  nördlichen  Seitenschiffe  beim  Ab- 
waschen der  Mauerflächen  10,  im  südlichen  Seitenschiffe 
8  und  an  den  Gurtbogen  4  unter  sich  verschiedene,  in 
öfterer  Wiederholung  vorkommende  Steinmetzen  zeichen') 
vorgefunden.     Dieselben   stimmten     in   Charakter    und 


)  1.  c.  p.  26. 
)  L  c.  p.  14. 
)  Geschiohte  der  Baukunst,  IL  p.  448—449. 


1)  Bezüglioh  der  inneren  Anordnung  der  Seitensohiffwände  ist 
hier  ein  Irrthom  zu  berichtigen,  t.  Quast  (1.  c.  p.  6  und  Bl.  2, 
Fig.  1)  nimmt  n&mlioh  an,  dass  in  Mainz  zur  Stütze  der  Gewölbe 
jedesmal  „HalbsAulen  henrortreten,  die  in  Speyer  und  Worms  noch 
duroh  Tortretende  Pfeiler  verstärkt  werden^.  Demnach  fehlten  in 
Mainz  diese  Wandpfeiler.  Wo  die  Wände  der  Seitenschiffe  nach 
den  Gapellen  durchbrochen  sind,  finden  sich  freilich  keine  Anhalts- 
pnnote  hiefiir.  Lidess  ist  an  dem  ersten  Travee  Ton  Westen  an 
der  Memorie  und  an  den  beiden  Travee's  am  Marktportal  die  ur- 
sprüngliche Anlage  erhalten,  die  jener  von  Speyer  und  Worms  voll- 
kommen entspricht,  so  dass  abo  aus  der  Umfassungsmauer  ein  Pfei- 
lervorsprung heraustritt  und  vor  diesem  die  Halbsäule  sitzt.  Die 
Annahme  v.  Quastes  ist  auch  durch  Schnaase  (1.  c.  p.  106)  mit  dem 
Ghrnndrisse  des  inneren  Systems  adoptirt.  Lotz,  Kunsttopographie» 
II,  p.  259  ff.,  übergeht  diesen  Punct. 

2)  Vergl.   Otte,  Handbuch   der  kirchlichen   Kunstarchäologie,  4. 
Auflage,  p.  629,  und  Brand,    lieber  die  allmähliclie  Ausbildung    der 
Steinmetzzeiohen,    insbesondere   am  Dom  zu  Magdeburg;  im  Thür.* 
Sachs.  Ver.  VIII,   und   Sighart,  Geschichte  der  bildenden  Künste  in 
Baiem,  p.  311. 
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BehandloDg  mit  jenen  des  Westchores  vollkommen  zu- 
sammen. Leider  sind  dieselben  tbeilweise  wieder  unter 
der  Farbe  verschwunden;  womit  man  die  für  die  Bau- 
geschichte so  charakteristische  Materialverschiedenbeit 
aufs  Neue  verdeckt  hat.  Das  Vorbandensein  dieser  Zei- 
chen beweist  sicher  für  die  Herstellung  dieser  Theile 
in  einer  mit  dem  Bau  des  Westchores  unmittelbar  zu- 
sammenhängenden Periode^  wie  dies  bereits  in  dem 
geschichtlichen  Theile  dieser  Abhandlung  angedeutet 
worden. 


Der  Versuch^  welcher  hier  vorliegt,  die  Baugeschichte 
des  Domes  in  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
etwas  näher  zu  beleuchten,  lässt  noch  manche  Lücke 
in  der  Reihe  der  Ereignisse  und  vermag  von  ferne 
nicht  aus  dem  Bauwerke  selbst  die  wünscbenswerthen 
Schltlsse  zur  Aufhellung  dunkler  Partieen  zu  ziehen.  Wenn 
man  übrigens  bedenkt^  mit  welchen  Schwierigkeiten  es 
verbunden  ist;  bei  so  unzureichendem  historischem  Ma- 
teriale  und  bei  dem  Mangel  technischer  Vorarbeiten 
Klarheit  in  die  Geschichte  eines  Denkmals  zu  bringen; 
das  nunmehr  eine  fast  900jährige  Geschichte  hat;  so 
werden  diese  Umstände  dieser  Skizze  eine  mildere  Beur- 
theilung  sichern.  Indessen  ermuthigen  die  wenigen 
Körner;  welche  hier  zum  ersten  Male  aus  den  geschrie- 
benen und  monumentalen  Quellen  herausgelesen  worden; 
zur  Hoffnung;  dass  es  gelingen  mögC;  aus  den  Schätzen; 
die  in  den  Archivalien  noch  ruheu;  manche  neue 
Daten  zu  hebeU;  während  andererseits  die  fortschreiten- 
den Untersuchungen  am  Baue  selbst  die  Thatsachen  der 
Geschichte  erläutern  und  bestätigen  werden. 


Die  SaHmlang  tod  Gewebei  im  germaMischen 

Naseain. 

Die  Wichtigkeit  der  Ueberreste  älterer  Gewebe  für 
die  Culturgeschichte;  so  wie  für  manche  Zweige  der 
Kunstgeschichte  hat  das  germanische  Museum  veranlasst; 
im  letzten  Jahre  besonderes  Augenmerk  den  älteren 
Geweben  zuzuwenden;  und  es  ist  gleichzeitig  mit  einer 
Sammlung  von  Stickereien  und  Spitzen  eine  sehr  lehr- 
reiche Sammlung  von  Geweben  entstanden;  die  einen 
vollkommenen  Ueberblick  über  den  gesammten  Ent- 
wicklungsgang der  Webekunst  vom  frühen  Mittelalter 
bis  zum  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  gibt.  Nach  man- 
chen Richtungen  hin  geht  die  Sammlung  noch  weit  höher 
^Ä9Ä^  indem  Proben  ägyptischer  Mumienleinwand  so 
^y^  ^^BT^l^e/ii^erreste  ans  den  P/ablbaüten  sich  finden. 


Allein  einerseits  sind  die  letzteren  der  Zeitstellung  nach 
nicht  zu  bestimmen;  andererseits  fehlen  die  Zwischen- 
glieder, die  sie  mit  den  mittelalterlichen  Geweben  in 
Verbindung  brächten;  und  so  sind  sie  vorläufig  in  die 
Sammlung  der  Denkmale  eingereiht;  welche  uns  die  alt- 
heimische Cultur  hinterlassen  hat. 

Die  Sammlung  der  mittelalterlichen  Gewebe  ist  theib 
aus  einer  Reihe  einzelner  Erwerbungen  entstanden,  vor- 
zugsweise aber  durch  Ankauf  einer  der  SammlnngMi 
von  Dr.  Bock  und  einer  zweiten  nicht  unwichtigen  Pri- 
vatsammlung. Die  Bock'sche  Sammlung  hat  vonngs- 
weise  schon  Bekanntes  gebracht;  das  theils  durch  dessen 
eigene  Publicationen  verbreitet  worden  ist;  theils  dorek 
Fischbach  aus  der  Sammlung  des  k.  k.  Moaeums  u 
WieU;  wohin  gleichfalls  durch  Bock  andere  Braofastfloke 
derselben  Stoffreste  gelangt  wareu;  veröffentlicht  wurde. 
Ein  ausführlicher  illustrirter  Katalog  dieser  Sammlug, 
der  nebst  den  Gewebebruchstücken  auch  die  kostbaren 
mittelalterlichen  Teppiche  des  Museums,  so  wie  die  Sticke- 
reien; Spitzen;  NadelarbeiteU;  Filets  n.  s.  w.  umfiwen 
wird;  ist  unter  der  Presse.  In  einigen  allgemeinen  Zü- 
gen wollen  wir  aber  jetzt  schon  die  freundlichen  Leser 
dieses  Blattes  auf  die  reiche  Serie  der  Bruchsttlcke  von 
Seiden-  und  anderen  Geweben  aufmerksam  machen. 

Wir  haben  als  ältestes  Stück  jenes  betrachten  n 
müssen  geglaubt;  das  Bock  in  seiner  Geschichte  dsr 
liturgischen  Gewänder  auf  Taf.  II  abbildet;  und  dai» 
wenn  wir  nicht  irreU;  aus  Ghur  stammt;  von  demselbeo 
ist  übrigens  auch  in  einem  Codex  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek in  Wien  ein  Stück  enthalten;  so  wie  es  nun  wohl 
in  allen  Sammlungen  vertreten  sein  wird,  die  au  der 
Bock'schen  entstanden  sind  und  noch  entstehen  werden. 
Wir  weichen  hier  von  Bock  ab  und  halten  mit  RfUik- 
sicht  auf  das  im  Louvre  zu  Paris  ^)  befindliche  and  von 
A.  Martin  veröffentlichte  Bruchstück;  das  in*  Farbe  und 
Darstellung  auffallend  verwandt  ist;  die  von  Book  mit- 
getheilte  Meinung  Martin's  über  das  vorliegende  Stttflk 
für  richtig;  dass  es  nämlich  der  spätrOmischen  Zeit,  etwt 
der  Justinian'S;  angehöre.  Von  grossem  Interesse  iit 
ein  Stück  schweren  sassanidischen  StoffeS;  daa  Reihen 
Strausse  unter  Palmbäumen  in  strenger  Stilisimng  zeigt 
(Fig.  1).  Der  Stoff;  aus  guter  Quelle  uns  mitgetheilt 
(leider  nur  in  einem  sehr  kleinen  Bruchsttlck;  so  dt» 
wir  die  Zeichnung  nach  einem  anderen  Bruchstücke  er- 
gänzen mussten)  soll  im  Besitze  der  heil.  Elisabeth  ge- 
wesen sein.  Die  byzantinische  Weberei  ist  durch  meh- 
rere Purpurstoffe  in  verschiedener  Musterung  vertreteo; 


1)  Mdlanges  d^archeologie,  IV.  Band,  Taf.  XXllI. 


lurch  jene  festen,  schweren^  einfachen  Seidenstoffe 
[dorange  und  OlivengrUn,  in  dcDen  dnroh  feater 
tgeoe  einzelne  Fäden  ein  schön  stilisirtes  Pflan- 
ament  linear  sich  zeichnet.  Interessant  iat  es  auch, 
in  Muster,  zwei  Mal  in  verschiedenen  Farben  vor- 

Fig.  1. 
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)  ist;  es  ist  das  tod  Bock  in  seinem  Mnsterzeich- 
af.  II,  Fig.  3,  veröffentlichte,  das  in  Furpnr  und 
mrseide  sieb  findet. 

n  einer  Reihe  byzantinischer  Stoffe  mit  Tfaier- 
nngen  nennen  wir  den  L(twenstoff')  in  Gold  anf 
1  Gründe,  der  bei  Bock,  Geschichte  der  liturgi- 


schen Gewänder,  Taf.  IV,  abgebildet  ist;  dann  einen 
iDtereseanten,  ans  Bamberg  stammenden  Stoff  (Fig.  2), 
je  zwei  eiuauder  zugekehrte  und  je  zwei  «von  einander 
abgewendete  VOgel  an  einem  banmartigen  Ornament  in 
einem  Ovale  darstellend.  Der  Grund  ist  kralliges  Roth; 
die  Vligel  dunkeloliTengrlio  and  gelb.  Der  Stoff,  von 
dem  leider  auch  nur  ein  kleines  Brnchsttlck  vorhandeo 
ist,  zeigt  offenbare  Verwandtschaft  mit  dem  Elephanten- 
stoffe  im  Karlsschreine  zu  Aachen  ^)  und  mehr  noch  mit 
dem  Entenstoffe  im  Schatze  daselbst  *),  obwohl  die 
eckige  Haltung  und  Strenge  des  Ornamentes  vielleieht 
noch  ein  älteres  Datum  gibt. 
Fig    2. 


Aach  von  dem  Gewände  Kaiser  Heinrioh's  II.  des 
Heiligen  aus  Bamberg  ist  ein  StUck  vorhanden  (vgl. 
Bock,  Mnsterzeiehner,  Taf.  II,  Fig.  2);  ein  zarter  Stbff, 
in  dem  oliTengrtlne,  auf  braun  violettem,  fast  schwarzem 
Grunde  senkrechte  Streifen  angeordnet  sind,  durch  ein- 
fache Ornamente  getbeilt,  in  denen  Übereinander  je  zwei 
sich  zugeweüdete  Vögel  stehen  (Fig.  3),  ist  insofern  sehr 
interessant,  als  er  ans  Wolle  und  Seide  gemischt  zu 
sein  scheint,  und  so  möglichen  Falles  ein  Product  nor- 
discher Industrie  sein  künnte,  wofHr  er  von  einem  Ken~ 


Sollte  dieser  Stoff  nicht   altMiatiich    ■ 


Ber  gehalten  wnrde.  Vergleichen  wir  die  Art,  wie  man 
in  den  Bestiarien  des  11.  nnd  12.  JabrbnndertB  Bowobl 
die  VOgel  Uborhaopt  sie  anch  beBtimmte  Vögel  gezeich- 
net hat,  so  mag  auch  darin  eine  Besttttignng  gefunden 
werden,  obwohl  wir  jedenfalls  im  Allgemeinen  an  der 
Thatsacbe  feBtznhalten  haben,  dass  die  ähnlichen,  nnd 
demgemSsB  wahrscheinlich  auch  dieser,  ans  Marburg 
stammende  Stoff,  byzantinischen  Ureprnngs  sind.  Das 
kostbare  Orabtncb  des  Bischöfe  Gflnther  von  Bamberg ') 
ist  dnrch  ein  Stückchen  vom  Gmnde  vertreten,  welches 
die  iDtereseante  Technik  dieses  Stoffes  erkennen  lässt, 
der  ganz  in  ähnlicher  Weise  ansgeftihrt  ist,  wie  die  spä- 
teren Teppiche  (Gobelins).  Unter  der  Reihe  der  älteren 
Gewebe  nennen  wir  noch  ein  grosses  Stflok  Parpnrstoff, 
Fig.  3. 


mit  Gold  dnrobwirkt,  welches  genan  dasselbe  Master 
zeigt,  das  in  einem  Stoff  zv  Aachen  in  Rosa,  Grtln  nnd 
Gk>M  zu  sehen  ist  ■)•  I^is  Zeichnnng  der  Tbiere,  Pfauen 
nnd  Greife,  ist  vollständig  omamental  gehalten;  das 
Master  grossartig.  Doch  ist  bei  beiden  Thieren  die  Art, 
wie  die  Hälse  sich  an  den  Rumpf  anschliessen,  nicht 
schon.  Das  Ornament  ist  reizend  (Fig.  4,  S.  Nr.  15). 
Martin  glanbte  über  das  Herkommen  und  die  Entstehnngs- 
zeit  keine  bestimmte  Meinung  aufstellen  zn  sollen.  Er 
sah  darin  eine  Imitation  verschiedenartiger  orientalischer 
Motive,  sowohl  byzantinischer,  wie  arabischer.     Wir  ha- 


■'fi^f^f^™  '^'-^Aeo^og-ie,    T4tf.  .\-\XIl-X.\XlV. 

-/  ^»«Ä.,/Ä,,  Tmj:  a/II  ,,.   XTV  in  X^lurgröMö  .bgebiläet. 


ben  den  Stoff  dessbalb  unter  die  spStbyzantinischen,  ab 
Uebergang  zn  den  arabischen  des  13.  nnd  14.  Jahrhun- 
derts, eingereiht,  da  wir  gern  mit  Martin  annehmen, 
dass  er  in  Sicilien  entstanden  ist,  wo  byzantinische  nnd 
arabische  Einflüsse  zusammengewirkt  haben. 

(SchlDM  folgt.) 


Bif  Bavdeilnllcr  Im  B^enugsbcnrk  Kiuul, 

bMchrieben  nnd  in  topognphiaoh-ftlphkbatiBcher  Beiheiifa1|e 
HUunmeDKeBtollt  von  H.  t.  Dehn-Rotfelter  nnd  Dr.  W.  Loti. 
Im  Anftrmge  da*  KgL  Ministeriiuni  fOr  geiatliche,  Untorricliti- 
nnd  MediciDftl-ADgelegwheitBD  hennigegeben  durok  den  T«- 
ein  für  hewiMha  G«whiolrt«  nnd  Luduknnde,  KmmI   1B70. 

Nachdem  Jahrhunderte  hindurch  die  Hinte^ 
lasaenschaft  nnserer  deutschen  Vorfahren  an 
Knnstdenbnfllem  theils  unbeachtet  geblieben, 
theils  zerstört  oder  doeh  mannigfacher  Unbilde 
Preis  gegeben  war,  ist  endlich  wieder  ein  gtlnsti- 
gerer  Stern  Über  ihnen  angegangen,  das  Inte- 
resse fUr  dieselben  in  vielen  Herzen  erwacht 
Es  handelt  sich  nna  darum,  das  noch  Gerettete 
zu  inventarisiren,  zu  erhalten  und  im  Geiste  d« 
Alten  Neues  zu  sobaffen.  In  entgedaehter  Ik- 
ziehnng  hatte  der  Mitverfasser  de«  vorliego- 
den  Buches,  Dr.  W.  Lotz,  durch  seine  .Knast- 
Topographie  DentscUands"  (2  Bände,  Kasid 
1862)  sich  bereits  ein  grosses  Verdienst  erwor- 
ben; während  Seitens  des  Kgl.  Banrathes  toi 
Dehn-Rotfelser,  als  Hanptförderen  de«  in  dieua 
Blättern  mehrfach  besprochenen  Werke«:  „Mittd- 
alterliche  Baudenkmäler  in  Knrhenao",  gewis- 
ser Haassen  die  Höhepnnote  für  da«  gegenwto^ 
tige,  weitgreifende  Untemehmaa  fixirt  worda 
waren.  Ea  verdient  dankbare  Anerkennung,  das 
die  Staatsregiemng  und  insbesondere  der  Oberpräsidesl 
der  Provinz  Eurhessen,  Herr  von  Möller,  demselben  jeg- 
liche Forderung  haben  zu  Theil  werden  lassen.  In  einem 
gewissen  Znsammenhange  hiermit  mag  es  denn  aneh 
stehen,  dass  das  Verzeichniss  derjenigen  Personen,  welche 
die  Herausgeber  durch  MittheiluDgen  unterstutzt  haheo, 
eine  verhältnissm^sBig  so  grosse  Zahl  von  Baubeamten 
aufweist,  welche  erfahrungsmässig  sonst  im  Allgemeinen. 
Dank  ihrer  akademischen  Bildung,  fUr  Mittelalterlicbei 
nicht  sonderlich  eingenommen  sind.  Auch  die  Pfarrer 
haben  ein  nicht  unbedeutendes  Contingent  gestellt.  Mif 
die  Beihltlfe  eine  freiwillige  oder  unfreiwillige  gewM» 
sein,  gewiss  hat  sie  zur  Folge  gehabt,  dass  nicht  Vftaigft 
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I  sie  die  betreffenden  Denkmäler  ernstlich  studirten, 
ben  sowie  den  Geist  ihrer  Gründer  schätzen  lem- 
nd  längst  gehegte  Vorurtheile  ablegten.  Die  Art 
Anordnung  ergibt  sich  schon  aus  dem  Titel  des 
;s.  Unter  dem  Namen  eines  jeden  Ortes  sind  die 
und  sonstigen  Kunstwerke  aufgeftlhrt,  welche  irgend 
edeutung  Anspruch  machen  können.  Den  möglichst 
ngten  Beschreibungen  gehen  geschichtliche  Notizen 

und  wird  schliesslich  auf  die  Literatur  hingewie- 
^elche  für  Näheres  zu  Rathe  gezogen  werden  mag. 
üttheilnngen  scheinen  indess  durchweg  so  erschö- 

zu  sein,  dass   weitere  Httlfsmittel  nicht  zu  Htilfe 
imen  zu  werden  brauchen;   sofern  nicht  etwa   der 
ille   Zweck  ein   besonders   eingehendes   Detailstu- 
erheischt. 
ie   hoch   auch    die   in  Rede   stehende  Veröffentli- 

in  kunstgeschichtlicher  Beziehung  anzuschlagen 
»  wird  deren  praktische  Bedeutung  voraussichtlich 
kaum  minder  gewichtig  in  die  Wagschale  fallen, 
e  rechte  Erkenntniss  reiht  sich  naturgemäss  die 
I  That;  aus  welcher  dann  wieder  neues  Leben. er- 

Von  Herzen  wird  jeder  Kunstfreund  den  Heraus- 
1  zustimmen;  wenn  dieselben  am  Schlüsse  ihrer 
ie  folgenden  Wunsch  aussprechen:  ,Vor  allen 
n  möge  die  Arbeit  sich  zur  Erreichung  ihres  Haupt- 
es geeignet  erweisen;  welcher  auf  die  Erhaltung 
)Y  ehrwürdigen  Denkmäler  gerichtet  ist;  damit  die- 

in  Zukunft  immer  mehr  gegen  zerstörende  Ein- 
geschätzt werden  und  ganz  besonders  vor  jenen 
emeinteU;  aber  übel  berathenen  Restaurationen  und 
erungen  bewahrt  bleiben;  durch  welche  so  man- 
lerrliche  Werk  weit  mehr  gelitten  hat;  als  durch 
inständigste  Vernachlässigung^.  Hoffentlich  wird 
)  wichtige  und  löbliche  Unternehmen  nicht  auf 
Regierungsbezirk  Kassel  beschränkt  bleiben;  yiel- 
gemäss  dem  Haupttitel  unseres  Buches:  «Inventa- 
der  Baudenkmäler  im  Königreiche  Preussen'';  in 
er  WeisC;  wie  hier  geschehen;  nach  allen  Richtun* 
in  allmählich  fortgeschritten  werden. 

Dr.  A.  Reichensperger. 


Das  Ciiiciix  in  itr  Beneren  K«ist 

Von  Dr.  J.  Stockbaner. 


lo  der  lüalerel. 

L 

(Fortsetzung.) 

tria  Stand  am  Kreuze  —  stabat  juxta  crucem  ma- 
s  —  so  sagt  der  Evangelist;  aber  er  sagt   nichts 


von  ihrem  Seelenschmerz  und  tiefstem  Herzeleid;  das 
sollte  Jeder  sich  selbst  denken  .können.  Sie  stand  am 
Kreuze  —  aber  als  die  letzten  Worte  herab  wie  leises 
Gewimmer  vertönteu;  das  Blut  versiegte;  der  Körper  mit 
dem  letzten  Athemzug  sich  hob  und  dehnte;  dann  das 
sterbende  Haupt  auf  die  Brust  sinken  Hess  und  in  seine 
eigene  Schwere  todt  zusammen  sank:  —  da;  dachten 
die  AlteU;  waren  der  Schmerzen  zu  viel  für  ein  Men- 
schenherz;  und  Hessen  Maria  ohnmächtig  ihren  Beglei- 
terinnen in  die  Arme  faUen.  Die  besondere  Betonung 
des  stabat  mater  veranlassten  auch  nur  allegorische  und 
mystische  Gründe.  „Sie  stand  unter  dem  Kreuze";  sagt 
AmbrosiuS;  „auch  selbst  bereit;  für  das  Heil  der  Welt  zu 
sterben"  ^),  und  diese  Auffassung  wurde  dann  in  asceti- 
schen  und  contemplativen  Abhandlungen  verbreitet;  aber 
nur  in  dem  Sinne,  in  dem  Bemardinus  Bustius ')  ihr  auch 
den  linken  Platz  am  Kreuze  angewiesen  wissen  will; 
weil  es  Psalm  14  heisst:  „Ich  schaute  zur  Rechten  und 
blickte;  und  Niemand  war  da,  der  mich  erkannte."  Da- 
gegen hat  die  heil.  Brigitta  in  ihren  Offenbarungen  ^) 
dem  allgemeinen  Kunstgefühl  ihrer  Zeit  Rechnung  ge- 
tragen; indem  sie  Maria  sagen  lässt:  Tune  ego  ex- 
inanita  corrui  in  terram. 

Die  Bevorzugung  der  Magdalena  am  Kreuze  gründet 
sich  zunächst  auf  das  Evangelium;  das  ihr  allenthalben 
eine  specielle  Berücksichtigung  von  Seiten  Christi  zu 
Tbeil  werden  lässt.  Sie  erscheint  da  als  jene  mit  ihrem 
ganzen  Sein  und  Leben  dem  Heiland  ergebene  Jün- 
gerin*); die  über  alle  Beschränkungen  der  Sitte  und 
Gewohnheit  hinweg  mit  liebeglühendem  Herzen  ihm  an- 
hängt; daher  oft  und  von  verschiedenen  Seiten  getadelt, 
aber  eben  so  oft  auch  vom  Herrn  dagegen  in  Schutz 
genommen  wird.  Eine  solche  Erscheinung  musste  na- 
mentlich dem  deutschen  Mittelalter  zusagen;  in  dem  die 
Lieder  der  Minnesänger  ganz  ähnliche  Charaktere  ver- 
herrlichten und  besangen.  Wir  haben  schon  früher 
ein  nach  ihrem  Namen  genanntes  apokryphes  Evangelium 
des  13.  Jahrhunderts  genannt;  in  dem  sie  einen  beson- 
deren Ehrenplatz  in  der  evangelischen  Geschichte  ein- 
nimmt. Die  Kunst  ging  freithätig  auf  diese  Gedanken 
eiU;  und  da  man  in  jener  Zeit  den  wahren  Ergüssen 
eines  theilnehmenden  Herzens  eine  sittliche  Würde  und 
einen  moralischen  Adel  zuerkannte;  da  man  in  dieser 


1)  in  Luc.  23:  Stabat  etiam  pro  salute  humani  generls  mori 
parata. 

2)  Molanas,  hist.  imag.  p.  400. 
8)  Üb.  IV.. c.  70. 

4)  Freilich  in  anderem  Sinne  als  die  rohe  Seote  der  Kathares 
im  11.  und  der  Verfasser  des  Romans:  Natürliche  Geschichte  der 
grossen  Propheten;  aus  dem  vergangenen  Jahrhundert  sich  es  dachten« 
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Zeit  an  wahre  Minne  glaubte  und  Ritter  und  Meister 
Bie  ehrten  und  besangen,  verflocht  sieh  Wahrheit  und 
Dichtung  zur  Verherrlichung  Magdalena's  und  klang  wie 
aus  den  geistlichen  Liedern  so  auch  aus  den  Gebilden 
der  Kunst  in  allen  Accorden  der  Schmerz  der  klagen- 
den Magdalena.  Sie  hat  im  Gefolge  Maria's  den  Herrn 
auf  Golgatha  begleitet  und  kniet  dort  im  wildesten  Leid, 
das  Haar  gelöst,  das  Haupt  erhoben,  mit  beiden  Armen 
das  Kreuz  umfassend,  zu  den  Füssen  des  Herrn.  Klick- 
sichtslos  lässt  hier  ihr  Herz  sie  handeln  und  unter  allen 
Leidtragenden  erscheint  sie  am  bewegtesten  und  trost- 
losesten. Sie  ist  wieder  betheiligt  bei  der  Grablegung, 
und  wer  so  recht  verstehen  will,  wie  tief  die  Kunst  die- 
ser Zeit  die  Beziehungen  zwischen  ihr  und  dem  gekreu- 
xigten  Heiland  an^efasst  hat,  kann  diess  aus  dem  gros- 
sen Kreuzigungsrelief  ersehen,  das  Adam  Kraft  1492  an 
der  Sebalduskirche  in  Nürnberg  für  die  Schreyer'sche 
Familie  fertigte.  ,Es  ist  mit  Worten  nicht  auszuspre- 
chen, welche  Tiefe  und  Wehmuth  die  einzelnen  Züge 
dieses  Bildes  und  das  Gesammtbild  in  sich  bergen."  ^) 
Dafür  ist  sie  auch  die  Erste,  der  nach  dem  Evangelium 
(Job.  20^  14)  der  Auferstandene  erschien. 

Ist  das  Bild  der  umsinkenden  Maria  unter  dem  Kreuze 
griechische,  so  ist  das  der  Magdalena  abendländische 
Conception,  und  begegnen  sich  so,  unbekümmert  um  die 
dogmatischen  Zänkereien,  gerade  am  Kreuze  wieder 
Morgen-  und  Abendland  durch  die  Kunst  in  der  Dar- 
stellung der  beiden  hervorragendsten  Persönlichkeiten, 
die  an  den  letzten  Leidensmomenten  des  Herrn  Antheil 
nahmen. 

An  merk.  Bereits  im  12.  Jahrhundert  kommt  Magda- 
lena auf  einem  Miniatorhild  in  der  Prager  Bibliothek  zu  den 
FüBsen  ChriBÜ  bei  seinem  Einsog  in  Jerusalem  Tor  '),  auf  einem 
Bilde  des  Margaritone  im  13.  Jahrhundert  erscheint  sie  am  Fusse 
des  Kreuses  '),  wiederholt  sich  bei  der  Grablegung  des  Cimabue 
in  Assisi  *)  und  bleibt  Ton  da  an  in  dauernder  künstlerischer 
Verwendung. 

Die  Gruppe  der  Leidtragenden  wird  erweitert  durch 
Hinzufligung  des  Jüngers  Johannes  und  einer  Anzahl 
Frauen  und  verstärkt  durch  das  Bild  des  Schachers. 

Gegenüber  diesen  in  Schmerz  und  Mitleid  aufgelösten 
Anhängern  des  Gekreuzigten  stellt  sich  die  Menge  der 
Lästerer  vor  mit  allen  jenen  Leidenschaften  und  vielge- 
staltigen Bewegungen  des  Hasses  und  der  Erbitterung, 
von  den  Künstlern  zu  einem  Bilde  voll  teuflischen  In- 
grimms zusammengefasst. 


1)  Das  baier.  Nationalmuseum,  1868.  p.  115. 
-^  Ächnaaso,  IV.  p.  477. 
^J  OmrMJoM^/l/,  Oeseli,  d.  JfcljJerei,  I.  p.   155. 


Auf  diese  Weise  wurden  zwei  Gruppenbilder  zusam* 
mengestellt,  die  zu  einander  im  schneidendsten  Gegen- 
sätze standen,  der  aber  in  dem  Bilde  des  leidenden  Er- 
lösers am  Kreuze  die  künstlerisch  geforderte  Ausgleichung 
findet  Die  tiefst  empfundenen  SchmerzensäussernngeB 
ftir  ihn  und  die  glühend  brennende  Hassempfindung  g^ 
gen  ihn  werden  durch  das  im  stillen  Leiden  mit  verschlos- 
senem Schmerz  sich  darstellende  Kreuzbild  gleichsam 
abgewogen  und  bietet  dem  Auge  einen  erwünschten 
Ruhepunct  zur  Betrachtung  dar. 

Daher  ist  es  auch  diesen  Künstlern  gelangen,  die 
Kreuzigung  in  einem  allen  Anforderungen  der  Kunst 
entsprechenden  Bilde  darzustellen. 

Ein  solches  wahres  Kunstwerk  soll  nämlich  nicht  nur 
die  einfache  Handlung  geben,  sondern  soll  auch  die  Mo- 
tive klar  werden  lassen,  die  dieser  Handlang  zu  Gnude 
liegen,  soll  die  ganze  Geschichte  der  Handlang  in  Ab- 
sicht und  Folgen,  im  Vorausgegangenen  und  Nachfolgen« 
den  errathen  lassen. 

Die  mit  absichtlicher,  freilich  nicht  immer  knoe^ 
schöner  Verzerrung  gemalten  Gegner  des  Heilandes  Offiui 
das  dunkle  Geheimniss  der  Vergangenheit  und  weiM 
uns  auf  eine  grosse  Ursache  dieses  Drama's  voller  L» 
denschaftlichkeit  und  bösen  Willens  hin.  Das  muss  dM 
ganz  eigenthümliche  Veranlassung  gewesen  sein,  üb 
diese  rohe,  schon  im  Gesichtsausdruck  als  gewisseski 
und  gesetzlos  gekennzeichnete  Menge  so  sehr  empM 
und  aufbrachte,  dass  selbst  der  Tod  ihres  Opfers  ik 
nicht  versöhnte* 

Ein  Verbrechen  gemeiner  Art  kann  das  nicht  gevt 
sen  sein,  denn  gerade  das  ist  es  ja  eben,  was  ans  um 
eigenen  Gesichtern  herrausschaut:  es  muss  der  Tod  to 
Gekreuzigten  seinen  Grund  in  einer  der  Gefbhlsweiie 
der  Umstehenden  entgegengesetzten  Lebensweise  vk 
Lebenshandlung  haben,  und  dadurch  ist  derselbe  an  nA 
schon  in  den  Augen  des  Betrachters  gerechtfertigt 

Kommt  nun  zu  dem  Eindruck  dieser  Gruppe  noek 
das  Gewicht  des  Mitleids,  welches  die  andere  Scbar 
bethätigt,  so  ist  vollends  unser  Urtheil  im  Beinen.  Eil 
Mann,  der  an  seinem  letzten  und  schmählichsten  Lebeni- 
tage  noch  solche  Freunde  zählt,  die  über  Alles  sich  weg- 
setzen und  ihm  ihre  Treue  wahren ;  ein  Mann,  der  ge- 
rade jene,  die  von  Kindheit  auf  mit  ihm  sind  omgegan- 
gen,  sich  treu  erhalten  hat,  selbst  unter  Umständei, 
wie  die  gegenwärtigen  sind ;  ein  Mann,  der  da^  wo  Ni^ 
mand  mehr  von  ihm  etwas  hoffen  kann,  eine  Beik 
Freunde  sich  zur  Seite  stehen  sieht  aus  verschiedene! 
Ständen,  —  ein  solcher  Mann  kann  kein  Yerbreckcr 
sein,  der  diesen  Tod  verdient.  Es  ist  mohts  6ro«eik 
auf  Augenblicke  einen  Bekannten  zu  gewinnen^  und  i^ 
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10  wenig  bedentnDgsschwer,  einen  zu  yerlieren,  der 

angenblieklicher  Begegnung  uns  hat  kennen  ge- 
Allein  wer  edle  Freunde  seiner  Jugend  sieh  durchs 
Leben  wahrt  und  sie  an  sich  nicht  untreu  werden 
jene  Freunde,  die  unter  allen  Verhältnissen  ihn 
roben  und  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten, 
uss  selbst  ein  guter,  edler  Mensch  sein,  und  wenn 
rerusalem,  vom  Hohenpriester  Eaiphas  an  bis  zu 

Thürsteher,  dagegen  Kreuzige  schreit, 
t   auf  diese   Weise   der  Künstler  es  verstanden, 
Mitgefühl  für  die  Hauptperson  des  Bildes  in  An- 

zu  nehmen,  so  ist  eigentlich  sein  Zweck  erreicht, 
line  nächste  Aufgabe  besteht  nun  darin,  in  dieser 
Sgur  selbst  unser  Urtheil  zu  verstärken, 
meisten  Maler  zogen  es  vor,  dem  Herrn  am  Kreuze 
ler  evangelischen  Erzählung  eine  ruhige,  stillerge- 
Saltung  zu  geben;  sie  malten  ihn  weder  schmerz- 
le  die  typische  Kunst  des  früheren  Abendlandes, 
kuch  ganz  den  Schmerzen  erlegen,  wie  die  Bilder 
riechen  ihn  zeigten:  sondern  sie  bestrebten  sich, 
lem  sichtbaren  Leiden  jenes  Urtheil  uns  zu  bekräf- 
dass  hier  ein   von  der  teuflischsten  Bosheit  ans 

geschlagener  edler  und  grosser  Mann,  sich  selbst 
^nem  edelsten  Charakter  treu,  ohne  Verzagtheit 
ir  einen  und  ohne  Rachsucht  auf  der  anderen  Seite 
—  leide  für  eine  Idee,  der  er  sein  Leben  geweiht, 
nfang  an. 

id  wir  mit  der  Betrachtung  dieses  Bildes  so  weit 
IS  im  Beinen,  dass  unser  Urtheil  zugleich  das  des 
Dsanns  ist,  der  am  allerersten,  das  Originalbild 
ind,  ausrief:  Bei  Gott !  das  war  ein  Gerechter,  ein 
lidiger!  —  dann  gehen  wir  nicht  unbefriedigt  hin- 
lenn  auf  dieses  Urtheil  muss  zugleich  eine  Vergeltung 
n  Frevel  kommen,  der  hier  geschah;  es  muss  dann 
3rechte,  der  unterlag,  siegen  und  der  stolze  Un- 
te  unterliegen,  und  auch  dies  selbst  klingt  in  den 
1  der  Kreuzigung  nach. 

r  müssen  hier  den  Leser  erinnern,  dass  schon  die 
r  der  ersten  Grucifixe  ein  solches  Bedürfniss  ahn- 
nd  desshalb  regelmässig  dem  Kreuzesbilde  die 
tehung  entgegensetzten.  Dies  geschah  noch  durchs 

Mittelalter,  und  es  gibt  eine  Reihe  Elfenbein- 
hen  und  Reliefs  in  denen  diese  Verbindung 
eiden  Bilder  besteht.  Allein  das  war  unser 
n  Kunst  weniger  zusagend;  das  heisst,  ein  Bild 
I  andere,  nicht  durch  sich  selbst  erklären, 
r  nächstliegende  Versuch  lag  nun  darin,  dem  Bilde 
i  jenen  übernatürlichen  Charakter  zu  geben,  der 
LS  Geheimniss,  das  in  seinem  Kreuztod  lag,  hin- 
der  an  sich  schon  zum  klaren  Verständniss  führte. 


dass  dieser  Tod  kein  Ende,  sondern  bloss  eine  Gränze 
sei,  von  wo  aus  Alles  umkehre  und  Vergeltung  eintrete. 
Allein  dieser  Versuch,  so  nahe  er  lag,  war  schwer,  um 
nicht  zu  sagen  unmöglich  in  der  Darstellung,  und  es 
braucht  nicht  vieler  Worte,  um  das  einzusehen.  Raphael 
hat  ihn  vielleicht  am  besten  gemacht,  aber  um  hierin 
entscheidend  sein  zu  können,  müssten  wir  von  allen  an- 
geerbten und  angeborenen  Ideen,  die  wir  aus  der  christ- 
lichen Religion  geschöpft  und  uns  angeeignet  haben, 
abstrahiren,  d.  h.  das  Unmögliche  wollen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


■«•♦i 


Berlta.  (Cyprische  Alterthümer  in  Berlin.)  Eine  Erweite- 
rung, die  das  Berliner  Maseum  seit  Kurzem  er&hren  hat,  ver- 
dient wohl  schon  jetzt  mit  wenigen  Worten  angezeigt  zu  wer- 
den. Schon  seit  einiger  Zeit  hat  man  auf  der  Insel  Cypem  bei 
Gelegenheit  von  Bauten  reiche  Beste  von  Vasen,  Terrakotten 
und  Steioscolpturen  aufgefunden,  deren  das  Pariser  Museum  eine 
grosse  Auswahl  an  sich  brachte.  Der  interessante,  für  die 
Archäologie,  vorzüglich  fßr  das  Stadium  der  Kunstgeschichte 
hochwichtige  Charakter  dieser  Monumente  liess  es  wünschens- 
werth  erscheinen,  auch  für  das  Berliner  Museum  ausgewählte 
Stücke  zu  erwerben,  und  es  wurde  zu  diesem  Zwecke  Prof. 
Friederichs  im  Herbst  vorigen  Jahres  nach  Ojpem  gesandt. 
Die  von  demselben  aus  der  Sammlung  Cesnola  und  Pierides 
angekauften  und  schon  nach  Berlin  gelangten  Stücke  zeigen 
deutlich,  wie  wohl  man  gethan  hat,  jene  Maassregel  zu  treffen. 
Vasen  in  den  mannigfaltigen  Formen,  von  den  grössten  bis 
zu  den  kleinsten,  in  Form  und  Omamentirung  den  griechischen 
so  nahe  verwandt  und  doch  davon  wieder  so  himmelweit  ver- 
schieden, Terrakotten,  die  dieselbe  Darstellung  bald  auf  ganz 
rohe,  barbarische  Weise,  bald  in.  edlem  griechischem  Stile  zei- 
gen, grössere  Figuren  aus  Stein  mit  edler  Haltung  und  bis  ins 
Kleinste  getreuer  Natumachahmung  lassen  uns  einen  Blick  thun 
in  das  Leben  auf  der  Insel,  die,  wie  zum  Vereinigungspuncte 
zwischen  Griechenland  und  Orient  geschaffen,  unmittelbar  neben 
einander  griechische  und  orientalische  Niederlassungen  trug. 
Unter  den  Steinsculpturen  zeichnet  sich  vor  Allem  das  wohl- 
erhaltene (sogar  Beste  von  Farben  finden  sich  noch)  Bildniss 
eines  Priesters  aus,  in  dessen  Haaren  sich  das  Diadem  sammt 
einem  Lorbeerkranze  und  hineingeflochtenen  Epheublättem  auf 
das  deutlichste  erkennen  lassen.  Unter  den  Terrakotten  ver- 
dienen vor  allem  Aufmerksamkeit  die,  welche  bei  Darstellung 
eines  und  desselben  Gegenstandes  den  Unterschied  zwischen 
griechischer  und  barbarischer  Kunst  deutlich  erkennen  lassen. 
Eine  Frau,  welche  mit  den  Händen  die  Brust  bedeckt,  eine 
andere,  die  ein  säugendes  Kind  im  linken  Arme  hält,  beide 
ganz  rohe,  verzerrte,  kaum  den  dargestellten  Gegenstand  er- 
kennen lassende  Producte  der  Barbarei:  wie  weit  sind  sie  von 
den  daneben  liegenden,  dieselben  Motive  behandelnden  griechi- 
schen verschieden!  Andere  ziehen  das  Auge  durch  ihre  Schön- 
heit und  gefEllige  Form  auf  sich,  vor  Allem  eine  Jünglings- 
fignr    mit  lang   bis   zu   den  Füssen    herabfallendem    Gewände, 


i 


156 


dessen  Petasos  hinter  der  linken  Schulter  herabhängt,  dann  ein 
unbeweglich  sich  haltender  Jüngling,  den  eine  in  schwärmeri- 
scher Verzückung  den  Kopf  nach  hinten  werfende  Frau  kflsst 
(beide  bloss  bis  zur  Brusst  erhalten),  femer  ein  edel  gehaltener 
weiblicher  Kopf,  dessen  grösster  Theil  durch  ein  Tuch  verhüllt 
wird  (nach,  dem  auf  dem  Kopfe  einer  eben  daher  stammenden 
Wiederholung  befindlichen  Kalathos  zu  urtheilen,  der  Kopf  einer 
Priesterin),  und  Eros,  sitzend  und  mit  einer  auf  eine  Schnur 
gezogenen  Scheibe  spielend.  Auch  die  Vasen  verdienen  wegen 
ihrer  Form  und  der  Ornamente  (ein  Theil  von  fast  kugelrunder 
Gestalt  erinnert  durch  die  senkrecht  sich  herabziehenden  Strei- 
fen an  die  Holztechnik)  alle  Aufmerksamkeit.  Man  darf  wohl 
hoffen,  dass  Prof.  Friederichs  nach  seiner  Eückkehr  die  ihm 
verdankten  Sachen  eingehend  behandeln  und  durch  Publication 
allgemeiner  bekannt  machen  wird. 


Banxig.  Nachdem  der  Bildhauer  J.  Wendler  in  Berlin  die  im 
Jahrgang  1868,  d.  Anz.  f.  Kunde  d.  Vorz.  erwähnte  architek- 
tonische Bekrönung  des  alten  Altarschreines  auf  dem  Haupt- 
Altar  der  Marienkirche  in  Danzig  nun  vollendet,  hat  der  Kir- 
chenvorstand bei  demselben  Künstler  auch  42  Chorstühle  be- 
stellt, welche  —  wie  in  alter  Zeit  —  den  Altar  umgeben 
und  den  Baum  im  Mittelschiff  vor  demselben  von  den  Seiten- 
schiffen abschliessen  sollen.  Die  hinteren  Stühle  erhalten  eine 
16  Fuss  hohe  Kückwand  mit  tabernakelartigen  Aufsätzen,  in 
welchen  die  Brustbilder  evangelischer  Kirchenlehrer,  besonders 
auch  der  Reformationsprediger  Danzigs,  angebracht  werden 
sollen.  In  der  ornamentalen  Durchbildung  des  Gestühls  hat 
Wendler  die  berühmten  Chorstülile  des  Münsters  in  Ulm,  welche 
1469 — 74  von  Georg  Syrlhi  gefertig^t  worden,  sich  zum  Tor- 
bild genommen.  R.  Bergan. 


Bresdok  In  dem  Holbein-Zimmer  der  Dresdener  Gemälde- 
galerie ist  ein  neuerworbenes,  höchst  werthvolles  Bild  aufge- 
stellt worden.  £s  ist  ein  Werk  Hans  Holbein's  des  Jüngern, 
welches  vor  Kurzem  in  Düsseldorf  auftauchte,  von  dem  Histo- 
rienmaler Prof.  H.  Mücke  erworben  und  an  die  Galerie  in 
Dresden  verkauft  wurde.  Dasselbe,  grau  in  Grau  gemalt,  bringt 
den  Tod  der  Virginia  zur  Anschauung.  Der  Künstler  hat  ein 
dichtes  Volksgodränge  vor  dem  auf  erhöhtem  Sitze  thronenden 
Tribun  Appius  Claudius  dargestellt,  inmitten  dessen  die  tragische 
Scene  vor  sich  geht.  Die  gewaltige  Grösse  und  der  echt  histo- 
rigche  Stil  der  Darstellung,  der  Roichthum  der  Charaktere,  der 
Ausdruck  der  Köpfe  und  die  vollendete  Meisterschaft  der  Aus- 
führung weisen  dem  Bilde  eine  der  ersten  Stellen  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Historienmalerei  des  16.  Jahrhunderts  an. 


Ekeiai  (Finnland).  Vor  etwas  mehr  als  zehn  Jahren  be- 
suchte ein  deutscher  Künstler  die  kleine  Stadt  Ekenäs.  Zufäl- 
liger Weise  besah  er  auch  die  Kirche  und  das  Altarbild.  Ueber- 
rascht   fhigte  er  seinen    Begleiter,    woher    die  Gemeinde  dieses 


schöne  Bild  erhalten  habe,  das  von  irgend  einem  grossen  Meister 
gemalt  sein  müsse  und  das  einen  grossen  künstlerischen  Werth 
habe.  Es  wurde  da  entdeckt,  dass  das  Bild  geschenkt  worden 
sei  ungefähr  ums  Jahr  1650  von  Graf  Löwenhaupt,  Herrn  von 
Raseborg  und  mehreren  deutschen  Besitzungen,  und  von  Deutsch- 
land hieher  gebracht  ist.  Derselbe  Graf  hätte  auch  die  Kirche 
gebaut  und  der  Stadt  geschenkt.  Alte  Leute  wussten  auch  za 
erzählen,  dass,  als  die  Kirche  und  die  halbe  Stadt  im  Jahre 
1821  abbrannte,  das  Bild  mit  seinem  in  altem  Sculpturwerk 
bestehenden  Rahmen  im  letzton  Augenblick  und  nicht  ohne  per- 
söidiche  Gefahr  von  dem  damaligen  Rittmeister  Lindkrantz  und 
einigen  beherzten  Arbeitern  gerettet  wurde.  Als  endlich  die 
Kirche  nach  dem  Brande  restaurii-t  und  leider  modernisirt  war, 
wurde  das  Altarbild  zum  Maler  Lindh  geschickt,  um  gleich- 
falls restaurirt  zu  werden  von  einigen  kleinen  Schäden,  die  es 
bei  dem  Brande  genommen.  Als  es  von  demselben  zurückge- 
kommen, wurde  es  aufgestellt  und  hat  seitdem  auf  seinem  PlaU 
gestanden,  grösstentheils  vergessen,  aber  dann  und  wann  zu- 
weilen bewundert  von  durchreisenden  Künstlern  und  Liebhabern. 
Im  letzten  Sommer  wurde  die  Stadt  besucht  von  den  Herren 
Sjöstrand,  Löfgren  und  Munsterhjelm,  welche  auch  das  Altar- 
bild in  Augenschein  nahmen  und  zu  der  üeberzeugung  gekom- 
men zu  sein  scheinen,  dass  es  von  Rubens*  Meisterhand  he^ 
stamme.  Em  Name  oder  ein  anderes  Künstlerzeichen  fmdet 
sich  freilich  nicht  auf  dem  Bilde,  aber  Rubens  soll  eben  so 
viele  Bilder  ohne,  wie  mit  seinem  Namen  gemalt  haben.  Heer 
Löfgren  hatte  die  Güte,  während  seines  Aufenthaltes  in  Ekenäs 
das  Bild  wieder  zu  restauriren,  wodurch  die  Figuren  besser 
hervortreten  und  sich  in  aller  ihrer  Herrlichkeit  zeigen.  Das 
Bild  stellt  einen  Moment  zwischen  der  Kreuzabnahme  und  Gnlh 
legung  dar.  Christi  todter  Körper  ist  sitzend  auf  einem  Steil 
und  gegen  eine  Felswand,  und  umgeben  von  der  Jungüm 
Maria  und  Maria  Magdalena,  von  deren  Augen  Thränen  niede^' 
fallen,  und  von  Joseph  von  Arimathia,  in  dessen  Angesidf 
Schmerz  und  Liebe  hervortritt. 

Oben  über  diesem  grossen  Bilde  findet  sich  ein  kleiner« 
in  Medaillonform,  Jehovah  vorstellend,  umgeben  von  EngelsköpAi 
und  Wolken.  Dieses  Bild  ist  nicht  von  demselben  Meiriff* 
soll  aber  gleichflEÜls  künstlerischen  Werth  haben. 

Der  Rahmen  besteht,  wie  gesagt,  aus  alter,  reicher  Scolp- 
turarbeit.  Nur  der  innere  schmale  Rahmen  zunächst  doi 
grossen  Bilde  ist  aus  neuerer  Zeit,  vermuthlich  etwa  vom  Jikn 
1790,  und  harmonirt  nicht  mit  dem  anderen. 

Es  wäre  wünschenswerth,  dass  irgend  ein  Eunstkiitikff 
dieses  Meisterwerk  in  näheren  Augenschein  nähme  und  dtfs 
das  Ganze  photographirt  würde,  um  das  Bild  mehr  bekannt  n 
machen,  denn,  wenn  es  von  Rubens  ist,  so  ist  es  sicherliGk 
das  einzige  Original  von  diesem  Meister  in  Finnland.  l0 
vermuthet,  dass  Bild  und  Rahmen  Kriegsbeute  sind  ans  Im 
dreissigjährigen  Kriege  von  irgend  einem  katholischen  Klofitff 
in  Deutschland.  (Christi.  Eunsibl.) 


NB«    Die  3  in  den  Text  gedruckten  HolMchnitte  diai* 
als  artiatische  Zugabe. 
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II.     Uebarbliok  fibcr  dis  Geschiclite  der  altcbriiCliohen  Kua^t.   (Fortartinng.  |  —   Die   Utrian-VotiTkirche   in   AacheD.   —  Bautts- 
riftht  flb«r  den  kölDor  Dum.  — -  Statuten  des  allgenieiDen  deutBuben  CBciüen- Vereins  fttr  katholiiche  Kürchen-Maaik. 


S«berklick  Aber  die  GcscUchte  der  altchristUehei 
Knast 

I.   Erste  Ferlade, 
ni  du  UUatei  Zeltn  der  Kirche  bli  um  Anfang  det 
L  Tl.  JahrhnDdarti. 


m  Die  Symbole  al»  erste  Anfänge  der  Kunst  bei 

W  den  Christen. 

(FortsetioDg.) 

Nachdem  sieb  solcher  Gestalt  das  Band  zwiscben 
EnoBt  nnd  heidniscber  ReligiositSt  aafznlockem  begann, 
mnaate  die  erstere  aucb  fUr  die  Christen  einen  Tbeil 
ihres  geßbriicben  Charaktere  Terlieren.  Man  konnte  es 
wagen,  dem  Euuatbedllrfnisse  zu  genllgen  nnd  über  die 
Bescbaffnng  der  scblichtesten  Symbole  hinanszugehen. 
War  man  dnrcb  diese  schon  auf  ein  bestimmtes  Feld 
kUnstleriscber  Anschannngen  gefUbrt  worden,  so  diente 
diese  gymbolisirende  Kunsttbfitigkeit,  die  sich  gleiobzeitig 
fllr  heidnische  Zwecke  immer  mehr  geltend  machte,  dazu, 
Shnlieh  Umfassendes  aucb  fUr  christliche  Zwecke  zu  ver- 
Bochen.  Blieb  die  unmittelbare  Vergegenwärtigung  des 
Heiligen,  zumal  bei  der  entschieden  spirituellen  Tendenz 
der  Zeit,  misslich,  so  konnte  man  doch  Sj'mbolisehe 
Darstellnngen  finden,  die  gleich  jenen  faeidnischeu  Sar- 
kophag-Reliefs, den  Inhalt  der  neuen  Lehre  vielgestaltig 
ansprechend  nnd  wirkungsreich  andeuteten,  ohne  das 
Bcbeae  Gefilhl  dnrcb  Verkörperung  des  Unfossbaren  za 
verletzen.  Man  blieb  in  der  syroboliBchen  Bicbtnng,  man 
tlbertrng  die  orientalische  Gleichnissrede,  die  in  den  hei- 
ligeD  Bnchem  Dblich  war,  nnd  deren  sich  auch  Christas 


so  oft  bedient  hatte,  in  die  bildliche  Darstellung;  man 
erfand  in  verwandtem  Sinne  neue  Elemente  einer  künst- 
lerischen Gleicbnisssprache. 

Vor  Allem  musste  es  darauf  ankommen,  ein  symbo- 
lisches Bild  solcher  Art  fUr  den  Heiland  selbst  nnd  seine 
erhabene  Sendung  zn  finden,  welches  im  Gegensatz 
gegen  jene  kunstlosen  graphischen  Zeichen  des  Kreuzes 
und  des  Slonogrammes,  gegen  jene  nicht  sehr  bestimm- 
ten Symbole  des  Lammes,  des  Weinstockes,  des  Fisches, 
dem  Auge  in  künstlerisch  eindringlicher  Wirknng  gegen- 
über träte.  In  dem  milden  Gleichnisse,  das  Christna 
selbst  gern  von  seiner  Aufgabe  gebraucht  bat,  fand 
man  die  günstigste  Anregung. 

Besonders  beliebt  war  die  Darstellung  des  Heilandes 
als  guter  Hirte.  Vergebens  protestirte  der  eiserne  Ter- 
tuUian,  dessen  harte  Opposition  zar  Kunst  wir  schon 
oben  erwähnt  baben,  gegen  sie  (De  pudicitia  cap.  10). 
Dieses  Symbol  in  menschlicher  Gestalt  scheint  sogar 
den  Uebergang  zu  weiteren  Versuchen  christlicher  Ma- 
lerei nnd  Bildnerei  gebildet  zn  haben,  wie  man  sie  schon 
gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrhnnderts  und  von  Con- 
stantin  d.  Gr.  an  immer  allgemeiner  unter  den  Christen, 
selbst  in  ihren  religiösen  Versammlnngsortcn  nnd  an 
öffentlichen  Plätzen  findet.  Christus  selbst  hatte  gesagt: 
,Ich  bin  ein  guter  Hirte".  Er  hatte  den  Jüngern  von 
dem  Hirten  erzählt,  der  dag  verlorne  Schaf  zn  suchen 
in  die  Wüste  gebe  und  dasselbe,  wenn  er  es  gefunden, 
mit  Freude  anf  seine  Schulter  lege,  der  sein  Leben  lasse 
für  seine  Schafe;  er  war  als  solcher  auch  schon  von 
den  Propheten  bezeichnet  worden.  Bald  sehen  wir  ihn 
inmitten  seiner  Schafe,  allein  oder  mit  Gebülfen,  ein 
Schaf  liebkosend,    oder   eine   Hirtenflöte  in    der  Band, 
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bald  erscheint  er  trauernd  über  das  verlorne  Schaf, 
und  dann,  wie  er  das  wiedergefundene  auf  den  Schul- 
tern trägt;  letztere  Vorstellung  war  die  häufigste  von 
allen  und  fai^d  sich  schon  zu  TertuUian's  Zeit  in  der 
Regel  auf  den  gläsernen  Abendmahls-  und  Agapenkelchen 
vor.  Gewöhnlich  ist  er  als  idealer  Jüngling  dargestellt, 
zuweilen  als  bärtiger  Mann,  in  einfach  hochgeschürztem 
Gewände,  oft  auch  mit  dem  kurzen,  über  die  Schultern 
hängenden  Regenmantel  der  Hirten.  Ein  anmuthig  idyl- 
lischer Zug,  d^T  n^wUll^ürlich  zu  stillen  Betrachtungen 
reizt,  geht  durcu  alle  diese  Darstellungen.  Wohl  geeig- 
net, ernste,  wenn  auch  eben  nicht  erschöpfende  Gedan- 
ken anzuregen,  ist  es  zugleich  der  Gegepstand  einer 
heiteren  künstlerischen  Decoration,  die  sich  vortrefflich 
der  antiken  Decorationsweise,  wie  dieselbe  damals  noch 
das  gesammte  äussere  Leben  erfüllte,  anschliessen  musste; 
ja,  indem  man  bisweilen  von  dem  « guten  Hirten*"  aus- 
gehend, das  Hirtenleben  überhaupt  in  seinen  verschie- 
denen Situationen  darstellte,  gewann  man  einen  harm- 
losen Ersatz  für  die  bisherigen  mythischen  und  bacchi- 
schen  Darstellungen.  In  ganz  ähnlichem  Sinne  erwei- 
terte sich  das  Symbol  des  Weinstockes  zu  umständlichen 
Scenen  der  Weinbereitung  durch  nackte  Kinder  oder 
Genien,  wie  wir  sie  an  Sarkophagen  und  in  Gruftma- 
lereien der  frühesten  Zeit  öfter  dargestellt  finden.  Auch 
das  Gegenstück  des  guten  Hirten,  nämlich  Christus  als 
Fischer,  fehlt  nicht  und  selbst  als  Richter  im  Wettkampfe 
(Agonothet)  wurde  er,  obwohl  nicht  häufig,  sinnbildlich 
dj^rgestellt. 

Eine  seltene  und  für  den  ersten  Augenblick  sehr  be- 
fremdliche Darstellung,  die  auf  Christus  gedeutet  werden 
muss,  ist  die  des  Orpheus,  der  mit  den  Tönen  seiner 
Leier  die  Thiere  des  Waldes  an  sich  lockt.  Die  Auf- 
nahme einer  der  antiken  Mythe  angehörenden  Person 
in  den  Kreis  der  christlichen  Anschauungen  wird  er- 
klärlich durch  die  grosse  Hochachtung,  die  die  reineren 
orphischen  Lehren  auch  bei  den  christlichen  Kirchen- 
Vätern  fanden  und  durch  die  Analogieen,  die  man  in  der 
l^ytlie  des  Orpheus  mit  der  Geschichte  Christi  und  viel- 
leicht noch  mehr  mit  dem  Wesen  des  die  Heiden  und 
Barbaren  bändigenden  Christenthums  zu  finden  glaubte. 
In  der  phrygischen  Tiacht,  welche  die  spätere  antike 
Kunst  ihm  ertheilt,  sitzt  Orpheus  mit  der  Leier,  von 
Thieren  umgeben,  unter  Bäumen,  wobei  sich  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  einigen  Darstellungen  des  guten 
Hirten  nicht  verkennen  lässt.  Wenn  indess  ein  so  ge- 
wagtes Sinnbild  beim  Fortschreiten  der  christlichen  Kir- 
chenlehre bald  verschwand,  so  hielten  sich  andere,  on- 
f^hffJSi^ere  Ausdmcksweisen  der  alten  Kunst,  so  innig 
«»  -*/?3ß^  zzv?  öfer  Iieidniscbep  il^A^arreligion   zusammen 


hingen,  desto  länger.  Das  Merkwürdigste  in  dieser  Art 
sind  die  Personificationen  der  Natur,  wie  sie  den  Alten 
bei  ihrer  geflissentlichen  Beschränkung  auf  die  Menschen- 
gestalt geläufig  geworden  waren;  bis  tief  ins  Mittelalter 

'  wird  noch  immer  hier  und  da  der  Flnss  durch  einen 
Flussgott,  das  Gebirge  durch  einen  Berggott,  die  Stadt 
durch  eine  Göttin  mit  der  Mauerkrone,  die  Nacht  durch 

;  ein  Weib  mit  Fackel  und  sternbesäetem  Schleier,  die 
Morgenfrühe  durch  einen  Knaben  mit  Fackel,  der  Hirn- 

1  mel  durch  einen  Mann,  der  einen  Schleier  über  seinem 
Haupte  schwingt,  sinnbildlich  dargestellt,  und  manches 
dieser  Art  lässt  sich  bis  ins  13.  Jahrhundert  hinein  nach- 
weisen. Andere  heidnische  Gestalten,  wie  z.  B.  die 
nackten  Kindergenien,  welche  schon  das  spätere  Alter- 
thum  mehr   nur  in    decorativem  Sinne   gebildet   hatte, 

I  dauern  wenigstens  bis  ins  5.  Jahrhundert  und  selbst 
der  späte  Mythus  von  Amor  und  Psyche  kommt  noch 
an  christlichen  Sarkophagen  vor,  vielleicht  indem  man 
ihn  auf  die  ewige  Liebe  umdeutete. 

Indessen  konnte  der  so  reiche  epische  (behalt  der 
h.  Schriften  einer  noch  immer  ungeheuer  ausgedehnten 
Kunstübung  und  dem  Drange  nach  künstlerischer  Ge- 
staltung, wie  er  im  römischen  Reiche  vorhanden  war, 
sich  auf  die  Länge  nicht  entziehen,  so  sehr    sich  auch 

-  ein  Rest  heiliger  Scheu  vor  der  unmittelbaren  Darstel- 
lung Christi  und  seiner  Geschichte  geltend  machen  mochte. 
Hier  trat  nun  vermittelnd  jene  schon  dem  apostolischen 
Zeitalter  eigene  theologische  Anschauungsweise  ein, 
welche,  über  den  gewöhnlichen  Begriff  der  messianischei 
Weissagung  hinausgehend,  die  Personen  und  Ereignisse 
des  alten  Testamentes  überhaupt  als  Vorbilder  deijeni- 

,  gen  des  neuen  auffasste.  So  wurde  es  möglich,  du 
neue  Testament  unter   dem  Gewände  des  alten   dam- 

i  stellen  und  dem  Verlangen  nach  historischer  Compositioi 

'  ohne  Anstoss  Genüge  zu  leisten,  wenn  auch  nicht  imma 
auf  schöne  und  tie&innige  Weise.    Sehen  wir  z.  B.  den 

;  Abraham   dargestellt,   welcher   im    Begriffe   ist,   seinen 

•  Sohn  zu  opfern,  so  wird  darunter  Gott  Vater  verstan- 
den, der*also  die  Welt  geliebt  hat,  dass  er  seinen  ein- 
geborenen Sohn  dahin  gab,  oder  das  grosse  Opfer  Chrisd, 
welches  der  Gott  Vater  verlangte.  Sehen  wir  den  Mosei^ 
welcher  einen  Bach  aus  dem  Felsen  schlägt,  und  Knieende^ 
die  daraus  trinken,  so  deutet  dies  auf  Christi  wunder 
bare  Geburt  aus  dem  Schoosse  der  Jungfrau;  er  ist, 
nach  dem  Worte  des  Propheten:  der  Heilsbroimen,  am 
dem  mit  Freuden  Wasser  geschöpft  wird;  er  ist  der 
geistliche  Fels,  von  dem  sie  tranken,  oder  Ohristiis,  wel- 
cher sagt:  „Wer  durstig  ist,  der  komme  sn  mir,  iek 
will  ihn  tränken  mit  dem  Wasser  des  Lebens,  diM  ihi 
nimmermehr   dürstet.*     Sehen  wir  den  GQob,   den  toi 
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;rz  und  ekelhafter  Krankheit  Gepeinigten  und  seine 
de  bei  ihm,  die  sich  vor  dem  pestartigen   Geruch 

und  Nase  zu  halten^  so  stellt  uns  dies  die  Schmach 
i  dar,  denn  er  war  der  .Allerverachtetste  und  Un- 
este,  voller  Schmerz  und  Krankheit;  er  war  so 
itet,  dass  man  das  Gesicht  vor  ihm  verbarg"  etc. 
1,  in  der  Löwengrube  stehend,  ist  wiederum 
US,  der  in  das  Thal  des  Todes  hinabgefahren,  aber 
lig  wieder  erstanden  ist ;  seine  nach  altgriechischer 

betend  ausgebreiteten  Arme  scheinen  zugleich  auch 
!e  Stellung  des  Gekreuzigten  hinzudeuten.  Auch 
hnet  er  Christus,  den  selbst  der  Starke,  der  Tod 
;h,  nicht  zu  überwinden  vermochte.  Elias,  der 
ir  Quadriga  gen  Himmel  föhrt,  stellt  die  Himmel- 
Christi  vor;  u.  a.  m.  Besonders  hMufig  wird  die 
ichte  des  Jonas  gebildet,  wie  er  ttber  den  Bord 
[shiffes  geworfen  und  von  dem  ungethümen  Fisch 
lungen  wird,  —  und  wie  ihn  dann  der  Fisch  wie- 

an  das  Land  speiet  —  die  beliebteste  und  ver- 
Lchste  Andeutung  des  Todes,  der  Niederfahrt  und 
uferstehung  Christi.  Allmählich  werden  (z.  B.  an 
phagen)  neben  diesen  alttestamentlichen  Darstellun- 
ach  solche  des  neuen  Testamentes  häufiger,  aber 
lie  Kunst  des  Mittelalters  hat  beide  Gattungen 
weise  in  strengem  Parallelismus  neben  einander, 
v^ar  unzählige  Male  behandelt. 
Id  musste  sich  übrigens  bei  dem  gewaltigen  Vor- 
n  des  Christenthums  der  Fortschritt  vom  symbo- 
1  zum  historischen,  zur  unmittelbaren  Darstellung 
i  und  seiner  Lebensgeschichte  von  selbst  ergeben, 
)  finden  wir  den  Erlöser  (vielleicht  schon  in  Wer- 
as  der  Zeit  Constantin's  d.  Gr.)  sitzend   inmitten 

Jünger  oder  in  Vollziehung  irgend  einer  Hand- 
föttlicher  Allmacht  begrififen,  wie  er  z.  B.  Blinde 
ichtbrüchige  heilt,  wie  er  das  Wunder  mit  den 
1  bei  der  Speisung  der  fünf  Tausende,  oder  das 
in  Weinkrügen  bei  der  Hochzeit  zu  Kana  voll- 
,  oder  den  mumienartig  eingehüllten  Lazarus  er- 
;    ebenso   bezeichnet   die   Huldigung    der    Magier 

Dreizahl  sich  hier  zum  ersten  Male  festgestellt) 
hristus  als  Lehrer  in  der  Synagoge  seine  göttliche 

und  Würde.     Auch  der  Einzug  in  Jerusalem  ist, 

vorkommt,  als  Act  der  Verherrlichung  und  als 
•1  der  Wiederkunft  (nicht  als  Anfang  der  Leiden) 
issen,  denn  es  lag  in  der  Natur  einer  so  eben 
ntiken  Göttercnltus  entrissenen  Kunst  begründet, 
n  nenen  Orotte  nicht  die  passive,  sondern  die  active 

nicht  das  Leiden,  sondern  die  Allmacht  hervor 
»en;  wesshalb  denn  auch  die  Passions-  und  Kreu- 
sbilder  erst  ganz  spät  (seit  dem  K  Jahrhundert) 


den  Kreis  der  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi 
abschliessen.  Nicht  minder  war  es  der  antiken  Kunst 
gemäss,  dass  sie  theils  in  Ermanglung  sicherer  Tradi- 
tion, theils  nach  innerem  Antriebe  (weniger  wohl  aus 
religiöser  Scheu  vor  individueller  Ausbildung  der  Per- 
sönlichkeit Christi)  sich  zunächst  ein  freies  Ideal  des 
Erlösers  schuf,  und  zwar  meist  eine  fast  noch  knaben- 
hafte Jünglingsgestalt,  die  mit  den  Genien  des  Heiden- 
thums  einige  Aehnlichkeit  hat,  Übrigens  mit  einer  Tunica 
bekleidet  ist.  (Gott  Vater  wird  bisweilen  auf  eben  diese 
Weise  dargestellt,  z.  B.  an  einem  Sarkophage  des  Va- 
ticans,  meist  aber  schon  in  Gestalt  eines  bärtigen  Alten.) 

Zwei  christliche  Seelen,  von  denen  die  eine  die  Bilder 
allzii  sehr  hdsHe,  die  andere  allzu  sehr  liebte. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  begegnen  in  der  Ge- 
schichte des  2.  und  3.  Jahrhunderts  zwei  Classen  häre- 
tischer Parteien,  welche  in  Ansehung  des  Kunsteinflusses 
im  offenbaren  Gegensatze  und  Widerspruche  zu  einander 
stehen.  Zur  ersten  Classe  gehören  nicht  nur  die  Naza- 
räer  und  Ebioniten  ^),  sondern  auch  ganz  vorzüglich  die 
Montanisten  ^),  welche  vornehmlich  auch  in  der  Kunst- 
feindschaft ihren  Vorzug  vor  den  „Physikern"  (wie  sie 
die  katholischen  Christen  anspruchsvoll  nannten)  suchten. 
—  Die  zweite  Classe  besteht  hauptsächlich  aus  den  ver- 
schiedenen  Familien    der   Gnostiker  *),    deren   mehrere. 


1)  Die  judaisironden  Chrittten,  welche  von  einer  Union  oder 
FuBion  mit  den  Heiden-Christen,  d.  h.  Ton  einer  ixxhiaia  xa^oXixtf 
nichts  wissen  und  in  der  Isolirung  und  Trennung  yerharren  wollten, 
werden  gewöhnlich  durch  den  Namen  Nazar&er  und  Ebioniten  als 
eine  Dissidenten-Gemeinde  bezeichnet,  welche,  wenn  sie  auch  sonst 
sehr  verschieden  von  einander  sein  mochten,  doch  in  der  Anhing- 
liohkeit  an  das  mosaische  Ceremonialgesetz  übereinstimmten.  Sie 
hatten  noch  förmliche  »Synagogen  und  verrichteten  ihr  Gebet  mit 
nach  Jerusalem  hingewendetem  Gesichte,  —  was  Irenftus  (Ädver$. 
Jiaeret.j  IIb.  I,  cap.  26)  mit  den  Worten  ausdrückt:  „Et  Hierosolymam 
adorantf  quasi  domu$  sit  Dei.*^ 

2)  Als  die  bestimmtesten  Kunstfeinde  treten  seit  der  letsten 
Hftlfte  des  zweiten  Jahrhunderts  die  Montanisten  (Kataphrygier» 
Pepecianer)  auf.  Sie  nannten  sieh  „Spirüualei^  (Werkzeuge  des 
Paraclet)  und  verachteten  die  übrigen  Christen  als  „Psyehieoi^  (Car- 
nales),  bei  welcher  Benennung  sie  hauptsftohlioh  an  die  Nfthrung  der 
Sinnlichkeit  durch  Schauspiel,  Kleiderluxus,  Malerei  u.  s.  w.  dachten. 
Ihre  Kunstfeindschaft  zeigte  sich  namentlich  in  folgenden  Puncten: 
1)  Sie  hassten  aUe  $peetacuia  und  ludos  ptihlieo§  als  Idololatrie 
und  Todsünde.  —  2)  Sie  verboten  die  Erlernung  jeder  Kunst  und 
alle  Kosmetik  (beaonders  beim  weiblichen  Geschlechte).  3)  Sie  nah- 
men daher  keinen  Schauspieler,  Maler,  Bildhauer  etc.  unter  die  Ka- 
teohumenen  auf,  und  forderten  vor  der  Taufe  eine  feierliche  ^Abre- 
nunüaüo  ammii  pompae  DiaboU  et  operum  ^fus,*^  —  Die  Grundsltze 
der  Montanisten  stellt  TertnlUanus  besonders  in  der  Abhandlung 
de  tdohkUria^  de  9peetacuU§,  de  velandis  virginUmi,  adversm  Her- 
mogenem  tl  *.  dar.  Yorzügliohe  Stellen  sind:  d«  idol  e,  3,  c,  6—8, 
cap.  10  de  ipeet.  e.  2,  c.  34  u.  a. 

3)  Die  zahlreichen  Schriften  über  die  Gnostiker  beschäftigen 
sich  grösstentheils  nur  mit  der  Lehre  derselben.  Doch  geben  auch 
einige  über  die  gnostischen  Gebräuche,  Symbole  und  KunsUeistungen 
nähere  Auskunft,  z.  B.  Munter,  Versuch  über  die  kirchl  Alterthümer 
der    Gnostiker,    Ansb.    1790.     Jac.    Matter,    de  rinüiation   chez   lee 


160 


■\ftArij~ti%*>~r^i~ '"-'•*■  ■*——■*■—  —  — 


wie  die  Ophiteo,  nicht  nur  eine  besondere  Kunst-Sym- 
bolik liebten,  sondern  sich  auch  eines  besonderen  Bilder- 
Katechismus  bedienten.  —  Dasselbe  finden  wir  auch 
bei  den  Manichäern  ^),  obgleich  ihre  Abneigung  von 
Kirchen   und   Altären  hiermit  nicht  wenig  contrastirte. 

Mittelweg,  welchen  die  katholische  Kirche  einschlug. 

Zwischen  diesen  beiden  Extremen  schlug  die  seit 
dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  aus  der  bisherigen 
Trennung  zwischen  Juden  und  Heidenthum  sich  immer 
mehr  ausbildende  katholische  Kirche  einen  schönen  Mit- 
telweg ein.  Auf  der  einen  Seite  wirkte  sie  dem  starren 
Orientalismus  und  dem  bereits  zu  sehr  überhandnehmen- 
den MysticismuS;  welcher  alle  Kunst  für  Götzendienst 
und  Fleischeslust  erklärte,  nachdrücklich  entgegen  und 
wies  das  Belebende,  Erheiternde  und  Belehrende,  was 
die  von  allen  gebildeten  Nationen  hochgeachtete  Kunst 
darbot,  nicht  unfreundlich  und  menschenfeindlich  zurück, 
sondern  suchte  es  für  die  kosmopolitischen  Zwecke  des 
Ghristenthums  dankbar  zu  benutzen.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  war  sie  eben  so  sorgfältig  bemüht)  die  Aus- 
artung der  Kunst  in  ein  leeres  Spiel  der  Phantasje  und 
in  einen  gefährlichen  Aberglauben  oder  nichtigen  Götzen- 
dienst auf  alle  Art  zu  verhüten  ^). 

Freilich,  in  den  ersten  Zeiten  musste  die  Kirche 
auch  in  dieser  Beziehung  sehr  behutsam  zu  Werke  ge- 
hen, weil  die  Christen  stets  in  Gefahr  schwebten,  wie 
durch  Anderes,  so  auch  durch  die  Bilder  verrathen  zu 
werden.    Sehr  treffend  sagt  daher  Binterim '):  .In  dem 


QnotHque:  Par.  1834.  Dessen  Uebersetzung  der  Eist.  crü.  du 
önoiticisme  etc.  Th.  I.  und  IL  Heidelberg  1833.  —  J.  Macarii, 
AbraxM  $,  Äpi$topittus;  quae  est  de  aniiquaria  de  gemmu  BanU- 
dumU  duquisitio  etc.  Antv.  1657.  Auch  in  J.  Chifletü  Miscell. 
n.  Bellermann's  Versuch  über  die  Gemmen  der  Alten  mit  dem  Abra- 
xMbUde  I— ni.  St.  Berl.  1817—1819.  —  J.  H.  Schubmacher's  Er- 
Ittuterung  der  dunkeln  und  schweren  Lehrtafel  der  Ophiten  oder 
Scblangenbrüder.  Heimst  1746.  —  Ueber  das  Diogramma  der  Ophiten 
B.  Mosheims  Geschichte  der  Schlangenbrüder  in  dem  Versuch  einer 
-  Ketaergeschichte.  Th.  I.  1746.  S.  80  f.  -  G.  H.  L.  Huldner,  Com- 
ment.  de  Ophitis.  P.  I,  IL  Rinteln  1834—1835. 

1)  Ueber  das  Ertenk,  svayyiUoy  l^tov,  Bema  u.  a.  artist.  Studien 
der  Manichäer  vergl.  Beausobre  Hist.  erit.  de  Mani^hie  ei  du  Mani- 
cfUisme.  T.  I,  p.  165  f.  —  Mosheim  Hist  Christi  ante  Constan- 
tinun,  M.  p.  737  sqq.  —  F.  C.  Bauer  das  manichilisohe  Keligions- 
system.  Tüb.  1831.  S.  453  n.  a. 

2)  Selbst  der  strenge  Montanist  Tertullian  yerdammt  nicht  die 
Künste  selbst,  sondern  nur  den  Missbrauch  derselben  zum  Götzen- 
dienste. De  idoloUUria  c,  8,  suffieiat  ad  quaeMtum  artifieiorum;  fre- 
quentior  est  omni  supentitione  luxuria  et  ambitio.  Lances  et  scyphos 
faeitius  ambitio  quam  superstitio  desider€Unt.  Coronis  quoque  maqis 
luaeuria  quam  solemnitas  erogat.  Cum  iqitur  ad  haec  arHßeiorum 
genera  cohortemur,  quae  idolum  quidem  et  qucte  idolo  oompetunt^ 
non  attinganif  sint  autem  et  hominihus  communia  saepe  quae  et  idoUs^ 
hoe  quoque  eavere  debemusj  ne  quid  eoientOnu  nobis  ab  aliquibus  de 
manibus  nostris  in  rem  idolorum  postuletur  etc. 

^  ^^^  ^«/>nr/Zr^jr;^Jreiten  der  christl.  kathol.  Kirche  IV.  Bd.,  L  Th. 


Stande  der  tiefsten  Erniedrigung  und  fortwährenden 
Verfolgung  hatte  die  Kirche  kaum  Zeit  nnd  Gelegen- 
heit;  sieh  auch  nur  mit  dem  Wesentlichen  der  Religion 
zu  befassen;  das  Ausserwesentliche  Hess  sie  ausgestellt 
bis  auf  eine  günstigere  Zeit.  Wir  haben  bemerkt,  wie 
sehr  das  Ghristenthum  in  den  ersten  Zeiten  selbst  die 
Kunst  verbergen  und  gleichsam  unterdrücken  musste; 
dies  gilt  auch  von  den  Kunstwerken  oder  von  den  hei- 
ligen Bildern  Jeder  Art,  die  nicht  nur  den  Künstler, 
soiidem  auch  den  Christen  würden  verrathen  hab^. 
Hätten  wir  daher  auch  gar  keinen  Beweis  für  den  Ge- 
brauch der  Bilder  aus  den  Zeiten  der  Verfolgungen,  flo 
könnte  dies  uns  nicht  schaden  und  kein  freidenkender 
Mann  könnte  hierin  einen  Vorwurf  gegen  die  jetzige 
Disciplin  der  Kirche  ziehen.  Die  verborgene  Kunst  tnt 
mit  der  Freiheit  der  christlichen  Religion  wieder  hervor 
und  von  der  Epoche  dieser  Hervortretung  dtlrfen  wir 
auch  erst  den  Gebrauch  der  Bilder  suchen." 


Notizen,  woraus  wir  auf  den  Zustand  der  Kunst  bei  dei^ 
Chnsten  vor  Constantin  d,  Gr.  schliessen  können. 

Obgleich  die  Nachrichten  über  die  äusseren  «id 
inneren  Verhältnisse  der  Christen  in  der  Periode  tot 
Constantin  d.  Gr.  nur  unvollständig  und  fragmentarisel, 
zum  Theil  auch  apokryphisch  sind,  so  fehlt  es  doek 
nicht  ganz  an  einigen  geschichtlichen  Notizen^  wons 
wir  auf  den  Zustand  der  Kunst  unter  den  Christen  rxd 
den  Gebrauch  derselben  mit  einiger  Sicherheit  schlieatf 
können.   Es  gehören  vorzugsweise  folgende  hieher: 

1)  Aus  mehreren  Zeugnissen  der  Kirchenväter  gek 
deutlich  hervor,  dass  die  Christen  am  Ende  des  dritia 
Jahrhunderts  besondere  gottesdienstliche  Versammliumi- 
Häuser  hatten,  welche  sich  zum  Theil  schon  dorch  OiM 
und  zweckmässige  Einrichtung  auszeichneten  ^). 

2)  Das  Dasein  einer  gewissen  Symbolik  und.ffieit' 
glyphik  in  dem  Privatleben  der  Christen  nnd  die  A^ 
sieht,  dadurch  die  heidnischen  Bildwerke  aus  don  U«- 
lichen    Leben  zu   verdrängen,    lässt   sich    ans  CI< 


I       T» 


1)  Der  beste  Beweis  ist  Eusebius  Hist.  eeeles,  c  l  vait 
TtfQl  xijg  7(oy  ixxktiaKüv  xa&niQ(a€(og^.  Kaiser  DiocIeftiiB  «• 
liesB  ein  Mandat,  worin  die  Zerstörang  aller  KirCihen  belbUeB  wvä: 
raf  fx^v  ixxltioiag  lig  f^atfog  (fiQsty.  Laotantiiu^  de  wiarteftf' 
seeutorum  o.  12,  beschreibt  die  von  diesem  Kaiser  aageot^Mle  ^ 
Störung  des  grossen  (editissimum)  anf  einer  Anhöhe  stahtBi«  ^ 
chengebäudes  zu  Nikomedien.  „  Veniebant  igiiur  PhuJjnW.  sä 
strueta^  cum  seeuribus  et  aliis  ferramentU^  et  immiisi  — t%Mff  Mü 
(tandem)  iUud  editissimum  pacis  horie  solo  ntftwjmnwrf*  i>^ 
Optatus  Milevit.  de  schismcUe  Donatist,^  IIb.  U,  ott.  4  hUMi  <■ 
katholischen  Cfhristen  in  Rom  (wo  doch  das  ChrisittbkSn»  «*  '^ 
allgemeinen  Eingang  fand)  am  Ende  des  3.  JähiUmdHlB  fdba^ 
als  40  Basiliken.     Vgl.  Crambini  Monum.  vet.  T.  ^  ^  L  tu- 
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asdr.,    Tertallianns,    Irenäus   n.    A.    bestimmt   er- 

311  0. 

)  Selbst  das  Bilderverbot  der  Synode  von  Elvira  *) 
abre  305  setzt  den  G^braneb  cbristlieber  Bilder  in 
Kircben  voraus,  wenngleicb  der  die  Verehrung 
Dbristusbilder  sanetionirende  Canon  des  angeblicben 
ebeniscben  Coucils  im  ersten  Jabrbnndert  unter  die 
barsten  Legenden  gebort  und  die  nicbt  zu  bezwei- 
e  Aufstellung  eines  Christusbildes  im  Betzimmer 
S^aisers  Alexander  Severus  nichts  fbr  einen  allge- 
en  und  gottesdienstliehen  Gebrauch  beweisen  kann. 
1  den  ersten  drei  Jahrhunderten  der  Kirche  können 
bisher  Gesagten  gemäss^  selbstverständlich  nur  die 
invollkommensten  Anfange  der  christlichen  Kunst 
;ht  werden.  Der  Grund  hiervon  liegt  theils  in  den 
hnten  Aeusserungen  des  Neuen  Testamentes,  welche 
iCunst  aus  dem  Christenthum  zu  verbannen  schienen, 
I  in  den  Schicksalen  und  in  der  ungünstigen  Lage 
lihristen  zur  Zeit  des  Druckes  und  der  Verfolgung, 
das  Erstere  spricht  hauptsächlich  der  von  den  Hei- 
len Christen  so  oft  gemachte  Vorwurf,  dass  das 
tenthum  Atheismus  sei,  weil  die  Christen  weder 
)el,  noch  Altäre,  noch  Opferanstalten  hätten.  — 
zweite  aber  bezeugen  die  Gesetze  der  heidnischen 
^keiten,  wodurch  den  Christen  öffentliches  Bekennt- 
and  Ausübung   ihrer  Beligion  verboten  wurde,  so 


Clem.  Alex.  Paedag.  Lib.  III,  c.  11,  führt  mehrere  Symbole 
ilche  die  Christen  auf  ihren  Siegelringen  aipQayidii  onbedenk- 
iben  dürfen.  Es  sind  namentlich  die  Sinnbilder  der  Taube, 
sches,  des  Schiffes,  der  Leier  und  des  Ankers,  welche  wir  auch 
aus  dem  Leben  in  die  Kirche  übergegangen  finden.  —  Ter- 
(de  pudicitia  c.  7  u  c.  10)  redet  von  „picturi»  ealieum*  und 
im  yfPastOTf  guem  in  caliee  depingie'j  von  Kelchgemälden, 
i  bei  den  katholischen  Christen  in  Gebrauch  waren.  Ob  hier 
mahls-  und  Agapen-Kelche,  oder  gewöhnliche  Trinkbecher  ge- 
sind, bleibt  allerdings  zweifelhaft,  doch  scheint  der  Beisatz 
jtproitittUorem  et  ipaum  chrisHani  iaeramenti'^  für  das  erstere 
echen.  —  Irenäus  adv,  haeret.f  lib.  I,  oap.  25  (aL  24)  und 
üiius  (haer.  XXVU,  §.  6)  berichten  Ton  den  Karpokratianem, 
ie  gemalte,  gegossene  und  geschnitzte  Christusbilder  hatten; 
e  werden  desshalb  getadelt,  dass  sie  dieselben  nach  heidnischer 
rehren  und  anbeten. 

Coneil,  UliberU  (TlUber,)  de  anno  306  can.  36  (tU.  37):  „Pia- 

eturas  in  ecelesia  esse  non  debwe^  ne,  quod  colitur  atU  ado' 

in  parietibus  depvngatur^.     Verschiedene  Erklärungen  dieses 

I    Ton    Binlus,  Mendoza,    Albaspinäus,   Meimbourg,    Binterim 

—  Das  angebliehe  ^dmdUtum  ÄT^tioekenvm  a.  57  p.  Chr.  (Tur- 

adv,  CetUur,  Magdeb.,  lib.  I,  c.  21.  BuelU  CandUa  illnstr. 
p.  264)  welches  Can.  VII  befiehlt,  „dass  man  statt  der  Götzen- 
das  göttliche  und  menschliche  {^eay^Qixjs)  nnyermischte  Bild 
)  widiren  Gottes  nnd  Heilandes  Jesu  Christi  machen  soll^  — • 

Beschlüsse    in   der   Bibliothek    des   Origines   geftinden   sein 

ist  eine  Erdichtung,  woTon  die  ersten  Spuren  in  den  Acten 
ncil.  Nie.  II  a.  787  TorkonEunen.  —  Dass  Kaiser  Alexander 
B  das  BildnisB  Christi  neben  den  Bildern  von  Oigpheps,  Abra- 
ad  Apollonins  anfstellte,  (wie  Lampridins  cap.  XAIX  eraihlt), 
t  weder,  dass  der  Kaiser  ein  Christ  war,  noch  dass  die 
n  jener  Zeit  Ton  den  Bildern  des  Heilandes  und  der  Apostel 
jTottesdienstliohen  Gebrauch  machten.  Veigl.  Hosheim  ile  reb, 
an.  ante  Cansiant,  M.  p.  464  sqq. 


dass  sie  also  in  einem  gewissen  Sinn  zur  Arcan-Disciplin 
getrieben  wurden,  nnd  dass  die  Heiden^  wie  Minncins 
Felix  (Octav.  cap.  8)  bezeuget,  von  ihnen  sagen  konn- 
ten, dass  sie  y^latebrosa  et  lucifugax  natioy  in  publicum 
muta,  in  angidis  garrula*  wären  ^). 

Aenderung   der  Stellung   des  Christenthums  zur  Kunst  in 
Folge  seiner  öffentlichen  Anerkennung   als  herrschende 

Religion, 

Die  Stellung  des  Christenthums  zur  Kunst  musste 
sieb  ändern,  sobald  in  diesen  äusseren  Verhältnissen 
eine  Aenderung  eintrat.  Als  das  Christenthum  durch 
Gonstantin  d.  Gr.  öffentliche  Anerkennung  erhielt,  als 
es  die  herrschende  Religion  ward,  ergab  sich  auch  bald 
die  Gelegenheit,  die  Kunst  überhaupt  aus  dem  Dienste 
des  Heidenthums  zu  lösen,  sie  für  christliche  Zwecke 
zu  gewinnen,  christliche  Kunsttypen  und  Darstellungs- 
weisen, im  Gegensatze  gegen  die  heidnischen,  auszu- 
bilden. 

Kunstwerke,  welche  Kaiser  Constmiin  d.  6r,  verfertigen 

und  öffentlich  aufstellen  liess. 

Nach  dem  Berichte  des  Eusebius  Hess  der  genannte 
Kaiser  mehrere  werthvoUe  Knnstwerke  verfertigen  und 
öffentlich  aufstellen  ^).  Sie  bestanden,  ausser  dem  La- 
barum  und  Kreuzeszeichen  von  kostbaren  Steinen,  theils 
in  grossen  Farben-Gemälden  in  dem  kaiserlichen  Pa- 
laste, theils  in  Sculpturen  und  Figuren  von  Erz  und 
Gold  auf  öffentlichen  Plätzen  und  Springbrunnen'). 
Diese  Kunstwerke  waren  allerdings  christliche,  weil  sie 
nicht  nur  den  Sieg  des  Christenthums  über  seine  Wider- 
sacher ausdrücken  sollten,  sondern  auch  aus  dem  Cyklus 
der  christlichen  Prophetie  entlehnt  waren.  Allein  kirch- 
liche Bilder  können  sie  nic]it  genannt  werden,  obgleich 


1)  Im  Neuen  Testamente  seihst  findet  man  keine  Sparen  der  Kunst. 

2)  Nach  Euseb.  de  vita  Chnstaniini  M.  lib.  TTT,  c.  3,  Hess  Con- 
stanün  vor  dem  Vorsaale  des  kaiserlichen  Palastes  ein  grosses  Ge- 
mftlde  aufsteUen,  welches  den  Kaiser  und  seine  Söhne  darsteUte. 
Ueber  dem  Haupte  desselben  erhob  sich  das  gemalte  Sieges-Zeichen 
{atJt^Qioy  jQonaZoy)  d.  h.  das  Labamm,  und  unter  den  Füssen 
wurde  der  durchbohrte  Drache,  wie  er  in  den  Abgrund  stürzt,  ab- 
gebildet, wobei  bemerkt  wird,  dass  diese  Abbildung  sich  auf 
Jos.  XVn,  1  beziehe*  Es  war  eine  Enkaustik  (cTta  xfjQoxvtoy 
yi^afp^f)  die  sich  durch  schöne,  blühende  Farben  auszeichnete. 

3)  liib.  m,  c.  49  berichtet  Eusebius»  dass  der  Kaiser  an  dem 
Springbrunnen  auf  dem  Markte  zu  Konstantinopel  das  Bild  des  guten 
Hirten  (ta  %ov  xa^ov  notfiiyog  avfjißoXa)  wie  es  den  Schriftkun- 
digen kekännt  sei,  anbringen  Hess.  Auch  wurde  Daniel  mit  den 
Löwen  in  Erz  gebildet  und  von  Goldblech  glänzend  (xQvcov  te 
nttdloH  ixläfinoyta)  dargestellt.  Endlich  Hess  er  auch  in  dem 
Hauptaimmer  des  Palastes  an  der  prachtroUen  Decke  ein  Gemälde 
TOn  dem  heilbringenden  Leiden  des  Heim  aus  mannigfaltigen  und 
kostbaren  Steinen  zusammengesetzt  und  mit  Tielem  Gold  eingefasst, 
anbringen.  Diese  Mosaik  sollte,  nach  Eusebius*  Yermuthnng,  ein 
Sohutamittel  {(pvkaxf^Qioy)  für  das  Kaiserreich  sein. 

14* 
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die  öffentliche  Aufstellung  derselben  gut  dazu  dienen 
konnte,  um  ihnen  den  Eingang  in  die  Kirchen,  worin 
wir  sie  bald  häufig  finden,  zu  verschaffen. 

Die  Malerei  erreichte  in  der  Zeit  von  Constantin  d.  Gr. 
bis  Karl  d.  Gr.  in  der  christlichen  Kirche  eine  Allge- 
meinheit und  Vollkommenheit,  dergleichen  sie  im  ganzen 
Alterthura,  selbst  bei  den  (mehr  zur  Plastik  geneigten) 
Griechen  noch  nicht  gehabt  hatte.  Es  sind  aber  vor- 
züglich folgende  Zweige  dieser  Kunst,  worin  sich  eine 
besondere  Virtuosität  zeigte: 

1)  Die  Enkaustik,  gewöhnlich  Wachsmalerei  genannt, 
deren  Erfindung  Plinius  und  Vitruvius  dem  Aristides 
oder  Praxiteles  zuschreiben.  Dieselbe  wurde  vom  4. 
bis  6.  Jahrhundert  sehr  vervollkommnet,  erlosch  aber 
seitdem  und  wurde  erst  in  den  neueren  Zeiten  durch 
die  den  Alten  unbekannte  Oelmalerei  einiger  Maassen 
regenerirt  ^). 

2)  Die  Glasmalerei,  welche  im  4.  Jahrhundert,  wenn 
nicht  ihren  Ursprung,  doch  ihren  allgemeinen  Gebrauch 
in  den  Kirchen  gefunden,  ihre  grösste  Vollendung  im 
Mittelalter  erlangt  und  im  19.  Jahrhundert  ihre  Wieder- 
herstellung erhalten  hat  ^). 

3)  Die  Fresco-  oder  Kalkmalerei,  welche  zuerst  in 
den  Krypten  und  Katakomben,  sodann  an  den  Wänden 
der  Kirchen  und  Baptisterien  angewendet  wurde,  und 
von  welcher  wir  noch  vorzügliche  Ueberreste  aus  dem 
4.  und  5.  Jahrhundert  haben  ^). 


1)  Die  beiden  Hauptstellen  über  die  Encauttica  (^yxavarix^ 
iyxavTOVt  pictura  encatutieot  eera)  sind:  Plin.  bist.  nat.  Lib.  XXXV, 
o.  11  und  Vitruv.  de  architectura  lib.  VII,  c.  9.,  welche  aber  noch 
viel  Dunkelheit  enthalten.  Vgl.  TertuJL  advers.  Ilermogen.  c.  1 ; 
Euich.  de  vUa  Constant.j  M.  III,  c.  3.  A.  M.  Durosier,  notice  sur 
la  peinture  ä  la  cire,  dite  peinture  encaustique.     Par.  1838. 

Unvollkommene  Versuche  einer  Wiederherstelluog  dieser  Kunst 
machten  Ca^Ius,  Bachelier,  Kalan,  Keisenstein,  J.  G.  Walter,  Fem- 
bach n.  A.  —  Vergl.  Goethe^s  Winkelmann  und  sein  Jahrb.  —  Mori' 
tabertf  traiU  de  la  peinture.  Tort.  VII,  VIII,  —  Jak.  Boux:  Die 
Farben,  Heidelberg  1828. 

G.  £.  Leasing,  vom  Alter  der  Oelmalerei,  aus  dem  Theophilus 
Presbyter  1724.  —  Lessing's  Werke,  Theorie  und  Kunst,  Tbl.  IV, 
8.  43—154,  mit  Zusätzen  von  Eschenburg. 

2)  F.  Buonarotti,  Osservazioni  sopra  alcuni  frammenti  di  v€ui 
antiehi  di  vetro  omati  di  figure,  trovati  nei  cimiteri  di  Boma^  1716  ff. 
SchmitbalB:  Die  Malerei  der  Alten.  Lemgo  1826.  —  C.  Geerling*8 
Sammlung  von  Ansichten  alter  enkaustischer  Glasgemälde  aus  den 
yerschiedenen  Epochen,  Köln  1826  f.  —  Broginiant,  Mefnoiret  $ur  la 
peinture  $ur  verre»  Par.  1829. 

Die  Kelche,  auf  welchen  (nach  TertuU,  de  pudieiiia  c.  7,  c.  10) 
das  Bild  des  guten  Hirten  gemalt  war,  sind  wahrscheinlich  Glaa- 
kelche  oder  Becher.  Münter*s  Sinnbilder,  Heft  1,  8.  61.  —  Von 
Glasfenstem  in  den  Kirchen  findet  man  schon  Nacluichten  in  Greg. 
TnronenB.  bist,  eeelee.  Franeiae  lib.  VI,  c.  10  VII,  c.  29,  —  Forhh 
nat»  lib.  II,  poem,  HL,  —  Andoeni  vita  $eti  Migii  lib.  II,  o.  45  n.  a. 
-^  Aber  die  Glas-  oder  Schmelsmalerei  (statt  der  früheren  Fenster 
Ton  gefärbtem  Glase)  wurde  erst  im  XIV.  Jahrhundert  eingeführt 
tmd  im  XV.  und  XVI.  Jahrh.  zu  einer  hohen  Vollkommenheit  ge- 
bracht, seitdem  aber  bis  ine  XIX.  Jahrh.  wieder  gänslich  vemaoh- 
llBiigt. 

3)  Der  italienische  Kunstausdmck  „freeeo^  (al  freeco,  fretpte, 
^/sahX  n^elcher  Ton  allen  Neueren  angenommen  ist,  bezeichnet  daa 


4)  Die  Mosaik-  oder  Steinmalerei^  welche;  von  den 
Phöniziern  abstammend,  von  den  Griechen,  vorzüglich 
aber  von  den  Römern  zu  einer  grossen  Vollkommenheit 
gebracht  wurde,  wie  die  zahlreichen  noch  vorhandenen 
Denkmäler  beweisen.  Die  Christen  bedienten  sich  seit 
dem  4.  Jahrhundert  der  durch  ihre  Schönheit  und 
Dauerhaftigkeit  sich  so  sehr  empfehlenden  Musiv- 
Arbeit,  welche  bald  oim%  tesselaium^  bald  emhlema  vermi- 
culatum,  bald  lithostrotum,  bald  noch  anders  genannt 
wurde,  zur  Verzierung  der  Krypten,  Fussböden  und  ge- 
wölbten Decken  auf  eine  eben  so  künstliche  als  lehr- 
reiche Art,  wie  noch  heutzutage  so  viele  Kirchen  io 
Rom,  Konstantinopel,  Ravenna,  Venedig  u.  a.  bezeugen').. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  NarifM-Votifkirche  ii  Aachei^ 

ein  Denkmal  zur  Verherrlichung  der  unbefleckt  empfangenen  Jimg- 
firau  und  Gottesmutter  Maria.  Abriss  der  Geschichte  des  Baues  n.  s.  w. 
ZusammengesteUt  von  Joseph  Lingens,  Advocat- Anwalt.  Aachen  1870. 

Im  Verlage  des  Kirchenbau- Vereins. 

Das  den  Gegenstand  vorstehend  bezeichneter  Schrift 
bildende  Baudenkmal  nimmt  in  mehrfacher  Beziehung 
ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch.  Schon  die  streng 
urkundlich  dargelegte  Geschichte  des  Zustandekommens 
desselben  bietet  nicht  wenige  recht  interessante  Momente 
dar.  Hinsichtlich  der  Betrachtungen,  welche  sie  zu  weckea 
geeignet  ist,  soll  dem  Leser  nicht  vorgegriflFen  werde»: 
nur  die  eine  Bemerkung  möge  hier  Platz  greifen,  daa 
die  vielen  Schwierigkeiten,  welche  zu  überwinden  waren. 


zu  dieser  Art  ron  Malerei  erforderliche  Material  (Kalk,  Gyps,  ll5rtiii 
Stuck),  welches,  um  tauglich  zu  sein,  noch  nicht  Pocken,  sooden 
eine  weiche  Masse  sein  muss.  Bei  den  Alten  wird  der  Fresco-Makr 
Gypaopleutee  genannt.  Auch  findet  man  den  Auedmck  -^opmt  fff- 
aatum.^ 

1)  Die  Benennung  y^Moaaicum'^  {seil,  opus),  Moeaiqtte^  Mottit, 
ist  neueren  Ursprungs  und  entstand  wahrscheinUch  daher,  dass 
an  das  „mosaische^  Pflaster  in  der  Stiftsbütte  und  im  Tempel  dadite. 
Dies  würde  den  Gebrauch  der  Mosaiken  in  den  christlichen  Kiid* 
am  besten  erklaren.  Aber  die  Ableitung  ist  unstatthaft.  Die  Lataiav 
haben  immer  „Musivum^  (mutivurn  opust  mueivtMrimtJ^  weichet  ds 
yfMovöeZoy*^  entspricht,  obgleich  auch  diese  Ableitung  sweifelhafti^ 
Bei  den  Byzantinern  findet  man  auch  fxovaovQys^xa  tpiffptiK  ^ 
fiovöal'xoy,  oder  auch  fiov 061% meto t  €txov€i- 

Die  berühmtesten  alten  christlichen  Mosaiken  befinden  sieb  * 
der  Sophienkirche  zu  Konstantinopel,  in  der  Panlakirclie  m  Bon* 
in  der  St.  Marcuskirche  zu  Venedig,  zu  Ravenna  o.  s.  w.  ^^ 
Musiy- Arbeiten  zu  Nola,  welche  Paulüias  Nolan.  epiit  XZXn  (aL  XD) 
beschreibt,  sind  nicht  erhalten  worden. 

Vergl.  Ciampini,  vetera  monumenta,  in  ^[uib.  prm§mpme  wmm 
apera  iUustrantur.  Vol.  I,  II.  Romae  1690—99  fll  (mit  mta  i^ 
büdnngen).  —  J.  A.  FnrietU,  de  Mueivii,  Rom.  1762. —  IBnMm 
expUeation  de  la  Moeaique  de  Palestine.  Par.  1760»  —  J.  G.  GedM 
über  die  Mosaik,  1798.  —  C.  T.  t.  Rnmohr's  italiea. 
Th.  I,  1827,  S.  170  ff. 
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das  aus  den  edelsten  Motiven  hervorgegangene  Un- 
ihmen  durchzuführen^  allem  Anscheine  nach;  weit 
^rnt  davon,  entmuthigend  zu  wirken,  den  opfer- 
gen  Eifer  der  Förderer  desselben  nur  immer  mehr 
t)t  hat.  Von  der  äusseren  Erscheinung  der  Marien- 
le,  wie  sie  nach  dem  Plane  des  als  Gothiker  ersten 
^es  allgemein  anerkannten  Baurathes  V.  Statz  anf- 
ihtet  ist,  gewährt  das  Titelbild  eine  annähernde  Vor- 
ang.  Dasselbe  zeigt,  dass  der  Vorwurf,  welchen  die 
ernisten,  in  Ermangelung  besserer  Argumente,  so 
e  gegen  unsere  Gothiker  richten,  dieselben  ver- 
bten  höchstens  nur  mittelalterliche  Werke  zu  copiren, 
in  keiner  Weise  zutriflFt;  der  Plan  ist  vielmehr  in 
)m  Maasse  originell  und  eigenthümlich. 
Ver  sich  in  der  Lage  befindet,  auf  Grund  eigener 
ihauung  über  die  aachener  Marienkirche  zu  urthei- 
wird  zugeben  müssen,  dass  Alles  aufgeboten  ward, 
auch  deren  ganze  Ausstattung  als  eine  möglichst 
iige,  wahrhaft  künstlerische  erscheinen  zu  lassen. 
Sculpturarbeiten  wurden  bewährten  Meistern,  wie 
Q  in  Speier,  Fuchs  in  Köln,  Blanchard  in  Gent, 
;ing  in  Aachen,  Mengelberg,  dermalen  in  Utrecht, 
etragen ;  die  Malereien  dem  mit  Friedrich  Overbeck 
?hsam  ein  Doppelgestirn  am  Kunsthimmel  bildenden  Pro- 
)r  Eduard  Steinle,  so  wie  femer  den  in  weiten  Kreisen 
ulich  bekannten  Malern  Settegast  in  Mainz  und  Hei- 
in Luttich.  Johann  Bethune,  neben  Professor  J.  Klein 
V^ien  wohl  der  bedeutendste  Stilist  auf  dem  Gebiete 
höheren  monumentalen  Decorations-Malerei,  F.  Bandri 
Cöln  und  J.  Osterrath  in  Xanten,  ein  Schüler  and 
heiferer  Bethune's,  haben  die  Farbenfenster  geliefert, 
Erstgenannte  insbesondere  die  drei  figurirten  Chor- 
ter,  welche  in  Bezug  auf  Technik  und  Material  den 
gleich  auf  die  gediegendsten  Werke  der  alten  Meister 
lalten.  Wie  sehr  auch  der  zur  Zeit  herrsehende 
.e-Geschmack  oder  -Ungeschmack  der  strengmit- 
Iterlichen  Weise  widerstrebt,  so  ist  es  doch  dem 
rn  Bethune  gelungen,  derselben  wieder  Eingang 
len  namhaftesten  Kirchen  Belgiens  zu  verschaffen, 
in  hervorragendste,  die  Kathedrale  von  Antwerpen, 
1  von  ihm  mit  neuen  Farbenfenstem  versehen  wird. 
h  das  von  Stahlhuth  in  Aachen  gefertigte  Orgelwerk 
l  von  Sachkennern  gerühmt. 

Schon  die  vorstehende,  etwas  bunte  Masterkarte  von 
stlemamen  aus  verschiedenen  Ländern  ist  geeignet, 
Vermuthung  zu  begründen,  dass  es  dem  Aasstattangs- 
e  an  vollständiger  Einheitlichkeit  gebricht,  aud  in 
That  verhält  es  sich  so.  Der  hieraus  gegen  die 
er  des  Unternehmens  etwa  herzuleitende  Vorwarf 
;t    indess   keinesfalls   besonders   schwer,    und   zwar 
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schon  am  dess  willen  nicht,  weil  sämmtliche  Künstler,  wieder 
Augenschein  zeigt,  bemüht  waren,  dem  in  dem  Bauwerke 
herrschenden  Princip  sich  unterzuordnen  und  wenigstens  im 
Geiste  unserer  mittelalterlichen  Kunstweise  zu  arbeiten, 
mag  dies  auch  nicht  Allen   gleichmässig  gelungen  sein. 
Ueberdies  handelt  es  sich  hier  um  einen  Mangel,   wel- 
chem kein  irgend  bedeutendes  Gotteshaus  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  entgehen  konnte   und  kann;   endlich  .aber 
darf  nicht  vergessen  werden,    dass  wir  uns  eben  noch 
in  den  ersten  Stadien    der  Wiederbelebung  unserer  na- 
tionalen   Kunstweise   befinden   und   nichts   weniger  als 
Ueberfluss  an  Bepräsentanten   derselben    obwaltet.    Mit 
etwas  mehr  Fug  wäre  vielleicht  zu  kritisiren,  dass  nicht 
vor  Allem    die  jedenfalls  unerlässliche  Polychromirung 
der  Wandflächen  u.  s.  w.,  so  wie  die  Herrichtung  sämmt- 
licher  Farbenfenster  Statt  gefunden  hat.   Allein  ein  voll- 
kommen  systematisches  Vorgehen  war  schon  um  dess- 
willen   kaum    möglich,   weil   die   Hülfsquellen   nur  all- 
mählich flössen,  deren  Bedeutung  nicht    im  voraus  mit 
Sicherheit  bemessen  werden  konnte,  die  Geschenkgeber 
nicht  selten  eine  bestimmte  Verwendungsart  vorschrieben 
und   überhaupt   praktische   Nothwendigkeiten    sich    auf 
das  entschiedenste  geltend  machten.    Zweifelsohne  böte 
aber    auch   ein   beim   Beginne    des   Baues    festgestell- 
ter, alle  Theile  umfassender  Decorationsplan  der  heuti- 
gen Kritik  nicht  wenig  schwache  Seiten  dar,   da.  Gott- 
lob,   die   in  Bede   stehende  Art   von   Kunstübung   sich 
zusehends   fortwährend  in   aufsteigender  Linie  bewegt. 
Eine  ins  Einzelne  gehende  Beurtheilung  würde  hier 
zu  weit  führen.    Ueberdies  ist  auch  an  Kritikern  eben 
so  wenig  Mangel,  als  an  Bessermachem  Ueberfluss  vor- 
handen und  nichts  leichter,    als  einem  fertigen  Werke 
gegenüber  Uebelstände  zu  entdecken,  an  deren  Eintreten 
im  voraus  Niemand  denken  konnte  oder  doch  gedacht 
hat.  Billig  Urtheilende  werden   sich   namentlich    davor 
hüten,    den   Maassstab    ihrer   Beurtheilung   den   besten 
Werken  der  Alten  zu  entlehnen,  vielmehr  sich  aufrichtig 
freuen,  wenn   denselben   nur    eifrig  nachgestrebt  wird, 
wenn   ein    entschiedener   Fortschritt   zum   Echten    und 
Rechten  sich  kund  gibt.    In  dieser   Hinsicht   aber  hat 
die  Marienkirche  sicherlich  nicht  den  Vergleich  mit  der 
grossen  Mehrzahl  der  gelungensten  Baudenkmäler  unserer 
Zeit  zu  scheuen,  am  allerwenigsten  den  Vergleich  mit 
den  pseudo-antiken  baulichen  Hervorbringungen,  mit  wel- 
chen man  vordem  die  Stadt  Aachen  zu  schmücken  ver- 
meinte ^).     Die  opferwilligen  Bewohner  Aachens,  welchen 


1)  Als  Höhepnnot  der  oben  bezeichneten,  hoffeniUoh  für  immer 
yerUaeenen  Biobtong  mag  hier  das  Theater,  ein  mit  einer  antikisiren- 
den  Tempelfa^ade  yersehener  Kasemenban,  bezeichnet  werden,  dessen 
Aufschrift:   Miitagetae   HeUeoniadumgue   Ohoro,  in  Verbindung  mit 
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der  Ban  zn  verdanken  ist,  hätten  allen  Grund,  stolz  auf 
denselben  zu  sein,  wenn  das  Geftlfal  des  Stolzes  im  Hin- 
blicke auf  ein  zur  Ebre  Gottes  erricbtetes  Werk  ge- 
stattet wäre. 

Dr.  A.  Reiebensperger. 


Baabericht  Aber  Atm  kölner  Dom. 

(Erstattet  Tom  DombaomeiBter  Yoigtel  in  der  Yersammlang  des 
Central-Dombaa-yereiiis  zu  Köln  am  31.  Mai  ds.  Js.) 

Die  Bau-Ausfübrongen  am  Dome  zu  Köln,  seit  dem 
Jahre  1864  bis  ultimo  1865  auf  den  Ausbau  des  nörd- 
lichen Domtburmes  beschränkt,  haben  mit  Beginn  des 
Jahres  1869  auch  den  südlichen  Thurm  in  den  Bereich 
des  Fortbaues  gezogen,  und  hier  nach  Abtragung  des 
schadhaften  Mauerwerks  den  Aufbau  bis  zur  Höhe  der 
Fensterverdachung  gefördert. 

Der  nördliche  Thurm,  zn  Ende  des  Jahres  1869  bis 
zur  Höhe  von  25  Fuss  über  dem  zweiten  Hauptgesimse 
aufgebaut  und  mit  einem  50  Fuss  hohen  Gerüstbaue  ver- 
sehen, welcher  die  gleiche  Höhe  mit  dem  Firste  des 
Langschiffdaches  erreicht  hat,  überragt  mit  den  vier 
über  die  Fensterbrüstung  isolirt  aufsteigenden  massiven 
Pfeilern,  weitbin  sichtbar,  die  Gebäudemasse  des  Chores 
und  Querschiffes  des  kölner  Domes. 

Die  dritte  Etage  der  Thürme,  aussen  viereckig  fort- 
geführt, während  im  Inneren  bereits  eine  reich  geglie- 
derte Profilirung  den  Uebergang  in  das  Achteck  ver- 
mittelt, überwiegt  an  Reichthum  der  Ornamentik  und 
der  Maasswerksgliederungen  das  darunter  liegende  Ge- 
schoss  in  bedeutendem  Maasse  und  erfordert  zn  ihrer 
Vollendung  einen  Aufwand  an  Zeit  und  Geldmitteln,  wie 
solcher  ftlr  die  oberen  Thurmgeschosse  fernerweit  nicht 
in  Aussicht  zu  nehmen  ist. 

Die  im  Laufe  des  Winters  in  grosser  Zahl  bearbei- 
teten Werksteine  genügen  für  den  Aufbau  des  nördlichen 
Thurmes  bis  zur  Höhe  der  Capitäle  des  grossen  Gewöl- 
bes, welches  ohne  stutzende  Mittelsäule  die  achteckige 
Tburmhalle  von  48  Fuss  3  Zoll  lichter  Weite  überspannt. 
Sämmtliche  Arbeitskräfte  der  Bauhütten  blieben  auch 
seit  Beginn  des  Jahres  1870  auf  die  Bearbeitung  der 
reich  verzierten  Fronten,  Fialen  und  Baldachine  der  4 
Pfeiler  des  nördlichen  Thurmes  concentrirt  und  wird  in 
wenigen  Monaten  die  Höhe  der  Kämpfer  der  Fenster- 
wölbungen  erreicht   sein.    Die  Au&tellung   der   bereits 


dem  oberhalb  derselben  dargesteUten  Gottheiten,  iweifeisohne  den 
BadegHeten  klar  maohen  soUte,  wie  weit  das  aachener  Volk  bereits 
^  ^£ir  i»Jassisohen  Bildung  fortgeschritten  ist. 


vollendeten  4  Fenster-Couronnements  nebst  Sprossen  imd 
die  Ueberwölbung  der  Fenster  der  dritten  Etage  des 
nördlichen  Thurmes  wird  demnächst  den  Abscbluss  der 
Bauthätigkeit  des  Jahres  1870  bilden. 

Nach  erfolgtem  Abbruche  der  Mauern  des  südlichen 
Thurmes  bis  zum  2.  Hauptgesimse  in  den  Jahren  1869 
bis  1870  sind  die  massiven  Umfassungswände  dieses 
Thurmes  bis  zur  Höhe  der  Fensterverdachungen  wieder 
aufgebaut  und  beginnt  im  Monat  August  c,  nach  Auf- 
stellung der  zweiten  Gerüst-Etage,  der  Fortbau  der  4 
Thurmpfeiler  daselbst  bis  zur  Höhe  von  13  Fuss  über 
der  Fensterverdachung,  so  dass  am  Schlüsse  des  Jahres 
1870  der  nördliche  Thurm  die  Höhe  von  circa  200  Fuss 
und  der  südliche  Thurm  eine  Höhe  von  circa  175  Foss 
über  der  Fussbodenplattung  der  Kirche  erlangt  haben 
wird. 

Während  des  Baujahres  1869  sind  in  den  Bauhütten 
im  Ganzen  circa  6700  reich  profilirte  Werksteine  bear- 
beitet,' während  die  Gesammtanfuhr  von  Hausteinen,  ein- 
schliesslich der  Füllsteine  ans  den  Brüchen  zu  Obern- 
kirchen,  Osterwalde,  Staudemheim,  aus  Wfirtemberg, 
Berkum  und  Caön  den  Betrag  von  95,445  Kubikfoss 
zum  Ankan&werthe  von  circa  70,000  Thalern  erreicht  hat 

Es  ist  dies  die  grösste  bisher  nachgewiesene  Be- 
schaffung von  Baumaterial  fttr  den  Domban  im  Lanft 
der  ganzen  Bauthätigkeit  und  verblieben  circa  50,000 
Eubikfuss  Werksteine  auf  den  Lagerplätzen  am  Thflrm- 
eben  und  auf  dem  Werkplatze  am  Fusse  des  Domei 
zum  Gesammtwerthe  von  circa  40,000  Thalem  im  Be- 
stände, resp.  zur  Verwendung  pro  1870. 

Nachdem  der  letzte  Rest  der  alt^n  Baugerüste  aa 
nördlichen  Thurme  im  Herbste  des  Jahres  1869  abg^ 
tragen  und  der  Thurm  bis  zur  Höhe  von  150  Fuss  voll- 
ständig hergestellt  war,  konnte  die  Bauthätigkeit  m 
Frühjahre  1870  nach  einem  andauernd  strengen  Winter 
mit  dem  Aufsetzen  der  Fensterwimberge  der  dritten 
Etage  an  der  West-  und  Nordseite  des  nördlichen  Thor- 
mes  beginnen,  und  erhielt  die  Westfa^ade  des  Domei 
durch  diese  reich  gegliederten  und  zierlich  bearbeitetet 
Wimberge  nebst  Crochets  und  Kreuzblumen  einen  nenei 
und  bemerkenswerthen  Schmuck. 

Die  Restauration  des  südlichen  Thurmes  an  der  aOr^ 
liehen  Wand,  in  so  weit  dieselbe  später  einen  Tkefl 
des  Kirchenschiffes  bilden  wird,  beschränkte  sich  ^ 
die  theilweise  Herausnahme  und  Ergänzung  der  Maisi- 
werke  in  den  Fenstern  der  zweiten  Etage,  so  wie  fa 
darunter  befindlichen  Triforien-Galerieen,  deren  CapitA 
und  Sockel  aus  dem  weichen  und  verwitterbaren  0^ 
chenfelsen  •  Trach jt  gehauen,  vollständig  zn  enm00 
waren. 
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Sine  wesentliche  Umgestaltung  hat  der  Domban* 
ieb  durch  die  seit  dem  4.  October  1869  erfolgte 
triebsetzung  der  Dampffördermaschine  erhalten,  die, 
der  Höhe  des  zweiten  Hanptgesimses  des  nördlichen 
rmes  stehend,  durch  eine  220  Fuss  lange  Dampf- 
ng  mit  dem  auf  der  Nordseite  erbauten  Eesselhause 
erbindung  gesetzt  ist.  Die  Dampf- Kabel  winde  selbst 
3ht  aus  einer  Zwillings-Hochdrnckmaschine  mit  zwei 
udem  von  9  Zoll  Durchmesser,  15  Zoll  Hub  mit 
öpfter  Axe  und  Conlissen-Stenerung,  einem  doppelten 
^elege  und  zwei  Seiltrommeln  von  8^/t  Fuss  grösstem 
ihmesser,  welche  die  4^/fl  Zoll  breiten  Bandseile  aus 
r  aufnehmen. 

)ie  beiden  Kessel,  auf  einen  Unterdruck  von  5  At- 
)hären  berechnet,  haben  eine  Länge  von  12  Fuss 
4^/2  Fuss  Durchmesser  und  stehen  nebst  Dampf- 
pe  und  Wasserreservoir  in  dem  auf  der  nördlichen 
asse  errichteten  Maschinengebäude.    Die  Dampflei- 

vom  Maschinenhause  bis  zum  Dampfkabel  besteht 
einem  gusseisemen  Rohrstrange  von  4  Zoll  lichter 
te,  der  im  Inneren  des  Thurmes  heraufgeftihrt  und 
t  einem  parallel  laufenden  Sprachrohre  an  einer 
rtistung  befestigt  ist.  Durch  das  Sprachrohr,  wie 
h  verschiedene  Läutewerke,  ist  der  Verkehr  zwischen 
Arbeitern  am  Fusse  des  Domes  und  dem  Maschi- 
n  vermittelt. 

)ie  Dampf rohrleitung  wurde  durch  sorgfältige  Um- 
:lung  mit  Strohseilen    und  Filzplatten  vor  Abktth- 

in  dem  Maasse  gesichert,  dass  der  Manometerstand 
Kessel  und  am  Cylinder  der  Dampfmaschine  auf  der 
e  des  Domes  einen  Druckverlust  von  nur  3  Pfund 
iweist.  Eben  so  ist  die  Condensation  des  Dampfes 
ler  langen  Rohrleitung  auf  ein  Minimum  reducirt. 
Brennmaterial  zur  Kesselfeuerung  ist  zur  Vermeidung 
3   Rauches    Gas-Coak   zur   Verwendung    gekommen 

somit  jede  Befürchtung  einer  Beschädigung  des 
ikirchen- Gebäudes  durch  Rauchproducte  völlig  aus- 
hlossen.  Die  Dampfmaschine  nebst  allen  dazu  ge- 
;en  Anlagen  und  Sicherheitsvorrichtungen  ist  von 
kölnischen  Maschinenbau- Actien-Gesellschaft  zu  Bayen- 

sorgfaltig  construirt  und  genau  entsprechend  der 
rderteu  Leistungsfähigkeit  geliefert. 
!fachdem  nunmehr  die  Materialförderung  seit  einem 
en  Jahre  mittels  der  Dampfmaschine  bewirkt  ist, 
sich  die  ganze  Anlage  sowohl  in  Bezug  auf  Beschleu- 
ng  und  Vereinfachung  der  Arbeit,  wie  auch  bezüg- 

der  intendirten  Kosten-Erspamiss  vollkommen  be- 
rt  und  hiedurch  den  thatsächlichen  Nachweis  der 
iwendigkeit  einer  Aenderung  der  bisher  beibehaltenen 
srialförderung  durch  Menschenkräfte  geliefert. 


Im  Anschlüsse  an  den  Dampfmaschinenbetrieb  und 
die  nunmehr  auf  einen  Punct  concentrirte  Förderung 
der  Baumaterialien  beim  Dombau  ergab  sich  die  Noth- 
wendigkeit  der  Anlage  eines  Schienengeleises  zur  be« 
schleunigten  Förderung  der  Werksteine  aus  den  Bau- 
hütten bis  zum  Puncto  der  Förderung  und  verbindet 
seit  dem  Frühjahre  1870  eine  kleine  Eisenbahn  von  2 
Fuss  4  Zoll  Spurweite  und  circa  1000  Fuss  Länge  die 
Werkhtttten  am  Domhofe  mit  den  Steinlagerplätzen  auf 
der  Domterrasse. 

Die  auf  den  Schienengeleisen  laufenden  eisernen  Wa- 
gen haben  eine  Construction  erhalten,  die  eine  Anwen- 
dung als  Stosswagen  für  den  Transport  auf  dem  Stein- 
pflaster gestattet  und  gleichzeitig  durch  Eingriff  der  Rad- 
flansche zwischen  den  Schienengeleisen  dieselben  zum 
Eisenbahnbetrieb  tauglich  macht. 

Nachdem  die  Werkplätze  am  Domhofe  beinahe  um 
die  Hälfte  der  früheren  Fläche  eingeschränkt  sind,  da- 
gegen die  Zahl  der  Domsteinmetzen,  der  erhöhten  Ban- 
summe  entsprechend,  um  das  Doppelte  vermehrt  werden 
musste,  so  ergab  sich  die  Nothwendigkeit  der  Beschaf- 
fung eines  ausreichenden  Lagerraumes  für  die  in  den 
fünf  Wintermonaten  in  den  Bauhütten  fertig  bearbeiteten 
Werksteine.  Da  die  Oberfläche  der  hierzu  disponiblen 
Domterrasse  sich  als  unzureichend  ergab,  so  sind  an  der 
Nordseite  des  Domes  ausgedehnte  Laufkrahnen- Gerüste 
aufgeschlagen,  die  eine  Concentrirung  und  Aufstellung 
der  Werksteine  übereinander  bis  zur  Höhe  von  20  Fuss 
zulassen. 

Auf  dem  in  der  Trankgasse  zunächst  dem  Eisenbahn- 
viaducte  belegenen  und  von  der  Direction  der  Rheini- 
schen Eisenbahn  mit  grosser  Bereitwilligkeit  miethweise 
überlassenen  Terrain  ist  derjenige  Theil  der  Bauhütten, 
welche  auf  dem  Domhofe  abzubrechen  die  Dombauver- 
waltung genöthigt  wurde,  wieder  aufgebaut  und  hie- 
durch das  für  den  erhöhten  Betrieb  nothwendige  Hütten- 
terrain wieder  gewonnen. 

Während  vor  dem  Jahre  1863  die  Zahl  der  beim 
Dombau  beschäftigten  Steinmetzen  nur  150  Mann  betrug, 
sind  augenblicklich  in  den  Bauhütten  durchschnittlich 
330  Steinmetzen  beschäftigt,  und  beträgt  die  Gesammt- 
zahl  der  zur  Zeit  beim  Dombau  beschäftigten  Werk- 
leute und  Handlanger  im  Ganzen  circa  460  bis  zu  600 
Mann. 

Im  Anschlüsse  an  die  im  Jahre  1869  ausgeführte 
Terrain-Regulirung  des  Domhofes  durch  Abtragung  der 
von  der  Hacbt  nach  dem  Domkloster  führenden  Strasse 
ist  der  Neubau  der  am  südlichen  Langschiffe  belegenen 
Werkhütte  veranlasst  und  ausgeführt  worden.  Gleich- 
zeitig erhielt  die  Ostseite  des  Domes  durch  Anlage  von 
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Basenplätzen  im  ZusammeDhatige  mit  dem  Treppenban 
der  Domterrasse  die  planmässige  Umgestaltung  nnd  Ver- 
schönenmg  uod  bedarf  es  nnDmehr  noch  der  Vollendung 
der  städtischen  Wasserwerke,  um  den  am  Fnsse  der 
Domterrasse  projectirten  und  theilweise  bereits  ans- 
geführten  öffentlichen  Brunnen  mit  Wasser  zu  ver- 
sorgen. 

Die  an  die  alte  Domsacristei  angebauten  Räumlich- 
keiten, ftir  den  Capitelsaal  und  das  Archiv  bestimmt, 
wurden  im  Laufe  des  Jahres  1869  mit  Gewölben  ver- 
sehen nnd  der  Sacristeiraum  ind.  aller  Ankleideschränke 
und  Mobilien  fertig  gestellt  und  in  Benutzung  genommen. 

Einen  neuen  und  werthvollen  Schmuck  erhielt  der 
Dom  durch  Einfügung  der  durch  Wallraf s  Fürsorge, 
beim  Abbruche  der  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  suppri- 
mirten  Kirchen,  geretteten  Glasgemälde  in  die  6  Fenster 
der  Domsacristei,  die,  meist  Darstellungen  aus  dem  Le- 
ben Christi  enthaltend,  sowohl  in  Bezug  auf  Stilrein- 
heit wie  Farbenpracht  den  Fenstern  in  der  Ax-Capelle 
des  kölner  Domes  an  die  Seite  zu  setzen  sind.  Der 
Best  der  theilweise  sehr  beschädigten  und  unvollständi- 
gen alten  Glasgemälde,  meist  dem  15.  und  16.  Jahr- 
hundert angehörig,  ist  zunächst  zur  Verglasung  des  hal- 
ben Fensters  im  nördlichen  Seitenschiffe  verwendet  und 
verbleibt  noch  eine  Anzahl  von  Glasmalereien,  die,  zur 
Ausfüllung  einzelner  Fenstercouronnements  geeignet,  dem- 
nächst in  die  Fenster  der  nördlichen  Kirchenwand  über 
der  Domsacristei  eingesetzt  werden  sollen. 

Die  Restauration  und  Ergänzung  der  sämmtlichen 
aus  der  Wallrafschen  Hinterlassenschaft  herrtthrenden 
und  nunmehr  dem  kölner  Dome  zu  neuem  Schmucke 
dienenden  Glasgemälde  ist  durch  die  Glasmaler  Gebrü- 
der Melchior  mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  ausge- 
führt worden. 

Zahlreiche  Schenkungen  kölner  Bürger  zur  Aus* 
schmflckung  des  Inneren  des  Domes  mit  Heiligen-Statuen, 
zu  denen  neuerdings  noch  die  Figur  des  St.  Dominions, 
als  Geschenk  des  Herrn  Glasmacher  zu  Köln,  und  der 
St.  Theresia,  als  Stiftung  des  Herrn  Geheimen  Justiz- 
rathes  Forst  zu  Köln,  hinzugekommen  sind,  förderten 
die  Arbeit  während  vier  Jahre  in  so  weit,  dass  nun- 
mehr  die  Domkirche,  mit  Ausnahme  der  nachstehend 
bezeichneten  Statuen,  allseitig  den  figürlichen  Schmuck 
erhalten  hat.  Noch  nicht  durch  Schenkungen  gestiftet 
sind  die  Statuen  der  Heiligen:  Ghrysostomus,  Liborius, 
Benedictus,  Bruno,  Ignatius,  Zacharias,  Simeon,  desglei- 
dien  die  Statuen  aus  dem  alten  Testamente:  des  Isaias, 
Jeremias,  David,  Elias,  Melohisedech,  Aaron,  Abraham, 
Moses,  in  der  Vorhalle  des  Domes. 

Jjoi  J^sofe  des  Jahres  1869  wurden  im  Ganzen  16 


Heiligenfiguren  ftir  die  Hochschiff-Fenster  im  südlichen 
Seitenschiffe  gemalt  und  eingefügt  und  sind  zur  Zeit 
wiederum  8  Figuren  vollendet  und  zum  Einsetzen  fertig 
gestellt. 

Dem  Vermächtnisse  des  verstorbenen  Domcapitnlars 
und  Dompastors  Herrn  Dr.  Vill  verdankt  die  Domkirche 
die  Schenkung  des  Glasgemäldes  des  h.  Severinus,  und 
sind  nach  Beschluss  des  akademischen  Dombauvereim 
zu  Bonn  die  Heiligenfiguren  der  Fenster  Nr.  25  und  26, 
mit  Ausnahme  des  durch  den  Geheimen  Medicinalrath 
Professor  Dr.  Schaaffhausen  gestifteten  Glasgemäldes 
des  Albertus  Magnus,  durch  Schenkung  übernommen. 

Im  Auftrage  der  Verwaltung  der  Rheinischen  Eisen- 
bahn-Gesellschaft ist  das  grosse  Fenster  im  südlichen 
Kreuzschiffe,  gegenüber  dem  von  den  Directoren  der 
Eöln-Hindener  Eisenbahn  gestifteten  Paulus-Fenster,  der 
Königlichen  Glasmalerei-Anstalt  zu  München  zur  Aus- 
führung übergeben.  Dasselbe  enthält  nach  den  getrof- 
fenen Bestimmungen  Darstellungen  aus  dem  Leben  des 
Apostels  Petrus  und  bildet  somit  den  Abschluss  der 
durch  König  Ludwig  von  Baiem  begonnenen  Aus- 
schmückung der  Südseite  des  Domes  mit  Glasge 
mälden. 

Der  Casse  des  Central-Dombau- Vereins  ist  aus  den 
Erträgen  der  5.  Dombau-Prämien-CoUecte  bei  Absatx 
aller  Loose  der  planmässige  Reinertrag  von  circa  182,000 
Thlr.  zugeflossen,  und  sind  pro  1869  im  Ganzen  185,000 
Thlr.  aus  der  Casse  des  Central-Dombau- Vereins  ftir  den 
Fortbau  des  kölner  Domes  gezahlt  worden. 

Laut  Nachweis  der  Königlichen  Regierungs-Haupt 
casse  zu  Köln  ist  pro  1869  eine  Bausumme  von  244,566 
Thlr.  15  Sgr.  8  Pfg.  für  den  kölner  Dombau  in  Ver- 
wendung gekommen,  in  welcher  Summe  die  Ausgabe 
für  den  Fortbau  der  beiden  Westthürme  mit  175,169 
Thlr.  15  Sgr.  9  Pfg.  enthalten  ist. 

Unter  Hinzunahme  der  Baukosten  für  den  nördlichen 
Thurm  in  den  Jahren  1864—1868  zum  Betrage  von 
550,080  Thlr.  2  Sgr.  4  Pfg.  sind  innerhalb  6  Jahren 
somit  für  den  Aufbau  des  nördlichen  und  südlichen 
Thurmes  im  Ganzen  725,249  Thlr.  18  Sgr.  1  Pfg.  an- 
gewiesen und  verwendet  worden. 

Die  Dombau-Verwaltung  hat  durch  den  Tod  des  seit 
24  Jahren  beim  Dombau  als  Aufseher  fungirenden  Bau- 
aufsehers  Wiersbitzky  und  des  Hüttenpoliers  Julius  Zeimer 
zwei  Beamte  verloren,  deren  bewährte  Pflichttreue  und 
schätzenswerthe  Leistungen  ihnen  ein  bleibendes  und 
ehrendes  Andenken  in  der  kölner  Bauhütte  sichern  wird. 
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SUtatei  des  allge meuieM  dentschei  Cäciliei-Vereiu 
Ar  katholische  Kirchei-lllMik.  "^j 

I.  Der  Verein  stellt  sich  unter  den  Schntz  der  h. 
Cädlia  nnd  nennt  sich  danach  Cäcilien-Yerein. 

II.  Zweck  des  Vereins :  Hebung  und  Förderung  der 
katholischen  Kirchenmusik  im  Sinne  und  Geiste  der  h. 
Kirche,  auf  Grundlage  der  kirchlichen  Bestimmungen 
und  Verordnungen;  der  Verein  will  nur  die  praktische 
Anaftlhrung  der  letzteren  befördern.  Seine  Sorgfalt  wen- 
det er  zu: 

a)  dem  gregorianischen  Chorale; 

b)  der  figurirten  polyphonen  Gesangsmusik  der  älte- 
ren und  neueren  Zeit; 

c)  dem  Kirchenliede  in  der  Volkssprache; 

d)  dem  kirchlichen  Orgelspiele; 

e)  der  Instrumentalmusik,  wo  sie  besteht,  so  weit 
sie  nicht  gegen  den  Geist  der  Kirche  .verstüsst. 

III.  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  sind: 

a)  Grössere  Vereinsversammlungen  mit  Besprechung 
der  Mitglieder  und  mit  Production  kirchlicher 
Tonwerke  wenigstens  alle  2 — 3  Jahre; 

b)  kleinere  Conferenzen  der  Mitglieder  eines  Bezirkes; 

c)  Haltung  eines  Vereinsorgans,  als  welches  die 
,,  Fliegenden  Blätter  für  katholische  Kirchenmusik 
von  Fr.  Witf  bestimmt  sind; 

d)  Empfehlung,  Mittheilung,  Verbreitung  kirehl.  ge- 
haltener Tonstücke  und  belehrender  musicali- 
scher liturgischer  und  anderer  Schriften; 

e)  Censurirung  unkirchlicher  Musikwerke. 

IV.  Mitglieder   des  Vereines   können   werden   alle 
Musiker  und  Musik-Laien,  welche 

a)  nach  Maassgabe  ihrer  Kräfte  und  Mittel  ftlr  die 
Zwecke  des  Vereines  thätig  sein  wollen; 

b)  einen  jährlichen  Beitrag*  von  30  Kr.  rh.  oder  9 
Sgr.  oder  50  Kr.  in  österr.  Papier  leisten,  wovon 
ein  Theil  den  Bezirksvereinen   selbst  verbleibt, 


*)  Das  hochw.  Erzbisch.  Oeneral-VicArist  veröffentlicht  mit  Rück- 
sicht auf  diesen  Verein  Folgendes,  d.  d.  8.  Juni  1870:  Indem  wir  nach- 
stehend die  „Stataten  des  aUgemeinen  deutschen  Cftcilien-Vereins  für 
katholische  Kirchen-Musik*  der  Uochw.  Geistlichkeit  der  Erzdiöcese 
snr  Kenntniss  bringen,  bemerken  wir  dabei,  dass,  nachdem  diese  Sta- 
taten  unter  dem  2.  Decemher  1868  die  oberbirtliohe  Genehmigung 
6r.  Erzbischöflichen  Gnaden  unseres  Hocbwürdigsten  Herrn  Ersbischofs 
erhaUen  haben,  ein  Diöpesanverein  für  die  Erxdiöcese  am  19.  Mai 
1869  dahier  su  Köln  sich  constituirt  und  im  Anschlüsse  an  denselben 
aoob  einige  BesiriLSTeraine  in  der  Ersdifteese  sieh  gebildet  haben. 
Bei  diesem  Anlasse  empfehlen  wir  gern  die  Bildung  solcher  Be- 
sirioivwein«  und  Terbinden  damit  noch  die  Mittheilmig,  dass  der 
Prisident  des  Diöcesanvereins,  Herr  Domchor-Dirigent  Koenen  da- 
hier, sieh  bereit  erkl&rt  hat,  Anmeldung^en  cum  Beitritt  in  den  Verein 
antgugMomnehmen,  so  wie  auch  die  cur  Grfindnag  Ton  BesiiksTsreinea 
gewünschten  Aufschlüsse  und  Belehrungen  su  ertheilen. 


der  andere  dem  Hanpt vorstände  zu  allgemeinen 
Zwecken  übergeben  wird.  Die  Ablieferung  der 
Beiträge  geschieht  alljährlich  (praenumerando) 
bei  den  Bezirksvereinsvorständen. 

V.  Gliederung  des  Vereins.  An  der  Spitze  des 
Vereins  steht  der  Präsident,  welcher  nur  ein  praktisch 
gebildeter  Musiker  von  anerkannter  Tüchtigkeit  (Com- 
ponisty  Chordirigent;  Organist  oder  mnsicalischer  Schrift- 
steller) sein  soll;  er  wird  auf  den  Generalversammlun- 
gen durch  Stimmenmehrheit  auf  fünf  Jahre  gewählt. 
Ihm  zur  Seite  steht: 

a)  ein  Secretär^  der  die  Stelle  des  Präsidenten  bei 
dessen  Verhinderung  vertritt; 

b)  ein  Cassirer; 

c)  ein  Ausschußs  von  so  vielen  Mitgliedern,  als 
Diücesen  sind,  in  denen  Bezirksvereine  bestehen. 
Die  Vorstände  der  Diüoesanvereine  sind  die  Mit- 
glieder des  Hauptaussohnsses. 

VI.  Thätigkeit  der  Vorstandschaft.  Der  Präsident 
ordnet  und  bereinigt  die  laufenden  Geschäfte  des  Ver- 
eines, nimmt  die  Mitglieder  auf  nnd  wählt  sich  selbst 
den  Secretair  und  Cassirer  beruft  die  Generalversamm- 
lungen, entwirft  flir  diese  die  Frogranmie,  ftihrt  in  ihnen 
den  Vorsitz,  erstattet  Bericht  über  das  bisherige  Wirken 
des  Vereines  ab. 

Der  Secretair  ftihrt  die  Correspondenz  und  vertritt 
die  Stelle  des  Präsidenten  im  Verhinderungsfälle.  Der 
Cassirer  empfangt  und  verwahrt  die  einlaufenden  Gel- 
der nnd  legt  dem  gesammten  Ausschusse  und  der  Ge- 
neralversammlung, so  oft  sie  zusammentreten,  Reehen- 
schaftsbericht  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  vor. 

Der  Hauptaussohuss  soll  alljährlicb  zusammentreten. 

VII.  Bezirksvereine  bilden  sich  in  den  einzelnen 
Diöcesen  oder  in  kleineren  Bezirken  auf  gleicher  Grund- 
lage, d.  h.  zur  Förderung  gleichen  Zweckes  und  nach 
gleichen  Grundsätzen  des  Hauptvereines.  Jeder  Diöoe- 
san-  oder  Bezirksverein  kann  sich  Ehrenpräsidenten  oder 
Protectoren  wählen. 

Vm.  Wesentliche  Aendemngen  der  Vereinsstatuten 
berathen  die  Generalversammlungen. 

IX.  Die  Statuten  des  Vereines  sind  der  kirchlicbeD 
Genehmigung  zn  unterstellen. 

Erläuterungen. 

ad  II.  e)  Zur  Neueinführung  instrumentirter  Kirchen- 
musik will  der  Verein  seine  Hand  nicht  bieten;  wo  sie 
schon  besteht  und  wo  man  sie  auch  femer  beibehalten 
will,  soll  er  ihre  Uebung  nach  dem  kirchlichen  Geiste, 
der  sie  nicht  verbietet,   aber  ihr  eine   untergeordnete 
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Stelle  anweist^  regeln.  DasS;  wo  nnd  wie  es  nur  immer 
angeht,  der  Verein  besondere  Pflege  dem  Chorale  und 
der  älteren  contrapanetischen  Musik  angedeihen  lasse, 
sei  hier  noch  bemerkt. 

Da  das  Wesentliche  der  Kirchenmusik  im  Vortrage 
des  Textes,  also  im  Gesänge,  ruht,  die  Instrumente  (mit 
Ausnahme  der  Orgel)  von  der  Kirche  mehr  als  Neben- 
sache betrachtet  werden,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
der  Verein  die  Instrumentalmusik  irgendwo  neu  ein- 
führen soll.  Also  nochmals:  der  Verein  tritt  der  Instru- 
mentalmusik, so  weit  die  Kirche  sie  gestattet,  und  selbe 
kirchlich-liturgisch  gehalten  ist,  durchaus  nicht  entgegen, 
kann  aber  auf  die  Förderung  derselben,  weil  diese  Gat- 
tung ohnehin  ttberstark  vertreten  ist,  wenigstens  in  Süd- 
deatschland,  nur  in  so  fern  sich  einlassen,  als  er  die 
dringend  nothwendige  Reform  derselben  anstrebt. 

ad  HI.  c)  Der  Verein  übernimmt  damit  keinerlei 
Verantwortung  für  den  Inhalt  der  .  Fliegenden  Blätter 
fUr  kath.  Kirchen-Musik*.  Die  in  denselben  ausgespro- 
chenen Ansichten  sind  Privatmeinung  des  Redacteurs 
und  seiner  Mitarbeiter.  Der  Präsident  benutzt  diese 
Blätter  nur  zur  Veröffentlichung  seiner  Ausschreiben  an 
die  Mitglieder  wegen  ihrer  weiten  Verbreitung  (nahezu 
2000  Exemplare)  und  weil  dem  Vereine  z.  Z.  die  Mittel 
fehlen,  die  Ausschreiben  eigens  drucken  zu  lassen,  und 
notorisch  bis  jetzt  fast  nur  die  Leser  dieser  Blätter  dem 
Vereine  beigetreten  sind.  Der  Verein  bindet  sich  eben 
so  wenig  an  die  Darlegungen  der  Blätter  als  der  Re- 
dacteur  durch  den  Verein  gebunden  ist. 

ad  III.  d)  Den  Bezirksvereinen  ist  die  Anlegung 
einer  musicalischen  Bibliothek,  sowohl  Musicalien  als 
Schriften  über  musicalische  Dinge  enthaltend,  zu  empfehlen. 

ad.  III.  e)  Die  Bezirks vereinsausschüsse  lassen  es 
sich  angelegen  sein,  diejenigen  Musicalien  ihres  Bezirkes, 
welche  als  unkirchlich  zu  bezeichnen  sind,  namhaft  zu 
machen,  um  dieselben  nach  Begutachtung  solchen  Ur- 
theils  durch  den  Hauptausschuss  im  Vereinsorgan  zur 
öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen. 

ad  IV.  b)  Als  Einhebungstermin  der  Beiträge  er- 
scheint der  Monat  Januar  am  geeignetsten.  Unter  den 
«allgemeinen  Zwecken^  sind  begriffen:  die  jährliche 
Vereinsgabe,  die  Druckkosten  flir  Mitgliederverzeichnisse 
und  besondere  Veröffentlichungen  des  Vereines.  Das 
Vereinsorgan  fällt  selbstverständlich  nicht  darunter,  und 
bleibt  die  Anschaffung  desselben  dem  Belieben  der  Ver- 
einsmitglieder überlassen. 

Einzelne  Mitglieder  an  Orten  oder  in  Districten,  wo 
sich  noch  kein  Bezirks- Verein  gebildet  hat,  können  sol- 


i  eben  Rest  nach  ihrem  besten  Dafttrhalten  zu  kirehen- 
musicalischen  Zwecken  verwenden. 

Es  ist  damit  die  Bestimmung  getroffen,  dass  alle  Bei- 
träge an  den  Bezirksvereinsvorstand  abgegeben  werdeo 
müssen,  diese  geben  dann  den  in  den  Ausachreiben  des 
Präsidenten  verlangten  Theil  an  den  Haupt-Cassirer  ab, 
sobald  alle  Mitglieder  ihre  Beiträge  geleistet  haben, 
lieber  die  Verwendung  der  übrigen  Summe  verfügt  itx 
Bezirksverein  in  seinen  Versammlungen  und  haben  die 
Vorstände  desfallsige  Anträge  an  dieselben   zu  stellea 

ad  V.  c)  Da  die  Bezirks-  und  Diöcesaa- Vereine 
selbst  ihre  Vorstände  wählen,  so  haben  sie  damit  auch 
die  Wahl  des  Hauptausschusses  in  den  Händen.  Dens 
der  Vorstand  des  Diöcesan- Vereines  ist  ip9o  facto  Mit- 
glied des  Hauptausschusses.  Beim  Zusammentreten  des 
letzteren  hat  derselbe  das  Recht,  sich  durch  ein  beliebi- 
ges sachverständiges  Mitglied  vertreten  zu  lassen. 

ad  VII.  Wenn  sich  in  einer  Diöcese  mehrere  B^ 
zirksvereine  gebildet  haben,  treten  sie  zu  einem  Diöc^ 
sanverein  zusammen,  welchem  die  Vertretung  beim  Haupt- 
verein  obliegt  (of.  Nr.  V.),  ohne  dass  die  Selbständig- 
keit der  einzelnen  Vereine  dadurch  gehindert  wird.  — 
Ehrenpräsidenten  sind  nicht  unbedingt  nothwendig,  dock 
sehr  wünschenswerth ;  sie  seien  Bischöfe  oder  andeie 
Notabilitäten,  welche  durch  ihre  Stellung,  ihren  Einflnei 
und  ihre  Thätigkeit  die  vorzüglichsten  äusseren  Sttttzei 
eines  Vereines  werden  oder  sein  können  und  wollen. 

ad  VIII.  Abänderungen  von  geringer  Bedeutung  uü 
Erläuterungen  der  Statuten  vollzieht  der  VereinspräsideA 
mit  dem  Ausschusse.  Was  keinen  Au&chub  leidet, 
schlichtet  der  Präsident  selbst. 

ad  IX.  Obwohl  der  Verein  in  sich  selbständig  ii, 
will  er  sich  doch  keineswegs  der  kirchlichen  Antoritit 
entziehen,  weil  er  nur  (Nr.  II)  nach  den  Kirchenaationgei 
die  Kirchenmusik  regenenren  will,  und  nur  in  Verbin- 
dung mit  der  kirchlichen  Autorität  segensreich  zu  wi^ 
ken  glaubt. 


$tmttkn*i. 


Alle  auf  das  Organ  beBÜgliohen  Briefe  und  Beodmiü 
möge  man  an  den  Sedaotenr  und  Herausgeber  dea  Oni* 
Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (ApostelnUoatar  90)^  adM^ 
aioren. 


y^rrmutirortl/eher  ReÜMotvxax  J.  van  Bndert,  —  Yorlegttr:  X«  DaMsnt-Sehaaberc'sobe  Bachhandlang  in  KOlo« 

Draoker:  Jf.  OuJi*nt*9chaabers«    KOln. 


«r.  15.  -  «51«,  1.  3l«j«|l  1870.      I\.  Solirj. 


k    pnuH.  l-o>l-J 
1  Thlr.  IT'A  e^r. 


UcbcTblick  UbcT  die  Geacbictite  der  klteIniitUcb«D  Knut.  (ForUctEnDg.)  —  Die  Morien capclle  «m  neucü  Dom  xn  Lim.    — 
j  TOD  Gewebeo  im  gerauoiachen  HaHuni.    (Sobliuc.)  —  Du  Crnoifis  in  der  neneren  Knntt.   (ForUettong.)  ~  BeipiechoDgeii, 
UiUbeilungei)  etc.:   KÜln.    AVwgI.    Wien. 


llekrbUek  Aber  die  Cncbiekte  icr  «luhriiüiehn 
Mnrt. 

U.    Zweite  UB«I  dritt«  Pcriade, 
Yarn  AbUbi  Au  iwikatu  bto  na  bte  4m  sAitai 


Allgemeines  über  die  htftantiniaehe  Kunst. 

Die  zweite  Periode  der  alt-ehriatUcheD  Eonst  beginnt 
mit  der  Begiernog  Joatinian's  (527 — &65)  mit  deo  giota- 
artigen  k&nstleriacheD  UnteiDefamangen,  dnroli  welebe 
er  die  Maoht  der  Kirche  in  neuem  hoch^^teigerten 
Glänze  and  gleichzeitig  die  eigene  Herrschermacht  za 
Terfaerrlichen  bemüht  war.  Alle  Mittel  der  Technik 
wurden  angewandt,  am  kflnstleriache  Combinationen  za 
erzielen,  welche  das  Gemtlth  des  Bescbanera  mit  be- 
geiatwnngflToUem  Statinen  zn  erfilUen  geeignet  waren. 
Cm  Ziel  dieses  Strebens  wnrde  ToIUtandig  erreicht. 
Aber  eine  nene  kttnstlerigche  Belebang  der  Form  war 
hiermit  nicht  verbanden;  vielmehr  iat  ea  wesentlich  nar 
die  ftlte  Form,  mehr  and  mehr  willkttrlich  verwandt, 
mehr  nnd  mehr  entartend  and  erstarrend,  zam  Tbeil 
mit  Barbariamen  eigener  Erfindnng  versetzt,  was  die 
kUnstlerisohe  Holle  jener  neaen  Combinationen,  ihre 
ktbutlerisobe  Sprache  bildet.  Ea  ist  die  .  byzantinische " 
Eonit,  welche  hiermit,  nach  den  minder  entschiedenen 
AnfltaigeQ  im  Lanfe  der  ersten  Periode  der  altchrigtliobeo 
Knait,   ins  Leben  tritt     Bei  dem  Druck  der  Verworren- 


heit, welchem  damals  die  Welt  unterlag,  ward  nämlieh 
die  Bildnng  aus  dem  Westen  vertrieben;  sie  fluchtete 
sieb  zum  glanzerftHlten  Osten  and  nar  B;ianz  blieb 
noch  ein  fester  Sitz  für  die  cbriatliche  Eircbe  und  die 
ihr  verwandte  Eanst,  obgleich  in  dieser  Epoche  leider 
auch  der  Orient  ein  immer  traurigeres  Ansehen  gewann. 
Die  Religion  selber  mnsste  einen  diplomatiscb-pedanti- 
scben  Charakter  annehmen;  die  kirchlichen  Feste  ge- 
wannen die  Gestalt  von  Hof-  nnd  Staatsfesteo,  bei  denen 
Alles  einer  einmal  bestimmten  etiqnettartigen,  mehr  fUr 
die  Sinne,  als  das  GemUth  berechneten  Regel  folgte. 
Und  so  wie  dem  Ceremonienmeister  bei  Hof-Festen  tlber 
die  Befolgung  der  ein-  für  allemal  Torgeschriebeuen 
AensBcrlichkeiten  za  wachen  auferlegt  war,  so  wachte 
auch  die  Geistlichkeit  über  alles,  was  auf  kirchliche 
Feier  Bezug  hatte. 

Der  eigentliche  Uebergang  der  Malerei  vom  Symbo- 
lischen znm  Hiatoriscben  fand  jedoch  hier  erst  gegen 
700  n.  Chr.  Statt.  Da  kamen  die  Fassionsdarstellangen 
in  Aufnahme  und  füllten  die  Wände  der  Kirchen  aus. 
Nach  kirchlichem  Beschloss  (Syn.  TruU.  692),  mit  eot- 
Bchiedenem  Bewaastsein,  verliess  man  die  symbolischen 
DarstelluDgen  und  ersetzte  sie  durch  die  historisches,. 
aber  ohne  Sinn  fUr  die  natttrUcbe  Wirklichkeit  d« 
menschlichen  Gestalt  Den  Gedanken  aber,  welcher  der 
geschichtlichen  Darstellnng  ihre  htthere  Bedeutung  geben 
soll,  ersetzte  man  durch  steife  Gravität  und  durch  di^ 
Pracht  des  Goldes  und  der  Farben. 

Man  wird  sagen  dürfen:  der  Christus,  den  man  hier 
malte,  ist  nicht  der  Heiland,  za  dem  die  einzelne  Seele 
ein  unmittelbares  persönliches  Verhältniss  bat,  sonders 
er  reprüsentirt  nur  das  Mysterium  der  Erlösung,  weloha 
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eine  dem  Beschaaer  ferne  geheiamissvolie  Thatsache 
bleibt,  das  Geheimniss,  welcbes  die  Kirche  besitzt  und 
zur  VerehraDg  darstellt.  Hit  Christus  werden  Maria 
und  die  Heiligen  und  Märtyrer  verbunden,  denn  diese 
haben  auch  Antheil  an  jenem  Mysterium  der  Erlösung, 
welches  den  Schatz  der  Kirche  bildet.  Oegen  Ende  des 
6.  Jahrhunderts  erscheint  zum  ersten  Male  in  einer 
Kirche  zu  Ravenna  Maria  auf  dem  Throne  sitzend,  von 
Engeln  umgeben,  als  Gegenstand  der  Verehrung.  Seit 
dem  rückt  sie  in  der  Kunst  Christo  immer  näher  und 
tritt  ihm  zur  Seite,  während  den  nächsten  Kreis  ausser 
den  Aposteln  die  Heiligen  der  christlichen  Kirche  bilden. 
So  finden  wir's  auch  in  dem  grosseu  Mosaik  von  St. 
Marco  in  Venedig  mit  seinen  Tausenden  von  Figuren 
aus  dem  10.  und  11.  Jahrhundert.  Es  bezeichnet  den 
Uebergang  von  der  Idee  des  idealen  Reiches  Gottes  zu  dem 
der  Kirche,  denn  dies  werden  wir  als  den  gemeinsamen 
Gedanken  der  Kunst  des  Mittelalters  bezeichnen  dürfen. 

Diese  Kunst  gehört,  der  Natur  der  historischen  Ver- 
hältnisse gemäss,  dem  byzantinischen  Reiche  an  Sie 
erscheint  in  der  zweiten  Periode  der  altchristlichen 
Kunst  als  die  überwiegende  Macht.  Die  Leistungen  der 
occi dentalischen  Kunst  stehen  zu  dieser  Zeit  gegen  die 
ihrigen  im  Schatten,  bekunden  nicht  selten  auch  den 
vom  Orient  herüber  strömenden  Einfluss.  Gleichwohl 
aber  macht  sich  bei  den  Unternehmungen  der  germani- 
schen Völker,  namentlich  bei  denen  der  Franken  und 
auch  wohl  der  Longobarden  und  Angelsachsen,  mehrfach 
ein  entschieden  energisches  Streben  (im  Einzelnen  selbst 
schon  der  Beginn  einer  selbständigen  Bethätigung)  be- 
merkbar. 

Die  zweite  Periode  ist  etwa  bis  in  die  Spätzeit  des 
achten  Jahrhunderts  hinabzuführen  —  eine  Epoche  mit 
welcher  für  die  Kunst  der  europäischen  Lande  abermals 
veränderte  Verhältnisse  eintreten. 

Einige  geringe  Reste  sehr  roher,  von  byzantinischem 
Einflüsse  unberührter  Wandmalerei,  in  der  alten  Unter- 
kirche des  Domes  zu  Assisi  und  in  der  unterirdischen 
Capelle  S.  S.  Nazario  e  Celso  zu  Verona  gehören  der 
Kunstthätigkeit  im  longobardischen  Reiche  an.  Dass 
diese  indess  nicht  so  durchaus  barbarisch  gewesen,  scheint 
aus  der  Nachricht  von  Wandmalereien  mit  Darstellung 
der  longobardischen  Geschichte  hervorzugehen,  welche 
die  Königin  Tbeodolinde  zu  Anfang  des  siebenten  Jahr- 
hunderts in  ihrem  Palaste  zu  Mouza  ausführen  liess  und 
welche  wenigstens  geeignet  waren,  dem  Geschichts- 
schreiber*) zu  genauen  Beobachtungen  über  das  da- 
malige Costume  des  Volkes  Gelegenheit  zu  geben. 


Von  der  bildlichen  Ausstattung,  namentlich  der  kirch- 
lichen Gebäude  in  den  übrigen  Landen  germanischer 
Herrschaft^  ist,  ausser  allgemeinen  Notizen  über  du 
Vorhandensein  einer  solchen,  nichts  weiter  bekannt. 

Die  dritte  Periode  der  altchristlichen  Kunst  scheidet 
sich  von  der  vorigen  mit  der  in  der  späteren  Zeit  des 
achten  Jahrhunderts  angebahnten  neuen  Macht  and  Col- 
turstelLung  der  Staaten,  und  hier  kommen  insbesondere 
die  germanischen  Völker  und  unter  diesen  wiederum 
das  der  Franken  unter  Karl  dem  Grossen  in  Betracht 

Als  die  Fluthdu  der  Völkerwanderung  sich  gelegt  und 
durch  die  festen  Wohnsitze  der  Völker  die  Möglichkeit 
einer  neuen  Cultur  an  der  Hand  der  christlichen  Beligion 
gegeben  war,  trat  Karl  d.  Gr.  mit  dem  kühnen  Gedan- 
ken eines  christlichen  Weltreiches  unter  die  noch  form- 
losen Gebilde  hin  und  verschaffte  ihnen  Gestalt  und 
Dauer  durch  die  Biesenkraft  seines  Geistes  und  Armes. 
Er  gründete  Schulen  fdr  Wissenschaft  und  Gesang,  be- 
rief Gelehrte,  sammelte  die  Dichtungen  der  Vorzeit, 
widerstrebte  durch  Befehl  und  eigenes  Beispiel  der  aus- 
ländischen Tracht  und  ward  fttr  seine  Völker,  was  Al- 
fred den  Angeln  geworden.  , Mochte  er  an  Milde  und 
echt  christlicher  Tugend  gegen  diesen  edlen  Zeitg^ 
nossen  auch  weit  zurückstehen,  an  Thatkraft,  Liebe  za 
seinen  Völkern,  Aufbieten  aller  Macht  zu  deren  Sittigong 
und  Bildung  steht  er  ihm  keineswegs  nach.  Sein  red- 
licher Wille,  sein  Scharfsinn,  seine  Feldherrntalente, 
seine  Thätigkeit  sind  wahrhaft  bewundernswerth.''  Da 
in  seinem  weiten  Reiche  Alles  neu  zu  ordnen  war,  blieb 
ihm  allein  die  ganze  Sorge  und  Leitung,  wenn  und  weil 
er  wollte,  dass  Jegliches  recht  geschehe.  Alles  aber 
wollte  dieser  gewaltige  Mann  mit  Einem  Male  entschei- 
den, auch  solches,  was  der  Entwicklung,  also  der  Zeit 
und  Pflege  bedarf  An  diese  aber  ist  insbesondere  auch 
die  Kunst  gewiesen.  Karl's  des  Grossen  Bauwerke  mit 
reichem  bildnerischen  Schmuck  zu  Aachen,  Nymegea 
und  Ingelheim  konnten  nur  den  Grund*  einer  künftigen 
Blttthe  heimischer  Kunst  herstellen,  indem  der  Sinn  f&r 
künstlerische  Tüchtigkeit  gerade  durch  diese  noch  im 
altrömischen  und  byzantinischen  Typus  auftretenden  Ge- 
bilde in  solchen  kunstbegabten  Völkern  geweckt  und 
geregelt  wurde.  Hatte  sich  die  noch  schlummernde 
Kraft  künstlerischer  Production  vorerst  auch  ein  kleines 
Feld  in  der  Ausschmückung  werthvoller  HandsehrifteB 
abgegränzt,  so  erstarkte  gleichwohl  die  zuerst  ungelenke 
Hand  durch  sorgsame  Emsigkeit  und  Liebe  bald  in 
immer  grösserer  Fertigkeit  und  Freiheit.  Die  KlMer 
St.  Gallen,  Fulda,  Uildesheim,  Tegernsee,  Lttttieh^  Ps- 
derbom  und  Köln  ragen  vor  anderen  in  Geschiek  nid 
Tüchtigkeit  hervor. 
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!)a8  Streben,  in  die  D^berlieferten  Fonnen  Bewegung 
LeoeA  zn  bringen,  wird  in  der  Scolptur  —  Sebnitz- 
len  von  Elfenbein  and  Holz  ^  und  in  den  Minia- 
1  immer  sicbtlieherp  bei  ungleieh  besseren  Vorbildern. 
KIosteiBcholen,  überallhin  im  Abendlande  verzweigt 
unter  einander  im  lebendigen  Verkehr,  machen  die 
le  Verbreitung  künstlerischer  Thätigkeit  und  Uebong 
Darstellungen  in  Stein  gehauen,  wie  die  des 
ersteines  bei  Detmold,  offenbaren  den  alhnählichen 
shbruch  der  tief  religiösen  Empfindung  anschaulich 

)ie  altchristliche  Kunst  behielt  die  Grundlagen, 
he  sie  in  den  beiden  ersten  Perioden  begonnen 
»;  aber  die  wichtigsten  nationalen  Unterschiede 
n  schärfer  hervor;  das  volksthümlich  Individuelle 
unt  sich  in  bestimmteren  Einzelzügen  geltend  zu 
len;  der  Wetteifer  mit  dem  Fremden  (dem  Mobame- 
schen)  leitet  eigenthümliche  Mischungen  und  Wand- 
en des  Geschmackes  ein.  —  Die  dritte  Periode  en- 
mit  dem  Beginn  des  10.  Jahrhunderts. 

Der  Bilderstreit. 

n  diese  Periode  fällt  der  berüchtigte  Bilderstreit, 
'roversia  iconodastica)  und  da  derselbe  auf  die  kirch- 
Kunst^  besonders  auf  die  des  Orients  einen  bedeu- 
en  Einfluss  geübt  hat^  so  erachten  wir  es  als  sach- 
iss,  ja,  als  geboten,  hier  dessen  Geschichte  in  Kürze 
eben. 

m  Allgemeinen  kann   man  sagen,  dass   sowohl  der 

ng  als  auch  das  Ende  dieses  unheilvollen  Streites 

lie  von  einem  Extrem  ins  andere  fallenden  Griechen 

h  unrühmlich  war,  und   dass  dagegen  der  lateini- 

d  Kirche  die  Ehre  gebührt,  dass  sie  in   dieser  An- 

^enheit  mehr  Ruhe,  Würde  und  Gonsequenz  an  den 

gelegt  und  im  Allgemeinen  Grundsätze  aufgestellt 

welche   von   brutaler  Bilder-Zerstörung  und  aber- 

bischer  Bilderverehrung  gleich  weit  entfernt  waren  >). 

)a  eine  nähere  Erörterung  über  den  Ursprung,  Fort- 

:  und  Erfolg  dieses  Bilderstreites   zunächst  in  das 

et  der  politischen  und  Kirchengeschichte  gehOrt,  so 

hier  hauptsächlich  nur  diejenigen  Momente  festzu- 


)  VergL  J.  A.  Messmer,  BammliiDg  aÜ-olMr-  and  mectordeutacher 
Ide  etc.  Mfinohen  1862. 

I)  Vergl.  M.  H.  GolduÜ,  Imperiaüa  ddcrtia  d§  euku  maginwm 
oque  imperiopramulgata,  eoUecia  et  üktttrüia^  1606.  —  J.  DaUatti, 
agmihts,  1642.  —  Lud.  MAimboug,  HUt  de  Phinäe  du  icatuh 
r.  Tom.  I,  n,  1679-83.  —  Fr.  Spanbeiiiii,  Eist  mmmmmmi 
Ua,  1686.  —  Chr.  Fr.  Walch'i  Ketser-Hiitorie,  ThL  X.  n.  XI. 
C.  Schlosser 's  Gcäch.  der  bildentfirmenden  Kaiser  des  oetrOiii. 
s,  1812.  —  J.  Marzi  Bi]der»treit  der  byaaatiniaobeii  Kaiser. 
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halten^  woraus  man  theils  die  allgemeinen  Grundsätze 
und  Gesichtspuncte  der  streitenden  Theile,  theils  die 
besonderen  Gegenstände  der  Kunst,  worauf  der  Streit 
gerichtet  war,  näher  erkennen  und  würdigen  kann.  Vor 
Allem  aber  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  dieser 
Streit  nicht  etwa  von  der  Kirche,  sondern  von  der  welt- 
lichen Macht  ausging,  und  dass  der  Einfluss  der  morgen- 
und  der  abendländischen  Kaiser  grösser  war,  als  der 
unter  ihrer  Leitung  gehaltenen  Synoden  und  der  Päpste 
und  Patriarchen,  die  nach  yerschiedenen  Richtungen 
und  veränderten  Ansichten  dabei  betbeiligt  waren  ^). 
Obgleich  das  vom  Kaiser  Leo  Isauricus  im  Jahre 
726  erlassene  und  730  wiederholte  und  geschärfte  Edict 
wider  die  Bilderverehrung  (BixopokaTQBt'a)  nicht  mehr 
vorhanden  ist,  solässt  sich  doch  aus  den  Zeugnissen 
mehrerer  Schriftsteller  mit  Sicherheit  schliessen,  dass 
der  bestimmte  Befehl  des  Kaisers  dahin  lautete:  nicht 
nur  alle  Bilder  der  Märtyrer  und  Heiligen,  sondern  auch 
alle  Marien-  und  Christusbilder  aus  den  Kirchen  weg- 
zuschaffen und  nur  das  einfache  Kreuz,  wie  es  seit  Con- 
stantin  d.  Gr.  als  Symbol  des  Christenthums  und  Reichs- 
panier eingeführt  war,  zu  dulden.  Ob  der  Kaiser  wirk- 
lich von  der  Schädlichkeit  des  Bilderdienstes  überzeugt 
war,  oder  ob  er  aus  besonderen  politischen  Rücksichten 
so  verfuhr,  diese  Frage  wollen  wir  vorläufig  unent- 
schieden lassen.  Aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  der  Wi- 
derspruch, welcher  von  mehreren  Seiten  her,  namentlich 
vom  Patriarchen  Germanus,  von  den  Päpsten  Gregorius  IL 
und  lU.  und  von  dem  unter  den  Sarazenen  lebenden 
Johannes  Damascenus  erhoben  wurde,  sowie  die  thätr 
liehe  Widersetzlichkeit  des  Volkes  nicht  nur  in  der  Haupt- 
stadt, sondern  auch  in  den  meisten  Provinzen,  ein  offen- 
barer Beweis  war,  dass  die  Bilderverehrung  bereits  tiefe 
Wurzeln  im  Volksleben  geschlagen  hatte  ^). 


1)  Die  reformirten  SchriftsteUer  DallaeaSy  Maresias,  Spanhemins 
etc.  machen  sich  einer  offenbaren  Inconseqaenz  schuldig,  indem  sie 
zwar  in  anderen  Puncten  gegen  Jede  Art  von  Cäsaro-Papismns  eifSem, 
bei  diesem  Gegenstande  aber  als  Vertheidiger  desselben  aaftreten  und 
selbst  die  offenbarste  Barbarei  und  rohe  Gewaltth&tigkeit  der  Jcono- 
klasten  auf  alle  Weise  zu  entschuldigen  suchen.  Papst  Gregor  d.  Gr. 
konnte  im  Jahre  780  dem  Kaiser  Leo  nicht  ohne  Grund  TorwerfeSi 
„dass  er  sich  unbefugt  in  rein  kirchliche  Dinge  mische,  und  zu  einer 
Zeit  Rohheit  beweise,  wo  selbst  die  Barbaren  Cultnr  angenommen 
hatten.« 

Dagegen  sind  wieder  Baronius  und  Maimburg  in  ihren  InTectiTen 
gegen  die  Bilder-Feinde,  welche  sie  mit  Nero,  Caligula  und  Domitian 
reigldohen,  zu  weit  gegangen. 

2)  Der  erste  Zeitraum  in  der  Geschichte  der  Bilderstreitigkeit 
(Ton  726—754)  ist  darum  dunkel  und  unsurerlissig,  weil  die  nAchsten 
Berichterstatter  erst  im  9.  Jahrhundert  und  noch  riel  sp&ter  lebten, 
und  Überdies  entschiedene  Bilderrerehrer  waren.  Die  vornehmsten 
derselben  sind: 

L  Theophanes  Confessor  (f  817)  dessen  Chronographia  bis  813 
geht  (Theophanis  Chronographia,  e»  reeem.  Jo.  CioMent,  Vol.  I, 
Bonnae  1839.)  —  Nach  ihm  hatte  sich  Kaiser  Leo  schon  im  Jahre  714 
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Der  Nachfolger  Leo'A,  Constantinns  KoproDymas, 
glaabte  fttr  die  Ruhe  des  Reiches  and  der  Kirche  nichts 
Besseres  thun  za  köonen,  als  wenn  er  das  Bilderrerbot 
^QR^/^De  ökniDcnische  Synode  sanctioniren  Hesse.  Allein 
die  Beschlüsse  dieser  im  Jahre  754  zu  Eonstantinopel 
abgehaltenen  und  in  mancher  Hinsicht  nnregelmässigen 
Synode  ^)  fanden  fast  ttberall  heftigen  Widersprach  und 
konnten  nur  dnrch  harte,  zum  Theil  barbarische  Zwangs- 
Haassregeln  der  weltlichen  Macht  zum  theilweisen  Voll- 
rag  gebracht  werden.    Nach  dreissig  Jahren  eines  hart- 

(dem  E weiten  Meiner  Re|ri«*rnnfr)  f**incl8cli£f  gegen  die  Bilder  gezeigt. 
Er  sagt  t^.  ij2i:  loüiifi  i^  im  (anno  Mundi  0217;  A.  Chrlit.  717) 
tfg^aio  6  JuiOfßis  ßaailfug  Aiiüy  tfji  xant  roSy  dyltay  xtti 
atnrtoy  itxoyoty  xa^aiQ^aeots  Xdyoy  nouta^i.  Auch  soll  sicli 
•ohon  Papat  Gregor  H.  bereits  damala  gegen  den  Kaiser  erklärt  ha- 
ben.   Auch  andere  Abwoichnngcn  kommen  Tor. 

II.  Georg  Cudrenus  (Hist.  compendium,  nach  Theophanetf  Kdit. 
Immanuelis   Bekkeri   Tom.  I,  IL  Bonnoo  1839,  Tom.  I,  p.  794  ifiiq.) 

III.  Niccphori  Breviar.  Hist.  ed.  Paris  p.  37  sqq. 

IV.  Zonarae  Annales  IIb.  XV,  o.  2. 

V.  Joannes  Daroasceuus,  Schatzmeister  dos  Chalifen  Abdelmabk, 
war  gleichzeitig  und  schrieb  zur  Yertbeidigung  der  Bilder,  worüber 
Leo  so  entrüstet  ward,  dasa  er  durch  einen  nichtswürdigen  Betrug 
aeinen  Gegner  beim  Chalifen  ala  einen  Verr&ther  denuncirte,  und 
diesen  zu  einer  grausamen  Strafe  an  dem  rermeinten  Yerräthcr  ver- 
leitete. Diese  En&hlung  beruht  auf  einem  Zeugnisse  dea  Patriarohen 
Johannea  ron  Jeruaalem  (Vita  Joannis  Damaaceni,  Opp.  T.  I,  p.  IX.). 
Aber  schon  Basnage  (Hist.  de  Viglite,  Tom.  II,  p.  1278  xqq.)  hat 
geieigt,  dass  sie  riel  Unwahrscheinliches  enthalte.  —  Unter  mehreren 
Schriften  über  die  Bilder,  welche  dem  Jo.  Damascenus  zugeschrieben 
werden,  sind  bloss  die  JLo'^o*  dnoXoyiiJixoi  nqos  fovg  dtaßakloyTtt<; 
tag  aylag  tixoyag   (orat.    apologtt.   JIl,    de  imaginib.    Opp.  T.  1, 

L  307— 90)  ala  echt  anerkannt.  Sie  enthalten  aber  nichta,  was  zur 
lluterung  der  Geschichte  dienen  könnte. 

Die  Maaasregel  des  Kaisers  wurde  allerdings  durch  eine  be- 
deutende Anzahl  von  Geistlichen  und  Reichsr&then  gebilligt.  Da 
aber  der  Patriarch  Germanus  sich  standhaft  weigerte,  ihrer 
Meinung  beizutreten,  so  ward  er  abgesetzt  und  der  bisherige 
„Syncellus^  Anastasiua  zu  seinem  Nachfolger  ernannt.  Das  Volk 
in  der  Hauptstadt  hielt  sich  ruhig;  als  aber  der  Kaiser  das  am  Ein- 
gänge des  Palastes  aufgestellte  pr&öhtige  Chriatuabild  wegnehmen 
und  durch  ein  einfachea  Kreuz  eraetzen  Hess,  da  brach  es  in  einen 
förmlichen  Aufstand  (wie  schon  früher  in  einigen  Prorinzen)  aus, 
welcher  nur  durch  Waffengewalt  unterdrückt  werden  konnte,  und 
wobei  (wie  Tbeophanes  berichtet)  riele  fromme  und  gelehrte  Männer 
den  Martyrertod  fanden. 

£inen  wirksameren  Widerstand  konnte  der  Papst  Gregor  II. 
(der  Grosse)  715—731  leisten,  da  in  Italien  schon  längst  grosse  Ab- 
neigung gegen  Konatantinopel  herrschte. 

1)  Ala  die  hauptaächlichate  Unregelmäaaigkeit  dea  Concilii  oeeu- 
meniei  Cansianiinopolitani  (anno  7ö4)  wurde  späterhin  angesehen, 
dass  kein  Patriarch  präsidirte  (weil  das  Patriarchat  Ton  Konstan- 
tinopel yacant,  das  tou  Alexandrien,  Antiochien  und  Jerusalem  unter 
der  Herrschaft  der  Sarazenen  stand  und  Kom  die  Einladung  ausschlug), 
sondern  der  Metropolit  ron  Ephesus  Theodosius  und  der  Bischof  von 
Pergä,  PastiUa.«,  das  Präsidium  führten.  Ucbrigens  bestand  die  Synode 
aus  3:^  Biachöfen.  Dos  Dccret  (Mansi  Tom.  XIII.  p.  205  sqq.  Har- 
dnin  Tom.  IV.  p.  328  sqq.)  setzt,  nach  einer  ausführlichen  dogma- 
tischen und  historischen  Deduction  fest,  »dass  alle  Bilder,  von  wel- 
cher Materie  und  Farbe  sie  auch  gemacht  sein  mögen,  aus  den 
christlichen  Kirchen  weggeworfen  und  für  sie  fremd  und  verabscheuet 
sein  sollen  "  Auf  die  Uebertrctung  wird,  wenn  sich  Geistliche  der- 
selben schiiMig  machen,  die  Strafe  der  Absetzung,  für  Mönche  und 
Laien  aber  der  Kirchenbann  und  die  Ahndung  der  kaiserlichen  Ge- 
setze gesetzt.  Dagegen  wird  verboten,  sich  an  den  heiligen  Gefäsaen, 
Geräthen,  Kleidern  etc ,  auch  wenn  sich  Bilder  oder  Symbole  auf 
d'au^€f/^xi  Sffj^ndei»,  Buf  irgend  eine  Art  zu  vergreifen  und  oigen- 
ofMcrA/^  jjj  AnsvAun^r  derselben  etwas  za  rer&nden). 


Dftckigen,  an  MartTrern  des  BilderdiensteB  reichen  Kim- 
pfes  trat  ein  neues  auter  Einflaes  der  Kaiserin  Itese 
za  Stande  gebrachtes  siebentes  Gonciliam  %n  Mlela^ 
im  Jahre  787  mit  einem  feierlichen  Anathema  gegen  die 
Decrete  von  754  auf  und  stellte  flir  die  ah  Olanbei»- 
pflicht  gebotene  Bilderverehrang  ein  Regnlativ  anf,  wel- 
ehes,  nachdem  es  durch  das  im  Jahre  842  gestiftete 
Fest  der  Orthodoxie  eine  neue  Empfehlung  erhaHel 
hatte^  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  in  der  oHentaliMh- 
griechischen  Kirche  allgemeine  Gültigkeit  erlangt  hat 
Die  von  den  bilderstttrmenden  Kaisem  wiederheK 
gemachten  Versuche,  auch  das  Abendland  wider  die 
Bilderverehrung  zu  stimmen,  wurden  zwar  von  der  Geist- 
lichkeit und  besonders   von  den   Päpsten  mit  grossesi 

1)  Das  Dccret  der  unter  dem  Vorsitze  des  Patriarcben  Taratisi 
(welcher  als  Staatsbeamter  zu  dieser  Würde  erhoben  worden)  gehal- 
tenen, ebenfalls  unregelmlssigen,  siebenten  unregelmäaaigen  Synode 
zu  Nioäa  (Ilarduin  Tom.  IV.  p.  444  sqq.)  lautet:  „Wir  bekennen 
einmflthig,  dass  wir  die  kirchlichen  Traditionen,  sie  mögen  nan  dmch 
Schrift  oder  Gewohnheit  gültig  und  fest  geworden  sein,  beibehiHei 
wollen.  Unter  diese  ist  das  Verfertigen  ron  Bildern  {z^s  c^xoyixfc 
dytt^ü)yQa(f^a€(og  fxTvnotats)  zu  z&hlen,  als  welches  mit  der  erto- 
gelischen  Geschichte  übereinstimmt  und  zur  BestAtigung  des  Glin- 
benf,  dass  Christus  wahrhaftig  und  nicht  bloss  nach  der  Einbildnof 
{xat(t  ifayxaalay)  Mensch  geworden,  sowie  uns  zur  Erlangung  der 
Aehnlichkeit  mit  ihm  dienet.  Demnach  beschliessen  wir  mit  grötetfr 
und  sorgfUtigster  Ueberleg^ng:  dass  die  ehrwürdigen  und  heiliget 
Bilder,  eben  so  wie  die  Abbildungen  des  heiligen  Kreuzes,  sie  mögei 
nun  mit  Farben  gemalt,  oder  tou  ausgelegter  Arbeit  ix  ^Uimii^tt 
oder  Ton  irgend  einer  Materie  gemacht  sein,  als  geweiht  in  den  Ki^ 
eben  aufgestellt,  auf  heiligen  Gefftssen  und  Kleidern,  an  Wftndea 
und  Tafeln  in  Häusern  und  an  Wegen  angebracht  werden  soUei, 
und  zwar  die  Bilder  unseres  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi,  die 
Bilder  der  unbefleckten  Frau,  der  heiligen  Gottcsgebärerin  und  ds 
ehrwürdigen  Engel  und  aller  Heiligen.  Dies  soll  geschehen,  damit 
durch  das  Anschauen  dieser  Bilder  alle,  die  sie  betrachten,  mr  &- 
innernng  und  zum  Verlangcu  nach  den  Urbildern  {ngiorotvjtm^) 
(Originalen)  angetrieben  werden,  um  ihnen  Begrüssung  {dannauir) 
und  achtung^Toile  Verehrung,  aber,  unserem  Glauben  gemftas,  niefct 
wahre  Anbetung,  welche  bloss  der  Gottheit  gebührt,  xu  erweisen. 
Auf  dieselbe  Art  und  Weise,  wie  dem  Bilde  des  köstlichen  und  leben- 
bringoiiden  Kreuzes,  den  heiligen  Evangelien  und  den  übrigen  heili- 
gen Weihgeschenken  (UqoIs  dya&tifmat)  soll  man  ihnen  (den  Bildera) 
durch  Kttuchem  und  Lichtanzünden  Ehre  erweisen,  wie  es  die  altt 
gottselige  Gewohnheit  war.  Denn  die  dem  Bilde  erwiesene  Ehrl 
geht  auf  den  Gegenstand,  den  es  rorstelU  (ro  nQtoxorujror  Urbild) 
über,  und  wer  ein  Bild  rerehrt,  der  verehrt  auch  den,  der  doroh 
dasaolbe  voi^estelit  wird.  So  haben  die  heiligen  Väter  iimaer  ge- 
lehrt und  Paulus  hat  die  Christen  ermahnt,  an  den  Satsangen  si 
halten,  welche  sie  gelehrt  worden  sind.  Wer  sich  untersteht,  anden 
■u  denken  oder  zu  lehren  und  mit  den  Andersgllnbigen  die  kireh> 
liehen  Vorschriften  zu  verachten,  etwas  von  jenen  Heiligthftmeni  «■ 
den  Kirchen  wegzunehmen  oder  wider  dieselben  etwas  Arges  aoe- 
zusinnen,  oder  dieselben,  oder  die  KlOster  zu  einem  gemeinen  Ge- 
brauche anzuwenden:  der  soll,  wenn  er  ein  Bischof  oder  Klerilicr 
ist,  abgesetzt,  wenn  er  aber  ein  Mönch  oder  Laie  iat,  voa  der  Ki^ 
chungemeinschaft  ausgeschlossen  werden.^ 

Nach  dem  Sturze  der  Irene  (im  Jahre  802)  6r1iielteB  «war,  u- 
ter  den  Kaisem  Nicephorus,  Michael  L,  Leo  V.,  Bfiohaal  IL  oi 
Theopfailus,  die  Bilder-Fdinde  wieder  eine  Zeit  lang  die  Obeitod; 
aber  im  Jahre  842  gehMg  Üß  der  Kaiserin  Theodork  mid  dem  Pe- 
triarchen  Metliodins,  durch  eine  zu  Konstantinopel  gehaltene  Synode 
das  nicAnrische  Decret  von  787  zu  restituiron  und  durch  die  aed 
jetzt  Übliche  n^(r>'J7Vc'C'^  ^V^  oQ^odo^iag  (am  Sonntage  InvocavR) 
für  immer  zu  sanctioniren.  Vgl.  J.  Fr.  Buddcns,  de  /esfe  trikh 
doriae  m  eeeUsia  graeea  ceUhrari  tolito,  1726.  —  Angoiti  t.  *• 
O.  8.  42  ff. 
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Villen  Eurttckgewiesen,  fanden  aber  doeh  bei  den 
)hthabern  und  vielen  Geistliphen  der  fränkischen 
larchie  viel  Anklang,  obgleich  man  die  Gewaltthätig- 
;  des  dabei  angewendeten  Verfahrens  keineswegs  bil- 
B.  Vorzüglich  aber  war  es  Karl  d.  Gr.  (768—814), 
eher  aas  religiösen  und  politischen  Gründen  nnd  von 
en  Freunden  Alcuin  and  Wamefrid  anterstützt,  den 
luch  machte,  in  dieser  Angelegenheit  als  Reformator 
latreten  und  einen  verBtändigen  Mittelweg  zwischen 
len  Extremen  einzuschlagen«  In  einer  eigenen,  seinen 
den  führenden  Schrift  bekämpfte  er  die  excentrischen 
ndsätzc  des  nicänischen  Concils  mit  ebenso  viel  Ein- 
t  und  Mässigung,  und  stellte  für  den  Gultus  Regeln 

wodurch  weder  die  reine  Gottesverehrung,  noch  die 
ist  gefährdet  wurden.  Diese  Grundsätze,  wurden 
ii,    des   päpstlichen   Widerspruches   ungeachtet,   von 

Reichssynode  zu  Frankfurt  a.  M.  794  und  späterhin 
)r  Ludwig  d.  Fr.  von  der  Synode  zu  Paris  825  als 
emeine  Norm  der  abendländischen  Kirche  ange- 
men  ^). 

Dennoch  unterliess  die  römische  Partei  nicht,  dem 
erdienste  heimlich  und  öffentlich  allen  Vorschub  zu 
).  Die  Anfeindungen,  welche  die   Bischöfe  Claudius 

Turin  und  Agobardus  von  Lyon  wegen  ihrer  frei- 
bigen  Grundsätze  und  Sebriften  gegen  den  Bilder- 
brauch zu    erdulden   hatten,    bewiesen   hinlänglich, 

1)  Die  Papste  Gregor  II.  u.  III.  (ron  715-741)  und  Hadrian  I. 
—795)  erklärten  eich  zwar  entschieden  zu  Gunsten  der  Bilder- 
irung,  waren  aber  klug  und  gemttssigt  genug,  sich  der  Geltend- 
ung der  Grundsätze  Gregorys  d.  Gr.  im  Abendlande  nicht  mit 
ilt  zu  widersetzen.  In  die  grösste  Verlegenheit  gerietb  Hadrian  I., 
ler  an  der  nicänischen  Synode  durch  seine  Legaten  Thoil  ge- 
nen  und  das  Decret  derselben  gebilligt  hatte.  Die  Libri  Caro- 
woran  Karl  d.  Gr.  selbst  bestimmten  Antheil  hatte,  und  die 
jeden  Fall  unter  seinem  Namen  als  eine  officieUe  Widerlegung 
licänischen  Beschlüsse  im  Jahre  790  publicirt  würden,  und  der 
«  Beifall,  den  sie  bei  Geistlichen  and  Weltlichen  fanden,  waren 
hn  eine  schmerzliche  Erscheinung.  Er  schrieb  zwar  eine  Wi- 
gung  derflelben:  „Ad  Carolum  Magnum  de  imagmibu»  scriptum 
ior\futanter  i7/i',  qui  ßynodum  Nicaenam  IIL  oppugnant  (Har- 
Tom.  IV.  p.  773  sqq.);  aber  es  konnte  ihm  nicht  entgehen, 
sie  weder  bei  dem  Monarchen,  noch  bei  der  fränkischen  Geist- 
eit  eine  bedeutende  Wirkung  hervorbrachte.  Er  musste  es  ge- 
len  lassen,  ^km  die  Koichssynodo  zu  Frankfurt  a.  M.  794,  in 
nwart  seines  Legaten,  einen  Beschluss  fasste,  welcher  mit  den 
B  Carolinis  ganz  übereinstimmte,  den  Gebrauch  der  Kirchen-Bil- 
)loss  ytpropter  memoriam  verum  gettarum  et  omamentum^  ge- 
to,  nnd  sich  ausdrücklich  auf  die  Autorität  Gregorys  d.  Gr.  be- 
Das  Letztere  war  wohl  der  Hauptgrund,  der  ihn  bewog,  dieser 
issynode,  welcher  auch  die  Kirche  Englands  beitrat,  zwar  keine 
mtische  Confirmation,  aber  doch  ehrenvolle  Approbation  zu  er- 
:n,  nnd  demnach  seine  individuelle  Ansicht  zum  Opfer  zu  bringen, 
luf  Veranlassung  einer  Gesandtschaft  des  griechischen  Kaisers 
&el  (Baibus),  um  eine  Vereinigung  zwischen  beiden  Kirchen  zu 
ken,  licss  Ludwig  d.  Fr.  im  Jahre  H'io,  mit  Genehmigung  des 
es  Engenius  II.,  von  den  angesehensten  Bischöfen  des  Reiches 
Hynode  zu  Paris  halten,  deren  Gnta?hten  die  fieschlÜMe  der 
[furter  Synode  von  794  vollkommen  bestätigte,  und  einen  star- 
Padel  gegen  die  Grundsätze  und  das  Verfahren  Hadrian^s  L 
rfteh.  Vgl.  (Jac.  Bongarsi)  Synodtu  Paritien».  de  imaginü>us 
Mansi  Tom.   XIV,  p.   415  sqq.    .August!  a.  a.  O.  S.  44,  46. 


daas  ihre  Gegner  in  Rom  eine  mächtige  Unterstfltzung 
'  £anden  ^).    So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Päpste  mit  der 

griechischen  Kirche  gern  wieder  in  Verbindung  getreten 
I  wären,  wenn  nicht  andere  Grttnde  von  überwiegender 

Wichtigkeit  jenes    grosse   Schisma   im  9.  Jahrhundert 

herbeigeführt   hätten,   welches  beide   Kirchen,   wie 
■  scheint,  anf  immer  von  einander  getrennt  hat. 

(Schluss  folgt.) 


ie  narieHcapelle  am  ntutn  Dome  ra  Um. 

Diese  Gapelle  bildet  den  östlichen  Abschlass  des  im 
Bau  begriffenen  Domes  nnd  erhebt  sich  sammt  dem 
daran  stossenden  Capellenkranze  über  einer  Krypta, 
welche  durch  einen  ringsnm  geführten  Lichthof  erhellt 
wird.  Das  Baumaterial  der  Gruft  ist  grösstentheils  Con- 
glomerat.  lieber  den  Grundmauern,  die  aus  Bruchsteinen 
bestehen,  wurden  Sockeln  aus  Granit  aufgesetzt,  der 
Massenbau  aber  aus  Sandstein-Quadern  aufgeführt.  Im 
Innern  finden  wir  die  Wandpfeiler  und  Gewölbeträger 
wiederum  aus  Granit,  das  Gewölbe  aber  aus  Ziegeln 
gebaut.  Das  Dach  besteht  aus  Kupfer.  Der  Fussboden 
der  Capelle  ist  nach  Y*  Statz,  des  Dombaumeisters 
Zeichnung  aus  verschiedenfarbigen  italienischen  Marmor- 
Gattungen  zusammengesetzt,  welch  schöne  musivische 
Arbeit  von  den  Werkleuten  der  Linzer  Dombauhütte 
unter  Leitung  des  Bauführers,  Architekten  Otto  Schirmer 
ausgeführt  wurde.  Die  Mensaplatte  ist  von  weissem 
Tiroler  Marmor,  zu  deren  Unterbau  mit  den  Säulchen 
aber,  sowie  zu  dem  Tabernakel  und  den  Leuchterbänken 
nahm  man  carrarischen  Marmor.  Diese  Arbeiten  führte 
gleichfalls  die  Bauhütte  auf  dem  Domplatze  aus.  Zu 
dem  aus  reinem  Silber  gefertigten  Tabernakelthürchen 
mit  reicher  Gold  Verzierung  lieferten  verschiedene  Gegen- 
stände des  Dombauschatzes  das  edle  Metall.  Das  Thür- 
chen  kam  fix  und  fertig  nebst  dem  Kreuze  über  dem 
Tabernakel  von  Hermeling  in  Köln ;  das  auf  diesem  be- 
findliche Bild  des  Gekreuzigten  ist  von  Elfenbein,  ans 
dem  aufgehobenen  baierischen  Kloster  Niederaltteich  und 
soll  nach  Aussage  des  letzten  Besitzers  400  Jahre  alt 
sein.  Die  Statue  der  Unbefleckten,  umgeben  von  9 
Engeln,    als   Repräsentanten   der  9    Chöre   der   Engel, 

1)  Claudii  Taur.  libri  informationum  liierae  et  epiriius  super 
Levit.  in  Jo.  MabüUm,  vet.  Annal.  ed.  2  p.  91.  —  Ä.  Budelbach 
Claudii  Taur,  episc  in  editarum  operum  speeitnina  1824^  8.  —  Gegen 
ihn  schrieben  zur  Vertheidigung  der  Bilder  und  Reliquien  der  Bischof 
Jonas  Ton  Orleans  (de  eultn  imaginum  lib.  IIT),  und  der  schottische 
Mönch  Dungal  (JUsp.  e<mtra  perversas  Claudii  sententias),  —  Ago- 
bardi  (Archiep.  Lugd  f  840)  liber  contra  superstitionem  eorum  ^ui 
picturis  et  imaginib.  s.  s.  adorationis  obseguium  deferendum  putant. 
'  Vgl.  C.  B.  Uundeshagen  de  Agobardi  vita  et  seriptis^  1832. 
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fertigte  aus  feinem  StandsteiD  Bildhauer  Joeepb  Oasser, 
ein  Tiroler,  derzeit  in  Wieu.  Weiterhin  erblicken  wir  24 
.Mosuikbilder;  sie  sind  unter  den  Fenstern  angebracht, 
DMtisbeD  ans  Glasstiften,  eine  Prachtarbeit  ans  der  be- 
rühmten Kunstanstalt  dieser  Art  von  Salviati  in  Venedig. 
Diese  Bilder  stellen  Vertreter  ans  allen  Jahrhnuderten 
dar.  £nos,  von  dem  es  heisst,  dass  er  den  Gottesdienst 
begann,  macht  den  Anfang.  Ihm  folgen  Mclchisedek, 
Abraham,  Moses  und  Elias,  welch  letzterer  das  patriar- 
chaftiiDhe  Zeitalter  schliesst.  Darauf  folgt  die  Prophe- 
tenzeit mit  Isaias,  Jeremias,  Ezechiel  und  Daniel.  Der 
fromme  Hohepriester  Onias  schliesst  dann  das  alte  Testa- 
ment ab.  In  das  neue  Testament  führen  uns  Johan- 
nes der  Täufer  und  Joseph  ein.  Daran  schliessen  sich 
an:  Petrus,  Paulus,  Jakobus,  Johannes,  Matthäus,  Lucas 
und  Marcus.  Endlich  folgen  Kirchenlehrer  ans  den 
ältesten  christlichen  Jahrhunderten  bis  auf  die  neueste 
Zeit;  es  sind  folgende :  der  heilige  Ignatius,  Märtyrer,  der 
h.  Augustin,  der  h.  Bonaventura,  der  h.  Ignatius,  Stifter 
des  Jesuitenordens  und  Patron  der  bisherigen  Domkirche 
zu  Linz,  endlich  der  h.  Alphons  Liguori,  weil  bekannt- 
lich grosser  Verehrer  Mariens. 

Die  Capelle  hat  7  Fenster,  von  denen  5  bereits  mit 
Glasmalereien  versehen  sind.  Der  Gedanke  der  Bilder 
in  denselben  wurde  vom  Dombaucomitc  entworfen,  vom 
rühmlichst  bekannten  Professor  Klein  in  Wien  gezeich- 
net und  von  der  Tiroler  Glasmalerei-Anstalt  Keuhauser 
in  Innsbruck  trefflich  ausgeführt.  Durch  alle  Fenster 
läuft  oben  des  Engels  Gruss:  Ave  Mariuj  gratia  plena, 
Dominus  tecuni,  als  die  Hauptstelle  der  Schrift,  auf  die 
sich  der  Glaubenssatz  von  der  unbefleckten  Empfängniss 
Mariens  stutzt.  Diese  Worte  werden  von  Engeln  in 
Spruchbändern  getragen.  Im  Mittelfenster  sieht  man 
oben  den  h.  Geist  und  darunter  die  Inschrift :  Benedictä 
Tu  in  mulieribus. 

Das  mittlere  der  5  vollendeten  Fenster  im  Chore 
der  Capelle  zeigt  14  Medaillons  mit  Brustbildern;  die 
ersten  davon  sind  von  den  Stamm-Eltern  Mariens,  als 
Jesse,  David,  Joachim  und  Anna.  Hierauf  folgen  die 
Bilder  jener  unter  den  heiligen  Vätern,  von  welchen  in 
dem  Priesterofficium  des  Festes  der  unbefleckten  Em- 
pfilngniss  Mariens  Lectionen  enthalten  sind,  wie  von 
Hieronymus,  Epiphanius,  Tarasius,  Bernardus,  Germanins. 
Dann  sieht  man  die  Brustbilder  der  3  Päpste^  welche 
vor  anderem  die  Feststellung  des  Glaubenssatzes  von 
der  unbefleckten  Empfängniss  Mariens  förderten ;  es  sind 
Alexander  III.,  Gregor  XVI.  und  Pius  IX.  In  das  letzte 
Feld  wurde  der  DiöcesamPi^n^  der  h.  Maximilian 
^4Sff^i^/^  fTß}}  er  die  erste  Marienkirche  im  gegenwärtigen 
ß^Äzsr  £/fir  z^/aser  niäceae  grebsut  haben  boW.  —  Das 


erste  der  ausgefOhrten  Fesster  (links)  stellt  die  Opfenrng 
Mariens  durch  Joachim  und  Anna  dar;  als  Vorbttd  «w 
dem  alten  Testamente  Elkana  und  Anna,  die  vor  der 
Bundeslade  um  einen  Sohn  bitten  und  durch  Gebet  den 
Samuel  erhalten.  Heli  sitzt  vor  der  Bundeslade.  Das 
zweite  Fenster  stellt  in  seinem  Vorbilde  den  Sündeniall 
im  Paradiese  vor,  darüber  bildet  die  Hauptvorstellnng 
Maria  als  makellose  und  gnadenvolle  Wiederher- 
stellerin  des  verlorenen  Paradieses.  Das  vierte  Fenster 
zeigt  uns  jenen  Theil  des  Glaubensaussprnches,  dass 
Maria  in  Hinsicht  auf  das  Leiden  und  den  Tod  Christi 
von  der  Erbsünde  frei  erhalten  wurde,  daher  zeigt  ihr 
der  Engel  die  Leidenswerkzeuge,  während  sie  auf  die 
höllische  Schlange  tritt,  welche  Eva  verführte.  Als  ent- 
sprechendes Vorbild  ist  Judith  gewählt,  die  dem  Hole- 
fernes  das  Haupt  abschlägt.  Das  fQnfte  Fenster  enthält 
die  Krönung  Mariens  durch  Jesum,  als  eigentlieher 
Schluss  des  Dogma's  von  der  unbefleckten  Empfängni» 
anzusehen,  da  sie  erst  durch  diesen  letzten  Vorzug  toU- 
kommen  Königin  des  Himmels  wurde  und  alle  anderes 
Heiligen  übertrifft.  Das  entsprechende  Bild  ist  die  Ex(h 
nung  der  Esther  durch  den  persischen  König  Assaero^ 
der  bei  Esther  eine  Ausnahme  von  dem  allgemeinfi. 
Verbote  des  Zutrittes  machte.  So  machte  der  H«r 
auch  bei  Maria  die  einzige  Ausnahme  nov  dem  allge- 
meinen Gesetze  der  Erbsünde. 

Unter  den  Vorbildern  des  1.,  2.,  4.  und  5.  Fenste» 
sind  Sinnbilder  der  Gottesmutter  angebracht,  wie  selbe 
in  dem  Priestergebete  über  die  unbefleckte  EmpfiLngnin 
vorkommen,  als:  Taube,  Schaf  lein  mit  dem  Lamme,  ge- 
schlossener Garten,  versiegelte  Quelle,  Schnee  auf  den 
Libanon,  reich  blühende  Rebe,  Lilie,  welche  die  Boie 
hervorbringt  und  Thron  Gottes.    ,.,    . 

Die  beiden  grossen  Fenster  fm  sSchiffe .  der  Ci^QHe, 
sind  noch  nicht  mit  Glasgemälden  versehen.  Eäkt 
beantragt,  in  das  Fenster  auf  der  Lvangelieneeite  doi 
Augenblick  darzustellen,  in.  welchem  Papst  Pius  IX.  am 
8.  December  1854  den  Glaubenssatz  der  unbefleoklai 
Empfängniss  Mariens  in  der  Kirche  der  Apostelflliata 
zu  Rom  verkündet.  Das  Fenster  auf  der  EpistelMt» 
wird  die  Widmung  der  Capelle  und  des  ganzen  Dobm» 
vorstellen.  Bischof  Franz  Jos.  Rudigier  wird  aof  eeiatt 
Händen  das  Bild  der  Domkirche  der  Gottesmutter  dar- 
bringen. Zu  seiner  Linken  sollen  Wohlthäter  an  iw 
Glerus,  zu  seiner  Rechten  jene  aus  dem  Laienatonde  ii 
Portraits  vorgeführt  werden.  -  -^ 

Gegen  den  übrigen  im  Bau  begri£fenen  Dom  Ut- 
die  Capelle  einstweilen  durch  einen  Vorbau 
sen  und  befindet  sich  an  demselben   auch   eine 
Sacristei  und  eine  Empore  mit  Orgel  angebaut 


rrf- 


'iece  Capelle,  ein  herrliches  Kunstdenkniftl  im  Kleinen, 
iber  besooderB  insofern  grosse  Bedentnng  fdr  uun, 
ie  nns  im  voraus  zeigt,  welche  schöne  Hoffnungen 
inf  den  Dom  telbst  setzen  können;  gebe  Gott,  dass 
igebindert  «einer  Volleudnng  zagebt! 


e  Snnlug  toi  Gewebes  im  germBischeH   - 

ÜlHSeBBI.  I 

(BchluM.) 

ie  arabischen  Stoffe  des  13.  und  14.  Jahrb.  sind  in  i 
^r  Auswahl  vertreten;   die   eiejrautc  Zeichnung  der  | 
e,  die  Verbindung  der  Tbier-  und  l'Hauzeuüruameute, 
anlehnen  uu  die  Xainr  »ml  ilix-li  s-iviige  ätilisivuug 

Fiß.  4. 


dabei,  lassen  diese  Stoffe  sieher  für  Viele  als  den  Htihe- 
puDct  der  Pläcbenomamentik  des  Mittelalters  erscheioen. 
Der  Chaifikter  der  meisten  ist  demjenigen  ähnlich,  den 
wir  im  Anzeiger,  Jahrg.  186S,  Mr.  1,  als  Uebersng  einei 
Reliquiars  im  'Strmanischen  Museum  den  Lesern  dieses 
Blattes  vorgefUhk  haben.  Es  hält  schwer,  bei  diesen 
Stoffen  die  Gräozen  festzustellen  und  sicilianiscb-maa- 
rische  ron  BpaniBcb-maDriscben,  von  sicilianiscb-cbriat- 
lichen  und  nord-italienischen  Imitationen  zu  unterschei- 
den. Eines  der  intereesaDtesten  StUrke  dieser  Serie  ist 
gewiss  ein  ans  tit.  Stephan  in  Mainz  stammender  Stoff, 
anf  dem  die  mannigfaltigsten  Thiergestalten,  bunt  durch 
einander  geworfen,  anf  den  Grand  geaftet  erscheinen; 
Vö^l  und  Tierfttssige  Thiere,  selbst  Insecten,  Kam  Tbeil 
in  phantastischer  Stelinng,  in  einander  geschoben,  in 
mtber  Farbe  anf  braunschwarzem  Grande;  dazwischen 
bunt  einzelne  Menschenfiguren.  Man  hat  uns 
den  Stoff  als  asiatisch,  dem  14.'  J^hrb.  ent- 
stammend,  bezeichnet;  wir  mtJcfalen'ilarid'eber  ' 
einen  Stoff  ans  der  Imitationsepocbe  Italiens  se- 
hen (14. — 15.  Jahrb.).  Unter  den  italienischen 
Stoffen  fallen  eine  Reihe  von  Mustern  auf,  in 
denen  Engel,  historische  Bilder,  die  Verktln- 
digung  n.  s.  w.  eingewebt  sind;  dann  interes- 
sante Ornamente.  Eine  grosse  Serie  von  Bor- 
ten in  Wolle  und  Seide  mit  Oruamenten, 
Sprfichen,  Wappen  u.  s.  w.,  thcils  ktjlnisch, 
tbeils  uiederländisch,  vom  14.  (vielleicht  ein- 
zelne auch  vom  13.)  bis  in  den  ScLIusd  des 
15.  Jahrb.,  zeigen  die  Entwicklung  der  Tech- 
nik und  Muster  dieses  interessanten  Kunst- 
zweiga.  Dann 'folgt  eine  grosse  Beihe  von 
Granatapfelmnstcm  in  Seide  und  Sammt, 
tbeilweise  mit  Gold  durchwirkt;  sehr  beach- 
tenswerth  ist  der  Uebergang  zur  Renaissance 
und  der  Verlauf  der  ersten  Periode  derselben, 
des  16.  Jahrb.,  in  denen  einerseits  das  Gra- 
natapfelmaster, vielfach  modificirt,  sich  nach 
und  nach  gänzlich  umgestaltet,  dann  wieder 
ältere,  fast  romanische  Motive  variirt  und 
directe  Imitationen  der  arabischen  Bestiar- 
muster  versucht  werden,  endlich  ganz  neae 
Motive  anftaachen ;  wichtig  ist  auch  das  Her- 
vortreten des  NataralismuB  in  den  kostbaren 
nnd  schweren  Stoffen  des  17.  und  18.  Jahrh. 
Ist  die  Entwicklung  charakteristiecb,  welche 
die  MusteneichnuDg  genommen,  so  ist  nicht 
minder  interessant  die,  welche  die  Färbung 
erfahren  hat.  Den  stolzen  Purpurstoffen  in 
ihrem  fast  ans  Schwarze  streifenden  Dunkel- 
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violett,  den  schweren,  kräftigen  nnd  docli  barmoDi- 
sehen  Farben  der  ältesten  Stoffe  worden  schon  in 
den  Stoffen  des  14.  Jahrhunderts  earte  and  matte 
Farben  gegenüber  gestellt;  es  zeigt  sich  das  Rosa 
and  leichte  GrelbgrUn  in  einer  Reihe  von  Stoffen;  dann 
das  Lichtblau  mit  Weiss,  Rosa  mit  Gold;  daneben  aber 
bleibt  immer  noch  in  einzelnen  Fällen  das  kräftige, 
dnafcle  Roth  als  Grnnd ;  selbst  Schwarz  mit  Gold  nnd 
andere  kräftige  Farben  zeigen  sieh.  Ganz  bnnte  Stoffe 
bilden  Ansnahmen,  Im  15.  Jahrbnndert  wird  das  kräf- 
Flg.  5. 


tige  Roth,  Gritn  und  Blau  in  Verbindung  mit  Gold  herr- 
schend; insbesoodere  der  Samnit,  der,  obwohl  viel  älter, 
doch  damals  seine  Hauptverbreitung  erhielt  durch  die 
lebhaften  Karben.  Das  kräftige  Roth  mit  Gelb  nnd  Gold 
dauerte  anch  während  der  Renaissance  fort,  wenn  auch 
daneben  allerlei  andere  Farben  auftreten,  überhaupt  die 
Farbenwahl  eine  freiere,  freilich  nur  in  wenigen  Fällen 
Ä>  Mihitnß  wird.  Im  17.  Jahrh.  kommen  unter  den  bun- 
As»  Afz/^ißra  tf/e  schwarzen,  MaaeB  anä  grüaen  Damaste 


I  vor;  im  18.  Jahrh.  die  cbocoIadefarbeneQ  und  graDca, 
I  die  schillernden  und  andere  Stoffe,  auf  denen  dann  buta 
I  BlumensträuBse  in  natürlicher  Färbnng  nnd  AehnUeh« 
\  sich  zeigen.  Wer  die  Serie  aufmerksam  betrachtet  nsdi 
I  in  den  Geist  eindringt,  der  aus  der  Mnsterzeichntmg 
j  wie  aus  der  Farbengebung  spricht,  kann  deutlieh  deo 
I  Geist  der  Zeit  erkennen,  wie  er  fortwährend  sich  modi- 
ficirend  darcb  ansere  ganze  Cultur  hindurch  gegangen  ist 
Nürnberg.  A.   Essenwein. 


Das  Criciii  ii  4er  aenercB  KmmsL 

VoD  Dr.  J.  6tockb&Der. 

In  der  HMlerel« 

I. 

(FortMtsang.) 
Doch  gerade  das,  was  unser  Urtheil  Ober 
die  Leistung  des  Künstlers  hier  im  Einzeliui 
erschwert,  kommt  dem  Gesammtbilde  zu  Gnte, 
Die  Einwirkung  des  Chrigtenthums  ersetzt  nu 
jenen  eigenthUmlichen  Hauch,  mit  dem  das  GStt- 
liclie  darzustellen  wäre,  und  so  befriedigt  am 
das  Krenzbild  an  sich,  weil,  was  dem  EUnitler 
unmüglich  war,  bestimmt  anszndrllcken,  —  die 
güttliche  Obermacht  und  die  Ueberwindung  aUer 
dieser  dunkeln  Zustände,  —  weil  dies  dnid 
unsere  christliche  Weltanschauung  ersetzt  wiii 
die  uns  anch  in  dem  scheinbar  onterliegenda 
doch  den  siegreichen  Helden  —  wie  der  Tb- 
giker   sagt  —  schauen  und  erblicken  lässt. 

Von  der  Unmöglichkeit  erfolgreicher  Be8tr^ 
bungen  hierin  Überzeugt,  erfand  man  nun  Tt^ 
schiedcne  Auakunftsmittel,  am  das  Göttliche  in 
Christus  am  Kreuz  daiznstellen,  nnd  dadnid 
jene  allseitige  Befriedigung  zu  gewähren,  die  je- 
des Kunstwerk  gewähren  muss,  dag  auf  Vollem 
dang  Ansprach  macht 

Man  stellte  in  die  Umgebung  des  Cmcifixa 

Heilige  und  besonders  verehrte  Persönlichkeiten,  gleicb- 

sam  als  himmlische  Ehrenwache  und  AusEeicbnung. 

Man  stellte  selbst  Bilder  lebender  oder   erst  gesto^ 

j  bener  Personen  in   die  Umgebung    des  Cmcifizes,  db 

damit  den  Glauben   zu  docnmontiren,    da«    man  sUh 

p  Heil  von  dem  ErlCsungstod  Christi  hoffe.     Allein  diw 

I  Darstellnngen  waren  mit  deoi  Kopf,  nicht  mit  dem  Be^ 

,  zen  ausgeführt,  und  erinnern  an  die  alte '  Symbolil^t  ^ 

um  das  Kreuz  sich  angesammelt  hatte.     DioH  Znihstf 
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der  Glanbe,  das  Dogma,  oiobt  di^  Aestfa^tik  und 
IiiiMt  geschaffen,  und  Ar  die  Airfbrddfangen,  die 
in  ein  Kunstwerk  stellen,  sind  sie  werthlos. 

twas  mehr  Verdienst  hat  die  Anordnung  von  die- 
3n  Engeln  am  das  Kreuz,  theils  das  Blut  auffan- 
,  theils  die  Leidenswerkzeuge  tragend,  theils  sonst 
Trauer  äussernd.  Noch  mehr  entsprach  diesem  Ge- 
en  die  Anwendung  des  Nimbus  um  das  Haupt  des 
euzigteo. 

lese  Art  Strahlenschein  um  den  Kopf  kannten  schon 
leiden  und  wendeten  ihn  bei  ihren  Götterbildern 
\on  (lit  sym.)  meint,  damit  sie  vor  den  Verun- 
;ungen  der  Vögel  geschützt  worden  wären.  In  der 
1  christlichen  Zeit,  noch  vor  dem  4.  Jahrhundert, 
men  alle  bevorzugten  oder  mit  ttbermenschlichen 
en  ausgestatteten  Persönlichkeiten  —  auch  der 
A  —  den  Nimbus.  Unter  Gregor  dem  Gr.  war 
.  ein  eigener  Modus  eingeführt,  Lebende  und  Todte 
iterscheiden,  und  erstere  bekamen  den  viereckigen, 
re  den  runden  Schein  ^).  Zuletzt  gestaltete  sich 
eigene  Art  davon  für  die  heilige  Dreifaltigkeit,  für 
^ater  das  gleichseitige  Dreieck  und  für  den  Sohn 
Creuz  im  Kreis  *). 

ieser  Nimbus  oder  ein  Strahlenersatz  dafttr  aus- 
sslich  von  Gold  wurde  so  stereotyp,  dass  er  keinem 
.Ide  fehlte.  Es  war,  wenn  immerhin  ein  Zeichen, 
derselbe  das  einfachste  und  vielleicht  natürlichste 
en,  jene  himmlische  Würde  im  Angesichte  des  Er- 
i  darzustellen,  die  den  Beschauer  darauf  aufmerk- 
macht,  dass  hier  keine  gewöhnliche  Execution  voU- 
,  sondern  dass  ein  grossartiges  Trauerspiel  zu  Ende 
[essen  Folgen  in  umgekehrter  Weise  eben  jetzt  erst 
gen,  sich  bemerkbar  zu  machen:  dass  auf  Grund 
ollendeten  Thatsache  und  durch  die  Art  ihrer  Völl- 
ig ein  ganz  neuer  Zustand  hergestellt  und  einge- 
worden, in  dem  das  verübte  Unrecht  bestraft  und 
;ekränkte  Recht  erhöht  werde,  ein  Zustand  der 
en  und  vollendetsten  Ausgleichung,  und  von  diesem 
htspuucte  aus  ist  die  Darstellung  der  Kreuzigung 
Teuzeit  ein  Kunstwerk  nrit  absolutem  Werth,  und 
inendlich  in  seiner  Idee,  so  auch  unerschöpfbar  in 
Lusführung. 


Munter,  ßinnbild.  II.  glaubt  die  Aufnahme  des  Nirabaa  daron 
n  zu  können,  dasa  den  Alten  gewisse  Erscheinungen  des  Le- 
ignetismns  bekannt  waren,  der  oft  einen  Btrahlensohein  um 
)pf  bewirke;  Aehnliches  kann  übrigens  jeder  an  sich  sehen, 
sr  Tor  der  Sonne  gehend  seinen  Schatten  vor  sieh  betrachtet, 
ts  um  den  Kopf  einen  leichten  Schein  bildet. 

Schnaase  IV.  p.  364  fgg. 


II. 


Cimabue  und  Giotto  beginnen  die  Lehr*  und 
Handbfleher  die  Oesohichte  der  neuen  Malerei.  So  g:e- 
feiert  beide  als  die  Fackelträger  der  neuen  Kunst  auch 
sind,  in  Bezug  anf  die  Würdigung  ihrer  Leistungen  darf 
man  nicht  den  Haassstab  unserer  Kunstbildung  gebrau- 
chen. 9  So  sehr  sich  letzterer  namentlich  über  seine 
Vorgänger  erhob,  können  seine  Werke  doch  nicht  als 
solche  betrachtet  werden,  in  denen  der  Geist  die  sicht- 
lich anschauliche  Darstellung  ganz  durchdrungen  und 
die  Kunst  der  Malerei  ausgebildet  hat  .  .  .  Noch  die 
Maler  Kaiser  Karl  IV.,  Theodorich  von  Prag,  Kunze, 
Wurmser  und  Thomas  von  Mntina  yermochten  nur  ooth- 
dttrftig  Geschehenes  darzustellen  und  auf  herkömmliche 
Weise  Heiligenbilder  zu  malen,  und  viel  höher  stand 
auch  Giotto  nicht,  bei  dem  der  Ausdruck  der  inneren 
Belebtheit  doeh  nur  mimisch,  aber  nicht  physiognomisch 
ist,  und  dessen  Darstellungen  auf  Begebenheiten  gerich«- 
tet  sind,  aber  nicht  auf  das  innere,  den  Handlungen  zu 
Grunde  liegende  Leben.'  ^) 

Ein  Gruoifixbild  von  ihm  ist  in  der  Galleria  del  reale 
accademia  deUe  belle  arti  di  Firenze  veröffentlicht  und 
vielfach  verbreitet  worden. 

Christas  ist  todt,  das  Haupt  gesenkt,  die  Arme  nur  we- 
nig gebogen,  die  Füsse  anf  einer  Stütze  unJ  die  ganze  Ge- 
stalt, als  wollte  der  Leib  in  sich  znsammensinken ;  ans  IHn- 
den,  Fflsaen  und  der  Seite  ergiesst  tioh  ein  Blatatrahl.  Maria 
hat  ruhig  beide  Hinde  zum  Kreuz  erhoben,  Johannes  aber 
zeigt  durch  seine  zusammengepressten  Hände,  seine  gebogene 
Stellung  und  selbst  in  seinem  Gesichte  einen  tiefen  Schmerz. 
Am  Fusse  des  Kreuzes  ist  der  Todtenkopf,  oben  der  Titel 
IC  XC.  Die  Reinheit  der  Linien,  die  Einftiohheit  der  Zeich- 
nung und  die  Klarheit  in  der  Composition  macht  eitlen  wohl- 
thuenden  Eindruck  '). 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  wurden  zwei  Män- 
ner geboren,  in  deren  Geist  die  Kunst  eine  andere  Rich- 
tung nahm:  Johann  van  Eyk  1391 — 1470  und  Angelico 
da  Fiesole  1387—1455.  .Tn  den  Werken  dieser  beiden 
Meister  und  dieser  Epoche  geht  der  Geist  ganz  in  die 
Gegenwart  der  sichtlichen  Erscheinung  ttber  und  das 
tie&te  Gemtithsleben  wird  Gegenstand  der  Kunst.  Mit 
diesen  beiden  verbindet  sich  ein  deutscher  Künstler,  der 
Meister  Wilhelm,  und  alle  drei  bildeten  sich  ohne  wech- 
selseitige Einwirkung  selbständig  aus,  folgten  aber  ge- 
meinsam Einer  geistigen  Richtung  in  dem  Streben  nach 


1)  Nach  T.  Quandti  die  Gemälde   des  Michael  Wohlgemuth  in 
der  Frauenkirche  za  Zwickau. 

2)  Ein    ähnliches   Bild   ron    ihm    hat   hewahrt   die    MGnchener 
Pinakothek,  C.  660. 
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der  Darstellang  des  Oemtlths  in  äusserer  ErscheinuDg. 
Mit  ihnen  nnd  in  ihren  Schulen  trat  die  Eanst,  die  znvor 
durch  Mangel  an  innerer  Entwicklung  und  technischer 
Ausbildung  nur  auf  Darstellung  von  Begebenheiten  ohne 
Ausdruck  innerer  Belebung  in  den  Gesichtszügen  be- 
schränkt war,  auf  das  ihr  eigenste  Gebiet  nnd  erschloss 
daselbst  die  tiefsten  Gteheimnisse  des  menschlichen 
Herzens.'' 

Von  Fiesole  sind  eine  Reihe  Crucifixbilder,  die  et 
in  seinem  Kloster  S.  Marco  zu  Florenz  malte,  in  wür- 
diger Weise  veröffentlicht  worden  ^).  Der  Crucifixus  ist 
eine  edle,  herrliche  Erscheinung  mit  tiefem  und  doch 
so  ruhigem  Schmerze;  er  trägt  eine  aus  einem  einzigen 
Zweig  geflochtene  Domenkrone  nnd  hängt  in  nur  leicht 
gebogener  Haltung,  die  Fttise  auf  einem  Stützpflock  am 
Kreuze.  Maria  und  Johannes  sind  G^talten  voll  himm- 
lischen Mitleids;  auf  einem  Bilde  bedeckt  sich  letzterer 
voll  bitteren  Wehes  mit  beiden  Händen  das  Gesicht,  da- 
neben stehen  am  öftesten  S.  Dominicus  und  Franciscns. 

Von  Meister  Wilhelm's  Schule  besitzt  mehrere  Kreu- 
zigungsbilder die  Pinakothek  in  Mtlnchen.  Auf  einem 
solchen  (C.  Nr.  70)  hat  namentlich  das  Gesicht  der  dem 
Johannes  in  die  Arme  sinkenden  Maria  einen  wunder- 
vollen Ausdruck^). 

Auch  in  die  oberdeutsche  Malerschnle  drang  dieses 
geistige  Leben  durch:  es  sind  die  Werke  des  Michael 
Wohlgemuth '),  Martin  Schön  und  Friedrich  Herleu^  in 
welchen  das  tiefste  und  innerste  Gemüthsleben  in  äusserer 
Schönheit  aufgegangen  ist:  und  namentlich  nimmt  auch 
eine  baierische  Schule,  die  durch  ein  Kreuzbild  aus 
Pähl  im  b.  Nationalmuseum  (3.  Saal  d.  Gothik)  vertre- 
ten ist,  in  dieser  Kunstrichtung  eine  hervorragende 
Stelle  ein. 

In  weiterer  Entwicklung  ging  aus  den  Antithesen 
der  Darstellung  des  schlechthin  äussern   und   des   rein 


1)  San  Marco,  illostrato  del  P.  Vincenzo  Marchese,  Firenze  1868. 
Eine  Kreuzigasg  mit  Tielen  Heiligen  —  Maria  Ton  Magdalena  ge- 
halten —  ans  8.  Marco  ist  abgebildet  in  Reminiscenze  pitt  di  Fi- 
renze p.  150. 

2)  Das  unter  anderen  aacb  in  Kngler^f  Atlas  abgebildete  Cruci- 
fizbild  in  8.  Castor  zu  Coblenz  über  dem  Sarkophag  des  Erzbischofs 
Knno  T.  Falkenstein  bat  zwar  nicht  den  Meister  Wilhelm  selbst, 
wohl  aber  einen  seiner  Schüler  zum  Urheber.    Schnaase  VI,  p.  426. 

3)  T.  Quandt  Teröffentliohte  im  Auftrage  des  sächsischen  Alter- 
thumsrereins  die  Gemftlde  Wohlgemuth's  auf  dem  Altar  in  Zwickau, 
mit  einem  Bilde  der  Kreuzigung;  dasselbe  wiederholt  sich  in  einem 
Oemftlde  der  Münchener  Pinakothek  Nr.  27  ron  einem  Altare  aus 
Hof  in  Franken  mit  der  Jahreszahl  1465.  Aus  den  blutig  rerwein- 
ten  Augen  Magdalena's  und  dem  Gesichte  der  zusammensinkenden 
Maria  spricht  unaussprechlicher  Schmers.  ,)In  den  Bildern  Wohl- 
gemuth*8",  sagt  Schom,  angef.  von  t.  Quandt  a.  a.  O.,  „offenbart  sich 
ein  Gegensatz  zwischen  fast  abstracter  Schönheit  und  den  wider- 
lichsten Erscheinungen  der  Wirklichkeit.^  Er  ist  desshalb  eine  Gränz- 
ftJlnle  zwischen  zwei  Epochen,  wovon  die  frühere  dem  hersinnigsten 

^a^^uaA^  dü^  ^jfMt^re  dem  Charakteristischen  und  IndiyidueUen  sich 
ramr^nOtf^  ifjvterer  Jffdoch  gehört  er  mehr  md. 


innerlichen  Lebens  als  Syntbesis  die  Darstellung  im 
Cbarakteristisohen  und  Leidenscbaftlichen  hervor.  Den 
drei  grossen  Koryphäen^  welche  die  Ennst  anf  den  Bodtt 
des  reinen  Gemtithslebens  verpflanzten  nnd  dort  aus* 
bildeten,  stehen  anch  hier  drei  ganz  besonders  begabte 
und  ausgezeichnete  Eüustler  gegenüber,  in  deren  Werken 
sich  im  Individuum  die  Menschheit  in  vollkommenster 
Eiuheit  darstellt:  es  sind  unter  den  Italienern  Rafad, 
unter  den  Deutschen  Holbein  der  Jüngere,  nnd  unter 
den  Niederländern  Quintin  Massis  f  1531. 

Von  ersterem  ist  ein  Bild  vorhanden,  das  ans  seiner 
Jugendzeit  datirt  nnd  so  ganz  jene  gemttthsvoUe  Wdhe 
an  sich  trägt,  jene  tiefe  Zartheit  der  Empfindong,  die 
sieh  später  in  seinen  unsterblichen  Madonnenbildem  gel- 
tend machte.  Hier  ist  Alles  rein  meusohlich  —  nnd  doeli 
so  himmlisch  schön  und  erhaben.  Jeder  einzelne  Zug 
ist  wie  verklärt  und  vergeistigt  und  ähnlich  der  Atheie 
nnd  dem  Zeus  des  Phidias  ist  hier  die  Menschheit  tk 
solche  zur  höchsten  Vollendung  ihres  Seins  — nur  QBt« 
dem  Gesichtspunote  des  Leidens  und  Mitleidens  gelangt^ 

Etwas  eigenthilmlicher  gestaltete  sich  diese  Richtof 
bei  Holbein.  Kugler  (Gesch.  der  Malerei  II.  p.  71) 
sagt  von  ihm:  ; Jenes  phantastische  Element,  das  Beb« 
bei  Martin  Schön  sich  geltend  machte,  wird  bei  &■ 
noch  mehr  cultivirt.  Er  zeigt  eine  Neigung  zu  gewalt- 
samer und  übertriebener  Charakteristik,  die  vomeholkk 
in  den  Gestalten  der  Widersacher  (in  seinen  maom|* 
fachen  Darstellungen  von  Passionsgeschichten  der  Hit 
ligen)  auf  eigenthümliche  Weise  hervortritt  Er  std 
das  Böse  nicht,  wie  es  wohl  auch  in  den  deutschen  fii' 
dem  der  Zeit  gefunden  wird,  in  eigenthtimlicher  hl» 
lieber  und  ekelhafter  Gestalt  dar,  sondern  nur  wie  m 
eiuer  unwillkürlichen  dämonischen  Leidenschaft  gestaehdt 
Man  erblickt  in  seinen  Bildern  mehrfache  Gestalteii 
welche  den  Produetionen  unserer  neuen  romantiiebei 
Poesie  als  Vorbild  gedient  zn  haben  scheinen.  Besondeii  || 
häufig  kehrt  bei  ihm  unter  den  Widersachern  ein  blauer 
Mann  mit  scharf  gekniffener  italienischer  PhysiognooDi 
im  grünen  Jagdkleide  und  eine  Hahnenfeder  auf  des 
Hute  wieder.  Bilder  dieser  Art  sind  nicht  selten:  die 
Gemäldesammlung  auf  der  Bnrg  zu  Nürnberg  und  die 
der  dortigen  Morizkapelle,  die  öffentliche  Galerie  voa 
Augsburg,  das  Städersche  Institut  zu  Frankfurt  a.  M. 
besitzen  deren  eine  bedeutende  Anzahl^). '     Eine  Panioi 


1)  AbbildiiDg«n  su  J.  D.  Passayant*»  Rafael  tos  Urliiao  nd 
Vater  GioTaani  Santi.    Leipsig,  Brookhaos  1^89,  Nr.  8. 

2)  Alt.  BlümeDleM  von  Rhode  I.  1.  Abth.  pL  6  ^flA  lA 
Holzachnitt  der  Krenaigiuig  yon  Holbein  am  dem  bei  WiMuij* 
in  Frankfart  in  Folio  erfchieneoen  kleiDen  Katecbismot  Lnhcr*^  ^ 
Jedoch  ohne  alle  künstlerische  Bedeutung  ist 
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r  öflfeDtlichen  Sammlang  zu  ^asel   wird  nament- 
vegen   des   KreuzigaDgsbildes   als   vorzüglich  ge- 

e  AoffassuDg  des  allgemein  Menschlichen  in  seinen 
Inellen  Modificationen  and  seinen  aagenblicklichen 
jungen  ftthrte  znr  genaaesten  Beobachtung  des 
ichen,  in  dessen  mannigfaltigen  und  wechselnden 
dnungen  sich  immer  das  Allgemeine  im  Besonderen, 
wige  im  Augenblicklichen  vergegenwärtigt, 
ie  Darstellung  des  Wirklichen  an  sich,  worin  AI- 
Dürer,  Wohlgemuth's  Schüler,  die  höchste  Be- 
rung  verdient,  wodurch  er  aber,  von  seinem  Meister 
Uen  war,  leitete  auf  Abwege,  und  zwar  zu  einer 
ichkeit,  die  in  Niedrigkeit  ausartete»).* 
3  Hinrichtungen  gemeiner  Verbrecher  in  den  frei- 
hen  Städten,  die  weder  selten  noch  besonders 
geschahen,  waren  das  gewöhnliche  Vorbild,  das 
leiste  des  Künstlers  vorschwebte,  wenn  er  eine 
gang  malte.  Schon  Wohlgemuth  bildete  auf  dem 
ienberge  in  seinem  Bilde  der  Kreuzigung  in 
siu  als  Staffage  einen  gehängten  und  einen  auf 
ad  geflochtenen  Verbrecher  ab,  und  später  über- 
man  sich  förmlich  in  der  Ausmalung  solchen  Bei- 
s.  Auf  einem  Altarbilde  in  Calcar^)  vereinigen 
mg  und  Alt,  den  Heiland  auf  seinem  Leidenswege 
n  Kreuze  in  der  rohesten  Weise  zu  verspotten: 
Den  werfen  mit  Steinen  auf  ihn,  die  Anderen 
m  die  Zunge  aus,  und  wieder  andere  sind  mit 
a  Munde  im  Begriffe,  ihn  zu  lästern.  Der  sog. 
•Breughel  lässt  die  Umgebung  des  Heilandes  aus 
emeinsten  Lumpengesindel  bestehen^),  auf  einem 
Cranach's  in  der  Münchener  Pinakothek  (Gab.  157) 
Soldaten  über  der  Verloosung  der  Kleider  hand- 
geworden, auf  einem  solchen  von  Gossaert  eben 
b.  17)  fasst  ein  Soldat  bei  der  Geisselung  Christum 
.  Haaren,  und  auf  einem  kleinen  Blatte  im  baier. 
almuseum  (6.  Saal  d.  Gothik)  aus  der  Nieder- 
Schule  ist  die  Darstellung  der  Lästerer  am  Kreuze 
an  einem  Puncte  angekommen,  dass  jede  Be- 
ung  unmöglich  wird.    Veranlassung  zu  einer  sol- 


{ngler,  Geschichte  der  Malerei. 

7on  diesem  Vorwurfe  ist  namentlich  die  Kunst  der  Reforma- 
it  frei  zu  sprechen,  die  einerseits  durch  polemische  Tenden- 
ererseits  durch  den  absichtlich  gesuchten  Gegensatz  zur  alten 
ten  Boden  zu  einem  gedeihlichen  EAtfalten  ihrer  SchOpftafigen 
Luther  selbst  indessen  hielt  die  kirchliche  Kunst  hoch  in 
od  trat  wiederholt  gegen  die  puristiachen  Bildemtürmcr  auf. 

Werke  III,  Jena    1560.     6.  39.  b.:    „Kann  man  nu  AltfU^: 
derlicho  Steine    machen    und    aufrichten,    das   Gottes  Gebot 

bleibe,  weil  das  Anbeten  nachbleibt;  so  werden  mir  auch 
Iderstürmer  ein  Crucifix  oder  ein  Marienbild  lassen  müssen.'' 
abgebildet  in  au8*m  Weerth's  Kunstdenkm.  des  Rboinlmdei. 
Menzel  Symbolik. 


chen,  vom  ästhetischen  wie  religiösen  Standpunote  aus 
gleich  verwerflichen  Fortbildung  der  Kreuzigungsscenen 
gab  namentlich  noch  der  Umstand,  dass  alle  Personen, 
die  dabei  betheiligt  waren,  nach  dem  damaligen  allge- 
mein ttblichen  Kunstmodus  in  das  Costume  der  Zeit  ge- 
kleidet waren,  und  man  bei  dem  genauen  Studium  der 
Stoffe*  und  Trachten  auch  die  Gewöhnlichkeit  des  all- 
täglichen Lebens  mit  in  die  darstellende  Kunst  nahm. 
Im  Gegensatz  zu  dieser  mehr  und  mehr  von  ihrer 
Höhe  herabsteigenden  Kunstentwicklung  des  Abendlandes 
erhält  sich  in  Spanien  die  religiöse  Kunst  bis  zum  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  in  frischer  Bewegung.  „Nirgends 
wie  hier  tritt  die  religiöse  Inbrunst  mit  grösserer  Lei- 
denschaftlichkeit auf  und  repräsentirt  sich  durch  alle 
Stufen  von  der  süssesten  Innigkeit  bis  zum  trübsten 
Fanatismus  und  zur  unreinen  Gewaltthat.  *"  Schon  bei 
Morales,  Yicenti  Macip  und  ihren  Zeitgenossen  zeigt  sich 
diese  schwärmerisch  phantastische  Sinnesweise,  nur  här- 
ter und  schroffer,  wogegen  den  Schöpfungen  des  17. 
Jahrhunderts  ein  naturalistisch  reiches  und  schönes  Sin- 
nenleben  zu  Grunde  liegt,  dessen  Darstellung  unmittel- 
bar bezaubert  und  hinreisst  ^).  Christus  am  Kreuz,  um- 
geben von  dunkler  Nacht,  wie  bereits  ein  Miniaturbild 
des  15.  Jahrhunderts ')  die  Kreuzigung  darstellt  und 
Rubens,  van  Dyck,  Adrian  van  der  Werff  und  Andere 
es  nachahmen,  befindet  sich  auf  einem  Gemälde  des 
Velasquez  f  1660  in  der  Galerie  zu  Madrid.  „Die  tiefe 
Trauer  des  Bildes  wirft  mehr  und  mehr  ihren  Schatten 
in  die  Seele,  je  länger  man  davor  steht,  und  doch  zieht 
der  Anblick  an,  und  bindet  fest.  Man  fühlt  sich  ange- 
wandelt von  Ueberdruss  und  Verachtung  gegen  alle 
Lust  und  Glanz  der  Erde  und  die  Seele  möchte  vor 
diesem  Kreuze  weilen,  so  lange  der  Leichnam  nicht 
abgenommen  ist').'' 

(Fortsetzung  folgt.) 


<■  I  ■! 


£tfi^xtA^m^tn^  illittl)eUsit()en  tiL 

Kill.  Die  unter  dem  Titel:  , Building  News*  iu  London 
erscheinende,  in  Deutschland  viel  zu  wenig  beachtete  Bauzeitung 
bringt  in  ihren  Nummern  806  und  809  eingehende  Mittheilun- 
gen über  die  Ergebnisse  und  die  Bedeutung  der  von  Herrn 
John  Henry  Parker  in  Bom  vorgenommenen  archäologischen 
Forschungen,  worüber  auch  das  „Organ  f.  christl.  Kunst*  be- 
reits mohrfach   Bericht    erstattet    hat.     Das  Besultat  der  von 


1)  Kngler,  Malerei. 

2)  In  einem  Gebetbnche,  gegenw.  im  Besitz  des  Herzogs  von 
Anmale,  beschrieben  in  der  Zeitschrift  fQr  christliche  Arohftologie 
von  Otte  n.  t.  Quairt  1858,  2  p.  289. 

'  3)  Stolzy  BiMuiiaches  p.  152. 
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Herrn  Parker  in  Rom  untemommenou  und  geleiteten  Nach- 
grabungen, welches  er  in  mehr  als  1 800  Photographieen  fixiren 
liess,  deren  nunmehrige  Ausstellung  in  London  zu  den  Artikeln 
der  , Building  News"  Anlass  gab,  ist  nicht  bloss  in  Bezug  auf 
den  Entwicklungsgang  der  Bautechuik,  sondern  auch,  und  zwar 
in  noch  weit  höherem  Maasse,  för  die  Kenntniss  der  ersten 
Periode  der  römischen  Geschichte  von  grösster  Bedeutung.  Wir 
sind  daran  gewöhnt,  dass  unsere  Historiker  vom  Fache  die  ge- 
bauten, gemeisselten  und  gemalten  Urkunden  des  Mittelalters^ 
mit  anderen  Worten,  dessen  Baudenkmäler  und  Kunstwerke 
ihrer  Beachtung,  oder  doch  eines  eingehenden  Studiums  nicht 
für  wQrdig  halten,  wie  denn  auch  der  Weihranchduft,  welcher 
dieselben  meist  umgibt,  die  Gemchsnerven  der  sonst  noch  auf 
der  Höhe  modemer  Aufklärung  Thronenden  durchweg  unan- 
genehm afScirt.  Mag  es  indess  dahin  gestellt  bleiben,  aus  wel- 
chem Grunde  unsere  Träger  der  Geschichtswissenschaft  den 
Aestheükem  oder  den  ,Fanatikem''  der  Gothik  das  Gebiet  der 
mittelalterliGhen  Kunst  schlechthin  Preis  geben,  so  dass  sie  sogar 
nur  sehr  ausnahmsweise  für  einen  kölner  Dom  etwas  übrig 
haben  —  jedenfalls  müsste  es  höchst  befremdlich  erscheinen, 
wenn  dieselben  fortführen,  auch  die  in  Bede  stehenden,  so  be- 
deutungsvollen Ueberreste  des  vorchristlichen  Bom  zu  ignoriren, 
zumal  da  dieselben  geeignet  erscheinen,  die  herrschenden  Ge- 
schichts- Anschauungen  oder  Gonjecturen  in  vielfieu^her  Beziehung 
erheblich  zu  modificiren,  wie  dies  die  Berichterstattung  m  den 
, Building  News"  ergibt.  Sollte  indess  auch  diese  Annahme 
sich  als  illusorisch  erweisen,  so  wird  doch  gewiss  die  echt 
angelsächsische  zähe  Ausdauer  des  Herrn  Parker  von  der 
weiteren  Verfolgung  des  angestrebten  Zieles  nicht  ablassen,  viel- 
mehr das  mit  so  überraschendem  Erfolge  Begonnene  möglichst 
zu  glücklichem  Ende  geführt  werden.  A.  B. 


WeseL  Die  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammende  fünfschif- 
fige  Willibrodikirche  mit  erhöhtem  Mittel-  und  Querschiff  hat 
eine  innere  Breite  von  115'  und  ihre  jetzige  Länge  beträgt 
192'.  Im  Westen  ist  dem  Mittelschiffe  der  Thurm  vorgelegt, 
jedoch  so,  dass  er  in  das  Innere  der  Kirche  gezogen,  und  sind 
daher  die  beiden  letzten  Schiffspfeiler  entsprechend  verstärkt. 
Der  Chor  ist  nach  dem  Achtecke  geschlossen,  um  welches  sich 
jedenfalls  ein  Umgang  als  Verlängerung  des  ersten  Seitenschiffes 
ziehen  sollte ;  viellei^  war  9I^Qk  MV^  C^pellenkranz  beabsichtigt, 
welcher  dem  zweiten  Seitenschiff  entspräche.  Freilich  sind  jetzt 
die  Chorsgjt^n  durch  Nothmauem  verbunden  und  der  Umgang 
fehlt  gänzlich.  Die  Höhe  der  Seitenschiffe,  beide  gleich,  be- 
trägt 37',  die  des  Mittelschiffs  74',  und  ist  letzteres  nur  mit 
einer  Holzdecke  versehen,  ebenso  das  Kreuzschiff,  während  die 
Nebenschiffe  im  Kreuz  überwölbt  sind,  Gewölbe  von  solcher 
Schönheit,  dass  sie  den  Kreuzgang  der  Wiener  Stephanskirche 
in  Schatten  stellen.  Diese  Gewölbe  legen  ein  beredtes  Zeugniss 
ab  von  der  erstaunlichen  Kunstfertigkeit  des  Wölbens  in  jener 
Zeit,  wie  die  Bauleute  Herren  der  Gewölbekunst  waren,  alle 
Schubkünste  kennend,  in  spielender  Weise  auf  feste  Puncte  zu 
übertragen  wussten.  Die  Wölbekunst  hat  wohl  in  der  Willi- 
brodikirche zu  Wesel  ihre  höchste  Ausbildung  eireicht,  indem 


hier  nicht  allein  die  Bippen  im  Grundriss  mannigftche  Sterns 
tragen,  sondern  unter  den  das  Gewölbe  tragenden  constmcfciTei 
Rippen  ist  noch  ein  Netzwerk  von  gewisser  Maassen  frei  darun- 
ter schwebenden  decorativen  Rippen  angebracht,  deren  Endi- 
gungen  mit  Blattwerk  und  Köpfen  verziert  Rind;  eine  Anord- 
nung, die  dem  Gewölbe  ein  ebenso  leichtes  als  priditigeB  Auf- 
sehen gibt.  Mit  der  Restauration  dieses  grossartigen  Bauwerb 
für  den  Gottesdienst  der  evangelischen  Gemeinde  ist  der  Erbauer 
der  neuen  gothischen  Kirche  zu  Essen,  Architekt  J.  Flügge 
aus  Holstein,  beauftragt.  Dei-selbe  wird  die  Mittel  hierzu  theOs 
in  einer  Yerwilligung  der  Staatsbehörd^e  im  Betrage  von  3000 
Thalem,  theils  in  einer  bei  den  evangelischen  Gemeinden  des 
Rheinlandes  im  November  veranstalteten  Kirchencollecte  und  in 
den  Darreichungen  der  Glaubens-Genossen  in  Wesel  selbst  findou 
Zu  gleicher  Zeit  hat  in  Essen  auch  die  katholische  Gememd» 
dem  Baumeister  Flügge  den  Plan  einer  neu  zu  erbauendtn 
Kirche  übertragen. 


Wiei.  In  Wien  fand  vor  Kurzem  eine  Versteigerung  vm 
Alterthümem  Statt,  die  eine  Sammlung,  etwa  250  NunuMn» 
von  hohem  Kunstwerthe  umftissten.  Ihr  Prachtstück  war  « 
Brevier  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhundert«,  eine  Hand» 
Schrift  auf  Pergament  mit  Miniaturmalereien  und  sinnig  con* 
ponirten  Randverzierungen,  Alles  von  Meisterhand  in  ao88e^ 
ordentlich  schönen  Farben  gemalt.  Zu  den  Elfenbeinarbate 
gehörten  zwei  prächtige  Kameon  in  Hautrelief,  ein  Relief^  äi 
Bacchanal  darstellend,  und  ein  zierlicher  Frauenkamm,  tßtmr 
tiner  Arbeit  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Die  schönsten  Hob- 
sachen waren  eine  Tischplatte  in  Holzmosaik  und  eine  Cassstti 
mit  Sclmitzereien  in  Hautrelief  aus  dem  13.  Jahrhundert,  h 
der  Sammlung  befanden  sich  ausserdem  Knnstsachen  in  &täk 
Eisen  und  Glas,  Majoliken,  ein  schöner  Pocal  von  Btf 
krystall  u.  a.  m. 


Der  hocbwOrdigen  Geistlidikett 

empfehle  meine  aus  freier  Hand  aufs  sauberste  auegefttitB 
kirchlichen  Gefässe  im  besten  gothischen  und  romani- 
schen Stile  hiermit  bestens,  und  sende  Zeichnungen  und  Flioto- 
graphieeu  derselben  gern  zur  Ansicht. 

Hoehacbtnngsvoll 

J.  C.  Osthoes, 

Gold-  und  Silberarbeiter, 

Münster  in  WestHatai 

(PreuBten^ 


HB«    Die  9  in  den  Text  gedmokteii  TfnlifiTinftt» 
als  artietiedhe  Zugabe. 


VAnuDiwortlicher  Rtdaot«ur:  J.  vaii  Endert«  —  Vorleger:  M.  lluJI«ui-Sck«ub€ra*aeke  BncbbandlaDg  in  KM». 

Drneker:  II.  DuX«iit*9cliiiiib€r|[,    Köln. 


)tr.  16.      töln,  15.  ^lugull  1870.      \\.  3ai)t$. 


:.  pmiu.  PoH-AutaK 


Ueberbliok  Aber  die  GBiohiolile  der  altobriatlicbeD  Kunat.  (Scblnu.)  —  Dm  Crucifis  in  der  neueren  Kiuut.  (FortMtimig.}  — 
liltaratni:  Die  tSmitcben  UoulTillBn  iwiichcn  Trier  und  Nennig.  Synchron isliiohc  Geacbicfate  der  bildenden  KÜnite.  —  Bcipreehnnpn, 
IBttlwiliuigni  ete.:   Manchen.    NOrnberg.    Floreni. 


DeWrlilick  Aber  iit  Gesekichte  iw  ittcbristlicben 
Knist. 

II.    Ewelte  und  dritte  FcFlode. 

Ton  Aaf&Bg  dei  lectuten  bli  um  Ende  des  lehoten 
Jtbrlin&derti. 


Die  Tafelmalerei 

•efaeint  in  den  eigeotlicben  Lebenneiten  der  altcbrist- 
Uehen  Kunst,  nameutlich  der  occidentuliscliea,  gar  nicht 
oder  nur  in  sehr  untergeftnlaetem  Maasse  zur  Anwendang 
gekommea  in  sein.  Erat  in  den  späteren  Zeiten  der 
byzantinischen  Knnat  begegnen  uns  Werke  solcher  Art; 
unter  ihnen  finden  sich  somit  nur  sehr  wenige,  in  denen 
Doeh  ein  kdnstlensches  Lebensgefitbl  utbmet.  Im  AII- 
gemeiDen  haben  diese  Bilder  einen  schweren  dunklen 
Tod  in  der  Farbe,  und  sind  ängstlich,  geistlos  ansge- 
fttfart  und  mit  allerlei  Goldputs  verbrämt.  Als  ein  noch 
mit  einigem  OefHhl  componirtes  Uild  ist  n.  A.  eine  im 
cbristlichen  Museum  des  Valicans  in  Koni  befindliche 
Tafel,  welche  den  Tod  des  b.  Ephraim  vorstellt  and 
unter  den  Gruppen  des  Hintergrundes  (Scene  des  Aoacbo- 
veteolebens)  manche  ansprechende  Motive  enibält,  nam- 
liaft  zn  machen;  sie  wird  dem  eilften  Jahrhundert  zuge- 
•ehrieben;  der  Verfiertiger  des  Bilde*  nennt  sieb  Emanuel 
Tzanfnrnari.')  Bei  Weitem  die  meisten  der  byzantinischen 

1)  D'Agioeoart,  peintre  A.  82. 


:  TafelgemSlde  gewähren  nichts  als  die  traurige  Darlegung 
eines  knechtisch  gebundenen  Sinnes.  In  jüngerer  Zeit  ist 
Manches  von  den  Elementen  der  neubelcbten  italienischen 
Kunst  dahin  übergetragen,  so  dass  zuweilen  in  dem 
AeussercD  der  Composition  abweichend  belebtere  Hotire 
bervorireteo ;  auf  das  Innere  bat  dies  nie  eine  Wirkung 
ausgeübt. 

Die  glorreiche  und  glückliche  Kegietung  Karls  d. 
Gr.  war  filr  die  schönen  Künste  eine  nützliche.  Mitten 
in  der  Barbarei,  in  der  seine  Unterthanen  sich  be- 
fanden, fasste  dieser  grosse  Kaiser  den  Gedanken,  die 
Baukunst,  die  Malerei,  die  Literalur  und  die  Wissen- 
schaften wiederherzustellen.  Der  Kircbenversamm- 
lung  zu  Frankfurt  legte  er  die  in  Nicäa  über  die 
Beibehaltung  der  Bilder  gefassten  Beschlüsse  vor,  damit 
entschieden  werde,  welche  Art  von  Caltus  den  Ge- 
mälden und  >Statuen  zu  Tbeil  werden  aollte.  Darcb  ein 
Gesetz  bestätigte  er  den  alten  Brauch,  die  ganze  innere 
Fläche  der  Kirche  zn  bemalen.  Er  ernannte  Inspec- 
toren  der  schönen  KUnste,  die  im  Lande  herum- 
reisten, nm  den  Zustand  der  Monumente,  Kirchen  und 
GemiUde  zu  untersuchen.  Besondere  Bestimmungen  er- 
gingen über  die  Beiträge,  welche  zur  Ausftthrnng  von 
Kirchenbildern  zu  leisten  seien.  In  einer  königlichen 
Kirche  hatten  der  Bischof  and  die  nächsten  Achte  die 
Kosten  zu  tragen,  in  einer  Kirche,  welche  zu  einer 
Pfründe  gehörte,  der  Inhaber  der  letztem.  LSelbst  weno 
der  Kaiser  Krieg  führte,  begünstigte  er  die  Kirche  mitten 
im  Lager  und  Hess  die  Betzimmer,  welche  errichtet 
wurden,  im  Innern  ganz  mit  Gemälden  bekleiden.  Mn- 
ratori  hat  desshalb  mit  Recht  bemerkt,  dass  eine  Kirche, 
die  nicht  gemalt  gewesen  sei,  nicht  ^r  vollendet  gegolten 
16 
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habe,  die  Gelehrten  erkannten  an,  dass  die  Malerei 
den  doppelten  Zweck  habe,  das  Volk  zn  belehren  and 
dag  Monument  zn  versohönem.  Die  Pracht  der  gemalten 
Kirchen  Hess  die  getauften  Sachsen  ihre  heidnischen 
Tempel  vergessen.  Karl  der  Grosse  liess  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Monumenten  erbauen,  unter  anderen 
die  Kirchen,  Schlösser  und  Badehäuser  zu  Aachen,  die 
er  mit  Bronzen,  Mosaiken,  Gemälden  und  farbigen 
Gläsern  berekherte.  Unter  seiner  Regierung  baute  oder 
decorirte  man  die  Dome  von  Avignon,  Sisteron,  Digne, 
EmbrtUi,  Rheims,  Mailand  etc.  Eine  Menge  von  Malern 
wurden  verwendet,  die  Kirchen  mit  farbigen  Gläsern, 
Gemälden  und  Mosaiken  zu  schmücken.  Nicht  bloss 
die  Kirchen  wurden  gemalt,  sondern  auch  die  Schlaf- 
zimmer und  Speisesäle  der  Klöster.  Dieser  Gebrauch 
verbreitete  sich  dergestalt,  dass  die  Schriftsteller  aus 
jener  Zeit  es  für  nöthig  hielten,  der  Gebäude  aus- 
drücklich zu  erwähnen,  in  denen  man  sich  aus  christ- 
licher Demuth  einer  solchen  Ausschmtlckung  enthielt 

Karl  der  Grosse  zog  aus  Italien  Künstler  und  Hand- 
werker nach  dem  Rhein.  Die  Kaiserpfalz  Aachen 
sollte  sich  zu  einem  Glanz  erheben,  wie  er  ihn  selbst  zu 
Rom  gesehen.  Ein  riesiges  Mosaik  schmückte  die  Kuppel 
des  neuen  Doms;  unter  Engeln  und  Regenbogen  sass  der 
segnende  Christus  auf  Goldgrund,  angebetet  von  den 
zwölf  Alten,  die  in  mannigfaltiger  Bewegung  ihre  Kronen 
darbringen;  die  Pfalz  zu  Ingelheim  und  die  Basilika 
derselben  waren  mit  einer  überaus  grossen  Fülle  von 
Wandgemälden  versehen  ^).  Diese  waren  durch  ihre 
Gegenstände  von  Bedeutung,  in  der  Basilika  Scenen  des 
alten  und  neuen  Testaments  in  entsprechender  Gegen- 
überstellung, in  den  Palästen  Darstellungen  geschicht- 
lichen Inhalts,  zum  Theil  aus  der  fränkischen  und  aus 
KarPs  eigener  Geschichte.  Ein  würdiger,  seiner  selbst 
bewusster  Sinn  erhellt  schon  aus  den  Berichten  dieser 
Werke. 

Aber  wie  glänzend  diese  Epoche  auch  im  Vergleich 
mit  der  Nacht  des  10.  Jahrhunderts  erscheinen  mag, 
muss  man  doch  zugestehen,  das  Karl  der  Gr.  auch  wieder 
viel  dazu  beigetragen  hat,  die  Kunst  in  Verfall  zu  bringen. 
Er  war  bekanntlich  ein  sehr  starker  Mann  und  wappnete 
sich  zuerst  mit  einem  weiten  Panzerhemde  mit  doppelten 
Ringen,  mit  einem  Helm,  Arm-  und  Beinschienen  und 
Handschuhen  von  Eisenplatten.  Ganz  Europa  ahmte 
ihm  nach.  Die  Paladine,  deren  Bildnisse  die  Künstler 
zu  Mustern  nehmen  mussten,  erschienen  immer  in  dieser 
vollständigen  Rüstung,  welche  die  menschliche  Gestalt 
verhüllte.     Jede    Idee   von   Form,   Schönheit,   Anmnth, 
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Verhältniss  und  Uebereinstimmung  der  Theile^  G^hinack, 
Bewegung  der  Muskeln  und  Ausdruck  des  Gesichtes 
ging  verloren.  Die  Kunst  konnte  nicht  mehr  das 
lebendige  Bild  des  menschlichen  Körpers  darstellcD, 
sondern  musste  leblose  Oberflächen,  künstliche  Gliede- 
rungen, eckige  Bewegungen,  steife  Haltungeo,  gerade 
Linien  und  unförmliche  Massen  eopiren.  Die  Kirchen- 
malerei war  nicht  glttcklicher.  Und  ee  konnte  aneh  io 
der  That  nicht  anders  sein,  denn  nie  haben  die  aegyp- 
tischen  Priester  die  Künstler  tyrannischer  behandelt, 
als  wie  die  Kirchenbehörden  des  Morgen-  und  Abend- 
landes die  Maler  behandelten.  Aus  Furcht,  dass  die 
Bilderfeinde  einen  Vorwand  zu  Lästerungen  entdeckei 
möchten,  übernahmen  es  die  Bischöfe,  die  Maler  vob 
Kirchenbildem  zu  leiten.  In  der  ganzen  Christenheit 
begeisterten  sich  die  Völker  jetzt  für  barbarische  Ge- 
mälde, von  denen  die  meisten  vom  Himmel  herabgefallen 
sein  sollten.  Aus  dieser  Epoche  stammen  nämlich  die 
angeblich  ohne  menschliches  Zuthun  entstandenea 
Bilder,  welche  die  ganze  Unwissenheit  ihrer  Urheber 
an  den  Tag  legten. 

So  wurden  die  Künstler  des  9.  und  10.  Jahr- 
hunderts, die  bei  kirchlichen  Gegenständen  fast  aUer 
Freiheit  beraubt  waren  und  sonst  bloss  geharnisclite 
Männer  zu  malen  hatten,  auf  einen  verhängnissvollei 
Weg  geführt.  Sie  vernachlässigten  das  Nackte  ganz  und 
gar  und  verfielen  nun  der  tiefsten  Barbarei.  Uebrigev 
führte  man  noch  immer  grosse  Werke  aus,  wiewoU 
der  Geschmack  immer  tiefer  und  tiefer  sank. 

Wenn  wir  in  Frankreich  und  Deutschland    in  jaier 
Zeit  der  Barbarei,   wie   man  zu  sagen   pflegt,   im  AK- 
gemeinen  nur  wenige   und   zum  Theil   sehr  nnvollkon- 
mene  Kunstwerke   treffen,   so   darf  uns  dies  nicht  b^ 
fremden,  da  der  vom  Ghristenthum  erleachtete  Geist  der 
germanischen  Nation   noch   nicht   gehörig   ersterkt  «ad 
lebendig    war,   um    diesem    Geiste   eine   entspreeheode 
Form   geben   zu   können.     Die   Grermanen   hatten  liek 
zwar  durch  die  Völkerwanderung  mit  den  Bömeni  an 
getauscht,  der  deutsche  Stammcharakter,    die   deutaek 
Natur  und  Heldenkraft  hatte   sich    mit    dem  rSmischa 
Weltverstande  so  zu  sagen  verschmolzen  nnd  in  Harmone 
gesetzt,  aber  es  fehlte  dieser  Mischung  noch  die  höhere 
Weihe  des  Ghristenthums.  Die  Germanen  waren  iwarm 
Theil  schon  mit  dieser  göttlichen  Lehre   bekannt,  aber 
der grösste  Theil  wurde  erst  durch  irische  Miasionire 
zum  Ghristenthum  bekehrt.    Es  waren  hauptaftchlieli  die 
Missionäre    Columban    und    Gallua,    Emeraif 
Korbinian,    Kilian,     Trudbert     und    besondeii 
Bonifacius,    die  im  sechsten,    siebenten    nnd  achM 
Jahrhundert  das  Licht  des  Ghristenthums  in  DeotaeUai' 
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ireitoteo.  Können  wir  daher  bei  dieBem  kräftigen 
ke  etwas  Anderes  erwarten,  als  dass  es  Anfangs  mit 
fügen  nnd  nngeftigen  Strichen  den  ihm  innewohnenden 
it  anzadeaten  und  ihm  Form  zn  geben  suchte?  Wäre 
licht  lächerlich,  von  einem  Zerfalle  der  Kunst  in 
er  Zeit  bei  einem  Volke  sprechen  zu  wollen,  das 
m  erst  angefangen,  aus  seinem  halbbarbarischen 
tandesich  herauszuwinden  ?  Aber  bereits  im  zehnten  und 
en  Jahrhundert,  und  noch  mehr  in  den  beiden  darauf 
mden  entwickelte  sich  der  neue  christlich-germanische 
\ii  er  streifte  allmählich  das  Rauhe  und  Herbe,  sowie 
Dunkle  nnd  Phantastische  ab,  bildete  sich  zu  einer 
derbaren  Klarheit  und  Anmuth  durch  und  verlangte 

solche  Selbständigkeit,  dass  er  den  romanischen 

verdrängte,  und  den  „germanischen^^  erzeugte. 

dies  geschah  zu  einer  Zeit,  wo  nicht  einmal  die 
Bten  und  Grossen  des  Keiches  den  Werth  der  Kunst 
würdigen  verstanden,  wo  man  eher  das  Schwert  als 
Pinsel  zu  fahren  wusste.  Hauptsächlich  waren  es  die 
ter,  welche  in  dieser  Zeit  nicht  bloss  den  Wissenschaften, 
em  auch  den  Kttnsten  als  Zufluchtsstätten  dienten, 
^m  11.  Jahrhundert  an  sollte  die  Kunst  im  Abend- 
de  dadurch  einen  neuen  Aufschwung  nehmen,  dass  sie 
mehr  F  reih  ei  tverschafi'te.  Aber  im  Morgenlande 
le  sie  dagegen  unbeweglich.  Die  geistige  Frei- 
der  dortigen  Kttnste  wurde  durch  priesterliche  Vor- 
iften  eingeengt,  welche  die  Form,  Stellungen,  Gruppen, 
Kleidung  regelten.    Es  gab  da  ein   Gesetzbuch 

Malerei,  dem  jeder  Maler  sich  unterwerfen 
)te,  wie  es  denn  auch  noch  heutzutage  von  den  grie- 
heu  Malern  befolgt  wird.  Der  sonveraine  Meister 
sr  byzantinischen  Schule,  in  dem  sich  alle  ihre  Eigen- 
ften    zusammenfassen,    war   Manuel    Panselinos 

Thessalonich,  der  im  12.  Jahrhundert  lebte, 
r  seiner  Schtiler,  Dionysos,  M()nch  von  Faurna  Agrapha; 
ein  Handbuch  der  Malerei  geschrieben,  welches 
•  nach  einer  Handschrift  vom  BergeAthos  veröfTent- 
worden  ist.  Dasselbe  stellt  die  Regeln  fest,  denen  die 
(hischen  Ktlnstler  des  Morgenlandes,  von  den  frtihesten 
lunderten  bis  auf  unsere  Zeit,  unabänderlich  ge- 
sind. 

ieses  Werk  ist  höchst  merkwürdig,  es  bestimmt  die 
indelbare  Form  aller  heiligen  Personen  und  aller 
en  des  alten  und  neuen  Testamentes,  z.  B.:  „der 
er   des  Heilandes   hat  drei  Ellenbogenlängen,   der 

ist  ein  wenig  geneigt ;  der  Hanptzug  des  Gesichtes 
[ilde.  Die  schönen  Augenbrauen  laufen  zusammen. 
Augen    sind   schön  nnd   eben   so    die   Nase.     Die 

hat  eine  weisse  Farbe.  Die  Haare  sind  gelockt 
haben   einen  goldenen    Schimmer.     Der    Bart    ist 


schwarz.  Die  Finger  der  reinen  Hand  sind  sehr  lang 
und  wohlgebildet.*'  ^)  Oder:  „Die  hl.  Jungfrau  steht  im 
mittleren  Alter;  Mehrere  versichern,  dass  sie  ebenfalls 
drei  Ellenbogenlängen  gehabt  habe.  Ihre  Haut  hat  die 
Weizenfarbe,  die  Haare  sind  gleich  den  Augenbrauen. 
Sie  ist  demüthig,  schön  und  fehlerlos.  Ihre  Augen  sind 
schön,  ihre  Augenbrauen  gross.  Die  Nase  von  mittlerer 
Länge.  Die  Finger  lang.  Ihre  schönen  Kleider  sind  in 
den  Farben  der  Naturstoffe  darzustellen.''  Die  Wunder 
des  alten  und  neuen  Testamentes,  die  Leidensgeschichte, 
die  Parabeln  und  Allegorieen,  die  Apostel,  Heiligen 
und  Märtyrer,  Alles  wird  in  diesem  merkwürdigen  Ge- 
setzbuche der  Kunst  besprochen  und  festgestellt.  Man 
findet  hier  die  Beschreibung  des  irdischen  Paradieses,  der 
Arche  Noah  und  des  babylonischen  Thurmes.  Hiob  sitzt 
auf  seinem  Düngerhaufen,  Joseph  entdeckt  die  Schwanger- 
schaft der  heil.  Jungfrau  und  mactit  ihr  Vorwürfe.  Die 
byzantinischen  Malerregeln  lassen  auch  die  heidnischen 
Philosophen,  die  mit  dem  Christenthum  übereinstimmen, 
in  den  christlichen  Himmel  zu  und  das  Handbuch  enthält 
daher  Vorschriften,  mit  welchen  Farben  und  in  welchen 
Linien  sie  dargestellt  werden  sollen.  ^) 

Die  Byzantiner  haben  sich  zwölf  Jahrhunderte  lang 
nie  von  denselben  Typen  entfernt  Noch  heute  wiederholt 
man  auf  dem  Berge  Athos  und  in  ganz  Griechenland 
unbedingt  dieselben  Compositionen  und  dieselben  Formen« 
Die  Mönche  arbeiten  bei  ihren  Wandmalereien  noch  immer 
nach  dem  alten  überlieferten  Verfahren.  Diese  Be- 
harrlichkeit eines  Volkes  und  diese  Unbeweglichkeit  und 
Starrheit  der  Kunst  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung, 
die  sich  übrigens  in  allen  rein  religiösen  Epochen  wie- 
derholt. Wir  begegnen  derselben  auch  bei  den  Chinesen, 
Aegyptern  und  Etruskern,  ja  selbst  das  Abendland,  wo 
doch  mehr  Freiheit  herrschte,  zeigt  uns  während  des 
Mittelaltersein  Beispiel  derselben.  Die  Bildhauereien 
unserer  Dome  und  die  gothischen  Malereien  stimmen  bis 
auf  den  Augenblick  übereiu,  wo  der  Geist  und  die  Poesie 
durch  die  grossen  Ereignisse  des  16.  Jahrhunderts  von 
dem  allzu  grossen  Zwange  etwas  befreit  wurden. 

In  den  Kirchen  und  Klöstern  des  Berges  Athos  ist  es 
schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  ein  ganz  neues  Gemälde 


1)  In  dem  Briefe,  den  man  dem  Pnblins  Lentolas  zmchreibt, 
der  dM  ftlteste  Bild  des  Heilandes  gezeichnet  haben  soU,  und  nach 
dem  Johann  yon  Damascus  im  8.  Jahrhundert  gearbeitet  haben  soll, 
hat  Christas  Haare  Ton  Weinfarbe  und  einen  grossen  gespaltenen 
Bart  Ton  derselben  Farbe. 

2)  Dieses  merkwürdige  Handbuch  der  Malerei  rom  Berge  Athos 
wurde,  wie  gesagt,  im  Jahre  1845  aufgefunden  und  ron  Didron  Ina 
FranxOsische  übersetit  nnd  unter  dem  Titel:  Manttel  tPieonographie 
ehritienne  etc.  Pari$1846,  herausgegeben.  Schftfer  hat  dasselbe  im 
Deutsche  übersetzt  und,  mit  Anmerkungen  rersehen,  herausgegeben. 
Wir  sind  dieser  Arbeit  gefolgt. 
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Yon  einem  sehr  alten  zu  nnterscfaeiden,  denn  die  Künst- 
ler haben  stets  die  ältesten  Muster  nachgeahmt.  Auf 
diesem  heiligen  Berge,  der  nicht  weniger  als  935  Kirchen, 
Capellen  und  Oratorien  zählt,  die  von  oben  bis  unten 
mit  Fresken  bedeckt  und  mit  Gemälden  auf  Holz  gefüllt 
sind,  machen  die  Mönche  noch  heute  Wandmalereien, 
die  denen  des  10.  Jahrhunderts  ähnlieh  sind,  malen  heilige 
Jungfrauen,  die  mau  den  ältesten  Meistern  zuschreiben 
konnte,  und  schnitzen  Gracifixe,  die  denen  in  unseren 
Museen  unbedingt  gleichen  und  bis  auf  die  Zeit  Justi- 
nian's  oder  selbst  bis  auf  die  Constantin's  zurückzugehen 
scheinen. 

Viele  byzantinische  Gemälde  dieser  Epoche  haben  sich 
erhalten  und  erinnern  bloss  durch  die  Schönheit  der  Farben- 
gebung  und  den  Adel  der  Stellungen  an  die  antike  Kunst. 
Die  Malereien  des  Panselinos  zeichnen  sich  ausserdem  noch 
durch  Schönheit  der  Zeichnungen,  Schwung  der  Bewe- 
gungen, Anmuth  und  Erhabenheit  aus.  Man  könnte 
glauben,  dass  er  antike  Statuen,  die  uns  unbekannt 
sind,  copirt  habe,  so  schöne  Linien  und  so  reine  und 
gefUUige  Umrisse  haben  seine  Figuren.  Einige  der  letz- 
teren könnte  man  fUr  Statuen  aus  der  Zeit  des  Perikles 
halten.  Sie  unterscheiden  sich  bloss  dadurch  von  den 
alten  Meisterwerken,  dass  sie  streng  und  düster  sind 
und  etwas  Wildes  haben.  Die  Haltung  ist  etwas  steif, 
aber  die  Bewegungen  sind  richtig  und  im  Gesammt- 
Charakter  liegt  ein  majestätischer  und  unwidersteh- 
licher Ernst. 

Im  Abendlande  hatte  die  Kunst  selbst  in  den  Zeiten 
der  geistlichen  Herrschaft  eine  grössere  Freiheit  und  hing 
immer  mehr  von  dem  Einfluss  der  Ereignisse,  dem  Willen, 
der  Barbarei  oder  der  Intelligenz  der  Fürsten  ab.  Nach 
Karl  d.  Gr.  verfiel  sie  gleich  der  Gesellschaft  der  voll- 
ständigsten Barbarei.  Indessen  blieben  die  Künstler 
immer  noch  zahlreich  und  die  Erzeugnisse  der  Kunst  ver- 
vielfältigten sich  stets.  Der  von  dem  grossen  Kaiser  ge- 
gebene Anstoss  erhielt  sich  unter  Karl  dem  Kahlen,  der 
die  Gesetze  seines  Ahnherrn  über  die  Ausschmückung 
der  Kirchen  wiederholte.  Zu  Rom  liessen  die  Päpste 
Pascal  I.,  Sergius  IL,  Leo  IV.,  Benedict  IIL,  Nicolaus  L, 
Adrian  IIL  und  Formosus,  in  Aquileja  die  Herzogin 
Gisela,  in  Neapel  und  Gapua  die  Bischöfe  Anastasius 
und  Hugo,  in  Monte  Cassino  der  Abt  Gisulph,  in  Auxerre 
der  Bischof  Anselm,  in  England  Alfred  der  Grosse,  in 
Deutschland  die  Mönche  von  Reichenau  und  St.  Gallen 
zahlreiche  Kirchen  bauen  und  schmückten  sie  mit  Mo- 
saiken, Gemälden  und  Teppichen.  In  derselben  Zeit 
führte  im  Morgenlande  Basilius  der  Macedonier  mehr 
^^l>üude  auf,  als  irgend  ein  anderer  Kaiser.  Sie  glänzten 
^/^ÄT^y  rou  Jaspis,  Alabaster  und  Porphyr.    Die  Mauern, 


Decken,  Säulengäuge  und  Vorhallen  waren  mit  Gemil- 
den bekleidet.  Der  Luxus  dieses  Fürsten  war  so  gron, 
dass  Gemälde,  Bildhauereien  und  selbst  Mosaiken  ihn 
nicht  genügten,  und  dass  er  Monumente  baute,  derei 
Pilaster  mit  Silberplatten,  in  die  man  Grold  nnd  Edel- 
steine einlegte,  bekleidet  waren,  deren  Säulen  Vasen  toi 
Silber,  Capitäle  und  Architrave  von  Gold  hatten  nsd  vo 
man  an  verschiedenen  Stellen  Malereien  von  Sehffldi 
auf  Metall  glänzen  sah. 


Das  Craeiii  ik  der  Miera  Kust 

Von  Dr.  J.  Stockbaoer. 
(FortMtzang.) 

B. 
Das  CTmcMx  In  der  Plastik« 

I. 

Mit  dem  Geiste  der  Scholastik  und  der  syatematiaeliei 
Fassung  des  kirchlichen  Lehrbegriflfes  von  der  ErUtaus 
kam  die  Kunst  bei  Darstellung  desselben  auf  ein  ikrea 
innersten  Wesen  zwar  fremdes  Gebiet,  fand  aber  daflr 
in  demselben  eine  so  reiche  Masse  tieftinniger  Gedanta 
vor,  dass  sie  dadurch  den  Kreis  ihrer  Bethätignng  weaeilr 
lieb  erweiterte.  Wir  haben  dabei  jenes  symboliseki 
Element  im  Auge,  das  aus  den  Lehrsälen  der  Schik 
in  die  Werkstätten  der  Künstler  sich  verpflanzte  und  B 
den  Schöpfungen  der  Malerei  und  des  Kleingewerkes  « 
bedeutende  Geltung  sich  zu  versebaffen  wnsste.  In  einigtf 
Gegensatz  zu  diesen  rein  verstandlichen  Traditionen  dff 
Schule,  die  sich  in  den  typologischen  und  allegorisirct- 
den  Bilderkreisen  aussprachen,  bildete  sich  eine  mekr 
aus  dem  Gemüthe  herauswachsende  Anschauung  von  der 
Bedeutung  des  Erlösungstodes  Christi,  die  ihren  höchitci 
künstlerischen  Triumph  in  den  Portalseulpturen  der 
mittelalterlichen  Kathedralen  feierte,  in  denen  sie  do 
Kreuztod  Christi  als  Mittelpunct  der  Weltgeachichte  ii 
universellster  Auf&ssung  künstlerisch  darzustellen  sieb 
die  Aufgabe  setzte.  Je  nach  dem  verschiedenen  Stind" 
puncte  aber,  von  dem  man  die  Entwicklung  und  Durch- 
führung  des  durch  Christi  Tod  offenbar  gewordeneo 
göttlichen  Kathschlusses  in  Bezug  auf  die  Meosehlieit 
auffasste  und  betonte,  ergab  sich  ein  dreifaches  Hsapt- 
bild  für  die  künstlerische  Darstellung  desselben: 

der  verherrlichte  Christus  und  das  Weltgericht; 

der  leidende  Christus  und  die  Kreuzigung; 

der  menschgewordene  Christus  und  seine  Mutter.^) 


1)  Das  sind  eben  jene  Momente,    in  denen   Dim&dii%  ii^ 
lib.  1.  c.  3.  Christum  dargesteUt  wissen  wiU. 
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Vereinigt  treten  diese  3  Momente  zum  ersten  Male 
an   der  Fa^ade   und   den   3  Portalen   der   Kirche 
Gilles  unweit  Arles  in  der  Provence  aus  der  ersten 
Ifte  des  12.  Jahrhunderts. 

Die  Darstellungen 

'  Madonna,      des  Weltgerichts  und  j  der  Kreuzigung 

d  so  vertbeilt,  dass  das  Weltgericht  das  Tympanon 
( Hauptportals,  die  beiden  anderen  Darstellungen  aber 

zwei  Seitenportale  schmücken.  —  Die  Darstellung 
(  jtlngsten  Gerichts  in  grösserer  oder  geringerer 
sfttbrlicbkeit  über  dem  Haupteingang  und  an  dem 
uptportale  wurde  so  ziemlich  allgemeine  Regel 
i  der  Anordnung  des  figürlichen  Bildwerks  der 
Bsenseiten  der  Kirchen  und  nicht  bloss  in  Frank- 
ch,  sondern  auch  in  Deutschland  und  Italien  üb- 
b.  Die  Kreuzigung  tritt  vor  demselben  mehr  in  den 
Qtergrund  und  erscheint,  wenn  sie  angebracht  wird, 
.  Nebenbild  behandelt,  wie  an  der  Fagade  der  Käthe- 
ile  in  Chartres  aus  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts, 

sie  mit  den  anderen  Scenen  aus  der  Passion  und 
n  Leben  Jesu  an  den  Capitälem  dargestellt  ist,  die 
3  ein  breites  Band  über  die  Säulen  und  Pfeiler  gleich- 
asig  sich  fortziehen. 

Die  gediegenste  Ausführung  und  den  Gipfelpunct  der 
DStlerischen  Betonung  des  Weltgerichts  in  dem  ange- 
>enen  Sinne  bietet  die  Kathedrale  von  Amiens  aus 
-  I.Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Das Fignrenwerk  der 
uptfa^ade  theilt  sich  in  die  3  Gruppenbilder: 

Leben    des    h.   Firminus,    Weltgericht    und 

Leben  Maria's 

.,  jedoch  so,  dass  Ein  bestimmter  und  klarer  Gedanke 
ht  nur  die  Anordnung  im  Einzelnen,  sondern  auch 
1  Zusammenhang  des  Bildwerks  im  Grossen  beherrscht 
d  vereinigt. 

D&s  jüngste  Gericht  füllt  in  3  Abtheilangeii  das  Tympanon 
des  HauptportaUi  in  dessen  Archirolieu  sind  Beiige  und  aaf  dem 
Mittelpfeüer  die  Figur  Christi  auf  dem  roxi  ihm  sertreienen 
Löwen  und  Drachen,  89hlange  und  Basilisk,  nach  Psalm  19. 
13.  An  den  beiden  Sohrägseiten  sind  die  12  Aposteli  unter 
ihnen  in  doppelt  angebrachten  Medaillons  Tugenden  und  Laster; 
neben  den  ftussersten  ThÜrpfosten  in  je  5  Reliefbildem  über 
einander  die  10  Jungfrauen. 


Apostel. 
Tugenden. 

pr 

f 

Weltgericht. 

Chriitut, 

AspiSi  BasUisk, 

Cr 

••• 
er 

O: 

0 

Apostel. 
Tugenden. 

Laster. 

<! 

Löwe,  Drache* 

09 

Laster. 

Der  h.  Firminus  bekam  seine  Stellung  am  nördlichen 
Nebenportale  als  Patron  der  Kirche;  seine  und  Maria*s Statue 
stehen  an  den  Scheidungspfeilern  ihrer  Portale.') 

In  diesen  Bildwerken  ist  die  erlösende  Thätigkeit 
Christi  in  seinem  Sieg  über  die  Stlnde  und  das  Böse 
überhaupt  betont;  desshalb  steht  er  über  dem  Tetramor- 
phos  des  Bösen  und  wird  diese  seine  Thätigkeit  durch 
seine  Sendboten  fortgesetzt^  so  dass  im  neuen  Reiche 
Gottes  und  der  Gnade  dasselbe  als  vollständig  besiegt 
und  durch  den  letzten  Urtheilsspruch  ein  ftlr  allemal 
beseitigt  erscheint.  Maria  und  der  Schutzheilige  fUgen 
sich  diesem  neuen  Zustande  durch  ihre  Verklärung  ein: 
es  ist  die  neue  Welt  und  der  neue  Himmel^  in  dem  nur 
Gerechtigkeit  wohnt.  Die  Kreuzigung^  als  diesen  Zustand 
erst  einleitend^  ist  hier  ganz  logisch  richtig  weggelassen, 
befindet  sich  aber  auf  einem  Seitenportale. 

In  den  Sculpturen  der  Kathedrale  in  Rheims  aus 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ist  Maria  das  Haupt- 
bild. Sie  steht  an  dem  Soheidungspfeiler  des  Mittel- 
portals und  über  diesem,  zwischen  dem  es  umrahmenden 
Spitzbogen  und  überdeckenden  Spitzgiebel  ist  ihre  Krö- 
nung im  Himmel ;  über  den  beiden  Seitenportalen  Christus 
am  Kreuz  und  als  Weltrichter.  Sei  es  nun,  dass  eine, 
besondere  Berücksichtigung  die  Bedeutung  Maria's  im 
Kirchenleben  und  im  Plane  der  göttlichen  Heilsökonomie 
ihr  diese  herrorragende  Stelle  hier  verschaffte,  oder  dass 
sie  als  Patronin  der  Kirche  so  ausgezeichnet  ward,  jeden- 
falls zeigt  diese  Anordnung,  dass  in  der  Au&tellung  der 
Portalfiguren  dem  Künstler  eine  gewisse  Freiheit  ein- 
geräumt war,  von  der  er  nach  Umständen  Gebrauch 
machen  konnte.  Wir  erinnern  hier  beispielsweise  an  das 
Ulmer  Münster,  an  dessen  Hauptportal  die  Schöpfungs- 
geschichte bis  zum  Sündenfall  angebracht  ist,  Weltgericht 
und  Kreuzigung  aber  an  den  Nebenportalen;  in  der  Lieb- 
frauenkirche zu  Esslingen  ist  der  h.  Georg  am  West- 
portale und  Darstellungen  aus  dem  Leben  Maria's  und 
des  Weltgerichts  an  den  zwei  Portalen  der  Südseite. 

Ist  in  Amiens  das  Weltgericht,  in  Rheims  Maria,  so 
ist  in  Strassburg  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
die  Kreuzigung  das  Hauptbild  der  Portalbildwerke. 

Maria  Kreuzigung  und  Gericht 
vertheilen  sich  in  der  Art  an  der  Hauptfafade,  dass  die 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  Maria's,  Anbetung  der 
Könige,  ihre  Reinigung,  und  Kindermord  das  nördliche, 
das  Gericht  mit  der  Auferstehung  das  südliche  Portal 
einnehmen;  das  Tympanon  des  Hauptportals  ist  in 
4  Reihen  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  von 
dem  Einzüge  in  Jerusalem  bis  zur  Himmelfahrt  ausgefüllt, 


Sv 


1)  Cfr.  Schnaaae  IV.  1.  p.  410  fgg. 
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und  diese  sind  so  angeordnet^  dass  die  Kreuzigung  als 
Mittelbild  erscheint.  An  den  Arcbivolten  sind  in  5  Reiben 
Bilder  aus  der  Schöpfung^  die  Figuren  der  Patriarcben^ 
Apostel;  Evangelisten  und  Kircbenlebrer  und  Darstellun- 
gen der  Wunder  Cbristi  angebracht.  An  dem  Mittelpfeiler 
ist  die  Statue  der  Madonna,  zu  ibren  beiden  Seiten  alt- 
testamentliche  Könige  und  Propheten.  An  den  Schräg- 
seiten  der  beiden  Nebenportale  sind  rechts  10  Statuen 
Yon  Tugenden,  und  beim  Gerichte  die  10  Jungfrauen. 


^.Gottvater.. 
Q}    ^'  S     0     h     n.    Q 


An  sich  erscheint  das  Kreuzigungsbild  im  Haupt- 
portale hier  als  der  Zweck  und  die  höchste  Entfaltung 
der  Schöpfung,  als  jenes  Hauptmoment  in  der  providen- 
tiellen  Fiihrang  der  Völker,  das  in  allen  Zeitabschnitten 
der  Geschichte  durchscheint  und  durch  eine  Reihe  von 
Geschlechtern  und  Jahrhunderten  eingeleitet  wird.  Im 
^j7ig0jaiz2/4Si?hAD^B  mit  den  beiden  Nebenportalen  enthält 
^  Af/u^/^orra/  c//e  höcbste  MaDifestatioD  des  göttlichen 


•^ 

4o 

^•H. 

Geist.  ^ 

t*> 

c 

^Ir 

«>  ^.  Engel,   i    ö 

O 

*»      -'S 

^ 

j^ 

'      .^        V 

1 
1 

nf 

» 

Q} 

9} 

o 

o 

^ 

1 

•n 

^s. 

^        Weltgericht.         ^ 

>  ^ 

.<• 

**   .-o     ^ 

Die  12  Apostel. 

^  ^  < 

)    ^ 

k 

1 

^ 

M 

O 

^ 

Anser- 

1          Ver- 

O     o 

9f 

Ar 

wfthlte. 

■"  "■  dämmte. 

^  ** 

> 

\A 

*       ! 

-Q, 

r 

^ 

Aufer- 

stebung. 

ik 

^ 

oa 

<fe 

^ 

<5o 

PiMSonadAntanfingen. 

fS> 

c- 

<P     ö>     ' 

fei 

23 

5 

t 

S^  1 

SS-    8     . 

OD 

o: 

t 

• 

3 

BT* 

o 

8 
8 

• 

3. 

■ 

tt 

8 

Cr» 

»    1 

E 

o< 

■ 

1 

^ 

«H 

s 

8 

B 

8 

% 

m 

»9 

• 

o« 

CD* 

^ 

3 

^ 

B 

*^ 

e 

ft 

S' 

^ 

8 

s 

P^ 

fr 

S 

s 

s 

* 

OD 

• 

1 

Welt-Rathschlusses,  der  in  dem  Leben  Maria  rechts  seine 
unmittelbarste  Einleitung  und  links  im  Weltgerichte  deo 
absoluten  und  definitiven  Abschluss  findet. 

Am  tiefsinnigsten  und  geistreichsten  ist  die  Anordnung 
der  Portalsculpturen  an  der  Fa^ade  des  Freibnrger 
Münsters.  Die  Kreuzigung  ist  das  Mittelbild  eines  reichet 
Bilderkreises,  der  in  seiner  Zusammensetzung  jene  ganse 
christliche  Weltanschauung  repräsentirt,  die  uns  in  dea 
Schriften  der  Särchenväter  und  der  Scholastiker  begegnet 
Das  Kreuz  mit  dem  Gekreuzigten  bildet  die  natttrKehe 
Scheidung  der  Auferstandenen,  wie  sie  einst  auf  Golgatha 
zwischen  den  Anhängern  und  Gegnern  Christi  sich  offen- 
barte; es  ist  das  Schiboleth  des  Weltgerichtes,  das  ao 
sich  entscheidet  und  scheidet,  die  einen  zum  Heile,  die 
Anderen  zum  Verderben,  es  ist  vom  Standpuncte  des 
Theologen  aus  hier  der  Kern  und  Mittelpunct  der  gameo 
Geschichte  der  Menschheit,  das  Gebeimniss  und  die 
Aufgabe  der  Welt,  von  deren  Lösung,  je  nachdem  nad 
wie  sie  vom  Einzelnen  versucht  oder  vemachläflsigt  würdig 
das  ganze  HeU  abhängt  und  alle  Ewigkeit  Neben  der 
Kreuzigung  im  Tympanon  des  Portals  und  dem  Geriekt 
darüber  sind  in  den  Archivolten  die  himmliseben  Scbarea^ 
Engel,  Patriarchen,  Könige  und  Propheten,  und  aif 
deren  Schlusssteinen  die  Krone  der  Seligen,  die  h.  Drei- 
faltigkeit dargestellt.  Auf  dem  scheidenden  Mittelpfeikr 
des  Portals  steht  Maria  mit  dem  Kinde:  die  Pforte  dei 
Himmels;  und  neben  ihr  jene  Persönlichkeiten,  die  im 
Leben  besondere  Bedeutung  für  sie  hatten ;  die  h.  3  Könige, 
der  Engel  der  Verkündigung,  Elisabeth.  An  den  beides 
Seitenwänden  der  das  Portal  einschliessenden  Vorhalle 
bewegen  sich  in  doppeltem  Zuge  die  Scharen  der 
pilgernden  Menschen  zu  ihr:  rechts  die  frommen  Juden, 
die  klugen  Jungfrauen  und  die  Ecdesia;  links,  also  auf 
dem  falschen  Wege,  die  weltliche  Wissenschaft,  die  5 
thörichten  Jungfrauen  und  die  Synagoge.^) 

Das  nördliche  Chor-Portal  enthält  in  dem  das  Tym- 
panon einrahmenden  Bogen  Bilder  aus  der  Schöpftasg 
der  Welt  und  des  Menschen,  im  Tympanon :  den  Engel- 
sturz, den  Sündenfall,  die  Vertreibung  ans  dem  Paradiei 
und  der  ersten  Menschen  Erdenleben;  im  Inneren  aber 
stehen  diesen  Figuren  die  Kreuzigung  und  Darstellungei 
des  Leidens  Jesu  —  Gefangennehmung,  Verhör  vor 
Pilatus,  Geiselung  und  Krönung  gegenüber.  Was  aa 
Baume  das  Menschengeschlecht  verbrochen,  das  wurde 
am  Kreuze  wieder  gut  gemacht.  Das  südliche  Chorportil 
enthält  Maria  Tod  und  Krönung. 


1)  Näheres,  namentlich  über  die  Raumsymbolik,  in  SchaMW  lY. 
1.  pag.  402  igf^. 
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regen  Mangels  an  Raum  weniger  grossartig  und  mehr 
endiOs  wiederholt  sich  das  Freibnrger  Portal  an 
Lorenzkirche  in  Nürnberg;  deren  Hauptportal  im 
)anon  die  gleiche  figürliche  Ausschmtlckang  wie 
^reiburger  Mttnster  zeigt  In  den  Archivolten  sind 
b  sitzende  Apostel  und  Propheten,  rechts  und  links 
1  der  Madonna  am  Mittelpfeiler  Adam  und  Eva 
Ewei  Patriarchen^  und  in  den  beiden  Flächen,  die 
Künstler  zwischen  dem  Tympanon  und  den  Durch* 
3n  hat  stehen  lassen,  Darstellungen  aus  der  Jugend- 
iohte  Christi. 

ines  der  merkwtlrdigsten  Bildwerke,  das  sehr  an 
wn  Somerard  mitgetheiltes  Bild  erinnert,  befändet 
am  Portal  der  Martinskirche  in  Landshut  Vom 
en  Kreuzesarm  geht  eine  segnende  Hand  aus,  unter-: 
liest  ein  Bischof  Messe;  aus  dem  Altar  kommt  eine 

mit  einem  Hammer  und  zerschlägt  den  Kerker 
n  der  VorhOlle  Ge&ngenen.    Zu  den  Füssen  Jeifu 

die  streitende  Kirche.  Vom  linken  Kreuzesarm 
ein  Schwert  aus,  davor  stürzt  eine  weibliche  Figur 
enus  —  um,  und  neben  ihr  das  Judenthum,  eine 
'  mit  einem  Eselskopfe.  ^) 

it  dem  allmählichen  Aufgeben  der  gothischen  Bau- 
f  oder  vielmehr  mit  dem  Ende  der  grossen  Münster* 
n  mussten  auch  diese  plastischen  Gebilde  in  ihrer 
Ahnung  und  Anwendung  still  stehen;  in  England 
I  sie  ohnehin  nie  zu  allgemeiner  Geltung  gekommen, 
ihrer  und  schon  gleichzeitig  mit  diesen  figürlichen 
Iverzierungen  wurde  ein  grosses  Crucifix  über  dem 
.nge  in  oft  beträchtlicher  Höhe  angebracht,  wie  die 
iele  des  Domes  zu  Erfurt,  Antwerpen,  Begensburg, 

Toni,  der  Marienkirche  zu  Mühlhausen,  zu  Trier 
neler  anderer  uns  zeigen. 


U. 


ie  in  der  Geschichte  des  Crucifixes  an  den  Portal- 
;uren  müssen  wir  auch  bei  einer  andereq  Gattung, 
^reuzbildern  weit  über  die  Periode  zurückgreifen, 
iv  eigentlich  behandeln:  den  liturgischen  Crucifix- 
n  auf  dem  Altare  und  am  Triumphbogen.  Ueber 
[reuz  auf  dem  Altare  gibt  uns  der  Bibli({thjecar 
asius  eine  grosse  Zahl  von  Belegstellen;  allein  es 
nächst  immer  das  einfache  Kreuz  ohne  Bild  g;e^9int, 
;stens  das  Crucifixbild  nicht  i^nsdrücklich  genannt; 
Ibe  ist  der  Fall  mit  dem  Kreuz  vor  dem  Altare. 
Jange  gibt  unter  dem  Worte  pergula  in  seinem 
arium   mehrere   Belegstellen   des  nämlichen  .  Ana- 


*i 


i. 


Die  einzelDen  Figuren  sind  durch  Spruchbänder  gekennzeic^hne^^    ,  der  Speferer  Dom.     Mai^g 


stasins,^)  dass.  an  der  die  beiden  Seiten  des  Triumpb* 
bogens  verbindendem :  Stange,    der  trabes  transversa  des^ 
Mabillon,   silberne   Kreuze   befestigt  waren;    er   neimt' 
solche  geradezu  ornamenium  pergtUae^  und  verbindet  sie  ^ 
mit    den    an    goldenen   Kettchen    darao   aufgehängteq .. 
Lencbterkronen.    Der  Oebranch,  vor  dem  Altare  solche 
kostbare  Gegewtfifapde   aJa .  Vativgeschenke;  aufSEustell«^, .. 
w^  schon  im  6.  Jahrhundert  bekannt,  wenigstens  kann,, 
man  dies  aus  einer  Stelle  des  Antoninua  M art.  schliessen^, 
der  in  seiner  Reisebeschreibung  von  Paläsiinii  vor  den    . 
6  r^be  Christi  an  eisernen:  Beileii>  oder  Stangen  al^Yot^y-    , 
gegenstäpde  sehr  viele  Schmiseksachen,   wie.'KQpfringe,  . 
Kronen  von  Kaisern,  Halsverzierangen  voniFrauei}  u,d^l.  ,. 
erwähnt. ')    Vielleicht  kann  von  dieser  Gev^ohpheit,  die .,  ^ 
Aufstellung  der  Kreuze  und  Clnicifixe  am.TWnmphbogfin  ,. 
hergeleitet  werden». 

Die   erste   sichere   Erwähnung  *  vmi   dieseip   ^repze .  . 
finden  wir  in  der  von.  Mabillon  .besorgten  Ausgabe.  d{^ -^ 
Ordo  Itpmaui^s .  im  Muq.  Jtat;  tom.  JI.  pc;  37 :  ^d  vefpef^qs^ 
diei  Paschae   sancU   eanveni^nte  ischola/  Umpori/us    cum 
episeopis    et    dicL^niln^,,  in,  eccUeim  maj(fre .^ad  ^fecum.^., 
erucifioßi    incipiunt,  Kjfrie  .  eleison,  «t.  veniunt   usque   ad 
altare.    Hierzu  macht  der  Autor  die  BemQr|k:ung:^^i.  e. 
ad  locuni  ubi  erucißxi  Hatfia  trabi,]^  bas^Uica  transver' 
sae    imposita    eratp    qui    ritua   hodie   quoque    apud    nos 
servatur  vix  ajmd  Romanas» 

Wird   hier   das,  Kreuz   auf  der   übe/',  dem, Eingang  , 
zum  Chor   am  Triumphbogen  angebrachten  Querstaioi^e^  ,. 
erwähnt,  so  tind^  wir  es.  ai).  diesen)  Bogen  ,9.clbst  auf- 
gehängt am  Speyerer  Dom.  .I^orthin  hatte  Kaiser. Otto  III* 
ein  grosse^ ,  Crucitix  geschenkt, .  welches  un  J^hre,  1060 
Bischof  Eitthard,   nacl^dem.er  unter  dem  Xfiun^hii>ogen^..  , 
einen  Lettner  gebaut  l^atte,  .von.  dem.  Bog^u  abnehmen, 
und  auf  letzteren  ^ufq|«|llen,  liess...„ilrcufK  in  ambone 
cAor)  sub  magna  cruce  positauagn  ßf'^  ffi^i^u     I^icf  ^uf: 
setaf^ng  des  l^reu^es  auf  dieqep  Bay.  bezeugt;  .dampi  4|e.> ,, 
Notfz,   dasa  ßisphflf,  Friedrich,,1300;,  das  grosse  jKreuz"  . 
renQyiren.liess,. welches. auf  dem  Liettner  stand, ^)   . 

Zu  gleicher  Zei^,  wird  auch  in  diesejm  Dome  ein 
Altarkreuz  erwähnt.  Heinrich  III.  brachte  aus  Rom  „ein 
grosses  kostbares  Kreuz  mit  Gold  beschlagen  und  mit 
einem  Nagel,  in  dem  zwei  Stttcklein  vom  h.  Kreuz  und 
ein  Nagel  von  demselben  verborgen  lagen.  Dieser 
•^«ÄS"?.M»P*   w»^  .1»  W??S  Umfapge   mit  275 


1)  In  Gregor.  III.  u.  Leo.  III. 

2)  -Wny^pWWuAn^Wi  Mw^  yon  ToUer,  Note,  p.  92. , 

»n  areu  mnbonta  potUam  quae  v^ui^^  conpuwwta  rmnam  minabaiur. 
Joh.  de  Mutter  apud  SjBUk.  d.  166,,it*  18fe.    fcitirt'Vpn  Ih-.  RemlingV" 

I.     Main«  1861. 
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kleinen  und  grossen  Perlen  and  mit  183  grossen  nnd 
^  leinen  Edelsteinen  besetzt  jond  strahlte  weit  vom  Hoch- 
^.  ^are  her^  anf  dem  es  an  Festtagen  prangte.  Später 
^^   ^e  dieses  Kreuz  am  Charfreitag  gezeigt  bis  zu  Anfang 

-diese   ^  Jahrhunderts."^) 

g^  ^kanntlich  wurde  auf  der  Synode  von  Rheims  867 
der  Re  'Uquienaltar  auch  kirchlich  gutgeheissen  und  die 
bereits  üblich  gewordene  Abänderung  des  Ciborienaltares 
in  letzter  ^°  sanctionirt.  Man  könnte  nun  schliessen,  diese 
VerftidenL  ^  ^™  Altarbau  habe  das  Altarkreuz,  das 
^  ^A^  ^^  ^  xißo>Qt'ov^)  des  Anastasius  zu  Gunsten  des 
TriumDhboffi  ^^^^^^^  beschränkt  oder  auch  beseitigt* 
Allein  dem  s  oheint  nicht  so.  Von  Langres  wenigstens 
"wird  ausdrttckl  ^^^  berichtet,  •)  dass  hinter  dem  Hochaltare 
<äer  dortieen  Ki   '^^®  ^^^  Reliquienschrein  sich  befunden 

un«   hinter   dem   ^^^^^^  —  ^«^  ^  /^^  —  ^^  ß"^^»»^ 

«ilbemes  Crucifix       bekleidet  und  mit  einer  Blumenkrone 

auf  dem  Kopfe,  wv  ^^^^^«»^  ^«'^  Sage  nach,  die  Väter  des 

U.  Concils   von  Nici  **   »^  ^»^^   ^ö»  Grossen  geschenkt 

hatten,   und   von   de   "^^^   Sohn    Ludwig   nach  Langres 

geweiht  wurde.   Die  l  besondere  kirchliche  Betonung  des 

Altarkreuzes  erhielt  sie.  ^  ^^  ^en  Hochaltar  ausnahmslos. 

Noch  1542  konnte  der  l  '^«^  «leorg  von  Anhalt  als  Dom- 

propst  zu  Magdeburg  bei  achten,  dass  bis  zu  seiner  Zeit 

auf  dem  Hochaltar   der  L  ^auptkirche   nur  das  Crucifix- 

bild  und  das  Evangelium  g  estellt  worden  sei,*)  und  in 

den    Mailänder    Kirchenvisiv 'Ätions- Verordnungen    wird 

Aehnliches  vom  Triumphbogen  *reuz  gesagt. ») 

Ein  Crucifix  am  Triumphbo,  ?en  aus  der  ältesten  Zeit 
erwähnt  Mabillon  (Her  italicun. '  in  Museo  üaL  tont.  1. 
p.  133)  in  S.  Cosmas  und  Damian  in  Korn.  Er  beschreibt 
dieses  vetU  talari  induta  und  verweist  dabei  aus- 
drttckUch  an  das  MosaikbUd  P.  Joh  annes  VII.  Hat  am 
Ende  die  doppelte  Darstellung  dieöes  Bildes  auf  die 
Wiederholung  des  Crucifixbildes  am  Altar  und  Triumph- 
bogen eingewirkt?  Solche  Bilder  kommen  femer  vor  in 
der  Abtei  S.  Martin  de  Canigoux  —  mit  langem  Kleid 
und  einer  Krone,«)  in  der  Kirche  des  Accules  —  mit 
Gewand  und  einer  Mitra, '')  in  einer  Capelle  der  Kloster- 


kirche  zu  Lezat,  —  un  grand  crucifix  ancien  et  habüU;^) 
in  einer  Kryp^  der  Klosterkirche  in  Uzez,  —  en  relief^ . 
mit  Krone  und  langem  Kleid,  *)  in  der  Kirche  zu  Soissons;*) 
in  S.  Michele  zu  Pavia;*)  und  mit  blossem  Lendentuche 
in  der  Kathedralkirche  zu  Vercelli  ^  und  Casale. «)  Von 
den  beiden  Bildern  in  Pavia  und  Vercelli  bemerkt  Didron 
noch  ausdrücklich,  dass  sie  den  hieratischen  Charakter 
mit  offenen  Augen  haben,  aus  Holz  geschnitzt  und  reich 
verziert  sind,  wie  das  Bild  in  Lucca.  Diesen  ähnliche 
bekleidete  und  gekrönte  Crucifixe  am  Triumphbogen 
nennt  er  femer  noch  zu  Verdun,  Senlis,  Metz  und  Amieus. 

Aus  dem  Dom  zu  Naumburg  erwähnt  Lttbke  (Plastik 
p.  371)  am  westlichen  Lettner  lebensvolle  Belieftcenen 
der  Passion  und  in  der  Mitte  ein  Crucifix  mit  Johannen 
und  Maria,  und  aus  ziemlich  gleicher  Zeit  stammt  der 
bertthmte  Altarbau  in  Wechselburg,  —  mit  den  Sculpturen 
an  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg  ein  noch  lange 
nicht  gelöstes  Räthsel  der  deutschen  Kunstgeschichte. 
Die  Mitte  des  Altares  trägt  auf  einem  Bogen  die  kolossa- 
len in  Thon  gebrannten  Figuren  des  Gekreuzigten  nebet 
Maria  und  Johannes,  diese  beiden  auf  2  medergeworfeneo 
Figuren  stehend.  Der  Körper  Christi  hat  eine  sehr  edk 
Form,  gekreuzte  Füsse,  eine  Dornenkrone  und  offene 
Augen,  und  ist  weit  über  die  Producte  der  damaliges 
Zeit  vorgeschritten,  trägt  schon  ganz  jenen  aus  den 
typischen  Fesseln  gelösten,  freigeschaffenen  ideales 
Charakter,  der  die  Crucifixbilder  der  Neuzeit  auszeichnet. 
An  den  Armen  des  Kreuzes  sieht  man  in  Reliefe  Gott 
Vater  mit  der  Taube  auf  dem  Arme,  zwei  fliegende 
Engel  und  unten  eine  männliche  Gestalt  mit  eintm 
Kelche,  wohl  Adam. 

Mit  dem  Beginn  des  Wiedererwachens  der  Künste 
wurde  das  Crucifixbild  in  den  Kirchen  von  den  bedea- 
tendsten  Künstlern  versucht.  Ein  solches  in  S.  Croce  n 
Florenz  hat  den  Bildhauer  Donatello  zum  Urheber  und 
ist  desshalb  merkwürdig,  weil  es  den  berühmten  Eni- 
nelleschi  1377 — 1446  veranlasste,  ^  jenes  grosse  hölzerne 
Kreuzbild  zu  arbeiten,  das  noch  in  S.  M.  Novells  'sa 
sehen  ist:  .ein  Werk  von  edelster  Formbehandlung  und 


1)  Dr.  Kemling  a.  a.#0.  p.  43  fgg. 

^)  Codin.  excerpU  ed.  Bonn.  p.l^.  ^«^    i,    .    i7it 

8)   Vayage  Utt^aire  de  deux  rel.  Bened.  I.  p.  137.  Pans  1717. 

4)  In  «Ulari  summ  iempK  primario  ieu  subUmi  ad  eum  tuque 
diem  nulUui  ioncH  statuam  atU  imaginem  poiitam  etee  sed  taniwn 
OhriMH  erucifixi  et  Ubroi  evangelii.  KirohenBchmuck  1860.  p.  40. 
Hft.  9.    Diese  Notiz   theüt  Seckendorf,    C<m.  de  Lutheran%mo  üb. 

III.  p.  604  mit.  ...         ,        .        . 

5)  Eceleeia  nuüa  iU  quae  #anc«M«mt  erueißm%  wmagmmn  eeiUptam 
ntm   habeat   loco   eompieuo   inter   oftore  majui  et  populwm,  eed  eo 

^rvßoiaifr'am  ^u^  a^i^ießia  ip$a  erii  wingntor. 

ß^   ^^j^ai^^  ^53:  i/if  iafes«-  re/s  ^aned.  IL  p.  60. 
^  ^  ^  /,  p.  SfP. 


1)  Voyage  lit.  de  deux  rel.  Bened.  IL  p.  36.  5. 

2)  n  n  L  p.  299. 

3)  n  „  L  p.  27. 

4)  D%d/r<m  an.  ar.  1861.  p.  99. 

6)  Uiu.  Ital.   Iter  UaL  Um.  L  p.  9. 

7)  Donatello  verlegte  sich  besonders  darauf,  in  aeinam  BiUe 
genaue  anatomische  Wirklichkeit  wiedenugeben,  Temaohliarigts  ite 
darüber  den  edlen  Geslchtsausdmck,  wesshalb  BmneUeaohi  es  im 
Abbild  eines  Bauers  nannte,  '  ein  Urtheil,  dem  DonataUo 
bescheiden  beistimmte,  als  er  seines  Qegners  Schöpftuig 
Beide  Crucifixe  sind  abgebildet  in  Cicognara,  itoria  d^m 
IL  tor.  6. 
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ergreifender  Tiefe  der  Empfindung^.  Andere  Crucifixe 
Ton  besonderer  Bedeutung  sind  in  der  S.  Sebaldkirche 
zn  Nürnberg  ans  der  Hand  des  Veit  Stoss,  ebendaselbst 
in  Guss  von  Hans  Decker,  in  S.  Felicitä  zu  Florenz  ron 
Ferrucci  1526,  in  Nördlingen  und  Rottenburg  an  der 
Tanber  von  Fr.  Herlen  und  unzählige  Andere,  mitunter 
selbst  in  unbedeutenderen  Kirchen  von  hohem  künst- 
lerischen Werthe. 

(Sohlnss  folgt.) 


£  1 1  e  r  a  t  n  r. 

Die  romischen  Moselyillen  zwischen  Trier  nnd  Nennig 

von  Domcapitular  v.  Wilmowsky.  Herausgegeben 
von  der  Gesellschaft  ftir  nützliche  Forschungen  zu 
Trier.    Trier  bei  F.  Lintz  1870. 

Die  Alterthumskunde   wird   vom   grossen   Publicum 
Air   eine  sog.  trockene  Wissenschaft  gehalten  und  als 
solche  meist  unbeachtet  gelassen.    In  der  That  riechen 
denn  auch  gar  viele  archäologische  Arbeiten  allzu  sehr 
nach    der  Studirlampe,   um   ein  besseres  Schicksal   zu 
Terdienen.    Die  oben  angezeigte   Schrift   bildet  jeden- 
flallB   eine   Ausnahme   von  dieser  Kegel,   obgleich  sonst 
gerade  das  römische   Alterthum  ihr  vorzugsweise  ver- 
fUlt;   da   dasselbe  meist   von  Männern  bearbeitet  wird, 
welche,    dem    Leben   der    Gegenwart    mehr   oder  we- 
niger  entfremdet,  die  Wissenschaft  nur  um  ihrer  selbst 
willen    pflegen.      Auf   dem    Grunde   vieljähriger,     mit 
den  kleinsten  Einzelheiten  sich  befassender  und  dieselben 
scharfsinnig  combinirender  Forschung,  lässt  der  Verfasser 
das  ländliche  Leben  der  römischen  Eroberer  in  den  herr- 
lichen Umgebungen  der  ehemaligen  Kaiserstadt  vor  un- 
seren Augen  wiedererstehen ;  er  gewährt  uns  einen  Ein- 
blick in  eine  Civilisation,    mit  deren  Luxus   nichts  den 
Vergleich  aushält,  was  die  raffinirteste  Genusssucht  un- 
serer Gegenwart  schafft,  und  zwar  schon  um  desswillen 
nicht,  weil  es  diesen  Schöpfungen  an  dem  traditionellen 
künstlerischen  Elemente  gebricht,  welches  die  Werke  jener 
Welteroberer   nach  allen   Richtungen    hin    durchdringt, 
weil  dermalen  nur   die  stets  wechselnde,   princip-  und 
charakterlose    Mode    auf   dem    Gebiete    der   bildenden 
Kunst   das  Scepter  führt.    Ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse   aber  bietet  die  Schrift  des  Herrn  v.  Wilmowsky 
noch    dadurch   dar,    dass    sie    an   einem   recht   augen- 
fälligen Beispiele  (S.  6—22)  zeigt,  wie  aus  den  Trüm- 
mern der  heidnischen  Civilisation  eine  neue,   die  christ- 
liche, hervorgewachsen  ist,   die,   statt  auf  die  Gewalt, 


auf  das  Opfer  sich  gründend,  nur  durch  die  Macht  der 
Wahrheit  gesiegt  hat  und  siegen  soll. 

Der  um  die  Kunde  der  Vorzeit,  insbesondere  der 
Trier'scben,  hochverdiente  Verfasser,  macht  (S.  41)  die 
nur  allzu  richtige  Bemerkung,  es  müsse  auffallen,  dass 
die  vaterländischen  Alterthümer  oft  so  lange  den  For- 
schem unbekannt  bleiben,  während  sie  sich  mit  den 
fremden  Ueberresten  Italiens  und  Englands  abmühen  und 
sich  mit  Vermuthungen  begnügen.  Hoffentlich  wird  seine 
Schrift  Manchen  anregen,  auf  den  Weg  nach  dem  ange- 
deuteten Ziele  hin  sich  zu  begeben. 

Mit  gespannter  Erwartung  sehen  wir  der  im  Eingange 
der  Schrift  angekündigten  speciellen  Abhandlung  über 
die  so  viel  besprochene  Villa  zu  Nennig  entgegen,  und 
erlauben  uns  in  Betreff  derselben  noch  die  Bitte,  deren 
Erscheinen  nicht  von  dem  Vorgehen  des  Vereins- Vorstandes 
von  Alterthumsfreunden  im  Kheinlande  schlechthin  ab- 
hängig bleiben  zu  lassen. 


Synchronistische  Geschichte  der  bildenden  Kttnste. 

In  tabellarischer  Uebersicht  zum  Gebrauch  für  höhere 
Lehranstalten.  Herausgegeben  von  Dr.  Julius 
Schnatter,  Director  des  Kgl.  französischen  Gym- 
nasiums zu  Berlin.  Erster  Theil,  bis  zum  gänz- 
lichen Untergange  der  alten  Kunst.  Berlin  bei 
Schröder,  1870. 

Die  vorstehend  bezeichnete  Schrift  ist  schon  durch 
den  Umstand  bemerkenswerth,  dass  sie  den  Leiter  einer 
bedeutenden  öffentlichen  Lehranstalt  in  unserer  Haupt- 
stadt zum  Verfasser  hat.  Es  wird  nicht  bestritten  wer- 
den können,  dass  in  unseren  Schulen,  den  hohen,  wie 
den  mittleren,  die  Kunst  bisheran  so  gut  wie  gänzlich 
unbeachtet  geblieben  ist,  wie  viel  Redens  man  auch  von 
der  sog.  formalen  Bildung  macht,  ja,  dass  selbst  die 
Geschichtsforscher  vom  Fache  dieselbe  ihrer  Beobachtung, 
oder  doch  eines  gründlichen  Studiums  nicht  werth  er- 
achten, obschon  doch  in  ihr  gerade  das  Leben  der  Völker 
seinen  prägnantesten  Ausdruck  findet.  Daraus  erklärt 
sich  denn  auch  die  fast  gänzliche  Theilnahmlosigkeit 
der  gebildeten  Welt  in  Bezug  auf  sämmtliche  Kunst- 
zweige, mit  alleiniger  Ausnahme  der  Malerei,  auf  deren 
Gebiet  übrigens  ebenwohl  im  Grunde  durchweg  nur 
oberflächlicher.  Dilettantismus  sich  breit  macht.  Nicht 
minder  erklärt  sich  daraus  der  tolle  Wirrwar  in  unserer 
Profan-  und  Strassen-Architektur  mit  ihren  unverdauten, 
durch  keinerlei  Band  zusammengehaltenen  Brocken  aus 
allen  Stilgattungen. 

Das  Vorwort  zu  der  Schrift  des  Herrn  Schnatter  gibt 
zu  erkennen,   dass  es  demselben  zunächst  um  die  Aus- 
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ftilluDg  jener  so  bedauerlichen  Lücke  in  unserem  Unter- 
richtswesen zu  thun  ist^  in  welches  leider  allmählich  sich 
gar  vieles  bineingefttgt  hat,  was  nur  höchst  ausnahms- 
weise lebendige  Früchte  hervorzubringen  geeignet  ist, 
sondern  nur  die  jugendlichen  Köpfe  beschwert,  und  vom 
Wesentlichen,  Brauchbaren  abzieht.  Die  Schrift  selbst 
gewährt  in  tabellarischer  Anordnung  eine  chronologische 
Uebersicht  der  wichtigeren  uns  bekannten  Eunstschöpfun- 
gen  aller  Völker  des  Alterthums,  welche  in  artistischer 
Beziehung  aus  der  Gleschichte  hervorragen.  Dennoch  aber 
trägt  sie  keineswegs  den  Charakter  eines  trockenen 
Schema's  an  sich.  Bei  aller  Gedrängtheit  wird  doch  so 
viel  Detail  gegeben,  dass  auch  ohne  begleitenden  münd- 
lichen Unterricht  lohnender  Gebrauch  davon  gemacht 
werden  kann,  welchen  ein  beigegebenes  alphabetisches 
Begister  in  hohem  Maasse  erleichtert.  Ueber  einzelne 
Angaben  und  Daten  lässt  sich  gewiss  noch  streiten, 
keinesfalls  aber  thut  dies  der  Verdienstlichkeit  der  Arbeit 
irgend  welchen  Abbruch.  Dieselbe  sei  hiermit  bestens 
allen  empfohlen,  welche  sich  auf  dem  Gebiete  der  vor- 
christlichen Kunstgeschichte  zu  orienüren  wünschen. 
Die  Bezeichnung:  »Erster  Theil*',  auf  dem  Titel  unserer 
Schrift  stellt  einen  zweiten,  die  christliche  Kunstperiode 
umfassenden  Theil  in  Aussicht.  Möge  derselbe  nicht 
allzu  lange  auf  sich  warten  lassen!  Wie  herrlich  und 
erhaben  auch  die  heidnischen  Kunstwerke  grossentheils 
uns  erscheinen,  jedenfalls  werden  dieselben  von  den 
christlichen  insoweit  überragt,  als  der  Geist  des  Christen- 
thums  höher  steht,  als  der  des  Heidenthnms.  Sodann  aber 
ftlhrt  uns  die  christliche  Kunstgeschichte  die  Schöpfungen 
unserer  Väter  vor,  das  Eigenthum  unserer  Nation 
und  so  lange  der  Stolz  derselben,  als  sie  nicht  unter 
Führung  des  Gelehrtenthums  sich  auf  die  „dassischen* 
Irrwege  begeben,  mit  ihren  Traditionen  gebrochen,  frem- 
den Göttern  gedient  hatte. 

Dr.  A.  Beichensperger. 


*■»■ 


£tfi^ttd^m%tn^  Min^tiim%tn  tiL 

liichei.  Am  14.  Mai  ist  der  Bildhauer  Jos.  Otto 
Entres  gestorben,  ein  Mann,  der  vielfache  Verdienste  hat  um 
die  Wiederbelebung  und  die  Kenntniss  der  altdeutschen  Kunst. 
Geboren  am  13.  März  1804  in  Fürth  bei  Nürnberg,  übte  sich 
der  frühverwaiste  Knabe  zuerst  im  Zeichnen  und  Modelliren  bei 
den  Gebrüdem  Oehme,  und  fertigte  mit  der  einzig  nur  der 
Jugend  eigenen  Kühnheit  schon  in  einem  Alter  von  15  Jahren 
tüchtige  Holzsculpturen  und  selbst  lebensgrosse  Steinbilder.  Im 
Jahr  1820  bezog  er  die  Akademie  zu  München,  wo  er  an 
JTaa^^  -Eberhard  (gest.  12.  März  1859)  einen  Lehrer  und 
w:^^r/rcAeii  j^reand  Jkud,    anter  dessen  Leitung  er  das  Gebiet 


der  religiösen  Kunst  erwählte.     Eben  so  war  die  «Gesellschift 
von  den  drei  Schilden*'  (der  Gothiker  Fr.  Hoffätadt,  E,  BallM- 
berger.  Sulp.  Boissoree,  Fr.  Beck,  Franz  Pocci,  Ohlmüller  u.i) 
von  grossem  Einfluss  auf  die  Begeisterung  unseres  jungen  Kfinst- 
lers,    welcher    die   wiederauflebende   mittelalterliche  Plastik  m\ 
Feuereifer    studirte,    copirte    und    so   namentlich    die   deottcbi 
Holzsculptur  wieder  zu  Ehren  brachte.  Seine  ersten  selbständig« 
Arbeiten    waren  Grabdenkmale    für  den  Gottesacker,    dann  eil 
Belief  für  den  Hochaltar  der  Münchener  Frauenkirche  (Abend- 
mahl),   auch    ein    ,gothischer*    Ghoraltar,    welcher    hentxatagi 
freilich   nur  als  eine  kunsthistorische  Rarität  betrachtet  werdei 
kann,  wie  man  damals  die  Elemente  des  edlen  Spitzbogenstiki 
aufzufassen    verstand;    für    den  Galvarienberg    zu  Tölz  fertigti 
Entres  die  kolossale  Sandsteinstatue  eines  am  Oelberg  beteota 
Christus.     Andere  Werke    sind    das  Monument  über  der  Gnft 
des  Domcapitels  (auf  dem  Münchener  Gottesacker),  wo  sich  jm 
Madonnenstatue  befindet,  welche  zu  seinen  besten  Werken  zihlt 
und    in    viel&chen  Nachbildungen,    uamentlich    in   etwa  eiM 
Schuh  hohen  Copieen  und  Gypsabgüssen,  die  weiteste  Verbreitooff 
fand.     Femer   erwähnen   wir   die    schöne  E[anzel  in  der  iur 
Kirche,    die  Schnitzwerke    am  Hauptportale   und  über  den  Tier 
Seitenthüren  der  Peterskirche,  dazu  die  beiden  ApostelgestaHa 
(in  Stein)  an  der  Fa9ade  daselbst.    Ausserdem  entstanden  Tidi 
Altäre  und  Crucifiie  in  seinem  von  vielen  Gesellen  und  Sdifllen 
belebten  Atelier,  aus  dem  unter  anderen  auch  unser  Jos.  KmH 
hervorging.     Frühzeitig    entwickelte    sich    bei  Entres   ein  gans 
absonderliches    Sammeltalent,     welches    zu     einer    gediegenei 
Kennerschaft  und  zu  einer  wahren  Leidenschaft  auswuchs.    Er 
erwarb  Grund    und  Boden    und   allmählich    einen  bescheidfiMi 
Häusercomplex,    und    schleppte    nun    darauf,    durch  Kauf  und 
Tausch  und  mit  dem  ganzen  Witz  und  der  rastlosen  List  «Ml 
sanunelwüthigen  Forschers,  einen  Beichthum  von  Bildern,  Seif 
turen,  Handzeichnungen  und  culturhistorischen  Raritäten  zusanuMii 
der    bald    an  20  Säle    und  Kammern  füllte,    und  oftnuils  dm 
Besitzer    aus    seinem  Eigenthum    zu    verdrängen    drohte.    Bi 
Ableger  davon   war   eine    .  Antiquitäten-   und  Kunsthandlung,* 
welche  er  im  Mittelpunct  der  Stadt  anlegte,    doch  brachte  n 
wenig  Nutzen,  da  der  Eigenthümer  sich  immer  nur  >ehr  schvff 
entschloss,  einem  etwaigen  Kaufliebhaber  ein  Stück  davon  abn- 
treten.     Er    hing   an   den  auf  vielen  ausgedehnten  Kreuz-  nnd 
Querzügen  zusammengerafften  und  häufig  vor  dem  VerfiEdl  g^ 
retteten  Stücken,    besonders  den  Erzeugnissen   der  altdeutscbei 
Holzschnittkunst,   welche  er  sehr  geschickt  zum  Studium  senir 
Schüler  zu  benutzen  verstand,  mit  einer  beispiellosen  Liebe  oi 
einem  feinen  Verständniss ;    er  unterschied  zuerst  neue  Schnla 
für    die   altdeutsche  Plastik   und    entdeckte  auch  viele  verlom 
geglaubte  Meister   und  Künstlernamen.     Leider    besass   er  die 
Gabe  nicht,    die  Ergebnisse   seiner  Forschungen  mit  der  Feto 
festzuhalten    und    zu   gestalten,    auch  war  er  kein  Meister  der 
Bede ;  nur  bruchstückweise  kam  sein  enormes  Wirken  zu  Tigi^ 
und  dann  staunte  wohl  Jeder  über  den  Fluss  der  Begeistenof 
und    das  blitzende  Kennerauge  des  Mannes,    der  mübnelig  xai 
schwerMig  im  Leben  einhergehen  musste,    da  er  beide  FtM 
und  den  einen  sogar  zweimal,  beim  Umsturz  eines  aufzuricMeB* 
den    Grabdenkmales   gebrochen    hatte.      Das    Glück   war  dB 
übrigens  hold,  und  führte  ihm  „Sächelchen*  zu,  die  wohl  Mck 
einen  anderen  Sterblichen  aus  Band  und  Band  gebracht  }Mm; 
so  war  es  z.  B.  der  grossgünstige  Zufall,  der  ihm  eintB  ecM 
Albrecht  Dürer  zuschlug,    welchen    Entres    iür    ein   Spoiiisd' 
erwarb,    um    ihn    dann    später  fßr  66,000  Eres,  nach  OdM 
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.  Das  Sprüchwort  glaubt :  die  Tage  eines  Mannes  seien 
an  er  sich  plötzlich  gänzlich  ändere.  So  mochten  auch 
le  überrascht  sein,  als  sich  Entres  vor  etlichen  Jahren 
den  Schatz  seiner  Sammlungen,  wenigstens  theilweise, 
m.  So  erschien  denn  im  Anüang  des  Jahres  1868 
Her,  mit  Holzschnitten  ausgestatteter  Katalog,  welcher 
Hten  nahezu  an  4000  Nummern  seiner  mit  dem 
es  halben  Lebens  aufgespeicherten  Schätze  für  eine 
ssig  machte.  Es  war  indess  eine  Maassregel  der 
lasjenige  selbst  zu  ordnen,  worüber  er  am  besten 
isste.  Zwar  kostete  es  ihm  viele  innere  Kämpfe  und 
rächte  sich  von  mancher  seiner  Perlen  zu  trennen» 
e  ihm  die  alte.  Lust  den  Zwischenstreich,  dass  er 
nmer  selbst  wieder  erstand;  im  Ganzen  war  das 
ein  trostliches.  Entres  kaufte  ein  kleines  Gut  an 
m  Ufern  des  Chiem-Sees  und  begann  nun  zu  bauen 
3ehaglichst  einzurichten.  Doch  trieb  ihn  eine  sich 
3  schmerzliche  Krankheit  bald  nach  München  zurück» 

geduldiger  Ergebenheit  semer  qualvollen  Auflösung 
rte,  ein  fröhlicher  Christ  und  energischer  Charakter, 
knorriger  Freund  und  eine  f&r  die  grössten  Fragen 
heit  immer  noch  begeisterte  Seele  in  einem  höchst 
in  Körper.  Sein  Nachlass  war  immerhin  noch  bedeu- 
',    um  eine  neue  stattliche  Auction  zu  bilden,    und 

zahlreichen  Familie  zu  einer  Stütze  zu  dienen. 


i.  Seitdem  Prof.  von  Halbig  von  St.  Petersburg 
Lii;  ist,  hat  sich  das  rege  Leben  und  Treiben, 
n  iu  seinem  Atelier  zu  sehen  gewohnt  ist,  bedeutend 

So  eben  hat  er  das  herrliche  12  Fuss  hohe  Cru- 
lem  306  Centner  schweren  Blocke  Kehlheimer  Mar- 
idet,  welches  im  Auftrage  der  Stadt  München  die 
leueu  (nördlichen)  Friedhofes  zieren  soll.  Wer  mit 
hte  der  Plastik  nur  einiger  Maasseu  vertraut  ist,  weiss, 
iter  die  schwierigsten  Aufgaben  der  christlichen 
)hört,  einen  tüchtigen  Crucifixus  zu  bilden,  da  ge- 
eser  Darstellung  die  Scheidelinie  so  fein  ist,  wo  das 
ragische  im  Leiden  des  Gottmenschen  carikirt  werden 
durch  das  Maasslose  des  Schmerzgefühles  ausserhalb 
n  des  Schönen  zu  stehen  kommt.  Es  ist  dies  um  so 
r  Fall,  als  es  überhaupt  der  bildenden  Kunst  nur 
it,  in  der  Darstellung  des  Tragischen  ein  Moment 
,  aus  welchem  wir  die  durch  den  Schmerz  vermittelte 
Tragischen  empfinden  können.  Prof.  v.  Halbig  hat 
;  zum  dritten  Mal  seine  Meisterschaft  in  der  Dar- 
eses  für  den  Christen  so  erhabenen  Moments  bewie- 
3ine  Aufgabe  mit  dem  ihm  eigenen  Talent  glänzend 
ir  besitzen  von  ihm  den  schönen  Crucifixus  in  un- 
1  (südlichen)  Camposanto,  über  welchen  Bauch  und 
rtheilen,  dass  er  das  schönste  Werk  sei,  welches  sie 
;  dann  noch  eine  andere  Darstellung  in  Carrara- 
3lche  der  Meister  für  das  Grabmonument  des  Grafen  v. 
sgefühi*t  hat.  Während  wir  dort  jenes  Moment  ver- 
^t    finden,   wo   der  Welterlöser   seinen   Geist   in  die 

himmlischen  Vaters  befiehlt,  haben  wir  hier  den- 
ten  auf  der  Höhe  seiner  Dulderbalm,  wo  sich  dies 
rteu  charakterisirt:  «Mein  Gott,  mein  Gott,  warum 
ich  verlassen!*  Diesen  Situationen  entsprechend  ist 
DurchfQhrung    der    Idee.      Während    uns    hier    das 


Uebermaass  des  Leidens  in  jedem  Zuge  des  schmerzerfQllten  Ge- 
sichtes, ja  in  jeder  Muskelspannung  entgegentritt,  liegt  dodi 
wieder  eine  Hoheit  und  ein  Adel  in  dem  Antlitz,  die  uns  ge- 
wiss machen,  dass  der  Geist  über  das  rein  Menschliche  den 
Sieg  davon  tragen  wird.  Diese  geistige  Superiorität  hat  sich 
nun  noch  mehr  bei  dem  erstgenannten  Crucifix  durchgerungen, 
iu  welchem  die  letzten  Momente  des  Erlösers  zur  Darstellung 
kommen.  Ernst  und  Würde  smd  über  das  hehre  Antlitz  hinge- 
breitet, die  geistige  Buhe  und  Ergebung  haben  den  Schmerz 
geglättet,  der  Adel  des  Geistes  hat  obgesiegt  —  ein  Moment 
noch,  und  der  Sieg  ist  vollständig.  Dieses  letzte  Stadium  hat 
sich  nun  Meister  Halbig  in  seiner  Auj^be  für  den  nördlichen 
Friedhof  zum  Vorwurf  genommen.  Vollbracht  ist  das  grosse 
Werk,  geendet  das  tiefe  Seelen-  und  qualvolle  körperliche  Leiden; 
in  dem  leicht  nach  rechts  geneigten  Haupte  finden  wir  nichts 
Schmerzliches  mehr,  nichts  mehr,  was  an  die  ausgestandene  Pein 
erinnert  —  Versöhnung,  Milde,  Erhabenheit  thronen  auf  diesem 
edelgesinnten,  vom  Tode  geküssten  Antlitze,  so  dass  das  Auge 
sich  nicht  mehr  durch  das  physische  Leiden  beleidigt  und  in 
Mitleidenschaft  gezogen  fQhlt,  und  der  Geist  vollkommen  mit 
dem  tragischen  Ausgange  versöhnt  ist.  Das  Ganze  ist  von 
packender  Wirkung,  und  wir  ziehen  diese  Darstellung  den  beiden 
vorbenannten  weit  vor,  weil  die  dem  Künstler  vorschwebende 
Idee  mit  einer  seltenen  Seelenwärme  empfunden  und  mit  der 
gewohnten  Meisterschaft  ausgeführt  ist.  Ueber  die  Technik 
brauchen  wir  nichts  beizufQgen,  da  wir  sie  aus  den  übrigen 
Werken  des  Meisters  sattsam  kennen,  und  wissen,  \ne  er  dem 
todten  Stein  Leben  einzuhauchen  versteht.  Nur  wiederholt 
möchten  wir  hier  betonen,  wie  Halbig  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  der  Plastik  seine  vollendete  Meisterschaft  bekundet,  da 
nicht  leicht  einer  von  unseren  bedeutendsten  lebenden  Bildhauern 
sich  eben  so  in  der  Antike  und  dem  Portrait,  wie  auf  dem  Ge- 
biete der  christlichen  Kunst  und  der  Darstellung  der  Thierwelt 
gleichmässig  als  Herr  des  Stoffes  und  der  Technik  bewiesen 
hat.  Wir  freuen  uns,  dass  München  auch  auf  seinem  zweiten 
Camposanto,  welchen  unser  städtischer  Baurath  Zenetti  mit  so 
vielem  Geschmack  und  nach  den  neuesten  praktischen  Erfahrungen 
höchst  zweckmässig  und  entsprechend  angelegt  hat,  ein  Werk 
Halbig's  besitzt,  das  einen  so  hohen  künstlerischen  Werth  hat. 


Ninkerg.  Schon  zu  Anfiäng  des  Jahres  1850  hatte  man 
zu  Weil  der  Stadt,  dem  Geburtsort  Kepler's,  dm.  Entschluss 
gefasst,  diesem  grossen  Astronomen  ^)  daselbst  ein  seiner 
würdiges  Denkmal  aufzurichten.  Es  bildete  sich  ein  Comite, 
welches  freiwillige  Beiträge  dazu  sammelte.  Doch  wurde  die 
ganze  Angelegenheit  Anfangs  nur  lässig  betrieben,  und  machte 
keine  bemerkenswerthen  Fortschritte.  Im  Jahr  1860  endlich 
wurde  sie  frisch  aufgenommen.  Das  Comite  ward  neu  organi- 
sirt.  Die  Herren  C.  Grüner,  Oberjustizrevisor  in  Ulm,  Dr. 
Stotz  in  Weil  der  Stadt,  Oberbaurath  v.  Egle,  Bector  Frisch, 
der  Herauegeber  der  Werke  Kepler's,  und  Director  Hackländer 
in  Stuttgart  traten  an  die  Spitze  desselben.  Die  Sammlungen 
von  Beiträgen  wurden  nach  einem  umfistösend  angelegten  Plan 
mit  Energie  betrieben,  und  nach  einjähriger  unermüdlicher 
Thätigkeit  gelang  es  endlich,  die  Sunune  von  24,000  Fl.  durch 


1)  Ueber  Kepler:  C.  Grüneres  grosse  (noch  nicht  vollendete)  drei- 
bändige Biographie  „Johannes  Kepler^  (Stuttgart  1868). 
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Beiträge    von   Verehrern    Kepler*s    aller  Länder    zusammenzu- 
bringen. 

Zur  Erlangung  eines  geeigneten  Entwurfs  fQr  das  Denkmal 
wurde  eine  engere  Concurrenz  unter  namhaften  Künstlern  ausge- 
schrieben. Die  Zeichnung  des  Directors  A.  v.  Kreling  in 
Nürnberg  gefiel  allgemein  so  gut,  dass  derselbe  schon  im  Jahre 
1862  mit  der  Anfertigung  eines  kleinen,  etwa  l,io  Meter  hohen 
Modells  ^)  und  dann  sofort  auch  mit  der  Ausfthrung  des  ganzen 
Denkmals  beauftragt  wurde. 

Im  Jahr  1865  modellirte  der  Künstler  dann  die  Hauptfigur  in 
voller  Grösse,  in  den  folgenden  vier  Jahren  die  vier  Statuen  des 
Unterbaues  und  im  Winter  1869 — 1870  bmnen  auffallend 
kurzer  Zeit  die  vier  Reliefs  der  Basis.  Sämmtliche  Modelle 
wurden  dann  in  der  rühmlichst  bekannten  Erzgiesserei  der  Ge- 
brüder Lenz  Herold  in  Nürnberg  in  meisterhafter  Weise  in  Erz  ge- 
gossen und  ciselirt.  Der  steinerne  Unterbau  ward,  nach  den 
genauen  Zeichnungen  und  Modellen  A.  v.  Kreling's  unter  der 
Leitung  des  Oberbauraths  v.  Egle  in  feinem  Sandstein  ausgeflihrt. 

Auf  drei  Stufen  erhebt  sich  ein  in  den  feinsten  YerhSltnissen 
architektonisch  reich  ausgebildeter,  mit  Reliefs  und  Statuen  ge- 
schmückter Unterbau,  auf  welchem  die  doppelt  lebensgrosse 
Statue  Kepler^s,  in  einen  weiten  Talar  gehüllt,  in  sitzender 
Stellung  ruht.  In  der  Linken  hält  er  ein  Pergament  mit  ma- 
thematischen Figuren,  in  der  Rechten  einen  Zirkel.  Auf  einen 
neben  ihm  stehenden  Himmelsglobus  gelehnt,  schaut  er  erho- 
benen Hauptes  himmelwärts. 

Am  Unterbau  befinden  sich  an  den  vier  Ecken  in  Nischen 
die  &st  lebensgrossen  Statuen  bedeutender  Zeitgenossen  Kepler's. 
Es  sind  dies  die  berühmten  Astronomen  Copemicus  in  der 
Tracht  eines  Domherrn  und  Tycho  de  Brahe,  welcher  als  Hof- 
Astronom  des  Kaisers  in  spanischer  Hoftracht  dargestellt  ist, 
deren  wissenschaftliche  Leistungen  auf  die  Arbeiten  Kepler's 
von  grCsstem  Einflnss  gewesen  sind,  der  Mathematiker  Michael 
Mästlin,  Professor  an  der  Universität  Tübingen,  Lehrer  und 
Freund  Kepler*s,  und  Jobst  Byrg,  welcher  die  astronomischen 
Instrumente  fQr  Kepler  fertigte.  Unterhalb  dieser  Statuen  be- 
finden sich  zwischen  den  Pfeilern  vier  Reliefs.  Vom  Urania, 
die  Muse  der  Sternkunde,  im  Welträume  schwebend  und  die 
Entfernungen  der  Sterne  abmessend;  hinten  Kepler  in  der  Werk- 
statt seines  Freundes  Byrg,  welchem  er  durch  ein  kurz  zuvor 
vollendetes  Femrohr  die  Wunder  des  Himmels  zeigt.  Links 
und  rechts  ist  in  grosseren  figurenreichen  Reliefs  dargestellt,  wie 
Kepler  als  Knabe  durch  Mästlin  auf  der  Universität  Tübingen 
in  die  mathematischen  und  astronomischen  Studien  eingeführt 
wird,  und  wie  Tycho  de  Brahe  und  Kepler  als  Hof-Astronomen 
des  Kaisers  Rudolf  II.  in  ihrem  Studirzimmer  zu  Prag  mit 
einander  disputiren,  und  dabei  vom  Kaiser  besucht  werden. 

Das  ganze  vortrefflich  aufgebaute  Denkmal  ist  von  den 
schönsten  Verhältnissen,  und  hat  sich  auch  nach  seiner  Auf- 
stellung im  Freien  —  was  vorher  im  Kleinen  und  auch  nach 
der  Ausführung  im  Grossen  in  geschlossenen  Räumen  sehr 
schwierig  zu  beurtheilen  ist  —  von  guter  Wirkung  erwiesen.    Es 


1)  VerchledeDe  photograpbische  Ansiebten  desselben  hat  J.  Eber- 
bardt  in  Nürnberg  gefertigt.  Eine  Ansicht  des  vollendeten  Denkmals 
in  Farbendruck  ran  Hösch  und  Mayer  ist  bei  Weidelich  in  Ulm  er* 
schienen. 


ist  sinilvoll  erfunden  und  componirt  und  bis  in  alle  Einzelheiten 
hinein  von  dem  Künstler  mit  der  grössten  Liebe,  feinstem 
künstlerischen  Gefühl  und  technischer  Vollendung  durchgef&fan 
worden.  Die  Schwierigkeit,  welche  die  freie  plastische  Dar> 
Stellung  einer  sitzenden  Gestalt  stets  bietet,  hat  der  Künstler 
sehr  geschickt  durch  Anwendung  grosser  Faltenmassen,  weldie 
eine  wohlthuende  Bewegung  in  den  Linien  und  eine  von  allen 
Seiten  schöne  Silhouette  bewirken,  überwältigt.  Besonders  her^ 
vorzuheben  ist  auch,  dass  Kreling  die  hergebrachte  und  noch 
viel&ch  beliebte  Allegorie  an  den  Bildwerken  des  ünterbaaes 
vermieden,  dafür  Hauptmomente  aus  dem  Leben  Kepler's  und 
Bilder  seiner  Vorkämpfer  und  Freunde  angebracht  hat,  so  dsss 
das  Denkmal  nicht  nur  Kepler  allein,  sondern  zugleich  alk 
gleichartigen  Bestrebungen  semer  Zeit  vergegenwärtiget,  üebenll 
strebte  der  Künstler  nach  Wahrheit  und  Charakteristik.  Kepler 
selbst  ist  nach  dem  bekannten,  im  Besitz  der  Universität  Strass- 
burg  befindlichen  Oelgemälde  und  tiach  einem  gleichzeitigeB 
Kupferstich  in  Erlangen,  dessen  Aehnlichkeit  Kepler  durch  eine 
eigenhändige  Unterschrift  bezeugt  hat,  dargestellt.  Auch  die 
anderen  Männer  sind  nach  gleichzeitigen  Portraits  gebfldet 
Mästlin  als  Mathematiker  ist  sinnend,  Copemicus  als  mitstrebender 
Astronom  gen  Himmel  schauend,  Tycho  de  Brahe  als  Hof- 
mann dodrend  aui]B^&sst. 

Das  schöne  Denkmal  gereicht  der  Stadt  Weil  und  dem  gaozei 
Lande  zur  besondem  Zierde.  Möge  es  dazu  beitragen,  den 
Buhm  des  grossen  Gelehrten,  welchen  es  darstell t,  und  des 
geistvollen  und  genialen  Künstlers,  der  es  geschaffen,  bis  in  die 
fernsten  Zeiten  zu  tragen!  R.  Bergan. 


fltnai.  Dank  den  Maassregeln  des  Unterrichts-Ministoi 
Correnti  wird  Pietro  Perugino's  Freske  in  der  Capelle  des 
Klosters  Santa  Maddalena  de'  Pazzi  jetzt  allgemein  zugängüd 
gemacht  und  säcnlarisirt  werden.  Wie  bekannt,  hat  die  itaUem* 
sehe  Regierung  viele  Nonnenklöster  bestehen  lassen  und  gendi 
dieses  wurde  mit  einer  Eifersucht  bewacht,  dass  es  bis  jett 
nicht  ohne  Specialerlaubniss  des-  Papstes  möglich  war,  du 
schöne  Werk  des  Lehrers  RafaePs  zu  sehen  oder  gar  zu  copireo. 
Noch  im  Jahro  1868  bedurfte  der  Wiener  Maler  Edntrt 
Kaiser  einer  besonderen  Verwendung  der  Frau  Erzherzogin  Sophie 
beim  heiligen  Vater,  um  in  das  verbotene  Paradies  zu  dringeD 
und  e'me  sehr  gelungene  Copie  des  Gemäldes  in  Aquarell  aon* 
fertigen.  Die  Freske  ist  durch  Säulen  mit  Bogen  in  drei  ThA 
geschieden  und  enthält  in  der  Mitte  den  Gekreuzigten  mit  violetter, 
goldgestickter  Schürze  und  neben  ihm  Magdalena  in  rothem,  gxti 
ausgeschlagenen  Mantel,  mit  gefalteten  Händen.  Links  ringt  Man 
(weiss  und  schwarzes  Gewand,  violetter  Mantel)  die  Hftnde,  wifareri 
der  knieende  heilige  Bernhard  (weiss)  sie  fkltet;  rechts  bieM 
Johannes  (violett,  röthlicher  Mantel,  grünes  Halstuch)  seine  Antf 
nach  hinten  aus  und  kreuzt  Hieronymus  (schwarz)  sie  vor  dr 
Brust.  Deh  Hintergrund  bildet  eine  friedliche  Landschaft  ^ 
Gewässer,  Hügeln,  einer  grünumgebenen  Stadt  und  emzefaMi 
Bäumen.  In  dem  trefflich  erhaltenen  Gemälde  hat  Pemgino  eitf 
seiner  höchsten  Meisterwerke  hinterlassen,  das  nun  erst  der  WiK 
wahrhaft  zu  Gute  kommen  wird;  ich  weiss  nur  wenige,  die  floi' 
stiller  Grösse,  inniger  Andacht  und  weihevoller  Traner  gleich  kioi^ 
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Gott  Viiet  in  der  bildanden  Knnit.  Ton  B.  Eokl  in  Uflnchen.  —  Du  Cnioilix  in  dn  nenann  Kntut.  (Sohlnu.)  —  Abt 
oglei'i  Choral-System.  —  Sinnbildet  des  Altkniaoramenta.  —  Die  Tftberaakeltbflre  im  Dome  eu  Lint.  —  Litirator:  L«8  Ponibua  par  Kerryn 
»  Tolkaenbeke.  —  Beepieobnugen,  Uittbeilnngen  etc.:  Ki>In.  DQie«ldorf.  Crefeld.  Preibarg.  Olmüti.  Ans  Tirol.  Bom,  —  Artistiaabe  Beilage. 


(Ivtt  Vater  w  der  bildeHden  Knist 

Ehre  aai  dem  Hooherhabonen,  dem 

Enten,   dem  Tater  der  SobOpfnng. 
Dem  nniere  Psalmen  stammeln. 
Obgleich  der  Wnnd«Tbare,  Er, 
ITiiausapiechlich  nnd  undenkbar  ist. 


Klo 


ock. 


,Der  kühnste  Pinael  muBs  zitteni  bei  dem  verwegeDCn 
ereuch,  mit  Form  und  Farben  den  nnendlicben  Geist, 
en  ewigen  Vater,  der  das  Weltall  durchdringt  nnd  er- 
ält,  zn  bezeichnen.**) 

Desswegen  wirft  schon  Chrysostomns  ")  Über  das 
erdienst  von  des  Pbidias  olympischem  Jupiter  Zweifel 
nf:  ,Da  hast",  redet  er  den  berühmten  Künstler  an, 
eine  grosse  Verantwortung  auf  Dich  geladen,  —  Du 
ast  dieses  Bild  so  herrlich  gestaltet,  dass  gauz  Giiechen- 
ind  und  jeder,  der  es  sieht,  sich  keine  andere  Vor- 
tellung  mehr  von  Gott  machen  kaou. 

,Hast  Do  nun  aber  anch  die  göttliche  Natur  wilrdig 
lenog  dargestellt?  Wer  mOchte  diese  Frage  bejahen?" 
luaserdem,  dass  dem  Pbidias  eine  durch  die  griechische 
lytbe  getrübte  Vorgtellnug  Ton  Gott  Torschwebte,  ist 
k  tiberhanpt,  was  wir  mit  Bild  und  Form  begreifen, 
.ieht  Gott.  *)  Wem  wollt  ihr,  ruft  der  Prophet,  ihn  Ter- 
:leicb«n?   Was  fllr  ein  Bildniss  (ür  ihn  wählen?  . .  . 

Von  Qott  ein  Bildniss  im  eigentlichen  Sinne  zu  fer- 
igfln,  übersteigt  die  .GrSnzen  der  Kunst.  Denn,  wie 
:Snnte  sie  einen   Geist,  und   zwar  den  unendlichen  ab- 


1)  Gibbon,  Q«aohicht«  de*  Teifall*  des  iSmisohen  Beicbes  B.  XI. 

2)  OMtfpiMi  tdU.  Rtitke  I.  899-401. 

3}  Gtüler  tod  Eaiaenberg  (▼.  Ammon)  Erlangen  1626  8.  41. 


bilden?  Nnr  das  Bild,  unter  dem  unser  Geist  die  Idee 
von  Gott  innerlich  oder  durch  Worte  sich  Ter8innbildet,lteBt 
sich  auch  von  der  Kunst  im  Räume  darstellen  und  dieser 
Darstellung  ist  jede  Abgötterei  fremd,  sobald  wir  nicht 
das  Bild  anbeten,  sondern  dasselbe  nur  dazu  dient,  die 
Idee  Ton  Gott  und  seiner  Wirksamkeit  in  uns  zu  er- 
neuem nnd  zu  beleben.  Dem  Hesekiel  (1,  26.)  erschien 
Gott,  wie  ein  Mensch  gestattet.  Eben  so  dem  Daniel 
(Vn,  9.)  auf  einem  feurigen  Throne  sitzend;  vor  ihm 
anfgeacblagene  BUcber.  Wie  könnte  ihn  die  Kunst 
onter  anderer,  als  menschlicher  Gestalt  bilden?  War 
doch  dem  Menschen  nie  etwas  scb&ner,  als  der  Mensob. 
Der  Christen  geistiges  Bild  von  Gott  ist  das  eines  all- 
mScbtigen  und  allliebenden  Vaters  nnd  dieses  Bild  ist 
wohl  das  einzige,  das  der  Kunst  die  MSglichkeit  dar- 
bietet, die  Eigenschaften  Gottes  einiger  Maassen  befrie- 
digend mit  sichtbaren  Zügen  darzustellen.  Dem  Pbidias 
schwebte  bei  der  Bildung  seines  olympischen  Jupiter 
die  Idee  des  Beherrschers  der  Götter  und  Menschen  Tor 
der  Seele,  nnd  es  war  in  seinem  Bilde  ungeachtet  des 
heiteren  Blickes,  der  hpben  Ruhe  auf  der  Stirn  und 
der  grossen  Hilde  um  den  Mond  der  Ausdruck  der 
Macht  der  Majestät  Torherrsehend.  Die  Idee  dieser 
Maebt  ohne  Gleichen  war  aber  durch  die  Schicksalsidee 
geschwächt  und  rerdunkelt,  und  konnte  nicht  zur  vollen 
sittlichen  Klarheit  gelangen,  weil  ihr  das  Lebensprincip 
der  Sittlichkeit  —  die  Liebe  —  nicht  zu  Grunde  lag. 
Die  Scheu  der  Christen  in  den  ersten  Zeiten  vor  jeder 
bildlichen  Darstellung  der  Gottheit  ist  sehr  begreiflich 
und  höchst  aehtungswUrdig,  indem  sie  den  Sobwaohen 
zum  Rückfall  in  Abgötterei  hätte  Anlass  geben  kSnneo. 
Nacbdeoi   aber   der  Glaube  an   GQtter  ganz    erloschen. 
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nnd  das  Heidenthum  zerstört  war,  versuchte  sich  die 
Kunst  wieder  ohne  Anstoss  auch  in  christlichen  Kirchen, 
den  ewigen  Vater  bildlich  vor's  Auge  zu  bringen.  Ge- 
wetteifert haben  in  solchen  Versuchen  nach  vielen  Vor- 
gängern der  gewaltige  Michael  Angelo,  der  himm- 
lische Raphaely  der  geistvolle  Dominichino,  der  an- 
muthige  Guido,  der  liebliche  Albani,  der  gelehrte 
Maler  fttr  den  Geist  —  Nik.  Poussin. 

Welches  Ideal  stellte  sich  heller  oder  dunkler  vor 
ihre  Seele?  Alle  bedienen  sich  des  Bildes  eines  ehr- 
¥^rdigen  Greises  vom  erhabenen  Ausdruck,  der  hohe 
Begriffe  einflösst,  und  frei  ist  von  allen  Mängeln  (Schwach- 
heiten der  Natur-  und  Zeichen  der  Sterblichkeit),  die 
man  sich  sonst  mit  dem  Greisenalter  verbunden  denkt. 
Hohes  Alter  schliesst  an  sich  das  Schöne  und  die  Kraft 
nicht  aus.  Die  ewige  Jugend  war  fUr  Zeus,  den 
höchsten  unter  denGöttern  der  Griechen  bezeichnend,  als 
Bild  der  höchsten,  innerhalb  sinnlicher  Schranken  denk- 
baren Glückseligkeit.  Der  Christengott  ist  über  eine 
solche  Glückseligkeit  erhaben.  Sein  Wesen  ist  endlos, 
ohne  alle  Schranken,  und  er  ist  zugleich  Allvater. 
Eine  edle,  ehrwürdige  Greisengestalt  bezeichnet  ihn  am 
treffendsten.  —  Meistens  lassen  die  Künstler  Gott  Vater 
mit  Majestät  aus  hellem  oder  dunklem  Gewölke  sich 
hervorheben;  aber  in  der  Physiognomie  lässt  der  eine 
mehr  das  Ernste,  das  Ehrfurcht  Gebietende  vorwalten, 
der  andere  mehr  das  Liebreiche,  Milde;  der  eine  mehr 
die  Allmacht,  der  andere  mehr  die  unendliche  Güte. 

Nach  der  Vorstellung  des  Evangeliums  kennt  Gottes 
Liebe  zu  den  Menschen  keine  anderen  Gränzen,  als  die, 
welche  die  Gerechtigkeit  ihr  setzt,  die  aber  der  Lang- 
muth  und  der  Erbarmung  bis  zum  Tage  des  Gerichts 
grossen  Raum  lässt. 

Nach  dieser  Idee  sollte  in  der  Physiognomie  des 
ewigen  Vaters  die  L  i  e  b  e  alle  anderen  Vollkommenheiten 
mit  sanftem  Strahle  für  das  blöde  Auge  des  Sterblichen 
mildem.  Der  innere  heitere  Blick  und  die  feier- 
liche Ruhe  und  Stille  (schon  in  der  Antike  der 
Ausdruck  des  Königs  der  Götter)  sind  auch  hier  charak- 
teristisch. Viele  und  heftige  Geberden  sind  keine  Zeichen 
von  Würde  und  Grösse.  Der  hohe  Ernst  sollte  sich 
hier  in  der  liebenden  Theilnahme  an  dem  Wohle  des 
Menschengeschlechtes  gleichsam  auflösen,  darin  ver- 
schmelzen. Im  Antlitz  und  in  den  Geberden  sollten 
wir  zwar  den  Allbeherrscher  ahnen,  aber  vorzüglich 
den  Allvater  erblicken.  Kein  stolzer  Königsblick 
ziemt  sich  ftlr  Gott,  sondern  ein  Blick  voll  der  Huld 
nnd  Gnade. 

.£/a  f^oJ}eg  JisAT^  gleich   der  herabwallenden  Löwen- 
^-ÄÄ£7^  ^j9iw€^  V,  J4J^  and  die  die  Welt  leise  bewegende 


Augenbraue  (in   der   Antike  nach  Homer)  drücken  im 
ewigen  Vater  die  Allmacht  zweckmässig  ans. 

Diese  Aehnlichkeit  mit  Löwenmähnen  hat  zwar  aad 
der  Wurf  der  Haare  an  den  besten  Jupitersköpfen,  in- 
dem sie  von  der  Stirn  hinaufgestrichen  sind,  nnd  tnf 
beiden  Seiten*  bogenweise  in  verschiedenen  Abtheilungen 
herunterfallen.  ^)  Nur  ist  hier  viel  Zierliches  nnd  Künst- 
liches, das  gleichsam  sinnliches  Gefallen  beabsichtigt;  was 
der  rein  geistigen  Würde  des  Allvaters  nicht  entspricht 

Dem  Bart,  der  nicht  zu  lang  sein  darf,  ist  eine 
sanfte  Bewegung,  und,  so  wie  dem  Haupthaar,  eine 
glänzende  Weisse,  dem  Gewand  ein  grossartiger,  eriii» 
bener  Wurf  angemessen.  Die  Farbe  des  Gewandes  ist 
wohl  am  schicklichsten  beim  Unterkleide,  wenn  eii 
solches  angebracht  wird,  purpurroth  und  beim  Mantd 
himmelblau,  allenfalls  mit  Sternen  besäet. 

Die  Alten  bedienten  sich  bei  der  Vorstellung  der 
obersten  Gottheit  immer  bildlicher  Andeutungen;  w 
ward  z.  B.  der  Jupiter  in  Greta  ohne  Ohren  dargesteDl; 
zum  Zeichen,  dass  er  als  allmächtig  und  allwissend  der 
Ohren  nicht  bedürfe;  der  Jupiter  des  Orpheus  hatte  beide 
Geschlechter,  um  anzudeuten,  dass  er  aller  McdscIni 
Schöpfer  und  Herr  sei.  Allein  solche  SinnbUder, 
ausserdem,  dass  sie  vieldeutig  sind,  wären  für  die  reise 
Idee  des  Christenthums  von  Gott,  dem  unendlichen  Viter, 
höchst  unpassend.  Der  Mangel  alles  Bildlichen  kann  i^ 
dessen  der  Verirrung,  der  Schwärmerei  mehr  Vorsekd 
geben,  als  das  unvollkommen  Bildliche,  weil  Vemat 
und  frommer  Sinn  diesem  seine  wahre  Bedeutung  gebei 
jener  aber  die  Idee  dem  Spiele  der  Einbildung  Aber 
lässt. 

Auch  die  Bibel  spricht  von  Gott  in  Bildern;  i^ 
spricht  von  seinem  hellleuchtenden  Antlitze,  von  seiaes 
allsehenden  Auge,  von  seiner  allwaltenden  Hand  a.i>V' 
Sie  wendet  sinnbildlich  die  Gemüthsstimmungen  ^ 
Zornes,  der  Rache,  der  Langmuth  auf  ihn  an.  Wie 
konnte  sie  anders,  da  sie  sich  in  der  armen  Spraebe  1^ 
Menschen  ausdrücken  musste,  um  von  Menschen  t** 
standen  zu  werden  ?  Warum  soll  nicht  auch  die  Knmt  i* 
Gott  in  ihrer  beredsamen  Bildersprache  reden  dttrtan 
Christus  nennt  Gott  seinen  und  unsem  Vater.  Wai^ 
sollte  die  Kunst  ihn  nicht  in  der  Gestalt  eines  ehr«*' 
digen  Greises  voll  Hoheit  und  Liebe  darstellen?  ^i' 
dadurch  gesagt,  Gk>tt  sei  ein  Greis?  Ist  der  heiL  G^ 
desswegen  eine  Taube  oder  eine  feurige  Zunge,  ^ ' 


1)  WinckelmanD,  Qeschiohte  der  Kunst.  B.  lY.  $.  4  ^^*^^ 
u.  d,  Noten.  .^^ 

2>  Qtiocl  Äcripftira  /oci^  v«r6if»  cur  üirt^mi  mom  fmtf  9^ 
TAomof   Waldefim,  DoetrinaUi,  TU.  19,  Cop.  15S. 
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»heu  in  diesen  Gestalten  sichtbar  geworden?  Nnr 
und  unwissender  Mensch  kann  hier  das  Bild 
Sache  verwechseln.  Er  wird  es  aber  thun, 
stehe  schriftlich  in  der  Bibel  oder  figUr- 
Tempel.  Hieraus  wird  indessen  klar,  dass 
*,  seien  sie  in  der  Bibel  oder  Erzeugnisse  der 
n  nicht  missverstanden  zu  werden,  der  Erklä- 
irfen. 

^a  bedeutet  nichts  weiter,  als  den   Ewigen 

^r  Seele  seiner  Verktlnder,  der  Propheten,  war 

e  Lichtidee  des  göttlichen  Wesens  aufgegangen. 

mag   in    Gemälden,   welche  Scenen    ans   der 

chen  Geschichte  der  Israeliten  darstellen,  immer- 

in    den    heiligen    Btlchern   des   alten   Bundes 

inde    Bild    von    Jehova,    dem    Führer    des 

Eiuserwählten  Volkes,  gebraucht  werden  —  ein 

welchem    die    alle    Feinde    niederdonnernde 

die   jeden   Ungehorsam    streng    bestrafende 

keit  und  der  Zomeifer   rächender  Vergeltung 

lend  sind. 

bei  der  Schöpfungsgeschichte  und  bei  vielen 
Int  vorhergehenden  Ereignissen  ist  dieses  Bild 
vendbar;  selbst  auf  viele  Begebenheiten  der 
)n  nicht;  am  wenigsten  aber  auf  die  Scenen 
geiiuros.  Die  Züge  des  göttlichen  Bildes  müssen 
jedesmaligen  Handlung   der  Gottheit   ttberein- 

;ens  sollte  der  Zorneifer,  der  Unwille,  die  stra- 
3chtigkeit  der  gerechten  Gottheit  (in  christlichen 
ben  so  gut,  wie  in  der  Antike)  nicht  in-  hef- 
erhabene Gestalt  entstellenden  Bewegungen, 
lur  in  einfachen,  aber  sprechenden  einzelnen 
vorzüglich     in    Nase    und    Mund    ausgedrückt 

hin  wird  die  Kunst  ihr  Unvermögen  zur  Her- 
Qg  eines  befriedigenden  Bildes  von  Gott  dem 
gestehen  mtlssen.  Am  offenbarsten  würde  dieses 
en,  wenn  an  die  Kunst  die  Forderung  er- 
n  solches  Bild  einzeln  und  ohne  besondere 
\  Beziehung  aufzustellen.  Doch  eine  solche 
;  wäre  dem  Geist  des  Christenthuras  wenig 
Wohl  sind  die  drei  Personen  der  Gottheit  in 
zusammengestellt  worden.  Ein  solches  Bild 
den  symbolischen.  Auch  hat  Baphael  die  er- 
I  Gottheit  einzeln  gemalt;  aber  nur  um  die 
Erschaffens  (es  werde  Licht !)  zu  versinnbilden ; 
,n  trug  immer  Bedenken^  das  einzelne  Bild  von 


nach  der  Bibel  z.  B.  Samuel  XXII,  Psalm  18,  2.     ^iraoh 
.  1.  IV.,  3. 


Gott  dem  Vater  auf  den'  Altar  zu  stellen;  ^)  wogegen 
der  christliche  Sinn  mit  der  Aufstellung  der  einzelnen 
Figuren  des  göttlichen  Erlösers  sich  wohl  befreunden 
kann.     Das  Bild  von  Gott  dem  Vater  steht   eigentlich 

« 

über  den  Gränzen  als  Kunstideal,  ') 

In  dem  Gesichte  des  Vaters,  wie  er  in  Michel 
Angelo's  Bildern  erseheint,  ist  die  Güte  und  Milde  von 
dem  majestätischen  Ernste  ganz  verdrängt.  Auch  in  den 
Raphaelischen  Bildern  ist  der  Ernst  meistens  über- 
wiegend. Wie  es  seheint,  getraute  sich  Kaphael 
nicht,  an  der  Darstellung  des  Erhabensten  sich  von 
seinem  verehrten  Muster,  Michel  Angelo,  sehr  zu 
entfernen. 

Michel  Angelo  bat  unter  seinen  berühmten 
Deckengemälden  der  sixtinischen  Capelle  im  Vatican 
die  Schöpfung  Adam's  genialisch  dargestellt,  indem 
hier  das  Leben  wie  in  einem  elektrischen  Strome  aus 
Gk>tte8  Fingerspitze  in  die  des  schon  halb  aufgerichteten 
Adam  hinttberströmt,  Gott  Vater,  von  Genien  seiner 
Kräfte  getragen,  zeigt  sich  zwar  mit  hober  Würde,  als 
allgewaltig^  erhaben  und  voll  Kühe,  wie  er  streng  und 
ernst  durch  die  Welträume  dahin  fährt,  Furcht  erregend 
und  Strafe  verhängend.  Allein,  wiepasst  dieses  Jehova- 
Bild  zur  Darstellung  der  Schöpfung,  des  schönsten, 
mildesten  Actes  der  allmächtigen  Liebe,  wo  er  das  Chaos 
entwirrt,  die  Finsterniss  durch  das  Licht  beherrscht  nnd 
wo  jetzt  der  Mensch  unschuldig,  als  des  Schöpfers  un- 
getrübtes Ebenbild,  aus  seiner  Hand  hervorgeht?  Sollte 
hier  im  Bilde  Grottes  nicht  die  Liebe  des  Allvaters  am 
hellsten  hervorstrahlen?  —  Der  Ausdruck  der  Macht 
nnd  des  sinnvollsten  Ernstes  ist  in  Michel  Angelo's 
schaffender  Gottheit  vortrefflich.  Aber  Erschaffen  ist  vor- 
züglich ein  Werk  der  Liebe,  und  von  dieser  gewahrt 
man  hier  keinen  Zug. 

R ap ha  eL 

In  den  Logen  des  Vaticans  sehen  wir  Gott  Vater 
von  Raphael,  wie  er  Himmel  und  Erde,  Somie  und 
Mond  erschafft;  noch  merkwürdiger  ist  dessen  Darstel- 
lung, wie  er  das  Chaos  ordnet — ein  Alter  von  kraftvollem 
Ansehen  nnd  würdevollem  Ernst,  der  jedoch  mehr  An- 
strengung   zeigt,   als    seinem  Wesen    geziemt,   welches 


I    


1)  Man  flieht  wohl  hin  und  wieder,  doch  selten  ein  Bild,  Gott 
Vater  allein,  bloss  von  Engeln  amgeben,  darsteUend;  doch  scheint 
man  diese  Darstellung  nicht  empfehlen  zn  wollen.  Dieselbe  ist  anch 
den  alten  Kirchensatzangen  entgegen. 

2)  Der  Kirchenrath  von  Trient  verordnet  desshalb  Sess.  25: 
„wenn  man  Geschichten  der  Bibel  malen  wolle,  in  welchen  das 
Bildniss  Gottes  vorkommt,  so  solle  man  dem  Volke  ja  recht  ein- 
prägen, dass  diese  Abbildungen  nicht  darum  geschehen,  als  ob  Gott 
mit  körperlichen  Augen  gesehen  oder  durch  Farben  und  Figurea 
dargestellt  weiden  könne. ^ 
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Moses  (I.  B.  l,  3)  mit  den  einfachen  Worten:  „Gott 
sprach  und  es  ward  Licht"  —  so  untibertrefflich  be- 
zeichnet. Eine  leise  Bewegung^  ein  Wink  wäre  hin- 
reichend;^) aber  von  der  grössten  Erhabenheit ,  ist  es, 
dass  RaphaePs  Schöpfer  mit  der  einen  Hand  die  Sonne, 
mit  der  anderen  den  Mond  berührt.  Gibt  es  einen  besseren 
Ausdruck  fUr  die  höchste  Idee?  Gleichfalls  würdevoll 
erscheint  hier  Gott  Vater  wieder,  wie  er  das  Wasser 
vom  Festen  scheidet,  und  die  Thiere  erschafift;  wie 
er  die  Eva  dem  Adam  vorstellt;  ferner  wie  er  die 
ersten  Menschen  aus  dem  Paradiese  verbannt  (in 
welcher  Vorstellung  freilich  der  Ernst  strafender  Ge- 
rechtigkeit mit  Recht  vorherrscht);  sodann,  wie  er  dem 
Abraham  Verheissungen  macht.  In  RaphaePs  Vorstellung: 
wie  Gott  dem  Noah  den  Bau  der  Arche  befiehlt,  hat 
die  herabschwebende  Gottheit,  von  Engeln  getragen, 
einen  Charakter  hehrer,  aber  doch  milder  Majestät. 

Doch  wohl  nirgend  hat  Raphael  das  höchste  Wesen 
besser  abgebildet,  als  in  seinem  kleinen,  aber  meister- 
haften Bilde:  Das  Traumgesicht  des  Hesekiel.  Das 
Gesicht  und  die  ganze  Stellung  des  in  Begleitung  der  vier 
sinnbildlichen  Figuren  des  Evangeliums,  des  Stieres,  des 
Löwen,  des  Adlers  nnd  des  Engel-Menschen  über  den 
Wolken  einherziehenden  himmlischen  Vaters  ist  voll  über- 
menschlicher Hoheit  und  weltumfassenden  Sinnes.  Die 
Bewegung  im  Haupthaar  und  Bart  passt  gut  zu  der  des 
Leibes,  der  Hände  und  Füsse,  während  im  Gesichte  die 
höchste  Ruhe  ausgedrückt  ist.  Mit  der  Ehrfurcht  ge- 
bietenden, von  einer  Glorie  mit  Cherubsköpfen  umgebe- 
nen Hauptfigur  steht  die  naive  fromme  Anmuth  der 
beiden  Engelchen,  auf  welchen  die  ausgebreiteten,  er- 
hobenen Arme  der  Gottheit  ruhen,  im  lieblichsten  Con- 
traste.  Jene  drei  idealisch  gestalteten  Thiere  scheinen 
frohlockend  Gottes  Wohnsitz  zu  tragen  und  sie  sowohl, 
als  der  daneben  schwebende  Engel-Mensch  —  (gleichsam 
der  Genius  der  Menschheit)  richten  mit  Inbrunst  gegen 
ihn  ihre  Flügel  und  ihre  Blicke;  sie  sind  ganz  Hand- 
lung, jeder  nach  seiner  Weise;  der  Ochse  und  der  Löwe 
brüllen,  der  Adler  schreit,  der  Engel-Mensch  fühlt,  und 
drttckt  seine  Arme  (anbetend)  an  seine  Brust  und  erhebt  sein 
andachtsvolles  Auge,  das  um  Gnade,  um  Erlösung  zu  flehen 
scheint,  zum  Vater.  Durch  den  grossen  Gedanken  dieser 
Einigung  steigert  der  Künstler  unseren  Begrifif  von  der 
Macht  des  allliebenden  höchsten  Wesens,  dem  von  allen 
Geschöpfen  (im  Himmel  und  auf  Erden)  Dienst  und  An- 


i 


1)  Die9ü  Bemerkung  gilt  &ucli,   doch   minder  von  dem  Bilde  Ra- 
^j^^*"//*^^^ J^^^^P^^^  dArstcUond,    in  der  Capeile  Chigi  in  der  Kirche 


rf^'^jf^^  ^'^^f^'^  ^"  ^^^'     ^'^  kleinen   Engel  um   den   Schöpfer 
^^«--•//^  ^oA^fn  and  snmutbig,  ' 


betung  gebühren.  —  Wirft  man  endlich  den  Blick  nie- 
derwärts auf  die  Erde,  wo  eine  weite  Landschaft 
sich  hindehnt,  wie  klein  erscheint  solche  gegen  ibreD 
Schöpfer!  Die  Figur  des  anbetenden  Propheten  und  eine 
andere,  die  mitten  in  dem  vom  Himmel  herabstnimeuden 
Lichtkatarakte  stehtj  sind  kaum  sichtbar.  .  .  Die  Gott 
heit  ist  hier  Alles.  Freilich  hätte  der  Meister  diese 
herrliche  Uebereinstimmung  in  sein  Bild  nicht  bringen 
können,  wenn  er  alles  Beiwerk  des  prophetischen 
Traumgesichtes  darin  aufgenommen  hätte. 

Mit  Becht  Hess  er  den  am  Firmament  errichteten 
Thron  mit  den  Rädern,  welche  die  Erde  berfihren,  weg. 
Diese  gigantischen  Maschinen  hätten  die  grosse  Einfiich* 
heit  des  Eindruckes  gestört. 

Lorenzo   Ghib ertu 

In  den  Basreliefs  an  der  ehernen  Thtlre  des  Bap- 
tisteriums  zu  Florenz  von  Lorenzo  Ghiberti  befinden 
sich  mehrere  Bilder  des  ewigen  Vaters  voll  Anadruck. 
Würde  und  MachtfUlle.  Der  KopQ)utz^  eine  seltsame 
Mütze  an  einem  Paar  derselben,  wäre  freilich,  als  stö- 
rend, wegzuwünschen. 

Ungeeignet  und  der  göttlichen  Würde  zuwider  ist  es 
aach|  wie  Gott  -Vater  dargestellt  wird,  wie  er  zum  Tanze 
der  Engel  die  Flöte  spielt,  wie  ihn  Vanucci  im 
Hospital  zu  Fulignano  gemalt  hat. 

Wenn  Peter  Libero  in  seinem  sonst  schönes 
Bilde  in  St.  Katharina  zu  Vicenza  den  himmlischei 
Vater  in  der  Figur  eines  ganz  nackten  Greises  darstcll: 
so  wird  Jedermann  das  Unschickliche  fühlen. 

Von  Dominichino  gibt  es  mehrere  Bilder  voe 
Gott  dem  Vater,  nämlich: 

1.  Der  ewige  Vater  in  den  Wölken;  den  eineo 
Arm^  der  sich  segnend  erhebt,  unterstützt  ein  Engel; 
ein  anderer  kleiner  Engel  steht  neben  der  Weltkugel 

« 

auf  welcher  eine  Hand  der  Gottheit  ruht. 

2.  Der  ewige  Vater  in  seiner  Glorie.  Beide  Dar- 
stellungen haben  viel  Erhabenes. 

3.  u.  4.  Sehr  lobenswerth  ist  auch  seine  DarstellDHg 
des  ewigen  Vaters  in  zwei  Gemälden,  wo  Er  den  ersteo 
Menschen  ihren  Ungehorsam  vorwirft.  Von  Engeln  ge- 
tragen, hat  die  Gottheit  in  Gesicht  und  Stellung  des 
würdevollen  Ernst,  welcher  der  Handlung  entspricht.  Adam 
scheint  die  Schuld  auf  Eva,  Eva  auf  die  Schlange  ic 
legen.  Der  Löwe  und  das  Lamm  ruhen  noch  nebes 
einander;  aber  im  ersteren  scheint  der  seblununernde 
Keim  des  Grimmes  zu  erwachen. 

Unter  die  schönsten  Köpfe  des  ewigen  Vaters  g^ 
hört  der  in  der  Vorstellung  der  dreieinigen  Gottheit  voo 
Guido  Reni  zu  Rom  in  S.  Trinitä  dei  Pellegrini  ^ 
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lick  ist  erhaben  und  die  Züge  von  Güte  und  Milde 
nd  mit  dem  Majestätischen  und  Ernsten  harmonisch 
^reinigt. 

Eine  andere  Vorstellung  desselben  von  Gott  Vater 
odet  sich  zn  Pesaro  in  der  Haaptkirche. 

In  Nik.  Ponssin's  «erstem  Opfer  Noah's*  nach 
er  Sündflut  strahlt  vom  Angesicht  des  himmlischen 
aters  hohe  Milde. 

Von  erhabener  Majestät  ist  der  himmlische  Vater 
ber  dem  auffahrenden  Christus  von  Mengs  (in 
er  katholischen  Hofkirche  zu  Dresden).  Haupt- 
aar und  Bart  sind  schneeweiss.  Oanz  befriedigt  das 
ntlitz  nicht. 

Gott  Vater  ist  in  Peter  Mola's  Vorstellung  der 
Dreifaltigkeit  gut  charakterisirt. 

Auch  in  der  Erschaffung  Adam's  von  Pordenone 
at  die  Figur  des  himmlischen  Vaters  viel  Impo- 
irendes. 

Beachtung  verdient  auch  die  Darstellung  Gott 
aters  in  Albrecht  Dürer's  Dreieinigkeit  (in  der 
aiserl.  Galerie  zu  Wien). 

La  Hire  der  Jüngere  hat  den  ewigen  Vater  auf 
i^olken  dargestellt,  den  für  das  Heil  der  Menschen  ge- 
pferten  Sohn  in  den  Armen  haltend.  Darüber  schwebt 
er  heil  Geist  in  Gestalt  einer  Taube.  Rings  umher 
ingelsgruppen  in  tiefer  Betrachtung.  Das  Bild  befindet 
ich  im  Museum  zu  Lyon. 

In  des  oft  geistvollen  Manieristen  Anton  Coypel 
Darstellung  der  ersten  Menschen,  wie  ihneU;  nach- 
em  sie  von  der  verbotenen  Frucht  gegessen,  Gott  er- 
3heint^  und  die  Verbannung  aus  dem  Paradiese  ankttn- 
igt,  hat  der  in  Gewitterwolken  und  in  einer  Glorie  er- 
3heinende  Gott  Vater  ein  Antlitz  und  eine  Haltung, 
7orin  Majestät  und  Milde  vereinigt  ausgedrückt  sind. 
)och  möchte  ich  der  Figur  mehr  erhabene  Einfachheit 
wünschen.  Sie  ist  nicht  ganz  frei  von  dem,  was  ans 
'heatralische  erinnert. 

In  einem  Altarbild,  das  der  berühmte  Canova  für 

ie  Kirche  seines  Vaterorts  Possagno  gemalt  hat,  findet 

ich,  wie  es  heisst,  ein  neues  Ideal  des  himmlischen 

aters,  welches  keinen  Greis   darstellt.     Von  diesem 

Hde  soll  ein  Stich  vorhanden  sein. 

Ausgezeichnet  sind  in  ein  paar  Darstellungen  des 
eistvollen  Füger  von  Klopstock^s  Messiade  die  Köpfe 
es  himmlischen  Vaters.  Sie  kommen  dem  Ideal 
er  erhabenen  und  liebreichen  Vaterwürde  sehr  nahe; 
e  bezeichnen  aber  zunächst  des  Vaters  Verhältniss  zum 
wigtn  Sohne.  In  dem  einen  Bilde  schwört  der  Sohn 
eai  Vater  die  Erfüllung  seiner  Bestimmung  als  Messias 
ad  der  Vater  versichert  ihn  des  Erfolges.    In  dem  .an- 


deren hat  sich  der  Sohn  zur  Rechten  des  Vaters  gesetzt, 
der  von  der  Wonne  unendlicher  Liebe  über  das  voll- 
brachte Erlösungswerk  erfüllt  scheint. 

Der  ewige  Vater  handelt  nie  anders,  als  zum  Wohl 
des  Ganzen;  die  Mythologie  lässt  ihre  Götter  aus  Pri- 
vatinteresse nach  Leidenschaft  handeln.  Dies  darf  der 
Künstler  nie  aus  dem  Gesichte  verlieren. 

„SiehCf   nun  kommt  Jchova  nicht  mehr  im  Wetter; 

Im  stillen  sanften  8äuseln 

Kommt  Jehoya, 

Und  unter  ihm  neigt  sich  der  Bogen  des  Frieden«.^ 

Klopstock. 


Das  Cracüx  in  der  BenereB  KiBst 

Von  Dr.  J.  Stockbaner. 
(Schluss.) 

B. 
Das  CruclHiL  In  der  Plastik. 

in. 

Als  Mittel-  und  Hauptbild  eines  festen,  besonders  von 
der  Plastik  in  Anspruch  genommenen  Bilderkreises  gewann 
das  Crucifix  Bedeutung  unter  den  sogenannten  Stationen 
des  Kreuzwegs.  Der  Xame  Kreuzweg  ist  neuereu  Ur- 
sprungs für  den  älteren  , Galiläa ''y  womit  die  vorzugs- 
weise in  den  Klöstern  angebauten  Säulengänge  mit 
Bildern  aus  dem  Leiden  Christi  genannt  wurden.  T.  Tobler 
(dritte  Wanderung  nach  Palästina  p.  356)  leitet  dieses 
Wort  von  dem  nördlichen  Gipfel  des  Oelberges  her,  der 
diesen  Namen  führte/)  und  beruft  sich  hierbei  unter 
Anderem  auf  eine  Notiz  des  Chrysanthos  Notara,  der 
von  diesem  Berggipfel  auch  den  Namen  GalilUer  und 
viri  Galiläei  für  die  Apostel  herstammen  lässt. ')  Diesen 
nämlichen  Namen  trug  ferner  eine  Gapelle  auf  Sion,  die 
dem  h.  Petrus  geweiht  war  und  die  Geisselsäule  bewahrte ; 
dieses  Galilaea  leitete  man  von  GaUi  cantus  ab.  Im  12. 
Jahrhundert  wurde  der  ganze  Weg  von  Gethsemane  nach 
Sion   und  Calvaria   in  Jerusalem  Galiläa  genannt   und 


1)  Betreifend  den  nördlichen  Gipfel  des  Oelberges,  den  man 
Ghüilä«  oder  viri  QaUlaeae  nannte  und  nennt,  so  finden  sich  in  den 
Apokryphen  des  Nikodemus  mehrere  SteUen,  wo  diesem  Gipfel  de« 
Oelberges,  ^über  den  der  Weg  nach  Galilfta  führte,**  selbst  der  Name 
Galiläa  beigelegt  wnrde.  —  Ein  scheinbarer  Grand  für  diesen  Namen 
wird  davon  hergenommen,  dass  Christus  seinen  Aposteln  (Matth.  28. 
10.)  als  Ort  der  Zusammenkunft  Galiläa  bestimmt;  dort  würden  sie 
ihn  aehen.  Weiter  heisst  es:  undeärn  autmn  apoitoli  aüerunt  GmH- 
laSam,  in  montim  übi  eonstituerat  Ulis  Jesm.  Markus  verbindet 
damit  (16.  19.)  die  Himmelfahrt,  und  da  diese  auf  dem  Oelberg 
geschah,  verstärkte  sich  das  Gewicht  für  die  Richtigkeit  jener  Art 
Exegese. 

2)  'uiXl»itf  nQQs  So^Q^y  xon^tit  raliXalay  Xiyofiiytjyj  ^  (S^ty 
xtti  ot  unoaioXoi  iJyofjida^iony  raXiXatoi.  . 
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die  Abbilder   davon   mit  diesem  Namen  ins  Abendland 
"Übertragen.  ^) 

Die  Passionsdarstellnngen  waren  im  Abendlande  seit 
[Langem  schon  beliebt  und  finden  sich  daaelbst  in  der 
rerschiedenartigsten  Zusammensetzung;  dabei  hielt  man 
flieh  aber  streng  an  die  evangelischen  Berichte,  and 
wählte  aus  denselben  die  einzelnen  Momente  für  die 
Darstellung  aus. 

Der  1183  verfertigte  Klostemeuburger  Aufsatz  zeigt 
nach  dem  Einzug  in  Jerusalem  und  dem  Abendmahl: 
den  Verrath  des  JudaS;  die  Kreuzigung,  Kreuzabnahme 
und  Grablegung. 

Durch  Einschiebung  verschiedener  Passionsbilder 
zwischen  die  Gefangennehmung  und  Kreuzigung  auf 
Grund  der  Evangelien  wurde  dann  der  Passionsbilder- 
kreis  bedeutend  erweitert.  Auf  einem  Glasgemälde  in 
Ronen  erscheinen  davon  die  Krönung,  Geisselung  und 
Kreuztragung. 

Auf  den  Teppichen  in  Cbaise-Dieu  und  an  den  Sculp- 
turen  des  Nebenportals  in  Freiburg  kommt  dazu  noch 
die  Vorstellung  vor  Pilatus. 

Das  grosse  Portal  am  Strassburger  Münster  zeigt  im 
Tympanon  nach  dem  Einzug  Christi  in  Jerusalem  und 
dem  Abendmahl  alle  bis  jetzt  genannten  Leidensmomente 
vereinigt;  die  Gefangennehmung  Christi  und  sein  Verhör 
vor  Pilatus,  die  Geisselung,  Krönung,  Kreuztragung, 
Kreuzigung,  Kreuzabnahme  und  Grablegung;  dazu  noch 
den  Tod  des  Judas,  die  Höllenfahrt,  die  Erscheinung 
Christi  der  Magdalena  und  den  Aposteln  und  die 
Himmelfahrt. 

Das  Portal  der  Lorenzkirche  in  Nürnberg  1275— 1280 
hat  an  der  rechten  Seite  der  Eingangshalle:  Christus 
am  Oelberg  und  die  Gefangennehmung;  am  Hauptportale: 
Christus  vor  Pilatus,  die  Geisselung,  Krönung,  Kreuztra- 
gung, Kreuzigung,  Kreuzabnahme  und  Begrabung.  In 
ähnlicher  Weise  sind  die  Leidensvorstellungen  auf  die 
Strebepfeiler  des  Chores  der  Sebaldkirche  daselbst  ver- 
•theilt 

Die  Todesangst  Christi  am  Oelberg  wird  auch  in 
der  biblia  pauperum  an  den  Beginn  der  Passionsbilder 
gesetzt;  daran  reihen  sich:  die  Gefangennehmung,  der 
Verrath,  Christus  vor  Pilatus,  Domeokrönung,  Kreuz- 
tragung, Kreuzigung,  der  Tod  am  Kreuze  und  die 
*  Grabl^^ng. 

Im  genauen  Anschluss  an  das  Galiläa  in  Jerusalem 
'Md  zugleich  in  erweiterter  Ausbildung  durch  Aufiiahme 
ausserbiblischer   Scenen   erscheinen  die  Leidensdarstel- 


^' 


ya^^^^'  '^^^^^'  ^MlUheihiiigeii  der  k.k.  Central-Oomm.   1861. 


lungen  Christi  in  den  sieben  Stationen  oder  „Fällen*, 
die  Adam  Kraft  1488  im  Auftrage  des  nürnberger 
Bürgers  Martin  Kötzel  von  dessen  Haus  am  Thiergärt- 
nerthor  bis  zum  Johanneskirchhof  ausftihrte.  Es  sind 
dies  sieben  Wandsäulen  aus  grossen  Blöcken  rothen 
Sandsteins,  auf  denen  in  sehr  freiliegenden  Hochbildeni 
folgende  Darstellungen  angebracht  sind: 

1)  Hir  begegnet  Cristus  seiner  wirdigen  lieben  Muter 
die  vor  grossem  hertzenleit  anmechtig  ward.  200  Srytt 
von  Pilatus  haws.^) 

2)  Hir  ward  Symon  gezwungen  Christo  sein  krewtz 
helfen  tragen.    295  S.  v.  P.  h. 

3)  Hir  sprach  Christus:  Ir  döchter  von  Jerosalem 
nit  weint  vber  mich,  Sünder  vber  euch  und  ewvre  kinder. 
380  S.  V.  P.  h. 

4)  Hir  hat  Cristus  sein  heiligs  Angesicht  der  heiligen 
Fraw   Veronika   auf  ihren   Slayr   gedruckt    vor   ihrem 

Haws.   500  S.  v.  P.  h. 

5)  Hir   tregt  Christus   das  Crevz  vnd  wird  von  den 

Juden  ser  hart  geslagen.    780  S.  v.  P.  h. 

6)  Hir  feit  Cristus  vor  grosser  unmacht  auf  die  Erden. 
Bei  1000  S.  V.  P.  h. 

Nun  folgt  zunächst  der  8oh&deU>erg  mit  den  drei  frei- 
stehenden Kreuzen  neben  einander;  an  dem  mittleren  dar 
schöne  wohlgezeichnete  Christus,  zur  Seite  die  beiden  lelMA- 
dig  bewegten  Schacher,  der  gute  Dismas  reuig  weinend,  der 
böse  Gesmas  trotzig  abgewendet.  Früher  standen  anter  den 
Kreuze  der  römische  Hauptmann  mit  Kriegsleuten  und  Jadn, 
und  gegenüber  an  der  Mauer  des  Johanniakirelihofea  ein 
andere  Gruppe  Figuren  (Maria  mit  Johannes  un^  den  b.  Fii— i 
welche  die  Mutter  des  Gekreuzigten  in  den  Araaen  haltai). 
Beide  Gruppen  gingen  mit  der  Zeit  zu  Gmnde  und  mm  mad 
Ton  der  zweiten  Gruppe  die  Figuren  der  Maxin  und  d« 
Johannes  zwischen  die  drei  Kreuze  und  zwei  andere  Fign« 
an  der  inneren  Seite  des  Kirchhofthores  au%estellt. 

7)  Hir  leyt  Christus  tot  vor  seiner  gebenedeytei 
mrdigen  Mater  die  in  mit  grosem  Herzenleyt  viid  bitter- 
lichem smertz  claget  vnd  beweynt. 

Dies  ist  Jedenfalls  die  bedeutendste  und  ergreÜBsdlte 
Darstellung,  doch  auch  die  günstigste  für  den  BBätM. 
W&hrend  in  den  ersteren  Bildern  sich  fkat  immer  derOsisih 
wiederholt,  dass  Christus  am  Stricke,  den  man  ihm  um  dn 
Leib  geschnürt  hat,  und  mit  Püffen,  Raufen  nnd  SoUlf« 
wie  ein  Schlachtopfer  zur  Schlachtbank  gestaohelt  ud  gt- 
Bchleift  wird,  wobei  nur  die  Anrede  an  die  Töchter  ▼<■ 
Jerusalem   eine   rührende  Erhebung  bietet,    glanbc  man  hiv 


1)  Martin  KöUel  war  1477  in  Jerusalem  und  nahm  lieh  daiift^ 
die  genauen  Maasse  tou  den  Entfernungen  der  LeIdeMoltt  ^ 
wollte  daTon  ein  treues  Abbild  zu  EUnse  anlegen  Iseean.  Br  h^ 
aber  das  Unglück,  seine  Messungen  zu  rerlieien  ipd  lalMs  &■•'' 
wegen  noch  ein  zweites  Mal  14^  mit  dem  HeraogeOtte  von 
nach  Jerusalem,  und  brachte  sie  glücklieh  naek  ** 
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1)  Aehnliche  AnUgen  notirt  Sepp,  JeroMdem  and  das  h.  Luid 
L  p.  396. 

2)  Dr.  MeMiner,  lüttheUaiigen  der  k.  k.  Central-Comm.  1861. 
p.217. 

8)  In  Botzen  findet  sich  neben,  einem  neueren  Kreusweg  mit  den 
bekannten  14  Stationen  noch  ein  älterer  aofgestellt,  der  in  poly- 
•hromen  beinahe  lebensgrossen  Holsfigoren  aus  dem  15.  Jahrhnndert 
folgende  Momente  aus  dem  J^eiden  Christi  darstellt: 

1.  Absohied  Christi  ron  seiner  Matter; 

2.  Christas  Am  Oelberg; 
8.  Christas  ror  Kaiphas; 

4.  Verspottang; 

5.  Q«isselang; 

6.  DomeokrOnang; 

7.  Christas  trägt  das  Kreus  (auf  der  linken  Schalter). 
Aof  swei  gegenüberstehenden  Balconen   der  nämlichen  Capelie 


die  Innigkeit  der  Empfindung  eines  Dflrer  walten  sa  sehen, 
wie  der  Leichnam  Tor  uns  der  Länge  nach  daliegend  Yon 
dem  znm  Himmel  blickenden  Joseph  ron  Arimathea  so  sorg- 
sam anter  den  Achseln  emporgehalten  wird,  am  der  wahrhaft 
wfirdigen  Matter  noch  den  letzten  Knss  aaf  die  lieben  Lippen 
sa  gestatten,  wie  sie  knieend  mit  beiden  Händen  das  edle 
Ton  der  Dornenkrone  befreite  Haupt  zu  sich  herumweodet 
wie  ihre  Nachbarin  seine  linke  Hand  unterstfitzt  und  Magda- 
lena zu  seinen  Füssen,  herzlich  weinend,  das  Leichentuch  mit 
ihren  Thränen  befeuchtet.  Dieses  Bild  muss  in  seiner  ur- 
sprünglichen Reinheit  und  UnTcrdorbenheit,  wie  es  neu  aus 
den  Händen  des  Meisters  herrorging,  ungemein  schön  gewesen 
sein.  Dazu  geben  die  nürnberger  Trachten  dem  Beschauer 
ein  eigenes  heimathliches  Gefühl.  Dieser  Christus  ist  unser 
Christas,  der  theuerste  Leichnam,  den  wir  je  beweinten,  diese 
Beweinenden  sind  wir  und  unsere  lieben,  treuen  Weiber,  mit 
der  ganzen  Schönheit  ihres  frommen  Gemfiths.  R.  t.  Rettbeig, 
Nümberg*s  Kunstleben.  8.  8&.^) 

I 

Hier  ist  zam  ersten  Male  der  Fall  Christi  unter  dem  i 
schweren  Ereaze  bildnerisch  dargestellt:  diese  ergrei- 
fende Vorstellang  ist  nicht  biblisch  und  ihr  kann  man 
die  Scenen  der  Passion  anreihen,  welche  aus  der  Be- 
frachtung des  Leidens  Christi  mit  mehr  oder  mindior 
traditioneller  Grundlage  in  den  Apokryphen  und  alten 
Legenden  hervorgegangen  und  ftlglich  Betrachtungsbilder 
der  Passion  genannt  werden  können.  Dahin  gehört  auch 
die  in  der  Kunst  so  beliebt  gewordene  Vorstellung;  dass 
# Christus  auf  seinem  Leidenswege  gerastet  habe.*) 

Der  jetzige  aus  14  Stationen  —  beginnend  mit 
Christi  Verurtheilung  —  bestehende  eigentliche  Gang 
Christi  mit  dem  Kreuze  wurde  wahrscheinlich  durch  die 
Franeiskaner  nach  1561  angeordnet,  war  aber  im  Abend- 
lande  1699  noch  nicht  sehr  eingeführt.  Ein  Bttchelchen 
ans  diesem  Jahr,  das  der  Jesuit  Adrien  Parvilliers  1654 
als  apostolischer  Missionar  des  heiligen  Landes  verfasste 
und  mit  oberhirtlicher  Approbation  zu  Ronen  in  klein 
Octav:  „La  devotion  de$  PredeHinez  ou  les  sia/Uona  de 
la  Passion  ete.*'  herausgegeben  hat,  wo  das  Abendmahl 
den  Anfang  macht  und  die  letzte  —  18.  Station  die 
Himmelfahrt  darstellt,   beweist  dies.^)     Bei  Christianus 


AdrichamiuSf  theatrum  terrae  sanctCLej  Colon,  1590,  sind 
schon  drei  Fälle  und  bis  zur  Grablegung  zehn  Stationen 
verzeichnet.  Dr.  Langen,  die  letzten  Lebenstage  Jesu 
p.  295  führt  dieselben  namentlich  an:^) 

1.  Jesus  flUt  das  erste  Mal,  de  er  das  Kreuz  80  Schritte 
weit  getragen,  su  Boden. 

2.  Naoh  61  Vs  Schritt  kamen  seine  Mutter  und  Johannes 
SU  ihm. 

3.  71'/»  Schritte  weiter  ereignet  sich  an  einem  Kreuzwege 
das  Begebniss  mit  Simon  ron  Cyrene. 

4.  Von  diesem  Puncto  191  Vs  Schritte  weiter  trocknet  Vero- 
nika das  Gesicht  des  Herrn  mit  einem  Schweisstuch,  auf 
dem  sich  die  Zftge  Jesu  abprSgten. 

6.  Von  hier  waren  es  noch  336Vs  Schritte  bis  zum  Gerichts- 
thron, wo  er  zum  zweiten  Male  fiel. 

6-  348V6  Schritte  Tor  dem  Thore  trafen  die  weinenden 
Frauen  mit  ihm  zusammen. 

7.  Nachdem  er  tob  hier  wieder  161*/»  Schritte  gegangen 
war,  befand  er  sich  am  Fusse  des  CalTarienberges,  wo 
er  zum  dritten  Male  fieL 

8.  18  Schritte  weiter  wurde  er  ausgesogen. 

9.  Noch  12  Schritte  weiter  ward  er  angenagelt  und 
10.    14  Schritte  weiter  das  Kreuz  aufgerichtet 


Abt  Ytgler'a  Chtrai-Syatom. 

Mitgetheilt  Ton  B.  M. 

Abt  Oeorg  Joseph  Vogler,  geboren  zu  Wtlrzburg  am 
15.  Juni  1749,  gestorben  am  6.  Mai  1814  zu  Darmstadt, 
ein  edler  Mensch,  ein  wttrdiger  Priester,  einer  der  grOssten 
Meister  auf  der  Orgel,  einer  der  tie&innigsten  und 
gründlichsten  Theoretiker  aller  Zeiten,  ein  ausgezeich- 
neter, zum  Heile  der  musicalischen  Kunst  viel  wirkender 
Lehrer,  eine  nothwendige  Erscheinung  in  der  Cultur- 
geschichte  der  Menschheit,  deren  Gtenius  sein  yerdienst- 
reiches  Haupt  mit  dem  Kranze  der  Unsterblichkeit 
zierte. 

Wir  tibergehen  der  Kttrze  wegen,  was  Vogler  als 
Tonsetzer,  Organist,  Lehrer  der  Musikwissenschaft,  so 
wie  für  die  Erhebung  und  Förderung  der  Kunst  leistete, 
und  berühren  nur  das,  was  auf  sein  im  Jahre  1800  in 
Conmiission  der  Haly'schen  Musikhandlung  zu  Kopen- 
hagen erschienenes  Choral-System  Bezug  hat. 

Vogler's  Choral-System  besteht: 

1)  in  einer  vollständigen  Kenntniss  und  zweckmässi- 
gen Behandlung  der  griechischen  Tonarten; 

2)  in  der  genauesten  Beibehaltung  echter  Melodieen, 


ist  (wie  in  den  PassionsrorsteUungen  in  Oheranimergan)  Christus  im 
weissen  Kleide  Ton  Herodee  Torgefilhxt  wid  das  £Seee  komo, 

1)  Dr.  Mesuner,  Mittheil.  d.  k.  k.  Centr.-Comm.  1869.  p.  184  ff. 
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strengsten   Keinigung   von  Schlacken    und   scbmntzigen 
Zusätzen ; 

3)  in  einer  klugen  Auswahl  der  dazu  passenden 
Begleitung. 

Die  Tonlehre  der  Griechen  kannte  man  wohl  histo- 
risch; ihre  Anwendung  aber  blieb  ein  GeheimnisS;  weil 
man  nur  die  Melodieen  nach  unserem  gewöhnlichen 
Harmonieengange  umschaffen,  nicht  aber  die  Harmonieen 
den  Ghoralmelodieen  anpassen  wollte. 


Vogler  spricht  sich  hierüber  (S.  22)  in  Frage  und 
Antwort  folgender  Weise  aus: 

Was  ist  der  Tonkunst  höchster  Zweck? 

Den  Schöpfer  zu  loben. 

Was  ist  ihre  göttliche  Absicht? 

Das  Herz  zu  rtihren  und  zu  Gott  zu  erheben. 

Welche  Gattung  der  Musik  ist  die  vornehmste? 

Die  Kirchenmusik. 

Welche  ist  die  allgemeine;  beim  Gottesdienste  unent- 
behrliche Kirchenmusik? 

Der  Choral. 

Wo  finden  wir  den  Ursprung  des  Chorals? 

In  den  griechischen  Tonarten ;  'weil  diese  aufgeklärte 
Kation  die  Producte,  die  sie  hatte,  oder  welche  sie  von 
einem  anderen  Himmelsstrich  auf  ihr  Erdreich  verpflanzte, 
sogleich  in  eine  systematische  Ordnung  zu  reihen 
wusste. 

Worin  sondert  der  Choral  sich  von  aller  anderen 
Gattung  Musiken? 

Durch  seine  eigene  Behandlung. 

Worin  besteht  das  Eigentliche? 

Dass  man  alle  Tonfolgen,  die  den  Tbeaterstyl  charak- 
terislren,  ausschliesse  und  keine  anderen  zulasse,  als 
nur  die  wenigen,  welche  jeder  Leiter  zukommen. 

Hat  man  je  diese  Fragen  aufgeworfen  und  beant- 
wortet ? 

Nie.  Ich  sage  also  nicht  zu  viel,  wenn  ich  behaupte, 
dass  unsere  Musik  ausgeartet  ist,  und  dies  um  so 
befugter,  wenn  ich  darthun  kann,  dass  das  Choralsystem, 
die  eigentliche  Behandlung  der  uralten  Kirchengesänge, 
sobald  sie  durch  Grundsätze  bestimmt  wird,  eine  neue 
nngekannte  Wissenschaft  sei.  Nichts  schadet  mehr  dem 
Fortschritte  in  den  Wissenschaften  und  Ktlnsten,  als 
eine  despotische  Autorität  und  ein  blindes 'Vofurtheil. 

Seite  23  fährt  er  fort:  Seb.  Bach 's  Fertigkeit  auf 

der  Orgel,    die  Festigkeit,   womit   er   vierstimmig    und 

durch  Beitritt   eines   vom  Manualbasse   wesentlich   ver- 

^^y<0if^j7^i,  j>eds}B  ftanfstimmig   spielte,    ist    und   bleibt 

^-ß^>    ^irss^e^e/dfuetes    Verdienet      Keine   Xation    kann 


einen  solchen  Orgelspieler  aufweisen,  und  wir  Deutsche 
haben  Ursache,  auf  ihn  stolz  zu  sein.^)  Dass  er  eine 
vielumfassende  praktische  Geläufigkeit  besass,  die  frem- 
desten Harmonieen,  ganz  ungewöhnliche  Tonfolgen  ein- 
zuftlhren,  ist  auch  wahr.  Aber  alles  Dieses  beweiset 
nicht,  dass  er  1.  Theorie,  2.  Gesang,  3.  Geschmack  und 
Auswahl  hatte;  denn,  wenn  1.  die  Eigenschaft  der  ur- 
alten Melodie  und  ihre  strenge  Beibehaltung,  statt 
Neuerungen,  eine  genaue  historische  Kenntniss  der  zwölf 
griechischen  Tonarten  voraussetzt;  wenn  2.  auifallende 
Gänge,  rasche  Ausweichungen,  gewagte  Sprünge,  will- 
kürliche Einzwingungen  von  \  und  t^,  unharmonische 
Querstände  u.  s.  w.  der  ursprünglichen  hohen  Einfalt 
des  Chorals  schaden;  wenn  3.  die  Begleitung  eine  kluge 
Auswahl  der  wenigen  dazu  passenden  Harmonieen  fordert: 
so  müssen  die  Vorurtheile  den  Beweisen,  und  die  Auto- 
rität der  Wahrheit  Platz  machen.  —  Graun  hat  durcb 
sein  Oratorium  „der  Tod  Jesu"  den  allgemeinen  Sof 
eines  grossen  Kirchen  •  Componisten  erhalten,  den  icb 
hier  gar  nicht  antaste;  allein  die  allererste  Harmome 
zum  Choral:  0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden,  womit  er 
anfing,  war  schon  falsch;  weil  er  einen  phrygisches 
Gesang  ionisch  begleitete. 

Den  nämlichen  Fehler  findet  man  bei  Kirnberger. 
Seite  27  wird  mitgetheilt: 

Die  Griechen  hielten  so  gewissenhaft  auf  ihre  Pn- 
vincialgesänge  und  auf  das  Tonsystem,  welches  jeder 
Landschaft  eigen  war,  (?)  auf  z.  B.  dorische,  ionisch^ 
aeolische  Leiter,  die  zu  ihren  Melodieen  den  Um&BKy 
die  Charakteristik  n.  s.  w.  bestimmten,  daas  sie  manch- 
mal das  Tonsystem,  die  Tonart  von  einer  angränaendei 
Strecke  für  wollüstig  und  sittenverderbend  erklärtes, 
und  deren  Befolgung  wie  ein  Staatsverbrechen  ansahea 

Die  Zeitrechnung  des  Chorals,  eines  Gesanges,  der 
Gott  zum  Lobe  angestimmt  wird,  datirt  von  der  Existem 
der  ersten  Menschen;  desswegen  verliert  sieb  die  Spur 
davon  in  dem  grauesten  Alterthume.  (?) 

Dass   die  Psalmen  David's   von  der   ersten  Epoebe 

\  des   feierlichen  Gottesdienstes   bis   zur  Zerstörung  der 

I  Hauptstadt  Jerusalem  immer  in  der  Synagoge  gesnogei 

worden,    beweiset   deren   Beibehaltung  nodi  jetit  bei 

:  den   in   der  ganzen  Welt  zerstreuten  Juden.    Dass  sie 


r 

1)  Konnte  Vogler  diesem  Manne  ei&en  elirenderen  Lobepraeb  lai 

I  grössere  Anerkennung  ertheilen?    Aber  zu  Eeigen,   wie  Mlbst  di«ff 

I   grosse   Mann,    durch    den    RoicbtJium    seiner   genialen    Hannonicci- 

verleitet,   —   hier,    wo    nur    die    möglichste  EinfaoUieit   das   wskn 

I  Ziel   ist,    sich  verirren   konnte,    weil  es  ihm  an  der  Kinaielit  in  ^ 

1   Urtypus  des  Chorals  fehlte,   das  war  die  Absicht  Yogte'a.    Dsri^ 

bezieht  sich  auch  seine  Aeusserung,  dass  Seb.  Bacb  hier  den  Ibmr' 

an  theoretischer  Erkenntniss  bewiesen,  den  Go8an|p  anl^^pleit.  ■* 

seine  Begleitung  nicht  mit  Geschmack  ansgewihlt  iiabc. 
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die  Psalmodie  nicht  mehr  rein  erhalten  konnten, 

sind    die   Verhängnisse;    die    das   ungltlekliche 

betroffen,  schuld.     Dass  die  Gesänge  der  Juden 

ideren  Völkern  übergegangen  sind,    daran  ist  kein 

fei  mehr. 

(Sohluss  folgt.) 


Sinibilder  des  AltorssacrtMeits. 

)  der  Katakombe  des  h.  Eallist,  in  der  sogenannten 
Ue  dei  Sacramenti  finden  wir  folgende  Sinnbilder: 
uf  der  dem  Eingange  gegenttberliegenden  Rückseite 
einen  drei  Bilder;  das  mittlere  grössere  Bild  stellt 
astmahl  von  sieben  Personen  dar,  während  auf  dem 
le  ein  Fisch  und  drei  Brode  liegen  und  auf  dem 
A  sieben  Körbe  mit  Broden  umherstehen.  Ohne 
fei  ist  hier  die  Eucharistie  sinnbildlich  dargestellt. 
Sinnbild  wurde  aus  Johannes  21  genommen,  wo 
.  Vers  bei  dem  wunderbaren  Fischfange  nach  der 
rstehung  sieben  Jünger  genannt  werden,  die,  sobald 
ns  Land  gestiegen,  ein  Kohlenfeuer,  einen  gebratenen 
1  (piscis  aasus)  und  Brod  vorfanden  und  vom  Herrn 
Essen  eingeladen  wurden.  Von  den  Körben  findet 
hier  zwar  keine  Andeutung,  aber  die  Väter  haben 
in  dem  genannten  Bericht  des  Evangelisten  vielfach 
Vorbild  des  einstigen  himmlischen  Mahles  gefunden, 
sieben  Körbe  werdeu  aber  anderwärts  im  Evangelium, 
f  arcus  8,  5  ff.  bei  der  wunderbaren  Brodvermehrung 
.nnt  und  gerade  dies  ist  auch  den  Vätern  das  Vor- 
des  h.  Altarssacraments.  Nicht  zu  übersehen  ist  aber, 
an  allen  angeführten  SteUen  aus  den  Evangelien 
bei  allen  Vorbildern  des  h.  Altarssacraments  der 
li  oder  einige  Fische  erwähnt  werden.  Mit  4er  Zeit 
i  sich  an  dieses  Bild  von  Fischen  wie  an  das  grie- 
3he  Wort  ichtht/n  eine  reiche  Symbolik.  Der  Fisch, 
dem  Erzengel  Kaphael  und  dem  jungen  Tobias  zur 
rung  auf  der  Reise  diente,  mit  dessen  Herzen  er  die 
n  Geister  vertrieb,  mit  dessen  Leber  er  dem  alten 
ias  das  Augenlicht  wieder  gab,  wird  von  den 
;rn  für  ein  Vorbild  des  Messias  erklärt, 
^eben  dem  erwähnten  Mittelbilde,  die  wunderbare 
Ivermehrung  darstellend,  erblickt  man  an  der  linken 
e  vom  Zuschauer  gerechnet  gleichsam  als  nähere 
iärung  desselben  eine  andere  sinnbildliche  Darstellung, 
m  Einer,  dem  Anscheine  nach  ein  Priester,  mit  dem 
ichen  Pallium  bekleidet,  im  Uebrigen  ohne  alle 
iterlichen  Kennzeichen,  den  rechten  entblössten  Am 
lend  über  zwei  Fische  ausstreckt,  die  auf  einem  drei- 


fUssigen  Tische  liegen,  während  dne  Frauensperson  mit 
ausgestreckten  Armen  in  betender  Stellung  gleichsam  in 
Anbetung  und  Andacht  versunken  daneben  steht.  Was 
kann  der  «Fisch  anders  als  Christus  im  Altarssacramente 
und  was  anders  die  daneben  Betende  als  die  betende 
Kirche  und  Versammlung  der  Gläubigen  bezeichnen? 

In  einer  anderen  Gapelle  der  Katakombe  des  h.  Kaliist 
findet  sich  das  merkwürdige  Bild  von  zwei  schwimmenden 
Fischen,  die  auf  ihrem  Rücken  ein  Weidenkörbchen 
angefüllt  mit  Broden  und  einem  roth  durchscheinenden 
gläsernen  Gefässchen  tragen.  Die  Brode  sind  nicht  von 
der  Form,  wie  sie  bei  den  Römern  gewöhnlich  war; 
es  sind  unter  der  Asche  gebackene  Brode,  die  einen 
doppelten  Einschnitt  in  Form  eines  Kreuzes  haben,  bei 
den  Römern  panes  syrian  genannt  und  von  den  Juden, 
aber  auch  von  den  Christen  bei  der  h.  Eucharistie 
gebraucht  werden.  Das  gläserne,  roth  durchscheinende 
Gefässchen  in  demselben  Körbchen  diente  den  ersten 
Christen  in  der  Verfolgung  dazu,  das  h.  Blut  unte 
den  Gestalten  des  rothen  Weines  mit  nach  Hause  zu 
nehmen.  A. 


Die  Tabenakelthllre  im  D«Me  ra  Liu^ 

entworfen  von  Baurath  Y.  Stati,    ausgeführt  von  Goldschmied 

Gabriel  Hermeling  in  Köln. 

(Nebst  einer   artistischen  Beilage.) 

Die  Thttr  hat  eine  Höhe  von  57  ^/s  Centimeter;  eine 
Breite  ron  38  Centimeter. 

Dieselbe  ist  eine  FlUgelthUr.  Die  ganze  Thttr  wird 
durch  ein  grün  emaillirtes  Kreuz  in  4  gleiche  recht- 
eckige Felder  eingetheilt. 

Jedes  dieser  Felder^  umrahmt  mit  einer  vergoldeten 
bogenförmig  ausgeschnittenen  Leiste,  welche  auf  jedem 
Bogen  einen  silbernen  Stift  hat;  hat  in  jeder  Ecke 
eine  quadratische  Platte  mit  5  Halbedel-  und  Edelsteinen. 
Die  diese  Platten  verbindenden,  reich  omamentirten  Strei- 
fen, sind  aus  vergoldetem  Silber  ausgeführt,  sehr  scharf 
ausgeschnitten  und  leicht  relief  ciselirt,  so  dass  diese 
Ornamente  sich  klar  von  der  roth  emaillirten  Hohlkehle, 
welche  den  Hintergrund  bildet,  abhebt. 

Die  ganz  runden,  möglichst  frei  stehenden  Perlen  auf 
der  Kante  des  Profils  sind  vergoldet.  Das  Profil  selbst, 
so  wie  die  Bodenfläche  des  inneren  Rechteckes  sind  po- 
lirtes  Silber. 

Die  Ornamente,  Aehren  und  Weinlaub  abwechselnd, 
sind  in  gleicher  Technik,  wie  die  Streifen  aus  matt  ver- 
goldetem Silber,  gemacht. 

Die  runden  Medaillons  sind  reich  emaillirt. 
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Die  ganze  Thtlr  zeigt,  wenn  sie  geöffnet  oder  ge- 
sehloesen  ist,  mit  Ausnahme  der  weissen  Seide  der 
Btickwand;  nur  edles  Metall,  theilweise  Silber,  theilweise 
Vergoldung. 

Das  Ganze  ist  ein  Pracbtstllck  der  Emaille-  und 
Goldschmiedekunst,  welches  dem  geistvollen  Erfinder 
St  atz  und  dem  tüchtigen  Meister  Hermeling  alle 
Ehre  macht.  Wenn  doch  eine  nervige  Faust  mit  einem 
sokhen  Meisterstücke  der  echten  mittelalterlichen  Kunst 
in  die  geblähte  hohle  Schaumschlägerei  nnserer  fabrik- 
mässigen  Goldtreibekunst  bineinwettem  könnte,  —  das 
mtlsste  Beulen  geben! 


Literatur. 

Les  Ponrtms  par  Kervyn  de  Tolkaersbeke.     Gand. 
Hesselynck.    1870. 

Nachdem  zufolge  der  unheilvollen  „Kenaissance*'  die 
Architektur  aus  einer  tiefgesetzmässigen  Volkskunst  zu 
einer  Hof-  und  Modekunst  herabgesunken  war,  um  so 
allmählich  anarchischer  Willkür  zu  verfallen,  wendete 
sich  die  bildnerische  Kraft  vorzugsweise  der  Malerei  zu 
und  erwuchs  dem  zufolge  gewisser  Maassen  eine  Nach- 
blttthe  der  mittelalterlichen  Kunstherrlichkeit.  Zu  beson- 
derer Pracht  entfaltete  sich  dieser  Spätsommer  in  den 
Niederlanden,  welche,  fester  als  die  romanischen  Völker 
den  Traditionen  anhangend,  das  innere  Leben  ihrer 
alten  Meisterschulen,  im  Gegensatz  zu  der  gelehrt-akade- 
mischen Verschwommenheit,  aufrecht  erhielten.  So 
begegnen  wir  denn  auch  in  gedachtem  Gebiete  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  Familien,  welche  die  Uebung 
der  Malerei  sich  wie  ein  theueres  Erbstück  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  überantworteten.  Unter  diesen  Familien 
spielt  die  der  Pourbusseit  dem  letzten  Viertel  des  15. 
Jahrhunderts  bis  1625,  in  welchem  Jahre  Franz  Pourbus 
der  jüngere  starb,  eine  hervorragende  Rolle.  Der  durch 
eine  grössere  Zahl  schriftstellerischer  Arbeiten  bereits 
rühmlich  be^Lannte  Verfasser  der  vorliegenden  Monogra- 
phie stellt  alles  auf  das  Leben  und  Wirken  der  Pourbus, 
vier  an  der  2iahl,  Bezügliche  zusammen,  indem  er  zugleich 
Verwandtes  von  allgemeinerer  Bedeutung  einflicht  und 
ein  Verzeichniss  der  hauptsächlichen  Pourbus'schen 
Schildereien,  unter  Angabe  der  Orte,  wo  dieselben  sich 
befinden,  liefert  Zwei  der  Schrift  beigefügte  Bildtafeln 
gewähren  überdies  eine  lebendige  Vorstellung  von  dem 
Sij}a  nod  der  Auffassnngs weise  des  hervorragendsten 
tsy/ifi/a^    unserer  ICanstJerfamilie,    Fr&nz    Pourbus,    des 


älteren.  Herr  Kervyn  gibt  sich  übrigens  in  seiner  Arbeit 
nicht  bloss  als  eifrigen  Forscher  zu  erkennen;  auch  anf 
das  Wesen  und  die  höheren  Zielpuncte  der  Kunst,  so 
wie  auf  die  Ursachen  ihres  mit  dem  Verlassen  der  tra- 
ditionellen Geleise  eingetretenen  Verfalles  wird  von  ihm, 
wenngleich  nur  im  Vorübergehen,  hingewiesen.  Schon 
durch  das  von  ihm  gewählte  Motto  bekennt  er  sich  ab 
entschiedenen  Gegner  derjenigen  Aesthetiker  und  Kttust- 
1er,  welche  in  der  möglichst  treuen  Nachahmung  der 
Natur  die  Hauptaufgabe  der  Malerei  erblicken,  mit 
einem  Worte,  der  materialistischen  Bestrebungen  im 
Kunstleben  der  Gegenwart.  Endlich  brandmarkt  er  auch 
noch  gelegentlich  jene,  leider  nicht  seltene  Gattung  von 
Earchenvorständen,  welche  die  ihrer  Obhut  anvertrauten 
alten  Kunstwerke  bald  aus  Unwissenheit,  bald  von  fri- 
scher Aufklärerei  getrieben  oder  um  angeblicher  Zweck- 
mässigkeits  -  Bücksichten  willen  verschleudern  oder  zn 
Grunde  richten. 

A.  R. 


■^»» 


Kiln.  Für  das  Cornelius-Denkmal  in  Düsseldorf  hat  dit 
Köln-Mindener  Eisenbahn-Gesellschaft  aus  ihrem  Dispositionsfondi 
dem  Directorium  einen  Beitrag  von  sechshundert  Thalem  geleistet 
Die  Geschenke  erfreuten  sich  eines  guten  Fortganges  und 
namentlich  war  Köln  mit  grossen  Summen  dabei  betheiligti 
doch  ist  durch  die  Kriegsereignisse  natürlich  einstweilen  das 
ganze  Unternehmen  in  den  Hintergrund  gedrängt 


Nsselderf.  Der  Kupftnrstecher  Rudolf  Stang  ist  so 
thätig  an  seinem  grossen  Stich  des  Sposalizio  nach  Raphael, 
dass  in  etwa  einem  halben  Jahre  die  ganze  Platte  gedeckt  sob 
wird.  Nach  gründlichen  Vorstudien,  in  Italien  1865  begonnen, 
dürfte  die  Arbeit  bis  zur  Vollendung  noch  über  zwei  Jahn 
erfordern;  doch  verspricht  sie  dann  auch  ein  Kunstwerk  ersten 
Sanges  zu  werden,  was  schon  daraus  erhellt,  dass  Prof.  EeUer 
sie  als  geeignetstes  Seitenstück  zu  seinem  Stich  der  Sixtmi- 
schen  Madonna  selbst  empfiehlt.  Der  Vergleich  des  berflhmtti 
Blattes  von  Longhi,  welches  1820  herauskam,  mit  dem  Stich 
von  Stang  ist  höchst  interessant  und  kann  nur  zu  Gunsten  dei 
letzteren  ausfallen,  da  die  Behandlung  ungleich  malerischer 
und  die  ganze  AusfÜhmng  dem  Original  viel  getreuer  nach- 
gebildet ist.  Dazu  kommt  auch  noch  der  Umstand,  dass'  vor 
zehn  Jahren  die  Uebermalung  von  fremder  Hand,  welche  das 
Baphaelische  Bild  so  lange  entstellte  und  die  der  Longfai*8«lke 
Stich  höchst  geschickt  wieder  gab,  endlich  beseitigt  wordcs 
ist^  so  dass  wir  hier  eigentlich  zum  ersten  Mal  eine  des 
heutigen  Anforderungen  genügende  Nachbildung  des  Werket 
erhalten,  wie  es  aus  den  Händen  des  jugendlichen  Meisten 
v)n  Urbino  hervorgegangen  ist.    Das  Blatt  von  Stang  bekoivt 
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t;ii  für  die  Besitzer  des  alteren  Stiches  noch  besonderen 
li.  Die  pt*eu8sische  Begrierung  hat  aus  ihren  Fonds  für 
tzwecke  dem  talentvollen  Kupferstecher  bei  Beginn  seiner 
t  eme  Subvention  bewilligt  und  dieselbe  nach  eingelieferten 
»drucken  mehrmals  erneuert,  was  um  so  mehr  f&r  die 
genheit  des  bereits  Oeleisteten  zeugt,  als  derartige  Zu- 
ingen  bekanntlich  nur  auf  den  Antrag  einer  aus  den 
tendsten  Künstlern  zusammengesetzten  Commission  erfolgen. 


refeM.  Die  Concurrenz  für  Entwürfe  zu  einer 
ten  evangelischeu  Kirche  in  Crefeld  (ausgeschrie- 
mterm  11.  November  v.  J.)  hat  eine  seltene  Betheilig^ng 
;.  Es  sind  nicht  weniger  als  47  Projecte  eingegangen, 
ist  um  so  mehr  zu  bewundern,  als  manche  Bedingungen 
Vorschriften  des  Programms,  vorzugsweise  der  verlangte 
e  Maassstab  (1  :  48  für  die  Aufrisse)  mehr  abschreckend 
nregend  hätten  wirken  Jcönnen. 

abgesehen  von  etwa  einem  Dutzend  mehr  oder  weniger 
harmlos  aufgefasster  und  durchgeführter  Entwürfe  sind, 
Durchbildung  der  Architektur  und  Eleganz  der  Darstellung 
ft,  recht  anerkennenswerthe,  vielfach  sogar  bedeutende 
ten  eingegangen.  —  Die  mannigfaltigen  Grundrisslösungen 
i  zwar  ein  ernstes  Streben  sowohl  nach  Originalität  als 
Zweckmässigkeit  nicht  verkennen,  doch  dürften  wohl  nur 
^e  der  Concurrenten  in  letzterer  Beziehung  zu  einem  sie 
i  befriedigenden  und  dem  Progpramm  entsprechenden  Kesul- 
elangt  sein.  Die  Meisten  sind  an  der  bekannten  Schwierig- 
^escheitert,  dem  Bedürfniss  des  evangelischen  Cultus  durch 
chst  strenge  Anwendung  von  Constructionsprincipien  zu 
^en,  welche  aus  dem  Raumbedürfniss  des  katholischen 
s  hervorgegangen  sind.  Die  im  Programm  ausschliesslich 
schriebene  Anwendung    des    romanischen    oder    gothischen 

hat  sicher  manchen  freien  Gedanken  in  Fesseln  geschlagen 
den  mit  der  eigenen  LOsung  vielleicht  unzufriedenen  Künst- 
lief&r  in  der  Durchbildung  der  Architektur  Ersatz  suchen 
i.  Fast  bei  allen  besseren  Entwürfen  liegt  nämlich  der 
erpunct  in  der  Composition  und  Durchbildung  des  Auf- 
;.  —  Die  mannigfaltigen  Thurmprojecte  sind  oft  an  und 
äich  recht  anerkennenswerth  entworfen;  nur  wenige  aber 
n  ein  ansprechendes  Massen-  und  Höhenverhältniss  zum 
tlichen  Kirchenkörper. 

''orzugsweise  hat  der  gothische  Stil  Anwendung  gefunden. 
Zeichnungen  sind  in  der  hier  am  Rhein  üblichen  ebenso 
a    als     effectvollen    sogenannten    Strichmanier,     oft    mit 

staunenswerthen  Kunstfertigkeit  zum  Ausdruck  gebracht 
3n. 

:in  näheres  Eingehen  auf  einzelne  Entwürfe  oder  selbst 
irruppen  gleichartiger  Projecte  wird  trotz  der  zahlreichen 
iiligung  an  dieser  Stelle  nicht  thunlich  sein,  weil  wenige 
'  Gelegenheit  gehabt  haben  werden,  die  Projecte,  deren 
i^llung    bereits    am    24.    April    geschlossen    wurde,    zu 

■  • 

)ie  Preisrichter  werden  sich  übrigens  wahrscheinlich  zunächst 
die  Principien  einigen  müssen,  welche  bei  der  Auswahl 
gsweise  maassgebend  sein  sollen,  da  offenbar  viele  dei 
iten,  und  gerade  die  hervorragenden,  in  einer  oder  der 
en  Hinsicht  von  den  Bedingungen  des  Programms  abweichen. 


sei  es  nun  durch  Nichtbeachtung  des  vorgeschriebenen  Maass- 
stabes, sei  es  namentlich  durch  üeberschreitung  der  auf 
55,000  Thlr.  festgesetzten  Maximal-Bausumme.  Die  meisten 
der  beneren  Projecte  sind  trotz  des  vielleicht  gelieferten  Nach- 
weises (es  war  ein  Kostenüberschlag  verlangt)  auch  nidit 
annähernd  für  diese  Summe  auszuführen.  Femer  ist  einer  aller- 
dings schwer  zu  erfüllenden  Hauptbedingung:  ,dass  der 
Prediger  auf  aUen  Sitzen  gesehen  und  verstanden  werden  soll*, 
von  Vielen  nicht  genügt  worden.  FaUs  die  Ausseraichilaßsung 
einer  dieser  Vorschriften  des  Programms  von  vom  herein  von 
der  eigentlichen  Preis-Ooncurrenz  ausschliesst,  so  dürfte  IMcht 
der  Fall  eintreten,  dass  die  beiden  Preise  von  400  und  200  Thlr. 
gerade  solchen  Projecten  zuerkannt  werden  müssten,  welche 
in  Bezug  auf  künstlerische  Auffassung  und  Durchbildung  eine 
untergeordnete  Stufe  einnehmen.  B. 


Freibug«  Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zeigte  sich 
das  Bedürfniss  eines  neuen  Orgelwerkes  für  die  Kathedrale  der 
Stadt  Freibuig  im  Breisgau  immer  fQhlbarer  und  der  allgemeine 
Wunsch,  ein  solches  zu  besitzen,  ist  seit  langer  Zeit  rege 
geworden.  Die  alte  grosse  Orgel  an  der  nördlichen  Wand  des 
Mittelschiffes  stammt  bekanntlich  aus  dem  Jahre  1545  und 
wurde  1818  einer  Hauptrenovation  unterzogen;  jetzt  befindet 
sich  dieses  Werk  in  einem .  höchst  mangelhaften  verdorbenen 
Zustand:  die  Windladen  schliessen  nicht  mehr  luftdicht,  die 
hölzerne  Hebelmechanik  hat  sich  durch  das  Alter  und  in  Folge 
des  Einflusses  der  Wittemng  verzogen;  manche  Begisterzüge 
und  Tasten  des  Manuals  und  Pedals  stocken  gänzlich;  zu  Allem 
kommt  noch  der  Missstand,  dass  die  Orgel  beinahe  emen  halben 
Ton  höher  stimmt,  als  die  Instrumental-  und  Vocalmusik  der 
Domcapelle  und  der  Gesang  des  functionirenden  Priesters. 

In  richtiger  Würdigung  dieser  bedauerlichen  Sachlage  wurden 
unseres  Erinnems  bereits  1857  Untersuchungen  und  Erhebungen 
über  den  Zustand  jener  Orgel,  über  die  vorzunehmenden  Repa- 
raturen und  deren  Kostenanschläge  gemacht.  Endlich  bildete 
sich  Behufs  der  Beschaffung  der  Geldmittel  1864  ein  Orgel- 
bauverein. Das  Kriegsjahr  1866  lähmte  jedoch  seme  Thätig- 
keit;  die  Beiträge  gingen  nicht  mehr  regelmässig  ein.  Hatte 
auch  die  Beurbamngs-Conunission  in  ihrer  rühmlich  bekannten 
werkthätigen  Weise  vordem  zu  jenem  Zwecke  eine  jährliche 
Unterstützung  von  400  Fl.  gezeichnet,  so  erübrigte  seither 
doch  nur  ein  Capital  von  etwa  1800  Fl.  Da  aber  die  Aus- 
führung des  Orgelbauprojectes  mindestens  die  sechszehnfiEush 
grössere  Summe  erforderte,  so  wären  beim  früheren  Fortschritt 
der  Dinge  wohl  noch  viele  Jahrzehende  bis  zur  Erwerbung  einer 
neuen  Orgel  verflossen,  halte  nicht  diese  Frage  auf  eine  höchst 
überraschende  Art  ihre  schnelle  Lösung  gefunden. 

Auf  einer  Geschäftsreise  beg^;nete  Herr  Verlagsbuchhändler 
Herder  dem  durch  seine  zahlreichen  und  grossartigen  wohlthätigen 
Stiftungen  bekannten  Engländer  Sutton.  Die  Erwäknnng  unserer 
Orgelbau-Angelegenheit  genügte  Herrn  Sutton,  um  sofort  eine 
Untersuchung  des  hiesigen  Werkes  durch  Sachverständige  zu 
veranlassen.  Ihr  Gutachten  fiel  dahin  aus,  dass  eine  durch- 
greifende Reparatur  höchst  nöthig,  allein,  der  unverhältniss- 
mässig  bedeutenden  Kosten  halber,  nicht  lohnend,  daher  die 
Aufstellung  eines  ganz  neuen  Werkes  dringend  angezeigt  wäre. 
Alsbald  gab  nun  Herr  Sutton  einer  renommirten  Orgelbaufabrik 
jn  Brügge  den  Auftrag  zur  Anfertigung  einer  Orgel  nach  den 
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neuesten  Principien.  Dieses  Werk  besitzt  3000  Pfeifen  und 
56  Register,  während  die  hiesige  alteOrgeP)  nur  1936  Keifen 
nebst  24  Eegistem  zählt,  und  soll  3000  Pfd:  St.  (36000  Fl.) 
kosten  —  ein  wahrhaft  fürstliches,  hochherziges  Geschenk  eines 
Ausländers ! 


es  dem  Kloster  Stams,  dem  das  Patronat  gehört,  gewiss  nicht 
an  Mitteln  fehlt.  Man  beginnt  mit  dem  Presbyterium ;  Rippen 
und  Kappen  des  Gewölbes  werden  stilgemäss  restaorirt.  Ein 
gothischer  Altar  ist  durch  Michael  Stolz,  welcher  fdr  solche 
Aufträge  viel  Geschick  hat,  nahezu  vollendet.  —  In  der  Kirche 
von  Steinach  sind  die  Fresken  an  der  Decke  des  Chores  vollendet; 
da  für  das  Presbyterium  die  Geldmittel  fehlen,  so  begun 
Mader  vorläufig  den  Freskencyklus  in  der  Kirche  von  Kematen.  — 
Die  schönen  Fresken  von  Steinach  sind  mit  einer  Einfachheit 
ausgeführt,  die  fast  an  das  Symbolische  streift  und  der  Com- 
position  nahezu  den  Charakter  von  ^  Basreliefs  verleiht.  — 
Plattner  hat  in  der  Friedhofscapelle  zu  Innsbruck  die  neun 
letzten  Dinge  —  ernste  allegorische  Gestalten  —  in  den  GewOlbe- 
kappen  vollendet. 


fLüiti.  Ueber  heilige  Gräber  in  der  Charwoche. 
Seitdem  endlich  ein  entschieden  besserer  Shm  für  christliche 
Kunst  erwacht  ist,  wird  von  Jedermann,  der  die  Bestimmung 
der  Künste  im  Dienste  der  Kirche  etwas  tiefer  erfasst  und  zu 
würdigen  weiss,  unter  Anderem  auch  der  bisherige  Bau  der 
sogenannten  h.  Gräber  in  der  Charwoche  getadelt  und  unbedingt 
vor  weiterer  Nachahmung  einer  solchen  Dars-tellungsweise  gewarnt, 
weil  sie  zu  sehr  an  die  Scenerieen  auf  der  modernen  Schaubühne 
im  Theater  erinnert  und  zu  wenig  von  höherem  künstlerischen 
Schaffen  an  sich  trägt.  Männer  von  Autorität,  wie  Jakob  in 
seinem  Werke  »die  Kunst  im  Dienste  der  Kirche*  (IL  Aufl. 
S.  266),  so  wie  Pfarrer  Laib  und  Decan  Dr.  Schwarz 
in  ihrer  ausgezeichneten  Zeitschrift  , Kirchenschmuck*  (Stutt- 
gart, Jahrgang  1862,  Heft  5,  1867  und  1868  Heft  4),  rathen, 
zu  den  alten  Mustern  dieser  Art  zurückzukehren  oder  bieten 
neue  Studien  zu  einer  würdigeren  Errichtung  von  h.  Gräbern 
in  der  Charwoche.  Durchaus  wird  in  allen  diesen  praktischen 
Winken  das  Schwierige  der  Aufgabe  betont  und  gewiss  nicht 
mit  Unrecht,  wie  jeder  Künstler  imd  Kunstfreund  erfahrt  und 
bekennt,  so  er  mit  einer  würdigen  Lösung  dieser  Frage  sich 
naher  befassen  wollte.  Jedoch  ein  gewisser  Herr  Zbitek  in 
Olmütz  scheint  über  alle  Schwierigkeiten  hinaus  zu  sein;  denn 
in  der  Ankündigung  seiner  h.  Gräber  aus  Glasmosaik,  im 
dorischen  (!)  Stile,  wie  unter  Nr.  II  besonders  hervorgehoben 
wird,  spricht  er  mit  aller  Unbedenklichkeit  aus,  dass  er  in 
seiner  Fabrik  (!),  wie  man  seine  Anstalt  nennen  muss,  ein 
prachtvolles,  im  erhabenen  Geiste  der  katholischen  Kirche 
gehaltenes  h.  Grab  fßr  die  Charwoche  liefere!  Wie  aus  seiner 
Anzeige  hervorgeht,  hat  er  bereits  viele  Kirchen  mit  seinem 
Fabricate  beglückt,  und  es  werden  mehrere  Lobesdecrete  über 
seine  Leistungen  von  Seelsorgern  (!)  wörtlich  angeführt. 
Wahr  werden  letztere  allerdings  sein;  aber  traurig  genug  für 
unsere  Gegenwart,  wenn  Priester  den  mit  Becht  ausgesprochenen 
Schwierigkeiten  gegenüber,  welche  obige-  Autoritäten  über  Er- 
richtung eines  h.  Grabes  in  der  Charwoche  machen,  mit  allen 
möglichen  Ausdrücken  des  Lobes  einer  Leistung  von  Herrn  Zbitek 
huldigen!  —  Möchte  doch  wenigstens  fernerhin  keina  Kirche 
mehr  ein  derartiges  h.  Grab  sich  verschaffen,  sondern  an  die 
würdigen  Vorbilder    des  Mittelalters   und    besseren  Nenstudien 

sich  anschliessend  ein  solches  herzustellen  suchen!  •  ^„        ^  ^      ^  ,...,.  ^      «  ,  ^ 

Alle  auf  das  Organ  bezüglichen  Briefe  und  Sendmigci 

I  möge  man  an  den  Bedaoteur  und  HerauBgaber  des  Orgtnii 

..    ,  I  Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (Apostelnkloster  S5).  adM* 

Au  TmL     Die  alte  gothische  Wallfahrtskirche  von  Seefeld  ' 

wird  nun  allmählich  einer  Restauration  unterzogen,    für  welche     ^^^^* 


Iml  Eine  der  ältesten  Abbildungen  Christi  befindet  sich 
im  christlichen  Museum  des  Vatican,  wohin  selbe  aus  denKati- 
komben  von  S.  Calisto  gebracht  worden.  Es  ist  ein  Profilbild 
und  setzt  eine  geübte  Hand  des  3.  oder  längstens  4.  Jahr- 
hunderts voraus.  Auch  die  Technik  weist  auf  ein  hohes  Alter, 
indem  das  Bild  enkaustisch  gemalt,  und  durch  eingedrückte 
sich  kreuzende  Linien  zum  scheinbaren  Mosaikbilde  gemacht  ist 

Deutlich  zeugt  es  von  dem  Streben,  ein  wahrheitsgetreus 
Bild  des  Heilandes  zu  geben.  Bei  aller  Grossartigkeit  dtr 
Formen  ist  doch  der  jüdische  Typus  unverkennbar,  der  aek 
vornehmlich  in  der  vortretenden  Unterlippe  und  im  zorSd- 
weichenden  Kinn  ausspricht.  Aber  in  der  hohen  gewdlUl 
Stini  und  der  ohne  Vertiefung  mit  ihr  verbundenen,  Int 
gestreckten,  knochigen  Nase  liegt  unbeugsame  Festigkeit,  gl- 
stärkt  durch  den  sicheren  Blick  des  grossen  offenen  Auges  xai 
den  Ausdruck  von  Entschiedenheit  in  den  vollen  und  dock 
geschlossenen  Lippen,  die  der  leichte  Mundbart  voUkomnff 
freilässt.  Der  lange  Kinn-  und  Backenbart  deutet  auf  du 
reife  Mannesalter  von  etwa  30  Jahren,  das  glatt  gescheitelte, 
in  Locken  auf  Nacken  und  Schultern  fallende  Haupthaar  arf 
einen  Schönheitssinn  des  Ktüistlers,  der  sich  wie  immer  möglick 
mit  dem  Bestreben  nach  Naturwahrheit  vereinigt. 
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1)  Die  grÖBsten  Ogeln  befinden  sich  in  Harlem  mit  8000  Pfeifen 
nnd  60  Begistern  und  in  Freibarg  in  der  Schweiz  mit  7800  Pfeifen 
nnd  67  Registern. 
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Wdtselidpftug  TM  CvruUu. 

r  V.  Cornelittt  hat  die  WeltechSpfung  in  der  Lud- 

mggkirche  zu  München  dargeet^t. 
ianerhalb  d«s  Tfaierkreises,  auf  dem  Bogen  des 
mels  throoeDd,  sehen  wir  den  Herrn  und  SohCpfer 
Welt  unter  dem  Bilde  eines  bejahrten,  aber  in  der 
.ten  BlUthe  seiner  Kraft  stehenden  Mannes.  Das 
dockige  Hanpthaar,  ein  charakteristischeB  Kerkmal 
nlicher  Vollkraft,  erbebt  sich  mächtig  über  der  hohen 
1  nnd  fällt  mit  dem  in  dreifacher  Abstufung  sich 
ichtenden  Baarthaare  zusammen,  dass  es  wie  ein 
altiger  Nimbus  das  schöne,  ausdrucksvolle  Antlitz 
ihliesst.  Der  Herr  ist  im  höchsten  Moment  des 
.fiens  begriffen,  indem  er  zugleich  ordnend  den  auf 
Wink  seiner  Finger  ans  dem  Nichts  .hervorgerufenen 
melskörpem,  der  Sonne  und  dem  Monde,  ihre  nnver- 
rliche  Bahn  anweist.  Dieser  doppelte  Moment  des 
ffeos  und  Anordnen«  spricht  sich  offenbar  in  der 
Igten  Erbebung  der  Arme,  wie  in  dem  Btlhren  der 
en  Zeigefinger  aus.  Cherubim,  jene  bekannten  äe- 
en  des  alten  Teatamentea,  sehen  wir  auch  biv, 
abetungsaeliger  Liebe  zum  Herrn  aufschauend,  mit 
1  Händen  den  Erdball  tragen  und  halten,  der  ihm 

Schemel  seiner  FUsse  dient.  Mit  vier  Flllgeln,  wo- 
zwei  ihren  Leib  bedecken,  schildert  sie  Ezechiel  in 
■Vision.  In Uebereinstimmnng  damit,  wie  nach  dem 
lEDgs   anderer  Künstler,  läast    auch  Cornelius  ihren 

in  FlOgeln  endigen;  man  glaubte  die  geistige  Wirk* 
leit  nnd  schnelle  Thatkraft  dieser  Wesen  auf  keine 
ichnendere  Weise  veraDBcbanlichen  zu  können,  ähn- 
wie  bei  den  Persem  Ormnzd,  als  reines  Lichtwesen 


nraprUnglich  darstellbar,  späterhin  durch  eine  in  die 
Höhe  schwebende,  nach  unten  in  einen  FIttgelleib  en- 
dende Halbfigur  wenigstens  angedeutet  wurde. 

Hoch  oben,  in  der  unbeweglichen,  vom  höcbsteu 
Glanz  erfüllten  Himmelsaphäre  erblicken  wir  im  Halb- 
kreis die  dreifach  geflügelten  Seraphim,  diese  ent- 
körperten  Wesen,  die  über  Gott  Vater  schwebend  nnd 
dos  grosso 'Halleluja  anstimmend,  Ihr  „dreimal  beilig  ist 
der  Herr  Zebaoth*,  von  der  Höbe  in  alle  Lande  mfen. 
Es  sind  die  Seraphim,  wie  sie  Jesaiaa  in  seinem  Ge- 
siebte sah.  *) 

Auch  Comelins  bat  sich  an  diesen  altem  prophe- 
tischen und  künstlerischen  Typus  angeschlossen,  nnd  da- 
bei eine  bewunderungswürdige  Mannigfaltigkeit  und 
Liebliehkeiit  in  der  Bildung  der  Köpfe  entwickelt. 

'Zu  beiden  Seiten  Gottvaters  erscheinen,  nicht  bloss 
als  die  einzelnen  Ausströmungen,  Wirkungen  und  Zeu- 
gen, sondern  zugleich  als  die  thätigen  Mithelfer  und 
Vollstrecker  des  schöpferischen  Wortes,  fünf  andere 
Engelohöre  mit  den  Attributen  und  in  der  Anattbnng 
ihres  Amtes  begriffen,  huldigend  und  unter  Lobgesängen 
in  den  allgemeinen  Chor  mitelnstimmend,  zuerst  in  der 
Kähe  des  Thrones  Gottes,  za  beiden  Seiten  der  Chem- 
bim;  die  FUrstenthtlmer  oder  Throni,  die  als  die  un- 
inittelbaren  Theilnehmer  nnd  lebendigen  Spiegel  der 
göttlichen  Macht  nnd  Herrlichkeit  pritchtige,  reich  gefal- 
tete Gewänder  und  kostbare,  mit  Edelsteinen  nnd  Kreuzen 
geschmückte  Kronen  tragen.  In  tief  anbetender,  verehren- 
der Stellung  bringen  sie  in  Schalen  dampfendes  Ränoher- 
werk  als'reines  Opfer  dem  Herrn  dar.  Huldigend  legt  ihm 


i)  c.  n  2- 
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eioer  der  Engel  seine  goldene  Krone  zu  Fttssen^  wäh- 
rend ihm  gegenüber  ein  anderer  in  andächtiger  Hin- 
gebung mit  gefalteten  Händen  an£i  Knie  geennken  ist 
Den  Thronen  li^  es  ob,  von  der  Fttlle  der  göttlichen 
Liebe  und  Macht  durchdrangen,  ohne  Unterlass  den 
Herrn  anzuschauen ;  es  ist  aber  mehr  Sitte  deutscher,  als 
anderer  Künstler,  ausser  ihnen  noch  vorzüglich  die  Erz- 
engel mit  köstlichen  Gewändern  und  goldenen  Kronen 
zu  schmücken.  Man  denke  an  die  Eykischen  Altarbilder 
und  an  Albrecht  Dttrer's  Verkündigung  im  Leben  der 
Maria. 

lieber  ihnen,  etwas  tiefer  zurück,  sehen  wir  zur 
Rechten  Gott  Vaters  die  anmuthsvollen  Gestalten  der 
Kräfte  oder  Tugenden  {VirtuJtea)^  die  man  nach 
der  vorliegenden  Darstellung  auch  Künste  nennen  dürfte. 
Cornelius  hat  ihnen  Zither  und  Harfe  in  die  Hände  ge- 
geben, zunächst,  wie  es  scheint,  um  sie  als  die  Verkün- 
diger der  göttlichen  Weltschöpfung  und,  insofern  das 
Saitenspiel  auch  das  Symbol  des  (jottesdienstes  ist,  als 
Vorsteher  der  religiösen  Dichtkunst  und  Musik  und  da- 
mit endlich  auch  in  weiterer  Beziehung  als  die  Vertreter 
aller  übrigen  Künste  zu  bezeichnen.  So  auf  ihren  himm- 
lischen Ursprung  zurückgeführt,  erscheinen  die  Ktlnste 
vorzugsweise  als  eine  Offenbarung  der  höchsten  und 
tiefsten  Geheimnisse  der  Weltschöpfung.  In  den  sie  re- 
präsentirenden  Engeln  liegt  mithin  der  Begriff  des  Kön- 
nens, der  selbständig  schaffenden  Geisteskraft  ausge- 
sprochen, und  wenn  Cornelius  das  Antlitz  derselben  mit 
dem  sanften  Reiz  halbentknospeter  Jugendschöne  und 
ihr  Haupt  mit  einem  Kranz  von  Blumen  schmückte, 
so  wollte  er  damit  nichts  Anderes,  als  das  tiefere,  den 
Künsten  zum  Grunde  liegende,  nie  alternde  Leben  der 
Seele,  des  Gemüthes  und  der  Phantasie  andeuten. 

Ihnen  gegenüber  erblicken  wir  die  Würden  oder 
Einsichten  (Sapientiae),  die  wir  von  jetzt  an  auch 
Wissenschaften  nennen  dürften;  zwei  jugendlich  ernste 
Gestalten,  die  eine  mit  Himmelskugel  und  Zirkel,  die 
andere  mit  dem  Stundenglas,  die  Tiefen  der  Schöpfung 
nach  Raum  und  Zeit  zu  ermessen.  Sie  bezeichnen  das 
Wissen,  welches  aus  dem  Betrachten  des  Vorhandenen 
hervorgeht  und  in  der  Erkenntniss  der  beiden  ewigen 
Grundprincipien,  der  Dinge,  des  Raumes  und  der  Zeit 
sieh  vollendet.     Ihr  Haupt  ist  mit  dem  Lorber   geziert. 

Hoch  über  ihnen  zur  Linken  Gott  Vaters,  erscheinen 
die  Gewalten  (JPotestalea)  mit  Palmzweig,  Friedens- 
stdb  und  Erdgloben,  das  Haupt  mit  der  Mauerkrone  be- 
deckt, lauter  Sinnbilder  der  auf  Sieg,  Ueberwindung 
und  Gesetz  gegründeten  Macht  des  Friedens,  und  ihnen 
^'^■^nühar,  die  Herrschaften  (Dominationea)  mit  Buch 
«»ö^  s^aAfvert,      woäareb    die    öerecb tigkeit,    mit    dem 


Herrscherstabe,  wodurch  die  ausübende  Gewalt,  und  mit 
dem  Oelzweige,  wodurch  die  Gnade,  diese  drei  Haupt- 
grundlagen  aller  göttlichen  und  menschlichen  Hen- 
•chaft,  bezeichnet  werden. 

An  diese  eben  beschriebenen  himmlischen  Chöre,  in 
welchen  wir  das  gesammte  geistig-sittliche  und  social- 
politische  Leben  der  Menschen  vollständig  repräsentirt 
sehen,  reihen  sich  noch  die  beiden  Ordnungen  der  Engel, 
fhr  deren  Darstellung  der  Künstler  die  beiden  abgeson- 
derten Ausschnittfelder  oder  Kappen  des  Bandgewölbes 
bestimmt  hat.  Die  schützenden  und  vermittelnden  Engd 
kommen  in  das  Halboval  an  der  Seite  des  Weltge- 
richtes, wo  die  Gruppen  der  Seligen  aufsteigen.  Hier 
sehen  wir  Raphael,  den  Führer  des  Tobias,  und 
Gabriel,  den  Engel  der  Verkündigung,  die  das  Ge- 
schäft über  sich  haben,  die  Auserwählten  des  Herrn  n 
schirmen  und  die  geistige  Gemeinschaft  zwischen  der 
Menschheit  und  Gott  zu  vermitteln;  femer  Uriel,  der 
mit  dem  Senkblei  die  Tiefen  des  neuen  hinunliscbeo 
Jerusalems  misst,  und  die  drei  Heilsengel,  welche  Abn- 
ham  erschienen.  In  dem  Aussschnitte  nach  der  Seite  der 
Hölle  zu  dagegen  die  abwehrenden  oder  streitenden 
Engel:  Michael  den  Ueberwinder  und  Schiedsrichter  der 
Bösen,  mit  der  Wage  zu  seinen  Füssen,  und  die  ibo 
dienenden  Engel,  welche  theils  den  Drachen  tödtei^ 
theils  ihn  fesseln  und  anketten. 

Damit  schliesst  und  rundet  sich  der  Bilderkreis  voll- 
ständig und  befriedigend  in  sich  ab;  und  gewiM 
wird  es  Jedem,  auch  nach  bloss  oberflächlicher  Kernt* 
nissnahme  des  Inhaltes  einleuchten,  mit  wel^ 
künstlerischen  und  philosophischen  Weisheit  und  iA 
welcher  Tiefe  dichterischer  Gestaltung  Cornelias  seinei 
Gegenstand  aufgefasst  und  behandelt  hat.  In  dieser 
Hinsicht  ist  seine  auch  durch  Klarheit,  Einfachheit  vi' 
harmonische  Vollendung  des  Ganzen  und  Einzelnen  vtt 
gezeichnete  Darstellung  von  kunsthistorischer  BedeQtiiDg> 
Noch  niemals  ist  die  Weltschöpfung,  überhaupt  ein  sel- 
tener Gegenstand  künstlerischer  Darstellung,  in  so  er- 
schöpfender Vollständigkeit  aufgefasst,  und  mit  den  du 
geistige  Leben  des  Universums  und  der  Menschheit  be 
wegenden  und  beseelenden  Kräften  in  eine  so  innige 
und  anschaulich  lebendige  Verbindung  gebracht  wordes, 
als  von  Cornelius.  Bei  der  Bildung  dieser  dnrek 
Bibel  und  kirchliches  Dogma  gebotenen  nenn  EngdcbQrt 
schwebte  dem  Künstler  ohne  Zweifel  die  Dante'eebe 
Lehre  von  den  neun  himmlischen  Sphären  des  Ptf** 
dieses  vor  Augen,  die  von  den  Engeln,  als  den  sie  lo* 
tenden  geistigen  Kräften,  Kraft  und  Bewegung  emp£uigei; 
von  den  Engeln,  deren  Wirksamkeit  wiederum  von  du 
Einfluss  der  höchsten  göttlichen   Intelligenz  bedingt  ii^ 
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sdbBt  nnverfiDderlichen  WeflenS;  im  Eiopyrenm,  dem 
gen  MlttelpuDcte  der  Welt,  thront  und  von  hier  ans 
m  himmlischen  Mächten  ihre  bewegende  Kraft  in 
^nehiedlicher  Weise  mittheilt,   gleich  der  Seele,  die 

bleibend,  doch  in  den  verschiedenen  Gliedern  des 
pers  in  verschiedener  Weise  sieh  wirksam  zeigt. 
)  die  Engelchore  die  lebendigen  Spiegel  der  höchsten 
theit  sind;  so  erscheinen  andererseits  anch  wieder  die 
ttren  nnd  deren  Bewohner  als  der  Abglanz  der  Engel 

deren  höheren  Erkenntniss.  In  die  Mysterien  und 
leimnisse   dieser,  in  den  menschlichen  Verhältnissen 

Erden  sich  wiederholenden  göttlichen  Weltordunng, 

nns  Cornelins  mit  Hülfe  seiner  Knnst  einen  hellen 
k  thnn  lassen. 

Betrachten  wir  die  Art,  wie  Cornelins  den  Welten- 
fpfer  mhig  auf  dem  Bogen  des  Himmels  ttber  der 
kagel  thronen  lässt,  während  der  Oberkörper  des- 
en  nnd  die  geistig  belebten,  aber  dennoch  kräftig 
3n  Ztlge  des  Angesichts  nnd  der  unbewölkte,  durch- 
gende  Feaerblick  des  Auges  in  mächtiger  Bewegung 
iffen  sind :  dann  werden  wir  eingestehen  mttssen,  dass 
kaum  auf  genügendere  Weise  die  Bedeutung  und 
'de  des  Momentes  durch  seine  Kunst  hätte  wieder- 
3n  können.  Es  spricht  sich  darin  das  Wesen  der 
gegründeten,  in  sich  selbst  sicher  ruhenden  und  doch 
ndig  aus  sich  herausschaffenden  Allmacht,  das  ewige 
5pfnngswort:  „Es  werde  Licht!''  in  klaren  Zttgen  aus. 

sehen  darin  die  Einheit  des  göttlichen  Willens  und 
göttlichen  That,  nicht  bloss  das  Sein,  sondern  auch 
Werden,  und  wiederum  nicht  bloss  die  an  die  Hand- 
;  geknttpfte  Bewegung,   sondern   zugleich  auch  die 

göttlichen  Wesen  unzertrennbare  Ruhe  veranschau- 
t  vor  uns.  Es  ist  die  höchste  Concentration  und 
lifestation  der  Kraft,  die  sich  bei  dem  vollkommensten 
i^en  nicht  als  Anstrengung  und  Spannung,  sondern 
freie,  ruhigheitere  Thätigkeit  erweist. 
Gott  Vater  bildet  hier,  sowohl  innerlich  als  äusser- 
f  den  bewegenden  und  belebenden  Mittelpunct  des 
izen  und  die  Abgewandtheit  der  im  Handeln  be- 
fenen  Engelchöre,  der  Ktlnste  nnd  Wissenschaften,  von 

ist  nur  scheinbar,  da  sie  vielmehr  in  seliger  Selbst- 
;essenheit  die  Herrlichkeit  des  Herrn  anschauend,  zu 
em  Ruhme  die  Pflichten  ihres  Amtes  austtben.  Wir 
neu  demnach  sagen,  wie  durch  Buonarotti  und 
phael,  und  um  der  altdeutschen  Kunst  auch  ihre 
e  zu  lassen,  durch  Eyck  und  Dttrer,  in  der  Ge- 
tenbildung  Gott  Vaters,  so  ist  durch  Cornelius  in 
Auffassung  und  Darstellung  der  Weltschöptung  ein 
entlicher  Fortschritt  geschehen,  indem  die  beiden 
ndmotive   derselben,  Gott  Vater  und  die  Engel,  in 
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ihrer  gegenseitig  darin  ausgesprochenen  Beziehung  erst 
durch  ihn  ihre  vollständige  Ausbildung  empfangen  haben. 

Bei  Betrachtung  der  vorliegenden,  wie  jeder  anderen 
abbildlichen  Darstellung  Gott  Vaters  ist  nie  ihre  sym* 
bolische  Natur  und  Bedeutung  aus  dem  Auge  zu  lassen. 
Die  Bezeichnung  des  Herrn  der  Welten,  im  Fortgang 
der  christlichen  Kunst  nicht  zu  vermeiden,  nahm  erst 
nach  langen  Umschweifen,  als  die  letztere  zu  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit  gelangt  war,  individuelle  Gestal- 
tungen an.  Vor  dem  &.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
wagte  man  noch  nicht  einmal  den  Weltheiland  in  un- 
mittelbarer Persönlichkeit  darzustellen,  und  gewiss  wurde 
damals  und  in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten,  wie 
die  Mosaiken  in  den  Hauptaltamischen  der  älteren  Ba- 
siliken beweisen,  der  Weltschöpfer  nicht  anders,  als 
durch  eine  Hand  aus  den  Wolken  angedeutet. 

•  Während  man  jetzt  begann,  die  Ideen  und  That- 
sachen  des  Christenthums  unmittelbar  durch  Abbildung 
selbst  der  heiligen  Personen  zu  vergegenwärtigen,  ge- 
wöhnte man  sich  auch  daran,  in  Christus  zugleich  den 
würdigsten  Gegenstand  künstlerischer  Darstellung  zu 
verehren.  Sein  Bild  trat  an  die  Stelle  Gott  Vaters  in 
symbolischer  Bedeutung  auf  ähnliche  Weise,  wie  frtther- 
hin  etwa  der  gute  Hirte  als  Symbol  fllr  Christus  ge- 
braucht worden  war.  So  sehen  wir  Gott  Vater  unter 
dem  Bilde  des  Sohnes  in  den  musivischen  Darstellungen 
der  St.  Markuskirche  zu  Venedig,  und  in  einigen  Fresoo- 
Gemälden  des  Campo  Santo  in  Pisa,  welche  sämmtlich 
theils  dem  12.,  theils  dem  13.  Jahrhunderte  augehören 
mögen.  Als  aber  die  Kunst  freier  sich  entfaltete,  und 
auch  die  Kirche  fortfuhr,  ihr  Bewilligungen  zu  machen, 
die  sie  nicht  umgehen,  wohl  aber  zu  ihren  Zwecken  be- 
nutzen konnte,  sehen  wir  das  Bild  das  ewigen  Vaters 
in  selbständiger  Gestaltung  aus  der  symbolischen  Ver- 
hüllung heraustreten. 

Eines  der  ältesten  Beispiele  dafUr  finden  wir  in  der  Dar- 
stellung Hiob's  unter  seinen  Freunden  im  Campo  Santo,  die 
man  jetzt  allgemein  dem  Francesco  da  Voterra  aus  dem  19. 
Jahrhundert  zuschreibt  Aber  der  Typus  des  Weltheilandes 
ist  in  Italien  bis  zur  Zeit  Fiesole's  und  darüber  hinaus  bis 
Buonarotti  vorherrschend,  der  den  Weltschöpfer  in  eigen- 
thttmlicher  Greisenbildung  gestaltete,  während  auch  in 
den  Niederlanden  die  Eyck's  und  in  Deutschland 
Albrecht  Dttrer  selbständige  Typen  daftir  erfanden, 
wobei  sich  jene  allerdings  mehr  im  Charakter  der  von 
ihnen  begründeten  Christusgestalt  hielten,  und  dieser  in 
völlig  unabhängiger  Entwicklung  sich  der  Kunstbildung 
Michael  Angelo's  näherte.  Seitdem  verlor  das  Bild 
Qott  Vaters  mehr  und  mehr  an  künstlerischer  und 
dichterischer  Bedeutung,   und  wir  können  wohl  sagen 
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da«8  erst  Cornelinfi  wieder  in  seinen  Zeichnungen  zu 
Dante's  Paradiese  bewies,  dass  er  Willens  sei,  die  Greisen- 
g^talt  des  Herrn  der  Welt,  wie  sie  daroh  jene  Meister 
in  den  Bereich  der  Kunst  eingeführt  worden  war,  aufs 
Nene  in  ihre  Rechte  einzusetzen.  Mit  glänzendem  Er- 
folg ist  dies,  me  wir  gesehen  haben,  in  seiner  Welt- 
schöpfnng  geschehen. 


We  CleoMetrie  ii  ihrer  kftutlerisehei  Bedevtug 
für  4ie  Arckitoktw  ud  TektouL 

Von  £b.  Wnlff,  Architekt 

„Oemde,  weil  die  BAokunst  dieunorganisohe 
Natur  gestaltet,  die  in  der  Wirklichkeit  am 
wenigsten  den  Eindruck  des  Schönen  macht, 
ist  sie  gezwangen  und  berofisn,  die  Gesetse 
der  Kunst  am  bestimmtesten  und  schärfsten 
ausEuarbeiten  .  .  .  .^ 

'Sohnaase *8  Kunstgeschichte. 

Musik  und  Architektur,     Das  Orundgesetz  der  archttek- 
toniechen  Harmonie,     Die   geometriache  Gesetzmässigkeit 

der  sog.  „Qeföhlslinie'^ . 

Friedrich  Ton  Schlegel  nennt  irgendwo  die  Baukunst 
.gefrorene  Musik''  und  dieser  Vergleich  ist  so  zu- 
treffend, dass  ich  zur  Erläuterung  derjenigen  Prindpien, 
wdehe  ich  in  gegenwärtiger  Schrift  entwickeln  werde, 
-keine  passendere  Analogie  au&tellen  kann,  als  die 
Ghrundgesetze  der  Harmonie  der  Töne.  —  Die  Ton- 
reihe, welche  die  Stimme  durch  Steigen  oder  Fallen 
Yon  der  Höhe  zur  Tiefe  oder  umgekehrt  durchläuft,  ist 
einer  Theilung  in  unendlich  yiele  Unterschiede  fähig. 
Man  suchte  daher  schon  in  den  ältesten  Zeiten  dieje- 
nigen Töne  zu  fixiren,  welche  in  einem  gewissen  yer- 
wandtsehaftlichen  Verhältnisse  zu  einander  stehen.  Weil 
nun  das  Ohr  nicht  scharf  genug  ist,  um  die  absolute 
Bichtigkeit  dieses  Maasses  herauszufinden,  so  soll  Pytha- 
goras,  wie  Plutarch  erzählt,  ohne  Bttcksicht  auf  das 
Gehör  durch  blosse  Anwendung  der  Mathematik  die  in 
harmonischer  Wechselwirkung  stehenden  Töne  zu  be- 
stimmen gesucht  haben.  Andere  suchten  nur  durch  das 
Gehör,  noch  andere  durch  die  Verbindung  beider,  den- 
selben Zweck  zu  erreichen.  Erst  nach  Verlauf  langer 
Jahrhunderte,  nachdem  unzählige  und  complicirte  mathe- 
matisch-theoretische Untersuchungen  den  gesuchten  Zweck 
nicht  erreicht  hatten,  gelangte  man  zu  jenem  einfachen 
Grundgesetze  der  gegenwärtigen  Harmonielehre,  welches 
in  seinem  letzten  Grunde  auf  dem  blossen  Naturgesetze 
der  Vibration  beruht.  Unsere  Analogie  yerlangt,  dass 
Jix/^  ^e»di9  Oasetz  in  Kürze  anführe.  —  Setzt  man  eine 
«Wfi?  /o  ^kf^fviDs-ai^^    jso  schwingt  ßie  bekanntlich  nicht 


allein  als  Ganzes,  wodurch  der  Grundton  erzeugt  wird, 
sondern  sie  vibrirt  zugleich  in  aliquoten  Theilen,  dureh 
welche  Einzelschwingungen  andere,  mit  dem  Grundtone 
zusammenklingende  Töne  erzeugt  werden.  Hörbar  sind 
bei  diesem  Zusammenklingen  zwar  nur  die  Glieder  dei 
sog.  grossen  Dr^langes,  mittelbar  ergeben  sich  aber 
aus  diesen  Gesammtschmngungen  der  Saite  j^ie  acht, 
unsere  Tonleiter  bildenden  Haupttöne,  welche,  aus  der 
unendlichen  Beihe  der  rersehiedenen  zwisohenliegradoo 
Töne  naturgemäSB  sich  ausscheidend,  die  Grundlage  alkr 
musioalisohen  Harmonie  bilden.  Indem  nun  jeder  der  so 
erzeugten  Töne  meder  als  Grundton  für  andere  Tonge- 
schlechter auftritt,  deren  Einzelglieder  sich  dann  weit« 
in  inßnitum  vermehren,  entsteht  jene  ausgebreitete  Ft* 
milie  ron  Tönen,  die,  wenn  sie  auch  unendlich  groM 
ist,  doch  durch  das  Band  strengster  Verwandtschaft  ge- 
kennzeichnet ist,  so  dass  jeder  fremde  Eindringling  so- 
fort erkannt  und  zurückgewiesen  mrd.  Wir  könnes 
abK>  sagen,  dass  in  dem  Einen  Grundtone  jeder  muii- 
calischen  Composition  die  ganze  Scala  aller  jener  Töso 
unmittelbar  und  mittelbar  schon  enthalten  ist,  die  allaii 
zur  Verwendung  kommen  dtUrfen,  wenn  wirkliehe  Har 
monie  erzeugt  werden  soll. 

Der  Vergleich  mit  der  Architektur  ist  durch  das  6^ 
sagte  nahe  gelegt.  Man  unterscheidet  heutzutage  zw« 
Hauptrichtungen  unter  den  Architekten,  ron  weldboi  dk 
eine  dem  Gefühle,  d.  h.  dem  Auge  allein  das  Beebtis- 
spricht,  die  Harmonie  der  Verhältnisse  in  der  Architdi* 
tur  zu  bestimmeui  während  die  andere  sieh  bemilkt, 
mathematische  Proportionen  au&ufinden,  durch  dem 
Anwendung  die  Harmonie  aller  Theile  zu  erreichen  sei 
Die  Vertreter  der  ersteren  Bichtung  finden  sich  ?or 
nehmUch  unter  den  Vorkämpfern  der  classischen  Stik^ 
weil  bei  diesen,  trotzdem  einige  Aesthetiker  das  Propo^ 
tionsgesetz  des  goldenen  Schnittes  in  ihnen  erkannt  hiÄei 
wollen,  die  Anwendung  geometrischer  Begeln  zur  Bo- 
Stimmung  der  einzelnen  Verhältnisse  auf  den  erstes 
Blick  allerdings  fern  zu  liegen  scheint.  Letzteres  mag 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  classischen  Ord- 
nungen in  allen  ihren  Maassen  bis  zu  einer  gewisses 
Gränze  genau  festgestellt  sind,  so  dass  sie  denjeniges, 
der  sie  zur  Verwendung  bringt,  mehr  oder  minder  der 
Mtlhe  überheben,  sie  selbständig  und  voa  Grund  a» 
proportioniren  zu  müssen,  wie  dieses  bei  den  mittelaIte^ 
liehen   Stilen   der    Fall    ist  ^)      Wir    begegnen  daher 

1)  Hiermit  wiU  ich  nstürlich  nicht  in  Abrede  stellen,  da«  nA 
in  den  olauinchen  Bauweisen  dem  Architekten  trotsdem  ia  im  P^ 
portionirung  und  Decoration  des  Details  noch  ein  grosser  SpislfW 
bleibt,  wie  wir  dieses  vornehmlich  bei  den  berliner  Bauten  beoMrta 
bei  welchen  alle  Abstufungen  von  der  grössten  EinfaoUeh  hm  i« 
höchsten,  schwerlich  noch  zu  übertreffenden  Elegana  in  dar  Umdt 
bildnng  des  Details  vor  Augen  treten. 
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er  in  der  älteren  noch  neueren  Renaissanoe,  einige 
^ache  Versacbe  abgerechnet;  dem  Bedürfnisse  nach 
omeinen,  f&r  die  gesammte  Baukunst  geltenden  Re- 
y  ans  welchen  sich  doch  meiner  Meinung  nach  allein 
wahrhaft  neue  selbständige  BlUthe  der  Architek- 
entwickeln  kann.  —  Anders  verhält  es  sich  mit  den 
elalterlichen  Stilen,  die  bei  ihrer  grösseren  Beweg- 
Leit  und  Vetschiedenartigkeit  in  der  Verwendung 
rgemäss  das  Bedttrfniss  nach  einem  beweglichen  Pro- 
ionsgesetz  zur  Beherrschung  der  Massen  erzeugen. 
3her  Architekt;  der  sich  bewusst  ist,  dass  die  Ge-  ! 
nässigkeit  als  solche  die  erste  Grundbedingung 
tierischer  Harmonie  ausmacht;  möchte  es  z.  B.  unter- 
len,  die  tausend  und  abertausend  Maasse  und  Ver- 
risse eines  reichen  gothischen  Domes  nach  dem  6e- 
)  allein  zu  bestimmen?!  Und  leuchtet  nicht  in  Wahr- 
aus dem  krystallinischen  Aufbau  eines  reichen 
[sehen  Bauwerkes,  ich  erinnere  z.  B.  an  den  Kölner 
;  eine  so  präcise  und  klare  Proportioniruug  der 
en  wie  der  Einzeltheile  hervor;  dass  man  mit  Noth-  j 
ligkeit  den  Schluss  ziehen  muss;  es  habe  zur  Be-  i 
nung  all  dieser  unzähligen  Verhältnisse  unbedingt 
ordnendes  geometrisches  Princip  zu  Gründe  gelegen?  ! 
Wir  begegnen  daher  in  der  neueren  Zeit;  welche 
littelalterlichen  Style  wieder  zur  Anerkennung  bringt; 
ichen  Versuchen;  nicht  nur  an  einzelnen  gothischen 
lenkmalen  das  geometrische;  alle  Theile  beherr- 
ide  Grundgesetz,  den  sog.  ,  Schlüssel  *;  zu  ent- 
&D,  sondern  auch  feste  Systeme  fitr  die  Proportio- 
lg  neu  zu  errichtender  Bauwerke  aufeustellen.  — 
!  mich  vorab  auf  diese  Versuche;  so  wie  auf  die 
r  sehr  spärlichen  Geschichtsquellen;  welche  uns 
die  Proportioniruug  der  Verbältnisse  im  classischen 
thum  und  Mittelalter  berichten;  näher  einzulassen; 
e  ich  meine  eigene  Anschauung  der  Sache  in  kurzen 
en  darzulegen  suchen;  indem  ich  dadurch  zugleich 
nlassung  zur  öffentlichen  Besprechung  dieser  höchst 
:igen  Angelegenheit  zu  geben  hoffe.  Ich  nenne  sie  ' 
ig;  weil  mir  eine  vorurtheilsfreie  Wttrdignng  der 
hiedenen  Baustile  und  eine  Verständigung  der  viel- 
so  sehr  divergirenden  Richtungen  in  der  Architek- 
iur  auf  dem  Boden  einer  fUr  alle  Bauweisen  gültigen 
lonielehre  möglich  erseheint. 

idem  ich  als  erwiesen  annehme,  dass  die  Gesetz- 
igkeit  als  solche  die  erste  Grundbedingung  jeder 
lerischen  Harmonie  bildet;  und  dass  ferner  unter 
Künsten  Musik  und  Architektur  in  ihrer  ästheti- 
i  Wirkung  ^)  und  daher  auch  in  ihrem  harmonisdien 

Aaiser  Friedr.  y.  Sohlegel  führe  ich  noch  Leibnits  an»  welcher 
imerkmig  macht,  dass  die  Wahrnehmung  schöner  geometriioher 


Grundgesetze  die  meiste  Verwandtschaft  haben,   sudia 
ich  nach  Analogie   der  Musik  das  harmonische  Grund- 
gesetz  der    Architektur   festzustellen.     Hierbei   komme 
ich    zu   folgendem   Schlüsse:    Was    in    der   Musik   der 
Grnndton  ist;  aus  welchem  sich  alle  mit  ihm  und  unter 
sich   in   richtigem  Tonverhältnisse  stehenden  Töne    na- 
turgemäss  entwickeln;   indem  die  unzähligen;  zwischen-i 
liegenden  Töne  als  unrein  verworfen  werden,  das  ist  in 
der  Architektur  die  Grnndfigur  eines  jeden  architekto- 
nischen WerkeS;  aus  welcher  sich  alle  untereinander  in 
harmonischer  Beziehung  stehenden  Maasse  und  Verhält* 
nisse    naturgemäss  und   gleichsam  von   selbst   ergeben; 
indem  alle  anderen,  in  keiner  Beziehung  zur  Grundfigur 
stehenden  Verhältnisse  ebenso  naturgemäss  ausgeschlossen 
werden  müssen.    Unter  Grundfigur  eines  architektonischen 
Werkes  verstehe  ich    diejenige  einfachste    harmonische 
Figur,   von  welcher  alle  anderen  oomplicirteren  Figura- 
tionen,  Linien  und  Verhältnisse  desselben  Werkes  nach 
dem  Gesetze  der  geometrischen  Verwandtschaft  abgeleitet 
erscheinen.     Wie  es  in  der  Musik  verschiedene  Grund-: 
töne   gibt;  die    natürlich   nur  in   reiner   Bildung,  d.  h. 
wenn  sie  durch  streng  gesetzmässige  Vibration  erzeugt 
sind,  ästhetische  Bedeutung  gewinnen,   ebenso   konunen 
auch  in  der  Architektur  und  Tektonik  vielerlei  Grund- 
figuren zar!  Anwendung;  die  jedoch  auch  von  streng  ge* 
setzmässiger^    also   geometrischer  Bildung  sein  müssen, 
wenn  sie  von  künstlerischer  Wirkung  sein  sollen.    Wie 
sich   ferner  aus   den  einzelnen  Grundtönen  die  Tonge* 
schlechter  ergeben;  so  entwickeln  sich  aus  den  verschier 
denen  Grundfiguren  die  einzelnen  geometrischen  Systeme, 
Ich  versuche   alsO;   um   mich  kurz  auszudrücken,  nach 
Analogie   der   Musik  ein  „architektonisches  Vibrations- 
gesetz^  au&ustellen,  welches    die  ganze  Scala  aller  in 
der   Architektur  harmonisch  wirkender  Verhältnisse  zu 
erzeugen    im    Stande   ist    Ich    erinnere    daran,     dass 
ein  solches  Grundgesetz  die  Fundamentalbedingnng  zur 
Entwicklung   einer  ästhetischen  Logik  in  den  Gestaltun- 
gen der  Architektur  und  Tektonik  ist 

Bevor  ich  zu  der  Frage  übergehe,  auf  welche  Weise 
sich  aus  den  einzelnen  Grundfiguren  alle  mit  diesen  und 
unter  sich  in  harmonischer  Wechselbeziehung  stehenden 
Verhältnisse  naturgemäss,  d.  h.  durch  das  den  Grund- 


.— .. «. 


Verhftltnisee  dem  Auge  einen  analogen  Genius  gewährt,  wie  dem 
Ohr  die  Wahrnehmung  harmonisch  sich  zu  einander  verhaltender 
Töne;  femer  L.  BapÜsta  Alherti,  welcher  von  der  Analogie  der 
Symmetrie  nnd  ProportionalitAt  mit  der  mnsioalischen  Harmonie 
spricht  o.  s.  w.  Erst  neuerdings  ist  die  Analogie  zwischen  Musik 
und  Baukunst  durch  Gerrinus  („HAndel  und  Shakespeare.  Zur 
Aesthetik  der  Tonkunst  Leipsig,  1868.^)  bestritten  worden,  denen 
oberflftohliche  Behauptungen  jedoch  bereits  gebührend  zurechtgewiesMi 
sind.  (Siehe  „Deutsche  Kunstzeitung^,  XIY.  Jahrg.,  „Kritische  Streif- 
sttge  auf  dem  Gebiete  der  Aesthetik/) 

18* 
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fignren  innewohnende' Bildongsgesetz  Yon  selbst  ergeben 
nnd  wie  man  aus  ihnen  alle  Verhältnisse  eines  architek- 
tonischen Werkes  bis  zum  kleinsten  Detail  entwickeln 
kann;  so  dass  dasselbe,  wie  es  schon  von  Vitmv  als 
Bedingung  aufgestellt  wird,  durch  ein  einheitliches  Pro- 
portionsgesetz vollkommen  beherrscht  erscheint,  muss  ich 

'  das  Nothwendige  tiber  die  mathematisch-gesetzmässige 
Bildung  aller  in  der  Architektur  vorkommender  Linien 
anführen  und  den  Nachweis  liefern,  dass  bei  ihnen 
nicht  weniger,  als  bei  der  Bestimmung  der  Verhältnisse 
die  mathematische  Gesetzmässigkeit  das  ordnende  und 
Harmonie  erzeugende  Princip  ist.  —  Man  unterscheidet 
in  der  Architektur  mit  einer  gewissen  Strenge  die  sog. 
yGeftthlslinien^  von  denjenigen,  die  sich  mathematisch 
oonstruiren  lassen.  Zu  letzteren  rechnet  man  gewöhn- 
lieh die  gerade  Linie,  den  E^reis,  die  Zusammenstellun- 
gen von  tangential  in  einander  tiberlaufenden  Kreisbogen, 
die  Kegelschnitte  und  einige  andere.  Alle  diese  Linien 
wendet  man  stets  in  möglichst  reiner  Bildung  an,  indem 
man  jeden  Verstoss  gegen  ihr  inneres  Bildungsgesetz, 
z.  B.  eine  plötzliche  Abweichung  in  der  Richtung  der 
geraden  Linie,  eine  unmotivirte  Ausbauchung  des  Hei- 
ses oder  der  Ellipse,  sogleich  auch  als  Verstoss  gegen 
ihre  harmonische  Wirkung  auffasst.  Ein  geübteres  Auge 
wird  femer  der  richtig  construirten  Ellipse  sofort  den 
Vorzug  vor  ihrer,  aus  tangential  in  einander  überlau- 
fenden Kreisbogen  construirten  Schwester  geben  und 
sieh,  wenn  auch  vergeblich  bemühen,  ftix  die  aus  Vier- 
telkreisen zusammengesetzte  ionische  Schneckenlinie  eine 
entsprechende  richtige  Kreisevolvente  zu  zeichnen.  Hie- 
durch  erkennt  man  offenbar  an,  dass  das  harmonische 
Moment  der  genannten  Linien,  d.  h.  diejenige  Eigen- 
schaft, die  dem  Auge  eine  künstlerische  Befriedigung 
gewährt,  allein  in  ihrer  reinen  geometrischen  Gesetz- 
mässigkeit beruht.  Nur  bei  den  „Geftthlslinicn'',  welche 
man  nicht  mit  geometrischen  Hül&mitteln  zu  construiren, 
sondern  aus  freier  Hand  zu  ziehen  pflegt,  scheint  man 
vielfach  die  mathematische  Gesetzmässigkeit  nicht  vor- 
auszusetzen. Und  doch  beruhen  auch  diese  auf  streng 
geometrischer  Grundlage,  wie  ich  denn  überhaupt  die 
Behauptung  aufstelle,  dass  es  in  der  Architektur  keine 
vollendet  harmonische  Linie  gibt,  die  nicht  ein  bestimm- 
tes mathematisches  Bildungsgesetz  aufs  strengste  be- 
folgt. Nur  weil  dieses  Gesetz  bei  den  Gefühlslinien  nicht 
so  nahe  liegt,  wie  z.  B.  bei  der  geraden  Linie  und  dem 
Kreise,  hat  man  sich  gewöhnt,  seine  Existenz  zu  läug- 
nen.  Nachdem  jedoch  die  analytische  Geometrie  die 
Bildungsgesetze  gekrümmter  Linien  zu  erschliessen  be- 
gonnen   hat,    sehen    wir,    dass    sich    die    Geftthlslinien 

«//-^^öfer  ö5w^/  all/-  die  Enipaen,  Parabeln,  Hyperbeln, 


Kreisevolventen,  Gykloiden  u.  s.  w.  u.  s.w.  oder  auf  dis 
unendliche  Reihe  der  gesetzmässig  aus  diesen  sieh  ent- 
wickelnden Modificationen  und  deren  Zusammensetzungoi 
zurückführen  lassen.  Die  einfach  geschwungenen  Pro- 
file, wie  der  Echinus,  die  Hohlkehle,  der  Bnndstab  geben 
sich  als  Hyperbeln,  Parabeln  und  Ellipsen  in  ihrer  ur- 
sprünglichen oder  abgeleiteten  Form  zu  erkennen.  ^)  Aqb 
der  Zusammensetzung  dieser  bilden  sich  die  Profile  von 
mehrfacher  Krümmung.  Fortlaufende  Linien,  z.  B.  die 
Mäanderverschlingungen,  die  Meereswelle,  die  Schlanges- 
und Bankenlinien,  welche  theils  in  ihrer  einfachen  6^ 
staltung,  theils  als  Grundformen  von  fortlaufenden  Blätter- 
friesen verwendet  werden,  treten  als  blosse  Modificationen 
streng  mathematisch  gebildeter,  gebrochener  gerader 
Linien,  z.  B.  der  Zickzacklinie  und  des  sog.  ä  la  Orecqui 
auf,  welche  auch  in  dieser  Urform  vielfach  in  der 
Architektur  zur  Anwendung  kommen.  Man  hat,  wenn 
Ich  mich  so  ausdrücken  darf,  die  harten  Töne  dieser 
geradlinigen  Verzierungen  durch  Beugung  in  die  weicher« 
Molltonart  übergeführt.  Alle  diese  entweder  direct  fort- 
laufenden oder  aus  einzelnen  tangential  mit  einander 
verknüpften  Gurven  bestehenden  Linien  würden  sich  aof 
ähnliche  Bildungsgesetze  zurückführen  lassen,  wie  sie 
z.  B.  den  gestreckten  oder  verschlungenen  Cycloiden,  da 
Kreisevolventen,  Spiralen,  Neoiden,  Conchoiden  u.  s.  w.  n 
Grunde  liegen.  Ich  werde  weiter  unten  einige  Beispiele 
anführen,  wie  man  aus  einzelnen  der  angeführten  Cnrva 
auf  geometrischem  Wege  eine  unendliche  Zahl  anderer 
entwickeln  und  sie  nach  dem  vorgesetzten  Zwecke  n^ 
dificiren  kann.  Nach  all  diesem  würde  dem  bildendeii 
Künstler  das  Studium  der  geometrischen  Constructiona 
der  analytischen  Geometrie  vielleicht  von  grossem  Nntiei 
sein,  und  zwar  nicht  allein  darum,  weil  er  die  vorko» 
menden  Gurven  oft  direct  oder  nach  einigen  Modificationci 
benutzen  kai  n,  was,  nebenbei  gesagt,  weit  häufiger  dff 
Fall  ist,  als  man  gewöhnlich  anniiQmt,  sondern  vomehB* 
lieh  desshalb,  weil  er  sich  durch  diese  Constructionei 
eine  streng  gesetzmässige  Bildung  der  Linien  ttberhM|it 
angewöhnt  und  sich  so  eine  umfassendere  BildungsfiUdt- 
keit  derselben  aneignet,  als  wenn  er  seine  Hand  mr 
durch  Nachbildung  vorhandener  Beispiele  übt.  lieber 
haupt  wird  durch  die  angeführten  Grundsätze  die  H^- 
lichkeit  eines  systematischen  Unterrichts  im  EntwerfBi 
von  G^fühlslinien  gegeben,  welcher.  Von  einfachen  lai 
bekannten  Curven  ausgehend,  dieselben  in  gesetsmiaagtf 
Weise   so   modificirt,   dass  sie   bestimmten  ästhetiseki 


1)  loh  erinnere  mich,    in    einer   gtewiseen   r^^OTmmiklb*^  ftr  h^ 
genieure",  deren  Autor  ich  leider  yergessen  habe,  die  geomatriMk* 
'   Constmctionen  des  EchinuB,  der  Hohlkehle  and  einigar  «ataw  ^ 
I  fühlslinien  dargestellt  gesehen  su  haben. 
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Anforderangen  entsprecheo.  Die  freie  ErfinduDg  wird 
hierbei  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt.  Diese  ist  und 
bleibt  Sache  der  Phantasie.  Die  Construction  bezweckt 
nur,  die  der  Phantasie  vorschwebenden  Linien  zum  prä- 
eisen  Ausdrucke  zu  bringen. 

Die  ProportioncMtät  oder  Eumetrie  in  ihrem  Verkältnise 
mr  Symmetrie^  zum  PardUdismus  und  Tangentialiemus. 

Die  Eurhythmie. 
Die  ästhetische    Wirkung  einiger  wichtigen  Proportionen. 

Im  ersten  Theile  der  vorliegenden  Schrift  stellte  ich 
als  Fundamentalsätze  aller  architektonischen  Harmonie 
folgende  beide  Gesetze  auf: 

1)  Jede  in  der  Architektur  zur  Verwendung  kom- 
mende Linie  muss^  wenn  sie  von  harmonischer 
Wirkung  sein  soll^  irgend  ein  mathematisches  Bil- 
dungsgesetz und  zwar  aufs  strengste  befolgen. 

2)  Kein  architektonisches  Werk  kann  von  durch- 
greifend harmonischer  Wirkung  sein^  wenn  das- 
selbe nicht  vollständig  von  einem  einzigen  und 
einheitlichen  Gesetze  beherrscht  wird;  welches  alle 
seine  Verhältnisse  und  Linien  in  gegenseitige  har- 
monische Wechselbeziehung  setzt.  Die  „  Grund- 
figur ^  ist  die  gemeinsame  Quelle,  aus  welcher 
alle  diese  Wechselbeziehungen;  und  zwar  auf  dem 
Wege  der  geometrischen  Verwandtschaft  abzuleiten 
sind. 

Den  ersten  Satz  glaube  ich  durch  die  obigen  Erör- 
terungen hinreichend  bewiesen  zu  habeU;  während  die 
Richtigkeit  des  zweiten  und  der  auf  ihm  fussenden  Me- 
thode zur  Proportionirung  der  Verhältnisse  architekto- 
nischer Werke  noch  eines  speciellen  Nachweises  bedarf. 

Die  erste  Anforderung,  welche  die  Kunst  an  jedes 
ihrer  Gesetze  stellt,  ist  die  Einheit  des  Princips.  Man 
wird  zugeben,  dass  unsere  Methode  dieser  Anforderung 
genttgt,  denn  sie  stellt  nur  Eine  Quelle  auf,  aus  welcher 
nach  dem  Einen  Gesetze  der  mathematischen  Verwandt- 
schaft alle  Maasse  und  Verhältnisse  bis  zum  kleinsten 
Detail  zu  entwickeln  sind.  In  Bezug  auf  die  Einheit  des 
Princips  besteht  also  zwischen  den  Grundgesetzen  der 
musicalischen  und  architektonischen  Harmonie  kein  Un- 
terschied. Immerhin  kann  jedoch  noch  bezweifelt  werden, 
ob  unsere  Methode  eine  künstlerisch  berechtigte  «st.  Um 
Letzteres  zu  beweisen,  muss  ich  von  denjenigen  Gesetzen, 
welche  bereits  als  richtig  erwiesen  oder  allgemein  in  der 
Architektur    als   Harmonie    erzeugend    anerkannt   sind, 

ausgehen. 

Zu  diesen  Gesetzen  gehört  in  erster  Reihe  die  streng 
geometrische  Bildung  aller  architektonischen  Linien.  Ich 


habe  bereits  oben  bei  der  geraden  Linie,  dem  Kreise 
der  Ellipse  und  überhaupt  bei  denjenigen  Linien,  welche 
man  mit  geometrischen  Httlfsmitteln  zu  construiren  pflegt, 
angeführt,  dass  ein  Verstoss  gegen  das  diesen  Linien 
innewohnende  mathematische  Bildungsgesetz  auch  allge- 
mein als  Störung  ihrer  harmonischen  Wirkung  angesehen 
wird.  Ferner  habe  ich  dargethan,  dass  auch  den  schein- 
bar gesetzlosen  „Geftthlslinien*  ein  streng  mathema- 
tisches, jedoch  nicht  sofort  erkennbares  Bildungsgesetz 
innewohnt  und  dass  der  verschiedene  ästhetische  Cha- 
rakter derselben  eben  in  der  Verschiedenartigkeit  der 
Yon  ihnen .  befolgten  Gesetze  begründet  ist. 

Als  zweites  Harmonie  erzeugendes  Gesetz  nannte  ich 
den  Parallelismus,  indem  ich  vorübergehend  mehrere 
Arten  desselben  andeutete.  Auch  dieses  Gesetz  entsprieht 
so  sehr  den  natürlichen  Anforderungen  des  Auges,  dass 
ein  Verstoss  gegen  «dasselbe  allgemein  als  eine  Störung 
in  der  harmonischen  Bewegung  der  Linien  aufgefasst  wird. 
Als  drittes  Gesetz,  welches  die  Beziehungen  nicht 
parallel  laufender  Linien  ordnet,  nannte  ich  den  Tan- 
gentialismus,  d.  h.  jenes  Gesetz,  welches  verlangt,  dass 
die  Verknüpfung  zweier  Linien  in  der  Weise  geschieht, 
dass  keines  der  Bildungsgesetze  der  beiden  Linien  ver- 
letzt wird.  Hierauf  beruhen  die  künstlerischen  lieber* 
gänge  und  Verschlingungen  architektonischer  Linien, 
von  welchen  allgemein  verlangt  wird,  dass  sie  von 
reiner  Bildung  seien. 

Als  viertes,  allgemein  anerkanntes  harmonisches  Grund- 
gesetz, dessen  Verletzung  schon  jeden  Laien  zu  erzürnen 
pflegt,  gilt  die  Symmetrie.  Das  Aneinanderreihen  gleich- 
artiger Grössenverhältnisse,  die  sog.  „Keihnng'',  welche 
in  der  Architektur  sehr  häufig  zur  Anwendung  kommt, 
betrachte  ich  nur  als  eine  weitere  Durchführung  der 
Symmetrie  auf  viele  Einzeltheile.  Symmetrie  und  Reibung 
könnte  man  auch  als  die  einfachste  Art  der  Eumetrie 
oder  Proportionalität  auffassen,  welche  das  Verhältniss 
von  1:1:1...  repräsentirt. 

Als  fünftes  und  wichtigstes  Grundgesetz  der  architek- 
tonischen Harmonie  galt  zu  allen  Zeiten  die  Proportiona- 
lität oder  Eumetrie,  dessen  Forderungen  ich  in  dem  oben 
aufgestellten  Satze  Nr.  2  aufgeftil^rt  habe,  üeber  dieses 
Gesetz  ist  man  einig,  nicht  aber  über  die  Art  und  Weise, 
wie  demselben  zu  genügen  sei.  ^) 


1)  Dem  des  Generalbasses  Kandigen  dürfte  es  leicht  sein,  für 
die  hier  angeführten  Grundsätze  architektonischer  Harmonie  die 
entsprechenden  mosicaUschen  Gesetse  aufzufinden  und  so  die  Ver* 
wandtschaft  beider  Künste  sogar  bis  ins  Detail  nachzuweisen.  So  ent- 
sprechen offenbar  die  geraden  Linien  den  einfachen,  ungebrochenen 
Tönen,  die  gebogenen  Linien  den  gebogenen  Tönen.  Ihre  reina 
Bildung  beruht  in  der  Architektur  auf  der  Gesetzmässigkeit  der  Geo* 
metrie,  in  der  Musik  auf  der  Gesetzmässigkeit   der  Vibration.    Der 


212 


Einige  sind  der  Ansicht;  hier  könne  nnr  das  Gefühl 
maassgebend  sein.  Dieses  wäre  ohne  Zweifel  richtig, 
wenn  der  Begriff  „ Proportionalität '^  mit  „Idee"  oder 
„Erfindung*'  des  Kunstwerkes  identisch  wäre.  Dieses 
ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  die  Proportionalität  ist, 
wie  schon  der  Name  sagt,  nichts  Anderes  als  ein  ord- 
nendes Princip  für  das  im  Geiste  des  Künstlers  erfun- 
dene Bild  und  dieses  in  nicht  geringerem  Maasse,  wie 
der  Parallelismns,  der  Tangentialismus  und  die  Sym- 
metrie. Schon  oben  nannte  ich  daher  die  Eumetrie  eine 
Schwester  der  Symmetrie.  Wenn  man  nun  letztere 
stets  unter  kräftigster  Zuhttlfeoahme  der  Geometrie  zu 
erreichen  sucht,  wesshalb  soll  man  dann  bei  ersterer 
xjede  geometrische  Hülfe  verwerfen?!  Auch  die  reine 
Bildung  der  Linien,  ihren  Tangentialismus  und  Paralle- 
lismus erstrebt  man,  so  weit  es  möglich  ist,  auf  geo- 
metrischem Wege.  Wesshalb  soll  m'an  nicht  auch  den- 
selben Versuch  bei  der  Proportionalität  machen?  Auch 
sie  ist  ja  nicht  weniger,  wie  die  bereits  genannten  auf 
geometrischer  Basis  beruhenden  harmonischen  Gesetze, 
ein  Kind  derselben  Mutter,  nämlich  der  sie  alle  um- 
schliessenden  „  Eurhy thmie  * . 

Manche  geben  zu,  dass  man  beim  Entwerfen  archi- 
tektonischer Werke  von  einfachen  geometrischen  Grund- 
verhältnissen, denen  sie  gewisse  harmonische  Beziehungen 
zugestehen,  ausgehen  müsse,  verlangen  jedoch,  dass  die 
Bildung  aller  Details  vom  Gefühle  allein  geleitet  werde. 
Ich  frage  aber,  wo  hören  die  Grundverhältnisse  auf  und 
wo  fängt  die  Detaillirung  an?  Mir  kommt  das  vor,  als 
sollte  man  nur  mit  ganzen  Zahlen  rechnen,  die  Brüche  aber 
errathen.    Zudem  wird  das  Gefühl,  und  dieses  befürch- 


TangenÜ*lismu8  mit  seinen  künstlichen  Ueberg&ngen  entspricht  dem 
is^esette  über  die  künstlichen  moBiealischen  Uebergänge.  In  beiden 
Kfiniten  bezeichnet  man  letztere  als  zart,  schroff  oder  als  anyer- 
mittelt.  Die  Symmetrie  und  Reibung  ist  in  der  Musik  durch  die 
Qleichmftasigkeit  der  Tacteintheilnng,  dagegen  die  Proportionalität 
dnrch  den  Rhythmus  der  Tactart  Tertreten.  Die  Wirkung  des  ar- 
chitektonischen ParaUelismuB  wird  in  der  Musik  durch  das  gleich- 
seitige Erklingen  derselben  Töne  in  yerschiedenen  Octayen  oder  auf 
Terschiedenen  Instrumenten  erreicht  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ich  erinnere 
hier  zugleich  an  die  Chladni'schen  Klangfiguren,  welche  gleichsam 
einen  praktisch  in  die  Augen  springenden  Beweis  von  der  nahen 
Verwandtschaft  zwischen  der  Harmonie  der  Töne  und  Linien  geben, 
indem  bei  denselben  durch  ein  und  dieselbe  gesetzmässige  Vibration 
lu  gleicher  Zeit  in  vollkommener  Wechselbeziehung  stehende  Figuren 
und  Töne  erzeugt  werden.  Die  Figuren  sind  um  so  schärfer,  je 
reiner  der  Ton,  und  um  so  complicirter,  je  höher  derselbe  ist.  Be- 
trachtet man  die  durch  reine  Töne  erzeugten  Figuren  etwas  näher, 
so  findet  man,  dass  sie  mit  den  zugehörigen  Grundfiguren  (als  solche 
dienen  die  verschiedenartig  gestalteten  Glasscheiben)  entweder  durch 
den  Parallelismus  und  Tangentialismus  oder  durch  die  Proportiona- 
Ut&t  und  Symmetrie  in  engster  geometrischer  Verwandtschaft  stehen. 
BoUte  man  nun  nicht  schliessen  dürfen,  dass  dieselbe  Vibration,  welche 
einen  dem  Ohre  harmonischen  Ton  erzeugt,  unmögUch  eine  dishar- 
^a»>jcujohe  Erscheinung  f&rs  Auge  hervorbringen  kann,  dass  also  die 
^mra^^xmaAc  VamrMndtBchhSi  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes 
^^rk£faA^a/t  e/n  Ifmrmonle  eneagendea  Princip  ist?  —  Man  sträubt 


tet  man  eben  am  meisten,  bei  der  von  uns  vorgeschlage- 
nen Methode  darchans  nicht  beeinträchtigt,  denn  die 
Wahl  der  Verhältnisse  bleibt  frei,  nnr  bewegt  sie  liQh 
innerhalb  gewisser  Gränzen,  die  sich  das  richtige  Ge- 
fühl selbst  gezogen  hat.  Oder  ist  es  nicht  etwa  Sache 
des  richtigen  Gefühles,  ntir  solche  Verhältnisse  znr  Ver- 
wendung bringen  zu  wollen,  welche  unter  sich  in  hir- 
monischer  Wechselbeziehung  stehen,  alle  anderen  aber  vm 
vornherein  auszuschliessen?  Genau  nach  demselben  Prin- 
cip verfährt  die  Tonkunst,  und  doch  wagt  ihr  keiner 
den  Vorwarf  der  Unfreiheit  zu  machen. 

Aus  dem  Gesagten  wird  klar,  dass  mit  der  Ent- 
wicklung aller  aus  einer  bestimmten  Grundfigur  -sieii 
ergebenden  Verhältnisse  noch  lange  nicht  Alles  getluui 
ist.  Im  Gegentheil  kommt  jetzt  die  wichtigere  Anfor- 
derung, aus  dem  System  nur  solche  Proportionen  za 
wählen,  welche  dem  geforderten  ästhetischen  Charakter 
entsprechen.  ^)  Eine  ausführliche  architektonische  Har- 
monielehre würde  daher  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  mn- 
sicalische  Harmonielehre  die  wichtigsten  Tonverbindungen 
behandelt,  die  Wirkung  der  wichtigsten  Proportionei 
nebeneinander  zu  stellen  und  zu  vergleichen  haben«  Ick 
kann  mich  hier  nur  auf  einige  wenige  einlassen,  deren 
Wirkungen  ich  dadurch  zu  erläutern  suchen  werde,  dia 
ich  sie  mit  den  Eindrücken  der  bekanntesten  Tonye^ 
bindungen  vergleiche  und  hieran  einige  praktische  Be- 
spiele aus  den  beiliegenden  Entwürfen  knüpfe.  *) 


sich  heutsutage  vielfach  dagegen,  der  Gteometrie  einen  bedautflnd« 
Einfluss  auf  die  Gestaltungen  der  Architektur  einzuräumen,  weil  wm 
Yon  frühester  Jugend  an  gewöhnt  ist,  dieselbe  nur  Ton  ihrer  yentaa* 
dosmässigen  Seite  zu  betrachten,  you  welcher  sie  allerdinga  eh* 
Kopfzerbrechen  als  harmonische  Gefühle  zu  erzeugen  im  Stande  iit 
Dieses  würde  sich  meiner  Meinung  nach  bald  Andern,  wenn  man  ts- 
finge,  auch  die  für  die  Baukunst  so  wichtige  kfinstleriaohe  Seite  dv 
Geometrie  mehr  ins  Auge  zu  fassen,  statt  durch  ihre  hloaae  abetracH 
Berechnung  die  künstlerischen  Naturen,  denen  gewöhnlich  eine  ii- 
stinctive  Abneigung  gegen  alles  Rechnen  innewohnt,  ron  denefta 
abzuschrecken. 

1)  Es  ist  dieses  ganz  derselbe  Weg,   den  wir  oben   bei  der  £it- 
wicklung  und  Auswahl  der  Gefählslinien  einschlugen. 

2)  Ich  erkenne  es  natürlich  nicht  als  Nothwendig^eit  an,  geiaii 
die  TonTcrbindungen  als  Beiapiele  für  die  ästhetische  Wirkung  d« 
einzelnen  architektonischen  Proportionen  anzuwenden,  obgleieh  ni 
mir  nach  den  obigen  Ausführungen  fDr  diesen  Zweck  sehr  geeigait 
erscheinen  müssen.  Auch  möchte  ich  nicht  jener  hin  and  wieder  aif 
gestellten  Behauptung  unbedingt  widersprechen,  dass  nämlich  feii- 
fühlende  Architekten  meistens  auch  tieferes  Verständniss  Ifir  misie^ 
lische  Harmonie  besitzen  sollen,  ein  Satz,  der,  wann  er  sieh  all 
richtig  erwiese,  allerdings  einige  sonderbare  Consequensen  aaek 
sich  ziehen  würde.  So  würde  es  sich  s.  B.  offenbar  ttnplehlsB,  dii 
Architekten,  statt  sie  mit  Integral-  und  Differentialreohnnqg  su  pl^üi 
nach  dem  Muster  der  pythagoräiechen  Schule  anter  mosioalisflhv 
Begleitung  auszubilden.  —  Interessant  war  et  mir,  was  ieh  neattik 
von  einem  Musiker  las,  welcher  yon  sich  erzählt,  dass  sich  Tor  aa* 
nem  Geiste  bei  jedem  Concerte  aUe  einzelnen  T5ne  an  fanfjgw  U* 
nien  zu  verkörpern  pflegten,  so  dass  er  bei  den  Tanehfau^aii* 
Tonfiguren  auch  das  verschlungenste  Linienspiel  gleiehsan  in  ÜiiHiit 
feuer   vor   seinen    Augen    zu    sehen   glaube.    Karl  Vogt  wMs  vtf 
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)ie  ersten  Erzeugnisse  des  Grnndtones  sind  die  mit 
lelben  sofort  hörbar  zusammenklingenden  Töne  e 
g;  welehe  mit  ihm  den  sog.  grossen  Dreiklang  (e,  e 
g)  ausmachen^  und  in  zweiter  Reihe  die  Oberoctave, 
he  durch  die  Vibration  der  Hälfte  der  Saite  erzeugt 
,  ohne  jedoch  hörbar  hervorzutreten.  Die  ersten  fir- 
nisse der  Grundfigur  entsprechen  in  ihrer  Wirkung 
mit  dem  Grundtene  sofort  hörbar  znsammenklingen- 
Tönen,  während  das  Verhältniss  von  1  :  2  dem  Ver- 
liss  des  Grundtones  zur  Oberoctave  entspricht,  wel- 
ebenfalls  auf  derselben  Proportion  beruht  Als 
idfigur  nehme  ich  ein  Quadrat  an.  Diejenigen  Li- 
,  welche  das  Auge,  getrieben  durch  das  in  der 
idfigur  fortwirkende  Bildungsgesetz,  sofort  und  gleich- 
^  ergänzt,  sind  die  beiden  sich  durchschneidenden 
pönalen,  welche  in  zweiter  Reihe  das  Verhältniss  von 
}  nach  sich  ziehen.  ^) 

* 
)a8  Verhältniss   von   1  :  2  kommt  sehr  häufig  bei 
aenbauten  zur  Verwendung,  indem  man  die  Seiten- 
fe  halb  so  breit  macht,  wie  das  Mittelschiff.    Bei 
len  Kathedralen,  mit  mehreren  Seitenschiffen,  z.  B. 

Dome  zu  Köln,  bei  Notre  Dame  in  Paris  u.  s.  w. 
lieses  Verhältniss  wohl  am  Platze,  weil  die  gross- 
en Räume  der  doppelten  Seitenschiffe  mehr  oder 
er  im  Gleichgewichte  mit  dem  kolossalen  Mittel* 
r  bleiben,  sodass  sie  in  ihrer  Wirkung  von  letzterem 

erdrückt  werden.  Auch  bei  Hallenkirchen  kann 
Proportionirung  der  Schiffe  nach  diesem  Verhältnisse 
lehen,  weil  ihre  gleiohmässige  Höhe  sie  wie  einen 
gen  Raum  erscheinen  lässt,  so  dass  auch  hier  ein 
ckdrängen  der  Seitenschiffe  auf  Kosten  eines  über- 
tigen  Mittelschiffes  nicht  möglich  ist  Bei  Kirchen 
zwei  niedrigen  Seitenschiffen  scheint  mir  dagegen 
(Verhältniss  von  1  :  2,  und  zwar  aus  den  oben  ent- 
elten  Gründen,  nicht  zu  empfehlen.  Die  Seitenschiffe 
Q  bei  diesem  Verhältnisse  zu  sehr  aus  der  innigen 
onischen  Wechselbeziehung   mit   dem   Mittelschiffe, 

1   Künstler   yielleioht   sagen,    dass  in    dem    Gehirne    desselben 
die  rhythmische  Vibration  des  Trommelfelles  taotmMssig  phos- 
cirende  und  daher  regelrecht  aafleaohtende  Wirkungen  nach  Art 
bladni'scben  Klangfiguren  «zeugt  würden. 

Man  sieht  hieraus,  ohne  dass  es  weiterer  Erlftuterungen  bedarf, 
ich  bei  der  Entwicklung  der  Yerh&ltnisse  aus  der  G^nmdfigur 
im  natürlichen  Gefühle  am  nächsten  liegenden  Weg  einschlage, 
atürliche  Gefühl  verlangt  Harmonie  in  dem,  was  es  schaut.  Es 
;t  sich  daher  von  selbst  gerade  diejenigen  Linien,  die  zur 
ügur  in  die  nächste  harmonische  Beziehung  treten.  Oder  gibt 
h.  andere  Linien  im  Quadrste,  welche  in  noch  nähere  Beziehung 
1  treten,  als  gerade  die  Diagonalen?  Etwa  beliebige  Parallele 
1  Seiten?  Auch  diese  treten  vermöge  des  Parallelismus  mit  der 
ßgur  in  harmonische  Beziehung,  jedoch  nur  nach  einer  Seite 
vährend  sich  die  Diagonalen,  vermöge  der  Symmetrie  zum 
on  in  Harmonie  setzen.    Die  nächsten  Linien,  welche  sich  das 


SO  dass  sie  das  Auge  kaum  noch  zu  letzterem  in  Be- 
tracht zieht  Sie  sind  gleichsam  nur  eine  Wiederholung 
des  Mittelschiffes  en  miniature.  Eine  bessere  Harmonie 
in  der  Gesammtwirkung  aller  drei  Räume  wtlrde  er- 
reicht, wenn  man  die  in  dem  Quadrate  des  Mittelschiffes 
sich  darbietenden  halbirten  Diagonalen  zum  Breiten- 
maasse  44r  Q^^^mcMffe  If^stimnit^  we)eiM  a}$dann  ent- 
sprechende Höhenmaasse  nach  sich  ziehen  würden.  Das 
Verhältniss  von  1  :  2  ist,  wenn  auch  kein  dishar- 
monisches, so  doch  ein  .höchst  nüchternes.  £s  repräsen- 
tirt,  wie  schon  oben  gesagt,  den  architektonischen 
Gleichklang,  dem  die  wärmere  Beziehung  des  Accordes 
abgeht.  Man  kann  sich  diesen  Eindruck  flirs  Ohr  ver- 
gegenwärtigen, wenn  man  etwa  auf  dem  Clayiere  auf 
der  einen  Seite  c  und  das  gestrichene  c,  auf  der  anderen 
c  und  e  oder  c  und  g  zugleich  anschlägt,  oder  wenn 
man  sich  vorstellt,  dass  die  hübsche  MeMie  eines 
Duetts  statt  in  accordalen  in  denselben  Tönen,  jedoch 
aus  verschiedenen  Octaven  gesungen  würde.  Vergleicht 
man  die  oft  so  unendlich  lang  gestreckten  Kathe- 
dralen Englands,  z.  B.  diejenigen  zu  Salisbury,  Lin- 
coln und  Liechfield,  denen  das  genannte  Verhältniss 
zu  Grunde  gelegt  ist,  mit  den  Kirchenbauten  des  Gon- 
tinentes,  welche  meistentheils  entweder  durch  Vermehrung 
oder  grössere  Breite  der  Seitenschiffe  eine  in  sich  ge- 
schlossenere und  abgerundetere  Gestalt  erhalten,  so  wird 
man  sich  ohne  Verzug  fttr  letztere  entscheiden.  Schon 
ein  Blick  auf  die  Grundrisse  reicht  hin,  um  die  innigere 
und  wärmere  Wechselbeziehung,  welche  alle  Theile  der 
letzteren  harmonisch  umschlingt,  zu  erkennen,  während 
uns  die  lose  Verknüpfung  oder  vielmehr  Aneinanderreihung 
der  englischen  Bauten  höchst  nüchtern  entgegen  weht. 

Sollen  die  Seitenschiffe  ihren  Charakter  als  integri- 
renden  Theil  des  inneren  Kirchenraums  einbüssen  und  mehr 
als  Umgänge  des  Mittelschiffes  dienen,  wie  dieses  z.  B. 
bei  den  im  sogenannten  Jesuitenstil  erbauten  Kirchen 
vielfach  der  Fall  ist,  so  muss  ein  geringeres  Breiten- 
verhältniss,  als  das  von  1  :  2  zur  Anwendung  kommen. 
In  diesem  Falle  verlieren  natürlich  die  Seitenschiffe  ihre 
räumliche  Beziehung  zum  Mittelschiffe  und  nehmen  den 
Charakter  eines  Details  des  letzteren  an,  wobei  sie  jedoch 


Auge  ergänzen  würde,  wären  die  ParaUelen  zu  den  Seiten  des  Qua- 
drates, welche  durch  den  Mittelpunot  gehen.  Die  demnächst  in  den 
▼ier  einzelnen  kleineren  Quadraten  gezogenen  Diagonalen  würden 
das  der  Qrundfigur  eingesohriehene  Quadrat  hersteUen,  welchem  sich 
yermöge  des  ParalleUsmus  das  umschriehene  Quadrat  anschliessen 
würde  u.  s.  w.  In  gleicher  Weise  erzeugen  sich  die  mit  dem  Recht- 
ecke harmonirenden  Verhältnisse.  Im  Kreise  und  in  der  Ellipse  würde 
das  Auge  zuerst  die  symmetrischen  Axen,  darauf  durch  Verbindung 
der  Endpuncte  derselben  die  eingeschriebenen  Vierecke  ergänzen 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 
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immerhin  noch  von  grosser  Wichtigkeit  Air  die  leben- 
dige Wirkung  der  Seitenansichten  des  Hanptranmes 
bleiben. 


■*■ » »p- 


£tfifKti^mitfi^  Jlttttl|(Uttn0(tt  ttc. 

lUn«  Bei  der  gewaltigen  AuAregang,  mit  welcher  das  glor- 
reiche Vorgehen  unserer  Heere  zur  Vertheidigung  deutscher 
Ehre  und  Einheit  alle  übrigen  Interessen  und  besonders  die 
friedlichen  Zwecke  der  Kunst  gefkngen  hält,  mQchte  die  Bitte 
an  die  geehrten  Mitarbeiter  nnd  Freunde  des  .Organs*  an  der 
Stelle  sein,  unser  Blatt  nicht  ganz  zu  vergessen,  sondern  die 
th&tige  Theilnahme  an  der  Entwicklung  und  Verbreitung  des- 
selben vor  wie  nach  durch  Einsendung  von  Mittheilungen  und 
Aufsätzen  zu  bekunden.  Entmnthigt  werden  wir  durch  das 
zeitweilige  Zurücktreten  der  Kunstinteressen  nicht,  wir  wissen: 
i$iUr  arma  silent  aries.  Im  Gegentheil  hoffen  wir,  dassaos 
dem  Siege  deutschen  Wesens  über  das  geblähte  Franzosenthum 
auch  eine  Erstarkung  der  echten  und  reinen  Knnstliebe  hervor- 
gehen wird;  können  wir  es  uns  ja  nicht  verhehlen,  dass  viel- 
fiwh  die  von  Frankreich  nach  Deutschland  importirte  Kunstfaul- 
niss,  das  mit  Modethorheiten  liebäugelnde  Scheinwesen  vielfach 
wie  one  Schmarotzerpflanze  mit  aussaugender  und  auszehrender 
Kraft  sich  um  den  Baum  deutscher  Kunstübung  geschlungen, 
dass,  um  nur  von  den  kirchliq)ien  Kleinkünsten  zu  reden,  in 
der  Paramentik  lyoner  Stoffe,  Muster  und  Schnitt  nur  zu  lange 
der  Verbreitung  echter,  normgültiger  und  solider  einheimischer 
Paramente  hnWege  gestanden,  wie  andererseits  auf  dem  Gebiete 
der  Goldschmiedekunst  das  geblähte  und  getriebene  Fabrikzeng 
ans  franzüsischer  Mache  unser  Heiligthum  verunziert  hat. 
Hoffentlich  wird  von  jetzt  ab  die  deutsche  textile  und  Fabrik- 
Kunst  mit  ihren  dauerhaften  und  schönen  Gebilden,  ausschliess- 
lich das  von  Gott  und  Kechts  wegen  ihr  gebührende  Feld  we- 
nigstens in  deutschen  Gauen  behaupten  und  die  deutsche  Faust, 
die  bei  der  blutigen  Arbeit  des  Krieges  sich  so  schöne  Lor- 
bem  gebrochen,  wenn  die  deutschen  Männer  zur  Arbeit  des 
Friedens  in  die  Heimath  zurückgekehrt  sind,  fQrder  nur  Gedie- 
genes und  Stilvolles  bilden,  mag  sie  nach  des  Zirkels  deutscher 
Kunst  und  Gerechtigkeit  die  Tempel  bauen  oder  bis  zum  letzten 
Altargeräth  Zier  und  Schmuck  des  Gotteshauses  besorgen.  Alles 
W&lsche,  wie  es  auch  in  erlogenem  Glänze  sich  brüsten  und 
durch  Glätte  und  Niedlichkeit  die  Augen  berücken  will,  werfen 
wir  in  die  Kumpelkammer  und  lieben  mit  doppelter  Hingebung, 
was  als  Sprosse  germanisch-christlicher  Kunst  seit  mehreren 
Decennien  von  manchen,  leider  aber  nicht  einmal  von  allen  dazu 
Berufenen  gepflegt  wird.  In  diesem  Sinne,  denke  ich,  finden 
auch  bei  der  literarischen  Arbeit  des  „Organs"  alle  diejenigen  sich 
beisammen,  die  mit  Feder  und  Stift  seit  Jahr  und  Tag  dem 
Bktte  ihr  Interesse  zugewandt.  Dass  jetzt,  seitdem  die  Kriegs- 
aufregung durch  die  Länder  und  Gemüther  geht,  Mancher  mit 
seiner  literarischen  Unterstützung  ausgeblieben,  finden  wir  be- 
greiflich, da  auch  wir  es  bekennen  müssen,  dass  in  der  Nr.  15 
d.  J.,  welche  unter  dem  gewaltigen  Eindrucke  der  Kriegs- 
erklärung und  bei  Häuftmg  anderweitiger  Amtsgeschäfte  vorbe- 
jwYff^  wrarden  mass^JB,  in  dem  Aufsatze  eines  Mitarbeiters  über 
di^  €?eacT/,/cA^  der  aJtcAristlichea  Kunst  uns  einzelne  Stellen 
^  SM^ji  s/ad,  welche  eine  entschiedene  Emendation  erheischten. 


Es  sind  nämlich  dem  Mitarbeiter,  welcher  nicht  Theologe  ist, 
in  die  Zeichnung  des  dogmatisdien  Hintergrundes  fQr  jene  Periode 
der  Kunst  einige  inoorrecte  Striche  untergelaufen,  weldie  wir  bei  «n- 
gehender  Kritik  dieses  Passus  als  dem  Standpunct  des  Blattes  und 
unserer  Ueberzeugung  zuwiderlaufend  erbarmungslos  ausndirt 
hätten.  Wir  sind  Überzeugt,  dass  die  Leser  des  Blattes,  welche  haupt- 
sächlich dem  theolog^chen  Berufe  angehören,  durch  selbsteigoM 
Kritik  und  Scheidung  des  Schielenden  und  Falschen  vom  Wahm 
die  irrthümliche  Auftassung  (S.  172 — 173)  abgewiesen  und  Ar 
den  inneren  Haushalt  ihres  Geistes  unschädlidi  gemacht  habeo. 
'  Aus  den  oben  schon  angedeuteten  Gründen  konnten  wir  durch 
I  selbsteigenes  Zuschauen  jener  Nummer  nicht  die  eingehendere 
Aufinerksamkcit  zuwenden,  zu  der  wir  uns  sonst  für  verpftidi- 
tet  erachten,  und  mussten  jenes  Mal  der  fremden  Um-  und  Bd- 
sieht  eines  als  Kunstliterat  bewährten  Mannes  vertrauen,  weldier 
uns  aber,  wie  wir  nach  dem  Drucke  sahen,  in  theologüii 
un  Stiche  gelassen  hat. 


löln.    Herr  Raschdorff,  der  während  seiner  amtlichen  Thätig- 
keit  als  Stadtbaumeister  seit  mehr  als  fünfzehn  Jahren  mit  der 
Herstellung  der  hervorragendsten  kölnischen   Bauwerke  aus  dei 
besten  Kunstepochen  der  Grothik  nnd  der  deutschen  Renaissuoi 
betraut  war    und  zu  gleicher  Zeit    eine  grosse   Zahl    einfiidw, 
oft  aber  auch  reicherer  Neubauten  auszuführen  hatte,  fühlte  du 
Bedürfniss,  zunächst  die  Sprache  der  zu  restaurirenden  Banwerb 
zu  studiren,  d.  h.  die  architektonischen  Einzelheiten  zu  zeichseo 
nach  ihren  durch  das  verschiedene  Material  hervorgerullMieD  be- 
sonderen Kunstformen.     Ein  ganz  besonderes  Interesse  nahm  er 
an  den  Schmiedeeisenwerken,    die  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
eine    charakteristische     Eigenthümlichkeit    und    eine    besondere 
Zierlichkeit  zeigen.    Die  zahlreichen  Originalzeichnungen,  welche 
Raschdorff   von    Eisenwerken   der    mannigfachsten    Art   in  da 
verschiedensten  Orten  der  Rheinprovinz  genommen,  um  dieseiba 
bei  seinen  Banausftührungen   als  Vorbilder    zu  benutzen,   soUfl 
jetzt  auch  durch  Veröffentlichung  in  weiteren  Kreisen  nutxbringeil 
gemacht  werden.     Sämmtliche  Zeichnungen  sollen    in   12  Lie- 
ferungen  zu    10  Blättern   in  kurzer  Zeit  ausgegeben    werdet' 
100  Blätter  sind  druckfertig,  die  übrigen  20  werden  in  knrur 
Zeit   vollendet   sein.     Diese   Zeichnungen    sind    mit  ängstlidff 
Sorgfalt    und    grosser  Genauigkeit  ausgeftthrt    und    müssoi  ili 
nachahmenswerthe   Muster   correoter   und  eleganter  Omaaenft' 
Zeichnung  angesehen    werden.     In    der   Sammlung    finden  ^ 
Gitter,    Thorflügel,   Thurmkreuze,    Wandleuchter,    Langbindff. 
Kissenhalter,  Schlossschilde,  Thürhandgriffe,  Thürringe,  Wette^ 
fahneu,  Kronleuchter,    Thürbänder,   Lichterhalter,    Armleuclitcr. 
Grabkreuze,  Altarconsolen,  Fensterkörbe,  Brüstungsgitter,  (^ttc^ 
krönungen,  u.  s.  w.      Die  Sammlung  wird  zunächst  de^jeaig« 
Fachgenossen  willkommen  sein,  welche  in  Gegenden  thätig  s^ 
deren  Vergangenheit  sich  hervorragender  Kunsterzeugnisse  nick 
zu  erfreuen  hat,  wo  also  der  Architekt   nicht  in  d&r  Lage  ist 
Vorbilder  in  seiner  näheren  Umgebung  zu  benutzen.    Vomduf 
lieh   wird  das  Werk    der  Hebung   des  Schmiedehandwerks  ^ 
Gute  kommen;   der  strebsame  Schmiedemeister  wird  die  Bali- 
dorfiTschen   Zeichnungen   als    willkommene   instmctive  Voriid* 
freudig  begrüssen.     Alle  diejenigen,   welchen   die    Hebuig  ^ 
Kunstgewerbe    am  Herzen  liegt,  werden  es   dem  Herrn  i^ 
dorff   Dank  wissen,   dass    er    sich  zur  VerOfbntlidraog 
Zeichnungen  entschlossen  hat. 
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Ptfit.     Die    .Gazette    des    Beaux-Arts*    beschäftigt    sich 

einiger  Zeit  lebhaft  mit  den    Kunstzuständen  Deutschlands. 

Reihe  von   vier   grossen  Aufsätzen   aus    der    Feder    des 

•n    Eugen     Müntz    iu     Paris,    geben    eine    sehr    ein- 

inde     Schilderung    der     Museen     und    Eunstanstalten    in 

erreich    und  Süddeutschland,    mit  specieller  Beziehung  auf 

Pflege    der  Kunstindustrie.     Namentlich    die  Museen   und 

stschulen    Wiens,    Münchens    und    Nürnbergs    werden    von 

Ver&sser    einer    sorgfältigen    und    im    Ganzen    ehrenden 

ik  unterzogen.  —  Die  Hefte  ?om  Juli  und  August  bringen 

der    Feder    M.    Thausiug*s    einen    Aufsatz    über    die 

hichte  und  Zusammensetzung  der  berühmten  Sammlung  des 

lerzogs  Albrecht  in  Wien.     Die  Arbeit  Thausing's,    welche 

^n    Winter    zunächst    als    Vorlesung    im    österreichischen 

eum  vorgetragen  wurde  und  dann  in  kürzerer  Form  in  den 

ktheilungen^  des  Museums  erschien,    ist  die  erste  derartige, 

festen    Grundlagen    beruhende    Darstellung    des  Bestandes 

der  Entstehung  der  , Albertina*.  —  Das  Augustheft  bnngt 

erdem     eine     eingehende    Besprechung    des    Werkes    von 

iderer  über  A.  Krafft,  ebenfalls  aus  der  Feder  von  E.  Müntz. 


Sni.  Die  Statuten  des  christlichen  Kunst -Vereines  der 
lese  S  eck  au  theilen  wir  in  Folgendem  mit,  um  es  in 
mlichster  Weise  zu  constatiren,  dass  auch  in  Oesterreich  die 
en  Bestrebungen  zur  Wiedererweckung  mittelalterlicher 
st  immer  mehr  erstarken: 
Artikel  I.  Protector  und  Sitz  des  Vereines.  §.  1. 

Sockauer  Diöcesan-Kunstverein    besteht    mit   Genehmigung 

unter  dem  Schutze  des  hochwürdigsten  Fürstbischofes.  — 
hat  seinen  Sitz  in  Graz. 

Artikel  II.  Zweck  des  Vereines.  §.  2.  Zweck  des 
nnes  ist  Förderung  der  kirchlichen  Kunst  und  Pflege  des 
stlichen  Kunstsinnes  überhaupt. 

Artikel  III.  Mittel  des  Vereines.  §.  3.  Als  Mittel 
Erreichung  dieses  Zweckes  haben  zu  gelten:  a)  die  Belehrung 
;h  Wort  und  Schrift  über  die  verschiedenen  Zweige  der 
stlichen  Kunst  auf  Grundlage  der  liturgischen  Vorschriften 
kirchlichen  Kunsttraditionen ;  b)  ein  Verems-Archiv,  umAssend 

Resultate  der  Erforschung,  Beschreibung  und  Abbildung 
hlicher  Kunstwerke,  insbesondere  heimischer ;  c)  die  Gründung 
s  Diöcesan-Museums  für  christliche  Kunstgegenstände  in 
z,  und  Kunst- Ausstellungen ;  d)  die  Einflussnahme  auf  mög- 
3te  Erhaltung  und  würdige  Wiederherstellung  der  christlichen 
istwerke;    e)  die    thunlichste   Entfernung   alles  Unwürdigen 

Unpassenden  von  den  öffentlichen  Andachts-Orten ;  f)  die 
egung,  dass  nur  Kunstwerke  im  cliristlichen  Sinne  geschaffen 
den;  g)  die  Verbindung  mit  anderen  Vereinen  verwandter 
itung. 

Artikel  IV.  Mitglieder  des  Vereines.  §.  4.  Ein- 
ilung.  Der  Verein  besteht  aus  Gründern,  wirklichen  Mit- 
deru  und  Ehrenmitgliedern.  Gründer  sind,  welche  beim 
tritte  in  den  Vorein  mindestens  26  fl.  ein  für  alle  Mal  er- 
in.  Wirkliche  Mitglieder  sind,  welche  die  im  §.  6  ent- 
enen  Verpflichtongan  zu  erfalleu  sich  bereit  erklären, 
renmitglieder  können  werden,  welche  entweder  um  die 
Istwissenschaft  im  Allgemeinen,  oder  um  den  Verein  insbe- 
lere  hervorragende  Verdienste  sich  erwerben.  §.  5.  Auf-, 
ime.     Jeder  Katholik  kann  ein  Mitglied  des  Vereines  sein. 


Die  Aufnahme  der  Gründer  und  wirklichen  Mitglieder  geschieht 
durch  Beschluss  des  Ausschusses.  §•  6.  Pflichten.  Jedes 
wirkliche  Mitglied  wird  sich  nach  Kräften  bemühen,  die  allge- 
meinen Vereinszwecke  zu  fördern  dadurch:  a)  dass  es  sich 
verpflichtet,  einen  jährlichen  Beitrag  von  1  fl.  zu  zahlen,  un- 
beschadet anderweitiger  freiwilliger  Spenden;  b)  dass  es  bestrebt 
ist,  entsprechende  Nachrichten  dem  Vereine  mitzutheilen.  §.  7. 
Rechte.  Jedes  Mitglied  des  Vereines  hat  das  Recht:  a)  bei 
den  Vereinsversammlungen  zu  erscheinen,  nach  Maassgabe  der 
Geschäfts-Ordnung  das  Wort  zu  ergreifen  und  Anträge  zu 
stellen,  bei  der  Abstimmung  sich  zu  betheiligen  und  demnach 
an  der  Ausübung  aller  jener  Befugnisse  Antheil  zu  nehmen, 
die  im  §.  19  der  Vereins ver  ammlung  vorbehalten  werden; 
b)  auf  Benutzung  der  Vereins-Sammlungen;  c)  im  Verhin- 
derungsfalle seine  Rechte  durch  einen  schriftlich  ernannten  Be- 
vollmächtigten in  den  Vereinsversammlungen  ausüben  zu  lassen. 
§.  8*  Austritt.  Der  Austritt  aus  dem  Vereine  steht  frei 
nach  vorhergegangener  Anmeldung  bei  dem  Ausschüsse^  §.  9. 
Ausschluss.  Ausgeschlossen  kann  ein  Mitglied  werden,  wenn 
es  den  Interessen  des  Vereins  entgegenwirkt,  oder  sich  in 
sonstiger  Weise  der  Theilnahme  an  dem  Vereine  unwürdig  ge- 
macht hat. 

Artikel  V.  Vorstand  des  Vereines.  §.  10.  Ein- 
theilung.  Der  Vorstand  besteht:  a)  aus  dem  Protector 
(§.  1),  b)  aus  dem  Ausschüsse.  §.  11.  Wahl  des  Vereins- 
Ausschusses.  Die  Ausschussmitglieder  werden  von  der  ordent- 
lichen Vereinsversammlung  aus  den  in  Graz  oder  in  der  Nähe 
von  Graz  wohnenden  Gründern  oder  wirklichen  Mitgliedern  mit 
absoluter  Stimmenmehrheit  auf  die  Dauer  von  3  Jahren  ge- 
wählt; die  Wahl  derselben  bedarf  der  Bestätigung  des  Protec- 
tors.  §.  12.  Gliederung.  Der  Ausschuss  besteht  aus  24 
Mitgliedern.  Sie  wählen  aus  sich  den  Obmann,  Obmann-Stellver- 
treter, Schriftfahrer  und  Cassirer.  §.  13.  Aufgabe,  a)  Der 
Ausschuss  beschliesst  über  die  AufiuJmie  der  Vereinsmitglieder; 
b)  er  ertheilt  auf  Verlangen  Gutachten  über  die  Wiederher- 
stellung vorhandener  und  Anfertigung  neuer  Kunstwerke;  c) 
er  sucht  die  Vereinsmitglieder  zur  Erforschung  und  Beschreibung 
der  in  ihrer  Nähe  befindlichen  Kunstdenkmäler  zu  veranlassen; 
d)  er  besorgt  die  Ausführung  der  Beschlüsse  der  Vereinsver- 
sammlungen ;  e)  er  beschliesst  über  Eingehung  von  Verbind- 
lichkeiten gegenüber  dritten  Personen  und  vertritt  den  Verein 
im  Verkehr  mit  öffentlichen  Behörden  durch  den  Obmann  oder 
dessen  Stellvertreter ;  *  f)  er  verwaltet  das  gesammte  Vermögen 
des  Vereines  zu  dessen  Zwecken;  g)  er  allein  hat  Befogniss, 
die  aUföllige  Auflösung  des  Vereines  zu  beantragen,  g  14. 
Sitzungen.  Zur  Erftillung  seiner  Aufgabe  versammelt  sich 
der  Ausschuss  auf  Einladung  des  Obmannes  zu  collegialen 
Berathungen.  Eine  solche  muss  auch  St^tt  finden,  wenn  5 
Mitglieder  des  Ausschusses  es  durch  eine  schriftliche  Einlage 
beim  Obmanne  verlangen.  §.  15.  Beschlussfähigkeit.  Ein- 
schliesslich des  Obmannes  oder  seines  Stellvertreters  ist  die 
Einberufung  aller  nicht  aus  ihrem  Wohnsitze  abwesenden  und 
die  Anwesenheit  von  wenigstens  8  Ausschussmitgliedern  zur  Be- 
schlussfähigkeit nothwendig.  §.  16.  Beschlussfassung.  Bei 
der  Beschlussfassung  entscheidet  absolute  Stimmenmehrheit;  bei 
Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  Obmannes  oder 
seihes  Stellvertreters. 

Artikel  VI.  Vereinsversammlungen.  §.  17.  Be- 
rufung. Die  Orden tlicheVereinsversammlung  wird  vom  Ausschusse 
jährlich    einmal,    ausserordentliche    Vereinsversammlungen  wer« 


m 
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den  von  demselben  nach  Bedürfniss  oder  anf  schriftliches  Ver- 
langen von  wenigstens  30  Mitgliedern  einberufen.  Die  Einbe- 
mfting  geschieht  durch  rechtzeitige  Ankündigung'  in  einem 
öffentlichen  ProTincialblatt.  §.  18.  Leitung.  Die  Leitung  der 
Versammlungen  steht  dem  Obmann  des  Ausschusses  oder  dessen 
Stellvertreter  zu.  §.  19.  Aufgabe  und  Rechte.  Bei  den 
Vereinsversammlungen  werden  Vorträge  über  die  christliche 
Kunst  und  einzelne  Zweige  derselben  gehalten  und  Mittheilungen 
aus  dem  Kunstleben  gemacht.  Der  ordentlichen  Vereinsversamm- 
lung steht  insbesondere  zu,  den  Vereinsausschuss  zu  wählen, 
auf  Antrag  des  Ausschusses  Ehrenmitglieder  zu  ernennen,  den 
Geschäftsbericht  und  die  Rechnungslegung  des  Ausschusses 
entgegenzunehmen^  und  letzteren  durch  3  aus  den  Vereins- 
mitgliedem  gewählte  Revisoren  zu  prüfen,  Abänderungen 
an  den  Statuten  unter  Vorbehalt  der  Genehmigung  des  Pro- 
tectors  vorzunehmen,  und  auf  Antrag  des  Ausschusses  die 
Auflösung  des  Vereines  zu  beschliessen.  §.  20.  Beschluss- 
fähigkeit. Die  Vereinsversammlung  ist  beschlussfähig,  wenn 
30  Mitglieder  anwesend  oder  durch  Bevollmächtigte  vertreten 
sind.  §.  21.  Beschlussfassung.  Bezüglich  der  Beschluss- 
fiussung  über  Anträge  gelten  die  Bestimmungen  des  §.  16, 
nur  zur  Abänderung  der  Statuten  oder  Auflösung  des  Vereines 
ist  eine  Mehrheit  von  wenigstens  zwei  Dritteln  der  gültig  ab- 
gegebenen Stimmen  erforderlich. 

Artikel.  VII.  Vermögen  des  Vereines.  §.  22.  Das 
Vereinsvermögen  besteht  aus  den  Beiträgen  der  Mitglieder, 
aus  den  Sammlungen  des  Vereines,  aus  sonstigen  Zuwendungen, 
aus  öffentlichen  und  Privatmitteln  und  aus  den  dem  Vereine 
sonst  eigenthümlich  gehörigen  Werthgegenständen.  §.  23.  Ver- 
mögens-Disposition. Bei  Auflösung  des  Vereines  wird 
sein  sämmtliches  Vermögen  in  Baarem  und  anderweitige  Gegen- 
stände dem  hochwürdigsten  Ordinarius  zur  Verwendung  für 
kirchliche  Kunstzwecke  in  der  Diöcese  übergeben. 

Artikel  VIII.  Schiedsgericht.  §.  24.  Bei  vorkom- 
menden Streitigkeiten  entscheidet  ein  Schiedsgericht.  Jeder 
der  streitenden  Theile  ernennt  einen  Schiedsrichter.  Diese  bei- 
den ernennen  aus  den  Mitgliedern  des  Vereines  einen  dritten 
als  Obmann.  Können  sich  dieselben  über  den  Obmann  nicht 
einigen,  so  ernennt  ihn  der  Vorstand  des  Vereines.  Das 
Schiedsgericht  verpflichtet  sich  bei  seiner  Wahl,  binnen  14  Tagen  von 
der  Anhängigmachung  der  Klage  an,   seinen  Spruch  zu  fallen. 


WUm»  An  der  wiener  Akademie  der  bildenden  Künste 
&nd  am  1.  August  durch  den  Minister  ftü:  Cultus  und  Unter- 
richt, V.  Stremayr,  die  feierliche  Preisvertheilung  Statt,  und 
zwar  wurden  folgende  Zöglinge  ausgezeichnet: 

Bei  der  allgemeinen  Malerschule:  Mit  zwei  goldenen 
Füger'schen  Preismedaillen  für  die  Lösung  der  Aufgabe:  ,Der 
gefesselte  Prometheus,  nach  Aeschylos'  gefesseltem  Prometheus, 
zweite  Scene",  Herr  Hyacinth  Ritter  v.  "Wieser  aus  Graz  und 
Herr  Andreas  Groll  aus  Wien;  einem  v.  Gundel-Preis  fQr  Ge- 
sammtstudien  Herr  Bronislaw  Abramowicz  aus  Zaluchow  in 
Galizien,  und  einem  Ritter  v.  Lampi*schen  Preis  für  seme  Zeich- 
nungen nach  dem  Naturmodelle  Herr  Anton  Hallasch  aus  Wien. 

Bei  den  Specialschulen  für  Historienmalerei: 
Mit  zwei  Preisstipendieu  aus  dem  Kunst-Ausstellungsfonds  der 
Akademie   fär    das   Gemälde   .Das    heilige    Abendmahl^    Herr 


Franz  Rumpier  aus  Tachau  in  Böhmen,  und  f&r  das  Gemälde 
„Die  Heimkehr"  Herr  Franz  Streitt  aus  Brody. 

Bei  der  allgemeinen  Bildhauerschule:  Mit  einer 
goldenen  Füger*schen  Medaille  für  die  Lösung  der  Aufgak: 
,Die  Verstossung  Hagar*s*,  dargestellt  m  einer  Zeicbinnig, 
Herr  Edmund  Hofmann  aus  Pesth;  emem  v.  GundeFBchen 
Preis  für  die  Gesammt-Studien  Herr  Julius  Kangel  aus  Wien; 
einem  Neuling'schen  Preis  für  die  Modellirung  nach  dem  Nator- 
modelle  Herr  Karl  Schwerczek  aus  Friedek  in  Oesterreichiscb- 
Schlesien,  und  einem  Preisstipendium  aus  dem  Kunst- Ausstellungs- 
fonds der  Akademie  für  das  Relief  in  Thon:  ,  Achilles  im 
Tempel  des  Apollo,  verwundet  von  dem  Pfeile  des  Paris*,  Herr 
Franz  Matzau  aus  Wien. 

Bei  der  Schule  für  kleinere  Plastik,  Ornamentik 
und  Medailleurkunst  erhielten:  Eine  goldene  Füger'scbe 
Medaille  für  die  Lösung  der  Aufgabe:  ,Perseus  befireit  die 
Andromeda*,  dargestellt  in  einer  Zeichnung,  Herr  Robert  Weigl 
aus  Sagor  in  Krain;  einem  v.  Gundel'schen  Preis  für  die  6e- 
sammt-Studien  Herr  Karl  Linzbauer  aus  Wien  und  ein  Preis- 
stipendium aus  dem  Kunst-Ausstellungsfonds  der  Akademie  för 
geschnittene  Medaillen  Herr  Leopold  Nowak  aus  Wien. 

Bei  der  Landschaftsmalerschule:  Eine  goldene  Fü- 
ger*sche  Medaille  fQr  die  Lösung  der  Aufgabe:  ,Das  erste  der 
Schilflieder  Lenau's*,  dargestellt  in  einer  Zeichnung,  Herr  Gen 
Meszöly  aus  Stuhlweissenburg ;  einen  v.  Gunderscben  Preis 
für  Gesammt-Studien  Herr  August  Gross  aus  Wien  und  ein 
Preisstipendium  aus  dem  Kunst-Ausstellungsfonds  der  Akademie 
für  Gomposition  und  durchgeführte  Charakteristik  eines  Gemäldes 
HeiT  Victor  Osler  aus  Wien. 

Bei  der  Kupferstecherschule:  Eine  goldene  Füger*- 
sehe  Medaille  für  eine  Zeichnung  nach  dem  im  k.  k.  Beln- 
dere  befindlichen  Original-Gemälde  des  heiligen  Sebastian  t« 
Mantegna  und  einen  v.  Gundel*schen  Preis  für  Gesammt-Stadia 
Herr  Victor  Jasper  aus  Wien;  ein  Preisstipendium  aus  den 
Kunst-Ausstellungsfonds  der  Akademie  für  im  Stiche  befindliche 
Werke  Herr  Eugen  Doby  aus  Kaschau. 

Bei  der  Architektur  schule:  Eine  goldene  Fügers'dn 
Medaille  für  das  Project  zu  einem  astronomischen  ObservatorinSt 
nach  gegebenem  ProgrammOi  Herr  Aloys  Prastorfer  aus  Wm, 
einen  v.  GundeVschen  Preis  für  Gesammt-Studien  über  Baustils 
Herr  Gustav  Schliergolz  aus  Wien ;  einen  Georg  Pein'schen  Preis 
für  eine  Schönzeichnung  nach  einer  gezeichneten  Vorlage  Heir 
Anton  Beul  aus  Andrichau  in  Galizien  und  ein  Preisstipendhoi 
aus  dem  Kunst-Ausstellungsfonds  der  Akademie  für  den  Entwmf 
eines  Bibliothek-Gebäudes  Herr  Svetozar  Ivackovic  aus  Delfi- 
blat  in  Ungarn. 


Der  hochwflrdigen  Geistlichkeit 

empfehle  meine  aus  freier  Hand  aufs  sauberste  ausgeführt* 
kirchlichen  Gefässe  im  besten  gothischen  und  romaii* 
sehen  Stile  hiermit  bestens,  und  sende  Zeichnungen  und  FlMte* 
graphieen  derselben  gern  zur  Ansicht. 

HochachtangsvoU 

J.  G.  Osthies, 

Gold-  und  Silberarbeiteri 
Münster  in  WeatftO«! 

(Preuasen). 


V^rMnimrortJ/oher  Befimctear:  J.  wmm  BaderU  —  Yttlflger:  M.  DiiM«iit.SchAaberc'8che  BuchhandluDg  in  K5ln. 

Draoker:  m.  BiiMral-flcliMiberv.    K«V\n. 
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erBhHtestn  Beiligea  ii  der  hiMeBica  Kaist 

Von  B.  Eokl  in  Hflnelien. 

(Forte  etcnog.    Biebe  Nr.  24  t.  J.) 

X. 

■He  heiUscB  Ev«iiccll«t«B. 

e  hh.  vier  Evangelisteii  aind  die  TrUger  und  Werk- 

der  göttlichen  Offenbamng    und   das    von  ihnen 
E;eschriebene  .Wort"  ist  AubAiibb  aus  der  Gottheit  : 

Der  OeiBt  Gottes  spricht  ans  ihnen  nnd  wirkt 
en. 
.  man  mit  Kecbt  sagen  kann,  dass  das  ganze  6e- 

der  christlichen  Kirche  anf  den  vier  Evangelisten, 
n  Zengen  nnd  Aaslegem  einer  geofTenbarten  Ke-  ' 

wie  anf  vier  majestätischen  Sänlen  ruht,  so  dürfen 
iB  nicht  wandern,  dass  es  Darstellnngen  von  ihnen 
)erflu88  gibt  nnd  ihre  Bildnisse  seit  den  ältesten 
an  den  christlichen  Andachtsorten  aufgestellt 
a.    Gewöhnlich    findet    man  sie   mitsammen,   ent-  | 

in  Gruppen  oder  in  einer  Reihenfolge  dargestellt;  | 
en  in  ihrem  Collectiv -Charakter,  als  die  vierZen- 
znweilen  in  ihrem  besonderen,  jeden  als  einen  gott- 
terten  Lehrer  oder  wohlwollenden  Schutzpatron, 
n  diesen  heiligen  Männern  Bildnisse  nicht  bekannt 
,  deren  Aehnlichkeit  verbürgt  war,  und  man  auch 
s  geglaubt  hat,  dass  solche  flberhsupt  ezistirteD, 
i  derartige  DarstellungeD  stets  nor  entweder  sym- 
1  oder  idealisch  gewesen.  Im  Symbol  wollte  man 
istliche  Mission  anter  irgend  einem  Bilde  TerkOr- 
im  idealischen  Portrait  entlehnte  der  seiner  eige- 
lee  ttberlassene  Künstler   aus  der  heiligen  Schrift 

einen  leitendeo  Zag  (wenn  die  helL  Schrift  dazu 
tigte)    und   gab  dann    der  Figur,   indem  er  der 


selben  alles,  was  seine  Phantasie  fassen  und  seine  Ge* 
Bchicklichkeit  erreichen  konnte  beifügte,  als  Ausdruck 
der  Würde  nnd  der  Überzeugenden  Beredsamkeit  den  .mit 
dem  Himmel  verkehrenden  Blick,  die  befehlende  Gestalt, 
das  ehrwürdige  Gesicht,  die  weiten  Kleider  und  das 
Buch  oder  die  Feder  in  die  Hand",  Das  Bncb  oder  die 
Feder  in  die  Hand  gegeben,  und  der  Schreiber  nnd 
Lehrer  der  göttlicheo  Wahrheit  steht  alsdann  fertig  vor 
uns  da! 

Das  älteste  Urbild,  unter  welchem  die  vier  Evange- 
listen dargestellt  sind,  ist  ein  Sinnbild  der  einfachsten 
Art:  vier  in  die  vier  Ecken  eines  griechischen  Krenzea 
gestellte  Papierrollen  oder  vier  Bücher  (die  Evangelien) 
stellten  diejenigen  allegorisch  dar,  welche  sie  geschrieben 
haben.  Das  zweite  Urbild,  welches  man  gewählt,  war 
poetischer:  die  vier  Flüsse,  welche  im  Paradiese  ihren 
Ursprung  hatten  und  aus  einem  Felsen  flössen. 

Unter  dem  Felsen  wurde  aber  wieder  derjenige  Fels 
verstanden,  aus  welchem  Moses  mit  seinem  Stabe  eine 
Quelle  schlug,  um  das  durstende  Volk  damit  zn  er- 
quicken, als  Vorbild  des  Heilandes,  der  die  Quellen  des 
ewigen  Wortes  anfgethan  hat.  Derartige  Darstellnngen, 
bei  welchen  der  Heiland  als  ein  das  Kreuz  haltendes 
Lamm,  oder  in  seiner  menschlichen  Gestalt  mit  einem 
Lamme  neben  sich,  auf  einer  Anhöbe  steht,  von  welcher 
vier  Flüsse  oder  Quellen  ausgehen,  kann  man  in  den 
Katakomben,  auf  alten  Sarkophagen  im  Vati- 
can  >)  and  in  verschiedenen  zwischen  dem  zweiten 
und  fünften  Jahrhundert  erbauten  Kirchen  finden. 


1)  Z.  B.   auf  einem  Sukophage   in   der  St  Peterakirche  i 
Vgl.  Bunieo,  Beaohreibnng  Roma,  II.  ],  184.  319. 
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Zu  welcher  Zeit  die  vier  mysteriösen  Creataren  in 
dem  Gesichte  Ezechiers  (Cap.  I^  5)  zuerst  als  Symbole 
der  vier  Evangelisten  angenommen  worden,  ist  nicht 
bekannt.  Die  jüdischen  Lehrer  legten  sie  als  Symbole 
der  vier  Erzengel  —  Michael;  Raphael,  Gabriel 
und  Uriel  —  aus^  und  erklärten  sie  späterhin  als  die 
Sinnbilder  der  vier  grossen  Propheten  —  Isaias,  Je- 
remias,  Ezechiel  und  Daniel.  Bei  den  alten  mor- 
geoländischen  Christen,  welche  das  ganze  alte  Testament 
typificirten,  scheint  die  Uebertragung  des  Symboles  auf 
die  vier  Evangelisten  leicht  vor  sich  gegangen  zu  sein; 
wir  finden  bereits  im  vierten  Jahrhunderte  Anspielungen 
auf  dieselben.  Die  vier  Thiere  der  Offenbarung  (IV,  7.), 
welche  um  den  Thron  des  Lammes  stehen,  werden  eben 
so  erklärt ;  aber  wir  finden  erst  im  fünften  Jahrhundert, 
dass  diese  Symbole  eine  sichtbare  Gestalt  annehmen  und 
in  den  Kunstwerken  gebraucht  werden.  Im  siebenten 
Jahrhunderte  waren  sie,  als  besonderes  Attribut,  bereits 
allgemein  geworden. 

Die  allgemeine  Anwendung  der  vier  Geschöpfe  auf  die 
Evangelisten  ist  noch  weit  älter,  als  die  besondere  und 
individuelle  eines  jeden  Symbols,  welche  sich  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  geändert  hat;  diejenige,  welche  der 
h.  Hieronymus  in  seinem  Commentar  zu  Ezechiel  vorge- 
schlagen, ist  seitdem  die  herrschende  geworden. 
So  wurde 

1)  dem  Matthäus  der  Cherub,  oder  das  mensch- 
liche Gesicht  beigegeben;  weil  er  sein  Evangelium  mit 
der  menschlichen  Erzeugung  Christi  beginnt,  oder  nach 
Anderen,  weil  in  seinen  Evangelien  die  menschliche  Na- 
tur des  Heilandes  mehr  hervorgehoben  wird,  als  die 
göttliche.  Auf  den  meisten  alten  Mosaikbildern  ist  das 
Urbild  menschlich,  nicht  englisch,  denn  der  Kopf  ist 
der  eines  geflügelten  bärtigen  Mannes  (Engel). 

2)  St.  Marcus  hat  den  geflügelten  Löwen,  weil  er 
insbesondere  die  königliche  Würde  Christi  hervorgehoben 
hat,  oder  nach  Anderen,  weil  er  mit  der  Sendung  des 
Täufers,  ,der  Stimme  eines  Kufenden  in  der  Wüste*, 
beginnt,  welche  durch  den  Löwen  dargestellt  wird. 
Nach  einer  dritten  Auslegung  wurde  der  Löwe  dem  h. 
Marcus  desshalb  beigegeben,  weil  im  Mittelalter  der 
Volksglaube  geherrscht  hat,  dass  das  Junge  des  Löwen 
todtgeboren  und  nach  drei  Tagen  durch  den  Athem  des 
alten  zum  Leben  geweckt  werde.  Einige  Schriftsteller 
stellen  den  Löwen  jedoch  nicht  als  sein  Junges  durch 
seinen  Athem,  sondern  als  durch  sein  Gebrüll  bele- 
bend dar.  In  beiden  Fällen  ist  die  Anwendung  die- 
selbe. Die  Erweckung  des  jungen  Löwen  zum  Leben 
rtrorde  Mh  das  Symbol  der  Auferstehung  betrachtet  und 

Ä  Harens  s-efviflin/wb  der  „  Ge8chichisc\xr€\htx   der  Auf- 


erstehung*" genannt.  Ein  anderer  Ausleger  bemerkt, 
dass  St.  Marcus  sein  Evangelium  mit  „Brüllen"  be- 
ginne: nämlich  mit  „die  Stimme  eines  Kufenden  in  der 
Wüste **,  und  es  fürchterlich  mit  einem  Fluche  schliessty 
nämlich  mit  den  Worten:  „Derjenige,  welcher  glaobt, 
wird  nicht  verdammt  werden*',  und  dass  eben  dessbalb 
sein  Attribut  das  schrecklichste  unter  allen  Thiereo, 
nämlich  der  Löwe,  sei.  ^) 

3)  St.  Lucas  hat  einen  geflügelten  Stier,  weil  er 
insbesondere  das  Priesterthum  Christi,  das  Symbol  des 
Opfers,  hervorgehoben  hat. 

4)  St.  Johannes  hat  den  Adler,  welcher  dasSioo- 
bild  der  höchsten  Gottbegeisterung  ist,  weil  er  sich  snr 
Betrachtung  der  göttlichen  Natur  des  Heilandes  er- 
hoben hat. 

Aber  die  Ordnung,  in  welcher  diese  Symbole  in  der 
theologischen  Kunst  erschienen,    ist  nicht  dieselbe,  wie 
die  Ordnung  der  Evangelien   nach  dem  Canon.    Roper- 
tus   betrachtet    die    vier    «Thiere**     als    Vorbilder  dv 
Menschwerdung,  des  Leidens,  der  Auferstehung  und  der 
Himmelfahrt  Christi,  —  eine  Idee,   welche   auch  scbw 
Durand    besonders    betont  hat,    der   beifügt,    dass  der 
Mensch  und  der  Löwe  desswegen  auf  der  rechten  Seite 
stehen,   weil   die  Menschwerdung  und  Auferstehung  dk 
Freude  der    ganzen  Erde  sind,    während  der  Ochs  nr 
Linken  steht,  weil  Christi  Opfer  den  Aposteln  eine  Be* 
trübniss  war,  nur  der  Adler  steht  über  dem  Ochsen  ab 
ein  Sinnbild  des  Emporfliegens  des  Herrn  gen  HimmeL 
Nach  Anderen    ist  die   eigentliche  Ordnung  in  der  stf 
steigenden  Stufenleiter  diese:  Zu  unterst,   und  zwar  xf 
Linken,    der  Ochs;  zur  Rechten,    der  Löwe,    über  dei 
Ochsen    der    Adler    und    über    Allem    der    Engel   Si 
schaut  in  RaphaePs  Vision  EzechieVs  der  Engel  in  dfl 
Angesicht  des  allein  Heiligen,  während  die  Anderen  sei- 
nen Thron  bilden. 

Wir  haben  diese  phantasievollen  Auslegungen  vk 
Untersuchungen  ganz  besonders  betont,  weil  die  Sai- 
bilder  der  Evangelisten  uns  bei  jedem  Schritte  begot* 
nen:  auf  den  Mosaikbildem  der  alten  italieniscbei 
;  Kirchen,  in  der  DecorationsSculptur  unserer  alten  Ka- 
thedralen, auf  den  gothischen  gemalten  Fenstern,  üf 
den  alten  Gemälden  und  Miniaturbildem,  auf  den  g^ 
schnitzten  und  getriebenen  Deckeln  alter  Bücher,  kuir 
überall,  wo  die  Idee  ihrer  göttlichen  Sendung  berai- 
tritt  ?  Und  wo  ist  dies  nicht  der  Fall  ?  Man  ftogt  jett 
an,  sowohl  den  tiefen  Gedanken  als  auch  die  lebbak 
Phantasie,  welche  in   einigen    dieser  alten  Ennstwata 


r 


1)  B/uiptrtvi^  Commentar  in  ApoetUypt.  Cap.  4.  Mairc.  JTFX,  ^ 
Im  mystischen  Sinne  bedeutet  der  LOwe  auch  die  g5tllielM  Xitft  ^ 
Evangeliiims. 
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3meii;  zu  würdigen;  und  wir  würden  in  der  That 
lälfte  des  Poetischen,  Bedeutsamen  und  Ehrwtlr- 
^  das  in  diesen  anscheinend  willkürlichen  und 
astischen  Sinnbildern  herrscht,  verlieren,  wenn  wir 
die  gewöhnliche  Intention  und  nicht  den  relativen 
linem  jeden  eigenthUmlichen  Sinn  erfassen  würden, 
st  wir  die  Geheimnisse  des  Qlaubens  selbst  nur  in 
dt  betrachten  wollen,  als  sie  in  die  Formen  der 
Eingang  gefanden  haben,  wollen  wir  nur  bei- 
,  dass  diese  Symbole  der  vier  Evangelisten  in 
Vereinigung  für  die  Symbole  des  Erlösers  gehalten 
^n,  in  dem  vierfachen  Charakter  der  ihm  zu  jener 
3eigelegt  wurde,  nämlich  als  Mensch,  König,  Höher- 
er  und  Gott,   nach  den  lateinischen  Versen: 

Qtiolttor  Ixaec  Dominum  signcmt  animaUa  Christum: 
E$t  hono  ndaci'ndo,  vituluitj  ue  sacer  moriendo, 
Et  leo  awgendo,  coelot  aquil aque  petendo; 
Nee  minus  hoeecriboi  tmimalia  et  ip$a  figurant, 

ies  Würde  aber  die  angenommene  Ordnung  der 
ole  wieder  verändern  und  das  englische  oder  mensch- 

Aussehen  niedriger  stellen,  als  das  Uebrige. 
in  griechisches  Mosaikbild,  im  Kloster  zu  Vatopedi, 
erge  Athos,  stellt  einen  Versuch  dar,  den  wilden 
erhabenen  Gebilden  Ezechiers  Gestalt  zu  geben  ; 
ivangelisten  oder  vielmehr  die  Evangelien  werden 
as  viergestaltige  oder  mit  vier  Gesichtern  versehene 
löpf,  mit  Flügeln  voll  Augen  und  getragen  auf  den 
rn  einer  lebendigen  Flamme,  dargestellt, 
er  Tetramorph,  d.  L  die  Vereinigung  der  Attribute 
rier  Evangelisten  in  Einer  Figur,  ist  in  der  grie- 
3h en  Kunst  stets  englisch  oder  geflügelt  —  ein 
^riöses  Ding.  In  der  abendländischen  Kunst  ist  er 
inigen  Darstellungen,  anstatt  mystisch  und  poetisch, 
strös  geworden. 

afeinem  Miniaturbilde  im  ^Hortaa  deliciai-uvi^  finAtn 
las  neue  Gesetz  oder  das  Christenthum  als  ein  ge- 
es  und  auf  einem  Thiere  sitzendes  Weib  dargestellt, 
les  den  Leib  eines  Pferdes  und  die  vier  Köpfe  der 
ischen  Geschöpfe  hat.  Von  den  vier  Füssen  hat  der 
die  Gestalt  eines  menschlichen  Fusses,  der  eine,  dem 
en  angehörend,  einen  Huf,  der  dritte  die  Form  des 
rfusses  (Krallen)  und    der  vierte  sieht  aus  wie  der 

Löwen;  darunter  steht  geschrieben :  „Animal Ecde- 
.  Auf  einigen  anderen  Bildern  sitzt  die  Kirche  oder 
leue  Gesetz  auf  einem  vom  Adler,  Löwen  und  dem 
en  gezogenen  Triumphwagen,  während  der  Engel 
^ügel  halt  und  wie  ein  Fuhrmann  fUhrt« 
)ie  älteren  Bilder  des  evangelischen  Symbols  sind 
hförmig  mit  FlQgeln  dargestellt,  und  zwar  ans 
elben  Grunde,  aus  welchem  auch  die  Eingel  mit 
ein  dargestellt  sind  —  denn  sie  waren  ja  Engel, 


d.  i.  Ueberbringcr  guter  Nachrichten  — ,  wie  z.  B.  auf 
einem  rohen  Bruchstücke  eines  Basreliefs  in  terra  cotta, 
welches  in  den  Katakomben  gefunden  wurde  und  das  ein 
Lamm  mit  einer  ein  Kreuz  haltenden  Engel-Glorie  darstellt; 
zur  Rechten  befindet  sich  ein  Engel  in  priesterlichem 
Anzüge  (St.  Matthäus),  auf  der  Linken  der  Ochs  (St. 
Lucas),  welche  beide  ein  Buch  halten. 

In  den  meisten  alten  christlichen  Kirchen  finden  wir 
diese  Symbole  stets  wiederkehrend,  gewöhnlich  in  oder 
ober  der  Vertiefung  am  östlichen  Ende  (der  Apsis  oder 
Tribüne),  wo  der  Altar  steht.  Und  wie  das  Bild  Christi 
als  des  Erlösers  entweder  unter  der  Lammes-  oder 
unter  seiner  menschlichen  Gestalt,  als  eine  grosse,  ruhige 
feierliche,  auf  dem  Throne  sitzende  und  in  segnender 
Haltung  befindliche  Figur,  stets  den  Hauptgegenstand 
bildet,  so  stehen  auch  die  Evangelisten  fast  immer 
entweder  an  den  vier  Ecken  oder  in  einer  Linie  ober 
oder  unter  oder  über  dem  Bogen  an  der  Vorderseite 
des  Chors.  Manchmal  sind  es  nur  die  Köpfe  der  mysti- 
schen Wesen  auf  himmelblauem  Grunde,  von  Sternen 
umgeben,  wie  in  einem  Firmamente  fliegend,  oder  die 
halbe  Figur  endet  in  einen  blätterigen  Schnörkel,  wie 
die  Genien  in  einer  Arabeske,  oder  das  Geschöpf  ist  in 
seiner  ganzen  Körpergrösse,  mit  vier  Flügeln,  das  Buch 
haltend,  und  wie  eine  heraldische  Figur  aussehend,  dar- 
gestellt. 

Die  nächste  Stufe  war  die  Vereinigung  des  Sinnbildes 
mit  der  menschlichen  Gestalt,  d.  i.  des  der  menschlichen 
Gestalt  aufgesetzten  Löwen-,  Ochsen-  oder  Adlerkopfes. 

Diese  Thiersymbole,  sie  mochten  nun  allein  oder  in 
menschlichen  Formen  dargestellt  sein,  waren  dem  ge- 
meinen Volke  vollkommen  verständlich  und  durch  die 
Tradition  und  die  Gewohnheit  in  seinen  Augen  gehei- 
ligt worden.  Jede  directe  Nachahmung  der  Natur  pfleg- 
ten die  besten  Maler  auf  das  sorgfältigste  zu  vermeiden. 
Wie  schön  ist  in  dieser  Beziehung  RaphaeFs  Vi- 
sion Ezechiel's!  wie  erhaben  und  wahr  hinsichtlich  des 
Gefühls  und  der  Auffassung,  wo  der  Messias,  umgeben  von 
den  vier  Creaturen  —  mysteriösen,  geistigen,  wunder- 
baren Wesen,  Thieren  hinsichtlich  der  Gestalt,  aber  in 
jeder  andern  Beziehung  überirdisch  und  der  geflügelte 
Ochs  nicht  minder  göttlich  als  der  geflügelte  Engel !  ^)  — 
während  in  den  spätem  Zeiten,  als  die  Künstler  auf  die 
Nachahmung  der  Natur  erpicht  waren,  die  mystische 
und  ehrwürdige  Bedeutung  gänzlich  verloren  ging.    Als 


1)  Ei  befindet  sich  ein  kleines  und  schöne«  Gemftlde  von  Julius 
Homanui  im  BeWedere  in  Wien,  welches  die  8innbUder  der  vier  in 
pittoresker  Weise  sasammeiigmpplrten  £yaDgelisten  darstellt,  weichet 
wahrscheinlich  nach  Raphaefs  beiühmtem,  im  Pitti- Palaste  zu  Florens 
befindliehea  GemUde  gemalt  wurde. 
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ein  Bchlagendes  Beispiel  des  missverstandenen  Behand- 
lungsstiles  köDoen  wir  die  berühmte  Gmppe  der  vier 
EyaDgelisten  von  B  u  b  e  d  s  in  der  Grosvenor-Oalerie  an- 
führen —  grosse,  kolossale  und  stehende  oder  vielmehr 
sich  bewegende  Figuren,  jeder  mit  seinem  Sinnbild,  wenn 
da  von  Sinnbildern  überhaupt  noch  die  Bede  sein  kann, 
wo  alles  lauter  Wirklichkeit  und  die  Natur  selbst  ist  — 
wo  der  Ochs  so  leibhaftig  vor  uns  steht,  dass  wir  glauben, 
er  brülle  uns  an;  wo  der  prachtvolle  Löwe  mit  seinem 
Schwänze  wedelt  und  den  heiligen  Marcus  anblickt,  als 
wenn  er  ihn  ebenfalls  anbrüllen  wollte!  —  und  gerade 
hierin  liegt  der  Fehler  des  grossen  Malers,  dass  er  an 
die  Stelle  des  religiösen  und  mysteriösen  Sinnbildes  die 
Geschöpfe  selbst  gesetzt  hat.  Dies  ist  eines  der  in  der 
Kunst  nicht  selten  vorkommenden  Beispiele,  wo  die 
buchstäbliche  Wahrheit  offenbar  falsch  ist. 

In  der  kirchlichen  'Decoration  sind  die  vier  Evange* 
listen  zuweilen  bedeutungsvoll  mit  den  vier  grossen 
Propheten  zusammengruppirt  und  stellen  so  den  nahen 
Zusammenhang  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Testa- 
ment dar.  Ein  auffallendes  derartiges  Beispiel  befindet 
sich  in  der  Kathedrale  zu  Ghartres.  Die  fUnf  grossen 
Fenster  über  dem  südlichen  Thor  enthalten  so  zu  sagen 
ein  gedrängtes  System  der  Theologie  nach  dem  Glauben 
des  dreizehnten  Jahrhunderts;  hier  nimmt  die  h.  Jung- 
frau, d.  i.  die  Kirche  oder  die  Beligion  das  mittlere 
Fenster  ein;  auf  der  einen  Seite  befindet  sich  Jeremias, 
der  h.  Lucas  und  Isaias,  den  der  heilige  Matthäus 
auf  seinen  Schultern  trägt,  während  auf  der  anderen 
Seite  der  Ezechiel  den  h.  Johannes  und  Daniel  den  hl. 
Marcus  trägt,  indem  sie  so  das  auf  dem  alten  ruhende 
neue  Testament  darstellen. 

In  der  kirchlichen  Glas-Decoration  und  besonders  auf 
Oelgemälden  sind  sie  oft  mit  den  vier  Kirchenlehrern  zu- 
sammengestellt, indem  die  Evangelisten  als  Zeugen  und 
die  Kirchenlehrer  als  Ausleger  der  Wahrheit  betrachtet 
werden,  oder  als  eine  Beihe  mit  den  vier  grossen  Pro- 
pheten, den  vier  Sibyllen  und  den  vier  Kirchenlehrern, 
wobei  die  Evangelisten  den  dritten  Platz  einnehmen. 

Wenn  wir  später,  etwa  erst  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert, die  Evangelisten  noch  mit  den  mystischen 
Sinnbildern  dargestellt  finden  (wie  in  den  schönen  Bronze- 
Bildern  auf  dem  Chore  in  der  St.-Antoniuskirche  zu 
Padua),  finden  wir  dagegen  in  den  griechischen  Ma- 
nuscripten  und  Mosaikbildem  die  vier  Evangelisten  be- 
reits im  fünften  Jahrundert  als  ehrwürdige  Männer  und 
Verkünder  einer  geoffenbarten  Beligion,  wie  in  der  St.- 
Vitalkirche  zu  Bavenna  (547);  auf  jeder  Seite  des 
^<5v»^  j2Sehsi  dem  Altar,  finden  wir  die  Propheten 
—    uacT  Jerew/as/   dann  kommen   die  EyaDgelisten, 


zwei  auf  jeder  Seite,  alle  ganz  gleich  und  classisch 
in  weisse  Tuniken  gekleidet,  jeder  ein  Buch  in  der  Hand 
haltend,  auf  welchem  geschrieben  steht :  ^,8eeundum  Mar- 
cum,  Secundum  Johannem'^  etc.,  und  über  jedem  befindet 
sich  das  Thiersymbol  oder  Attribut  in  Lebensgrösse. 
In  der  neueren  kirchlichen  Decoration  ist  der  gewöhnliche 
Platz  der  vier  Evangelisten  unmittelbar  unter  der 
Kuppel,  zunächst  dem  Heilande,  wo  beide  dargesteUt 
sind,  nach  den  Engeln.  Indem  wir  bemerken,  dass  maa 
unter  den  Werken  Lenardo's,  Michel  Angelo's  und 
BaphaeTs  keine  Darstellungen  der  vier  Evangelistea 
findet,  wollen  wir  einige  berühmte  Darstellungen  der 
zusammengruppirten  Evangelisten  anführen: 

1)  von  Cimabue  (im  J.  1270)  über  Lebensgröflse 
auf  dem  Gewölbe  in  der  Kirche  des  helL  Franz 
zu  Padua; 

2)  von  Giotto  (1320),  am  Chor  der  St.  Apollinaris- 
kirche  zu  Bavenna,  wo  sie  sitzend  und  ein  jeder 
von  einem  der  Kirchenlehrer  begleitet  dargcstdlt 
sind; 

3)  von  Angelico  (1390),  ein  Bundgemälde  um  die 
Kuppel  der  St.-Nicolaus-Capelle  im  Yatican;  alle 
sitzend,  jeder  mit  seinem  Sinnbilde; 

4)  von  Masaccio  (1440),  rund  um  die  Kuppel  der 
Passions-Capelle  in  der  St^  Clemenskirche  li 
Bom,  bewunderungswürdig  wegen  der  Grossartif 
keit  des  Bildes; 

5)  von  Perugino  (14dO),  an  der  Kuppel  der  CapeDe 
del  Cambio  zu  Perugia  —  die  Köpfe  bewn- 
derungswürdig ; 

6)  von  Correggio  (1520),  unmittelbar  unter  der 
Kuppel  in  der  Johanniskirche  zu  Bom,  in  vier 
Lunetten  —  prachtvolle  Figuren;  —  und  wi^ 
derum  in  der  Kathedralkirche  zu  Parma,  jeder  mit 
einem  der  Kirchenlehrer  in  der  Glorie  dasitscDd; 

7)  in  S.  Vittore  zu  Mailand  sind  in  den  Zwickdfl 
der  Kuppel  die  vier  Evangelisten  von  B,  Zvtstt 
dem  ausgezeichneten  Schüler  Leonardo  da  Vinei'ii 
in  einer  charaktervollen  Schönheit  und  vortreff- 
lichen Ausftihrung  gemalt,  welche  denselben  da 
Bang  von  Hauptwerken  dieser  Schule  verleihei; 

8)  die  vier  herrlichen  Gestalten  der  Evangdistci 
von  Fiesole  in  der  St.-Lorenz-Capelle  im  Vt- 
tican  gehören  zum  Höchsten,  was  man  in  Christ 
lieber  Kunst  in  Italien  sehen  kann. 

Die  reine,  engelschöne  Seele  Fiesole%  wdehe  sdne 
Gestalten  belebt  und  seinen  himmlischen  Empfindtmgts 
einen  unwiderstehlichen,  wahrhaft  beseligendoi  Ansdridk 
gibt,  liess  ganz  von  jener  Befangenheit  absehe«,  wdek 
den  Künstler  fesselte  und  welche  auch  bei  dieMi  v* 


221 


faasenden  Frescogemälden  weniger  auffallend  ist,  als  bei 
den  ans  der  spätesten  Zeit  des  Künstlers  herrührenden,  der 
sich  den  Fortschritten  seiner  Kunst  nicht  verschlossen 
hatte. 

9)  VonDomipichino  — zwei  Reihen  —  (1620),  die 
in    der   Kirche  des  h.  Andreas  della    Valle    zu 
Rom,    werden   als    seine   schönsten    und    in  der 
Kunstgeschichte  berühmtesten  Werke  betrachtet. 
Es    sind    grosse    Figuren.      Die    sinnbildlichen 
Thiere    sind   hier    mit    den    Personen   {in    einer 
äusserst  studirten  und  pittoresken  Weise   zusam- 
mengestellt ;    die  sie  umflatternden   und  mit  der 
Mähne   des   Löwen  des  h.  Marcus  oder  mit  der 
Palette  und  den  Pinseln  des  h.    Lucas  spielen- 
den Engel  sehen  aus  wie  schöne  „Amoretten*'  — 
aber  wir  denken  dabei  schwerlich  an  Engel.  Die 
Reihe  zu  Grotta  Ferata  ist  minder  gut. 
10)  Die  Tier  Evangelisten  von  Valentin  (1632)  im 
Louvre,    erfreuten    sich    einst   einer  grossen   Be- 
rühmtheit und  sind  oft  gestochen  worden.  Aber  sie 
verdienen  diese  Berühmtheit    nicht,  sondern  sind 
vielmehr  gerade  ausgezeichnete  Beispiele  von  all 
dem,  was   hinsichtlich   des    Charakters   und   der 
Darstellung  vermieden*  werden  sollte.   Der  h.  Mat- 
thäus z.  B.  ist  ein  alter  Bettler;  das  Modell  zu  dem 
begleitenden  Engel  ist  ein   kleiner    französischer 
Gassenjunge  (gamin),  welchem  Valentin  geheissen 
hat,    einen   Arm   aus  seinem  Hemdärmel  heraus- 
schauen zu  lassen,  den  er  mit  der  anderen  Hand 
linkisch  hält. 
11^  Le  Sueur  (1655)  hat  die  vier  Evangelisten  an 
einem  Tische  sitzend  und  schreibend  dargestellt, 
der  h.  Geist  steigt  in  Gestalt  einer  Taube  auf  sie 
herab. 
Gegen   das  Ende  des  17.  Jahrhunderts   finden   wir 
'Darstellungen   der    vier  Evangelisten,    in    welchen    die 
Sinnbilder   ganz  weggelassen  und  die  Personen   durch 
ihre  Stellung  oder  die  Namen,  welche  unter  ihnen  an- 
geschrieben   sind,  unterschieden  werden   können ;    aber 
wir  vermissen  jene   antiken   scbriftgemässen    Attribute, 
welche  sie  uns  als  die  in  den    alten   Prophezeiungen 
voraus    angedeuteten    Wesen    darstellen;    sie    sind   zu 
blossen  Personen  geworden. 

Das  bisher  Gesagte  bezieht  sich  bloss  auf  die  vier 
Evangelisten  als  Gruppe  und  wenn  sie  in  ihrem 
CoUectiv-Charakter  erscheinen.  Aber  es  ist  auch 
interessant,  in  einem  schnellen  Rückblick  den  allmäh- 
lichen Fortschritt,  den  der  Ausdruck  einer  Idee  durch 
die  Form  von  Anfang  bis  zum  Ende  gemacht,  zu  be- 
trachten. 


Zuerst  haben  wir  die  blosse  Thatsache:  die  vier 
Rollen  oder  Bücher. 

Hierauf  kommt  die  Idee:  die  vier  Flüsse  des  Heils, 
welche  von  der  Höhe  herabfliessen,  um  die  Erde  frucht- 
bar zu  machen. 

Sodann  das  prophetische  Symbol:  der  geflügelte 
Cherub  mit  vierfachem  Gesichte. 

Hierauf  das  christliche  Symbol:  die  vier  Thiere 
in  der  Apokalypse,  mit  den  Engelsflügeln  oder  ohne 
dieselben. 

Alsdann  die  Vereinigung  des  sinnbildlichen 
Thieres  mit  der  menschlichen  Gestalt. 

Hierauf  die  menschlichen  Personen,  jede  von 
ehrwürdigem  oder  gottbegeistertem  Aussehen,  wie  es  dem 
Lehrer  und  Zeugen  zukommt,  und  jede  mit  dem 
scbriftgemässen  Symbole,  das  nun  kein  Sinnbild  mehr 
ist,  sondern  ein  Attribut,  das  seinen  besonderen  Bemf 
und  Charakter  bezeichnet.     ' 

Und  endlich  haben  wir  nur  mehr  das  menschliche 
Wesen  allein,  ohne  Sinnbild  und  Attribut,  jeder  das 
Evangelium,  d.  i.  die  aufgezeichnete  Lehre  Christi,  in  der 
Hand  haltend. 

XL 
Die  liellii^eit  Apostel* 

Gleich  nach  denjenigen,  welche  das  Wort  des  Herrn 
schriftlich  aufgezeichnet  —  den  Evangelisten  — ,  waren 
die  Apostel  von  Christus  zur  Aufgabe  berufen, . seine 
Lehre  mündlich  zu  verkünden,  und  ausgesendet,  das 
Reich  des  Himmels  allen  Nationen  zu  predigen. 

Die  ältesten  Darstellungen  der  zwölf  Apostel  scheinen, 
wie  die  der  vier  Evangelisten,  rein  symbolisch  gewesen 
zu  sein.  Sie  wurden  gewöhnlich  als  zwölf  Schafe,  mit 
Christus  als  dem  ein  Lamm  auf  seinen  Schultern  tra- 
genden ,, guten  Hirten*'  in  der  Mitte,  dargestellt,  oder 
aber,  noch  häufiger,  Christus  selbst  ist  das  Lamm  Gottes, 
welches,  mit  einem  kreuzförmigen  Heiligenschein  ge- 
schmückt, auf  einer  Anhöhe  steht,  während  die  zwölf 
Apostel  als  Schafe  dargestellt  waren.  Beispiele  bieten 
die  alten  christlichen  Basreliefs  dar.  In  den  alten  rö- 
mischen Kirchen  finden  wir  diese  Darstellungen  nur 
mit  geringen  Abänderungen,  und  die  Stellung  ist  stets 
dieselbe.  In  der  Mitte  steht  das  Lamm  auf  einer  An- 
höhe, von  welcher  die  vier  Flüsse  des  Paradieses  aus- 
gehen; auf  einer  Seite  kommen  sechs  Schafe  aus  der 
Stadt  Jerusalem,  auf  der  anderen  aus  der  Stadt  Beth- 
lehem hervor.  Das  Ganze  befindet  sich  auf  einer  linien- 
förmigen  Art  Fries,  gerade  unterhalb  der  Decoration 
des  Gewölbes  der  Apsis.  In  der  Kirche  8.  Maria  mag- 
giore  zu  Rom  befindet  sich  die  einzige  Ausnahme,  d' 
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vielleicht  gibt;  wir  finden  nämlich  dort  eine  Herde 
Schafe^  welche  zu  den  Thoren  Jerasalems  nnd  Beth- 
lehems hinein-,  nicht  aber  auch  wieder  herauskommen. 
Hier  können  aber  die  Schafe  Gläubige  oder  Jünger 
überhaupt^  und  müssen  daher  nicht  gerade  die  zwölf 
Apostel  darstellen.  Auf  dem  grossen  Crucifixe  in  der 
Apsis  der  St.  Clemenskirche  zu  Rom  befinden  sich  zwölf 
Tauben,  welche  die  zwölf  Apostel  zu  bedeuten  scheinen. 
Der  nächste  Schritt  war  der,  dass  man  die  zwölf 
Apostel  als  zwölf  ganz  gleiche  Männer,  jeden  mit  einem 
Schafe,  und  Christus  in  der  Mitte  mit  einem  Lamme 
darstellte,  welches  aber  zuweil  grösser  war  als  die 
Schafe.  Diese  Darstellung  findet  man  auf  mehreren  Sar- 
kophagen. Späterhin  wurden  sie  dargestellt  als  zwölf 
ehrwürdige  alte  Männer,  welche  Schriffctafeln  oder  Rollen 
in  ihren  Händen  tragen,  aber  nicht  als  Sinnbilder,  um 
sie  von  einander  unterscheiden  zu  können  —  sondern 
ihre  Namen  sind  darauf  öder  daneben  geschrieben.  In 
dieser  Weise  sind  sie  in  Relief  auf  mehreren  jetzt  im 
Vatican  befindlichen  Sarkophagen  und  in  mehreren  der 
ältesten  Kirchen  Roms  undRavenna's  dargestellt,  indem 
sie  auf  dem  Gewölbe  der  Apsis  zu  beiden  Seiten 
des  Heilandes  oder  in  einer  Linie  neben  einander 
stehen. 

Aber  während  auf  den  alten  griechischen  ür- 
bildem  und  auf  den  alten  Mosaikbildern  die  Attribute 
weggelassen  wurden,  sind  die  Künstler  einer  gewissen 
charakteristischen,  individuellen  Darstellung,  welche  in 
den  späteren  Zeiten  der  Malerei  gänzlich  verloren  ging 
oder  wenigstens  vernachlässigt  wurde,  unveränderlich  treu 
geblieben.  In  diesen  ältesten  Vorbildern  hat  der  h,  Petrus 
eine  gedrungene  Gestalt,  ein  breites  Gesicht,  dessen  Mienen 
seinen  Feuereifer  ausdrücken,  krauses  weisses  Haar  und 
einen  kurzen  weissen  Bart.  Der  Vorderkopf  ist  kahl.  Der 
h.  Paulus  hat  ein  langes  Gesieht,  eine  hohe  und  kühne  Stirn 
und  dunkles  Haar  und  Bart.  Der  h.JoAanneir,  Thomas, 
Pkilippus  erscheinen  als  jung  und  bartlos;  tit  Jakob 
der  Aeltere  nnd  St  Jakob  der  Jüngere  in  der  Blüthe 
des  Lebens,  mit  kurzem  braunem  Haar  und  Bart;  beide, 
insbesondere  Jakob  der  Jüngere,  sollten  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Heilande  gehabt  haben;  8t. 
Matthäus,  St,  Judas,  St,  Simon  nriA  St,  Matthias 
als  alte  Männer  mit  weissem  Haar.  Die  Schreibtafeln, 
welche  sie  in  ihren  Händen  halten,  tragen  die  zwölf 
Glaubensartikel,  oder  man  nimmt  wenigstens  an,  dass  sie 
dieselben  tragen.  Es  besteht  nämlich  eine  Tradition,  dass 
die  Apostel,  ehe  sie  sich  zerstreuten,  um  das  Evan- 
gelimn  in  allen  Ländern  zu  predigen,  sich  versammelt 
haben^  das  nachher  sogenannte  apostolische  Glau- 
^^jf^^^A^nntja/sff   zu  verfaäseD,    and  dass  jeder  von 


ihnen   einen   in   demselben   enthaltenen  Satz    in   nach- 
stehender Ordnung  dazu  geliefert  habe: 

1)  Petrus:    Credo    in    Deum  Fairem   omnipotencem^ 
Creator em  coeli  et  terrae; 

2)  St.  Andreas:  Et  in  Jesum  Christum,  FUtum  ejui 
unicumy  Dominum  nostrum; 

3)  St.  Jakob  der  Aeltere:    Qui  canceptus  est  de 
Spiritu  Sancto,  natus  ex  Maria  Virgine; 

4)  St.  Johannes:   Passus  sub  Pontio  Pilato,  cruci- 
fixus  et  sepultus; 

b)  St.  Philippus:  Descendit  ad  jnferos,   tertia  die 
resurrexit  a  mortuis; 

6)  St.  Jakob    der  Jüngere:   Ascendit    ad    coeht 
sedet  ad  dexteram  Dei  Patris  omnipotentis ; 

7)  St.  Thomas:  Inde  venturus  est  judicare  vivos  ä 
mortuos; 

8)  St.  Bartholomäus:  Credo  in  Spiritum  Sanctum\ 

9)  St.  Matthäus:    Sanctam  Ecclesiam   Catholieam; 
Sanetorum  Communlonem; 

10)  St.  Simon:  Remissionem  peccatorum; 

11)  St.  Mathias:  Carnis  resurrectionem ; 

12)  St.  Thaddäus:  Et  vitam  aeternam. 

Die  Apostel-Statuen  auf  dem  Altar  der  h.  Jungfrau 
in  der  St.-Michaelskirche  zu  Florenz  bieten  ein  schöD« 
Beispiel  dieser  Anordnung. 

In  späteren  Zeiten  sind  die  Apostel,  statt  in  einer 
Linie,  rund  um  den  Heiland  in  der  Glorie  zusammen- 
gestellt, oder  sie  bilden  einen  Kreis  von  Köpfen  in  Me- 
daillonsform ;  als  Statuen  schmücken  sie  den  Schrein  auf 
der  Vorderseite  des  Altars,  oder  sie  stehen  in  einer 
Linie  auf  jeder  Seite  des  Schiffes  der  Kirche  an  den 
Säulen.  Seit  dem  sechsten  Jahrhundert  wurde  es  her- 
kömmlich, dass  man  jeden  derselben  durch  ein  beson- 
deres, irgend  einen  Umstand  aus  seinem  Leben  oder 
Tode  entnommenes  Sinnbild  oder  Attribut  unterschied. 
So  trägt,  wenn  wir  sie  der  Ordnung  nach,  und  zwar 
nach  dem  Canon  der  Messe  nehmen: 

St.  Petrus  die  Schlüssel  oder  einen  Fisch  (die  Bedeu- 
tung dieses  Symbols  ist  bekannt). 

St.  Paul  das  Schwert  als  Marterwerkzeug  und  Sinn- 
bild der  Geistesmacht;  zuweilen  auch  wohl  zwei  Schwerter, 
um  die  doppelte  Gewalt  der  Kirche  auszudrücken,  wie 
dieselbe  in  den  beiden  Schlüsseln  Petri  ausgedrückt  ist, 
oder  als  Pendant  zu  den  beiden  Schlüsseln  Petri.  Wie 
diese  Schlüssel  Himmel  und  Hölle  aufschliessen,  so  ent- 
sprechen die  beiden  Schwerter  dem  Schutz  der  Gerechten 
und  dem  Schrecken  der  Verdammten  i). 

1)  Ein  weiteres  Attribut  des  heil.  Paulas  ist  das  „was  •jae<tPllu'^ 
Man  findet  es  auf  der  bronzenen  Thür  der  St.-PeterriLirohe  zu  Rom. 
Abgebildet    bei    Ciampini  (veter.   monum.  musivaf    tob,  19),     Pmlu 
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St.  ÄDdreas  das  schräge  Krenz^  ed  dem  er  gekreu- 
zigt wurde;  und  ist  gewöhnlich  klein  und  schwächlich. 

St.  Jakob  der  Grössere  den  Pilgerstab^  den  Hut  und 
die  Kürbisflasche. 

St.  Johannes  den  Kelch  mit  der  Schlange;  zuweilen 
auch  den  Adler  (aber  der  Adler  gehört  ihm  eigentlich 
nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Evangelist). 

St.  Thomas,  der  Zweifler,  das  Richtscheit  des  Bau- 
herrn; auch  wohl,  aber  nur  selten,  einen  Spiess. 

St.  Jakob  der  Kleinere  eine  Keule. 

St.  Philippus  den  Bischofsstab,  tiber  welchem  ein 
Kreuz  angebracht  ist,  oder  ein  kleines  Kreuz  in  der 
Hand. 

St.  Bartholomäus  ein  grosses  Messer. 

St.  Matthäus  eine  Geldbörse. 

St.  Simon  eine  Säge. 

St.  Thaddäus  (oder  Judas)  eine  Hellebarde  oder  eine 
Lanze,  und 

St.  Matthias  eine  Lanze. 

Der  Ursprung  und  Sinn  dieser  Attribute  wird  gleich 
erklärt  werden ;  vorher  müssen  wir  daran  erinnern,  dass, 
obgleich  man  in  der  heiligen  Kunst  stets  zwölf  Apostel 
zählt,  sie  doch  nicht  immer  dieselben  Persönlichkeiten 
sind.  Der  heilige  Judas  ist  häuflg  weggelassen,  um 
dem  heiligen  Paulus  Platz  zu  machen.  Zuweilen  sind, 
und  zwar  in  den  ältesten  Kirchen  (wie  in  den  Kathe- 
dralen zu  Palermo),  St.  Simon  und  St.  Matthias  wegge- 
lassen und  St.  Marcus  und  St.  Matthäus  an  deren 
Stellen.  Das  von  Didron  herausgegebene  byzantinische 
Manuale,  lässt  Jakob  den  Jüngeren,  St.  Judas  und  St. 
Matthias  weg  und  setzt  St.  Paulus,  Lucas  und  Marcus 
an  deren  Stelle.  Dies  war  die  Anordnung  auf  den 
Bronze-Thoren  der  Kirche  San  Paolo  Fnori-le  Mura  zu 
Bom,  welche  im  zehnten  Jahrhundert  von  byzantinischen 
Künstlern  ausgeführt  wurden  und  jetzt  zerstört  sind. 

Auf  einer  Kanzel  von  herrlicher  Arbeit  in  der  Ka- 
thedrale zu  Troyes  ist  die  Anordnung  nach  der  grie- 
chischen Formel  nachstehende: 
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Hier  figurirt  Johannes  und  der  Täufer  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Engel  oder   Bote,    und  St.  Paul,  St.  Maromi 
und   St.  Lucas  nehmen    die  Stelle  des  h.  Jakobus    des- 
Kleinen,  des  h.  Judas  und  des  h.  Matthias  ein. 

Das  älteste  Beispiel,  dass  die  Apostel  als  die  heiligen' 
und  ausersehenen  Lehrer  der  geoffenbarten  Religion 
in  ein  gewisses  Schema  kirchlicher  Decoration  gebracht 
sind,  befindet  sich  in  der  Kirche  des  h.  Johannes 
in  Tonte  zu  Ravenna^).  In  der  Mitte  des  Domes  befin- 
det sich  die  Taufe  Christi,  welche  ganz  in  classischem 
Stile  dargestellt  ist^  indem  die  Figur  des  Heilandes 
völlig  nackt  und  der  Jordan  durch  einen  antiken^ 
schilfgekrönten  und  gleich  einem  Badediener  ein  leinenes 
Tellertuch  tragenden  Flussgott  angedeutet  ist.  Rund  im 
Kreise  herum  stehen  die  zwölf  Apostel  wie  Radien. 
Die  Ordnung  ist:  Petrus,  Andreas,  Jakobus,  Johannes, 
Philippus,  Bartholomäus,  Simon,  Judas,  Jakob  der  Klei- 
nere, Matthäus,  Thomas,  Paulus,  so  dass  sich  Peter  und 
Paul  an  dem  einen  Ende  des  Kreises  von  Angesicht  zu 
Angesicht  gegenüberstehen,  und  Simon  und  Bartholomäus 
sich  an  dem  anderen  den  Rücken  zuwenden.  Alle 
tragen  gemalte  Mützen  und  das  Opfer  in  ihren 
Händen.  Petrus  hat  ein  gelbes  Gewand  und  einen  weissen 
Mantel;  Paulus  ein  weisses  Gewand  und  einen  gelben 
Mantel  und  so  alle  der  Reihe  nach  abwechselnd.  Der 
Name  eines  jeden  befindet  sich  über  seinem  Haupte  an- 
geschrieben, aber  ohne  den  Titel  ^Sanctus*,  welcher, 
obgleich  er  bereits  im  Kalender  des  Jahres  449  vor- 
kommt, in  den  Kunstwerken  doch  erst  später  (etwa  um 
das  Jahr  472  nach  Chr.)  angenommen  worden  zu  sein 
scheint.  (Schluss  folgt.) 


hier  das  Schwert  in  der  Keohten  und  ein  Bach  in  der  Linken, 
^^"'seinen  Füssen  rechts  aber  steht  ein  durchsichtiges  Blomengefi&sSy 
^  dem  man  einen  kleinen  L5wen  als  Wursel  der  Blumen  erblickt, 
^ie    lilienartig  henrorwachsen    und    auf  die    sich    eine    Taube,   d:*r 


Die  Geometrie  ii  ihrer  kftHstleriseheM  Bedevtaig 
fflr  die  Architektiir  ud  Tektonik. 

Von  £b.  Wulff,  Architekt 
(Fortsetzung.) 

Es  ist  hier  der  passende  Ort,  Einiges  über  jene  Ver- 
suche beizufügen,  welche  darauf  ausgehen,  mit  Httlfe 
des  blossen  mathematischen  Calculs  eine  Methode  zur 
Erreichung  harmonischer  Verhältnisse  in  der  Architektur 
aufzufinden,  dieselbe  also  gleichsam  auszurechnen.  Schon 
wenn  man  an  das  Schicksal  jener  Musiktheoretiker 
(ieukt,  welche  Jahrhunderte  lang  vergebens  unter  Auf- 

b.  (reist,  von  oben  herabsenkt.  Man  bezieht  dieses  seltsame  Sinn- 
bild auf  Apostelgesch.  9,  15,  wo  Gott  den  Apostel  sein  auserlesenes 
GefHss  nennt.  Mit  Recht;  doch  dürften  insbesondere  der  Löwe  die 
Kraft,  die  Blumen  die  Schönheit  kezeichnen.  Auch  Wolf  und  Lamm 
kommen  als  paulinische  Attribute  vor  in  den  Miniaturen  der  Herrad 
▼on  Landsberg  in  Strassburg.  Sie  bedeuten  den  ßaulus  vor  und  den 
Saulus  nach  der  Bekehrung. 

1)  461.   Ciampini,    Vet.  monum,  p.  1.  e.  IV. 
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Stellung  der  verschiedenartigsten  mathematischen  Systeme 
die  Grundgesetze  der  Harmonie  der  Töne  zu  ergründen 
fluchten,  bis  es  endlich  dem  blossen  Gehöre  gelang,  aus 
der  Vibration  des  Grundtones  die  natürliche  Grundlage 
aller  musicalischen  Harmonie  gleichsam  heraus  zu  hören, 
möchte  man  bezweifeln,  dass  die  entsprechenden  Be- 
mühungen in  der  Architektur  von  besserem  Erfolge 
begleitet  sein  werden.  Ist  doch  die  Mathematik  vorzugs- 
weise eine  erklärende  Wissenschaft,  welche  nicht  die 
Harmonie  zu  erzeugen,  sondern  die  sich  kundgebenden 
Aeuflserungen  derselben  zu  definiren  hat.  Und  ist  es 
auch  nur  denkbar,  dass  ein  künstlich  berechnetes,  an 
irgend  einem  Werke  zu  Tage  tretendes  Princip  das  Auge 
mit  dem  Gefühle  ruhiger  Harmonie  erfüllen  kann,  welches 
dasselbe  Auge  gleichsam  zwingt,  sich  zu  schliessen,  um 
vorher  ungestört  dän  logischen  Zusammenhang  dieses 
Princips  ergründen  zu  können?  Die  reine  Bildung  der 
Linien,  der  Parallelismus,  der  Tangentialismus,  die 
Symmetrie  und  Eumetrie  sind  harmonische  Eigen- 
schaften, welche  sich  dem  Auge  sofort  als  solche  auf- 
drängen und  schon  vor  Jahrhunderten  aufgedrängt  haben, 
als  noch  keiner  daran  dachte,  sie  mathematisch  zu  de- 
finiren. Wäre  die  Logik  des  berechnenden  Verstandes 
das  Harmonie  erzeugende  Princip,  so  müssten  wir  statt 
der  griechischen  Tempel  und  gothischen  Dome  offenbar 
unsere  Locomotiven  und  Dampfmaschinen  ^als  vollkom- 
menste Kunstwerke  bewundem.  Daher  erscheint  es 
unzulässig,  die  harmonischen  Grundgesetze  der  Archi- 
tektur herausrechnen  zu  «wollen.  Man  muss  sie  im 
Gegentheil,  wie  ich  es  oben  versucht  habe,  mit  dem 
blossen  Auge  zu  erspähen  suchen,  wie  ja  auch  das 
Grundgesetz  der  musicalischen  Harmonie  nicht  durch 
künstliche  Berechnung  erforscht,  sondern  nur  mit  auf- 
merksamem Ohre  erhorcht  ist. 

Aus  demselben  Grunde  erscheint  mir  die  Ueber- 
tragung  der  Proportionirung  anderer  organischer  und 
unorganischer  Gebilde  auf  die  Werke  der  Architektur, 
wenn  sie  überhaupt  möglich  sein  sollte,  unzulässig,  weil 
dadurch  in  erster  Keihe  auf  den  Verstand,  nicht  aber 
auf  das  Auge  gewirkt  würde.  Die  Architektur  könnte 
in  diesem  Falle  nur  durch  Vergleichung  wirken,  indem 
die  Harmonie  des  Vorbildes,  z.  B.  die  Proportionirung 
des  menschlichen  Körpers,  zuerst  erfasst  sein  müsste, 
ehe  das  Verständniss  der  Schönheit  des  Bauwerkes  zu 
Stande  käme,  was  immer  eine  Verstandesoperation  vor- 
aussetzt. An  eine  unmittelbare,  aus  dem  inneren  Wesen 
der  Architektur  selbst  erwachsende  lebendige  Wirkung, 
sie  Jede  selbständige  Kunst  ausüben  muss,  würde 
S''»r  n/clrt  j»zr  denken  sein.  Und  doch  stellen  einige 
^^^a^Ji^oAe  Arciijtektea  die  Froportiomruug  des  menacb, 


liehen  Körpers  als  maassgebend  für  die  Architektur  auf, 
indem  sie  ihr  pathetisches  „Vhomme  dans  toutt*  ab 
obersten  Satz  proclamiren.  Offenbar  eine  schöne  Phrase, 
die  sogar  einen  deutschen  Meister  verleiten  konnte,  die 
«GiUtigkeit*  des  genannten  Satzes  als  „unbestreitbar* 
hinzustellen  und  ihn  zur  Grundlage  eines  neuen  geome- 
trischen Systemes  vorzuschlagen,  weil  er,  wie  er  sich 
ausdrückt,  „das  Monument  ins  Leben  stellt *'.  Was  ipit 
letzterem  gesagt  werden  soll,  ist  mir  nicht  recht  klar, 
jedoch  fällt  mir  unwillkürlich  der  Ausspruch  Mephistopbe- 
les'  ein: 

Denn  eben  wo  BegrifiiB  fehlen, 

Da  BteUt  ein  Wort  rar  rechten  Zeit  sich  ein. 

Das  Bestreben,  ein  vollkommenstes  ProportionsgeseU 
für  die  Baukunst  aufzustellen,  scheint  mir  aus  der  An- 
schauung des  „absolut  Schönen''  entsprungen  zu  sein, 
welche  in  der  Reihe  des  sinnlich  Wahrnehmbaren  eine 
bestimmte  Gränze  annimmt,  wo  das  Schöne  aufhört  und 
das  Unschöne  beginnt.  Letzteres  bildet  gleichsam  den 
Gefrierpunct,  bei  welchem  angelangt,  die  warme  Harmonie 
des  Schönen  zu  kaltem  Eise  erstarrt.  Für  diese  Gradbe- 
stimmungen auf  dem  Thermometer  der  Kunst  sind  na- 
türlich bestimmte  Proportionen  erforderlich,  und  daher 
müssten  jene  Aesthetiker,  welche  nicht  nur  in  der  Ge- 
stalt des  menschlichen  Körpers  und  den  Gebilden  der 
Pflanzen-  und  Thierwelt,  sondern  auch  in  den  schönsten 
Werken  der  Architektur  die  Proportion  des  goldenen 
Schnittes  entdeckt  haben  wollen,  alle  übrigen  Bauwerke^ 
welche  diese  Proportion  nicht  befolgen,  unter  den  Ge- 
frierpunct ihrer  Scala  setzen.  Diese  Anschauung  scheint 
mir  doch  nicht  ganz  richtig  zu  sein,  wesshalb  ich  mich 
mehr  der  neueren  Auffassung  der  Aesthetik  zuwende, 
welche  letztere  nicht  als  Lehre  des  „absolut  Schönen', 
sondern  als  „Lehre  der  Empfindungen''  hinstellt.  Hier- 
nach nehme  ich  eine  unendliche  Abstufung  und  zugleich 
eine  unendliche  Yerschiedenartigkeit  in  der  ästhetischen 
Wirkung  der  Bauwerke  an,  nicht  aber  einen  bestimmten 
Schönheitsgrad,  der  zum  wenigsten  erreicht  werden 
müsse,  um  die  Bauwerke  überhaupt  schön  nennen  xa 
können.  Schon  der  einfachste  Ziegelrohbau,  wenn  er  sich 
in  correcten  Linien  und  wohlproportionirten  Verhältnissen 
präsentirt,  hat  Anspruch  auf  harmonische  Wirkung. 
Zwischen  ihm  und  dem  glänzenden  Palast  liegt  dieselbe 
unendliche  Reihe  von  Abstufungen,  wie  etwa  —  man  ver- 
zeihe mir  diesen  Vergleich  —  zwischen  dem  tactvoU  anf 
der  Trommel  ausgeführten  Parademarsch  und  der  ran* 
sehenden  Fest-Ouverture.  Aus  demselben  Grande  kann 
ich  mich  nicht  für  irgend  einen  Baustil  als  den  abseilt 
schönsten  erklären.  Jeder  derselben  kann  den  ihm  eigen* 
thümlichen  Charakter  zu  gleicher  Höhe  der  YollkoBMB- 
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^bilden  und  hat  daher^  wenn  er  seinem  Wesen 
chend  zur  Anwendung  kommt,  seine  vollkommene 
tignng.  Sind  doch  die  Baustile  in  letztem  Grunde 
inderes  als  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  nach 
ich  entwickelnden  und  zu  idealer  Durchbildung 
enden  verschiedenen  Gonstructions weisen. 


e  ist  es  möglich,  so  frage  ich,  dass  der  Künstler 
Vorausberechnung  des  zu  erzielenden  Eindruckes 
Verhältnisse  wähle,  wenn  er  nicht  ein  Grundgesetz 
nnt,  das  ihm  nicht  nur  alle  die  verschiedenartig 
iden  Verhältnisse  in  bestimmter  Beihenfolge  dar- 
sondern  auch  ihre  logische  Verknüpfung  gestattet?! 
)iu  solches  Gesetz  fehlen  ihm  geradezu  die  Elemente 
Ibständigen  künstlerischen  Schaffens  und  es  ist  ihm 
lieh,  seine  architektonischen  Gedanken  zum  lo- 
1  Ausdruck  zu  bringen.  Er  ist  daher  zur  blossen 
bmung  —  und  auf  dieser  beruht  vornehmlich  die 
le  Baukunst  —  oder  zu  einer  im  Dunkeln  tappenden 
Ir  gezwungen,  aus  welcher  niemals  wahre  Har- 
erwachsen  kann.  Es  gibt  keine  Kunst,  welche  die 
endigkeit  innerer  Gesetze   so   klar   an   der  Stirn 

wie  gerade  die  Architektur.  Und  doch  wollen 
le  in  ihr  von  keiner  Begel  wissen,  dagegen   Alles 

vagen  Gefühle  überlassen.  Ist  denn  in  der  Kunst 
gik  weniger  erforderlich,  wie  in  der  Wissenschaft?! 
[  und  Phantasie  sind  auch  in  der  Musik,  der 
unst  und  Poesie  die  Hauptsache,  aber  diese  Künste 

längst  eingesehen,   dass  eben  zum  logischen  Aus- 

der  Gefühle  bestimmte  Gesetze  erforderlich  sind, 
SS  Rhythmus  und  Gesetzmässigkeit  identisch  sind, 
lenn  die  Baukunst  allein,  von  welcher  Schnaase 
dass  gerade  sie  unter  allen  Künsten  zuerst  dazu 
n  sei,  die  Gesetze  der  Harmonie  am  schärfsten 
irbeiten,  ohne  Begeln  fertig  werden  künnen  ?  1 
laube,  dass  an  eine  unparteiische  Würdigung  der 
iedenen  Baustile  niemals  gedacht  werden  kann, 
nicht  die  allen  gemeinsam  zu  Grunde  liegenden 
nischen  Gesetze  zur  allgemeinen  Anerkennung 
en,  und    dass  sich  der  Stil   der  Zukunft  nur  aus 

gemeinsamen  Grundlage  entwickeln  wird.  Vorab 
LC  allgemein  anerkannte  architektonische  Uarmonie- 

die  einzige  Basis,  auf  welcher  es  zwischen  den 
schroff  gegenüberstehenden  Richtungen  in  der 
ektur  zu  Friedensunterhandlungen  kommen  kann, 
[ich  muss  zu  gleicher  Zeit  das  Wesen  der  Baustile, 
es  die  Parteien  durch  vielfach  umgehängten  Flitter- 
verhüllt haben,  von  seiner  Umhüllung  befreit  und 
ine  einfachen  Grundprincipien  zurückgeführt  werden. 


Machen  wir  in  folgender  Definition  hierzu  einen  Versuch  : 
Ein  consequenter  Baustil  ist  nichts  Anderes  als  eine,  ein 
einheitliches  Princip  befolgende,  harmonisch  geordnete 
Gonstructionsweise,  welche  ihren  einzelnen  Gliedern  ge- 
mäss den  in  denselben  wirkenden  Kräften  Maass  und 
Form  und  gemäss  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Wich- 
tigkeit eine  reichere  oder  einfachere,  nach  aussen  sich 
entwickelnde  Verzierung  gibt.  Ich  erinnere  an  den 
griechischen  Architrav-  und  den  gothischen  Kreuzgewölbe- 
bau. Bei  dem  ersteren  gibt  es  keine  Form,  die  sich 
nicht  aus  dem  Uebereinanderlagern  des  Materials  und 
dem  dadurch  entstandenen  Druck  und  Gegendruck  er- 
klären liesse,  während  sich  alle  Gestaltungen  des  go- 
thischen Stiles  auf  die  aus  den  statischen  Wirkungen 
des  Spitzbogens  erwachsenden  Wechselbeziehungen  zu- 
rückführen lassen.  Die  Art  der  Construction  erzeugt 
mithin  die  Kemform,  die  Wichtigkeit  der  einzelnen 
Constructionstheile  den  Grad  der  künstlerischen  Ver- 
zierung. Die  harmonische  Wirkung  aller  Theile  beruht 
auf  ihrer  geometrischen  Gesetzmässigkeit.  Die  Geometrie 
ist  mithin  dasjenige  Feld,  welches  der  Architektur  alle 
Linien  zum  Ausdruck  irgend  einer  Thätigkeit,  so  wie 
alle  Verhältnisse  zur  Proportionirung  der  Massen  vom 
Grossen  bis  zum  Kleinsten  darbietet.  Hiermit  glaube  ich 
die  Stellung  der  von  mir  aufgestellten  geometrischen 
Gesetze  zur  Baukunst  hinreichend  gekennzeichnet  zu 
haben.  Sie  bilden  das  harmonisch  ordnende  Princip 
derselben  und  treten  zu  ihr  in  ein  ähnliches  Yerhältniss, 
wie  die  Regeln  des  Generalbasses  zur  Musik.  Auch 
letzterer  bietet  dem  Componisten  die  zum  Ausdruck 
seiner  Gedanken  nöthigen  Elemente,  indem  er  zugleich 
ihre  logische  Verknüpfung  lehrt. 

Der  hier  vorgetragene  ideale  Maassstab  zur  Propor- 
tionirung der  Bauten  wird  manche  Gegner  finden,  was 
ich  mir  bei  der  vorwiegend  ökonomischen  und  verstandes- 
mässigen  Zeitrichtung  nicht  verhehlen  kann.  Letztere 
geht  von  dem  priaktischen  Bedürfnisse  als  der  ersten 
Bedingung  des  architektonischen  Schaffens  aus,  und  hiefttr 
eignet  sich  das  Bauen  nach  blossen  Verhältnissen  aller- 
dings eben  so  wenig,  als  etwa  die  Conversation  in  blossen 
Versen  für  das  gewöhnliche  Leben.  Der  moderne 
Praktiker  schwört  daher  auf  Fuss  und  Zoll  und  genügt 
dem  nie  ganz  zu  ertödtenden  Verlangen  nach  Schönheit^ 
nicht  etwa  durch  selbständiges  Schaffen,  sondern  durch 
den  Schmuck  fremder  Federn,  welcher  den  glücklicher 
Weise  erhaltenen  herrlichen  Baudenkmalen  der  Ver- 
gangenheit entlehnt  wird,  eine  Methode,  die  dem  öko- 
nomischen Sinne  der  Gegenwart  immerhin  den  Vorzug 
ziemlicher  Wohlfeilheit  bietet.  Aber  was  würde  ge- 
schehen,  so   frage   ich,    wenn   die  vergangenen  Zeiten 
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Dicht  fär  unser  kttnstleriscbes  Bedilrfniss  gesorgt  hätten^ 
wenn  also  die  moderne  Zeit  nach  dem  Beispiele  der 
idealen  Griechen  und  der  jugendlich  begeisterten  Deutschen 
ihre  eigene  Bauweise  zu  erfinden  hätten?!  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  gibt  den  einzigen  Maassstab^  nach  welchem 
zn  beurtheilen  ist^  ob  die  moderne  Zeit  wirklich  „knnst- 
sehöpferisch*'  ist  oder  nicht^  und  worin  besteht  sie?  In 
jenem  halb  demtlthigen^  halb  hochmttthigen  Lächeln, 
welches  wir  durch  die  blosse  Erwähnung  des  „Zukunfts- 
Stiles*  hervorzurufen  pflegen.  Halb  demüthig  ist  es, 
weil  wir  uns  unserer  „schöpferischen  Armuth",  wie 
Laube  sie  in  seinen  «Reise-Novellen*'  nennt,  doch  zn 
sehr  bewusst  sind,  und  halb  hochmüthig,  weil  uns  die 
entlehnten  griechischen  Federn  doch  gar  zu  prächtig 
kleiden.  (Schluss  folgt.) 


Die  le«  errichtetei  Heiligeifigureii  an  der  St.  Anna- 

Capelle  ii  Aachea« 

Als  die  entwickeltste  und  formschönste  unter  den 
verschiedenen  Capellen,  die  wie  ein  blttthenreicher  Kranz 
das  altersgraue  Octogon,^  die  „Pfalzcapelle*  Karl's  des 
Grossen,  umstehen,  ist  die  Capelle  der  h.  Anna  am 
hiesigen  Münster  zu  bezeichnen.  Ihre  Erbauung  fällt  in 
die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts,  eine  Zeit,  in  welcher 
die  Gothik  die  einfach  constructiven  Formen  verliess  und, 
sieh  in  den  zierlichsten  und  gewagtesten  Einzelheiten 
ergehend,  ihrer  Ausartung  und  Verflachung  bereits  mit 
starken  Schritten  entgegeneilte.  Wie  es  den  Anschein 
gewinnt,  reichten  nach  der  Einweihung  der  Anna-Capelle, 
die  der  Consecrations  Urkunde  zufolge  im  Jahre  1449 
vorgenommen  wurde,  die  Mittel  nicht  mehr  aus,  um  die 
harrenden  Baldachine  mit  einem  Paradiese  von  sculp- 
tirten  Heiligenfiguren  auszufüllen.  Da  die  Begeisterung, 
die  das  schöne  Monument  zu  Ehren  der  hochgefeierten 
Mutter  der  allerseligsten  Jungfrau  geschaffen  hatte, 
einmal  erkaltet  war,  so  ist  es  erklärlich,  dass  nach  und 
nach  die  Nothwendigkeit  übersehen  wurde,  den  gross- 
artigen Oapellenbau  mit  dem  noch  fehlenden  statuari- 
schen Schmuck  auszustatten. 

Seit  Errichtung  der  unteren,  ehemals  offenen  Halle 
mit  der  darüber  befindlichen  Emporcapelle  der  h.  Anna 
sind  heute  mehr  als  vier  Jahrhunderte  verflossen,  und 
noch  immer  fehlte  der  Cyklus  von  Heiligenfiguren,  der 
die  Leere  der  Baldachine  ausfüllen  sollte.  Wenn  auch 
dem  aachener  Bürger  bei  der  täglichen  Besichtigung  der 
Capelle  die  offenen  und  unbesetzten  Räume  weniger 
auffielen,  so  machten  immer  wieder  fremde  Besucher  auf 
^i?  Ji^^thweniigkcit,  dem  reich  construirten  Monument 
^^^  ^rnf/jcA   die  so  lang-  erhoffte   Ä^nlptorische   Aus- 


stattung angedeihen  zu  lassen,  in  dringlicher  Weise  auf- 
merksam. 

Dem    ausdauernden     Zusammenwirken    der    Dameo 
Aachens  in  Verbindung  mit  dem  Vorstande  des  Earlsve^ 
eins  gebührt  das  Verdienst,    dass  durch   eine  im  Jahre 
1867    veranstaltete    Verloosung    die    Mittel    gewonnen 
wurden,  um  von  befähigter  Meislerhand  die  21  grösseren 
stehenden  Heiligenfiguren  herstellen    und  die  20  Sockel 
mit  knieenden  Engelstatuen  ausfüllen  zu  lassen,  welche 
in  den  grossen  Hohlkehlen  der  unteren,  früher  freistehenden 
Bögen  angebracht   sind.    Heute,  wo    wir   am   Ausgange 
eines  harten,  aber  für  die  deutschen  Waffen  so  überaas 
glorreichen    Kampfes    gegen    den    alten    Erbfeind    des 
deutschen  Namens  und  der  deutschen  Gesittung  stehen, 
der  dem    hiesigen    ErOnungsmünster   deutscher    K(>nige 
schon  in  früheren  Jahrhunderten  bei  seinen  verheerenden 
Einfällen   so  viele  Wunden   und  Verluste  zugefttgt  hat, 
heute  ist  endlich   die  Stunde  gekommen,   wo  der  lange 
Zeiten    hindurch    schmerzliclf     vermisste     sculptorische 
Schmuck  der  St.  Anna-Capelle  verliehen  wird. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  der  stilistisch  gelungenen 
figuralen  Darstellungen  in  Folgendem  übergehen,  sei  es 
gestattet,  zu  Nutz  und  Frommen  jener  aachener  Bürger, 
die  bei  Betrachtung  der  vielen  prächtigen  Bildwerke 
nach  der  Bedeutung  und  dem  inneren  Zusammenhange 
derselben  fVagen,  eine  kurzgefasste  Erklärung  und  Zu- 
sammenstellung hier  folgen  zu  lassen. 

Die  Gruppirungen  sämmtlicher  21  grösseren  und 
kleineren  Bildwerke  lassen  sich  in  drei  Reihen  abtheilen; 
die  Erläuterung  derselben  ist  von  oben  nach  unten  zi 
suchen.  Der  leichteren  Uebersicht  wegen  sind  in  Fol- 
gendem diese  drei  Reihen  numerisch  geordnet  und  b 
denselben  die  Zahlen  für  jene  Bildwerke  eingesetzt,  die 
gleich  näher  bezeichnet  werden  sollen  *). 

I.  1.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  i 

II.  15.  14.  12.  11.  13.  16    17. 
IIL                       18.  19.                    20.  21. 

I.  Die  erste,  d.  h.  die  obere  Reihe  der  Bildwerke 
enthält  10  circa  V  grosse  Figuren,  welche  die  Vorfahren 
des  Herrn  veranschaulichen.    Dieselben  sind: 

1.  Adam,  2.  Eva,  nach  dem  Sündenfalle  dar- 
gestellt, wie  sie  mit  Thierfellen  bekleidet,  der  kom- 
menden Erläsung  sehnsuchtsvoll  entgegensehen  und  ihre 
Hände  ausstrecken  nach  der  Tochter  der  Verheissang. 
(Dieselben  konnten  noch  nicht  aufgestellt  werden.) 

Alsdann  folgen  in  dieser  oberen  Reihe  je  vier  nnd 
vier  grössere  Figuren,    welche   unter   Baldachinen  jene 

1)  Bei  der  jetzt  yollendeten  Aufstellung  von  15  gr^MMrea  Statav 
fehlen  nur  noch  6  Figuren,  und  soll  die  Aufstellimg  dleter  fehleaitf 
BUdwerke  anter  1,  2,  14,  15,  16,  17  bU  Ende  dM  nloUtM  Wvtm 
ToUendet  sein. 
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beiden  Widerlagspfeiler  nach  vier  Seiten  umgeben,  die 
das  obere  grosse  Fenster  der  Anna-Capelle  flankiren. 
Diese  Yorfahen  des  Herrn  im  alten  Bnnde  werden  dnrob 
folgende  8  Figuren  repräsentirt,  welcbe  beute  sämmtlicb 
aufgestellt  sind: 

3.  Setb  im  Hirtencostume,  mit  dem  Spruebband: 
vocavit  nomen  ejus  Seih. 

4.  Noa  als  Greis^  mit  der  Arcbe   und   der   Taube. 

5.  Sem,  mit  dem  Spruebband:  Benedictua  Dominus, 

Deu8  Sion. 

6.  Abrabam,    mit  den   bekannten    Attributen   des 

Opfers. 

7.  Isaak,  das  Opferbolz  tragend. 

8.  Jakob,  mit  der  Himmelsleiter. 

9.  Juda  in  majestätiseber  Gestalt,  eine  ScbriftroUe 
haltend  mit  dem  Sprueb:  Juda^  leo  fortüt. 

10.  David,  der  königlicbe  Sänger,  mit  dem  Saiten- 
Instrument. 

iL  Die  mittlere  Reibe,  bestebend  aus  7  etwa  5'  beben 
Bildwerken,  stellt  die  nächsten  Blutsverwandten  des 
Heilandes  dar.  Unmittelbar  unter  dem  grossen  Fenster 
der  oberen  Anna-Gapelle  ersiebt  man  die  Statue  jener 
Heiligen,  die  unserer  Capelle  den  Namen  gegeben  bat 
und  die  also  gleichsam  als  Mittelpunot  und  Schlüssel 
snr  Erläuterung  des  ganzen  Bilderkreises  au&ufassen  ist. 
Es  ist  nämlich  mitten  in  der  zweiten  Reihe  in  einem 
circa  6'  grossen  Bildwerke  zu  erseben: 

11.  Die  h.  Mutter  Anna,  das  Jesuskind  auf  dem 
rechten  und  ibr  Töchterchen,  die  h.  Jungfrau,  auf  dem 
linken  Arm  tragend.  Mittelalterliche  Autoren  nennen 
diese  Darstellung  häufig  die  »Selbstdritt*,  vielleicht  eine 
Zusammenziehung  für  den  Ausdruck  »sie  selbst  zu 
Dritt*".  Diese  Darstellung  und  AufiTassung  der  h.  Anna 
kam  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  sowohl  bei  den 
rheinischen,  als  aucb  bei  den  schwäbischen  Bildschnitzern 
mit  besonderer  Vorliebe  immer  wieder  plastisch  zur 
Ausführung. 

Rechts  von  dieser  Hauptfigur  erblickt  man  eine 
gleichgrosse  Statue,  den  Gemahl  der  h.  Anna, 

12.  den  h.  J  o  a  c  h  i  m ,  ein  Körbeben  mit  Trauben  tragend. 
Zur  linken  Seite  ersieht  man  eine  Sculptur  von  der- 
selben Grösse,  Anna's  Bruderssobn, 

13.  den  h.  Joseph,  mit  dem  Lilienstengel. 
Diesen  werden  sich  in  kurzer  Zeit  anreihen: 

14  Elisabeth  in  Matronencostume  mit  dem  Spruch- 
band: Uxar  tua  Elisabeth  pariet  tibi  JUium;  alsdann 

15.  Johannes  der  Täufer,  bekleidet  mit  einer  Umgürtung 
von  Kameelhaaren  und  zeigend  auf  das  Agnus  Dei;  femer 

16.  Eleopbas,  Joseph's  Bruder,  mit  dem  Spruch- 
band: Uhus,  cui  nomen  Cleophas,  dixit;  endlich, 


17.  Salome,  dessen  Tochter,  die  Frau  des  Zebd- 
däns,  mit  der  Salbenbüchse  und  dem  Spruebband:  Sa- 
lome  emii  aromaia, 

UL  In  der  unteren  und  letzten  Reihe,  nämlich  an 
den  Widerlagspfeilem,  welche  den  grösseren  Bogen  der 
schönen  Hallen-Anlage  unter  der  Anna-Capelle  stützen, 
erblickt  man  in  vier  Figuren,  je  in  der  Höhe  von  5  Fuss, 
dargestellt  die  Halbvettem  des  Herrn,  nämlich  die 
Söhne  des  Eleopbas.    Diese  Bildwerke  repräsentiren : 

18.  Jacobus  Minor,  mit  Walkerkeule  und  Buch. 

19.  Thaddäus,  mit  Buch  und  Marterwerkzeug. 

^    20.  Joses,  der  seinen  Namen  im  Gewandsaum  trägt. 

21.  Simeon,  ebenfalls  seinen  Namen  im  Saume  der 
Dalmatika  tragend. 

Die  beiden  ersteren  waren  der  Zahl  der  zwölf  Apostel 
des  Herrn  einverleibt;  von  dem  dritten  kennt  die  b. 
Schrift  nur  den  Namen;  der  vierte  war  der  Nachfolger 
seines  Bruders,  des  h.  Jacobus^  auf  dem  Bischofssitze 
von  Jerusalem,  und  starb  derselbe  unter  Trajan  als 
Märtyrer,  120  Jabre  alt. 

Ausser  diesen  vielen  grösseren  und  kleineren  Heiligen- 
figuren werden  noch  die  Sookiel,  die  sich  in  der  mittleren 
Bogenblende  des  unteren  Theiles  und  in  den  Hohlkehlen 
der  beideu  Nebenbogen  befinden,  mit  den  sitzenden 
Bildwerken  von  Engeln  bevölkert.  Die  Engelsgestalten 
im  mittleren  Bogen  sollen  Rauchfässer  und  Leuchter 
tragen,  die  in  dem  Bogen  rechts  musicalische  Instru- 
mente, jene  aber  in  dem  linken  Werkzeuge  der  bilden- 
den Eunst. 

Im  Vorstehenden  ist  es  versucht  worden,  in  drei 
Reihen  vertbeilt  jene  Gruppen  von  Heiligenfiguren  zu 
kennzeichnen,  welche  im  ganzen  Mittelalter,  namentlich 
aber  im  15.  Jahrhundert,  der  Errichtungszeit  unserer 
Anna-Capelle,  von  der  bildenden  Eunst  mit  besonderer 
Vorliebe  dargestellt  zu  werden  pflegten.  Diese  in  christ- 
licher Vorzeit  sogenannte  „heil.  Sippe*,  die  ^progenies'^ 
oder  jfConsanguinei  Domini* ,  findet  sich  nicht  nur  in 
Holz  und  Stein  ausgeführt  allenthalben  vor,  sondern 
kommt  auch  immer  wieder  in  der  Malerei,  Stickerei  und 
Weberei  zur  Darstellung.  Der  Bilderkreis,  wie  er  an 
der  Anna-Capelle  in  so  vielen  trefflich  ausgeführten 
Figuren  sich  abwickelt  und  wie  er  von  einem  in  Aachen 
hochverehrten  Eenner  der  mittelalterlichen  Hagiographie 
einheitlich  entworfen  worden  ist,  passt  abo  in  strenger 
Consequenz  chronologisch  zu  der  oft  gedachten  Capelle 
und  steht  mit  der  Patronin  derselben,  der  h.  Mutter 
Anna,  wie  nachgewiesen  wurde,  im  engsten  Connex. 

Hier  bleibt  nor  noch  die  eine  Frage  zu  untersuchen: 
Sind  die  vielen  Bildwerke,  welche  nächstens  in  ihrer 
Vollständigkeit  die  äussere  Oberfiäcbe  der  Anna>Capelle 
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wie  keine  ähnliche  in  so  reicher  Weise  in  Deutschland 
zieren  werden,  streng  im  Charakter  der  Architektur 
des  Flamboyant-Stils  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
ausgeftlhrt?  mit  anderen  Worten:  Würden  die  Bildhauer 
des  Mittelalters  in  ähnlicher  Auffassung,  Bewegung  und 
Drapirung  diese  Bildwerke  ebenso  ausgeführt  haben, 
wie  Meister  Goetting  dieselben  heute  stilisirt  hat,  wenn 
es  nämlich  damals  schon  denselben  vergönnt  gewesen 
wäre,  die  architektonisch  fertig  gestellte  Capelle  mit 
Sculpturen  zu  beleben? 

Nachdem  das  Urtheil  competenter  Fachmänner  sich 
aUgemeiner  ausgesprochen  hat,  glauben  wir  in  der 
Lage  zu  sein,  die  eben  aufgeworfenen  Stilfragen  dahin 
beantworten  zu  können,  dass  unserer  vollen  Ueberzeugung 
nach,  dem  Bildhauer  Goetting  die  schwierige  Aufgabe 
gelungen  ist,  die  fünfzehn  bereits  aufgestellten  Bildwerke 
mit  den  Gesetzen  und  Anforderungen  der  Architektur 
80  in  Einklang  zu  setzen,  wie  die  Stilistik  jenes  Monu- 
mentes es  erfordert,  dem  sie  zur  dauernden  Zierde  dienen 
sollen.  Diese  consequente  Durchführung  der  architektoni- 
schen Auffassung  und  Behandlung  der  vielen  Bildwerke 
hat  den  Künstler  jedoch  nicht  bis  zu  dem  in  den  letzten 
Zeiten  häufig  beliebten  Extrem  geführt,  unter  dem 
Aushängeschild  der  Stilistik  auch  jene  anatomisch  un- 
richtige Auffassung  zuzulassen,  welche  man  im  Mittel- 
alter bei  Bildwerken  von  untergeordneten  Meistern  nicht 
selten  antrifft.  Sämmtliche  Statuen  an  der  St.  Anna- 
Gapelle  treten  nämlich  anatomisch  richtig  in  solchen 
Formen  auf,  die  auch  das  Auge  des  modernen  Beschauers 
nicht  unangenehm  berühren.  Die  hieratisch-ernsten 
Gesichtsausdrücke  der  Figuren,  die  charakteristische 
Behandlung  des  Faltenwurfs  der  Gewänder,  die  Stili- 
sirung  der  Haare  sind  bei  diesen  Figuren  durchgehends 
solche,  dass  auch  der  Freund  und  Kenner  der  mittel- 
alterlichen Sculptur  mit  Anerkennung  das  Bestreben  des 
Künstlers  wahrnimmt,  seine  Bildwerke  chronologisch 
streng  mit  jenen  gegebenen  Bauformen  in  Einklang  zu 
setzen,  wie  sie  in  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
weniger  am  Rheine,  mehr  jedoch  im  nahen  Belgien 
allenthalben  zur  Geltung  kamen. 

Allerdings  ist  es  dem  Künstler  bei  seinen  vielen 
Studien  hinsichtlich  der  richtigen  Auffassung  und  Stili- 
sirung  der  auszuführenden  Bildwerke  sehr  zu  Statten 
gekommen,  dass  derselbe  nach  dem  Ausspruche  des 
Dichters:  »Sieh,  das  Schöne  liegt  so  nahe',  nicht  erst 
auswärts  zu  suchen  hatte,  woher  er  die  nöthigen  Vorbilder 
zur  Ausführung  des  ihm  gewordenen  ehrenvollen  Auftrages 
entlehnen  solle.     Da  es  nämlich  in  der  kürzlich  in  den 


„Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niedei 
von  Archivar Kaentzeler  veröffentlichten  «Kleinen  ai 
Chronik"  ad  16  heisst:  „1430  do  warden  die  ap 
in  den  Chor  op  gesatt,  und  die  bilder  für  St.  fle< 
lag  es  nahe,  diese  1430  vollendeten  und  im  Cb 
gestellten  Bildwerke  der  Apostel  gleichsam  als  ü 
und  untrügliche  Anhaltspuncte  fUr  die  Auffassui 
Stilisirung  jener  neuen  Bildwerke  zunächst  in  B 
zu  ziehen,  welche  das  Aeussere  der  Anna-( 
schmücken  sollen,  die,  wie  Eingangs  bemerkt, 
1449  eingeweiht  wurde  und  wahrscheinlich 
schon  1430  im  Bau  begriffen  war.  Bildhauer  G< 
hat  es  desswegen  nicht  versäumt,  diese  Statuen  < 
Apostel  im  Chor  des  hiesigen  Münsters  mit  Einwil 
des  Stiftscapitels  in  ziemlicher  Grösse  photogra 
aufnehmen  zu  lassen,  um  bei  dem  Entwurf  der 
Bildwerke  bei  den  fast  gleichzeitigen  alten,  nnüb< 
liehen  Originalen  sich  Kaths  erholen  zu  können. 

Da  noch  gegen  das  Ende  des  kommenden  \^ 
die  fehlenden  6  Standbilder  hoffentlich  in  der 
Meisterschaft  der  Ausführung  vollendet  sein  werdei 
dieselbe  an  den  eben  aufgestellten  15  grösseren  Si 
zu  loben  ist,  so  würde  es  endlich  an  der  Zeit  sein 
man  nach  Wiederherstellung  des  Friedens  auf  di 
Schaffung  der  Mittel  für  Ausführung  auch  jeD( 
Heiligenfiguren  Bedacht  nähme,  welche  an  de 
Widerlagspfeilern  des  äusseren  Chores  die  noch  i 
leeren  Doppelnischen  ausfllUen  sollen.  Der  Cykliis 
selben  ist  in  jüngster  Zeit  vom  hiesigen  Stiftsc 
festgestellt  und  genehmigt  worden. 

Wir  werden  nicht  unterlassen,  in  einem  demnächi 
Berichte  ausführlich  mitzutheilen,  welche  Idee  be 
Anordnung  dieser  vielen  Bildwerke  von  befähigter  Sc 
Grunde  gelegt  und  wie  in  der  Wahl  der  einzelnen  Hei 
fignrender  Grundgedanke  geistreich  verkörpert  word< 

Wenn  es  den  begüterten  Familien  der  Meti 
Köln  in  Vereinigung  mit  den  adeligen  Geschle 
des  Kheinlandes  in  jüngster  Zeit  gelungen  ist 
Mittel  zu  beschaffen,  um  die  vielen  grossen  Statu 
den  Pfeilerbündeln  im  Mittel-  und  Querschiff  des  1 
Domes  ausführen  zu  lassen,  dann  wird  es  auch 
sind  wir  gewiss,  nach  wiederhergestelltem,  für  De 
land  ruhmvollem  Frieden  von  Seiten  des  Stiftsca 
und  des  Karlsvereins  nur  der  Anregung  bedürfen,  dan 
den  hervorragenden  Familien  der  alten  Kaisersta 
Kosten  zur  Anfertigung  der  verschiedenen  Standbild 
Hochchores  je  nach  ihrer  Wahl  bestritten  werden. 
Dea.%  bene  vertat I  Canonicus  Dr.  Fr,  B« 
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■■liRlt.      Die  berahmtMteD  Heiligen  in  der  bildenden  Knnet.  (Forii.)    —   Die  Qeometrie  in  ifarer  kanatlenachen  Bedentang  fUr   die 
rohitektut  und  Tektonilc.   {SeblniB.)    —   Bespreabungen,    Mittbeilnogeii:  Dllueldort    Wien. 


Mc  bcrahHtcst»  Heilign  !■  der  Uldradei  Hvist 

Von  B.  Eokl  in  Müncben. 

XI. 
DI«  ImIIIccb  Apoatel. 

(SoUnii.) 

Anf  einem  Mosaikbilde  (816  n.  Chr.)  steht  Christas 
>  der  Mitte  auf  einer  ErhOhnngj  in  einer  Hand  hält  er 
n  offenes  Bach,  aaf  welchem  geschrieben  steht:  ^Pax 
>&ü.*  St.  Petras  mit  den  Schlüsseln  nnd  einem  Kreuze 
ttbt  zn  seiner  Rechten.  Christus  deutet  mit  seiner 
Kshteo  Band  anf  das  Kreuz  hin.  St  Paul  steht  mit 
Antra  Schwerte  zur  Linken;  weiter  sind  da  fUnf  Apostel 
Qf  der  einen  und  vier  anf  der  anderen  Seite,  also  im 
tanzen  eilf  (da  Judas  mit  Recht  ausgelassen  ist).  Jeder 
Sit  ein  Buch  in  der  Hand  nnd  alle  sind  weiss  gekleidet. 
Jnterhalb  des  Ganzen  stehen  die  Worte  des  Heilandes: 
(Gehet  hin  und  lehret  alle  Völker. "  Am  Bogen  zur 
tecbten  sitzt  Christus  auf  einem  Throne  und  llbergibt 
lern  h.  Petrus,  welcher  auf  der  einen  Seite  kniet,  die 
cbltlsael,  ond  dem  h.  Constantin,  welcher  anf  der 
nderen  Seite  kniet,  das  Banner  (auf  das  bekannte 
lanner  anspielend).  Am  Bogen  zur  Linken  sitzt  St. 
'etrus  auf  einem  Throne  und  Übergibt  dem  Papste 
.eo  in.  die  Stola  nnd  Karl  d.  Gr.  die  Fahne. 

Dieses  merkwürdige  Denkmal  cbristlicher  Kunst  ist  eine 
jlB^omi  der  Macht  der  Kirche,  ist  ein  wieder  hergestelltes 
Itea  Hosaikbild,  welches  auf  Gebeiss  des  Papstes  Leo  III. 
a  Triclinium  des  alten  Lateran-Palastes  gefertigt  wurde 
nd   jetzt  sich  auf  einer  Seite  der  Scala  Santa  befindet. 

Hosaikbild,  in  der  alten  Basilika  des  h.PaalDs(1206). 


In  der  Mitte  ein  verhüllter  Altar,  auf  welchem  sich 
die  Evangelien  (oder  vielleicht  noch  eher  das  .Bach 
des  Lebens",  das  sieben  Mal  versiegelte  Bncb  in  der 
Apokalypse)  und  die  Passiouswerkzenge  befinden.  Hinten 
erhebt  sich  ein  grosses  griechisches,  mit  Gold  und  Ju- 
welen geschmflcktes  Kreuz.  Unterhalb,  am  Fasse  dea 
Altars,  stehen  fünf  kleine  Figuren,  welche  Palmen 
tragen  und  diejenigen  darstellen,  welche  fttr  die  Sache 
Jesu  da  litten;  anf  der  einen  Seite  kniet  der  MOncb 
Aginnlf  nnd  aaf  der  anderen  Giovanni  Gaetano  Orsini, 
der  spätere  Papst  Nicolaus  III.  Auf  jeder  Seite  des  AJ- 
tares  befindet  sich  ein  majestätischer  Engel.  Der  eine 
derselben  trägt  eine  Rolle,  anf  welcher  geschrieben 
steht:  ,Gloria  in  txcelai»  Deo";  der  andere:  „et  in  terra 
pax  kominibug  bona«  volitntat.ig\*  Ueber  dieselben  hinaus 
stehen  die  Apostel,  sechs  anf  jeder  Seite,  Rollen  mit 
den  Glanbensartikeln  in  den  Händen  bähend.  Sie  sind 
einander  sehr  ähnlich,  alle  in  weissen  Kleidern,  und 
zwischen  je  zweien  steht  ein  Palmbanm,  das  Symbol  des 
Sieges  und  der  Auferstehung.  Dieses  kolossale  Gemälde 
aaf  Goldgrund  bildete  rund  am  die  Apsis  der  Basilika 
eine  Art  Fries. 

In  der  Sealptur  wurden  die  Apostel  als  eine  Reihe 
in  jede  kircfaliche  Decorativ-Architektnr  aufgenommen, 
manchmal  auf  der  Äussenaeite,  stets  im  Innern  der  Kirch«. 
Wo  das  Decorationa-Schema  rein  theologisch  ist,  da 
ist  der  den  Aposteln  zukommende  Platz  nach  den 
Engeln,  Propheten  und  Evangelisten;  wenn  aber  das 
Motiv  oder  die  leitende  Idee  eine  besondere  Bedeutung 
in  sich  schlieast,  wie  das  jttngste  Gericht,  das  Paradies, 
die  Krönung  der  h.  Jungfrau  oder  die  Apotheose  irgeud 
eines   Heiligen,   dann   ist  die  Ordnung  eine  andere  nnd 
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die  Apo9iel  erscheioen  nsoiittelbar  nach  den  göttlichen 
Personen  nnd  vor  den  Engeln^  indem  sie  einen  Theii 
des  himmlischen  Bathes  oder  Hofes  bilden.  „Da  des 
Menschen  Sohn  wird  sitzen  anf  dem  Stnhl  seiner  Herr- 
lichkeit, werdet  ihr  auch  sitzen  anf  zwölf  Stuhlen  und 
richten  die  zwölf  Geschlechter  Israels.  "^  ^)  Dies  ist  die 
Ordnung  anf  dem  Campo  Santo,  in  Angelo's  Paradies 
in  der  Qalerie  im  Florenz,  in  Raphael's  Dispnta  nnd  in 
yieleaa  anderM  Biispieidn.  Daher  ist  es  nnn,  um  den 
richtigen  Platz  der  Apostel  zu  bestimmen^  vor  Allem 
nothwendigy  dass  man  die  Absicht  des  Künstlers  und 
die  leitende  Idee  des  ganzen  Gemäldes  richtig  versteht, 
ob  sie  streng  theologisch  oder  theilweise  scenisch  ist. 
Auf  allen  Denkmälern,  welche  einen  feierlichen  oder 
heiligen  Zweck  haben  —  als  auf  Altären,  Kanzeln, 
Gräbern  —  finden  die  Apostel  ihren  richtigen  Platz 
entweder  in  Verbindung  mit  anderen  heiligen  Personen 
oder  als  besondere  Gesellschaft  —  als  Lehrer.  Die 
Statuen-Reihe  längs  des  Altarplatzes  vorn  im  Chor  der 
St*  Marcuskirche  zu  Venedig  wird  sich  Jeder,  der  sie 
gesehen,  gemerkt  haben.  In  der  Mitte  steht  die  b. 
Jungfrau  und  St.  Marcus,  und  alsdann  die  Apostel,  sechs 
auf  jeder  Seite,  grosse,  feierliche  Figuren,  welche  da- 
stehen, als  wenn  sie  das  Heiligthum  zu  hüten  hätten. 
Dieselben  sind  von  Jacobelli,  im  einfachen  religiösen 
Stile  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  aber  ganz  italienisch. 
Im  Gegensatz  zu  ihnen  heben  wir  als  das  schönste 
Beispiel  der  deutschen  Sculpturbehandlung  die  zwölf 
Apostel  auf  dem  Grabe  des  h.  Sebaldus  in  seiner  Kirche 
zu  Miraberg  hervor,  welche  Peter  Wischer  in  Bronze 
gegossen  hat  (1500  n.  Chr.).  Sie  sind  bei  zwei  Fuss 
hoch  und  alle  wegen  des  charakteristischen  Ausdrucks 
der  Köpfe  und  der  grossen  Einfachheit  ihrer  Haltung 
und  Kleidung  merkwürdig. 

Es  gibt  Beispiele,  dass  die  Apostel  in  ein  Schema 
kirchlicher  Decoration  als  Andachts-Figuren  aufgenom- 
men worden  sind.  Aber  dieselben  nehmen  von  dem 
Behandlungsstile  und  weil  sie  mit  anderen  Personen  in 
Beziehung  gesetzt  wurden,  einen  leisen  Anstrich  des 
Dramatischen  und  Malerischen  an.  Von  dieser  Art  sind 
Correggio's  Apostel  in  der  Kuppel  des  Domes  zu 
Parma  (1532),  welche  als  das  schlagendste  Beispiel 
des  studirten  Gegensatzes  zu  der  Feierlichkeit  und 
Einfachheit  der  alten  Behandlung  betrachtet  werden 
können.  Hier  ist  das  Motiv  wesentlich  dramatisch. 
Sie  stehen  rund  um  die  Kuppel  herum,  wie  Zuschauer 
in  einer  Galerie  oder  auf  einem  Balcon  dastehen  wür- 
den —  alle  in   malerischen  Steünngen,  jeder  sorgfältig 


anders  dargestellt  und  mit  Staunen,  Hoffnung,  Freude 
oder  Anbetung  zur  Figur  der  glorreichen,  zum  Himmel 
schwebenden  heiligen  Jungfrau  emporblickend. 

Eine  andere  Apostelreihe,  in  der  Kirche  des  h.  Jo- 
hannes zu  Parma,  welche  Correggio  früher  (1523)  gemalt 
hat,  ist  unseres  Erachtens,  was  den  Charakter  betrifft,  in 
einem  schöneren,  aber  vielleicht  für  die  Scene  nicht  so 
passenden  Geiste  anfgefasst.  Hier  sitzen  die  zwölf  Apostel 
auf  Welken  rnnd  um  den  verherrlichten  Heiland  henun, 
wie  man  annimmt,  dass  sie  im  Himmel  um  ihn  hemni 
sitzen.  Den  Köpfen  wurde  auf  den  alten  Urbildern  dv 
wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet,  die  des  h.  Petrus  und 
Paulus  ausgenommen;  aber  sie  sind  sowohl  hinsichtlich 
der  Auffassung  des  Charakters  als  auch  hinsichtlich  des 
Ausdrucks  erhaben. 

Die  Apostel  in  Michel  Angelo's  «Jüngsten 
Gerich te**  (1540)  bieten  eine  noch  ärgere  Abweichnog 
vom  antiken  Behandlungsstile  dar.  Sie  stehen  zu  beiden 
Seiten  des  Heilandes,  welcher  hier  nicht  Heiland  noi 
Erlöser,  sondern  ein  unerbittlicher  Richter  ist.  Sie  sial 
grossartig  und  künstlich  gruppirt  und  in  Formen  nJ 
Stellungen,  welche  eher  an  eine  Kriegsrath  haltende 
Titanen-Versammlang,  denn  an  die  verherrlichendcD  G^ 
nossen  Christi  erinnern  könnten.  Auf  älteren  Gemäldei 
„Christi  in  der  Herrlichkeit''  bilden  die  Apostel,  ik 
seine  Genossen  im  Himmel  wie  auf  Erden,  mit  da 
Patriarchen  und  Propheten  den  himmlischen  Hof  oder 
Bath.  Sie  sitzen  zur  Kechten  und  zur  Linken  arf 
Stühlen.  ^)  Raphaers  „Disputa'^  im  Vatican  ist  « 
grossartiges  Beispiel  dieser  Anordnung. 

Beihen  der  Apostel  auf  Andachtsbildem  sil 
Kupferstichen  sind  so  gewöhnlich,  dass  wir  nur  eivif 
der  interessantesten  und  berühmtesten  näher  betrachte 
wollen. 

1)  Eine  Reihe  von  Raphael,  gestochen  von  Miit 
Anton  —  grosse,  anmuthige  Figuren,  jeder  mit  dem  iki 
zukommenden  Attribute.  Obgleich  wunderbar  1Ulte^ 
schieden  in  Form  und  Haltung,  ward  doch  den  ata 
Urbildern  nur  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt,  ircB 
man  nicht  etwa  den  h.  Petrus  und  Johannes  hierfoi 
ausnehmen  will.  Hier  ist  der  h.  Jakob  der  Jttogci^ 
weggelassen,  um  dem  h.  Paulus  Platz  zu  machen. 

2)  Eine  Reihe  von  Lucas  von  Leyden,  klei^r 
als  die  RaphaeFs,  aber  herrlich  bezüglich  der  Ai^ 
fassung.  Auch  hier  sind  die  alten  Urbilder  griMtf- 
theils  vernachlässigt.  Diese  zwei  Reihen  solltea  ^ 
Vollkommene    Beispiele    der  besten    italienisebeB  ^ 


1)  Luo.  22,  30. 
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sbarakteristiscbsteD  dentsohen  Manier  einander  gegen- 

gehalten  werden.    Einige   der  altdeutschen  Reihen 

sehr  sonderbar  und  grotesk. 

I)  Von  H.  S.  Beham  —  eine  sehr  seltsame  Reihen- 
i.   —   Sie   stehen   zu  zwei   und    zwei    beisammen, 

eine  Procession  alter  Bettler.  Die  Arbeit  ist  aus- 
ichnet.  In  einer  anderen  Reihenfolge  von  Beham 
^n  die  Figuren  einzeln  und  schliessen  die  vier 
igelisten,   welche  wie  alte   Bürgermeister  gekleidet 

mit  ein. 
)  Eine  Reihe  von  ParmigianO;  anmuthig  und  roa- 
t,  wie  dies  bei  ihm  gewöhnlioh  der  Fall  ist. 
»)  Von  Agostino  Caraeci.  Diese  Reihe^  als Kunst- 
:  berühmt;    muss  im  Vergleich  mit  jenen  Raphael's 

Lucas'  von  Leyden  als  absolut  gemein  bezeichnet 
.en.  Hier  ist  Johannes  dargestellt,  wie  er  aus 
im  Kelche  trinkt,  eine  Idee,  welche  Mancher  für 
risch  halten  könnte;  aber  es  liegt  ein  niedriger 
bmack  darin.  Thaddäns  hat,  wie  St.  Simon,  eine 
;  Petrus  hat  die  päpstliche  Thiara  zu  seinen 
en;  St.  Jakob  der  Kleinere  führt,  anstatt  des  Tho- 

das    Richtscheit   und    St.  Bartholomäus  hat  seine 

über  seine  Schultern  geworfen. 
)iese  Reihe  ist   ein   Beispiel   von   der    Verwirrung, 
[ie    hinsichtlich    der   alten  religiösen  Urbilder   und 
bute  nach  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahr- 
erts  geherrscht  hat. 

)  Die  fünf  Jünger  von  Albrecht  Dürer  scheinen 
af  hinzudeaten,    dass    er    eine   vollständige    Reihe 

fertigen  wollen. 
Vir  haben  St.  Paul,   St.  Bartholomäus,  St.  Thomas, 
hilippus  und  St.  Simon.    Die  zwei  letzteren  sind  die 
QSten  und  meisterhaft  aufgefasst. 
)as  sind  Beispiele  der  einfachsten  Andachts-Behand- 

• 

Venu  die  Apostel  in  verschiedenen  historischen 
en  —  einige  nach  der  heiligen  Schrift  und  andere 

der  Legende  —  zusammengruppirt  sind,  erscheinen 
nteressanter  wie  in  der  Einzel-Darstellung,  und  die 
indlnng  sollte  alsdann  charakteristischer  sein.  Einige 
ir  Gegenstände  gehören  eigentlich  zum  Leben 
jti,  wie  z.  B.  die  Uebergabe  der  Schlüssel  an  St. 
as,  die  Verklärung  Christi,  der   Einzug  in  Jerusa- 

das  letzte  Abendmahl,  die  Himmelfahrt  Christi;  — 
re,  wie  z.  B.  der  Tod  und  die  Himmelfahrt  der 
ingfrau,  gehören  mehr  zur  Legende  von  der  h.  Jung- 
;  aber  es  gibt  auch  noch  andere,  welche  sich,  so 
sie  in  der  Apostelgeschichte  und  in  den  Legenden 
ilt  werden,  mehr  auf  die  persönliche  Qeschichte 
Apostel  bezieben. 


Die  Sendung  des  heiligen  Geistes  war  das 
erste  nnd  wichtigste  Ereigniss  nach  der  Himmelfahrt 
Christi.  Dieselbe  wird  in  der  Apostelgeschichte  also  be  - 
schrieben :  Und  als  der  Tag  der  Pfingsten  erfüllt  ward, 
waren  sie  alle  einmüthig  bei  einander;  und  es  geschah 
schnell  ein  Brausen  vom  Himmel  ob  eines  gewaltigen 
Wunders  und  erfüllete  das  Haus,  da  sie  sassen.  Und 
man  sah  an  ihnen  die  Zangen  zertheilet,  als  wären  sie 
feurig.  Und  er  setzte  sich  auf  einen  Jeglichen  unter 
ihnen ;  und  wurden  alle  voll  des  heiligen  Geistes  und  fingen 
an  zu  predigen  mit  anderen  Zungen,  nachdem  ihnen  gab 
der  Geist  auszusprechen.  Es  waren  aber  Juden,  zu  Je- 
rusalem wohnend,  die  waren  gottesfürchtige  Männer,  und 
allerlei  Volk,  das  unter  dem  Himmel  ist.  Da  nun  diese 
Stimme  geschah,  kam  die  Menge  zusammen  und  wurde 
bestürzt:  denn  es  hörte  ein  Jeglicher,  dass  sie  mit  seiner 
Sprache  redeten.  .  .  .  Aber  das  ist  es,  was  durch  den 
Propheten  Jo^l  zuvor  gesagt  ist:  ,Und  es  soll  geschehen 
in  den  letzten  Tagen,  spricht  Gott;  ich  will  ausgiessen 
von  meinem  Geist  auf  alles  Fleisch,  und  eure  Söhne  und 
eure  Töchter  sollen  weissagen,  und  eure  Jünglinge  sollen 
Gesichter  sehen  und  eure  Aeltesten  sollen  Träume 
haben.*  *) 

Nach  Johannes  2,  3  waren  es  feurige  Zungen,  die 
auf  die  Jünger  niederfielen.  Auf  Kirchenbildern  flattern 
diese  Zungen  zuweilen  vor  dem  Munde,  öfter  und 
schicklicher  aber  über  dem  Haupte  der  Apostel.  Noch 
einfacher  ist  die  Symbolik  auf  einem  altbyzantinisohen 
Miniaturbilde:  die  auf  einem  Buch  schwebende  Taube 
mitten  unter  den  Aposteln. ')  Auf  einem  altbyzantinischea 
Bilde  gehen  von  der  Taube  zwölf  Strahlen  aus,  von 
denen  «jeder  einen  Apostel  trifft.  Die  Apostel  aber 
empfangen  zugleich  von  einem  gekrönten  alten  Manne, 
der  die  Welt  vorstellen  soll,  jeder  eine  Rolle,  d.  h.  das 
Evangelium  in  einer  fremden  Sprache. ') 

Nach  der  gewöhnlichen  Auslegung  bedeutet  das 
Wort  „sie*  im  ersten  Verse  nicht  bloss  die  Apostel 
allein,  sondern  mit  ihnen  auch  die  Frauen  und  Maria^ 
die  Mutter  Jesu,  und  seine  Brüder^  wesshalb  auf  so 
vielen  Darstellungen  dieses  Gegenstandes  die  Jungfrau 
nicht  nur  anwesend,  sondern  sogar  eine  Hauptfigur  ist, 
wie  auch  Maria  Magdalena  und  andere  häufig  vor- 
kommen. 

1)  Das  schlagendste  Beispiel  hiervon  ist  in  dem 
grossen  Mosaikbilde  in  der  Hauptkuppel  der  St.  Marcus- 
kirche zu  Venedig.  In  dem  Apex  der  Kuppel  ist  die 
himmlische  Taube  in  einer  Lichtglorie  zu  sehen;  Strahlen 


1)  Apostelgesoh.  2,  1—12,  16. 

2)  Waagen,  Paris  212. 

3)  Didron,  man.  p.  205. 
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gehen  auf  jeder  Seite  vom  Mittelpanete  aas  und  fallen 
auf  die  Köpfe  der  h.  Jungfrau  und  der  zwölf  Apostel, 
welche  in  einem  Kreise  herum  sitzen.  Unterhalb  ist 
eine  Reihenfolge  von  Figuren,  welche  alle  rund  um  die 
Kuppel  herumstehen:  Parther,  Meder  und  Elamiter  und 
die  da  wohnten  in  Mesopotamien,  Judäa,  Kappadocien, 
Pontus  und  Asien,  Phrygien  und  Pamphilien,  Aegypten 
und  Cyrene,  —  Kreter  und  Araber,  jede  Nation  durch 
Eine  Person  dargestellt  und  alle  in  fremder  Kleidung 
und  mit  Staunen  aufwärts  blickend. 

2)  Die  zwölf  Apostel  und  die  h.  Jungfrau  erscheinen 
oben  in  einem  geschlossenen  Räume;  feurige  Zungen 
steigen  vom  Himmel  herab ;  darunter  ist  ein  geschlossenes 
Thor,  an  welchem  yerschiedene  Personen  in  fremdem 
Anzüge,  mit  Turbanen  etc.  erstaunt  zuhören.  Eine 
derselben  ist  in  chinesischem  Cbstume  —  ein  seltsamer 
Umstand  in  Ansehung  der  Zeit  des  Gemäldes,  der  sonst 
nirgends  als  zu  Venedig  hätte  vorkommen  können. 

3)  Im  Innern  eines  Tempels  mit  schlanken  Säulen 
sitzen  die  zwölf  Apostel  in  einem  Kreise  herum  und  in 
der  Mitte  die  h.  Jungfrau,  feurige  Zungen  auf  dem 
Haupte.    Hier  ist  die  h.  Jungfrau  die  Hauptperson.  ^) 

4)  Die  zwölf  Apostel  sitzen  in  einem  Kreise  herum ; 
Über  ihnen  die  himmlische  Taube  in  einer  Glorie;  von 
ihrem  Schnabel  gehen  zwölf  feurige  Zungen  aus;  unter- 
halb, in  einem  kleinen  Bogen,  ist  der  Prophet  Joel  als 
ein  alter,  mit  einer  Königskrone  gekrönter  Mann  und 
zwölf  Rollen  haltend,  welche  das  Evangelium  in  so 
vielen  verschiedenen  Sprachen  anzeigen,  womit  auf  die 
Worte  Joel's  2, 28:  .Und  ich  will  meinen  Geist  ausgiessen 
über  alles  Fleisch*,  hingedeutet  wird.  Das  ist  die 
griechische  Formula,  und  es  ist  sonderbar,  dass  Pinturichio 
ihr  streng  gefolgt  ist,  und  zwar  in  nachstehender  Weise : 

5)  In  einer  reichen  Landschaft  mit  Cypressen,  Palm- 
bäumen und  Vögeln  sieht  man  die  h.  Jungfrau  in 
knieender  Stellung;  St.  Petrus  zur  Rechten  und  St.  Jakob 
der  Kleinere  zur  Linken,  ebenfalls  knieend;  fünf  andere 
Apostel  befinden  sich  auf  jeder  der  beiden  Seiten.  Die 
himmlische  Taube  steigt  mit  ausgebreiteten  Flügeln  in 
einer  von  fünfzehn  Cherubim  umgebenen  Engelglorie 
herab.  Da  gibt  es  keine  feurige  Zungen.  Der  Prophet 
Joel  ist  oben  sichtbar,  mit  der  Inschrift:  ^Effundam  de 
splritu  meo  super  omnem  camem,*  ^) 

6)  Die  h,  Jungfrau  und  die  Apostel  sind  sitzend 
dargestellt  Feuerflammen  stehen  auf  ihren  Häuptern; 
der  h.  Geist  erscheint  oben  in  einer  Lichtglorie^  von 
welcher  nach  jeder  Seite  hin  Strahlen  ausgehen.   Maria 


1)  Bonnif  voK  III,  p.  75. 
-^  ^49//^jißf,  Sala  de  Pozso. 


Magdalena  und  eine  andere  Maria  stehen  im  Hinter- 
gründe;  Staunen  ist  der  vorherrschende  Ausdruck  auf 
jedem  Gesichte,  ausgenommen  in  jenen  der  h.  Jungfria 
und  des  h.  Petrus.  Das  Gemälde  wird  Raphael  zuge- 
schrieben. ^) 

Das  nächste  wichtige  Ereigniss  ist  die  Trennung 
der  zwölf  Apostel,  als  sie  sich  zerstreuten,  um  das 
Evangelium  zu  predigen.  Nach  den  alten  Traditionen 
bestimmten  die  Apostel  durch  das  Loos,  in  welche 
Länder  sie  gehen  sollten;  St.  Petrus  ging  nach  Antiochien, 
St  Jakob  der  Aeltere  verblieb  zu  Jerusalem  und  in 
der  Umgegend,  St.  Philippus  ging  nach  Phrygien,  St 
Johannes  nach  Ephesus,  St.  Thomas  nach  Parthien  und 
Judäa,  St.  Andreas  nach  Scythien,  St.  Bartholomäus 
nach  Indien  und  Judäa.  Der  Abschied  der  h.  Apostel 
ist  ein  schöner  Darstellungs-Gegenstand,  wovon  man  nur 
sehr  wenig  Beispiele  trifft;  eines  derselben  ist  aber  eio 
Holzschnitt  nach  Titian.  Die  Sendung  der  Apostel  in 
einem  Gemälde  von  Bissoni  befindet  sich  über  einem 
Altar  in  der  Kirche  der  h.  Justinia  zu  Padna;  sie 
schicken  sich  zur  Abreise  an ;  einer  liest  in  einem  Buche, 
ein  Anderer  löset  die  Schuhe  von  seinen  Ftlssen,  naeh 
dem  Texte:  „Nimm  weder  einen  Geldbeutel^  noch  eine 
Tasche,  noch  Schuhe  mit*' ;  Einige  nehmen  von  der  b. 
Jungfrau.  Abschied. 

Hiemächst  haben  wir  die  „zwölf  Taufen**.*)  h 
der  oberen  Abtheilung  steht  Christus  in  einer  majestäti- 
schen Gestalt,  und  zu  jeder  Seite  sechs  Apostel,  alk 
gleich  und  in  weissen  Kleidern.  Oben  die  Inschrift  a 
griechischer  Sprache:  „Gehet  und  prediget  das  Evange^j 
lium  allen  Nationen.  "*  Unten  auf  zwölf  kleineren  AI 
theilungen  sieht  man,  wie  jeder  der  Apostel  einen  Neo-' 
bekehrten  tauft;  ein  Wärter  steht  in  weissen  Kleiden 
bei  jedem  Taufstein  und  hält  ein  Tuch.  Einer  der 
Neubekehrten  und  sein  Aufwärter  sind  schwarz,  wii 
offenbar  auf  den  Kummer  der  Königin  von  Äthiopien 
hindeutet.    Dies  ist  ein  sehr  seltener  Gegenstand. 

Und  endlich  haben  wir  auch  noch  „zwölf  Marty- 
rien.'' Dies  ist  eine  sowohl  auf  Gemälden  als  anek 
auf  Kupferstichen  häufiger  vorkommende  Reihenfolge 
und  man  findet  sie  insbesondere  in  einer  Reihe  groner 
Fresco- Gemälde  in  der  Kirche  des  h.  Nereus  tsA 
Achilleus  zu  Rom.  In  derartigen  Darstellungen  ist  die 
gewöhnliche  Behandlung  wie  folgt: 

1)  St.  Petrus   wird,  mit  seinem  Kopfe  abwärts  ge- 
kehrt, gekreuzigt; 

2)  St.  Andreas  an  ein  schräges  Kreuz  gebunden. 


1)  TaÜcm. 

2)  Grieoh.  Manasoript.    Parii.    Bibl.  du  £<n,  Kr.  51(K 
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3)  St.  Jakob   der   Grössere;  mit  dem  Schwert   ent- 
hauptet ; 

4)  St.  JohaDDcs  in  einem  Kessel  siedenden  Oeles; 

5)  St.  Philippus   an   ein    Krenz   in    Form   eines  T 
gebunden ; 

6)  St.  Bartholomäus  geschunden; 

7)  St.  Thomas  mit  einem  Speer  durchbohrt; 

8)  St.  Matthäus  mit  einem  Schwert  getödtet; 

9)  St.  Jakob   der    Jüngere    mit    einer   Keule    todt- 
geschlagen ; 

10)  St.  Simon   und  Judas  beisammen^    der  eine  mit 
einem  Schwert^  der  andere  mit  einer  Keule  getödtet; 

11)  St.  Mathias,  —  diesem  wurde  der  Kopf  mit  einer 
Hellebarde  gespalten; 

12)  St.  Paul  wird  enthauptet,  i) 

Die  Autorität  für  viele  dieser  Marterthümer  ist  ganz 
und  gar  apokryphisch  ^)  und  sie  variiren  zuweilen. 
Aber  dies  ist  die  im  Abendlande  übliche  Darstellungs- 
weise. In  der  älteren  griechischen  Kunst  kommen  viele 
Darstellungen  vom  Tode  der  Apostel  vor;  aber  sie  er- 
leiden nicht  alle  den  Martyrertod,  und  die  Darstellung 
des  h.  Johannes  im  siedenden  Oelkessel  ist,  so  berühmt 
sie  auch  in  der  lateinischen  Kirche  ist,  in  der  mor- 
genlUndischen  Kuust  unbekannt  oder  wenigstens  so  sel- 
ten, dass  man  sie  in  der  byzantioiscben  Kunst  kaum 
jemals  finden  wird. 

Die  ältesten  Reihen  in  den  griechischen  Manuscrip- 
ten  des  9.  Jahrhunderts  zeigen  uns  fünf  Apostel  als  ge- 
kreuzigt: St.  Petrus  und  St.  Philippus  mit  dem  Kopfe 
abwärts;  St.  Andreas  an  einem  schrägen  Kreuz,  wie 
gewöhnlich;  St.  Simon  und  St.  Bartholomäus  in  der- 
selben Weise,  wie  unser  Heiland.  St.  Thomas  wird  mit 
einer  Lanze  durchbohrt  und  St.  Johannes  wird  ver- 
brannt und  dann  nach  der  Legende  von  einem  Engel 
wieder  zum  Leben  erweckt.  Dieselbe  Reihe,  ähnlich 
behandelt,  schmückte  die  Thore  der  alten  Basilika  des 
h.  Paulus,  welche  durch  die  griechischen  Künstler  des 
zehnten  Jahrhunderts  gefertiget  wurden.  ^)      , 

Wo  immer  die  Apostel  als  eine  Reihe  erscheinen,  da 
erwarten  wir  natürlich  einige  Abstufung  unterscheiden- 
der Eigenthümlichkeit  des  Charakters  in  jedem  Gesichte 
und  in  jeder  Figur.  Wir  suchen  dieselbe,  wenn  sie  auch 
bloss  einen  Theil  des  gewöhnlichen  Schema's  bedeu- 
tungsvoller Decoration    in  der  architektonischen  Anord- 


1)  Eine  Reihe  Marterthfimer  befindet  sich  im  frankfurter  Moseiua; 
eine  andere  wird  bei  Bartsch  YIII,  22  erwfthnt. 

2)  Enaebiiu  sagt,  daaa  alle  Apostel  den  Martyrertod  erlitten 
haben.  Aber  diese  Behauptung  wird  darch  kein  einsiges  alte« 
Zengnlss  nnterstütst. 

8)  Sie  waren  zum  Glflck  für  d^Ägincour'9  hiiUnre  de  FAri  ge- 
stochen, ehe  sie  Tom  Feaer  zerstört  wurden. 


nung  eines  zur  Gottesverchrung  bestimmten  Platzes 
bilden;  wir  suchen  sie  mit  noch  mehr  Grund,  wenn  sie 
als  eine  Keihe  von  Darstellungen  vor  uns  stehen,  welche 
uns  zur  Andacht  bewegen  sollen;  und  noch  mehr,  wenn 
man  von  ihnen  als  von  in  irgend  einer  besonderen  Scene 
handelnden  Personen  annimmt,  dass  sie  von  Gefühlen  belebt 
seien,  welche  durch  die  Gelegenheit  hervorgerufen  sind  und 
den  individuellen  Charakter  modificiren.  Durch  welchen 
Probstein  sollen  wir  die  Wahrheit  und  Richtigkeit  solcher 
Darstellungen  prüfen?  Wir  sollten  sowohl  wissen,  was 
man  von  dem  Ktinstler  verlangen,  und  auf  welche 
GrUnde  wir  es  verlangen  können,  ehe  wir  uns  zufrieden 
geben  könneu. 

In  den  Evangelien -Geschichten  sind  die  Apostel 
sowohl  hinsichtlich  ihres  Temperamentes  als  auch  hin- 
sichtlich ihrer  Haltung  gehörig  und  schön  unterschieden. 
Ihre  Charaktere,  sie  mögen  nun  vollständig  dargestellt 
oder  nur  obenhin  berührt  sein,  treten  mit  dramatischer 
Wahrheit  hervor.  Die  mittelalterlichen  Legenden  stehen, 
so  wild  sie  auch  sind,  was  den  Charakter  betrifft,  mit 
diesen  schriftgemässen  Bildnissen  im  Einklang  und  fdllen 
die  gegebenen  Umrisse  aui?.  Es  ist  daher  höchst  inter- 
essant zu  beobachten,  wie  weit  diese  VerschieJeuheit  des 
charakteristischen  Ausdrucks  von  den  grossen  Malern 
seit  dem  Wiederaufleben  der  Kunst  in  den  früheren 
Urbildern  ausgeführt  und  beobachtet  oder  vernachlitssigt 
worden  sei. 


Die  Geometrie  in  ihrer   kAiistlerischen  Bedeutung 
für  die  Architektur  und  Tektonik. 

Von  Eb.  Wulff,  Architekt. 
(Schluss.) 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  die 
Nachrichten  werfen,  welche  uns  Auskunft  über  die  Pro- 
portionirung  der  Bauten  in  den  verschiedenen  Zeit- 
epochen geben.  Wir  werden  finden,  dass  man  zu  allen 
Zeiten  auf  dasselbe  Ziel  losgesteuert  ist,  welches  gegen- 
wärtiger Aufsatz  im  Auge  hat,  dass  man  dabei  aber  nach 
dem  Beispiele  der  Musik-Theoretiker  stets  zu  viel  mit 
dem  Kopfe  operirt  hat,  indem  man  durch  Rechnung  und 
Zahlenverhältnisse  das  zu  bestimmen  suchte,  was  nur 
das  Auge  aus  den  Figurationen  der  Geometrie  her- 
auszulesen im  Stande  ist.  Die  ältesten  auf  uns  gekom- 
menen Nachrichten  betreffen  die  Proportionirung  des 
Salomonischen  Tempels.  Es  gentigt,  die  hauptsächlichsten 
Z  ahlenverbältnisse  dieses  Bauwerkes  anzuillhren,  um  zu 
zeigen,  dass  schon  Adoniram  (wenn  er  anders  der  Bau- 
meister des  Tempels  war)  die  harmonische  Wirkung 
seines  Werkes  wesentlich  auf  dessen  geometrische  Pro- 
portionirung basirte: 


234 


„2)  Dm  Haus  aber,  das  der  König  Salomo  dem  Herrn  baute, 
war  60  Ellen  lang,  20  Ellen  breit  und  SO  Ellen  hocb.**    (1.  Kön.  6.) 

„3)  Und  er  bauete  eine  Halle  Yor  dem  Tempel,  20  Ellen  lang 
nacb  der  Breite  des  Hauaee,  und  10  Ellen  breit  vor  dem  Hause 
her.«    (1.  Könige  6.) 

„4)  Und  die  Halle  yor  der  Weite  des  Hauses  war  20  Ellen 
lang,  die  Höhe  aber  war  120  Ellen;  und  überzog  es  inwendig  mit 
lauterem  Golde.**    (2.  Chronica  3.) 

„5)  Und  er  bauete  einen  Umgang  an  der  Wand  des  Hauses 
rings  umher,  dass  es  beides  um  den  Tempel  und  Chor  herging;  und 
machte  seine  Äussere  Wand  umher.**    (1.  Könige  6.) 

„6)  Der  unterste  Gang  war  5  Ellen  weit,  und  der  mittelste  6 
Ellen  weit,  und  der  dritte  7  Ellen  weit;  denn  er  legte  Trahmen 
aussen  am  Hause  umher,  dass  sie  nicht  an  der  Wand  des  Hauses 
•ich  hielten.^     (1.  Könige  6.) 

,,10)  Er  baute  auch   einen   Gang  oben    auf  dem  ganzen  Hause 
herum,   5    Ellen   hoch;    und    deckte    das    Haus    mit    Cedemholz.** 
*  (1.  Könige  6.) 

„16)  Und  er  bauete  hinten  im  Hause  20  Ellen  lang  eine  ce- 
deme  Wand,  vom  Boden  bis  zur  Decke;  und  baute  daselbst  in- 
wendig das  Chor  und  das  Allerheiligste.**    (1.  Könige  6.) 

„17)  Aber  das  Haus  des  Tempels  (vor  dem  Chor)  war  40  Ellen 
lang.**     (1.  Könige  6.) 

„20)  Und  vor  dem  Chor,  das  20  Eilen  lang,  20  Ellen  weit  und 
20  Ellen  hoch  war,  und  überzogen  mit  lauterem  Golde,  spundete  er 
den  Altar  von  Cedemholz.*^    (1.  Könige  6.) 

„23)  Er  machte  auch  im  Chor  zwei  Cherubim,  10  Ellen  hoch 
von  Oelbaumholz.**    (1.  Könige  6.) 

„24)  5  Ellen  hatte  ein  Flügel  eines  jeglichen  Cherubs,  dass  10 
Ellen  waren  von  dem  Ende  seines  einen  Flügels  zum  Ende  seines 
anderen  Flügels.**     (1.  Könige  6.) 

„25)  Also  hatte  der  andere  Cherubim  auch  10  Ellen,  und  war 
einerlei  Maass  und  einerlei  Raum  beider  Cherubien.**    (1.  Könige  6.) 

„26)  Dass  also  jeglicher  Cherub  10  Ellenhoch  war.**  (I.Könige  6.) 

„15)  Und  er  machte  vor  dem  Hause  zwei  Sftulen,  35  Ellen 
lang ;  und  der  Knauf  oben  darauf  5  Ellen.**     (2.  Chronica  3.) 

„1)  Er  machte  auch  einen  ehernen  Altar,  20  Ellen  lang  und 
breit  und  10  Ellen  hoch.**     (2.  Chronica  3.) 

„2)  Und  er  machte  ein  gegossen  Meer,  10  Ellen  weit  von  einem 
Rande  an  dem  andern  rund  umher,  und  5  Ellen  hoch;  und  ein 
Maass  von  30  Ellen  mochte  es  umher  begreifen."    (2.  Chronica  3.) 

u.  s.  w. 

Der  gemeinschaftliche  Modnl,  welcher  der  Propor- 
tionirang  des  Salomonischen  Tempels  za  Grunde  liegt, 
bildet  nach  Obigem  die  Zahl  5.  Sogar  die  Anzahl  der 
Tempel-Utensilien;  nämlich  der  Kessel,  Leuchter  und 
Tisch,  ist  nach  dieser  Grundzahl  bestimmt.  Wo  die- 
selbe nicht  zu  Grunde  gelegt  ist,  scheinen  constructive 
und  andere  Umstände  eine  andere  Zahl  verlangt  zu 
haben,  z.  B.  bei  den  yerschiedenartigen  Breitenmaassen 
der  oben  erwähnten  Umgänge  um  den  Tempel,  bei  der 
Anzahl  der  Ochsen  (12),  welche  das  eherne  Meer 
tragen  u.  s.  w.  Im  Uebrigen  geben  uns  die  angeführten 
Citate  ein  sehr  interessantes  Beispiel,  wie  man  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  die  Harmonie  der  Erscheinung 
J/^/*/;Ljreometrische  Gesetzmässigkeit  zu  erreichen  suchte. 
r^/F  ^/ai/öe  ifalfer^    d/e    wicbtigsten   Zablenverhältnisse 


vollständig  mittheilen  zu  sollen.  Aus  der  grossartig  ein- 
fachen und  klaren  Disposition  des  ganzen  Bauwerkes 
scheint  mir  wirklich  etwas  von  salomonischer  Weishdt 
und  Kraft  durchzuleuchten. 

Von  Adoniram  bis  Vitruv  ist  ein  weiter  Sprung. 
Wir  müssen  ihn  aber  wagen,  weil  die  zwischenliegeode 
Kluft  uns  nirgendwo  festen  Fuss  zu  fassen  gestattet. 
Wir  werden  aber  leider  finden,  dass  auch  bei  Vitra? 
und  seinen  Nachfolgern  der  Boden  noch  ziemlich  locker 
ist,  so  dass  wir  uns  mit  weiteren  Sprtlngen  auf  unseren 
eigenen  Untergrund  zu  retten  gezwungen  sind.  Möchte 
letzterer  hinreichend  fest  erscheinen,  so  dass  Niemand 
sich  versucht  fühlt,  noch  einmal  zur  Springstange  zu 
greifen.  —  Die  Aeusserungen  Vitruv's  ttber  das  Wesen 
der  Proportionalität  sind  unstreitig  das  Wichtigste,  was 
uns  über  diesen  Gegenstand  erhalten  ist.  Er  widmet 
diesem  Thema  das  1.  Gapitel  des  III.  Buches  seines 
bekannten  Werkes,  welches  folgende  Ueberschrift  trägt: 
^fUnde  symmetriae  fuerint  ad  aedes  sacras  translatae*'. 
(Woher  die  symmetrischen  Verhältnisse  aaf  die  Tempel 
übertragen  sind.)  Wir  geben  den  wichtigsten  Theil  dieses 
Gapitels  nach  der  Uebersetzung  von  Dr.  Franz  Reber 
(ausserordentlichem  Professor  der  Archäologie  in  München), 
welche  den  Sinn  des  Urtextes  getreu  wiedergibt: 

„1)  Die  Anlage  der  Tempel  bemht  auf  den  symmetrischen  Ver 
hältnissen,  deren  Gesetze  die  Baukünstler  auf  das  sorgfältigste  inne- 
haben müssen.  Dieselben  entstehen  aber  aus  dem  Ebenmaasse  *), 
welches  ron  den  Griechen  Analogia  genannt  wird.  Proportion 
(Proportionalit&t)  ist  die  Zusammenstimmung  der  entsprechenden  Glie- 
dertheile  im  gesammten  Werke  und  des  Ganzen,  woraus  das  Geseti 
der  Symmetrie  henrorgeht.  Denn  es  kann  kein  Tempel  ohne  Sym- 
metrie oder  Proportion  (Proportionalit&t)  in  seiner  Anlage  gerecht- 
fertigt werden,  wenn  er  nicht,  einem  wohlgebildeten  Mensches 
Ahnlich,  ein  genau  durchgeführtes  Gliederungsgesets  in  sich  trägt. 
2)  Denn  die  Natur  hat  den  Körper  des  Menschen  so  gebildet,  dass 
das  Angesicht  ron  dem  Kinn  bis  zu  dem  oberen  Ende  der  Stirn  und 
den  untersten  Haarwurzeln  den  zehnten  Theil  (der  ganzen  Körper- 
Iftnge)  ausmacht ;  dessgleichen  eben  so  viel  die  Flftche  der  Hand  Tom 
Handgelenk  bis  zum  Ende  des  Mittelfingers;  der  Kopf  rom  Kinn 
bis  zum  höchsten  Puncte  des  Scheitels  den  achten  Theil,  eben  so 
viel  vom  unteren  TheUe  des  Nackens  aus;  vom  oberen  Ende  der 
Brust  bis  zu  den  untersten  Haarwurzeln  den  sechsten,  bis  zum 
höchsten  Bcheitelpunote  um  den  vierten  Theil  der  Gesichtslinge 
mehr.  (?)  Von  der  ^öhe  des  Gesichtes  selbst  aber  ist  vom  Bannende 
bis  zum  unteren  Ende   der  Nase  ein  Dritthoil,  eben  so  viel  betrlgt 

1)  Ea  (symmetria)  paritura  proportioney  qwie  ffraece  mraloyia 
diciiur.  Statt  „Ebenmaass'  dürfte  hier  die  Bezeichnung  „ProportioDa- 
lit&t^  genauer  zutreffend  sein.  Die  Bezeichnung  „Symmetrie**  wird 
hier  ohne  Zweifel  von  Vitruv  nicht  in  ihrem  jetzigen  engeren 
Sinne  gebraucht,  was  schon  aus  dem  Plural  dieses  Wortoe  io  der 
Ueberschrift  hervorgeht,  sondern  sie  bedeutet  das,  was  wir  obea 
als  „Enmetrie*^  oder  „Proportionalit&t''  beieiohneten.  Hiomaoh  wftre 
f§ymmeiria**  und  ,,proponio**  ein  und  dasselbe,  und  VitraVy  dem  ftbar- 
haupt  die  Sache  nicht  vollkommen  klar  zu  sein  scheint,  msobt  rieh 
hier  eines  t<ieiii  per  idem  schuldig,  indem  er  einen  Begriff  dweh  eise 
andere  Bezeichnung  desselben  Begri£b  lu  erkllren  eueht. 


die  Nase  ron  ihrem  unteren  Ende  bis  zu  dem  in  der  ICitte  der  Angen- 
bnmen;  Ton  diesem  Endponote  bis  in  den  nntemien  Haarwnrseln, 
wo  die  Stime  gebildet  ist,  ist  gleichfalls  ein  Drittheil.  Der  Fnss 
aber  misst  den  sechsten  Theil  der  Körperhöhe,  der  Vorierarm  den 
Tierten,  die  Bmst  gleichfalls  den  yierten  Theil  (von  einer  Achsel  zur 
andern).  Auch  die  übrigen  Glieder  haben  ihre  MaassTerhftltnisse, 
deren  sich  auch  die  alten  angesehensten  Maler  and  Bildhaner  be- 
dient und  dadurch  gprossen  und  endlosen  Ruhm  erlangt  haben.  8)  In 
ähnlicher  Weise  (similiter)  aber  müssen  die  Glieder  der  Tempel  in 
Hinsicht  auf  die  Gesammtmasse  der  ganzen  Grösse  in  den  einzelnen 
Theilen  MaassyerhUltnisso  haben,  die  sich  einander  in  vollkommenster 
Uebereinstimmung  entsprechen.  Der  Mittelpunct  des  Körpers  ferner 
ist  von  Natur  der  Nabel;  denn  wenn  ein  Mensch  mit  ausgespannten 
H&nden  und  Füssen  auf  den  Kücken  gelegt  wird  und  man  den 
Cirkelmittelpunot  in  seinen  Nabel  einsetzt,  so  werden,  wenn  man 
die  Kreislinie  beschreibt,  von  den  beiden  Händen  und  Füssen  Finger 
und  Zehen  von  der  Linie  berührt.  Eben  so  wie  die  Figur  eines 
Kreises  an  dem  Körper  dargestellt  wird,  so  wird  auch  die  eines 
Quadrates  gefunden.  Denn  wenn  man  vom  unteren  Ende  der  Füsse 
bis  zur  Scheitelhöhe  misst,  und  dieses  Maass  auf  die  ausgespannten 
Hftnde  überträgt,  so  wird  man  dieselbe  Breite  wie  Höhe  finden,  wie  dieses 
bei  den  Flächen  ist,  die  nach  dem  Winkolmaasse  quadratisch  gemacht 
■Ind.  4)  Wenn  daher  die  Natur  den  Körper  des  Menschen  so  gebildet 
hat,  dass  die  Glieder  seiner  Gestalt  bestimmten  Verhältnissen  ent- 
sprechen, so  scheinen  die  Alten  mit  Grund  es  so  festgestellt  zu 
haben,  dass  sie  auch  bei  der  Ausführung  von  Bauwerken  ein  genaues 
Maassverhältniss  der  einzelnen  Glieder  zu  der  ganzen  Gestalt  beob- 
achten. Wie  sie  daher  bei  allen  Bauwerken  Ordnungsvorschriften 
Überlieferten,  so  thaten  sie  es  besonders  bei  den  Tempeln  der 
Götter,  bei  welchen  Vorzüge  und  Mängel  ewig  zu  sein  pflegen. 
6)  Eben  so  haben  sie  die  Grundmaasse,  welche  bei  allen  Bauwerken 
nothwendig  zu  sein  scheinen,  von  den  Gliedern  des  Körpers  herge- 
nommen, wie  den  Zoll  (Finger),  Palm  (Handfläche),  Fuss,  die  Elle 
(Ellenbogen,  Vorderarm)  und  haben  sie  eine  vollkommene  Zahl, 
welche  die  Griechen  Teleion  nennen,  zu  Grunde  legend  einge- 
theüt.*" . . . 

Was  geht  DUO  aus  dieser  Anslassang  Vitrav's  hervor  ? 
Offenbar  zuerst^  dass  er  die  Proportionalität;  d.  h.  die 
durchgreifende  Wecbselbeziehang  aller  Verhältnisse  eines 
Bauwerkes  untereinander  als  die  Grundlage  aller  architek- 
tonischen Harmonie  anerkennt.  „Ohne  sie  kann  kein 
Tempel  in  seiner  Anlage  gerechtfertigt  werden."  Dass 
er  sich  hierbei  sein  «genau  durchgeführtes  Gliederungs- 
gesetz" auf  mathematischer  Grundlage  beruhend  denkt, 
geht  aus  der  Aufzählung  der  Zahlenverhältnisse  des 
menschlichen  Körpers  und  der  bei  demselben  Torkom- 
menden  geometrischen  Figuren  klar  hervor.  Eben  diese 
Zahlenangaben  berechtigen  aber  auch  zu  dem  weiteren 
SchlnsS;  dass  Vitruv  sich  nicht  klar  darüber  ist;  wie 
das  von  ihm  geforderte  „genau  durchgeführte  Glie- 
derungsgesetz" in  Wirklichkeit  zu  erreichen  sei.  Zwar 
fdhrt  er  bei  der  menschlichen  Gestalt;  die  dem  Bau- 
werk als  Beispiel  dienen  soll;  mancherlei  Proportionen 
an,  uDterlässt  dabei  aber;  das  einheitliche  Band  anzu- 
geben; welches  alle  diese  Proportionen  nothwendig  um- 
scbliogen  musS;Wenn  sie  »sich  in  vollkommenster  Ueber- 


einstimmung entsprechen^  sollen.  Bierin  sind  die  neueren 
Aesthetiker  bestimmter;  denn  diese  sagen  nicht,  dass 
die  einzelnen  Theile  des  menschlichen  Körpers  diese 
oder  jene  Proportionen  zeigen  (die  ja  unter  sich  in 
keinem  engeren  Zusammenhange  zu  stehen  brauchen)^ 
sondern  dass  alle  Theile  des  Ganzen  ohne  Ausnahme 
durch  das  Eine  Gesetz  des  goldenen  Schnittes  beherrscht 
werden.  Jedenfalls  reichen  aber  Vitruv's  Aeusserungen 
hiu;  um  ihn  und  die  älteren  Meister;  auf  die  er  sich 
stützt;  als  Autoritäten  filr  die  Richtigkeit  des  im  ersten 
Theile  dieses  Aufsatzes  aufgestellten  architektonischen 
Gliederungsgesetzes  aufzustellen.  Auch  der  WillC;  dieses 
Gesetz  consequent  durchzuführen;  liegt  bei  Vitruv  offen 
zu  Tage.  Er  hat  jedoch  keinen  Erfolg;  weil  er  sich  an 
blosse  Zahlenverhältnisse  hält;  die  kaum  zur  Bezeich- 
nung der  complicirteren  Verhältnisse  selbst,  geschweige 
denn  ihres  inneren  harmonischen  Zusammenhanges  ge- 
eignet sind.  Hier  genügen  nur  die  geometrischen 
ConstructioneU;  welche,  mag  man  ihnen  auf  dem  Papier 
oder  in  der  blossen  Vorstellung  folgen,  dem  Künstler 
ein  klares  Bild  der  Verhältnisse  selbst  und  ihres  inneren 
Zusammenhanges  geben  und  zwar  derart,  dass  sie  ihn 
vermöge  der  ihnen  innewohnenden  Logik  befähigen, 
seine  Entwürfe  ganz  im  Kopfe  zu  erdenken.  Dieses 
beweisen  die  Meister  der  mittelalterlichen  KunstblüthC; 
welchC;  notorisch  schlechte  Zeichner;  doch  in  der  Cor- 
rectheit  und  wohlgelungenen  Proportionirung  ihrer  Dome 
nichts  zu  wünschen  übrig  lassen;  während  wir  allein  auf 
den  Effect  unserer  Zeichnungen  angewiesen  sind.  Doch 
hierüber  weiter  unten. 

Ich  erwähnte  oben  jene  Aesthetiker;  welche  die  Pro- 
portion des  goldenen  Schnittes  in  der  menschlichen 
Gestalt  und  in  einigen  der  schönsten  Baudenkmale  ge- 
funden zu  haben  glauben.  Es  erscheint  mir  nicht  un- 
wahrscheinlich; dass  die  Anschauung;  sowie  auch  die 
oben  erwähnte;  ihr  sehr  verwandte  Theorie  des  „Vhomme 
dana  tout**  vielleicht  ihren  ersten  Ursprung  in  den 
Aeusserungen  Vitruv's  über  die  Proportionirung  des 
menschlichen  Körpers  gefunden  und  sich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  ausgebildet  haben,  wie  sich  ja  vornehmlich 
die  ästhetischen  Theorieeu;  ich  erinnere  z.  B.  an  die 
griechischen  TonsystemC;  auf  die  Autorität  ihrer  Erfinder 
gestützt;  Jahrhunderte  lang  zu  behaupten  pflegen.  Die 
Weitschweifigkeit;  mit  welcher  Vitruv  die  einzelnen 
Proportionen  der  Gestalt  des  Menschen  mit  Rücksicht 
auf  die  Baukunst  behandelt;  mag  immerhin  geeignet 
sein;  den  der  Architektur  nicht  Kundigen  zu  der  An- 
nahme zu  verleiten,  als  bezwecke  derselbe  eine  Ueber- 
tragnng  der  Verbältnisse  des  menschlichen  Körpers  auf 
die  Proportionirung  der  Bauten.    Offenbar  will   iedock 
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Yitruv  uur  die  in  der  meDscblichen  Gestalt  sieb  äassersde 
Einheit  des  Gliederimgsgesetzes  als  solche,  obgleich  er 
diese  nicht  genügend  nachweist^  als  Master  fUr  die  Ein- 
heit der  Proportionirang  der  fiauwerke  hinstellen. 

Albrecht  Dürer  steht  auf  der  Gränzscheide  des  Mittel- 
alters und  der  Renaissance.  Seine  Aussprüche  sind,  mag 
er  der  geometrischen  Gesetzmässigkeit  auch  eine  noch 
so  einseitige;  der  spätgothischen  Zeit  überhaupt  eigene 
Stellung  anweisen,  doch  die  letzten  Ausflüsse  jener 
kunstberechtigten  Regeln,  die  das  Mittelalter  unter  dem 
Wahlspruch  „Cirkels  Kunst  und  Gerechtigkeit"  zusam- 
menfasste.  Von  schriftlichen  Ueberlieferungen  und  Zeich- 
nungen ist  nur  Weniges  aus  der  mittelalterlichen  Kunst- 
periode erhalten,  jedoch  reicht  dieses  in  Verbindung  mit 
den  zahlreichen,  aus  jener  Zeit  stammenden  Bauwerken 
hin,  um  ein  ziemlich  sicheres  Urtheil,  wenn  auch  nicht 
über  die  ästhetisch  theoretische  Anschauungsweise  der 
mittelalterlichen  Meister,  so  doch  über  ihre  praktische 
Art  und  Weise  zu  fallen,  nach  welcher  sie,  vielleicb.t 
nur  durch  ein  richtiges  Gefühl  geleitet,  die  künstkn^Aiue 
Proportionalität  ihrer  Werke  zu  erreichen  strebte^.  Von 
erhaltenen  Handschriften  sind  vorzugsweise  das  „Püch- 
lein  von  der  Fialengerechtigkeit"  (von  Matthes  Roriczer, 
Thumbmeister  in  Regensburg)  und  Lacher's  Meister- 
regelu  zu  nennen.  Beide,  anscheinend  aus  der  letzten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  stammend,  behandeln  die 
Proportionirung  von  Fialen  in  Verbindung  mit  Wim- 
pergen, wie  sie  vorzugsweise  zu  bloss  decorativen 
Zwecken  und  daher  in  kleinem  Maasstabe  zur  Anwendung 
kommen.  An  anderer  Stile  ist  die  nach  den  Angaben 
Roriczer's  proportionirte  Fiale  dargestellt,  deren  Ent- 
wicklung aus  dem  Grundquadrat  über  a  b  bei  näherer 
BesichtiguDg  leicht  erkennbar  ist.  Ich  bemerke  nur, 
dass  die  Länge  a  b  die  Einheit  für  die  in  den  Aufriss 
eingeschriebenen  Höhenzahlen  bildet.  In  gleicher  Weise 
sind  die  Wimperge  unter  Zugrundeleguog  desselben 
Grundquadrates  über  a  b  proportiouirt.  ^) 

1)  Ich  möchte  sagen,  dMs  der  germanische  Charakter  mit  Vorliebe 
die  geraden,  und  gerade-gebrochenen  Linien  zum  Ausdrucke  seiner 
Gefühle  benutzt,  während  der  griechische  und  romanische  Charakter 
die  gebogenen  und  in  einander  übergehenden  Linien  vorsieht.  Beide 
Ausdracks weisen  scheinen  mir  keine  geringere  Berechtigung  zu  haben, 
wie  die  beiden  musicalischen  Vortragsweisen,  Ton  welchen  die  eine 
einfache  and  gebrochene  Töne,  die  andere  dagegen  die  sanften  und 
gebogenen  Töne  mit  Vorliebe  verwendet.  Die  erstere  Art  wirkt 
vornehmlich  durch  Kraft  und  Fülle  der  Töne,  die  zweite  besonders 
durch  Feinheit  der  Uebergänge  und  Zartheit  der  Töne.  Dergothiaohe 
Dom  wirkt  durch  die  Kraft  und  Fülle  seiner  Glieder  wie  ein  kr&f- 
tiger  M&nner-  und  Knabencbor,  der  in  seinen  höchsten  und  niedrigsten 
Lagen  in  einfachen  und  uogebroohenea  Tönen  dahcrbraust,  während 
die  griechische  und  romaniscbe  Bauweia«  mehr  den  Charakter  der 
^Mrten  Melodie  voll  feiner  Uebergfinge  hat.  Die  romanische  Kunst 
^^iXt^^^'^^  Ä«ö^-afÄU(«Ä«o>    wie  die  germanische,  diese  dagegen 


Ich  erwähne  dies  nur  flüchtig;  weil  die  hier  befolgte 
Proportionirung  im  Princip  mit  derjenigen;  die  ich  in 
den  bereits  oben  besprochenen  Beispielen  griechischen 
und  mittelalterlichen  Charakters  klar  gemacht  habe, 
vollkommen  übereinstimmt.  Ohne  mich  näher  darauf 
einzulassen,  dass  man  nach  derselben  hier  befolgten 
Methode,  je  nach  dem  Zweck  und  den  vom  zugehürigCD 
Strebepfeiler  bedingten  Hauptdimensionen,  worauf  bei 
der  vorliegenden,  bloss  decorativen  Fiale  keine  Rück- 
sicht genommen  ist,  eine  unendliche  Zahl  anders  pro- 
portiouirter  Fialen  herzustellen  vermöchte,  erinnere  ich 
nur  daran,  dass  wir  es  in  dem  vorliegenden  Beispiele 
mit  jener  geometrischen,  von  einer  einzigen  Grnndfipr 
ausgehenden  geometrischen  Verhültuissbcstimmung  zu 
thun  haben,  von  welcher  ich  behaupte,  dass  sie  allein 
eine  durchgreifende,  alle  Theile  eines  Bauwerkes  vom 
grössten  bis  zum  kleinsten  beherrschenden  Proportiona- 
lität zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Auch  Roriczer's  und 
Lacher's  Verhältnissbestimmungen  sind  Ausflüsse  jener 
Kegeln,  welche  das  Mittelalter  unter  dem  Namen  ,Cir- 
kels  Kunst  und  Gerechtigkeit''  zusammeufasste,  wie  diesei 
schon  durch  die  Bezeichnung  „Fialengerechtigkeit*  an- 
gedeutet wird.  —  Man  wird  zugeben,  dass  es  dem 
Mittelalter  ohne  eine  bestimmte  logische  Methode  gar 
nicht  möglich  gewesen  wäre,  die  tausend  und  abertas- 
send  Verhältnisse  eines  gothischen  Domes  harmonisch 
zu  verbinden.  Sie  konnten  weder  direct  noch  indireet, 
wie  wir  es  heute  zu  thun  pflegeo,  nach  Fuss  und  Zoll 
bauen,  nicht  direct,  weil  sich  dieser  bloss  dem  prak- 
tischen Bedürfnisse  entnommene  Maassstab  zur  Bestioi* 
mung  rein  idealer  Anforderungen  gar  nicht  eignet,  und 
nicht  inflirect,  weil  sie  zu  schlechte  Zeichner  waren,  nm 
Pläne  zu  entwerfen,  aus  denen  sie  alle  einzelnen  Maasse 
nach  Fuss  und  Zoll  hätten  abgreifen  können.  Ja  vor  Be- 
ginn des  14.  Jahrhunderts,  also  noch  \vährend  der  Bltithe- 
zeit  der  gothischen  Kunst,  kannten  sie  gar  keine  Bau- 
pläne in  unserem  Sinne.  Sie  mussten  daher  nothgedrungea 
nach  Verhältnissen  bauen,  welche  sie  im  Kopfe  feststell 
ten,  und  es  ist  natürlich,  dass  sie  bei  dieser  Praxis  zu 
jener  Logik  der  Verhältnissbestimmung  gelangten,  wie 
ich  sie  oben  als  das  Grundgesetz  der  architektonischeJi 
Harmonie  aufgestellt  habe.  —  Ueber  den  Werth  dieser 
geometrischen  Proportionirungsweise  wiederhole  ich,  wa* 
ich  bereits  oben  gesagt  habe.  Sobald  sie  nicht  xnr 
Hauptsache  wird,  indem  sie  an  Stelle  des  aus  deo 
Wechselbeziehungen  der  Constructionsweise  erwachien- 
den  inneren  Lebens  der  Architektur  ein  bloss  decora- 
tives  Linienspiel  setzt,  ist  sie  als  das  einzige  Mittel  0 
betrachten,  welches  den  Künstler  in  den  Stand  seWi 
mit  Voransberechnung  der  ästhetischen   Wirkung  alkr 
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ällDisse  die  eiDheitlichey  za  allen  Zeiten  als  hlkshste 
itregel  aufgestellte  Proportionalität  seiner  Werke  zu 
chen.  Es  lässt  sieb  in  der  Gotbik  ziemlich  leicbt 
Gränze  naebweisen^  wo  die  Geometrie  ibren  Cha- 
^r  als  ordnendes  Princip  aufgibt,  um  in  die  falscbe 
ang  des  erzeugenden  Princips  der  constrnctiven 
len  überzugehen.  So  zeigen  z.  B.  die  Fenstermaass- 
e  aus  der  Blüthezeit  der  Gotbik  in  ihren  straffen  j 
n  dieselben  Spannungen  und  constrnctiven  Wechsel- 
bungen  (natürlich  in  modificirter  Form),  welche  sich 
ir  der  Gotbik  zu  Grunde  liegenden  Construction  des 
bogigen  Kreuzgewölbes  äussern.  In  den  Fenster- 
swerken des  Flamboyant-  und  Perpendicularstils 
n  dagegen  die  constrnctiven  Wechselbeziehungen 
'k  und  machen  einem  weichlichen  oder  bloss  Sche- 
ichen Formenspiel  der  Geometrie  ohne  innere  Kraft 
.  Das  innerliche  constructive  Leben  ist  einem  blossen 
onischen  Principe  gewichen  und  die  architektonische 
ie  dadurch  zum  blossen  architektonischen  Keim- 
ngel  degradirt.  Diese  Thatsache  reicht  für  Manche 
die  geometrische  Verbältnissbestimmung  überhaupt 
ärwerfen.  Aber  wird  denn  durch  den  Missbrauch 
Sache  die  Sache  selbst  verwerflich?  Mit  dem- 
n  Kechte  könnte  man  den  Keim  und  das  Versmaass 
erfen,  weil  es  manche  Keimschmiede  gibt,  oder  die 
iniischen  Kegeln  des  Tanzes,  weil  sie  den  Mangel 
razie  so  vieler  Tänzer  nicht  zu  ersetzen  vermögen, 
[an  hat  in  neuerer  Zeit  verschiedene  Messungen  an- 
llt,  um  an  einzelnen  gothischen  Bauwerken  den 
lannten  ^Schlüssel^,  d.  h.  diejenige  geometrische 
dconstrnctiön  aufzufinden,  aus  welcher  alle  übrigen 
iltnisse  dieser  Bauten  entwickelt  sind.  So  soll  z  B. 
Templerkircbe  in  London  ein  solches  einheitliches 
im  zu  Grunde  liegen.  Mir  erscheint  dieses  Kesultat 
laus  nicht  so  unwahrscheinlich,  wie  es  wohl  hinge- 
wird.  Erfüllt  uns  doch  schon  der  blosse  Anblick 
ancher  gothischen  Baudenkmale  mit  dem  bestimm- 
jefüble,  dass  ein  consequenter  Kbythmus  alle  seine 
Ie  vom  grössten  bis  zum  kleinsten  beherrschen 
e.  Trotzdem  werden  die  Resultate  der  oben  erwäbn- 
/ermessungen,  unter  anderen  von  Ungewitter,  sehr 
:  bezweifelt,  welcher  geradezu  sagt,  dass  er  über- 
t  an  einen  ,  absoluten  Constructionsschlüssel*  nicht 
be.  Zugleich  hält  er  es  für  leichter^  «ein  vorhan- 
8  Werk  in  ein  System  einzufügen,  was  demselben 
ftnz  unschädlich  sei,  als  ein  neues  danach  zu  bauen*, 
scheint  genau  das  Gegentheil  der  Fall  zu  sein,  da 
in  den  meisten  Fällen  die  Schlüssel  gefunden  zu 
n  glaube,  während  mir  bei  der  Vermessung 
»  gothischen  Altars,  bei  welchem  ich  eine  derartige 


geometrische  Grundconstruction  mit  vollem  Recht  an- 
nehmen zu  müssen  glaubte,  doch  die  Nachweisung  des- 
selben zu  schwierig  wurde,  um  sie  hier  als  unzweifelhaft 
richtig  mittheilen  zn  können. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die  Pergament- 
zeichnungen der  alten  Bauhütte  zu  Wien.  Der  k.  k. 
Oberbaurath  und  Dombanmeister  Fr.  Schmidt  drückte 
in  einem  mir  vorliegenden  Vortrage,  welcher  diese 
Zeichnungen  »zum  Gegenstände  hat,  sein  „gerechtes  Er- 
stannen'' darüber  aus,  dass  das  Mittelalter  seine  Bauten 
nach  Zeichnungen,  „die  den  Anforderungen  der  Ge- 
nauigkeit in  keiner  Weise  scheinbar  entsprechen,  den- 
noch mit  solcher  Präcision"  ausfuhren  konnte.  „Jeden- 
falls*', fährt  er  fort,  „muss  zwischen  dieser  Art  zu  zeich- 
nen und  der  Ausführung  ein  Mittelglied  vorbanden 
gewesen  sein,  welches  in  der  heutigen  Praxis  nicht  mehr 
vorkommt  und  von  ihr  ausgeschlossen  ist.  Man  kann  ge- 
radezu annehmen,  dass  dieses  Mittelglied  in  der  prak- 
tischen Kenntniss  lag,  die  den  ausführenden  Meistern 
im  Vereine  mit  ihren  Gehülfen  in  solchem  Maasse  eigen 
V  ;  :*  und  die  heutzutage  entweder  nicht  existirt,  oder  in 
gan:  linderer  Weise  unter  den  zur  Ausführung  bestimmten 
Männei..  vertheilt  ist.  .  .  .'^  Weiter  wird  dann  mit- 
getheilt,  dass  nur  in  Einer  der  fast  500  Zeichnungen 
enthaltenden  Sammlung  „die  Maasse  theil weise*'  einge- 
schrieben sind.  Was  das  vom  Herrn  Dombaumeister  Fr. 
Schmidt  gesuchte  „Mittelglied''  betrifft,  so  mag  dasselbe 
immerhin  in  der  „praktischen  Kenntniss*'  der  Meister 
und  Gesellen  liegen,  aber  diese  praktische  Kenntniss  selbst 
scheint  mir  nichts  Anderes  zu  sein,  als  die  allgemeine 
und  als  Norm  geltende  Gewöhnung,  alle  Verhältnisse 
in  logischer  Entwicklung  aus  gegebenen  Grundfiguren 
zu  bestimmen.  Die  Meister  hatten  die  Haupt-  und 
Nebenscbltlssel  festzusetzen,  aus  welchen  dann  die  Ge- 
hülfen nach  „Cirkels  Kunst  und  Gerechtigkeit"  sämmt- 
liche  Details  entwickelten.  Nur  so  kann  ich  mir  die 
einheitliche  Thätigkeit  der  mittelalterlichen  Bauhütten 
erklären,  welche,  obgleich  sie  Baupläne  in  unserem 
Sinne  gar  nicht  kannten,  doch  ihre  Bauten  mit  so  be- 
wunderungswürdiger Präcision  ausführten.  Die  geome- 
trische Verbältnissbestimmung  bildete  unter  ihnen  das 
„Mittelglied",  welches  Meister  und  Gehülfen  zu  gleicher 
Zeit  mit  Hand  und  Kopf  an  einem  und  demselben  Werke 
arbeiten  liess.  Daher  mag  es  auch  wohl  kommen,  dass 
wir  so  wenige  Namen  von  mittelalterlichen  Meistern 
aus  der  Geschichte  besonders  hervortreten  sehen,  denn 
bei  dieser  Praxis  musste  sich  der  Ruhm  künstlerischer 
Thätigkeit  weniger  an  einzelne  Meister,  als  an  ganze 
Coiporationen  heften. 

Derselbe  Vortrag  theilt  mit,  dasp,   wie  bereits  oben 
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erwähnt  wurde,  über  das  14.  Jahrhnndert  hinaus  gar 
keine;  nnd  während  des  15.  Jahrhunderts  nur  mangel- 
hafte Zeichnungen  gefunden  werden,  wobei  der  bekannte 
Plan  von  St.  Oallen  als  ein  bloss  allgemeiner  Situations- 
riss  nicht  in  Betracht  kommt.  „Man  könne  unmöglich 
annehmen^  dass^  da  vollständige  Kloster-  und  Stadt- 
Bibliotheken  erhalten  seien,  alle  Baupläne  vollständig 
verloren  gegangen  seien.''  Hieraus  geht  hervor,  dass 
man  während  der  ganzen  Blütheperiode  deE  mittelalter- 
Hohen  Baukunst  die  Bauten  im  Kopfe  erdachte,  sie  also 
gleichsam  dichtete.  Dass  hierbei  im  Anfange  Unregel- 
mässigkeiten vorkamen,  ist  natürlich,  und  wir  finden 
deren  in  der  romanischen  Periode  viele.  Nach  und  nach 
musste  sich  aber  bei  dieser  Art  des  Entwerfen»  eine 
logische  Methode  der  Proportionirung  entwickeln,  welche 
weit  schärfer  die  Massen  zu  sondern  und  zu  beherrschen 
weiss,  als  die  heutzutage  gebräuchliche,  die  doch  vor- 
nehmlich auf  dem  unbestimmten  Effect  der  Zeichnungen 
beruht.  Damals,  und  wahrscheinlich  auch  in  der  Peri- 
kleischen  Zeit,  verfolgte  man  bei  der  Bestimmung  der 
Verhältnisse  einen  logischen  Gedankengang;  man  konnte 
über  sie  verhandeln  und  streiten,  weil  eine  Kunstgram- 
matik, wenn  auch  gerade  keine  geschriebene,  vor- 
handen war.  Heutzutage  besteht  dagegen  der  künst- 
lerische Theil  des  Entwerfens  vornehmlich  in  einem  der 
festen  Basis  ermangelnden  Probiren  und  Vergleichen 
von  zutallig  sich  auf  dem  Papiere  ergebenden  Verhält- 
nissen, und  es  bedarf  schon  eines  durchgebildeten  Ma- 
lertalentes, um  die  Wirkung  dieser  zufälligen  Verhältnisse 
mit  Hülfe  der  Schattenconstruction  und  der  Luft-  und 
Linienperspective  dem  Auge  nur  annähernd  richtig  vor- 
zuführen. Wer  daher  heutzutage  kein  halber  Glaude- 
Lorrain  ist,  eignet  sich  wenig  zum  Architekten.  Soloher, 
die  Perspective  beherrschender  Künstler  gibt  es  aber 
nur  wenige  und  daher  kommt  es,  dass  so  viele  moderne 
Qebäude  einen,  ich  möchte  sagen,  papierenen  Eindruck 
machen,  weil  sie,  flach  wie  das  Papier  gehalten,  zu  sehr 
aller  kraftvoll  vor-  und  rttckspringenden  Theile  erman- 
geln, um  einen  anderen  Charakter  als  den  einer  grossen, 
in  den  Putz  eingegrabenen  Copie  eines  geometrischen 
Aufrisses  zu  erhalten.  Da  ist  fast  alles  Fläehen  und 
Linien,  aber  wenig  Schatten  und  Körper.  Diesen  Mangel  an 
malerischer  Wirkung  kann  man  den  mittebüterlicben  Bauten 
am  wenigsten  vorwerfen,  und  doch  war  der  Baumeister  des 
kölner  Domes  so  wenig  Maler,  dass  er  nicht  einmal  das 
Achteck  seiner  Domthttrme  nach  den  einfachen  Begeln 
der  darstellenden  (Geometrie  richtig  xu  zeichnen  verstand.  ^) 

1)  Die   sich  yerkürzenden   Seiten    dee  Aebteckes   sind  nicht  in 
■ohrftger,  sondern  in  gerader  Projection  gezeichnet,  so  dass  sie  nach 
-ÄÄfiafcy  s^j/^jj   jjJD  über   den   unteren  Theil    de»    Thurmes   vortsteben 
xtTiEo^^^   pr^^„  XE/Ä7  s/e  n/oAt  einAcb  «b^mchnitten  hätte. 


i  Es  fehlt  uns  beute  eben  die  architektonische 
Kunstgrammatik,  welohe  uns  die  Elemente  bietet, 
um  aus  ihnen  auch  ohne  Zeichnung  ttei  in  der 
Phantasie  unsere  Entwürfe  zu  entwickeln.  Die  an  sich 
höchst  schätzbare  Zeichenkunst  ist  doch  immer  nur  ein 
blosses  Hülfsmittel  der  Baukunst  und  darf  nie  zur  Haupt- 
sache gemacht  werden.  Letztere  aber  besteht  in  dem 
Entwürfe,  den  der  Künstler  in  seiner  Phantasie  com- 
ponirt,  und  hiefür  muss  ein  natürliches  Krystallisatioos- 
gesetz  vorhanden  sein,  das  ihn  in  den  Stand  setzt,  in 
logischer  Entwicklung  die  Haupt-  und  Nebentheile  des 
Entwurfes  zu  sondern  und  alle  bis  zum  kleinsten  DetaU 
in  harmonische  Wechselbeziehung  zu  setzen.  Dieses  Gesetx 
zu  fixiren,  war  der  Hauptzweck  der  vorliegenden  Arbeit. 

« 
Eben  so  unheilvoll,  wie  für  die  Moral,  ist  der  Ma- 
terialismus auch  für  die  Kunst.  Will  er  nämlich  conse- 
quent  sein,  so  muss  er  die  Schönheit  negiren,  denn 
diese  ist  keine  materielle,  sondern  eine  rein  geistige 
Kraft.  Ja,  er  kann  sich  das  geistige  Wesen  der  Schön- 
heit, ohne  welches  letztere  sofort  in  nichts  zerfliessl; 
ohne  geistige  Urquelle  aller  Harmonie,  also  ohne  Grott, 
gar  nicht  denken.  .Gut''  und  „Schön''  sind  fng  ver- 
wandte Begriffe  und  stehen  in  gleichem  VerhältnisBe, 
wie  Religion  und  Kunst.  Erstere  hat  die  Harmonie  der 
geistigen,  letzere  diejenige  der  sinnlich- wahrnehmbaren 
Welt  zum  Ziele.  Offenbar  ist  daher  die  Kunst  ein 
Theil  jenes  Bandes,  welches  die  Schöpfung  mit  dem 
Schöpfer  verbindet,  also  gleichsam  die  Beligion  der 
sinnlich-wahrnehmbaren  Welt.  Eben  hierin  findet  die 
Bezeichnung  der  Künstler  als  Priester  der  Kunst  ihre 
tiefere  Bedeutung.  Der  Materialist,  der  die  Religion  im 
engern  Sinne  verwirft,  mttsste  demnach  auch  noth- 
gedrungen  ihre  Schwester,  die  Kunst,  verwerfen.  Hier  1 
wird  er  aber  unconsequent,  schon  um  nicht  in  den  Ver- 
dacht der  Kohheit  zu  verfallen.  Zudem  wird  es  ihm 
auch  im  innersten  Herzen  unmöglich  sein,  jenen  er- 
habenen Geiste,  der  sich  ihm  in  der  Harmonie  des 
Universums  und  in  den  Zügen  antiker  Schönheit  leoeh- 
tend  kund  gibt,  zaznrnfen:  Du  existirst  nicht  I  So  erkennt 
auch  Vogt  die  Existenz  der  Schönheit,  und  zwar  ihrem 
geistigen  Wesen  nach,  an,  denn  offenbar  will  er  mit 
seinem  Schönheitsmittel  (das  sich  leider  gerade  für  das 
„schöne^'  Geschlecht  am  wenigsten  eignen  dürfte,  da 
dieses  nur  einen  beschränkten  Gebrauch  davon  machen 
kann)  dem  menschlichen  Antlitz  keinen  materidles, 
sondern  einen  idealen  Ausdruck  geben.  Nun  möchte 
ich  aber  wissen,  wie  er  das  Gefühl  des  Sctonea  und 
die  Schönheit  selbst  in  seinen  Urkeimen  in  das  Oehin 
jenes   Affen,   von   welchem   die   Menschen   abstaDM!, 
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hinein  prakticirt  Schon  dieser  mnss  doch  von  Beidem 
ein  Stttck  besessen  haben,  wie  hätte  er  sonst  seinen 
Nachkommen  Beides  in  vergrössertem  Maassstabe  ver- 
erben können?  Dadurch  würde  aber  schon  jener  j,atavus* 
zu  einem  die  göttliche  Harmonie  des  Weltalls  ahnenden, 
moralischen  Wesen,  ein  Charakter,  den  Vogt  nicht  ein- 
mal seinem  zum  Menschen  gewordenen  Affen  beilegt 

Vogt  will  was  Lebendig*8  erkennen  und  beschreiben, 
Snoht  erat  den  Geist  heraoszntreiben, 
Nun  hat  er  die  Theile  in  der  Hand, 
Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band. 

Wie  ftir  die  Kunst  überhaupt,  so  ist  die  Frage  des 
modernen  Materialismus,  namentlich  für  die  Architektur, 
von  höchster  Wichtigkeit,  in  deren  Gentrum,  wie  wir  oben 
sahen,  das  Haus  Gottes  steht.  Dieser  idealste  und  zu- 
gleich folgenschwerste  Gegenstand  der  architektonischen 
Poesie  wird  duYch  den  Materialismus  einfach  vernichtet. 
Aber  auch  die  ideale  Auffassung  jener  Bauten,  welche 
den  Zwecken  der  Kunst  und  Wissenschaft  dienen,  zer- 
platzt  an  der  willenlosen  Denkmaterie  wie  eine  bunte 
Seifenblase.  Von  den  Häusern  der  Menschen  will  ich 
gar  nicht  sprechen,  denn  selbst  die  gekrönten  Affen- 
sprCsslinge  wohnen  im  Grunde  genommen  nur  in  ver- 
vollkommneten Stallungen.  So  erstickt  der  Materialis- 
mus jede  künstlerische  Begeisterung.  Alles,  „nur  das 
Gold  ist  nicht  Chimäre'^  und  hierin  pflegt  er  conse- 
qnenter  zu  sein,  wie  selbst  Don  Juan,  den  doch  wegen 
ausgeprägt  materialistischer  Gesinnung  der  Teufel  holt. 
Der  Architekt  steht  heutzutage  wie  Hercules  am  Scheide- 
wege. Auf  der  einen  Seite  stehen  Plato,  Dante, 
Sheakespeare  und  jene  Reihe  der  edelsten  Menschen 
aller  Jahrhunderte,  welche  in  der  Harmonie  der  Kunst 
den  Abglanz  der  göttlichen  Harmonie,  und  in  dem 
Menschen  selbst  das  Ebenbild  (Lottes  erkennen.  Sie 
zeigen  auf  den  Tempel  der  Kunst,  über  dessen  Eingang 
das  Wort  RaphaePs  steht:  „numtne  afflatur*'.  Auf  der 
anderen  Seite  stehen  Epikur,  la  Metrie  und  Vogt  mit 
ihren  Jtlngem.  Sie  verwerfen  die  „freien'' Künste,  denn 
diese  maassen  sich  an,  „frei''  vom  Banne  der  willen- 
losen Materie  zu  rein  geistigen  Höhen  emporzusteigen, 
ja,  die  M^.terie  selbst  zu  idealer  Harmonie  zu  ver- 
geistigen. An  ihre  Stelle  setzt  der  Materialist  künstliche, 
von  den  Urahnen  ererbte  Instincte.  So  ist  die  Baukunst 
weiter  nichts,  wie  der  vervollkommnete  Instinct  jenes 
Bibervaters,  der  sich  vor  einigen  Millionen  Jahren  mit 
einer  Affenmutter  vermählte  und  auf  dem  Wege  der 
„natürlichen  Züchtung"  den  Urkeim  dieses  Kunstzweiges 
für  die  Menschheit  legte.  „Bestia  nascitur^^  ist  daher 
die  Aufischrift  des  Vogt'schen  Musentempels,  der  als 
Akroterien  einen  Orang-Utang,  einen  Chimpanse  und 
einen  Gorilla  trägt,  während  im  Innern  der  Bibervater 


thront,  mit  ungemeiner  Würde  seinen  kolossalen  Denker- 
schädel balancirend. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  das  sogenannte 
»finstere  Mittelalter*,  welches  so  manches  schiefe  Ur- 
theil  über  die  Bankunst  dieser  Periode  erzeugt  Ich 
meine,  der  Unparteiische,  d.  h.  derjenige,  der  nicht 
schon  im  christlichen  Bewusstsein  unserer  Voreltern 
allein  Grund  genug  zu  ihrer  Verdammung  findet  ^),  könnte 
mit  dem  besten  Willen  die  wirklichen  Schattenseiten 
dieser  Periode  kaum  anders  als  die  Jugendsünden  eines 
sich  aus  dem  Rohen  heraus  arbeitenden  Volkes  ansehen, 
das  sich  in  seiner  ersten  Culturentwicklung  befindet. 
Uebrigens  hinderten  diese  Schattenseiten  das  deutsche 
Volk  nicht,  die  angesehenste,  mächtigste  und  einfluss- 
reichste Nation  des  Erdkreises  in  politischer,  wissen- 
schaftlicher und  küntlerischer  Beziehung  zu  sein,  die, 
schon  im  Verfall  begriffen,  noch  kräftig  genug  war, 
durch  ihre  Erfindungen  und  grossartigen  Eutdeoknngea 
den  wesentlichen  Charakter  der  Neuzeit  voraus  zu  be- 
stimmen. Am  Schlüsse  dieser  „finsteren*  Zeit  geht  end- 
lich die  Sonne  der  Renaissance  auf,  etwas  blutigrotb, 
wie  die  Sonne  von  Austerlitz.  Sie  bescheint  zuerst  die 
Bauern-,  dann  die  Bürger-  und  Religionskriege,  die 
Deutschland  dermaassen  veröden,  dass  sogar  die  Hunde 
ihre  Cultur  vergessen  und  wie  Wölfe  den  Menschen  an- 
fallen. Ein  höchst  charakteristisches  Zeichen  einer  Re- 
naissance, die  bei  andern  Völkern  meist  umgekehrt, 
nämlich  mit  der  Vernichtung  der  wilden  Thiere  ihren 
ersten  Anfang  nimmt.  (Vergl.  Nimrod,  Hercules  u.  s.  w.) 
Mit  noch  grösserem  Rechte  könnte  man  den  Pelopon- 
nesischen  Krieg  zur  Glanzperiode  Griechenlands  rechnen, 
denn  seine  Folgen  waren  lange  nicht  so  schrecklich, 
wie  diejenigen  der  oben  erwähnten  Kriege*  Zertrüm- 
merung der  Weltmacht  des  h.  römischen  Reiches,  Ver- 
achtung und  Misshandlung  des  in  sich  selbst  gebrochenen 
deutschen  Löwen  durch  das  Ausland,  Spaltung  des 
Reiches  in  zwei  grosse  Hälften  durch  die  Glaubenstren- 
nung, die  noch  heute  ihren  geographischen  Ausdruck  in 
der  Mainlinie  findet,  weitere  Spaltung  in  die  sich  con- 
solidirenden  Kleinstaaten,  allgemeine  Geltung  der  Grund- 
sätze ,ycuju8  regio,  ejus  religio^*  und  Vetat  c'eat  moi^^f 
durch  welche  der  ftUrstlich-selbständige  Geist  der  ger- 
manischen Race  zu  politischer  nnd  geistiger  Leibeigen- 
schaft herabgewürdigt  wurde,  Untergang  der  nationalen 
Poesie  und  Kunst,  an  deren  Stelle  Dominiren  des  aus- 
ländischen Einflusses  auf  deutsche  Kunst  und  Sitte, 
woraus  sich  der  deutsche  Zopf  mit  allen  seinen  Neben- 


1)  Wie  man  sich  auch  obnedieie  ohriBtliche  Gesinnang  die  mo- 
deine  Cnhor,  die  doch  weteBtUcb  »nf  den  Principien  derselben  berabt, 
enta^ndpn  denken  kann,  ist  mir  stets  onerklttrlich  gewesen. 
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Zöpfen  entwickelte,  Untergang  der  Handelsstädte,  Hassen- 
verarmung,  Aberglauben,  Hexenprocesse,  Entwaffnung 
des  anpatriotisch  nnd  philisterhaft  gewordenen  Volkes, 
daftlr  stehende  Heere  n.  s.  w.,  das  sind  einige  jener 
Segnungen,  «welche  unter  den  Strahlen  der  Sonne  der 
„Renaissance'^  d.  h.  der  „Wiedergeburt^^  Deutschlands, 
emporschiessen,  Segnungen,  welche  man  seit  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts,  die  neu  proclamirten  Anschauungen 
mit  eingeschlossen,  durch  unausgesetzte  geistige  und  po- 
litische Revolutionen  über  Bord  zu  werfen  bemüht  ist. 
Eine  lustige  Renaissance,  die  wie  Ghronos  ihre  eigenen 
Kinder  auffrisst,  ein  Yölkerfrtthling,  dem  kein  Sommer 
und  Herbst,  sondern  nur  ein  stürmischer  Winter  folgt, 
der  unter  dem  neuen  Stembilde  der  Guillotine  seinen 
Höhepunct  erreicht.  Doch  ich  irre  vielleicht.  Kann  man 
Dicht  etwa  den  bürgerlichen  oder  höfischen  Zop&til  als 
Sommerfrüchte  der  Renaissance  auffassen?  Trägt  doch 
der  erstere  den  herrlichen  Namen  der  «germanischen 
Renaissance*  offenbar  daher,  weil  sich  in  seinen,  mit 
antikisirenden  Schnörkeln  maskirten  gothischen  Giebeln 
etwas  vom  Geiste  Uermann's  des  Cheruskerfttrsten  mit 
altclassischer  Ruhe  und  Schönheit  verbunden  zeigt! 
Also  die  vollzogene  Vermählung  Faust's  mit  Helena! 


augegriffen  werde,  bis  am  Tage  Peter  und  Paul  der  Vorhang 
endlich  einmal  aufgezogen  wurde.  Man  bemerkte  nun  einen 
klaffenden  Riss,  der  das  ganze  Gemälde  und  sogar  den  herr- 
lichen Kopf  der  Maria  durchschneidet.  Die  Holzplatte,  worauf 
das  Bild  gemalt  ist,  war  in  Folge  der  Hitze  geborsten,  und 
Schmerz  und  Entrüstung  Aber  solche  Zerstörung  sind  in  den 
Kreisen  der  Künstler,  wie  des  Publikums  allgemein.  Wie  man 
sagt,  ist  eine  strenge  Untersuchung  angeordnet.  Was  wird 
dieselbe  aber  fruchten  ?  Alle  nachträglichen  Schritte  der  Re- 
gierung vermögen  nicht  den  Schaden  wiederherzustellen,  den  das 
unersetzliche  Bild  des  Rubens  genommen,  und  gewiss  wird  der 
Fall  nicht  verfehlen,  ähnliches  Aufsehen  zu  machen,  wie  die 
verhängnissvolle  Andrea  del  Sarto-Bestauration  in  Berlin. 


I 


^m  »■■ 


£tfpu^mi%tn^  Jlittlietlttttgeu  etc. 

BiaseMerf.  Das  herrlichste  Kunstwerk,  welches  wir  besitzen, 
die  Himmelfahrt  Maria  von  Rubens,  ist  durch  unerhörte  Fahr- 
lässigkeit stark  beschädigt  worden.  Es  war  das  einzige  wirklich 
bedeutende  Bild^  das  hier  verblieb,  als  1805  die  Galerie  nach 
München  entführt  wurde,  wohin  man  es  nicht  gut  mitnehmen 
konnte,  weil  es  auf  Holz  gemalt  ist  und  wegen  seiner  Grösse 
der  Verpackung  Schwierigkeiten  entgegenstellte.  Seit  langen 
Jahren  hing  es  in  einem  Saale  des  Akademiegebäudes  und 
wurde  aufs  sorgfaltigste  behütet.  Da  erbat  sich  im  vergangenen 
Winter  Professor  Camphausen  vom  Curatorium  der  königlichen 
Kunst-Akademie  einen  geeigneten  Baum,  worin  er  sein  umfang- 
reiches Reiter-Portrait  Friedrich's  des  Grossen  malen  könne,  da 
sein  eigenes  Atelier  hiefür  zu  klein  sei,  und  erhielt  den  ge- 
nannten Saal  angewiesen.  Trotz  der  mehrfstchen  Vorstellungen 
des  Oonservators  unserer  Kunstsch&tze,  Professor's  Andreas 
Müller,  welche  auf  die  Gefahr  aufmerksam  machten,  die  aus 
einer  fortwährenden  starken  Heizung  für  das  Rubens'sche 
Bild  erwachsen  würde,  blieb  das  Curatorium  bei  seinem  Be- 
schlnss,  auch  als  Professor  Müller  seinen  Protest  schriftlich 
wiederholte.  Es  wurde  nun  ein  Ofen  aufgestellt,  dessen  Rohr 
in  nächster  Nähe  der  ,  Madonna'  in  die  Höhe  ging.  Gamp- 
hausen  bezog  das  Atelier  nnd  räumte  es  wieder  nach  vollen- 
deter Arbeit,  und  Niemand  dachte  daran,  nachzusehen,  ob  das 
^sor^lltig    zugühangene    alte    Meisterwerk   durch    die    Heizung 


Wiea.  Der  ungarische  Cultus-  und  Ünterrichts-Minister  hat  von 
den  vom  Staate  zu  Kunstzwecken  bestimmten  18,000  Fl.  folgende 
Summen  bewilligt :  Dem  Bildhauer  J.  Engel  zur  BCarmorbüste  Peter 
Pazmann*s  800  Fl.,  dem  Büdhauer  Nik.  Izso  cur  Marmorstatoe 
Nik.  Zrinyi*s  des  J.  als  Restbetrag  795  FL,  ferner  zu  der  Marmor- 
büste  der  Zrinyi  Ilona  und  Franz  Rakoczy's  II.,  je  1200  Fl. 
den  Malern  Moriz  Than  und  Karl  Lutz  zur  Ausschmückung  des 
Treppenhauses  des  National- Museums  in  Pesth  mit  Fresken  als 
Gebühr  für  1870/71  3600  Fl.,  femer  für  die  Pläne  zur  archi- 
tektonischen Ausschmückung  des  Treppenhauses  dem  betreffenden 
Zeichner  200  Fl.,  dem  Maler  und  Custos  der  Museums-Galerie, 
Anton  Ligeti,  für  die  Abbildung  des  Schlosses  Vajda-Hunjid 
und  der  Umgebung  1200  FL,  dem  Maler  Anton  Haan  fhr  dii 
Copirung  der  Madonna  di  Foligno  von  Baphael  1400  FL,  dn 
Architekten  Albert  Schikedanz,   dem  Bildhauer  Sigmund   Anuü, 
dem    Historienmaler    Geza    Dosa,    dem  Landschaftsmaler    Q«b 
Meszöly,  dem  Genremaler  Sigmund  Richter,   dem   Xylographea 
Gustav  Morelli  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  als  Stipendium  > 
600  FL,  dem  Maler  Gustav  Keliti  als  Kostenersatz    der  Bei« 
zum  Studium  der  auswäi-tigen  Maler-Akademien  600  FL,  den 
Bildhauer    Emerich    Pataky,    dem    Portraitmaler    Armin    Ken, 
dem    Genremaler    Daniel   Sustek    zur    weiteren    Ausbildung  > 
400   FL,    dem    erblindeten    Maler   Joseph    Mezey    zur  Unter 
Stützung  300  Fl.     Ausserdem   wurden  200  Ducaten   zur  Ho- 
norirung    der    Skizzen   ungarischer    historischer    Gemälde   ud 
2000  Fl.  als  Theilbezahlung  für  das  etwa  zu  bestellende  Böi 
zurückbehalten,  wobei  bemerkt  wird,  dass  von  den  obigen  Ho- 
noraren circa  2500  Fl.  erst  im  Jahre  1871  ausgezahlt  werdoo. 
—  Zugleich   hat  der  Minister    die   Herren    Ladislaus   Gyulay. 
Stephan   Sardy  und  Ladislaus  Paal  zu  Zeichenlehrer-Candidato 
ernannt  und  ihnen  ^uf  drei  Jahre  ein  Stipendium  von  je  600  Fl. 
bewilligt. 

WIea.  Im  südlichen  Seitenchor  von  St.  Stephan  in  Wm 
wurde  kürzlich  ein  neues  Glasfenster  eingesetzt,  welches  aad 
den  Entwürfen  von  Fr.  Schmidt  und  Fr.  Jobst  in  der  GIm- 
malerei-Anstalt  von  Karl  Geyling  ausgeführt  worden  ist  Dff 
verstorbene  Bürgermeister  Zelinka  hatte  das  Fenster  dem  Ad- 
denken  seiner  Gemahlin  gewidmet.  Die  Darstellungen  sind  d« 
Leben  der  h.  Monika,  der  Schutzheiligen  der  Verstorb«». 
entnommen. 


^ 
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lieber  die  firiue  DeataeUudB  gegei  Fraikreieh  ii 
der  BftHliHHSt  des  Hittelaltersi 

Ton   Freni   Herten •■ 
(DontiotiB  Buuaitong.) 

I  In  der  Baukonst  gibt  eB  Gräszen,  wie  in  der  Sprache. 

'  Was  geographisch  betrachtet  in  der  Artionlationsform  des 
Ideen-AostanaeheB  der  BerOlkernng  eines  Landes  als  er- 
fitbrnngamSssiger  Einheitsbegriff  die  Sprache  ist,  das  ist 
die  „Scfanle"  in  der  Banknnst,  Es  ist  aber  io  dieser 
Hinsichtder  wesentlicheunterschied  zwischen  der  Banknnst 
and  der  Spraebe  zn  beachten,  dass  die  erste  bei  Weitem 
nieht  so  viele  Beispiele  der  Beobaohtaiig  darbietet  wie  die 
andere.  .  Es  wird  nirgendwo  im  ganzen  Um&nge  eines 
Landes  so  viel  gebaut,  als  gesprochen.  Eine  weitere 
Einschrfinknng  erhält  die  Beobachtnng  der  Aenssernnga- 
weise  in  der  Banknost,  hier  wenigstens,  durch  ihre 
Beschränkung  anf  die  geschichtliche  Baukunst  Ge- 
ichichtliche  Baukunst  nennen  wir  diejenige,  die  ihrer 
Knnateigenschaften  wegen  oder  um  der  schwierigen  Er- 
kenntuiss  ihrer  Verhältnisse  willen  ein  Gegenstand  der 
geschichtlichen  Untersuchung  ist.  Ihre  Zengnisse  siud 
die  Denkmäler,  und  nnter  diesen  kommen  besonders  die- 
jenigen, die  dem  Hittelalter  angehören,  in  Betracht,  weil 
lie  den  weitesten  Spielraum  in  der  Geschichte  dar- 
bieten. 

Die  Banknnst  des  Mittelalters  hat  ihre  Geschiebte, 
auf  die  wir  hier  nur  sehr  wenig  Rücksicht  nehmen 
werden,  und  ihre  besondere  Geographie,  Alle  sachliche 
Beobachtnng  —  auch  die  geschichtliche,  in  so  fem  sie  sich 
flohon  ans  der  geographischen  ergabt  —  der  Denkmäler 
der  Baukunst  des  Mittelalters  ftlhrt  auf  den  Unterschied 


der  gothischen  und  der  romanischen  Baukunst.  Ihre 
allgemeinsten  Verhältnisse,  dem  Dasein  in  der  Zeitfolge 
und  der  Gkstalt  nach,  sind  heute  den  Männern  dee 
Baufachs  nieht  unbekannt.  Die  romanische  Banknnst  war 
zuerst,  dann  war  es  üe  gothisehe,  eben  so  durchgängig 
wie  die  andere,  ab  angewfihnter  Baustil  allenthalben  im 
Jibendlande  in  Gebranch.  Der  zeitliche  Scbeidepnnct 
dieser  Stile  liegt  im  dreizehnten  Jabrhnndert  Es  gibt 
einen  Uebergangsatil  zwischen  beiden,  der,  obgleich  ron 
ziemlich  bestimmter  Form,  doch  tiberall  erkennbarer 
Weise  eine  sehr  kurze  Zeit  gedauert  hat.  Die  roma- 
nische Bauart,  als  vergleichsweise  und  jedenfalls  in  ge- 
wiaser  Art  die  uraprtlngliohe  im  Abendlande,  nimmt  hier 
besonders  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Sie  ist 
ein  wesentliches  HttUsmittel  znr  Heransstellang  gewisser 
Erkenntnisse  für  die  Geographie  der  Banknnst  Anf  sie 
besonders  ist  Rücksicht  zu  nehmen,  wenn  von  Gränzen 
in  der  Baukunst  die  Rede  ist 

Die  romanische  und  die  gothiacbe  Banknnst  sind  in  . 
der  Wisaensobaft  sogenannte  „Glassen"  der  Banknnst; 
dergleichen  sind  auch  die  rOmische,  die  griechische,  die 
arabieche,  die  neuere  Baukunst.  Das  ganze  Abendland, 
desaenGräozendurch  die  ursprtinglichen  von  Russland  gegen 
Südost  durch  die  Karpathen  und  durch  die  weiten,  von 
der  Save  gebildeten  Gränzen  der  heutigen  Türkei  be- 
stimmt sind,  theilt  sich  mit  Rücksicht  anf  seine  roma- 
nische Baukunst  geographisch  in  die  Bezirke  von  drei 
Kunststämmen.  Diese  drei  Kunststämme  sind  der  ger^ 
manische,  der  gallicanische  und  der  italische.  Die 
Gränze  zwischen  dem  germanischen  nnd  dem  italischen 
Volksatamme  sind  die  toscanischen  Apenninen  und  der 
Bubicon  oder  dessen  Gegend,  der  merkwürdig  in  Sachen 
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der  Banknpfit  immer  eine  Gränze  geblieben  kt.  Die 
Gräoze  zwkehea  drai  germanisohen  und  dem  gallica- 
nisehen  Eungtiiteiuiie  sind  die  piemontesischen  Alpen, 
der  Jura,  die  Mass,  die  Scheide  und  diese  Linie  rer- 
längert  Vber  da^  Meer  nnd  Dänemark  bis  in  Schweden 
hinein.  Diese  Knnstst&mme  haben  bestimmte  Unterschiede 
in  der  gailzeii  Gest^tlt  ihrer  romanischen  Banknnst,  deren 
Eeöbidofttn  Ibltende  sind.  Der  italische  Eunststamm: 
Mai^orsBoUi  tit  Tltlfr  entsprechender  bunter  Zierde 
der  T't^ände,  be^  vorherrschendem  Gebrauch  der  Holz- 
decke. Der  germanische  Eunststamm :  Lisenen,  gewisser 
Maassen  eine  Stellvertretung  der  Strebepfeiler,  mit 
Bogenfriesen  zur  Verzierung  der  Wände,  bei  vorherr- 
s^endem  Gebrauch  des  GrewOlbes.  Der  gallicanische 
Ennststamm:  Strebepfeiler  zur  structiven  Charakteristik 
nnd  zur  wirklichen  Stütze  der  Wände  bei  fast  ausschliess- 
lichem Gebrauch  des  Gewölbes. 

Die  Eunststämme  theilen  sich  auf  ihren  Landgebieten 
in  Schulen  ein.  Der  italische  Eunststamm  hat  folgende 
Abtheilungen,  die  man  durch  einen  etwas  ausdehnungs- 
weisen Gebrauch  dieses  Wortes  auch  Schulen  nennen 
kann:  Toscana,  Venedig,  Eirchenstaat,  Neapel  und  Si- 
dlien.  Der  germanische  Eunststamm  hat  nur  zwei 
Schulen:  Die  Schule  von  Deutschland  und  die  Schule 
der  Lombardei.  Der  gallicanische  Eunsstamm  hat  be- 
stimmt unterschieden  folgende  Schulen:  Erstens  die  Schulen 
der  Normandie,  zu  welchen  die  ganze  Baukunst  der  bri- 
tischen Inseln  gehört.  Hieran  südostwärts  sich  anschlies- 
send die  Schule  der  Umgegend  vpn  Paris,  mit  einer 
ausschliesslichen  Verwendung  dieses  Namens  die  fran- 
zösische Schule  genannt.  Ferner  im  Westen  von  Frank- 
reich die  aquitanische  Schule,  in  der  Mitte  des  Landes 
die  Schule  der  Auvergne,  im  Osten  darauf  folgend  die 
Schule  von  Burgund,  im  Süden  hiervon  gelegen  die 
Schule  der  Provence;  der  ganze  übrige  Süden  von 
Frankreich  die  Schule  des  Languedoc.  Im  westlichen 
•  Spanien  die  Baukunst  von  Castilien  und  von  Aragonien, 
zu  vergleichen  mit  derjenigen  des  Languedoc.  Diese 
Schulen,  wie  gesagt,  sind  eben  so  viele  verschiedene 
Sprachen  in  der  Baukunst.  Man  kann  die  Schulen  der 
Baukunst  auf  einer  Earte  ganz  wie  die  politischen  Ge- 
biete oder  andere  räumliche  Einheitsgebiete  mit  ver- 
schiedenen Farben  darstellen,  und  man  hat  diesen  Ge- 
danken seit  lange  wirklich  ausgeführt.  Sie  erscheinen 
auf  solcher  Earte  durch  bestimmt  gewählte  Verwandt- 
schaften und  Gegensätze  der  Farben,  unterschieden  nach 
ihren  verschiedenen  Verwandtschaften  in  der  Eunst  durch 
die  verschiedene  Dichtigkeit  im  Auftragen  der  Farben, 
an^^jvifhjaäen  nach  der  jedesmaligen  , Bau-Dichtigkeit* 
««^  42fea7    T^m/n    /n   Ihren    rejvclüedeüen    mehr   oder 


weniger  scharfen  oder  verschwommenen  Gränzen.  Die 
Schulen  unterscheiden  sich  in  Provincialismen  der  Eongt, 
ganz  wie  die  Sprachen  auf  ihren  Gebieten  in  Hund- 
arten. 

Zum  besonderen  Gegenstande  der  Erörterung  nehmen 
wir  uns  hier  die  Gränzen  der  Schule  von  Deutschland 
gegen  Westen  mit  dem  gallioanischen  Eunststämme, 
also  hauptsächlich  die  Gegenden  um  die  Maas.  Man 
findat  aber  alles  das  AufiKhlnss  in  dem  oft  genannten 
und  sehr  wenig  gekannten  Werke  des  Verfassen: 
,, Denkmalkarte  des  Abendlandes.''  Wir  haben  also  hier 
nichts  Neues  über  diesen  Gegenstand  vorzubringen^  nichts, 
was  nicht  in  der  Hauptsache  aus  jenem  Werke  schon 
bekannt  wäre.  Wir  besprechen  denselben  hier  nnr 
theils  um  der  Aufmerksamkeit  der  Welt,  welche  in  die- 
sem Augenblicke  dieselbe  Richtung  verfolgt,  Rechnung 
zu  tragen,  theils  auch  nicht  weniger  um,  so  viel  an  uns 
ist,  unsere  Huldigungen  darzubringen  den  gewaltigen 
historischen  Ereignissen,  welche  sich  gegenwärtig  gerade 
in  jenen  Gegenden  durch  unser  Volk  vollziehen. 

Die  romanische  Baukunst  ist  die  einheimische  der 
Schule  von  Deutschland.  Diese  grosse  Schule,  die  grösste 
ihrem  Umfange  nach  unter  allen  ursprünglichen  im 
Abendlande,  erstreckt  sich  bis  an  die  oben  angegebene 
Ostgränze  desselben.  Es  gibt  keine  polnische,  keine 
magyarische,  keine  Schule  der  einen  oder  der  anderes 
slawischen  Bevölkerung  in  Oesterreich«  Wo  sie  nicht  iit, 
nach  der  Ostseite  des  eben  angegebenen  Bereichs  hin,  da 
ist  überhaupt  nichts  in  der  alten  Eunst.  Denn  das 
Vorkommen  der  Denkmäler  ihrer  Art,  die  Baudichtig- 
keit in  jenem  ausgedehnten  Baubereiche,  ist  durchaus 
nicht  gleich.  Ostwärts  der  Elbe  und  der  österreichi- 
schen Gränze  ist  sie  auch  in  Bezug  auf  die  Eunst- 
Ueberreste  des  Mittelalters  überhaupt  schon  sehr  ge- 
minderty  und  diese  Leere  jedweder  Art  nimmt  mit  dem 
Vordringen  in  die  fremdsprechenden  Landesgegenden  £ut 
gleichmässig  zu.  Wo  man  kein  Deutsch  versteht,  di 
kann  man  sicher  sein,  dass  nie  Denkmäler,  was  immer 
für  welche,  der  neueren  Baukunst  vorhanden  sind.  Die 
Eraft  der  Schule  ist  durchaus  nur  innerhalb  der  Grämen 
des  eigentlichen  alten  Deutschlands.  Die  Eunst  dieser 
Schule  ist  weniger  reich  in  Bezug  auf  die  structiveD 
Formen  im  Vergleich  mit  den  gallioanischen  SohalM 
in  der  romanischen  Baukunst ;  hiervon  ist  der  Mangel  an 
entsprechenden  Ueberresten  und  Vorbildern  in  der  Hämi- 
schen Baukunst  die  Ursache,  dann  auch  ein  weniger 
günirtig  beschaffenes  Material  in  der  Baukunst;  aber 
innerhalb  des  beschränkten  Geistes  der  romamseheB 
Baukunst  überhaupt  hat  sie  mit  ihren  Mitteln  das  Mög- 
liche geleistet. 
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Diese  grosse  Schale  theilt  sich  in  mehrere  Provindalis- 
men  der  Kunst.  Sie  unterscheiden  sich  auf  der  Karte  schon 
durch  bemerkbare  Ansammlungen  und  beziehungsweise  Lice- 
ren  in  der  Baudichtigkeit.  Diese  Provincialismen  der  Kunst 
sind  in  ihrem  Kunstwesen  in  manchen  sehr  fühlbaren 
Beziehungen  verwandt  mit  den  Mundarten  auf  demselben 
Landgebiet  in  der  Sprache.  Die  höchste  Kraft  der 
Schule  ist  in  den  Rheinlanden  angesammelt.  Der  Nie- 
derrhein, dessen  Hauptstadt  Köln  ist^  hat  die  edelsten 
Denkmäler  in  seinen  malerischen  Kirchenbauten  in  dieser 
alten  Kunst  Deutschlands;  zugleich  ist  hier  das  eigen- 
thttmlich  zusammengesetzte  Material  in  der  Baukunst  am 
meisten  dafür  geeignet.  Der  Mittelrhein  hat  die  hohen 
Dome  von  Mainz,  Worms,  Speier  ausgeführt  in  einem 
schweren  Sandstein-Material.  Der  Oberrhein  unterscheidet 
sich  von  jenem  durch  eigenthttmliche  Weisen  in  den  Ver- 
zierungen. Vom  inneren  Deutschland  behauptet  der 
Norden  in  bestimmter  Weise  den  Vorzug  über  den 
Süden.  Westfalen  zeigt  ihn  am  wenigsten,  Hessen  schon 
mehr.  Nieder-Sachsen  hat  bei  einer  sehr  wohlbestandenen 
Baudichtigkeit  eine  sehr  befleissigte  Art  der  Ausführung 
in  den  Verzierungen.  Ober-Sachsen  setzt  diese  Kunst- 
weise im  Wesentlichen  fort.  Franken  hat  seine  Eigen- 
thttmlichkeiten.  Schwaben  hat  solche  noch  mehr  in 
seiner  Mundart  wie  in  seinen  Verzierungen.  Baiem 
zeigt  sich  der  Baukunst  nach  in  aller  Hinsicht  als  ein 
eigenes  Land. 

Die  romanische  Baukunst  ist  gleichzeitig  in  Deutsch- 
land mit  der  ersten  Existenz  des  deutschen  Reichs:  das 
war  unter  Ludwig  dem  Deutschen.  Sie  erscheint  in  ihren 
ersten  Beispielen  da,  von  wo  in  den  letzten  Jahren  der 
Karolinger  die  Sendboten  des  Reiches  ausgingen,  in  der 
Gegend  von  Constanz.  Von  da  an  kann  man  ihr  Dasein 
verfolgen  in  einigen  Provinzen  des  Landes,  in  oft  bruch- 
stücklichen alten  Spuren  in  verschiedenen  entlegenen 
Orten  und  besonders  im  Elsass. 

Diese  echt  deutsche  Provinz,  die  hauptsächlichste  des 
Oberrheins,  ist  in  der  Kunstart  wie  in  der  Kunstthätig- 
keit  eine  vorzügliche  in  der  Baukunst,  auf  welche  hier 
Bfleksicht  zu  nehmen  ist,  und  die  erste,  wenn  von  der 
GrSnze  Deutschlands  gegen  Frankreich  die  Rede  ist. 
Die  Baudichtigkeit  ist  hier  die  grösste.  Sie  ist,  wie  man 
bemerken  muss,  nicht  an  den  Ufern  des  Rheines  be- 
legen, weil  der  Rhein  hier  in  seinen  Ufern  wie  in  der 
Art  seines  Wasserlaufs  eine  nicht  wohl  zu  bewältigende 
Verwilderung  und  eine  gewisse  Oede  hat.  Dies  mag  in 
heutiger  Zeit  wohl  viel  fühlbarer  wie  früher  sein,  ist 
aber  in  der  Hauptsache  zu  allen  Zeiten  so  gewesen. 
Die  Denkmäler  und  die  alt-angebauten  Wohnbezirke 
der  Städte  liegen  in  den  höheren  Landestheilen  gegen 


die  Vogesen  hhi.  Der  Elsass  ist  in  den  Zeiten  des  Ver- 
falls des  lothringischen  Reiches,  unter  Karl  dem  Kahlen 
und  Ludwig  dem  Deutschen,  ein  Zankapfel  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  gewesen,  ist  aber  seit  dem 
Jahr  870  schliesslich  für  viele  Jahrhunderte  bei  Deutsch- 
land  verblieben.  Das  war  eine  Perle  unter  den  kaiser- 
lichen Besitzungen  der  Hohenstaufen.  Durch  die  Schwäche 
des  deutschen  Reichs  im  17.  Jahrhundert  ist  er  an 
Frankreich  gekommen.  Dies  geschah  unter  verschiede- 
nen Herren,  auch  nur  stückweise.  Strassburg  die  Stadt 
ist  erst  im  18.  Jahrhundert  völlig  von  Deutschland  ge- 
kommen. Hier  ist  romanische  Baukunst  und  gothisobe 
Baukunst  der  besten  Blüthezeit  in  reichlichem  Maasse 
vorhanden.  Sie  sind  es  mehr  als  auf  irgend  einem  gleich 
grossen  Landesfleck  im  inneren  Deutschland.  Gegen 
diesen  Elsass  erscheint  das  gegenüberliegende  Baden  wie 
ein  wirkliches  Gränzland. 

Die  hauptsächlichsten  Denkmäler  der  romanischen 
Baukunst  im  Elsass  sind  folgende:  Die  Fronte  der  Abtei- 
kirche Mauermünster,  von  einem  edlen  und  alterthüm- 
lichen  Gepräge  in  der  Kunst;  die  Osthälfte  der  Abtei 
Murbach,  in  den  Aussenformen  mit  denen  des  Doms  zu 
Speier  zu  vergleichen;  die  Abtei  Marbach  noch  von 
einer  ähnlichen  Art;  die  Abtei  Andlau,  von  welcher 
hauptsächlich  noch  die  Fronte  erhalten  und  von  der  das 
Uebrige  im  18.  Jahrhundert  im  ursprünglichen  Stile  neu 
gebaut  worden  ist;  die  Abtei  Niedermünster,  von  deinen 
alten  Theilen  nur  noch  wenig  erhalten  ist;  die  Abtei 
Alspach,  eine  Basilika  auf  reich  verzierten  Arcaden  in 
Ruinen ;  die  Abtei  Lutenbach,  in  dem,  was  davon  übrig 
ist,  in  einem  noch  reicheren  Stil;  das  Schiff  von  St 
Georg  zu  Hagenau,  auf  sehr  dicken  Säulen;  die  Haupt- 
kirche zu  Gebweiler,  gewölbt  und  mit  einer  majestäti- 
schen Thurmfronte.  Kleinere  Bauten,  aber  gleichwohl  noch 
hervorzuheben  sind  die  verschiedenen  kirchlichen  in  der 
Abtei  zu  Neuweiler,  worunter  besonders  eine  alte  Ca- 
pelle  mit  einer  sehr  befleissigten,  an  die  skandinavische 
erinnernden  Kunst  in  den  Gapitellen;  die  Kirche  zu 
Othmarsheim,  in  der  Anlage  eine  Nachahmung  des 
Domes  zu  Aachen,  aber  gleichwohl  im  romanischen  Stil; 
die  Kirche  zu  Rosheim  und  eine  andere  Kirche  des 
Klosters  St.  Jean  des  ehoux.  In  allen  diesen  Bauten 
tritt  der  Charakter  der  deutschen  Schule  so  bestimmt 
auf,  wie  nur  in  irgend  einer  anderen  reich  cultivirten 
Landesgegend  in  Deutschland.  Man  hat  beobachtet,  dass 
alte  Theile  von  St.  Nikolaus  zu  Hagenau,  obgleich  in  Hau- 
stein, sehr  genau  mit  gewissen  alten  romanischen  Ziegel- 
bauten in  der  Mark  Brandenburg  übereinstimmen.  Das 
Malerische  und  Milde  ist  allen  Bauten  der  deutschen  Schule 
eigen. 
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Als  Beispiele  des  Uebergangsstils  sind  sodann  za  be- 
merken die  alten  Theile  des  Domes  zu  Strassburg  und 
die  Kirehe  zu  Rnffacb.  Obgleich  dieser  Uebergangsstil 
seinem  Dasein  nach  Überhaupt  nur  einem  Einflüsse  der 
französischen  Schule  zuzuschreiben  ist,  so  zeigt  er  doch 
hier  in  seiner  Kunst  schon  auf  eine  besondere  Weise 
eine  Uebereinstimmung  mit  dem  französischen  Wesen 
mehr  wie  sonst  in  Deutschland. 

Dass  die  gothische  Baukunst  aus  der  Umgegend  von 
Paris  hergekommen^  ist  seiner  Zeit  durch  die  For- 
sehungen  des  Verfassers  festgestellt  worden  und  seither^ 
namentlich  auch  aus  seiner  „Denkmalkarte''  bekannt. 
Das  YoUkommene  Dunkel,  welches  jedoch  Über  alle 
weiteren  Fragen  in  Betreff  des  Ursprungs  dieser  Kunst 
in  jener  Gegend  und  über  ihre  Geschichte  gebreitet  ist, 
wird  nebst  vielen  anderen  wichtigsten  Fragen  der  Kunst- 
geschichte erst  durch  die  Herausgabe  seines  Werkes 
,Das  Mittelalter  der  Baukunst''  gelöst  werden.  Die 
gothische  Baukunst  erscheint  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts zu  Strassburg;  Hagenau,  Weissenburg,  Colmar. 
Sie  ist  aber  hier  den  nächsten  Verhältnissen  ihrer  Ab- 
stammung nach  noch  etwas  genauer  zu  beobachten.  Der 
gothische  Stil  des  Chors  der  Kirche  zu  Weissenbur^ 
gleicht  sehr  nahe  dem  der  St.  Chapelle  zu  Paris.  Das 
Schiff  des  Münsters  zu  Strassburg  ist  am  nächsten  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  gleichzeitigen  der  Abteikirche 
St.  Denys  bei  Paris  gestaltet.  Die  meisten  dieser  Werke, 
die  mit  so  fleissigem  Studium  ihre  Vorbilder  aus  der 
Fremde  holten,  behaupteten  sich  in  ihren  Leistungen 
wenigstens  in  gleicher  Höhe  mit  der  französischen  Bau- 
kunst. Erwin  von  Steinbach  trachtete  mit  seiner  Thurm- 
fa^ade  des  Münsters  nach  Höherem.  Er  fand  sich  zum 
ersten  Male  der  Schöpfung  gegenüber,  und  in  Einigem  ist 
hm  der  Versuch,  seine  Lehrmeister  zu  übertreffen,  ge- 
glückt.    Ganz  gelang  dies  nur  im  Dome  zu  Köln. 

Lothringen  ist  ein  anderes  Land.  So  heisst  mit  ihrem 
alten,  mit  seiner  Begriffsausdehnung  sehr  oft  wechseln- 
den, aus  dem  9.  Jahrhundert  stammenden  Namen  die 
Provinz,  welche  heute  so  ziemlich  aus  den  Landgebieten 
der  Departements  Moselle,  Meuse,  Meurthe  und  Vosges 
besteht.  Hier  ist  nicht  der  bestimmte,  in  den  alten  Bau- 
dehkmälern  des  Landes  hervortretende,  früher  schon  als 
malerisch  bezeichnete  Charakter  der  deutschen  Schule, 
wie  in  den  anderen  Provinzen  von  Deutschland.  In 
den  oberen  Theilen  der  Flussgebiete  der  Maas  und  der 
Mosel,  wie  man  auf  einer  gewöhnlichen  Karte  sieht,  be- 
legen, von  einem  vielfach  durchschnittenen  Terrain,  ist 
es  ein  wirkliches  Gräuzland.  Es  hat  alle  Kennzeichen 
^^  ^ir^ffen}a2}deB,  So  nennen  wir  in  der  Baukunst 
-S/fe«^Ä7  Z^^^nder,    die  in  ihrem  pojitjscben  und  gesell- 


schaftlichen  Zustande  und  in  der  Lebensthätigkeit  über- 
haupt unselbständig,  auch  in  ihrem  baulichen  Charakter 
von  benachbarten  und  reicher  begabten  Provinzen  ab- 
hangen. Die  Bauthätigkeit  ist  hier  eine  geringere. 
Denkmäler  sind  aus  allen  Zeiten  verhältnissmässig 
selten.  Das  ist  immer  in  der  Natur  begrtindet  Die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,  wenn  sie  auch  an  einzelnen 
Stellen  nicht  fehlt,  hängt  nicht  wie  anderswo  in  weiten 
Triften  zusammen.  Dagegen  ist  der  Charakter  ihrer  Be» 
wohner  abgehärteter,  selbst  der  ihrer  Industrie  gröber 
und  roh,  den  Erzeugnissen  des  Landes  gemäss,  zur  Ab- 
wehr gegen  Uebergriffe  von  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  her  geeignet.  Um  ihr  Besitzthum  wird  ans  diesen 
Ursachen  vielfach  gekämpft. 

(SchloBS  folgt.) 


Die  berAhmtesteM  Heiligei  ii  der  bildeideM  Kust 

Von  B.  Eckl  in  München. 

XIL 
Her  lieillffe  llartiiiu0« 

I. 

Lebensbild   und   Legende. 

Der  h.  Martin  ist  einer  derjenigen,  welche  das  Mittel- 
alter ganz  besonders  geehrt  hat.  Ueber  den  ausser- 
ordentlichen Charakter  des  Mannes  und  den  grossen 
Einfluss,  den  er  zu  seinen  Lebzeiten  tlber  die  Heneo 
der  Menschen  übte,  kann  kein  Zweifel  bestehen,  noch 
gibt  es  irgend  einen  Heiligen,  von  welchem  so  viele 
Geschichten  und  Legenden  mit  so  hoher  Glaubwtlrdig- 
keit  erzählt  und  auch  wirklich  so  allgemein  geglaabi 
wurden;  aber  obschon  in  der  ganzen  christlichen 
Welt  so  allgemein  verehrt,  wurde  er  gleichwohl  in 
Italien  und  Deutschland  niemals  so  populär  als  in 
Frankreich,  dem  Schauplatze  seines  Lebens  und  seiner 
Wunder,  und  man  findet  ihn  daher  auch  in  der  Enns: 
weniger  berücksichtigt  als  viele  andere  Heilige,  welche 
verhältnissmässig  weniger  bekannt  sind  denn  er. 

Der  h.  Martin  wurde  unter  der  Regierung  des  Kai- 
sers Konstantin  des  Grossen  ^)  zu  Sabaria,  einer  Stadt 
Pannoniens  ')  geboren.  Er  war  der  Sohn  eines  römisches 
Soldaten,  eines  Tribunen  in  der  Armee,  und  seine  Eltern 
waren  Heiden ;  aber  ihn  selbst  anlangend,  so  ward  er, 
sogar  als  er  noch  ein  Kind  war,  von  der  Wahrheit  der 
christlichen  Religion  gerührt  und  im  Alter  von  ffinfiehn 
Jahren  als  Glaubenslebrling  angenommen. 

Aber  ehe  er  getauft  wurde,  wurde  er  in  die  Seiterei 
eingereiht    und    zur    Armee    nach    Gallien    geschickt 

1)  Dieser  Kaiser  regierte  Ton  806 — 337  n.  Chr. 

2)  HeutEUtage  Neo-Stain  in  Ungarn. 
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Ungeachtet  seiner  groBBen  Jugend  und  der  Ztlgellosig- 
keit  seines  Standes,  war  St.  Martin  ein  leuchtendes 
Beispiel  dafür,  dass  die  edleren  Tugenden  des  Christen- 
thums  mit  den  Pflichten  eines  tapfem  Soldaten  nicht 
unverträglich  seien,  denn  er  erregte  durch  seine  Demuth, 
seine  Sanftmuth,  Massigkeit,  Keuschheit  und  insbeson- 
dere durch  seine  gränzenlose  Nächstenliebe  alsbald  die 
Bewunderung  und  Liebe  seiner  Kameraden.  Die  Legion, 
in  welcher  er  diente,  wurde  im  Jahre  332  n.  Chr.  zu 
Amiens  einquartiert,  und  der  Winter  dieses  Jahres  war 
so  ungeheuer  streng,  dass  viele  Menschen  auf  den 
Strassen  erfroren.  Eines  Tages  ereignete  es  sich,  dass 
Martin,  als  er  vor  das  Thor  der  Stadt  hinausging,  einem 
armen,  nackten  Bettler  begegnete,  der  halb  erfroren  zu 
sein  schien,  und  er  fühlte  Mitleid  mit  ihm.  Und  da  er 
nichts  als  seinen  Mantel  und  seine  Waffen  bei  sich  hatte, 
hieb  er  mit  seinem  Schwerte  seinen  Mantel  entzwei,  und 
gab  eine  Hälfte  davon  dem  Bettler,  indem  er  sich,  so 
gut  er  konnte,  mit  der  anderen  Hälfte  bedeckte.  Und 
noch  in  derselben  Nacht  sah  er  im  Schlafe  in  einem 
Traumgesichte  den  Herrn  Jesus,  welcher  vor  ihm  stand, 
indem  er  auf  seiner  Schulter  die  Hälfte  des  Mantels 
hatte,  die  er  dem  Bettler  gegeben ;  und  Jesus  sprach  zu 
den  Engeln,  welche  ihn  umgaben:  «Wisst  ihr,  wer  mich 
so  gekleidet  hat?  mein  Diener  Martin  hat  dies,  wie- 
wohl er  noch  nicht  getauft  ist,  gethan!*  Und  der  h. 
Martin  beeilte  sich,  nach  diesem  Traumgesichte  die 
Taufe  zu  empfangen.  Er  war  damals  dreiundzwanzig 
Jahre  alt.        . 

Er  verblieb  in  der  Armee  bis  in  sein  vierzigstes 
Jahr  und  verlangte  dann,  da  er  sich  ganz  einer  reli- 
giösen Lebensweise  weihen  wollte,  seinen  Abschied;  aber 
der  Kaiser  (nach  der  Legende  Julian  der  Abtrünnige) 
warf  ihm  dies  spöttisch  vor,  indem  er  sagte,  dass  er 
bloss  dcsshalb  seinen  Abschied  verlange,  weil  er  einer 
bevorstehenden  Schlacht  entgehen  wollte;  aber  der  h. 
Martin  erwiederte  kühn:  „Stelle  mich  nackt  und  wehr- 
los in  die  vorderste  Schlachtreihe  und  du  wirst  sehen, 
dass  ich,  mit  dem  h.  Kreuze  allein  bewaffnet,  mich 
nicht  fürchten  werde,  den  Legionen  des  Feindes  ent- 
gegen zu  gehen.* 

Der  Kaiser  nahm  ihn  beim  Wort  und  befahl,  dass 
er  während  der  Nacht  beobachtet  werden  sollte;  aber 
früh  Morgens  Hessen  die  Barbaren  Friedensbedinguugen 
anbieten,  und  so  ward  dem  Glauben  des  h.  Martinus 
der  Sieg  gewährt,  obgleich  streng  genommen  weder  er, 
noch  die  Feinde  eine  Ahnung  davon  hatten. 

Nachdem  er  die  Armee  verlassen,  führte  er  viele 
Jahre  lang  ein  zurückgezogenes  und  religiöses  Leben 
und  wurde  endlich    im  Jahre  371  n.  Chr.   zum  Bischof 


von  Tours  erwählt.  Als  er  sich  eines  Tages  anschickte, 
die  h.  Messe  zu  lesen,  sah  er  einen  elenden,  nackten 
Bettler  und  befahl  dem  Diakon,  ihn  zu  bekleiden. 
Da  dieser  keine  Lust  zeigte,  diesem  Befehle  nachzu- 
kommen, zog  St.  Martin  sein  priesterliches  Gewand  aus 
und  warf  es  dem  Bettler  um,  und  an  demselben  Tage 
sah  man,  während  er  die  Messe  las,  eine  feurige  Kugel 
über  seinem  Haupte,  und  als  er  die  h.  Hostie  erhob  und 
seine  Arme  wegen  der  Kürze  der  Aermel  sichtbar  waren, 
wurden  sie  zum  grossen  Erstaunen  der  Zuschauer  durch 
goldene  und  silberne  Ketten,  welche  von  Engeln  beige* 
schafft  worden,  bedeckt  Ein  anderes  Mal  erweckte  er 
den  Sohn  einer  armen  Witwe,  der  gestorben  war,  durch 
sein  Gebet  wieder  zum  Leben.  Er  heilte  auch  einen 
Lieblingssclaven  des  Proconsuls,  welcher  von  einem  bösen 
Geiste  besessen  war;  und  auch  noch  viele  andere  wun- 
dervolle Dinge  vollbrachte  der  h.  Mann  zum  Erstaunen 
und  zur  Erbauung  derjenigen,  welche  ihn  umgaben  und 
Zeugen  derselben  waren.  Der  Teufel,  der  ihn  haupt- 
sächlich seiner  Tugenden  wegen  beneidete,  verabscheute 
vor  Allem  seine  ungemeine  Nächstenliebe,  weil  diese 
seiner  Macht  vorzugsweise  schadete,  und  warf  ihm  daher 
einmal  spöttisch  vor,  dass  er  die  gefallenen  und  reuigen 
Stlilder  so  bald  wieder  aufnehme.  Aber  der  h.  Martin 
antwortete  ihm  mit  grossem  Kummer:  „0  du  erbärm- 
licher Wicht  I  Wenn  du  der  Reue  und  Busse  fUhig 
wärest,  würdest  du  ebenfalls  durch  Jesus  Christus 
Barmherzigkeit  und  Verzeihung  erlangen.' 

Was  den  h.  Martin  ganz  besonders  auszeichnete,  war 
seine  sanfte,  ernste  und  beständige  Heiterkeit.  Niemand 
hat  ihn  je  zornig  oder  verdriesslich  oder  lustig  gesehen ; 
in  seinem  Herzen  herrschte  nur  Frömmigkeit  und  Men- 
schenliebe. Insbesondere  zeichnete  er  sich  durch  die 
entschlossene  Manier  aus,  mit  welcher  er  das  Heiden- 
thum  des  Landes  auszurotten  suchte.  Weder  die  Schwie- 
rigkeit des  Unternehmens,  noch  die  Wuth  der  Heiden, 
noch  seine  eigene  Gefahr,  noch  die  stolze  Pracht  der 
heidnischen  Tempel  vermochten  ihn  hiervon  abzuhalten. 
Ueberall  Hess  er  die  Tempel  der  falschen  Götter  an- 
zünden, ihre  Altäre  niederrcissen  und  ihre  Bildnisse 
zertrümmern.  Die  vollständige  Ausrottung  des  Heiden« 
thums  in  jenem  Theile  Galliens  kann  dem  frommen  und 
unermüdlichen  Bischöfe  zugeschrieben  werden.  Die  Teufel, 
wider  welche  er  diesen  entschlossenen  Kampf  unternahm, 
machten  tausenderlei  Versuche,  ihn  zu  erschrecken  und 
zu  verspotten,  indem  sie  ihm  zuweilen  als  Jupiter,  zu- 
weilen als  Mercurius  und  zuweilen  auch  als  Venus  oder 
Minerva  erschienen;  aber  er  überwand  sie  alle. 

Um  das  grosse  Zusammenströmen  des  Volkes  %u 
vermeiden,    welches  ihn  scharenweise  umgab,   begab  er 
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sich  angefähr  zwei  Meilen  von  der  Stadt  in  eine  Wttste 
nnd  erbaate  sich  daselbst  zwischen  dem  Felsen  und  der 
Loire  eine  Zelle.  Das  war  der  Ursprung  des  berühmten 
Klosters  Marmontier,  eines  der  grössten  und  reichsten 
im  Norden  des  Christenthums. 

Während  der  h.  Martin  im  Zertrümmern  der  Altäre 
der  Heiden  unerbittlich  war,  scheint  er  sich  zu  gleicher 
Z  eit  auch  wiederum  dem  Aberglauben  des  Volkes  wider- 
setzt zu  haben.  In  der  Nähe  der  Stadt  Tours  befand 
sich  eine  kleine  Capelle^  in  welcher  das  gemeine  Volk 
einen  vermeintlichen  Heiligen  verehrte.  Da  der  Heilige 
diese  Verehrung  verdächtig  erachtete,  begab  er  sich 
nach  dem  Grabe  und  betete,  dass  der  Herr  ihm  offen- 
baren möchte,  wer  denn  da  begraben  läge.  Da  sah  er 
plötzlich  eine  schwarze,  gespensterartige  Gestalt  von 
gräulichem  Aussehen  in  seiner  Nähe  stehen,  und  der 
Heilige  sprach:  „Wer  bist  du?^  Und  der  Schatten  ant- 
wortete, dass  er  ein  Räuber  gewesen  sei,  der  an  diesem 
Orte  wegen  seiner  Verbrechen  hingerichtet  worden  und 
jetzt  die  Qualen  der  Hölle  erleide. 

Alsdann  zerstörte  der  h.  Martin  die  Capelle,  und  das 
Volk  hörte  auf,  dieselbe  fernerhin  zu  besuchen. 

Unter  den  unzähligen  Geschichten,  welche  vom  h. 
Martinus  erzählt  werden,  ist  eine,  welche  hier  als  **ein 
bewunderungswürdiges  Sujet  zu  einem  Gemälde  notirt 
werden  sollte,  wiewohl  es  kaum  irgend  einmal  gemalt 
wurde.  Der  Kaiser  lud  ihn  einmal  zu  einer  Mahlzeit  ein 
und  überreichte  ihm,  da  er  ihm  eine  ganz  besondere 
Ehre  bezeigen  wollte,  ehe  er  trank,  den  Becher,  indem 
er  erwartete,  dass  der  Heilige  nach  dem  gewöhnlichen 
Gebrauche  ihn  mit  seinen  Lippen  berühren  und  ihn  dann 
ehrerbietig  seinem  kaiserlichen  Wirthe  zurückgeben  würde* 
Aber  der  h.  Martin  wandte  sich  zum  allgemeinen  Er- 
staunen der  Gäste  um  und  reichte  den  schäumenden 
Becher  einem  armen  Priester,  der  hinter  ihm  stand,  in- 
dem "er  auf  diese  Weise  zeigte,  dass  er  den  geringsten 
der  Diener  Gottes  höher  achte,  als  den  höchsten  der 
irdischen  Herrscher.  Wegen  dieses  Ereignisses  wurde 
Martin  als  der  Schutzpatron  des  Trinkens  und  aller 
lustigen  Mahlzeiten  erwählt. 

Auch  die  Kaiserin,  welche  Helena  hiess  und  die 
Tocht^er  eines  reichen  Herrn  von  Cämarwonshire  in 
England  war,  bewirthete  ihn  einmal  mit  grossen  Ehren. 
Es  war  einiger  Maassen  gegen  seinen  Willen,  da  er 
jeden  Verkehr  mit  Weibern  vermeiden  wollte;  aber  sie 
umschlang  seine  Füsse  und  wollte  sich  nicht  von  ihm 
trennen,  indem  sie  dieselben  mit  ihren  Thränen  badete. 
Sie  bereitete  ihm  ein  Abendessen,  wobei  sie  Niemandem 
^^Gsr/j^naiB,  ihm  zu  dienen;  sie  kochte  die  Speisen  selbst, 
w^/!sF^^  y^jo  ^c/jj^jj  jgj'f^  zurecht,  reichte  ihm  das  Wasser 


zum  Händewaschen  und  stand,  während  er  ass,  nach 
Art  der  Diener  unbeweglich  vor  ihm.  Sie  schenkte  ihm 
den  'Wein  ein  und  reichte  ihm  denselben  eigenhändig, 
und  als  die  Mahlzeit  vorüber  war,  sammelte  sie  die  Bro- 
samen, welche  vom  Tische  gefallen  waren,  indem  sie 
dieselben  der  Mahlzeit  des  Kaisers  vorzog.  Diese  Ge- 
schichte würde  ein  höchst  malerisches  Sujet  bilden. 

Nachdem  Martin  seine  Diöcese  nahezu  dreissig  Jahre 
lang  regiert  und  viele  Tempel  zerstört  und  viele  Haine  der 
falschen  Götter  ausgerottet,  starb  er  und  Viele  hörten 
die  Gesänge  der  Engel,  als  sie  seine  Seele  nach  dem 
Paradiese  trugen. 

Von  der  Stunde  an,  als  er  zu  Grabe  getragen  wurde, 
ward  er  für  das  Volk  ein  Gegenstand  der  Verehrung. 
Die  Kirche,  welche  ihm  zu  Rom  geweiht  wurde  (San 
Martino  in  Monte),  existirte  hundert  Jahre  lang  nach 
seinem  Tode,  und  als  der  h.  Augustin  von  Canterbmy 
zuerst  nach  England  kam,  fand  er  daselbst  eine  Capelle, 
welche  dem  h.  Martin  in  der  Mitte  des  fünften  Jah^ 
hunderts  geweiht  worden  war,  und  taufte  in  derselben 
seine  ersten  Convertiten. 

n. 

Ku  n  8  U 

Auf  den  Andachtsbildern  ist  der  h.  Martin  stets  in 
seiner  Eigenschaft  als  Priester  und  meines  Wissens  nie 
als  Kriegsmann  auf  weissem  Rosse  mit  dem  Mantel  dar- 
gestellt« Wenn  er  von  anderen  Bischöfen  unterschieden 
werden  soll,  dann  hat  er  einen  nackten  Bettler  zu  seinen 
Füssen,  der  staunend  zu  ihm  emporschaut.  In  der  alt- 
französischen kirchlichen  Sculptur  und  auf  den  gemalten 
Fenstern  hat  er  häufig  eine  Gans  an  seiner  Seite. 
Dieses  Attribut  ist  vermuthlich  eine  Anspielung  auf  die 
Jahreszeit,  zu  welcher  sein  Fest  gefeiert  wurde,  nämlich 
auf  die  Jahreszeit,  zu  welcher  die  Gänse  getödtet  und 
gegessen  zu  werden  pflegen. 

Das  bertlhmte  Sujet,  welches  gewöhnlich  die  Nächsten- 
liebe des  h.  Martin  genannt  wird,  ist  zuweilen  als  An- 
dachts-  und  manchmal  als  historisches  Bild  behandelt 

Es  ist  das  nämlich  ein  Andachtsbild,  wenn  der  Act  der 
Nächstenliebe  so  einfach  und  mit  so  wenig  Nebenumständen 
ausgedrückt  ist,  dass  es  nicht  so  fast  als  die  Darstellang 
einer  Handlung,  als  vielmehr  als  ein  allgemeines  Symbol 
jener  besonderen  Form  der  Nächstenliebe:  ,Icb  war 
nackt  und  ihr  habt  mich  gekleidet"  —  zu  verstehen  ist 
Wir  wollen  als  ein  Beispiel  dieser  religiösen  Auffassnog 
in  der  Behandlung  ein  Gemälde  von  Carotto  sn- 
ftlhren,  welches  sich  über  einem  der  Altäre  in  der  St 
Anastasia-Kirche  zu  Verona  befindet.  Der  Heilige 
beugt   sich    im   militärischen  Anzüge,   aber    blo6sköpi| 


847 


^f-f-^  ^,   •.#^r 


mit  einer  naehdenkeDden    nnd  mitleidigen  Miene 
em  armen  Bettler  herab,  der  in  seiner  Noth  bereits 
ßnde  des  Mantels   um   seinen  vor  Frost  zitternden 
gewickelt  hat,  während  der  Heilige  sich  anschickt, 
denselben   dadurch    abzutreten,    dass    er   ihn  mit 
im  Schwerte  zertheilt.     Es  herrscht  hier  nichts  von 
'  heroischen  Selbstgefälligkeit  des  Heiligen  aof  yan 
l's  Gemälde ;  aber  der  Ansdrnck  ist  so  ruhig  und  so 
ch,  die  sanfte  Demuth  des  Gesichtes  und  der  Hai- 
steht   mit    dem    prunkenden    Streitross  nnd  dem 
gsmantel  in  solchem  Widerspruch,  dass  es  unmöglich 
nicht   zu   fühlen,    dass   der  Maler  sowohl  von   der 
nheitund  der  hohen  Bedeutung  der  Geschichte  als  auch 
lern  Charakter  des  Heiligen  ganz  durchdrungen  war. 
'as  berühmte  Gemälde  von  yan  Dyck  zu  Windsor  ist  ein 
effliches  Beispiel  der  historischen  Behandlung  sowohl 
glich    des    Stils,    als    auch    hinsichtlich    der   Anf- 
ing.  Hier  reitet  St.  Martin,  eine  schöne  martialische 
alt,    eine   Mtttze   und   eine   Feder  tragend   nnd   in 
ind  und  Anmuth  und  mit  einer  Art  gefälliger  Gut- 
keit,  auf  seinem  weissen  Zelter  und  steht,  sich  um- 
iend,  gerade  im  Begriff,   seinen  reichen  Scharlach- 
;el  mit  einem  rohen,  schmutzigen  Bettler  zu  theilen, 
-end  ein  wie  eine  Zigeunerin  aussehendes  Weib  mit 
.en  Winden  fliegendem   Haar   ihr   Kind  emporhebt, 
den  Segen  des  Heiligen  zu  empfangen.    Man  sagt 
yan  Dyck  sich  hier  selbst  auf  dem  weissen  Zelter, 
hen  Rubens  ihm  geschenkt,  gemalt  habe ;  gewiss  ist, 
das  ganze  Gemälde  yon  Leben,  schönem  Ausdruck 
dramatischem   Effecte    glttht,    aber    es    fehlt    ihm 
und  gar  an  jenem   tiefen  religiösen   Geftthl,    mit 
hem  wir  durch  das  Altarbild  Carotto's  durchdrungen 
len. 

)ie  anderen  Ereignisse  im  Leben  des  h.  Martin  sind 
ger  interessant  und  anziehend  und  kommen  auch 
t  häufig  vor.  Das  Wunder  mit  der  Feuerkugel, 
nnt  ,die  Messe  des  h.  Martin^,  wurde  von  Le 
u  r  fllr  die  Abtei  Marmontier  gemalt.  (Siehe  oben.)  St. 
in  steht  vor  dem  Altare;  er  ist  eigenthümlich  als  von 
ler  Leibesgestalt  und  schwächlichem  Körperbau,  aber 
einem  göttlich  ausdrucksvollen  Angesichte  darge- 
t ;  das  Erstaunen  auf  den  Gesichtern  der  Umstehen- 
besonders  eines  Priesters  und  einer  knieenden 
i,  ist  bewunderungswürdig  abgebildet,  ohne  dass  die 
igkeit  der  heiligen  Ruhe  des  Schauplatzes  dadurch 
iden  leidet.  ^) 

Vm    Chor    der    Capelle    des   ä.    Fiaker   in   Nieder- 
agne  {Frankreich)  ist  dargestellt,  wie  der  Teufel  den 
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hi  Martin  bekriegt  und  am  Ende  mit  Schande  abziehen 
muss. 

Der  Teufel  spielte  dem  Heiligen  alle  möglichen 
schlimmen  Streiche.  Dieser  pflegte  täglich  frühzeitig 
aufzustehen,  um  zu  beten;  an  einem  Wintermorgeui  als 
der  Himmel  dttster  und  die  Erde  glitscherig  war,  streute 
der  Teufel  Erbsen  auf  alle  Stufen  einer  Stiege,  welche 
zur  Kirche  hinabfahrte  und  hielt  sich  hinter  einer 
Mauer  versteckt,  indem  er  einen  Haken  in  der  Hand 
hielt,  am  den  Fall  des  Heiligen,  wenn  er  etwa  stolpern 
sollte,  vollständiger  zumachen.  Ein  anderes  Mal  erschie- 
nen die  Teufel  dem  Heiligen  unter  der  Gestalt  des  Ju- 
piter, des  Mercnrius  oder  der  Venus;  aber,  sagt  Jaeo- 
bua  a  Voragine  in  seiner  Goldecen  Legende,  er  nannte 
sie  bei  ihren  wahren  Namen  und  verjagte  sie.  Ja,  es 
geschah  sogar,  dass  der  Teufel  die  majestätische  Figur 
eines  Königs  annahm  und  vor  dem  Heiligen  erschien, 
indem  er  vorgab,  er  sei  Christus.  Dieser  schlug  aber 
den  Satan  mit  den  Worten  in  die  Flucht:  „Ich 
werde  den  Heiland  stets  nur  an  den  Zeichen  seines 
Leidens  und  an  dem  Zeichen  seines  Kreuzes  erkennen.^ 

In  der  Sculptur  der  genannten  Capelle  liest  der 
Heilige  gerade  die  h.  Messe;  er  kniet  vor  dem  Altare, 
indem  er  die  Hostie  emporhebt.  Der  Ministrant  hält 
das/Untere  des  Messgewandes  und  zwei  Männer  wohnen 
dem  h.  Opfer  andächtig  bei.  Weiterhin  schwatzen  und 
lachen  zwei  alte  Weiber,  welche  im  Kirchstuhl  knieen, 
aber  um  die  Messe  sich  nicht  viel  bekümmern,  ganz 
gemttthlich,  indem  sie  die  Faust  an  die  Hüften  halten, 
wie  die  pariser  Fischweiber,  wenn  sie  sich  in  Fragen 
und  Antworten  einander  ihre  bekannten  Kraftausdrücke 
zusenden.  Eins  dieser  Weiber  kehrt  dem  Altare  ganz 
den  Rücken.  Der  Bildhauer  hat  beide  mit  den  trivial- 
sten nnd  lächerlichsten  Gesichtern  dargestellt,  welche 
man  sehen  kann.  Während  sie  so  plaudern,  horcht 
ihnen  ein-  da  hockender  kleiner  Teufel  mit  langen 
Ohren  mit  bewunderungswürdiger  Aufmerksamkeit  zu 
und  verlängert  mit  der  linken  Hand  die  Pergamentrolle, 
auf  welcher  er  ihre  Unterhaltung  abbildet,  so  viel  er 
kann.  Das  Ganze  geschah  zu  dem  Zweck,  um  den 
Heiligen  mitten  unter  der  Messe,  wenn  er  sich  dem 
Volke  zuwenden  würde,  lachen  zu  machen. 

Dieses  Mal  sollte  aber  der  Teufel  für  seine  sinn- 
reiche Phantasie  den  gehörigen  Lohn  erhalten;  er  mochte 
ziehen  wie  er  wollte,  das  Pergament  ging  ihm  aus^ 
und  er  hätte  sich  vor  lauter  Zorn  an  einem  Pfeiler  der 
Kirche  beinahe  den  Schädel  zerschmettert. 

Auch  noch  eine  weitere  Scene  aus  dem  Leben  des 
h.  Martin  hat  der  Bildhauer  hier  in  Basrelief  dargestellt 
Der    Heilige    hatte    auf    mehrere    Tage    das   Kloster, 
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welches  er  so  eben  zu  Liguge  bei  Poitiera  gegründet,  Ter* 
lassen.  Bei  seiner  Rückkehr  eilten  die  Mönche  herbei; 
um  ihm  zn  berichten,  dass  ein  Katechumen,  der  ihm 
hieher  gefolgt,  ohne  Taufe  gestorben  sei.  Schon 
führten,  nach  der  Legende,  zwei  Engel  die  arme,  durch 
die  h.  Taufe  nicht  wiedergeborene  Seele  nach  den 
fiostem  Regionen,  als  d^r  h.  Martin  zu  Hülfe  kam. 
Wir  sehen  auf  dem  erwähnten  Basrelief  einen  Mönch 
auf  einer  Art  Stuhl  sitzen,  der  beim  Anblick  des  Mira- 
kels grosses  Erstaunen  zeigt  Martin,  wie  ein  einfacher 
Mönch  mit  einer  Capuzkutte  bekleidet  und  in  der  linken 
Hand  ein  Buch  haltend,  segnet  mit  der  rechten  den 
Katechumenen,  der  sich,  zum  Leben  zurückkommend, 
auf  die  Kniee  niederwirft  und  die  Hände  zum  Gebet 
faltet.  Der  Teufel,  in  Gestalt  eines  Drachen,  wendet 
seinen  gehörnten  Kopf  nach  rückwärts  und  hebt  eine 
seiner  Krallen  empor,  wie  wenn  er  sich  nicht  entschliessen 
könnte^  sich  eine  so  schöne  Beute  entreissen  zu  lassen. 
Der  höllische  Geist  war  sonach  in  kurzer  Zeit  zwei  Mal 
überwunden  und  zu  Schanden  gemacht.^) 

«St.  Martin  erweckt  das  todte  Kind**  von  Lazaro 
Baldi,  befindet  sich  in  der  wiener  Galerie.  «Die 
Heilung  des  Sclaven  des  Proconsuls"  ist  das  Sujet  eines 
ziemlich  rohen,  aber  lebhaften  Bildes  von  Jordaena. 
St.  Martin  ist  hier  in  vollem  bischöflichem  Anzug.  — 
Der  Besessene  windet  sich  zu  seinen  Füssen  —  den  Herrn 
des  Sclaven  sieht  man  mit  seinem  Falkner  im  Hinter^ 
gründe  der  Verrichtung  des  Wunders  zuschauen.  ') 

Einmal  musste  er  beim  Kaiser  Valentinian  erscheinen, 
welcher  bei  der  Ankunft  des  b.  Mannes  ihm  nicht  die 
gebührende  Achtung  erwies,  indem  er  nicht  aufstund, 
ihn  zu  empfangen,  wesshalb  der  Stuhl,  auf  welchem  er 
sasSf  Feuer  fing  und  ihn  zum  Aufstehen  zwang.  Dieses 
mehr  groteske  Ereigniss  ist  zu  Assisi  dargestellt. 

Eine  Reihenfolge  von  Darstellungen  aus  seinem  Leben 
kommt  auf  den  französischen  gemalten  Fenstern  des 
dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts  häufig  vor. 
Wir  finden  eine  solche  zu  Bourges,  zu  Chartres  "),  zu 
Angers  und  in  anderen  alten  französischen  Kathedralen 
vor.  In  der  Kirche  des  h.  Franciscus  zu  Assisi  befindet 
sich  eine  dem  h.  Martin  geweihte  Capelle,  welche  mit 
schönen  Frescogemälden  aus  seinem  Leben  geschmückt 
ist,  wovon  sich  freilich  leider  viele  in  einem  sehr  be- 
schädigten Zustande  befinden.    Auf  dem  ersten  erscheint 


1)  Vgl.  Annal€$  archiol,   Vol,  HL.  pag,  12  tq. 

2)  Id  der  Galeri«  ca  Brüssel. 

8)  Hier  in  der  Kathedrale  stellt  ein  seltsames  BUd  den  h.  Martin 

nackt  mit  der  Bischofsmütze  und  gefalteten  HAnden  in  einer  grossen 

^^^^^^y^^'    -^»drön,  ieon,  pag.  128.     Dies  bedeutet  aber  nur  seine 

-«^-5.  ^<ur^  Ä«/«,  manfM  stets  Mit  sackte  kleine  Kinder  dargestellt. 


er  als  ein  Jüngling  vor  dem  römischen  Kaiser  und  wird 
als  Soldat  in  die  römische  Reiterei  eingereiht;  auf  dem 
zweiten  theilt  er  seinen  Mantel  mit  dem  Bettler;  anf 
dem  dritten  liegt  er  auf  seinem  Bette  und  erscheint  ihm 
Christus  in  einem  Traumgesichte,  von  vier  Engeln  be- 
gleitet; auf  dem  vierten  wird  er  vom  h.  Hilarius  zum 
Priester  geweiht  Das  Uebrige  kann  man  nicht  mehr 
erkennen,  aber  die  Figuren  und  Köpfe  sind  ausdrucks- 
voll und  zierlich.  Diese  Fresken  werden  dem  Haler 
Simon  Memrin  zugeschrieben. 

Auf  einer  alten  prachtvollen  grossen  Tapete  im 
Chor  der  Stiftskirche  zu  M  ontpezat;  (Frankreich)  vom 
J.  1518  ist  die  Lebensgeschichte  des  Heiligen  dargestellt. 
Diese  Tapete  ist  in  fUnf  gleich  grosse  Stttcke  getheilt, 
deren  jedes  drei  Gemälde  enthält  lieber  jedem  Ge- 
mälde erklärt  eine  Inschrift  in  achtsilbigen  französischen 
Versen  das  dargestellte  Sujet.  Auf  dem  ersten  Gemälde 
des  ersten  Stückes  ist  zu  sehen,  wie  der  b.  Martin 
zu  Pferde  und  mit  einer  reichen  Rüstung  bedeckt  an  der 
Spitze  einer  Cavallerie- Abtheilung  aus  der  Stadt  Amieu 
kommt.  Er  hält  bei  einem  armen,  halbnackten  Krüppel 
an  und  gibt  ihm,  indem  er  seinen  Mantel  zerschneidet; 
die  Uälfte  desselben.  Auf  dem  zweiten  Bilde  klappert 
derHeilige,auf  seinem  bescheidenen  Lager  schlummersd, 
mit  den  Zähnen.  Gott  erscheint  ihm  im  Traume  in- 
mitten seiner  Engel,  denen  er  die  Hälfte  des  Manteb 
zeigt,  dessen  Martin  sich  beraubt  hat.  Man  liest  zn  seineB 
beiden  Seiten  die  Worte :  ^Martinus,  adhuc  catechvmennuj 
hac  me  veste  contexü*  (Martinus  hat  mich,  als  er  nodi 
Katechumen  war,  mit  diesem  Kleide  bedeckt).  Auf 
dem  dritten  Gemälde  fällt  St  Martin,  begleitet  voi 
seinem  Geistlichen,  am  Saume  eines  Waldes,  welcher 
sich  in  einen  Alpenschlund  erstreckt,  zwei  Käubem  ii 
die  Hände.  Einer  dieser  Räuber  erkennt  ihn  in  des 
Augenblicke,  wo  er  anfangen  will,  ihn  ausznplünden, 
und  bittet  ihn,  indem  er  sich  vor  ihm  niederwirft,  ub 
Verzeihung. 

Auf  dem  ersten  Gemälde  des  zweiten  Stückes 
liegt  St.  Martin  vor  dem  Altare  auf  den  Knieen.  Zwei 
Bischöfe  stehen  der  Ceremonie  seiner  Weihe  vor,  welebe 
die  angesehensten  Einwohner  der  Diöcese  in  die  Kathe- 
drale von  Tours  versammelt  hat. 

Das  zweite  Gemälde  dieses  Stückes  stellt  dar,  wie 
der  h.  Martin,  von  seinem  Geistlichen  begleitet,  mit  dem 
Zeichen  des  h.  Kreuzes  allein  einen  heidnischen  Tempel 
zerstört.  Die  Götzenbilder  und  ihr  Altar  sind  umgestflnlr 
während  der  Wind  die  Trümmer  des  Gebändes  weithin 
zerstreut.  Ein  Mann  stürzt  herbei,  um  den  b.  Bisehof 
zu  ermorden,  aber  der  Dolch  verschwindet  aus  seinei 
Händen. 
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Das  dritte  Bild  zeigt,  wie  mehrere  Heiden  sich  an- 
schicken, eine  Fichte  zu  fällen,  an  welche  sie  den  h. 
Bischof  gebunden  haben;  aber  dieser  wendet  den  Tod, 
von  welchem  er  bedroht  ist,  mit  dem  Zeichen  des 
Kreuzes  ab  und  der  Baum  zerschmettert,  indem  er  mit 
einem  schrecklichen  Gekrache  zusammenfällt,  die  Ver- 
folger des  Heiligen. 

Auf  dem  ersten  Bilde  des  dritten  Stückes  wirft 
der  h.  Martin  mit  Hülfe  der  Engel  den  heidnischen 
Tempel  von  Levroux  um.  Ein  Ungläubiger  will  ihn 
schlagen,  aber  der  Heilige  lässt  sich  durch  seine  Drohungen 
nicht  irre  machen  und  entwaffnet  ihn  endlich  durch 
seine  Geduld.  In  der  Feme  schwört  derselbe  Heide 
in  die  Hände  des  Bischofs  von  Tours  die  Irrthümer  des 
Götzendienstes  ab. 

Das  zweite  Bild  dieses  Stückes  ist  in  zwei  Scenen 
abgetheilt.  In  der  ersteren  heilt  der  h.  Martin  mit  dem 
Kreuzzeichen  ein  mit  der  Gicht  behaftetes  junges 
Mädchen,  dessen  Mutter,  zu  den  Füssen  des  mit  feinen 
bischöflichen  Gewändern  bekleideten  Heiligen  liegend, 
das  Wunder  erwartet,  welches  alsbald  vor  sich  gehen 
wird.  In  der  zweiten  Scene,  welche  noch  zu  Trier  vor- 
geht, hat  der  h.  Martin  so  eben  eine  Sclavin  des  Tedra- 
dius, eines  Mannes  von  proconsnlarischem  Bange,  vom 
Teufel  befreit.  Tedradius  steht  neben  dem  Heiligen, 
während  die  Besessene  sich  ihm  zu  Füssen  wirft  und  der 
Teufel  mit  hässlichem  Gesichte  unter  Fluchen  und 
Gotteslästerungen  davonfliegt. 

Auf  dem  dritten  Bilde  liest  der  Heilige,  unter  Assi- 
stenzleistung seines  Geistlichen  Messe  in  einer  der  Kirchen 
von  Paris.  Ein  Aussätziger,  welcher  durch  den  Ruf  des 
Heiligen  herbeigezogen  worden,  küsst  auf  den  Knieen 
die  Kreuzpartikel,  welche  der  Geistliche  ihm  darreicht, 
und  fühlt  sich  sofort  geheilt.  Drei  Personen,  welche  so 
eben  in  die  Kirche  getreten,  scheinen  sich  über  das 
Wunder  zu  unterhalten. 

Auf  dem  ersten  Bilde  des  vierten  Stückes  ist 
der  h.  Bischof,  den  der  Teufel  über  eine  hohe  Stiege 
herabgeworfen,  gefährlich  krank,  lieber  ihm  schlägt  der 
Satan  ein  höllisches  Gelächter  auf  und  fährt  fort,  kleine 
Kieselsteine  auf  die  Stufen  der  Treppe  zu  streuen.  In 
einer  Ecke  des  Gemäldes  sieht  man,  wie  mehrere  Per- 
sonen den  h.  Bischof  vorsichtig  auf  ein  Bett  legen. 

Das  zweite  Gemälde  dieses  Stückes  zeigt,  wie  der 
h.  Martin  im  Bette  liegt;  er  ist  von  der  h.  Jungfrau  und  von 
mehreren  Engeln  umgeben,  von  denen  der  eine  das  Fläsch- 
eben  in  de^r  Hand  hält,  in  dem  die  kostbare  Salbe  ent- 
halten ist,  welche  die  Wunden  des  h.  Bischöfe  heilen  wird. 
Auf  dem  dritten  Bilde  sehen  wir^  ^i^  4^^  Teufel  sieh 


Stellt  und  vorgibt,  er  sei  Christus;  aber  der  Heilige  lässt 
sich  durch  diese  List  nicht  täuschen  und  jagt  ihn  un- 
willig davon. 

Das  erste  Bild  des  fünften  Stückes  zeigt,  wie 
der  Teufel  das  Haus  des  h.  Martin  in  Brand  gesteckt 
hat.  Dieser  hat,  nachdem  er  zuerst  hat  flüchten  wollen, 
seine  Zuflucht  zum  Gebete  genommen  und  schläft  sanft 
und  ruhig  auf  dem  brennenden  Stroh,  während  der 
Teufel  da  hockend  das  Feuer  mit  zwei  Fackeln  schürt. 
Einer  der  Cleriker  des  Bischofs  will,  ebenfalls  durch 
das  Feuer  erschreckt,  entfliehen;  aber  da  er  sieht,  dass 
der*  Heilige  mitten  in  den  Flammen  schläft,  ohne  dass 
diese  ihn  verletzen,  bewundert  er  das  Mirakel,  welches 
sich  unter  seinen  Augen  zuträgt. 

Auf  dem  zweiten  Bilde  dieses  Stückes  sehen  wir,  wie 
der  Heilige,  begleitet  von  seinem  Geistlichen,  einßm  fast 
nackten  Bettler  seinen  Rock  gibt.  Auf  dem  anderen 
Theile  des  Bildes  ist  dargestellt,  wie  der  h.  Bischof  das 
h.  Opfer  feiert.  Im  Momente  der  Consecration  steigt 
eine  feurige  Kugel  vom  Himmel  auf  sein  Haupt  herab 
und  Engel  mit  weissen  Flügeln  bringen  ihm .  eine  Art 
reich  geschmückter  Armschienen. 

Das  dritte  Gemälde  stellt  dar,  wie  der  Heilige  ganz 
in  die  Feier  der  heiligen  Geheimnisse  vertieft  ist.  Zwei 
Weiber  plaudern,  ohne  auf  das  Messopfer  aufzumerken, 
während  der  Teufel  mit  Fledermausflügeln  eine  lange 
Pergamentrolle  entfaltet,  auf  welcher  er  mit  seiner 
scharfen  Kralle  zeigt,  dass  er  das  Geplauder  dieser 
beiden  Weiber  aufgezeichnet  habe.  Brix,  einer  der  be- 
kannten Cleriker  des  h.  Bischofs,  lacht  heimlich  über 
den  schlimmen  Streich,  den  der  Teufel  den  beiden 
Plaudertaschen  gespielt  hat.  ^) 

Auf  der  pariser  Kunstausstellung  vom  J.  1850 — 51 
sah  man  unter  der  Bezeichnung  „christliche  Liebe''  eine 
Darstellung,  wie  der  h.  Martinus  seinen  Mantel  mit  einem 
Armen  theilt,  von  Auguste  Bugand.  Dieser  Gegen- 
stand ist  für  den  Künstler  ein  Verwand,  um  den  Gegen- 
satz eines  jungen  stattlichen  Bitters  und  seines  Gefolges 
mit  zerlumpten  Bettlern  und  Krüppeln  mit  Weibern  und 
Kindern  auszumalen.  >) 


Der  TavfsteiM  in  der  ehemaligeM  Stifts-,  jetrigeii 
Pfarrkirche  rem  h.  Bonifaeius  ni  Freekeihorst 

(Nebst  einer  artiBtischen  Beilage.) 

Eines  der  interessantesten  Werke  mittelalterlicher  roma- 
nischer Sculptur  besitzt  die  Pfarrkirche  von  Frecken- 
borst   in    der   Diöcese   Münster  in  Wesfalen.    In   einer 


dem  h.  Bischof,  mit  dem  königh'cbenpi 


^^ff 


bekleidet,  vor- 


1)  Vgl.  AnnaUs  arehiol.  Vol.  HL  pag,  9b  8^. 

2)  Deutsches  Konstbl.  1851,  Hjlr.  16,  S.  123. 
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Seitencapelle  dieser  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts 
erbauten  Kirche  befindet  sich  nämlich  ein  Taufstein^ 
der  sowohl  durch  sein  Alter,  als  auch  durch  eine  wohl- 
erhaltene,  für  die  damalige  Zeit  kunstreiche  Form  das 
Auge  aller  Kunstfreunde  auf  sich  ziehen  muss.  An  Alter 
möchte  er  beinahe  dem  so  berühmten,  aus  dem  Anfange 
des  12.  Jahrhunderts  stammenden  Sculpturwerk  der 
Extersteine  gleichkommen.  Die  äussere  Form  desselben 
ist  die  Cylinderform,  die  Höhe  beträgt  etwa  drei  und 
der  Durchmesser  vier  Fuss;  dabei  ist  das  Ganze  aus 
einem  einzigen  Sandsteinblocke  von  röthlicher  Farbe 
gehauen.  Während,  wie  unsere  bildliche  Darstellung 
zeigt,  den  oberen  Rand  eine  Laubfries- Verzierung  ein- 
nimmt, zieht  sich  um  dieHitte  ein  Band  von  sieben 
Basreliefbildern,  deren  Motive  dem  Leben  Jesu  ent- 
nommen sind  und  von  welchen  wir  vier  in  zwei  auf 
einander  folgenden  artistischen  Beilagen  yerüffentlichen, 
welche  in  ihrer  Aufeinanderfolge  die  Verkündigung,  Geburt, 
die  Taufe,  die  Kreuzigung,  die  Höllenfahrt,  die  Himmel- 
fahrt Christi  und  das  jüngste  Gericht  darstellen.  Eigen- 
thümlich  erscheint  bei  der  Taufe  Christus  in  einem 
Wellenhügel  stehend,  eine  Darstellungsweise,  die  sich 
in  den  meisten  mittelalterlichen  Sculpturen,  welche 
diesen  Gegenstand  zum  Motive  haben,  findet  und  viel- 
leicht in  dem  kindlich-frommen  Streben  des  Künstlers, 
den  Leib  Christi  nicht  allzu  sehr  entblösst  darzustellen, 
ihren  Grund  haben  mag.  Unter  diesen  Bildern  befindet 
sich  die  Inschrift: 

Anno.    Ab.     IncamcU.    Dni,    M.CXX.VJIL    JEpad, 

XXVIII.  Concurr.  I.  PJ  B.  IndUt.   VIL  IL  Nor^  Juni 

A  Venerab  Epo.   Mimigardevordensi.    Egeberto.  Ordinat. 

Anno  II  Consecratu,  E.  Hoc.  Templum,  die  uns  anzeigt, 
dass  im  Jahre  1129  die  Stiftskirche  vom  Bischöfe  von 
Münster  Egbert  eingeweiht  worden  sei. 

Den  unteren  Theil  des  Steines  bildet  ein  Thier- 
Ornament  von  etwas  eigenthümlicher  Art.  Die  Mitte 
nimmt  das  im  Ganzen  wohlgeformte  Brustbild  eines 
Mannes  ein,  zu  dessen  beiden  Seiten  sich  je  zwei  Thier- 
gestalten  und  ein  fratzenhaft  gehaltenes  Brustbild  be- 
finden. Die  Schwänze  der  Thiere  sind  paarweise  durch 
den  Mund  je  einer  der  beiden  Fratzen  geschlungen. 
Ob  diese  Darstellung  symbolischer  Natur  oder  eine 
blosse  Laune  der  Phantasie  des  Künstlers  sei,  möge 
zu  entscheiden  denen  überlassen  bleiben,  welche  sich 
mit  der  Symbolik  der  romanischen  Sculptur  näher  be- 
fasst  haben. 

Den  ausgeschriebenen  Namen  des  Künstlers  trägt  das 

^isrJr  njcht;    wahrscheiulich  aber  bedeuten  die   beiden 

Är^iW^^Ä7  ^   K,  die  onter  dem  Engt]  auf  der  Höllen- 


fahrt eingegraben  sind,  denNamenszng  des  Verfertigers. 
Eben  so  scheint  auch  der  Geber  des  Taufsteins  nach 
mittelalterlicher  Sitte  als  kleinere  bärtige  Figur  neben 
dem  Kreuze  bei  der  Kreuzigung  angebracht  zn  sein. 

Indem  wir  vielen  Lesern  dieser  Blätter  durch  Mit- 
theilung vorstehender  Beschreibung  und  Hlnstration  einen 
Dienst  zu  erweisen  glauben,  halten  wir  uns  bevor, 
später  eine  Abbildung  des  Aeusseren  der  mit  5  Thflrmeo 
geschmückten  Kirche,  so  wie  des  Innern  und  namentlich 
der  darin  befindlichen,  merkwürdigen  Krypta  folgen  n 
lassen. 


»»♦■» 


Berlfait  Aus  Anlass  der  Ausweisung  der  Deutschen  am 
Paris  wurde  in  der  am  Mittwoch  den  7.  September  unter  dem 
Vorsitze  des  Obmannes  Dr.  Joseph  Kopp  abgehaltenen  Yw- 
Sammlung  des  Deutschen  Vereins  in  Wien  von  Dr.  Jaques  an 
Dringlichkeitsantrag  eingebracht  auf  Einsetzung  eiues  Ckimit^s 
von  sieben  Mitgliedern  ans  dem  Deutschen  Verein  zu  dM 
Zwecke,  um  Angesichts  der  Vertreibung  der  Deutschen  aus  Piris 
ein  Bureau  zu  coustituiren,  dessen  Aufgabe  es  sein  soll,  di« 
Vermittlung  zu  übernehmen,  um  die  Ansiedelung  tflchtigv 
deutscher  Arbeiter  und  selbständiger  Unternehmer  unter  da 
Vertriebenen  in  Oesterreich  und  Ungarn  zu  erleichtern.  Das- 
selbe soll  inländische  Fabricanten  und  Industrielle,  welche  solche 
Arbeiter  placiren  könnten,  auffordern,  sich  diesfalls  beim  Co- 
mite  zu  melden,  und  soll  bei  den  Regierungen,  respectiTe  dea 
Yolkswirthschaftlichen  Ministerien  im  eis-  und  transleithanischei 
Oesterreich  dahin  wirken,  dass  selbständigen  Industriellen,  dii 
in  Oesterreich-Ungam  einwandern  möchten,  Erleichterungen,  z.  B. 
Steuerbefreiung  fQr  die  ersten  Jahre  der  Ansiedelung,  eingeräumt 
werden  möchten.  Es  soll  eine  Verbindung  mit  dem  zu  gleichen 
Zwecke  errichteten  Central-Nachfrage-Bureau  in  München  ange- 
bahnt, die  wiener  Handels-  und  Gewerbekammeri  der  Oewerbe- 
verein,  die  Landwirthschafts-Gesellschaft  zur  Mitwirkung  dud 
Delegirte  eingeladen,  das  österreichische  General-Consulat  ii 
Paris*  von  Fall  zu  Fall  um  die  erforderlichen  Auskünfte  übar 
die  einzelnen  Individuen  angegangen  werden.  Jede  Geldnstflr 
Stützung  bleibt  von  vomherem  ausgeschlossen.  Der  Antrag- 
steller wies  zur  Begründung  insbesondere  auf  den  wichtigci 
politischen  Zweck  hin,  der  durch  die  wirksame  Propaganda  dff 
tüchtigen  deutschen  Arbeit  und  damit  des  deutschen  WeMK 
überhaupt  in  Oesterreich  und  namentlich  in  den  ösUidMB 
Kronländem  erzielt  werden  könne;  ferner  auf  die  wirthschaft* 
liehe  Bedeutung  der  Heranziehung  gerade  solcher  indnstridkr 
Kräfte,  welche  in  den  yerschiedenen  Branchen  der  so  hodits^ 
wickelten  französischen  Industrie  geschult  sind.  Zugleich  habff 
hervor,  dass  in  Oesterreich  die  Förderung  der  ColonisatiiM  oA 
als  eine  Nothwendigkeit  erkannt,  niemals  aber  zur  pnktnchtf 
Ausführung  gelangt  ist.  Nach  längerer  Debatte,  in  weldier  b^ 
alle  Redner  den  Antrag  unterstützten  ^i^^^ondere  Dr.  HMa 
Kolbenheyer,  Hoffer,  Capesius  und  Andere),  wurde  dersdbtaJ^ 
dem  Zusatzantrage  des  Dr.  Stall,    dass    das   Comiti  sdbat  fr 
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e  Beschaffung  der  für  seine  Aufgabe  erforderlichen  Geldmittel  zu 
»rgen  habe»  beinahe  einstimmig  angenommen.  In  das  Comit^ 
Orden  die  Herren  Dr.  Jaques,  Ministerialrath  Höfken,  Zifferer, 
r.  Capesins,  Professor  Lustteindl,  Dr.  Hoffer  und  Dr.  Zimmer- 
ann gewählt. 

Aus  gleichem  Anlass  erliess  3er  Vorstand  des  Deutschen 
Bwerbe-Mnseums  in  Berlin  nachfolgenden  Aufruf: 

Die  schmachvolle  Vertreibung  der  Deutschen  aus  Frankreich 
gt  uns  Allen  die  Verpflichtung  auf,  das  unverschuldete  ün- 
ück  der  Ausgewiesenen  nach  jeder  Bichtung  zu  erleichtern, 
ansend  Hände  regen  sich,  ihnen  die  erste,  dringendste  Hülfe 
i  gewähren:  unsere  eigenen  Gränzlande  Belgien,  d^  Schweiz, 
etteifern,  die  von  angstvoller  Flucht  Ermatteten  aufisunehmen, 
L  laben,  weiter  zu  befördern;  überall  im  Laude  bilden  sich 
ereine  zur  Linderung  der  Noth  der  von  Haus  und  Hof,  von 
rod  und  Arbeit  Vertriebeneu:  was  die  Menschlichkeit  fordert, 
ird  schnell  und  für  die  erste  Zeit  ausreichend  geschehen. 

Aber  Jene  kommen  nicht  als  Bettler  in  die  Heimath:  sie 
'Ingen  uns  ihre  fleissigen,  geschickten  Hände,  ihren  in  der 
^ten  Schule  gebildeten  Geschmack,  tausend  Kenntnisse  und 
ihigkeiten  mit,  deren  Werth  für  unsere  Industrie  unschätzbar 
t,  ganz  besonders  für  diejenigen  Zweige  derselben,  die  als 
Kunstgewerbe"  seit  Kurzem  in  erneutem  Aufschwung  den  alten 
of  der  deutschen  Kunstarbeit  wieder  zu  erringen  suchen. 

Das  Deutsche  Gewerbe-Museum,  dessen  Zweck  und  Ziel 
3rade  die  Förderung  dieser  Bestrebungen  ist,  glaubt  dadurch  sich 
»rufen,  gegenüber  jener  eben  so  unsinnigen,  wie  unmenächlichen 
aassregel,  ganz  absehend  von  dem  Standpunct  der  Humanität 
id  der  Politik,  die  unausbleiblichen  volkswirthschaftlichen 
olgen  derselben  hervorzuheben,  und  alle  Gewerbetreibenden 
id  Fabricanten  auf  deren  Wichtigkeit  aufmerksam  zu  machen. 

Schon  mehr  als  einmal  hat  seit  zwei  Jahrhunderten  die 
ufnahme  der  aus  politischen  und  religiösen  Grüuden  aus  an- 
jren  Ländern  Vertriebenen  Deutschland  und  besonders  Preussen 
ne  Fülle  ökonomischer  und  industrieller  Kräfte  zugeführt  und 
ch  in  segensreicher  Weise  gelohnt.  Jetzt,  wo  die  nationale 
dsammengehörigkeit  mit  den  Vertriebenen  sie  uns  um  so  näher 
thrt,  haben  wir  doppelte  Veranlassung,  durch  Heranziehung 
ad  Nutzbarmachung  derselben  unsere  gewerbliche  Leistungs- 
Ihigkeit  zu  erhöhen,  ihnen  zu  helfen  und  uns  ein  langsam, 
her  sicher  wirkendes  Werkzeug  zu  friedlicher  Ueberwaltigung 
es  Landesfeindes  zu  erwerben!  Ist  es  doch  der  französischen 
[nnstindustrie,  wie  bekannt,  gerade  durch  Benutzung  der  In- 
)lligenz,  Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit  deutscher  Arbeiter 
iflher  gelungen,  auf  dem  Weltmärkte  die  erste  Stelle  einzu- 
ehmen  und  der  deutschen  Arbeit  auf  diesem  Felde  eine  zur 
eit  noch  nicht  überwundene  Concurrenz  zu  machen! 

Kaum  ein  Zweig  dos  Kunstgewerbes  wird  sich  auffinden 
issen,  dem  nicht  durch  die  Ausgewiesenen  die  tüchtigsten 
jrflfte  zugefahrt  werden  könnten.  Der  Metallarbeiter  wird 
'ormer  und  Giesser,  Dreher  und  Ciseleure,  Bronzeure,  Ver- 
:older  und  Emailleure  finden;  dem  Holzarbeiter  werden  Bild- 
lauer  und  Holzschnitzer,  Kunsttischler,  Marquetterie-  und 
Joule- Arbeiter,  Holzfarber  und  Vergolder  zur  Verfügung  stehen ; 
Ir  Thonwaaren,  Porzellan-  und  Glasfabriken  wird  sich  Gele- 
dnheit  finden,  Dreher,  Former  und  Bläser,  Maler,  Vergolder 
nd  Decorateure  in  Arbeit  zu  nehmen,  und  Weber,  Färber 
nd  Drucker  jeder  Art,  Lederfabricanten  und  -Arbeiter,  Buch- 
Inder,  Papeterie-Arbeiter,  Instrumentenmacher,  Lackirer  etc.  wer- 
3n    sieb    den  Erwerb    von    Arbeitern   nicht    entgehen    lassen, 


welche  die  unzähligen  wichtigen  Kunstgriffe  und  VerfEihrungs- 
arten,  um  die  wir  die  Franzosen  lange  beneiden,  in  Frankreich 
selbst  kennen  und  anwenden  gelernt  haben. 

Insbesondere  wollen  wir  noch  auf  die  Musterzeichner  für 
alle  vorgenannten  Zweige  des  Kunstgewerbes  aufmerksam  machen, 
so  wie  auf  solche  Kräfte,  die  sich  an  technischen  Lehranstalten, 
an  Zeichen-  und  Modellirschulen  als  Lehrer  verwenden  lassen. 

Ohne  Zweifel  wird  ein  grosser  Theil  dieser  tüchtigen,  von 
Frankreich  in  thörichter  Verblendung  verstossenen  Kräfte  be- 
müht und  im  Stande  sein,  in  England,  Belgien  und  der 
Schweiz  lohnende  Arbeit  zu  finden,  und  nicht  minder  werden 
Italien  und  ganz  besonders  Oesterreich  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  dieselben  an  sich  zu  ziehen. 

Um  80  dringlicher  erscheint  uns  die  Nothwendigkeit,  dies 
auch  für  Deutschland  zu  thun,  dem  die  gerechte  Erbitterung 
über  die  erlittenen  Misshandlungen  und  das  gehobene  Gefühl 
der  nationalen  Angehörigkeit  unsere  vertriebenen  Landsleute 
doch  in  erster  Linie  zuführen  wird. 

Aber  nicht  Almo-en  gilt  es,  ihnen  zu  bieten,  sondern  Ar- 
beit, und  durch  dieselbe  dauernde  Hülfe!  Es  wird  vor  Allem 
nur  eines  Mittelpunctes  bedürfen,  um  Angebot  und  Nachfrage 
auf  dem  Felde  dieser  Arbeitsleistungen  einander  schnell  zuzuführen. 

Das  Deutsche  Gewerbe-Museum  glaubt  durch  seine  viel- 
fachen Verbindjingen  mit  ähnlichen  Instituten,  Behörden  und 
Industriellen  vorzugsweise  im  Stande  zu  sein,  einen  solchen 
Mittelpunct  darzubieten.  Wir  eröffnen  desshalb  in  unserem  Mu- 
seum mit  dem  heutigen  Tage  eine  Nachweisestelle  für  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer  auf  dem  ganzen  Felde  der  Kunstindustrie 
und  fordern  die  deutschen  Gewerbetreibenden  und  Fabricanten 
dringend  auf,  sich  die  noch  niemals  so  günstige  Gelegenheit  zur 
Erwerbung  ausgezeichneter  Arbeitskräfte  nicht  entgehen  zu  lassen ! 

An  alle  Behörden  und  Vereine,  die  sich  die  Aufnahme 
und  Versorgung  der  Vertriebenen  zur  Aufgabe  gestellt  haben, 
richten  wir  zugleich  die  Bitte,  in  diesem  Theil  ihrer  Thätig- 
keit  sich  dem  Gewerbe-Museum  unterstützend  anschliessen  zu 
wollen:  demgemäss  diesen  Aufruf  einerseits  den  betreffenden 
Vertriebenen  mitzutheilen,  andererseits  in  den  Kreisen  der  an- 
sässigen Handwerker,  Gewerbetreibenden  und  Fabricanten  nach 
Möglichkeit  zu  verbreiten,  und  uns  die  unten  bezeichneten 
Nachweise  über  die  verfügbaren  Arbeitskräfte  entweder  selbst 
zu  übermitteln  oder  deren  schleunige  Einsendung  zu  veranlassen. 

Bezüglich  der  Arbeitsuchenden  ist  Auskunft  über  folgende 
Puncto  nöthig:  1)  Name,  2)  Alter,  3)  ob  verheirathet  oder 
nicht,  4)  Fach,  Beruf,  5)  bisherige  Arbeitsstellung,  ob  Geselle, 
Werkfülirer  oder  dergl.,  6)  beanspruchter  Lohn,  7)  möglichst 
genaue  Adresse,  und  im  Fall  der  Veränderung  erneuerte  Mit- 
theilung derselben,  8)  Zeugnisse  oder  sonstige  Legitimationen, 
zunächst  in  Privat-Abschrift. 

Arbeitgeber  jeder  Art  ersuchen  wir  in  gleicher  Weise,  uns 
1)  ihre  genaue  Adresse,  2)  Fach  und  Stellung,  für  die  sie 
geeignete  Kräfte  suchen,  3)  die  ungefähren  Bedingungen,  die 
sie  zu  bieten  bereit  sind,  zukommen  zu  lassen. 

Briefe  und  sonstige  Znsendungen  werden  unter  der  Adresse : 
,  Deutsches  Gewerbe-Museum.  Berlin,  Stallstrasse  7"  frankirt 
erbeten;  im  Uebrigen  erfolgen  alle  Auskünfte  und  Vermittlun- 
gen unentgeltlich. 

Berlin,  den  31.  August  1870. 

Der  Vorstand  des  Deutschen  Gewerbe-Museums. 
(gez.)  Herzog  von   Batibor.     Delbrück,   Staats- Minister. 

M.  Gropius,   Professor. 
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Vhm»  üuserem  jüngsten  Münster-Hestaurationsbericht  vom  Octo- 
ber  vorigen  Jahres  ist  nachzutragen,  dass  die  Strebepfeiler  und 
namentlich  die  des  letzten  Bogenpaares,  welches  in  der  Mitte 
des  Hauptthurmes,  und  zwar  etliche  Fuss  höher  als  die  vorher- 
gehenden Bogen  anschlägt,  so  weit  vorgeschritten  sind,  dass 
im  Laufe  des  kommenden  Jahres  das  Strebebogenwerk  vollen- 
det sein  wird«  Dieses  Paar  wird  auch  der  Thurm-  oder  west- 
lichen Ansicht  wohl  anstehen  und  dem  Beschauer  auf  gehörigem 
Abstände  einen  beruhigenden  Uebergang  vom  Seitenschiff  zum 
Thurme  bilden,  während  der  Blick  auf  eine  Langseite  durch 
die  vielen  Fialen  und  Bogen,  welche  unwillkürlich  den 
Eindruck  einer  Baugerüstung  machen,  keine  Buhe  findet. 
Eben  so  wurde  den  Winter  durch  am  Chorumgange  fortgear- 
beitet und  die  Strebepfeiler  durch  Fialen  erhöht;  der  Umgang 
selbst,  welcher  unter  der  Dachtraufe  durch  die  Pfeiler  geht, 
soll  sehr  reich  an  durchbrochener  Brüstung  mit  Fialen  und 
Wasserspeiern  werden;  da  aber  der  Gang  bedeckt  wird,  so  sind 
auch  letztere  blosse  Verzierung.  Unbegreiflich  ist  es  dem 
Laien,  dass  während  dieses  Baues  die  unterhalb  desselben  be- 
findlichen Glasgemälde  der  Chorfenster  nicht  nur  nicht  entfernt 
wurden,  sondern  sogar  als  bereits  restaurirt  und  gereinigt 
wieder  eingesetzt  werden,  so  dass  nur  von  Glück  zu  sagen  ist, 
dass  bis  jetzt  nicht  schon  bedeutendere  Unfälle  von  herab- 
fallenden Steinen  oder  Gerüststücken  geschehen  sind.  Der  un- 
vermeidliche Staub  wird  sich  übrigens  doch  ansetzen,  und 
sobald  werden  diese  Fenster  nicht  wieder  geputzt.  An  einem 
der  Chorstrebepfeiler  wurde  nach  dem  Zustande  des  Fundaments 
gegraben  und  nach  15'  Tiefe  zeigte  sich,  dass  solches  auf 
eiuer  natürlichen  Lehmschicht  aufsitzt;  ^)  hoffentlich  sind  die 
Fundamente  der  Thürme  solider,  was  sehr  nöthig  wäre,  im 
Falle  sie  noch  erhöht  werden  sollten.  Eine  Untersuchung  der 
Fundamente  der  Langseiten  wäre  allerdings  schon  vor  der 
Errichtung  der  Strebebogen  angezeigt  gewesen. 

Das  nordöstliche  Portal  ist  vollendet  und  seine  neue  Be- 
dachung mit  glasirten  farbigen  Platten  —  gleich  wie  wir  hier 
an  unserem  alten  Meggerthurme  haben  —  macht  sich  gut  und 
ist  nicht  nur  stilgemäss,  sondern  auch  für  unser  Klima  passend; 
sehr  wahrscheinlich  werden  nur  die  Vorhallen  der  übrigen  Por- 
tale gleichfalls  so  bedacht. 

Das  traurige  Schicksal  des  Münsters  in  Strassburg,  welches 
Denkmal  so  viel&ch  in  engsten  Beziehungen  zu  unserem  Münster 
steht,  namentlich  aber  das  Schicksal  seines  Dachstuhles  gibt  uns 
viel  Bedenken:  denn  auch  Ulm  ist  eme  Festung!  Unsere  Ge- 
wölbe könnten  wohl  schwerlich  dem  Einstürze  ihrer  Bedachungen 
so  widerstehen,  da  die  Dachstühle  viel  mehr  Holz  haben  und 
schwer  mit  Platten  belastet  sind.  Jetzt  werden  die  Strassburger 
ihrer  Kupferlage  einen  eisernen  Stuhl  untersetzen,  was  alsdann 
noch  sicherer  ist. 


Wien.  Die  Kunstgewerbeschule  des  österreichischen  Museums 
in  Wien  war  im  Schuljahre  1869—70  von  120  Schülern,  und 
zwar  73   ordentlichen    und  47   Hospitanten  besucht,   ein  Ver- 


1)  Das  unterste  Gemäuer  ist  circa  4'  hoch  ron  Bmchsteinen, 
sonst  alles  Ton  Backsteinen,  und  awar  in  geringer  Ausladung  gegen 
^e  Bockelmaaer  der  Pfeiler. 


1  hältniss,  welches  im  Vergleiche  zum  Vorjahre,  wo  die  Zahl  d«* 
Hospitanten  49,  die  der  ordentlichen  Schüler  29  war^  ein  ent- 
schieden  günstiges    genannt   werden  muss.    Die  Zulassung  tou 
Hospitanten,  wie  sie  die  Statuten  vorzeichnen,   erweist  sich  als 
sehr  praktisch,    indem   es   so   Kunsthandwerkern,   die  mitten  in 
den   Geschäften  stehen,    möglich    wird,    sich   künstlerisch  fort- 
zubilden.   Die  Zahl  der  eingeschriebenen  Schülerinnen  betrug  20; 
diese  besuchten  die  Vorbereitungsciasse  und  die  Abtheilang  für 
Blumenmalerei.     Die  meisten  der   eintretenden  Schüler  mussten 
wegen  ungenügender  Vorbildung   im  Zeichnen  in  die  Vorberei- 
tungsschule gewiesen  werden;  dieselbe  wurde  von  77  Schülern, 
darunter    33   Hospitanten,  besucht.     Während   des   Schuljahres 
sind  9  Schüler,  darunter  ein  Fräulein,  in  die  Fachschulen  auf- 
gestiegen.    Die  Schüler  in  den  Fachschulen  gehörten  den  ver- 
schiedensten Zweigen  der  Kunstindustrie  an;    vertreten  waren: 
Thonwaarenfabrication,  Kunsttischlerei,  Glasindustrie,  Bronze-  nnd 
Ciseleur-Technik,  Decorations-  und  Porcellanmalerei,  Chromolitho- 
graphie   und    Xylographie,    decorative   und    omamentale   Bild- 
hauerei, Vergolder-,  Tapeziererkonst,   Guss-  und  Schmiedeeisen- 
arbeit, Weberei,  Stickerei  und  Wappenmalerei.   Von  den  theore- 
tischen Fächern  wurde  die  , Stillehre*  (Docent  Architekt  Hauser) 
im  1,  Semester  von  28,  im  2.  won  37  Schülern,  die  «Projec- 
tions-  und  Schattenlohre,   Perspective*   (Docent  Teirich)  im  1. 
Semester  von  37,  im  2.  von  39  Schülern  besucht    Mit  beiden 
Vorträgen    sind    Zeichenübungen    in    Verbindung.      Die    Vor- 
lesungen des  Sommer-Semesters  über   ,  Anatomie*  (Docent  Dr. 
Bandl)  wurden  von  32,   die  über  „Farbenlehre*  (Docent  Prot 
Ditscheiner)  von  28  Schülern  besucht.    Letztere  wurden  in  der 
Handels- Akademie  abgehalten.    Als  Lehrmittel  wurden  eine  gros» 
Anzahl  Originalgegenstände  des  Museums  benutzt;   die  eigensB 
Lehrmittel    der    Schule    wurden    durch    Gypsabgüsse  vermehrt, 
unter  denen  eine  Folge  von  Gegenständen  aus  der  Gjpsgiessord 
der  Acaddmie  des  Beaux-Arts   in  Paris  und  Abgüsse  niA 
Details  der  Capelle  Pellegrini  in  Verona  einen  hervorragenden 
Platz    einnehmen.     Aufträge    erhielt  die  Schule  von  mehrereo 
Seiten:  einen  hervorragenden  Platz  nehmen  nach  den  Auftrigo 
Sr.  Majestät   des   Kaisers  einige  Aufträge  des   Carators  Hern 
Nik.  Dumba  ein.    Die  Schüler  der  Abtheilung  für  Architekior 
und   für  Plastik    waren    auch  durch   zwei  Preise    des    nied«- 
österreichischen  Gewerbevereins  beschäftigt.  Die  Stipendien,  wd^ 
sowohl  vom  Handelsministerium,    als  von  der  Gesellschaft  xor 
Beförderung  der  Kunstgewerbeschule  vertheilt  wurden,  erweisei 
sich  als  nützlich  in  ganz  eminentem  Sinne. 


Der  hochwflrdigen  Geistlichkeit 

empfehle  meine  aus  freier  Hand  aufs  sauberste  ausgef&hrts 
kirchlichen  Gefässe  im  besten  gothischen  und  romiBi- 
schen  Stile  hiermit  bestens,  und  sende  Zeichnungen  nnd  Fhoto- 
graphieeu  derselben  gern  zur  Ansicht. 

Hochachtungsvoll 

J.  G.  Osthnes, 

Gold-  und  Silberarbeiteri 
Mtlnster  in  We«tfiil«i 
(Prenggen). 

(Hierbei  eine  artiBÜBohe  Beilage.) 
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Heber  die  firiue  DentseUudB  gtgtm  Frukreieh  ia 
der  Baekaut  des  Mittelalters. 

Ton   FraoR   HBTtena. 

(BoUuu.) 

Lothringea  als  Ueberreat  des  alten  lotharin^schen 
BeicbB  hat  fleinen  Namen  von  Lothar  I.,  dem  Sohne 
Lndwig's  des  Frommen.  Dnrch  den  Vertrag  tod  Ver- 
dau, die  erste  gesetzliohe  Bestimmung  der  Tbeilnng  des 
oardingisohen  Reichs,  bildete  dieses  erste  Reich  einen 
laogen  Lftndergtlrtel  zwiBchen  dem  Rhein  und  den  inneren 
Provinten  des  eigentlichen  Franhreichs  selbst  mit  Ein- 
aebloss  von  Italien.  Der  Nachfolger  behielt  nar  die  Nord- 
liftUte  desselben.  Unter  Karl  dem  Kahlen  und  Ludwig 
4em  Deotschen  (870)  wurde  um  Lothringen  eben  so  wie 
tun  den  Elaass  viel  gestritten.  Von  dem  an  beginnt  der 
BegnS  Lothringen  oft  sehwankend  zu  werden.  Dies 
war  gewiss  schon  in  der  wflsten  Zeit  unter  Karl  dem 
SänßUtigeD  und  Heinrich  dem  Städteerbauer  der  Fall. 
956  -gab  Otto  1.  dem  Ferry  oder  Friedrich  I.  von  Elsass, 
der  Bom  Schutze  der  äossersten  Gränze  gegen  Westen 
das  Sohloss  zu  Bar  (le  Duc)  gebaut  hatte,  das  obere 
Lothringen,  und  wurde  dieser  somit  der  Stifter  des  Qe- 
•eblechta,  das  von  dem  an  800  Jahre  lang  den  Namen 
Lotbringen  führte,  während  der  Bruder  des  Kaisers,  der 
finbisehof  Bruno,  von  Köln  aus  das  Übrige  Lothringen 
Ins  zum  Heere  hin  regierte.  987  hatte  Karl,  der  letzte 
4er  Carolinger,  sich  dadurch,  wie  man  sagt,  den  Fran- 
sosen  verhasst  gemacht,  dasa  er  Lothringen  von  Dentsch- 
land  xa  Lehen  genommen,  was  hier  nnr  von  den  nörd- 
liebsten  Theilen  des  Landes,  Brabant  und  Hennegau,  zu 


verstehen  ist  1023  war  die  ReichsgrSnze  zu  Vaocon- 
lenra,  wie  man  aas  der  Zosammenknaft  des  Kaisers 
Heinrich  IL  mit  dem  Kßnige  Robert  dem  Frommen  voa 
Frankreich,  die  daselbst  auf  einem  Boote  in  der  Maas 
Statt  fand,  ersieht.  1048  wurde  das  obere  Lothringen 
aofis  neue  dem  Gerhard  von  Elssss  gegeben,  während 
dem  Grafen  von  Luxemburg  der  untere  Theil  bis  in  den 
Winkel  der  Maas  hinein  verliehen  warde.  1005,  in  dn* 
schwachen  Zeit  Heinrioh's  IV.,  wurde  die  Herrschaft  Bar 
mit  ihren  Abhängigkeiten  in  Lothringea  Seitens  ihres 
Besitzers,  wenigstens  theilweise,  vom  KCnige  Heinrich  L 
von  Frankreich  zu  Lehen  empfangen.  Domremy  la  Pa- 
eelle,  der  Geburtsort  der  Johanna  von  Are  (Jnngfiran 
von  Orleans),  gehörte  auf  der  Ostseite  zu  Lothringen 
und  auf  der  Westseite  znr  Champagne.  Die  Sprache  ist 
gemischt  Es  existiren  Schriftstücke  der  Bischöfe  von 
Metz  und  Verdnn  aus  dem  10.  Jahrhundert  in  französi- 
scher (romanzischer)  Sprache,  aber  wie  wir  ans  den 
Schlaobtberichten  hOren,  verstehen  die  Bewohner  in  der 
Umgegend  von  Metz  alle  Deutsoh.  Die  Sprache  des 
heutigen  holländischen  Luxemburg  ist  Deutsoh,  aber 
Actensttlcke  der  Grafen  von  Luxemburg  im  13.  Jahr- 
handert  sind  französisch.  1552,  zur  Zeit  des  durch  den 
FroteBtantismua  veruneinigten  Deutschlands,  kamen  die 
drei  Bisthtlmer  Metz,  Toul  und  Verdnn  an  Heinrich  II. 
von  Frankreich.  Die  Zeit  und  die  Bedeutung  der  Gniseo 
ond  des  Cardiuals  von  Lothringen  sind  bekannt.  Bis 
zum  Westfälischen  Frieden  hatten  diese  Erwerbongen 
fortschreitend  schon  den  Elsass  mit  einbegriffen.  Nach 
der  UemUtbigung  Ludwigs  XIV.,  Im  achtzehnten  Jahr- 
hnndert,  war  der  selbständig  gebliebene  Theil  von 
Lothringen  sehr  blühend,  wie  man  aus  den  aufwandvollen 
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Bauten  der  Stadt  Nancy  sieht,  und  dieser  Glanz  wurde 
noch  erhöht  durch  die  Verbindang  eines  damaligen 
Fürsten  des  Hauses  Lothringen  mit  Maria  Theresia  von 
Oesterreich. 

Von  romanischer  Baukunst  existiren  in  Lothringen 
nur  folgende  Haupt-Beispiele:  Der  Dom  zu  Verdun,  die 
Ueberreste  der  alten  Abteikirche  St.  Vannes  zu  Verdun, 
die  Fronte  der  Abtei  St.  Mihiel  an  der  Maas  und  die 
alte  Stiftskirche,  jetzige  Domkirche  zu  St.  Diey.  Dieser 
Stil  ist  mit  nichts  Weiterem  als  gleichzeitigen  Bauten  zu 
Trier  und  zu  Strassburg  zu  vergleichen.  Die  Kathedrale 
zu  Verdun  hat,  abgesehen  von  ihrem  Baustile,  zwei 
Chöre  und  dem  entsprechend  vier  Thtirme,  was  als  eine 
beliebte  Art  der  Anlage  in  Deutschland  bekannt  ist. 
Eb  existirt  ein  Werk  von  Grille  de  Beuzelin  ttber  die 
Denkmäler  des  Mittelalters  in  den  Arrondissements  von 
Toul  und  Nancy.  Der  Verfasser  nennt  die  wenigen 
Ueberreste  der  romanischen  Baukunst,  die  er  in  dieser 
Gegend  gefunden  hat,  mit  ihren  schlichten  Mauern,  ein- 
fachen Arcaden  und  Würfel-Capitellen  geradezu  deutsch. 
Das  gewöhnliche  rundliche,  massige  und  weichliche 
Würfel- Capitell  gilt  den  Franzosen  hauptsächlich  als 
deutsch.  Die  beliebte  Anwendung  der  Strebepfeiler  in 
vielen  dieser,  auch  den  älteren  romanischen  Bauten 
würde  man  indessen  auch  von  deutscher  Seite  aus  be- 
trachtet, französisch  nennen.  Andere  Beispiele  der  roma- 
nisehen  Baukunst  sind:  eine  Krypta  der  Abtei  Remire- 
mond;  eine  Rundcapelle  am  Ende  der  Abteikirche  zu 
Senones,  wenigstens  abbildlich  erhalten;  eine  kleinere 
Kirche  zu  St.  Diey,  die  Gapelle  genannt;  die  Templer- 
kirche, ein  Polygonbau  zu  Metz;  andere  Kirchen  oder 
Ueberreste  von  solchen  zu  Ptix,  Morhange,  Flavigny  etc. 
Aber  alles  das  will  sehr  wenig  sagen.  Ansprechender 
sind  eigentlich  einige  auch  nicht  sehr  grosse  Kirchen  zu 
Egrouves  und  zu  Liverdun  im  Uebergangsstil,  der  hier 
wie  auch  sonst  überall  mit  einer  besonderen  Sorgfalt 
gebildet  ist.  Luxemburg  hat,  seinen  Sprachverhältnissen 
gemäss,  viele  kleine  Beispiele  romanischer  Baukunst  der 
deutschen  Schule.  Der  einzige,  aber  sehr  hervorragende 
Hauptbau  ist  hier  die  Abteikirche  zu  Echternach.  Aber 
der  wallonische  Theil  von  Luxemburg  hat  schon  ein 
ganz  anderes  Bauwesen.  Hier  ist  der  Hauptbau  aus 
alter  Zeit  die  Abteikirche  zu  Orval,  obgleich  noch 
romanisch,  durch  ihre  charakteristischen  Strebepfeiler 
der  deutschen  Schule  schon  sehr  entfremdet. 

In  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  war  die  bedeu- 
tendste, aber  nur  eine  vorübergehende  Bauthätigkeit  in 
Lothringen.  In  dieser  Zeit  wurden  die  ersten  und  die 
Aasr/i?^  ^^>thischen  Kirchen  gebaut:  der  Dom  zu  Metz, 
»fe^  .cfefly  ^^  Toa/  in  eiaem  seir  gemäaBigten  und  reinen 


Stil,  die  Kirchen  St.  Vincent,  St  Segolöne,  St.  Martin  za 
Metz,  St  Gengoul  zu  Toul,  St.  Paul  und  St  Nikolas  de 
Graviore  zu  Verdun,  zu  Epinal  und  an  anderen  Orten. 
Der  Dom  zu  Metz  ist  im  13.  Jahrhundert  in  seinen  un- 
teren Arcaden  noch  auf  eine  schwere  und  mühsame 
Weise  der  Baukunst  der  inneren  Provinzen  von  Frank- 
reich nachgeahmt.  Aber  im  14.  Jahrhundert  zeigen  die 
oberen  Theile  durchaus  die  Nacheiferung  nach  der  vollen- 
detsten gothischen  Baukunst  der  grossen  Meister  in  den 
Rheinlanden.  So  ist  Lothringen  auch  in  diesem  Bau  in 
der  Unterhälfte  ein  Aussenland  von  Frankreich  und  in 
der  Oberhälfte  ein  Aussenland  von  Deutschland. 

Ferner  sind  die  Gränzen  Deutschlands  in  der  Bau- 
kunst gegen  die  burgundische  Schule  zu  betrachten. 
Diese  Schule  bethätigt  sich  mit  aller  Bestimmtheit  und 
Eigenthümlichkeit  einer  besonderen  Schule  in  dem  Land- 
gebiet des  Dreiecks  zwischen  Langres,  Nevers  and 
Vienne.  Die  Eigenthümlichkeit  dieser  Schule  beruht 
hinsichtlich  des  politischen  Zustandes  auf  der  besonderen 
Existenz  des  Herzogthums  Burgund  und  in  der  Kunst 
auf  der  Nachahmung  des  antiken  Stils.  Hier  sind  zn 
berücksichtigen  die  ostwärts  davon  gelegenen  Länder, 
die  Franche-Comte,  die  französische  Schweiz  und  Sa- 
voyen.  Diese  Länder  sind  als  Bestandtheile  des  alten 
lotharingischen  Reiches  aus  dem  Erbe  des  letzten  Be- 
sitzers desselben  1033  an  das  deutsche  Reich  gekommen. 

Die  Franche-Gomtä  hat  alle  Kennzeichen  eines  Gräm- 
landes.  Es  gibt  wenige  Länder,  welche  durch  ihre 
Armuth  an  Denkmälern,  bei  ihrer  sonstigen  Notabilität 
in  anderer  Hinsicht,  sich  so  sehr  hervorthun  wie  die 
Franche-Comt6.  Das  Land  wurde  erst  von  Ludwig  XIV. 
für  Frankreich  erobert.  Der  Kaiser  Friedrich  Barbarossa 
heirathete  die  Tochter  des  Grafen  dieses  Landes,  welches 
seitdem  den  Namen  die  Freigrafschaft  erhielt.  Ans  dieser 
Zeit  ist  auch  die  Anlage  der  Kathedrale  zu  Bäsan^on, 
welche  vne  andere  grosse  Kirchen  des  deutschen  Reich« 
zwei  Chöre  hat. 

Anders  ist  es  mit  der  französischen  Schweiz.  Sie 
ist  an  Fruchtbarkeit  und  an  Annehmlichkeit  des  Klima's 
jenem  nüchternen  Lande  weit  überlegen.  Die  roma- 
nische Baukunst  dieses  Landes  kann  man  nicht  anders 
als  der  deutschen  Schule  beirechnen.  Haupt-Beispiele 
derselben  sind  die  Kirchen  zu  Neufchätel,  zu  Bomain- 
montier  und  zu  Payeme.  Zu  Granson  und  zu  Nantoi 
sieht  man  bestimmte  Kunst  weisen  der  burgundiseben 
Schule.  Die  ältesten  Bauten  der  Diöcesen  von  Genf. 
Lausanne,  Sion  lassen  einen  besonderen  hoehbargn* 
dischen  Stil  erkennen,  der  in  deutlich  bezdolueta 
Beispielen  besteht  und  dessen  Charakter  sieh  in  einer 
phantastischen,  höchst  wilden  Ornamentik  ausspricht  H^ 
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kirchlichen  und  die  LandesfUrsten  dieser  Gegend  nannten 
fiich  alle  Mitglieder  des  römischen  deutschen  Reichs, 
weil  sie  nicht  der  genaueren  Aufsicht  der  burgundischen 
-Macht  in  Frankreich  unterstehen  wollten.  Der  Dom  zu 
Oenf  weicht  nicht  mehr  von  der  deutschen  Schule  ab 
wie  der  Dom  zu  Basel.  Der  Dom  zu  Lausanne,  ange- 
fangen 1213,  zeigt  das  erste  Beispiel  der  Nachahmung 
des  gothischen  Stils  im  Innern  Frankreichs.  Die  Bau- 
kunst Savoyens  bildet  einen  Uebergang  zu  der  des 
Piemoni 

I)ie  Oränze  des  Gestaltungswesens  in  der  Baukunst 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  zeigt  sich  auf 
«ine  besondere  Weise  in  Belgien.  Dieses  Land,  nach 
seiner  ursprtlnglichen  Aeusserungsweise  in  der  Baukunst 
betrachtet,  theilt  sich  am  besten  in  zwei  Hälften  ein: 
in  eine  Osthälfte  und  in  eine  Westhälfte.  Die  erste  um- 
fasst  Brabant  mit  Hennegan  und  dem  lütticher  Lande 
an  der  Maas  und  hat  hinreichende  Bauttberreste  der 
deutschen  Schule.  Die  andere  umfasst  Flandern  und 
gehört  entschieden  zur  gallicanischen  Bauordnuug.  Die 
Oränze  beider  bildet  so  ziemlich  die  Scheide.  Otto  L 
bestimmte  zwar  den  Sass  von  Gent  als  fieichsgränze 
gegen  Westen,  aber  zu  Antwerpen,  etwas  weiter  östlich, 
flteht  ein  alter  Thnrm,  den  man  später  immer  als  ein 
ausdrückliches  Merkzeichen  der  deutschen  Gränze  ansah. 
Dagegen  theilt  sich  das  Land,  den  Verhältnissen  seiner 
Volkssprache  nach,  eben  so  entschieden  in  eine  Nord- 
hälfte und  in  eine  Südhälfte.  Die  Gränze  geht  in  einer 
ziemlich  horizontalen  oder  den  Parallelkreisen  gleich- 
laufenden Linie  von  Venriers  Über  Courtray  bis  zum 
Meere  hin.  Südwärts  dieser  Linie  regiert  die  französische 
Sprache.  Nordwärts  derselben  regiert  die  vlaemische 
Sprache,  etwas  mehr  noch  entfremdet  der  deutschen  wie 
das  Holländische.  Vlaemland,  aus  derselben  Sprach- 
wnrzel  wie  Flandern,  will  eigentlich  sagen:  Flüchtlings- 
land. Der  Norddeutsche,  der  so  bewandert  ist  platt- 
deutsch zu  verstehen,  macht  sich  mit  den  Leuten  hier 
SBUT  Noth  verständlich.  So  lange  man  von  den  gewöhn- 
lichsteu,  möglichst  platten  Dingen  spricht,  geht  das 
ganz  gut  Aber  sobald  man  auf  Höheres  hingeht, 
mum  man  sogleich  zum  Französischen  greifen.  Von 
Holland  ist  Belgien  durch  ein  flaches  und  auch 
feuchtes  Land,  verlassen  von  Gott  und  aller  Welt,  ge- 
trennt, welches  von  Antwerpen  aus  in  einer  Breite  von 
vielen  Meilen  bis  zur  geldrisehen  Maas  geht  Ans 
diesem  Lande,  wo  jetzt  nur  elende  Torfbauern  mit 
ibrem  Erämerlätein,  sind  die  Franken,  ursprünglich  eine 
rünberisofae  Genossenschaft,  eine  Art  von  Briganten, 
hergekommen. 

Wenn  man  fragt  nach  üeberresten  der  romanischen 


Baukunst  in  der  Osthälfte  in  Belgien,  so  kann  man  von 
solchen  manche  angeben.  Der  älteste  derselben  ist  wohl  die 
grosse  Capitelskirche  zu  Nivelles.  Der  Bau  ist  bis  auf 
die  während  der  Zeit  einer  Erneuerung  des  Innern  mit 
Stuck  erst  zugesetzten  Gewölbe  ganz  aus  Einer  Zeit 
Das  ist  eine  Schiffskirche  in  drei  Gängen  mit  hohen 
Arcaden  auf  viereckten  Pfeilern,  310  brabanter  Fuss 
lang.  Die  Aussenwände  sind  mit  hohen  Flacharoaden 
verziert,  eine  Eunstweise,  für  welche  in  einem  Umkreise 
von  40  Stunden  die  Aussenseite  einiger  grosser  römi- 
scher Bauten  zu  Trier  die  Bezugsquelle  gewesen  ist 
Von  Bogenfriesen  ist  hier  keine  Spur.  Dagegen  sind, 
zur  wirksamen  Hervorhebung  der  Gesimse  Sparrenköpfe 
verwendet.  Die  Westfronte,  wenn  man  sie  sich  in 
ihrem  ursprünglichen  Zustande  hergestellt  denkt,  zeigt 
eine  nackte  Mauerfläche,  nur  oben  mit  einer  Beihe  von 
zweifach  über  einander  liegenden  Arcaden  geziert,  seit- 
wärts mit  sehr  schlanken  Bundthürmen.  Sie  sind  voll- 
ständig erhalten.  Ihre  oberste  Etage  mit  ihrem  steinernen 
Kegeldache  ist  mit  Pilastern  mit  flachen  Klotzcapitellen 
verziert.  So  stellt  man  sich  carolingische  Baukunst  vor. 
In  der  Mitte,  gewiss  auch  ursprünglich  wie  jetzt  aus 
einer  späteren  Zeit,  ein  breiter  noch  höherer  Tbunn 
Da«  ist  die  Vorseite  des  Westbaues,  der,  wie  auch 
anderwärts,  z.  B.  zu  Lüttich,  zu  finden,  von  hervor- 
tretender Anlage  ist.  Er  besteht  nämlich,  ausser  dieser 
Thurmfronte,  in  zwei  wesentlichen  Kreuzarmen  und  in 
zwei  anderen  kleineren  Anbauten.  Der  Frontbau  besteht 
in  seinen  Seitenräumen,  entsprechend  den  Seitenschiffen, 
mehrfach  über  einander  liegend,  aus  Capellen  in  je  zwei 
Abtheilungen,  mit  Ecksäulen  und  Kuppelscheiben  gedeckt, 
ganz  wie  in  S.  Marco  zu  Venedig.  Nur  ist  hier  Alles 
sehr  roh.  Auf  der  Ostseite  sind  die  Altarbäume,  ent- 
sprechend dem  Chor  und  den  Krenzarmen,  viereckt,  nur 
im  ersten  mit  einer  viel  schmäleren  und  niederen  Ap- 
side ;  darunter  ist  eine  niedrige  Krypta  auf  4  viereckten 
Pfeilern.  Aussen  ist  die  Ansicht  dieser  Ostseite  das 
Alterthümlichste,  was  man  sehen  kann.  Hier  sind  gar 
keine  Architekturformen  mehr  auf  den  nackten,  rohen 
Mauerflächen.  So  müssen  die  ältesten  austrasischen 
Bauten  gewesen  sein,  die  jetzt  alle  untergegangen  sind. 
Eingeweiht  wurde  die  Kirche  in  Gegenwart  des  Kaisers 
Heinrich  UL  1047. 

Zu  Lüttieh  und  zu  Mastricht  sehen  wir  Beispiele  von 
dieser  ältesten  Baukunst  in  cultivirterer  Art ;  sie  gehört 
aber  hier,  ihrer  Kunst  nach,  auch  ganz  zu  der  gleich- 
zeitigen des  Niederrheins.  Diese  Beispiele  sind  cUe 
Kirchen  St  Servals  und  N.-Dame  zu  Mastricht,  St 
Barthel^mj  und  St.  Denys  zu  Lüttich.  Hier  finden  wir 
wieder  ausgedehnte    Westbauten,  flache   Wandarcadeu, 
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schlichte  Schiffspfeiler;  aber  auch  feinere  Formen,  die 
auf  spätere  Zeit  oder  gebildetere  Meister  schliessen 
lassen;  wie  z.  B.  an  der  Kirche  N.-Dame  zu  Mastricht 
schon  einen  sehr  schönen  Chornmgang  hinter  einem 
Halbkreise  von  Säulen.  Das  sind  aber  auch  alle  Gross- 
banten  in  diesem  Theile  von  Belgien.  Ein  vollständiger 
Bau;  ihnen  an  Grösse  zunächst  kommend;  ist  die  Kirche 
zu  Soignies.  Sie  ahmt  aussen  ganz  die  Capitelskirche 
zü  Nivelles  nach.  Es  ist  hier  nichts  Fremdartiges  als  die 
Anwendung  von  sonderbar  unpassenden;  säulenförmigen 
Strebepfeilern  auf  den  Kreuzfronten.  Das  Innere  ist  auf 
Gewölbe  angelegt;  sogar  mit  oberen  Etagen  tiber  den 
Seitenschiffen.  Die  Capitelle  der  Rundsäulen  zwischen 
den  Pfeilern  sind  eigenthttmlich;  in  der  Art;  die  man 
später  immer  mehr  im  Uebergangsstil  in  Belgien  sieht. 
Der  Thurm  endlich  ist  in  grossen  Strebepfulem  mit 
einem  grossen  Spitzbogen-Fenster  auf  der  Fronte^  und 
doch  ist  Alles  in  der  Zeit  nicht  sehr  weit  unterschieden. 
Sonst  aber  hielt  sich  im  Lande  der  Stil  der  deutschen 
Schule  noch  lange.  Die  Kirche  St.  Ursmer  zu  Lobes  ge- 
hört noch  zu  den  älteren  Beispielen  mit  vollständig 
ausgeprägten  Lisenen  und  Bogenfriesen.  Die  St.  Chapelle 
zu  Brüssel  in  ihren  ältesten  Theilen  ist  noch  ein  voll- 
ständiges Beispiel  davon.  Frontbauten  zu  Tirlemont^  zu 
LöweU;  zu  Lttttich  sind  von  der  üblichen  Weise  der 
deutschen  Schule  nicht  zu  unterscheiden.  Die  ELloster- 
höfe  zu  Nivelles  und  zu  Tongern  sind  im  bekannten 
deutschen  Uebergangsstil.  Die  Klosterkirche  zu  Val 
St.  Lambert  bei  Lttttich;  von  1202;  nur  abbildlich  er- 
halten, ist  ftlr  ihre  Bauart  am  nächsten  mit  der  gleich- 
seitigen; aber  viel  grösseren  des  Klosters  Ebrach  zu 
vergleichen. 

Zu  den  obengenannten  austrasischen  Bauten  gehört 
auch  die  Capitelskirche  zu  Yireux-Molhain  an  der  Maas, 
auf  heutigem  französischem  Gebiet;  im  Canton  Givet. 
Ada,  eine  Verwandte  des  Pipin,  Königs  der  Franken, 
Vaters  Karl's  des  Grossen,  hatte  762  diese  Kirche  ge- 
gründet; die  seitdem  inmier  bestanden  hat.  Weitere 
Angaben  können  nicht  gemacht  werden. 

Anders  ist  es  mit  Flandern.  Dieses  Land  oder  das 
Land  zwischen  der  Scheide  und  der  Somme,  unter 
verschiedenen  Herren;  suchte  bei  Gelegenheit  seinen 
Nachbarn  gegenüber  seine  Abhängigkeit  von  Deutsch- 
land oder  von  Frankreich  geltend  zu  machen,  um  dafür 
seinerseits  von  beiden  desto  unabhängiger  sein  zu  können. 
Hier  findet  man  fast  keine  Spur  der  deutschen  Schule. 
Es  wurden  da  im  11.  und  12»  Jahrhundert  freilich  viele 
Kirchen  errichtet,  aber  sie  sind  später  wieder  neu  ge- 
lusffi  nrorden.  Sie  müssen  also  von  einer  Art  gewesen 
•ißö^    ^i^  ^4g/ir^  I?saer  Jbat  fär  ihren  Bestand  in  einer 


späteren  Zeit  oder  die  dem  Sinne  für  Konst  nicht  hat 
genügen  können.  Was  man  von  Ueberresten  aus  dieser 
alten  Zeit  sieht,  gehört  der  gallicanischen  Bauordnung 
an.  Das  Land  ist  von  dem  der  benachbarten  franzOsi- 
Bchen  Schule  durch  seine  Bodengestaltung,  durch  seine 
Kunstart  und  selbst  durch  sein  Baumaterial  desswegen 
doch  streng  geschieden.  Zu  Cambray  und  zu  Arras  ist 
schon  ganz  das  weichliche  Baumaterial;  was  man  auch 
in  den  äussersten  Theilen  von  Brabant  verwendet  sieht 
Genau  zu  ErquelineS;  auf  der  Gränz-Station  zwischen 
Paris  und  Namur,  fangen  in  den  ansehnlicheren  Bautoi 
die  grellfarbigen  Mauerwände  aus  Haustein,  gemischt 
mit  rothen  Ziegeln,  aU;  die  man  so  durchgängig  in  Bel- 
gien sieht. 

Einheit  ist  hier»  wie  sonst  im  Lande,  nicht  viel  n 
bemerken.  Das  Belgische  ist  in  Allem,  was  eigene  Er- 
findung heisst,  ein  wesentlich  negativer  Charakter.  Dti 
Land  ist  für  die  eigentlich  künstlerische  Leistang  in 
der  Baukunst  ein  Aussenland,  nicht  in  der  Bauthitig 
keit.  Nur  eine  Ausnahme  ist  für  die  eben  bezeichneteo 
Eigenschaften  zu  machen:  das  ist  die  eigenthtlmliche 
Stellung  und  die  Baukunst  von  Tonrnay.  Die  Stadt  ist 
aus  alter  Zeit  bekannt  als  die  Residenz  des  BVanken- 
köuigs  Childerich;  dessen  Grab  hier  gefunden  wordei 
ist  Ihre  Mauern  stammen  jedenfalls,  wie  es  scheint,  in 
der  Anlage  aus  römischer  Zeit.  Ihr  Dom  ist  das  Gnw- 
artigste,  was  man  in  romanischer  Baukunst  sehen  kann. 
Dieselbe  ist  hier  mit  ungewöhnlicher  Meisterschaft  be- 
handelt, was  zu  bestätigen  scheint,  dass  diese  Baukunst 
sich  am  besten  überall  in  Städten  zeigt,  die  am  Ende 
der  Römerzeit  eine  verhältnissmässige  Bedeotsamkdt 
hatten.  Sie  bildet  hier  eine  besondre  Schule.  Sie 
hat  nichts  mit  der  französischen  Schule  gemein  und 
wenig  mit  der  deutschen;  ihre  Ursprungs  -  Elemente 
werden  wir  gleich  kennen  lernen.  Diese  Schule  von 
Tournay  ist  in  alter  Zeit  der  Repräsentant  der  Selb- 
ständigkeit von.  Belgien.  So  originel  diese  Schole  ist,  so 
ausschliesslich  ist  ihre  Kunst  auf  die  Gränzen  des  Stadt- 
gebietes beschränkt  geblieben.  Ihre  schönen  Vorbildor 
sind  für  die  benachbarten  Städte  vergeblich  geblieben. 

Der  Dom  zu  Tournay  ist  ein  dreischiffiges  Langhaus 
von  200  Fnss  Länge  bis  zum  Kreuz-Mittelpunet,  mit 
einem  Querhause  von  200  Fuss  Länge,  welches  nord- 
und  südwärts  in  Apsiden  mit  schmalen  Umgängen  endet; 
ostwärts  geht  der  gothische  Chor  von  gutem,  nur  ftst  si 
leichtem  Stil  noch  bis  auf  420  Fuss  Länge  des  gamea 
Baues,  während  hier  ursprünglich  ohne  Zweifel  dieselbe 
Anlage  wie  im  nördlichen  und  im  südlichen  Krooftlgei 
war.  Fünf  Thürme,  ein  ganz  breiter  CentralUinmi  imd 
vier  schmälere  in  die  vier  Kreuzwinkel  geatdlt^  erkBkfli> 
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von  aussen  das  Ansehen  des  Ganzen.  Aussen  ist  die 
Architektur- Gestaltung  bedingt  von  der  Anwendung 
der  flachen  Strebepfeiler.  Dies  beruht  auf  Vorbild 
der  normannischen,  englischen  Baukunst.  Es  erlaubt 
eine  sehr  kräftige,  wesentlich  gallicanische  Baugestal- 
tnng  nicht  nur  der  Pfeiler,  sondern  auch  der  Ar- 
caden  in  den  Oeffnungen  und  auf  den  Wänden.  Portale 
an  den  Kreuzarmen  und  andere  Formen  an  den  Fenstern 
erinnern  an  die  Auvergne.  Dazu  kommt  noch  der 
schwarze  Ton,  womit  das  Ganze,  durch  die  Natur  des 
verwendeten  Steinmaterials  herbeigeführt,  angehaucht 
ist.  So  etwas  sieht  man  nicht  mehr  in  ganz  Belgien. 
Im  Innern  gewährt  der  Anblick  der  Arcaden  des 
Schiffs  in  zwe  i  Etagen  über  einander  grosse  Befriedigung 
Die  unteren  sind  dreifach  gegUrtet,  die  oberen  auf 
Pfeilern,  mit  vier  Ecksäulen  an  der  Diagonale  gestellt, 
mit  Wandschrägen  dazwischen  und  auf  den  Laibungen, 
von  einer  grossen  Wirkung.  Die  Banken  und  Blätter 
auf  den  Capitellen,  die  Eckblätter  auf  den  Basen  etc. 
sind  genug  deutscher  Schule.  Am  bedeutendsten  ist  der 
Blick  in  der  Kichtnng  der  Längenachse  des  Querhauses 
genommen.  Man  sieht  hier  die  Apsiden  in  ihren  kräf- 
tigen Vertical-Linien  und  in  ihrer  wunderbaren  Be- 
leuchtung. Unterhalb  ein  Halbcirkel  von  hohen,  ziemlich 
noch  stehenden,  starken  Säulenschaften  mit  Capitellen 
von  dorischer  Proportion.  Darüber  ktlrzere  Arcaden 
mit  Fenstern  darin,  dann  eine  noch  kürzere  Galerie 
und  dartiber  eine  Oval-Muschel  von  weit  vortretenden, 
breiten  und  viereckten  Gewölberippen.  Die  Verhältnisse 
in  diesem  Bau  sind  durchbin  würdig  und  ansprechend 
für  den  Beschauer,  und  auch  die  Zeitgenossen,  die 
Angenzengen  der  Errichtung  dieses  Baues,  waren  da- 
gegen nicht  unempfindlich.  Die  ^nobilis  ecdesia  Toma- 
cen9Ut^  wurde  eingeweiht  1172. 

Im  Jahre  1092  wurde  zu  Tournay  die  Abteikirohe 
St.  Martin  gegründet,  von  deren  altem  Bau  sich  Zeich- 
nungen erhalten  haben.  Die  Baukunst  zu  Tournay  er- 
innert an  die  KreuzzUge,  an  Antiochien,  an  Edessa. 
Diese  Zeit  war  nicht  roh.  Damals  lebte  ein  Geistlicher 
in  jener  Abtei,  berühmt  durch  seine  Beden,  von  den 
Vorstufen  der  Kirche  gehalten,  und  er  unterrichtete  das 
lernbegierige  Volk  über  die  denkwürdigen  Ereignisse 
der  Zeit,  über  die  Bewegung  der  Gestirne  u.  s.  w. 

Es  gibt  andere  kleine  romanische  Kirchen  zu  Tour- 
nay: St.  Quentin,  St.  Nicolas,  St.  Brice,  St.  Jacques 
n.  8.  w.  Der  Stil  ihrer  Kunst  ist  einzig  aus  dem  Bau 
des  Domes  hergenommen. 

Zn  Gent  und  zu  Brügge  zeigen  sich  namhafte  roma- 
nifehe  Bauten.  Das  älteste  Beispiel  derselben  ist  die 
Krenzfronte   von   St.  Donat  zu  Brügge,   nur   abbildlich 


erhalten.    Hier   zeigen   die  verschlungenen  Zierarcaden 
auf  dem  mittleren  Theile  der  Wandfläche  ein  bestimm- 
tes Beispiel   von   englischem    Einfiuss.    Man  darf  sich 
nicht   wundem,    hier   englischen  Einfluss   zn   finden   in 
einem  Lande,    welches  durch  seine,  Interessen   so  viel 
mit  England  verbunden  ist.    Calais,  eine  hinlänglich  be- 
deutende Stadt,  zeigt  romanische  und  gothische  Bauten 
durchaus   in  englischer   Art.    Die  Kirchen   St.  Nicolas 
und  St.  Jacques  zu  Gent  sind  romanisch,  aber  mit  Spitz- 
bogen eingemischt,  mit  Strebepfeilern  von  gallicanischer 
Art,   an   den   Fronten  und  Kreuzflügeln  mit  schlanken 
Rundthürmchen  an  den  Ecken  besetzt,  was  ein  eigent- 
lich belgischer  Charakter  ist,  der  übrigens  sehr  alt  ist. 
In  derselben  Art  war  auch  der  dicke  Frontthurm  an  der 
Westseite,   der  älteste  Theil  der  grossen,   sonst  gothi- 
schen  Kathedrale  zu  Cambray,  die  jetzt  verschwunden 
ist.     Der  oben  bezeichnete,  fühlbar  zu  weichliche  Cha- 
rakter der   Baukunst   zu   Gent  und   zu   Brügge,    hängt 
auch  wohl  etwas  zusammen  mit  dem  veränderten  Bau- 
material, welches  hier  der  Ziegel  ist.     Die  Blutscapelle 
zn  Gent,  erbaut  von  Philipp  von  Elsass,  1150,  ist  am 
meisten   der  deutschen  Art  genähert   und  für  ihre  An- 
lage den  oft  vorkommenden  Doppel- Capellen  in  Deutsch- 
land   zu   vergleichen.    Alte   Theile   am    Querschiff  der 
Hauptkirche    zu   Oudenarde    sind    romanisch,    wie    die 
Krypta'  St.  Marie  zu  Gent    Nicht  sehr  gross  und  dabei 
roh  ist  Notre  Dame  zu  Courtray.   Die  Kirchen  St.  Alban 
und  St.  Jean  zu  Brüssel  haben   in   ihren   romanischen 
Theilen  einenStil,  der  aufdie  Baukunst  zu  Tournay  verweist. 
Der  belgische  Charakter  in  der  Baukunst  behauptet 
sich  im  Uebergangsstil,  der  hier  zugleich  mit  einer  ge- 
hobenen Bauthätigkeit  auftritt.    Ein  frühes  Beispiel  des- 
selben   war   schon  die  Abteikirche  zu  AfBighem,  jetzt 
auch  schon   vom  Erdboden  verschwunden.    Sie  ist  sehr 
verschieden    in    ihrer    Kunst   von   der   Abteikirche    zn 
Laach,   obgleich   beide  denselben  Stifter  gehabt  haben. 
Noch   bedeutendere   Beispiele   sind   die  grossen   Abtei- 
kirchen von  Villers   und  von  Floreffe,    seit  dem  Ende 
des  12.  Jahrhunderts,   die,  jede  auf  ihre  Weise,   sich 
schon  sehr   zum    Gothischen    umbilden.     Der    Dom  zu 
Brüssel,  gegründet  1226,   fängt   auf  der  Ostseite  unten 
mit    einem    wirklichen   Uebergangsstile  an,   geht   dann 
nach  oben  durch  sonderl^are  Versuche  in  gothischer  Art 
hindurch  und  setzt  sich   im  Schiff  gegen  Westen,  wäh- 
rend einer  kaum  erkennbar  unterbrochenen  Bauzeit,  mit 
einer  verschwächten  Art  des  gothischen  Stils  fort,  ohne 
in   dieser   Zeit   ein    Beispiel   der  edlen  Ausbildung  zu 
gewähren.    Das  sind  die  hauptsächlichsten  Verhältnisse 
in  der  Baukunst  auf  der  Gränze  zwischen  Deutschland 
und  Frankreich. 
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Diese  Gränze  wurde  mit  einem  Male  darehbroehen 
durch  die  Aufnahme  der  durch  die  französische  Schule 
ausgebildeten  Bauweise.  Die  gothische  Baukunst  wurde 
in  Deutschland  von  Frankreich  her  an  die  Stelle  der 
bisherigen  romanischen  eingeführt.  Sie  erscheint  zuerst 
in  Trier  und  dessen  Umgegend  an  der  schönen  Lieb- 
frauenkirche  dieser  Stadt,  1227  gegründet,  noch  mit 
einigen  Erinnerungen  aus  der  alten  Kunst;  ganz  rein 
1235  an  der  hochgeschätzten  Elisabethkirche  zu  Har- 
burg; 1248  am  kölner  Dom,  der  das  schönste  Beispiel 
davon  ist.  In  derselben  Zeit  erscheint  die  gothische 
Baukunst  zu  Lttttich,  zu  Metz  und  an  einzelnen  Orten 
verstreut  fast  in  allen  Provinzen  von  Deutschland. 

Das  war  die  Baukunst;  welche  früher,  nach  der 
Erkenntniss  ihres  Werthes,  aber  nicht  ihres  Ursprungs, 
die  deutsche  genannt  wurde.  Die  Zeit,  in  welcher  sie 
auftrat,  war  merkwürdig.  Sie  gehört  der  Regierung 
Friedrich's  II.  an,  wo  Deutschland  und  Frankreich  für 
lange  Jahrhunderte  hindurch  ein  festes  Verhältniss  zu 
einander  annahmen.  Solche  Erscheinungen  sind  immer 
mit  anderen  lange  vorbereiteten  kirchlichen  und  politi- 
schen Erscheinungen  verbunden. 

Gegen  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  war  die  gothische 
Baukunst  die  herrschende  in  Deutschland. 

Die  Betrachtung  dieser  merkwürdigen  kunstgeschicht- 
lichen Umwälzung  kann  vielleicht  ein  anderes  Mal  der 
Gegenstand  einer  besonderen  Darstellung  werden. 


Die  bertükmtestei  Heiligen  in  der  bildenden  Kunst. 

Von  B.  Eckl  in  München. 

XIII. 
Der  lielllse  HTIliotoun,  Blnelior. 

I. 

Lebensgeschichte    und    Legende. 

Der  h.  Nikolaus  ist  unter  allen  Schutzheiligen  viel- 
leicht der  volksthümlichste  und  merkwürdigste.  Während 
das  Ritte rth um  seinen  heiligen  Georg  hat^  hat  das 
Knechtthum  seinen  h.  Nikolaus.  Er  ist  vornehmlich 
der  Heilige  des  gemeinen  Volkes;  der  bürgerliche 
Heilige;  der  vom  friedlichen  Bürger,  von  dem  um  sein 
tägliches  Brod  arbeitenden  Landmann,  von  dem  von 
Meeresufer  zu  Meeresufer  verkehrenden  Kaufmann  wie 
von  dem  mit  dem  stürmischen  Meere  kämpfenden  Ma- 
trosen angerufen  Wird.  Er  ist  der  Beschützer  der 
'^^^ftrjgifhen  ^e^en  die  Starken,  der  Armen  gegen  die 
ß^Äc;  öfer  Oenuisreoen  and  Sclaven;  er  ist  der  Wäch- 
a^j-  jans-en  Müdchen,    der  Schulkinder  and  insbe- 


sondere der  Waisenkinder.  In  Russland,  Grieohenlaad 
und  im  ganzen  katholischen  Europa  werden  die  Kinder 
noch  heutzutage  gelehrt,  den  h.  Nikolaus  zu  verehren 
und  sich  als  unter  seine  besondere  Sorge  gestellt  zu 
betrachten;  wenn  sie  gut  und  folgsam  sind  und  fleißig 
lernen,  wird  der  h.  Nikolaus  ihnen  am  Vorabend  seines 
Festes  ihre  Haube  oder  ihren  Strumpf  mit  guten  Sachen 
füllen,  während  er  für  die  Trägen  und  Unfolgsamen 
eine  Ruthe  bringt. 

Bildnisse  dieses  höchst  gütigen  Bischofs  mit  seinen 
prachtvoll  gestickten  Kleidern,  die  ganz  von  Gold  und 
Edelsteinen  schimmern,  mit  seiner  Mitra,  seinem  bischöf- 
lichen Krummstabe  und  seinen  drei  Kugeln  oder  seinen 
drei  ihn  begleitenden  Kindern  begegnen  uns  auf  allen 
Schritten  und  können  stets  nur  mit  einer  gewissen  6e- 
fühlsverbindung  betrachtet  werden.  Kein  Heiliger  im 
Kalender  hat  so  viele  ihm  geweihte  Kirchen,  Capellen 
und  Altäre  als  er. 

Alles,  was  man  von  ihm  gewiss  weiss,  ist,  dass  eio 
Bischof  dieses  Namens,  der  wegen  seiner  Frömmigkeit 
und  Wohlthätigkeit  berühmt  war,  vor  dem  sechsteo 
Jahrhundert  im  Morgenlande  verehrt  wurde,  dass  er  in 
der  griechischen  Kirche  gleich  nach  den  grossen 
Kirchenvätern  kommt,  dass  der  Kaiser  Justinian  ihm  in 
Konstautinopel  um  das  Jahr  560  n.  Chr.  eine  Kirche 
geweiht  hat  und  dass  er  seit  dem  zehnten  Jahrhundert 
auch  im  Abendlande  bekannt  und  verehrt  und  um  dss 
12.  Jahrhundert  herum  einer  der  grössten  Schutzheiligen 
Italiens  und  der  nördlichen  Nationen  Europa'«,  wurde. 
Die  Geschichten  und  Legenden,  in  denen  er  als  die 
Hauptperson  erscheint,  sind  zahllos,  und  wir  müssen 
uns  daher  hier,  wie  auch  in  vielen  anderen  Fällen, 
auf  solche  beschränken,  welche  in  der  Kunst  behandek 
worden  sind,  und  es  wird,  da  sonst  die  zahlreichen  Dar- 
stellungen aus  seinem  Leben,  seinen  Thaten  und  Wan* 
dem  die  Hälfte  ihres  Interesses  und  mehr  als  die 
Hälfte  ihrer  Bedeutung  verlören,  nothwendig  sein,  dats 
wir  sie  etwas  näher  betrachten. 

Nikolaus  wurde  zu  Panthera,  einer  Stadt  der  Pro- 
vinz Lycien  in  Kleinasien,  geboren.  Seine  Eltern  warmi 
Christen  von  erlauchter  Geburt,  und  nachdem  aia  viele 
Jahre  vermählt  gewesen,  ward  ihnen  zur  Belohnung  flr 
ihr  Gebet,  ihre  Thränen  und  das  Almosen,  das  sie  ufr* 
aufhörlich  spendeten,  ein  Sohn  gewährt. 

Dieses  ausserordentliche  Kind  stand  am  ersten  Ts^e 
nach  seiner  Geburt  in  seinem  Bade  auf,  indem  es  die 
Hände  faltete,  um  Gott  fUr  seine  Geburt  zn  danken.  £• 
wusste  eben  so  bald,  was  es  um  das  Fasten,  ahi  was 
es  um  das  Essen  sei,  und  wollte  jeden  jMiUwach  all 
Freitag  die  Mutterbrust  nur  ein  Mal  nehmeau     Ali  tf 
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gröBser  wurde,  zeichnete  es  sich  vor  allen  anderen 
Kindern  durch  sein  ernsthaftes  Wesen  und  seine  Aaf- 
merksamkeit  anf  seine  Stadien  aus.  Da  seine  Eltern 
diese  heiligen  Anlagen  bei  ihm  bemerkten,  dachten  sie, 
dass  sie  nichts  Besseres  thnn  könnten,  als  den  Knaben 
ganz  Gott  zu  weihen,  und  thaten  es,  denn  anch. 

Als  er  zum  Priester  geweiht  worden,  wurde  er,  wie- 
wohl er  schon  zuvor  wegen  seiner  Massigkeit  und  De- 
muth  merkwürdig  gewesen,  noch  bescheidener  in  seinem 
Benehmen,  ernster  in  seinen  Reden  und  strenger  in  der 
Selbstverläugnung  als  je.  Als  er  noch  ein  Jüngling 
war^  starben  seine  Eltern  an  der  Pest  und  er  war  der 
alleinige  Erbe  ihres  ungeheuren  Keichthums;  aber  er 
betrachtete  sich  bloss  als  den  Verwalter  dieser  Güter 
and  theilte  allen,  die  Noth  litten,  reichlich  mit. 

Nun  wohnte  in  dieser  Stadt  ein  Edelmann,  welcher 
drei  Töchter   hatte   und   aus  einem  reichen  Manne  ein 
anner  geworden  war,  und  zwar  so  arm,  dass  ihm  kein 
anderes  Mittel   mehr  blieb,   seine  drei  Töchter  zu  er- 
halten, als  sie  einem  unzüchtigen  Leben  zu  opfern,  und 
es  kam  ihm  oftmals  in  den  Sinn,  sie  dazu  zu  ermuntern; 
aber  die  Scham  und  der  Kummer  machten  ihn  stumm. 
Unterdessen   weinten  die  Mädchen  unaufhörlich,  indem 
sie  nicht  wussten,  was  sie  anfangen   sollten,  und  kein 
Brod  hatten,  und  ihr  Vater  gerieth  immer  mehr  in  Ver- 
zweiflung.   Als  Nikolaus    hiervon  hörte,    dachte  er,   es 
sei  eine  Schande,    dass  so  etwas  in   einem  christlichen 
Lande  vorkäme,  und  er  nahm  daher  in  einer  Nacht,  als 
die  Mädchen  schliefen    und   ihr   Vater  allein  sass  und 
wachte  und  weinte,  eine  Hand  voll  Gold  und  begab  sich 
indem  er  es  in  ein  Schnupftuch  baud,  nach  der  Wohnung 
des   armen  Mannes.     Er   erwog,    wie  er  es   ihm   bei- 
bringen könnte,  ohne  sich  selbst  zu  erkennen  geben  zu 
müssen,  und  da  er  unentschlossen  so  dastand,  zeigte  ihm 
der  oben  aus  einer  Wolke  herauskommende  Mond  ein 
offenes  Fenster;  so  warf  er  das  Otold  hinein  und  es  fiel 
sa  den  Füssen  des  Vaters    nieder,  welcher,  als  er  es 
fand,    sich    dafür   bedankte    und    mit  demselben   seine 
älteste   Tochter  ausstattete.     Zum   zweiten  Male  nahm 
Nikolaus   dieselbe  Summe  und  warf  sie  wiederum  zur 
Nachtzeit  zum  Fenster  hinein:  und  der  Edelmann  stattete 
mit   demi^elben    seine    zweite    Tochter   aus.     Aber    er 
wünschte   zu  wissen,  wer  derjenige   sei,  der  ihm  so  zu 
Hülfe  kam,  und  desshalb  entschloss  er  sich,  zu  wachen, 
und   als   der  gute  Heilige  zum  dritten   Male  kam  and 
sieh  anschickte,  die  dritte  Portion  zum  Fenster  hineinzu- 
werfen, ward  er  entdeckt,  denn  der  Edelmann  fasste  ihn 
am  Saame  seines  Kleides,  warf  sich  ihm  zu  Füssen  und 
•pneh:   ,0  Nikolaos,  Diener  Gottes,  wanim  suchst  du 
tfeli  n  verbergen?''   and   küsste  ihm  die  Hände  und 


Füsse.  Aber  Nikolaus  nahm  ihm  das  Versprechen  ab, 
Niemandem  etwas  zu  sagen.  Und  auch  noch  viele  andere 
Werke  der  christlichen  Liebe  that  Nikolaus  in  seiner 
Vaterstadt. 

Nach  einigen  Jahren  unternahm  er  eine  Reise  in  das 
heilige  Land  und  schiffte  sich  am  Bord  eines  Schiffes 
ein;  und  es  kam  ein  schrecklicher  Sturm,  so  dass  das 
Schiff  nahe  daran  war,  unterzugehen.  Die  Matrosen 
fielen  ihm  zu  Füssen  und  baten  ihn,  sie  zu  retten;  und 
er  gebot  dem  Sturm,  nachzulassen,  was  auch  alsogleieh 
geschah. 

Es  ereignete  sich  auf  dieser  Fahrt  auch,  dass  einer 
der  Matrosen  über  Bord  fiel  und  ertrank,  aber  durch 
das  Gebet  des  h.  Nikolaus  wieder  ins  Leben  zurück- 
gerufen wurde. 

Bei  seiner  Rückkehr  aus  Palästina  begab  sich  der 
h.  Nikolaus  nach  der  Stadt  Myra,  wo  er  eine  Zeit  lang 
unbekannt  und  in  grosser  Demuth  lebte.  Und  als  der 
Bischof  dieser  Stadt  starb,  ward  dem  Clerus  der  Stadt 
geoffenbart,  dass  der  erste  Mann,  welcher  am  folgenden 
Morgen  die  Kirche  betrete,  von  Gott  gewählt  wäre,  als 
Bischof  nachzufolgen.  Der  Heilige,  welcher  gewohnt 
war,  jeden  Morgen  früh  aufzustehen  und  zu  beten,  er- 
schien schon  beim  Sonnenaufgang  an  den  Thüren  der 
Kirche ;  und  daher  nahmen  sie  ihn  fest  und  führten  ihn 
in  die  Kirche  und  weihten  ihn  zum  Bischof.  Nachdem 
er  diese  hohe  Würde  erlangt,  zeigte  er  sich  derselben 
durch  die  Uebung  jeglicher  heiligen  Tugend,  aber  ins- 
besondere durch  eine  gränzenlose  Nächstenliebe,  würdig. 
Einige  Zeit  später  wurde  die  Stadt  und  deren  Um- 
gegend von  einer  schrecklichen  Hungersnoth  heimge- 
sucht, und  dem  h.  Nikolaus  wurde  gemeldet,  dass  mit 
Weizen  beladene  Schiffe  im  Hafen  von  Myra  ange- 
kommen seien.  Er  ging  desshalb  hin  und  ersuchte  die 
Capitäne  dieser  Schiffe,  dass  sie  ihm  aus  jedem  der- 
selben zur  Steuerung  der  Noth  des  Volkes  ein  Hundert 
Scheffel  Weizen  ablassen  möchten;  aber  sie  antworteten  : 
,Wir  dürfen  dies  nicht  thun,  denn  der  Weizen  wurde  zu 
Alexandria  gemessen  und  wir  müssen  ihn  in  das  kaiser- 
liche Getreide-Magazin  abliefern.''  Und  St.  Nikolaus  sprach: 
„Thut,  wie  ich  euch  geheissen  habe,  denn  es  wird  sich, 
mit  der  Barmherzigkeit  Gottes  begeben,  dass  sich,  wenn 
ihr  eure  Ladung  ausschiffen  werdet,  keine  Minderung 
des  Getreides  findet. '^  Die  Männer  glaubten  ihm  nun, 
uad  als  sie  zu  Konstantinopel  ankamen,  fanden  sie  ge- 
nau dieselbe  Quantität,  welche  sie  zu  Alexandria 
geladen  hatten.  Unterdessen  theilte  St.  Nikolaus  den 
Weisen  anter  das  Volk  je  nach  Bedürfniss  der  Einzelnen 
aus,  und  er  wurde  in  seinen  Händen  wunderbar  ver- 
mehrt,  so  dass  sie  nicht  nur  genug   zu  essen  hatten 
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flondern  auch  ihre  Felder  für  das  nächste  Jahr  ansäen 
konnten. 

Während  dieser  Hungersnoth  wirkte  der  h.  Nikolaus 
eines  seiner  staunenswttrdigsteu  Wunder.  Als  er  seine 
Diöcese  bereiste,  um  sein  Volk  zu  besuchen  und  zu 
trösten^  wohnte  er  einmal  im  Hause  eines  Wirthes, 
.  welcher  ein  Sohn  des  Satans  war.  Dieser  Mann  pflegte 
bei  der  Theurung  der  Lebensmittel  kleine  Kinder  zu 
stehlen  und  seinen  Gästen  deren  Glieder  zum  Essen  aufzu- 
tragen. Bei  der  Ankunft  des  Bischofs  und  seiner  Beglei- 
tung wagte  er,  die  tranchirten  Glieder  dieser  unglück- 
lichen Kinder  vor  dem  Manne  Gottes  aufzutischen;  aber 
dieser  merkte  sofort  den  scheusslichen  Betrug.  Er  machte 
dem  Wirthe  wegen  seines  abscheulichen  Verbrechens 
Vorwürfe  und  ging  dann  zu  dem  Zuber,  wo  deren 
Ueberreste  eingesalzen  waren,  machte  das  Zeichen  des 
heiligen  Kreuzes  über  sie  und  sie  standen  frisch  und 
gesund  wieder  auf.  Die  Einwohner,  welche  dieses 
Wunder  mit  angesehen,  wurden  von  Erstaunen  erfüllt,  und 
die  drei  Kinder,  welche  die  Söhne  einer  armen  Witwe 
waren,  wurden  ihrer  weinenden  Mutter  zurückgegeben. 

Einige  Zeit  nach  diesen  Ereignissen  sandte  der 
Kaiser  Konstantin  mehrere  Obersten  seines  Heeres  ab, 
um  eine  in  Phrygien  ausgebrochene  Empörung  zu  unter- 
drücken. Sie  kamen  auch  in  die  Stadt  Myra,  und  der 
Bischof  lud  sie,  um  die  Einwohner  vor  ihren  Zwangs- 
beitreibungen und  Gewaltthätigkeiten  zu  retten,  zu 
Tisch  ein  und  bewirthete  sie  ehrenvoll.  Als  sie  nun 
bei  Tische  sassen,  wurde  dem  Bischof  gemeldet,  dass 
der  Präfect  der  Stadt  drei  unschuldige  Männer  zum 
Tode  verurtheilt  habe,  dass  8ie  auch  bereits  hingerichtet 
werden  sollten,  und  dass  die  ganze  Stadt  wegen  dieser 
Ungerechtigkeit  aufgebracht  sei. 

Als  der  h.  Nikolaus  dies  vernahm,  stand  er  eiligst 
auf  und  lief,  von  seinen  Gästen  begleitet,  nach  dem 
Richtplatze  hin.  Und  sie  trafen  die  drei  Männer  mit 
verbundenen  Augen  da  knieend,  und  der  Scharfrichter 
stand  mit  entblösstem  Schwerte  bereit;  aber  als 
der  h.  Nikolaus  ankam,  erfasste  er  das  Schwert, 
nahm  es  ihm  aus  der  Hand  und  Hess  die  Männer  von 
den  Fesseln  befreien.  Niemand  wagte  es,  ihm  zu  wider- 
stehen, und  selbst  der  Präfect  demüthigte  sich  vor  ihm 
und  bat  um  Verzeihung,  welche  der  Heilige  nicht  ohne 
Schwierigkeit  bewilligte.  Die  zuschauenden  Obersten 
wurden  aber  von  Bewunderung  erfüllt.  Nachdem  sie 
den  Segen  des  guten  Bischöfe  erhalten,  setzten  sie  ihre 
Reise  nach  Phrygien  fort. 

yoi}  ereignete  es  sich,  dass  während  ihrer  Abwesen- 

^^-a/ir  ^oi,  ^oasUntinopeJ  ihre  Feinde  den  Kaiser  gegen  sie 

^är^noa>n,oi,  ^^  jj,^  ^.^  ^r^BT^An  erMLi  batteiu    Bei 


ihrer  Rückkehr  wurden  sie  des  Uochverraths  angeklagt 
und  ins  Gefängniss  geworfen,  woraus  sie  am  folgendei 
Tage  befreit  wurden,  um  zum  Tode  geführt  za  werden. 
In  dieser  Noth  erinnerten  sie  sich  an  den  h.  Nikolam 
und  riefen  ihn  an,  dass  er  sie  retten  möchte;  und  ihr 
Rufen  war  nicht  umsonst,  denn  Gott  hörte  sie  von  seinem 
Throne  aus,  und  auch  der  h.  Nikolaus  hörte  in  dem 
fernen  Lande,  wo  er  wohnte,  ihr  Flehen.  Und  er  er- 
schien dem  Kaiser  Konstantin  noch  in  derselben  Nacht 
im  Traum  und  befahl  ihm,  diese  Männer  auf  seine  Ge- 
fahr hin  in  Freiheit  zu  setzen,  indem  er  ihm  mit  dem 
Zorne  des  Himmels  drohte,  wenn  er  nicht  geborchcB 
würde.  Konstantin  verzieh  den  Männern  sofort  und 
sandte  sie  am  nächsten  Morgen  nach  Myra,  um  dem 
h.  Nikolaus  zu  danken  und  ihm  eine  Abschrift  der  h. 
Evangelien  zum  Geschenk  zu  machen,  welche  mit  gol- 
denen Buchstaben  geschrieben  und  in  einem  mit  Perlen 
und  Edelsteinen  geschmückten  Einband  gebunden  war. 
Der  Ruhm  dieses  Wunders  verbreitete  sich  weit  und 
breit,  und  seit  dieser  Zeit  rufen  alle  diejenigen,  welche 
von  irgend  einer  Trübsal  heimgesucht  werden  and  m 
grosser  Lebensgefahr  schweben,  diesen  glorreichen  Hei- 
ligen an  und  finden  Hülfe  bei  ihm.  Und  so  begegnete 
er  Matrosen  auf  dem  Aegäischen  Meere,  welche  inmitteo 
eines  fürchterlichen  Sturmes,  in  welchem  sie  in  der 
grö  ssten  Gefahr  waren,  unterzusinken,  Christas  anriefen, 
dass  er  sie  auf  die  Fürbitte  des  h.  Nikolaus  aus  dieser 
Lebensgefahr  erretten  möchte,  der  ihnen  hierauf  er- 
schien und  zu  ihnen  sprach:  „Seht,  hier  bin  ich,  meioe 
Sühne,  setzt  euer  Vertrauen  auf  Gott  und  ihr  werdet 
gerettet  werden.*  Und  alsogleich  ward  das  Meer  ruhig 
und  er  führte  das  Schiff  nach  einem  sichern  Hafes; 
wesshalb  auch  diejenigen,  welche  an  einem  grossei 
Abgrunde  in  Lebensgefahr  sind,  den  h.  Nikolaus  aon- 
rufen  pflegen  und  alle  Zufluchtshäfen,  so  wie  auch  viek 
Capellen  und  Altäre  an  der  Meeresküste  ihm  geweiht  siid. 

Auch  noch  viele  andere  Wunder  und  gute  Werke 
that  der  h.  Nikolaus;  aber  endlich  starb  er  und  emp&U 
seine  Seele  am  6.  December  326  n.  Chr.  mit  gro«ci 
Freude  und  Dankbarkeit  dem  Herrn,  und  er  ward  in  eiiff 
herrlichen  Kirche  begraben,  welche  sich  za  Myrm  beCii'> 

Die  Wunder,  welche  der  h.  Nikolaus  nach  seiMB 
Tode  wirkte,  waren  nicht  weniger  Staunens wertb  tb 
diejenigen,  welche  er  bei  seinen  Lebseiten  gewirkt 
hatte,  und  alljährlich  wanderten  Hunderte  von  Pilgin 
ans  allen  Ländern  Enropa's  nach  seinem  Grabe,  b 
Jahre  807  n.  Chr.  griff  Achmet,  welcher  die  Fbiü 
Arun  al  Raschid's  commandirte,  das  Heiligthui  aa  ü' 
wollte  es  zerstören;  aber  er  ward  durch  die  WadMV* 
keit  der  Mönche  getäuscht,  und  ab  er  wieder  in  dia  fli* 
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stach,  ward  er  zur  Bestrafung  fllr  dieses  grosso  Sacri- 
legium  mit  seiner  ganzen  Flotte  vemichtet.  Nach  diesem 
Ereigniss  ruhte  der  Leib  des  h.  Nikolaus  noch  einen 
Zeitraum  von  280  Jahren  in  seinem  Grabe  zu  Myra. 
Es  wurden  verschiedene  Versuche  gemacht,  ihn  fortzu- 
bringen; da  viele  Städte  nach  dem  Besitze  eines  so 
kostbaren  Schatzes  trachteten.  Endlich  entschlossen 
sich  Eaufleute  aus  Bari  in  Italien,  dieses  grosse  Unter* 
nehmen  zu  vollbringen.  Auf  ihren  Handelsreisen  nach 
der  Ettste  Syriens  hörten  sie  von  den  Wundem  des 
h.  Nikolaus  und  beschlossen  in  ihrem  frommen  Eifer, 
ihr  Heimathsland  mit  diesen  wunderthätigen  Reliquien 
zu  bereichem.  Sie  landeten  zu  Myra,  wo  sie  das  Land 
von  den  Saracenen  verwüstet,  die  Kirche,  in  welcher  der 
Heilige  bisher  geruht,  zerstört  und  sein  Grab  nur  von 
drei  Mönchen  bewacht  fanden.  Sie  hatten  keine  Schwie* 
rigkeiten,  die  heiligen  Ueberreste  wegzunehmen,  welche 
bei  ihrer  Ankunft  in  der  Stadt  Bari  mit  dem  grössten 
Jubel  und  den  grössten  Ehrenbezeigungen  empfangen 
wurden.  Es  wurde  auch  eine  prächtige  Kirche  gebaut, 
io  welcher  dieselben  beigesetzt  wurden.  Seit  dieser 
Zeit  breitete  sich  die  Verehrung  des  h.  Nikolaus  im 
ganzen  Abendlande  aus.  ^) 


n. 

Ku  n  s  U 


Andachtsbilder  stellen  den  h.  Nikolaus  als  im 
bischöflichen  Gewände  dastehend  dar.  Auf  griechi- 
schen Gemälden  ist  er  als  griechischer  Bischof  ge- 
kleidet, ohne  Mitra,  das  Kreuz  anstatt  des  Krummstabs 
und  auf  seinem  gestickten  Ghorrock  die  drei  Personen 
der  h.  Dreifaltigkeit  tragend;  aber  in  der  abendlän- 
dischen Kunst  ist  sein  bischöfliches  Kleid  das  der 
abendländischen  Kirche;  er  trägt  die  Mitra,  den  ge- 
wöhnlich reich  geschmückten  Ghorrock,  die  mit  Juwelen 
besetzten  Handschuhe  und  den  Krummstab.  Er  trägt 
sn weilen  einen  grossen  grauen  Bart;  zuweilen  ist  er 
bartlos,  um  seine  Jugend  bei  seiner  Erwählung  zum 
Bischof  anzudeuten.  Seine  eigenthttmlichen  Attribute, 
die  drei  Kugeln,  können  verschieden  erklärt  werden; 
aber  im  Allgemeinen  versteht  man  darunter  die  drei 
Geldbeutel,  welche  er  zum  Fenster  des  armen  Mannes 
hineingeworfen  hat.  Einige  halten  sie  für  drei  Laib 
Brod,  weil  er  während  der  Hungersnoth  die  Armen  so 
reichlich  unterstützt  habe;  Andere  glauben,  sie  bedeuten 


1)  Als  Patron  der  Seeleute  ist  der  h.  Nikolaus  insbesondere  in 
dmk  Hafenstldten  bekannt  und  Tolksthfimlioh.  So  sind  ikm  i.  B. 
iB  Sni^iaiid  876  Kirchen  geweiht 


die  h.  Dreieinigkeit.  Die  erste  ist  aber  die  gewöhn- 
lichste Auslegung.  Diese  drei  Kugeln  befinden  sich 
zuweilen  als  eine  Illustration  auf  seinem  Buche,  bisweilen 
zu  seinen  Füssen,  zuweilen  auch  in  seinem  Schooss; 
auch  befinden  sie  sich  manchmal  als  Schmuck  an  seinem 
Bischofsstabe,  wenn  es  sonst  keinen  passenden  Platz  für 
sie  gibt,  wie  auf  einem  Gemälde  von  Bartolo  Sienese. 
Manchmal  sind  es  statt  drei  Kugeln  auch  drei  Beutel 
voll  Gold,  welche  die  Anspielung  auf  den  bekannten 
Act  der  Barmherzigkeit  noch  deutlicher  ausdrücken,  wie 
bei  seiner  Statue  in  seiner  Kirche  zu  Foligno,  wo  die  drei 
Geldbeutel  auf  seinem  Buche  liegen.  Ein  anderes, 
ebenfalls  sehr  häufig  vorkommendes  Attribut,  spielt  auf 
das  Wunder  mit  den  drei  Kindern  an.  Dieselben  sind 
in  einem  Zuber  oder  einem  Gefässe  dargestellt,  indem 
sie  mit  gefalteten  Händen  zu  ihm  emporblicken. 

Diese  Geschichte  mit  den  Kindern  war  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  höchst  wahrscheinlich  eine  jener 
religiösen  Allegorieen,  welche  die  Bekehrung  von  Sündern 
oder  Ungläubigen  ausdrücken.  Dies  ist  um  so  wahr- 
scheinlicher, weil  es  Bilder  gibt,  auf  denen  der  schlechte 
Wirth  in  der  That  ein  Teufel  mit  Füssen  und  Klaiten 
ist  und  der  Zuber,  in  welchem  sich  die  drei  Kinder 
befinden,  die  Form  eines  Taufiiteins  hat 

Wegen  seiner  Yolksthümlichkeit  als  Patron  und  Be- 
schützer erscheint  St.  Nikolaus  oft  auf  Bildern,  welche 
die  Madonna  mit  dem  Kinde  darstellen.  Das  schönste 
Beispiel  ist  RaphaePs  ^Madonna  dei  Ansidei*  zu  Blen- 
heim,  wo  die  gütige  und  nachdenkende  Würde  des 
h.  Nikolaus,  der  das  Evangelium  aufgeschlagen  in  der 
Hand  hält,  im  charakteristischen  Ausdruck  mit  der  ver- 
feinerten Liebenswürdigkeit  der  h.  Jungfrau  und  ihres 
Sohnes  rivalisirt.  Man  kann  annehmen,  dass  er  aus 
dem  Evangelium  gerade  irgend  eine  göttliche  Lehre  der 
christlichen  Nächstenliebe,  wie  z.  B.  ,,  Liebe  deine  Feinde, 
thu€^  Gutes  denen,  die  dich  hassen"  liest;  dies  seheint 
sich  in  seinem  Angesichte  abzuspiegeln. 

Wir  halten  es  nicht  für  nöthig,  die  Andachtsbilder, 
auf  denen  St  Nikolaus  allein  (oder,  was  noch  häufiger 
ist,  mit  anderen  Heiligen  zusammengruppirt)  dargestellt 
ist,  näher  zu  betrachten,  weil  er  gewöhnlich  leicht  er- 
kannt werden  kann,  da  die  drei  Kugeln,  auf  .seinem 
Buch  oder  zu  seinen  Füssen  das  häufigste  und  ein 
solches  Attribut  sind,  welches  keinem  anderen  Heiligen 
eigenthümlich  ist.  Als  Schutzpatron  der  Kinder  ist  er 
zuweilen  so  dargestellt,  dass  ein  Kind  seine  Hand  oder 
den  Saum  seines  Gewandes  küsst 

Auf  einem  wunderbar  schönen  Gemälde  von  Bon- 
vicino  zu  Brescia  ist  der  h.  Nikolaus  dargestellt,  wie  er 
der   h.  Jungfrau   Maria  zwei    Waisenkinder    übergibt, 
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während  sie  mit  mildem  Angesichte  von  ihrem  Throne 
auf  dieselben  hernieder  sieht,  indem  sie  den  kleinen,  auf 
ihrem  Schoosse  sitzenden  Heiland  auf  dieselben  auf- 
merksam macht.  Die  zwei  Knaben,  Waisen  der  edeln 
Familie  Rancaglia,  sind  reich  gekleidet;  der  eine  hält 
die  Mitra  des  guten  Bischofs,  der  andere  die  drei 
Kugeln. 

Auf  einem  der  Wandgemälde  in  der  Nikolaicapelle 
zu  Soest  befindet  sich  den  die  Chorwand  bedeckenden 
Apostelgestalten  gegenüber  der  Schutzpatron  der  Kirche, 
St.  Nikolaus,  dem  zwei  Engel  den  Krummstab  reichen 
und  die  bischöfliche  Mitra  aufsetzen,  während  Bittende, 
Hfllfe  Begehrende  zu  seinen  Füssen  knieen  und  flehend 
die  Hände  erheben.  (Nach  der  Zeichnung  von  J.Acht, 
Atlas  zu  W.  Lübke's  Werk  über  die  mittelalterliche 
Kunst  in  Westfalen.)  Vergl.  Kugler  Denkmal  der  Ma- 
lerei  Tafel  VIU.  Figur  11. 

Diese  Wandgemälde  wurden  erst  unlängst  wieder 
aufgefunden  und  gehören  wahrscheinlich  dem  ersten 
Drittel  des  13.  Jahrhunderts  an. 

Besondere  Darstellungen  von  Scenen  aus  dem 
Leben  des  h.  Nikolaus  kommen  nur  selten  vor;  ge- 
wöhnlich sind  zwei,  drei  oder  noch  mehr  beisammen« 
Das  Lieblingssujet,  in  einer  für  sich  bestehenden  Form, 
ist  dasjenige,  welches  eigentlich  „Die  Gharitas  des 
b.  Nikolaus^  betitelt  wird.  Die  leitende  Idee  ist  stets 
dieselbe.  Auf  einem  Theile  des  Bildes  sind  die  drei 
Mädchen  als  schlafend  und  ihr  Vater  als  neben  ihnen 
wachend  dargestellt.  Den  h.  Nikolaus  sieht  man  draussen 
einen  Beutel  voll  Gold  (oder  auf  einigen  Gemälden 
eine  goldene  Kugel)  zum  Fenster  hineinwerfen;  er  ist 
jung  und  weltlich  gekleidet.  Auf  den  Reihenfolgen 
von  Darstellungen  der  Thaten  des  h.  Nikolaus,  sie  mögen 
nun  aus  vielen  oder  wenigen  Sujets  bestehen,  ist  diese 
schöne  Begebenheit  niemals  weggelassen.  Als  eine 
griechische  Reihenfolge  erscheinen  gewöhnlich  ^wei 
oder  drei  oder  mehrere  der  folgenden  Sujets.  Zuweilen  ist 
die  Wahl  der  Scenen  aus  seinem  Leben,  zuweilen  aus  den 
Wundem,  die  er  nach  seinem  Tode  oder  nach  seiner 
Uebertragung  von  der  Küste  Syriens  nach  der  Küste 
Italiens  gewirkt  bat,  genommen;  zuweilen  sind  sie  mit 
einander  vereinigt: 

1)  Seine  kindliche  Frömmigkeit  Der  Schauplatz  ist 
das  Innere  eines  Zimmers,  wo  man  seine  Mutter  im 
Bette  sieht,  im  Vordergrunde  sind  Diener  um  den  neu- 
geborenen Heiligen  beschäftigt,  welcher  mit  dnem  Hei- 
ligenschein um  das  Haupt,  mit  zum  (Jebete  gefalteten 
Bänden   und  mit   gen  Himmel  erhobenen  Augen    auf- 

^  ^s^eAtalsewKD&bö  vom  angefübr  zwölf  J&hrm 


da,    indem  er   auf   die  Worte    eines  Predigers   horcht, 
welcher  ihn  seiner  Gemeinde  als  den  zukünftigen  Hä* 

ligen  bezeichnet. 

3)  Seine  Barmherzigkeit  gegen  die  drei  armen 
Mädchen.  Man  sieht  sie  in  einer  inneren  Kammer 
schlafen;  der  Vater  sitzt  vorne;  der  Heilige  steht  ausser- 
halb des  Hauses  auf  den  Zehen  und  vnrft  den  Gold- 
beutel zum  Fenster  hinein. 

4)  Die  Consecration  des  h.  Nikolaus  als  BisolMtf 
von  Myra.  Dieses  Sujet  hat  Paul  Veronese  gemalt 
und  befindet  sich  das  Gemälde  in  der  englischen  National- 

Galerie. 

5)  Die  Hungersnoth  zu  Myra.  Ein  Seehafen  mit 
Schiffen  in  der  Entfernung;  vom  eine  Menge  Getreide- 
säcke und  Menschen,  beschäftigt  es  auszumessen  oder 
es  wegzuführen;  St.  Nikolaus  steht  in  seinen  bisch5f- 
lichen  Kleidern  dabei,  als  wenn  er  das  Ganze  leiteta 

6)  Der  Seesturm.  Ein  Abt  aus  Rheims,  Namene 
Elpinus,  schiffte  über's  Meer.  Ein  furchtbarer  Sturm  er- 
hob sich,  als  das  Schiff  mitten  auf  der  See  war.  Di 
erschien  der  h.  Nikolaus  und  sagte,  er  sei  von  Maria 
gesandt,  um  Elpinus  zu  versichern,  dass  er  solle  ge- 
rettet werden,  falls  er  das  Fest  der  unbefleckteo  Empfi&og- 
niss  der  Gottesmutter  alljährlich  den  8.  December  begehei 
wolle.  Elpinus  versprach  dies,  und  das  Meer  wurde 
ruhig.  Desshalb  sieht  mau  den  h.  Nikolaus  als  Bischof 
den  Stab  in  der  Rechten,  die  Linke  erhoben,  auf  des 
Wellen  vor  dem  Schiffe  stehen,  in  welchem  sich  Elpiniu, 
als  Domherr,  mit  Barett  und  Kragen,  befindet.  Ueber 
Nikolaus  schwebt  Maria  auf  den  Wolken.  ^) 

Hier  müssen  wir  auch  eines  schönen  Gemäldes 
Georgino's  erwähnen.  Dasselbe  heisst  „Der  Seestam 
von  Venedig*.  Das  Bizarre  herrscht  in  demselbes 
vor.  Der  Gegenstand  ist  der  Stadt  Venedig  entnommen, 
welche  1340  von  einem  schrecklichen  Unwetter  bedroht 
war  und  nach  der  Sage  durch  die  Heiligen  Marcoi, 
Nikolaus  und  Georg  gerettet  wurde.  Man  sieht  diese 
drei  Heiligen  auf  einer  Barke  einem  auf  der  tobesdeo 
See  hinfliegenden  Schiffe  drohend  entgegensteaen, 
welches  mit  satyrähnlichen  Teufelsgestalten  angeftOt 
ist.  Dieses  Teufelsschiff  soll  allegorisch  die  dimo- 
liische  Gewalt  des  Sturmes  wiedergeben,  welcher  aad 
der  Ueberlieferung  nach  vom  Satan  und  seinen  6^ 
seilen  zum  Verderben  der  Stadt  erregt  worden  wir. 
Auf  dem  Teufelsschiffe  ist  bunte  Bewegung  unter  des 
grausigen  Schiffsvolke.  Im  Tauwerk  und  auf  dem  iMt- 
korbe,  wo  ein  Meer  und  Himmel  mit  Qualm  elnhfilleBdfli 
Feuer  brennt,    hocken  die  Kinder  der  Hölle  jfdt  ^a^ 

1)  Vgl.  Hack  a.  ».  O.  S.  316. 
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gewissen  Behagen,  während  andere  über  Bord  stürzen,  als 
ob  sie,  entsetzt  vor  den  heransteaernden  Heiligen,  Schatz 
Sachen  wollten  bei  den  Ungehenern  der  Meerestiefe.  Denn 
aach  diese  taachen  hier  and  da  in  fabelhafter  Gestalt 
aas  den  Wellen  auf,  nnd  eines  derselben  hat  sich  bereits 
ein  gehörnter  Teufel  zum  Reitthiere  erwählt.  Als  die 
vorzüglichste  Partie  erscheint  im  Vordergrande  eine 
Barke  mit  vier  satyrähnlichen  Gestalten,  —  prächtige 
Körper  in  scharfer  Beleachtang,  vorzugsweise  die  beiden 
Rudernden,  deren  Bewegung  und  Anstrengung  im  höchsten 
Grade  lebendig  und  naturgetreu  dargestellt  ist.  Auf 
der  linken  Seite  bemerkt  man  zuschauende  Volksgruppen 
am  Ufer,  und  in  der  Feme  taucht  eine  Stadt  am  Hori- 
zont auf. 

7)  Man  sieht  drei  Männer  gebunden,  mit  Wachen  etc., 
und  ein  Scharfrichter  hebt  sein  Schwert  auf,  um  ihnen 
den  Todesstreich  zu  versetzen.  St.  Nikolaus  (welcher 
zuweilen  in  der  Luft  schwebt)  hält  ihm  die  Hand  zurück. 

8)  Das  Wunder  mit  den  drei  Knaben,  welche  wieder 
zum  Leben  erweckt  wurden,  wird,  wenn  als  ein  Ereig- 
oiss  und  nicht  als  ein  Andachtsbild  behandelt,  auf  ver- 
schiedene Art  und  Weise  dargestellt  Die  verstümmelten 
Glieder  sind  auf  einem  Tische  ausgebreitet  oder  auf 
einem  Brette ;  der  schlechte  Wirth  ist  auf  den  Knieen 
dargestellt,  oder  er  sucht  zu  entfliehen;  oder  die  drei 
Knaben  sind,  bereits  wieder  ganz  gemacht,  in  einer 
Stellung  der  Anbetung  vor  ihrem  Wohlthäter. 

9)  Der  Tod  des  h.  Nikolaus;  Engel  tragen  seine 
Seele  zum  Himmel  empor. 

Abt  Yogler's  Choral-Systen« 

MitgeiheUt  von  B.  M. 

(Fortsetsang.) 

(Siehe  Nr.  17  des  Jahrg.) 

Um  den  Urgesang  der  Menschheit  und  den  Choral 
in  seiner  Reinheit  aufzufinden,  unternahm  Vogler  grosse 
Reisen.  Die  herrlichen  Resultate  dieser  Reisen  legte  er 
in  seinem  Choral-System  dar.  Seite  26  beschrieb  er 
Nachstehendes : 

Ich  war  auf  den  armenischen  Inseln  und  wohnte  dort 
Öfters  dem  Gottesdienste  bei.  Da  die  Armenier  sich  mit 
mir  zur  nämlichen  Kirche  bekennen  (denn  sie  werden 
an  den  vereinigten  Griechen  gerechnet),  so  ward  mir  er- 
babt,  auch  Messe  in  ihrer  Kirche  zu  lesen.  Ich  genoss 
die  grdsste  Freiheit,  alle  Kenntnisse  zu  sammeln,  die 
ich  nur  wollte.  Da  mir  die  Psalmodie  so  sehr  am 
Herzen  lag,  so  kam  die  gefällige  Aufnahme  des  Priesters 
dem  forschenden  Tonsetzer  zu  Gute.  Ich  war  ganz  Ohr, 
da  sie  bei  ihrer  Liturgie  die  Gesänge  anstimmten.  Orgeln 
nnd  andere  Instrumente  findet  man  bei  ihnen  nicht 


Der  Umstand,  dass  sie  ohne  Orgel  (auch  meistens 
ohne  Noten)  singen,  ist  merkwürdig.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  durch  keinen  zufalligen  Beitritt  irgend  eines 
Instrumentes  ihre  Melodie  an  der  Reinheit  verliert,  und 
dass  das  Mittel  der  Aufbewahrung,  die  Tradition,  bei  so 
vielen  Ohrenzeugen  nichts  Fremdes,  gar  keine  Alteration 
zulässt,  sondern  denselben  einfachen  Gesang  von  einem 
Jahrhunderte  zum  anderen  rein  und  unverfälscht  überbringt. 

Auffallend  war  mir  in  der  armenischen  Kirche  be- 
sonders eine  Melodie,  die  sehr  edel  und  höchst  rührend 
war.  Sollte  ich  eine  eigene  Charakteristik  der  Tonart 
derselben  anweisen,  so  müsste  ich  das  Wort  myxophry- 
gisch  dazu  wählen  (nämlich  nach  unserer  Tonleiter  das 
weiche  U  ohne  Kreuz). 

Ich  war  in  Africa  und  hatte  ein  Clavichord  mit  mir 
geführt.  Dort  habe  ich  von  Knaben  nach  geendigter 
Schule  einen  Text  aus  Mohamed's  Koran  singen  gehört; 
Mi,  fa,  miy  re  —  mi,  fa,  re,  mV:  folglich  war  es 
entweder  phrygisch  e,  /,  ö,  d;  e,  ffd^e  —  oder  ä,  c, 
h,  a;  k,  c,  a,  h  —  myxophrygisch. 


Ich  habe  (schreibt  Vogler  Seite  45)  in  Gross-Griechen- 
land, auch  in  alten  Städten  an  der  Adriatischen  See,  vierstim- 
mige Kirchenmusiken  gehört,  die  in  die  erste  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  fielen  und  in  den  griechischen  Tonarten 
geschrieben  waren,  wobei  der  ganze  Chor  (ohne  Vor- 
schrift) an  gewissen  Stellen  Kreuze  beifügte.  Der  Capell- 
meister  kam  aus  der  Sacristei,  ihm  folgten  die  Sänger, 
welche,  wie  er,  mit  Chorhemd  bekleidet  waren.  Er  be- 
stieg mit  ihnen  eine  Tribüne  in  Mitte  der  Kirche,  und 
nachdem  sich  Alle  gesetzt  hatten,  gab  er  den  vier  Haupt- 
sängern, die  ihn  umringten,  sachte  den  Ton  an  und  eine 
herrliche  Musik  ertönte.  Je  nachdem  es  der  Schlussfall 
erheischte,  brachte  der  Discant  oder  Alt  u.  s.  w.  ein 
Kreuz  vor;  dies  aber  so  einhellig,  dass  (obschon  bei 
jeder  Stimme  sich  wenigstens  vier  Personen  befanden), 
ich  nie  einen  zweideutigen  Ton  habe  bemerken  können. 

Ich  liess  mir  die  Partitur  und  die  ausgeschriebenen 
Stimmen  vorzeigen,  fand  aber  nie  ein  Kreuz.  Da  ich 
mein  Befremden  äusserte:  so  sagten  sie  mir:  .das  Ge- 
fühl von  dem  Bedürfnisse,  da  und  dort  einen  Ton  er- 
höhen zu  müssen,  sei  ihnen  zu  einer  anderen  Natur  ge- 
worden. ■ 

Daher  kam  der  Ausdruck  modus  chori,  der  noch 
in  Italien  dnrchgehends  beibehalten  worden. 

Weder  die  Vorzeichnung  von  t  und  i^,  noch  die 
Harmonie,  welche  die  Griechen  nicht  kannten,  bestimmte 
die  Tonart,  sondern  die  Lage  der  Töne  in  der  Melodie 
und  der  ganze  Umfang  der  Melodie.  Der  Ton,  womit 
die  Melodie  anftüigt,  oder  noch  eigentlicher  der  Ton,  wo- 


mit  sie  aufhört,  wurde  für  den  Hauptton  angenommen. 
DesBwegen  ist  die  atigenföllige  Charakteristik  des  Gho< 
rals  die,  daas  die  Melodie  nicht  von  der  Harmonie,  nnd 
die  Tonfolge  der  zar  Melodie  passenden  Hauptklfinge 
keineswegs  rom  Haopttone  abhangen.  Diese  zweifache 
Unabhängigkeit  trennt  1)  die  musioaliache  nnd  2)  die 
CboralbegleitQDg. 

Sobald  ich  die  Aufmerksamkeit  anf  die  Tradition 
leite,  so  können  wir  leicht  einsehen  lernen,  dass  nicht 
Immer  neue  Zua&tze  den  Künsten  nnd  Wissenschaften 
zum  Vortheile  aasschlagen,  wenn  sie  sich  nicht  auf 
Wahrheit  gründen. 

Unpassende  Znsätze,  falsche  Erfindungen,  wollüstiger 
Harmooiegebrancb,  die  Einimpfang  böser  Säfte  ans  dem 
bald  tändelnden,  bald  aufbrausenden  Theaterstile,  die 
Einfuhrung  der  Instramente,  die  Sucht  zu  glänzen  und 
dem  sinnlichen,  dazu  zahlreichem  Haufen  zu  gefallen, 
sind  Ursachen,  dass  man  in  Europa  weniger  Spuren  vom 
alten  Choral  antrifft  als  in  Asien  und  Africa;  —  weniger, 
weil  er  in  Asien  zu  Hause  gewesen  nnd  bei  der  glän- 
zenden Epoche  des  kartbaginensischen  Staates  in  den 
frühesten  Zeiten  nach  Africa  verpflanzt  worden ;  — 
weniger  Spuren  vom  alten  Chorale,  sage  ich  —  in 
Europa  als  in  den  beiden  anderen  Welttheilen,  weil  et 
dort  echter  aufbewahrt,  simpler  beibehalten  uod  reiner 
(d.  i.  ohne  fremden  Zugatz)  gefunden  worden. 
(SoUnH  folgt.) 


^fliredtims^  illiltljftluagen  etc. 

■aestrldk  Ein  Besuch  Ton  Kaestricht  fflhrte  mich  ror 
nenigen  Tagten  (wenn  ich  nicht  irre,  in  der  Tongriachen 
Strast)  an  derneuen  Jesuitenkirche  vorbei.  Ich  trat  näher, 
am  das  noch  nicht  ganz  vollendet«  Bauwerk  genauer  zu  be- 
trachten. Freilich  verdeckten  mir  Häuser  die  ganze  äussere 
Ansicht  mit  Ansnahme  der  West&fade  —  allein,  waa  ich  hier 
nnd  im  Innern  sab,  war  doch  hinreichend,  um  mich  mit  Ver- 
wunderung, Unwillen  und  Trauer  zugleich  zu  erftllen.  Denn 
wenn  im  Bheinlande  das  unermüdliche  nnd  gewissenhafte  Stodinm 
der  mittelalterlichen  Baukunst  bereits  so  zahlreiche  und  erfren- 
liche  Frftchte  getragen,  sowohl  bei  der  Bestauration  älterer 
fianwerke  als  bei  der  Erbauung  von  neuen,  ist  es  da  nicht 
traurig,  m  dem  nahen  Haestncbt  eine'  um&ngreicfae  Kirche  ent- 
stehen ZD  sehen,  die  sich  keck  in  die  Beihe  der  gothiscbffli 
stellen  mnchte,  während  sie  doch  in  jedem  Tbeile  mit  den 
Prindpien  nicht  nur  der  Qothik,  sondern  flberhanpt  jeder  ge- 
sunden Bauweise  in  grellstem  Widerspruche  steht?  Doch  man 
h&re  nnr  einige  Hauptpuncte,  um  seibat  zu  entscheiden,  ob  ein 
solches    ürtheil    berechtigt   ist.     Die  Seitenschiffe    haben    nach 


Westen  ihre  »igeiien  apitzeu  Giebel.  An  den  änssersten  Ecken 
steht  je  ein  Strebepfeiler.  Um  die  flbrige  Fläche  zu  beleben, 
wurde  zunächst  ein  Buudbogenfries  verwendet,  wie  er  vielleicht 
im  12.  Jahrhundert  an  seiner  Stelle  gewesen  wäre.  Sodaim 
wurde  ein  rundes  Fenster  angebracht,  dessen  FflUung  aus  Fisch- 
blasen dea  15.  Jahrbanderta  besteht.  Das  Ganze  krönt  eine 
masaive  gothische  Kreuzblume.  Die  Westfa^ade  des  Kitttl- 
schiffes  llsst  sich  stilistisch  gar  nicht  charakterisiren,  indem 
auch  hier  die  verschiedensten  Perioden  naiv  neben  and  übei 
einander  repräaentirt  sind.  JedentiUs  aber  macht  sie  den 
Eindruck,  als  ob  sie  sich  nach  oben  zu  einer  grossarügen 
Thurmanl^e  entwickeln  würde.  TJm  so  überrasch  ender  nnd 
unbefriedigender  ist  daher  dos  kleine  ThOrmcfaen,  dessen  durcb- 
brocbener  Üntertheil  sogar  nicht  einmal  massiv  ist,  sondern  b 
echt  moderner  Weise  ans  Zink  ausgeschnitten.  Ich  trat  rin  du 
Innere  der  Kirche.  Die  unendlich  entwickelten,  hochragotden 
Säulenschäfte  tragen  keine  Capitäle,  sondern  nehmen  die  eben- 
folls  sehr  detaillirten  GewOlbgurten  ohne  weitere  Vermittlung 
auf.  Diese  Bauweise  der  belgischen  Kathedralen  des  IS.Jahr- 
hunderte  verfehlt  auch  hier  nicht,  einen  sehr  guten  Rindruckn 
machen.  Auch  die  Proportionen  schienen  mir  rich%  gebolEn 
zu  sein.  Aber  wie  ich  keine  Steinfugen  an  den  Sänlen  gewahrte 
und  hinzutrat,  um  das  Material  genauer  zu  untersuchen,  di 
muBSte  ich  die  unglaubliche  Entdeckung  machen,  dass  alledi» 
Profile  an  den  Säulen  sowohl  als  an  den  Wandpf^ilem  ssmmt 
und  sonders  ans  Cement  hergestellt  sind,  die  Säulen  selbst  aber 
BUS  eitd  Backstemen.  Und  mit  den  GewClbrippen  steht  es  mta- 
scheinlich  eben  so.  Also  so  weit  sind  wir  gekommen !  Es  in 
nicht  genug,  dass  dieser  Prahl-  und  Lügengeist  der  modenui 
Terschmiererei  sich  an  unsem  Häusern  m  der  fiberwnchemdstv 
nnd  ekelhaftesten  Wuse  breit  macht,  jetzt  soll  auch  sogar  iK 
Tempel  des  Herrn  nch  im  Iimem  mit  Tmg»  und  Bcl^wot 
statt  der  Wahrheit  zieren.  Schon  jetat  zeigen  die  S&nlen  Bi« 
und  schadhaft  gewordene  Stallen;  welchen  Anblick  wird  im 
Innere  der  Kirche  nach  10  Jahren  gewähren!  Bedarf  es  nod 
weiterer  Beweise,  um  zu  zeigen,  dass  die  nene  Kirche  dnnifc- 
gängig  als  eine  missverstandene  SchOftfung  xa  betrachtM  W 
Ich  will  schweigen  von  den  fast  verletzend  spitien  Lanut- 
bogen  im  Chore,  die  eher  dem  18.  als  dem  IB.  Jahrhnndtf 
angehören,  von  den  gewagten  Haasswerkfonnen  der  Fenstoriil 
der  Wandverziemngen,  von  den  vollständig  modentan  Fsastr 
gläsem  und  von  vielem  Anderen.  Zar  Cbaraktehsinmg  des  De 
tails  will  ich  nur  eines  hervorheben.  In  dem  SpitaboganAoit* 
Ober  dem  Haopteingange  ist  in  Stein  das  Herz  Jesn,  wik- 
scheinlich  der  ti^tu  eceleviae,  angebracht,  und  dieses  anitf 
misch  gebildete  Herz  nebst  den  schnurgrade  anslanlMB 
Strahlen  bildet  das  Haasswerk  dieses  Fensters.  SapiatH  itt! 
Ich  habe  es  für  meine  Pflicht  erachtet,  anf  dieses  verfsUti  ft- 
zeugniss  der  modernen  Gothik  aufmerksam  lu  mncben,  nin  a 
einem  lebendigen  Beispiele  Uar  zu  zeigen,  wohin  maa  geiitt, 
weim  man  glaubt,  zum  Entwürfe  einer  gothischen  Kiicbe  ti* 
gentlgend,  den  VioUet^Duc  oder  ein  ähnliches  Sammelvrt 
zu  besitzen.  Sicher  war  die  Absicht  des  KlosterbniderB,  der  As 
Plan  anfertigte,  eine  sehr  löbliche,  allein  ein  Architekt  beduf 
zu  seinem  Talente  anch  eine  ununterbrochene  jahrelange  Debof 
nnd  ein  unablässiges  Studium  der  alten  Originale.  S. 


JTrDttfcar.-  ■.  JI«MaBt<Sah*abu-c.    Kftln. 
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Die  SchUsslurcke  la  Heiseihcim.  *) 


DieBelbe  ist  ao  die  Stelle  einer  älteren,  baufällig  ge- 
wordeneD  Kirche  im  Jahre  1479  von  dem  zweiten  re- 
gierenden Pfalsgrafen  zn  Zweibrttcken,  Herzoge  Ludwig  I. 
TOD  Veldenz,  einem  Sohne  von  Herzog  Stephan  und 
Anna,  Erbgräfin  von  Veldenz  und  Sponheim,  erbaut. 

Der  Ursprong  der  älteren  Kirehe  ist  nnermittelt. 
Eb  steht  fest,  dasa  dieielbe  bereits  1321  vorbanden  war , 
Vermöge  eines  Tausches  im  Jahre  1321  hatte  Graf 
Georg  von  Veldenz,  aas  dem  Hanse  Creroldseck,  den  zum 
Lehen  getragenen  Pfarrsatz  zu  Meisenbeim  (Meyzinheim) 
mit  den  dazu  gebsrigen  Gütern  zu  Here-Snhbach  und 
Behbom  aji  den  Johanniter -Bltter-Orden  gegeben,  seit 
welcher  Zeit  eine  eigene  Ordens-Commende  zu  Meisenheim 
errichtet  worden  ist  —  Graf  Heinrich  II.  von  Veldenz,  der 
bb  in  das  Jahr  1378  gelebt,  verordnete  noch  vor  seinem 
Ende,  den  Sl.  März  1378,  mit  seinem  ältesten  Sohne, 
dait  das  vom  Grafen  Gterlach  von  Veldenz,  dem  letzten 
des  ersten  0«chlechtB,  im  Jahre  1258  gestiftete  ewige 
Lieht  gen  M^senheim  in  die  Kirche  „verrftokt*  werden 
•DUe.  Es  ist  solches  ein  Merkmal  eines  Begräbnissortes. 
Das  Jahr  vorher  war  der  Jnnker  von  Veldenz,  Georg  der 
Jüngere,  ein  Sohn  des  jtmgen  Grafen  Friedrich  nnd  Enkel 

*)  lodem  iob  gegeuwlrtige,  nur  ftorertnuite  Arbeit,  i^ta  emftob- 
tigt,  verttSentliche,  fOble  ich  mich  g^odrongen,  dem  lebhftflen  Wunsche 
AoAdmck  in  geben,  du*  die  BemühnDgen  anr  WiedGiberatalliuig 
der  lleUanhoimer  KirchB,  eine*  der  glftuienditsn  MeiiteiitScke  deu^ 
«cber  SUMnmsUeD-Kniut  uai  Eogleioh  eines  hiiCorüchea  Denkm*!*  tod 
hoher  Badantniig,  vom  begtea  ^olge  gekr&nt  werden  mochten. 

Dr.  A.  Keiobeuipeiger. 


I  Georg's  I.  zu  Meiseabeim,  daselbst  begraben  worden, 
wie  dessen  bei  Wiederaufbau  der  Kirche  im  Jahre  1479 
in  der  Mauer  auswendig  wieder  angebrachter  Grabstein, 
welcher  ihn  geharnischt  darstellt,  und  dessen  Inscbrifl 
bezeugt. 

Der  vorerwähnte  Graf  Friedrich,  der  letzte  von 
Veldenz  und  Spoobeim,  war  der  Schwiegervater  des 
ersten  regierenden  Ffalzgrafen  zu  Zweibrlicken,  Herzog 
Steffan,  und  ist  1444  in  der  Kirche  za  Meiaenheim  bei- 
gesetzt worden,  wohin  schon  seiner  zu  Waohenheim 
1439  gestorbenen  Tochter  Anna,  Herzogin  zu  Veldenz, 
Leichnam  auf  Montag  nach  Martini,  den  17.  November, 
in  das  \^en3i'8che  Erbbegrübnita  gebracht  worden  war, 
gleichwie  des  am  14.  Februar  14ä9  verewigten  Herzogs 
Steffan  verblichener  Körper  nachfolgte.  —  Dieser  Her- 
.  zog  Steffan  war  des  Kaisers  und  Kurfürsten  von  der 
I  Pfalz  Rupert  HI.  itlofler  Sohn,  Graf  zu  Veldenz  und 
j  Herzog  zu  Simmern,  Stifter  des  Zweibrück'schen  Fürsten- 
hauses. Er  hat  auch  die  alte  Burg  der  Grafen  za 
:  Veldenz  in  Meisenheim  wieder  neu  zu  einer  fUrstUchen 
Wohnung  zu  bauen  angefangen,  was  der  von  ihm  neu 
aufgeführte  Scblossbau  an  der  Kirche  zu  Meiaenheim 
bezengt.  Im  Jahre  1734  musste  Meiaenheim  3000  Mann 
Franzosen,  welche  aus  der  Belagerung  von  Philippsburg 
hieber  ins  Winterquartier  zogen,  aufnehmen,  bei  welcher 
Gelegenheit  das  Schloss  —  es  war  ein  Franzosen-Spital 
geworden,  —  bis  auf  den  Haupttheil,  den  sogenannten 
Steffansbau,  ganz  abbrannte  und  das  Dacbwerk  der 
nahen  Kirche  in  Brand  gerieth.  Doch  gelang  es  den 
Einwohnern  und  der  Kühnheit  einiger  französischer  Sol- 
daten, den  entstandenen  Dachbrand  der  Kirche  aagen- 
blicklich  zu  löschen. 
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Der  Professor  Johaonis  führt  ans  einer  Handschrift 
die  alte  Nachricht  an: 

„Anno  1479  ist  die  Kirch  zu  Meisenheim  durch 
Herzog  Ludwig  von  neuem  zu  bauen  angefangen/  — 
Und  dieses  bestätigt  die  durch  die  Zeit  und  unsehick- 
liche  OebertUnchungen  verderbte,  dem  pfalzveldenz'schen 
Wappen  ttber  dem  Hauptportale  beigesetzte  Inschrift, 
wovon  nur  noch  zu  lesen  ist: 

.....  Bei  Bein zu  Veldenz^  Anno   Dni 

MCCCCLXXIX.  ist  dieser  Bau  angelegt.^ 

In  der  Bechten  zur  Orgel  in  der  Mauer  sind  zwei 
Wappen  angebracht,  worunter  das  eine  das  pfalzvel- 
denzische,  das  andere  das  Geschlechtswappen  von  Croy 
ist  (Gemahlin  Ludwig's  I.  war  Johanne  von  Croy).  Und 
Bernhard  Herzog;  des  Herzogs  Wolfgang  Secretarius, 
setzt  sogar  den  Anfang  dieses  Kirchenbaues  auf  den 
7.  November  1479.  Die  ältere  Kirche  scheint  in  einer 
Belagerung  und  an  deren  Folgen  im  Jahre  1461  zu 
Grunde  gegangen  zu  sein.  Diese  Belagerung  bestand 
die  Stadt  Meisenheim  gegen  Kurfürst  Friederich  den 
Siegreichen  bis  zum  23.  Juni  1461;  wo  Friede  ge- 
schlossen wurde,  ohne  dass  die  Stadt  eingenommen 
wurde.    Jedoch  heisst  es: 

„Der  Chnrfllrst  gewann  ein  gut  Bollwerk. 
Daz  lag  usswendig  Meisenheim  off  ein  Berge. 
Sie  schössen  in  das  Stettelin  aber  zween  Tome 
und  ein  gross  StUck  von  der  Kingmauer." 

Der  Kirchthurm  wurde  vom  Jahre  1377  bis  1414 
erbaut;  ist  also  älter  als  die  jetzige  Kirche.  —  (Der 
Meister  des  Mauerhandwerks  erhielt  damals  einen  Batzen 
[4  Kr.],  der  Geselle  aber  2  Kr.  Tagelohn ;  das  Malter 
Korn  galt  9  Batzen.)  Dieser  Thurm  wurde  später  der 
Stadt  Meisenheim  als  Eigenthum  übertragen  gegen  die 
der  Gemeinde  zuständig  gewesene  Stadtmühle. 

Die  Urkunde  des  Kirchenbaues  lautet: 

„Wir  Ludwig  von  Gottes  Gnaden  Pfalzgrafen 
bei  Rhein  und  wir  Johanne  von  Croy  von  der- 
selben Gnaden  Pfalzgräfin  bei  Rhein  etc.  und 
nachdem  wir  jetzt  und  dem  Allmächtigen  Gott, 
seiner  würdigen  Mutter;  und  allen  lieben  Heiligen 
zu  Lob  und  EhrC;  dem  Pfarrvolk  zu  Meysenheim 
zu  ReitzungeU;  Andacht  und  Mehrung  Gottes- 
dienst einen  neuen  Kirchenbau  angefangen,  da- 
zu ist  300  Gulden  Steuer  zu  geben  imd  dass 
der  desto  ohn  gehinderter  vollbracht  werde,  so 
haben  wir  sonderlich  aufgesetzt  und  verordnet, 
in  und  mit  Kraft,  dass  jetzt  und  Anfangs  diese 
it^CcAstjkoininende  12  Jahre  lang  alle  Jahr 
JMrJ/eA  die  oben  geuAunten    300  Fl    zu    dam 


Kirchenbau  und  sonst  nirgends  anders  ange- 
wendet und  gehandreicht  werden  sollen.*' 
Kirche  und  Thurm  aber  zeigen  denselben  Baustil  in 
Spitzbogen.  Zufolge  der  noch  in  Urschrift  vorhandenen 
Kirchenbaurechnung  hat  der  Weihbischof  Stark  von  Mainx 
im  Jahre  1504  die  Kirche  geweiht,  welche  damals  viel- 
leicht noch  nicht  vollendet  war,  weil  zehn  Jahre  später 
noch  Steine  von  Andernach  ,znm  Kirchenbaue''  be- 
zogen wurden. 

Sonach  wurde  die  Kirche  in  einer  Periode  gebaut, 
in  welcher  man  bereits  merklich  von  den  reinen  Formen 
des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts  abgewichen 
war,  dagegen  sind  auch  die  kleinsten  Linien  genau  dem 
Charakter  angemessen  und  ist  die  vollendetste  Harmonie 
im  Ganzen  und  Einzelnen  eingehalten. 

In  Karl  Theodor  Gemeineres  Chronik  von  Regensbnrg 
ist  Thomas  Berenzer,  welcher  den  Bau  einer  Kirche  in 
Regensburg  geleitet  hat,  auch  als  Baumeister  der  Kirche 
zu  Meisenheim  aufgeführt. 

Der  Sohn  des  ehemaligen  zweibrttckischen  Landban- 
Directors  Wohl  macht  in  einem  Aufsatz  für  den  Allge- 
meinen Anzeiger  der  Teutschen,  Jahrgang  1807,  Nr.  111, 
über  die  gothische  oder  deutsche ,  Bauart,  folgende  in- 
teressante Schilderung  der  Kirche: 

„Es  verdiene  der  Chor  und  die  Sacristei  der 
Kirche  zu  Meisenheim  unter  die  vorzüglichstes 
Monumente  des  deutschen  Stils  aofgenomma 
und  dem  Dome  zu  Meissen  (im  Jahre  933 
unter  König  Heinrich  I.  nach  einem  Siege  über 
die  Hunnen  angefangen  und  von  seinem  Sohne 
Kaiser  Otto  Anno  948  vollendet),  dem  Rathhanie 
zu  Löwen,  der  Kirche  zu  York;  der  zu  Bethelht 
in  Portugal,  dem  Thurme  zu  Strasabnrg,  den 
Dome  zu  Köln  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden* 
Unter  Anderem  wird  daselbst  pag.  1143  gesagt: 

,,In   wohlerhaltenen   beträchtlichen   Kircbea, 
die  in  die  schönen  Zeiten  der  deutschen  Archi- 
tektur bei  ihrer  Entstehung  fielen,   sind  ao  dea 
Säulen  keine  Capitäle  angebracht,    die    Kippen 
der  Gewölbe  verlieren   sich   nach    und  nach  in 
dem  oberen  Theile  der   Pfeiler,   welche  Bäume 
vorstellen,    deren   Aeste   unter   den    Gewölbes 
hinlaufen;  dies   findet   man    an    der   Kirche  la 
Meisenheim   und  der  sogenannten  neaen  Kirche 
zu  Strassburg,    die   gleichzeitig    gegen   Anfio; 
der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  beeBdi([t 
wurden. " 
In  dem  Nebenchor  oder  der  Sacristei  der  Kirehe  btfadei 
sich  unter  mehreren  anderen  zwei  GrabmiUer  too  venlS' 
lieber  Bildhauerarbeit.  Das  eine  sollte  das  Andenken  im  '^ 
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Jahre  1569  verstorbenen  Herzogs  Wolfgang,  das  andere 

dessen   Sohn   Karl   verewigen.     Wolfgang   und   dessen 

Gemahlin   sind   in   frommer  Andacht  vor   Christus   am 

Kreuze  knieend  dargestellt.   Embleme  ihrer  Gesinnungen 

and  Hoffnungen  zieren   und  umgeben  das  Ganze.    Eine 

kurze  Inschrift  bezeichnet  die  Geschichte  seines  Lebens 

und  seiner  Thateu,  eines  Fürsten,   welcher   selbst   ohne 

Denkmal    den    zweibrückischen    Landen   wegen   seiner 

wohlthätigen  und   weisen  testamentarischen  Verordnung 

von  1568  unvergesslich  bleiben  wird.  —  Der  rohe  Sinn 

wilder  Kriegshorden  hat  in  den  Tagen  der  französischen 

Bevolutionsheere  dieses  schöne  Monument  sehr  beschädigt. 

Im    Boden    der    Kirche   finden    sich    zwei    Grüfte. 

Diese  Grüfte  hat  der  Bector   Georg   Christian   KroUius 

zu    Zweibrücken  in  seinem   „Denkmal   zweibrück'scher 

Fürsten,  1784—1785*  ausführlich  beschrieben   und   mit 

peinlicher  Sorgfalt  die  dort  ruhenden  Fürsten  aufgeführt, 

ihre  Epitaphia  aufgezeichnet  und  ein  Bechtes   geliefert 

In  der  einen  Gruft,  der  sogenannten  Stephansgruft,  fand 

man  1776  acht   Särge   der   Herzoge   und    Herzoginnen 

von  Zweibrücken;  zu  diesen  brachte  man  1776  aus  der 

Gruft  zu  Birkenfeld  noch  8  Särge  dahin.  Die  Oeffnung 

dieser  Gruft  selbst  ist  enge  und  mit  einem  Stein  bedeckt, 

den  4  eiserne  Binge  zum  Aufheben   geschickt  machen. 

•—  In  der  anderen,  zweiten,  der  sogenannten  Capellen- 

kruft,  befinden  sich  24  Särge   fürstlicher    Personen,   so 

dass  im  Ganzen  über  40  Leichname  hier  ruhen,  welche 

im  KroUius  sämmtlich  specificirt    und  näher  beschrieben 

•ind. 

Der  königlich  baierische  Bezirks  ^Ingenieur  Pur- 
reimer sagt  in  einem  Erläuterungsbericht  zu  einem 
Bestaurations-Kostenanschlage  der  meisenheimer  Kirche 
vom  März  1842  : 

,  Die  Grabcapelle  ist  sowohl  gegen  das  Chor 
als  auch  gegen  das  Schiff  der  Kirche  mit  ei- 
sernen, im  Stile  der  Kirche  sehr  zierlich  gear- 
beiteten, zum  Oeffnen  eingerichteten  Gittern 
versehen,  deren  geringe  Schadhaftigkeit  leicht 
auszubessern  wäre.  —  Von  den  zertrümmerten 
Figuren  des  Wolfgang-Monumentes  sind  noch 
die  verstümmelten  Bruchstücke  vorhanden,  so 
dass  dieses  Grabdenkmal  leicht  wieder  in  den 
ursprünglichen  Stand  hergestellt  werden  könnte 
etc.  Da  jedoch  gegenwärtig  im  Ganzen  nur 
mehr  fün&ehn,  ziemlich  gut  erhaltene,  ganz 
gleichförmig  und  sehr  zierlich  gearbeitete  zin- 
nerne Särge  vorhanden  sind,  so  ist  zu  vermuthen, 
dass  die  übrigen  Särge  bloss  aus  Holz  bestan- 
den haben,  welche  in  den  engen  Gewölben 
allmählich  der  Fäulniss   erlagen.     Von  den  ge- 


nannten 15  zinnernen  Särgen  sind  sieben  in  der 
Steffansgruft  im  Schiffe  der  Kirche  und  acht  in 
der  Capellengruft  enthalten.  — 

,  Unter   den   an   den   drei  Wänden   in   der 
Grabcapelle     befindlichen     sechs     Monumenten 
zeichnet    sich    nebst   dem   obenerwähnten    des 
Herzogs  Wolfgang  auch  das  seines  Sohnes,  Her- 
zogs Karl  I.  ^),   des  Stifters  der  jetzt  regieren- 
den königlich  baierischen  Dynastie,  durch  seine 
Grösse  und  Pracht  und  durch  seine  wohl  erhal- 
tene lebensgrosse  Statue  ganz  besonders  aus.^ 
Ausser  den  beiden  fürstlichen   Grabgewölben,  welche 
dieser  Kirche  das  ehrwürdige  Ansehen  eines  Mausoleums 
geben,  enthält  sie   noch   mehr   als  40  Gräber  und  Ge- 
dächtnissmale vieler  und  würdiger  Personen ;  insbesondere 
aus  den  adeligen  Geschlechtern  der  Boose  von  Waldeck, 
der   Kallenbach,    der    Botzheim,    Sulz,   SteinkallenfelSi 
Kotteritz  u.  s.  w. 

In  Folge  der  Ereignisse  der  Beformation,  welche  schon 
1523  in  diesen  Landestheilen  Eingang  fand,  ging  die 
Eingangs  dieser  Mittheiiungen  genannte  Commenthur  des 
Johanniter-Ordens  in  Meisenheim  allmählich  ein,  so  dass 
um  1532  der  letzte  Vice-Comthur  mit  den  noch  übrigen 
4  Priestern  alle  Güter,  Gebäude  und  Einkünfte  des 
Ordens  dem  damals  regierenden  Herzoge  übergab,  der 
von  nun  an  zwei  protestantische  Geistliche  zum  Bedienen 
der  Kirche  und  der  5  mit  ihr  verbundenen  Dörfer  Call- 
bach,  Heifelbach,  Schmittweiler,  Breitenheim,  Ober-  und 
Unteraumbach  anstellte.  Bei  der  damaligen  Glaubens- 
veränderung ist  Vieles,  was  an  dio  Katholiken  erinnerte, 
in  der  Kirche  vertilgt  worden.  Der  Hochaltar  wurde 
weggeräumt  und  daftir  im  Chor  der  Kirche  ein  neuer 
Eingang  angebracht,  die  alten,  für  die  Ordensritter  und 
die  Geistlichen  bestimmten  und  an  ihre  Wohnungen 
gränzenden  kleinen  Eingangsthüren  wurden  zugemauert, 
die  aus  Maserstein  gebildete  Kanzel  und  Emporkirche 
weggeräumt  und  durch  hölzerne  ersetzt.  Später  wurde 
eine  aus  32  Begistem   zusammengesetzte   Orgel   in  der 


1)  Karl  I.  war  der  fünfte  und  jüngste  Sohn  Herzog  Wolfgang^s,  1560 
geboren  und  Stifter  der  älteren  Birkenfelder  oder  Sponheimer  Linie, 
welche  1671  erlosch.  Karl's  I.  dritter  Sohn,  Christian  L,  geboren 
1598,  ist  Gründer  der  jüngeren  Birkenfelder  oder  Biachweiler  Linie. 
Diesem  folgte  sein  Sohn  Christian  II,  geb.  1637,  dann  sein  Sohn 
Christian  III.,  geb.  1674,  welcher  der  Nachfolger  des  Herzogs  Gostar 
Samuel   (des  letzten  zweibrückischen  Hersogs  aus  der  schwedischen 

.  Linie)  im  Herzogthum  Zweibrücken  wurde  u&d  der  erste  zweibrücki- 
sehe  Herzog  der  jüngeren  Birkenfelder  Linie  ist.  Sein  Sohn  und 
Nachfolger  Christian   IV.   lebte    in   morganatischer   Ehe,   daher   bei 

i  seinem  Tode  .1775  sein  Neffe  Karl  —  (August  Christian)  —  Sohn 
des  jüngeren  Bruders  Christian  IV.    Friederich,  der  1746  zor  katho- 

:  liBcben  Religion  übergetreten  war,  in  der  Hegiemng  folgte.  Da 
Karl  kinderlos  starb  (ein  einziger  Sohn  war  Yor  ihm  gestoiben),  so 
ging  die  Regierung  auf  den  Bruder  Karl's  Mäz  Joseph,  geboren  1756, 
gestorben  1825,  als  König  Yon  Baiem  über. 
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ganzen  Breite  des  Schiffes  am  Thurm  anfgebaat  und 
bat  die  innere  freie  Aussicht  nach  dieser  Seite  verhüllt 
und  ihrer  Schönheit  Abbruch  gethan. 

Das  ganze  Gebäude  des  Kirchthurms  und  der  Kirche 
besteht  aus  grünlich  graueO;  sehr  weichen,  dem  Froste 
und  der  Nässe  nicht  lange  widerstehenden  Sandsteinen 
aus  den  Steinbrüchen  bei  Callbach;  unweit  Meisenheim. 
Ingenieur  Purreimer  (oben  gedacht)  sagt  in  seinem 
Berichte : 

„  . .  .  Die  EckeO;  Fenster,  Gewände,  Schafte 
und  Verzierungen,    die  Gesimse,   Pyramidchen, 
Gurten-  und  Gewölberippen  im  Innern,    so  wie 
die  Thttreinfassungen  und  Gewände,  der  unterste 
Sockel  und   die   grosse  durchbrochene  Tburm- 
pyramide   mit   den   beiden   Galerieen  sind  von 
Hausteinen.    Da  diese   aber  grösstentheils  ver- 
wittert  sind,  so   hat  die  Kirche   dadurch   das 
Ansehen   einer    Ruine   erlangt.    Die    kleineren 
Pyramiden   auf   den   Strebepfeilern   sehen   aus 
wie  ein  Sandhaufen;  viele  sind  schon  herabge- 
fallen, und  die  übrigen   müssen    in  Bälde  der 
Sicherheit  wegen  hinweggenommen  werden.^ 
Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  schon  1842    Thurm  und 
Kirche  sehr  einer  durchgreifenden  Reparatur  bedurften. 
Die  Acten  ergeben  aber  eines  Weiteren,  dass  diese  Re- 
paraturbedttrftigkeit  bereits  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts   hervortrat.     Der   herzogliche  Bauinspector  Wahl 
zu  Zweibrücken  schreibt  in  einem  Berichte  vom  1.  August 
1787  von  dieser   Reparaturbedürftigkeit    sehr   dringend 
und  empfiehlt,  „dass  der  Maurermeister  Dohm  bei  den 
Uebersehlägen  gebraucht  werde,  der  schon  im  arabischen 
Geschmack  bauen  half,  denn   sonsten   möchten  andere 
Grillen   mit   unterlaufen,    die   die  Sache   so  lächerlich 
machten,  als  seidene  Strümpfe  und  ein  Haarbeutel  einen 
schwarzen   Husaren".    Die   Kosten   waren   damals  auf 
10,000  Gulden  veranschlagt.    Die   Schwierigkeit,   diese 
Summe  zu  beschaffen,  und   die  darauf  hereinbrechende 
französische  Invasion   mit   ihrem    zersetzenden    Gefolge 
hemmte  aber  die  Ausführung,  und  so  wurde  der  wunder- 
schöne Bau  immer  mehr  Ruine.    Nach  der  Vertreibung 
der  Wälschen  im  Jahre   1815   hatte    die  Stadt  Meisen- 
heim nicht  weniger  als  906,916  Frcs.  Schulden,  welche 
den  Wohlstand  und  die   Leistungsfähigkeit   der  Bürgei*- 
Bchaft  auf  viele  Jahre  hinaus  zerrütteten.    Erst  in   den 
50er  Jahren  machte  man  wieder  einen  Anlauf  zu  einer 
Restauration,  indem   die   ersten   Anfänge  eines  Thurm- 
baufonds  sich  in   der   Stadtcasse    bildeten.  '  Die  land- 
gräflich homburgische   Regierung  zeigte  sich  der  Sache 
^^2^7-  günstig  und  sagte  5000    Gulden  Zuschuss  zu.    Da 
*^«r  ^/n  ^/,^rjf^el,//el,er  Kosteoansch\Bg  die  Herstellungs- 


Bumme  auf  25,000  Gulden  fizirte,  die  Stadt  aber  erat 
1863  ihre  letzten  Kriegsschulden  tilgte,  so  verfloss  die 
Zeit,  bis  mit  dem  Ableben  des  letzten  Landgrafen  von 
Homburg  die  Sache  ganz  ins  Stocken  gerieth.  Das 
Jahr  1866  brachte  die  Stadt  Meisenheim  an  die  Krone 
Preussen,  und  seitdem  erst  und  nachdem  die  Thurm- 
spitze  mit  Kreuzblume  wegen  ihrer  grossen  Baugeftihr- 
lichkeit  abgenommen  werden  musste,  beginnt  man  wie- 
der, an  die  Restauration  zu  denken.  Der  Architekt 
Schmitz  zu  Köln  fertigte  aus  Auftrag  der  Stadt  eineo 
Kostenanschlag  zur  Summe  von  39,000  Thlm.  (worunter 
28,000  Thlr.  ftlr  den  Thurm  allein)  und  einen  vollendet 
schönen  Plan  von  der  Kirche  an.  Inzwischen  ist  der 
Sammelfonds  für  die  Reparatur  jedoch  erst  auf  4000 
Thlr.  angewachsen,  und  ohne  Beihülfe  des  Staates  wird 
es  der  kleinen  nur  1800  Seelen  zählenden,  ohne  alles 
Gemeindevermögen  da  stehenden  Stadtgemeinde  Meisen- 
heim unmöglich  sein,  dieses  schönste  Denkmal  gothischer 
Baukunst  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  der  Nachwelt 
zu  erhalten. 

Meisenheim.  Falkenhagen. 

Bfirgermeüiter. 


Die  berAhmtesten  Heiligen  in  der  Uldendei  Kust 

Von  B.  Eckl  in  Münohea. 

XV. 
Die  Helllseii  Anfonias  and  P»iila«,   ElnaledUer. 

I. 

Lebensbild    und    Legende. 

Der  h.  Antonius  wurde  zu  Alexandria  in  Aegyp- 
ten  geboren^);  seine  Eltern  starben,  als  er  erst  achtzehn 
Jahre  alt  war,  und  hinterliessen  ihm  einen  grossen  Namen, 
einen  grossen  Beichthum  und  eine  einzige  Schwester, 
welche  er  zärtlich  liebte;  aber  von  seiner  Kindheit  an 
hatte  er  contemplative  Neigungen,  und  jetzt,  da  er 
selbständig,  reich  und  mächtig  war,  wurde  er  von  der 
Furcht  vor  den  Versuchungen  der  Welt  und  der  Last 
der  Verantwortlichkeit,  welche  ihm  sein  Reichthum  auf- 
legte, gequält. 

Als  er  eines  Tages  in  eine  Kirche  trat,  um  zu  beten, 
hörte  er  die  Worte:  «Wer  da  verlasset  Häuser  oder  Bru- 
der, oder  Schwester,  oder  Vater,  oder  Mutter,  oder  Weib, 
oder  E^inder,  oder  Aecker,  um  meines  Namens  willen,  der 
wird  es  hundertfältig  wieder  erlangen  und  das  ewige 
Leben  erben*;')  und  er  verliess  das  Haus  Gottes  traurig 


1)  Nftch  der  Legesde  des  Hermann  Ton  FritzUr  (Pfeiffer  denteoho 
Mystiker  I.  60)  war  er  Ton  königlichem  Geschleobte. 

2)  Matth.  XIX.  29;  ApostelgeBcb.  IV.,  32. 
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xmd  betrübt ;  und  während  er  noch  über  deren  Wichtigkeit 
nachdachte,  begab  er  sich  am  anderen  Tage  in  eine  andere 
Kirche,  und  als  er  in  dieselbe  eintrat,  las  der  Priester 
gerade  die  Worte:  „Willst  da  vollkommen  sein,  so  gehe 
hin,  verkaufe  alles,  was  da  hast,  and  gib  es  den  Armen, 
so  wirst  da  einen  Schatz  im  Himmel  haben;  und  komm 
und  folge  mir  nach^  ^).  Antonius  betrachtete  diese  wie- 
derholte Ermahnung  als  eine  warnende  Stimme  vom 
Himmel,  und  er  ging  hin,  theilte  sein  Erbgut  mit  seiner 
Schwester  und  verkaufte  den  Antheil,  der  ihn  getroffen, 
indem  er  das  Geld  unter  die  Armen  vertheilte ;  und  als- 
dann verliess  er  mit  keiner  anderen  Kleidung,  als  die  er 
eben  am  Leibe  trug,  und  mit  seinem  Stab  in  der  Hand, 
die  Stadt  und  vereinigte  sich  mit  einer  Gesellschaft  von 
Einsiedlern,  welche  sich  bei^eits  früher  vor  den  Ver- 
folgungen der  Heiden  und  der  Sittenverderbniss  ihrer 
Zeit  geflüchtet  hatten  und  ein  gemeinsames  Leben,  aber 
in  abgesonderten  Zellen,,  führten. 

Hier  wohnte  er  nun  in  grosser  Heiligkeit  und  Selbst- 
verläugnung;  und  da  er  das  Leben  der  Eremiten  um  sich 
her  betrachtete,  gedachte  er  die  Vollkommenheit  dadurch 
erreichen  zu  können,  dass  er  von  einem  jeden  diejenige 
Tugend  nachahmte,  wegen  deren  er  am  ausgezeichnetsten 
war  —  nämlich  die  Keuschheit  des  Einen,  die  Demuth 
eines  Anderen,  die  stille  Andacht  eines  Dritten.  Er  betete 
mit  dem,  der  eben  betete,  fastete  mit  dem,  der  seinen 
Leib  abtödtete,  und  vermengte  seine  Keuezähren  mit 
dem,  der  weinte.  So  vereinigte  er  alle  ihre  Verdienste 
in  seiner  Person  und  wurde  schon  in  seiner  frühen  Jugend 
Allen  ein  Gegenstand   der  Bewunderung  und  Ehrfurcht. 

Aber  der  Anblick  solcher  bewunderungswürdigen  Tu- 
genden und  solcher  Heiligkeit  missfiel  natürlich  dem  Feinde 
des  Menschengeschlechtes,  der  scharüsichtig  genug  war, 
um  vorauszusehen,  dass  das  Beispiel  dieses  bewunde- 
rungswürdigen Heiligen  seine  eigene  Macht  auf  Erden 
vermindern  und  ihn  vieler  Anhänger  berauben  werde. 
Desshalb  erwählte  er  sich  ihn  zum  Gegenstande  einer 
ganz  besonderen  Verfolgung  und  übergab  ihn  seinen  Teu- 
feln, auf  dass  sie  ihn  auf  alle  mögliche  Weise  quälten 
und  marterten. ')  Da  kommen  sie  zu  ihm  in  allen  mög- 
lichen Gestalten,  als  Thiere,  Ungeheuer,  Fratzen,  zu  Fusa 
und  zu  Ross  und  zu  Wagen,  erfüllen  weit  umher  die 
Luft,  schreien  in  allen  erdenklichen  Misstönen,  und  ver- 
breiten gräulichen  Gestank.  Ihr  Hauptzweck  ist,  bald 
ihn  zu  necken  und  zu  verhöhnen,  bald  ihn  durch  Trug- 


1)  Matib.  XIX.,  21. 

2)  Die  Anfechtungen  des   h.  Antonius  sind  mit  reicher   Phanta/iie  ' 
dftrgesieUt   hi    seinem   Leben   in   den   Actiü    8.    B.    anter   dem  17.   • 


gestalten,  namentlich  köstliche  Mahlzeiten  und  schöne 
Weiber,  zu  verlocken.  Da  er  aber  standhaft  bleibt  und 
im  Gebete  und  Psalmireu  verharret,  äffen  sie  ihn  nach 
und  tausendstimmiges  Echo  wiederholt  höhnend  seine  Ge- 
sänge. Bald  nisten  sie  sich  wie  das  schlimmste  Unge- 
ziefer bei  ihm  ein,  bald  schrecken  sie  ihn  durch  unge- 
heure Grösse.  Ein  Teufel  wächst  bis  in  den  Himmel 
empor.  Den  Anfang  machten  sie  damit,  dass  sie  ihm 
in  der  Stille  seiner  Zelle  all  dasjenige  zuflüsterten,  was 
er  für  dieses  schwierige  Leben  beständiger  Strenge  und 
Selbstverläugnung  geopfert  habe;  sie  erinnerten  ihn  an 
seine  vornehme  Geburt,  an  seinen  Reichthum  und  an 
alle  diejenigen  Gtiter,  welche  er  noch  erreichen  könnte, 
an  das  gute  Essen  und  Trinken,  an  die  reiche  Kleidung 
und  an  die  Freuden  des  geselligen  Lebens.  Sie  malten 
ihm  die  Mtlhseligkeit  der  Tugend,  die  Gebrechlichkeit 
seines  Körpers  und  die  Kürze  des  menschlichen  Lebens 
und  sangen  ihm  in  den  süssesten  Tönen  vor:  „Wäh- 
rend du  lebst,  freue  dich  der  guten  Dinge,  die  fUr  dich 
geschaffen  worden.''  Der  Heilige  bemühte  sich,  diese 
Einflüsterungen  des  Teufels  in  der  Stimme  des  Gebetes 
zu  ersticken ;  er  betete,  bis  die  Schweisstropfen  auf  seinem 
Gesichte  standen  und  der  Teufel  endlich  aufhörte,  ihm 
zuzuflüstern^  aber  nur,  um  zu  noch  stärkeren  Waffen  seine 
Zuflucht  zu  nehmen;  denn  da  der  Satan  sah,  dass  seine 
Einflüsterungen  nichts  nutzten,  stellte  er  ihm  die  sicht- 
baren Bilder  verbotener  Dinge  vor  Augen.  Er  kleidete 
seine  Teufel  in  menschliche  Gestalten ;  sie  breiteten  vor 
dem  h.  Antonius  eine  Tafel  aus,  welche  mit  den  köst- 
lichsten Speisen  bedeckt  war;  sie  umgaukelten  ihn  in 
der  Gestalt  schöner  Frauenspersonen,  welche  ihn  mit  den 
süssesten  Schmeicheleien  zur  Sünde  zu  verlocken  suchten. 
Der  Heilige  sträubte  sieh  mit  aller  Macht  gegen  diese 
Versuchung  und  betete  und  siegte.  Aber  in  seiner  Angst 
beschloss  er,  sich  noch  weiter  von  den  Menschen  und  der 
Welt  zu  entfernen,  und  reiste,  indem  er  die  Genossen- 
schaft der  Einsiedler  verliess,  weit  in  die  brennende 
Wüste  hinein  und  schlug  seine  Wohnung  in  einer  Höhle 
auf,  wohin,  wie  er  hoffte,  der  Satan  nicht  folgen  könnte, 
um  ihn  zu  belästigen.  Er  fastete  strenger  denn  je,  ass 
nur  Einmal  des  Tages,  oder  Einmal  in  zwei  oder  drei 
Tagen;  schlief  auf  der  blossen  Erde  und  weigerte  sich, 
irgend  ein  lebendes  Wesen  zu  sehen.  Aber  der  grau- 
same Teufel  liess  desshalb  in  seiner  Verfolgung  nicht 
nach.  Da  er  die  Lockungen  der  Sinnlichkeit  und  der 
Wollust  bereits  vergeblich  versucht,  gedachte  er  den 
Heiligen  jetzt  durch  den  Einfluss  des  Schmerzes  zu  be- 
siegen. Da  umschwärmten  ihn  Geister  in  hässlichen 
Gestalten,  geisselten  ihn,  zerfleischten  ihn  mit  ihren 
Schwänzen  und  verjagten  ihn  ans  seiner  Zelle,  nnd  einer 
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der  Einsiedler,  die  er  verlassen  und  der  ihm  seine  Nah- 
rang  zu  bringen  pflegte,  fand  ihn  regungslos  und  an- 
seheinend todt  im  Sande  liegend.  Da  warf  er  das  Essen, 
das  er  mitgebracht,  weg  und  brachte  den  armen  Dulder, 
indem  er  ihn  in  seine  Arme  nahm,  nach  einer  der  Zellen^ 
wo  er  nach  langer  Zeit  wieder  zu  sich  kam. 

Aber  kaum  hatte  Antonius  die  Augen  aufgeschlagen 
und  seine  Leiden  gesehen,  so  schloss  er  sie  wieder  und 
verlangte  nach  seiner  Höhle  zurückgebracht  zu  werden. 
Dies  geschah  auch;  man  legte  ihn  auf  den  Boden  und 
verliess  ihn.  ^)  Und  Antonius  schrie  laut  und  forderte 
den  Teufel  heraus,  indem  er  sagte :  „Ha!  du  Erz  Versucher ! 
Hast  du  etwa  gemeint,  ich  sei  geflohen  ?  Sieh !  hier  bin 
ich  wieder,  ich,  Antonius ;  ich  fordere  alle  deine  Nieder- 
trächtigkeit in  die  Schranken  ;  ich  speie  dich  an !  Ich 
habe  noch  Kraft  genug,  mit  dir  zu  kämpfen!"  Nachdem 
er  diese  Worte  gesprochen,  erbebte  die  Höhle  und  Satan, 
durch  diese  Herausforderung  und  Verhöhnung  wttthend 
gemacht,  rief  alle  seine  Teufel  herbei,  und  sprach: 
„Lasst  uns  ihn  jetzt  mit  allen  Schrecknissen  heimsuchen, 
durch  welche  die  menschliche  Seele  überwältigt  und 
überwunden  werden  kann."  Alsdann  hörte  man  wilde 
Töne;  Löwen,  Tiger,  Wölfe,  Drachen,  Schlangen,  Scor- 
pionen  und  alle  möglichen  Schreckgestalten,  ,  abscheu- 
licher, als  die  Phantasie  oder  die  Furcht  sie  sich  vor- 
zustellen vermag*,  kamen  herbei  und  brüllten,  heulten, 
zischten  und  kreischten  ihm  in  die  Ohren,  indem  sie  ihm 
Furcht  einzujagen  und  ihn  zu  betäuben  suchten;  aber 
plötzlich  erschien  mitten  unter  diesen  gräulichen  und 
hässlichen  Gestalten  und  Tönen  ein  grosses  Licht  vom 
Himmel,  welches  auf  Antonius  fiel,  und  alle  diese  Schreck- 
nisse verschwanden  und  der  Heilige  stand  unverletzt  auf. 
Und  er  sprach,  indem  er  emporblickte:  „0  Herr  Jesus 
Christus!  wo  warst  du  in  dieser  Zeit  der  Angst?*  Und 
Christus  antwortete  mit  milder  und  liebevoller  Stimme: 
„Antonius,  ich  war  hier  an  deiner  Seite  und  freute  mich, 
dich  streiten  und  siegen  zu  sehen;  sei  guten  Muthes, 
denn  ich  werde  deinen  Namen  in  der  ganzen  Welt  be- 
rühmt machen." 

So  ward  er  getröstet;  aber  er  beschloss,  sich  noch 
weiter  von  allem  menschlichen  Verkehr  und  aller  Hülfe 
zu  entfernen;  und  er  ergriflf  seinen  Stab  und  wanderte 
fort.  Und  als  er  durch  die  Wüste  wanderte,  sah  er 
Haufen  Goldes  und  Gefässe  voll  Silber  auf  seinem  Wege 
liegen;  er  wusste  wohl,  dass  es  blosse  Versuchungen 
des  Satans  seien;  er  mochte  sie  nicht  einmal  ansehen, 
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sondern  wandte  seine  Augen  ab,  und  siehe,  sie  zerflossen 
in  Luft. 

Und  Antonius  war  filnf  und  dreissig  Jahre  alt,  ab 
er  sich  in  seine  Höhle  einschloss,  in  welcher  er  zwanzig 
Jahre  lang  wohnte.  Während  dieser  ganzen  Zeit  sah 
er  niemals  einen  Menschen,  noch  wurde  er  von  Jemandem 
gesehen;  und  als  er  endlich  wieder  erschien,  sah  man 
deutlich,  dass  ihm  wunderbarer  Trost  und  Beistand  ver- 
liehen worden,  denn  er  war  durch  das  Fasten,  dem  er 
sich  unterzogen,  nicht  verunstaltet,  noch  sah  er  blass  aus 
wiewohl  er  die  Sonne  während  dieser  ganzen  Zeit  nur  sehr 
kärglich  gesehen  hat,  noch  war  er  verändert,  nur  dass 
sein  Haar  weiss  geworden  ist  und  sein  Barf  eine  ehr- 
würdige Länge  erhalten  hat ;  er  sah  im  Gegentheii  mild 
und  heiter  aus  und  sprach  zu  Allen  gütige  Worte;  er 
tröstete  die  Betrübten,  heilte  die  Kranken  und  trieb  Teufel 
ans;  versöhnte  diejenigen,  welche  in  Feindschaft  mit 
einander  lebten,  und  predigte  allen  Menschen  die  Liebe 
Gottes  und  Enthaltsamkeit  und  Reinheit  des  Lebens; 
und  Viele  wurden  durch  sein  Beispiel  und  -seine  Beredt- 
samkeit  so  ergriflFen,  dass  sie  sich  in  die  Wüste  zurück- 
zogen und  seine  Schüler  wurden,  indem  sie  in  im  Sande 
ausgehöhlten  Grüften  und  in  den  alten  Gräbern  lebten. 
Einmal  waren  mehr  denn  ftinftausend  Einsiedler  um  ihn 
und  er  that  viele  Wunder  und  Mirakel  in  der  Wüste. 

Als  Antonius  einmal  Nachts  in  seiner  Zelle  sass,  hörte 
er  an  die  Thür  klopfen,  und  da  er  hinaus  ging,  um  za 
sehen,  was  es  gäbe,  sah  er  einen  Mann  von  grässlichem 
Aussehen  und  riesenhafter  Eörpergestalt;  und  er  sprach: 
„Wer  bist  du?"  Der  Fremde  antwortete:  „Ich  bin  der 
Satan,  und  komme,  um  dich  zu  fragen,  wie  es  denn 
komme,  dass  du  und  alle  deine  Schüler,  wenn  ihr  in 
eine  Sünde  fallet,  oder  wenn  euch  etwas  Böses  wider- 
fährt, die  Schuld  und  Schmach  auf  mich  wälzt  und  mich 
mit  Verwünschungen  beladet P**  Und  Antonius  sprach: 
„Haben  wir  etwa  nicht  Ursache  dazu?  Gehst  du  nicht 
herum  und  suchest,  wen  du  verschlingen  kannst,  und  ver- 
suchest und  quälest  uns?  Und  gibst  du  nicht  Vielen 
Anlass  zum  Falle?*  Und  der  Teufel  erwiederte:  «Das 
ist  nicht  wahr;  ich  thue  nichts  von  alle  dem,  dessen 
die  Menschen  mich  bezichtigen;  sie  sind  selbst  Schuld 
daran;  sie  verlocken  sich  selbst  gegenseitig  zur  Sünde, 
und  schieben  dann  niederträchtiglich  die  Schuld  auf  mich; 
denn  seitdem  Gott  auf  die  Erde  gekommen  und  Mensch 
geworden  ist,  um  die  Menschen  zu  erlösen,  hat  meine 
Macht  ein  Ende.  Ach!  ich  habe  keine  Waffen,  ich 
habe  keine  Wohnstätte,  und  kann,  da  es  mir  an  Allem 
gebricht,  nichts  mehr  ausrichten.  Die  Mensdieo  eoUas 
sich  nur  über  sich  selber  beklagen,  nicht  ftber  midi 
nicht  ich,  nein,  sie  selbst  sind  an  ihren  Sünden  SohnUi* 


271 


worauf  der  Heilige,  Ober  so  riel  Verstand  and  Wahr- 
heit ans  dem  Munde  des  Tenfels  erstannt,  erwiederte: 
,,  Obgleich  da  der  Vater  der  Lüge  genannt  wirst, 
hast  da  in  diesem  Stttcke  gleichwohl  die  Wahrheit 
gesprochen  und  sogar  anch  hiefttr  sei  der  Name 
Jesu  Christi  gepriesen!^  Und  als  der  Satan  den  hei- 
ligen Namen  des  Erlösers  vernahm^  verschwand  er  mit 
lantem  Geschrei  in  der  Lnft;  and  Antonius  sah,  als  er 
hinaus  schaute,  nichts  als  die  Wtlste  und  die  Finsterniss 
der  Nacht. 

Ein  anderes  Mal,  als  die  um  ihn  versammelten  Ein- 
siedler sich  mitsammen  nnterredeten,  entstand  die  Frage, 
welche  von  allen  Tagenden  zur  Vollkommenheit  am  noth- 
wendigsten  wäre.  Der  eine  sagte:  die  Keuschheit,  ein 
Anderer:  dieDemuth,  ein  Dritter:  die  Gerechtigkeit.  An- 
tonius schwieg  still,  bis  alle  ihre  Meinung  abgegeben 
hatten,  und  sprach  dann:  „Ihr  habt  alle  gut  gesprochen; 
aber  keiner  von  euch  hat  das  Richtige  gesagt;  die 
zur  Vollkommenheit  nothwendigste  Tugend  ist  die  Klug- 
heit;  die  tugendhaftesten  Handlangen  der  Menschen 
sind,  wenn  nicht  die  Klugheit  sie  leitet  und  regiert, 
weder  Gott  gefällig,  noch  den  Andern  dienlich,  noch 
uns  selber  nützlich.* 

Und  nachdem  er  das  hohe  Alter  von  neunzig  Jahren 
erreicht,  und  fdnfandsiebenzig  in  der  Wtlste  gelebt, 
ward  sein  Herz  durch  den  Gedanken  erhoben,  dass  Nie- 
mand 80  lange  in  der  Einsamkeit  und  Selbstrerläagnung 
gelebt  habe,  denn  er.  Aber  da  hatte  er  in  tiefer  Mitter- 
nacht ein  Traumgesicht  und  eine  Stimme  sprach  zu  ihm : 
„  Es  gibt  einen  Mann  der  heiliger  ist,  denn  du ;  denn  Paul 
der  Einsiedler  hat  neunzig  Jahre  lang  in  der  Wüste 
Gott  gedient  und  Busse  gethan.*"  Und  als  Antonius 
erwachte,  beschloss  er,  aufzubrechen  und  Paulus  aufzu- 
suchen, und  er  ergriflf  seinen  Stab  und  machte  sich  auf 
den  Weg.  Als  er  durch  die  Wüste  wanderte,  begegnete 
er  einem  Wesen,  das  halb  Mensch  und  halb  Pferd  war 
und  von  den  Dichtem  „Centaur*  genannt  wird,  und 
er  fragte  dasselbe  um  den  Weg  nach  der  Höhle  des  h. 
Paulos,  worauf  der  Centaur,  der  nicht  verständlich  sprechen 
konnte,  mit  der  Hand  auf  dieselbe  hindeutete,  und  als 
er  weiter  wanderte  und  in  ein  tiefes  enges  Thal  kam, 
begegnete  er  einem  Satyr;  und  der  Satyr  verneigte  sieh 
vor  ihm  und  sprach:  „Ich  bin  eines  derjenigen  Wesen, 
welche  in  den  Wäldern  und  Feldern  herumschwärmen 
and  von  den  blinden  Heiden  als  Gütter  verehrt  werden. 
Aber  wir  sind  sterblich,  wie  du  weisst,  und  ich  bitte  . 
dich,  für  mieh  and  mein  Volk  zu  deinem  Gotte,  der  auch 
mein  und  Aller  Gott  ist,  zu  beten.''  Und  als  Antonios 
diese  Worte  hörte,  raunen  ihm  die  hellen  Thränen  über 
•ein  ehrwürdiges  Gesicht  herab  und   benetzten  seinen 


weissen  Bart  und  er  streckte  seine  Arme  gegen  Theben 
hin  aus  und  sprach :  „Also  das  sind  eure  Götter,  ihr 
Heiden !  Weh  euch,  wenn  solche  Wesen,  wie  diese,  den 
Namen  Jesu  Christi  bekämpfen,  den  ihr,  blinde  und  ver- 
kehrte Menschen,  verläugnetl'' 

So  setzte  der  h.  Antonius  an  diesem  und  dem  fol- 
genden Tage  seine  Reise  fort  und  kam  am  dritten  Tage 
früh  Morgens  bei  einer  Höhle  an,  über  welcher  gewaltige 
wilde  Felsen  hingen  und  an  der  ein  Palmbaum  stand 
and  sich  eine  Quelle  befand,  und  hier  traf  er  den  Ein- 
siedler Paulus,  der  neunzig  Jahre  lang  in  dieser  Ein- 
samkeit gewohnt  hatte. 

Dieser  ehrwürdige  Greis  liess  ihn  aber  nicht  ohne 
Schwierigkeit  und  erst  seinen  inständigen  Bitten  und 
Thränen  nachgebend  ein.  Alsdann  umarmten  sich  diese 
beiden  heiligen  Männer,  indem  sie  sich  eine  Weile  ein- 
ander ansahen,  mit  Thränen  der  Freude  und  setzten  sich 
an  der  Quelle  nieder,  welche  sich  am  Eingang  der  Höhle 
befand.  Und  Paul  fragte  den  Antonius  nach  der  Welt 
und  ob  es  noch  Götzendiener  gebe,  und  um  viele  andere 
Dinge,  und  sie  unterhielten  sich  lange  mit  einander. 
Während  sie  sich,  den  Ablauf  der  Zeit  und  die  Bedürf- 
nisse der  Natur  vergessend,  so  mit  einander  unterhielten, 
kam  ein  Rabe,  welcher  sich  auf  dem  Baume  niederliess 
und  alsdann  nach  einer  kleinen  Weile  wieder  fortflog 
und  einen  kleinen  Laib  Brod  mitbrachte,  den  er  unter 
sie  herabfallen  liess.  Da  pries  der  h.  Paulus,  seine 
Augen  erhebend,  die  Güte  Gtottes  und  sprach:  «Sechszig 
Jfihre  lang  hat  mir  Gtott  täglich  einen  halben  Laib  ge- 
bracht; aber  weil  du  gekommen  bist,  lieber  Bruder, 
sieh,  ist  die  Portion  verdoppelt  und  wir  werden  wie 
Elisäus  in  der  Wüste  gespeist.  Da  entstand  unter  den 
beiden  heiligen  Männern  aus  Bescheidenheit  und  Demuth 
ein  Streit  darüber,  welcher  von  ihnen  das  Brod  brechen 
sollte;  endlich  ergriflfen  beide  den  Laib  und  brachen 
ihn  mitsammen  entzwei.  Alsdann  assen  sie  und  tranken 
aus  der  Quelle  und  dankten  Gott.  Hierauf  sprach 
Paul  zu  Antonius:  „Lieber  Bruder!  Gott  hat  dich  hieher 
gesandt,  auf  dass  du  meinen  letzten  Athemzug  auf- 
nehmest und  mich  begrabest  Gtehe  und  kehre  nach 
deiner  Wohnung  zurück.  Bring  den  Rock,  den  dir  der 
h.  Bischof  Atbanasius  gegeben,  hieher  und  wickle  mich 
darein  und  lege  mich  in  demselben  in  die  Erde.  Antonius 
wanderte  sich  höchlich,  als  er  diese  Worte  hörte,  denn 
Niemand  wusste,  dass  Atbanasius  ihm  einige  Jahre  zu- 
vor einen  Rock  geschenkt;  aber  er  konnte  nur  wdlnen, 
und  er  küsste  den  greisen  Paulus  und  verliess  ihn  and 
kehrte  nach  seinem  Kloster  zurück.  Und  da  er  nur 
an  Paulus  dachte,  nahm  er  den  Rock  herab  and  begab 
sieh  wieder  auf  den  Weg  and  eilte,   da  er  befürchtete^ 
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Paulas  möchte  seinen  letzten  Athemzug  gethan  haben, 
ehe  er  bei  seiner  Höhle  ankam.  Als  er  etwa  noch  drei 
Tagereisen  von  derselben  entfernt  war,  hörte  er  plötzlich 
eine  eatzf&ckende  Musik,   und  da  er  emporblickte,  sah 


und  sie  wurden  vom  tiefiiten  Schuwrz  ergriffen  und  fielen 

ihm  zu  Ftlssen   und  kttsatea  iha  und   badeten  ihn  mit 

• 

Thränen,  indem  sie  sprachen:     »Ach,   was  werden  wir 
ohne   Dich   auf  Erden  thun,   o  Antonios,  unser  Vater 


er  den  Geist   des  h.  Paulus,   glänzend   wie  ein    Stern  !  und    Freund!*'     Aber  er    tröstete  sie.    Er  begab    sich 


und  weiss,  wie  frisch  gefallener  Schnee ;  derselbe  wurde 
von  den  Propheten  und  den  Aposteln  und  einer  Schar 
Engel  emporgetragen,  welche  Triumphgesänge  sangen, 
als  sie  ihn  durch  die  Lüfte  trugen,  bis  sie  verschwanden 


hierauf  dann  mit  einigen  Mönchen  an  einen  einsamen 
Ort  und  forderte  ein  feierliches  Versprechen  von  ihnen, 
dass  sie  den  Ort,  wo  er  begraben  liege.  Niemandem  ent- 
decken würden.    Alsdann  that  er,  während  man  um  ihn 


waren.    Alsdann  fiel  Antonius  auf  sein  Angesicht  nieder  !  herum  betete,  seinen  letzten  Athemzug,  hochbejahrt  und 


und  streute  Staub  auf  sein  ECaupt,  weinte  bitterlich  und 
sprach:  ,Ach,  lieber  Paulus !  lieber  Bruder,  warumhast 
dn  mich  verlassen?  warum  habe  ich  dich  erst  so  spät 
kennen  gelernt,  um  dich  so  bald  zu  verlieren?''  Und 
nachdem  er  so  gejammert,  stand  er  schleunigst  auf  und 
eilte  mit  der  ganzen  Schnelligkeit,  deren  seine  alten 
Glieder  noch  fähig  waren,  nach  der  Höhle  des  h.  Paulus, 
und  fuid,  nachdem  er  sie  erreicht,  Paulus  in  betender 
Stellung  todt  Er  nahm  ihn  hierauf  in  seine  Arme,  drückte 
ihn  an  seine  Brust,  vergoss  viele  Thränen,  und  las 
über  seinen  kalten  Deberresten  die  Todtengebete.  Nach- 
dem er  dies  gethan,  erwog  er,  wie  er  ihn  begraben 
möchte,  denn  er  war  nicht  mehr  kräftig  genug,  um  ein 
Grab  zu  graben,  und  das  Kloster  war  drei  Tagereisen 
entfernt.  Und  er  dachte:  «Was  ist  da  zu  thun?  Wollte 
Gott,  ich  könnte  an  deiner  Seite  liegen,  lieber  Bruder  I  *^ 
Als  er  diese  Worte  sprach,  siehe  da  kamen  zwei 
Löwen  über  die  Sandwttste  auf  ihn  zu,  und  als  sie  den 
Leichnam  des  Paulus  liegen  und  den  Antonius  an 
dessen  Seite  weinen  sahen,  drückten  sie  durch  Brüllen 
nach  ihrer  Weise  ihr  Mitleid  aus  und  fingen  an  mit 
ihren  Pfoten  im  Sande  zu  wühlen  und  hatten  in  kurzer 
Zeit  ein  Grab  gegraben.  Als  Antonius  dies  sah,  wun- 
derte er  sich,  segnete  sie  und  sprach:  „0  Herr, 
ohne  dessen  Wissen  kein  Laub  am  Baume  verdorren 
und  kein  Sperling  vom  Dache  fallen  kann,  segne  diese 
Geschöpfe,  welche  den  Todten  so  geehrt,  nach  ihrer 
Natur."     Und  die  Löwen  zogen  ab. 

Hierauf  nahm  Antonius  den  Leichnam  und  legte 
ihn,  nachdem  er  ihn  in  den  Rock  des  h.  Athanasius 
gewickelt,  ehrerbietig  in  das  Grab. 

Nachdem  dies  alles  geschehen,  kehrte  er  nach  seinem 
Kloster  zurück  und  erzählte  Alles  seinen  Schülern,  und 
nicht  nur  sie  glaubten  es,  sondern  auch  die  ganze  ka- 
tholische Kirche,  so  dass  der  h.  Paulus  ohne  ein  an- 
deres Zeugniss  heilig  gesprochen  und  allgemein  als  ein 
Heiliger  verehrt  wurde. 

Nach  Diesem  lebte  Antonius  noch  vierzehn  Jahre, 
^  AT  Ä  semem  If ändert  und  fünften  Jahre  stand, 
-'  M^n0o  SeAoJera,    daea  er  bald  sterben  mWmf 


voU  guter  Werke.  Und  die  Engel  nahmen  seinen  Geist 
in  Empfang  und  trugen  ihn  hinauf  zu  den  ewigen 
Höhen,  zum  Genüsse  der  ewigen  Freuden. 

(Soblasa  üfrlgt.) 


Abt  Tggler's  Ch^ral-SysteM. 

Mitgetheilt  ron  B.  M. 
(Sohluss.) 

Ueberhaupt  ist  es  für  einen  Harmonisten  sehr  wich- 
tig, sich  einen  deutlichen  Begriff  von  vier  verschiedenen 
Epochen,  welche  die  Tonleiter  gehabt,  madien  zu  können. 
Die  erste  Tonleiter  war  H,  die  ich  die  myxophrygische 
nenne;  hierin  ist  auch  die  phrygische  Tonart  ge^-ündet. 
Die  zweite  war  die  A*Leiter,  die  Pythagoras  einge- 
führt ;  hierin  ist  die  äolische  und  dorische  Tonart  ge- 
gründet Die  dritte  entstand  durch  einen  nenen  Zusate 
vom  griechischen  Gamma  (eine  Erfindung  des  aretini- 
schen  Benediotiners  Guido);  hierin  ist  die  myxolydische 
und  ionische  Tonart  begründet.  Endlich  aber  veran- 
lasste das  dunkle  Gefühl  von  drei  harmonischen  Drei- 
klängen allmählich  die  Schöpfung  der  harten  Leiter,  m 
die  ionische  Tonart  (das  harte  G)  den  Meister  spielt, 
und  die  lydische  mit  einbegriffen  ist. 

In  der  Choralbegleitung  mnss  alles  vermieden  werdet, 
was  den  profanen  Theaterstil  charakterisirt.  Hingegen 
sollen  weiche  Tonarten,  die  das  Herz  smr  Andscht 
stimmen,  Bindungen,  Aufhaltungen,  die  vorzüglich  aaf 
der  Orgel  Wirkung  thun,  Verkettungen  von  UebelUingei 
n.  s.  w.  eingeftihrt  werd^. 

Die  Schlussfölle  theilen  sich  der  Mebdie  anfolge  m 
authentische  und  plagalische.  Der  einaige  Sehlsssfidl 
von  V  zu  I  ist  authentisch;  alle  übrigen  SchluafUle  riti 
plagalische. 

Die  dorische,  lydische,  äolische  und  ioniaeh»  ta» 
arten    können    authentische    ScblnüfiUle    ^fnm     Ob 
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myxolydiscbe  ist  keine»  antbentiflehen  Sebla80faUe&  fähig. 
Dass  bei  der  äolischen  Tonart  das  gis  eingef&brt  wird, 
ist  eine  unvermeidliche  Nothwendigkeit,  weil  bei  der 
äolischen  nicht  der  plagalisebe  Scblossfall,  wie  bei  der 
niyxolydischen  Statt  findet.  Die  phrygische  Tonart  kann 
keinen  eigenen  Schlussfall  haben  und  muss  sich  mit 
einem  scheinbar  plagalischen  begnttgen,  der  mehr  einer 
Umkehrung  des  authentischen  Schlussfalles  zur  äolischen 
Tonart  (d.  i.  von  I  zu  V)  gleicht. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Choralbegleitung  sich 
nicht  80  genau  an  die  Toneinheit  (wie  die  musicalische) 
halten  könne,  sondern  mit  einem  ihr  eigenen  edlen 
Schwung,  um  Entscheidung  zu  erzielen,  fremde  Töne  ein- 
führe, die  eine  (von  aller  gewöhnlichen  Musik)  ganz  aus- 
gezeichnete Wirkung  thun;  dies  ist  hauptsächlich  bei  der 
phrygischen  der  Fall. 

Die  ionische  Tonart  kann,  nebst  der  authentischen, 
noch  zwei  ve  rschiedene  plagalisebe  Schlussfiille  annehmen, 
nämlich  von  IV  zu  I  und  von  VII  zu  I. 

Die  Schlussfälle  haben  mit  dem  Umfange  der  Melodie 
nichts  gemein  und  können  ebenso  den  plagalischen  Ton- 
arten als  den  authentischen  zukommen;  und  was  von 
der  dorischen  Tonart  gesagt  worden,  versteht  sich  auch 
von  der  hypodorischen  u«  s.  w. 

Es  lässt  sich  nun  leicht  einsehen,  dass  wegen  Mangels 
an  solchen  Kenntnissen  damals  die  Organisten  den 
Choral  nach  Willkür  ummodeln  zu  dürfen  glaubten. 

Wie  konnte  bei  den  tief  gewonnenen  Ansichten  Vogler 
mit  den  bisherigen  unheiligen,  die  Andacht  störenden 
Choralbegleitungen  zufrieden  sein!  Wie  mussten  diese 
sein  Gtemttth  verwunden! 

Daher  sein  Umändern  der  Seb.  Bach'schen  Choräle, 
welches  ihm  so  viel  Verdruss  und  so  viele  Feinde  zu- 
zog. Dass  Vogler  nie  daran  dachte,  den  Verdiensten 
dieses  grossen  Mannes  zu  nahe  zu  treten,  beweiset  das 
über  ihn  ausgesprochene  Urtheil. 

Seite  47  schreibt  Vogler: 

„Ehe  ich  meine  Theorie  schliesse,  halte  ich  mich 
verpflichtet,  auch  unnöthige  Gewissensangst  von  Choral- 
Sohttlem  abzuwenden  und  leere  Himgespinnste  von  ver- 
botenen Sätzen  zu  verscheuchen.  Man  hat  nämlich 
meine  Choräle  dreierlei  Fehler  beschuldigt:  dass  ich 
a)  Zwischenklänge  (Durchgänge),  b)  Uebelklänge  (Vor- 
halte) und  c)  Quartsext-Accorde  eingeführt  habe. 

1)  Die  Zwischenklänge  richten  sich  nach  der  Leiter 
nnd  nach  dem  Umfange  der  Tonart.  In  den  griechischen 
Tonarten  hat  die  Leiter  mehr  Charakter,  als  in  dem 
mnsicalischen  Stile,  und  eben  desswegen  sind  die  Zwi- 
•diMiklänge  dort  mehr  von  Bedeutung  und  finden  weniger 
Anstand,  weniger  Beeinträchtigung  von  fremden  Tönen, 


welche  die  hohe,  edle  Einfalt  ohnehin  ausschliesst.  Aber 
die  Zwischenklänge,  so  vortheilhaft  sie  in  den  Mittel- 
stimmen sind,  so  auffallend  wttrde  ihr  Missstand  in  doi 
äusseren  Stimmen  werden.  Die  Choral-Melodie  verträgt 
schlechterdings  keinen  Znsatz.  Der  Bass  lässt  eben  so 
wenig  kleine  Noten  zu.  Dies  schadet  seiner  eigenthttm- 
liehen  Gravität.  Wenn  man  also  von  Zwischenklängen 
in  Absiebt  auf  den  Choral  einen  Richterspruch  thun  will, 
so  muss  man  darauf  bestehen,  dass  sie  in  den  Mittel- 
stimmen ebenso  vortrefflich  angebracht  sind,  als  unschick- 
lich in  der  Melodie  und  im  Basse. 

2)  Die  Uebelklänge  können  beim  Choral  keine  an- 
dere Wirkung  hervorbringen,  als  die  Mittelstimmen  mehr 
au  verketten  oder  auch  selbst  die  äusseren  Stimmen 
enger  an  die  Harmonie  anzuklammern.  Dass  man  ohne 
alle  Uebelklänge  die  Orgelbegleitung  bestreiten  könne, 
gebe  ich  auch  zu;  dass  man  aber  auf  das  Grosse,  Er- 
habene, Majestätische,  auf  die  Bindungen,  Verkettungen 
der  Töne,  mit  dem  gleichsam  dazu  geschaffenen,  har- 
monischen Chore,  der  Orgel,  die  vorzugsweise  vcA*  allen 
anderen  Instrumenten  durch  das  Anhalten  und  Zu- 
rückhalten stärker,  durchdringender  und  allgewaltiger 
wird,  Verzicht  leisten  solle,  würde  gar  nichts  beweisen. 

3)  In  Ansehung  des  Quartsext-Accordes  muss  man 
den  guten  Gebrauch  vom  Missbrauche  trennen.  Dass 
eine  steife  Folge  von  Hauptklängen  im  Basse  ekelhaft 
wird,  die  Umwendungen  hingegen  Mannigfaltigkeit  er- 
zeugen; dass,  wenn  in  zwei  Stufen  der  Melodie  der 
Hauptklang  schon  liegt,  der  Bass  sie  nicht  aufnehmen 
dürfe,  ist  bekannt;  denn  die  Steifheit  in  der  Lage  hat 
beinahe  so  viel  Anstössiges  als  die  Concurrenz  von  zwei 
verbotenen  Octaven.  Wer  kann  aber  für  alle  Zeit  den 
Quartsext-Accord  ausschliessen,  wenn  ich  Fälle  aufweise, 
wo  er  vortheilhaft,  nöthig,  unvermeidlich  ist?* 

(Cäcilia.) 


Die  RestaMratioi  itt  Nomeilurche  n  FiMa« 

Die  jüngst  grösstentheils  vollendete  Restauration  der 
hiesigen  Beneaictiner-Nonnenkirche  gibt  uns  im  Inter- 
esse der  Kunst  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  Veranlassung 
zu  einer  speciellen  Besprechung. 

Die  Erbauung  der  genannten  Kirche  während  des 
zweiten  Viertels  des  17.  Jahrhunderts  fällt  gerade  in 
eine  Epoche,  in  welcher  durch  die  zur  Zeit  in  allen 
Schichten  —  namentlich  der  germanischen  Bevölkerung 
—  eingetretene  Gährung  von  einer  eigentbümlichen 
Kunst  nicht  die  Rede  sein  kann. 


274 


Der  herrschenden  Richtung  der  Zeit  nach  hätte  der 
Bau  in  den  jener  Zeit  zunächst  liegenden  Renaissance- 
formen  errichtet  sein  sollen,  welchen  auch  einzelne  Theile 
des  Aeusseren  entsprechen. 

Ftir  die  Gestaltung  des  Ganzen  indess,  welche  sich 
im  Wesentlichen  aus  dem  angenommenen  Deckensystem 
ableitet,  blieb  die  durch  Zugrundelegung  des  mittelal- 
terlichen Kreuzgewölbes  bedingte  Bauweise  die  bestim- 
mende. Sobald  also  eine  harmonische  Wirkung  erzielt 
werden  sollte,  war  es  nöthig,  die  Decoration  und  das 
'  Mobiliar  mit  der  Grundidee  des  Baues  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen. 

Ob  und  wie  weit  dies  in  dem  ursprünglichen 
^  Plane  gelegen,  lässt  sieht  nicht  bestimmen,  da  der  wäh- 
rend des  Baues  herrschende  Krieg  die  Vollendung  ver- 
zögert und  mit  ihr  auch  durch  gleichzeitige  Anwendung 
verschiedener  Stilmotive  Abweichungen  aufgetreten  sind, 
bei  welchen  jede  einheitliche  Wirkung  geopfert  wird. 

So  gehörten  Reste  einer  älteren  Bemalung  —  so  weit 
sich  unter  der  Weisse  erkennen  liess  —  theils  mittel- 
alterlichen, theils  Renaissanbe-Motiven  an,  während  die 
Altäre  einer  mehr  zopfigen  Renaissance  zuzurechnen 
waren;  beidem  gegenüber  erschien  der  rein  gothische 
Baukörper  in  scharfem  Gontraste. 

Für  die  Restauration  war  es  daher  Sache  des  lei- 
tenden Architekten,  unter  Erfassung  des  aus  der  späteren 
mittelalterlichen  Bauweise  zu  abstrahirenden  Princips 
die  einheitliche  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe 
anzustreben. 

Als  realer  Ausgangspunct  ergab  sich  die  eigen- 
thttmliche  Disposition  der  Anlage  mit  ihrem  monu- 
mental zu  gestaltenden  Nonnenchor  im  Westen,  und  dem 
kryptenartig  unterbauten  hohen  Chore  im  Osten,  welche 
beide  zu  originellen  Einrichtungen  Veranlassung  gaben. 
Den  idealen  Ausgangspunct  boten  die  Altäre,  deren  bei- 
zubehaltender figuraler  Gedanke  in  seiner  Entwicklung 
zugleich  die  leitende  Idee  für  die  Wandmalereien  abgab. 

Während  ersteres  vorzugsweise  die  Aufmerksamkeit 
als  Constructeur  in  Anspruch  nimmt  und  sein  wesent- 
licher Wertb  in  der  Uebereinstimmung  der  producirten 
Form  mit  dem  zu  Grunde  gelegten  Materiale  unter 
strenger  Erfüllung  des  geförderten  Zweckes  liegt,  bean- 
sprucht letzteres  eine  freiere  Behandlung  des  Stoffes, 
eine  mehr  symbolische  als  wirkliche  Beziehung  zum  Baue 
und  stellt  so  in  seiner  didaktischen  Darstellungsweise  den 
lebendigen  Uebergang  zur  Unterweisung  dar.  Das  Gentrum 
derselben  bildet  der  reich  sculptirte  Hochaltar,  welcher 
in  vier  um  das  Tabernakel  gruppirten  Reliefs  das  Leben 
^<ar  ^ah^^ten  Muttergottes  darstellt.  Sie  beginnen  mit 
<»fer  /^y:tfvÄw5a?Äi5g^    deaten   die  Kinäh&ii   Jesu  an,  und 


schliessen  mit  der  Krönung  Maria^s.  Rechts  und  links 
begränzen  unter  schützenden  Baldachinen  die  hb.  Bene- 
dictus  und  Scholastica  als  Patrone  des  Ordens  den 
Altar.  Das  Tabernakel  entwickelt  sich  zu  einem  tharm- 
artigen  Gebäude,  welches  oberhalb  des  Expositorioms 
den  verklärten  Weltheiland  aufnimmt,  dessen  Blick 
nach  Westen  gerichtet  ist  und  hiedurch  eine  Beziehung 
zu  den  Bildern  der  Westwand  herstellt. 

Der  nördliche  Seitenaltar  enthält  den  gekreuzigten 
Heiland  mit  Maria  und  Johannes,  in  runden  Figuren  zu 
einer  architektonischen  Gruppe  verbunden;  die  Formen 
sind  streng,  das  Kreuz  dominirt,  Alles  weist  auf  dag 
Opfer  hin.  Die  seitlichen  Abschlüsse  dieses  Altares 
werden  durch  die  hh.  Bonifacius  und  Sturmius  gebildet, 
welche  in  ihrer  exponirten  Stellung  zugleich  den  Mnth 
und  die  Entschlossenheit  symbolisiren,  mit  der  sie  ab 
Verbreiter  des  Christenthums  gewirkt  haben.  Der  süd- 
liche Seitenaltar,  der  h.  Elisabeth  geweiht,  zeigt  im 
Gegensatze  zu  dem  plastischen  Bildwerke  der  Kreuzigung 
das  a Rosenwunder*  in  einem  Gemälde,  dessen  Idee 
sich  mit  der  ersteren  darin  ergänzt,  dass  durch  die  Kraft 
des  Glaubens  an  die  Erlösung  durch  Christi  Leiden  das 
Wunder  geschehen  konnte.  Alles  athmet  selige,  trostvolle 
Liebe,  wozu  in  der  That  die  herrliche  Legende  das 
beste  Motiv  abgab. 

Während  die  ügurale  Idee  des  Hauptaltares  als  in 
sich  abgeschlossen  betrachtet  werden  konnte,  setzt  sieb 
die  der  Seitenaltäre  in  den  über  denselben  angeordneten 
Wandbildern  noch  fort  und  findet  erst  in  letzteren 
ihren  Abschluss, .  und  zwar  über  dem  Kreuzaltare  in 
der  Himmelfahrt  Christi,  über  dem  Elisabethenaltare  in 
der  Maria's  —  bei  ersterer  in  directer,  bei  letzterer  in 
symbolischer  Beziehung. 

Mit  ihnen  findet  die  Ostwand  des  Schiffes,  welchefl 
sich  in  dieser  Weise  zu  einem  gewaltigen  Rahmen  ftr 
den  hohen  Chor  gestaltet,  ihren  Ideenschluss. 

Die  anstossenden  Längswände  mit  ihren  nach  Innen 
mächtig  vorspringenden  Pfeilern  „als  Trägern  des  Ge- 
wölbes'' nehmen  sodann  auf  ihren  Vorderflächen,  so  weit 
diese  in  das  Laienschiff  hinabreichen,  die  12  Apostel 
als  Bilder  auf,  welche  mit  Bezug  auf  die  Worte 
„Gehet  hin  in  alle  Welt  etc.^  concipirt  sind;  auch  wer- 
den dieselben  an  ihrem  Platze  als  „Träger  der  christ- 
lichen Kirche  **  symbolisirt. 

Weiter  nach  Westen  soll  als  Erfolg  der  Lehre  Christi 
auf  geeigneten  Wandflächen  die  Geschichte  des  Ordens 
ebenfalls  in  einem  Cyklus  von  Wandbildern  dargestellt 
werden. 

Ihnen  schliessen  sich  endlich  auf  der  Weatwaad 
Engelsbilder  mit  Posaunen  an,   welche  an   das  jüngste 
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cht  erinnerD,  während  dieses  selbst  als  Glasmalerei 
er  oberen  Partie  der  drei  Westfenster  als  Eine  Com- 
tion  za  arrangiren  sein  würde. 
Jm  den  gesammten  LichteflFect  des  Innern  zn  mildern^ 
le  es  endlieh  wtinschenswerth  sein^  sämmtliche  Fenster 
Hasmosaiken,  wenn  auch  einfachster  Art,  zu  schmttoken. 
)ie  Ansftihrang  der  Arbeiten  gehört  grOsstentheils 
Iten  der  Stadt  Fnlda  an  und  sind  die  Arbeiten 
hweg  mit  Eifer  und  Liebe   gefertigt,   so   dass   wer 

an  der  Restaurationsarbeit   Theil  genommen,   sieh 

seines  Werkes  freuen  darf. 

iU  wünschen  wäre  nur,  dass  solche  Arbeiten  nicht  ver*^ 
ilt  aufträten,  sondern  einem  Stock  von  tüchtigen  Hand- 
Lern  Gelegenheit  geboten  würde,  seine  Talente  un« 
:esetzt  zu  verwerthen;  denn  nur  dadurch  wird  das 
dwerk  wahrhaft  gehoben,  wird  die  Kunst  wahrhaft 
rdert  werden. 

3as  gute  Beispiel,  welches  die  Benedictinerinnen  hier 
»ben,  durch  die  vorliegende  Restauration,  die  sie  nach 
*ten  bemüht  sind,  noch  weiter  zu  vervollständigM, 
sie  dem  ,,  Herrn*'  ein  Haus  bereitet,  das  seiner 
iig  ist,  wird  ho£fentlich  auch  weiteren  Anlass  zu 
;ren  Arbeiten  im  wahrhaft  kirchlichen   Sinne  geben. 

P.  Zindel. 
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Uln.  Aus  Anlass  der  Erörterungen '  über  die  Frage,  ob 
jrohse  Westportal-Fenster  unseres  Domes  doppeltes 
;swork  erlialten  muss,  wie  solches  der  alte  Meister  bereits 
logt  hat,  ist  in  diesen  Blättern  auf  mehrere  derartige  Bil- 
:en  an  hervorragenden  Baudenkmalen  des  Mittelalters  hin- 
esen  worden.  Wie  unzweifelhaft  auch  iilr  jeden  ünbefan- 
n  die  Antwort  auf  diese  Frage  sein  mag,  so  dürfte  doch 
die  Notiz  ein  gewisses  Interesse  darbieten,  dass  auch  die 
(ter  zweier  Stockwerke  des  frankfurter  Domthurmes,  eines 
'/htwerkes  des  15.  Jahrhunderts,  mit  doppeltem  Stein  werke 
3hen  sind.  Bekanntlich  ist  dieser  Thurm  vor  einigen  Jahren 
h  Brand  dermaassen  beschädigt  worden,  dass  eine  durchgrei- 
?,  theilweise  einem  Neubaue  gleichkommende  Restauration 
3lben  sich  in  der  Ausfährung  befindet.  Sicherem  Yemehmen 
ist  es  den  mit  dieser  Aufgabe  Betrauten  nicht  in  den 
gekommen,  die  Beibehaltang  des  doppelten  Maasswerkes 
"rage  zu  stellen.  A.  B. 

Wien.  Architekt  Franz  Schulz,  oder  wie  er  sich  als  Ungar 
ite,  Schulz  Ferencz,  einer  der  begabtesten  Schüler 
edrich  Schmidt's  in  Wien,  in  welchem  namentlich  die 
lOse  Zeichenfertigkeit  der  neueren  Gothiker  einen  glänzenden 
ireter  besass,  ist  nach  längeren  Leiden,  32  Jahre  alt,  zu 
h  gestorben.  Neben  den  Zeichnungen,  die  er  schon  früher 
gleichstrebenden  Genossen  für  die  Publicationen  der  Wiener 
hütte  geliefert  hatte,  sind  es  namentlich  seine  Beisesldzzen 
Italioi  und  Spanieu  gewesen,  die  seinen  Namen  in  den 
en  Jahren  bekannt  gemacht  hatten.  Einzelnes  davon  ist  in 
Zeitschrift  för  bildende  Kunst  veröffentlicht  worden,  während 


eme  Darstellung  der  Alterthümer  Gerona's  als  selbständiges  Werk 
von  ihm  erschienen  ist,  dem  sich  andere  in  ähnlicher  Weise  an- 
schliessen  sollten;  der  jugendliche  Enthusiasmus,  mit  dem  er 
seiner  Zeit  über  die  ,  Entdeckung*  der  gothischen  Bauten  auf 
Palma  au  seinen  Meister  berichtet  hatte,  war  Veranlassung, 
dass  diese  Nachricht  durch  fast  alle  Kunstblätter  ging.  Als 
eüi  selbständiges  Bauwerk  von  ihm  wird  uns  das  königlich 
ungarische  Jagdschlösschen  in  Masca  genannt;  die  grosse  Haupt- 
au^be,  an  welche  er  nach  seiner  Bückkehr  in  die  Heimath 
die  Kraft  seines  nunmehr  leider  so  früh  zusammengebrochenen 
Lebens  gesetzt  hatte,  war  die  Bestauriruug  des  berühmten 
mittelalterlichen  Königsschlosses  Yajda  Hunyad. 

Paris.  Im  Louvre  zu  Paris,  berichtet  Köstlin  im  Christi. 
Kunstbl.,  ist  seit  einiger  Zeit  ein  Bild  von  Baphael  Sanzio  aus- 
ges^jllt,  welches  bisher  weniger  bekannt  gewesen  ist,  aus  dem 
einfiiehen  Grunde,  weil  es  sich  im  Privatbesitz  befimd  und 
desswegen  den  vielen  Yerehrem  des  genialen  Meisters  nicht 
leicht  zugänglich  war.  Baphael  malte  das  Bild  in  seinem  ein- 
undzwanzigsten Lebensjahre,  1504,  f&r  die  Mönche  des  Klosters 
St.  Antonio  di  Padua  in  Perugia.  Das  Kloster  verkaufte  das 
Bild  im  Jahre  1678  und  so  kam  es  nach  Born,  wo  es  bis 
1802  in  der  Galerie  der  Colonna  aufbewahrt  wurde.  Fer- 
dinand y.,  König  der  beiden  Sicüien,  erwarb  es  un  Jahre 
1802  und  Hess  es  nach  Neapel  bringen,  wo  es  eine  Haupt- 
zierde des  königlichen  Palastes  bildete.  Jetzt  ist  es  hier  durch 
einen  gewissen  Bennudez  da  Castro,  Herzog  von  .B^Mldo,  dem 
Verkauf  ausgesetzt.  Der  enorme  Preis  (1  Million  Franken) 
hat  bis  jetzt  den  Minister  der  schönen  Künste,  Maurice  Bichard, 
abgebalten,  das  werthvolle  Gemälde  für  die  Galerie  des  Louvre 
zu  erwerben. 

Eine  genügende  Beschreibung  von  dem  Bilde  zu  geben,  ist 
wohl  unmöglich,  zumal  da  von  demselben  noch  keine  photo- 
graphischen Abdrücke  eüstiren,  auf  welche  sich  die  Beschreibung 
beziehen  könnte.  Wenn  wir  dennoch  einige  Züge  zu  geben 
wagen,  so  geschieht  es  nur,  um  den  vielen  Verehrern  Ba- 
phaers  eine  Idee  von  der  Bedeutung  und  dem  Werthe  dieser 
weiteren  Madonna  zu  geben. 

Das  Bild  ist  seinem  Zwecke  nach  ein  Altarbild;  ein  Gold- 
rahmen scheidet  es  in  zwei  Theile,  einen  oberen  und  einen 
unteren. 

Ln  unteren  Felde  bildet  den  Mittelpunct  die  Madonna, 
sitzend  auf  einem  Throne  von  schwarzem  Marmor  und  geklei- 
det in  ein  mit  Sternen  besetztes  schwarzes  Gewand.  Wenn 
wir  unserem  Eindrucke  glauben  dürfen,  so  ist  diese  Madonna 
noch  nicht,  wie  die  späteren  Madonnen  BaphaeVs,  das  Bild  der 
natürlichen  edlen  Weiblichkeit,  vielmehr  gleicht  sie  der  entsa- 
genden Hinunelsbraut,  die  auf  der  Erde  nicht  zu  Hause  ist. 
Das  Haupt  ist  still  geneigt,  die  Augen  sind  von  den  Augen- 
lidern bemahe  ganz  bedeckt;  der  Ausdruck  ihres  Gesichtes  ist 
eine  feiernde  Andacht.  Auf  dem  Schoosse  hält  sie  das  Jesus- 
kind, ein  Bild  natürlicher,  frischer  Kindlichkeit,  welches  dem 
auf  den  unteren  Stufen  des  Thrones  spielenden  Johannes  die 
zarten  Aermchen  lächelnd  entgegenstreckt.  Johannes  verräth 
beinahe  keinen  Unterschied  von  Jesus  in  Bezug  auf  das  Alter, 
was  im  Vergleiche  mit  anderen  Bildern  der  heiligen  Familie 
bemerkenswerth  ist.  Auf  beiden  Seiten  des  Thrones  stehen, 
in  fast  steifer  Symmetrie,  die  h»  Katharina  und  die  h.  Dorothea; 
an  diese  schliessen  sich  zwei  männliche  Figuren  an  voll  ner- 
vigen Ausdrucks.  Im  oberen  Felde,  den  Himmel  vorstellend, 
erblicken  wir  Gott  Vater,  der  segnend  über  dem  Throne  unten 
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die  Hände  ausbreitet;  der  wallende  graue  Bart  und  die  graue 
Gewandung  erinnern  fkst  an  einen  altkirchlichen  Metropoliten, 
zu  seiner  Rechten  und  Linken  schweben  Engel,  betend,  mit 
gekreuzten  Armen  der  eine,  mit  ge&ltenen  Händen  der  andere. 
Will  man  das  unsagbare  Etwas,  das  über  dem  ganzen  Bilde 
schwebt,  mit  Worten  ausdrücken,  so  käme  es  vielleicht  dem 
unmittelbaren  Eindrucke  am  meisten  gleich,  wenn  wir  sagen: 
es  ist  feiernde  Andacht,  was  aus  ^diesem  Bilde  uns  anweht;  es 
ist  eine  Gruppe  voll  Energie  und  Kraft,  von  tiefer  Andacht  er- 
griffen. 

Schon  der  erste  Blick  verräth,  dass  wir  noch  ein  Jugendwerk 
Baphael's  vor  uns  haben.  Ein  oberflächlicher  Beobachter  würde 
es  eher  dem  Fürsten  der  umbrischen  Schule  Pietro  Vanucci 
(Perugino)  zuschreiben,  als  dessen  grossem  Schüler.  Die 
Manier  im  Colorit  und  die  steife,  beinahe  staffiagenhafte  Sym- 
metrie würden  einen  solchen  Irrthum  entschuldigen.  Die  Far- 
bentöne sind  grell,  die  Harmonie  ist  hart;  wir  suchen  vergeblich 
jene  wunderbar  weiche,  unendlich  süsse  Harmonie,  jenen  hin- 
reissenden Schmelz  in  den  Farbentönen,  der  Baphaers  Meister- 
werke auszeichnet.  Auch  die  Oonturen  zeigen  im  Vergleiche 
mit  dem  späteren  Baphael  etwas  Schülerhaftes,  insbesondere 
scheinen  uns  die  Frauenköpfe  von  einer  gewissen  Monotonie 
nicht  ganz  fVei  zu  sein. 


Dennoch  schlummert  s<^on  im  Erstlingswerk  der  BiesM- 
meister.  An  jedem  Zug  ist  er  zu  erkennen.  Eine  Yeigleichuig 
z.  B.  mit  dem  Bild  Madonna  und  Bambino  von  Vanucci  zeigt 
bei  aller  scheinbaren  Aehulichkeit  den  Unterschied  des  Schülers 
vom  Lehrer.  Während  in  dem  Bilde  in  den  Gestalten  des 
Lehrers  sich  eine  uugetheilte  Stimmung  ausprägt  und  alle  Ge- 
stalten nur  ihr  zu  Liebe  geschaffen  scheinen,  sind  es  b«im  Sckfiler 
wirkliche,  realistische  Gestalten,  fertige,  volle  Individuen  für 
sich,  die  von  dem  Gefähle  der  Andacht  ergriffen  sind.  Zumal 
die  £[inderg6stalten  lassen  unzweideutig  den  unerreichbaren 
Mozart  der  Maler  erkennen. 

Ob  das  Bild  schliesslich  doch  dem  Louvre  verbleiben  soll, 
ist  noch  unbekannt.  So  viel  man  hört,  wäre  der  Verkäufer 
schon  auf  600,000  Franken  heruntergegangen.  Für  Staats- 
Galerieen,  die  von  dem  ersten  Meister  in  der  Malerei  nur  Ck>pieen 
besitzen,  ist  hier  Gelegenheit  geboten,  ein  Original  zu  erwerben, 
das,  wenn  auch  noch  ein  Jugendwerk,  den  Meister  und  seme 
Art  vollständig  erkennen  lässt,  somit  ein  werthvoUerer  Gegenstand 
des  eingehenden  Studiums  für  Eunstschüler  sdn  dürfte,  als  alle 
Copieen,  die,  wenn  sie  auch  noch  so  gut  sind,  das  Original  — 
zumal  ftr  die  Kunstschüler  selbst  —  nie  erreichen,  geschweige 

denn  ersetzen  können. 

' i  .  . — , —  " 

(Hierbei  eine  artistische  Beilage.) 


Aofrnf  znr  Beisteaer  ffir  die  Wiedeiterstellinig  des  Strassbnrger  Illnsters. 

Das  Münster  zu  Strassburg,  gleich  unserem  Dome  eines  der  erhabensten  Denkmäler  deutscher  Baukunst  und  Frömmigkeit,  ist 
der  gänzlichen  Zerstörung  während  der  Belagerung  kaum  entgangen  und  bedarf  der  schnellen  Herstellung  des  abgebrannten 
Daches  und  anderer  Theile,  um  vor  weiterem  Ver&Ue  bewahrt  zu  werden. 

Die  Bewohner  Strassburgs  sind  selbst  ausser  Stande,  gegenwärtig  auch  nur  die  nothwendigsten  Mittel  zur  Wiederherstellung 
zu  beschaffen,  und  hat  sich  desshalb  das  dortige  Dombau-Comite  in  einem  Aulrofe  um  , Unterstützung  aar  Förderung  d« 
hehren  Zieles^  nach  aussen  hin  gewendet«  Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  hat  dieser  Aufruf,  ungeachtet  der  Ungunst  der  Zeiten, 
in  Köln,  dass  sich  beim  Ausbau  seines  eigenen  Domes  so  grossartiger  Beihülfe  von  ac.«'^  erfireut,  solbrt  die  TbeilnalnM  waek 
gerufen. 

Die  Unterzeichneten  sind  als  Comite  zusammengetreten,  um  durch  '4* 

Bitf  egeaiahme  ¥oi  Gelikpeiin  »uü  Zwecke  ier  HentellMig  ies  StrassbMrger  liuten 

dieser  Theilnahme  einen  thatsächlichen  Ausdruck  zu  geben. 

Kaum  sind  drei  Monate  verflossen,  seit  wir  mit  banger  Besorgniss  auf  die  Gefahren  hinblickten,  die  unserem  Dome,  die 
unserer  Vaterstadt  drohten.  Die  Vorsehung  hat  diese  Gefahren  von  uns  und  unserer  Provinz  gnädig  abgewendet  und  könna 
wir  heute  am  besten  unseren  Dank  dadurch  beweisen,  dass  wir  nach  Kräften  und  ohne  Zögern  helfen,  die  Wunden  zu  heiko, 
die  nun  unserer  rheinischen  Schwesterstadt  geschlagen  worden. 

Gaben  bitten  wir  an  unseren 

SchatEMeister  Herrn  D.  LenHardt,  SehiMergasse  Nr.  It7  ui  IM5 

oder  an  einen  der  Unterzeichneten  zu  richten.     Das  Verzeichniss  der  Gaben  wird  von   Zeit   zu    Zeit  durch  die  Tagesblätter  m^ 
öffentlicht  und  über  dieselben  Bechnung  abgelegt  werden. 

Die  Redactionen  von  Zeitungen  werden  um  Aufnahme  dieses  Aufrufes  gebeten. 
Köln,  am  11.  November  1870. 

Das  Coznitö: 
fr.  laadri^  Stadtverordneter,  Vorsitzender.  Mti  ftrif  Mssel  ?•■  Cyuichj  Major  a.  D.  LI 
JUelÜMg^  Ober-Procurator.  Ir.  Charge^  Schul-Inspeetor.  K.  Esser  IL  Jaa.^  Adv.-Anwalt,  Schriftführer. 
•r.  Bwick^  Arzt.  P.  Fichi^  Bildhauer.  A.  Iitaij  Dom-Capitular  und  Domp&rrer.  L  h  Jw^lütj 
Kaiifm.  h.  lUck^  Maurermeister.  A.  Laige>  Architekt.  •.  Le«Birdl^  Kaufisi.,  Schatzmeister. 
J.  Basdiderff^  Baurath,  Stadtbaumeister.  A.  Keicheisperger,  App.-Ger.-Bath.  C.  liage,  8taal»-Plr^ 
curator.  Br.  Schellea^  Director  der  Realschule.  Ir.  Schwärs^  Begierungs-Medicinalrath.  i.  Süacitfi 
Stadtverordneter,     tmi  ThfaMS»  App.-Ger.-Bath.     fk  Welffi  Stadtverordneter. 


f^^j^maitrortl/clisr  Batisctear:  J.  wma  Bnämrt,  —  Yttkgerz  !!•  BvMM«-8chAvkera*80he  BachhandlTiag  in  Köln« 

Draoker:  JL  JINili^t*gefcaB»erg.    Ulli. 
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Diu  barflhmtMteD  lleiligea  fa  d«T  bildenden  KduI.   (Forta.)    —      Ueber  «ingekgto  HolEarbeiten.    —     BeiprechnDgsD,    Uit- 
tbeitaiBgeii:    Küln.    Aacbeo.  Naomburg.    Marburg.    Nürnberg,    titruvbuig.   UoUmuL 


Die  berIfaHtestei  leiligea  !■  ler  bUdcalei  Kust. 

Ton  B,  Eekl  in  Hancbou. 


Kunst. 

Die  Andaclilsbüder  Faul'ä  des  Einbiedlers  Btcllen  ifao 
gewöbnljch  als  einen  hocbbejahrtcD,  magercu,  Lulbiiuckteu, 
aar  mit  einer  ralmblattonuatte  bekleideteo  Gi-cis  mit 
blossen  Beinen  nnd  Armeo  ond  nur  mit  eiucm  weissen 
und  langeo  Barte  dar.  Er  sitzt  gewuhulicb,  in  tiefes 
Nachdenken  versunken,  auf  einem  Felsen,  ein  Falmbanm 
neben  ihm  nnd  eine  Quelle  zu  seinen  Fhssenj  aber 
die  beiden  letzteren  begleiten  ihn  nicbt  immer.  Er 
kommt  anf  den  Madonna- Gemälden  oder  mit  anderen 
Heiligen  lusammengruppirt  nicht  oft  vor;  dagegen 
aber  nm  so  häufiger  als  einzelne  Figur  in  einer  Land- 
flcbaft.  Zuweilen  ist  ein  liabe  sichtbar,  der  ihm  Nahrung 
bringt.  Und  dann  diusb  man  das  besondere  Gewand 
TOD  eingewobenem  Laub  und  das  abgemagerte  alte 
Gesicht  bemerken,  um  die  Bilder  Faul's  des  ersten  Ein- 
■iedlera  von  jenen  des  Elisiins  in  der  Wüste,  des  hageren, 
meistens  sich  selbst  erniedrigenden  Bliesers  von  dem  nm- 
jestfitisohen  Propheten  zu  nnterschciden. 

Die  wichtigste,  aber  auch  unschönste  Darstellung, 
die  man  Ton  Paul  dem  Einsiedler  sehen  kann,  ist  eine 
tebensgrosse,  sitzende  Figur  von  Spagmletto,  nur  mit 
einem  Gttrtel  von  Falmblättem  bekleidet  und  mit  einem 
Todteoscbadel  ao  dtr  Seite;  im  Uintergronde  sieht  man 


den  h.  Antonitia  in  der  Wüste  wandernd,  und  in  der 
Luft  den  Raben,  der  ihm  die  Nahrung  zn  bringen  pflegte*). 

L  Andachtsl/ilder  des  h.  Antonine. 

Andachlsbilder  vom  h.  Antonius  kommen  häufiger 
vor  nnd  sind  auch  leicht  erkennbar.  Er  hat  mehrere 
unterecheidende  Attribute,  von  denen  jedes  irgend  einen 
Zug  seines  Lebens  oder  Cliarakters  oder  der  Heiligkeit 
und  geistigen  Vorrechte  bedeutet,  welche  ihm  vom  ge- 
meioeo  Volke  beigelegt  werden. 

1.  Er  trägt  den  Uünchsbabit  und  die  Capuze,  als 
Gründer  des  Miinchthams.  Deraolba  ist  gewühnlieh 
schwarz  oder  braun ;  auf  den  griechischen  Gemälden 
nnd  in  den  besonders  von  griechischen  Traditionen  be- 
eiiiäusstcn  Kunstschulen,  tragen  die  Figuren  des  An- 
tonius, ausser  dem  griechiscben  Gewände  den  Buchstaben 
T  auf  der  linken  Schulter  oder  auf  der  Capuze.  Das- 
selbe ist  stets  blau.  In  der  OfTenbarnng  XIV.  1.  tragen 
die  Auserwählten,  welche  von  der  Erde  erlöst  sind, 
den  Namen  Gottes  des  Vaters  an  der  Stirne  geschrieben. 
Der  erste  Buchstabe  des  griechiscbcn  Wortes  „Theoe", 
Gotr,  ist  T,  nnd  Antouina  nnd  seine  Mönche  sind  daher 
als  das  T  tragend  dargestellt,  denn  diese  sind  diejenigen, 
welche  dem  Lamme  Überall  hin  folgen.  Diese  waren 
von  der  Erde  erlöst  und  in  ihrem  Munde  ward  kein 
Falsch  gefunden,  denn  sie  sind  ohne  Fehler  vor  dem 
Throne  Gottes.  Auf  einem  Glasfenster  (aus  der  Kirche 
St.  Denis)  bezeichnet  ein  Mann  mit  einem  Turban  oder 
mit  einer  Krone  einen  anderen  mit  dem  Tan  der 
Stirn;    drei  andere  stehen    baarköpfig   dabei   und  über 


l)  In  der  Galerie  zd  Turin, 
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dem  Ganzen  steht  in  gotbischen  Bncbstaben  geschrieben: 
„Signum  Taa.** 

2.  Wenn  Antonios  die  Kr  ticke  hat,  dann  bedeutet 
dieselbe  sein  hohes  Alter  und  seine  Schwäche. 

3.  Die  Glocke,  welche  er  in  seiner  Hand  oder 
an  seiner  Krücke  hängend  oder  an  einem  Kreuze  an 
seiner  Seite  trägt,  bedeutet  seine  Macht,  Teufel  ausza- 
treiben.  Nach  Durandus  kann  der  Teufel  den  Klang 
einer  geweihten  Glocke  nicht  leiden.  Man  sagt,  dass 
sich  die  bösen  Geister  in  der  Luftregion  sehr  fürchten, 
wenn  sie  die  Glocken  läuten  hören,  und  desshalb  pflegt 
man  zu  läuten,  wenn  es  donnert,  auf  dass  die  bösen 
Feinde  und  verfluchten  Geister  zu  Boden  geworfen 
werden  und  fliehen  und  ablassen,  Ungewitter  zu  er- 
regen. Wenn  die  Sterbeglocke  im  Todtenhause  erscholl, 
dann  glaubte  man,  dass  sie  zu  einem  doppelten  Zwecke 
diente;  sie  ermahnte  nämlich  alle  guten  Christen,  für 
die  scheidende  Seele  zu  beten,  und  verjagte  die  Teufel, 
welche  entweder  in  der  Hoffnung,  den  vom  Körper  be- 
freiten Geist  als  Beute  ergreifen  oder  ihn  wenigstens 
belästigen  und  in  seinem  Auffluge  gen  Himmel  hindern 
zu  können,  herumflatterten.  Die  Glocke  wird  daher  dem 
h.  Antonius  als  ein  ganz  passendes  Attribut  beige- 
geben, ihm,  der  in  seiner  eigenen  Person  so  viel  Ver- 
anlassung dazu  hatte  und  überdies  auch  noch  wegen 
des  Beistandes,  den  er  Anderen  in  derselben  Eigen- 
schaft leistete,  berühmt  war. 

4.  Aus  demselben  Grunde  wird  ihm  auch  noch  als 
Werkzeug  zum  Teufelaustreiben  der  Weihwasser- 
wedel  in  die  Hand  gegeben;  aber  dieses  Attribut 
findet  man  nicht  allein  bei  ihm  allein,  sondern  auch 
beim  h.  Benedict,  der  h.  Martha  und  anderen  Heiligen, 
welche  in  ihren  Kämpfen  mit  dem  Teufel  berühmt  waren. 

5.  Das  Schwein  soll  dem  Heiligen  desshalb  als 
Attribut  beigegeben  worden  sein,  weil  er  ein  Schweine- 
hirt gewesen  war  und  die  Schweinekrankheiten  geheilt 
hat.  Das  ist  ein  arges  Missverständniss ;  das  Schwein 
war  der  Repräsentant  des  Teufels  der  Sinnlichkeit 
and  der  Fressgier  0,  welche  Laster  der  h.  Antonius 
durch  die  Uebungen  der  Frömmigkeit  und  den  göttlichen 
Beistand  Überwunden  hat  Die  alte  Gewohnheit,  auf 
all  seinen  Bildnissen  ein  schwarzes  Ferkel  zu  seinen 
Füssen  oder  unter  seine  Füsse  zu  setzen,  gab  zu  dem 
Aberglauben  Anlass,  dass  dieses  schmutzige  Thier  ihm 
besonders  geweiht  war  und  unter  seinem  Schutze  stand. 
Die  Mönche  des  Ordens  des  h.  Antonius  hielten  ganze 
Herden  der  geweihten  Schweine,  welche  auf  öffentliche 
Kosten  geftlttert  wurden  und  deren   Entwendung  oder 


Tödtung  man  als  eine  Profanation  betrachtete.  Die 
Mönche  wurden  bald  Vorbilder  guter  Hans-  und  Land- 
wirthschaft,  und  die  Mönche  des  Ordens  vom  h.  An- 
tonius erhielten  insbesondere  das  Vorrecht,  Schweine  n 
mästen,  und  pflegten  ihre  Ankunft  in  einem  Dorfe  daitJi 
ein  Glöckchen  anzukündigen.  —  Der  h.  Antonius  gilt 
überhaupt  als  Patron  der  Hausthiere,  und  an  seinem 
Gedächtnisstage  (17.  Januar)  werden  zu  Rom  alle  Hau- 
thiere  vom  Priester  in  der  Antoniuskirche  geweiht.  Vgl. 
Bunsen,  Beschreib,  von  Rom,  IH.  2.  298 ;  Berckenmeycr, 
cur.  antiquar.,  I.  398 ;  van  der  Recke,  Tagebucli,IT.,  245. 

6.  Feuer  flammen  werden  oft  neben  den  h.  An- 
tonius oder  zu  seinen  Füssen  gesetzt,  oder  man  siebt 
im  Hintergrunde  ein  Haus  brennen,  was  seinen  geistigen 
Beistand  als  Schutzpatron  wider  alle  Arten  von  Feaer, 
sowohl  in  dieser  als  auch  in  der  anderen  Welt,  bedeutet 
Endlich  kommt 

7.  Unter  den  Attributen  des  h.  Antonius  häufig  auch 
ein  schönes,  jedoch  gehörntes  Weib,  Personification  der 
teuflischen  Verlockung,  vor. 

Mit  einem  oder  mehreren  dieser  Attribute  findet  man 
den  h.  Antonius  häufig,  sowohl  allein  als  auch  mit  an- 
deren Heiligen  zusammengrnppirt.  Wir  werden  snr 
einige  Beispiele  angeben,  denn  bei  solchen  Darstellungen 
kann  nicht  leicht  ein  Missverständniss  vorkommen. 

1.  Auf  einem  alten  griechischen  Flachgemälde  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert  sieht  man  den  h.  Antonius  io 
halber  Figur  in  der  Kleidung  eines  griechischen  Mönehs 
und  eine  Art  Haube  auf  dem  Kopfe  tragend;  mit  der 
rechten  Hand  gibt  er  den  Segen  in  der  griechischen 
Weise;  in  der  linken  trägt  er  eine  Schriftrolle,  mit  einer 
griechischen  Aufschrift,  was  bedeutet,  dass  er  alle 
Kunstgriffe  des  Satans  kenne  und  Waffen  habe,  nm  nie 
zu  überwinden. 

2.  CoTAntonio  del  Fiore.  Der  h.  Antonius  titA 
in  einem  Mönchshabit  da  mit  einem  kahlen  Hanpte  und 
einem  sehr  langen  weissen  Barte;  er  hält  in  einer  Haad 
ein  Buch,  während  die  andere  zum  Segen-Ertheilen  ange- 
hoben ist;  zwei  neben  ihm  knieende  Engel  lobpreisea 
ihn  mit  Harfe  und  Hackbrett  und  zwei  Cherubim  sidt 
man  oben  schweben.  ^) 

3.  St.  Antonius,  sitzend,  mit  Flammen  unter  seinen 
Füssen;  —  ein  schönes  Miniaturgemälde  in  den  .Heuroi 
d'Anne  de  Bretagne/  ^) 

4.  Auf  einem  Kupferstich  von  Albrecht  Dttrersitit 
St.  Antonius  auf  dem  Boden,  aufmerksam  lesend,  des 
Köpf  in  der  Kutte,  neben  ihm  steht  ein  Krenz,  an  den 


^  -Ma/maasr,  2ai/. 


^atM£^.     2äö. 


1)  Za  Neapel,  1371. 

2)  M.  J.  lu  Paris,  Bibl.  Imp. 
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Glocke  hädgt;  im  Hintergrande  sieht  man  die 
von  Nürnberg,  welche  wohl  eine  Caprice  des 
tlers  ist.  Dieser  Stich  ist  sowohl  wegen  der  Schän- 
der AasfUhrung  als  auch  wegen  seiner  feierlichen 
ssnng  berühmt. 

er  h.  Antonius,  lesend  oder  in  seiner  Zelle  nach- 
3nd  nnd  mit  dem  Todtenschädel  (welcher  überhaupt 
Sinnbild  der  Busse  ist)  neben  sich,  ist  ein  oft  vor- 
lendes  Sujet,  und  da,  wo  er  kein  besonderes  Attri- 
at,  kann  er  sehr  leicht  mit  dem  h.  Chrysostomus 
Bchselt  werden.  Das  ist  aber  nur  selten  der  Fall, 
3S  ist  gewöhnlich  ein  bestimmter  Charakter  be- 
itet,  und  es  sollte  allerdings  auch  ein  scharfer 
*schied  zwischen  dem  gutmüthigen,  stattlichen  Ein- 
^r  Antonius  in  seinem  langen  Gewände  und 
schar&innigen,  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  Busse 
tden,  abgemagerten,  finstern  und  halbnackten 
lenlehrer  ausgedrückt  sein.  Da  Antonius  alle  Ge* 
Bimkeit  verachtete,  passt  das  Buch,  das  er  zuweilen 
ir  Hand  hat,  weniger  für  ihn,  denn  die  anderen 
bute;  aber  es  ist  zu  bemerken,  dass  allen  älteren 
lenvätern,  welche  Schriften  hinterlassen  haben, 
iuch  in  die  Hand  gegeben  wird,  und  St.  Antonius 
der  Verfasser  von  sieben  theologischen  Briefen, 
iie  noch  vorhanden  sind. 
[.     Historische  Bäder, 

fnter  den  historischen  Bildern  kommt  die  sogenannte 
rsuchung  des  h.  Antonius*"  wohl  am  häufigsten 

Luf  den    früheren    Darstellungen   ist   dieses   Bild 

einfach  behandelt  Der  h.  Antonius  in  seiner  Zelle 
der  böse  Feind  in  der  Gestalt  einer  schönen  Frauens- 
)n  hinter  ihm;  der  Heilige  scheint  sich  fürchtend 
isehen.  In  den  späteren  und  insbesondere  den 
irländischen  Schulen,  haben  die  Künstler  ihre  Phan- 

aufs  äusserste  angestrengt,  alle  garstigen  und  ab- 
ilichen Gestalten,  alle  schrecklichen  und  unflä- 
i  Grillen,  welche  die  Einsamkeit  in  einem  krank- 
en und  aufgeregten  Gehirne  erzeugen  konnte,  dar- 
^Uen.    Sie  lassen  meist   das  Komische  vorherrschen 

gefallen  sich  dabei  nur  in  der  Erfindung  toller 
zen.  Von  dieser  Art  ist  der  Kupferstich  von  Martin 
ön   oder  Schangauer    in   Colmar.    Hier  verzerren 

die  Bäume  und  Felsen  der  Einöde  selbst  in  ge- 
stische Formen;  der  h.  Antonius  wird  von  Teufeln 
en  schrecklichsten  und  groteskesten  Gestalten  in  die 

emporgehoben,  und  es  ist  da  nicht  auf  Verführung 
lern  auf  ein  Aengstigen  oder  Wahnsinnigmachen 
Heiligen  abgesehen.  Es  ist  die  Bedrängung  eines 
ncholischen,  nicht  mehr   die  Verlockung  eines  san- 


guinischen Gefühls;  von  dieser  Art  sind  auch  die  Ge- 
mälde von  Teniers,  der  für  das  Sujet  so  eingenommen 
war,  dass  er  es  zwölf  Mal  mit  jeder  möglichen  Mannig- 
faltigkeit unerhörter  Abscheulichkeiten  malte;  von  dieser 
Art  sind  auch  die  poetischen  Teufelssonnen  Brunghel's, 
und  der  berühmte  Stich  Callot's  0-  -A.uf  einem  Gemälde 
von  Salvator  Rosa  steigt  ein  einzelner  riesenhafter 
Teufel  wie  ein  schrecklicher  Alp  auf  den  auf  dem 
Boden  liegenden  Heiligen.  Auf  einem  Gemälde  von 
Ribera  hat  der  Teufel  in  weiblicher  Gestalt  die  Glocke 
ergriffen  und  läutet  ihm  mit  derselben  ins  Ohr,  um  ihn 
im  Gebete  zu  unterbrechen. 

Auf  dem  Gemälde  von  Annibal  Caracci  in  der 
englischen  Nationalgalcrie  ist  die  Schilderung  in  der 
Legende  streng  befolgt. 

Als  der  Cardinal  Hercules  Gonzaga  die  von  Giulio  Ro- 
mano neu  erbaute  Kathedrale  von  Verona  mit  Malereien 
auszuschmücken  beabsichtigte,  beschied  er  die  damals 
angesehensten  vier  Künstler,  Batüsta  del  Mora,  Farinato, 
Brusasorci  und  Paolo  Caliavi  (Veronese),  nach 
Mantna.  Jeder  derselben  wurde  beauftragt,  ein  Bild  zu 
malen,  von  denen  das  vorzüglichste  den  Ehrenpreis  ge- 
winnen sollte;  dieser  Preis  fiel  Veronese  zu  ftlr  seine 
Versuchung  des  h.  Antonius.  Das  Bild  in  derBrena  zu 
Mailand  zeigte  den  Heiligen  von  einem  Dämon  gegeisselt, 
während  der  Erzfeind  in  der  Gestalt  eines  verführerischen 
Weibes  das  Werk  der  Versuchung  unternimmt. 

Der  Schauplatz  der  Versuchung  des  h.  Antonius  sollte 
das  Innere  eines  ägyptischen  Grabes  oder  Tempels  sein. 
Die  Legende  erzählt,  dass  er  sich  in  eine  „Ruine*  zurück- 
gezogen habe,  nnd  die  Maler,  welche  diese  grossartigen, 
feierlichen  und  riesenhaften  Uebenreste,  die  dem  schreck- 
lichen Schauplatze  eine  seltene  Erhabenheit  verliehen 
haben  würden,  nicht  kennen,  malen  anstatt  der  Ruine 
zuweilen  ein  Haus  von  Backsteinen  oder  eine  gothische 
Capelle. 

Ganz  eigenthümlich  fasste  der  Maler  Brune  die  Ver- 
suchung des  h.  Antonius  auf  (Kunstausstellung  in  Paris 
von  1834;  Kunstbl.  1334,  S.211).  Statt  der  hässlichen 
Teufel  drängt  sich  hier  nur  eine  überaus  fröhliche  Ge- 
sellschaft in  die  Zelle  des  Heiligen,  und  Alles  lächelt 
ihn  mit  zauberischer,  ganz  unbefangener  Naturlust  an. 
Ein  schelmischer  Knabe  bietet  ihm  mit  vollen  Händen 
Geld;  ein  Zitherspieler  und  eine  muthwilligc  Bacchantin 
locken  ihn  zum  Tanz,  ein  in  trunkener  Seligkeit  lächeln- 
der Jüngling  bietet  ihm  den  vollen  Becher;  ein  wahrer 


1)   Dai    Origiiialgemälde    befindet   lich    itt    MaUbide   CMtle,    lol 
Dublin. 
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Engel  endlich  von  Mädohenunschuld  und  Mädcfaenna^ve- 
tat  schmiegt  sich  an  ihn  und  enthüllt  ihm  den  höchsten 
Zauber  der  Natur,  ohne  dass  irgend  etwas  Dämonisches, 
Arglistiges  hindurchblickt;  überall  nur  das  Verführerische 
allein  ohne  das  Böse.  —  In  der  Symbolik  dieser  Legende 
liegt  ein  tiefer  Ernst,  und  es  gehört  die  ganze  moderne 
Verweltlichung  dazu,  um  ihn  vergessen  zu  machen  und 
dem  Gegenstande  eine  komische  Wendung  zu  geben. 
Jeder  fromme  Mensch  muss  diese  Legende  mehr  oder 
weniger  an  sich  selbst  wiederholen. 

Andere  Sujets  aus  dem  Leben  des  h.  Anto- 
nius kommen  weit  seltener  vor. 

Von  L.  Caracci  haben  wir  einen  die  Ensiedler 
unterrichtenden  h.  Antonius.  0 

Der  Tod  des  von  seinen  M()nchen  umgebenen  h.  An- 
tonius ist  ein  häufig  vorkommendes  Sujet.  Zuweilen 
sieht  man  Engel  seine  Seele  in  den  Himmel  emportragen. 
Auf  einem  Gemälde  von  Kuben s  sieht  man  daa  Schwein 
unter  dem  Bette  des  sterbenden  Heiligen  hervorgucken  — 
eine  groteske  Nebensache,  welche  auch  füglich  hätte  weg- 
gelassen werden  können. 

Die  Legende  der  Zusammenkunft  zwischen 
dem  h.  Paul  und  dem  b.  Antonius  ist  in  der  Kunst 
sehr  beliebt  und  in  den  Klöstern  ein  Lieblingsgegenstand 
gewesen.  Derselbe  ist  der  schönsten  und  malerischsten 
Behandlung  fähig.  Wir  wollen  einige  berühmte  Beispiele 
anführen. 

1.  Pinturichio.  Paul  und  Antonius  theilen  den  Brod« 
laib,  welchen  ein  Babe  gebracht  hat.  Drei  böse  Geister, 
in  der  Gestalt  schöner  Frauenspersonen,  stehen  hinter 
dem  h.  Antonrius  und  zwei  Schüler  hinter  dem  h.  Paulus. 

2.  Lucas  von  Leyden.  Derb.  Paulus  und  Antonius, 
welcher  letztere  seine  Capuze  über  den  Kopf  gezogen 
trägt,  sitzen  in  der  Wilduiss  beisammen ;  der  Rabe  flattert, 
nachdem  er  den  Brodlaib  niedergelegt,  voran  auf  dem 
Boden  dahin;  —  ein  sehr  schönes  und  merkwürdiges, 
charaktervolles  kleines  Gemälde.^) 

3.  Velasqnez.  St.  Antonius  besucht  Paul  den  Ein- 
siedler. Er  erscheint  vor  dem  Thore  seiner  Höhle  und 
bittet  um  Einlass.») 

4.  In  der  Galerie  zu  Berlin  befinden  sich  vier  kleine 
Gemälde  (Nr.  1085  und  1086),  welche  die  Predella  eines 
Altarblattes  bilden  und  die  Geschichte  des  h.  Paulus  und 
Antonius  darstellen. 

Gewöhnlich  sind  jedoch  nur  die  zwei  Figuren  der 
beiden  Heiligen  in  einer  einsamen  Landschaft,  was  noch 


weit  effectvoUer  ist,  wie  in  einer  Illustration  von  Brost- 
sorci  ^)  und  auch  auf  schönen  Gemälden  Ton  Guido 
Reni  ^);  die  zwei  Löwen  oder  der  Cent&nr  erecheiDeD 
zuweilen  im  Hintergrunde. 

5.  B.  Passari.  Der  Tod  PauFs  des  Einsiedlers. 
Engel  knieen  dabei  und  zwei  Löwen  graben  das  Grab. 

6.  Der  h.  Antonius  findet  den  h.  Paulus  todt,  auf 
einer  Matte  liegend  und  mit  einem  Todtenschädel,  einem 
Buche  nnd  einem  Rosenkranze  an  seiner  Seite.  Im  Hin- 
tergründe graben  zwei  Löwen  ein  Grab  im  Sande.  Ein 
grosser  Kupferstich,  mit  dem  Zeichen  „Biscaino''  (Beutsch, 
XXI.  200). 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Zellen  des  h.  Antonius  and 
des  h.  Paulus  mit  den  dazu  gehörigen  Klöstern,  welche 
von  koptischen  Mönchen  bewohnt  werden,  noch  vorban- 
den sind.  Dieselben  befinden  sieh  ungefähr  25  Meilen 
östlich  von  Kairo,  in  dem  Thale  Namens  Wadne  el  Arraba, 
und  die  Zelle  des  h.  Paulus  liegt  um  einige  Heilen  süd- 
östlicher als  die  des  h.  Antonius. 


^  Zta    yjtf/caa. 


XVL 
Der  lielllse  Antonliia  von  Padiia« 

(13.  Juni  1231.) 

Schon  zu  Lebzeiten  des  h.  Franoiscus  stand  Einer 
auf,  welcher  seinen  Geist  athmete  und  seine  Plane  aus- 
führte und  welcher  ihm  an  Popularität  in  der  religiösen 
Kunst  fast  gleichkam,  nämlich  der  h.  Antonius  von 
Padua.  Derselbe  war  ein  Portugiese  von  Geburt,  nnd 
zur  Zeit  als  die  sterblichen  Ueberreste  der  Franciscane^ 
Mönche,  welche  in  Marokko  den  Martyrtod  erlitten, 
nach  Lissabon  gebracht  wurden,  ward  er  durch  die 
ErzähluDg  ihrer  Leiden  so  gertthrt,  dass  er  den  Habit 
des  h.  Franciscus  nahm  und  sich  mit  dem  festen  Ent- 
schlüsse, für  Christus  die  Krone  des  Martyrtodes  zn 
erlangen,  dem  Missionsleben  widmete.  Zn  diesem  Be- 
hufe  schijffte  er  sich  nach  Marokko  ein,  um  die  Mohren 
zu  bekehren;  aber  (jk)tt  hatte  anders  tlber  ihn  verftgt; 
denn  nachdem  er  in  Africa  gelandet,  wurde  er  Ton  einer 
abzehrenden  Krankheit  ergrijffen,  welche  alle  seine 
Kräfte  lähmte  und  ihn  nöthigte,  sich  wieder  nach 
Europa  einzuschiffen.  Ungünstige,  oder,  wie  man  es 
nennen  mag,  günstige  Winde  verschlugen  ihn  nach  der 


^ ^ J^^^ /F?'^^'  ^'^c^'i^ostein  *ßchcn  Galeric  zu   Wku, 


1)   Auf  dem   Originalgemalde   Ton    Brusasoroi   sieht 
I   Centanr  und  den  Satyr    in   weiter   Entfernung    und    gani  kMi  ^ 
I    Hintergrunde. 
j       2)  In  der  Galerie  zu  Berlin. 
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Kiste  Italiens,  and  er  kam  gerade  in  dem  Momente  zu 
Aniti  an,  als  der  h.  Franciscns  das  erste  Generalcapitel 
Beines  Ordens  hielt.  Per  h.  Franciscns  erkannte  bald  den 
Werth  ebea  solchen  Oehttlfen,  und  da  er  wohl  fUhlte, 
da«  seiner  Ordensgemeinde  ein  wissenschaftlich  ge- 
bildeter und  gelehrter  Mann  fehle,  ermunterte  er  ihn, 
sich  den  Stadien  zu  widmen.  —  Antonius  that  es  und 
lehrte  auf  den  Universitäten  Bologna,  Toulouse,  Paris 
ud  Padna  mit  grosser  Auszeichnung  die  Theologie; 
aber  zuletzt  legte  er  alle  anderen  Aemter  nieder,  ver- 
aiehlete  auf  die  Ehren  der  Schule  und  wollte  nur  mehr 
der  Prediger  des  gemeinen  Volkes  sein.  Mit  einem 
mgeewangenen,  anmuthigen  Benehmen,  einem  milden 
Aagesiehte  and  einer  fliessenden  Beredsamkeit  verband 
er  Oaben,  welche  noch  bisher  keiner  der  Franciscaner- 
lehrer  entfaltet  hatte,  eine  grosse  Geschicklichkeit  im 
Beweiflftlhren  and  eine  innige  Bekanntschaft  mit  der 
Gtelehrsamkeit  der  theologischen  Schulen. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  er  zn  seinen 
Lebzeiten  als  ein  Missionsprediger  einen  sehr  heilsamen 
nnd  bomanisirenden  Einfluss  geübt  hat.  Italien  war 
damals  durch  innere  Kriege  zerrissen  und  von  einer  so 
ungeheuren  Tyrannei  unterdrückt,  dass  man,  wenn  es 
nur  möglich  wäre,  zur  Ehre  der  Menschheit  gern  zum 
Unglauben  seine  Zuflucht  nehmen  möchte.  Die  Excesse 
der  verruchtesten  römischen  Imperatoren  schienen  durch 
mehrere  der  kleinen  Souveraine  Norditaliens  übertroffen 
za  werden.  Antonius  predigte  überall,  wohin  er  kam, 
Frieden:  aber  es  war,  nach  seinen  eigenen  Worten 
i^der  Friede  der  Gerechtigkeit  und  der  Friede  der 
Freiheit".  Die  edle  Freimüthigkeit,  womit  er  die  un- 
sinnigen Grausamkeiten  Ezzellino's  tadelte,  den  er  in 
seinem  eigenen  Palaste  aufsuchte,  um  ihu  als  einen  uner- 
trägliehen  Tyrannen  vor  Gott  und  den  Menschen  zu  be- 
leiebnen,  könnte  ihn  allein  schon  mit  ewiger  Ehre 
schmtteken.  Ueberall  nahm  er  sich  nur  die  Sache  der 
Armen  an,  und  da  die  Scharen,  welche  sich  versam- 
melten, am  ihn  zu  hören,  grösser  waren,  als  dass  sie 
eine  Kirche  fassen  konnte,  pflegte  er  gewöhnlich  im 
Freien  zu  predigen.  Wie  der  h.  Franciscns  war  er  ein  Mann 
von  poetischer  Einbildungskraft  und  einem  zartfühlenden 
Heixen,  das  von  Liebe  zur  Natur  und  insbesondere  zu 
den  niedrigeren  Geschöpfen  überfloss,  indem  er  sie  oft 
berief,  am  sie  seinen  Zuhörern  als  Beispiele  vorzführen. 
Die  Weisse  and  das  sanfte  Wesen  der  Schwäne,  die  ge- 
geaeeitige  Liebe  der  Störche,  die  Reinheit  und  der  Wohl- 
geroeb  der  Blumen  des  Feldes  -  dabei  venveilte  er  am 
MBten;  «nd  wie  man  vom  h.  Franciscus  gesagt  hat, 
daas  er  den  Vögeln  der  Luft  gepredigt,  so  sagt 
tarn  k  Antonios,  dass  er  den  Fischen  des  Meeres 


gepredigt  habe.  Die  eigentliche  Thatsache  aber  seheint 
die  gewesen  zu  sein,  dass  man  ihn  einmal,  als  er  gewissen 
Hartgläubigen  predigte,  sagen  hörte,  dass  er  eben  so 
gut  Fischen  predigen  könnte,  da  diese  ihn  noch  lieber 
hören  würden.  Aber  die  Legende  erzählt  die  Geschichte 
so:  „Als  der  h.  Antonius  nach  Rimini  kam,  wo  es 
viele  Ungläubige  und  Häretiker  gab,  predigte  er 
ihnen  Busse  und  ein  neues  Leben;  aber  sie  verstopften 
ihre  Ohren  und  weigerten  sich,  ihn  anzuhören.  Da 
begab  er  sich  an  die  Meeresküste  und  sprach,  indem 
er  die  Arme  ausstreckte:  „«Hört  mich,  ihr  Fische,  denn 
diese  Ungläubigen  weigern  sich,  mich  zu  hören!**  Und 
siehe  da,  es  war  wunderbar  zu  sehen,  wie  eine  un- 
zählige Anzahl  Fische,  gross  und  klein,  ihre  Köpfe 
über  das  Wasser  erhoben  und  der  Rede  des  Heiligen 
aufmerksam  zuhorchten.''  Die  anderen  vom  h.  Antonius 
erzählten  Wunder  wollen  wir  hier  übergehen;  es  wird 
genügen,  dass  wir  die  Gemälde  beschreiben,  auf  welchen 
sie  dargestellt  sind.  Nach  einem  zehnjährigen  thätigen 
Predigtamte  starb  er,  durch  Mühsale  und  Abtödtungen 
ganz  herabgekommen,  in  seinem  sechsunddreissigsten 
Lebensjahre,  indem  er  seine  Lieblingshymne  „0  glorioia 
Domina**  hersagte.  Die  Brüderschaft  wollte  seinen  Tod 
geheim  halten,  um  ihn  in  ihrer  Kirche  begraben  zu 
können,  indem  sie  befürchteten,  dass  die  Bürger  von 
Padua  sich  seine  irdischen  Ueberreste  zueignen  möchten; 
aber  sogar  die  Kinder  der  Stadt  liefen,  von  Gott  dazu 
aufgemuntert,  in  den  Strassen  herum  und  schrieen  mit 
lauter  Stimme:  »Der  Heilige  ist  gestorben!  Der  Hei- 
lige ist  gestorben!''  wesshalb  es  zu  Padua  Sitte  geworden 
und  von  jener  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  ge- 
blieben ist,  den  h.  Antonius  schlechthin  den  .Heiligen^ 
zu  nennen,   ohne  seinen  Namen  beizufügen. 

Innerhalb  eines  Jahres  nach  seinem  Tode  wurde  er 
vom  Papste  Gregor  IX.  heilig  gesprochen  und  die  Bürger 
von  Padua  beschlossen,  dass  ihm  auf  öffentliche  Kosten 
eine  Kirche  erbaut  werden  solle.  Nicolo  Pisano 
entwarf  im  Jahre  1237  den  Plan  zu  diesem  herrlichen 
Gebäude  und  begann  dasselbe,  aber  es  ward  erst 
zweihundert  Jahre  später  zu  seiner  gegenwärtigen  Gestalt ' 
gebracht.  Das  Aeussere  dieser  Kirche,  mit  ihren  ausser- 
ordentlichen ThUrmchen  und  acht  Kuppeln,  hat  gewisser 
Maassen  das  Aussehen  einer  Moschee.  Im  Inneren 
geben  die  hohe,  vieleckige  Apsis  mit  ihren  verlängerten 
Spitzbogen  und  die  reichen  Schirmmauern,  welche  das 
Chor  umgeben,  flir  die  Vorliebe  der  Franciscaner  fUr 
den  gothischcn  Stil  Zeugniss,  welchen  sie,  wenigstens 
iu  Italien,  als  ihren  eigenen  betrachtet  zu  haben  scheinen. 

Die  Capelle,    welche   den  Schrein  des  Heiligen  ent- 
hält,  wurde   im   Jahre  1500  von   Giovanni  Minelli 
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und  seinem  Sohne  Antonio  begonnen,  von  Sansovino 
fortgesetzt  und  von  Falconetto  ^im  Jahre  1553  voll- 
endet. EiS  ist  eine  Ornamenten-Masse;  die  von  Scalptar- 
arbeiten  in  Marmor  und  Alabaster,  Bronze-Arbeiten  und 
goldenen  und  silbernen  Lampen  erglänzt,  —  lauter  Luxus 
der  Andacht! 

Es  gibt  in  ganz  Italien  keine  Kirche,  die  an  Denk- 
mälern alter  und  neuer  Kunst  reicher  wäre,  als  die  des 
h.  Antonius  von  Padua.  Unter  die  merkwürdigsten 
dieser  Denkmäler  müssen  die  ältesten,  bekanntesten 
Bildnisse  des  h.  Antonius  gerechnet  werden,  welchen 
man  auf  allen  besseren  Darstellungen  von  ihm  gefolgt 
zu  sein  scheint.  Er  ist  ein  junger  Mann,  mit  einem 
milden  melancholischen  Angesicht,  ohne  Bart,  den  Habit 
und  Strick  des  h.  Franciscus  tragend,  die  Rechte  zum 
Segnen  ausstreckend  und  mit  der  Linken  das  Evangelium 
haltend,  ein  Verehrer  knieet  zu  seiner  Seite.  Auf  den 
Andachtsbildern  sind  seine  gewöhnlichsten  Attribute 
die  Lilie  und  das  Crucifix.  Auf  den  Gemälden  der 
sienesischen  Schule  hält  er  eine  Feuerflamme,  als 
ein  Sjrmbol  seiner  brennenden  Frömmigkeit  in  seiner 
Hand,  wie  auf  einem  Gemälde  in  der  Akademie  zu 
Siena.  Eine  sehr  gewöhnliche  Darstellung  ist  diejenige, 
welche  den  h.  Antonius  darstellt,  wie  er  das  Christkind 
liebkoset,  welches  man  auf  seinem  Buch  stehen  sieht ;  oder 
er  hält  das  Kind  auf  seinen  Armen.  Auf  derartigen  Dar- 
stellungen müssen  wir  ihn  sorgfältig  von  dem  h.  Fran- 
ciscus unterscheiden.  Es  wird  erzählt,  dass  einmal,  als 
er  seinen  Zuhörern  das  Geheimniss  der  Menschwerdung 
erklärte,  die  Gestalt  des  Jesuskindes  herabstieg  und  sich 
auf  sein  Buch  stellte.  Dies  wird  die  „Vision  des  h.  An- 
tonius Ton  Padua"  genannt  und  ist  ein  sehr  häufig 
vorkommendes  Sujet. 

Die  Wunder  und  Ereignisse  des  Lebens  des  h.  An- 
tonius, dasselbe  mag  nun  entweder  als  eine  Reihenfolge 
oder  in  einzelnen  Bildern  dargestellt  werden,  findet  man 
in  jeder  Franciscanerkirche  und  in  jedem  Franciscaner- 
kloster.  Die  berühmteste  Reihe,  welche  man  auf  Ge- 
mälden trifft,  ist  diejenige  die  von  Tizian  und  Campagnola 
in  einem  Gebäude  in  der  Nähe  seiner  Kirche  zu  Padua, 
genannt  die  «Schule  des  Heiligen'  ^),  ausgeführt  wurde. 
Ein  anderes  Beispiel  befindet  sich  zu  Bologna,  in  der 
St.  Petroniuskirche.  Das  berühmteste  Beispiel  in  Sculp- 
tnrarbeit  ist  eine  Basreliefreihe  an  den  Wänden  der 
Capelle,  welche  seinen  Schrein  enthält.  In  diesem  wie 
in  anderen  Beispielen,  deren  wir  uns  erinnern,  sind  die 


t««a1^'^''  ä-^«/^  des  ITejJJ^en    (ScDola,    del   Santo)    war    eine    Art 
^j'^r^IA^am,   ^^  j,um  AC/,>ster  gehörte. 


gewählten  Sujets  dieselben.  Die  Wunder,  welche  man 
dem  h.  Antonius  gewöhnlich  zuschreibt,  sind  einfacher 
Natur.  Der  Einfluss,  den  er  auf .  die  häuslichen  und 
socialen  Verhältnisse  des  Lebens  übte,  scheinen  den 
meisten  dieser  Legenden  das  Dasein  gegeben  zu  haben. 

1.  Der  h.  Antonius  empfängt,  nachdem  er  den  An- 
gustiner-Habit  abgelegt,  zu  Coimbra  den  Franciscaner- 
Habit.  Bei  dieser  Gelegenheit  vertauschte  er  seinen 
Namen  Ferdinand  mit  dem  Namen  Antonius,  dem  Patron 
des  Klosters  zu  Coimbra. 

2.  Eine  gewisse  Edeldame,  welche  zu  Padna  wohnte, 
war  die  Gattin  eines  tapferen  OfSciers  und  nicht  we- 
niger wegen  ihrer  Schönheit  und  Bescheidenheit  ab 
wegen  ihrer  besonderen  Verehrung  gegen  den  h.  Anto- 
nius, merkwürdig.  Ihr  Ehemann,  durch  einen  boshaften 
Verleumder  gereizt,  erschlug  sein  unschuldiges  Weib  w 
einem  Anfalle  von  Eifersucht  und  entfernte  sich  dann, 
von  Angst  und  Gewissensbissen  gequält,  vom  Hause; 
aber  da  er  dem  h.  Antonius  begegnete,  liess  er  sieb 
bewegen,  nach  Hause  zurückzukehren,  wo  er  seine  Gattin 
noch  athmend  fand.  Der  Heilige  stellte  sie  durch  sein 
Gebet  wieder  her,  welches  auf  den  Ehemann  einen  solchen 
Eindruck  machte,  dass  er  aus  einem  Wolfe,  der  er  war, 
ein  Lamm  wurde. 

Diese  Freske  ist  von  Tizian  und  befindet  sich  in 
der  Kirche  des  Heiligen  zu  Padua. 

3.  Eine  Edeldame  zu  Lissabon  wurde  von  einem 
jungen  Manne  geliebt,  der  ihr  an  Rang  gleichstand; 
aber  eine  geringe  Fehde  hatte  die  beiden  Familien 
lange  getrennt,  und  sobald  die  Brüder  der  Dame  den 
Gegenstand  ihrer  Liebe  ahnten,  fassten  sie  den  Ent- 
schluss,  ihn  zu  ermorden.  Bald  darauf  ward  der  Mann 
auf  öffentlicher  Strasse  erschlagen  und  sein  Leichnam 
in  einem  Garten  begraben,  welcher  dem  Vater  des  b« 
Antonius,  Martin  BuUone,  gehörte.«  Der  alte  Mann  wurde 
als  der  Mörder  angeklagt,  ins  Gefängniss  geworfen  ond 
war  auf  dem  Puncte  hingerichtet  zu  werden,  als  der 
h.  Antonius,  der  damals  gerade  dem  Volke  das  Evan- 
gelium predigte,  von  einem  Engel  nach  Lissabon  ge- 
bracht wurde  und  zum  grössten  Erstaunen  des  Richten, 
der  Ankläger  und  nicht  minder  des  Angeklagten  plOts- 
lich  in  leiblicher  Gestalt  vor  dem  Richterstuhle  erschien. 
Alsdann  erhob  Antonius  seine  Stimme  und  befahl,  dass 
man  den  Leichnam  des  ermordeten  Jünglings  vorweisei 
sollte,  und  zwaog  denselben  sodann,  zu  spreehen  und 
zu  erklären,  dass  der  Greis  keinen  Antheil  an  seiner 
Ermordung  genommen  habe,  —  welches  wanderbare 
Ereigniss,  mit  allen  näheren  Umständen  in  dem  Leben 
des  Heiligen  von  Lelio  Mancini  Pelagiano  enählt  ist 

Das  Basrelief  dieses   Sujets    ist   von   Campagiti 


